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PFLANZEISEN. 


Pflänzling, f. Pflanzung. 

| PFLANZEISEN, ift ein von Jaͤntſchke erfundenes 
Inſtrument zum Verſetzen junger Holzpflanzen. Es be⸗ 
ſteht aus einer ſechs Zoll hohen halbcirkelfoͤrmigen Schau: 
fel von Eiſenblech, an deren beiden obern Endpunkten 


13 Zoll lange Eiſenſtangen auslaufen, welche in ein höls- 


zernes Heft mit Griff eingelaſſen ſind. Mittels dieſes 
Inſtruments kann die Pflanzung vom Fruͤhjahr bis zum 
Herbſt und mit Sicherheit und dem beſten Erfolg gefche: 
hen; ſie geht ſehr ſchnell von Statten, kann im Großen 
betrieben werden und iſt auf allen Bodenarten anwend— 
bar. f (Nilliam Löbe.) 

PFLANZEN, Dorf im boͤhmiſch⸗oͤſterreichiſchen Kreiſe 
Budweis, liegt in der Naͤhe von Kaplitz und beſitzt eine 
der beſſern Papiermuͤhlen des Landes. (G. M. S. Fischer.) 

Pflanzen, f. Pflanzenkunde. Unter dieſem letzte⸗ 
ren Artikel ſuche man uͤberhaupt alles, was man nicht 
in Specialartikeln finden wird. (H.) 

PFLANZENALBUMIN, findet ſich in den Pflan⸗ 
zenſaͤften geloͤſt und vorzüglich in reicher Menge mit Pflan⸗ 
zenkaſein in den oͤlreichen Samen, in welchen es durch 
die Gegenwart von Kali, Natron oder Salzen mit alka⸗ 
liſcher Baſis geloͤſt wird. Man kann das Pflanzenalbu⸗ 
min am beſten aus den Kartoffeln darſtellen, indem man 
dieſe in Scheiben zerſchneidet und mit Waſſer uͤbergießt, 
dem 2% Schwefelfäure zugemiſcht iſt; nach 24 Stunden 
gießt man die Fluͤſſigkeit auf friſche zerſchnittene Kartof⸗ 
ſeln ab, und wiederholt dies mehre Male; man erhält eine 
gelbliche Fluͤſſigkeit, die nach dem Neutraliſiren mit einem 
Alkali beim Sieden in dicken weißen Flocken gerinnt; zur 
Loͤſung des in den Kartoffeln enthaltenen und mitausge⸗ 
zogenen phosphorſauren Magneſia-Ammoniaks iſt es gut, 
wenn die Fluͤſſigkeit nicht vollkommen neutraliſirt wird. 
Der Hauptcharakter des Pflanzenalbumins beruht darin, 
aus feinen Loͤſungen beim Erhitzen bis zu 60 bis 75° C. 
in einen unloͤslichen Zuſtand uͤberzugehen, doch kann es 
in ſehr verduͤnnten Loͤſungen ſelbſt beim Kochen geloͤſt blei⸗ 
ben, ſcheidet ſich aber beim Concentriren ab; einmal ab: 
geſchieden iſt es in der urſpruͤnglichen Menge Waſſer nicht 
mehr löslich. In den durch Auspreſſen ohne Waſſerzu⸗ 
ſatz erhaltenen und filtrirten Saͤften der Pflanzen entſteht 
beim Kochen ein weißes oder gruͤnlich-weißes Gerinnſel, 
welches nach Behandlung mit Ather und Alkohol reines 
Pflanzenalbumin hinterlaͤßt. In ſeinen Loͤſungen wird 
das Pflanzenalbumin durch Gallaͤpfelauszug, Kreoſot und 

%. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 


Queckſilberchlorid in weißen Flocken gefaͤllt, und verhaͤlt 

ſich ſonſt dem thieriſchen Eiweißſtoff (ſ. Thieralbumin) 
gleich. Das Pflanzenalbumin beſteht: 

aus Roggen, Weizen, Pflanzenleim, Mandeln, Mehl. 

nach Jones. Jones. Adriani. Varr. u. W. Jones. Dumas. 


Kohlenſtoff 54,74 55,01 54,78 54,85 57,03 53,74 


Waſſerſtoff 7,77 7,23 7,34 6,96 753 7,11 
Stickſtoff 15,85 15,92 16,01 15,88 13,45 15,66 
Sauerſtoff 

Schwefel J 21,64 21,8 21,87 22,39 21,96 23,50 


Der Schwefelgehalt deſſelben bedingt die Gegenwart 
ſchwefelſaurer Salze in der Aſche von Pflanzen, deren 
Saft keine Schwefelſaͤure enthaͤlt. (Döbereiner.) 

PFLANZENALKALIEN, PFLANZENBASEN, 
vegetabilische Salzbasen, Alkaloide. In dem Pflan⸗ 
zenreich gibt es eine Claſſe von zuſammengeſetzten ſtickſtoff— 
haltigen Koͤrpern, welche die Eigenſchaften der baſiſchen 
Metalloxyde beſitzen, ſich naͤmlich mit den Saͤuren zu 
Salzen verbinden und durch wechſelſeitige Zerſetzungen ih— 
rer Verbindungen mit andern Salzen, ihre ſauren Be: 
ſtandtheile durch andere Saͤuren erſetzen zu koͤnnen. 

Bereits im J. 1803 wurde im Opium von Derosne 
eine eigenthuͤmliche Subſtanz und im folgenden Jahre gleich— 
zeitig von Sertuͤrner und Seguin eine andere Subſtanz 
aufgefunden, ohne daß deren wahre, chemiſche Natur er— 
kannt wurde, und erſt im J. 1816 wies Sertuͤrner nach, 
daß der von ihm und Seguin im Opium entdeckte Koͤr⸗ 
per — das Morphin — von beſtimmter baſiſcher Be— 
ſchaffenheit ſei. Die damals ganz unerwartete Entdeckung 
erregte die Aufmerkſamkeit aller Chemiker, und, geleitet 
durch den Umſtand, daß ſich ein alkaliſcher Koͤrper von 
organiſcher Zuſammenſetzung in dem Opium befinde, ver: 
anlaßte zu der Idee, andere derartige Koͤrper hauptſaͤch— 
lich in den narkotiſchen und giftigen Pflanzen aufzuſu⸗ 
chen. Pelletier und Caventou beſchaͤftigten ſich deshalb 
mit der Unterſuchung der Strychnosarten und von Ve— 
ratrum album, und fanden in erſteren zwei verſchiedene 
alkaliſche Pflanzenſtoffe, das Strychnin und Brucin, und 
in letzterem das ebenfalls alkaliſche Veratrin. Bei der 
Unterſuchung derſelben Chemiker uͤber die verſchiedenen 
Chinaſorten wieſen ſie in den echten Chinarinden ebenfalls 
zwei alkaliſche Koͤrper, das Cinchonin und Chinin, nach, 
von denen das erſtere ebenfalls ſchon von Gomes im J. 
1811 entdeckt worden war, ohne jedoch ſeine baſiſche 
Natur zu erkennen. Von dieſer Zeit an Da man in 
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verſchiedenen andern, nicht narkotiſchen Pflanzen eigen⸗ 
thuͤmliche organiſche Salzbaſen, und man iſt jetzt bei der 
Unterſuchung von Pflanzen dahin gekommen, daß ſie 
uͤberall geſucht werden koͤnnen und muͤſſen; es iſt jedoch 
anzunehmen, daß wir bis jetzt nur die kleinere Zahl der⸗ 
ſelben kennen, und viele derſelben, die als ſolche aufge⸗ 
ſtellt ſind, noch einer Beſtaͤtigung beduͤrfen, da die Art 
und Weiſe, wie bei ihrer Abſcheidung verfahren wird, 
ſehr leicht zu Irrthuͤmern Veranlaſſung geben kann. 

Die vegetabiliſchen Pflanzenbaſen kommen in den 
Pflanzen und einzelnen Theilen derſelben immer an Saͤu⸗ 
ren gebunden und meiſtentheils als ſaure Salze in Ver⸗ 
bindung mit Pflanzenſaͤuren, am gewoͤhnlichſten mit Apfel⸗ 
ſaͤure oder Gallusſaͤure, oder auch einer der Pflanze ganz 
eigenthuͤmlichen Saͤure vor. — Das allgemeine Verfahren 
zur Abſcheidung derſelben richtet ſich nach dem Zuſtand 
und den Eigenſchaften, die ſie beſitzen. Die in Waſſer 
unloslichen vegetabiliſchen Salzbaſen werden aus den Pflan⸗ 
zenſtoffen durch eine verduͤnnte Saͤure, die damit ein 
loͤsliches Salz bildet, ausgezogen, wobei man im Kleinen 
bei gewoͤhnlichen Unterſuchungen der Pflanzenſtoffe auf 
die Weiſe verfaͤhrt, daß man die grob gepulverten Pflan⸗ 
zentheile zu wiederholten Malen mit ſalzſaͤure⸗ oder ſchwe⸗ 
felſaͤurehaltigem Waſſer auskocht, und den ſauren Auszug 
entweder ſogleich, oder nach vorhergegangener Concentra⸗ 
tion durch Abdampfen, mit einem Alkali, wie Ammo⸗ 
niak, kohlenſaures Natron oder Kalkhydrat, ſchwach uͤber⸗ 
fättigt, wobei die vegetabiliſche Salzbaſe, meiſtens aber 
gefaͤrbt und unrein, abgeſchieden, und auf die Weiſe ge⸗ 
reinigt wird, daß man ſie, wenn ſie in kaltem und hei⸗ 
ßem Alkohol ungleich loͤslich iſt, zu wiederholten Malen 
aus heißem Alkohol umkryſtalliſirt, oder ſie mit einer 
Säure ſaͤttigt, womit fie ein leicht loͤsliches Salz bildet, 
die waͤſſerige oder weingeiſtige Loͤſung dieſes Salzes mit 
gereinigter thieriſcher Kohle behandelt, dann durch weitere 
wiederholte Kryſtalliſation reinigt und zuletzt aus dem rei⸗ 
nen Salze die Baſe durch ein Alkali fällt. Die in Waſ⸗ 
fer loslichen, flüchtigen und deſtillirbaren Pflanzenbaſen, 
wie das Coniin, Nikotin ꝛc., erhaͤlt man am beſten auf 
die Weiſe, daß man den ſie enthaltenden Pflanzentheil 
mit einer verduͤnnten Mineralſaͤure auskocht, den hellen 
Auszug zur ſchwachen Syrupsconſiſtenz verdampft und 
den Ruͤckſtand mit ſtarker Kalilauge vermiſcht der Deſtil⸗ 
lation unterwirft, wobei man ein Deſtillat erhält, welches 
die fluͤchtige Baſe neben einer reichlichen Menge Ammo⸗ 
niak enthalt und zur Scheidung von letzterem mit ver: 
duͤnnter Oxalſaͤure oder Schwefelſaͤure gefättigt, die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit eingedampft und der trockne Ruͤckſtand mit Alko⸗ 
hol in der Kaͤlte behandelt wird, wobei das oxalſaure 
oder ſchwefelſaure Ammoniak ungeloͤſt bleibt, das oral: 
oder ſchwefelſaure Salz der Pflanzenbaſe aber geloͤſt wird; 
dampft man dann die geiſtige Loͤſung ein, bringt den 
Ruͤckſtand in ein verſchließbares Gefaͤß, ſetzt dieſer dann 
ein halbes Volum ſtarke Kalilauge hinzu, ebenſo ein glei⸗ 
ches Volumen Ather, und ſucht durch Schutteln Alles zu 
vermengen, fo wird das organifche Salz durch das Kali 
zerſetzt, oxalſaures oder ſchwefelſaures Kali gebildet und 
die abgeſchiedene organiſche Baſis von dem Ather gelöft, 
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welcher auf der waͤſſerigen Fluͤſſigkeit ſchwimmt, und nach 
dem Entfernen dieſer bei der Deſtillation Anfangs den 
Ather mit etwas Ammoniak und endlich die reine Pflan⸗ 
zenbaſis gibt. Auf eine aͤhnliche Weiſe erhaͤlt man die 
in Waſſer und Ather loslichen, nicht flüchtigen Salzbaſen, 
indem der ſaure Auszug der Pflanzentheile eingedampft 
und mit Kalilauge und Ather geſchuͤttelt wird; beim Ver⸗ 
dampfen der aͤtheriſchen Fluͤſſigkeit hinterbleibt dann die 
Pflanzenbaſe in mehr oder minder reinem Zuſtande. 

Eine andere Methode zur Abſcheidung der Pflanzen⸗ 
baſen iſt von Henry angegeben, welche ſich beſonders dazu 
eignet, bei gerichtlich-chemiſchen Unterſuchungen die Ge⸗ 
genwart einer derſelben nachzuweiſen. Es wird der Pflan⸗ 
zenſtoff oder diejenige Subſtanz, in welcher man eine 
Pflanzenbaſe vermuthet, mit ſaurem Waſſer zu verſchie⸗ 
denen Malen ausgekocht, der geklaͤrte Auszug bis zur 
anfangenden Faͤllung mit reinem Alkali vermiſcht und 
dann ſo lange mit einer Gallaͤpfelinfuſion vermiſcht, als 
noch ein Niederſchlag erfolgt; war die zu faͤllende Fluͤſſig 
keit zu ſehr verduͤnnt, wie es bei gerichtlich⸗chemiſchen 
Unterſuchungen kommen kann, fo muß fie vor dem Saͤt⸗ 
tigen mit Alkali und Faͤllen mit Gallusauszug durch Ein⸗ 
dampfen concentrirt werden. Der durch friſche Gallaͤpfel⸗ 
infuſion entſtehende Niederſchlag iſt ein zweifach gerbſau⸗ 
res Salz, wenn eine Pflanzenbaſe vorhanden war, und 
zeichnet ſich dann durch ſeine ungemeine Schwerloͤslichkeit 
in Waſſer aus, weshalb er ſchon durch Waſchen bedeu⸗ 
tend gereinigt werden kann. Er wird dann noch feucht 
mit uͤberſchuͤſſigem Kalkhydrat (gelöfchtem und zu Pulver 
zerfallenem Kalk) angeruͤhrt und der Luft ausgeſetzt, wo⸗ 
bei die Gerbſaͤure, beſonders unter Gegenwart der uͤber⸗ 
ſchuͤſſigen Kalkerde, zerſetzt, und die Maſſe Anfangs blau, 
dann gruͤn und zuletzt braun wird. Dieſe veraͤnderte 
Maſſe wird dann getrocknet und mit ſiedendem Alkohol 


oder Ather behandelt, wo die durch die Kalkerde abgeſchie⸗ 


dene Pflanzenbaſe geloͤſt und nach dem Eindampfen und 
Kryſtalliſiren näher unterſucht wird. Auch kann das zwei: 
fach Bee Salz, nach dem Auswaſchen mit Waſſer 
in Alkohol gelöft, die Loͤſung mit einer geiſtigen Loͤſung 
von Bleizucker gefaͤllt, das niedergeſchlagene gerbſaure 
Bleioxyd durch Filtriren entfernt, das Filtrat durch Ein⸗ 
leiten von Schwefelwaſſerſtoffgas vom uͤberſchuͤſſigen Blei 
befreit, und die von dem Schwefelblei abfiltrirte Fluͤſſig⸗ 
keit, welche nun die Pflanzenbaſe an Eſſigſaͤure gebunden 
enthaͤlt, nach dem Concentriren durch Eindampfen mit ei⸗ 
nem Alkali gefaͤllt werden, wo ſich dann die reine Pflan⸗ 
zenbaſe abſcheidet, die nach dem Auswaſchen durch Loͤſen 
in heißem Alkohol oder Ather in den kryſtalliniſchen Zu⸗ 
ſtand übergeführt wird. 

Über die Darſtellung der Pflanzenbaſen im Großen 
u bei den betreffenden Artikeln felbft nachgeſehen wer: 

en. 

Viele der bis jetzt bekannten Pflanzenbaſen haben 
entſchiedene alkaliſche Eigenſchaften, indem ſie die blaue 
Farbe des durch Saͤuren ſchwach roth gefaͤrbten Lackmus⸗ 
papiers wieder herſtellen, und den Veilchenſyrup gruͤn faͤr⸗ 
ben, alſo in dieſer Beziehung mit alkaliſchen Erden, mit 
Bleioxyd, Eifenorydul und Manganorydul gleichſtehen oder 
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wetteifern, und ſchlagen die meiſten Metallſalze nieder. 
An der alkaliſchen Eigenſchaft der Pflanzenbaſen ſcheint 
der Stickſtoff den hauptſaͤchlichſten Antheil zu haben, denn 
die meiſten Pflanzenbaſen beſtehen aus Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff, Stickſtoff und Sauerſtoff, welcher letztere in ei⸗ 
nigen fehlt, waͤhrend der Stickſtoff ſich in jeder findet, 
und der Sauerſtoff in denjenigen, wo er enthalten iſt, 
in keiner Beziehung zu ihrer Faͤhigkeit, mit den Saͤuren 
Salze zu bilden, zu ſtehen ſcheint, da in geradem Gegen— 
ſatze zu dem Verhalten der baſiſchen Metalloxyde, deren 
Saͤttigungscapacitaͤt gegen Säuren immer mit dem gro: 
ßern Sauerſtoffgehalt zunimmt, die groͤßere Menge von 
Sauerſtoff in den Pflanzenbaſen deren Saͤttigungscapa⸗ 
citaͤt nicht vermehrt, und die ſauerſtofffreien Pflanzenba⸗ 
fen bei gleichem Gewicht mehr Säure als die ſauerſtoff— 
haltigen, und dieſe um ſo weniger Saͤure beduͤrfen, je 
mehr ſie Sauerſtoff enthalten, wenn ſie damit geſaͤttigt 
werden. Die meiſten, bis jetzt elementariſch zerlegten 
Pflanzenbaſen enthalten aber immer auf jedes Äquivalent 
einer zu neutraliſirenden Säure ein Äquivalent und einige 
zwei oder mehre Aquivalente Stickſtoff. Daß aber dieſer 
Stickſtoff einen weſentlichen Einfluß auf die Alkalität 
der Pflanzenbaſen zu haben ſcheint, geht daraus hervor, 
daß ſich nicht allein dieſe in ihrem kryſtalliſirbaren Zu: 
ſtande, d. h. als Hydrate, gleich dem Ammoniak, nicht 
allein mit waſſerfreien Waſſerſtoffſaͤuren direct und ohne 
etwas abzugeben, ſondern auch mit den Hydraten der 
Sauerſtoffſaͤuren vereinigen, und dieſes Hydratwaſſer der 
Saͤure als ein weſentlicher Beſtandtheil des Salzes nicht 
ohne Zerſetzung deſſelben abgeſchieden werden kann, und 
die Pflanzenbaſen gleichfalls mit Platinchlorid und Queck⸗ 
ſilberchlorid Doppelverbindungen bilden. Man hat deshalb 
die Anſicht aufgeſtellt, daß der Stickſtoff in den Pflanzen⸗ 
baſen gleichſam mit der noͤthigen Menge Waſſerſtoff zu 
Ammoniak verbunden, und dadurch die angegebene Natur 
derſelben bedingt ſei. Blos das Verhalten des ſchwefel⸗ 
ſauren Strychnins macht gegen dieſe Anſicht Einwuͤrfe 
möglich, indem dieſem nach Liebig alles Hydratwaſſer ohne 
Zerſetzung des Salzes entzogen werden kann, und bei 
Annahme von Ammoniak in den Pflanzenbaſen dann auch 
die von ſchwefelſaurem Ammoniak, d. h. einer Verbindung 
mit waſſerfreiem Ammoniak und waſſerfreier Schwefel⸗ 
ſaͤure, welche ſich auf naſſem Wege erhalten kann, geſtat⸗ 
tet werden muß, bis jetzt aber ein ſolches waſſerbeſtaͤndi⸗ 
ges Ammoniakſalz noch nicht bekannt iſt. Liebig ſpricht 
ſich aber in ſeiner Ausgabe der Geiger'ſchen Pharmacie 
gegen dieſe Anſicht, naͤmlich den Stickſtoff in den Pflan⸗ 
zenbaſen in Verbindung mit Waſſerſtoff in der Form von 
Ammoniak oder auch von Amid anzunehmen, dahin aus, 
daß dann bei der Zerſetzung der Pflanzenbaſen durch Sal— 
peterſaͤure ein Ammoniakſalz oder beim Schmelzen mit 
Kali eine dem Amid entſprechende Sauerſtoffverbindung 
erhalten werden muͤßte, welches aber beides nicht der 
Fall ſei. 

Die verſchiedenartige Zuſammenſetzung der Pflanzen: 
baſen nach ihren einzelnen Elementen findet ſich in fol: 
gender, aus Liebig's organiſcher Chemie entnommener 
Tabelle zuſammengeſtellt, in welcher zugleich die rationelle 


\ 
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Formel ihrer Zuſammenſetzung, d. h. in welchen Nquiva⸗ 
lenten der einzelnen Elemente die Pflanzenbaſe zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, um ein Aquivalent Säure zu ſaͤttigen, an⸗ 
gegeben und C=6 Kohlenſtoff, H=1 Waſſerſtoff, 

— 14 Stickſtoff, S = 16 Schwefel und O = 8 Sau⸗ 
erſtoff angenommen wird. 


a) Sauerſtoffreie, fluͤchtige Baſen. 


1) Anilin. 2) Nicotin. 3) Coniin. 
Fritzſche Ortigoſa Ortigoſa 
berechnet (in d. Platinverb.) (in d. Platinverb.) 
berechnet berechnet 
Kohlenſtoff 77,63 73,26 76,19 
Waſſerſtoff 7,40 9,65 12,70 
Stickſtoff 14,97 17,09 11,11 
100,00 100,00 100,00 
Formel Cie H, N Ci H, N Ci H. N 
Äquivalent = 93. 82. 126. 
b) Aus dem aͤtheriſchen Senfoͤl entſtehende 
Baſen. 


4) Thioſinammin. 5) Sinammin. 6) Sinapolin. 
Varrentr. u. Will. Varrentr. u. W. Varrentr. u. W. 


Kohlenſtoff 41,66 53,77 60,32 
Waſſerſtoff 6,81 7,20 8,42 
Stickſtoff 24,12 34,03 19,96 
Sauerftoff 0,00 0,00 11,30 
Schwefel 27,41 0,00 0,00 
100,00 100,00 100,00 
Formel C, I, N, S., C. H, N? Ci, Hi, N, O, 
Aquivalent = 116. Al (?) 140. 


c) In den Chinarinden enthaltene Baſen. 


7) Chinin. d) Cinchonin. 9) Aricin. 
Liebig Liebig Pelletier 
berechnet berechnet 
Kohlenſtoff 74,37 78,18 71,0 
Waſſerſtoff 7,30 7,66 7,0 
Stickſtoff 8,60 9,05 8,0 
Sauerſtoff 9,75 5,10 14,0 
100,00 100,00 100,0 
Formel C H, NO, C., H. NO C, H. NO, 
Aquivalent - 148. 140. 56. 


d) In den Papaveraceen vorkommende Baſen. 
10) Morphin. 11) Codein. er Penn 


berechnet berechnet 
berechnet berechnet 
Kohlenſtoff 72,28 74,27 65,27 99 
Waſſerſtoff 6,74 8,93 532 5,30 
Stickſtoff 4,80 4,92 3,78 3,11 
Sauerſtoff 16,18 13,88 25,63 26,16 
100,00 100,00 100,00 100,00 
Formel 


C., HNO, C, H. NO, C. Hi, NO,, Cie H. NO,, 
Aquival. = 292. 284. 392. 446. 
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13) Thebain. 14) Pſeudomorphin. 


Kane Pelletier 
berechnet gefunden gefunden 
Kohlenſtoff 74,57 74,11 52,74 
Waſſerſtoff 6,83 6,78 5,81 
Stickſtoff 6,89 6,94 4,08 
Sauerſtoff 11,71 11,87 37,37 
"100,00 10000 100,00 
Formel C,, Hi, NO, Ci, H. NO,, 
Aquivalent = 262. 306 
15) Narecin. 16) Chelidonin. 
Couerbe Pelletier Will. 
gefunden gefunden berechnet 
Kohlenſtoff 57,02 54,73 ‘ 
Waſſerſtoff 6,64 6,52 5,62 
Stickſtoff 4,76 4,33 11,97 
Sauerſtoff 31,58 34,42 13,51 
100,00 100,00 100,00 
Formel C,, H,, NO, U. H,, NO,, C, H,, N, O, 
Aquivalent = 298. 358. 350. 


e) In den Solaneen, Strychnaceen ꝛc. vorkom⸗ 
mende Baſen. 


17) Atropin. 18) Solanin. 19) Jervin. 
Liebig Blanchet Will. 

gefunden gefunden berechnet 
Kohlenſtoff 70,98 62,11 76,41 
Waſſerſtoff 7,83 8,92 9,36 
Stickſtoff 4,83 1,64 5,89 
Sauerſtoff 16,36 27,33 8,34 
100,00 100,00 100,00 

Formel N 


) C,, H,, NO, C,, H. NO,, 050 A: N O, 
Äquivalent = 289. 520. 473. 


20) Brucin. 21) Strychnin. 22) Sabadillin. 


Couerbe 

berechnet berechnet gefunden 
Kohlenſtoff 71,11 76,36 18 
Waſſerſtoff 6,60 6,51 6,88 
Stickſtoff 7,49 8,04 7,95 
Sauerſtoff 14,80 9,09 20,99 


100,00 — 100,00 100,00 
Formel C., H. 0, C, H., N, 0, C. H,, N, OÖ, 
Äquivalent = 378. 347. 373. 


23) Veratrin. 24) Delphinin. 25) Staphiſain. 


Couerbe, Dum. u. Pellet. Couerbe Couerbe 
gefunden gefunden gefunden gefunden 
Kohlenſtoff 71,48 66,75 76,69 73,57 
Waſſerſtoff 7,67 8,54 8,89 8,71 
Stickſtoff 5,43 5,04 5,93 5,78 
Sauerſtoff 16,42 19,67 7,49 11,94 

100,00 100,00 100,00 100,00 


Formel Ci, H., N, O. (Couerb.) C. Hi, NO, C, H, NO, 
Aquivalent = 557. 211. 245. 
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206) Meniſpermin. 27) Emetin. 28) Corydalin. 
Pellet. u. Couerbe Pelletier Fr. Doͤbereiner 
gefunden gefunden gefunden 
Kohlenſtoff 71,89 4,57 63,05 
Waſſerſtoff 8,01 7,77 6,838 
Stickſtoff 9,57 4,30 4,32 
Sauerſtoff 10,53 22,96 25,80 
100,00 100,00 100,00 
Formel er H,, NO, C,, H., NO, Ces H,, N, 93 
Aquivalent = 150. 343. di eee 


29) Berberin. 30) Piperin. 31) Harmalin. 
Buchner, V. u. S. Varr. u. Will. 


berechnet berechnet berechnet 
Kohlenſtoff 61,16 71,94 74,80 
Waſſerſtoff 5,44 6,56 Le 6,64 
Stickſtoff 4,29 4,90 14,48 
Sauerſtoff 29,11 16,70 4,08 
100,00 100,00 100,0 
Formel C,, His NO,, C, H, NO, C,, H,, N. O 
Äquivalent = 326. 85. 1987 
32) Kaffein. 33) Theobromin. 
Pfaff u. Liebig Woskreſensky 
5 berechnet berechnet gefunden 
Kohlenſtoff 49,79 46,43 | 
Waſſerſtoff 5,08 4,21 4,61 
Stidftoff 28,78 35,85 35,38 
Sauerſtoff 16,12 13,51 13,04 
100,00 100,00 100,00 
Formel C, II, N. O, C, H, N, O, 8 


e 


Aquivalent = 97. 


Aus den angegebenen Reſultaten über die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Pflanzenbaſen geht hervor, daß ſie alle ſoviel 
und mehr Waſſerſtoff enthalten, als zur Bildung des Am⸗ 
moniak = H, N erfoderlich iſt. Eine andere Betrach⸗ 
tung ergibt ſich aber bei Zuſammenſetzung der drei in der 
Chinarinde enthaltenen Baſen, naͤmlich daß dieſelben als 
verſchiedene Oxyde eines und deſſelben Tuna 


Cinchonin = C,, H,, 
Chinin = C,H, N ＋ 20 
Aricin = C H N + 30 


angeſehen werden koͤnnen, und zwei im Opium enthaltene 
Pflanzenbaſen eine aͤhnliche Betrachtungsweiſe zulaſſen, 


naͤmlich 
Codein = C, H. NO, 

Morphin — C,, H,, NO, +0 
zuſammengeſetzt ift, woraus ſich folgern läßt, daß irgend 
eine der in einer und derſelben Pflanzenſubſtanz vorkom⸗ 
menden Pflanzenbaſen, durch Aufnahme oder Abgabe von 
Sauerſtoff aus der andern entſtanden iſt, was aber noch 
zu beweiſen iſt, da Verwandlungen dieſer Art auf kuͤnſt⸗ 
lichem Wege noch nicht gelungen ſind. ö 

Die Pflanzenbaſen unterſcheiden ſich in ihrer aͤußern 
Form dadurch, daß mehre kryſtalliſirbar, andere wieder 
oͤlartig, waͤhrend noch andere bis jetzt nur in amorphem, 
pulverigem Zuſtande bekannt find. Im reinen Zuſtande 
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find fie luftbeſtaͤndig, farb = und geruchlos, und auch an 


und für ſich geſchmacklos, haben aber in ihren waͤſſerigen 
oder ſalzigen Loͤſungen meiſtens einen bittern oder bitter⸗ 


ſcharfen 


eſchmack. Sie bilden mit den Saͤuren meiſt 
neutrale Salze und koͤnnen auch Salze mit doppeltem 
Aquivalent Saͤure darſtellen, waͤhrend wirkliche baſiſche 
Salze bis jetzt noch nicht mit Sicherheit bekannt ſind. 
Die 5 der Pflanzenbaſen werden in ihren neutra— 
len Aufloͤſungen durch friſch bereiteten Gallaͤpfelauszug, 
aber nicht alle von einer Loͤſung des Gallaͤpfelextractes 
niedergeſchlagen, die durch erſtern gefaͤllt werden. Nach 
O. Henry bildet ſich beim Faͤllen der Salze von Mor— 
phin, Emetin, Delphinin, Veratrin, Atropin, Aconitin 
und Coniin mit Eiſengerbſaͤure jedesmal ein Niederſchlag 
von doppelt gerbſaurer Pflanzenbaſe. Dieſe Verbindungen 
haben im Außern und ihrem chemiſchen Verhalten ſoviel 
Ahnliches, daß ihr allgemeiner Charakter angefuͤhrt werden 
ſie durch reine Gerbſaͤure niedergeſchlagen 
worden, ſo ſind ſie farblos, von Gallusauszug aber gelb— 
lich, an der Luft trocknen ſie zu einem, Waſſer chemiſch 
gebunden enthaltenden, oft ſchimmelig riechenden Pulver 
ein; in gelinder Wärme ſchmelzen ſie zu einer harzaͤhnli⸗ 
chen Maſſe, welche in der Waͤrme perlmutterglaͤnzend 
und weich, in der Kälte dagegen ſproͤde und leicht pul⸗ 
veriſirbar iſt. In kaltem Waſſer loͤſen ſie ſich ſaͤmmtlich 
nur ſehr wenig, in heißem aber in nicht geringer Menge 


auf, und bilden dann zuſammenziehend ſchmeckende, beim 


Erkalten das Aufgeloͤſte als harzaͤhnliche Maſſen abſchei— 
dende Fluͤſſigkeiten. In Alkohol find fie ebenfalls loͤslich, 
und werden daraus durch Waſſer gefaͤllt; in Ather und 
in einigen verduͤnnten Säuren find fie wenig löslich. An 
der Luft verwandeln fich die doppeltgerbſauren Pflanzen: 
baſen unter Aufnahme von Sauerſtoff und Entwickelung 
von Kohlenſaͤure, in gallusſaure Salze, welche ſich dann 
zum Theil in Waſſer loͤſen, weshalb die oben erwaͤhnten 
Pflanzenbaſen auch nicht alle durch die Loͤſung des Gall⸗ 
aͤpfelertractes oder durch alten Gallusauszug gefällt wer: 
den, indem ſich die urſpruͤngliche Gerbſaͤure ſchon in Gal⸗ 
lusſaͤure verwandelt hat. Von den Hydraten der Erden 
werden die gerbſauren Pflanzenbaſen zerſetzt, und die 
frei gewordene Baſis laßt ſich dann durch Alkohol aus: 
ziehen; von Leimaufloͤſung werden ſie ebenfalls, aber nicht 
fo vollſtaͤndig zerſetzt, daß die Baſen rein und kryſtalli⸗ 
niſch erhalten werden koͤnnten. 

Durch concentrirte Schwefelſaͤure und Salpeterſaͤure 
werden die Pflanzenbaſen wie die uͤbrigen Pflanzenſtoffe 
zerſetzt, und durch letztere vorzugsweiſe in Kohlenſtickſtoff⸗ 
fäure verwandelt, aber kein Ammoniak dabei gebildet. 
Mit Schwefel und Phosphor ſind bis jetzt noch keine 
Verbindungen der Pflanzenbaſen gelungen. b 

Durch Chlor erleiden die Pflanzenbaſen, ſowie auch 
ihre Salze, bei Gegenwart von Waſſer eine Veraͤnde⸗ 
zung; es bildet ſich Chlorwaſſerſtoffſaͤure, die ſich mit der 
freien Baſis zu einem loͤslichen Salze verbindet, welches 
durch das Chlor eine weitere Zerſetzung erleidet. 
Auflöfung von Brucinſalz wird beim Einleiten von Chlor: 
gas gelb, brandgelb, hochroth, blutroth und zuletzt wie— 
der gelb, während in Strychninſalzloͤſungen durch Chlor: 
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gas ſo lange ein weißer Niederſchlag hervorgebracht wird, 
bis alles Strychnin aus der Loͤſung entfernt iſt. Dieſer 
Niederſchlag iſt chlor⸗ und ſtickſtoffhaltig, und bei Gegen: 
wart von Brucin gelb oder roth gefaͤrbt, wodurch die 
Behauptung von Fuß, daß das Brucin eine Verbindung 
von Strychnin und Harz ſei, unwahrſcheinlich gemacht 
wird. Dieſer weiße Niederſchlag entſteht noch in den Loͤ— 
ſungen der Strychninſalze, wenn dieſe nur /o Strych— 
nin geloͤſt enthalten, und laͤßt ſich deshalb als Erken— 
nungsmittel für dieſen Stoff anwenden. Chinin- und 
Cinchoninſalze werden in ihren Loͤſungen durch Chlor gelb, 
roſenroth und violett roth gefaͤrbt, und es ſchlaͤgt ſich ein 
rother, harzaͤhnlicher Koͤrper nieder, welcher an der Luft 
braun, hart und pulveriſirbar wird. Morphinſalze wer: 
den unter denſelben Umſtaͤnden orange, ſpaͤter blutroth 
und zuletzt unter Faͤllung einer gelben Materie gelb, und 
Narkotinſalze fleiſchroth, dunkelroth und zuletzt ſchlaͤgt ſich 
ein brauner, beim Waſchen grau werdender Koͤrper nieder. 
Wird die Loͤſung des ſchwefelſauren Chinins nach dem 
Schwaͤngern mit Chlor mit Ammoniak uͤberſaͤttigt, ſo 
ſchlaͤgt ſich nach Brandes und Leber, unter grasgruͤner 
Faͤrbung der Fluͤſſigkeit, ein koͤrniges, chlorfreies Pulver 
nieder, und die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit wird an der Luft 
braun und gibt abgedampft einen Ruͤckſtand, der ſich mit 
rother Farbe in Alkohol loͤſt. 

Auch durch Jod entſtehen in den Loͤſungen der Pflan— 
zenbaſen eigenthuͤmliche Veraͤnderungen. — Loͤſt man zwei 
Theile Strychnin und einen Theil Jod in heißem Alfo- 
hol auf, ſo bilden ſich beim Erkalten gelbe, glaͤnzende, 
dem Muſivgold aͤhnliche Kryſtallſchuppen und aus der 
ruͤckſtaͤndigen Fluͤſſigkeit kryſtalliſirt jodwaſſerſtoffſaures 
Strychnin. Vermiſcht man eine geiſtige Brucinloͤſung 
mit Jodtinktur, ſo entſteht ein brauner, orangefarbener 
Niederſchlag, der bei uͤberſchuͤſſigem Jod braun und harz⸗ 
artig iſt; Chinin und Cinchonin auf dieſelbe Weiſe be⸗ 
handelt, geben klare, braune Fluͤſſigkeiten, die aber beim 
Abdampfen erſt einen ſafrangelbe Blaͤttchen bildenden Kör: 
per und dann jodwaſſerſtoffſaures Salz abſetzen. Dieſe 
zuerſt entſtehenden Niederſchlaͤge ſind Jodverbindungen, 
da ſie beim Erwaͤrmen mit Saͤuren unter Freiwerden von 
Jod zerſetzt werden, und in den gebildeten Loͤſungen die 
unveraͤnderte Baſis mit der Säure verbunden if. Wer: 
den fie mit Kali oder Natron zuſammengebracht, fo bil 
det ſich Jodkalium oder Jodnatrium, und bei Einwir⸗ 
kung von ſalpeterſaurem Silberoryd gelbes Jodſilber, und 
das falpeterfaure Salz der Pflanzenbaſe; aber es iſt noch 
nicht ermittelt, wo bei dieſer Zerſetzung der Sauerſtoff 
des Alkali oder des Silberoxydes hinkommt, fo wenig es 
entſchieden iſt, ob dieſe von Pelletier zuerſt dargeſtellten 
Jodverbindungen mit dem von Bouchardat durch Faͤllen 
der Pflanzenbaſenſalze durch eine mit Jod geſaͤttigte Auf— 
loͤſung von Jodkalium dargeſtellten Verbindungen identiſch 
ſind. Es entſtehen naͤmlich in letzterm Falle gefaͤrbte, in 
Waſſer unloͤsliche, im Alkohol zum Theil loͤsliche und 
kryſtalliſirbare Niederſchlaͤge, die ſich bei der Berührung 
mit Eiſen oder ink entfaͤrben und damit Doppelverbin— 
dungen von Jodeiſen oder Jodzink mit dem jodwaſſerſtoff— 


ſauren Salz der Pflanzenbaſen bilden. Alkalien ſollen 
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ſich mit dieſen Verbindungen zerlegen in Jodalkalimetall, 
in eine Portion unveraͤnderte Baſis und in eine zwelte 
Portion, die den Sauerſtoff des in Jodmetall uͤbergegan⸗ 
genen Alkalis enthaͤlt; letzteres ſoll hierdurch in eine neue 
ſalzfaͤhige Baſe verwandelt werden. - 

Aus dem befchriebenen Verhalten der Pflanzenbafen 
zu Jod erklaͤrt ſich die Eigenſchaft der Jodſaͤure, in den 
jodwaſſerſtoffſauren Salzen jener, unter Freiwerden von 
Jod, gefärbte Niederſchlaͤge hervorzubringen. Das Mor: 
phin weicht in feinem Verhalten gegen Jod von den an- 
dern Pflanzenbaſen ab, indem ſich jodwaſſerſtoffſaures 
Morphin und ein brauner, aber kein Morphin enthalten⸗ 
der Koͤrper bildet. 

Durch Salpeterſaͤure erleiden mehre Pflanzenbaſen 
eigenthuͤmliche Faͤrbungen, die zum Theil als Erkennungs⸗ 
mittel dienen. So wird das Brucin blutroth, das Mor⸗ 
phin roſenroth durch dieſe Saͤuren gefaͤrbt. 

Nach Kemp faͤllt eine weingeiſtige Loͤſung von Koh: 
lenſtickſtoffſaͤure die weingeiſtigen Loͤſungen von Chinin, 
Cinchonin und Oxyacanthin reichlich hellgelb, Brucin dun: 
kelgelb, Strychnin heller gelb als Brucin, und Codein 
ſchwach, aber nicht Morphin, Narkotin, Veratrin, So— 
lanin, Coniin und Emetin. 

Die Einwirkung der Alkalien auf die Pflanzenbaſen 
iſt nur wenig bekannt, man weiß nur, daß ſich einige 
darin loͤſen, und alle beim Schmelzen mit Kalihydrat 
unter Entwickelung von Ammoniak zerſetzt werden. Eine 
veraͤndernde Einwirkung von Salzen auf die organiſchen 
Baſen kennt man nur an dem Verhalten des Morphins 
und ſeiner Salze gegen Eiſenchlorid und Goldchlorid, indem 
ſie hiermit eine dunkelblaue, leicht verſchwindende Farbe 
annehmen. In voranſtehender Tabelle auf Seite 6 und 7 
ſind die Haupteigenſchaften der wichtigſten Pflanzenalkalien, 
ſowie ihr Verhalten gegen Reagentien zuſammengeſtellt. 

Die Umaͤnderungen, welche die Pflanzenbaſen durch 
oxydirende Körper bei Gegenwart von Saͤure erleiden, 
hat man erſt ganz in der neueſten Zeit zu ermitteln ge— 
ſucht. Woͤhler fand naͤmlich, daß ſich bei der Einwir— 
kung von Braunſtein und Schwefelſaͤure auf Narkotin, 
außer Kohlenſaͤure, auch eine neue ſtickſtofffreie Saͤure, 
die er Opianſaͤure nennt, und eine neue ſtickhaltige 
Baſe bildet, welche letztere Cotarnin benannt worden iſt. 

Die ſalzſauren Salze aller bis jetzt bekannten Pflans 
zenbaſen geben mit Platinchlorid Doppelverbindungen, wel⸗ 
che waſſerfrei find; gewöhnlich find dieſe unloͤslich und 
beſitzen die Form von gelben, kryſtalliniſchen Niederſchlaͤ⸗ 
gen; manche davon, wie die des Morphins und Nikotins, 
find nur ſchwer loͤslich, dagegen iſt das Coniinplatinchlo⸗ 
rid leicht loͤslich in Waſſer. Dieſe Doppelſalze dienen 
gewoͤhnlich zur Beſtimmung des Aquivalentengewichtes 
der Pflanzenbaſen, und als Grundlagen fuͤr dieſe Berech— 
nungen wird diejenige Menge der Pflanzenbaſe fuͤr ein 
Aquivalent betrachtet, die ſich im Doppelſalz mit einem 
Aquivalent Platin verbunden befindet. 

Das optiſche Verhalten mehrer Pflanzenbaſen iſt vor 
Kurzem durch Bouchardat ermittelt worden. Dieſer fand, 
daß Morphin, Brucin, Strychnin, Narkotin und Chinin 
ſaͤmmtlich die Polariſationsebene nach Links drehen, und 
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am bedeutendſten das Narkotin und Strychnin. Dieſes Ver: 
moͤgen wird beim Morphin durch die Verbindung mit 
Saͤuren gar nicht veraͤndert, beim Chinin ſtark vermehrt, 
bei Strychnin und Brucin geſchwaͤcht und bei Narkotin 
ſogar in eine Drehung nach Rechts verwandelt. Saͤttigt 
man die Saͤure durch Ammoniak, ſo kehrt bei allen, mit 
Ausnahme des Narkotins, welches nun jedes Drehungs⸗ 
vermoͤgen eingebuͤßt hat, das urſpruͤngliche Drehungsver⸗ 
moͤgen zuruͤck. Cinchonin allein dreht die Polariſations⸗ 
ebene nach Rechts; Saͤuren vermindern dieſes Vermoͤgen, 
doch Ammoniak ſcheint es wieder herzuſtellen. Piperin 
wirkt gar nicht auf das polariſirte Licht. r 

Die vielen Beſtrebungen, die man ſeit Entdeckung 
der Pflanzenbaſen gemacht hat, auch in andern Pflanzen⸗ 
ſtoffen dieſelben aufzuſuchen, hat zwar ihre Zahl ſehr ver: 
mehrt, doch ſind unter den bis jetzt entdeckten Pflanzen⸗ 
baſen manche, die wol gar nicht exiſtiren, oder doch wes 
nigſtens einer weitern Beſtaͤtigung beduͤrfen. Man theilt 
daher dieſe Claſſe gewoͤhnlich in unzweifelhafte und 
zweifelhafte Pflanzenbaſen. In Nachſtehendem ſind 
ſie nebſt Angabe ihrer Stammpflanze und ihrer Entdecker 
uͤberſichtlich aufgefuͤhrt. 


A) Unzweifelhafte Pflanzenbaſen. 
1) Fluͤchtige, oͤlartige und ſauerſtofffreie Pflanzenbaſen. 


. Anilin, von Fritzſche als Zerſetzungsproduct der 
Athranilſaͤure entdeckt. . . 
Nicotin in Nicotiana Tabacum; Poſſelt und Rei⸗ 
mann. 
Coniin in Conium maculatum; Gieſecke, ſpaͤter 
Geiger. 
2) Aus dem Senfoͤl entſtehende Baſen. 
Sinammin f 
Sinapolin Varrentrapp und Will. 
Thioſinammin 5 
3) In den Chinarinden vorkommende Pflanzenbaſen. 
Chinin, Pelletier und Caventou. 
Cinchonin, Gomes, Pelletier und Caventou. 
Cusco-Cinchonin, Aricin, Pelletier und Coriol. 
Pitoyin in China Pitoya, Peretti. 


4) Im Opium vorkommende Pflanzenbaſen. 
Morphin, Sertuͤrner. 
Codein, Robiquet. 
Thebain, Paramorphin, Thiboumery, Pelletier. 
Pſeudomorphin, Pelletier. 
Narkotin, Opian, Derosne, Sertuͤrner, Robiquet. 
5) Andere unzweifelhafte Pflanzenbaſen. 
Chelidonin in Chelidonium majus, Godefroy, 
Polex, Probſt, Reuling. | 
Chelerythrin, Pyrrhopin, in Chelidonium ma- 
jus, Probſt und Polex. Mr: 
Glaucin in Glaucium luteum, Probft. 
Glaucopicrin desgl. desgl. 10 
Hyoscyamin in Hyoscyamus niger, Geiger und 


Heſſe 
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Daturin in Datura Stramonium, Geiger und 


Heſſe. 
Stramonin desgl. H. Trommsdorff. 
Atropin in Atropa Belladonna, Mein, Geiger 
und Heſſe. 1 
Solanin in den Solanumarten, Desfoſſes, Otto. 
Veratrin, Sabadillin in Veratrum offieinale 
(Sabadillſamen), Meißner, Pelletier und Caventou. 
Sabadillin in Veratrum officinale, Couerbe. 
Colchicin in Colchieum autumnale, Pelletier und 
Caventou, Geiger und Heſſe. 
Aconitin in Aconitum Napellus, Heſſe. 
Delphinin in Delphinium Staphisagria, Bran⸗ 
des, Laſſaigne und Feneulle. 
Staphisagrin in Delphinium Staphisagria, 
Couerbe. ö 
Emetin in der Ipecacuanha, Pelletier und Caventou. 
Chiococcin in Chiococca racemosa, Brandes. 
Strychnin in den Strychnosarten, Pelletier und 
Caventou. 
Brucin desgl. desgl. 
Jervin in Veratrum album, Simon. 
Curarin in dem Curara, Bouſſingault und Rou: 
lin, Pelletier und Petroz. 
Corydalin in Corydalis bulbosa und fabacea, 


Wackenroder. 1 


Bebeerin in dem Bebeerubaum, Rodin, Maclagan. 

Sipeerin desgl. Maclagan. 

Sanguinarin in Sanguinaria canadensis, Da: 
na, Schiele. fl | 

Harmalin in Peganum Harmala, Göbel. 


B) Zweifelhafte Pflanzenbaſen. 


Carapin in Carapus guianensis, Boullay, Pe— 
troz und Robinet. 
Cusparin in Cusparia febrifuga, Saladin. 
Daphnin in den Daphnearten, Vauquelin. 
Fumarin in Fumaria officinalis, Peſchier. 
Azadirin in Melia Azadirachta, Piddington. 
Capſicin in Capsicum annuum, Braconnot, 
Witting. 
Crotonin in Croton Tiglium, Brandes. 
Buxin in Buxus sempervirens, Faure. 
Apirin in Cocos lapidea, Bizio. 
Cynapin in Aethusa Cynapium, Ficinus. 
Caſtin in Vitex agnus castus, Landerer. 
Cicutin in Cicuta virosa, Polex. 
Cyhaͤrophyllin in Chaerophyllum bulbosum, 
Polſtorff. 
Limonin in den Citronenkernen, Bernays. 
Eſenbeckin in Esenbeckia febriſuga, Buchner. 
Digitalin in Digitalis purpurea, Lancelot. 
Eupatorin in Eupatorium cannabinum, Righini. 
Euphorbiin im Euphorbiumharz, Buchner und 
Herberger. 
Convolvulin in Convolvulus scammonia, Mar⸗ 
quart. 
Pereirin in der Pereirarinde, Goos. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Peloſin oder Ciſſampelin in Radix Pareirae 
bravae, Wiggers. | 
Oxyacanthin in Berberis vulgaris, Polex. 
Surinamin in Geoffraea surinamensis, Huͤt⸗ 
tenſchmidt. f 
Jamaicin in Geoffraea inermis, Hüttenfchmidt. 
Menifpermin in Menispermum Cocculus, Pel⸗ 
letier und Couerbe. 


0) Den Pflanzenbaſen ſich anſchließende Stoffe 


Berberin in Berberis vulgaris, Buchner.“ 
Piperin in den verſchiedenen Arten Pfeffer, Brſtedt. 


Kaffein in den Kaffeebohnen, Runge. Sind 
Thein in den Theeblaͤttern, Oudry. ſaͤmmtlich 
Guaranin in der Guarana, Martius.) identiſch. 


Theobromin in den Cacaobohnen, Woskreſensky. 


Als eine beſondere Claſſe baſiſcher Pflanzenkoͤrper 
ſind in der neuern Zeit die Oxyde der hypothetiſchen Ra⸗ 
dicale des Athers und Alkohols, das Nthyl, des Holzgei⸗ 
ſtes, das Methyl, des Walrathfettes, das Cetyl, des 
Kartoffelfuſeloͤs, das Amyl, und des Glycerins, das 
Glyceryl, aufgeſtellt worden. Fuͤr dieſe Radicale nimmt 
man folgende Zuſammenſetzung an: 

Athyl = C, H 

Methyl — C,H, 

Cetyl = C, II., 

Amyl = 1 H,, 

Glyceryl = C, II, 
Es ſind alſo ſaͤmmtlich Kohlenwaſſerſtoffe, von denen 
folgende Verbindungen ableitet: 
I, = Athyl. 
— rhyloryd (Ather). 
O — Athyloxydhydrat (Alkohol). 
I Attylchloruͤr (Chlorwaſſerſtoffaͤther). 
Br = Atbylbromuͤr (Bromwaſſerſtoffaͤther). 
J Athyljoduͤr (Jodwaſſerſtoffather). 
— Athylſulfuͤr (Schwefelwaſſerſtoffaͤrher). 
Athylcyanuͤr e e 
280, = ſaures ſchwefelſaures Athyloxyd. 
250,5 ſaures phosphorſaures Athyloxvd. 
O + NO, = falpetrigfaures Athyloxyd (Salpe— 


= 


ma 


a 288 ke! 
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g O CO, = kohlenſaures Athyloxyd (Kohlenſaͤure⸗ 
ther). 

C, H, O + C., O, oxalſaures 
w.; ferner: 
H, Methyl. 
H, ＋ O0 — Methyloxyd (Holzgeiſtaͤther). 
C, II, O + HO Methyloxydhydrat (Holzgeiſt) u. ſ. w. 
wie bei Athyl; ferner: 

C UI, Cetyl. 

C, U, T 0 = CCetyloryd (unbekannt). 

C. I, O ＋ 10 = Cetyloxydhydrat (Athal) u. ſ. w.; 
ferner: 

C,H, = Amyl. | 

C,H, +09 = Amyloxyd (unbekannt). 5 


Athyloryd (Oxalaͤther). 
u. ö 


mn Frei, 


— 


— 


PFLANZEN ANALYSE 


Ci H. O ＋ HO — Amyloxydhydrat (Fufelöl) u. ſ. w.; 
ferner: a 
C, H, = Glyceryl. 

C, H, +50 — Glyceryloryd, (unbekannt). 5 

C H, O, ＋ HO — Glyceryloxydhydrat (Glycerin) u. ſ. w., 
worüber noch ein Weiteres unter dem Artikel Pflanzen- 
chemie zu vergleichen. (VDöbereiner.) 

PFLANZENANALYSE. Die Zerlegung der Pflan⸗ 
zenförper in ihre nähern Beſtandtheile gehört zu denje⸗ 
nigen chemiſchen Arbeiten, deren richtige Reſultate am 
ſchwierigſten zu beurtheilen ſind. Man kann fuͤr derartige 
Arbeiten keine ſpeciellen Regeln, ſondern nur einen allge⸗ 
meinen Plan annehmen, deſſen Einzelnheiten zu modifici⸗ 
ren durch die Natur der vorkommenden Stoffe und die 
Anſicht des Chemikers beſtimmt wird, was jedoch im⸗ 
mer große Schwierigkeiten hat, da bei ſolchen Arbeiten 
oft neue, noch unbekannte, Körper vorkommen, deren Na: 
tur erſt ſtudirt werden muß, bevor man eine gute Me⸗ 
thode fuͤr ihre quantitative Abſcheidung findet. 

Berzelius gibt in ſeinem Lehrbuch der Chemie fol⸗ 
gendes uͤber die Zerlegung der Pflanzenkoͤrper und der 
in vielen Faͤllen ihr aͤhnliche Analyſe der Thierkoͤrper, an. 

„Den Analyſen von Thier- und Pflanzenkoͤrpern 
muß die Aufſuchung von bekannten Beſtandtheilen von 
Pflanzen und Thieren vorangehen, und nachher Verſuche, 
um zu finden, ob nicht auch unbekannte darin vorkom⸗ 
men. Dieſes Aufſuchen geſchieht nach einem allgemeinen 
Plan, den ich hier angeben will. Unterſuchungen dieſer 
Art zeigen ſich anfaͤnglich als ganz leicht; es gehoͤrt keine 
ungewoͤhnliche Kunſt dazu, die Wurzel von einer Pflanze 
in Holz, Harz, Fett, in Alkohol und Waſſer loͤslichen 
Extractivſtoff, nur in Waſſer loͤslichen Extractivſtoff, in 
Albumin, Gummi, Staͤrke, Zucker, Salze ꝛc. zu zerlegen; 
aber dieſe Leichtigkeit iſt ſehr truͤgeriſch; denn die Schwie⸗ 
rigkeit beginnt erſt dann, wenn man dem abgeſchiedenen 
Stoff ſeinen Namen geben will; es gibt eine große An⸗ 
zahl von Harzen, von Gummi, Staͤrke, und oft gibt man 
den Namen eines bekannten Koͤrpers einem andern, der 
zwar einige Ahnlichkeit mit ihm hat, aber weit entfernt 
iſt, mit ihm identiſch zu ſein. Was die Chemiker unter 
dem Namen Extractivſtoff als einen beſondern Koͤrper 
aufgefuͤhrt haben, iſt oft ein Gemiſch von verſchiedenen 
Koͤrpern geweſen, die darin uͤberein kommen, daß ſie im 
Waſſer löslich find und eine ertractähnliche Maſſe bilden, 
wenn das Waſſer abgedunſtet iſt. Aus dieſen Extractiv⸗ 
ſtoffen ſchießen oft erſt nach Verlauf von Monaten an⸗ 
dere Koͤrper an, die durch andere verhindert wurden, ſo⸗ 
gleich eine regelmaͤßige Geſtalt zu bilden; aber oft ſind 
dieſe Kryſtalliſationen auch die Folge von Metamorphoſen, 
welche das Extract auf Koſten der Luft erleidet. Es 
gibt kaum eine Art von chemiſcher Unterſuchung, wobei 
die Unſicherheiten ſo groß und ſo unuͤberwindlich ſind, 
wie bei dieſer. 

Man muß ſich erinnern, daß jeder organiſche lebende 
Körper mit denen, welchen er am meiſten ähnlich iſt, eine 
Menge von Beſtandtheilen gemein hat, aber auch anderen, 
die entweder auf den ſpecifiſchen Verſchiedenheiten beruhen, 
oder deren Urſachen ſind, wodurch er von ihnen abweicht, 
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und diefe find nicht nur ganz eigne Arten von Körpern, 
ſondern fie find auch nicht felten von gemeinſchaftlicher 
Art, aber von ungleich modificirten Eigenſchaften, z. B. 
die verſchiedenen Staͤrkearten in dem Samen der Graͤſer, 
in den Wurzeln von Inula, Georgina, Taraxacum, Ce- 
traria islandica, Lichen fraxineus etc.; die doch alle 
gleiche Zuſammenſetzung und gleiches Atomgewicht haben. 
Das Reſultat der Analyſe muß dieſe Verſchiedenheiten 


alle angeben und man findet dann leicht, daß, wenn dieſe 
Unterſuchungen fo gemacht werden, unſere Kenntniſſe mit 


ſichern Angaben bereichert werden, wenn wir gehoͤrige 
Geduld darauf verwenden, und die ausgedehnte Erfahrung 
von den Eigenſchaften und Kennzeichen der organiſchen 
Koͤrper beſitzen. Zuweilen geſchieht es bei dieſen Verſu⸗ 
chen, daß Metamorphoſen hervorgebracht und dadurch ganz 
andere Koͤrper neu gebildet werden; es kommt dann dar⸗ 
auf an, das Product nicht fuͤr Educt zu nehmen. 

Es iſt ſehr wichtig, die Erkennungsproben quantita⸗ 
tiv zu machen, d. h. ſowol die Probe ſelbſt, als auch 
das, was man daraus zieht, zu wiegen, weil man dann 
leicht bemerkt, ob etwas der Aufmerkſamkeit entgangen, 
dem dann weiter nachgeforſcht werden kann. Erſt nach⸗ 
dem man einige Erkennungsanalyſen gemacht hat, kann 
man ſeinen Plan fuͤr eine einigermaßen richtige quantita⸗ 
tive Analyſe machen. gd 
1 Organiſche Koͤrper enthalten viel Waſſer. Um einen 
richtigen Begriff von den relativen Quantitaͤten zu be⸗ 
kommen, muß man das Waſſer durch Trocknen wegſchaf⸗ 
fen. Dies Trocknen geſchieht bei gewoͤhnlicher Tempera⸗ 
tur im luftleeren Raume oder in einem Exſiccator. Viele 
von ihnen werden beim Zutritte der Luft metamorphoſirt; 
bei dieſen muß der Exſiccator mit Waſſerſtoffgas gefuͤllt 
werden. Iſt auf dieſe Weiſe der groͤßte Theil des Waſ⸗ 
ſers entfernt, ſo geſchieht das letzte Trocknen in einer tu⸗ 
bulirten Retorte mit tubulirter Vorlage, wodurch trocke⸗ 
nes Waſſerſtoffgas geleitet wird, waͤhrend man die Retorte 
bei + 130° in einem Olbade erhaͤlt, fo lange ſich noch 
etwas Feuchtigkeit in dem Halſe derſelben abzuſetzen ſcheint. 
Das Waſſerſtoffgas muß erſt uͤber Platinſchwamm und 
dann uͤber Chlorcalcium geleitet werden, bevor man es 
in die Retorte ſtroͤmen laͤßt, damit es kein Sauerſtoff⸗ 
gas mitfuͤhrt. 5 

Vergißt man dieſe Vorſichtsmaßregel, ſo iſt ſchon 

ie getrocknete Maſſe mit Producten der Metamorphoſe 

erfuͤllt, entſtanden durch den Einfluß der Luft und des 
Waſſers. Beginnt man das Trockenen in Waſſerſtoffgas 
bei einer hoͤhern Temperatur, ſo hat man oft durch das 
Kochen in dem Waſſer, welches entfernt werden ſoll, Me⸗ 
tamorphoſen hervorgebracht, wobei Stoffe, die in beſondern 
Zellen der Probe abgelagert find, aufgelöft, und dann 
verbunden werden, und nicht mehr geſchieden werden koͤn⸗ 
nen, oder es werden neue Producte gebildet, wie dies der 
Fall iſt bei der Erzeugung des Bittermandeloͤles und 
Senfoͤles. Die höhere Temperatur darf alſo nicht ange⸗ 
wendet werden, als bis alles Waſſer entfernt iſt, welches 
die Probe bei gewoͤhnlicher Lufttemperatur verlieren kann. 
Viele Stoffe vertragen nicht das Trocknen in der Waͤrme, 
ſondern ſie veraͤndern ſich dabei, auch bei Ausſchluß von 
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Sauerſtoff; flüchtige Stoffe entweichen, Albumin geht in 
den coagulirten und unloͤslichen Zuſtand uͤber. In ſol⸗ 
chen Faͤllen trocknet man die Probe nur bei gewoͤhnlicher 
Lufttemperatur, und beſtimmt das dabei zuruͤckbleibende 
Waſſer an einem beſondern Theil davon bei T 130°. 

Der Plan für Analyſen von Pflanzentheilen und 
Thieren beſteht darin, daß man ſie nach einander mit ver⸗ 
ſchiedenen Loͤſungsmitteln behandelt, als: mit Ather, Al⸗ 
kohol, kaltem Waſſer, kochendem Waſſer, verduͤnnten 
Säuren, verduͤnnten Alkalien 2c. Die Ordnung, in wel⸗ 
cher dieſe nach einander angewendet werden, iſt wichtig; 
nach dem Trocknen muͤſſen die nicht waſſerhaltigen Loͤ⸗ 
ſungsmittel angewendet werden, wobei man gewoͤhnlich 
immer mit Ather anfaͤngt. Nach der Anwendung von 
Waſſer kommt Saͤure oder Alkali. Saͤuren loͤſen viele 
in Waſſer unloͤsliche Salze auf, aber ſie zerſetzen andere 
mit Zuruͤcklaſſung einer unloslichen Säure. Alkalien zer: 
ſetzen faſt alle Salze mit Zuruͤcklaſſung der Baſe, welche 
dann von der Saͤure aufgenommen wird. 

In Ruͤckſicht auf die Zerkleinerung muß ich bemerken, 
daß die beſte Methode darin beſteht, die Probe, nachdem 
ſie bei gewoͤhnlicher Temperatur getrocknet, wozu ſie nicht 
zerkleinert angewandt wird, entweder mit einer groben 
Raspel zu raspeln, oder zu zerreiben, oder fie zu zerha— 
cken. Das Pulveriſiren im Moͤrſer iſt ſelten ausfuͤhrbar, 
und Pulver außerdem weniger leicht mit Loͤſungsmitteln 
auf die nöthige Weiſe zu extrahiren. Geſchieht die Zer— 
kleinerung der Probe, wenn ſie noch ihren vollen Gehalt 
an natuͤrlichen Saͤften hat, ſo beginnt ſchon die Meta— 
morphoſe auf Koſten der Luft, ehe man das Trocknen 

kei Ausſchluß von Sauerſtoff anfaͤngt. Das ſo mechaniſch 
Zerkleinerte wird dann zum weitern Austrockenen Anfangs 
im luftleeren Raume oder im Exſiccator in Waſſerſtoffgas 
al darauf in einer Retorte bei ＋ 130 verweilen ge: 
aſſen. 
Nun einige Worte uͤber die Anwendung verſchiedener 
Loͤſungsmittel. 
J) Ather. Diefer wird theils waſſerfrei, theils waſ⸗ 
ſerhaltig angewandt. Iſt die Anwendung des waſſerhal⸗ 
tigen nicht zweckmaͤßig, ſo bedient man ſich des waſſer⸗ 
freien. Der Ather loſt flüchtige und fette Ole, mehre 
Harze, freie Gerbfäure und viele andere Pflanzenſtoffe auf. 
Das Ausziehen mit Ather ſowol als mit Alkohol 
geſchieht am beſten in einem Apparat, den man 
den Robiquet'ſchen Ertractiond= Apparat nennt. 
Man nimmt ein Glasrohr von / Zoll innerm Durch⸗ 
meſſer, zieht dieſes an einem Ende zu einem fei⸗ 
nern, aber nicht zu dünnen Rohr von 3 — 4 Zoll 
Länge aus, oder man loͤthet daran ein ſchmales 
Rohr von ½ Zoll Durchmeſſer, dann ſchneidet man 
das weitere Rohr 10—12 Zoll von der Loͤthungs⸗ 
ſtelle ab, und bildet eine Flaſchenoͤffnung daran, 
ſodaß es verkorkt werden kann. Das Rohr hat 
dann die Geſtalt nebenſtehender Figur. Bei a wird 
ein wenig Baumwolle geſteckt, das Rohr mit ſei⸗ 
— nem Kork ins Gleichgewicht gebracht auf einer 
Wage, und die getrocknete und geraspelte Probe einge⸗ 
wogen. Das Rohr darf mit der Probe, wenn dieſe 
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darin feſtgedruͤckt iſt, nur ungefähr halb voll fein. Nach: 
dem es dann mittels eines durchbohrten Korkes auf eine an⸗ 
dere trockene Flaſche geſetzt iſt, wird es mit Äther beinahe 
vollgegoſſen und loſe verſchloſſen. Der Ather dringt all⸗ 
maͤlig im Rohr herab; wenn die Probe getraͤnkt iſt, wird 
neuer Ather aufgegoſſen und das Rohr hierauf ſo verſchloſ⸗ 
ſen, daß der Ather nicht niederſinken kann. So laͤßt man es 
12 Stunden lang ſtehen, dann luͤftet man die beiden 
Korke ſoweit, daß der Ather tropfenweiſe in die unten⸗ 
ſtehende Flaſche abfließt. Hierauf wird das Rohr noch⸗ 
mals mit Ather angefuͤllt und damit fortgefahren, bis 
der durchgehende Ather nichts mehr aufloͤſt, was erkannt 
wird, wenn man einen Tropfen auf ein Uhrglas fallen 
laͤßt, wo er dann ohne Ruͤckſtand verdunſtet. 

Die Atherloͤſung wird in eine kleine gewogene tus 
bulirte, mit Vorlage verſehene Retorte gebracht und ab⸗ 
deſtillirt. Man macht dieſe Deſtillation auf die Weiſe, 
daß man die Retorte in eine Porzellanſchale mit Waſſer 
legt, unter welche eine einfache Öllampe geſtellt wird, 
und zwar ſo, daß das Waſſer in der Schale nur bis 
＋ 40 warm wird. Die Deſtillation wird beſonders er⸗ 
leichtert, wenn man einige Körner Osmium⸗Iridium in 
die Retorte legt. Nachdem der Ather ſoweit abdeſtillirt 
worden, daß die Maſſe in der Retorte nicht mehr fließt, 
bringt man das Waſſer in dem Bade zum Kochen, und 
wenn dabei kein Ather mehr uͤbergeht, erhitzt man die 
Retorte bis zu ＋ 130“ und erhält fie in dieſer Tempe⸗ 
ratur ſo lange, bis kein Geruch nach Ather mehr bemerkt 
wird. Dann wird die Retorte außen gereinigt und ge⸗ 
wogen. Man hat dann das Gewicht von dem, was der 
Ather ausgezogen hat. Jetzt ſetzt man wieder ſoviel 
Ather hinzu, als zur Wiederaufloͤſung der Maſſen erfo⸗ 
derlich iſt. Die Loͤſung wird in ein Gefaͤß gegoſſen, 
welches Waſſer enthaͤlt, und die Retorte gut mit Ather 
nachgeſpuͤlt, ſodaß nichts darin zuruͤckbleibt. 

Die Loͤſung wird nun uͤber dem Waſſer in einer 
Waͤrme verdunſtet, die nicht ＋ 300 uͤberſteigt; auf dieſe 
Weiſe zieht nun das Waſſer aus, was der Ather von 
in Waſſer loslichen Stoffen aufgenommen haben konnte 
und was durch Behandlung des Atherruͤckſtandes mit 
Waſſer allein unmoͤglich voͤllig ausgezogen worden waͤre. 
Jetzt laͤßt man das Waſſer erkalten und klaͤren, und gießt 
es ab. Der Ruͤckſtand wird nochmals mit heißem Waſ— 
fer uͤbergoſſen, was darauf der Mafferlöfung zugefügt 
und mit dieſer in einem gewogenen Gefaͤß im Waſſer⸗ 
bade verdunſtet und ſodann gewogen wird. Fuͤr die Un⸗ 
terſuchung, was dieſes iſt, koͤnnen keine Regeln gegeben 
werden; es kann z. B. ſein: Gerbſaͤure, andere freie 
Säure, Salze von vegetabiliſchen Salzbaſen c. f 

Was das Waſſer ungeloͤſt zuruͤckgelaſſen hat, wird 
mit 60 procentigem Alkohol erſt kalt, dann kochend bes 
handelt, und jede dieſer Loͤſungen für ſich unterſucht, nach⸗ 
Was der waſ⸗ 
ſerhaltige Alkohol nicht aufloͤſt, wird mit waſſerfreiem 
Alkohol behandelt und was dieſer aufloͤſt, wird ebenfalls 
gewogen und genauer unterſucht. * 

Der ungeloͤſt gebliebene Ruͤckſtand kann beſtehen aus 
Fett, aus in Alkohol nicht loͤslichen Harzen, aus Caout⸗ 
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chouc ꝛc. Wird dieſer Ruͤckſtand nun ein wenig mit 
Äther behandelt, fo loͤſt dieſer das Fett auf und laßt 
Caoutchouc zuruͤck, ſowie auch vielleicht noch andere Stoffe, 
welche ſich in dem Ather durch die Gegenwart der Koͤr⸗ 
per, welche der Alkohol hernach auszog, aufgelöft hatten. 

Fett und Harze ſind aͤußerſt ſchwierig zu ſcheiden 
und um dieſes zu bewerkſtelligen, verſucht man deſtillir⸗ 
tes Petroleum, deſtillirtes Terpentinoͤl, ſehr verduͤnntes 
Kalihydrat, welches das Harz aufloͤſen kann, ohne das 
Fett zu verſeifen. Iſt das Fett abgeſchieden, ſo wird es 
verſeift, und die daraus darſtellbaren Saͤuren, ſowol 
fluͤchtige, als auch die gewoͤhnlichen weniger fluͤchtigen, 
beſtimmt. Hiernach muͤſſen nun eigene zweckmaͤßige Me⸗ 
thoden ausgedacht werden. 

Walferhaltiger Ather wird ausſchließlich bei 
friſchen und noch waſſerhaltigen Koͤrpern angewendet. Der 
Ather treibt gewoͤhnlich den Pflanzenſaft aus, und tritt 
an deſſen Stelle. Sobald die Probe mit Ather voͤllig 
ausgezogen iſt, hat man eine ſchwerere Loͤſung in Waſſer 
und eine leichtere in Ather, die dieſes Mal zwar in Waſ⸗ 
ſer loͤsliche Stoffe aufgeloͤſt enthalten kann, von denen 
aber auch das Waſſer ſeinen Theil aufgenommen hat. 


Waſſerfreier Alkohol, Nach beendigter Aus⸗ 
ziehung mit Ather wird das Extractionsrohr an einen 
warmen Ort gebracht, damit der Athergehalt verdunſte. 
Man bedient ſich dazu eines kupfernen Keſſels mit zwei 
an paſſenden Stellen angebrachten Offnungen, in welchen 
das Rohr horizontal und mittels durchbohrter Korke waf- 
ſerdicht befeſtigt werden kann, ſodaß es quer durch den 
Keſſel geht. In dieſen gießt man dann Waſſer und er⸗ 
hitzt es. Sobald die Maſſe in dem Rohr ſo trocken ges 
worden, daß Luft durch daſſelbe gehen kann, verbindet 
man das Rohr mit einem Saugapparat, der Luft durch 
daſſelbe zieht, bis der Ather verdunſtet iſt. Darauf be⸗ 
handelt man die Maſſe mit waſſerfreiem Alkohol unter 
denſelben Vorſichtsmaßregeln, wie beim Ather. Die Loͤ⸗ 
ſung wird im Waſſerbade deſtillirt, getrocknet und ge⸗ 
wogen. 


Der in der Retorte gewogene Ruͤckſtand wird in 
wenigem Alkohol aufgeloͤſt, die Loͤſung mit Waſſer ver⸗ 
miſcht und der Alkohol im Waſſerbade abdeſtillirt. Der 
Ruͤckſtand beſteht aus einer Loͤſung von ſolchen Beſtand⸗ 
theilen des organiſchen Koͤrpers in Waſſer, die ſowol in 
waſſerfreiem Alkohol, als auch in Waſſer löslich find, und 
aus abgeſchiedenen harzartigen Stoffen. Es iſt nicht 
möglich, ſpecielle Vorſchriften zu geben, wie die vielen 
hierin vermiſchten Stoffe getrennt werden ſollen. Im 
Betreff der Trennung der Harze ſehe man auf die von 
Unverdorben angewandte Methode, die im Theil 7 bei 
den daſelbſt beſchriebenen natuͤrlichen Harzen angefuͤhrt 
iſt, und welche in der abwechſelnden Anwendung von 
60 procentigem Alkohol, Ammoniak, Kalihydrat in ſchwaͤ⸗ 
cherer und ſtaͤrkerer Loͤſung, Faͤllung aus ſpirituoͤſen Auf⸗ 
loͤſungen mit eſſigſaurem Blei- oder Kupferoxyd, Petro⸗ 
leum, Terpentinoͤl ꝛc. beſteht. 

Was dann in dem Extractionsrohr uͤbriggeblieben 
iſt, wird nun mit waſſerfreiem Alkohol herausgeſpuͤlt und 
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damit fo oft wiederholt gekocht, als man findet, daß der 
Alkohol noch etwas aufloͤſt. Die Loͤſung wird kochend 
filtrirt, um das beſonders ſammeln zu koͤnnen, was waͤh⸗ 
rend des Erkaltens daraus niederfaͤllt. Im Übrigen ver⸗ 
Eh man mit der Alkoholloͤſung wie mit der Vorherge⸗ 
enden. 

Waſſer von hoͤchſtens ＋ 40%. Was Alkohol 
ungeloͤſt gelaſſen hat, wird nach dem Abtrocknen mit 
Waſſer von hoͤchſtens + 20 bis ＋ 40 behandelt. Ges 
woͤhnlich quillt die Maſſe darin ſehr auf, ſodaß die Ab⸗ 
ſcheidung der Loͤſung und das Auswaſchen des Ruͤckſtandes 
viel ſchwieriger als vorhin geſchieht. Das Auswaſchen 
dauert oft lange und muß dann ſo kalt wie moͤglich ge⸗ 
ſchehen. Im Sommer muß man von Zeit zu Zeit reine 
Stuͤcke Eis in das Filter legen, oder, wenn man kein 
reines Eis hat, den Filtrirapparat in einen verſchloſſe⸗ 
nen Raum, z. B. in einen Schrank, ſtellen, verſehen mit 
einem Behaͤlter mit Eis. Sonſt wird die Maſſe leicht 
ſauer, ſchimmelig, und es entſtehen Infuſionsthierchen 
darin. . ni; 

Die erfte Loͤſung, welche am concentrirteſten iſt, wird 
in einem gewogenen Gefaͤß im luftleeren Raume verdun⸗ 
ſtet; das Waſchwaſſer muß im Waſſerbade concentrirt 
werden, bevor man es der Hauptloͤſung zumiſcht. Zu⸗ 
letzt muß der Ruͤckſtand im Ölbade bei + 130° getrock⸗ 
net und erſt dann gewogen werden. ieſer Ruͤckſtand 
wird dann im Waſſer wieder aufgeweicht und darauf mit 
50 procentigem Alkohol vermiſcht, welcher das Aufgeloͤſte 
groͤßtentheils ausfällt, mit Zuruͤckhaltung von Kochſalz, 
Salmiak und vielleicht noch andern in verduͤnntem Alko⸗ 
hol loͤslichen Stoffen. Dabei fallen nieder: Gummi, 
ſaure aͤpfelſaure Kalkerde (welche in dieſem Zuſtand wie 
Gummi ausſieht), in Alkohol unloͤsliches Extract ıc. 

Die Unterſuchung dieſer in Waſſer loͤslichen Stoffe 
iſt ziemlich ſchwierig ſo durchzufuͤhren, daß man ſicher 
wird, zu richtigen Reſultaten gekommen zu ſein. Eine 
der am meiſten angewandten Methoden iſt folgende. Die 
Fluͤſſigkeit wird mit Eſſigſaͤure verſetzt, ſodaß ſie ſauer 
reagirt, und dann mit einer Loͤſung von eſſigſaurem neu⸗ 
tralem Bleioxyd vermiſcht. Viele Saͤuren fallen aus ei⸗ 
ner ſchwach ſauren Loͤſung durch dieſes Salz als Blei⸗ 
oxydverbindungen nieder und laſſen ſich auf dieſe Weiſe 
abſcheiden. Die Löſung wird abfiltrirt und in der Wärme‘ 
mit kohlenſaurem Bleioxyd, was am beſten friſch gefällt 
und noch feucht iſt, geſaͤttigt. Dabei werden durch das 
Bleioxyd ſolche Stoffe niedergeſchlagen, welche durch das 
neutrale Salz gefaͤllt werden, wobei nicht vergeſſen wer⸗ 
den darf, daß man oft einen Ruͤckhalt von dem oder 
den Koͤrpern erhaͤlt, die zuerſt gefaͤllt wurden, und wo⸗ 
von eine kleine Portion in der ſauren Fluͤſſigkeit aufge⸗ 
loͤſt zuruͤckgeblieben war. Nachdem die Fluͤſſigkeit mit 
Bleioxyd geſaͤttigt, wird ſie mit etwas mehr eſſigſaurem 
Bleioxyd vermiſcht, und im Fall ſich ein Niederſchlag 
bildet, mit dem Vermiſchen fortgefahren, ſo lange noch 
ein Niederſchlag entſteht. Dieſer Niederſchlag wird ab⸗ 
filtrirt und die durchgegangene Fluͤſſigkeit mit baſiſchem 
eſſigſaurem Bleioxyd vermiſcht, bis nichts mehr gefällt 
wird; dann ſetzt man einige Tropfen verduͤnntes, kohlen⸗ 
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ſfaͤurefreies Ammoniak hinzu, und faͤhrt damit fort, ſo 


lange ſich noch ein Niederſchlag bildet; dieſe Niederſchlaͤge 
ſind gewoͤhnlich dieſelbe Verbindung. Der letztere ent⸗ 
ſteht dadurch, daß das Bleiſalz durch die Faͤllung in 
neutrales uͤberging und durch das zugeſetzte Ammoniak 
wieder baſiſch genug wurde, um den Pflanzenſtoff voͤllig 
auszufaͤllen. ! 

Alle dieſe Verbindungen werden nach dem Wafchen 
noch feucht mit Waſſer und Schwefelwaſſerſtoffgas be⸗ 


handelt, bis das Waſſer vollkommen mit Schwefelwaſſer⸗ 


ſtoff geſaͤttigt iſt. Die Faͤllungen geſchehen in Flaſchen, 
die zur Klärung der Fluͤſſigkeit verſchloſſen in die Wärme 
geſtellt werden, welche Klaͤrung oft ſehr langſam erſolgt, 
weil die Schleimigkeit der Fluͤſſigkeit das Schwefelblei 
zuruͤckhaͤlt, gleichwie das Gummi in der Tinte das gerb— 
ſaure Eiſen ſuspendirt hat. Nach einigen Tagen ſinkt 
das Schwefelblei zu Boden und die Fluͤſſigkeit klaͤrt ſich. 


Das Schwefelblei wird mit ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem Waſ— 


ſer gewaſchen, weil ſonſt das Durchgehende waͤhrend des 
Waſchens bleihaltig wird, was bei einigen das Vorur— 
theil veranlaßt hat, daß Schwefelwaſſerſtoff das Blei 
aus ſeinen Verbindungen mit organiſchen Stoffen nicht 


vollſtaͤndig ausfaͤllen koͤnne, was jedoch ganz unkichtig iſt. 


Sobald das Schwefelblei von Luft oder lufthaltigem Waſ— 
ſer getroffen wird, ſo oxydirt ſich ein wenig Blei, wel— 
ches ſeinen Schwefel verliert, und das Bleioxyd bildet, 
ſo zu ſagen, eine ſaure und loͤsliche Verbindung mit dem 
noch nicht ausgewaſchenen Pflanzenſtoff. Wird die klare 
Fluͤſſigkeit beim Waſchen durch das in dieſelbe fallende 
Waſchwaſſer ſchwarz, was oft vorkommt, ſo iſt es am 


beſten, mit dem Auswaſchen des Schwefelbleies fortzufah⸗ 


ren, aus der durchgegangenen Fluͤſſigkeit die kleine Quan⸗ 
titaͤt Blei, die es dann noch enthaͤlt, mit Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoff auszufaͤllen und dieſes mit ſchwefelwaſſerſtoffhalti⸗ 
gem Waſſer auszuwaſchen. = 

Die Fluͤſſigkeit, die man beim Ausſcheiden des Bleies 
erhält, verdunſtet man im Waſſerbade, bis aller Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff entfernt iſt; darauf wird ſie concentrirt und 
zum Kryſtalliſiren hingeſtellt, oder im Exſiccator eingetrock⸗ 
net. Wie dieſe Stoffe zu ihrer Erkennung behandelt 
werden muͤſſen, dafuͤr laſſen ſich keine Regeln angeben. 
Man muß die gemiſchten Stoffe mit Reactionsmitteln 
zu ſcheiden ſuchen. Alkohol und Ather loͤſen nun oft Kör: 
per auf, die aus Verbindungen, in welchen ſie darin un⸗ 
loͤslich waren, abgeſchieden worden find. Man verſucht 


Faͤllung mit baſiſchem ſchwefelſaurem Eiſenoxyd (Ke 8 2), 
ſalpeterſaurem Queckſilberoxydul, Queckſilberchlorid, effig- 
ſaurem Kupferoxyd, eſſigſaurer Thonerde, Thierkohle oder 
gut ausgebrannter Kohle von Birkenholz ꝛc. 

Die mit Bleieſſig ausgefaͤllte Fluͤſſigkeit wird durch 
Schwefelwaſſerſtoff von Bleioxyd befreit, im Waſſerbade 
bis zum Trocknen verdunſtet, um den Überſchuß von Efz 
1 zu entfernen, in wenigem Waſſer wieder aufge— 
loͤſt und die Loͤſung mit Alkohol von 85% vermiſcht. Der 
Alkohol haͤlt in der Loͤſung die eſſigſauren Salze zuruͤck, 
und ſcheidet die etwa noch zuruͤckgebliebenen Pflanzenſtoffe 
ab, die man mit Alkohol abwaͤſcht. Die Alkoholloͤſung 


1 


— PFLANZEN ANALYSE 


u 
K 


wird eingetrocknet und die darin vorhandenen Baſen ab⸗ 
geſchieden, nachdem die Eſſigſaͤure zerſtoͤrt iſt, und ihrer 
Natur und Quantitaͤt nach beſtimmt. 

Kochendes Waſſer. Was kaltes Waſſer unge: 
loͤſt zuruͤckgelaſſen hat, wird mit Waſſer gekocht. Dies 
gilt jedoch hauptſaͤchlich fuͤr Pflanzenſtoffe, denn Thier⸗ 
ſtoffe werden durch Kochen metamorphoſirt, ſodaß neue 
Materien entſtehen, deren Menge in dem Maße zunimmt, 
als man das Kochen fortſetzt. Von Pflanzenſtoffen ift 
es am gewoͤhnlichſten Staͤrke, welche durch Kochen auf— 
geloͤſt wird. 

Eine verduͤnnte Saͤure. Man kann anwenden 
Schwefelſaͤure, Salzſaͤure, Salpeterſaͤure (die frei von 
aller ſalpetrigen Säure iſt). Dieſe werden mit 90 Thei⸗ 
len Waſſer verduͤnnt und koͤnnen kochend angewandt wer- 
den. Sie loͤſen auf: organiſche Stoffe, unorganiſche ba— 
ſiſche Salze, oxalſaure Kalkerde, phosphorſaure Erden, 
Eiſenoxyd, Manganoxydul ꝛc. 

Die ſaure Loͤſung wird mit kauſtiſchem Ammoniak 
geſaͤttigt, wobei das Geloͤſte niederfaͤllt. Die filtrirte Fluͤſ— 
ſigkeit wird im Waſſerbade verdunſtet, und, ehe ſie ein— 
getrocknet iſt, mit Alkohol vermiſcht, wodurch gewoͤhnlich 
Dextrin, aus einem Ruͤckhalt an Staͤrke gebildet, ausge— 
faͤllt wird, was aber ſtets genauer unterſucht werden 


uß. 

Die Alkoholloͤſung wird eingetrocknet, und man ſucht 
darin organiſche Stoffe, die, außer Salmiak, darin ent: 
halten ſein koͤnnen. Man erhitzt ein wenig von der 
Maſſe auf Platinblech; verkohlt ſie dabei, ſo enthaͤlt ſie 
organiſche Stoffe, im andern Falle ſublimirt ſich Sal⸗ 
miak. Bleibt ein Ruͤckſtand, ſo muß dieſer unterſucht 
werden. Er zeigt eine durch die Saͤure aus der Probe 
gezogene Baſis an, die durch Ammoniak nicht ausgefaͤllt 
worden war. N 

Salpeterſaͤure hat den Vorzug vor der Salzſaͤure, 
daß man die Fluͤſſigkeit, welche durch Auflöfung des, 
nach der Verdunſtung der Alkoholloͤſung bleibenden Ruͤck⸗ 
ſtandes in Waſſer erhalten wird, unterſuchen kann, ob 
ſie durch eſſigſaures Bleioxyd faͤllbare Stoffe enthaͤlt. 

Kalihydrat. Was verduͤnnte Sauren ungelöft 
laſſen, wird kochend mit einer verduͤnnten Loͤſung von 
Kalihydrat behandelt. Darin loͤſen ſich coagulirtes Albu⸗ 
min, Pectin und Extractabſatz. Die filtrirte Loͤſung wird 
ſchwach mit Salzſaͤure uͤberſaͤttigt, wobei ein Niederſchlag 
entſteht, der oft durch Extractabſatz, welcher vom Kali 
zugleich aufgeloͤſt war, gefaͤrbt iſt. Das Albumin wird 
daraus durch concentrirte Eſſigſaͤure aufgeloͤſt, wobei Pec- 
tin zuruͤckbleibt. Das Albumin bleibt bei der Verdun⸗ 
ſtung der Eſſigſaͤure zuruck und kann nach dem Trod: 
nen bei + 120° gewogen werden. Man loͤſt das Pectin 
in Kalihydrat und ſetzt dann kohlenſaures Kali in feſter 
Geſtalt zu, welches das pectinſaure Kali unloͤslich macht. 
Der Abſatz wird durch Saͤuren aus der Kaliloͤſung ge— 
fällt, und die Pectinſaͤure ebenſo aus der Kaliverbindung 
geſchieden. Die mit Salzſaͤure von Albumin und Pectin 
befreite Alkaliloͤſung muß unterſucht werden, ob fie eine 
nicht ausgefaͤllte organiſche Subſtanz enthaͤlt. 

Nach dieſen Behandlungen bleibt von Thierſtoffen 


‘ 
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gewöhnlich nichts übrig; von Pflanzenſtoffen bleibt Holz 


oder Pflanzenfaſer zuruͤck, und auch oralfaure Kalkerde, 
die ſich, wenn ſie vorhanden iſt, mit verduͤnnten Saͤuren 
nicht ganz ausziehen laͤßt. Ob dabei zuweilen auch an⸗ 
dere Stoffe von aͤhnlicher indifferenter Natur, wie Holz, 
zugleich vorhanden ſind, iſt noch nicht bemerkt worden, 
koͤnnte aber moͤglich ſein. Der dann ungeloͤſte Ruͤckſtand 
wird mit kochendem Waſſer ausgewaſchen, bei + 130“ 
im Ölbade ausgetrocknet und gewogen. Wenn es nun 
reine Pflanzenfaſer war, ſo betraͤgt die Aſche des zum 
Theil verbrannten Holzes nicht mehr als Y bis Ya % 
davon, brauſt nicht mit Säuren und beſteht hauptſaͤch⸗ 
lich aus Kieſelſaͤure. Iſt die Aſche alkaliſch, ſo war das 
Alkali nicht rein ausgewaſchen. Iſt ſie dies nicht, brauſt 
fie aber mit Säuren, fo enthielt die Pflanzenfaſer oral: 
ſaure Kalkerde. Der andere Theil der Holzfaſer wird 
dann mit kohlenſaurem Kali einige Stunden lang gekocht, 
dann das Kali abfiltrirt, das Ungelöfte gewaſchen, zuerft 
mit verduͤnnter Salzſaͤure, um die kohlenſaure Kalkerde 
wegzunehmen, dann zur Entfernung der Salzſaͤure mit 
Waſſer, dann bei T 130 getrocknet und gewogen, wo⸗ 
nach auch der Gehalt an Aſche beſtimmt wird. Was 
dieſer Theil nun weniger wiegt als der erſte, ſind fremde, 
der Pflanzenfaſer eingemiſchte Stoffe. Das kohlenſaure 
Kali wird genau mit Salzſaͤure geſaͤttigt, der Überſchuß 
an Kohlenſaͤure aus der Fluͤſſigkeit durch Kochen ausge⸗ 
trieben, und die Fluͤſſigkeit, wenn ſie noch ſauer iſt, mit 
ein wenig kauſtiſchem Ammoniak verſetzt, und daraus die 
Oxalſaͤure mit einem aufgeloͤſten Kalkſalz ausgefaͤllt. Was 
die Salzſaͤure von Kalkerde und möglicher Weiſe von an⸗ 
deren Stoffen aufgeloͤſt hat, muß unterſucht werden. 
Jetzt kann man den Gehalt an Pflanzenfaſer und oral: 
ſaurer Kalkerde berechnen. 

Eine abgewogene Portion von der getrockneten Probe 
wird bei gelinder Hitze zu Aſche verbrannt und deren 
Gewicht und Zuſammenſetzung dann beſtimmt. Aus der 
Quantitaͤt des kohlenſauren Kali findet man, wie viel 
pflanzenſaure Salze mit alkaliſcher Baſis die Probe ent: 
halten hatte, wozu die vorhergehende Analyſe, wofern 
dieſe ein richtiges Reſultat gegeben hat, die Saͤuren an⸗ 
gegeben hat, und die Menge muß hinreichen, um mit dem 
Alkali neutrale Salze zu bilden. Der Gehalt an Chlor- 
natrium und Chlorkalium in der Aſche muß mit dem 
uͤbereinſtimmen, welcher bei der Analyſe auf naſſem Wege 
gefunden iſt. Zur Beſtimmung des Alkaligehalts ver⸗ 
faͤhrt man ebenſo, wie bei Analyſen von Silicaten, nur 
daß man ſtatt Salzſaͤure Eſſigſaͤure anwendet, im Waſ— 
ſerbad zur Trockne verdunſtet, um die Kieſelſaͤure voͤl⸗ 
lig abzuſcheiden, und darauf die eſſigſauren Salze mit 
waſſerfreiem Alkohol auszieht. Dieſe Loͤſung wird ver⸗ 
dunſtet und die Eſſigſaͤure durch Gluͤhen zerſtoͤrt. Aus 
dem Ruͤckſtand wird das Alkali mit Waſſer ausgezogen, 
wobei kohlenſaure Kalkerde und Talkerde ungeloͤſt zurüd: 
bleiben. Was der Alkohol ungeloͤſt zuruͤcklaͤßt, wird bis 
zum ſchwachen Gluͤhen erhitzt. Gewöhnlich kann der waf: 
ſerfreie Alkohol nur ein wenig von dem eſſigſauren Kalk 
ausziehen, deſſen Ruͤckſtand nun zerſtoͤrt wird. Chlorka⸗ 
lium und Chlornatrium werden darauf mit 60 procenti⸗ 


gelaſſen. 
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Alkali aus. Die zuruͤckbleibenden Erden werden mit 
Salzſaͤure behandelt, wobei Kieſelſaͤure ungelöft zuruͤck⸗ 
bleibt. Kauſtiſches Ammoniak fällt aus der Salzſaͤure 
phosphorſaure Kalkerde und Eifenoryd. Nun wird Kalk: 
erde und Talkerde abgeſchieden. Thonerde iſt ſelten in 
der Aſche, ſie faͤllt mit phosphorſaurer Kalkerde nieder 
und hat einen Theil der Phosphorſaͤure aufgenommen, 
und eine entſprechende Menge Kalk in der Loͤſung zurüd: 
Wird Thonerde gefunden, ſo muß ſie auch in 

dem, was Eſſigſaͤure geloͤſt hat, geſucht werden. 
Allgemeine Bemerkungen zu der vorher⸗ 
gehenden analytiſchen Methode. Man muß ſich 
beſtreben, mit den angefuͤhrten Loͤſungsmitteln alles auszu⸗ 
ziehen, was fie loͤſen koͤnnen. Geſchieht dies unvollſtaͤn⸗ 
dig, ſo bekommt man im Verlauf der Analyſe Verwicke⸗ 
lungen, die von dem Zuruͤckgelaſſenen herrühren. Die 
Stoffe, die fuͤr ſich in einem Loͤſungsmittel unloͤslich ſind, 
werden in Vermiſchung mit andern darin loslich, und 
ebenſo umgekehrt. Wenn z. B. Ather fluͤchtige Ole aus⸗ 
zieht, fo loͤſen ſich auch Harze mit auf, die für ſich im 
Ather unloͤslich ſind. Man muß ferner bemerken, daß 
die Unloͤslichkeit in einem Loͤſungsmittel niemals eine ab⸗ 
ſolute iſt, und daß alſo der Ather in groͤßerer Menge 
angewandt eine geringe Menge von dem aufloͤſt, was 
man für darin unloslich haͤlt. Dieſem Übelſtande wird, 
wenn er ſtattfindet, abgeholfen, wenn man die einge⸗ 
trocknete Maſſe in einer geringern Quantitaͤt von dem 
Loͤſungsmittel wieder aufloͤſt, wobei das ſchwer Loͤsliche 
ungeloͤſt zuruͤckbleibt. Dies iſt auch mit Waſſer der Fall, 
z. B. Staͤrke, welche in kaltem Waſſer als unloͤslich be⸗ 
trachtet wird, wird doch, wenn die aͤußere Haut der 
Staͤrkekoͤrner zerriſſen wird, bis zu 0,001 vom Gewicht 
des kalten Waſſers aufgeloͤſt. Enthaͤlt dann die Waſſer⸗ 
loͤſung eine freie Saͤure, ſo wird das Aufgeloͤſte waͤhrend 


der Verdunſtung in Dextrin oder zugleich in Staͤrkezu⸗ 


cker verwandelt, und dieſe koͤnnen dann bei der Analyſe 
Gummi und Zucker vorſtellen. Coagulirtes Albumin iſt 
auf dieſelbe Weiſe in einem geringern Grade in kaltem 
Waſſer loslich, es findet ſich alſo unter den Educten mit 
kaltem Waſſer wieder, und hat oft den Namen, Gluten, 
Gliadin ꝛc. erhalten. r 

Im Allgemeinen iſt es noͤthig, daß Jeder, welcher 
eine richtige Unterſuchung machen will, das Vermoͤgen 
beſitze, alle die Umſtaͤnde auszudenken, welche Beobach⸗ 
tungsfehler veranlaſſen koͤnnen, und die Wege aufzufin⸗ 
den, wodurch ſie vermieden werden. Der allgemeine 
Gang der Unterſuchung, welcher im Vorhergehenden an⸗ 
gegeben iſt, bedarf in vielen Faͤllen einer Anderung, 
in welcher Beziehung hier einige Beiſpiele aufgefuͤhrt ſind. 

Alle friſchen Theile von Pflanzen oder Thieren ent⸗ 
halten Albumin im uncoagulirten und zuweilen gleichzei⸗ 
tig im coagulirten Zuſtand. Geht dann der Analyſe das 
Trocknen voran, fo geht alles in den coagulirten Zus 
ſtand uͤber. Man muß jedoch wiſſen, wie viel davon 
im uncoagulirten Zuſtand vorhanden iſt. 


Man trocknet dann eine beſondere Probe, um ihren 


Waſſer zieht darauf ſchwefelſaures und phosphorſaures 


| 


PFLANZENANALYSE 


Waſſergehalt zu beſtimmen, und analyfirt eine andere im 
friſchen Zuſtand. Diefe wird zerhackt und das Fluͤſſige 
daraus in einen reinen Beutel gethan und ausgepreßt. 
Reicht die natuͤrliche läge darin nicht hin, ſo wird 
das Zerhackte in einem Mörfer mit gekochtem und wie: 
der erkaltetem deſtillirtem Waſſer gerieben und dann aus⸗ 
epreßt. Darauf werden Beutel, Preßplatten und Ruͤck⸗ 
Fand mit mehr Waſſer gewaſchen. Alle dieſe Fluͤſſigkei⸗ 
ten werden filtrirt. Das zuerſt Ausgepreßte wird fuͤr ſich 


genommen, das andere mit dem Waſchwaſſer vermiſcht, 


und auf ein geringeres Volumen im Waſſerbade einge: 
dunſtet, bevor es der erſten Fluͤſſigkeit beigemiſcht wird. 
Dieſe wird nun aufgekocht und dann verdunſtet, bis nur 
noch / davon uͤbrig iſt. Dann wird das abgeſchiedene, 
coagulirte Albumin auf ein gewogenes Filtrum genom⸗ 


men, in waſſerfreier Luft bei c getrocknet und ge⸗ 
r 


wogen. Darauf wird das Durchgegangene bis zur Trock⸗ 
ne verdunſtet und mit Ather, Alkohol, Waſſer ꝛc. be⸗ 
andelt. Der ungeloͤſte Theil wird getrocknet und mit 
Ather, Alkohol und kochendem Waſſer behandelt. Rie⸗ 
chende, friſche Pflanzenſtoffe, beſonders Kronenblaͤtter von 
Blumen, werden friſch mit waſſerhaltigem Ather behan⸗ 
delt, welcher den Pflanzenfaft daraus verdrängt, der oft 
den leicht zerſtoͤrbaren Farbſtoff der Blaͤtter aufgeloͤſt 
enthält, und darauf kommt der Riechſtoff, Harz, gelber 
Farbſtoff ꝛc., aufgeloͤſt in den Ather. Aus der Waſſer⸗ 
loͤſung kann der Farbſtoff mit Bleiſalz ausgefaͤllt und auf 
dieſe Weiſe abgeſchieden werden. Die Ätherlöfung wird 
in einem undurchſichtigen Exſiccator uͤber Schwefelſaͤure 
verdunſtet, wobei ſie, beſonders wenn man die Verdun⸗ 
ſtung fractionirt, am Ende das riechende Bl concentrirt, 
wenn auch nicht abſolut rein zuruͤcklaͤßt. Wenn man 
Pflanzenbaſen ſucht, ſo wird die Unterſuchung mit dem 
Ausziehen mit Waſſer, dem Schwefel: oder Salzſaͤure 
zugeſetzt iſt, angefangen. Die Fluͤſſigkeit wird ſo genau 
wie moͤglich mit kauſtiſchem Ammoniak neutraliſirt und 
mit einer Loͤſung von Eichengerbſaͤure ſo lange vermiſcht, 
als dadurch noch eine Faͤllung entſteht. Darauf ſetzt man 
ein wenig verduͤnntes, kauſtiſches Ammoniak hinzu, wel⸗ 
ches aufs Neue einen e e gibt, im Fall die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit vorher ſauer geweſen iſt. Man achtet dann darauf, 
daß eine hinreichende Menge von Gerbfäure hinzukomme, 
um den ganzen Gehalt an Pflanzenbaſe auszufaͤllen. Die⸗ 
ſer Niederſchlag iſt ein Bitannat der Pflanzenbaſe. Er 
wird gewaſchen, mit Kalkhydrat vermiſcht, getrocknet und 
dann mit waſſerfreiem Alkohol ausgekocht, worin ſich die 
Pflanzenbaſe aufloͤſt; ein weiteres ſ. unt. d. Art. Pflan- 
zenalkalien. Eine andere Methode beſteht darin, daß 
man die Pflanze mit Salzſaͤure auszieht, die Loͤſung auf 
ein geringeres Volum verdunſtet und mit Platinchlorid 
vermiſcht, welches ein unloͤsliches Doppelſalz mit der 
ſalzſauren Pflanzenbaſe bildet, das nach dem Aus⸗ 
waſchen mit Alkohol durch Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt 
wird, worauf man die Pflanzenbaſe aus der Loͤſung durch 
kauſtiſches Ammoniak niederſchlaͤgt. Das beſte Faͤllungs⸗ 
mittel fuͤr Pflanzenbaſen ſoll, nach Bouchardat, Kalium⸗ 
bijoduͤr fein, welches mit der Pflanzenbaſe ein unloͤsliches 
Bijoduͤr bildet, viel unlöslicher als das Bitannat. Die⸗ 
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ſes behandelt man in Waſſer mit Schwefelwaſſerſtoff, 
wodurch es ſich in ſaures jodwaſſerſtoffſaures Salz ver⸗ 
wandelt, welches von dem abgeſchiedenen Schwefel abfil⸗ 
trirt und durch kauſtiſches Ammoniak ausgefaͤllt wird. Es 
darf nicht mit Alkali behandelt werden, weil deſſen Sau⸗ 
erſtoff bei der Aufnahme von dem einen Jodatom einen 
Theil der Baſe zerſtoͤrt. Bouchardat ſchreibt vor, daſſelbe 
unter Waſſer mit Zink oder Eiſen zu behandeln; aber 
dann erhaͤlt man ein Doppelſalz mit dem Metall, deſſen 
Oxyd dann Umwege zur Abſcheidung erfodert. 
(Döbereiner.) 

Pflanzenarten, f. Pflanzenkunde. 

PFLANZENASCHE. Wird irgend ein Pflanzen: 
koͤrper oder ein Theil deſſelben erſt in Kohle (f. Pflan: 
zenkohle) verwandelt, und hierauf in freier Luft verbrannt, 
ſo hinterbleibt mehr oder weniger ein weißlichgrauer, pul⸗ 
veriger Körper, der Aſche genannt wird, und die umors 
ganiſchen Koͤrper der Pflanze theils in demſelben Zuſtand, 
wie fie in dieſer enthalten find, theils in einem veraͤnder— 
ten Zuſtand enthaͤlt, indem ſich die pflanzenſauren Salze 
durch die Einwirkung des Feuers und Sauerſtoffgaſes 
in kohlenſaure Salze verwandeln, wenn ihre Baſis von 
unorganiſcher Beſchaffenheit iſt. Die ganze Menge von 
Aſche, die ein Pflanzenkoͤrper gibt, kann nicht durch un- 
mittelbares Verbrennen erhalten werden, indem bei dem 
ſtaͤrkern Luftwechſel, der bei der mit Flamme begleiteten 
Verbrennung ſtattfindet, die auf der Oberflaͤche des bren⸗ 
nenden Körpers ſich bildenden, leichtern und poroͤſern 
Theile der Aſche mechaniſch weggeriſſen werden, und als 
ſogenannte Flug aſche entweichen; wird hingegen der Pflan⸗ 
zenkoͤrper erſt in einem verſchloſſenen Gefaͤße ſoweit er⸗ 
hitzt, daß alle flüchtigen Theile entfernt werden, fo fin: 
det bei der nachherigen offenen Verbrennung kein oder 
wenig Verluſt ſtatt. Die allgemeinern Beſtandtheile der 
Pflanzenaſche find Kali, Natron, Kalkerde, Magueſia, Ei⸗ 
ſenoryd, Manganoxyd, Kieſelſaͤure, Kohlenſaͤure, Phos⸗ 
phorſaͤure, Schwefelſaͤure und Chlor; als ſeltenere Be: 
ftandtheile findet ſich Thonerde, und mitunter will man 
auch Kupferoxyd gefunden haben. 

Das von einigen Alchemiſten in der Aſche angeblich 
gefundene Gold, Zinn und Queckſilber iſt gewiß eine 
alchemiſtiſche Chimaͤre oder durch Zufaͤlligkeit hineingekom⸗ 
men. Von den oben erwaͤhnten Beſtandtheilen der Pflan⸗ 
zenaſche iſt ein Theil im Waſſer loͤslich, naͤmlich Kali und 
Natron, verbunden mit Kohlenſaͤure, Kieſelſaͤure und 
Schwefelſaͤure, außerdem als Chlorkalium oder Chlorna— 
trium; ein anderer Theil iſt im Waſſer unloͤslich, wohin 
die Kalkerde, und die uͤbrigen mit Kohlenſaͤure, Kieſel⸗ 
ſaͤure und Phosphorſaͤure verbundenen Baſen gehoͤren. 

Die Stoffe, woraus die Aſche gebildet iſt, nehmen 
die Pflanzen mit einer Art von Auswahl aus der Erde 
auf, deren mineraliſche Beſtandtheile hierzu die meiſten 
Beiträge liefern. (Vergl. auch den Art. Pflanzenphy- 
siologie, chemische.) So ſcheint hauptſaͤchlich der große 
Gehalt der Pflanzen an Kali aus dem allmaͤlig zerſetzt 
werdenden Feldſpath des Granitſandes herzuruͤhren, und 
die Verſuche Sauſſure's haben den bedeutenden Einfluß 
des Bodens auf die Aſche erwieſen. 


PFLANZENASCHE — 
Ein Theil der Beſtandtheile der Aſche geht, wie die 
organiſchen Nahrungsſtoffe der Pflanzen, in einer beſtaͤn⸗ 
digen Circulation aus der vergangenen in die neuaufwach⸗ 
ſende vegetabiliſche Natur uͤber, naͤmlich die phosphor⸗ 
ſaure Kalkerde und Magneſia, welche wahrſcheinlich fel- 
ten oder nie anders dem Pflanzenreich mitgetheilt werden. 
Der Gehalt an Aſche variirt nach den verſchiedenen 
Theilen der Pflanze, nach ungleichem Alter, nach unglei⸗ 
chem Boden und Standpunkt von 1½ bis 3% J vom 
Gewicht der lufttrockenen Pflanze; und in nachſtehender 
von Karſten aufgeſtellten Tabelle uͤber den Aſchengehalt 
mehrer Brennhoͤlzer finden ſich die Reſultate der verkohl⸗ 
ten Pflanzenſtoffe. 
Die Kohle folgender Hoͤlzer gibt naͤmlich 
7 A 


in 100 Theilen: ſche 
von jungem Eichenholz 0,15 \ 

= altem BEN UM 0,11 
jungem Weißbuchenholz 0,32 
altem a ah 0,35 
jungem Elernholz 0,35 
altem = =: 0,40 
jungem Sirfenbot 0,25 
altem 8 0,30 
jungem Fichtenholz .. 0,15 
altem‘ = = n 


jungem Rothbuchenholz 1255 0,375 
een , 0 
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jungem Zannenbolz , 0,228 
altem 2 iq ee BR 
jungem Kiefernholz. A 0,120 
altem a 0,150 
Liidenhalg nur cr.) 1200‘ 0,40 
Roggenſtroh 0 0,30 
= Farrenfrautfiroh . 2,75 
= Rohrſtengeln . 1,70 


Über die quantitativen Verhältniſſe der zee Be⸗ 
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ſtandtheile der verſchiedenen Aſchenatten hat Berthier eine 
ſehr ausfuͤhrliche Arbeit geliefert, deren Reſultate auch 
in n beiden Tabellen zuſainmengeſtelt ſind. 


100 Theile Aſche enthalten: 


— 


Name der Vegetabilien. e An lösl. An unlöel. 
Salzen. Salzen. 

Weißbuchenholz . 18,9 81, 
Weißbuchenkohle 0 0265 Ic a zu ea 3 

Rothbuchenkohle 0,0300 16,0 82,0 
Eichenkohle 0,0330 * 15 84,5 
Eichenholz 0,0250 12,0 88,0 
Eichenrinde h 0,0600 25,0 75,0 
Lindenholz. 0, 0500 10,8 89,2 
St. Lucienholz (Mahaleb) 0.0160 16,0 84,0 
Hollunderholz 0, 01 31,5 68,5 
Nußbaum 0.0157 15,4 84,6 
Papiermaulbeerbaum — 18,9 81,1 
Weißmaulbeerbaum. 0,0160 15,0 85,0 
Desgl. — 25,0 75,0 
Pomeranzenholz — 9,6 90,4 
Steineichenholz — 7,5 92,5 
Birkenholz 0,0100 16,0 84,0 
Falſch Ebenholz (Bohnen. 
baum), 0,0125 31,5 68,5 
Kaſtanienkohle . — 14,6 85,4 
Erlentohle N... — 18,8 812 
Tannenkohle . 25,7 74,3 
Desgl. 0,0083 50,0 50,0 
Fichtenkohle 0,0124 13,6 86,4 
Weizenſtroh .. 0.0440 19,0 81,0 
Getrocknetes Kartoffelkraut 0,0150 4,2 95,8 
Nainfarrenfraut . ; 29,0 71,0 
Zabafswurzel . . — 12,3 — 


Die quantitativen Verhaͤltniſſe der Bestandtheile der 
Aſche betreffend, fand Berthier folgende Reſultate: * 


Das in Waſſer Aufloͤsliche enthielt[ Das in Waſſer Unaufloͤsliche enthielt in 


in 100 Theilen: 


Berechnung 
der phos⸗ 
phorſ. Salze 


2 ja u N 
7 = 


100 Theilen: 


Name der eingeäfhertn) 8 [8 „ | » 8 N 3 32 
Subſtanz. ,, ee 
S S S eee e 
„ S eee ee 
348 = | | 5 Ey 3: 
Kohle von Buchenjels - 22,4 5 5,2 1% 1641| — | — 1339| 5,5, 42,6 7,0 5 4, %% - 
Eichenholz Fr 24,0 | 8,1 | 0,1) 02 1676 | — | — 139,61 0,8 | 35 54,8| 6501| — — I — | 18 1 — 
Eichenrinde 23,2 6,0 1 0,7 | 0,8 69,3 — | — 38,5 — 115%] — 0,8] TATSZIRT II 
Lindenholz. 27,42] 7,530 1,80] 1,61160,64| = | — 39,8 3,8 2,058 2,2 0,1 0,6 — 5, 2,5 
Birkenholz 17,0 * 02 1,0 79,5 — — an 12 * u: a m 3,5 — 51 Ks 
Erlenkohle — ; 3 — — — : 1450, 2,5 8 ie 
Tannenholz (Pinus abies) 13,5 6,9 0.0. J 20 28,2 4,79 2,5 1,8 13,0 [272 8,7 22,3 5,5 — [ 30 
holz 0 ’ 1 1 „ 
Tannenkohle . k 30,2 3,1 0,3 1,0 65,4 — | — 123,0 14,2 | 8,0 139,8 | 4,4 |14,L| 6,01 — | — 6,3 
Fichtenkohle 20,75 126,6 1,33031,665 1,33 — 36,0 | 1,0 | 4,6 42,3 10,5 0,1] 0,4] 4,8 1,72] 0,25 
Weizenſtroh Spur 0,2 13,0 95,0 50 — — | — | 12 75,0 5,8 — | 2,5 — 15,51 — | — 


’ 
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In der neueſten Zeit hat ſich Hertwig ebenfalls mit 
der Unterſuchung der Aſche verſchiedener Pflanzen beſchaͤf— 
tigt; feine Reſultate finden ſich im pharmaceutiſchen Cen⸗ 
tralblatt von 1843 S. 497. 

Der mehr oder minder große Gehalt von kohlenſau⸗ 
rem Kali bedingt den Werth der Aſche Behufs ihrer Ver: 
arbeitung auf Potaſche, welche auf die Weiſe gewonnen 
wird, daß man die Aſche, gewoͤhnlich von Laubhoͤlzern, 
aber auch von Farrenkraut und Tabaksſtengeln nebſt de⸗ 
ren Wurzeln, mit Waſſer auslaugt, in eiſernen Gefaͤßen 
eindampft und die ſchwarzbraune Salzmaſſe in eigenen 
Calciniroͤfen brennt. Da aber durch die Behandlung mit 
Waſſer auch andere Salze gelöft werden, fo iſt die Pot⸗ 
aſche nicht rein und muß für viele Zwecke mit ihrem glei⸗ 
chen Gewicht Waſſer uͤbergoſſen und dadurch gereinigt 
werden, daß ſie mit demſelben laͤngere Zeit ſteht und die 
helle Fluͤſſigkeit abgegoſſen wird, wodurch fie von dem 
größten Theil der Salze, welche in Waſſer bedeutend un: 
loͤslicher find als das kohlenſaure Kali, befreit wird, wor⸗ 
uͤber ein Weiteres unter dem Artikel Potasche nachzuſehen. 

Fuͤr die Beſtimmung des kohlenſauren Kali in der 
Aſche (und in der Potaſche) hat man mehre Methoden 
in Vorſchlag gebracht, die nach der Geſchicklichkeit des Er: 
perimentators mehr oder minder leicht auszufuͤhren ſind. 
Die Pruͤfung kann eine zweifache ſein; einmal auf den 
abſoluten Gehalt an kohlenſaurem oder reinem Kali ge— 
richtet, oder eine vergleichende uͤber den relativen Gehalt 
an Kali in verſchiedenen Sorten Aſche oder Potaſche. 

Zu dem letztern Zweck dient das Descroizilles'ſche Al— 
kalimeter, ein Glascylinder 8— 9 Zoll hoch, 7 — 8 Linien 
weit, oben mit einem umgebogenen Rand und Ausguß 
verſehen. Vom Boden auf iſt das Glas in 100 gleiche 
Raumtheile oder Grade eingetheilt, von denen jeder = 
½000 Liter, oder gleich dem Raum / Grammes Waſſer 
iſt. Man fuͤllt den Cylinder mit verduͤnnter Schwefel— 
ſaͤure, aus einem Theil concentrirter Saͤure und neun 
Theilen Waſſer bereitet, ſodaß 100 Volumina verduͤnnter 
Säure darin find, und die Fluͤſſigkeit bis 0 ſteht, nimmt 
von der zu pruͤfenden Potaſche verſchiedene Stuͤckchen, 
erreibt ſie und loͤſt fuͤnf Gramme in heißem, deſtillirtem 

aſſer auf, filtrirt, ſuͤßt den Ruͤckſtand ordentlich aus und 


rührt die Fluͤſſigkeit wohl um. Darauf ſetzt man aus 


dem Cylinder von der Probeſaͤure allmaͤlig zu, zuletzt 


tropfenweis, bis die Neutraliſation erfolgt iſt. Die dazu 
verbrauchte Menge Probeſaͤure findet man durch Beſich⸗ 


tigung des Standes der Fluͤſſigkeit im Cylinder und man 
rechnet / Grad weniger, um ſicher zu gehen. Will man 
Aſche pruͤfen, ſo wiegt man 10 Gramme ab, kocht ſie 
mit deſtillirtem Waſſer einige Male aus, bis das Waſſer 
nicht mehr ſchmeckt, und verfaͤhrt wie oben, nimmt jedoch 
von der Anzahl Saͤuregrade nur die Haͤlfte als entſpre⸗ 
chende Zahl an, da man die doppelte Menge Aſche in 
Arbeit genommen. 

Descroizilles, Darcet und Blachette haben mittels 
dieſes Alkalimeters folgende Sorten Potaſche gepruͤft und 
beiſtehende Reſultate erhalten: i 
Amerikaniſche Perlaſche. 1. Sorte 60 bis 63 pr. C. 
aͤtzende Potaſche. 1. Sorte 60 — 63 — 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 


* 
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Amerikaniſche Perlaſche. 2. Sorte. . 50 — 55 pr. C. 
— aͤtzende Potaſche. 2. Sorte 50 — 55 — 
weiße, ruſſiſche — — 52 — 58 — 
— danziger — — 45 — 52 — 
blaue — — — 45 — 52 — 
Aſche von friſchem Holz — 8% — 
— — Floßholz — 4% — 
Kaſſubenaſche — 18 — 20 


Nach der Eintheilung nach franzoͤſiſchem Gewicht kann 
natuͤrlich jede beliebige Raumeintheilung in 100 gleiche 
Volumtheile gewaͤhlt werden, wenn ſie zum Gewicht der 
Potaſche im paſſenden Verhaͤltniß ſtehen. 

Da dieſes Inſtrument nur den relativen, nicht den 
abſoluten Gehalt angibt, und dieſer erſt aus jenem durch 
Rechnung gefunden werden muß, ſo verfaͤhrt man, um 
den abſoluten Gehalt zu finden, alſo: 100 Theile reines 
waſſerleeres Kali neutralifiren 104 Theile concentrirte 
Schwefelſaͤure. Man wiegt nun 100 Gran Potaſche ab, 
loͤſt auf, verduͤnnt 104 Theile Schwefelſaͤure mit ſoviel 
Waſſer, daß ein Cylinder, der in 100 gleiche Volum⸗ 
theile eingetheilt iſt, davon erfuͤllt wird, und ſchuͤttet aus 
dieſem in die Potaſchenloͤſung. Aus der Menge der ver— 
brauchten verduͤnnten Schwefelſaͤure in Graden ergeben 
ſich die Gewichtsprocente des Kali's in der Potaſche, und 
durch die unter dem Art. Potasche gegebene Tabelle, 
die Procente an Kalihydrat, kohlenſaurem Kali ꝛc. Waͤren 
z. B. 60 Grad Probeſaͤure zur Neutraliſation erfoderlich 
geweſen, ſo enthalten 100 Gran Potaſche 60 Gran rei— 
nes Kali; denn wenn 100 Gran Kali 104 Gran concen⸗ 
trirte Schwefelſaͤure = 100 Grad Probeſaͤure, zur Neu— 
traliſation noͤthig haben, 100 Gran Potaſche aber nur 
60 Grad = 60 pr. C. von obiger Menge Schwefelſaͤure, 
ſo muͤſſen nothwendig in 100 Gran Potaſche nur 60 
pr. C. der Kalimenge enthalten ſein, welche 104 Gran 
Schwefelſaͤure neutraliſirt. 

Zum Behuf einer ſolchen Pruͤfung kann das Descroi— 
zilles'ſche Inſtrument ebenfalls gebraucht werden, man 
bereite nur die Saͤure ſo, daß 104 Theile concentrirte 
Schwefelſaͤure mit der genugſamen Menge deſtillirten Waſ— 
ſers verduͤnnt werden, um den Cylinder bis zu 100 Grad 
zu füllen; man kann ſich dann ſolche Probeſaͤure im Vor— 
aus fertigen und aufbewahren. 

Die eben beſchriebene Kali- und Potaſchenprobe mit- 
tels Schwefelſaͤure kann ungenau ausfallen, wenn dieſe, 
wie es ſo haͤufig der Fall iſt, durch Anziehung von Waſ— 
ſer nicht mehr die Staͤrke hat, worauf die Rechnung ge— 
gruͤndet iſt. Ferner iſt ihre Ausfuͤhrung ſchwierig und 
bei oͤfterer Wiederholung laͤſtig, da man jedesmal den 
Saͤttigungspunkt mittels Lackmus und Curcume erſt ſu— 
chen muß, und daher ſeine Probe von Neuem zu machen 
hat, wenn man zu viel Saͤure zuſetzte. 

Runge empfiehlt deshalb fuͤr Techniker folgendes 
genaues und einfaches Verfahren: Man bereitet ſich eine 
Probefluͤſſigkeit aus einem Pfund reiner Salzſaͤure und 
drei Pfund Waſſer, die Probe ſaͤure, wiegt von derſelben 
genau 200 Gran ab und ermittelt, indem man ein Stuͤck 
Marmor hineinlegt, wie viel ſie davon en vermag. 
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Nachdem dies gefchehen, wiegt man noch einmal 200 
Gran der Probeſaͤure ab, ſetzt ihr eine genau gewogene 
Menge, etwa 10 Gran der zu pruͤfenden Potaſche zu, 
und unterſucht, nachdem alle Potaſche aufgeloͤſt worden, 
nun ebenfalls, wie viel Marmor ſich noch in dieſer Saͤure 
aufloͤſt. Da ſie zum Theil von dem Kali der Potaſche 
in Beſchlag genommen worden, fo wird fie weniger Mar: 
mor aufloͤſen, als die nicht mit Potaſche verſetzte Saͤure, 
und dieſes Weniger iſt es nun, worauf ſich die Rechnung 
für den Kaligehalt der Potaſche gründet. Da namlich 
das Miſchungsgewicht des Marmors — 50,5 iſt, und 
das Miſchungsgewicht des Kali's = 47,2, ſo kann man 
durch ein Regeldetriexempel ſogleich wiſſen, wie viel Kali 
in der zugeſetzten Menge Potaſche enthalten iſt. Geſetzt, 
200 Gran Probeſaͤure loͤſen: 

18,5 Gran Marmor auf, und 

200 Gran Probeſaͤure mit 

10 Gran Potaſchenzuſatz loͤſen 

15 Gran Marmor auf, 
fo gibt dies ein Weniger von 3,5 oder 3% Gran Mar: 
mor fuͤr 10 Gran Potaſche, alſo 

35 Gran Marmor fuͤr 

100 Gran Potaſche. 


Nun ſind aber nach obigem Verhaͤltniß 

35 Gran Marmor = 33 Gran Kali, 
alſo ſind in 100 Pfund Potaſche 33 Pfund Kali enthal⸗ 
ten. In der folgenden, für dieſen Zweck berechneten Ta⸗ 
belle ſind die ſich entſprechenden Mengen von Marmor 
und Kali gegen einander geſtellt. Kalilaugen von den 
verſchiedenſten Staͤrkegraden koͤnnen auf dieſe Weiſe aufs 
Genaueſte gepruͤft werden. 


Marmor Kali Marmor Kali 
50,5 47,2 25,5 23,8 
jr 49,5 46,2 24,5 22,9 
48,5 45,3 23,5 21,9 
47,5 44,4 22,5 21,0 
46% 4% 25 20, 
45,5 42,5 20,5 159,1 
44,5 41,5 19,5 18,2 
43,5 40,6 18,5 17,3 
42,5 39,7 17,5 163 
41, 38% 165... 154 
40,5 37,8 15,5 14,5 
39,5 36,9 14,5 13,5 
38,5 35,9 13,5 12,6 
37,5 35,0 12,5 11,7 
36,5 3 115 7 107 
35,5 33,1 05 9,8 
345 32,2 9,5 8,9 
335 31,3 85 759 
325 30,3 75 7,0 
31,5 29,4 6,5 6,1 
30,5 28,5 5,5 5,1 
29,5 27,5 4,5 42 
W Pan RB Hr 
27,9 25,7 2,9 2,3 
20, TUR FI e ee 


eine gewiſſe Menge der 
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Um die einmal, ruͤckſichtlich ihrer Aufloͤſungskraft, 
beſtimmte Probeſaͤure öfter gebrauchen zu koͤnnen, bewahrt 
man ſich dieſelbe in einer mit einem Korkſtoͤpſel verfchlof- 
ſenen Flaſche auf. Wenn man ſich einen neuen Vorrath 


davon bereitet, muß jedoch wieder genau ermittelt werden, 


wie viel Marmor ſie aufzuloͤſen vermag. Beim Zuſetzen 
der Potaſche zur Probeſaͤure muß man behutſam verfah⸗ 
ren, weil ein ſtarkes Aufbrauſen erfolgt und die Probe 
unrichtig iſt, wenn etwas uͤberlaͤuft. 

Eine andere Methode zur Beſtimmung des Gehaltes 
der Potaſche an kohlenſaurem Kali beſteht darin, daß 
man deſſen abſoluten Gehalt durch die Raummenge der 
Kohlenſaͤure, die ſie beim Übergießen mit Saͤure entwi⸗ 
ckelt, ermittelt. Es iſt dies eine der genaueſten Proben, 
wenn man den noͤthigen Apparat dazu beſitzt, und fie 
wird in folgender Weiſe ausgeführt. Man wiegt zuerſt 
zu pruͤfenden Potaſche, wie ſie 
als Handelsartikel vorkommt, genau in einer tarirten 
Schale von Platin oder Silber (auch von Eiſen) ab 
und erhitzt dieſe mit ihrem Inhalt uͤber der Flamme 
einer Spirituslampe ſo lange, bis ſie bei wiederholtem 
Setzen auf die Wage keinen Gewichtsverluſt mehr erlei⸗ 
det, der genau bemerkt wird. Hierauf uͤbergießt man 
die zu pruͤfende Aſche mit heißem Waſſer, bringt die Loͤ⸗ 
ſung mit dem Ungeloͤſten auf ein Filter und waͤſcht hier 
ſo lange mit warmem Waſſer nach, bis das Ablaufende 
nicht mehr auf Curcumaͤpapier braunfaͤrbend wirkt. Die 
durchgelaufene Fluͤſſigkeit wird nun wiederum in der ge⸗ 
brauchten Schale eingedampft und nach dem Eintrocknen 
ſo lange ſchwach gegluͤht, bis kein Gewichtsverluſt mehr 
eintritt, wo man nun die Menge der in Waffer Töslichen 
Theile der Potaſche annaͤhernd beſtimmen kann; denn ge⸗ 
nau iſt das Reſultat nicht, da das Auswaſchen des Un⸗ 
loͤslichen nur ſo lange fortgeſetzt werden ſoll, bis die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht mehr alkaliſch reagirt, dann aber immer noch 
im Waſſer loͤsliche Stoffe zuruͤckbleiben, die aber zum 
Werth der Aſche oder Pottaſche nichts beitragen. Nach⸗ 
dem die Gewichtsmenge der im Waſſer loslichen, aber 
eingedampften und gegluͤhten Stoffe genau beſtimmt wor⸗ 
den iſt, dient zur Beſtimmung der Kohlenſaͤure und des 
dieſer entſprechenden kohlenſauren Kali's, ein Apparat, wel⸗ 
cher aus einer graduirten, in rheinlaͤndiſche Duodecimal⸗ 
kubikzolle eingetheilten, an dem einen Ende zugeſchmolze⸗ 
nen Glasroͤhre, einer Schale und der noͤthigen Menge 
Queckſilbers beſteht. Je nach dem Rauminhalt der gra⸗ 
duirten Roͤhre nimmt man dann auf jeden Kubikzoll zwei 
Gran (nach nuͤrnb. Med. Gewicht) der ed, 
noch heißen Salzmaſſe, und wickelt die abgewogene Menge 
in ein Stuͤck Papier gut ein. Dann wird die Roͤhre 
ſoweit mit Queckſilber gefuͤllt, daß ungefaͤhr Yo bis 
as derſelben leer bleibt, welcher Raum mit verduͤnnter 
Schwefelſaͤure oder Salzſaͤure (auf ein Theil concentrir⸗ 
ter Schwefelſaͤure fuͤnf, auf ein Theil concentrirter Salz⸗ 
fäure drei Theile Waſſer) angefuͤllt, die Röhre mit dem 
Finger verſchloſſen, umgeſtuͤrzt und dann erſt nach dem 
Eintauchen mit der Muͤndung und dem Finger in die 
mit Queckſilber zum Theil gefuͤllte Schale der Finger 
wieder weggezogen, wo Alles ruhig bleibt. Sollte ſich 
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hierbei auf der Oberflaͤche des Queckſilbers außerhalb der 
Rohre etwas Säure verbreitet haben, fo wird dieſe mit 
Loͤſchpapier aufgeſaugt. Dann bringt man die abgewo⸗ 
gene und eingewickelte Salzmaſſe in die Offnung der 
Roͤhre mit der Vorſicht, daß die Muͤndung nicht oberhalb 
des aͤußern Spiegels des Queckſilbers kommt, und zwi⸗ 
ſchen dem Papier keine Lufttheile enthalten ſind. Sowie 
das Paquet in die Mündung eintritt, ſteigt es wegen ſei⸗ 
ner ſpecifiſchen Leichtigkeit in die Höhe, und kommt mit 
der ebenfalls oben auf befindlichen Saͤure in Beruͤhrung, 
wo es aufweicht und das darin enthaltene Salz durch 
die Einwirkung der Saͤure ſo zerſetzt wird, daß ſich aus 
dem kohlenſauren Kali ſchwefelſaures oder ſalzſaures Kali 
bildet, welches ſich in dem vorhandenen Waſſer loͤſt, die 
Kohlenſaͤure gasfoͤrmig auftritt und das Queckſilber aus 
der Roͤhre in die Schale tritt; durch gelindes Ruͤtteln 
und Neigen der Roͤhre ſucht man das Papier und die 
etwa herausgeriſſenen Salztheilchen in der Fluͤſſigkeit zu 
erhalten. Findet keine Raumvermehrung der eingeſchloſſe— 
nen Luft ſtatt, ſo iſt der Proceß beendigt und man be⸗ 
ſtimmt nun das Volumen der aufgetretenen Kohlenſaͤure 
und addirt hierzu die Menge der Fluͤſſigkeit, indem 
dieſe unter gewoͤhnlichen Umſtaͤnden ebenſo viel Kohlen: 
faure aufgelöft enthält, als das Volumen der Fluͤſſigkeit 
betraͤgt. Hierbei muß noch darauf geſehen werden, daß 
der Spiegel des Queckſilbers im Innern der Roͤhre mit 
dem aͤußern Spiegel in gleicher Hoͤhe iſt, indem bei ei⸗ 
nem innern hoͤhern Stand die eingeſchloſſene Luft ausge⸗ 
dehnt, bei einem aͤußern hoͤhern Stand aber zuſammenge⸗ 
druckt wird. — Für den Techniker iſt es hinreichend, jeden 
Kubikzoll der erhaltenen Kohlenſaͤure, wenn der Verſuch 
bei gewoͤhnlicher Stubenwaͤrme angeſtellt worden, dem 
Gewicht nach zu 50d Gran anzunehmen. Nun find 
aber in dem kohlenſauren Kali 47,3 Gran Kali mit 22 
Gran Kohlenſaͤure verbunden, es wuͤrde demnach jeder 
Kubikzoll oder 0,53 Gran Kohlenſaͤure 1,14 Gran reinem 
Kali oder 1,67 Gran kohlenſaurem Kali entſprechen. Soll 
der Verſuch und die Beſtimmung ganz genau ausfallen, 
ſo muß dabei nicht allein die Temperatur, ſondern auch 
der Luftdruck, der waͤhrend der Beſtimmung ſtattfindet, 
und die Vermehrung durch die aufgeloͤſten Waſſerdaͤmpfe 
in Berechnung gebracht werden, woruͤber die noͤthige An⸗ 
weiſung unter dem Artikel pneumatische Chemie gege⸗ 
ben wird. In der obigen Weiſe nun berechnet, kann 
eine Differenz von hoͤchſtens 1% an wahrem Gehalt von 
kohlenſaurem Kali ſtattfinden, die fuͤr techniſche Unterſu⸗ 


chung unberuͤckſichtigt gelaſſen werden kann. 

Eine andere Beſtimmung des kohlenſauren Kali in 
der Aſche oder Potaſche wird von Freſenius und Will 
befolgt. Sie loͤſen die, auf die oben angegebene Weiſe er⸗ 
haltene, gegluͤhte und gewogene Salzmaſſe in Waſſer auf, 
welches ſich in einem langhalſigen Glaͤschen befindet, ſtel⸗ 
len dieſes und ein anderes, verduͤnnte Schwefelſaͤure ent⸗ 
haltendes Glaͤschen auf eine und dieſelbe Wagſchale, be— 
ſtimmen das Gewicht beider Glaͤschen zuſammen, und 
ſetzen nun aus dem die Saͤure enthaltenden Glas ſo lange 
nach und nach in kleinen Portionen in das andere Glas, 
bis deſſen Inhalt nach einer neuen Portion nicht mehr 
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aufbrauſt, alſo alles kohlenſaure Kali zerſetzt iſt. Dann 
werden beide Glaͤschen wieder auf die Wage geſetzt und 
der Gewichtsverluſt beſtimmt, den fie durch das Entwei— 
chen der Kohlenſaͤure erlitten haben. 22 Theile entſpre⸗ 
chen, wie bereits bei der vorigen Pruͤfungsmethode er— 
waͤhnt iſt, 47,3 reinem, oder 69,3 Theilen kohlenſaurem 
Kali. Haͤtte nun in einem Verſuch, wobei zehn Gran 
der eingetrockneten Salzmaſſe in das Gläschen gegeben 
worden waͤren, der Gewichtsverluſt drei Gran betragen, 
ſo wuͤrde dieſes anzeigen, daß in jener Gewichtsmenge 
Salzmaſſe 9,45 Gran kohlenſaures Kali enthalten gewe⸗ 
fen find, denn 22: 69,3 —= 3: 9,45 und es wäre in 
Procenten der Gehalt = 94½ p. C., d. h. von den im 
Waſſer loͤslichen Theilen der Aſche und zur relativen Be- 
ſtimmung des Gehaltes der rohen Aſche oder Potaſche 
muͤſſen deren in Waſſer unloͤslichen Theile mit in An⸗ 
ſchlag gebracht worden. — Bei dieſen Pruͤfungen iſt es 
Hauptbedingung, daß keine andern Verbindungen zugegen 
find, die ebenfalls Kohlenſaͤure entwickeln, wie es bei den 
gewöhnlichen Aſchenarten und den unloͤslichen Theilen der- 
ſelben, in manchen Aſchenarten ſogar auch in den loͤslichen 
Theilen der Fall iſt, naͤmlich in den unloͤslichen Theilen 
der kohlenſaure Kalk und in den loͤslichen Theilen man— 
cher Aſchenarten das kohlenſaure Natron, welches mitun— 
ter den Hauptbeſtandtheil der kohlenſauren loͤslichen Ver— 
bindungen ausmacht, wie z. B. in der Barilla oder in 
dem Kelp, zweien Aſchenarten, die man durch Einaͤſchern 
der Seeſtrandpflanzen erhaͤlt und zur Gewinnung der 
Soda (des kohlenſauren Natrons) benutzt. Die Unterfus 
chungen ſolcher Aſchen- und Pottaſchenarten, die neben 
kohlenſaurem Kali auch kohlenſaures Natron enthalten, 
wird dann ſchwieriger, woruͤber unter den Artikeln Kali, 
Natron, Pflanzenanalyse und Potasche weitere Bes 
lehrung gegeben wird. (Döbereiner.) 

PFLANZENBEET, ift eine Abtheilung im Acker⸗ 
oder Gartenlande, das zur Erziehung von verſetzbaren Pflan— 
zen: Kraut, Kohl, Rüben, Raps, Tabak ıc. dient, gut ges 
duͤngt und moͤglichſt fein bearbeitet werden muß. Zum 
Schutz gegen die Erdfloͤhe legt man die Pflanzenbeete gern 
an ſchattigen Orten und in Gärten gern hinter den Vieh⸗ 
ftällen an, weil den Erdfloͤhen der ſcharfe Geruch der Jauche 


zuwider iſt. Zeigen ſich die Pflanzen auf dem Pflanzen⸗ 


beete über dem Boden, ſo bedeckt man fie zum Schutz 
gegen Nachtfroͤſte und gegen die heißen Sonnenſtrahlen, 
mit Reißig. Spaͤter uͤberſtreut man die Pflanzen mit 
Aſche, Kalk, Gyps ꝛc., um theils die Erdfloͤhe abzuhalten, 
theils das Wachsthum zu befoͤrdern; ſ. auch noch Beet u. 
Pflanzenkunde. (Wüliam Löbe.) 
Pflanzenbefruchtung, f. Befruchtung der Ge- 
wächse. in 

PFLANZENBESTANDTHEILE. In chemiſcher 
Beziehung laſſen ſich die naͤhern, d. h. die aus Kohlen⸗ 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff (häufig auch aus Stick⸗ 
ſtoff und mitunter aus Schwefel) zuſammengeſetzten Bes 
ſtandtheile in drei Claſſen theilen, naͤmlich in ſaure, baft- 
ſche und indifferente Pflanzenſtoffe. 

Die erſtern ſind ſolche, welche auf blaue Pflanzen 
ſauer reagiren, mehr oder minder deutlich I ſchmecken 
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und mit Salzbaſen unorganiſchen Urſprungs neutrale 
Salze bilden koͤnnen; es beſteht alſo dieſe Claſſe aus den 
ſogenannten Pflanzenſaͤuren (f. d. Art.). 

Die zweite Claſſe umfaßt diejenige Claſſe von Koͤr⸗ 
pern, welche entweder in ihren Loͤſungen alkaliſch reagi⸗ 
ren, oder wenigſtens bei Ermangelung dieſer Eigenſchaft 
die haben, ſich mit Saͤure verbinden zu koͤnnen, die ſaure 
Natur derſelben aufzuheben und nach chemiſchen Geſetzen ge— 
bildete feſte Verbindungen zu bilden; es ſind dieſes die ſo⸗ 
genannten Pflanzenalkalien (f. d. Art.). Dieſe Claſſe 
beſteht bis jetzt aus der geringſten Zahl an Mitgliedern, 
iſt jedoch erſt mit unſerm Jahrhundert aufgeſtellt worden 
und wird immer mehr und mehr bereichert. — Die dritte 
Claſſe der naͤhern Beſtandtheile der Pflanzen, naͤmlich die 
der indifferenten Stoffe, iſt die zahlreichſte und begreift 
diejenigen Stoffe in ſich, welche nicht deutlich ſauer oder 
baſiſch ſind; obgleich es vielen derſelben nicht an Ver⸗ 
wandtſchaft zu den Baſen oder Saͤuren fehlt, ſo heben 
ſie bei ihrer Vereinigung mit dieſen doch deren Eigenſchaft 
als Saͤure oder Baſe nicht auf. Zu dieſer Claſſe gehoͤren 
Zucker, Gummi, Staͤrke, Indigo ꝛc. (Ein Weiteres unter 
dem Artikel Indifferente Pflanzenstoffe. (Döbereiner.) 

Pflanzenbohrer, ſ. Pflanzung. 

PFLANZENCASEIN iſt der Hauptbeſtandtheil der 
Huͤlſenfruͤchte und neben Pflanzenalbumin in dem oͤlrei⸗ 
chen Samen enthalten; man kennt es bis jetzt nur in 
Verbindung mit Alkalien oder Saͤuren, und unter dem 
von Braconnot eingeführten Namen Leg umin. Man 
ſtellt es auf die Weiſe dar, daß man Bohnen, Linſen oder 
Erbſen mit heißem Waſſer uͤbergießt und hiermit ſo lange 
ſtehen laͤßt, bis ſie weich und zerreibbar geworden ſind, 
worauf man ſie in einem Porcellanmoͤrſer hoͤchſt fein zer⸗ 
reibt, den Brei mit vielem Waſſer verduͤnnt, die Miſchung 
auf ein feines Sieb gießt, die durchlaufende Fluͤſſigkeit 
der Ruhe uͤberlaͤßt, und dieſelbe, wenn fie das Pflan- 
zencaſein geloͤſt enthaͤlt, von dem abgeſetzten Staͤrkemehl 
abgießt, mit ſehr wenig Eſſigſaͤure bis zur vollkommnen 
Gerinnung vermiſcht und den Niederſchlag mit Waſſer 
und dann mit Alkohol und Ather auswaͤſcht. Mehre Ei⸗ 
genſchaften dieſes Körpers laſſen ſich ſogleich in der er: 
waͤhnten waͤßrigen Loͤſung nachweiſen; dieſe iſt gewoͤhnlich 
gelblichweiß, milchartig getruͤbt und wird an der Luft 
raſch ſauer, wobei fie gerinnt und der verduͤnnten abge: 
rahmten Milch aͤhnlich ſieht. Die unveraͤnderte Loͤſung 
gerinnt nicht beim Erhitzen, beim Verdampfen ſcheidet ſich 
aber an der Oberflaͤche eine Haut ab, die bei der Weg⸗ 
nahme immer wieder erſetzt wird; bei Zuſatz von Pflanzen: 
ſaͤure entſteht augenblicklich ein Gerinnſel, welches bei 
Überſchuß von Säure wieder verſchwindet, aber bei Zu: 
ſatz von Mineralfäure wieder bleibend hervorgebracht wird; 
ferner wird dieſe Loͤſung durch Alkohol gefaͤllt, und der 
hierdurch hervorgebrachte und mit Ather gewaſchene Nie⸗ 
derſchlag iſt weiß, im trocknen Zuſtande halbdurchſcheinend 
und gibt beim Einaͤſchern eine alkaliſche, phosphorſauren 
Kalk enthaltende Aſche. Wird nach Braconnot die Loͤ⸗ 
ſung mit verduͤnnter Salpeterſaͤure gefaͤllt, der Niederſchlag 
erſt mit Waſſer ausgewaſchen, dann mit kochendem Alko⸗ 
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hol behandelt, hierauf in ammoniakaliſchem Waſſer geloͤſt, 
und dieſe Loͤſung mit Alkohol gefaͤllt, fo erhält man das 
Caſein in Form des Staͤrkekleiſters; es reagirt dann noch 
alkaliſch und gibt beim Trocknen eine durchſcheinende glaͤn⸗ 
zende Maſſe, welche nicht mehr alkaliſch reagirt und beim 
Erwaͤrmen, ohne zu gerinnen, fluͤſſig wird. Es vertheilt 
ſich im Waſſer wie Staͤrkekleiſter und Mineralfäure, Su⸗ 
blimat, Gallustinctur, und Kreoſot bringen in dieſen Mi⸗ 
ſchungen ein Gerinnſel hervor; es loͤſt ſich in verduͤnn⸗ 
ter Weinſtein⸗ und Oxalſaͤure, und die erſtere Loͤſung wird 
durch Gallustinctur, Mineralſaͤuren und die Verbindung 
der ſchweren Metalloryde mit Mineralſaͤuren, aber nicht 
durch Queckſilberchlorid und Alkohol niedergeſchlagen; die 
weinſteinſaure Loͤſung gibt beim Kochen mit ſchwefelſau⸗ 
rem Kalk einen aus Caſein und Kalk beſtehenden Nieder⸗ 
ſchlag. Das Pflanzencaſein ſcheint ſich in der Kaͤlte bei 
Beruͤhrung mit Jod zu loͤſen, denn die Miſchung gibt 
beim Erhitzen einen ſchoͤn citronengelben Niederſchlag, der 
ſich mit Alkohol waſchen und dann trocknen laͤßt, ohne 
veraͤndert zu werden, ſich nicht in kochendem Waſſer loͤſt, 
dem Staͤrkekleiſter die durch Jod bedingte blaue Farbe 
mittheilt und ſich im Ammoniak zu einer farbloſen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit loͤſt, die bei Zuſatz von Salpeterfäure wieder gefällt 
wird. Das Pflanzencaſein iſt ſehr leicht in reinen und 
kohlenſauren Alkalien loͤslich und ſelbſt in der Kälte in 
verduͤnntem Kalk- und Barytwaſſer. Die Loͤſungen in 
Kali, Natron und Ammoniak erleiden beim Sieden keine 
Veraͤnderung und laſſen beim vorſichtigen Neutraliſiren 
das Caſein wieder fallen; die in Kalk- oder Barytwaſſer 
geben aber beim Erhitzen aus Kalk oder Baryt und Pflan⸗ 
zencaſein beſtehende Niederſchlaͤge. 

Die durch Schwefel- oder Salpeterſaͤure in der Pflan⸗ 
zencaſeinloͤſung erzeugten Niederſchlaͤge enthalten die Faͤl⸗ 
lungsſaͤure und geben mit kohlenſaurem Kalk oder Baryt 
erwaͤrmt, ein an der Luft hart werdendes Gerinnſel, wel⸗ 
ches ſchwefelſauren Kalk oder Baryt in Verbindung ent⸗ 
haͤlt; alle Kalkſalze erzeugen beim Erhitzen mit der Ca⸗ 
ſeinloͤſung einen unloslichen Niederſchlag, wodurch das 
Hartkochen der Huͤlſenfruͤchte in kalkhaltigem Waſſer be⸗ 
dingt iſt. Die Verbindungen des Pflanzencaſeins mit 
Mineralſaͤuren ſind im reinen Waſſer ſchwer, in concen⸗ 
trirter Salz- und Schwefelſaͤure aber leicht loͤslich, und 
bilden damit ſyrupartige, ſchleimige, zaͤhe, durch Zuſatz von 
Waſſer gefaͤllt werdende Fluͤſſigkeiten; die fchwefelfaure 
Loͤſung verliert beim Erwaͤrmen ihre ſchleimige Beſchaf⸗ 
fenheit und wird dann durch Waſſer nicht mehr gefaͤllt; 
wird ſie laͤngere Zeit im Sieden erhalten und dann mit 
kohlenſaurem Kalke geſaͤttigt, ſo gibt das Filtrat beim 
Erkalten einen Ruͤckſtand, der an ſiedenden Alkohol Leucin 
abgibt. Die aus den Huͤlſenfruͤchten durch Ausziehen 
mit Waſſer erhaltene Loͤſung des Caſeins bildet beim laͤn⸗ 
gern Stehen Milchſaͤure, und das ſich abſcheidende Coagu⸗ 
lum geht in ſtinkende Faͤulniß uͤber, hat aber im erſten 
Stadium derſelben die Eigenſchaft, in Zuckerloͤſungen eine 
lebhafte Gaͤhrung hervorzubringen. Das Pflanzencaſein 
beſteht nach 
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Scherer. Jones. Varrentr. Rochleder. Dumas. | 
u. Will. aus Bohnen aus Erbſen aus Mehl 
Kohlenſtoff ... . 54,14 55,05 51,41 529 51,15 54,49 53,46 
Waſſerſtoff. ... 7,16 759 783 6,99 6,49 7,40 7,13 
Stickſtoff .. 15,67 15,89 14,48 1481 14,01 14,78 16,04 
Spee . . 2203 21,47 286,28 25,21 28,35 23,33 2337 
(Döbereiner.) 


Pflanzencharakter, f. Pflanzenkunde. 

PFLANZENCHEMIE ift derjenige Theil der Che: 
mie organiſcher Verbindungen, welcher ſich mit der Er: 
mittelung der Eigenſchaften und des Zuſammenhanges 
aller derjenigen Stoffe, welche entweder die verſchiedenen 
vegetabiliſchen Organismen zuſammenſetzen oder durch ver⸗ 
ſchiedenartige Zerſetzungen und Umwandlungen aus den⸗ 
ſelben hervorgebracht werden koͤnnen, beſchaͤftigt. 

Die Zahl der in der Natur wirklich fertig gebildeten 
Pflanzenſtoffe iſt ſehr groß, aber verhaͤltnißmaͤßig kennen 
wir bis jetzt nur wenige im reinen Zuſtande, wodurch die 
Behandlung dieſes Theiles der Chemie große Schwierig⸗ 
keiten erhaͤlt. Fuͤr das Studium eines Pflanzenkoͤrpers iſt 
es ein unbedingtes Erfoderniß, daß derſelbe rein darge— 
ſtellt werde, wozu man im Allgemeinen folgende Eigen⸗ 
ſchaften verlangt. 

1) er muß entweder für ſich kryſtalliſirt fein, 

2) oder muß in Verbindung mit einem bekannten 
ſauren oder baſiſchen Koͤrper kryſtalliſirt ſein, was auch 
zur Beſtimmung ſeines chemiſchen Werthes erfoderlich iſt, 

3) oder er muß bei einer unveraͤnderlichen Tempera⸗ 
tur fluͤchtig ſein (mit Ausnahmen, indem ſich oft Gemi⸗ 
ſche mehrer fluͤchtiger Körper nicht durch bloße Deſtilla⸗ 
tion trennen laſſen); Br 

4) endlich muß er beim Zuſammenbringen mit che: 
miſchen oder andern Agentien, die ihn verändern, unter den⸗ 
ſelben Bedingungen immer dieſelben Erſcheinungen geben. 

Alle Pflanzenſtoffe, ſoweit wir dieſelben kennen, ſind 
mit wenigen Ausnahmen aus zwei bis vier Elementen 
zuſammengeſetzt, naͤmlich aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, 
wie einige aͤtheriſche Ole, aus Kohlenſtoff und Sauer: 
ſtoff — hier nur die Oxalſaͤure und Honigſteinſaͤure, aus 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, namlich die ſaͤmmt⸗ 
lichen, uͤbrigen Pflanzenſaͤuren und eine Menge anderer 
ſogenannter indifferenter Pflanzenſtoffe, aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Stickſtoff die Blauſaͤure und einige Pflan⸗ 
zenalkalien (das Coniin und Nicotin), aus Kohlenſtoff 
Waſſer, Sauerſtoff und Stickſtoff die übrigen Pflanzen⸗ 
alkalien, und aus den genannten Elementen nebſt Schwe⸗ 
fel einige indifferente, aber allgemein verbreitete Pflanzen⸗ 

ſtoffe und mehre aͤtheriſche Ole. 
: Man nimmt jetzt an, daß in den organiſchen Kür: 
pern, alſo auch in den Pflanzenſtoffen, die Elemente durch 
andere Verwandtſchaften zuſammengehalten werden, als in 
den unorganiſchen, naͤmlich daß eine noch unbekannte Kraft 
in jenen thätig ſei; indeſſen liegt hierfür kein ſicherer Be⸗ 
weis vor, und der große Unterſchied zwiſchen organiſchen 
und unorganiſchen Verbindungen beruht darin, daß erſtere 
zuſammengeſetzter ſind und eine groͤßere Anzahl von Aqui⸗ 
valenten oder ſogenannten Atomen enthalten, demnach unbe⸗ 


* 


ſtaͤndiger und leichter zerſetzbar find. Es läßt ſich dem jetzi⸗ 
gen Standpunkte der Wiſſenſchaft gemaͤß noch nicht genau 
beſtimmen, in welchem Verhaͤltniß die Elemente der orga⸗ 
niſchen Verbindungen zu einander ſtehen, und es ließen 
ſich nur fuͤr einige Claſſen derſelben Theorien aufſtellen. 

Bei der Deſtillation des oxalſauren Ammoniaks — 
H, N ＋ C, O, machte Dumas die Beobachtung, daß 
ſich unter andern Producten ein weißes Pulver bilde, 
welches die Elemente des oxalſauren Ammoniaks minus 
1 Aquiv. Waſſer enthält, alſo — C, H, NO, oder H, 
N C. O, zuſammengeſetzt iſt, und dieſer Körper bei 
der Erhitzung mit Atzkali Ammoniak und oralfaures Kali 
gibt, alſo hierbei das verlorne Waſſer wieder aufgenom— 
men wird. Spaͤter wurden noch mehre ſolche Verbin⸗ 
dungen entdeckt, welche durch Aufnahme der Waſſerele⸗ 
mente in Ammoniakſalze verwandelt werden, und da ſich 
alle dieſe Stoffe als Verbindungen eines hypothetiſchen 
Stoffes H, N betrachten laſſen, fo hat Liebig dieſen Stoff 
Amid und ſeine Verbindungen Amide genannt; derartige 
Verbindungen ſind z. B. das Benzamid und das Aspa⸗ 
ramid, und ſie zerfallen in Amide und Amiduͤre, je nach⸗ 
dem ſie bei der Aufnahme von Waſſer in neutrale oder 
ſaure Ammoniakſalze zerfallen oder verſchiedenen Oxydations- 
ſtufen entſprechen. Die Analogie dieſer Amidverbindun⸗ 
gen mit den Chloriden, welche ſich nach der Aufnahme 
von Waſſer als chlorwaſſerſtoffſaure Salze betrachten laſ— 
ſen, iſt unverkennbar, und Amid wuͤrde dann eine dem 
Chlor und Sauerſtoff analoge Rolle ſpielen. Durch die 
Unterſuchungen Kancé's iſt in der neuern Zeit auch dar: 
gethan worden, daß ſich in manchen unorganifchen Verbin⸗ 
dungen, in denen man bis dahin Ammoniak als Beſtand⸗ 
theil annahm, nicht dieſes, ſondern ebenfalls Amid vor— 
finde, demnach eine Analogie zwiſchen unorganifchen und 
organiſchen Verbindungen ſtattfinde. 

Nach der Aufſtellung der Amidtheorie fand Laurent 
in einem der Benzoylreihe angehoͤrigen Stoffe eine Ver: 
bindung mit einem andern Körper = HN, den er Imid 
nennt, und Bineau hat fpäter eine Menge Stickſtoffver— 
bindungen mit Sauerſtoffverbindungen dadurch zu verglei⸗ 
chen geſucht, daß er in erſteren den Sauerſtoff theils durch 
Stickſtoff allein, theils durch Imid, theils durch Amid er— 
ſetzt annimmt. 

Liebig und Woͤhler fanden bei der Unterſuchung der 
Benzoefäure, ihrer Zerſetzungsproducte und ihr aͤhnlicher 
natuͤrlicher Verbindungen, daß dieſe ſaͤmmtlich bei der 
Vergleichung ihrer Formeln eine gewiſſe Verbindung als 
unveraͤnderlich in ſich enthalten, die als das Radical die⸗ 
fer Verbindungen betrachtet werden kann. Für das Ra⸗ 
dical der Benzoefäure nehmen fie eine der Formel C. 
H, O, entſprechende Verbindung an, welche fie Ben: 
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zoyl nannten, und wiefen folgende Verbindungen derſelben 
nach: N 

Ci, H, O. = hypothetiſches Benzoyl. 

Ci H, O, + O = Benzokfäure. 

C,H, 0, + H = Bittermandeloͤl (Benzoylwaſ⸗ 
ſerſtoff). g 

Ci H, O, + Cl = Benzoylchlorid. 

Ci H, O, + Br = Benzoylbromid. 

Ci II, O. + I - Benzoyljodid. 

Ci H, 0, ＋ S = Benzoylſulfid. 

Cu H, O, + Cy = Benzoylcyanid. 

Ci II, O, + H, N= Benzamid. 


Später zeigte Löwig, daß das Ol der Spiraea ul- 
maria und deſſen Zerſetzungsproducte von einem aͤhnli⸗ 
chen Radical abgeleitet werden koͤnnen, welches er Spi⸗ 
royl nannte. Piria zeigte bald darauf, daß die Waſſer⸗ 
ſtoffverbindung dieſes Radicals, wie ſie in der Natur fer⸗ 
tig gebildet als das Ol der Spiraea vorkommt, auch 
durch die Einwirkung von orydirenden Subſtanzen auf 
Salicin gebildet werde, und Dumas wies bei naͤherer 
Unterſuchung nach, daß ſie wirklich ein Radical enthalte, 
welches ſich vom Benzoyl nur durch ſeinen groͤßern Sau⸗ 
erſtoffgehalt unterſcheidet und welches er wegen ſeiner Bil⸗ 
dung aus Salicin Salicyl nannte, deſſen Zuſammenhang 
mit Benzoyl und Verbindun 
anſchaulich gemacht wird. 


Ci H, O. = Benzoyl 

Ci I, O, = Benzoefäure. 

Ci H, 0, = Salicyl, (Spiroyl). 

C,H,0, +0 — Salicylſaͤure. 4 
Ci H, O, + H — Salicylwaſſerſtoff (Spiraͤaoͤl). 
Ci I, 0, + Cl = Salicylchlorid. 

C,H, 0, + Br. Salicylbromid, u. ſ. w. 


Subſtitutionstheorie. Bei der Einwirkung der 
Salzzeuger auf die Pflanzenſtoffe (ſ. d. Art. Pflanzen- 
stoffe, Zerſtoͤrung derſelben) wird in vielen Faͤllen eine 
Verbindung mit dem Salzzeuger unter Abſcheidung der 
entſprechenden Waſſerſtoffſaͤure gebildet. Da nun in meh⸗ 
ren Faͤllen die Beobachtung gemacht wurde, daß die 
Menge des von dem Pflanzenſtoff aufgenommenen Salz⸗ 
zeugers ein Aquivalent fuͤr den aus jenem abgeſchiedenen 
Waſſerſtoff iſt, ſo ſtellte Dumas die Anſicht auf, daß je⸗ 
der organiſche Koͤrper, wenn er unter Einwirkung von 
Sauerſtoff, Chlor, Brom und Jod an Waſſerſtoff verliert, 
fuͤr jedes verlorene Aquivalent Waſſerſtoff ein Aquiva⸗ 
lent des elektronegativen Koͤrpers aufnimmt. Durch die 
von Dumas ſelbſt gemachten Ausnahmen dieſer Regel, 
ſowie aber auch durch die große Ausdehnung, die ihr wie⸗ 
derum Laurent geben wollte, konnte ſich die Subftitu- 
tionstheorie (f. ein Weiteres unter d. Art.) außerhalb 
Frankreichs keiner großen Anerkennung erfreuen. 

Beſonders Liebig iſt es, welcher ſich der Ausdehnung 
der Subſtitutionstheorie entgegenſetzte und nachſtehende 
Anſichten uͤber die Zuſammenſetzung organiſcher Verbin⸗ 
dungen aufſtellte. — Die organiſche Natur unterſcheidet 
ſich namentlich in chemiſcher Hinſicht dadurch, daß ſie ſich 


zuſammengeſetzter Koͤrper ebenſo bedient, wie dies in der 
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gen durch folgende Formeln 
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unorganiſchen Natur geſchieht, daß naͤmlich dieſe zuſam⸗ 
mengeſetzten Koͤrper ſich unter einander und mit einfachen 
Stoffen nach den allgemein bekannten Geſetzen verbinden 
und demgemaͤß einen nicht wechſelnden Beſtandtheil gan⸗ 
zer Reihen von Koͤrpern bilden, in welchen ſich ſowol dieſe 
zuſammengeſetzten Koͤrper oder ſogenannte Radicale als 
auch die einfachen Koͤrper durch einfache Stoffe in aͤqui⸗ 
valenter Menge erſetzen laſſen. Was in ſolchen Verbindun⸗ 
gen außer dem Radical enthalten iſt, heißt außerhalb des 
Radicals. Die Radicale ſelbſt erkennt man durch Ver⸗ 
gleichung aͤhnlicher Verbindungen, aber es muͤſſen auch 
thatſaͤchliche Zerſetzungen und andere Erfahrungen bewei⸗ 
ſen, daß der angenommene Koͤrper auch wirklich die Be⸗ 
dingungen eines Radicals erfullt. — Die Radicale ſelbſt 
verhalten ſich aber nicht in jeder Beziehung wie einfache 
Körper, ſondern folgen noch den Anziehungen dritter Koͤr⸗ 
per, weshalb ſie im Moment ihres Freiwerdens zerfallen 
und ſich, mit Ausnahme des Cyans, nicht iſoliren laſſen, 
woraus ſich aber kein Beweis gegen ihre Exiſtenz herlei⸗ 
ten laͤßt, ſo wenig man dieſes bei der fuͤr ſich nicht be⸗ 
ſtehenden Salpeterſaͤure thut. 

Alle aus mehr als zwei Elementen beſtehenden orga⸗ 
niſchen Körper. zerfallen in der Hitze in Kohlenoxyd, Koh⸗ 
lenſaͤure, Waſſer und verſchiedene Kohlenwaſſerſtoffe, die 
aber in ihrer Zuſammenſetzung ſehr wenig von einander 
abweichen. Da letztere aus der gaͤnzlichen Erſchoͤpfung 
der Affinitaͤt entſtanden ſind, ſo muͤſſen ſie ganz indiffe⸗ 
rent ſein und man kann deshalb in ihnen kein Radical 
ſuchen, und ſie verbinden ſich nur nach vorhergegangener 
Zerſetzung, die meiſt in Waſſerſtoffentziehung beſteht, mit 
andern Körpern, und dann findet gewöhnlich eine Sub⸗ 
ſtitution des ausgeſchiedenen Waſſerſtoffs durch ein Aqui⸗ 
valent des zerſetzenden Körpers ſtatt. Nr 

Über Liebig's Theorie der organiſchen Saͤuren vergl. 
man den Art. Pflanzensäuren. W 

In dem jetzigen Standpunct der Pflanzenchemie geht 
nun das Beſtreben der Vertreter der aufgeſtellten Theo⸗ 
rien dahin, dieſelben durch Thatſachen zu beweiſen oder 
zu widerlegen, und es iſt nur der Zukunft vorbehalten, 
in welcher Weiſe wir diejenigen Verbindungen, die im 
Allgemeinen als organiſche bezeichnet werden, zu betrach⸗ 
ten haben. 8 ( DDabereiner.) 

Pflanzenclassen, ſ. Pflanzenkunde. * 

PFLANZENEXTRACTE werden diejenigen in den 
Officinen vorraͤthigen Heilmittel genannt, welche die wirk⸗ 
ſamen Beſtandtheile irgend einer Pflanze oder eines Pflan⸗ 
zentheiles in einem concentrirten und leicht loslichen Zus 
ſtand enthalten. . N 

Das beſonders fruͤher gewoͤhnlichſte Verfahren der 
Ausziehung des Pflanzenſtoffs Behufs der Extractberei⸗ 
tung beſteht darin, daß man dieſe im zerſchnittenen Zu⸗ 
ſtand ſo oft mit Waſſer auskocht, als dieſes noch Etwas 
loͤſt. Die Subſtanz wird zuvor mit ſoviel Waſſer in 
einem Topf uͤbergoſſen, als ſie einſaugt, und hiermit 12 
— 24 Stunden unter oͤfterem Umruͤhren bei gewoͤhnlicher 
Temperatur ſtehen gelaſſen; die ſo zum Theil aufgeſchloſ⸗ 
ſene Subſtanz wird in die zehn- bis zwoͤlffache Menge 
Waſſers, welches in einer Deſtillirblaſe zum Sieden ge⸗ 
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bracht worden, eingetragen und hierin eine halbe bis mehre 
Stunden im Sieden erhalten, worauf man den heißen 
Inhalt colirt, was im Großen auf einem reinen Korb 
oder Sieb, im Kleinen auf einem leinenen Tuch, welches 
uber einen Tenakel geſpannt wird, geſchieht; iſt durch ein⸗ 
maliges Auskochen die Extraction noch nicht beendigt, 
was man daran erkennt, daß ein Theil der zwiſchen den 
Fingern ausgepreßten Subſtanz noch Geſchmack hat, ſo 
wird eine neue Quantitaͤt Waſſer zum Sieden gebracht 
und der Ruͤckſtand auf den Colatorien hineingetragen, die 
Fluͤſſigkeit im Sieden erhalten, colirt, und dieſe Opera: 
tion fo oft wiederholt, bis die Subſtanz vollkommen er: 
ſchoͤpft iſt, worauf man dieſe durch Auspreſſen von der 
adhaͤrirenden Fluͤſſigkeit befreit. Sehr harte Körper erfo— 
dern bisweilen ein ſechsmaliges, weichere Wurzeln und 
Rinden ein dreimaliges Auskochen, bis ſie vollkommen 
ausgezogen ſind, waͤhrend Kraͤuter und Blumen ſchon 
beim erſten Auskochen gaͤnzlich extrahirt werden. 

Man hat dieſer Methode des Ausziehens entgegen— 
geſetzt, daß die aͤtheriſchen Theile verloren gehen, die Er: 
tracte kupferhaltig und bei ſchwer ausziehbaren Subſtan— 
zen große Maſſen von zu verdampfender Fluͤſſigkeit er⸗ 
halten und dadurch während der Abdampfung Zerſetzun— 
gen eingeleitet werden koͤnnen. Erſteres und letzteres iſt 
wirklich der Fall, aber kupferhaltig koͤnnen die Extracte 
nie werden, wenn die Gefaͤße, in welchen das Auskochen 
geſchieht, vollkommen metallglaͤnzend ſind, und die Aus⸗ 
zuͤge in ihnen nicht erkalten, wie fo viele andere Pro⸗ 
ducte, die in kupfernen Keſſeln dargeſtellt werden, und 
ſogar der durch verduͤnnte Schwefelfäure gebildete Staͤrke⸗ 
zucker, darthun. Man bedient ſich jedoch, um allen Ver⸗ 
unreinigungen durch kupferne Keſſel, und allen Anbrennungen 
vorzubeugen, beſſer der Dampfkochung, welche ſehr leicht 
in jedem Laboratorium eingefuͤhrt werden kann. Man gibt 
die auszukochende Subſtanz in ein Gefaͤß von Holz und 
uͤbergießt fie mit ſoviel Waſſer, daß fie ſchwimmend er⸗ 
halten, das Gefäß ſelbſt aber nur bis zu / angefuͤllt 
wird; aus einer Deſtillirblaſe leitet man mittels eines 
Rohres von Blech — welches uͤberall da mit wollenen Tür: 
chern umgeben iſt, wo es nicht mit der Fluͤſſigkeit in Be⸗ 
rührung kommt, damit die Wärme nicht entweichen kann 
— Waſſerdaͤmpfe auf den Boden des Gefaͤßes, welche ſich 
hier verdichten und die Fluͤſſigkeit zum Sieden bringen, 
wonach wie oben verfahren wird. Sind die auszuzie— 
henden Subſtanzen reich an aͤtheriſchem Bl, welches ſich 
in der Siedhitze großentheils verfluͤchtigt, ſo kann dieſes 
dadurch gewonnen werden, daß man auf die Offnung des 
Gefaͤßes einen paſſenden Helm und dieſen durch gehoͤrig 
gebogene Roͤhren mit dem Kuͤhlapparat in Verbindung ſetzt, 
wo ſich die mit dem aͤtheriſchen Ole geſchwaͤngerten Waffer: 
daͤmpfe verdichten und das Ol abſcheiden. Bei Anwendung 
dieſes Dampfapparates hat man mit dem Übelſtand zu kaͤm⸗ 
pfen, daß bei Ausziehungen, wo eine Dampfkochung nicht 
hinreichend iſt, die ganze Vorrichtung aus einander genom⸗ 
men werden muß. Es iſt daher zweckmaͤßiger, ein Gefaͤß mit 
falſchem durchloͤchertem Boden anzuwenden, auf welchen 
über einem leinenen Tuch die vegetabiliſche Subſtanz ge— 
bracht wird. Zwiſchen den beiden Boden befinden ſich 
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zwei Offnungen, von denen eine zur Aufnahme eines Hah— 
nes dicht uͤber dem unterſten Boden, die andere zur Auf: 
nahme des Dampfrohres etwas unterhalb des falſchen 
Bodens angebracht iſt; ſind Blaſe, Helm, Dampfrohr und 
Kochgefaͤß dicht mit einander verbunden und der Hahn 
geſchloſſen, ſo muͤſſen die aus der Blaſe kommenden Daͤm— 
pfe durch die angefeuchtete Subſtanz gehen und dieſe bis 
zum Siedepunkt des Waſſers erhitzen; der Theil des ver— 
dichteten Waſſers, welcher nicht mehr von der Subſtanz 
eingeſogen wird, lauft mit den loslichen Theilen derſelben 
geſchwaͤngert ab, und ſammelt ſich zwiſchen den beiden 
Boden an, von wo er durch den Hahn abgelaſſen wird, 
was ſo lange fortgeſetzt wird, als die Fluͤſſigkeit noch far⸗ 
big, riechend und ſchmeckend ablaͤuft; iſt dieſes nicht mehr 
der Fall, ſo iſt alles Loͤsliche ausgezogen, und das Aus— 
preſſen der vegetabiliſchen Subſtanz unnoͤthig gemacht. 

Zu der vollſtaͤndigen Ausziehung der Vegetabilien iſt 
aber nicht immer Kochen mit Waſſer noͤthig, ſondern viele 
laſſen ſich durch bloßes Infundiren mit heißem Waſſer 
ausziehen, zu welchem Zweck die zerſchnittenen Subſtan— 
zen mit ſoviel heißem Waſſer uͤbergoſſen werden, daß ſie 
einen dicken Brei bilden, worauf fie 6 — 12 Stun⸗ 
den unter oͤfterm Umruͤhren der Digeſtion uͤberlaſſen 
und dann ausgepreßt werden. Die Infuſion mit heißem 
Waſſer und Digeſtion wird ſo oft wiederholt, als dieſes 
noch etwas loͤſt. 

Noch wichtiger aber iſt fuͤr die Darſtellung hoͤchſt 
wirkſamer und moͤglichſt unveraͤnderter Extracte die Beob— 
achtung geworden, daß kaltes Waſſer die wirkſamen Be— 
ſtandtheile der Vegetabilien vollkommen aufloͤſen kann, ohne 
zu große Mengen zur Ausziehung anwenden zu muͤſſen. 
Man erhaͤlt durch bloße Digeſtion der zerkleinerten Vege— 
tabilien mit Waſſer Auszuͤge, die zwar nur ſchwach ge— 
faͤrbt, aber doch concentrirt ſind, und behandelt man die 
auszuziehende Subſtanz in einem paſſenden Gefaͤß mit 
Waſſer und preßt man den jedesmaligen Auszug aus, ſo 
wird ſie vollkommen erſchoͤpft. Die loͤſende Kraft des 
Waſſers wird aber durch einen vermehrten Druck auch 
erhoͤht und hierauf ſind die Preſſen von Real und Ro— 
mershauſen baſirt, die jetzt ſehr viel und mit guͤnſtigem 
Erfolg angewendet werden. Die Apparate dieſer Art ſind: 

1) Die hydroſtatiſche Preſſe, bekannter unter 
dem Namen Real'ſche Preſſe, beſteht aus einem hohlen 
Cylinder zur Aufnahme der auszuziehenden Subſtanzen, 
welche durch zwei durchloͤcherte Platten feſtgehalten wer: 
den; der obere Theil des Cylinders hat eine luftdichte, 
trichterfoͤrmige Decke mit einem Hals, in welchen eine 
zwoͤlf Fuß lange Roͤhre luftdicht eingeſetzt iſt. Der untere 
Theil des Cylinders iſt mit einer aͤhnlichen Decke verſe— 
hen, welche aber blos durch Umdrehung und Einſetzung 
in Stifte feſtgehalten wird. Iſt der Cylinder mit der 
Subſtanz gehoͤrig gefuͤllt, ſo wird an der Decke die Roͤhre 
luftdicht angeſetzt und durch die trichterfoͤrmige Erweite— 
rung des obern Theils der Roͤhre die zum Ausziehen die— 
nende Fluͤſſigkeit aufgegoffen, welche dann, mit den loͤs— 
lichen Theilen geſchwaͤngert, unten ablaͤuft. Der Cylinder 
und die andern Theile dieſer Maſchine werden von reinem 
Zinn, Weißblech oder Steingut verfertigt, die Roͤhre aber 
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von Weißblech; man kann ſich aber auch eines Leder⸗ 
ſchlauches bedienen, der in geſpannter Stellung aufgehaͤngt 
wird. Man glaubte, daß die Röhre oder vielmehr die Fluͤſ⸗ 
ſigkeitsſaͤule um ſo maͤchtiger wirke, je hoͤher ſie ſei, wes⸗ 
halb man 60 Fuß hohe Roͤhren vorgeſchlagen hat; die 
Erfahrung hat aber gelehrt, daß die zuvor angegebene Hoͤhe 
außer der Bequemlichkeit, die ſie darbietet, fuͤr den phar⸗ 
maceutiſchen Gebrauch die zweckmaͤßigſte ſei, denn die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſoll nur ſo ſtark wirken, daß ſie die auszuziehende 
Subſtanz langſam durchdringe, mit allen Theilen derſel⸗ 
ben in Beruͤhrung komme, und nachdem ſie mit den loͤs⸗ 
lichen Theilen geſaͤttigt, durch die nachfließende Fluͤſſigkeit 
verdraͤngt werde. Hohe Fluͤſſigkeitsſaͤulen druͤcken aber 
nicht allein die vegetabiliſche Subſtanz im Cylinder feſt 
zuſammen, daß dadurch der Abfluß gaͤnzlich gehemmt wer⸗ 
den kann, ſondern koͤnnen auch ein fuͤr den Arbeiter mit 
großer Gefahr verbundenes Zerſpringen des Cylinders ver: 
urſachen. Die Aufſtellung dieſes Apparates geſchieht am 
zweckmaͤßigſten im Laboratorium, oder bei daſelbſt man⸗ 
gelndem Raum bringt man ſie im Hofe an, ſodaß man 
aus einem Fenſter bequem an die trichterfoͤrmige Erwei⸗ 
terung der Roͤhre gelangen kann. Der Cylinder wird 
durch die Offnung einer hoͤlzernen Bank geſetzt, ſodaß er 
mit ſeiner Woͤlbung aufliegt, und dieſe ſelbſt gegen das 
Zuſammenbrechen durch untergelegte Tuͤcher geſchuͤtzt; in 
verticaler Richtung von dieſem Einſatze befindet ſich nahe 
am obern Theil ein engerer, um die Röhre in gera= 
der Stellung zu erhalten, an der Wand befeſtigt. Iſt 
der Cylinder ſo aufgeſtellt, ſo wird erſt der obere leere 
Theil deſſelben mit Waſſer gefuͤllt, und dann die Roͤhre 
luftdicht angeſetzt, worauf man in die trichterfoͤrmige Er⸗ 
weiterung die Fluͤſſigkeit nachgießt, bis fie angefüllt iſt. 
Da einmal Aufgießen nicht hinreichend iſt, alle loͤslichen 
Theile auszuziehen, und ein bloßes Nachgießen zu viel 
Zeit in Anſpruch nehmen wuͤrde, ſo bringt man diejenige 
Menge Fluͤſſigkeit, die man ungefaͤhr zur Ausziehung 
hinreichend haͤlt, in ein mit dem Trichter in gleichem Ni⸗ 
veau ſtehendes Gefaͤß und verbindet daſſelbe mit der Roͤhre 
durch einen gleichſchenkligen Heber, welcher bis zum Bo⸗ 
den des Gefaͤßes reicht, um, wenn er in Thaͤtigkeit geſetzt 
wird, den Stand der Fluͤſſigkeitsſaͤule in der Roͤhre gleich 
hoch zu erhalten. 

Geiger beſchreibt in ſeinem Handbuch der Pharmacie 
mehre von ihm und Beindorf fuͤr pharmaceutiſche Zwecke 
getroffene Abaͤnderungen der Real'ſchen Preſſe folgender: 
maßen: „Meine Vereinfachung der Real'ſchen Preſſe be⸗ 
ſteht im Weſentlichen darin, daß anſtatt eines an beiden 
Seiten offenen Cylinders von reinem Zinn, welcher mit 
einem Deckel verſchloſſen wird, der Cylinder einen mit ei⸗ 
nem Loch verſehenen Boden hat, welches einen einen Zoll 
hohen Zapfen bildet. Auf den Boden werden entweder 
kleine Stuͤckchen Holz gelegt, oder der Cylinder iſt einen 
Zoll hoch vom Boden mit drei oder vier hervorſpringen⸗ 
den Zapfen oder einem Ring verſehen, auf welchen die 
durchloͤcherte Platte gelegt wird; auf dieſe legt man einen 
wollenen Lappen und breitet dann die auszuziehende Sub⸗ 
ſtanz, gleichmaͤßig feſtgedruͤckt, hieruͤber. Dann wird wie⸗ 


der ein Lappen und die zweite Platte aufgelegt. Zum 
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Feſthalten der Platte dienen Strebehoͤlzer von verſchiede⸗ 
ner Laͤnge, durch welche Querhoͤlzer zu ſtecken ſind. Oder 
man nimmt einen zweiten an beiden Enden offnen Cy⸗ 
linder, welcher genau in jenen paßt, und leicht ein- und 
ausgeſchoben werden kann. Dieſer hat ſeiner ganzen Laͤnge 
nach in Abſtaͤnden von einem halben Zoll an zwei gegen⸗ 
uͤberſtehenden Seiten immer genau horizontal ſtehende Ein⸗ 
ſchnitte. Der aͤußere Cylinder hat an ſeinem offenen Ende 
bewegliche Haken. Man ſetzt alsdann den innern Cylin⸗ 
der in den aͤußern auf die Platte und druͤckt die Haken 
in die paſſenden Einſchnitte, wodurch Alles feſtgehalten 
wird. Sonſt kann man ſich auch fuͤr groͤßere Maſchinen 
einen eiſernen Ring machen laſſen, welcher in den Cylin⸗ 
der paßt; in dieſen Ring werden zwei bis drei ſtarke ei⸗ 
ſerne Stangen ſenkrecht eingeſchraubt, in einer Laͤnge die 
ungefähr /s der Höhe des Cylinders trägt, werden fie 
nach Außen umgebogen, ſodaß die zuruͤcklaufenden aͤußern 
Enden mit den innern parallel ſtehen; die aͤußeren Enden 
muͤſſen wenigſtens ſo lang als der Cylinder ſein. Sie 
gehen durch an der Wulſt angebrachte Loͤcher; uͤber der 
Wulſt befindet ſich ein metallener Ring, welcher ebenfalls 
Loͤcher zum Durchgehen der Stangen hat, und wo kleine 
Schrauben zum Feſthalten der Stangen angebracht ſind; 
der Ring kann beweglich und leicht gearbeitet ſein. Alle 
Theile dieſes Apparates muͤſſen dick mit Zinn belegt ſein. 
Die Anwendung iſt ſehr einfach: man ſchiebt die Stan⸗ 
gen durch die Loͤcher und ſchraubt ſie feſt, bis der innere 
Ring feſt auf dem Durchſchlag aufliegt. Die Beindorf'⸗ 
ſche Abaͤnderung beſteht darin, daß der Cylinder in einen 
Stuhl paßt, deſſen Deckel beweglich iſt, ſodaß durch 
Umdrehen deſſelben die Preſſe gefuͤllt und mit dem Rohre 
verbunden werden kann. Der leere Raum des Cylinders 
wird mit Ringen von Zinn ausgefuͤllt, und der Apparat 
mit einem Trichter geſchloſſen, der mit Haken in eine 
Wulſt paßt.“ | 

Zur Extraction geringerer Mengen Subſtanzen, beſon⸗ 
ders aber zur Bereitung der Tincturen, kann man ſich 
eine Real'ſche Preſſe leicht ſelbſt verfertigen. Man nimmt 
eine lange, mit einem Hals verſehene Glasglocke von 12 
bis 20 Kubikzoll Inhalt, ſetzt an den Hals derſelben eine 
6 — 8 Fuß lange Glasroͤhre und auf dieſe einen Trichter; 
in die weite Offnung der Glocke wird ein paſſender, mit 
einer kurzen Roͤhre durchbohrter Kork eingeſetzt. Beim 
Gebrauch wird der dem Hals zunaͤchſt liegende Theil der 
Glocke mit einer Lage reinen Strohes uͤberdeckt, hierauf 
die auszuziehende Subſtanz gegeben und dieſe zuerſt mit 
einem wollenen Tuch, dann mit einer Lage reinen Strohes 
bedeckt, daß beim Einſetzen des mit einer glaͤſernen Ab⸗ 
zugsroͤhre verſehenen Korkes die Subſtanz einen Ruhe⸗ 
punkt hat, worauf man durch die angeſetzte Roͤhre die 
Fluͤſſigkeit wirken laͤßt. | 

2) Die adroftatifchen Preſſen werden nach zwei: 
erlei Arten conſtruirt, daß die Luft entweder im compri⸗ 
mirten Zuſtand auf die auszuziehende Subſtanz wirkt, oder 
die Fluͤſſigkeit durch die Subſtanz mittels eines luftleeren 
Raumes dringen muß; man kann daher erſtere die Com⸗ 
preſſionsmaſchine, letztere die Evacuationsmaſchine nennen. 

Die Compreſſionsmaſchine wurde von Doͤbereiner und 
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Schrader zur Extraction der Pflanzenſubſtanzen vorgeſchla⸗ 
gen. Sie beſteht aus einem Behaͤlter fuͤr die auszuziehende 
Subſtanz, welche durch zwei Durchſchlaͤge gehalten wird, 
trichterfoͤrmig zulaͤuft und hier mit einem Hahn verſehen 
iſt; über der auszuziehenden Subſtanz befindet ſich die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit. Dieſer Behaͤlter iſt luftdicht mit einer einfachen 
Luftpumpe verbunden, die am Fuß mit einem nach Aus⸗ 
waͤrts gehenden Blaſenventil verſehen iſt. An der unteren 
Seite der Luftpumpenſtiefel iſt ein Hahn angebracht, wel: 
cher zur Aufnahme der aͤußern Luft dient. Iſt der Be⸗ 
haͤlter mit Subſtanz und Fluͤſſigkeit beſchickt und der un⸗ 
tere Hahn geſchloſſen, ſo oͤffnet man den Hahn des Stie⸗ 
fels und zieht den Stempel in die Hoͤhe, worauf man 
jenen verſchließt und dieſen niederdruͤckt; die im Stie⸗ 
fel enthaltene Luft geht durch das Blaſenventil in den 
untern Raum und draͤngt die Fluͤſſigkeit in die Subſtanz 
ein; man kann nun noch mehre Stoͤße Luft in den 
Behaͤlter treten laſſen, wobei ſich das in den Behaͤlter 
muͤndende Ventil vermoͤge der Spannung der Luft von 
ſelbſt wieder ſchließt, den Stempel heben, den Hahn ver— 
ſchließen u. ſ. w., bis der gewuͤnſchte Druck hervorgebracht 
iſt. Man oͤffnet dann den Hahn des Trichters, wodurch 
die innere mit der aͤußern Luft ins Gleichgewicht kommt; 
da ſich aber zwiſchen der aͤußern und innern Luft noch 
eine Fluͤſſigkeitsſchicht befindet, ſo druͤckt die innere auf 
dieſe, und treibt fie, die auflöslichen Theile mit ſich füh- 
rend, heraus; iſt die Subſtanz noch nicht gaͤnzlich erſchoͤpft, 
ſo wiederholt man das Verfahren. | 

Die Evacuationsmaſchine wurde von Romers— 
hauſen eingefuͤhrt, weshalb ſie auch die Romershauſen'ſche 
Preſſe heißt. Sie beſteht aus einer Luftpumpe, welche 
behufs der Luftverduͤnnung im Stempel ein nach Außen 
gehendes Ventil enthaͤlt; der Stiefel ſteht durch eine Roͤhre, 
die mit einem nach Innen ſich oͤffnenden Ventil verſehen 
iſt, mit dem ſenkrechtſtehenden Ausziehungsbehaͤlter in Ver: 
bindung; in einer Hoͤhe von 7 deſſelben befindet ſich in⸗ 
nerhalb ein Ring, welcher zum Auflegen des Durchſchlags 
dient; auf dieſen wird die Subſtanz und auf dieſe ſelbſt 
ein anderer Durchſchlag gelegt, worauf man in den daruͤ—⸗ 
ber befindlichen Raum die Fluͤſſigkeit gibt; ſowie der 
Stempel der Luftpumpe gehoben wird, oͤffnet ſich das 
Ventil an der Offnung der Verbindungsroͤhre, die in dem 
hohlen Raum enthaltene Luft dehnt ſich in dem Maße 
aus, als der Stempel gehoben wird, und die Fluͤſſigkeit 
tritt an die Stelle der theilweiſe entfernten Luft durch die 
Subſtanz hindurch, und ſammelt ſich mit den loͤslichen 
Theilen geſchwaͤngert, in der trichterfoͤrmigen mit einem 
Hahn verſehenen Verengerung, welche aber ſo inhaltreich 
ſein muß, daß ſie die bei einmaligem Heben des Stempels 
durchdringende Fluͤſſigkeit aufnehmen kann, ohne daß dieſe 
das Verbindungsrohr erreicht, an. Beim Offnen des Hahns 
lauft nun die geſchwaͤngerte Fluͤſſigkeit ab. — Man kann 
ſich auch einer gewoͤhnlichen Luftpumpe mit Teller und 
Glocke bedienen. Man befeſtigt naͤmlich auf die Tubula⸗ 
tur einer an der Mündung ganz gleichfoͤrmig abgeſchlif— 
fenen Glocke ein paſſendes Gefaͤß, z. B. einen weiten und 
hohen Trichter, mit ſeiner Verengerung luftdicht, ſchließt 
ſeine Offnung, ſetzt die Glocke kunſtgerecht auf den Teller, 
A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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auf welchen man ſenkrecht mit der Öffnung des Trichters 
ein zur Aufnahme der Fluͤſſigkeit dienendes Gefaͤß geſetzt 
hat, und bringt dann die Luftpumpe in Thaͤtigkeit. So⸗ 
wie die Luft unter der Glocke gehoͤrig verduͤnnt iſt, druͤckt 
die Fluͤſſigkeit auf die Subſtanz mit verſtaͤrkter Kraft, 
nimmt die loͤslichen Theile auf und fließt unten ab. Beide 
Arten der Extraction koͤnnen aber nicht mit ſo wenig 
Fluͤſſigkeit bewerkſtelligt werden, als es in der Gompref> 
ſionsmaſchine geſchieht; da man in dieſer einen beliebigen 
Druck wirken laſſen kann, wodurch die loͤſende Kraft der 
Fluͤſſigkeit vermehrt wird, waͤhrend in der Evacuations— 
maſchine kaum der Druck einer Atmoſphaͤre wirkſam 
wird, indem die ausgetriebene Luft immer durch zulaufende 
Fluͤſſigkeit erſetzt wird. Bei der letztern Einrichtung koͤnnte 
man einen groͤßern Druck bewerkſtelligen, wenn man zwi⸗ 
ſchen Trichter und Glocke einen Hahn braͤchte, der ſo lange 
geſchloſſen bliebe, bis die Luft unter der Glocke gehoͤrig 
verduͤnnt ſei, doch dieſe Verſtaͤrkung wuͤrde nur momen— 
tan fein, da ein Theil der durchgegangenen Fluͤſſigkeit 
ſich in Dunſt verwandelt und ſo die fehlende Luft erſetzt. 
Man kann ſich auch ohne dieſe Apparate eine Eva— 
cuationsmaſchine fertigen, wenn man ſich ein paſſendes 


Gefaͤß von Blech, welches mit einer weiten und einer 


engen Offnung verſehen iſt, verfertigen laͤßt, oder man 
benutzt ein tubulirtes Glasgefaͤß, welches den Siedepunkt, 
ohne zu ſpringen, aushaͤlt. In die weite Offnung wird 
der mit einer Verengerung verſehene und wie oben ange- 
geben eingerichtete Behaͤlter fuͤr die Subſtanz luftdicht 
eingeſetzt. In das leere Gefaͤß bringt man eine geringe 
Menge der zum Ausziehen dienenden Fluͤſſigkeit und er⸗ 
hitzt dieſe ſo lange bis zum Sieden, bis der Dampf von 
der Temperatur der ſiedenden Fluͤſſigkeit ſelbſt aus der 
engen Offnung ausſtroͤmt, wodurch alle in dieſem Gefaͤß 
enthaltene Luft ausgetrieben wird; verſchließt man in Dies 
ſem Moment die enge Offnung, ſo tritt mit der Abkuͤh— 
lung, die man durch Aufgießen von kaltem Waſſer be— 
ſchleunigen kann, ein luftleerer Raum ein, wodurch auf 
die ausziehende Fluͤſſigkeit ein ſtaͤrkerer Druck wirkt, und 
ſie ſelbſt durch die Subſtanz in das Gefaͤß hinabdringt. 

Die Hauptbedingung nun, um in den angegebenen 
Apparaten eine vollſtaͤndige Extraction bewerkſtelligen zu 
koͤnnen, beſteht darin, daß die Vegetabilien in den Cylin⸗ 
der gleichfoͤrmig verbreitet und je nach ihrer Natur feſt 
eingedruͤckt werden. Man verwandelt daher die Subſtan⸗ 
zen zu einem mehr oder minder feinen Pulver und be⸗ 
feuchtet dieſes mit Waſſer ſoweit, daß es ſich beim Druͤ⸗ 
cken zuſammenballt. Es bilden ſich bei dem Anfeuchten 
leicht Klumpen, welche man durch Sieben entfernt. Das 
angefeuchtete Pulver wird nach einigen Stunden erſt in den 
Cylinder gebracht, was aber nur in kleinen und jedesmal 
gehörig feſtzudruͤckenden Portionen geſchehen darf. Subſtan— 
zen, die ſtark aufquellen, werden nur groͤblich gepulvert 
und nach dem Befeuchten nur leicht in den Cylinder ein= 
gedruͤckt. Die meiſten Subſtanzen werden groͤblich ge— 
pulvert und befeuchtet maͤßig ſtark eingedruͤckt, wie z. B. 
Cortices Cascarillae, Herba Absynthii, Cardui bene- 
dieti, Centauri minoris, Gratiolae, Marrubii; Mille- 
folii, Salviae etc. Die ſchwer aueh Subſtan⸗ 
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zen, wie Cortices Chinae (nur mit kochendem Waſſer 
vollſtaͤndig), Lign. Guajaci und Quassiae, und die nicht 
aufquellenden Subſtanzen, wie Radices Graminis und 
Liquiritiae muͤſſen fein gepulvert und feſt eingedruͤckt 
werden. Hat man große Mengen auszuziehen, und iſt 
der Cylinder nicht groß genug, um ſie zu faſſen, ſo wer: 
den die concentrirten Auszuͤge fuͤr ſich geſtellt, und die 
nachfolgenden, verduͤnnteren Auszuͤge zur Extraction einer 
friſchen Menge derſelben Subſtanz benutzt, wodurch die 
Anſammlung und Verdampfung große Mengen von Flüf- 
ſigkeit vermieden wird. 

8 Das hier Angegebene gilt auch fuͤr die Extraction 
vegetabiliſcher Subſtanzen mit Weingeiſt, nur daß jene 
im Verhaͤltniß feſter eingedruͤckt werden muͤſſen, da dieſer 
nicht ſo aufſchwellend auf die unloͤslichen Pflanzentheile 
wirkt wie Waſſer. N 

In der neueſten Zeit iſt auch die Werdraͤngungs⸗ 
oder Deplacationsmethode zur Ausziehung auf kal— 
tem Wege vorgeſchlagen und von der neuen badiſchen 
Pharmakopoͤe zur Bereitung vieler Extracte und Tinctu⸗ 
ren vorgeſchrieben worden. 

Die auszuziehenden Subſtanzen werden im Allge: 
meinen wie bei der Extraction der Real'ſchen Preſſe vor— 
gerichtet, die ſehr ſchleimigen und aufſchwellenden Subſtan⸗ 
zen aber beſſer nur in Form einer feinern Species ange⸗ 
wendet. Für die Subſtanzen, welche nicht auf Metall 
wirken, kann der Cylinder der Real'ſchen Preſſe benutzt 
werden, bei groͤßern Mengen aber cylindrifch geformte 
Toͤpfe von Steingut, welche unten mit einem Loch zur 
Befeſtigung eines Hahnes und mit einem Vorſprung zur 
Aufnahme eines Siebes verſehen ſind; in dieſe wird das 
befeuchtete Pulver eingedruͤckt, die Oberflaͤche deſſelben 
mit einem zweiten Sieb bedeckt und auf dieſes die zum 
Ausziehen dienende Fluͤſſigkeit gegeben, worauf man nach 
12 — 24ftündiger Digeſtion den Hahn oͤffnet und den Aus: 
zug abfließen laͤßt. — Dieſe Methode hat nicht allein, wie 
die Anwendung der Luftdruckpreſſen, den Vortheil, das 
Auspreſſen des Ruͤckſtandes unnoͤthig zu machen, ſondern 
eignet ſich vorzüglich zur Behandlung ſolcher Subſtanzen, 
die nach einander mit verſchiedenen Fluͤſſigkeiten ausgezo⸗ 
gen werden ſollen. f 

Die Auszuͤge muͤſſen durch Klaͤren, Abgießen und 
Coliren von allen fremdartigen Koͤrpern gereinigt werden, 
ehe ſie verdampft werden ſollen. Man gibt die Auszuͤge 
am zweckmaͤßigſten in ein Decantirgefaͤß und uͤberlaͤßt 
ſie ſechs bis acht Stunden der Ruhe, worauf man nach 
und nach die Offnungen des Decantirgefaͤßes von Oben 
nach Unten zu oͤffnet und die Fluͤſſigkeit durch ein Tuch 
laufen laͤßt, damit die leichtern fremden Theile entfernt 
werden. Den letzten Theil der Fluͤſſigkeit laͤßt man ſehr 
behutſam ablaufen, und gibt den Abſatz erſt dann auf 
das Colirtuch, wenn alle Fluͤſſigkeit von dieſem abgelau⸗ 
fen, damit ſie nicht wieder durch die Anfangs durchgehen⸗ 
den pulverigen Theile verunreinigt werde; der Bodenſatz 
wird noch einige Male mit Waſſer ausgewaſchen. 

Verſchiedene Extracte werden durch Ausziehen mit 
Weingeiſt erhalten; um aber moͤglichſt alle loͤslichen Stoffe 
in das Extract uͤberzufuͤhren, werden die Subſtanzen erſt 
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mit der fünffachen Gewichtsmenge Weingeiſt 36 — 48 
Stunden digerirt, das Ganze ausgepreßt und filtrirt; 
der Ruͤckſtand wird mit der zehnfachen Gewichtsmenge 
heißen Waſſers uͤbergoſſen und unter oͤfterem Umruͤhren 
ein bis zwei Tage der Digeſtion uͤberlaſſen; die ausge⸗ 
preßte und colirte Fluͤſſigkeit wird bis auf / verdampft, 
und nach dem Erkalten ſo lange mit Weingeiſt gemiſcht, 


als dadurch eine Truͤbung verurſacht wird; die Fluͤſſigkeit 


wird dann der Ruhe uͤberlaſſen, nach dem Abſetzen decan⸗ 
tirt und filtrirt, mit dem weingeiſtigen erſten Auszuge ver⸗ 
mengt und durch gelinde Deſtillation vom Weingeiſt be⸗ 
freit, und in offenen Gefaͤßen weiter verdampft. Man 
kann aber auch hier, wie bei waͤſſerigen Extracten, durch 
Benutzung der Real'ſchen Preſſe oder der Deplacations⸗ 
methode die Arbeit verkuͤrzen, und letztere beſonders bei 
den Extractionen anwenden, wo erſt Weingeiſt und dann 
Waſſer als Ausziehungsmittel dient. 
Eine der wichtigſten Operationen bei der Bereitung 
der Extracte iſt das Abdampfen, welches auf die Güte 
deſſelben einen weſentlichen Einfluß ausuͤbt. Bei ſehr 
verduͤnnten Auszuͤgen wird die Verdampfung gewoͤhnlich 
in zinnernen Keſſeln uͤber freiem Feuer vorgenommen, 
wobei man die Fluͤſſigkeit nur gelind aufwallen laͤßt, und 
die Abdampfung durch Umruͤhren mit einem hoͤlzernen Spa⸗ 
tel zu befchleunigen ſucht. Bei großen Mengen von Fluͤſſig⸗ 
keiten werden mehre Keſſel zugleich in Anwendung gebracht, 
damit jene nicht durch langes Stehen in eine Zerſetzung 
uͤbergehen, was beſonders bei zuckerhaltigen Fluͤſſigkeiten 
zu befuͤrchten iſt, da dieſe in warmen Sommertagen leicht 
in Gaͤhrung kommen. Da bei der durch die Verdunſtung 
ſtattfindenden Concentration auch eine hoͤhere Temperatur 


der Fluͤſſigkeiten eintritt, ſo muͤſſen in dieſem Zeitpunkt 


die Keſſel von dem freien Feuer entfernt und die wei⸗ 
tere Verdampfung im Waſſerbad vorgenommen werden. 
Noch zweckmaͤßiger iſt es aber, die concentrirten Auszuͤge 
nicht, in den zinnernen Keſſeln weiter einzudampfen, ſon⸗ 
dern ſie in porzellanenen Abdampfſchalen von dem noch 
vorhandenen Waſſer im Waſſerbad zu befreien. Gegen 
das Ende des Verdampfens wird der Auszug oͤfter auf 
ſeine Conſiſtenz gepruͤft, indem man einen Tropfen auf eine 
kalte Platte fallen laͤßt. Um zuletzt nicht allein das Ab⸗ 


dampfen zu beſchleunigen, ſondern auch die in einigen 


Faͤllen ſich ausſcheidenden harzigen und oͤligen Theile in 
einer Vermiſchung mit dem andern Theil des Extractes 
zu erhalten, ſetzt man der dickfluͤſſigen Auflöfung etwas 


Alkohol zu und miſcht beides. Werden die Extracte wei⸗ 


ter verdunſtet als zur Honig- oder Pillenconſiſtenz, fo 
werden die ſoweit eingedampften Auszuͤge in den Scha⸗ 


len moͤglichſt ausgebreitet im Trockenofen weiter verdunſtet. 


Dieſe ganze Verdunſtungsoperation kann ſehr be⸗ 
ſchleunigt werden, wenn man ſie in bewegter Luft vor⸗ 


nimmt; auch zur erſten Verdampfung ſehr verduͤnnter 


Auszuͤge hat man das Abfließen derſelben in einer moͤg⸗ 
lichſt großen Oberflaͤche und in bewegter Luft (nach Art 
der Gradirwerke) vorgeſchlagen. Dieſer letzteren Methode 
der Concentration wuͤrden bei ihrer Ausfuͤhrung Schwie⸗ 
rigkeiten in Beziehung auf Localitaͤt und Koſten entge⸗ 
genſtehen, und nur da koͤnnte ſie etwa mit Vortheil vor⸗ 
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genommen werden, wo man die Darſtellung der Extracte 
fabrikmaͤßig betreibt. Aber mit großem Vortheil koͤnnten 
die beiden erſten Methoden in Anwendung gebracht wer: 
den. Sehr zweckmaͤßig wuͤrde ein oberhalb des Dampfap⸗ 
parates angebrachtes, mit breiten Schaufeln verſehenes Rad 
ſein, was entweder mit der Hand, oder durch eine an 
einer Kurbel befeſtigte Schnur durch ein Trittbrett mit 
dem Fuß, oder endlich durch eine Dampfroͤhre in Bewe⸗ 
ung geſetzt wuͤrde, wodurch der uͤber der erhitzten Fluͤſ⸗ 
gkeit ſchwebende und die Verdunſtung erſchwerende Dampf 
entfernt werden koͤnnte; hierbei iſt noch zu bemerken, daß 
die ganze Umgebung des Apparates von Staub befreit 
ſein muß, da ſonſt derſelbe durch die Luftbewegung auf 
die abdampfende Fluͤſſigkeit geſchlagen wuͤrde. 
Die Verdunſtung im luftverduͤnnten Raum ſuchte 
man zuerſt, wie bei den andern Fluͤſſigkeiten unter der 
Glocke der Luftpumpe uͤber Schwefelſaͤure zu bewerkſtelli⸗ 
gen. Da aber hierbei nur geringe Mengen Fluͤſſigkeiten 
verdampft werden koͤnnen, ſo ſuchte man auf andere Weiſe 
zum Zwecke zu gelangen. Barry conſtruirte einen Appa⸗ 
rat, in welchem zugleich der Einfluß des atmoſphaͤriſchen 
Sauerſtoffes, welcher auf gewiſſe Beſtandtheile der Pflan⸗ 
zenauszuͤge, und beſonders bei Erwaͤrmung derſelben, ſehr 
veraͤndernd wirkt, abgeſchloſſen wird. Er beſteht aus ei⸗ 
ner halbkugeligen Abdampfſchale von Gußeiſen, die durch 
einen etwas gewoͤlbten, mit einer abwaͤrts gehenden Roͤhre 
verſehenen Deckel, luftdicht verſchloſſen werden kann; die 
Roͤhre iſt mit einem Hahn verſehen und ſteht mit einer 
hohlen, den dreifachen Raum der Abdampfſchale wenig⸗ 
ſtens einnehmenden, kupfernen Kugel in Verbindung; der 
Deckel hat außerdem noch eine Offnung, in welcher eine 
Glasſcheibe zur Beobachtung des Inhalts des Apparates 
angebracht iſt, und eine oder zwei andere, worin Thermome⸗ 
ter und Barometer angebracht ſind, um ſowol die Waͤrme 
als den ſtattfindenden Luftdruck zu beobachten. Durch eine 
andere mit einem Hahn verſehene Roͤhre kann die Kugel mit 
einem Dampfkeſſel verſehen werden. Bei Anwendung dieſes 
Apparates wird die Abdampfſchale in ein Waſſerbad ge⸗ 
ſetzt, mit der abzudampfenden Fluͤſſigkeit zum Theil an⸗ 
gefuͤllt, der Deckel mit der Roͤhre, an welcher ſich der an⸗ 
dere Hahn befindet, luftdicht aufgeſetzt, und die untere 
Roͤhre der Kugel mit dem in Wirkſamkeit befindlichen 
Dampfkeſſel in Verbindung geſetzt; der Dampf dieſes Keſ— 
ſels dringt in den Abdampfapparat, und verdraͤngt hier 
inen großen Theil der eingeſchloſſenen Luft durch den 
offenen Hahn; tritt aus demſelben Waſſerdampf, ſo wird 
dieſer und der den Dampfzutritt geſtattende Hahn ge⸗ 
ſchloſſen, und die Kugel in kaltes Waſſer gebracht, wos 
durch der Waſſerdampf ſchnell verdichtet und dadurch eine 
Luftverduͤnnung herbeigefuͤhrt wird. Wiederholt man dieſes 
Verfahren, Verſchließen der Haͤhne und Verdichtung des 
Dampfes 4 — 5 Mal, ſo iſt die Luftverduͤnnung ſoweit 
vorgeſchritten, daß, wenn die Kugel abgekuͤhlt wird, das 
Erwaͤrmen mit der Hand ſchon hinreicht, die Fluͤſſigkeit 
zum Sieden zu bringen und ſchnell zu verdampfen. Eine 
einfachere und ihren Zweck ebenſo gut erfuͤllende Vorrich⸗ 
tung iſt die von Martenſtein vorgeſchlagene; ſie beſteht 
aus zwei hohlen Cylindern von verſchiedener Groͤße, von 
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welchen der kleinere zur Aufnahme der abzudampfenden 
Fluͤſſigkeit dient; beide ſind durch ein gekruͤmmtes Rohr 
verbunden, in deſſen Mitte ſich ein Hahn befindet, der ſo⸗ 
wol zur Communication der beiden Gefaͤße dient, als auch 
eine Bohroͤffnung hat, welche die Verbindung zwiſchen 
der Luft des groͤßern Cylinders und der aͤußern Luft ges 
ſtattet; im groͤßern Cylinder wird eine gewiſſe Quanti⸗ 
taͤt Waſſer zu Daͤmpfen verwandelt, und wenn dieſe durch 
die offene Offnung des Hahnes ſtroͤmen, ſo wird derſelbe 
geſchloſſen und der Cylinder durch Eintauchen in kaltes 
Waſſer abgekuͤhlt; wird nun die im zweiten Cylinder ent⸗ 
haltene Fluͤſſigkeit gelind erhitzt, ſo tritt bald Kochen 
und Verdunſten ein, da der groͤßere Cylinder faſt luftfrei 
iſt, und dieſes ſetzt ſich fort, ſo lange er kuͤhler iſt. Hat 
ſich in demſelben eine größere Menge Waſſer angeſam⸗ 
melt, ſo wird dieſes durch einen angebrachten Hahn abge⸗ 
laſſen und die Operation von Neuem begonnen. — Die⸗ 
ſer letztere Apparat eignet ſich ſehr gut zur Bereitung 
hoͤchſt wirkſamer und die fluͤchtigen Theile enthaltender Ex⸗ 
tracte und ſollte in jedem Laboratorium eingefuͤhrt wer⸗ 
den, zu welchem Zwecke er am beſten aus reinem Zinn 
(wenigſtens der zum Abdampfen dienende Cylinder) oder 
auch mit einigen unweſentlichen Abaͤnderungen aus Glas- 
gefaͤßen zuſammengeſetzt werden koͤnnte. 

Die Conſiſtenz der Extracte iſt verſchieden, ſie wird 
von der Pharmakopoͤe vorgeſchrieben; die meiſten Extracte 
werden zur ſteifen Honigsdicke oder zur Conſiſtenz des 
Terpentins verdunſtet, wobei man aber beruͤckſichtigen 
muß, daß ſie im erwaͤrmten Zuſtand duͤnnfluͤſſiger erſchei⸗ 
nen; wenn man daher ihre Conſiſtenz im kalten Zuſtand 
erkennen will, muß man einen Tropfen auf eine kalte 
Platte fallen laſſen. Einige werden bis zur Pillenconſi⸗ 
ſtenz, d. h. ſoweit verdunſtet, daß ſie im erkalteten Zu⸗ 
ſtand eine beſtimmte Form laͤngere Zeit behaupten koͤn⸗ 
nen; hier hat man beim Eindampfen darauf zu ſehen, 
daß ſich an der Oberflaͤche keine Haͤute bilden, man muß 
deshalb die Maſſe beim Erkalten fortwaͤhrend umruͤhren. 
Nur wenige werden vollkommen ausgetrocknet, was durch 
Ausſtreichen der dicken Extractmaſſe auf flache Schalen 
oder Papier und Stellen in den Trockenofen geſchieht. Die 
ſogenannten Mellagines haben nur die Conſiſtenz eines 
dicken Syrups, und werden am zweckmaͤßigſten durch Ver⸗ 
miſchung von dem Extract und Waſſer in beſtimmten 
Verhaͤltniſſen bei dem jedesmaligen Gebrauch zuſammen⸗ 
geſetzt, da ſie beim laͤngern Aufbewahren verderben. 

Gut bereitete Extracte haben den eigenthuͤmlichen Ge⸗ 
ruch und beſonders den Geſchmack des Pflanzenkoͤrpers, 
aus dem ſie bereitet worden ſind. Die Farbe eines je⸗ 
den iſt eigenthuͤmlich, ſie darf aber nicht dunkel oder 
ſchwarz ſein. Mit Waſſer geben ſie eine klare oder nur 
wenig getruͤbte Aufloͤſung, wenn ſie durch Waſſer oder 
Weingeiſt bereitet worden ſind, ſie duͤrfen aber keine pul⸗ 
verigen Abſaͤtze geben, und die Aufloͤſungen keine Metall⸗ 
ſalze geloͤſt enthalten. Kupfer, welches bei einer unvor⸗ 
ſichtigen Bereitung in kupfernen Gefaͤßen aufgenommen 
worden ſein kann, erkennt man entweder durch Eintau⸗ 
chen eines blanken Eiſens in die etwas mit Eſſig ver⸗ 
miſchte Aufloͤſung des Extractes durch e ſtattfin⸗ 
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dende Reduction, oder durch Einäfchern von einer Unze 
Extract in einem Silbertiegel und Digeriren des einen 
Theils der Aſche mit Atzammoniak, des andern Theils mit 
verduͤnnter Salpeterſaͤure. Iſt Kupfer vorhanden, ſo wird 
das Atzammoniak blau gefärbt und die ſalpeterſaure Fluͤſ⸗ 
ſigkeit gibt an Eiſen die rothe Reduction oder mit eiſen⸗ 


blauſaurem Kali eine rothbraune Faͤrbung zu erkennen 


(fuͤr dieſe Methode will aber der Verfaſſer bemerken, daß 
ſie nicht ganz zuverlaͤſſig iſt, da man in der neuern Zeit 
Kupferoxyd als den Beſtandtheil mehrer Pflanzenaſchen 
aufgefunden hat). Der Eiſengehalt der Extracte gibt ſich 
ſowol durch ihre ſchwarze Farbe und zuſammenziehenden 
Geſchmack, als auch beim Vermiſchen der ſehr verduͤnnten 
Aufloͤſung mit Gallustinctur durch die ſchwarzblaue Farbe 
zu erkennen. 

Die Extracte werden in porzellanenen oder ſteinzeu⸗ 
genen Kruken aufbewahrt, dieſe aber nicht eher verbunden, 
als bis ſie mit ihrem Inhalt vollkommen erkaltet ſind; nie 
duͤrfen ſie aber in metallenen Gefaͤßen aufbewahrt werden. 
Von Zeit zu Zeit werden die Vorraͤthe auf ihre Beſchaffen⸗ 
heit unterſucht, und, wenn fie beſchlagen find, vom Schim: 
mel befreit; haben ſie aber Feuchtigkeit angezogen, ſo wer⸗ 
den ſie in gelinder Waͤrme wieder bis zur vorſchriftmaͤßi⸗ 
gen Conſiſtenz verdampft. Sie muͤſſen an kuͤhlen und trock⸗ 
nen Orten aufbewahrt werden. 

Man theilt die Extracte nach der Art ihrer Berei⸗ 
tung und nach ihren Beſtandtheilen ein, in 

1) wäfferige Ertracte (Extracta aquosa), welche 
entweder durch kalte Infuſion erhalten, als kaltberei⸗ 
tete Extracte bekannt ſind, oder durch heiße Ausziehung 
gewonnen werden. Sie enthalten nur die in Waſſer loͤs⸗ 
lichen Beſtandtheile der Pflanzenſubſtanz, naͤmlich Ex⸗ 
tractivſtoff, Gerbeſtoff und Farbeſtoff und die falzigen 
Verbindungen von unorganiſcher und organiſcher Belchaf: 
fenheit. Hierher gehören: Extractum Absynthii, Alo&s 
aquosum, Myrrhae, Opii, Cardui benedicti, Casca- 
rillae, Chinae, Centaurii minoris, Chamomillae, Dul- 
camarae etc. 

2) Weingeiſtige Extracte (Extracta vinosa 
s. spirituosa). Durch Ausziehung mittels Weingeiſtes 
erhalten, und die extractiven, ſalzigen und harzigen Be: 
ſtandtheile enthaltend. Dazu gehören: Extractum An- 
gelicae, Arnicae, Aurantiorum Corticum, Calami, 
Helenii, Hellebori nigri, Columbo etc. 

3) Alkoholiſche Ertracte (Extracta spirituosa), 
durch Digeſtion der ausgepreßten, friſchen Pflanzenbeſtand⸗ 
theile mit Alkohol, und Vermiſchen des eingedampften 
Saftes und der alkoholiſchen Loͤſungen erhalten, und ne⸗ 
ben den Beſtandtheilen der vorigen auch fluͤchtige Alfa: 
Yoide enthaltend; dazu gehören: Extractum Aconiti, Bel- 
ladonnae, Calendulae, Chelidonii, Cicutae virosae etc. 

4) Atheriſche Ertracte (Extracta aetherea), 
durch Digeſtion mit Ather erhalten und die harzigen und 
oͤligen Beſtandtheile enthaltend; bis jetzt ſind nur zwei in 
Anwendung gekommen: das Extractum Filicis maris 
und Seminis Cinae. 

5) Eiſenhaltige Fruchtextracte, erhalten durch 
Digeſtion zerriebener ſaͤuerlicher Fruͤchte mit Eiſen und 
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Verdampfen der colirten Fluͤſſigkeit; hierher gehören nur 
das Extractum Ferri pomatum und cydoniatum. 

Im Allgemeinen theilt man noch die Extracte in 
einfache und in zuſammengeſetzte, wenn ſie entwe⸗ 
der aus einer oder mehren Pflanzenſubſtanzen durch Aus⸗ 
ziehung gewonnen worden ſind; letztere ſind ziemlich au⸗ 
ßer Gebrauch gekommen. 

Über ſogenannte pneumatiſche Extracte ſ. d. 
Art. Pflanzensäfte, eingedickte. (Döbereiner.) 

Pflanzenfamilien, f. Pflanzenkunde. 

PFLANZENFARBEN. Die Pflanzen und de: 
ren einzelne Theile verdanken die mannichfaltigen Farben 
und Farbennuͤancen, in denen mehre in der ſchoͤnſten 
Pracht prangen, eigenthuͤmlichen chemiſchen Verbindungen, 
die ſich aus vielen derſelben darſtellen und iſoliren laſſen. 
Aber auch im Innern der Pflanzen finden ſich Stoffe, 
die entweder fchen eine beſtimmte Farbe haben, oder ſolche 
durch den Einfluß der Waͤrme, des Lichts und der Luft 
erhalten. Man bezeichnet alle derartigen Stoffe als Farb⸗ 
ſtoffe, darf aber nicht annehmen, daß hiermit eine be⸗ 
ſtimmte Claſſe chemiſcher Verbindungen ausgedruͤckt wer⸗ 
den ſoll; denn ſie zeigen gegen die verſchiedenen Agentien 
die verſchiedenartigſten Erſcheinungen, und der allgemeine 
Name iſt nur daher geleitet, daß ſie Farbe haben, dem 
Pflanzentheil, worin ſie vorkommen, die eigenthuͤmliche 
Farbe ertheilen, und viele derſelben zum Faͤrben des Lei⸗ 
nens, der Baumwolle, Seide und Wolle techniſch benutzt 
werden. 

Die Farbſtoffe gehören mehren Claſſen chemiſcher 
Verbindungen an; einige ſind kryſtalliſirbar, andere nicht, 
oder konnten bis jetzt nicht kryſtalliſirt dargeſtellt werden; 
manche loͤſen ſich im Waſſer, andere nur in Alkohol und 
Ather. Am Licht, und beſonders bei Gegenwart von 
Feuchtigkeit erleiden ſie eine chemiſche Veraͤnderung; ſie 
werden naͤmlich unter Aufnahme von Sauerſtoff gebleicht; 
eine gleiche Veränderung erleiden fie in einem auf + 120 
bis 200° erwaͤrmten Luftzug, und find fie in alkaliſchen 
Fluͤſſigkeiten gelöft, fo wird ihre Faͤhigkeit, Sauerſtoff auf: 
zunehmen, ungemein erhoͤht. i 

Ein gemeinſchaftlicher Charakter der Farbſtoffe iſt 
der, daß ſie ſich mit Alkalien verbinden und deren alkali⸗ 
ſche Eigenſchaften aufheben. Die entſtehenden Verbin⸗ 
dungen beſitzen gewoͤhnlich eine andere Farbe, als der 
Farbſtoff ſelbſt, woher es kommt, daß dieſe bei Be⸗ 
ruͤhrung mit Alkalien ihre Farbe wechſeln; die gelben 
werden haͤufig braun, die rothen violett, blau oder gruͤn. 
Auch mit den Säuren koͤnnen ſich viele Farbſtoffe verbin⸗ 
den, wobei die dunkelrothen gewoͤhnlich hellroth, die blauen 
roth werden. . A 

Sehr viele Farbſtoffe befinden ſich in den lebenden 
Pflanzen gar nicht in dem Zuſtande, wie ſie ſich in den 
todten Pflanzentheilen, oder durch chemiſche Agentien aus⸗ 
gezogen, zeigen. So iſt der friſche Saft der Indigpflanze 
nur gelblich, wird aber durch Einwirkung der Luft blau; 
die Krappwurzel iſt im friſchen Zuſtand gelb und wird 
nur durch eine Art Gaͤhrung roth, und friſches Fernam⸗ 
bukholz iſt gelb, und wird erſt an der Luft roth. In 
ſolchen Pflanzentheilen muͤſſen demnach chemiſche Verbin⸗ 
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dungen enthalten ſein, welche erſt durch die Einwirkung 
des Sauerſtoffs Farbe erhalten, und alſo auch in ihrer 
Zuſammenſetzung verändert werden. Bei vielen Farbſtof— 
fen hat man nun nachgewiefen, daß ſich durch desoxydi— 
rende Mittel die Farbe wegnehmen laͤßt. Bei Indigo 
und Lackmus kennt man dies ſchon lange, ſpaͤter zeigte 
Kuhlmann, daß dieſes Verhalten auch bei dem Farbſtoff 
des Campecheholzes, Braſilienholzes, rothen Kohls, der 
rothen Ruͤbe und des Coccusroth ſtattfindet, und ganz in 
der neueſten Zeit hat Preißer in dieſer Beziehung uͤber 
mehre Farbſtoffe Unterſuchungen angeſtellt, und dargethan, 
daß die Radicale der Farbſtoffe meiſt farblos oder ſchwach 
gelblich und kryſtalliſirbar find, und bei der Umaͤnderung 
in farbige Stoffe entweder nur Sauerſtoff aufnehmen 
und nichts abgeben, oder Sauerſtoffaufnahme mit gleich⸗ 
zeitiger Kohlenſtoff⸗ und Waſſerſtoffabgabe ſtattfindet, wie 
folgende Tabelle zeigt: 


Radical des Braſilienfarbſtoffes = C,, H,, O12 

Der Farbſtoff ſelbſt Cs Hi O1 ＋ 20 
Radical des Quercitrinfarbſtoffes C, H,, O1. 

Der Farbſtoff ſelbſt — (C,H, O1, +40 
Radical des Saflorfarbſtoffess = C,H, O, 

Der rothe Farbftoff —= (C,H O, +20 

Der gelbe Farbſtoff . 


Man kann fuͤr den Saflorſtoff annehmen, daß das 
Radical deſſelben bei der Umaͤnderung in den rothen Farb— 
ſtoff noch zwei Aqu. Sauerſtoff aufgenommen hat, dieſer 
alſo ein Oxyd iſt, bei der Umaͤnderung in den gelben 
Farbſtoff durch Einfluß von Luft und Licht aber acht Aqu. 
Sauerſtoff aufgenommen und dagegen zwei Aqu. Kohlen⸗ 
fäure und zwei Aquivalente Waſſer abgegeben hat. 

Die Subſtanzen, welche die Farbſtoffe in denjenigen 
Zuſtand zuruͤckfuͤhren, in welchem ſie urſpruͤnglich in den 
Pflanzentheilen geweſen zu ſein ſcheinen, ſind reducirend 
wirkende Mittel, naͤmlich, 1) Einbringung von Zink in 
eine angeſaͤuerte Farbſtoffloͤſung, wobei der Waſſerſtoff 
im Moment ſeines Freiwerdens Sauerſtoff anzieht; 2) 
Vermiſchung der Farbſtoffloͤſung mit friſchgefaͤlltem Eiſen⸗ 
oxydul⸗, oder Zinnoxydulhydrat, welche Verbindungen ein 
großes Beſtreben haben, ſich höher zu orydiren, und den 
hierzu noͤthigen Sauerſtoff aus dem Farbſtoff anziehen; 3) 
Saͤttigen der Farbſtoffloͤſung mit Schwefelwaſſerſtoff und 
Hinſtellen in verſchloſſenen Gefaͤßen, wobei ſich Schwefel 
ausſcheidet und der freigewordene Waſſerſtoff Sauerſtoff 
anzieht, und 4) Vermiſchen mit einer Schwefelſalz- oder 
Schwefelalkaliloͤſung, welche letztere aber mitunter eine 
ſolche Veränderung hervorbringen, daß die Farbe des re= 
ducirten Farbſtoffs durch Oxydation nicht wieder hervor 
gerufen werden kann. 

Es gibt auch eine Menge farbloſer Pflanzenſubſtan⸗ 
zen, welche bei gleichzeitiger Beruͤhrung von Ammoniak 
und Luft aus letzterer Sauerſtoff aufnehmen, wobei meiſt 
neue und gewoͤhnlich ſtickſtoffhaltige Farbſtoffe entſtehen, 
deren Bildung nicht allein auf einer Oxydation, ſondern 
auch auf einer Aufnahme der Beſtandtheile des Ammoni⸗ 
aks beruht; ſo gebildete Farbſtoffe ſind das Lackmus, Or⸗ 
cein, Phloridzein u. a. 
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Durch Chlor werden im Allgemeinen alle Pflanzen: 
farben, ohne Ausnahme, einige ſchnell, andere langſam, 
vollkommen gebleicht und zerſtoͤrt. Auch ſchwefelige Säure 
bleicht die Pflanzenfarben, es findet aber hierbei keine Zer⸗ 
ſtoͤrung der Farbſtoffe ſtatt, ſondern dieſe verbinden ſich 
mit der ſchwefligen Saͤure zu farbloſen Verbindungen, 
die entweder nur langſam durch das Liegen an der Luft 
oder ſchnell durch andere Saͤuren zerſetzt werden und dann 
die urſpruͤngliche Farbe wieder hervortreten laſſen. 

Die Farbſtoffe haben eine große Anziehungskraft zur 
Thonerde, zum Zinnoxyd und überhaupt zu ſolchen Oxy⸗ 
den, die in der Mitte zwiſchen Baſen und Saͤuren ſtehen. 
Solche Verbindungen heißen im Allgemeinen Lacke und 
dienen als Malerfarben; die mit Thonerde werden auf 
die Weiſe dargeſtellt, daß man die Loͤſung des Farbſtoffes 
mit Alaunaufloͤſung vermiſcht und die Miſchung mit ei- 
nem Alkali niederſchlaͤgt, wo das niederfallende Thonerde⸗ 
hydrat aus den meiſten Farbſtoffloͤſungen den Farbſtoff 
hinwegnimmt und ſich damit verbindet. Auch die vege⸗ 
tabiliſche und thieriſche Kohle entfaͤrbt die meiſten Farb— 
ftofflöfungen, indem fie mit dem Farbſtoff Verbindungen 
bildet, die durch Alkalien wieder zerſetzt werden. Auf die— 
ſer Eigenſchaft beruht die Anwendung der Kohle als Ent⸗ 
faͤrbungsmittel. In aͤhnlicher Weiſe wirkt auch die Pflan⸗ 
zenfafer, wie fie ſich in den gewoͤhnlichen Zeuchen dar: 
ſtellt, auf verſchiedene Farbſtoffe anziehend und bedingt hier: 
durch ihre Anwendung zur Faͤrberei, wo in vielen Faͤllen 
die Anziehungskraft der Faſer zu den Farbeſtoffen noch da⸗ 
durch vermehrt wird, daß man ſie mit Alaun oder einigen 
andern Salzen beizt, wobei eine theilweiſe Zerſetzung dieſer 
Salze eintritt, indem ſich die Faſer gewoͤhnlich mit einem 
mehr baſiſchen Salz und dieſes ſich dann bei der Beruͤh⸗ 
rung mit Farbſtoffloͤſungen mit dem Farbſtoff verbindet. 
Solche Pflanzenfarben, die ſich ohne Zwiſchenmittel auf 
die Zeuche befeſtigen laſſen, nennt man ſubſtantive 
Farben, diejenigen aber, die ſich nur mit Hilfe eines 
Beizemittels befeſtigen laſſen, heißen adjective Farben. 
(Vergl. d. Art. Färberei.) 

Es kann hier nur in Beziehung auf die in einzelnen 
Pflanzen befindlichen Farbſtoffe eine Überficht gegeben wer: 
den, und muß man fuͤr die einzelnen auf die betreffenden 
Artikel verweiſen; am Schluß jedoch ſoll eine kurze Er— 
oͤrterung der allgemein verbreiteten, d. h. in den meiſten 
Pflanzen vorkommenden Farbſtoffe gegeben werden. 

Die Pflanzenfarben werden eingetheilt in gelbe, rothe 
und blaue Farbſtoffe. Die vorzuͤglichſten gelben Farben 
ſind: 

Das Curcumin, aus der Wurzel von Curcuma 
longa. 1 

Das Gambogiin aus dem Gummiguttharz. 

Das Bixin aus dem Orlean (von Bixa orellana). 

Das Carotin aus der Wurzel von Daucus Carota. 

Das Rhein aus der Wurzel der Rheumarten. 

Das Rhaponticin aus der Wurzel von Rheum 
rhaponticum. 

Das Luteolin aus Reseda Luteola. 

Das Quercitrin aus Quercus nigra. 

Das Morin aus Morus tinctoria. 
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Das Fiſetgelb aus Rhus cotinus. 

Das Saflorgelb aus Carthamus tinctorius. 

Das Datiscin aus Datisca cannabina. 

Das Rhamnin aus verſchiedenen Rhamnusarten. 

Das Polychroit aus Crocus sativus. 

Das Parietin aus Lichen parietinus. 

Das Spiraͤain aus Spiraea ulmaria. 

Das Chelidoxanthin aus Chelidonium majus. 

Das Xanthophyll oder Blattgelb, f. Anhang. 

Die bekannteſten rothen Farbſtoffe ſind: 

Das Draconin aus dem echten Drachenblut. 

Das Santalin aus Pterocarpus santalinus. 

Das Alkannin in der Wurzel von Anchusa tin- 
ctoria. 

Das Hypericin in den Bluͤthen von Hypericum 
perforatum. 

Des Carthamin in Carthamus- tinctorius. 

Das Chicaroth aus Bignonia Chica. 

Das Krapproth aus der Wurzel von Rubia tin- 
ctoria. 

Das Braſilin aus Caesalpinia crista brasiliensis. 

Blaue Farbſtoffe finden ſich in ſehr vielen Blumen⸗ 
blaͤttern fertig gebildet, entſtehen aber auch durch die Ein⸗ 
wirkung von Sauerſtoff oder Ammoniak, wie z. B. In⸗ 

digo, Lackmus, die blaue Farbe von Crozophora tincto- 
ria u. ſ. w. 

Die Farben der Bluͤthen, Blaͤtter und Fruͤchte, und 
deshalb vorzugsweiſe der am Licht entwickelten Pflanzen⸗ 
theile ſcheinen ſich von den andern Farbſtoffen hinreichend 
zu unterſcheiden, indem ſie ungemein veraͤnderlich und ab⸗ 
haͤngig von der lebenden Entwickelung der Pflanze, und 
den dieſe bedingenden Einfluͤſſen — dem Licht und der 
Luft — ſind, ſich ungemein ſchwierig, oder gar nicht iſoli⸗ 
ren laſſen und auch nicht wie gewoͤhnliche Farbſtoffe be⸗ 
nutzt werden koͤnnen. Im Allgemeinen iſt aber die Na⸗ 
tur dieſer Pflanzenfarben und namentlich ſind die phyſio⸗ 
logiſchen Beziehungen, in denen ſie unter einander ſtehen, 
noch ſehr wenig bekannt. 

Die meiſte Übereinſtimmung in der Farbe und in 
der Beſtaͤndigkeit des ſie bedingenden Stoffes zeigen die 
Blaͤtter, wenn ſie in voller Lebensthaͤtigkeit ſind. Die 
allgemeine Farbe der Blaͤtter iſt die gruͤne, und der ſie be⸗ 
dingende Stoff wird Blattgruͤn, Chlorophyll, Phys 
tochlorainon genannt (ſ. d. Eigenſchaften unter d. Art. 
Phytochlorainon). Im Herbſt erleiden die Blaͤtter eigen⸗ 
thuͤmliche Farbenveraͤnderungen, die ſchon von Macaire⸗ 
Prinſep zu Unterſuchungen und ihn zu dem Schluß ver⸗ 
anlaßten, daß die gelbe Farbe der Blaͤtter durch Aufnahme 
von Saͤure bedingt ſei und durch Alkalien die gruͤne 
Farbe wieder hergeſtellt werden koͤnne. Berzelius nahm 
ſpaͤter dieſe Unterſuchungen auf und wies in den gelben 
und rothen herbſtlichen Blaͤttern der Baͤume zwei Stoffe 
nach, von denen er den einen Tanthophyll oder Blatt- 
gelb, den andern Erythrophyll oder Blattroth 
nannte, und wies nicht allein nach, daß keiner dieſer 
Stoffe ſich wieder in Blattgruͤn verwandeln laſſe, ſon⸗ 
dern auch letzterer ein Beſtandtheil mehrer rothen Fruͤchte, 

wie der Vogelbeeren, rothen Johannisbeeren u. ſ. w., ſei, 
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und fih überhaupt. nur ſolche Blätter im Herbſt roth 
faͤrben, deren Baͤume rothe Fruͤchte tragen. 

Fuͤr die Farben der Bluͤthen und Blaͤtter nimmt 
Marquart drei Grundfarbſtoffe, naͤmlich das Chlorophyll, 
das Anthokyan und das Anthoranthin, an. Den Übers 
gang von Chlorophyll zum Anthofyan ſoll ein ungefaͤrbtes 
Harz, das Blumenharz, bilden, und jenes ebenſo, wie 
das Anthoxanthin, aus dem Chlorophyll entſtehen, naͤmlich 
das gelbe harzige Anthoxanthin durch Aufnahme von Waſ⸗ 
ſer, und das Anthokyan durch Abgabe von Waſſer. 

. (Döbereiner.) 

PFLANZENFASER (als Nachtrag zum Artikel 
Holzfaser, 2. Sect. 10. Bd. S. 144). Nach der vers 
ſchiedenen Poroſitaͤt beſitzen die Holzarten auch ein ver⸗ 
ſchiedenes ſpecifiſches Gewicht, worüber: verſchiedene Ta⸗ 
bellen bekannt gemacht worden ſind. Da aber eben die 
Poroſitaͤt des Holzes den Eintritt der Luft geſtattet, ſo 
haben die bis jetzt bekannten Tabellen keinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth, wenn ſie auch fuͤr andere Zwecke ganz aus⸗ 
reichend ſind. Kopp iſt durch einen eigenthuͤmlichen Ap⸗ 
parat dahin gelangt, das wirkliche fpecififche Gewicht der 
Holzarten zu ermitteln und hat daſſelbe, mit Ausnahme 
des Korkes, immer groͤßer als das des Waſſers gefunden, 
waͤhrend fruͤherhin die meiſten leichter als Waſſer angege⸗ 
ben wurden, er fand: 8 


ſpec. Gew. ſpec. Gew. 
Korkrindee — 0,33 Zwetſchenbaum. . = 1,22 
Lindenholz... = 1,13 Birnbaum 1,23 
Tannenholz ... = 1,16 Eichenholz... = 1,27 
Nußbaum... . = 1,17 Baumwolle.. . = 1,27 
Apfelbaum... . = 1,20 Buchenholz. . = 1,29 
Pflaumenbaum .. = 1,23 Flachs 1,45 


Hartig hat gezeigt, daß auch eine gewiſſe Portion 
Staͤrke in den Poren des Holzes abgelagert iſt, die durch 
mechaniſche Mittel zu 7/4 bis / vom Gewicht des Hol⸗ 
zes daraus abgeſchieden werden kann. Dieſe Menge iſt 
am groͤßten zur Winterzeit oder der Zeit, die zwiſchen 
das Abfallen und Ausbrechen des Laubes faͤllt. Um ſie 
zu erhalten, werden friſche, auf gewoͤhnlichen Saͤgemuͤh⸗ 
len erhaltene Saͤgeſpaͤne getrocknet und auf einer Muͤhle 
zu Mehl gemahlen. Aus dieſem Mehl kann dann die 
Staͤrke auf die gewoͤhnliche Weiſe mit Waſſer abgeſondert 
werden, welches Waſſer nach fuͤnf bis zehn Minuten Ruhe 
das Holzpulver, und davon abgegoſſen, allmaͤlig die 
Staͤrke abſetzt. Schweigger: Seidel, welcher eine Probe 
dieſer Staͤrke unterſucht hat, fand, daß ſie ſich nicht ſo 
leicht zu einem Kleiſter kochen laſſe, wie Weizenſtaͤrke, 
ſondern ein Gemiſch von einer ſchleimigen Fluͤſſigkeit und 
aufgequollenen Staͤrkeklumpen gebe; durch Jod aber 
färbt fie ſich prächtig dunkelblau. Ihre Loͤſung hat zu⸗ 
gleich einen etwas zuſammenziehenden Geſchmack. Unter 
dem Mikroſkop erſchien dieſe Staͤrke als ſphaͤriſche Koͤr⸗ 
ner, deren Farbe graulich war. Welcher oͤkonomiſche Nu⸗ 
tzen aus dieſer Entdeckung gezogen werden kann, iſt noch 
nicht ermittelt. N ö 

Nach den neueſten Unterſuchungen von Payen und 
Schleiden beſteht das Holz aus zwei in ihrer Zuſammen⸗ 
ſetzung abweichenden Beſtandtheilen. Aus dem einen be⸗ 


lenwaͤnden von ungleicher Dicke. 


ſubſtanz nicht auf, wol aber das Lignin. 
trirter Schwefelſaͤure wird die Zellenſubſtanz leicht und 
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ſteht die eigentliche Pflanzen⸗ (Holz-) Zelle, der andere 
‚füllt die Zelle aus, oder bildet Ablagerungen auf den Zel⸗ 
Die eigentliche Zellen⸗ 
ſubſtanz nennt Payen Celluloſe, die Ausfuͤllungen Lignin. 


Bringt man Saͤgeſpaͤne von Buchenholz in Beruͤhrung 
mit ſtarker Salpeterſaͤure und concentrirter Schwefelſaͤure, 


ſo zeigen die beiden Holzbeſtandtheile ein ungleiches Ver⸗ 
halten. In Salpeterſaͤure loͤſt ſich nach Payen die Zellen: 
In concen⸗ 


ohne Schwaͤrzung aufgenommen, wobei es in Dertrin 


uͤbergeht. Nach Payen enthaͤlt die Zellenſubſtanz die naͤm⸗ 


lichen Verhaͤltniſſe von Elementen wie das Stärfemehl, 


waͤhrend das Lignin nach der Formel C, H,, O, zu: 


ſammengeſetzt iſt. 
Schleiden beobachtete (1838), daß die weiche gallert⸗ 


artige, dem Pflanzenſchleim aͤhnliche Wandung neugebil⸗ 


deter Pflanzenzellen allmaͤlig erhaͤrtet und ihr Vermoͤgen, 
ſchleimartig in Waſſer aufzuquellen, verliert. Nach der 


völligen Ausbildung der Zelle verdickt ſich ihre Wandung 


durch ſecundaͤre Ablagerungen. Die gebildeten Zellen mit 


ihren Ablagerungen unterſcheiden ſich in Baſtzellen, Ge: 
faͤße, Holz, bei denen die Laͤngendimenſionen vorherrſchen, 
und in Parenchyms, bei denen keine Dimenſion vorherrſcht. 


Mit Jodtinctur in Beruͤhrung wird die primaͤre Zel⸗ 
lenwand nicht gefärbt, die Ablagerungen hingegen far: 
ben ſich gelb, was auf eine Ungleichheit deutet. Mit 
Kalilauge eine Zeit lang im Sieden erhalten oder mit 
Schwefelſaͤure befeuchtet, geht die Ablagerung in eine 
Subſtanz uͤber, die, wie Staͤrkemehl, durch Jod eine in⸗ 


digblaue Farbe erhaͤlt. 


Der bereits in dem fruͤhern Artikel erwaͤhnten trocke⸗ 
nen und naſſen Faͤulniß des Holzes, entſtehend durch Ein⸗ 
wirkung von Luft und Waſſer, kann bei Baus und Werk⸗ 
holz auf mehre Weiſen vorgebeugt werden, namlich: 

1) Gehoͤriges Trockenwerdenlaſſen des Hol⸗ 
zes und Anſtreichen hernach mit Ölfarbe, Theer 
oder rothem Eiſenoxyd. Wirkſamer als das Aus⸗ 


trocknen in freier Luft iſt das Roͤſten oder oberflaͤch⸗ 


liche Verkohlen; ſollen indeſſen Pfaͤhle, welche in die Erde 
geſetzt werden, vor der Vermoderung bewahrt werden, ſo 
iſt es aber nicht hinreichend, nur den Theil, welcher 
in der Erde ſteckt, außen zu roͤſten oder zu verkohlen, 
ſondern der ganze Pfahl muß zur braunen Oberfläche 
ſtark, der unterſte aber am ſtaͤrkſten geröftet werden, weil 
ſonſt der innere Theil die Feuchtigkeit von dem obern 
Theil des Pfahles wieder erhalten wuͤrde; die abgeſchnit⸗ 
tene Flaͤche muß zugleich auch oben mit Theer ꝛc. ange⸗ 
ſtrichen oder mit Blech benagelt werden, damit kein Waſ⸗ 


ſer eindringt. 


2) Wegſchaffung der durch Waſſer aus zieh⸗ 
baren und gaͤhrungsfaͤhigen Theile des Holzes. 
Wenn das Holz auf allen Seiten mit Waſſer umgeben 
iſt, ſo iſt es der Vermoderung und Faͤulniß nicht unter⸗ 
worfen. In dem Maße, als das Waſſer die loͤslichen 
Theile des Holzes auszieht, ſetzt es unter gewiſſen Um⸗ 
ſtaͤnden erdige Theile, welche es enthaͤlt, in dem Holze 
ab, und bewirkt dann allmaͤlig ſogar verſchiedene Grada⸗ 
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tionen der Verſteinerung. Man legt daher im Sommer 
im Rohen ausgearbeitetes Holz in fließendes Waſſer und 
nimmt es im Herbſt wieder heraus, um es auf einer 
trocknen Unterlage wieder austrocknen zu laſſen. 

Das Floͤßen des Bau-, beſonders des Schiffbauhol⸗ 
zes, iſt dieſem indeſſen nicht beſonders zutraͤglich, da durch 
das Einweichen und laͤngeres Auslaugen auch viele Harz- 
theile verloren gehen und die Faſern getrennt und aufge⸗ 
lockert werben. In England wird daher zum Baue der 
Kriegsſchiffe nie geflößtes, ſondern trocken aus Nordame⸗ 
rika, den Oſtſeeprovinzen und Norwegen herbeigefuͤhrtes 
Holz genommen. 

Am vollſtaͤndigſten wird das Holz (Werkholz) von 
feinen loslichen Theilen durch Auslaugen mit Waſſerdampf 
in von allen Seiten verſchloſſenen Kaften befreit. Es 
fließt hierbei eine braͤunliche Bruͤhe ab, die, wie es ſcheint, 


indem ſie heiß aus den Holzgefaͤßen abfließt, die Holzfa⸗ 


ſer durch eine Art von Gerbung feſter macht. Das aus 
dem Dampfkaſten genommene Holz laͤßt ſich, wenn es 
noch heiß iſt, leicht kruͤmmen und biegen, und es koͤnnen 
aus ſolchem Holze ſogar Radfelgen aus einem Stuͤck dar— 
geſtellt werden. Solches gedaͤmpfte Holz hat an ſeiner 
Feſtigkeit nichts verloren und iſt nun in einem hohen 
Grade gegen das Verderben, ſowie gegen das Reißen und 
Werfen geſchuͤtzt; auch bleibt es, da es durch Entfernen 
der aufloͤslichen Beſtandtheile feine hygroſkopiſche Eigen⸗ 
ſchaft verloren hat, in feuchter Luft trocken und trocknet 
beim Benetzen mit Waſſer auch wieder leichter aus. Man 
hat mit Gluͤck verſucht, das Holz gegen das Ende der 
Operation auch noch mit Theerdampf zu impraͤgniren, den 
man in den Dampfkaſten ſtroͤmen läßt, wodurch es noch 
unverwuͤſtlicher wird. 

3) Veraͤnderung der ausziehbaren Beftand: 
theile des Holzes, ſodaß ihre Gaͤhrungsfaͤhig— 
Die ſchleimigen, extractiven 
und gerbſtoffhaltigen Beſtandtheile des Holzes bilden naͤm⸗ 
lich mit den meiſten erdigen und metalliſchen Salzen un⸗ 
aufloͤsliche Niederſchlaͤge, wodurch dieſe Salze in dieſer 
Beziehung antiſeptiſch wirken. Vorzuͤglich wirkſam ſind 
kreoſothaltige Fluͤſſigkeiten, die Aufloͤſung des ſalzſauren 


Eiſenoxyds, Eiſenbeize, ganz beſonders aber die des 


Queckſilberchlorids oder Queckſilberſublimats, welche man 
in neuern Zeiten in England zu Bewahrung des Schiff⸗ 
bauholzes gegen die trockene Faͤule angewendet hat. Das 
Holz wird zu dieſem Behufe in eine Auflöfung von 1 


Theil Sublimat in 50 Theilen Waſſer, oder von 1 Pfund 


Sublimat in 40 Quart, nach Beſchaffenheit der Staͤrke 
und Dicke 8 — 14 Tage lang, für jeden Zoll Dicke we: 
nigſtens einen Tag, eingeweicht, Breter und Planken nur 
drei Tage. 

Bei dieſem Proceß geht das Queckſilberchlorid, indem 
es mit den ausziehbaren Beſtandtheilen des Holzes in 
Verbindung tritt, in Queckſilberchloruͤr über, welches mit 
den ſchleimigen, extractiven Beſtandtheilen des Holzes eine 
Verbindung darſtellt, die weder im Waſſer aufloͤslich, noch 
an der Luft veraͤnderlich, auch der Gaͤhrung nicht mehr 
unterworfen iſt, und das ſo zubereitete Holz hat ſich un⸗ 
ter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden unverſehrt erhalten. An 
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der Oberfläche zeigt ſich nach dem Trocknen ein wenig ef 
florescirtes Queckſilberchloruͤr und Chlorid, welches durch 
Abſpuͤlen des Holzes mit Waſſer, dem auch allenfalls 
Ochſenblut zugeſetzt, gereinigt wird, ſodaß nach den bis 
jetzt angeſtellten Verſuchen kein Nachtheil fuͤr die Geſund⸗ 
heit ſolches Holzes zu befuͤrchten iſt, was man anfaͤnglich 
ſehr fürchtete. Man nennt dieſe Behandlung des Holzes 
mit Queckſilberſublimat, nach dem Erfinder dieſes Verfah⸗ 
rens (Kyan) Kyaniſiren des Holzes. ; 

Neuerlich haben ſich indeſſen heftige Gegner dieſes 
Verfahrens erhoben, vorzuͤglich in Bezug der Nachtheile, 
die daraus fuͤr die Geſundheit erwachſen koͤnnen. Über⸗ 
haupt ſcheinen ſich auch bei der Ausfuͤhrung dieſer Me⸗ 
thode Schwierigkeiten darzuſtellen, von denen bei der Anprei⸗ 
ſung des Verfahrens nie die Rede iſt, wie es ſich erſt 
neuerlich bei dem Verſuch, die Schwellen der Leipziger 
Eiſenbahn zu kyaniſiren, gezeigt hat; uͤberdies uͤberwiegen 
die Koften jeden Vortheil, da das Pfund Queckſilberſub⸗ 
limat 1½ Thlr. bei uns koſtet, der Koſten des uͤbrigen 
Apparats nicht zu gedenken. — Mehre ſind der Mei⸗ 
nung, daß das Einweichen in ſtarker Salzſoole dieſel⸗ 
ben Dienſte leiſte. 

Man hat auch gegen den ſogenannten Hausſchwamm 
Queckſilberſublimat empfohlen, auch Arſenikaufloͤſung, was 
jedoch durchaus verwerflich iſt; zweckmaͤßiger iſt das An⸗ 
ſtreichen mit Theer, Holzſaͤure, verduͤnnter Schwefelſaͤure, 
auch concentrirter Kochſalzaufloͤſung, vorzuͤglich aber Ei⸗ 
ſen⸗ und Kupfervitriolaufloͤſung. 

Die Pflanzenfaſer der Kraͤuter entſpricht der Holz⸗ 
faſer der Baͤume und Straͤucher; ſie iſt theils ſproͤde, 
theils biegſam, und letztere Eigenſchaft bedingt ihre viel⸗ 
ſeitige Anwendung zu Geflechten und Geweben, die wir 
hier nur andeuten können. — Der Lin denbaſt dient nach 
einer eigenen, der Flachsroͤſte ähnlichen Vorrichtung zur 
Verfertigung von Decken, Matten, Saͤcken, Stricken, 
Schuhen u. ſ. w. Aus den duͤnnen, ſchmalen Weiden⸗ 
holzſtreifchen werden im ſuͤdlichen Europa die ſoge⸗ 
nannten Baſthuͤte und als eine feinere Art die Sparterie⸗ 
geflechte verfertigt. Das Stroh eines Sommerweizens 
wird in vielen Gegenden Italiens nach einer vorlaͤufigen 
Einweichung in Waſſer und nachherigem Schwefeln, zur 
Verfertigung der feinſten Strohhuͤte verwendet, zu welchem 
Zweck auch in andern Gegenden Europa's Reißſtroh 
oder geſpaltene Halme dienen. Die ſogenannten Es⸗ 
partoarbeiten werden aus dem Espartogras, Stipa 
pennata, verfertigt, das in einigen Gegenden wild vor⸗ 
kommt, in andern cultivirt und zu Seilen, Matten, Ne⸗ 
tzen, Saͤcken, Gurten, Koͤrben und dergl. verarbeitet wird. 
Der Baſt der Cocosnuͤſſe wird in Indien wie Hanf 
zu Stricken und Tauen gebraucht, die ſich durch ihre 
Glaͤtte und Elaſticitaͤt auszeichnen. Die Faſern der Agave 
americana ſollen den ſogenannten Pite- oder Pito⸗ 
hanf geben, der ſelbſt unter Waſſer nicht fault, und in 
Oſtindien werden die Faſern der Blaͤtter faſt aller 
Palmenarten zu den verſchiedenartigſten Zwecken be⸗ 
nutzt. Fuͤr uns iſt die wichtigſte Art der Pflanzenfaſer 
der auf eine eigenthuͤmliche Art vorbereitete Flachs (ſ. d. 
Art.) von Linum usitatissimum, und der Hanf (f. d. 
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Art.), von Cannabis sativa; eine ähnliche Pflanzenfaſer 
wird von Phormium tenax (neuſeelaͤndiſcher Flachs) 
und aus den Stengeln von Urtica dioica und canna- 
bina (Neſſelhanf), gewonnen. Die Rinde von Brous- 
sonitia papyrifera dient in China und Japan zur Dar⸗ 
ſtellung feiner Zeuche und Papier, und die Blaͤtter von 
Papyrus antiquorum wurden von den Alten zur Pa⸗ 
pierbereitung benutzt. 

Eine der wichtigſten Arten von Pflanzenfaſer liſt 
noch die ſogenannte Baumwolle, welche von der Pflan⸗ 
zengattung Gossypium abſtammt, und nicht mit der Gat⸗ 
tung Bombax verwechſelt werden darf, deren außeror⸗ 
dentlich feine, wollige Faſer wegen ihrer Kürze nicht ver⸗ 
ſponnen werden kann. In Teutſchland ſammelt man 
auch der Baumwolle aͤhnliche Faſern von einigen Wei⸗ 
den⸗ und Pappelarten, die aber nur mit wirklicher Baum⸗ 
wolle verſponnen werden kann. (Döbereiner.) 

PFLANZENFEINDE. Das Gedeihen der nutzba⸗ 
ren Pflanzen haͤngt nicht allein von ſorgfaͤltiger Beſtel⸗ 
lung des Ackers und von guͤnſtiger Witterung ab, ſondern 
es haben darauf auch großen Einfluß die Beſchaͤdigungen 
und Verwuͤſtungen der der Pflanzenwelt ſchaͤdlichen Thiere. 
Dieſelben daher abzuhalten oder unſchaͤdlich zu machen, 
muß des Land⸗ und Forſtwirths und des Gaͤrtners erſte 
Sorge ſein. Daß zur Vertilgung der der Pflanzenwelt 
ſchaͤdlichen Thiere die Natur hinreichende Mittel bietet, 
kann keinem Zweifel unterworfen ſein; denn die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß die Natur ebenſo ſchnell, wie ſie erſt eine 
die nuͤtzlichen Pflanzen verheerende Maſſe einer Ungezie⸗ 
ferart in ihrer Entſtehung beguͤnſtigte, dieſe jedes Mal eben⸗ 
ſo ſchnell wieder durch Naturereigniſſe vertilgte. Dieſe 
maͤchtigen, erzeugenden und zerſtoͤrenden Kraͤfte der Na⸗ 
tur liegen meiſt in der Beſchaffenheit der Witterung. 
Um das ſo nothwendige Gleichgewicht zwiſchen dem Thier⸗ 
und Gewaͤchsreiche zu erhalten, wendet die Natur aber 
auch noch andere Mittel an, indem haͤufig die den Pflan⸗ 
zen ſchaͤdlichen Thiere an andern Thierarten große Feinde 
haben. So ſehen wir, daß Inſekten wieder von Inſek⸗ 
ten leben und die eine Art die andere als ihre Todfein⸗ 
din verfolgt, z. B. die Schlupf⸗ und Sandwespe, der 
Puppenraͤuber, der Raupenjaͤger, die Spinne, die große 
Holzameiſe. Von den Voͤgeln ſind Inſektenfeinde: En⸗ 
ten, Hühner, Rothkehlchen, Bachſtelze, Zeiſig, Finke, Sper⸗ 
ling, Amſel, Droſſel, Staar, Wuͤrger, Holzhaͤher, Specht, 
Kraͤhe, Rabe und die Eulen. Unter den Amphibien zei⸗ 
gen ſich die Froͤſche und die Eidechſen den Inſekten feind⸗ 
lich geſinnt. Selbſt vierfuͤßige Thiere, als wilde und 
zahme Schweine, der Dachs und ſelbſt die Schafe leiſten 
den Menſchen Beiſtand in Verminderung der ſchaͤdlichen 
Inſekten. Leider begeht man aber noch vielfach den gro⸗ 
ßen Fehler, durch zu große Verminderung oder wol gar 
faſt gaͤnzliche Vernichtung dieſer Thiere, welche zwar mit⸗ 
unter einigen Schaden verurſachen, aber durch Vertilgun 
der den Pflanzen ſchaͤdlichen Thiere doch ungleich nuͤtzli⸗ 
cher werden, den eigenen Intereſſen entgegenzuarbeiten. 
Man darf es aber den ſchaffenden und vernichtenden Kraͤf⸗ 
ten der Natur nicht allein uͤberlaſſen, die der Pflanzen⸗ 
welt ſchaͤdlichen Thiere zu vertilgen, ſondern es muß dazu 


PFLANZENFEINDE — 


der Pflanzenbauer auch kuͤnſtliche Mittel anwenden, 
die man eintheilen kann in Sicheruͤngs-, Abhaltungs- und 
Todtungsmittel. Zu den Siherungsmitteln gehören: 
fruͤhzeitige Saat und Einbringen des Samens; zu den 
Abhaltungsmitteln: Beſtreuen der Pflanzen mit Aſche, 
Kalk, Gyps, Schwefel ꝛc., oder Umpflanzen der Acker- und 
Gartenbeete mit ſolchen Gewaͤchſen, z. B. Hanf, Kerbel, 
Knoblauch ꝛc., deren Geruch den ſchaͤdlichen Thieren zu— 
wider iſt. Zu den Toͤdtungs mitteln gehören: Wal⸗ 
zen, Ertraͤnken und Erſticken durch Waſſer, Daͤmpfe, aͤtzende 
trockene Körper, als Aſche, Kalk, Ruß, durch aͤtzende Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten, als Lauge, und Jauche, durch ſtarkriechendefeſte 
Körper, als Schwefel, Kampher, assa foetida, durch ge: 
wuͤrzhafte Pflanzen, als Tabak, Knoblauch, Hanf, Raute ꝛc., 
durch Säuren, fette Öle, Anſtriche mit Salpeterfäure, und 
endlich durch eigentliche Gifte. Um die zweckmaͤßigſten 
Mittel und Wege aufzufinden, den Verheerungen der 
Pflanzen durch ſchaͤdliche Thiere vorzubeugen, iſt es zu⸗ 
nachſt nothwendig, die Pflanzenfeinde und die Mittel zu 
ihrer Abhaltung und Vernichtung kennen zu lernen. Un: 
ter den Saͤugethieren werden den Pflanzen ſchaͤdlich: 
1) der Hirſch, welcher durch Abfreſſen und Zertreten der 
jungen Saaten und der ſchon zur Reife gelangten Feld— 
früchte, auch durch Abſchaͤlen der Holzpflanzen den Fel⸗ 
dern und Baumpflanzungen ungemein ſchaͤdlich wird. Ab: 
wehrungsmittel ſind: Verlappen der Felder, Aufſtellung 
abſchreckender Figuren, Verbreitung widriger Geruͤche, Ge— 
töfe durch Trommeln, Schellen ꝛc., ploͤtzliches Geſchrei 
und Umgebung der Waͤlder mit Wildzaͤunen. Einfacher iſt 
freilich noch die Verminderung eines zu großen Wildſtan⸗ 
des, oder wenigſtens die Hegung deſſelben in waldigen, 
minder fruchtbaren Bezirken. 2) Das Reh, welches mehr 
den jungen Holzpflanzen, den Futterkraͤutern und den noch 
gruͤnen Olſaaten als dem Getreide ſchadet. Abhaltungs— 
mittel ſind wie beim Hirſch. 3) Das wilde Schwein, 
noch weit ſchaͤdlicher als das Rothwild, weil es außer 
der Verwuͤſtung der Feldfruͤchte auch den Boden um: 
wuͤhlt. Da das wilde Schwein ſehr dreiſt und ſtark iſt 
und ſich durch kein Mittel abhalten laͤßt, ſo kann es nur 
durch Niederſchießen unſchaͤdlich gemacht werden. 4) Der 
Haſe, der in großer Menge beſonders den jungen Saa— 
ten, den Kraut⸗ und Kohlarten und den Baumpflanzun⸗ 
gen ſehr ſchaͤdlich wird. Auch richten die Haſen, wenn 
ie in großer Menge vorhanden ſind, im Sommer in den 
Getreidefeldern großen Schaden an, indem ſie, um ſich 
einen Weg zu bahnen, die Halmfruͤchte dicht an der Erde 
abbeißen. Durch Verlappen der friſch bepflanzten Kohl: 
und Krautaͤcker, durch Aufſtellung von Scheuchen, Auf: 
ſtreuen von Hausmiſt, durch Umſtecken der Felder mit in 
Franzoſenoͤl getraͤnkten Tuchlappen, durch Einbinden der 
Baͤume mit Dornen ꝛc. kann man die Haſen abhalten. 
5) Das Kaninchen, welches alle ſchaͤdliche Eigenſchaften 
mit dem Haſen gemein hat, namentlich aber den Hoͤlzern, 
die ihm zum Aufenthalt dienen, den betraͤchtlichſten Scha⸗ 
den zufuͤgt, laͤßt ſich nicht abhalten, ſondern muß durch 
Schießen, Schlingen, Fallen und durch das Frettchen ver: 
tilgt oder vermindert werden. 6) Der Hamſter, der, wo 
er zu Hauſe iſt, namentlich in getreidereichen Ebenen, den 
A. Enepkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Feldfruͤchten großen Schaden zufuͤgt, laͤßt ſich am beſten 
vermindern und vertilgen durch ſtarkes Eingießen von 


Waſſer in feine Höhlen, oder durch Aufgraben derſelben, 


oder durch Aufſtellung von Hamſterfallen. Am wirkſam⸗ 
ſten ſind dieſe Vertilgungsmittel, wenn ſie im Fruͤhjahr, 
zur Zeit der Vermehrung des Hamſters, angewendet wer— 
den. 7) Die gemeine Feldmaus, welche alle Feldfruͤchte 
benagt, ſogar die Raſennarbe der Wieſen untergraͤbt und 
in den Baum- und Samenſchulen der Wälder und Obſt—⸗ 
garten großen Schaden anrichtet, iſt nur dann mit eini— 
gem Erfolg zu vertilgen und weniger unſchaͤdlich zu ma— 
chen, wenn ſie ſich nicht in zu großen Maſſen zeigt. Die 
Maͤuſe haben natuͤrliche Feinde an den Katzen, Mardern, 
Fuͤchſen, Igeln, Raubvoͤgeln, und durch dieſe, ſowie durch 
feuchte, kalte Nebel im Spaͤtherbſt, durch harten Froſt und 
dieſem ſogleich folgenden, in Waſſer zerfließenden Schnee, 
werden große Maſſen derſelben vertilgt. Außerdem kann 
man aber auch noch kuͤnſtliche Vertilgungsmittel anwen⸗ 
den, als: Eingraben von Toͤpfen in die Erde auf die 
Faͤhrten der Maͤuſe, Einſchlagen tiefer glatter Löcher mit 
einem Pfahle, Erſchlagen der Maͤuſe beim Pfluͤgen mit— 
tels eines Beſens, wiederholtes feſtes Zuſammenſtampfen 
der Maufelöcher, Aufſtellen von Ruthenbuͤgeln in den el: 
dern fuͤr die Raubvoͤgel, die den Maͤuſen auflauern, Ein⸗ 
gießen von Jauche in die Mauſeloͤcher, Auslegen einer 
aus pulveriſirtem ungeloͤſchtem Kalk und Mehl bereiteten 
Lockſpeiſe, die Anwendung einer Rauchmaſchine, wie eine 
ſolche in dem Magazin aller neuen Erfindungen (1. Bd. 
4. St. Leipzig) abgebildet und beſchrieben iſt. Soll aber 
die Anwendung dieſer Mittel von gutem Erfolg ſein, ſo 
muͤſſen fie gleich bei dem erſten Erſcheinen der Mäufe in Aus— 
führung gebracht werden. Da ſich die Maͤuſe hauptfäch- 
lich in den Feldrainen aufzuhalten pflegen, ſo empfiehlt 
es ſich auch, dieſelben zu entfernen und mit zu dem Acker⸗ 
lande zu ziehen. 8) Die große Haſelmaus, die ſich 
hauptſaͤchlich von Knollen, Wurzeln und Zwiebelfruͤchten 
naͤhrt und oft auch an den Wurzeln der jungen Baͤume 
großen Schaden thut, wird mehr den Gärten und Hoͤl— 
zern als den Ackern ſchaͤdlich. Aufſtellen von Fallen und 
Vergiftung ſind die beſten Mittel zu ihrer Vertilgung. 
9) Die Waldmaus, die ſchon einen Theil des ausge— 
ſaͤeten Getreides wegfrißt, die Halme des reifenden Ge— 
treides zernagt und in den Waͤldern und Gaͤrten die 
Samen frißt und die Rinde der jungen Bäume zer⸗ 
nagt. Vertilgungsmittel wie bei der Feldmaus. 10) 
Die Feldratte, die, indem ſie ihre Gaͤnge weit unter 
der Erde fortfuͤhrt, beſonders durch Abnagen der Wurzeln 
großen Schaden thut. Zur Vertilgung der Feldratte graͤbt 
man ihre Gaͤnge und Loͤcher auf und erſchießt das Thier, 
wenn es zum Vorſchein kommt. 11) Der Dachs, der, 
indem er ſich von Eicheln, Buchnuͤſſen, allerhand Feld: 
fruͤchten, Obſt und Wurzeln naͤhrt, in Waͤldern, Feldern 
und Gaͤrten großen Schaden anrichtet. Durch Ausgra⸗ 
ben, Fangen durch Dachshunde und in Schlingen und 
Eiſen iſt er unſchaͤdlich zu machen. 12) Das Eihhörn- 
chen, welches den Samen der Waldbaͤume aus der Erde 
ſcharrt und auffrißt, und auch die Baumknospen abbeißt, 
kann, wenn es in zu großer Anzahl dec durch Er⸗ 
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ſchießen vermindert werden. Viele zählen auch den 
Maul wurf unter die Pflanzenfeinde; aber mit Unrecht, 
denn wenn derſelbe auch in den Gaͤrten, Feldern und 
Wieſen einigen Schaden durch das Aufwuͤhlen des Erd: 
reichs anrichtet, ſo bringt er doch, namentlich auf Wieſen, 
ungleich mehr Nutzen als Schaden, indem durch die auf⸗ 
gelockerte Erde der Regen beſſer eindringt, die aufgeſto⸗ 
ßene und getheilte Erde zugleich als Wieſenduͤnger dient 
und weil er zugleich auch den Boden von unzaͤhligen, 
ihm zur Nahrung dienenden ſchaͤdlichen Inſekten reinigt. 
Unter den Voͤgeln werden den Pflanzen ſchaͤdlich: 1) 
Die Trappe, die ſich von den jungen Saaten und von 
Koͤrnerfruͤchten naͤhrt. Nur verkappt und in einer den Jaͤ⸗ 
ger nicht verrathenden Kleidung, mit einem Korbe auf 
dem Ruͤcken, gluͤckt es zuweilen, ſich dieſem Vogel bis 
auf Schußweite zu nähern. 2) Die wilden Gaͤnfe und 
Enten, die ſchon den jungen Saaten ſehr verderblich 
werden und zur Erntezeit in dem abgemaͤhten Sommer⸗ 
getreide großen Schaden thun. Durch Trockenlegung der 
Suͤmpfe und Moraͤſte und durch Niederſchießen, auch 
durch Entenfaͤnge auf Teichen und Seen mittels abgerich⸗ 
teter Hunde, laſſen ſich dieſe Voͤgel ſehr vermindern. 3) 
Die gemeine Kraͤhe, die beſonders dem Roggen und 
Weizen bei herannahender Reife großen Schaden thut, aber 
auch im Fruͤhjahre den friſch bepflanzten und beſaͤeten Kar: 
toffel⸗ und Krautaͤckern verderblich wird, laͤßt ſich durch 
Schießen vermindern. Ebenſo 4) die Dohle, die eben 
den Schaden anrichtet als die gemeine Kraͤhe. 5) Die 
Zugkraͤhe, welche da, wo ſie ihre Wohnung im Fruͤh⸗ 
jahr aufſchlaͤgt und gewoͤhnlich bis zum Fortziehen im 
Herbſt bleibt, großen Schaden an den jungen Saaten 
und reifenden Feldfruͤchten verurſacht. Bei Anſiedlung 
dieſer Kraͤhen in Maſſe, muͤſſen ſie gleich Anfangs durch 
Schießen und Laͤrmen zuruͤckgetrieben werden. 6) Die 
Elſter, die beſonders durch Zerſtoͤrung der Knospen der 
Obſtbaͤume ſchaͤdlich wird; durch wiederholtes Schießen 
kann ſie vertrieben werden. 7) Der Kernbeißer, der 
von Baumſamen, Leindotter, Gemuͤſeſamen und Kirſchker⸗ 
nen ſich naͤhrt und beſonders den Kirſchbaͤumen ſehr ſchaͤd⸗ 
lich wird. 8) Der Bluthaͤnfling, der den Olſaaten 
verderblich wird. 9) Der Grunitz, ſehr ſchaͤdlich fuͤr 
die Waldungen, indem er ſich blos von Nadelholzſamen 
naͤhrt. 10) Der Fichtenkreuzſchnabel, ebenſo ſchaͤd⸗ 
lich wie voriger, zernagt die Fichtenzapfen und frißt den 
Samen aus. 11) Die Sperlinge, den Garten- und 
reifenden Feldfruͤchten ſehr verderblich. Durch Zerſtoͤrung 
der Neſter und Toͤdtung der Jungen kann man die Sper: 
linge ziemlich vermindern; ausrotten darf man ſie dage⸗ 
gen nicht, weil ſie in anderen Beziehungen auch wieder 
ſehr nuͤtzliche Thiere ſind. Von den Gaͤrten kann man 
ſie abhalten durch Umziehung der Beete mit Federſchnu⸗ 
ren, von den Ackern durch Aufſtellung von Wachen und 
dadurch, daß man Vogeldunſt unter ſie ſchießt. 12) Die 
Tauben, ſowol die wilden als die zahmen, richten in 
den Gaͤrten, Waͤldern und auf den Feldern bedeutende 
Verheerungen an. Schon bei der Einſaat freſſen ſie den 
Samen auf, und wenn ſich die Feldfruͤchte der Reife na⸗ 


hen, ſo fallen die Tauben nicht nur vor dem Abbringen 
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derſelben, ſondern auch, wenn fie abgebracht find, über 
fie mit verheerendem Fraße her. Unausgeſetztes Huͤten 
und Scheuchen ſchuͤtzt zwar einigermaßen, das ſicherſte 
Mittel aber gegen die Verwuͤſtungen der Tauben iſt die 
Einſchraͤnkung in der Taubenhaltung. 13) Das Auer⸗ 
huhn wird, indem es ſich meiſt von Baumknospen und 
Baumſamen naͤhrt, den Waldungen ſehr ſchaͤdlich. Eben⸗ 
ſo 14) das Birkhuhn. Unter den Fiſchen iſt nur der 


Aal ein der Pflanzenwelt ſchaͤdliches Thier. Um ihn ab⸗ 


zuhalten, beſtreut man einen etwa Ellen breiten Streifen 
des Ackers mit Sand, Saͤgeſpaͤnen oder Aſche. Unter den 
Wuͤrmern iſt nur der Regenwurm den Pflanzen 
ſchaͤdlich, und zwar ſowol den Gartenfruͤchten, als auch 
den jungen Fruͤhjahr⸗ und Herbſtſaaten, indem er die 
Wurzeln der Pflanzen abfrißt. Nur eine oͤftere Bear⸗ 
beitung des Landes, vorzuͤglich bei Sonnenſchein und 
Wind, ſodaß der Boden ſchnell abtrocknet und ſtaͤubt, 
wirkt als ein kraͤftiges Mittel gegen die Regenwuͤrmer. 
Daneben empfiehlt ſich auch noch moͤglichſte Schonung 
der Maulwuͤrfe. Unter den Weichthieren ſind es die 
Schnecken, die in Gaͤrten, Weinbergen und auf den 
Ackern große Verheerungen anrichten, namentlich in feuch⸗ 
ten und naſſen Jahren. Den jungen Herbſtſaaten wird 
die Schnecke um ſo verderblicher, als nach Schneckenfraß 
keine Saat wieder ausſchlaͤgt. Eine oͤftere Bearbeitung 


1 


des Landes bei trockner Witterung trägt am meiſten zur 


Vertilgung der Schnecken bei. Auch das Überſtreuen des 
Bodens mit ungeloͤſchtem Kalk, noch vor Sonnenaufgang, 
toͤdtet viele Schnecken, ſowie dieſe auch von den Enten 
und Truthuͤhnern aufgeſucht und begierig verzehrt werden, 
daher man dieſes Gefluͤgel auf die mit Schnecken belaͤſtig⸗ 
ten Grundſtuͤcke auftreiben kann. Ein bewaͤhrtes Mittel 


in Jahrgaͤngen, wo Schneckenfraß droht, iſt auch zeitige 


Ausſaat, indem dann die Pflanzen ſchon einigermaßen 
herangewachſen ſind, wenn ſich die Schnecken zeigen und 
Die zahlreichſten 
und verderblichſten Feinde haben die Pflanzen an den In⸗ 
ſekten. Zunaͤchſt ſind es die Raupen, welche in den 
Obſt⸗ und Gemuͤſegaͤrten und in den Feldern und Wal⸗ 
dungen betraͤchtlichen Schaden anrichten. Das Haupt⸗ 
augenmerk muß hier auf die Vertilgung der Schmet⸗ 
Dieſes geſchieht durch Fan⸗ 
gen mit der Hand oder mit Klappen, durch Todtſchlagen, 
durch Toͤdten mittels Feuers, durch Vogelleim, oder durch 
Auspflanzung ſolcher Gewaͤchſe: Schnittlauch, Ritter⸗ 
ſporn ꝛc., durch deren ſtarken Geruch die Schmetterlinge 
betaͤubt werden. Zur Vertilgung der Eier der Rau⸗ 
pen und der Puppen iſt zu empfehlen: das Aufſu⸗ 
chen, Abnehmen oder Abkratzen derſelben, das Abbuͤrſten 
der ganzen Baumſtaͤmme, beſonders der Winkel der Aſte 
und Ritzen, das Überziehen der Baumſtaͤmme im Herbſt 
mit Kalk. Eier und Puppen, die ſich im Graſe befinden, 
laſſen ſich durch Umgraben der Erde und wenn ſie an 
kleinen Pflanzen oder an den Zweigen und Blattwinkeln 
der Baͤume befindlich ſind, durch Pulverdampf vertilgen. 
Es gibt Wald-, Garten-, Wieſen⸗ und Feldraupen. Un⸗ 
ter den Waldraupen ſind die ſchaͤdlichſten: 1) Die 
große Kienraupe (Phalaena Bombyx Pini), die be⸗ 
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ſonders in den Kieferwaldungen unermeßliche Verheerun⸗ 
gen anrichtet. Die beſten Mittel ſind: Eintreiben von 
Schweinen in den Wald und Ziehen von Graͤben um die 
angegriffenen Waldſtellen zur Iſolirung von den noch 
nicht angegriffenen. 2) Die Nonne (Phalaena Bom- 
byx Monacha), die beſonders die Kiefern liebt, aber auch 
Eichen und Birken befaͤllt. Vertilgung der Schmetter⸗ 
linge, Ableſen der Raupen und Eintreiben der Schweine 
in den Wald ſind die Mittel gegen dieſen furchtbaren 
Feind. 3) Die Foͤhreneule (Phalaena piniaria) 
wird, wenn ſie in großer Menge vorhanden iſt, dadurch 
verheerend, daß ſie die Nadeln auffrißt und abbeißt. 4) 
Die Fichtenblattwespe (Tendedro Pini), Vorbeu⸗ 
gungsmittel: Vertilgung der Schmetterlinge und Ableſen 
der Raupen. Als Vertilgungsmittel iſt da, wo die Rau⸗ 
pen haͤufig vorkommen, das Umhauen und Verbrennen 
der von ihnen befallenen Fichten und die Unterhaltung 
von Leuchtfeuern des Abends anzuwenden. 5) Der Ei— 
chenwickler (Phalaena tortrix Viridana), der, wenn 


er in großer Menge vorhanden iſt, die Eichbaͤume ganz 


kahl frißt. 6) Der Weidenvogel (Phalaena Bom- 
byx Salicis), welcher die Pappeln und Weiden oft ganz 
entblättert. 7) Der Proceſſionsvogel (Phalaena 
Bombyx Processionea), der blos auf Eichen lebt 
und dieſen verderblich wird. 8) Die kleine Fichten⸗ 
ſpinne (Phalaena Bombyx Pityocampa), eine der 
ſchrecklichſen Raupen für die Nadelwaͤlder, beſonders 
für Kiefern, Fichten und Tannen. 9) Der Pappel: 
ſchwaͤrmer, die Raupe haͤlt ſich an der untern Seite 
der Blaͤtter auf Pappeln, Aspen und Weiden auf. 10) 
Der Fichtenſchwaͤrmer, haͤlt ſich meiſt in Fichtenwaͤl⸗ 
dern auf. Die Raupe thut oft bedeutenden Schaden. 
11) Der Roßkaſtanienſpinner, deſſen Raupe Kaſta⸗ 
nien, Buchen, Eichen, Linden, Pappeln, Birken und Obſt⸗ 
baͤume durchbohrt und daher ſehr ſchaͤdlich iſt. 12) Der 
Kiefernſpanner, der in Menge auf Fichten und Kie— 
fern lebt und ſehr ſchaͤdlich iſt. 13) Der Hollunder⸗ 
ſpanner, deſſen Raupe auf Hollunder, Weiden und ei— 
nigen Obſtbaͤumen lebt. 14) Die Foͤhreneule, die, 
wenn ſie in großer Menge vorhanden iſt, dadurch verhee— 
rend wird, daß ſie gegen den Herbſt die Nadeln der Kie— 
fern und Foͤhren auffrißt und dabei von der Spitze an⸗ 
faͤngt. 15) Der Eichenwickler, der die Eichbaͤume 
ganz kahl frißt. 16) Die Spindelbaummotte, lebt 
auf dem Spindelbaum und andern Pflanzen, beſonders 
auch auf den Pflaumenbaͤumen, bie fie oft ganz entblaͤt⸗ 
tert. Die kraͤftigſten Mittel, dem Inſektenſchaden in den 
Waldungen vorzubeugen, ſind im Allgemeinen: Ordnung 
und Reinlichkeit in den Forſten, Schonung aller inſekten⸗ 
freſſenden Voͤgel und Umhauung kranker und abgeſtorbe⸗ 
ner Baͤume und ſofortige Entfernung derſelben aus dem 
Walde. Daneben darf man die Toͤdtung der Schmetter⸗ 
linge, das Aufſuchen, Ableſen und Abkratzen der Eier und 
Puppen, und das Beraͤuchern der Baͤume, damit die Rau⸗ 
pen abfallen, nicht unterlaſſen. Die Gartenraupen 
kann man eintheilen in Obſtbaum- und in Kohlraupen. 
Die Obſtbaumraupen ſind am beſten zu vertilgen 
durch Abnehmen und Verbrennen der Neſter im Fruͤhjahr, 
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durch Umgraben der Erde um die Baͤume, durch Raͤu⸗ 
chern, Begießen mit beizenden Fluͤſſigkeiten und durch Um⸗ 
gebung der Baumſtaͤmme mit klebenden Koͤrpern. Man 
wendet dazu am beſten die ſogenannten Theerbaͤnder 
an, indem man, nachdem im Fruͤhjahr, ſobald die Rau⸗ 
pen aus den Eiern kriechen wollen, die Baͤume und Zaͤune 
ſorgfaͤltig von Raupen und Eiern gereinigt worden ſind, 
jeden Baumſtamm mit vier Zoll breitem ſtarkem Noten⸗ 
papier 4— 5 Fuß hoch vom Erdboden an umgibt, in der 
Mitte mit ſtarken Schnuͤren umwickelt und woͤchentlich 
zwei Mal mit Wagentheer beſtreicht. Dieſe Theerbaͤnder 
verhindern das Aufkriechen der Raupen, wodurch die Baͤu⸗ 
me von dieſem Ungeziefer befreit bleiben. Die verderb- 
lichſten Feinde der Obſtbaͤume find: 1) Die grüne 
Spannraupe, die im Mai und Juni das Laub der 
Obſtbaͤume rein abfrißt. 2) Der Blattwickler, der 
ſich einzeln in die Baumblaͤtter einwickelt, darin wohnt 
und ſie zerfrißt. Er wird dadurch am ſchaͤdlichſten, daß 
er zehn bis zwoͤlf Jahre auszuhalten pflegt, bis die Baus 
me abſterben. 3) Der Baumweißling, der im Fruͤh⸗ 
jahr die jungen Knospen abfrißt. A) Die Stamm ra u⸗ 
pe, die im Fruͤhjahr, ſobald die Baͤume ausſchlagen, alles 
kahl frißt. 5) Die Neſterraupe, die am leichteſten zu 
vertilgen iſt, wenn man in den Wintermonaten die an 
den aͤußerſten Zweigen ſitzenden Raupenneſter abbricht und 
verbrennt. 6) Die Ringelraupe, die am meiſten auf 
Kirſchbaͤumen, jedoch auch auf andern Obſtbaͤumen und 
auf Eichen, Buchen und Schlehen lebt. Man kann ſie 
mit abgeſtumpften Beſen zerdruͤcken, wenn ſie gemein⸗ 
ſchaftlich beiſammen liegen. 7) Der Weinſchwaͤrmer, 


deſſen Raupe ſich auf den Blättern des Weinſtocks auf- 


haͤlt. 8) Der Johannisbeerſpanner, deſſen Raupe 
auf Johannis- und Stachelbeerſtraͤuchern lebt. 9) Der 
Froſtſpanner, deſſen Raupe im Mai und Juni das 
Laub der Obſtbaͤume rein abfrißt. Abhaltungs- und Ver⸗ 
tilgungsmittel: Theerbaͤnder und tiefes Umgraben der Erde 
um die Obſtbaͤume im Sommer. 10) Der Weinre⸗ 
benwickler, der ſeine Eier an die Knospen des Wein⸗ 
ſtockes legt, die Raupe zerfrißt die Beeren und verderbt 
dadurch die ganze Weinernte. Vertilgungsmittel: Vernich— 
tung der Schmetterlinge, Raupen und Eier. 11) Die 
Kirſchmotte, deren Raupe auf den Obſtbaͤumen lebt. 
Vertilgungsmittel: Ableſen und Vernichten der Raupen. 
Zu den Kohlraupen gehören: 1) Der gemeine Kohl— 
ſchmetterling, der ſeine goldgelben Eier meiſt an die 
untere Seite der Kohlblaͤtter ſetzt. Dieſe Eier muß man 
ſogleich vernichten, ſowie auch die ſich ſpaͤter daraus ent— 
wickelnden Raupen, die beſonders gegen den Herbſt die 
groͤßten Stauden entblaͤttern. 2) Die Kohleule, die 
vorzuͤglich Kohl und Tabak frißt, aber noch ſchaͤdlicher als 
der Kohlſchmetterling iſt, indem ſie bis in das Herz der 
Pflanze dringt und ſich durch alle Blaͤtter durchfrißt. Um 
fie am ſicherſten zu vertilgen, muß man ſchon die Schmet— 


terlinge toͤdten und dann die Eier und Puppen aufſuchen 


und vernichten. Die Vertilgung muß aber, wenn ſie von 
Erfolg ſein ſoll, in der ganzen Flur vorgenommen werden. 
3) Der Ruͤbenweißling, der ſich ebenfalls auf den 
Kohlpflanzen aufhaͤlt und ebenſo wie 9 Kohlſchmetter⸗ 
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ling abgehalten und vertilgt werden kann. Man kann 
die Kohlſchmetterlinge auch abhalten, wenn man die Beete 
mit Hanf oder doppeltem Ritterſporn umpflanzt. Die 
Wieſen⸗ oder Grasraupen freſſen das Gras von der 
Erde ab und richten beſonders in trocknen Jahren große 
Verwuͤſtungen an. Am meiſten Schaden thun die Gras: 
raupen, wenn nach einem harten Winter die Wurzeln der 
Graͤſer in Faͤulniß gerathen ſind, indem ſie dann ihre 
Eier an die Wurzeln legen. Man vertilgt die Grasrau⸗ 
pen durch Abmaͤhen des Graſes und Beſtreuen der Wieſen 
mit gebranntem Kalk, Aſche, Gyps, Jauche ꝛc., auch durch 
- Umgebung der Wieſe mit einem 2 Fuß tiefen und 1½ 
Fuß breiten Graben. Die verderblichſten Feldraupen 
ſind: 1) Der Hopfenſpinner, deſſen Raupe an den 
Wurzeln des Hopfens lebt und den Hopfenpflanzungen 
ſehr ſchadet. 2) Die Erbſeneule, deren Raupe Erb: 
ſen, Bohnen, Wicken, Linſen und Klee frißt. 3) Die 
Saateule, die ſich durch ihre Verheerung an dem Win⸗ 
tergetreide, der Ruͤbſaat und den Gartengewaͤchſen ſehr 
furchtbar macht; beſonders haͤufig ſieht man ſie an den 
Möhren, in die fie große Löcher frißt. In der Erde 
naͤhrt fie ſich von den Wurzeln der Pflanzen. Vertil⸗ 


gungsmittel: Aufſuchung und Vernichtung der Raupen, 


Eier, Puppen und Schmetterlinge. Zur Vertilgung der 
Feldraupen kann man auch unter den Duͤnger, der dann 
im Herbſt untergepfluͤgt werden muß, Fichten⸗ und Kie⸗ 
fernnadeln mengen. 4) Der Tuͤrk, der im Mai und 
Juni die Stengel des Getreides an der Erde abbeißt. 
Vertilgungsmittel wie vorſtehend und Aufſuchung und 
Vernichtung der Larven beim Pfluͤgen. Naͤchſt den Rau⸗ 
pen thun auch viele Kaͤferarten den Pflanzen uner⸗ 
meßlichen Schaden. Es ſind dahin zu rechnen: 1) Der 
Saatſchnellkaͤfer, deſſen gefraͤßige Larve oft die Haͤlfte 
der Ernte vernichtet, indem eine einzige Larve oft 15 — 
20 Stengel zerſtoͤrt. Zur Vertilgung muͤſſen beim Pfluͤ— 
gen die Larven aufgeleſen werden. 2) Der gewoͤlbte 
Ruͤckenkaͤfer, deſſen Larve oft betraͤchtlichen Schaden 
thut, indem ſie die jungen Sproͤßlinge und Wurzeln des 
Getreides abfrißt, der Kaͤfer ſelbſt aber die Ahren aus⸗ 
nagt. 3) Der Maikaͤfer, deſſen Larven, die Enger⸗ 
linge, ſchon betraͤchtlichen Schaden anrichten, indem ſie 
die Wurzeln der Pflanzen abfreſſen, der Kaͤfer ſelbſt aber 
die Baͤume gaͤnzlich entlaubt, ſodaß ſie nicht ſelten ab⸗ 
ſterben. Vertilgungsmittel: Aufleſen und Vernichten der 
Engerlinge beim Pfluͤgen und Graben und Schuͤtteln der 
Baͤume, auf denen die Maikaͤfer ſitzen; doch muß das 
an einem windſtillen Tage und gleich ſehr ſtark geſche— 
hen. Die abgeſchuͤttelten Kaͤfer kann man in heißem 
Waſſer tödten. A) Der Junius- oder Brachkaͤfer, 
deſſen Puppe beſonders großen Schaden an den Wurzeln 
der jungen Saat thut. Vertilgungsmittel wie beim Mat: 
kaͤfer. 5) Der Schornſteinfeger, thut ebenſo großen 
Schaden, wie der Maikaͤfer, beſonders an Eichen und 
Pappeln. 6) Der Roſenkaͤfer, zerfrißt die Roſenbluͤ⸗ 
the und ſeine Larve zerſtoͤrt den Kopfkohl. 7) Der Erb⸗ 
ſenkaͤfer, der feine Eier in die jungen Schoten der Erb: 
ſen, und zwar an jede Erbſe ein Ei legt, in welche ſich 
die Larve einfrißt und bis zur völligen Verwandlung bleibt. 
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Abhaltungsmittel: Beſtreuen der Saaterbſen einen Tag 
vor der Ausſaat mir einem Gemiſch von Vitriolwaſſer, 
friſchem ungelöfchtem Kalk, Aſche und Salz und Mengung 
der fo beſtreuten Erbſen. 8) Der Kornkaͤfer, deſſen 
Larve die Huͤlſenfruͤchte zerfrißt. Abhaltungsmittel wie 
gegen den Erbſenkaͤfer. 9) Der Pfeifer (ſ. d. Art.). 
10) Der Apfelbluͤthenkaͤfer, deſſen Made die Blü: . 
thenknospen der Apfelbaͤume zernagt. 11) Der Birn⸗ 
baumblaͤtterruͤſſelkaͤfer, deſſen Larve die Blätter 
des Birnbaumes zernagt. 12) Der Tannen- und Fich⸗ 
tenruͤſſelkaͤfer, die unter der Rinde ungerodeter Baum⸗ 
ſtoͤcke leben. Die Weibchen legen ihre Eier in die Zweige 
junger Kiefern. Ihre Angriffe erfolgen immer zuerſt am 
untern Theile des Staͤmmchens, wo die Wurzeln aus⸗ 
laufen, oder an den Wurzeln ſelbſt. Die Baſthaut des 
Holzes ſcheint ihre Lieblingsnahrung zu ſein. Vertilgungs⸗ 
mittel: Man laſſe die Baumſtoͤcke fo lange ungerodet ſte⸗ 
hen, bis die Brut der Kaͤfer vollkommen ausgebildet iſt, 
während der Rodung entrinde man die Baumftöde. 13) 
Der Rebenſtecher, der im Fruͤhjahr ſeine Eier in die 
Spitzen der jungen Baͤume und in die Blaͤtter der Wein⸗ 
ſtoͤcke legt; mit den zangenfoͤrmigen Freßwerkzeugen macht 
er tiefe Einſchnitte, beſonders in die Blattſtiele, und rollt 
dann das Blatt oder den jungen Zweig zuſammen. Dies 
dient dann den Larven zur Nahrung. Die Kaͤfer leben 
von Pflanzenſaͤften. Abhaltungs- und Vertilgungsmittel: 
Duͤngung des Weinberges und der Stellen um die Obſt⸗ 
baͤume und Abſuchen und Zerſtoͤren der aufgerollten Zweige 
und Blaͤtter. 14) Der Knospenbeißer, der in das 
Herz der Knospen eindringt und ſie ausfrißt. Vertil⸗ 
gungsmittel: Zödtung des Wurmes, wenn er noch im 
Ei iſt. 15) Der gemeine Borkenkaͤfer, wohnt am 
liebſten in Fichtenwaͤldern und fällt meiſt gefälltes Holz 
und kranke Baͤume von mittlerem Alter an. Die Larve 
frißt ſich nach der Seite hin ein und durchwuͤhlt die Saft⸗ 
haut in allerhand geſchlaͤngelten Gaͤngen. In trocknen, 
warmen Sommern vermehren ſich dieſe Kaͤfer außeror⸗ 
dentlich und werden dadurch ungemein ſchaͤdlich. Vorbeu⸗ 
gungsmittel: Schonung der inſektenfreſſenden Voͤgel, Ein⸗ 
führung einer regelmaͤßigen Waldwirthſchaft, Wegſchaf⸗ 
fung kranken und gefaͤllten Holzes aus dem Walde und 
Ausrodung der Baumſtoͤcke. Vertilgungsmittel: Schnel⸗ 
les Niederhauen der angegriffenen und vom Winde geſcho⸗ 

benen Baͤume und Entrinden des gefaͤllten Holzes. Dieſe 
Mittel ſind auch gegen die nachfolgenden Forſtkaͤfer anzu⸗ 
wenden. 16) Der Kiefernborkenkaͤfer, wohnt in 
geſunden, kranken und gefaͤllten Kiefern, wo er großen 
Schaden anrichtet. 17) Der Laͤrchenborkenkaͤfer, 
wohnt unter der Rinde des Laͤrchenbaums und frißt ſich 
nicht blos in die Rinde, ſondern ſogleich beim Eindrin⸗ 
gen durch dieſe in ſchraͤger Richtung bis zu vier Zoll 
Tiefe in das Holz ein, weshalb er vorzuͤglich dem Nutz⸗ 
holze ſehr verderblich iſt. 18) Der Tannenborkenkaͤ⸗ 
fer, lebt gewöhnlich in der Weißtanne, greift auch ge: 
ſunde Baͤume an und iſt ſehr verheerend. 19) Der 
Fichtenborkenkaͤfer, deſſen Puppe unter der Rinde 
kranker und gefaͤllter Fichten, Kiefern und Tannen, der 
Käfer aber in den jungen Trieben der 10 — 30 jaͤhri⸗ 
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gen Kiefern ſich aufhält, deren Markſaͤule er ausfrißt, 
indem er ſich im Juli an den Stengel des Triebes, bald 
hoͤher, bald tiefer, 1 — 3 Zoll unter der Spitze einbohrt, 
die Markroͤhre nach Oben zu ausfrißt und ſich neben der 
Knospe wieder herausbohrt. Gewoͤhnlich ſtirbt davon der 
anze Baum ab. Vertilgungsmittel: Wegſchneiden und 
den der angegriffenen Zweige, und wenn der Kaͤß⸗ 
fer unter der Rinde befindlich iſt, die gegen den Borken⸗ 
kaͤfer angegebenen Mittel. 20) Der Kupferſtecherbor⸗ 
kenkaͤfer, der ſich nebſt ſeiner Made in großer Geſell— 
ſchaft in anbruͤchigen und gefaͤllten Fichten und Tannen 
aufhält, und auch gemeinſchaftlich mit dem Tannenbor— 
kenkaͤfer 30 — 40 jaͤhriges geſundes Holz angreift. 21) 
Der Aufpaſſer, wohnt am liebſten in Fichtenwaͤldernz 
die Larve graͤbt durch die Rinde und den Splint bis 2 
Zoll tief in das Holz und macht weite Gänge. Beſon⸗ 
ders kraͤnkelnden Fichten, die von Außen eine Verletzung 
haben, iſt dieſer Kaͤfer ſehr gefaͤhrlich. Abhaltungsmittel: 
Sofortiges Abſchaͤlen des gefaͤllten Holzes. 22) Der 
Blattkaͤfer, befonders den Weinbergen ſehr ſchaͤdlich, 
indem er den Winter uͤber die zarten Wurzeln der Wein⸗ 
ſtoͤcke zernagt und im Fruͤhjahre die Knospen und jungen 
Schoͤßlinge zerſticht, wodurch das friſche Holz abſtirbt. 
Gegenmittel: Anpflanzen von Saubohnen in großer Menge 
in dem Weinberge; Abſchneiden und Verbrennen des un: 
nuͤtzen Holzes und Verbrennen des um den Weinſtock 
herumgelegten Miſtes gegen den Winter. 23) Der Erb: 
floh, der in Gaͤrten und auf Feldern an den jungen 
Kohlpflanzen, Olgewaͤchſen und Erbſen große Verheerungen 
anrichtet. Vorbeugungsmittel: Fruͤhzeitige Ausſaat. Ver⸗ 
tilgungsmittel: Beſtreuen der Pflanzen im Thau mit einem 
Gemiſch von Saͤgeſpaͤnen und pulveriſirten Schwefel. 24) 
Der Stengelbohrer, ebenſo ſchaͤdlich wie der Knos— 
penbeißer. Vertilgungsmittel wie beim Rebenſtecher. 25) 
Die graue Made, der Ruͤbſaat noch nachtheiliger als 
der Pfeifer, da fie den Ruͤbſen oft ganz wegfrißt. Ab⸗ 
haltungsmittel: Tiefes Umpfluͤgen des Miſtes ſchon im 
Februar und Anlegung von Graͤben, um ihre weitere 
Verbreitung zu hindern. 26) Der Glanzkaͤfer, den 
blühenden Raps: und Ruͤbſenſaaten ſehr ſchaͤdlich. Ber: 
tilgungsmittel: Abſtreifen der Saaten mit Leinen oder 
Stecken. Aus der Ordnung der Geradflügler find den 
Pflanzen ſchaͤdlich: 1) Der gemeine Ohrwurm; er 
zerfrißt die zarten Blätter, die jungen Triebe und Pflanzen, 
und bohrt ſich in die Früchte ein. Vertilgungsmittel: An: 
haͤngen kleiner ausgehoͤhlter Staͤbe an die Baͤume und 
Auslegen von Erbſenſtroh, in das man etwas mit Honig 
benetzte Baumwolle geſteckt hat, auf die Beete. Der 
Ohrwurm kriecht in dieſe Gegenſtaͤnde und kann dann 
leicht getödtet werden. 2) Der Ackerkrebs, graͤbt lange 
Gaͤnge in die Erde und nagt Wurzeln und Stengel an. 
Vertilgungsmittel: Anfertigung mehrer eine Elle tiefer 
Gruben an den Ecken der Felder im Herbſt und Aus⸗ 
füllung derſelben mit Pferdemiſt. Der Ackerkrebs zieht 
ſich hinein und kann im Fruͤhjahre getoͤdtet werden. 3) 
Die Feldgrille, thut auf Adern und Wieſen und in 
Weinbergen großen Schaden, wird nur durch Froſt ver⸗ 
tilgt. 4) Die Heuſchrecken, die Alles abfreſſen, wohin 
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ſie fallen, und daher ungemein verderblich werden. Ver⸗ 
nichtungsmittel: Aufſuchen und Vernichtung der Eier an 
warmen ſandigen Stellen, Auftreibung von Schweinen 
und Gefluͤgel auf die Stellen, wo Heuſchrecken gelegen 
haben, zur Vertilgung der Eier und Larven. Abhaltungs⸗ 
mittel: Erregung von Laͤrm mit klingenden Metallen und 
Schießen. Aus der Ordnung der Halbfluͤgler werden 
den Pflanzen ſchaͤdlich: 1) Der Fichtenblattſauger, 
der ſeine Eier an die Nadeln der Schwarzholzbaͤume legt, 
weshalb die Nadeln vertrocknen. Die jungen Inſekten 
graben ſich in die Knospe an den ſich neubildenden Jah— 
reswuchs ein. Hierauf wird der Jahreswuchs des ange— 
griffenen Zweiges verkuͤrzt, die Baſthaut dehnt ſich in die 
Breite aus und fo entſtehen die Gallen; 5 — 2 jaͤhri⸗ 
gen Fichten auf magerem, trockenem Boden iſt der Blatt⸗ 
ſauger vorzuͤglich ſchaͤdlich, indem die Baͤume abſterben. 
Vorbeugungsmittel: Ausſetzung großer und kraͤftiger Pflan⸗ 
zen. 2) Die Blattlaus, ſaugt die Pflanzenſaͤfte mit 
ihrem Saugſtachel aus und macht die jungen Schoͤßlinge 
oft kruͤppelig und verdorren. Ihr Stich verurſacht auf 
den Blättern oft blaſenartige Auswuͤchſe. Vertilgungs— 
mittel: Raͤucherung mit ſchwarzem Tabak oder mit Schwe— 
fel. 3) Die Kohlneffen, welche die Blaͤtter des Kohls 
und anderer Gewaͤchſe uͤberziehen und ſie verderben, in— 
dem fie ſich zuſammenziehen und verwelken. Vernichtungs⸗ 
mittel: Abſchneiden und Vernichten der Blätter, auf wel- 
chen die Kohlneffen ſitzen. Aus der Ordnung der Haut: 
flügler werden den Pflanzen ſchaͤdlich: 1) Die Amei— 
ſen, welche die Baum- und Gartenfruͤchte be- und zer⸗ 
nagen. Abhalten kann man ſie, wenn man um die Baͤume 
und Gaͤrten Aſche ſtreut. 2) Die Blattwespen, die 
in verſchiedene Pflanzentheile Loͤcher bohren, in deren jedes 
ſie ein Ei legen; ſowie das Ei groͤßer wird, ſchwillt auch 
die Stelle an der Pflanze auf und erhaͤlt dadurch das 
Anſehen von Gallaͤpfeln. Vorbeugungsmittel: Ableſen der 
Raupen und Schmetterlinge. Vertilgungsmittel: Abhauen 
und Verbrennen der von den Blattwespen befallenen 
Straͤucher und Baͤume. 3) Die große Holzwespe, 
die ihre Eier unter die Rinde des kranken Holztheils legt, 
der Schade frißt ſich beim anſtehenden Holze krebsartig 
fort und das Inſekt nimmt immer mehr uͤberhand. Den 
meiſten Schaden thut die Holzwespe den Nutzhoͤlzern, 
wenn dieſe einige Monate unentrindet im Walde liegen 
bleiben. Wenn die Made unter der Rinde ihre Vollkom⸗ 
menheit erreicht hat, ſo graͤbt ſie ſich bis ſechs Zoll tief 
in den Splint des Holzes ein und verwandelt ſich darin 
in die eigentliche Holzwespe. Vertilgungsmittel: Abſchla⸗ 
gen des von der Holzwespe angegriffenen Holzes und 
Verwendung deſſelben zu Brennholz und ſofortige Ent— 
fernung des Nutzholzes aus dem Walde und Entrindung 
deſſelben. 4) Die gemeine Wespe und die Horniſſe, 
dem reifenden Obſte ſehr ſchaͤdlich. Vertilgungsmittel: 
Raͤuchern mit Schwefel. Aus der Ordnung der Zwei— 
flügler find den Pflanzen ſchaͤdlich: 1) Die Gerſten⸗ 
ſchnake, deren Larve dem Getreide ſehr ſchadet, indem 
ſie das Mark der Halme ausfrißt, wodurch die Pflanze 
abſtirbt oder die Ahre taub wird. Vertilgungsmittel: Ver⸗ 
miſchung des Duͤngers mit ſcharf riechenden Gegenſtaͤn⸗ 
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den. 2) Die gemeine Strahlmuͤcke, die durch Be: 
nagen der Fruchtknospen den Pflanzen ſchaͤdlich wird. 
3) Die Roggenfliege, die, ſobald der Roggen 1— 2 
Blaͤtter hat, den Halm abbeißt, ſodaß ſich die Pflanze 
neigt und verwelkt. 4) Der Roggenfeind, der, wenn 
der Roggen viele Aſtchen angeſetzt hat, die zarteſten Blaͤt⸗ 
ter abbeißt. Im Fruͤhjahre zeigt ſich erſt der Schade. 
Mittel gegen Roggenfliege und Roggenfeind ſind: daß 
man beim Pfluͤgen die Larven auflieſt und vernichtet, und 
unter den Duͤnger Tannen- und Fichtennadeln miſcht, 
wodurch die Larven getoͤdtet werden. Aus der Ordnung 
der Aſſeln werden den Pflanzen ſchaͤdlich: der Keller: 
wurm, der von allerlei ſaftigen Pflanzen und ſuͤßen 
weichen Fruͤchten lebt. Vertilgungsmittel: Auslegung von 
Moos und verfaultem Obſte an die Orte, wo ſich der Kel⸗ 
lerwurm aufhaͤlt. Er zieht ſich dahinein und kann dann 
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getoͤdtet werden. (Vergl. Loͤbe, Naturgeſch. für Landwir⸗ 


the, Gärtner u. Techniker. Leipz. 1842.) (Wüliam Löbe.) 

PFLANZENFETTE werden diejenigen Fettarten 
genannt, welche durch die Thaͤtigkeit des Vegetationspro⸗ 
ceſſes gebildet werden; ſie haben im Weſentlichen dieſelbe 
Zuſammenſetzung, wie die thieriſchen Fette, beſtehen naͤm⸗ 
lich aus Elain, Margarin und Stearin, unterſcheiden ſich 
aber von dieſen dadurch, daß ſie keine von denſenigen 
Subſtanzen enthalten, welche bei der Verſeifung flüchtige, 
fettartige Saͤuren bilden, koͤnnen aber dagegen ſchleimige 
Theile und aͤtheriſche Ole enthalten. Man theilt die Pflan⸗ 
zenfette in Beziehung auf ihre Conſiſtenz in fluͤſſige, but⸗ 
terartige und feſte Pflanzenfette ein. 

Fluͤſſige Pflanzenfette, vegetabiliſche fette 

le, Olea pinguia vegetabilia, ſind in gewoͤhnlicher 
Temperatur dickfluͤſſig; die wichtigern derſelben ſind: 

Behenoͤl, aus den Kernen von Guilandina mo- 
ringa gepreßt, iſt dickfluͤſſig, geruch⸗ und geſchmacklos, 
gelblich, wird nicht leicht ranzig und iſt demnach zur Dar⸗ 
ſtellung von Pomaden und wohlriechender fetter Öle ges 
eignet; ſehr aͤhnlich iſt ihm das Seſamoͤl, von Sesa- 
mum orientale. 

Belladonnaoͤl, aus dem Samen von Atropa Bel- 
ladonna, iſt gelb und vollig unſchaͤdlich. 

Bilſenoͤl, aus dem Samen von Hyoscyamus ni- 
ger, beſteht aus zwei verſchiedenen Olen, von denen das 
eine duͤnnfluͤſſig, weiß, durchſichtig, geruchlos, von reinem 
Geſchmack, und in 60 Theilen Alkohol loͤslich, das andere 
aber blaͤulichgruͤn, von ſcharfem Geruch und Geſchmack, 
und leichter in Alkohol loͤslich iſt, wodurch beide Ole 
von einander geſchieden werden koͤnnen. 

Bucheckernoͤl, aus den Kernen von Fagus sil- 
vatica, iſt gelblich, geruchlos, von mildem Geſchmack und 
von 0,9225 ſpec. Gew., wird bei — 14° C feſt und gibt 
nur weiche Seife. 
| Crotonoͤl, aus den Samenkernen von Croton Tig- 
lium, iſt hellgelblich, dickfluͤſſig, von brennendem Geſchmack 
und heftig purgirender Wirkung, ſchwer aufloͤslich in Al⸗ 
kohol und Ather, leicht miſchbar mit fetten Olen und als 
Arzneimittel (Ol. Crotonis) in Gebrauch. 

Erdmandeloͤl, aus den Knollen von Cyperus 
esculentus, iſt goldgelb, vom Geruch der Haſelnuͤſſe und 
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W elgies Geſchmack, von 0,918 ſpec. Gew. 
Alkohol loͤslich und leicht verſeifbar. 
Erdnußoͤl, aus den Knollen von Arachis hypo- 
gaea, iſt gruͤnlich, faſt geruchlos und von 0,9163 fper. 
Gew. und leicht in Ather, ſchwierig in Alkohol löslich. 

Farrenkrautoͤl, durch Ausziehen des aͤtheriſchen 
Wurzelextractes von Aspidium Filix Mas, mit Alkohol 
dargeſtellt, ift dunkelgruͤn, dickfluͤſſig, von ranzigem Geruch 
und Geſchmack, bei 0“ butterartig und als Arzneimittel 
(Ol. Filicis Maris) in Gebrauch. 

Jatrophaoͤl, aus dem Samen von latropha Cur- 
cas, iſt klar, farblos, ohne Geruch, von ſcharfem Geſchmack 
und purgirender Wirkung wie das Crotonoͤl, als Ol. Cici- 
num s. Fici infernalis officinell und durch Schuͤtteln 
mit Alkohol von dem ſcharfen Stoff trennbar. Aus la- 
tropha panduraefolia und multifida erhält man das 
aͤhnlichwirkende Brechoͤl und Pin hoenoͤl. 

Kuͤrbiskernoͤl, aus dem Samen von Cucurbita 
Pepo, iſt blaßgelb, auch braunroth, ziemlich dickfluͤſſig von 
0,923 ſpec. Gew., ohne Geruch und von mildem Geſchmack. 

Leinoͤl, aus dem Samen von Linum usitatissi- 
mum durch kaltes oder warmes Preſſen darzuſtellen und 
als Ol. Lini officinell, iſt gelbbraͤunlich, von 0,9595 ſpee. 
Gew., und eigenthuͤmlichem Geruch, in 40 Theilen kaltem 
und . Theilen ſiedendem Alkohol und in 1,6 Theilen Ather 
loͤslich. 

Mandeloͤl, aus ſuͤßen Mandeln durch heißes, aus 
bittern durch kaltes Preſſen darzuſtellen und als Ol. Amyg- 
dalarum officinell, iſt gelblich, ziemlich dünnflüffig, ohne 
Geruch, von mildem Geſchmack bei — 20 — 25° 6. feſt, 
von 0,92 ſpec. Gew., aus 76 Theilen Elain und 24 Thei⸗ 
len bei + 6“ C. ſchmelzendem feſtem Fett zuſammenge⸗ 
ſetzt, und leicht in Ather, ſchwieriger in Alkohol loslich; es 
wird an der Luft ſehr leicht ranzig und gibt eine ſehr 
harte Seife; das Ol aus bittern Mandeln iſt beim war⸗ 
men Preſſen blauſaͤurehaltig. 

Mohnoͤl, aus dem Samen von Papaver somni- 
ferum, iſt nur wenig oder ſchwachgelblich gefärbt, von mil⸗ 
dem Geruch und Geſchmack und in 25 Theilen kaltem, 
6 Theilen ſiedendem Alkohol und in allen Verhaͤltniſſen in 
Ather loͤslich. 

Nußoͤl, aus den Kernen von Juglans regia, iſt 
mehr oder minder gelb gefaͤrbt und von mildem Geruch 
und Geſchmack. 

Olivenoͤl oder Baumoͤl, deſſen Gewinnung aus 
den Früchten von Olea europaea 1. Sect. 8. Bd. S. 207 
angegeben und als Oleum Olivarum officinell iſt, hat 
eine ſchwachgelbliche, ſtrohgelbe oder gruͤnlichgelbe Farbe, 
erſtarrt noch oberhalb des Gefrierpunktes zu einer ſtern⸗ 
foͤrmige Kryſtalliſationen enthaltenden Maſſe und iſt im 
warm gepreßten Zuſtande reicher an Stearin als das 
kalt gepreßte. f 

Rapsoͤl, Kohlſaatoͤl, aus dem Samen von Bras- 
sica campestris oleifera Dec. und als Oleum Rapae 
officinell, iſt gelb, ziemlich dickfluͤſſig, von 0,9136 fper. 
Gew. und von unangenehmem eigenthuͤmlichem Geruch; 
es ſetzt ſchon über 0° C Stearin ab, und gibt feſte, aber 
gruͤne Seifen. Ihm in den Eigenſchaften und in der 
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Verwendung als Lampenmaterial ähnlich iſt das Ruͤboͤl 
von Brassica Napus oleifera Dec. 

Ricinusoͤl, aus dem Samen von Rieinus com- 
munis durch Auspreſſen dargeſtellt, iſt faſt weiß oder 
blaßgelb, zaͤh und dickfluͤſſig, von 0,954 ſpec. Gew., ohne 
Geruch und von mildem Geſchmack, wird bald ranzig und 
nimmt dann einen aͤußerſt ſcharfen, kratzenden, im Schlunde 
lange anhaltenden Geſchmack an. 

Roͤmiſch⸗Kuͤmmeloͤl, durch Extraction des Sa: 
mens von Cuminum Cyminum mit Ather, Abdampfen 
und Entfernen des Chlorophylles mit Alkohol darzuſtel⸗ 
len, iſt gelbbraͤunlich, und in Ather, aͤtheriſchen und fet⸗ 
ten Ölen, aber nicht in Alkohol loslich. 

Senfoͤl, aus dem Samen von Sinapis alba und 
nigra und als Oleum Sinapis bekannt, iſt goldgelb, von 
ſchwachem Senfgeruch und mildem Geſchmack, dickfluͤſſig, 
von 0,9202 ſpec. Gew., unter 0˙ C feſt, leicht in Ather 
und wenig in Alkohol loslich. 

Springkernoͤl, aus dem Samen von Euphorbia 
Lathyris, iſt in ſeinen Eigenſchaften und Wirkungen dem 
Crotonoͤl ahnlich. 

Tannenoͤl, aus dem abgefluͤgelten Samen von Pi- 
nus picea, Abies und sylvestris darzuſtellen, iſt leicht 
trocknend, ſchwer erſtarrend, von harzig terpentinartigem 
Geruch und Geſchmack, und leicht loͤslich in Alkohol. 

Zirbelnußoͤl, aus den Kernen der Zapfen von 
Pinus pinea, iſt farb⸗ und geruchlos und von 0,904 ſpec. 
Gew., wird ſehr ſchnell ranzig. 

Außerdem ſind noch als fluͤſſige Pflanzenfette anzu⸗ 
führen: Hanfoͤl, aus dem Samen von Cannabis sa- 
tiva, iſt gruͤngelb, im Alter rein gelb, von 0,9276 ſpec. 
Gew., bei — 27,5 C feſt, von unangenehmem Geruch 
und leicht loslich in kochendem Alkohol; Tabaksoͤl, aus 
dem Samen von Nicotiana Tabacum, iſt gruͤnlichgelb, 
ganz mild und von 0,923 ſpec. Gew.; Sonnenblu— 
menoͤl, aus dem Samen von Helianthus annuus, iſt 
klar, hellgelb, ſehr mild, bei — 16° C feſt und von 
0,926 ſpec. Gew.; Wauoͤl, aus dem Samen von Re- 
seda luteola, iſt dunkelgruͤn, von 0,9358 ſpec. Gew., 


widrigem Geruch und bitterlichem Geſchmack; Trauben⸗ 
kernoͤl, aus den Kernen der Weinbeeren, iſt hell, ohne 


Geruch, mild und bei — 16° C feſt; Kreſſenoͤl, aus 
dem Samen von Lepidium sativum, iſt braungelb, bei 
— 15° C feſt, langſam trocknend, von 0,924 ſpec. Gew. 
und unangenehmem Geruch und Geſchmack; Baumwol⸗ 
lenſamenoͤl, iſt hellgelb und ohne Geruch und Geſchmack; 
Haſelnußoͤl iſt hellgelb, klar, ſehr mild, von 0,9187 
ſpec. Gew. und bei — 16“ C feſt; Pflaumenkernoͤl, 
dem Mandeloͤl ähnlich, von 0,9127 ſpec. Gew., bei — 9° feſt 
und leicht ranzig werdend; Kirſchkernoͤl, dem Mandeloͤl 
aͤhnlich, von 0,9239 ſpec. Gew. und bei — 28° C feſt; 
Hartriegeloͤl, von Cornus sanguinea, iſt dicklich, 


in und von mildem Geſchmack; Spindelbaum— 


man noch die 


l, aus dem Samen von Evonymus europaeus, iſt 
klar, rothbraun und durch Beimengung eines eigenthuͤm⸗ 
lichen Harzes von ſehr widrigem Geſchmack. Ferner kennt 
Ble des Neſſelhanfs, der Roßkaſtanien, des 
Safflorſamens, des Diſtelſamens, des Canarienſamens, 
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des Theeſtaudenſamens, ſowie wol in allen Samen Spu⸗ 
ren von fettem Ol enthalten find. 

Was die Ausbeute der wichtigſten der angefuͤhrten 
Öle betrifft, fo findet fich eine Tabelle hierüber 3. Sect. 
2. Bd. S. 65. 


Butterartige Pflanzenfette, Pflanzenbutter, 
find in gewöhnlicher. Temperatur weder ganz flüffig, noch 
ganz feſt; die wichtigern derſelben ſind: 

Cocosnußoͤl, durch Auskochen mit Waſſer und 
Preſſen aus den fleiſchigen Theilen der Cocosnuß, von 
Cocos nucifera, dargeſtellt, iſt weiß, weich, geruchlos, 
von ſuͤßem Geſchmack, in hoͤherer Temperatur ſehr duͤnn⸗ 
fluͤſſig, bei + 16 bis 18° C wieder feſt, in Alkohol ſchwie⸗ 
rig, in Ather leicht loslich und ſchwierig verſeifbar, bil- 
det aber eine feſte Seife. . 

Coloquinthenoͤl, mittels Ather aus dem Cologuin⸗ 
thenmark gezogen, iſt ſchmierig, gruͤnlichgelb und in Ather 
leicht, in Alkohol ſchwer loͤslich. 

Farrenkrautoͤl, aus der vorſichtig getrockneten 
und gereinigten Wurzel von Aspidium Filix Mas durch 
Ausziehen mit Ather, Verdampfen und Behandeln mit Al⸗ 


kohol von 78 % dargeſtellt und als Oleum Filicis Ma- 


ris officinell, iſt dunkel grasgruͤn, bei + 20° C duͤnn⸗ 
flüffig, von ranzigem Geruch und ſcharf ranzigem Ge⸗ 
ſchmack, und in abſolutem Alkohol und Ather löslich. 

Gerſtenoͤl, aus der mit Waſſer erſchoͤpften Gerſte 
durch Alkohol auszuziehen, iſt gruͤnlich gelbbraun und in 
kaltem Alkohol ſchwierig loͤslich. 

Illipéoͤl, durch Auskochen des Samens von Bas- 
sia latifolia dargeſtellt, iſt gelb, ſchon bei ＋ 10 bis 12° C 
fluͤſſig und kaum in Alkohol loͤslich. 

Kaffeeoͤl, durch Ausziehen der Kaffeebohnen mit 
Alkohol und Faͤllung mit Waſſer darzuſtellen, iſt weiß, 
geruchlos, von fadem Geſchmack und bei + 30° C fluͤſ⸗ 
ſig, wird leicht ranzig. 

Karapaoͤl, aus den Früchten von Carapa guya- 
nensis, iſt butterartig, farblos und von bitterem Ge⸗ 
ſchmack. 

Lorbeeroͤl, durch Kochen mit Waſſer und Preſſen 
der Fruͤchte von Laurus nobilis darzuſtellen und als Ol. 
laurinum unguinosum officinell, iſt butterartig, koͤrnig, 
gelblichgruͤn, von ſtarkem Geruch nach Lorbeeren und bal⸗ 
ſamiſchem, ſettigem und bitterm Geſchmack und in Ather 
und aͤtheriſchen Olen loͤslich; durch Alkohol wird ihm 
das aͤtheriſche Ol und der Farbſtoff entzogen und es 
ſelbſt geruch- und geſchmacklos. N 

Maisöl, durch Ausziehen des Maismehls mit fie 
dendem Alkohol und des Extractes mit Ather darzuſtellen, 
iſt goldgelb, bei + 25° C noch butterartig, von vanille⸗ 
artigem Geruch und ſehr balſamiſchem und ſuͤßlichem Ge: 
ſchmack. 

Moͤhrenoͤl, aus dem bis zum Gerinnen erhitzten 
Saft der Wurzel von Daucus Carota und den dadurch 
abgeſchiedenen Flocken durch Alkohol zu entziehen, iſt weich, 
roͤthlichgelb und von moͤhrenartigem Geruch und Geſchmack. 

Mohnoͤl, butterartiges, aus den Fruͤchten von 
Papaver Rhoeas durch Ather auszuziehen, iſt roͤthlichgelb 
und unaufloͤslich in Alkohol. 
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Muskatbluͤthenoͤl, butterartiges, durch Be: 
handeln der Muskatbluͤthe mit Ather im Papinianiſchen 
Topf darzuſtellen, beſteht aus zwei verſchiedenen Olen, 
von denen ſich das eine durch ſiedenden Alkohol aus dem 
Ruͤckſtand der aͤtheriſchen Loͤſung ausziehen laßt und röth- 
lichgelb und durchſichtig iſt, das andere in Alkohol un⸗ 
loͤslich aber undurchſichtig und feſt erſcheint. 

Mus catnußoͤl, aus den Fruͤchten von Myristica 
moschata durch Preſſen dargeſtellt, und als Oleum s. 
Butyrum Nucistae officinell, iſt butterartig, rothgelb, von 
ſtarkem Geruch und Geſchmack nach Muscaknuͤſſen und mit 
aͤtheriſchen Olen vermiſcht, beſteht aus einem roͤthlichen, 
weichen und in kaltem Alkohol und Ather loslichen, und 
einem weißen, talgartigen und nur in heißem Alkohol und 
Ather loslichen Fett. 

Narciſſenoͤl, aus den Blumenblaͤttern von Nar- 
cissus Pseudonarcissus durch Ather auszuziehen, iſt 
halbfluͤſſig, gelb und unaufloͤslich in Alkohol. N 

Palmoͤl, welches in ſeinen verſchiedenen Modifica⸗ 
tionen von Cocos nucifera und butyracea, Areca 
oleracea und von Avoira Elais und Aoura abgeleitet 
wird, iſt butterartig, orangegelb, von veilchenartigem Ge⸗ 
ruch und mildem, balſamiſchem Geſchmack, bei + 29° C 
fluͤſſig, ſchwer aufloͤslich in Alkohol, in allen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen in Ather und gut verſeifbar, und beſteht aus 69 Thei⸗ 
len Elain und 31 Theilen Stearin. 

Schwammoͤl, aus mehren durch Waſſer erſchoͤpf— 
ten Schwaͤmmen durch heißen Alkohol zu extrahiren, iſt 
braunroth, halb fluͤſſig, von ſcharfem Geſchmack und in 
Alkohol und Ather loͤslich. 

Spargeloͤl, aus den ausgepreßten und getrockne⸗ 
ten Spargelſproſſen durch Alkohol zu extrahiren, iſt dun⸗ 
kelgruͤn, butterartig, bei + 24° C flüffig, von eigen⸗ 
thuͤmlichem Geruch und unangenehmem Geſchmack, und in 
Alkohol, Ather und Olen loͤslich. ö 

Tanghinmandeloͤl, durch Auspreſſen der Fruͤchte 
von Tanghinia madagascarensis darzuſtellen, iſt weiß, 
bei + 8 bis 10° C vollkommen feſt, von mildem Ge: 
ſchmack und in Ather, aber nicht in Alkohol loͤslich. 

Vanilleſchotenoͤl, durch Extraction der Vanille 
mit Alkohol, des geiſtigen Extractes mit Ather und Be⸗ 
handlung des aͤtheriſchen Ruͤckſtandes mit kochendem Waſ⸗ 
ſer darzuſtellen, iſt braungelb, von mildem, hintennach 
ranzigem Geſchmack und in Alkohol, Ather und Olen 
loͤslich. 

Feſte Pflanzenfette, Pflanzentalge, ſind die⸗ 
jenigen vegetabiliſchen Fettarten, welche die Conſiſtenz des 
gewoͤhnlichen thieriſchen Talgs haben; hierher gehoͤren: 

Cacaotalg oder Cacaobutter, durch Preſſen der 
geroͤſteten und entſchaͤlten Cacaobohnen darzuſtellen und 
als Oleum s. Butyrum Cacao officinell, iſt gelblichweiß, 
feſt wie Hammeltalg, von 0,89 — 0,91 ſpec. Gew., bei 
+ 50 C fluͤſſig und filtrirbar, bei + 21° C wieder 
feſt, von cacavartigem Geruch und mildem Geſchmack, 
wenig in heißem Alkohol, leicht in Ather und Ölen löslich 
und gut verſeifbar, wird aber leicht ranzig. 

Chinatalg, durch Ausziehen der Chinarinde mit 
Ather darzuſtellen, iſt gruͤn, weich, von Chinageruch, in 
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Ather und heißem Alkohol loͤslich und laͤßt ſich durch kal⸗ 
ten Alkohol entfaͤrben. : 
Galamtalg oder Galambutter, aus der man⸗ 
delartigen Frucht von Bassia latifolia Roæb., iſt ſchmu⸗ 
tzigweiß und ins Roͤthliche ſpielend, koͤrnig, bei + 21° C 
feſt, von Geruch und Geſchmack des Cacaotalges, leicht 
in Ather und Ölen, ſchwer in Alkohol löslich und leicht 
verſeifbar. 5 
Meerzwiebeltalg, aus der Meerzwiebel durch 
Ather auszuziehen, iſt gelb, ſcharfbitter und in Ather und 
Alkohol loͤslich. a 
Schwammtalg, aus Agaricus campestris durch 
heißen Alkohol auszuziehen und beim Erkalten in weißen 
Flocken niederfallend. g 
Turpethtalg, aus dem geiſtigen Extract der Wur⸗ 
zel von Convolvulus Turpethum mit Ather auszuziehen, 
ift braͤunlichgelb, durch beigemiſchtes aͤtheriſches Ol von 
aromatiſchem Geruch und ſcharfem Geſchmack. 
Vateriaoͤl, aus der Frucht von Vateria indica, 
iſt weißlichgelb, wachsartig, von 0,9265 ſpec. Gew., bei 
+ 36° C fluͤſſig, von nicht unangenehmem Geruch, ge: 
ſchmacklos und zu Kerzen brauchbar. 


Über die chemiſche Natur der Pflanzenfette ſind in 
der neueſten Zeit vielfache Erfahrungen gemacht worden, 
welche die im 2. Bd. der 3. Sect. unter dem Art. Ol 
angegebenen Thatſachen und Anſichten weſentlich modifi⸗ 
ciren, und als Berichtigung des fraglichen Artikels hier 
nachgetragen werden muͤſſen. Die fetten Körper im All 
gemeinen, alſo die vegetabiliſchen wie die thieriſchen Fette, 
bilden eine Claſſe von Verbindungen, welche organiſche 
Säuren enthalten in Verbindung mit Glyceryloxyd, und 
demnach eine eigenthuͤmliche Art von Salzen darſtellen, 
welche kuͤnſtlich noch nicht hervorgebracht werden konnten. 
Dieſe Verbindungen werden durch Saͤuren und Alkalien 
oder Metalloxyde zerſetzt, indem erſtere, die Säuren, das 
Glyceryloxyd entweder anziehen oder zerſetzen, letztere aber, 
die Alkalien und Metalloxyde, ſich mit den organiſchen 
Säuren verbinden und das Glyceryloxyd abſtoßen, wel⸗ 
ches ſich im Moment ſeines Freiwerdens mit Waſſer zu 
Glyceryloxydhydrat verbindet und denjenigen Körper dar⸗ 
ſtellt, welcher zwar ſchon unter dem Namen Olzucker 
oder Olsüss 2. Bd. der 3. Sect. beſchrieben iſt, aber we⸗ 
gen der in der neueſten Zeit vermehrten Kenntniß ſeiner 
Eigenſchaften und Verbindungen unter dem Art. Glyce- 
ryl naͤher beſchrieben werden muß. 

Die Zerſetzung der Fette durch Alkalien in eine or⸗ 
ganiſche Saͤure und Glyceryloxyd hielt man fruͤher fuͤr 
einen eigenthuͤmlichen Zerſetzungsproceß, den man Verſei⸗ 
fung oder Verſeifungsproceß nannte, bis Chevreul durch 
eine Reihe bewundernswuͤrdiger Unterſuchungen den wah⸗ 
ren Vorgang erklaͤrte und ſeine Ahnlichkeit mit den ge⸗ 
woͤhnlichen Zerſetzungsweiſen mit den Salzen darthat. 

Die am haͤufigſten vorkommenden Fettarten find: 
Verbindungen des Glyceryloxyds mit Stearinſaͤure, Mar⸗ 
garinſaͤure und Elainſaͤure, welche ſich ſtets mit einander 
und in den mannichfaltigſten Verhaͤltniſſen vorfinden und 
wovon bis jetzt noch keine einzelne dieſer Verbindungen 
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für ſich in der Natur angetroffen worden iſt. Diefe Ver: 
bindungen, von denen die des Glyceryloxydes mit Stea⸗ 
rinſaͤure als Stearin, die mit Margarinſaͤure als Margarin, 
und die mit Elainſaͤure als Elain bekannt iſt, bedingen 
je nach der Menge, wie ſie in einer Fettart enthalten 
ſind, die verſchiedene Conſiſtenz der Fettarten. So ent⸗ 
ſtehen bei vorwaltendem Stearin und Margarin die ſoge⸗ 
nannten Talgarten, bei vorwaltendem Elain die fluͤſſigen 
Fette, und zwiſchen beiden ſtehen die Schmalzarten, d. h. 
die Fette von butterartiger Beſchaffenheit. N 

Gewoͤhnlich ſind die Fette geruchlos; diejenigen aber, 
welche ſich durch einen beſondern Geruch auszeichnen, ver— 
danken dieſen Geruch, wie Chevreul nachgewieſen hat, der 
Beimiſchung einer Verbindung von Glyceryloxyd mit eis 
ner fluͤchtigen Saͤure, wie dies namentlich bei der Kuh: 
butter, dem Bockstalg und den Thranarten der Fall iſt. 

Die Talgarten ſchmelzen ohne Ausnahme leichter als 

die Saͤure, oder vielmehr das Saͤuregemenge, welches ſie 
enthalten; durch Kaͤlte werden ſie haͤrter und in wenig 
erwaͤrmtem Zuſtand einem ſtarken Druck zwiſchen Papier 
oder Tuch unterworfen, entlaſſen ſie einen großen Theil 
ihres Elains, wodurch ſie minder ſchmierig und ſchmelz— 
bar, aber feſter und haͤrter werden. 
Die fluͤſſigen Fettarten verhalten ſich in niedriger 
Temperatur den feſten ganz aͤhnlich, indem ſich die feſten 
kryſtalliſirbaren, in dem Elain geloͤſten Verbindungen ent⸗ 
weder rein oder mit Elain vermiſcht abſcheiden, durch Pref: 
ſen von dem Elain befreit werden koͤnnen und in gewoͤhn⸗ 
licher Temperatur ihren feſten Zuſtand behalten, auf welche 
Weiſe es gelingt, alle fetten Ole in Gemenge von kry⸗ 
ſtalliſirbaren und flüffig bleibenden Verbindungen des Gly— 
ceryloxydes zu trennen. 

Die Fette trennen ſich durch ihr Verhalten gegen 
Luft, gegen ſalpetrige Salpeterſaͤure und gegen ſalpeter⸗ 
ſaures Queckſilberoryd in zwei wohlunterſchiedene Claſſen, 
naͤmlich in die ſogenannten austrocknenden Ole und 
in die eigentlichen fetten Ole. 

Die trocknenden Öle beſitzen die Eigenſchaft, Sauer: 
ſtoff mit großer Begierde aus der Luft anzuziehen und 
ſich damit zu eigenthuͤmlichen Verbindungen zu vereini⸗ 
gen, welche keine ölartige Beſchaffenheit mehr haben, und 
feſte, zaͤhe, durchſcheinende, in duͤnnen Lagen durchſichtige 
Maſſen zu bilden, welche zum großen Theil in Waſſer, 
Alkohol und Ather loslich ſind. Bei dieſer Umaͤnderung 
bemerkt man keine Waſſerabſcheidung, ſowie auch verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig nur eine geringe Menge Kohlenſaͤure gebildet 
wird. Die austrocknenden Ble werden durch ſalpeterſau⸗ 
res Queckſilberoryd nicht in Elaidin verwandelt, d. h. 
nicht verdickt oder feſt. — Die chemiſche Conſtitution der 

durch die Einwirkung der Luft auf die austrocknenden 
Ble entſtehenden Verbindungen iſt nur wenig bekannt. 
Die einzige Analogie, die ſie mit den eigentlichen Fetten 
darbieten, iſt die, daß ſie durch Alkalien verſeift werden, 
daß die waͤſſerige Fluͤſſigkeit Glycerylorydhydrat enthält 
und daß ſich ein alkaliſches Salz von weicher, ſalbenar⸗ 
tiger Beſchaffenheit bildet, deſſen Saͤure nach der Abſchei⸗ 
dung zwar eine oͤlartige Beſchaffenheit beſitzt, aber in 
ihrer Zuſammenſetzung und ihren Eigenſchaften weſentlich 
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von der Elainſaͤure abweicht. Dieſe Säure läßt fi 


nicht, wie die Elainſaͤure, in Elaidinſaͤure verwandeln und 


erleidet in der Luft durch die Einwirkung des Sauerſtof⸗ 
fes eine aͤhnliche Veraͤnderung, wie ſie das austrock⸗ 
nende Öl, aus dem fie erhalten worden, für ſich erleidet. 
Manche dieſer austrocknenden Ole geben nach ihrer Ver: 
aͤnderung durch die Luft, nachherige Verſeifung und Ab⸗ 
ſcheidung neben dieſer eigenthuͤmlichen Olſaͤure auch Mar⸗ 
garinſaͤure und Stearinſaͤure als Beſtandtheile, was ohne 
Zweifel daher ruͤhrt, daß jene Ole auch Margarin und 
Stearin in Aufloͤſung enthalten. a 

Die trocknenden Fette oder Ble werden aus oͤlreichen 
Samen durch mechaniſchen Druck mit oder ohne Anwen⸗ 
dung von Wärme erhalten und find gewoͤhnlich im fri⸗ 
ſchen Zuſtande ſchleimig, unklar und truͤbe. Sie enthal⸗ 
ten meiſt geringe Mengen feſter kryſtalliſirender Fette, 
ſind mehr oder weniger gelb oder braͤunlichgelb gefaͤrbt, 
beſitzen einen ſchwachen, für jedes Ol eigenthuͤmlichen Ges 
ruch und ſind im Allgemeinen weniger fett, als die nicht 
trocknenden Ole. In der Eigenſchaft, an der Luft in 
harz- oder firnißartige Körper uͤberzugehen, ſind die trock⸗ 
nenden Ole ſehr verſchieden. Lein⸗ und Nußoͤl, auch 
Hanfoͤl beſitzen dieſe Faͤhigkeit in hohem Grade und ha⸗ 
ben uͤberhaupt eine ſo große Anziehungskraft zu dem 
Sauerſtoff der atmoſphaͤriſchen Luft, daß damit getraͤnkte, 
poröfe und brennbare Stoffe, wie Papier, Hobelſpaͤne, 
Zeuche, Abfaͤlle von vegetabiliſchen Stoffen u. ſ. w., durch 
die bei der Abſorption des Sauerſtoffs freiwerdende Waͤrme 
bis zur Selbſtentzuͤndung ſich erhitzen koͤnnen. 

Die wichtigſten austrodi@nden Pflanzenfette find 
das Leinoͤl, Nußoͤl, Hanfoͤl uld Mohnoͤl; wegen dieſer 
austrocknenden Eigenſchaft werden fie zu Dlanftrichen, 
Ol⸗ und Lackfirniſſen und zur Bereitung der Buchdru⸗ 
ckerſchwaͤrze angewendet, und das Mohnoͤl dient in der 
Olmalerei zu ſehr hellen Farben, indem es dieſen den 
Glanz nicht nimmt; es wird zu dieſem Zweck durch Aus 
ſetzen an die Sonne in flachen, offenen Gefaͤßen, welche 
halb mit Salzwaſſer, halb mit DI angefüllt find, gebleicht; 
und auch Leinoͤl laͤßt ſich Behufs ſeiner Anwendung zu 
aͤhnlichen Zwecken, wenn auch nicht vollkommen, durch 
ſtarke Bewegung und Kochen mit Salzwaſſer reinigen. 

Die Eigenſchaft der Ble, an der Luft Sauerſtoff 
aufzunehmen und zu glaͤnzenden Überzuͤgen auszutrocknen, 
iſt weſentlich durch ihre Reinheit bedingt, denn in dem 
Zuſtande, wie ſie in dem Handel vorkommen, ſind ſie mit 
fremden Subſtanzen, die gewoͤhnlich mit Schleim, vegeta⸗ 
biliſchem Eiweiß u. ſ. w. bezeichnet werden, verunreinigt, 
welche durch ihre Umhuͤllung der einzelnen Oltheilchen den 
Zutritt der Luft auf das Ol verhindern und fo die Oryda= 


tion verlangſamen, nach ihrer Zerſtoͤrung aber der Ein⸗ 


wie aus Sauſſure's Beobachtung hervor 


wirkung des Sauerſtoffes freies Spiel laſſen, wo dann 
die Oxydation des Oles ſelbſt oft ſehr raſch ſtattfindet, 
geht, der zufolge 
Nußoͤl nach Verlauf von acht Monaten nur das Drei: 
fache ſeines Volumens an Sauerſtoff verzehrte, dann aber 
im Verlauf von zehn Tagen das Sechszigfache feines Vo⸗ 
lumens an Sauerſtoff aufnahm. — Die Verwandlung von 
langſam trocknendem Ol in ſchnell Hast Firniß iſt 
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nicht Folge der Oxydation durch den Sauerſtoff des Blei⸗ 
oxydes, oder der Verſeifung des Oles, wie man früher 
annahm, ſondern beruht einzig und allein auf der Ent⸗ 
fernung der beigemiſchten Subſtanzen, wie ſie ſchon durch 
anhaltendes ſchwaches Sieden des Bles bedingt wird; ge: 
woͤhnlich ſetzt man aber dem Ol, welches die Eigenſchaft, 
an der Luft auszutrocknen und einen glaͤnzenden Überzug 
zu bilden, im hohen Grade erhalten ſoll, beim Kochen 
7% bis Yo ſeines Gewichts Bleioxyd zu, welches ſich 
vollkommen loͤſt und nach dem Verharzen des Bles an der 
Luft den dadurch bewirkten Überzug feſter macht; iſt die 
Menge des zugeſetzten Bleioxydes aber größer, fo tritt 
eine Verſeifung ein, indem das Glyceryloxyd in der hoͤ⸗ 
bern Temperatur zerſetzt und durch Bleioxyd erſetzt wird 
und eine mehr oder minder dickfluͤſſige Maſſe entſteht, 
die ein Gemenge von margarinſaurem und oͤlſaurem Blei⸗ 
oxyd iſt und an der Luft gar nicht oder nur nach laͤnge⸗ 
rer Zeit feſt wird. — Setzt man bei der Reinigung des 
Ols mit Bleioxyd Waſſer zu, fo wird dieſelbe beſchleu⸗ 
nigt und befoͤrdert; geht aber dieſe gegenſeitige Einwir⸗ 
kung von Bleioxyd und Waſſer auf das DI über einen 
gewiſſen Zeitpunkt hinaus, ſo tritt auch Verſeifung ein 
und das Waſſer enthalt Glyceryloxydhydrat gelöft. - 

Der unter Anwendung von Waͤrme bereitete Firniß 
iſt immer dunkelfarbig und kann deshalb nicht zu hellen 
Malereien angewendet werden. Fuͤr derartige Malereien 
erhaͤlt man einen vorzuͤglichen Firniß, wenn man ein 
Pfund Leinoͤl mit einem Loth feingeriebener Bleiglaͤtte ver⸗ 
mengt und dann dem Gemiſche "ıs feines Volumens Blei⸗ 
eſſig zuſetzt, das Ganze durch Umſchuͤtteln aufs Sorgfaͤl⸗ 
tigſte vermiſcht, von Zeit zu Zeit das Umſchuͤtteln wieder⸗ 
holt und durch ruhiges Stehen die Miſchung klar wer⸗ 
den laͤßt; es findet ſich dann am Boden des Gefaͤßes 
eine waͤſſerige Aufloͤſung von Bleizucker, in welcher ein 
weißer Schlamm in Menge ſuspendirt iſt, welcher aus 
Bleioxyd und den aus dem Ol abgeſchiedenen fremden 
Subſtanzen beſteht, und uͤber dieſer der weingelbe Firniß, 
welcher gewoͤhnlich noch etwas weißlich getruͤbt iſt, und 
durch Filtriren durch Baumwolle gereinigt wird; er iſt 
dann vollkommen klar und durchſichtig, enthält 3 bis 5% 
Bleioxyd geloͤſt, und trocknet innerhalb 24 Stunden voll⸗ 
kommen aus. Will man ihn bleifrei haben, ſo wird er 
mit etwas verduͤnnter Schwefelſaͤure geſchuͤttelt und hier⸗ 
auf mit Waſſer gewaſchen. 

Der Buchdruckerfirniß wird aus Lein⸗ oder Nußöl 
dargeſtellt, die man bis zur Zerſtoͤrung des Glyceryloxydes 
einer ſolchen Temperatur ausſetzt, wobei die fetten Saͤu⸗ 
ren, die dieſe Ole enthalten, ebenfalls eine Veraͤnderung 
erleiden. Dieſe Ole werden in kupfernen Gefaͤßen, die 
½ bis ½ damit angefuͤllt find, über freiem Feuer erhitzt, 
wobei ſich Anfangs Waſſerdaͤmpfe entwickeln, bei hoͤherer 
Temperatur das Ol dunkelfarbig wird, und nun brenn⸗ 
bares Gas neben Kohlenſaͤure auftritt; in dieſem Zeit⸗ 
punkt laͤßt ſich zwar das Gas entzuͤnden, es brennt je⸗ 
doch nicht fort. Bei ſtaͤrkerer anhaltender Hitze geraͤth 
das Ol in Bewegung, es ſchaͤumt auf und es entwickeln 
ſich neben permanenten brennbaren Gasarten verdichtbare 
Fluͤſſigkeiten in Geſtalt eines grauen Rauchs, der ſich an⸗ 
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In. laͤßt und mit hellleuchtender Flamme fort brennt. 
eigt ſich eine Probe auf einem kalten Teller von dicker 
Beſchaffenheit und laͤßt ſie ſich zwiſchen den Fingern zu 
Faͤden ziehen, ſo iſt der Firniß zu ſeiner Anwendung 
brauchbar und er trocknet dann, mit der Druckerſchwaͤrze 
gemengt, leicht und ſchnell an der Luft. Iſt er aber nicht 
lange genug gekocht worden, ſo laͤuft die damit ge⸗ 
druckte Schrift aus, in das Papier ziehen ſich Bltheile, 
die Schrift erſcheint mit einem gelben Rand umgeben 
und färbt ab. — Der Kupferdruckerſirniß iſt von ſtaͤrkerer 
Conſiſtenz und wird wie der vorige bereitet, nur daß man 
die ſich entwickelnden Daͤmpfe anzuͤndet und bis zur ver⸗ 
langten Conſiſtenz des Ruͤckſtandes fortbrennen laͤßt. 


Die eigentlich fetten, 1 trocknenden Ble unterſchei⸗ 
den ſich von den trocknenden Olen hauptſaͤchlich durch ihr 
Verhalten an der Luft, durch die ſie zwar nach und nach 
veraͤndert werden, ohne jedoch zu eiweißartigen glaͤnzenden 
Überzuͤgen einzutrocknen; fie verdicken fi, bleiben aber 
ſtets ſchmierig und ſeifenartig. Wird dieſe Claſſe von Ölen 
mit ſalpetriger Saͤure in Beruͤhrung geſetzt, ſo verdicken 
ſie ſich und nehmen zum Theil eine feſte, wachs⸗ oder 
talgartige Beſchaffenheit an, welche jedoch im bemerklichen 


Grade abnimmt, wenn fie mit trocknenden Olen vermiſcht 


ſind. f 2 121 

Dieſe Öle haben wegen ihrer Anwendung zu Spei⸗ 
ſen und als Beleuchtungsmittel einen vorzuͤglichen Werth. 
Die vorzuͤglichſten nicht trocknenden Öle ſind? Das Ol der 
Braſſicaarten, das Baumoͤl, Mandeloͤl und das Palmoͤl. 
Je nach der Art ihrer Gewinnung ſind ſie mehr oder we⸗ 
niger rein oder gefaͤrbt, von mildem oder ranzigem Ge⸗ 
ſchmack. Die warm geſchlagenen Ole find ſchleimig, trübe 
und nehmen an der Luft beſonders leicht eine ſaure Re⸗ 
action und unangenehmen Geruch und Geſchmack an. 

Die Reinigung der nicht trocknenden Ole wird auf 
verſchiedene Weiſe ausgeführt. Das DI der Braſſicaarten, 
welches als Speiſeoͤl, vorzuͤglich aber als Brennoͤl benutzt 
wird, ſetzt im ungereinigten Zuſtand beim Brennen in 
Lampen an dem Docht eine harte, wenig poroͤſe Kohle 
ab, wodurch der weitere Zufluß von Ol gestört wird, und 
die Folge davon eine unvollkommene Verbrennung und 
Rußbildung iſt. Die dieſe Erſcheinungen bedingenden 
Subſtanzen werden aus dem Ol auf die Weiſe und wohl⸗ 
feil entfernt, wenn man es in kleinen Portionen mit 1 
— 2 % concentrirter Schwefelſaͤure vermiſcht, wobei ſich 
das Ol ſogleich gruͤn, dann gruͤnbraun und zuletzt ſchwarz 
faͤrbt. In dieſem Zuſtande wird es eine Zeit lang in an⸗ 
haltender Bewegung erhalten und dann der Ruhe uͤber⸗ 
laſſen, wo ſich die abgeſchiedenen ſchwarzen oder ſchwarz⸗ 
braunen Flocken leicht vereinigen und am n ſam⸗ 
meln. Hierauf wird die Schwefelſaͤure aus dem Ol ent⸗ 


fernt, entweder auf die Weiſe, daß man es mit = feines 
Kal 


Volumens heißem Waſſer oder einer dünnen Kalkmilch 
ſchuͤttelt, oder daß man aus einem Dampfkeſſel Waſſer⸗ 
daͤmpfe durchſtreichen laͤßt. Nachdem ſich dann die durch 
Schwefelſaͤure ausgeſchiedenen Stoffe und das Waſſer aus 
dem Ol getrennt haben, wird dieſes durch poroͤſe Materie, 
wie Baumwolle, Moos, grobes Holzkohlenpulver ꝛc., fil⸗ 
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| trirt und fo klar erhalten. Durch dieſe Reinigung ver⸗ 


liert das rohe Ol zum großen Theil ſeine Farbe, wird 
duͤnnſluͤſſiger und weniger ſpeciſiſch ſchwer; es brennt nun 
mit einer weißern und leuchtendern Flamme, ohne daß 
ſeine Verbrennlichkeit bemerkbar vermehrt wird. Das rohe 
Rapsoͤl z. B. hat nach Schuͤbler's Verſuchen ein ſpeciſi⸗ 


ſches Gewicht von 0,9182, im gereinigten Zuſtand aber 


von 0,9121, die Ausflußzeiten (Verhaͤltniß der Fluͤſſigkeit) 
des gereinigten zum ungereinigten Ol waren 55,5: 57,8, 


und die Verbrennungsmengen des ungereinigten zum ge⸗ 


reinigten in einer Stunde wie 40: 43,8. Die Wirkung 


der Schwefelſaͤure bei der Reinigung der Ole beruht auf 


zweierlei: naͤmlich ſie entfernt den Schleim und andere 
Materien, welche durch ſie ihre Loͤslichkeit verlieren und 


eine Art Verkohlung erleiden; ihre Hauptwirkung aber iſt 


die, daß fie das Glyceryloxyd aufnimmt und die Verbin⸗ 
dung deſſelben theilweiſe in die Hydrate der in dem DI 
enthaltenen fetten Saͤure uͤberfuͤhrt. Wird aber eine zu 
große Menge Schwefelſaͤure angewendet, ſo erleiden die 
fetten Säuren auch eine theilweiſe Veränderung und das DI 
wird zu duͤnnfluͤſſig und nimmt an Verbrennlichkeit zu, 


ohne daß ſein Leuchtvermoͤgen erhoͤht wuͤrde. 


Das Dlivenöl kann auf verſchiedene Weiſe gereinigt 


werden; als Schmiermittel fuͤr Uhren und Inſtrumente 
erhaͤlt man es ſehr klar und farblos, wenn es in einem 


bleiernen Gefaͤß einige Tage hindurch der Luft bei ge⸗ 


woͤhnlicher Temperatur ausgeſetzt wird; es ſcheidet ſich in 
einigen Tagen ein weißer Abſatz aus, der ſich noch fo 
lange vermehrt, als das Ol gefaͤrbt iſt. Auch durch Ein⸗ 
legen einer Bleiplatte in das Olivenoͤl und Ausſetzen an 


das Sonnenlicht wird es gebleicht, aber dann bleihaltig. 


Ranziges, naͤmlich ſauer reagirendes und unangenehm rie⸗ 


chendes und ſchmeckendes Baumoͤl erhält den angenehmen 
SGeſchmack und alle die übrigen Eigenſchaften des friſchen 


les wieder, wenn man es mit feingepulvertem, kryſtalli⸗ 

ſirtem kohlenſaurem Natron behandelt und nachher mit 

heißem Waſſer auswaͤſcht. Das beſte Reinigungsmittel 

iſt aber ausgewaſchene und grob gepulverte thieriſche Kohle, 
durch welche es filtrirt wird. 

Das Ranzigwerden der Pflanzen⸗ (und Thier⸗) Fette 

iſt durch die Gegenwart von eingemengtem vegetabiliſchem 


Eiweißſtoff oder Schleim oder Zellgewebe bedingt, die bei 


Einwirkung der Luft auf die Fette jene Umaͤnderung her⸗ 
vorrufen. Dieſe Subſtanzen wirken auf eine aͤhnliche 


Weiſe, wie der Ferment bei der Gaͤhrung zuckerhaltiger 


Fluͤſſigkeiten, es entſteht naͤmlich eine Trennung der ſtea⸗ 
rinſauren, margarinſauren und elainſauren Verbindung, 
indem die fetten Saͤuren in Freiheit geſetzt werden, das 
Glyceryloxyd ſich aber entweder — wie bei Palmoͤl — 
abſcheidet, oder — wie bei den uͤbrigen Fettarten — eben⸗ 
falls zerſetzt wird. Es entſtehen demnach die neugebilde⸗ 
ten Producte, welche eben das Ranzigwerden bedingen, 
auf Koſten des Glyceryloryds und der fremden Stoffe 


durch die Einwirkung des atmoſphaͤriſchen Sauerſtoffgaſes, 


weshalb reines Stearin, Margarin oder Elain nicht ran⸗ 
zig werden koͤnnen und diejenigen Fette, welche nur we⸗ 
nige fremde Beimengungen enthalten, um ſo weniger ran⸗ 
zig werden, je weniger ſie von jenen enthalten. Wie be⸗ 
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reits vorhergehend bei der Reinigung des Olivenoͤls an⸗ 
gegeben, ſo kann das uͤbelriechende und ſchmeckende Pro⸗ 
duct des Ranzigwerdens durch Behandlung mit geringen 
Mengen einer alkaliſchen Fluͤſſigkeit in der Kaͤlte und Aus⸗ 
kochen mit heißem Waſſer entfernt werden. ö 


Mehre einfache Stoffe wirken auf die Pflanzen⸗ (und 
Thier⸗) Fette eigenthuͤmlich. Schwefel wird von den trock⸗ 
nenden und eigentlichen fetten Olen in der Waͤrme ge⸗ 
loͤſt, wobei ſich, wenn die Temperatur ſehr hoch geſteigert 
wird, meiſtens Schwefelwaſſerſtoff entwickelt. Wird die 
Loͤſung nur in gelinder Waͤrme unternommen, ſo ſcheidet 
ſich beim Erkalten ein Theil des Schwefels wieder aus, 
was nicht flattfindet, wenn die Loͤſung bei einer hohen 
Temperatur und dadurch eine Zerſetzung des Oles ſtatt⸗ 
gefunden hatte. Eine ſolche Loͤſung des Schwefels in 
veraͤndertem Ol iſt als Schwefelbalſam officinell und wird 
erhalten, daß man Leinoͤl in einem irdenen Gefaͤße bis 
zum ſchwachen Sieden erhitzt und nach und nach 7 ſei⸗ 
nes Gewichtes Schwefel in kleinen Portionen zuſetzt; nach 
der vollkommenen Loͤſung des Schwefels und dem Erkal⸗ 
ten ſtellt ſich eine dicke, klebende, gelatinoͤſe Maſſe von 
dunkelbrauner Farbe und widerlichem Geruch dar, welche 
das Corpus pro Balsamo Sulphuris der Pharmako⸗ 
poͤen und, mit Terpenthinoͤl, Anisöl ꝛc. vermiſcht, die ver⸗ 
ſchiedenen Schwefelbalſame bildet. Dieſe Maſſe entlaͤßt 
an ſiedenden Alkohol unveraͤndertes Leinoͤl und Schwefel 
und hinterlaͤßt eine Subſtanz von dunklerer Farbe und 
ſtaͤrkerer Conſiſtenz; ſie wird nicht durch Alkalien veraͤn⸗ 
dert und iſt in Ather und Olen loslich, wird an der Luft 
haͤrter und elaſtiſch, wobei ſie ihre Loͤslichkeit in Ather 
verliert; eine gleiche Veraͤnderung erleidet ſie in ihrem in 
fetten Olen gelöften Zuſtande, wird am Licht gebleicht und 
gibt bei der trocknen Deſtillation eine ſchwarze poroͤſe 
Maſſe, welche aus nahe 45 Theilen Schwefel und 55 
Theilen Kohlenſtoff beſteht. Ein Weiteres über die Loͤ⸗ 
fung des Schwefels in fetten Ölen ſ. m. unter dem Art. 
Schwefelbalsam. — Auch Selen wird von fetten Olen 
geloͤſt und deſſen Löfung in Olivenöl iſt nach Berzelius 
im durchfallenden Lichte pomeranzengelb, im reflectirten 


blaßroth und opaliſirend, bei gewoͤhnlicher Temperatur 


ſalbenartig und im Momente des Geſtehens farblos, und 
beſitzt keinen Geruch. — Phosphor wird von den fetten 
Olen bei gewoͤhnlicher Temperatur in geringer, bei erhoͤh⸗ 
ter, in groͤßerer Menge geloͤſt, ſcheidet ſich aber beim Er⸗ 
kalten großen Theils wieder aus; die Loͤſungen leuchten 
im Dunkeln, welche Eigenſchaft ſie durch einen Zuſatz 
von Terpenthinoͤl und andern fluͤchtigen Olen augenblick⸗ 
lich verlieren. — Durch Chlor und Brom werden alle fet⸗ 
ten Koͤrper zerſetzt, indem ſich Chlor⸗ oder Bromwaſſer⸗ 
ſtoffſaͤure bildet und eine Chlor⸗ oder Bromverbindung 
entſteht, deren Natur jedoch noch nicht naͤher erforſcht 
worden iſt. — Jod wird von den meiſten fetten Olen un⸗ 
ter brauner Färbung gelöft, die nach einiger Zeit ver⸗ 
ſchwindet. 


Gegen Schwefelſaͤure verhalten ſich die fetten Ble 
eigenthuͤmlich; wird zu dem Ol nur eine geringe Menge 
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concentrirter Schwefelſaͤure geſetzt, ſo erſtreckt ſich die Zer⸗ 
ſetzung auf eine Trennung des Glycerylorydes, welches 
fi) mit der Schwefelfäure verbindet (ſ. d. Art. Glyceryl- 
schwefelsäure), von den damit verbundenen fetten Saͤu⸗ 
ren. Wirkt aber eine größere Menge Schwefelfäure auf 
die fetten Ble, fo treten merkwürdige Veraͤnderungen ein, 
die von Fremy in Beziehung auf das Olivenoͤl unter⸗ 
ſucht, aber ſchon laͤngſt beobachtet worden ſind, je⸗ 
doch ohne ihre wahre Natur zu erkennen; denn man 
ſtellte ſchon fruͤher unter dem Namen ſaure Seifen Mi⸗ 
ſchungen aus Ruͤboͤl, Mandeloͤl oder Olivenoͤl mit concen⸗ 
trirter Schwefelſaͤure zu pharmaceutiſch⸗mediciniſchen Zwe⸗ 
cken dar. — Fremy ſetzte in niederer Temperatur und 
mit Vermeidung aller Erhitzung zu Olivenoͤl nach und 
nach tropfenweiſe ſein halbes Volumen Schwefelſaͤurehy⸗ 
drat unter fortwaͤhrendem Umruͤhren; es wird hierbei das 
elainſaure und margarinſaure Glyceryloxyd, woraus das 
Olivenoͤl beſteht, zerfetzt, indem ſich eine Portion Schwe: 
felſaͤure mit dem Glyceryloxyd zu ſaurem ſchwefelſaurem 
Glyceryloxyd, und eine andere Portion mit der Elain⸗ 
ſaͤure und Margarinſaͤure zu ſchwefelſaurer Elainſaͤure und 
Margarinſaͤure vereinigt. Die Miſchung wird dabei ſchwach 
gefaͤrbt, dickfluͤſſig und zaͤhe; wird ſie nach 24ſtuͤndiger 
Ruhe mit ihrem doppelten Volumen kaltem Waſſer ver⸗ 
miſcht, ſo tritt eine Scheidung ein, indem die ſchwefel⸗ 
ſaure Elainſaͤure und Margarinſaͤure in verduͤnnter Schwe⸗ 
felſaͤure nicht loͤslich ſind und ſich deshalb, und wenn 
nicht zu viel Waſſer hinzugeſetzt wurde, in der Form ei⸗ 
nes Syrups nach Oben begeben, während die untere Fluͤſ⸗ 
ſigkeit die freie Schwefelſaͤure und das ſchwefelſaure Gly⸗ 
ceryloxyd geloͤſt enthaͤlt. Wird die obere Schicht erſt mit 
wenig Waſſer gewaſchen, bis die anhaͤngende freie Schwe⸗ 
felſaͤure entfernt ift, ſo loͤſt ſich alsdann das Gemiſch 
der Saͤuren in Waſſer vollkommen auf und bildet eine 
ſauer⸗oͤlig, hintennach bitter ſchmeckende Fluͤſſigkeit, welche 
mit Alkalien ohne Faͤllung neutraliſirt werden kann und 
dann mit den Loͤſungen der Metallſalze in Waſſer gar 
nicht, und in Alkohol nur ſchwer loͤsliche Niederſchlaͤge 
bildet. Wird die waͤſſerige Loͤſung der ſchwefelſauren Mar⸗ 
garinſaͤure und Elainſaͤure, die bis jetzt noch nicht iſolirt 
dargeſtellt worden ſind, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſo tritt eine 
Zerſetzung ein, die augenblicklich ſtattfindet, wenn man 
ſie bis zum Sieden erhitzt; in beiden Faͤllen ſind aber 
die auftretenden Producte verſchieden von einander. Bei 
dieſer Umaͤnderung trennt ſich die Schwefelſaͤure von der 
Elainſaͤure und Margarinſaͤure und aus jeder der beiden 
Fettſaͤuren entſtehen zwei neue in ihren Eigenſchaften von 
einander abweichende Verbindungen, naͤmlich aus der Ela⸗ 
inſaͤure die Metaelainſaͤure und Hydroelainſaͤure und aus 
der Margarinſaͤure die Metamargarinſaͤure und Hydromar⸗ 
garitinſaͤure. Dieſe vier Saͤuren ſcheiden ſich bei der Er⸗ 
hitzung der waͤſſerigen Loͤſung der ſchwefelſauren Elain⸗ 
ſaͤure und Margarinſaͤure auf der Oberflaͤche der Fluͤſſig⸗ 
keit als eine oͤlige Schicht ab. Bei der Behandlung der 
getrennten oͤligen Schicht mit heißem Alkohol loͤſt ſich eine 
Verbindung von Metamargarinſaͤure und Hydromargari⸗ 
tinſaͤure, ſowie auch Hydroelainſaͤure auf und die Meta⸗ 
elainſaͤure bleibt groͤßtentheils ungeloͤſt; beim Abkuͤhlen der 
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geiftigen Loͤſung kryſtalliſirt die Verbindung von Meta⸗ 


margarinſaͤure und Hydromargaritinſaͤure aus und die 


Hydroelainſaͤure bleibt geloͤſt. Die kryſtalliniſche Verbin⸗ 
dung dieſer beiden Fettſäuren hat alle Eigenſchaften einer 


eigenthuͤmlichen Saͤure, indem ſie durch Loͤſungsmittel nicht 
geſchieden werden kann und mit den Baſen eine beſondere 
Reihe von Salzen bildet; Fremy nennt dieſe Verbindung 
deshalb Hydromargarinſaͤure. BI eee 
Wird die waͤſſerige Loͤſung der ſchwefelſauren Elain⸗ 
ſaͤure und Margarinſaͤure bei gewoͤhnlicher Temperatur 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſo ſcheidet ſich bald ein Gemenge 
von Metaelainſaͤure und Metamargarinſaͤure ab, Hydroe⸗ 
lainſaͤure bleibt aber geloͤſt. Wird das abgeſchiedene Ge⸗ 
menge beider Saͤuren einem ſtarken Druck ausgeſetzt und 
die zuruͤckbleibende Maſſe mit Alkohol von 36° B erhitzt, 
ſo loͤſt ſich die Metamargarinſaͤure nebſt wenig Elainſaͤure 
und wird durch Abdampfen, Kryſtalliſiren und wiederhol⸗ 
tes Loͤſen in Alkohol von letzterer gereinigt; die Meta⸗ 


elainſaͤure gewinnt man aus der gepreßten und wiederholt 


mit Alkohol behandelten Maſſe durch Ausſetzen einer meh⸗ 


re Grade unter dem Gefrierpunkte des Waſſers liegenden 


Temperatur rein, indem ſich hierbei die letzten Antheile 
der Metamargarinſaͤure abſcheiden. — Die Scheidung der 
Hydromargaritinſaͤure von der Hydroelainſaͤure iſt leichter 
auszufuͤhren, da erſtere in kaltem Alkohol ſehr wenig, letz⸗ 
tere dagegen beinahe in jedem Verhaͤltniß loslich iſt, und 
man braucht daher das Gemenge beider Saͤuren nur in 
kaltem Weingeiſt zu vertheilen und hiermit ſo lange aus⸗ 
zuwaſchen, bis die ablaufende Fluͤſſigkeit beim Verdam⸗ 
pfen nichts Oliges mehr hinterlaͤßt und die letzten Spu⸗ 
ren von Hydroelainſaͤure trennt man von der Hydromar⸗ 
garitinſaͤure durch wiederholtes Loͤſen und Kryſtalliſiren 
aus heißem Alkohol. Die Hybdroelainſaͤure wird aus ih: 
rer geiſtigen Loͤſung durch Waſſer niedergeſchlagen und 
dann einer niedrigen Temperatur ausgeſetzt, wobei ſich 
> Rückhalt von Hydromargaritinſaͤure kryſtalliniſch aus⸗ 
ſcheidet. 

Die Eigenſchaften dieſer Saͤuren ſind, in ſofern ſie 
mit dem Elain zuſammenhaͤngen, ſchon im 33. Bande 
der 1. Sect. S. 96 u. 97 angegeben worden, und es ſind 
hier nur die auf Margarin ſich beziehenden Saͤuren, alſo die 
Metamargarinſaͤure, die Hydromargaritinſaͤure und Hy⸗ 


dromargarinſaͤure, nach ihren Eigenſchaften zu beſchreiben. 


Die 
kalten farbloſe, durchſichtige, verfilzte, wenig harte Nadeln 
und kryſtalliſirt aus Alkohol und Ather in warzigen Kry⸗ 
ſtallen, oder in glaͤnzenden, glimmeraͤhnlichen Blaͤttchen, 
ſchmilzt und geſteht bei + 50° C und verfluͤchtigt ſich 
im verſchloſſenen Raume mit Zeichen von Zerſetzung; ſie 
iſt unloͤslich in Waſſer, aber aufloͤslich in Alkohol und 
Ather. Sie bildet mit den Baſen Salze, mit einem Über⸗ 
ſchuß von Bleioxyd zuſammengeſchmolzen verliert ſie drei 
Aquivalente Waſſer und nimmt dagegen nur zwei Aqui⸗ 
valente Bleioxyd auf. 
ſchuͤſſiger Kalilauge bildet ſich eine durchſichtige Maſſe, 
welche mit Alkohol ausgekocht beim Erkalten deſſelben 
koͤrnige, ziemlich harte Kryſtalle gibt, die nach Fremy 


Metamargarinſaͤure bildet nach dem Er⸗ 


faures metamargarinſaures Kali find; dieſes loͤſt 


Beim Erhitzen mit etwas uͤber⸗ 


dieſes Salzes in Alkohol laßt bei nach und nach 
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ſich ſehr wenig in kaltem, leicht in heißem Waſſer und 
heißem Weingeiſt, und zeigt in letzterer Loͤſung ſaure Rea⸗ 
ction, die bei Zuſatz von Waſſer verſchwindet; 1 1 
attfin⸗ 
dendem Zuſatz von wenig Waſſer kalifreie Metamarga⸗ 
rinſaͤure in perlmutterglaͤnzenden Blaͤttchen fallen und eine 
Loͤſung in der 100 fachen Gewichtsmenge Waſſer nimmt 
in einigen Tagen eine alkaliſche Reaction an und ſetzt 
uͤberſaures metamargarinſaures Kali ab. Wird 
die Metamargarinſaͤure mit einem großen Überſchuß von 
Kalilauge behandelt, ſo erhaͤlt man bei e der 
Verbindung mit einer geringen Menge Alkohol ein Salz, 
welches ſich aus feinen Loͤſungen ſtets in Form einer Gal⸗ 
lerte abſcheidet und nach Fremy neutrales metamar⸗ 
garinfaures Kali iſt. Gegen Natron und Ammoniak 
verhaͤlt ſich die Metamargarinſaͤure aͤhnlich wie gegen Kali. 


Die Hydromargaritinſaͤure bildet farblofe, rhom⸗ 
biſche Prismen, welche ziemlich hart ſind und ſich leicht 
zu Pulver zerreiben laſſen, uͤberhaupt in ihrem Anſehen 
von den fetten Saͤuren verſchieden ſind; ſie ſchmilzt und 
geſteht bei + 68° C und zerfällt bei der trockenen Des 
ſtillation in Waſſer und Metamargarinſaͤure; in Waſſer 
iſt fie nicht, in Alkohol und Ather leicht löslich. Mit 
den Baſen bildet ſie Salze, von denen die mit alkaliſcher 
Baſis löslich find und ein den entſprechenden metamarga⸗ 
rinſauren Alkalien aͤhnliches Verhalten zeigen, alle andern 
in Waſſer unloͤslich ſind. 

Die Hydromargarinſaͤure wird am reinſten 
durch Zuſammenſchmelzen gleicher Aquivalente von Meta⸗ 
margarinſaͤure und Hydromargaritinſaͤure und Kryſtalliſa⸗ 
tion der geſchmolzenen und in heißem Alkohol geloͤſten 
Maſſe dargeſtellt, wo ſie zuweilen in kleinen, wenigglaͤn⸗ 
zenden Nadeln, gewoͤhnlich aber in großen, halbkugeligen 
Maſſen anſchießt; fie ſchmilzt und geſteht bei + 60° C 
zu einer undurchſichtigen Maſſe, die keine Ahnlichkeit mit 
der Metamargarinſaͤure oder der Hydromargaritinſaͤure 


beeſitzt; fie wird bei der trockenen Deſtillation in Meta: 


margarinſaͤure verwandelt und iſt in Alkohol weit loͤsli⸗ 
cher als die genannten Saͤuren. Mit den Baſen bildet 


ſie eine Reihe von Salzen, welche in ihrem Verhalten den 


metamargarinſauren Salzen analog ſind; die Salze mit 
den Alkalien ſind im Waſſer loͤslich, die mit den uͤbrigen 
Oxyden unloͤslich. Das hydromargarinſaure Kali 
kryſtalliſirt aus Alkohol in warzigen Kryſtallen, reagirt 
in dieſer Loͤſung ſauer und laͤßt, in 500 Theilen Alkohol 
gelöft, bei Zuſatz von Waſſer kalifreie Metamargarinſaͤure 
fallen. 

Die Zuſammenſetzung dieſer Saͤuren iſt von Fremy 
und Miller ermittelt worden. Nach Erſterm iſt 


1 Theil Salpeterſaͤuremiſchung und 1 
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waſſerfreie Metamargarinſaͤure = C, H, O, 
kryſtalliſirte — Css He, O, + 3HO 
waſſerfreie Hydromargaritinſaͤure = C,,H,,O,, 
kryſtalliſirte — —= C,H,0, ＋ 2H 
waſſerfreie Hydromargarinſaͤure = C, H, O, 
kryſtalliſirte — — C,, H,, O, + 20 
(als Nachtrag zu 33. Bd. 1. Sect. S. 96.) 

waſſerfreie Metaelainſaͤure e e 0. 

oͤlige 71 Tr Cr H 3 0, + H 
waſſerfreie Hydroelainſaͤure C H,, O, 

oͤlige — = Co H., O, + HO 


Liebig ſtellt jedoch gegen die Richtigkeit dieſer For⸗ 
meln viele Zweifel auf, die durch Miller's Reſultate be⸗ 
ſtaͤtigt zu werden ſcheinen, gibt jedoch zu, daß ſich aus 
den gegebenen Formeln leicht die Entſtehungsweiſe dieſer 
Saͤuren erklaͤren laſſe. Berzelius hat ebenfalls eine an⸗ 
dere Anſicht von der Zuſammenſetzung der mit Margarin 
zuſammenhaͤngenden Saͤuren, weshalb auf den Art. Piotin 
verwieſen werden muß. 


Bereits in dieſem Artikel, aber auch ſchon 33. Bd. 
1. Sect. S. 97, iſt angefuͤhrt, daß eine gewiſſe Claſſe 
von fetten Olen durch die Einwirkung der ſalpetrigen 
Saͤure eine merkwuͤrdige Veraͤnderung erleiden. Poutet 
machte die Entdeckung, daß Olivenoͤl und mehre andere 
flüffige Fette bei der Berührung mit kalt bereitetem ſalpe⸗ 
terſaurem Queckſilberoxydul feſt werden und eine wachs⸗ 
artige Beſchaffenheit annehmen, verfolgte aber dieſe Beob⸗ 
achtung nicht weiter, bis Boudet dieſen Gegenſtand auf: 
nahm und nicht allein nachwies, daß ſich hierbei ein ei⸗ 
genthuͤmlicher Koͤrper bilde, welcher als eine Verbindung 
von einer eigenthuͤmlichen Saͤure, der Elaidinſaͤure, mit 
Glyceryloxyd betrachtet werden koͤnne, ſondern auch dar— 
that, daß dieſe Eigenſchaft des ſalpeterſauren Queckſilber⸗ 
oxyduls dieſem Salze nicht an und für ſich, ſondern der 
ſalpetrigen Säure angehoͤre, welche entweder fertig gebil- 
det in der Auflöfung deſſelben enthalten iſt, oder durch die 
Beruͤhrung mit dem fetten Koͤrper gebildet wird. 

Die fetten Koͤrper, welche durch ſalpetrige Saͤure 
feſt werden, zeigen dieſes Verhalten auch gegen rauchende 
Salpeterſaͤure, in welcher die darin enthaltene ſalpetrige 
Saͤure vorzugsweiſe wirkt, und je nach der groͤßern oder 
geringern Menge derfelben dauert es kuͤrzere oder längere 
Zeit, bis die fetten Ole, welche dieſe Veraͤnderung erlei⸗ 
den koͤnnen, feſt werden. Eine Miſchung aus drei Thei⸗ 
len Salpeterfäure von 38° B und einem Theile Unter⸗ 
ſalpeterſaͤure, wie fie durch Deſtillation des ſalpeterſauren 
Bleiorydes erhalten wird, zeigte gegen Olivenoͤl folgen: 
des Verhalten: ˖ 


in 70 Minuten 
2 78 — 
„844 — 
2 130 — 
3 435 — 
zeigte keine Veraͤnderung. 
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Es iſt bis jetzt noch unbekannt, wie eine fo geringe 
Menge ſalpetrige Säure die Umwandlung des Dlivenöls 
in eine feſte Maſſe hervorbringen kann, und wie ſie in 
manchen Fällen, namentlich gegen Ricinusoͤl, durch ſchwe⸗ 
felige Saͤure erſetzt werden kann. 

Auch Mandeloͤl, Acaciennußoͤl, Rapsöl, Ricinusol, 
Haſelnußoͤl u. a. theilen die Eigenſchaft mit dem Oliven⸗ 
oͤl, durch rauchende Salpeterſaͤure oder ſalpeterſaures Queck⸗ 
filberorydul feſt zu werden, während Leinoͤl, Hanfoͤl, Nuß⸗ 
öl, Mohnoͤl, Bucheckernoͤl, alſo lauter austrocknende Ole, 
durch die naͤmlichen Subſtanzen keine andere Veraͤnderung 
erleiden, als eine braune Faͤrbung, und eine Beimi⸗ 
ſchung derſelben zu den ſogenannten ſchmierigbleibenden 
oder eigentlichen fetten Olen deren Feſtwerden verhindert 
oder verzoͤgert. 

Das Product der Einwirkung der ſalpetrigen Saͤure 
auf die ſchmierigbleibenden Ole, mit Ausnahme des Rici⸗ 
nusoͤles, iſt ſich immer gleich, naͤmlich das Elaidin, wel: 
ches, wie bereits angegeben, eine Verbindung der Elaidin⸗ 
ſaͤure mit Glyceryloryd und nebſt dem neuen Körper, 
welcher ſich bei Einwirkung der ſalpetrigen oder ſchwefe⸗ 
ligen Säure auf Ricinusoͤl bildet, dem Palmin, einer 
Verbindung von Palminfaure mit Glyceryloxyd, 33. Bd. 


1. Sect. S. 97 und 98 beſchrieben iſt. Die Zuſammen⸗ 


ſetzung des Elaidins und der Elaidinſaͤure iſt neuerdings 
ermittelt worden; Meyer fand naͤmlich in 100 Theilen 
Elaidin 78,40 Th. Kohlenſtoff, 12,05 Th. Waſſerſtoff 
und 9,55 Th. Sauerſtoff, und Laurent die Elaidinſaͤure 
nach der Formel C. H,, O, zuſammengeſetzt. 


Das Verhalten der Fette gegen Metalloxyde und die 
dabei entſtehenden Zerſetzungen der erſtern in ihre entfern⸗ 
tern Beſtandtheile, ſowie die dabei entſtehenden neuen 
ſalzartigen Verbindungen ſind erſt in der neuern Zeit ge⸗ 
hoͤrig ſtudirt worden, obgleich man die letztern, die Ver: 
bindungen der Metalloxyde mit den Fetten oder vielmehr 
mit deren fetten Saͤuren, ſchon lange unter dem Na⸗ 
men Seifen und Pflaſter kannte und den ſie bedingen⸗ 
den Proceß den Seifen⸗ oder Pflaſterbildungsproceß be⸗ 
nannte. 

Der Seife geſchieht ſchon Erwaͤhnung von Jeſaias 
im alten Teſtament, Galen, Oribaſius, Agineta und 
Aetius ſprechen von einer galliſchen Seife, und Plinius be⸗ 
merkt ſchon, daß nicht allein die beſte Seife aus Bocks⸗ 
talg und Holzaſche bereitet werde, ſondern auch daß bei 
den Teutſchen eine feſte und eine weiche Seife in Gebrauch 
ſei. Auch die Pflafter aus Bleioxyden waren ſchon den 
Alten bekannt, doch wurden ſie auf eine ſehr umſtaͤndliche 
Weiſe bereitet. Die Zuſammenſetzung der Pflaſter und 
Seifen, ſowie ihre Bildungsweiſe, waren bis auf Che⸗ 
vreul's Unterſuchungen uͤber dieſen Gegenſtand unbekannt, 
indem man bis dahin, naͤmlich zum Jahr 1813, annahm, 
daß ſie Verbindungen mit Alkalien oder Bleioxyd mit 
Ol oder Fett ſeien und erſtere die Faͤhigkeit der Seifen, 
ſich im Waſſer zu loͤſen, vermittelten. Man hatte zwar 
ſchon die Beobachtung gemacht, daß das aus einer Seife 
durch Saͤuren abgeſchiedene Ol oder Fett ſich leichter 
als vorher in Alkohol loͤſe und beim unmittelbaren Zu⸗ 
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ſammenbringen mit Alkali wieder die Seife herzuſtellen 
vermoͤge. Wichtiger war übrigens die ſchon von Scheele 
gemachte Entdeckung des Ol ſuͤßes oder Olzuckers (f. 
d. Art. und Glyceryl) bei der Pflaſterbereitung aus 
Olivenoͤl und Bleioxyd; fie gab aber weiter keine Ver⸗ 
anlaſſung, die wahre Natur dieſes Proceſſes, durch wel⸗ 
chen der Olzucker hervortrete, zu erkennen. | * 
Im Jahre 1813 endlich beobachtete Chevreul bei der 
Unterſuchung einer Seife, daß die Aufloͤſung derſelben in 
heißem Waſſer mit einer großen Menge Waſſer vermiſcht 
ſich truͤbte und eine perlmutterglaͤnzende Materie fallen 
ließ, welche er aus Alkali und einer bis dahin unerkann⸗ 
ten fetten Materie von entſchieden ſaurer Natur zuſam⸗ 
mengeſetzt fand. Es war hiermit der Grund einer der 
großartigſten Arbeiten gelegt, in welcher Chevreul nicht 
allein eine große Reihe bis dahin unbekannter Verbindun⸗ 
gen entdeckte, ſondern auch den Weg anwies, nach wel⸗ 
chem die Analyſen und Unterſuchungen organiſcher Mate⸗ 
rien ausgefuͤhrt werden muͤſſen. 

Chevreul fand als das Reſultat ſeiner Unterſuchun⸗ 
gen, daß alle Fettarten, fie mögen Öle, Schmalze oder 
Talge heißen, und vegetabiliſchen oder animaliſchen Ur⸗ 
ſprungs ſein, aus drei in den mannichfaltigſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen unter einander verbundenen Materien beſtehen, naͤm⸗ 
lich aus einer in gewoͤhnlicher Temperatur und ſelbſt noch 
unter 0° fluͤſſigen Subſtanz, dem Elain, und zwei feſten 
Fettarten, von denen er die eine Margarin, die andere 
Stearin nannte, welche beide letztere durch ihren Schmelz⸗ 
punkt und durch die Saͤuren, welche man bei ihrer Zer⸗ 
ſetzung erhaͤlt, verſchieden ſind. Zugleich wies er aber 
auch nach, daß dieſe ſogenannten naͤhern Beſtandtheile 
der Fette das Glycerin fertig gebildet enthalten, und er, 
beſonders aber ſpaͤter Pelouze, wieſen die wahre Natur 
dieſes Koͤrpers nach, und Letzterer zeigte, daß die naͤhern 
Beſtandtheile der Fette, das Elain, Margarin und Stea⸗ 
rin, wiederum ſalzartige Verbindungen von Glyceryloxyd 
mit Elainſaͤure, Margarinſaͤure und Stearinſaͤure feien. 
Ebendieſe letztern Verbindungen werden bei der Einwir⸗ 
kung einer metalliſchen Baſis, mit einem Alkali, Bleioxyd 
oder Zinkoxyd zerfetzt; die Baſen verbinden ſich namlich 
mit den in den Fetten enthaltenen Saͤuren, die Alkalien 
zu loslichen Seifen, die andern zu unloͤslichen Salzen, 
zu ſogenannten Pflaſtern, und das freiwerdende Glyceryl⸗ 
oxyd verbindet ſich im Moment ſeiner Trennung von der 
fetten Säure mit Waſſer zu Glpcerylorydhydrat. Durch 
dieſes Eintreten des Waſſers in die Verbindung mit Gly⸗ 
ceryloryd und dadurch, daß die gebildeten Seifen oder 
Pflaſter bei der Zerſetzung durch Saͤuren die freiwerdende 
Fettſaͤure ebenfalls in Verbindung mit Waſſer, als Hy⸗ 
drate, fallen laſſen, deren Gewicht zu dem des Glyceryl⸗ 
oxydhydrates gerechnet ein größeres gibt, als das des Fet⸗ 
tes vor der Verwendung in Seife oder Pflafter iſt, laßt 
es ſich erklaͤren, warum man fruͤher den Einfluß des Sau⸗ 
erſtoffes in dem Seifen⸗ oder Pflaſterbildungsproceß in 
Anſpruch zu nehmen Grund zu haben glaubte. 

Bei der Zerſetzung der Fette durch die Alkalien wer⸗ 
den außer den genannten Producten keine andern gebildet 
und die Seifenbildung findet bei Zutritt und bei Abſchluß 
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der Luft ſtatt. Nur wenn die Fette Verbindungen von 
Glyceryloryd mit flüchtigen riechenden Säuren enthalten, 
beſitzen die gebildeten Seifen Geruch. Außerdem enthal⸗ 
ten aber noch einige Fettarten beſondere, aber nicht rie⸗ 
chende Fettſaͤuren, welche ſich von der Elainſaͤure, Mar⸗ 
garinſaͤure und Stearinſaͤure hinreichend unterſcheiden. 
Dieſe beſondern Fettſaͤuren, die zum Theil erſt Entdeckun⸗ 
gen der neueſten Zeit ſind, und zum Theil der alphabe⸗ 
tiſchen Ordnung nach in fruͤhern Bänden der Encyklo⸗ 
paͤdie ihren Platz finden mußten, ſind folgende: 

Die Saͤuren der Butter, naͤmlich die Butterſaͤure, 
Capronſaͤure, und Caprinſaͤure, ſind von Chevreul entdeckt 
und zum Theil unter dem Art. Butterfäure (f. 14. 
Bd. I. Sect. S. 158) beſchrieben worden: in der neu⸗ 
ern Zeit hat Bromeis noch eine eigenthuͤmliche Butteroͤl⸗ 
ſaͤure aufgefunden und Lerch nebſt den von Chevreul 
nachgewieſenen Saͤuren noch eine andere, die Caprylſaͤure, 
nachgewieſen und auf das zuweilige Vertreten der But: 
terſaͤure und Capronſaͤure durch eine fuͤnfte Saͤure, die 
Vaccinſaͤure, aufmerkſam gemacht. 

Die Butterſaͤure iſt zum Theil a. a. O. beſchrie⸗ 
ben; ihre dort nach Chevreul angegebene Zuſammenſetzung 
„ ©, iſt aber nach Bromeis und Lerch falſch, 
denn nach Erſterem wird fie durch C, H, O,, nach Letz⸗ 
term durch C, I, O, in gebundenem, d. h. waſſerfreiem, 
Zuſtand ausgedruͤckt. Von den Verbindungen der But⸗ 
terſaͤure ſind die wichtigſten das butterſaure Glyceryl⸗ 

oxyd, als ein Beſtandtheil der Butter, und das butter⸗ 
ſaure Athyloxyd, bekannter unter dem Namen But: 
teraͤther, welchen man leicht durch das Kochen des butter⸗ 
Sauren Barytes mit Alkohol und Schwefelſaͤure, oder nach 
Simon, durch Deſtillation eines Gemiſches von Butter: 
ſaͤurehydrat, Alkohol und Schwefelſaͤure darſtellen kann; 
er ſtellt eine farblofe, oͤlartige, bei T 110° C kochende 
und fluͤchtige, durchdringend aͤtherartig und nach altem 
Kaͤſe riechende Fluͤſſigkeit dar, welche jetzt haͤufig benutzt 
wird, um Branntwein aus Kartoffeln oder Roggen einen 
Rumgeſchmack mitzutheilen, und zu dieſem Zweck, wenn 
auch nicht ganz frei von Weingeiſt, nach Woͤhler am wohl⸗ 
feilſten auf die Weiſe dargeſtellt wird, daß man die But⸗ 
ter mit ſtarker Kalilauge verſeift, die gebildete Seife in 
der geringſten Menge heißem Alkohol aufloͤſt, die Loͤſung 
mit einem Gemiſche von Alkohol und Schwefelſaͤure bis 
zur ſtarkſauren Reaction vermiſcht und dann ſoweit abde⸗ 
ſtillirt, als das Deſtillat noch obſtartig riecht. Wird der 
butterſaure Baryt fuͤr ſich erhitzt, ſo erhaͤlt man nach 
Kraus einen oͤlartigen Körper, welcher nach der Formel 
C, I, O zuſammengeſetzt ift. 

Die Butteroͤlſaͤure wird aus dem durch Preſſen 
der gewaſchenen Butter erhaltenen oͤligen Koͤrper durch 
Verſeifung mit Kali, Zerlegung der Seife durch Schwe⸗ 

felſaͤure, Kochen der abgeſchiedenen Fettſaͤure mit Blei⸗ 
oxyd, Behandeln des Bleiſalzes mit Ather und Zerſetzen 
der aͤtheriſchen Loͤſung durch Salzſaͤure dargeſtellt, iſt im 
reinen Zuſtande vollkommen klar und gewoͤhnlich gelb ge⸗ 
färbt, braͤunt ſich ſtark beim Erhitzen über + 100° 
und entlaͤßt noch vor ihrem Sieden eine reichliche Menge 
Kohlenwaſſerſtoff, Kohlenſaͤure und Waſſer, worauf bei 
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ungewöhnlich niedriger Temperatur "eine farbloſe Fluͤſſig⸗ 
keit uͤberdeſtillirt, aber keine Fettſaͤure auftritt; fie abfor- 
birt eine große Menge Sauerſtoff, bildet mit den Baſen 
gallertartige oder pflaſterartige Verbindungen und iſt im 
waſſerfreien Zuſtande nach der Formel C., H, O, zuſam⸗ 
mengeſetzt. 

Bei der Gewinnung ſaͤmmtlicher Saͤuren der But⸗ 
ter ſoll man nach Lerch die Butter in einer Deſtillirblaſe 
verſeifen, nach der Verſeifung mit verduͤnnter Schwefel⸗ 
ſaͤure zerlegen, nach Aufſetzung des Helms abdeſtilliren, 
oͤfters Waſſer auf den Inhalt der Blaſe gießen, ſo lange 
das Oeſtillat ſauer reagirt, dieſes ſogleich mit Barytwaſ⸗ 
ſer neutraliſiren und die Fluͤſſigkeit fuͤrerſt in der gerei⸗ 
nigten Blaſe und endlich in einer Retorte bis zur Trockne 
abdeſtilliren, den Ruͤckſtand — beſtehend aus butterſaurem, 
capronſaurem (oder ſtatt deſſen aus vaccinſaurem) caprin⸗ 
ſaurem und caprylſaurem Baryt — mit vier bis ſechs 
Theilen Waſſer kochen und die filtrirte Loͤſung der Abkuͤh⸗ 
lung uͤberlaſſen; bilden ſich hierbei gleich von Vorn herein 
Kryſtalle vom Anſehen des benzoefauren Kalkes, die nicht 
verwittern, ſo iſt dies capronſaurer Baryt und der butter⸗ 
ſaure Baryt befindet ſich in der Mutterlauge; bilden ſich 
aber nur nußgroße Druͤſen kleiner Kryſtalle, welche raſch 
verwittern, ſo ſind dieſe der vaceinſaure Baryt, und es 
iſt dann wenig oder gar keine Butterſaͤure und Capron⸗ 
ſaͤure vorhanden. Die Trennung des butterſauren und 
capronſauren Barytes wird durch mehrmaliges Umkry⸗ 
ſtalliſiren aus Waſſer vervollſtaͤndigt. Der Theil des ge⸗ 
miſchten Barytſalzes, welcher ſich nicht in der angegebe⸗ 
nen Menge Waſſer loͤſt, wird in der hinreichenden Menge 
kochend heißem Waſſer aufgenommen und heiß filtrirt; 
beim Erkalten ſcheidet ſich caprinſaurer Baryt in feinen 
fettglaͤnzenden Schuppen ab und ſeine Menge wird durch 
Verdunſten eines Viertheiles der Mutterlauge vermehrt, 
worauf er durch Umkryſtalliren aus heißem Waſſer gerei⸗ 
nigt wird. Die Mutterlage vom caprinſauren Baryt 


enthaͤlt den caprylſauren Baryt, und wird an der Sonne 


verdampft, wobei ſich das Salz in mohngroßen Koͤrnern 
und Waͤrzchen anſchießt und ebenfalls durch Umkryſtalli⸗ 
ſiren gereinigt wird. Die reinen Barytſalze werden mit 
Schwefelſaͤure zerſetzt und der Deſtillation unterworfen. 

Die Capronſaͤure bildet eine waſſerklare, oͤlartige 
Fluͤſſigkeit, iſt von 0,922 ſpec. Gew., bei — 9“ noch fluͤſ⸗ 
ſig, ſchon an der Luft fluͤchtig und hat einen hoͤhern Sie⸗ 
depunkt, als das Waſſer, zerſetzt ſich aber bei der Deſtil⸗ 
lation fuͤr ſich, iſt entzuͤndlich und brennt mit rußender 
Flamme; ſie riecht ſauer und nach Schweiß, und ſchmeckt 
beißend, hintennach ſuͤßlich nach Apfeln und verurſacht 
auf der Zunge einen weißen Fleck; ſie loͤſt ſich wenig in 
Waſſer, laͤßt ſich mit Alkohol, Ather und Olen vermi⸗ 
ſchen und iſt etwas in concentrirter Schwefelſaͤure und 
Salpeterſaͤure loͤslich. Nach Chevreul iſt ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung im waſſerfreien Zuſtand = C, U, O,, nach Lerch 
aber = Ci II. O.. Der capronſaure Baryt kry⸗ 
ſtalliſirt in waſſerfreien und luftbeſtaͤndigen, langen, buͤ⸗ 
ſchelfoͤrmig vereinigten, ſeidenglaͤnzenden Nadeln, das ca⸗ 
pronfaure Silberoryd iſt in Waſſer ſchwerer loͤslich 
und nicht kryſtalliſirbar, und das capronſaure Athyl⸗ 
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oxyd oder der Capronaͤther kocht bei + 120° und 
hat einen weit ſtaͤrkern, aber weniger feinen Geruch als 
der Butteraͤther. . 

Die Caprylſaͤure iſt bei gewoͤhnlicher Temperatur 
ſchmierig, kryſtalliſirt unter + 10° C in Nadeln, riecht 
nach Schweiß, hat einen ſauren und ſcharfen Geſchmack, 
und iſt ſchwer loͤslich in Waſſer. Sie iſt im waſſerfreien 
Zuſtande nach der Formel C. II., O, zuſammengeſetzt; 
ihr Barytſalz kryſtalliſirt aus heißen Loͤſungen in hell⸗ 
glaͤnzenden Schuͤppchen, bei der freiwilligen Verdunſtung 
aber in weißen Koͤrnern, iſt waſſerfrei, luftbeſtaͤndig, bei 
+ 100 nicht ſchmelzbar und in Waſſer ſchwer loͤslich, 
das Silberſalz iſt faſt unloͤslich und das Bleiſalz 
ſchwer loͤslich und bei ＋ 100° ſchmelzbar. ö 

Die Caprinſaͤure iſt bei + 18° der Capronſaͤure 
ähnlich, bildet bei + 11,5» geſchuͤttelt eine aus feinen 
Nadeln beſtehende Maſſe, welche noch bei + 16° G feſt 
bleibt, riecht wie die Capronſaͤure mit einem Nebengeruch 
nach Ziegenboͤcken, loͤſt ſich in ſechs Theilen Waſſer, in 
allen Verhaͤltniſſen in Alkohol, und iſt nach Chevreul nach 
der Formel C. I, O,, nach Lerch aber nach der For: 
mel C. H,, O, im waſſerfreien Zuſtand zuſammengeſetzt; 
ihr Barytſalz kryſtalliſirt aus heißen Loͤſungen in feinen 
ſeidenglaͤnzenden Nadeln und Schuͤppchen, bei freiwilliger 
Verdunſtung in dendritiſch angeordneten Schuͤppchen, iſt 
waſſerfrei, luftbeſtaͤndig und ſehr ſchwer loͤslich. 
Die Vaccinſaͤure findet ſich, wie bereits erwaͤhnt, 
nicht immer in der Butter, ſondern vertritt nur biswei⸗ 
len die Butterſaͤure und die Capronſaͤure in derſelben; 
ſo beobachtete Lerch, daß die Butter des Sommers 1842 
und des darauf folgenden Winters ſtatt der beiden Saͤu⸗ 
ren immer nur Vaccinſaͤure, waͤhrend ſie im Sommer 
1843 keine Spur davon enthielt. Bis jetzt iſt nur ihre 
Verbindung mit Baryt unterſucht worden; der vaccin⸗ 
ſaure Baryt enthaͤlt Kryſtallwaſſer, verwittert leicht 
an der Luft und wird dabei ganz kreidenartig, riecht ſehr 
ſtark nach Butter, loͤſt ſich leicht in Waſſer und kryſtalli⸗ 
ſirt beim Verdampfen in verſchloſſenen Raͤumen unver⸗ 
andert wieder aus der Loͤſung; bleibt dieſe jedoch längere 
Zeit an der Luft ſtehen, oder wird ſie bei Zutritt der 
Luft gekocht, ſo kryſtalliſiren butterſaurer und capronſau⸗ 
rer Baryt heraus; eine gleiche Umaͤnderung erleiden die 
Kryſtalle beim laͤngern Liegen an der Luft, wo ſie faſt 
ihren ganzen Geruch verlieren. Da bei dieſer Umaͤnde⸗ 
rung des vaccinſauren Barytes in butterſauren und ca⸗ 
pronſauren die Neutralitaͤt nicht im geringſten geſtoͤrt wird, 
fo. hat die Vaccinſaͤure die gleiche Saͤttigungscapacitaͤt, 
wie die Butterſaͤure und Capronſaͤure zuſammengenom⸗ 
men, enthaͤlt aber wahrſcheinlich weniger Sauerſtoff. Ver⸗ 
ſucht man den vaccinſauren Baryt an der Luft mit Schwe⸗ 
felſaͤure zu zerlegen, ſo erhaͤlt man als Deſtillat Butter⸗ 
faure und Capronſaͤure. 94 

In dem Bockstalg findet ſich nach Chevreul eine ei⸗ 
genthuͤmliche fluͤchtige Säure, die Hircinfäure (ſ. d. 
Art. 8. Bd. 2. Sect. S. 380) und in dem Fiſchthran, 
ſowie in den Beeren von Viburnum Opulus nach dem⸗ 
ſelben Chemiker eine und dieſelbe Saͤure, die Delphin⸗ 
oder Phocenfäure (f. d. Art. Delphinsäure 23. Bd. 
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1. Sect. S. 410); beide Säuren werden durch Verſei⸗ 
fung, Zerlegung und Deſtillation der Seife mit Schwe⸗ 
felſaͤure, Saͤttigen des Deſtillates mit Baryt und Zerle⸗ 
gen des Barytſalzes mit Phosphorſaͤure gewonnen; die 
Delphinſaͤure oder Phocenſaͤure hat nach Chevreul im waſ⸗ 
ſerfreien Zuſtande die Zuſammenſetzung und Formel Ci 
H, O, und als Hydrat enthält fie noch ein Aquivalent 
Waſſer; die Zuſammenſetzung der Hircinſaͤure iſt unbekannt. 

Das Ol des Samens von Veratrum Sabadilla 
enthält nach Pelletier und Caventou eine fluͤchtige Säure, 


die Sabadillſaͤure, welche durch Verſeifung des Fet⸗ 


tes, Zerlegung der gebildeten Saͤure durch Weinſteinſaͤure, 
Deſtilliren der von dem abgeſchiedenen DI befreiten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, Saͤttigen des Deſtillates mit Barytwaſſer, Ver⸗ 
dampfen und Deſtilliren des trockenen Ruͤckſtandes mit 
ſyrupsdicker Phosphorſaͤure gewonnen wird. Sie bildet 
weiße, perlmutterglaͤnzende, bei 20° C ſchmelzende Na⸗ 
deln, riecht nach Butterſaͤure und loͤſt ſich in Waſſer, 
ue und Ather; ihre Zuſammenſetzung iſt noch unbe⸗ 
annt. A | N 

In dem fetten Die des Samens von Croton Ti- 
glium iſt von Pelletier und Caventou auch eine fluͤchtige 
Saure, die Crotonſaͤure oder Jatrophaſaͤure (ſ. d. 
Art. 14. Bd. 2. Sect. S. 458); ihre Salze mit den 
Alkalien, alkaliſcher Erde und Magneſia ſind kryſtalliſir⸗ 
bar und geruchlos, die mit Bleioxyd, Kupferoxyd und 
Silberoxyd unloͤslich. r 

In der Cocosnußbutter ift von Bromeis eine fluͤch⸗ 
tige, aber geruchlofe Säure, die Cocinfaͤure, aufgefun⸗ 
den und auf die Weiſe dargeſtellt worden, daß er die Co⸗ 
cosbutter mit Natron verſeifte, die Seife durch Mineral⸗ 
ſaͤure zerlegte, die ausgeſchiedene und ausgewaſchene fette 
Maſſe ſtark preßte, den feſten Ruͤckſtand nochmals ver⸗ 
ſeifte, die Seife nach der Loͤſung in Waſſer durch Koch⸗ 
ſalz wieder abſchied, dann in Waſſer geloͤſt durch Wein⸗ 
ſteinſaͤure zerſetzte und die abgeſchiedene Saͤure ſo oft aus 
Alkohol umkryſtalliſirte, bis ihr Schmelzpunkt conſtant 
bei + 35° C war. Sie iſt blendend weiß, vollkommen 
geruchlos, bildet beim Erſtarren eine porzellenartige, durch⸗ 
aus nicht kryſtalliniſche, an den Raͤndern durchſcheinende 
Maſſe, iſt ohne Veraͤnderung fluͤchtig und im waſſerfreien 
Zuſtande nach der Formel C. H,, O, zuſammengeſetzt. Sie 
bildet mit den Alkalien Salze, die den Seifen der fetten 
Saͤuren aͤhnlich ſind. Das cocinſaure Athyloxyd oder 
der Cocinaͤther wird erhalten, wenn man die Loͤſung 
der Cocinſaͤure in Alkohol mit Chlorwaſſerſtoffgas ſaͤttigt, 
wobei er ſich abſcheidet, und durch Schuͤtteln mit einer 
Loͤſung von kohlenſaurem Natron, Waſchen mit Waſſer 
und Deſtilliren oder laͤngeres Stehen uͤber Chlorcalcium 


gereinigt wird; er iſt farblos, duͤnnfluͤſſig und beſitzt ei⸗ 


nen angenehmen Geruch nach Äpfeln. f 

In der Muscatbutter findet ſich an Glyceryloxyd ge⸗ 
bunden eine eigenthuͤmliche nicht flüffige Säure, die My⸗ 
ricinſaure, welche man nach Playfair auf die Weiſe 
erhaͤlt, daß man das Myricin (ſ. Nachfolgendes) mit Kali 
verſeift, die Seife durch eine Mineralſaͤure zerſetzt und 
die abgeſchiedene Saͤure zu wiederholten Malen aus Alko⸗ 


hol kryſtalliſiren laͤßt. Sie bildet weiße, ſeidenglaͤnzende 


- Sauren habende Verbindungen. 
kalien loͤſt ſich die Palmitinfäure zu durchſichtigen Seifen: 


* 
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Blaͤttchen, ſchmilzt bei 48 bis 49“ C, erſtarrt beim Erkal⸗ 
ten zu einer deutlich kryſtalliniſchen Maſſe, zerſetzt ſich bei 
der Deſtillation, loͤſt ſich leicht in Alkohol und Ather, 
und wird theilweiſe von Salpeterſaͤure heftig angegriffen, 
waͤhrend der andere Theil noch die Zuſammenſetzung der 
nicht mit Salpeterſaͤure behandelten hat, naͤmlich im waſ⸗ 
ſerfreien Zuſtande = C., H., O,. Ihre Verbindungen 
mit den Alkalien zeichnen ſich vor den andern Seifen da— 
durch aus, daß ſie ſich leicht in Alkohol loͤſen und die 
waͤſſerigen Loͤſungen derſelben keinen Seifenleim bilden, 
auch nicht durch vieles Waſſer getruͤbt werden. Das my: 
rieinſaure Athyloxyd oder das Myriein iſt in der 
Muscatbutter enthalten und wird auf die Weiſe daraus 
abgeſchieden, daß man ſie mit kaltem Alkohol behandelt, 
den darin unloͤslichen Theil mit Fließpapier preßt und 
dann mehre Male in heißem Ather loͤſt und erkalten läßt, 
die erſtarrende Fluͤſſigkeit aber jedesmal zwiſchen Papier 
preßt, bis dieſes kein fluͤſſiges Fett mehr annimmt. Es 
bildet feine, ſeidenglaͤnzende Nadeln, welche bei + 31 C 
zu einem durchſichtigen Ol ſchmelzen und ſich leicht in Ather 
und minder leicht in Alkohol loͤſen. 

In der Palmbutter findet ſich an Glyceryloxyd ge— 
bunden eine ebenfalls eigenthuͤmliche Säure, die Palmi— 
tinfaͤure, welche von Fremy entdeckt wurde und auf 
die Weiſe iſolirt wird, daß man die Palmbutter verfeift, 
die gebildete Seife mit Weinſteinſaͤure oder Salzſaͤure 
zerlegt und das abgeſchiedene Gemenge von Palmitinfäure 
und Elainſaͤure ſo oft aus heißem Alkohol kryſtalliſiren 
laͤßt und die Kryſtalle zwiſchen Fließpapier ſtark preßt, 
bis ſich der Schmelzpunkt nicht mehr aͤndert. Sie kry⸗ 
ſtalliſirt aus Alkohol in glaͤnzenden Blaͤttchen und iſt in 
der aͤußern Beſchaffenheit von dem Margarinſaͤurehydrat 
nicht zu unterſcheiden, deſſen Schmelzpunkt ſie auch hat. 
Sie iſt im waſſerfreien Zuſtande nach der Formel C. H. O, 
zuſammengeſetzt und enthaͤlt im ungebundenen Zuſtand 
ein Aquivalent Waſſer. Durch Deſtillation bildet ſich eine 
anders zuſammengeſetzte Saͤure; Chlor entzieht ihr je 
nach der Länge der Einwirkung mehr oder minder Waf: 
ſerſtoff und es bilden ſich fluͤſſige, die Eigenſchaften von 
In den kohlenſauren Al⸗ 


leimen auf, aus denen man durch Verdampfen und Be— 
handeln des Ruͤckſtandes mit Alkohol neutrale palmitin⸗ 
ſaure Alkalien erhaͤlt, welche in ihren Loͤſungen mit 
Silberoxydſalzen weiße Niederſchlaͤge geben, die ſich nach 
dem Trocknen am Lichte nicht ſchwaͤrzen. Das palmi⸗ 
tinſaure Glyceryloxyd oder das Palmitin bleibt 
bei ſechs⸗ bis ſiebenmaligem Behandeln der ſtarkgepreßten 
Palmbutter mit ſiedendem Alkohol ungeloͤſt und wird 
durch Loͤſen in warmem Ather, Filtriren, Kryſtalliſiren, 
Auspreſſen und Wiederholung des Verfahrens gereinigt; 
es iſt glänzend weiß, kryſtalliniſch, ſchmilzt bei + 48° 


und geſteht beim Erkalten zu einer wachsaͤhnlichen Maſſe, 


welche keine Spur von Kryſtalliſation zeigt und hart und 
pulverig iſt; es loͤſt ſich ſehr wenig in ſiedendem Alkohol, 
aber in jedem Verhaͤltniß in heißem Ather, aus welchem 
es beim Erkalten in ſehr feinen mikroſkopiſchen Kryſtallen 


anſchießt. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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In den fetten Olen der Lorbeeren fand Marffon an 
Glyceryloryd gebunden eine eigenthuͤmliche Säure, die 
Lauroſtearinfaͤure, welche man auf die Weiſe erhaͤlt, 
daß Lauroſtearin (f. unten) mit Kalilauge verſeift, die er⸗ 
haltene Seife in Waſſer geloͤſt, die Loͤſung durch Wein⸗ 
ſteinſaͤure zerſetzt und das ausgeſchiedene Ol mehre Male 
mit Waſſer ausgekocht wird. Die fo erhaltene Lauro- 
ſtearinſaͤure iſt nicht kryſtalliſirbar, ſchmilzt bei + 43 bis 
44° C zu einem farbloſen Ol, loͤſt ſich leicht in Alkohol 
und Ather und reagirt in der geiſtigen Loͤſung ſtark ſauer; 
fie iſt im gebundenen Zuſtand nach der Formel C. I, O, 
zuſammengeſetzt und enthaͤlt im ungebundenen Zuſtand 
ein Aquivalent Waſſer. Das lauroſtearinſaure Na— 
tron iſt undeutlich kryſtalliniſch und in abſolutem Alkohol 
loͤslich; das lauroſtearinſaure Silberoxyd iſt in 
Ammoniak loͤslich und ſchießt daraus in ſehr kleinen na— 
delfoͤrmigen Kryſtallen an. Das lauroſtearinſaure 
Glyceryloxyd oder das Lauroſtearin iſt in dem 
Lorbeerfett fertig gebildet, und wird erhalten, wenn man 
die geſtoßenen Lorbeeren drei- bis vier Mal mit kochen⸗ 
dem Weingeiſt auszieht, jedesmal heiß auspreßt und ſo 
heiß wie moͤglich filtrirt; aus dieſen Loͤſungen ſchlaͤgt ſich 
dann innerhalb 24 Stunden das Lauroſtearin nieder, wel⸗ 
ches mit kaltem Weingeiſt gewaſchen und dann drei bis 
vier Mal aus warmem Weingeiſt umkryſtalliſirt, hierauf 
im geſchmolzenen Zuſtande filtrirt und dann mehrmals 
aus Weingeiſt umkryſtalliſirt wird; es bildet weiße, lockere, 
ſehr kleine, häufig ſternfoͤrmig gruppirte, ſeidenglaͤnzende 
Nadeln, ſchmilzt bei + 44 bis 45“ C und erſtarrt beim 
Erkalten zu einer ſproͤden, zerreiblichen, nicht kryſtalli⸗ 
niſchen, dem Stearin ähnlichen Maſſe, loͤſt ſich leicht in 
Ather und kochendem Alkohol und ſchwer in kaltem Wein⸗ 
geiſt, und zerfaͤllt bei der trocknen Deſtillation in Acrolein 
und einen feſten, fetten, aus Ather kryſtalliſirbaren Koͤrper. 

In dem Fett der Kokkelskoͤrner wurde von Francis 
eine eigenthuͤmliche Säure, die Stearophanſaͤure, an 
Glyceryloxyd gebunden, entdeckt und aus dieſer Verbindung 
(ſ. unten) auf die Weiſe gewonnen, daß dieſelbe mit Ka⸗ 
lilauge verſeift, die gebildete Seife in Waſſer geloͤſt, die 
Loͤſung mit Salzſaͤure zerſetzt, die ausgeſchiedene Saͤure 
mit kochendem Waſſer mehre Male ausgewaſchen und 
dann aus warmem Weingeiſt umkryſtalliſirt wird; ſie kry⸗ 
ſtalliſirt in kleinen, ſtark perlmutterglaͤnzenden Nadeln, 
ſchmilzt bei + 68° C und erſtarrt beim Erkalten in gläns 
zend⸗weißen ſternfoͤrmigen Gruppen, iſt leicht zerreiblich 
und loͤſt ſich leicht in heißem Weingeiſt zu einer ſauer 
reagirenden Fluͤſſigkeit, die beim Erkalten alle Saͤure 
wieder fallen laͤßt. Sie iſt im gebundenen Zuſtand nach 
der Formel C, H,, O, zuſammengeſetzt und enthält im 
kryſtalliſirten Zuſtand ein Aquivalent Waſſer. Das ftea> 
rophanfaure Natron bildet ſtark perlmutterglaͤnzende 
Prismen und mit wenig Waſſer eine ſteife Gallerte, und 
laͤßt bei vielem Waſſer ein ſaures kryſtalliniſches Salz 
fallen. Das ſtearophanſaure Glyceryloxyd oder das 
Stearophanin findet fi) in dem Fette der Kokkels— 
koͤrner fertig gebildet und wird aus den von der aͤußern 
Schale befreiten und mit kaltem Weingeiſt erſchoͤpften 
Kokkelskoͤrnern durch heißen Weingeiſt ausgezogen, bei deſ⸗ 
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fen Erkalten es auskryſtalliſirt und durch mehrmaliges 
Umkryſtalliſiren aus heißem abſolutem Weingeiſt gereinigt 
wird. Aus heißem Weingeiſt kryſtalliſirt bildet es ein 
weißes Pulver, aus Ather dendritiſche Kryſtallgruppen, 
ſchmilzt bei + 35 bis 36° C, kryſtalliſirt nicht beim Er: 
ſtarren, ſondern zieht ſich zuſammen, iſt zaͤhe und nicht 
pulveriſirbar, und zerfaͤllt bei der trocknen Deſtillation in 
Acrolein, ein ſaures Fett und einen fluͤſſigen Koͤrper, bil⸗ 
det aber keine Fettſaͤure. 

In dem Rieinusoͤl finden ſich an Glyceryloxyd ge⸗ 
bunden drei verſchiedene, ebenfalls von den gewoͤhnli⸗ 
chen fetten Säuren abweichende ‚Säuren, die man auf 
die Weiſe trennt, daß man das Ol mit Kali verſeift, 
die gebildete Seife in Waſſer loͤſt, die Loͤſung durch 
Salzſaͤure zerſetzt, die ausgeſchiedene oͤlige Fluͤſſigkeit 
mit Waſſer waͤſcht und fie bei ＋ 10 bis 18° C ruhig 
hinſtellt. Zuerſt ſcheidet ſich die Ricinustalgſaͤure ab; 
dann wird von. der. übrigen Fluͤſſigkeit /, abdeſtillirt und 
das Deſtillat ſich uͤberlaſſen; es wird feſt und gibt 
beim Preſſen die Ricinusſaͤure als feſten Ruͤckſtand und 
die Ricinoͤlſaͤure, welche ins Papier gedrungen iſt. Die 
Ricintalgſaͤure kryſtalliſirt aus Alkohol in glaͤnzenden 
Schuppen, ſchmilzt bei + 130 C, iſt nur zum Theil 
unperaͤndert flüchtig, geruch- und geſchmacklos und loͤſt 
ſich leicht in Alkohol zu einer ſauer reagirenden Fluͤſſig⸗ 
keit. Die Ricinusſaͤure iſt weiß und perlglaͤnzend, 
ſchmilzt ſchon bei + 27° C, iſt flüchtig, hat einen ſchar⸗ 
fen Geſchmack und loͤſt ſich leicht in Weingeiſt; ihre, wie 
die Salze der vorigen Saͤure, ſind den gewoͤhnlichen ſtearin⸗ 
ſauren Salzen ſehr aͤhnlich. Die Ricinusoͤlſaͤure iſt ein 
gelbes, erſt unter O° C feſtwerdendes, ſtark ſauer ſchmecken⸗ 
des und in Alkohol in allen Verhaͤltniſſen loͤsliches Ol und 
gibt mit Magneſia und Bleioxyd in Alkohol loͤsliche Salze. 

Unter den fluͤchtigen fetten Saͤuren iſt hier noch die 
vor einigen Jahren von Liebig entdeckte Önanthfäure 
zu erwähnen, welche zuerſt in dem Weinfuſeloͤle (ſ. d. 
Art. Euselöle) mit Ather verbunden, ſpaͤter aber auch 
von Mulder in dem Fuſeloͤl des Getreidebranntweins auf⸗ 
gefunden wurde; ſie ſoll ſich auch nach Laurent bei der 
Einwirkung von Salpeterſaͤure auf Elainſaͤure bilden. 
Man erhaͤlt die Onanthſaͤure, indem man die bei der De⸗ 
ſtillation des Weins oder der Weinhefe zuletzt uͤberge⸗ 
hende leichte oͤlartige Fluͤſſigkeit mit einer ſchwachen Auf⸗ 
loͤſung von kohlenſaurem Natron bis zum Sieden erhitzt, 
wobei ſich die Onanthſaͤure in Verbindung mit Athyloxyd 
als Onanthſaͤureaͤther auf die Oberflache begibt und ab: 
genommen und deſtillirt, dann durch Kali verſeift und das 
gebildete oͤnanthſaure Kali in ſeiner concentrirten Loͤſung 
mit einer Mineralſaͤure zerſetzt und die Miſchung gelind 
erwaͤrmt wird, wobei ſich das Onanthſaͤurehydrat als 
farbloſes Ol auf der Oberflaͤche des Waſſers anſammelt 
und durch Waſchen mit heißem Waſſer und Stehenlaſſen 
über heißem Chlorcalcium gereinigt wird. Das Bnanth⸗ 
ſaͤurehydrat iſt bei + 12,5“ C butterartig weich, blen⸗ 
dend weiß, ſchmilzt uͤber der angegebenen Temperatur zu 
einem farbloſen Ol, welches Lackmus roͤthet und ſich in 
Alkalien zu ſeifenartigen Verbindungen loͤſt; es loͤſt fich 
nicht in Waſſer, leicht in Alkohol, Ather und Olen, und 
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gibt bei der Deſtillation Waſſer und ſogenannte waſſer⸗ 


freie Onanthſaͤure, welche weiß, feſter als das Hydrat 
und bei + 31° C ſchmelzbar iſt. Das OBnanthſaͤurehy⸗ 
drat iſt = Cie Hi, O, +,HO und zerfällt beim Ein: 
dampfen feiner geiſtigen Loͤſung in waſſerfreie Onanth⸗ 
ſaͤure und Onanthſaͤure mit zwei Aquivalenten Hydratwaſ⸗ 
fer. Die Salze der Onanthſaͤure find. nur noch wenig be: 
kannt; das oͤnanthſaure Kali erhält man beim Verſetzen 
einer Onanthſaͤurehydratloͤſung mit Kali bis zum Ber: 
ſchwinden der ſauren Reaction, wobei die Fluͤſſigkeit zu 
einem Brei von ſaurem oͤnanthſaurem Kali geſteht. Das 
oͤnanthſaure Athyloxpd iſt farblos, duͤnnfluͤſſig, von 
0,864 ſpec. Gew., ſiedet bei + 22,5 bis 239 C, hat ei: 
nen ſtarken, in der Naͤhe betaͤubenden Geruch nach Wein 
und einen ſcharfen, unangenehmen Geſchmack, loͤſt ſich in 
Ather, Alkohol und ſelbſt in ſehr verduͤnntem Weingeiſt 
und wird durch aͤtzende Alkalien leicht zerſetzt. 

Die gewoͤhnlichen bei Verſeifung der Fette aus ih⸗ 
ren natuͤrlichen Verbindungen abgeſchiedenen fetten Saͤu⸗ 
ren find, wie bereits erwaͤhnt, die Stearinſaͤure, die Mar⸗ 
garinſaͤure und die Elainſaͤure. Die beiden erſtern wer: 
den gehoͤrigen Ortes noch beſchrieben werden. Die letz⸗ 
tere aber, die Elainſaͤure, iſt bereits unter dem Artikel 
Elain (33. Bd. 1. Sect. S. 95 fg.) eroͤrtert worden, 
doch muͤſſen hier noch ihre Zuſammenſetzung und einige 
neuerdings erſt ermittelte Zerſetzungserſcheinungen und 
Producte nachtraͤglich angegeben werden. | 

Die Elainſaͤure ſcheint nach den Unterſuchungen 
Chevreul's und Varrentrapp's aus den verſchiedenen Fett⸗ 
arten eine ungleiche Zuſammenſetzung zu haben. Chevreul 
fand naͤmlich eine aus Hammeltalg auf eine beſondere 
Weiſe erhaltene Elainſaͤure im waſſerfreien Zuſtand nach 
der Formel C., I. „„ O, zuſammengeſetzt und das Hydrat 
mit zwei Aquivalenten Waſſer verbunden, von denen in 
den ſauren Salzen ein, in den neutralen Salzen beide 
Äquivalente durch die Baſis vertreten werden. Laurent's 
Angabe uͤber die Zuſammenſetzung einer nach Chevreul's 
Methode aus Schweineſchmalz erhaltenen Elainſaͤure, 
nämlich waſſerfrei = C,, H,, O,, als Hydrat + 2HO, 
hat keine Buͤrgſchaft, da die Saure im leeren Raum de: 
ſtillirt worden war, was ohne Zerſetzung nicht geſchehen 
kann. Varrentrapp fand neuerdings die Zuſammenſetzung 
der Elainſaͤure aus dem Ole der ſuͤßen Mandeln und 
dem Ochſenfett C. H, O, als Hydrat mit einem Aqui⸗ 
valent Waſſer verbunden. 

Wird die Elainſaͤure in einer zu J davon angefuͤll⸗ 
ten Retorte erhitzt, ſo kommt ſie erſt bei einer ſehr ho⸗ 
hen Temperatur ins Sieden, und man erhaͤlt als Erfolg 
gasfoͤrmige, fluͤſſige und feſte Producte und eine betraͤcht- 
liche Menge Kohle. Das Gas iſt zum Theil durch Kali 
abſorbirbar, waͤhrend der andere Theil entzuͤndlich iſt und 
mit hellleuchtender Flamme wie oͤlbildendes Gas verbrennt. 
Werden die fluͤſſigen Theile des Productes der Deſtilla⸗ 
tion der Elainſaͤure zu ungleichen Zeiten aufgeſammelt, 
fo geſteht das zuerſt Übergehende beim Erkalten groͤßten⸗ 
theils, während das zuletzt Übergehende fluͤſſig bleibt; im 
Ganzen aber iſt das Fluͤſſige wenig gefaͤrbt und ſetzt beim 
Erkalten eine Menge kryſtalliniſcher Flocken und Nadeln 
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ab. Der feſte kryſtalliniſche Theil iſt vollſtaͤndig in hei⸗ 


ßem Waſſer loslich, während der fluͤſſige Theil ſich nur 


zum kleinern Theil in Alkalien loͤſt und aus mehren 


Kohlenwaſſerſtoffberbindungen von verſchiedenen Siedepunk⸗ 
ten beſteht, die bei der Deſtillation mit Waſſer uͤbergehen, 
dabei ein ſehr fluͤſſiges, das Licht ſtark brechendes Seſtil⸗ 
lat geben, welches für ſich deſtillirt bei + 160 zu fies 
den beginnt und die Temperatur zuletzt bis ＋ 2800 ſteigt, 
wobei Alles uͤbergeht. Die im Waſſer loͤsliche Säure 
des Productes der Deſtillation der Elainſaͤure iſt die von 
Thenard entdeckte Fettfäure, welche ſich auch bildet, 
wenn elainſaͤurehaltige Fett⸗ oder Olarten der trockenen 
Deſtillation unterworfen werden, und daran erkenntlich 
iſt, daß ſie ſich in Waſſer loͤſt und in dieſer Loͤſung die 
Bleiſalze weiß faͤllt. Man erhaͤlt ſie auf die Art rein, 
daß man das ganze fluͤſſige und feſte Product der Deſtil⸗ 
lation der Elainſaͤure oder elainſaͤurehaltiger Fettarten mit 
Waſſer ſo lange auskocht, als dieſes beim Erkalten noch 
Kryſtalle abſetzt und die erhaltenen, aus Fettſaͤurehydrat 
beſtehenden Kryſtalle auf einem Trichter ſammelt, mit kal⸗ 
tem Waſſer auswaͤſcht und wiederholt aus kochendem Waſ⸗ 
ſer umkryſtalliſirt, bis ſie farblos ſind und allen brenzli⸗ 
chen Geruch verloren haben. Die Fettſaͤure ſtellt weiße, 
perlmutterglaͤnzende, nadelfoͤrmige und ſchmalblaͤttrige, ‚aus 
ßerſt lockere, dem Benzoeſaͤurehydrat ſehr aͤhnliche Kry⸗ 
ſtalle dar, verliert bei + 100“ nichts an Gewicht, ſchmilzt 
bei + 127° C zu einem farbloſen, beim Erkalten zu ei⸗ 
ner kryſtalliniſchen Maſſe erſtarrenden Ol, ſublimirt in 
hoͤherer Temperatur ohne Veraͤnderung in nach verdam⸗ 
pfendem Fett riechenden und im Schlunde Kratzen erregen⸗ 
den Daͤmpfen, ſchmeckt und reagirt ſchwach ſauer und loͤſt 
ſich ſehr wenig in kaltem, leicht in heißem Waſſer, in Al⸗ 
kohol und Ather; ſie iſt im waſſerfreien Zuſtande nach Du⸗ 
mas und Redtenbacher der Formel C. H, O, entſpre⸗ 
chend zuſammengeſetzt und enthaͤlt kryſtalliſirt ein Aquiva⸗ 
lent Waſſer. Ihre Salze mit den Alkalien ſind kryſtalli⸗ 
ſirbar, in Waſſer und auch etwas in Weingeiſt loͤslich, 
und geben in Kalk⸗, Silber- und Bleiſalzen weiße Nie⸗ 
derſchlaͤge. Das fettſaure Athyloxyd oder der Fett- 
fäureather wird durch Einleiten von Chlorwaſſerſtoff⸗ 
gas in eine geiſtige Loͤſung der Fettſaͤure dargeſtellt und 
iſt oͤlartig, ſehr fluͤſſig, farblos, leichter als Waſſer, bei 
— 9° © feſt und kryſtalliniſch, Über + 100° C ohne Zerſe⸗ 
tzung fluͤchtig und hat einen angenehmen Melonengeruch. 

Die Einwirkung der Salpeterſaͤure auf die Elain⸗ 
fäure iſt von Laurent ſtudirt und dabei eine neue Reihe 
Saͤuren entdeckt worden, von denen bis jetzt nur die Kork⸗ 
ſaͤure bekannt war. Da dieſer Chemiker aber bei dieſen 
Verſuchen eine margarinſaͤurehaltige und Bromeis, wel⸗ 
cher im Weſentlichen die Reſultake Laurent's beſtaͤtigte, 
eine rohe, ſtearinſaͤurehaltige Elainſaͤure behandelte, ſo 
laͤßt ſich nicht entſcheiden, ob der Urſprung dieſer neuen 
Koͤrper allein aus der Elainſaͤure abzuleiten iſt. 

Zur Gewinnung der Orydationsproducte der Elain⸗ 
ſaͤure durch Salpeterſaͤure verfaͤhrt man am beſten auf 
die Weiſe, daß man die Elainſaͤure mit ihrem doppelten 
Volumen Salpeterſaͤure von 1,42 ſpec. Gew., welche mit 
ihrem halben Gewicht Waſſer verdünnt worden iſt, im 
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Anfange bis zum Sieden erhitzt und nach erfolgter hefti⸗ 
ger Einwirkung die Miſchung in einem Sandbad bei ge⸗ 
linder Waͤrme digerirt, ſo lange noch Gasentwickelung 
ſtattfindet; die ſalpeterſaure Loͤſung wird dann von der 
oben aufſchwimmenden öligen Fluͤſſigkeit getrennt und 
dieſe ſo oft mit neuer Salpeterſaͤure behandelt, bis die 
Elainſaͤure ganz oder beinahe gaͤnzlich verſchwunden iſt. 
Die ſalpeterſaure Fluͤſſigkeit enthaͤlt nun Korkſaͤure, vier 
andere Saͤuren, die Azelainſaͤure, Pimelinſaͤure, Adipin⸗ 
ſaͤure und Lipinſaͤure, und ein in Salpeterſaͤure loͤsli⸗ 
ches Ol; man dampft ſie bis zur Haͤlfte ein und ſetzt ſie 
einer unter 0° C liegenden Temperatur aus, wo fie zu 
einer gelblichweißen, kryſtalliniſchen Maſſe erſtarrt, die 
man auf einen großen, in ſeiner Offnung mit Asbeſt ver⸗ 
ſchloſſenen Glastrichter bringt, die Mutterlauge ablau⸗ 
fen laͤßt und zuletzt mit geringen Mengen kalten Waſ⸗ 
ſers auswaͤſcht, wobei die Korkſaͤure zuruͤckbleibt, und in 
der Mutterlauge vorzugsweiſe die vier neuen Saͤuren ent⸗ 
halten ſind. 

Wird die Mutterlauge zu wiederholten Malen ein= 
gedampft, und der Abkuͤhlung uͤberlaſſen, ſo ſcheidet ſich 
Anfangs noch Korkſaͤure, ſpaͤter aber die Pimelinſaͤure 


ab, die ſich von den fettartigen, weichen Nadeln oder 


Blaͤttchen der Korkſaͤure hinreichend durch die kryſtallini⸗ 
ſchen harten Korner unterſcheidet; man laͤßt, wenn dieſe 
letztere Kryſtalliſation eintritt, die Fluͤſſigkeit mehre Tage 
lang ſtehen, fpült dann die erhaltenen Kryſtalle erſt mit 
Waſſer, dann mit Alkohol raſch ab und reinigt ſie dann 
durch wiederholtes Umkryſtalliſiren aus heißem Waſſer, 
wo dann die Pimelinſaͤure weiße, harte Koͤrner, die dem 
bewaffneten Auge eine ſtrahlige Beſchaffenheit zeigen, bil⸗ 
det; fie iſt luftbeſtaͤndig, ſelbſt bei + 100°, ſchmilzt bei 
+ 134 C (Bromeis), bei + 114° (Laurent) und ſubli⸗ 
mirt ohne Ruͤckſtand in weißen, federfoͤrmigen, ſeidenglaͤn⸗ 
zenden Blaͤttchen, iſt ohne Geruch, hat einen ſaurern Ge⸗ 
ſchmack als die Korkſaͤure, loͤſt ſich in kaltem und noch 
leichter in heißem Waſſer, in Alkohol, Ather und ohne 
Veraͤnderung in concentrirter Schwefelſaͤure, und iſt nach 
Laurent und Bromeis ein Hydrat = C, H, O, 0; 
ihre Salze mit Ammoniak, Kalk, Baryt, Strontia und 
Kupfer find im Waſſer löslich, das Silberfalz iſt ein wei⸗ 
ßer, in Waſſer unloͤslicher Niederſchlag. 

Die von Pimelinſaͤure getrennte Mutterlauge wird 
bei ſehr vorſichtiger Waͤrme zu wiederholten Malen ein⸗ 
gedampft und die nach zwei bis drei Tagen gebildete Kry⸗ 
ſtalliſation getrennt, bis ſich keine mehr einſtellt, worauf 
man ſaͤmmtliche Kryſtalliſationen durch Umkryſtalliſiren 
aus heißem Waſſer reinigt, wobei ſich bei der erſten Loͤ⸗ 
ſung in reinem Waſſer eine geringe Menge eines in Sal⸗ 
peterſaͤure loslichen oͤligen Körpers abſcheidet; die aus 
Adipinſaͤure und Lipinſaͤure beſtehende Kryſtallmaſſe wird 
in Ather geloͤſt und die filtrirte Loͤſung bis zur Hälfte 
verdunſtet, worauf man die gebildeten Kryſtalle von der 
uͤberſtehenden Fluͤſſigkeit trennt und dieſe weiter verdun⸗ 
ſtet; jede der dabei erhaltenen Kryſtalliſationen gibt beim 
Loͤſen in kochendem Alkohol und Abkuͤhlen eine beſondere 
Saͤure, naͤmlich die in abgerundeten Koͤrnern kryſtalliſi⸗ 
rende Adipinſaͤure und die in ſchoͤnen n Lamel⸗ 
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len kryſtalliſirende Lipinſaͤure, welche jede durch wieder⸗ 


holtes Umkryſtalliſiren gereinigt wird. 

Die Adipinſaͤure bildet rundliche, zuweilen halb: 
kugelfoͤrmige, ſtrahlige Maſſen, iſt meiſt braͤunlich gefaͤrbt, 
ſchmilzt bei ＋ 130 C, iſt in höherer Temperatur ohne 
Zerſetzung flüchtig, erſtarrt beim Erkalten zu einer Maſſe 
ziemlich langer abgeplatteter Nadeln, hat einen weniger 


ſauren Geſchmack als die Pimelinſaͤure, loͤſt ſich leicht in 


heißem Waſſer, in Alkohol und Ather, und iſt nach Lau: 
rent nach der Formel C. H, O, ＋ H O zuſammenge⸗ 
ſetzt; ihr Ammoniakſalz kryſtalliſirt in Nadeln und fallt 
in ſeiner Loͤſung die Chloride von Calcium, Barium und 
Strontium, die ſchwefelſauren Salze von Magneſia, Man⸗ 
gan, Nickel und Cadmium und ſalpeterſaures Kupferoryd 
und Bleioxyd nicht, aber ſalpeterſaures Silber im Über⸗ 
ſchuß weiß und Eiſenchloried ſchwachziegelroth. Bromeis 
erhielt auf dieſelbe Weiſe eine im Äußern ganz aͤhnliche, 
aber bei + 130 C ſchmelzende Säure, deren Zuſammen⸗ 
ſetzung er = C. H, O, + 2 H O fand. ! 


Die Lipinfaure kryſtalliſirt in verlängerten, ſtumpf⸗ 
zugeſpitzten Blaͤttchen, die gewoͤhnlich in Gruppen verei⸗ 
nigt ſind, unter denen ſich einzelne dickere, unregelmaͤßige 
abgerundete Kryſtalle zeigen, ſchmilzt leicht, erſtarrt beim 
Erkalten zu einer faſerigen Maſſe, waͤhrend deſſen ſich auf 
den feſtgewordenen Theilen ſchoͤne rechtwinkelige Nadeln 
aufſetzen, ſublimirt in langen Nadeln und ihre Daͤmpfe 
ſind erſtickend und reizen zum Huſten; ſie loͤſt ſich leich⸗ 
ter in Waſſer als die vorigen Saͤuren, auch in Alkohol 
und Ather, und iſt nach Laurent im kryſtalliſirten Zuſtande 
— C,H, 0,, im ſublimirten Zuſtande = C, I, O,; 
das lipinſaure Ammoniak kryſtalliſirt in Nadeln und wirkt 
auf die Chloride von Calcium, Barium und Strontium 
Anfangs nicht, ſpaͤter aber kryſtalliniſch faͤllend, iſt gegen 
Magneſia-⸗ und Manganſalze indifferent und faͤllt Eiſen⸗, 
Kupfer⸗ und Silberſalze. 

Die Azoleinſaͤure befindet ſich in der oͤligen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, welche bei der Einwirkung der Salpeterſaͤure auf 
Baumoͤl ſchwimmend zuruͤckbleibt; wird dieſe deſtillirt, ſo 
tritt unter Zerſetzung auch Schwaͤrzung ein und zuletzt 
ſublimirt eine weiße, wenig ſchmelzbare, pulverige Sub⸗ 
ſtanz. Wird aber das Ol mit Alkohol und. Schwefel: 
ſaͤure gekocht, ſo erhält man den Azoleinſaͤureaͤther, 
welcher bei der Zerſetzung durch eine weingeiftige Kaliloͤ⸗ 
fung und bei Zuſatz von Salpeterſaͤure die Azoleinſaͤure 
als einen fluͤſſigen, oͤlartigen Koͤrper fallen laͤßt; ſie iſt 
unloͤslich in Waſſer, aber aufloͤslich in Salpeterſaͤure und 
wird durch laͤngeres Kochen damit in eine kryſtalliſirbare 
Saͤure verwandelt; die Zuſammenſetzung der Azoleinſaͤure 
fol = Ci, H,, O, ſein. 

Bromeis hat auch die Einwirkung der Salpeterſaͤure 
auf Elainſaͤure von den ſogenannten trocknenden Ölen, die 
zum Unterſchied von jener auch Olinſaͤure benannt wor: 
den iſt, unterſucht; wird ein Theil dieſer Saͤure mit zwei 
Theilen gewoͤhnlicher Salpeterſaͤure erwaͤrmt, ſo tritt eine 
heftige Reaction ein; die ganze Maſſe wird tiefroth, dick 
und zaͤhe, wie alter Leinoͤlfirniß; nach laͤngerer Zeit wird 
aber das Ganze wieder duͤnnfluͤſſiger, erstarkt aber nach 
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24 Stunden zu einer halbflüffigen Maſſe. Wird nun 
dieſe Maſſe mit Waſſer ausgekocht, ſo ſcheidet ſich Mar⸗ 
garinſaͤure ab; in der ſalpeterſauren Fluͤſſigkeit befindet 
ſich Korkſaͤure und eine große Menge Oxalſaͤure, aber 
keine Spur der vorher beſchriebenen Saͤuren, weshalb ſich 
die Elainſaͤure der austrocknenden Ole hinreichend von 
der der ſchmierigbleibenden Fette unterſcheidet. 


Noch erleidet die Elainſaͤure (ſowie auch die Elai⸗ 
dinſaͤure) eine merkwuͤrdige Veraͤnderung durch die Ein⸗ 
wirkung von Kali in hoher Temperatur. Wird naͤmlich 
nach Varrentrapp das Hydrat einer dieſer Säuren mit 
dem dreifachen Volumen einer ſehr ſtarken Atzkalilauge 
unter beſtaͤndigem Umruͤhren in einer ſilbernen Schale er⸗ 
hitzt, ſo tritt in dem Zeitpunkte, wo das Waſſer entfernt 
iſt und das Kali zu ſchmelzen beginnt, ein ſtarkes Auf⸗ 
blaͤhen durch freiwerdendes Waſſerſtoffgas ein, was be⸗ 
weiſt, daß dabei Waſſer zerſetzt wird, deſſen Sauerſtoff 
zu den Beſtandtheilen der Elainſaͤure oder Elaidinſaͤure 
tritt. Unterbricht man die Operation, wenn die Maſſe 
eine braungelbe Farbe hat, uͤbergießt ſie mit wenig Waſ⸗ 
ſer, ſo loͤſt ſich das freie, wie das an die zugleich gebil⸗ 
dete Eſſigſaͤure gebundene Kali auf und auf der Ober: 
flaͤche der alkaliſchen Fluͤſſigkeit findet ſich die Kaliverbin⸗ 
dung einer neuen Saͤure, welche nur bei einem gewiſſen 
Grad von Verduͤnnung in der alkaliſchen Fluͤſſigkeit loͤs⸗ 
lich iſt, weshalb ſich der groͤßte Theil des Alkali's entfer⸗ 
nen laͤßt; wird dann die Kaliverbindung zu wiederholten 
Malen in Waſſer geloͤſt und aus der Loͤſung durch Koch⸗ 
ſalz abgeſchieden, ſo erhaͤlt man ſie rein und ſie gibt dann 
beim Zerſetzen der waͤſſerigen Loͤſung durch Salzſaͤure 
oder Weinſteinſaͤure die neugebildete Saͤure, welche durch 
wiederholte Kryſtalliſationen aus Alkohol vollkommen ge⸗ 
reinigt wird. Sie kryſtalliſirt in feinen, glaͤnzendwei⸗ 
ßen Nadeln, ſchmilzt bei + 62° C und erſtarrt beim 
Erkalten zu einer großblaͤtterig kryſtalliniſchen Maſſe; ſie 
fühlt ſich trocken wie Talgſaͤure an und läßt ſich im Moͤr⸗ 
ſer wie Pulver zerreiben; ſie iſt ein Hydrat und nach der 
Formel C., H,, 0, O zuſammengeſetzt; das Na⸗ 
tronſalz bildet aus Alkohol kryſtalliſirt ein ſeidenglaͤnzen⸗ 
des, ſehr fein ſchuppiges Pulver, das Silberſalz iſt blen⸗ 
dendweiß und ſcheidet ſich aus heißen Fluͤſſigkeiten koͤrnig 
kryſtalliniſch ab. ö : Br 

Schließlich iſt noch das Verhalten der Pflanzenfette 
(ſowie der uͤbrigen Fettarten) in der Waͤrme zu eroͤrtern, 
da durch die Einwirkung derſelben jene ſehr merkwuͤrdige 


Veraͤnderungen erleiden. 


Bei anhaltendem Erhitzen bis zum Sieden entwi⸗ 
ckeln die fetten Koͤrper kohlenſaures Gas, begleitet von 
einer geringen Menge brennbarer Gasarten und einem 
flüffigen, aͤußerſt durchdringend riechenden, die Augen zu 
Thraͤnen reizenden Koͤrper, welcher Acrolein benannt wor⸗ 
den iſt; ſie faͤrben ſich dabei dunkler und nehmen beim Er⸗ 
kalten eine weiche, oft ſalbenartige Beſchaffenheit an. Die 
austrocknenden Ole veraͤndern dabei ihre Loͤslichkeit in Al⸗ 
kohol, ther, fetten und flüchtigen Ölen, werden terpen⸗ 
thinaͤhnlich und dick, und erleiden in dieſem Zuſtande, der 
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Luft ausgeſetzt, weit ſchneller diejenige Veranderung, welche 
das Ol fuͤr ſich erfaͤhrt; die ſchmierigbleibenden Öle ge: 
ben nach der laͤngern Erhitzung beim Erkalten haͤufig kry⸗ 
ſtalliniſche Ausſcheidungen von fetten Saͤuren, waͤhrend 
bei den Talgarten der umgekehrte Fall eintritt, naͤmlich, 
daß ſie nach dem Erkalten weicher ſind als vorher und 
nun einen niedrigern Schmelzpunkt haben. 

Werden die fetten Ole der trockenen Deſtillation un: 
terworfen, ſo kommen ſie erſt weit uͤber dem Schmelz— 
punkt des Bleies ins Sieden; bei dieſer hohen Tempera— 
tur wird aber alles Glyceryloxyd, welches nicht im ge 
ringſten flüchtig iſt, zerſetzt, und die Fettſaͤuren werden 
abgeſchieden, welche nebſt ihren eigenen und den Zerſe⸗ 
tzungsproducten des Glyceryloxyds als Oeſtillat uͤbergehen, 
während zugleich geringe Mengen kohlenſaures und brenn= 
bares Gas, ſowie auch Acrolein, entwickelt wird. 

Je nach der Dauer der Deſtillation find die Pros 
ducte derſelben verſchieden; unterbricht man die Deſtilla⸗ 
tion, wenn das Deſtillat / bis ½ des Volumens des in 
Arbeit genommenen fetten Koͤrpers betraͤgt, ſo hinterbleibt 
ein dunkelbraun oder ſchwarz gefaͤrbter Ruͤckſtand, welcher 
halbfeſt oder weich iſt, in der Kaͤlte haͤrter und elaſtiſch 
wird, und ſich in Alkalien zu einer ſchaͤumenden Fluͤſſig⸗ 
keit loͤſt, die keine Margarinſaͤure und Stearinſaͤure ent⸗ 
haͤlt. Die erſte Haͤlfte des uͤbergegangenen Deſtillates 
iſt bei gewoͤhnlicher Temperatur von der Conſiſtenz der 
Butter, die letztern Beſtandtheile aber ſind fluͤſſiger; je 
langſamer jedoch die Deſtillation unternommen wurde, 
um ſo feſter iſt das Deſtillat, welches einen hoͤchſt durch⸗ 
dringenden und zugleich ranzigen Geruch beſitzt, der durch 
Kochen mit Waſſer entzogen werden kann, wobei das 
Waſſer faure Reaction und die Eigenſchaft erhält, eſſig⸗ 
ſaures Bleioxyd in weißen Flocken zu faͤllen. Die erſte 
Hälfte des Deftillates loͤſt ſich in waͤſſerigen Alkalien voll⸗ 
kommen auf und gibt eine feſte weiße Seife, die letztern 
Antheile hinterlaſſen hingegen bei der Behandlung mit 
Alkalien ein fluͤchtiges farbloſes Bl. 

Werden die bei gewoͤhnlicher Temperatur feſten Fette 
der trockenen Deſtillation unterworfen, ſo ſind die Pro⸗ 
ducte mit den aus den fetten Olen erhaltenen identiſch; 
ſie werden bei gewoͤhnlicher Temperatur feſt, beſitzen aber 
ſtets eine weichere Beſchaffenheit als der Talg, aus dem 
ſie erhalten worden ſind. Sowie auch hier die hoͤhere 
oder niedere Temperatur von Einfluß iſt, ſo verhalten 
ſich auch die beiden Hälften des Deſtillates gegen Alfa: 

lien, wie das aus den fetten Ölen erhaltene. Unterwirft 
man das feſtgewordene Deſtillat einem ſtarken Druck, ſo 
werden die fluͤſſigen Theile getrennt und man erhält eine 
fefte, 36 bis 45% des Talges ausmachende Maſſe. 

In den Deſtillationsproducten der fluͤſſigen und der 
feſten Fette findet ſich eine feſte und eine fluͤſſige, der 
Elainſaͤure aͤhnliche Säure. Erſtere iſt in der Menge, 
wie fie in den Deſtillationsproducten⸗ enthalten iſt, in den 
hierzu verwandten Fetten nicht nachzuweiſen, waͤhrend alle 

vorher vorhandene Stearinſaͤure verſchwunden iſt. 

Die uͤbrigen Producte der Deſtillation fetter Koͤrper 
ſind Fettſaͤure und das bereits erwaͤhnte Acrolein. Wer⸗ 
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den die fluͤchtigern Deſtillationsproducte von Olivenoͤl oder 
Schweineſchmalz in mehren wohl abgekuͤhlten und halb 
mit Waſſer gefuͤllten Flaſchen aufgeſammelt, ſo findet ſich 
in der zweiten und dritten Flaſche das meiſte Acrolein, 
welches theils in dem darin aufſchwimmenden DI, theils 
in dem Waſſer geloͤſt iſt. Schuͤttelt man das aufſchwim⸗ 
mende Ol mit feinem 20 fachen Volumen Waſſer, fo ver: 
ſchwindet der groͤßte Theil deſſelben und das Waſſer er⸗ 
haͤlt den Geruch des Acroleins; wird aber das von dem 
aufſchwimmenden Ol befreite Waſſer in einer Retorte er⸗ 
bist, fo geht ſchon bei + 527 C eine oͤlartige, wieder in 
Waſſer loͤsliche Subſtanz uͤber, die den furchtbaren Ge⸗ 
ruch des Acroleins im hoͤchſten Grade beſitzt. Dieſe Ma⸗ 
terie zieht ungemein begierig Sauerſtoff aus der Luft an 
und erhaͤlt dabei eine ſaure Reaction; ſie laͤßt ſich ſelbſt 
in hermetiſch verſchloſſenen Gefaͤßen nicht ohne Zerſetzung 
aufbewahren, ſondern geht in einen weißen, flockigen Koͤr⸗ 
per uͤber, welcher im trockenen Zuſtand nicht die geringſte 
Ahnlichkeit mit fetten Koͤrpern beſitzt, geruch- und ge⸗ 
ſchmacklos iſt, ſich nicht in. Ather, Schwefelalkohol, Waſ— 
ſer, fetten und fluͤſſigen Olen, Saͤuren und alkaliſchen 
Laugen loͤſt, auch nicht davon zerſetzt und kaum von ſchmel⸗ 
zendem Kali veraͤndert wird. In der friſchen, waͤſſerigen 
Loͤſung des Acroleins wird durch Kalilauge eine braune 
Faͤrbung hervorgebracht, und bringt man Acrolein in mit 
Ammoniak geſaͤttigten Ather, ſo ſchlaͤgt ſich unter augen⸗ 
blicklicher Vernichtung des Geruches eine Ammoniakver⸗ 
bindung nieder, aus der ſich das Acrolein nicht mehr dar— 
ſtellen laͤßt. f 

Das Acrolein iſt in der neueſten Zeit von Redten⸗ 
bacher iſolirt dargeſtellt und ſeine Eigenſchaften, ſowie 
mehre Zerſetzungsproducte deſſelben ſtudirt worden. Je— 
ner Chemiker ſtellte es auf die Weiſe dar, daß er Gly— 
ceryloxydhydrat mit waſſerfreier Phosphorſaͤure v&mengt 
in einer Retorte mit Liebig'ſchem Kuͤhlapparat erhitzte, das 
Deſtillat mit Bleioxyd ſaͤttigte und unter Luftabſchluß 
nochmals rectificirte, wobei das Acrolein noch unter dem 
Siedepunkte des Waſſers uͤbergeht und uͤber Chlorcalcium 
entwaͤſſert wird. Es iſt im reinen Zuſtande waſſerhell 
und farblos, bricht ſtark das Licht, iſt leichter als Wai- 
fer, kocht bei + 52° C, brennt mit heller, weißer Flamme, 
hat einen Naſe und Augen fuͤrchterlich reizenden Geruch, 
der Ohnmacht verurſachen kann, und einen brennenden 
und beißenden Geſchmack, und loͤſt ſich in 40 Theilen kal⸗ 
ten Waſſers und ſehr leicht in Ather; die waͤſſerige Loͤſung 
iſt urſpruͤnglich neutral, wird aber an der Luft bald ſauer; 
auch reines waſſerfreies Acrolein wirkt nicht auf Lackmus⸗ 
papier, erſtarrt aber in Tropfen bald kryſtalliniſch und 
wird weiß oder verdunſtet ohne dieſe Erſcheinung mit Hin⸗ 
terlaſſung eines rothen Fleckes. Es zieht raſch Sauerſtoff 
an und verwandelt ſich in weißes Disacıyl und in Acryl⸗ 
ſaͤure (ſ. unten), bildet mit Chlor und Brom unter Ent: 
wicklung von Chlor- oder Bromwaſſerſtoffſaͤure oͤlige Körper, 
wird von concentrirter Schwefelſaͤure verkohlt, verpufft 
leicht mit Salpeterſaͤure, wird von Kali unter Entwicklung 
eines zimmetartigen Geruchs verharzt und aͤußert keine 
Wirkung auf Bleihyperoxyd, erhitzt ſich aber ſtark mit 
Silberoryd unter Bildung von acrylſaurem Silberoryd. 


PFLANZENFETTE 4 


Seine aͤtheriſche Loͤſung laͤßt auf Zuſatz von Ammoniak 
nur kohlenſaures Ammoniak fallen und die waͤſſerige Lö: 
ſung gibt mit ſalpeterſaurem Silberoxyd einen weißen 
und kaͤſigen Niederſchlag, der ſich ſchnell reducirt, wobei 
Acrylſaͤure und Eſſigſaͤure . werden. Das Acrolein 
iſt nach der Formel C. H, O, zuſammengeſetzt. — Das 
Zerſetzungsproduct des Acroleins durch Silberoryd, die 
Aerylſaͤure, ſtellt als Hydrat eine waſſerklare, der Eſſig⸗ 
ſaͤure ähnliche, aber nebenbei nicht unangenehm brenzlich⸗ 
riechende und rein ſauer ſchmeckende Fluͤſſigkeit dar, welche 
bei 0° C nicht erſtarrt, über + 100 C ſiedet und un: 
veraͤndert deſtillirt, von verduͤnnter Salzſaͤure und Schwe⸗ 
felſaͤure nicht verändert wird, mit Salpeterſaͤure in Eſſig⸗ 
ſaͤure, Ameiſenſaͤure u. ſ. w. zerfällt und bei langer Be: 
handlung mit Alkalien in Eſſigſaͤure uͤbergeht. Sie iſt 
im waſſerfreien Zuſtande nach der Formel C, H, O, zu: 
ſammengeſetzt und gibt mit den Baſen zum Theil kry⸗ 
ſtalliſirbare, mehr oder minder leichtloͤsliche Salze. — Das 
Disacryl iſt ein Zerſetzungsproduct des Acroleins durch 
Einwirkung von Waſſer oder Luft, hat diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften, die ſchon oben von dem veränderten Acrolein an⸗ 
gegeben find und iſt nach der Formel C., H, O, zuſam⸗ 
mengeſetzt. — Das Disacrylharz bildet ſich zuweilen 
unter denſelben Umſtaͤnden wie das Disacryl, iſt weiß, 
pulverig, ſchmelzbar, nicht in Waſſer, aber leicht in Al⸗ 
koholaͤther und Alkalien loͤslich, und nach der Formel 
Ci H. ©, zuſammengeſetzt. — Aus mehren Gründen ſtellt 
Redtenbacher die Vermuthung auf, daß es moͤglich ſei, 
die Fettarten beſtaͤnden aus der Fettſaͤure und einem Acryl: 
oxyd, und das ſonſt gefundene Glyceryloxyd ſei erſt ein 
Product von dieſem. 

Die Entſtehung des Acroleins iſt nur dem in den 
Fetten enthaltenen Glyceryloxyd zuzuſchreiben, da keine 
der bis jetzt bekannten Fettſaͤuren bei der trocknen Deſtil⸗ 
lation dieſen Koͤrper liefert, waͤhrend er bei der Deſtilla⸗ 
tion des reinen Glyceryloxydhydrates auftritt; fein Auf: 
treten bei der Deſtillation fetter Koͤrper kann daher als 


ſtrenger Beweis fuͤr die Gegenwart des Glyceryloxydes 


dienen, ſowie das Vorkommen der Fettſaͤure in den De⸗ 
ſtillationsprodueten fetter Körper für die Gegenwart von 
Elainſaͤure, oder anderer fluͤſſiger, fetter Saͤuren in jenen 
ſpricht, da keine der kryſtalliſirbaren fetten Saͤuren bei 
der trockenen Deſtillation die Fettſaͤure produtirt; nur das 
Ricinusoͤl macht in Beziehung auf die Fettſaͤure hiervon 
eine Ausnahme, wie ſogleich angegeben wird. Die feſte 
kryſtalliſirbare Säure in den ODeſtillationsproducten des 
Ochſen⸗ und Hammeltalgs, des Schweineſchmalzes, des 
Olivenoͤls, Mohnoͤls, Leinoͤls und Mandeloͤls iſt Marga⸗ 
rinſaͤure. 

Die Deſtillationsproducte des Rieinusoͤls, welches 
ſich ſchon durch ſeine große Loͤslichkeit in Alkohol auszeich⸗ 
net, ſind ſehr abweichend von denen aller uͤbrigen fetten 


Körper. Das Ricinusoͤl ſiedet ſchon bei + 265° C, wo: 


bei ſich Acrolein entwickelt und fluͤſſige Producte uͤberge⸗ 
hen, welche Anfangs in einem fluͤchtigen, in Alkali un⸗ 
loͤslichen Ol, zuletzt aber aus fetten Saͤuren beſtehen, die 
mit Alkalien loͤsliche Seife bilden. Iſt ungefähr % von 
dem Volumen des Rieinusoͤles an fluͤchtigen Producten 
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übergegangen, ſo erſtarrt ploͤtzlich der Inhalt der Retorte 
zu einer ſchwammigen, elaſtiſchen, gelben, nach der Be⸗ 
handlung mit Alkohol zerreiblichen Maſſe, welche ſich nicht 
in Alkohol, Äther, Waſſer, Säuren, atheriſchen und fet⸗ 
ten Olen löft, bei der Behandlung mit Alkalien ſeifenar⸗ 


tige Verbindungen bildet und in hoͤherer Temperatur ohne 


Schmelzung zerſetzt wird. Werden die fluͤchtigen Pro⸗ 
ducte von der Deſtillation des Ricinusoͤles mit Waſſer 
nochmals rectificirt, fo erhalt man in Form eines farblo⸗ 
ſen, eigenthuͤmlich riechenden und aͤtheriſchen, hintennach 
ſcharf ſchmeckenden Oles ein Gemenge mehrer fluͤchtigen 
Subſtanzen, welches ſich mit Alkohol und Ather miſchen 
läßt, Anfangs bei + 100° C und ſpaͤter bei ſteigender 
Temperatur ſiedet und bei — 5° C nach laͤngerer Zeit 
zu einer kryſtalliniſchen Maſſe erſtarrt, welche beim Preſ⸗ 
ſen zwiſchen Fließpapier ein fluͤſſiges Ol abgibt und einen 
feften, weißen, kryſtalliniſchen Ruͤckſtand hinterlaßt, welcher 
aus ſeiner warmen Loͤſung in Alkohol oder Ather in fei⸗ 
nen Flocken kryſtalliſirt, bei + 37 bis 40° C ſchmilzt und 
beim Erkalten zu einer harten, glänzenden, brüchigen 
Maſſe erſtarrt. Wird das von den fluͤchtigern Theilen 
befreite Product der Deſtillation des Ricinusoͤles einer 
zweiten Deſtillation fuͤr ſich unterworfen, ſo geht Anfangs 
eine weiße, butterartige Subſtanz von ſauren Eigenſchaf⸗ 
ten über, welche nach dem Auspreſſen zwiſchen Fließpa⸗ 
pier bei + 220“ C ſchmilzt und in höherer Temperatur 
ohne Zerſetzung fluͤchtig iſt; dieſe Saͤure iſt in Alkohol 
und Ather loͤslich, und verbindet ſich mit den Baſen zu 
ſeifenartigen Verbindungen, von denen die mit Bittererde 
ſich durch ihre Leichtigkeit, womit fie aus geiſtigen Loͤſun⸗ 


gen kryſtalliſirt, auszeichnet. Dieſe Säure wird von einer 


Öfartigen, noch wenig unterſuchten Saͤure begleitet. 

Wird Ziegelmehl oder ein Gemenge von Ziegelmehl 
und Kalk mit Baumoͤl oder einem andern fetten Ol ge⸗ 
traͤnkt, und dieſes Gemenge in Retorten der trocknen De⸗ 
ſtillation unterworfen, ſo erhaͤlt man ein hell⸗ oder dun⸗ 
kelbraunes, etwas din che, ſtinkendes und ſauer reagi⸗ 
rendes Ol, welches außer Margarinſaͤure, Elainſaͤure, Fett⸗ 
ſaͤure und Eſſigſaͤure auch Paraffin, Eupion und Kreoſot 
enthaͤlt und unter dem Namen Philoſophenoͤl, Oleum 
Philosophorum, in der Thierarzneikunde verwendet wird. 
Durch wiederholte Rectification wird es faſt waſſerhell, 
von ſehr durchdringendem Geruch und reich an Eupion, und 
ſoll nach Buchner, innerlich genommen, giftige Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzen. 


4 
Wird der Dampf von fetten Koͤrpern durch gluͤhende 


Roͤhren getrieben, oder laͤßt man jene im fluͤſſigen Zuſtand 


in gluͤhende Gefaͤße fallen, ſo werden ſie vollſtaͤndig zer⸗ 


ſetzt, indem ſie mit Hinterlaſſung von ſehr wenig Kohle 
gaͤnzlich in luftfoͤrmige und zum Theil bei niedriger Tem⸗ 
peratur fluͤſſige Producte zerfallen, die einerſeits Kohlen⸗ 


oxyd, andererſeits Kohlenwaſſerſtoffverbindungen ſind. Auf 


dieſer Zerſetzungsweiſe beruht die Anwendung geringer Fett⸗ 
ſorten zur Gasbeleuchtung, welche von Taylor erfunden 
und in Anwendung gebracht wurde, woruͤber, ſowie uͤber 
die dabei entſtehenden Producte ein Weiteres unter den Ar⸗ 
tikeln Gasbeleuchtung, Leuchtgas und Kohlenwasser- 
stoffe nachzuſehen iſt. D. F. Döbereiner.) 


ſchüſſger Säure. Das 
iſt in Atzammoniak unloͤslich, und das aus ſauren Loͤſun⸗ 
gen durch Ammoniak gefaͤllte enthaͤlt von dem Faͤllungs⸗ 


PFLANZENFIBRIN 


PFLANZENFIBRIN findet ſich vorzuͤglich in den 
Getreidearten und zwar in reicher Menge im Weizen, 
und iſt derjenige Pflanzenſtoff, welcher einen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil des ſogenannten Klebers ausmacht und von Ber⸗ 
zelius als Pflanzeneiweiß beſchrieben wird. | 

Man: erhält das Fibrin unrein, wenn man Weizen: 
mehl mit Waſſer zu einem feften Teig anknetet und die: 
ſen, zwiſchen Leinwand geſchlagen, ſo lange unter Waſſer 
knetet, als dieſes noch durch Aufnahme von Staͤrkemehl 
milchig wird; es enthaͤlt aber dann noch kleine Antheile 
von Staͤrkemehl und Kleie, ſowie auch phosphorſaure 
Ammoniak⸗Magneſia und ſettes Ol; es bildet eine blaß⸗ 
graugelbliche, zaͤhe, dehnbare und klebrige Maſſe, welche 
letztere Eigenſchaft durch die Gegenwart einer durch Al⸗ 
kohol ausziehbaren Materie bedingt iſt. — Weit reiner er⸗ 


haͤlt man das Pflanzenfibrin als Nebenproduct bei der 
Bereitung von Staͤrke aus den aufgequollenen ganzen 
Weizenkoͤrnern; ſind dieſe von allem Staͤrkemehl befreit, 


ſo vertheilt man die Huͤlſen in nicht zu viel Waſſer, und 
ſchlaͤgt die Maſſe mit einem Beſen von Reißſtroh, wobei 
ſich das Fibrin an die einzelnen Theile deſſelben in lan⸗ 


gen durchſcheinenden, elaſtiſchen, zaͤhen Faden anhaͤngt, 


und durch Behandlung mit Alkohol und Ather von bei⸗ 
gemiſchtem fetten Ol befreit wird. Es bildet nach dem 
Trocknen eine braͤunlichgraue, in duͤnnen Stuͤckchen horn⸗ 
artig durchſcheinende, harte, feſte, zuſammenhaͤngende, matt⸗ 
glänzende Maſſe, welche ſchwerer als Waſſer und geruch⸗ 
und geſchmacklos iſt. Im feuchten Zuſtand erweicht das 
Fibrin und geht endlich in die ſtinkende ammoniakaliſche 
Faͤulniß uͤber, wobei ſich Kohlenſaͤuregas und Waſſerſtoff⸗ 
gas entwickeln; bei der trockenen Deſtillation gibt es die 
Producte thieriſcher Stoffe und beim Gluͤhen an der Luft 
hinterlaͤßt es eine alkalifreie Aſche, welche groͤßtentheils 
aus phosphorſaurem Kalk beſteht. Das getrocknete Pflan⸗ 
zenfibrin erweicht in kaltem Waſſer, und nimmt ſeine fruͤ⸗ 
here elaſtiſche Beſchaffenheit wieder an; beim Sieden im 
Waſſer ſchrumpft es zuſammen, ohne ſich merklich zu loͤ⸗ 
ſen, und verliert hierdurch die Eigenſchaft, im Waſſer auf⸗ 
zuſchwellen. Es loͤſt ſich in verduͤnnter Phosphor⸗ und 
Eſſigſaͤure vollſtaͤndig und wird aus den ſauer reagiren⸗ 
den Loͤſungen durch kohlenſaures Ammoniak und Blut⸗ 
laugenſalz in weißen und durch Gallustinctur in graugel⸗ 
ben Flocken gefaͤllt; in mäßig concentrirten Mineralſaͤuren 
iſt es unloslich, bildet aber damit Verbindungen, die ſich 
in reinem Waſſer loͤſen; aus der Loͤſung wird es durch 


Gallustinctur und Queckſilberchlorid gefaͤllt, und der durch 


letzteres erzeugte Niederſchlag iſt in Phosphor⸗ und Eſſig⸗ 
ſaͤure loͤslich. Das Pflanzenfibrin loͤſt ſich ferner beim 


Kochen in ſehr verduͤnnten alkaliſchen Laugen zu einer 


farbloſen Fluͤſſigkeit, die keinen alkaliſchen Geſchmack be⸗ 
ſitzt und durch Mineralſaͤuren gefällt wird; der durch Eſſig⸗ 
und Phosphorſaͤure gebildete Niederſchlag loͤſt ſich in uͤber⸗ 
Das durch Kochen coagulirte Fibrin 


mittel, was ihm die Eigenſchaft ertheilt, ſich beim Aus⸗ 
waſchen aufzuloͤſen. Es beſteht nacg 
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Aus Mehl nach 
Scherer Jones Dumas aus 
Kohlenſtoff. . . . 54,094 53,83 53,23 
Waſſerſtoff . .. 7,308 7,02 701 
Stickſtoff 15,659 15,58 16,41 
Sauerſtoff ꝛc. . . 22,938 23,56 23,35. 
(Döberęiner.) 


Pflanzengarten, ſ. Pflanzung. 

PFLANZENGEIST, Riechſtoff, Spiritus re- 
ctor, Aroma, Principium odorum, iſt nach Boerhaave's 
Annahme der geiſtige und hoͤchſt flüchtige Theil der aͤthe⸗ 
riſchen Ole, im Gegenſatz zu dem anderen, dicken und 
harzigen Theil derſelben, welchen er Materia olei nannte. 
Durch den Pflanzengeiſt fol nach Boerhaave den aͤtheri⸗ 
ſchen Olen der Geruch, Geſchmack und die uͤbrigen Eigen⸗ 
ſchaften ertheilt und durch ſein Entweichen die Geruchlo⸗ 
ſigkeit und Kraftloſigkeit des Ruͤckſtandes bedingt werden. 
Er wollte den Pflanzengeiſt auf die Weiſe aus den aͤthe⸗ 
riſchen Olen abſcheiden, daß er dieſe in Alkohol geloͤſt bei 
5 100° Fahrenheit der Deſtillation unterwarf, wobei jener 
übergehe und in dem Deſtillirgefaͤß ein zaͤhes, geruchlofes 
Ol zurüdbleibe; auch beim Schuͤtteln der aͤtheriſchen Ole 
mit Waſſer werde von dieſem nur der Pflanzengeiſt auf⸗ 
genommen und nach Boerhaave's Anſicht verdanken die⸗ 
jenigen riechenden Pflanzen, welche bei der Deſtillation mit 
Waſſer ein geruchvolles Waſſer, aber kein aͤtheriſches Ol 
geben, wie z. B. die Lilien, Narciſſen, Veilchen u. ſ. w., 
ihren Geruch blos dem Pflanzengeiſt. Auch Macquer 
nimmt den Pflanzengeiſt an, da bei der gelinden, nicht 
bis zum Sieden geſteigerten Erhitzung geruchvoller Pflan⸗ 
zen mit Waſſer nur ein ſtark riechendes Waſſer, aber 
kein aͤtheriſches Ol erhalten werde, zu deſſen Verfluͤchti⸗ 
gung wenigſtens die Siedhitze des Waſſers erfoderlich ſei. 
Gegen dieſe Anſicht erklaͤrten ſich aber ſchon Gren, Four⸗ 
croy und Sauſſure, indem fie darthaten, daß die aͤtheri⸗ 
ſchen Ole bei Ausſchluß der Luft als Ganzes fluͤchtig 
ſeien und ganz unveraͤndert in ihren Eigenſchaften als 
Deſtillat wieder erhalten würden, aber durch die Einwir⸗ 
kung des Sauerſtoffes der atmoſphaͤriſchen Luft die Ent⸗ 
ſtehung des Harzes bedingt ſei, ſie mithin die Traͤger 
ihres eigenthuͤmlichen Geruches ſeien und dieſen nicht erſt 
durch ein beigemiſchtes Princip erhielten. In neuerer Zeit 
iſt jedoch wieder die Exiſtenz eines Pflanzengeiſtes von 
Hagen und das Vorhandenſein eines eigenthuͤmlichen Prin⸗ 
cipes, des Aroma, von franzoͤſiſchen Chemikern aufgeſtellt 
worden, ſowie in gewiſſer Beziehung die neueſten Un: 
terſuchungen der aͤtheriſchen Ole für eine ähnliche An: 
nahme Gruͤnde geben, da viele derſelben als Vermiſchun⸗ 
gen von ſauerſtofffreien und ſauerſtoffhaltigen Olen erkannt 
worden ſind. 

Nach Buchner ſoll der Geruch der Pflanzen durch 
die Gegenwart von Waſſer bedingt ſein, indem viele 
ſcharf getrocknete Pflanzentheile geruchlos find, bei feuch: 
ter Luft aber wieder riechend werden; nach Robiquet hin⸗ 
gegen ſoll der Ammoniak das Vehikel ſein, durch welches 
erſt das Aroma vieler Pflanzen verfluͤchtigt werde und 
den Geruch erzeuge. Liebig's Anſicht ſ. unter Pflan⸗ 
zenoͤle, aͤtheriſche. (Döbereiner.) 


PFLANZENGIFTE 


Pflanzengeflecht, f. Pflanzenkunde. 

PFLANZENGIFTE. Die Zahl derjenigen Pflan⸗ 
zen oder vielmehr einzelner Beſtandtheile derſelben, welche 
auf den thieriſchen Organismus in gewiſſen Gaben ſchaͤd⸗ 
liche oder giftige Wirkungen aͤußern, iſt nicht klein und 
eine ſpecielle Erörterung ihrer Wirkung, Erkennung, der 
Gegengifte ꝛc. wuͤrde hier zu weit fuͤhren, wogegen im 
Allgemeinen auf die Artikel Gift und Toxikologie, im 
Speciellen aber auf die Pflanzen und die giftigen Stoffe 
verwieſen werden muß und hier nur die Eintheilung der 
giftigen Pflanzen mit Andeutung ihrer dieſe Wirkungen 
bedingenden Stoffe, in ſofern dieſe ermittelt und iſolirt 
dargeſtellt worden, angegeben werden kann. 

Orfila, welcher in Beziehung auf torikologiſche Che: 
mie in der neuern Zeit die meiſten Unterſuchungen aus⸗ 
geführt und nebſt denen anderer Toxikologen und Chemi⸗ 
ker in ſeiner von Kuͤhn uͤberſetzten allgemeinen Toxikologie 
zuſammengeſtellt hat, theilt die Pflanzengifte in folgende 
Claſſen. 

1) Reizende Gifte. Hierher gehoͤren: Bryonia, 


Momordica Elaterium (Elaterin?), Convolvulus Ja- 


lapa (Resina Jalapae), Cucumis Colocynthis, Gut- 
tifera vera (Resina Gummi Guttae), Daphne Gni- 
dium (Daphnin), Ricinus communis (Semen Ricini), 
Euphorbia officinarum (Resina Euphorbii), Croton 
Tiglium, Hippomane Mancinella, Juniperus Sabina, 
Rhus radicans und Toxicodendron, Anemone Pul- 
satilla, Chelidonium majus (Chelidonin?), Delphinium 
Staphisagria. (Staphisagrin? und Delphinin), Narcis- 
sus Pseudo- Narcissus, Gratiola officinalis, Sedum 
acre, Ranunculus, Clematis, Rhododendron chry- 
santhum, Fritillaria imperialis, Pedicularis palustris, 
Cyclamen europaeum (Cyclamin), Plumbago euro- 
paea, Pastinaca sativa annosa, Convolvulus Scam- 
monea, Lobelia syphilitica und longiflora, Hydroco- 
tyle vulgaris, Onopordon, Arum, Scelanthus und 
Caltha palustris. 

2) Narkotiſche Gifte. Hierher gehören Papa- 
ver somniferum (Opium, Morphin, Narkotin ꝛc.), Hyo- 
scyamus niger (Hyoscyamin), Acidum hydrocyani- 
cum (als Beſtandtheil der Praparate von Amygdalus 
amarus und Prunus Laurocerasus), Lactuca virosa 
(Lactucin ?), Solanum (Solanin), Taxus baccata, Actaea 
spieata, Physalis somnifera, Azalea pontica, Ervum 
ervilia, Lathyrus eicera, Peganum Harmala (Har⸗ 
malin), Paris quadrifolia, Crocus sativa und das 
Stickſtoffgas und Stidflofforydgas. 0 

3) Narkotiſch⸗ſcharfe Gifte. Hierher gehören: 
Scilla maritima (Scilliticin), Oenanthe crocata, Aco- 
nitum (Aconitin), Helleborus niger, Veratrum album 
(Veratrin und Jervin ?), Veratrum Sabadilla (Saba⸗ 
dillin), Colchicum autumnale (Colchicin), Atropa Bel- 
ladonna (Atropin), Datura Stramonium (Stramoniin? 
und Daturin), Nicotiana Tabacum (Nicotin), Digita- 
lis purpurea (Digitalin?), Conium maculatum (Coniin), 
Cicutaria virosa, Aethusa Cynapium (Cynapin), Ne- 
rium Oleander, Anagallis arvensis, Aristolochia Cle- 
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matitis, Ruta graveolens, Tanghinia (Tanghinin ?), 
Cerbera, Apocynum, Asclepias, Cynanchum, Mer- 
curialis, Chaerophyllum sylvestre, Sium latifolium 
und Coriaria myrtifolia. 


Ferner find noch als ſtaͤrker giftig wirkende Pflanzen b 


Strychnos Nux vomica und Ignatia wegen ihres Stry⸗ 
chnins und Brucins zu erwaͤhnen und hierher das Upas 
Tieuté (Javaniſches Pfeilgift), die falſche Anguſturarinde, 
das Ticunas oder amerikaniſche Gift, das Woorava und 
Curave zu rechnen. f 

Unter beſondere Abſchnitte bringt Orfila das Upas 
Antiar von Anthiaris toxicaria, den Campher und die 
Kokkelskoͤrner (Meniſpermin), ferner die giftigen Pilze, 
wo er die Gattungen Amanita, Hypophyllum und Aga- 
ricus auffuͤhrt, dann Alkohol und Ather, hierauf das 
Mutterkorn (Secale Cornutum) und zuletzt riechende 
Pflanzen, welche in Schlafzimmern aufgeſtellt, verſchiedene 
Zufaͤlle erregen koͤnnen. (Döbereiner.) 

PFLANZENHEBER, auch Gartenkelle, Handſpa⸗ 
ten genannt, iſt ein kleines, grabſcheitaͤhnliches Werkzeug 
mit 18 Zoll langem, oben mit einem Griff verſehenen, 
hoͤlzernen oder eiſernen Stiel, an deſſen unterem Ende 


ſich ein zungenfoͤrmiges, ſechs Zoll langes und vier Zoll 


breites Eiſen befindet. Der Pflanzenheber dient beim 
Gartenbau zur Aushebung der verſchiedenen Pflanzen, 
um die Saugwurzel nicht zu beſchaͤdigen. 


(William Löbe.) 

Pflanzenkäfer, ſ. Cistela. 
PFLANZENKASESTOFF wird auch der unter 
dem Namen Emulſin beſchriebene Pflanzenkoͤrper genannt. 
(Döbereiner.) 
PFLANZENKOHLE, HOLZKOHLE, (vegeta- 
bilische Kohle). 
im Allgemeinen die Pflanzenfafer, wird in der Wärme 
ſowol beim Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft, als auch 
im verſchloſſenen Raume in der Grundmiſchung zerſetzt. 
Beim freien Verbrennen werden die wirklichen Beſtand⸗ 


theile der Pflanzenfaſer, nämlich Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 


und Sauerſtoff, nur in flüchtige Producte verwandelt, die 
ſich zum Theil durch die Wirkung des Sauerſtoffes der 
atmoſphaͤriſchen Luft auf den Kohlenſtoff, 


den, wenn nicht hinreichend Sauerſtoff hinzutreten kann. 
Bei der vollkommenſten Verbrennung duͤrfte ſich nur Koh⸗ 


lenſaͤure und Waſſer bilden; wird aber der Zutritt der 


Luft mehr oder weniger verhindert, ſo bilden ſich ſehr 
verſchiedenartige Producte, naͤmlich außer Kohlenſaͤure und 
Waſſer auch Kohlenorydgas und mehre Kohlenwaſſerſtoffe, 
ſowie auch ein Theil der letztern zum Theil wieder verbrennt, 
und dadurch die Abſcheidung von Ruß bedingt wird. Als 


Ruͤckſtand ſelbſt der vollkommenſten Verbrennung bleibt 


immer ein grauweißer pulveriger Koͤrper, welcher unter 
dem Namen Aſche bekannt iſt, die aus den unorganiſchen 
nicht fluͤchtigen Stoffen der Pflanzen beſteht und ein Ver⸗ 
brennungsproduct von jenen iſt. Wird hingegen die Pflan⸗ 


zenfaſer in verſchloſſenen, d. h. gegen den Zutritt der Luft 


geſchuͤtzten Räumen, erhitzt, fo wird der Sauerſtoff und 


Waſſerſtoff derſelben beſtimmt, theils als Waſſer, theils 


Der feſte Theil aller Pflanzen, alſo 


. zum Theil 
aber auch aus den Beſtandtheilen des Holzes ſelbſt bil⸗ 
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aber mit Kohlenſtoff verbunden als Kohlenſaͤure, Kohlen: 
oxydgas, Kohlenwaſſerſtoff, Eſſigſaͤure und in mehren 
anderen Verbindungen, die unter dem Art. Empyreuma 


(34. Bd. 1. Sect.) beſchrieben ſind, aufzutreten. Je nach 


der Temperatur und der Art und Weiſe, wie ſie geſteigert 
worden war, hinterbleibt bei dieſer Zerſetzung der Pflan⸗ 


zenfaſer, die im Allgemeinen die Holzverkohlung genannt 


wird, eine groͤßere oder geringere Menge einer Subſtanz 
urück, die unter dem allgemeinen Namen Kohle bekannt 


iſt. Wird die Erhitzung von Vorn herein nur lang⸗ 


ſam vorgenommen, ſo entweicht Anfangs eine weit groͤ⸗ 


ßere Menge Waſſer, als bei der gleich vom Anfange 


hochgehaltenen Temperatur, und es iſt durch die Entfer⸗ 


nung eines großen Theiles der Waſſerelemente die Gele 


der Verkohlungsproducte gebildet werden. 


Kohle gab. 
zes zu beruͤckſichtigen, ob die Kohle oder die ſich bildenden 


genheit genommen, daß zu viel Kohlenſtoff von dieſen auf: 
genommen werde. Wie unter dem Art. Pflanzenskelett 
angeführt iſt, wird das Holz ſchon bei + 150° zum 
großen Theil in ſeiner Grundmiſchung veraͤndert, verliert 
endlich bei dieſer Temperatur nichts mehr und erſt in der 
Rothgluͤhhitze wirken der noch vorhandene Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff auf den Kohlenſtoff wieder ein, wodurch wie⸗ 
Die Erfah⸗ 
rung hat dieſe Angaben beſtaͤtigt, denn bei Verſuchen gab 
Weißbuchenholz, ſchnell und ſtark erhitzt, nur 13,3% Kohle, 
wahrend daſſelbe Holz bei langſam vermehrter Hitze 26% 
Es iſt daher bei der Verkohlung des Hol⸗ 


Producte der Hauptzweck der Arbeit ſein ſoll; in erſterem 
Fall muß eine moͤglichſt niedrige und nur gegen das Ende 
des Proceſſes geſteigerte Temperatur angewendet werden, 


am fo wenig wie moͤglich Kohlenſtoff in die gasfoͤrmi⸗ 


gen und tropfbar fluͤſſigen Producte überzuführen, wäh: 
rend bei der Hauptbenutzung der letztern gleich von An— 
fang eine ſtaͤrkere Hitze angewandt werden muß, um mög: 
lichſt viel Kohlenſtoff an den Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
zu flüchtigen Producten zu binden. Über die Ausbeute 
an Kohle aus verſchiedenen Holzarten bei raſcher und 
2 55 Berkohlung hat Karſten eine Reihe von Verſu— 
chen angeſtellt und dabei nachſtehende Reſultate erhalten: 


bei raſcher bei langſamer 
Verkohlung Verkohlung 
100 Theile liefern oble Kohle 
Junges Eichenholz 16,54 25,6 
Altes „ 15,91 25,71 
Junges Rothbuchenholz . . . 14,875 25,875 
Altes . 14,15 26,15 
Junges Weißbuchenholz .. 13,12 25,22 
Altes R 13,65 26,45 
Junges Erlenhollnz 14,45 25,65 
Altes ur DE 15,3 25,65 
Junges Birkenhol; ...... 13,05 25,05 
Altes F 12,2 24,7 
Birkenholz, welches über 100 
Jahre in einer Grube als 
Stempel geſtanden und ſich 
gut erhalten hatte 12,15 25,10 
Junges Fichtenholz 14,25 25,25 
Altes eee. 14,05 25,0 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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bei raſcher bei langſamer 
Verkohlung Verkohlung 
100 Theile liefern Kohle Kohle 
Junges Tannenholz 16,225 27,725 
Altes d 15,35 24,75 
Junges Kiefernholz 15,52 26,07 
Altes desgl. e: 13,75 25,95 
Anden gol: „ya. an. a 13,3 24,6 
NOGGERTEOH «3 cn une 0 ann lahe 13,4 24,6 
Farrenkraut, getrocknet.. . . 17,0 27,95 
Nobrſte nge 0, 0000 ie 14,65 26,45 


Gewöhnlich pflegt man aber im Großen das Koh— 
lenproduct nach dem Volumen zu beurtheilen, was aber 
ſehr viele Unſicherheiten zur Folge hat, indem nicht allein 
die Verkohlungsart ſelbſt, das Alter und der Feuchtigkeits- 
zuſtand des Holzes, ſondern auch das Aufſtellen des Holzes 
und das nachherige Meſſen der Kohlen hierauf von großem 
Einfluß iſt. Gewoͤhnlich wird die Raumverminderung des 
lufttrockenen Holzes nach der Verkohlung zu 20 bis 25 %, 
von Andern aber auch nur zu 8 bis 10 % angenommen. 

Die Gewinnung der Kohlen, die ſogenannte Kohlen— 
brennerei, wird im Großen auf verſchiedene Art aus- 
gefuͤhrt, woruͤber der Art. Kohlenbrennerei nachzuſe⸗ 
hen iſt. Im Kleinen kann ſie in eiſernen oder auch 
glaͤſernen Retorten oder Roͤhren unternommen werden, iſt 
aber dann nur Gegenſtand des Experiments, da die Ko— 
ſten in keinem Verhaͤltniß zur Ausbeute ſtehen und jede 
gute Pflanzenkohle nach dem nochmaligen Ausgluͤhen alle 
die Eigenſchaften und Wirkungen beſitzt, die man von ihr 
in Anſpruch nimmt. Nur fuͤr die Schießpulverfabrica⸗ 
tion koͤnnen die gewoͤhnlichen Holzkohlen nicht angewendet 
werden und die hierzu noͤthige Kohle muß in einem bes 
ſondern Apparat auf eine eigenthuͤmliche Weiſe dargeſtellt 
werden. Man verwendet hierzu gewoͤhnlich gußeiſerne 
Cylinder von vier bis ſechs Fuß Laͤnge und zwei Fuß 
Durchmeſſer, deren zwei oder drei über eine Feuerung eins 
geſetzt werden. Dieſe ſind an dem einen Ende mit einem 
Deckel feſtverſchloſſen, in welchem ſich nahe der Peripherie 
vier Roͤhren befinden, und am andern Ende mit einem 
doppelten Deckel aus Blech, deſſen Zwiſchenraum behufs 
der ſchlechten Waͤrmeleitung mit Aſche angefuͤllt ift, ver⸗ 
ſehen. Das Holz wird in Staͤben, die ſechs Zoll kuͤrzer 
ſind, als die Cylinder, einzeln oder in Buͤndeln ſo einge⸗ 
ſetzt, daß es weder von dem vordern noch von dem hin— 
tern Deckel berührt wird. An eine der beiden obern Roͤh⸗ 
ren wird eine kupferne Vorſtoßroͤhre angeſetzt, welche un⸗ 
ter Waſſer muͤndet; durch die zweite wird ein Probeſtab 
eingeſteckt, an dem der Gang der Verkohlung beobachtet 
wird; ſie iſt aber waͤhrend der Zeit, daß der Stab nicht 
herausgezogen oder hineingeſteckt wird, wie die beiden un⸗ 
tern Röhren verſchloſſen. — Die Feuerung der gefüllten 
und geſchloſſenen Cylinder geſchieht gewoͤhnlich mit Torf 
und die Temperatur in denſelben darf nicht über 312° 
ſteigen, uͤberhaupt die Kohle nie ins Glimmen kommen. 
Nach fuͤnf Stunden tritt die Verkohlung ein, und aus 
der Beſchaffenheit der ſich entwickelnden, aus dem Aus— 
gangsrohr entweichenden Gasarten, an der Farbe der 
Flamme, die fie angezündet geben, 79 man den 
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Gang der Verkohlung. Wird die Flamme violett, fo muß, 
wenn die Kohle leicht entzuͤndlich und braun ſein ſoll, der 
Proceß unterbrochen werden, was ungefaͤhr im Verlauf 
von ſieben Stunden, vom Anfang der Verkohlung an ge⸗ 
rechnet, ſtattfinden muß. Die Cylinder werden gut ver⸗ 
ſtrichen und der Abkuͤhlung uͤberlaſſen; die gebildete Kohle 
muß einen dumpfen Klang haben, viele Querriſſe zeigen, 
braun ausſehen, mit hellblauer Flamme brennen und ſich 
faſt vollſtaͤndig in Kalilauge loͤſen. 

Die Eigenſchaften einer guten Holzkohle ſind folgende: 
ſie zeigt im unverſehrten Zuſtande die Holztertur und 
Jahresringe, zerbroͤckelt nicht, ſondern hat vielmehr einen 
ſolchen Zuſammenhang, daß ſie beim Fallen auf einen 
harten Koͤrper klingt, und hat einen geringen Glanz; die 
matte, weiche, ſtarkabfaͤrbende Kohle iſt nicht gut, da ſie 
beim Verbrennen durch den Zutritt der Luft verloren hat 
und theilweiſe eingeaͤſchert iſt; ſie muß gehoͤrig durchge⸗ 
kohlt ſein, und darf keine halbverkohlten, harzigen Theile 
haben, welche beim Anzuͤnden eine rußende Flamme ge⸗ 
ben. Die Kohle von harten Hoͤlzern iſt die dichteſte und 
in ſofern die beſte; die von weichen Hoͤlzern iſt leicht 
und ſchwammig und eignet ſich in dieſem Zuſtande vor⸗ 
zuͤglich zur Pulverfabrication. Dichtere Kohlen erfodern 
beim Verbrennen immer mehr Luft als leichtere, um ebenſo 
lebhaft zu brennen. Durch heftiges Gluͤhen im verſchloſ⸗ 
ſenen Raume nimmt die Kohle um / bis ½ ihres Vo⸗ 
lumens ab und wird dann ein guter Leiter fuͤr Elektrici⸗ 
5 und Waͤrme und zieht auch viel langſamer Feuchtig⸗ 
eit an. 

Die vorzuͤglichen Eigenſchaften der Pflanzenkohle ſind 
die, daß fie in ihren Poren Gasarten und Dämpfe ver: 
dichten und aus Fluͤſſigkeiten extractive Stoffe, verſchie⸗ 
dene Salze und andere Subſtanzen aufnehmen kann, wel⸗ 
ches Verhalten im Leben oft benutzt wird. Wegen dieſer 
Eigenſchaften muß aber die Kohle vor ihrer Anwendung 
gehoͤrig gegluͤht werden, da ſie beim laͤngern Liegen Daͤm⸗ 
pfe und Luftarten anzieht und daher wenig oder gar keine 
Wirkung aͤußern wuͤrde, wenn dieſelbe nicht durchs Gluͤ⸗ 
hen wieder hervorgerufen wuͤrde. Beim Ausgluͤhen bringt 
man eine Menge Kohlen in einem gut ziehenden Wind⸗ 
ofen in Brand, und dann, wenn ſie durchaus im Gluͤhen 
ſind und ſich an der Oberflaͤche nur noch eine blaue le⸗ 
ckende Flamme zeigt, in einen eiſernen Topf, der voll⸗ 
kommen verſchloſſen wird, bis die Kohle beinahe erkaltet 
iſt, worauf man durch Sieben die Aſchentheile entfernt 
und die Kohle in ein gut verſchloſſenes Gefaͤß bringt. 
In dieſem Zuſtande wirkt nun dieſelbe ungemein anziehend 
auf Gaſe und Daͤmpfe, und fie abſorbirt eine um ſo groͤ⸗ 
ßere Menge derſelben, je niedriger die Temperatur und je 
groͤßer die Dichtigkeit des luftfoͤrmigen Koͤrpers iſt. So 
abſorbirte nach Sauſſure's Verſuchen bei 4 11 bis 135 
und 26 Zoll 9 Linien Barometerſtand innerhalb 24 bis 
ei 1 ein Volumen ftiſch ausgegluͤhte Buchsbaum⸗ 

ohle: | 
90 Volumen Ammoniakgas 


85 5 falzfaures Gas 
65 1 ſchwefeligſaures 1 
55 5 Schwefelwaſſerſtoffges 
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40 Volumen Stickſtofforydulgas 
35 kohlenſaures Gas 
35 „ oͤlbildendes Gas 
9,42 „ Kohlenoxydgas 
9,25 „ Sauerſtoffgas 
7,5 er Stickſtoffgas und 
1,75 „ Waſſerſtoffgas 


und nach Allen und Pepys abſorbiren: 
Kohle von Franzoſenholz 9,6 pr. C. 
„ „ Kienholz 13,0 
„ Buchsbaumholz 14,0 
„ „ Buchenholz 16,3 
„ „Eichenholz 165 
„ „ Mahagonpholz 18,0 
Waſſerdampf aus der Luft innerhalb einer Woche. In 
neuerer Zeit hat man auch die Selbſtentzuͤndung der Kohle 
beobachtet, wenn dieſelbe im friſchgepulverten Zuſtand 
hoͤchſt fein zertheilt und in Maſſen von 70 bis 80 Pfund 
in Faͤſſer geſchuͤttet wird; ſie zieht dabei ſo raſch Sauer⸗ 
ſtoffgas an, daß ſich Waͤrme entwickelt, welche bis auf 
180“ ſteigt und eine Entzuͤndung zur Folge hat, welche 
bis auf / bis ½ Fuß Tiefe ſich fortpflanzt, während im 
Innern aber die Kohle nur wenig warm iſt. Die Ei⸗ 
genſchaft der Pflanzenkohle, Daͤmpfe und riechende Stoffe 
anzuziehen, hat J. W. Doͤbereiner zur Luftreinigung in 
Krankenzimmern vorgeſchlagen, welche ſich dadurch vor den 
übrigen Luftreinigungsmitteln auszeichnet, daß keine ſtoͤren⸗ 
den Daͤmpfe auftreten und deshalb der Kranke nicht aus 
dem Zimmer entfernt zu werden braucht. Man nimmt 
friſch ausgegluͤhte Kohle, legt ſie in nußgroßen Stuͤcken 
in Siebe und ſtellt ſie in der Hoͤhe an den Waͤnden des 
Zimmers auf, wo durch die an dieſen ſtattfindende Abkuͤh⸗ 
lung der Luft ein fortwaͤhrender Luftwechſel vorhanden iſt, 
und bald der ganze Raum von den uͤblen Geruͤchen und 
Miasmen gereinigt iſt. Hat ſich die Kohle mit dieſen 
geſaͤttigt, ſo wird ſie wieder ausgegluͤht und von Neuem 
benutzt. Sie iſt demnach das wohlfeilſte Mittel und ſollte 
zu dieſem Zweck immer in Zimmern aufgeſtellt ſein, wo 
viel Tabak geraucht wird, deſſen Geruch dann ganz ver⸗ 
ſchwindet. Selbſt zur Verbeſſerung des Geruches und 
Geſchmackes ſchlechten Tabaks eignet ſich ebenfalls nach 
Doͤbereiner's Beobachtung die Pflanzenkohle, indem man 
an den Pfeifen ein weites Rohr anbringen laͤßt, in wel⸗ 
ches ſie im friſchgegluͤhten Zuſtand und in groͤblichen Stuͤ⸗ 
cken gefuͤllt wird. Der beim Rauchen hindurchſtreifende 
Dampf verliert ſeine Unannehmlichkeiten, und kann ſogar 
von Ungeuͤbten ohne nachtheilige Folgen vertragen werden. 
Über die entfärbende und riechende Stoffe anziehende 
Kraft der Pflanzenkohle muß theilweiſe auf die Artikel 
Entfärbung durch Kohle und Entfuseln des Brannt- 
weins im 35. Bd. 1. Sect. S. 49 und 64 verwieſen 
werden. Im Bezug auf die riechende Stoffe anziehende 
Kraft der Pflanzenkohle iſt zu bemerken, daß ſie außer 
zur Entfuſelung des Branntweins auch zum Reinigen 
des Holzeſſigs ſowol von riechenden als von faͤrbenden 
Theilen, und mehrer anderer Fluͤſſigkeiten benutzt wird 
aber nicht da zum Entfaͤrben angewendet werden darf, 
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wo in den Flüſſigkeiten riechende Stoffe enthalten find, 
die deren Anwendung oder Werth bedingen, wie z. B. 


* — N 


Wein, oder feine Branntweine. 


Die Wirkung der Kohle auf riechende Stoffe zeigt 


ſich auch dann noch, wenn organiſche Subſtanzen in Ver⸗ 


weſung übergegangen find; werden dieſe, wie z. B. Waſ⸗ 
ſer oder Fleiſch, im fauligen Zuſtand mit Kohle in Be⸗ 
ruͤhrung geſetzt, fo wird ihnen der Geruch genommen, 


und erſteres wieder vollkommen genießbar gemacht. Des⸗ 


halb wird die Kohle auch benutzt, Fleiſch und Waſſer laͤn⸗ 
gere Zeit aufzubewahren, ohne daß ſie in Faͤulniß uͤber⸗ 
gehen, indem erſteres zwiſchen dem Pulver geglühter Koh: 
len gut eingepackt oder in letzteres eine größere Menge 
Kohle in Stücken gebracht wird. — Die nuͤtzlichſte Anwen⸗ 
dung der Kohle iſt aber die der Trinkbarmachung uͤbel⸗ 
riechenden Waſſers, wie es ſich in flachen Gegenden und 
in der Naͤhe volkreicher Staͤdte, wo oft nur, wie z. B. 


in Paris, das Flußwaſſer zu allen Zwecken angewendet 


werden muß, vorfindet. Man reinigt dort das Waſſer, 
welches zum Gebrauch beſtimmt iſt, faſt durchgehends und 


bedient ſich hierzu Apparate, die auch in andern Gegen⸗ 


den jetzt zur Anwendung kommen. Im Kleinen bedient 
man ſich gewoͤhnlich folgenden Apparates: ein nicht gla⸗ 


firtes, irdenes Gefäß dient zur Aufnahme des zu reini⸗ 
genden Waſſers; es hat die Geſtalt eines abgeſtumpften, 
umgeſtuͤrzten Kegels, iſt oben offen und unten mit einer 
im Innern des Gefaͤßes ungefähr um '% deſſelben in die 


Hoͤhe ſteigenden irdenen R 


hre verſehen, die wiederum 


loſe mit einer weitern oben verſchloſſenen Roͤhre bedeckt 


wird. Das Gefaͤß wird mit gut abgewaſchenem grobem 


Kiesſand ſoweit angefüllt, daß die Stuͤlproͤhre davon be⸗ 
deckt wird, dann aber mit einer drei Zoll hohen Lage 


groͤblichen Kohlenpulvers, dann wieder mit einer ebenfo ho⸗ 


hen Lage Kies, wieder mit einer Lage Kohlenpulver u. ſ. f. 
verſehen, bis das Gefäß zu / angefüllt iſt, worauf eine 
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Lage Kies die Decke bildet. Dieſes ſo vorgerichtete Gefaͤß 
wird in ein anderes, ebenfalls irdenes und nach Oben ſich 


erweiterndes Gefäß fo eingeſetzt, daß in letzterem ein hin⸗ 
reichend leerer Raum bleibt, und die Zwiſchenraͤume zwi⸗ 
ſchen den beiden Wänden durch Flachs u. dgl. geſchloſſen. 


Das untere Gefäß erhält zum Abfließen des Waſſers am 
Boden eine Roͤhre, die mit einem metallenen Hahn ge— 


ſchloſſen iſt. Um den Apparat in Thaͤtigkeit zu ſetzen, hat 
man weiter nichts zu thun, als auf die Oberflaͤche vorſichtig 


Waſſer zu gießen, ſodaß der Sand nicht davon aufge⸗ 


rührt wird und das Gefaͤß ungefaͤhr voll iſt. Das un⸗ 


reine Waſſer dringt nun durch den Sand, wo es ſchon 


ſeine mechaniſch aufgeſchwemmten Verunreinigungen zum 


großen Theil zuruͤckläßt, von hier nach der erſten Kohlen⸗ 
ſchicht, welche nun die riechenden und ſchmeckenden Stoffe 
anzieht, und ſo durch die abwechſelnden Lagen von Sand 
und Kohle fort, bis es in die unterſte Sandſchicht gelangt, 
wo es ſich anſammelt, bis es die Hoͤhe der innern Roͤhre 
erreicht, dann aus dieſer nach dem untern Gefaͤß ablaͤuft 
und ſich hier als reines Waſſer anſammelt, welches ſich 
noch dadurch auszeichnet, daß es einen erſriſchenden Ge⸗ 


ſchmack hat, da es beim Durchgehen durch die Kohle die 
von dieſer während des Abkuͤhlens abſorbirte Kohlenſaͤure 
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zum Theil aufnimmt. Ein derartiger Apparat von dem 


Inhalt eines Kubikfußes leiſtet bei taͤglichem Gebrauch . 


bis /½ Jahr feine Dienſte, bis die Kohle von den aus 
dem Waſſer genommenen Stoffen ſo geſchwaͤngert iſt, daß 
ſie ihre Wirkung verliert; in kurzer Zeit und mit wenigen 
Koſten iſt aber der Apparat auf die oben angegebene 
Weiſe wieder in Stand geſetzt; er kann auch zur Ent⸗ 
fuſelung des Branntweins benutzt werden. 

Selbſt Holz wird durch Kohle in gewiſſer Bezie⸗ 
hung gegen Faͤulniß und Verweſung geſchuͤtzt, weshalb 
man auch Pfaͤhle u. dgl., die in feuchtes Erdreich ge⸗ 
rammt werden ſollen, zuvor aͤußerlich ſtark verkohlt. 

Dieſe Eigenſchaften hat aber die Pflanzenkohle nicht 
allein, denn die thieriſche Kohle wirkt in manchen Faͤllen 
kraͤftiger als erſtere, wie z. B. in Beziehung auf die An⸗ 
ziehungskraft von Salzen und Metallen aus ihren Loͤ⸗ 
ſungen. Soll gegen dieſe die Pflanzenkohle anziehend 
wirken, fo muß fie, wenigſtens für die Ausſcheidung edler 
Metalle und Kupfer gluͤhend in deren Salzloͤſungen eins 
getragen werden, waͤhrend die durch Salzſaͤure gereinigte 
Knochenkohle ſchon in niederer Temperatur dieſe Anzie⸗ 
hungskraft und oft ohne Zerſetzung der metalliſchen Ver⸗ 
bindung ausuͤbt, wie z. B. gegen die Loͤſungen der 
Blei⸗ und Kupferſalze, denn ſchon bei + 12,5° C iſt die 
fo vorgerichtete Knochenkohle im Stande, aus der Loͤſung 
des ſalpeterſauren Bleioxydes alles Salz aufzunehmen 
und reines Waſſer zuruͤckzulaſſen, ſie alſo nicht zur Ent⸗ 
faͤrbung ſolcher Fluͤſſigkeiten benutzt werden kann. Die gluͤ⸗ 
hende Kohle iſt bekanntlich ein Reductionsmittel fuͤr die 


Metalloxyde und wird zu dieſem Behuf im Großen fowol 


bei huͤttenmaͤnniſchen Arbeiten als auch im Kleinen bei 
chemiſchen Verſuchen angewendet. Ihre Anziehungskraft 
gegen den in den Metalloxyden enthaltenen Sauerſtoff 
bedingt dieſe Anwendung und laͤßt ſich leicht dadurch 
nachweiſen, daß man Kupferaſche mit Kohlenpulver ver⸗ 
mengt in einer an dem einen Ende zugeſchmolzenen Glas— 
roͤhre einer ſtarken Gluͤhhitze ausſetzt; leitet man hierbei 
das Gas durch eine andere luftdicht angeſetzte Glasroͤhre 
in Kalkwaſſer, ſo wird es nach der Entfernung der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft vollſtaͤndig von dieſem abſorbirt und ein 
Niederſchlag gebildet, der ſich bei lange anhaltendem Durch⸗ 
ſtroͤmen der gebildeten Luft endlich wieder vollkommen auf⸗ 
löft, was die Eigenſchaft der Kohlenſaͤure iſt, die in die⸗ 
ſem Proceß dadurch gebildet wird, daß aus dem Kupfer⸗ 
oryd der Sauerſtoff von der Kohle gaͤnzlich angezogen 
wird und jenes endlich, wenn die Verhaͤltniſſe zwiſchen 
ihr und der Kohle richtig gewaͤhlt worden waren, ganz 
metalliſch zuruͤckbleibt. 

Die Wirkung der gluͤhenden Pflanzenkohle auf die 
Loͤſungen mehrer Metallſalze, indem ſich deren Metalle 
hierbei mit ihrer Farbe und ihrem Glanz an der Kohle 
niederſchlagen, iſt wahrſcheinlich durch eine andere Eigen⸗ 
ſchaft derſelben bedingt. Bringt man nämlich gluͤhende 
Kohle in reines Waſſer, ſo findet eine Zerſetzung derſelben 
ſtatt, indem ſich ein Theil Waſſerſtoff mit der Kohle ver: 
bindet, und dieſe nun die Eigenſchaft hat, auf Sauerſtoff ſo 
anziehend zu wirken, daß eine geringe Menge ſolcher mit 
Waſſerſtoff verbundenen oder N Kohle hin⸗ 
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reichend iſt, einer großen Menge atmoſphaͤriſcher Luft 
ihren ganzen Sauer off zu entziehen. Es mag nun die⸗ 
ſer Waſſerſtoff wol die Urſache ſein, daß die in den 
Loͤſungen befindlichen Metalloxyde ganz auf dieſelbe Weiſe 
zerſetzt werden, wie es der gasfoͤrmige Waſſerſtoff auf die 
erhitzten Metalloxyde thut. 

Beim Gluͤhen größerer Mengen Holzkohle in verfchlof- 
ſenen Raͤumen, wie in Zimmern wird die Luft darin ſo 
verdorben, daß daſelbſt ſich aufhaltende Menſchen erſticken, 
und dieſer Tod oft von lebensuͤberdruͤſſigen Menſchen ge: 
waͤhlt wird. Man ſchreibt dieſe Wirkung gewoͤhnlich dem 
dabei auftretenden Kohlenoxydgas zu, indem dieſes, in reis 
nem Zuſtand eingeathmet, auch toͤdtlich wirkt. Es mag 
dieſes Gas viel zu den Erſtickungsfaͤllen beitragen, ein 
anderer Grund liegt aber gewiß in der Eigenſchaft der 
Kohle, Gasarten und Miasmen in niederer Temperatur 
anzuziehen, beim Erhitzen ſolcher geſchwaͤngerten Kohle 
werden aber die angezogenen giftigen Stoffe zum Theil 
unzerſetzt wieder ausgetrieben und dieſe haben dann ge⸗ 
wiß, wenn ſie ſich in einem verſchloſſenen Raume aus⸗ 
breiten muͤſſen, einen großen Einfluß auf die ſchaͤdliche 
Wirkung gluͤhender Kohle. — Eine andere und nuͤtzlich 
anzuwendende Eigenſchaft der Pflanzenkohle iſt die, daß 
ſie im gepulverten Zuſtand auf die Keimungskraft der 
Kartoffeln ſtoͤrend wirkt. Man hat naͤmlich die Erfahrung 
gemacht, daß das Auswachſen der Kartoffeln im Fruͤhjahr 
um ein Bedeutendes verzoͤgert wird, wenn man ſie mit 
Kohlenpulver umgibt, welches gewiß nicht anders wirkt, 
als daß es eine Zeit lang waſſeranziehend wirkt und da⸗ 
durch die Bedingniß zur Keimung unterbricht. 

Die Anwendung der Pflanzenkohle als Brennmaterial 
iſt bekannt genug und mehre andere find bereits in dem Ge⸗ 
ſagten angegeben. Außerdem benutzt man ſie aber noch 
als Farbmaterial zu Druckerſchwaͤrze und Tuſche, zu wel⸗ 
chem Zweck der ſogenannte Ruß (ſ. Kohlenstoff und 
Russ) verwendet wird, und mitunter als ſchlechten Waͤr⸗ 
meleiter für Dampfroͤhren, Hohoͤfen ce. (Döbereiner.) 

PFLANZENKRANKHEITEN. Obgleich ſich die 
Pflanze ohne willkuͤrliche Bewegung bewußtlos ernaͤhrt 
und fortpflanzt, ſo iſt ſie doch ein mit Lebenskraft begab⸗ 
ter, organiſirter Naturkoͤrper, weshalb auch ihr Lebenspro⸗ 
ceß, wie der eines jeden lebenden Koͤrpers, mannichfalti⸗ 
gen Stoͤrungen, und zwar um ſo mehr unterworfen iſt, 
als der zarte Bau ihres Innern und ihre geringe Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit den Folgen ſchaͤdlicher Einfluͤſſe weniger als der 
thieriſche Koͤrper zu widerſtehen vermag. Deshalb ſind 
die Pflanzen, ebenſo wie die Thiere, innern und aͤußern 
Krankheiten unterworfen, deren Urſachen innere und Au: 
ßere ſind. Beſonders iſt es der Zuſtand der Cultur, in 
dem die Feldgewaͤchſe, durch den Menſchen verſetzt, ſich 
befinden, der ſo nachtheilig auf den ganzen Organismus 
derſelben einwirkt, ſodaß ſich die meiſten cultivirten Ge⸗ 
waͤchſe in einem widernatuͤrlichen krankhaften Zuſtande 
befinden. Weit ſeltener und im mindern Grade find da: 
gegen Gewaͤchſe im wilden uncultivirten Zuſtande Krank⸗ 
heiten unterworfen, die dann auch nur groͤßtentheils in 
atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſen und deren Wirkungen, gegen 
welche ſich das ſchwache Leben der Pflanze nicht zu ſchuͤ⸗ 


tzen vermag, begruͤndet ſind. So wuchert noch jetzt die 
Kartoffel in ihrem Vaterlande am Strande des Meeres 
uͤppig fort, ohne jemals von einer zerſtoͤrenden Krankheit 
ergriffen worden zu ſein, weil ſie hier ſtets den wahren 
Zeitpunkt zur Fortpflanzung, den ihr am meiſten zuſa⸗ 
genden Boden, ein uͤberaus guͤnſtiges Klima findet, und 
weil ihr Anbau nicht linkiſch durch die Kunſt des Men⸗ 


ſchen geregelt wird. Schon die Überſiedelung einer Pflanze 


in einen fremden Boden und in ein fremdes Klima be⸗ 
dingt eine Art Krankſein, das man einzig nur verhuͤten 
oder unſchaͤdlich machen kann, wenn man den Anbau des 
urſpruͤnglich fremden Gewaͤchſes den Urprincipien der Na⸗ 
tur naͤher bringt. Je weiter man ſich aber davon ent⸗ 
fernt, deſto mehr wird die Pflanze von Krankheiten, de⸗ 
nen ſie in ihrem Vaterlande nicht ausgeſetzt geweſen waͤre, 
bedroht und endlich davon ergriffen werden. Iſt die Pflanze 


einmal von einer Krankheit ergriffen, ſo bewendet es in 


der Regel nicht bei dieſer einen Krankheit, ſondern es er⸗ 
zeugen ſich aus dieſer andere, und nicht ſelten verbinden 
ſich mehre einzelne Krankheitserſcheinungen zu complicir⸗ 
ten Krankheiten. Saͤmmtliche Krankheiten der Pflanzen 
kann man eintheilen in: urſpruͤngliche und abgeleitete; 
ferner in allgemeine und oͤrtliche, in endemiſche, die nur 
gewiſſen Familien eigen ſind, in ſporadiſche, die alle Pflan⸗ 
zen ergreifen, in epidemiſche, die beſonders in einer Ge⸗ 
gend verheerend auftreten, in contagioͤſe, die den Krank⸗ 
heitsſtoff auf andere Pflanzen uͤbertragen, endlich in aͤu⸗ 
ßere und innere. Wir theilen hier die Krankheiten der 
Pflanzen ein in ſolche, die ſich an dem Stamm oder 
Stengel, an den Blaͤttern, Bluͤthen, Ahren, Wurzeln, 
Knollen, Samen und an den ganzen Pflanzen zeigen. 
Zu den Krankheiten, die ſich am Stamme oder 
Stengel zeigen, gehoͤren: 1) Wunden. Die mit 
Bruch und Zerreißung der Theile verbundenen Wunden 
ſind unter allen die gefaͤhrlichſten, weil ſie das Pflan⸗ 
zengewebe veraͤndern. Solche Wunden ſind die durch 


Reibung, Stoßen ꝛc. verurſachten Zerreißungen, die Quet⸗ 
Fuͤr krautartige Staͤmme 


ſchungen, Riſſe und Bruͤche. 
ſind dieſe Verletzungen oft toͤdtlich; dagegen ſchaden ſie 
holzigen Staͤmmen im Allgemeinen nur wenig. Man heilt 
dieſe Wunden dadurch, daß man ſie ausſchneidet und ein 
Pflaſter darauf legt; hierdurch wird der Saft in die ver⸗ 
wundeten Theile gelockt, die Vegetation in denſelben be⸗ 
foͤrdert und die Wunde verſchwindet dann bald. 
wol geſchieht es bisweilen, daß auf betraͤchtliche Wunden, 
die z. B. auf eine Zerreißung durch den Biß von Thie⸗ 
ren, oder auf Bruͤche durch den Sturm, oder durch Um⸗ 
ſtuͤrzen benachbarter Baͤume, durch den Blitz ꝛc. verur⸗ 
ſacht worden ſind, der Tod ſehr ſchnell erfolgt. Um die⸗ 
ſen wo moͤglich zu vermeiden, muß man die gebroche⸗ 
nen Aſte bis auf den Stamm, und wenn auch dieſer ſtark 
gelitten haben ſollte, den Stamm ſelbſt dicht am Erdbo⸗ 
den abſtutzen. Die Spalten der Rinde, die auf eine na⸗ 
turgemaͤße Weiſe im Verhaͤltniß zum Wachsthum entſte⸗ 
hen, gehoͤren unter die unvermeidlichen Zufaͤlle und fuͤh⸗ 
ren ſelten Verletzungen herbei; aber die beträchtlichen 
Spalten, die mit lautem Geraͤuſch entſtehen, wenn die 


Baͤume bei ſehr großer Kaͤlte ſpringen, fuͤhren entweder 


Gleich⸗ 
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den Tod herbei, oder erzeugen doch ſehr tief eingehende 
Veraͤnderungen im Holze. Die Einſchnitte, die man oft 
in den Stamm aus verſchiedenen Gruͤnden macht, ſind 
theils gefaͤhrlich, theils nicht gefaͤhrlich. Das Abſchaͤlen 
der Rinde, wenn dieſe naͤmlich ganz entfernt wird, hat 
oft den Tod der Pflanze zur Folge. 2) Krebs, eine 
Krankheitserſcheinung, wo aus der geborſtenen, vom Holz— 
körper getrennten Rinde ein aͤtzender Saft ſich ergießt, 
der alle benachbarten Theile anfrißt. 3) Holzfraß, 
wobei ſich der Holzkoͤrper von der Rinde trennt, austrock— 
net, erweicht und endlich in Staub zerfaͤllt. Zuweilen 
vermehren Inſekten dieſe Krankheit. 4) Extravaſation, 
wodurch aus der zerborſtenen Rinde ein gummiartiger 
Saft dringt, waͤhrend die naͤchſten Theile austrocknen, 
ohne einer anderweitigen Verderbniß unterworfen zu ſein. 
Die Beſchaffenheit des Bodens iſt die naͤchſte Urſache die— 
ſer Krankheit. 5) Regelwidrige Splintbildung, 
wo ſich weiche Holzringel zwiſchen haͤrtern befinden, die 
ſich auch ſpaͤter nicht verhaͤrten. Die Urſache iſt feuchte 
Witterung. 6) Rindenſchorfbildung, wo die Rinde 
des Stammes ſchorfartig wird und ſich, ohne allen Saft— 
ausfluß, abſchuppt. Zu große Sonnenhitze iſt die Urſache 
dieſer Krankheit. 7) Pilzbildung, die die Zerſetzung 
des Gewaͤchſes beſchleunigt. 8) Die Puppengerſte, eine 
Krankheit der Gerſte, hervorgerufen durch eine Raupe, die 
den Gerſtenhalm anfrißt. Heilmittel gegen dieſe Krank— 
heiten gibt es nicht; man kann aber ihre Entſtehung und 
Ausbildung verhuͤten, wenn man die Entſtehungsurſachen: 
fehlerhafte Grundmiſchung des Bodens, zu fetter oder zu 
magerer Boden, zu feuchter oder zu trockener Standort ꝛc., 
beſeitigt. Zu den Krankheiten, die ſich an den 
Blaͤttern und blattartigen Theilen zeigen, ge— 
hören 1) die, welche von Inſekten bewirkt wer: 
den. Beſonders in ihrem unvollkommenen Zuſtande ver— 
urſachen dieſe Thiere durch Abfreſſen und Zernagen gro— 
ßen Schaden (f. d. Art. Pflanzenfeinde), aber auch in 
ihrem ausgebildeten Zuſtande bringen ſie durch ihre Stiche, 
um Eier in die gemachte Offnung zu legen, den Pflan— 
zen großen Nachtheil. 2) Die, welche von Pilzen 
verurfaht werden. Pilze erſcheinen auf den Blaͤt— 
tern und blattartigen Theilen beſonders haufig, indem 
ſie aus dem Innern gleich Eingeweidewuͤrmern hervor— 
kommen und ſich dann erſt gehoͤrig entfalten. Hierdurch 
werden Erſcheinungen hervorgebracht, die den Ausſchlags— 
krankheiten in der aͤußern Form oft taͤuſchend aͤhnlich 
ſehen. Beſonders nachtheilig wirkt der durch ſie hervor— 
gebrachte rothe und ſchwarze Brand oder Roſt, und der 
Mehlthau. Der Roſt (Uredo linearis, Puccinia gra- 
minis) kommt ſowol bei den cultivirten als wildwachſen— 
den Graͤſern auf den blattartigen Theilen und Kelchſpel⸗ 
zen vor. Die Krankheit erſcheint ſchon, wenn ſich der 
Halm noch nicht voͤllig ausgebildet hat, auf dieſem und 


den Blättern, und geht dann auch noch nach der Entwi⸗ 


ckelung der übrigen Theile auf dieſe über. Der Roſt ent: 
ſteht nach vorhergegangenem anhaltendem Regen und gleich 
darauf folgendem ſtarken Sonnenſchein, zeigt ſich als roͤth— 
lichgelbe Puͤnktchen auf den Halmen und Blaͤttern der 
Pflanze, nimmt aber ſpaͤter ein geſtreiftes Anſehen an. 


Gegen die Zeit der Reife des Korns werden dieſe roth—⸗ 


braunen Streifen ſchwaͤrzlich, zuweilen ganz ſchwarz, und 


das Oberhaͤutchen des Halmes loͤſt ſich dann als eine 
leicht abzuſtreifende Faſer ab. In den damit befallenen 
Ahren bilden ſich wenige Koͤrner, welche oft vor ihrer 
Reife zuſammenſchrumpfen und ganz untauglich zu ir: 
gend einem Gebrauche ſind. Das Stroh der von dem 
Roſt befallenen Pflanzen zeigt giftige Eigenſchaften und 
darf nicht zum Einſtreuen in die Viehſtaͤlle verwendet 
werden. Vorzugsweiſe leiden die Felder vom Roſt, die 
in friſchem ein uͤppiges Wachsthum hervorbringenden Duͤn⸗ 
ger ſtehen. Der Roſt iſt eine ſchlagflußartige Krankheit, 
die durch eine ploͤtzliche Stoͤrung des Gleichgewichts ver— 
urſacht wird. Zur Verhuͤtung dieſer Krankheit empfiehlt 
ſich eine vorſichtige Vertiefung der Ackerkrume und zweck— 
maͤßige Vertheilung des Duͤngers. Hierher gehoͤrt auch 
die Kraͤuſelkrankheit der Kartoffelpflanze. Die Sten- 
gel derſelben werden braͤunlichgruͤn, bekommen Roſtflecke, 
die bis ins Mark dringen und dieſes roſtfarbig faͤrben; 
die nahe am Stengel ſitzenden Blaͤtter magern ab und 
runzeln und ſchrumpfen, unter Ablegung ihrer natürlichen 
Farbe, zuſammen; die Knollen bleiben unreif und ſeifig, 
ſind beim Genuß widrig und verurſachen Beſchwerden; 
ja ſelbſt ihre zweierlei Farben, braun und fahlgelb, und 
dieſe oft in einander verſchmolzen, zeigen ihren krankhaf— 
ten Zuſtand an. Da ſich dieſe Krankheit zuerſt an den 
Blaͤttern und Stengeln zeigt und die Knollen erſt des— 
halb krank werden, daß die zuſammengeſchrumpften Blaͤt— 
ter und die verſchloſſenen Stengel nicht mehr vermoͤgend 
find, Stoffe, die in den meteoriſchen Fluͤſſigkeiten enthal: 
ten ſind und zur Ernaͤhrung der Pflanze und der Knol— 
len dienen, einzuſaugen, — ſo iſt mit Recht anzunehmen, 
daß ſie durch das Befallen der Pflanzen hervorgerufen 
werde, zu Folge deſſen Blaͤtter und Stengel, namentlich zu 
der Zeit, wenn heiße Tage mit kalten Naͤchten abwech— 
ſeln (in den Monaten Juli und Auguſt), einen klebrigen 
Saft ausſchwitzen, der die Poren der Blaͤtter und Sten— 
gel uͤberzieht und verſchließt, ein Heer von Inſekten her: 
beifuͤhrt, den Einſaugungs-, Se- und Excretionsproceß 
ſtoͤrt, den Roſt nach ſich zieht und endlich die Verſchrum— 
pfung der ganzen Pflanze zur Folge hat. Urſachen der 
Kraͤuſelkrankheit find: eine beſonders fruchtbare Witterung, 


ein zu fetter Boden und die unregelmaͤßige Vertheilung 


des Duͤngers im Acker; indem dadurch die Pflanzen ein 
Übermaß von Nahrungsſtoff aufnehmen. Dadurch wer: 
den aber die zarten Gefaͤße derſelben uͤberfuͤllt, der Nah— 
rungsſtoff, vorzuͤglich bei ſchnellem Wechſel der Tempera⸗ 
tur und zur Zeit der Nacht, verdickt ſich, zerſprengt die 
Saftroͤhren und bahnt ſich an einer oder an mehren Stel— 
len der Pflanze einen Ausweg. Um die Kraͤuſelkrankheit 
zu verhuͤten, hat man nun Alles das moͤglichſt zu ver⸗ 
meiden, was eine ploͤtzliche Stoͤrung des Gleichgewichts 
im Pflanzenleben herbeifuͤhrt, namentlich zu ſtarke Dün: 
gung. Gut iſt es auch, die Ackerkrume zu vertiefen, wenn 
dieſe ſehr fruchtbar ſein ſollte. Der Mehlthau (Mucor 
Erysiphe) iſt eine Krankheit der Blaͤtter und anderer 
blattartiger Theile, ſelbſt der Stengel und der jaͤhrigen 
Triebe holzartiger Gewaͤchſe, die ſich zunaͤchſt an die 


PFLANZENKRANKHEITEN — 


Schimmelbildung anſchließt und ſich vorzüglich auf den 
Hülfenfrüchten, Kleearten, Gurken, Melonen und Kuͤrbiſ⸗ 
ſen findet. Er beſteht aus einem graulichweißen, mehlar⸗ 
tigen Überzuge, der ſich mit dem Meſſer abſchaben laͤßt, 
iſt geſchmacklos, wenn die Saͤfte der Gewaͤchſe noch nicht 
ſehr entmiſcht ſind, auch geruchlos, brennt am Lichte, wird 
in der Waͤrme weich, loͤſt ſich nicht im Waſſer, wol 
aber im Alkohol und aͤtzenden Kali auf. Bei der Auf⸗ 
loͤſung erhaͤlt man etwas Wachs und Harz. Der Mehl⸗ 
thau entſteht gewoͤhnlich, wenn nach vorhergegangener 
Naͤſſe anhaltende Duͤrre, von kalten Naͤchten begleitet, 
eintritt, und entwickelt ſich nach einem feinen Regen, der 
die aufgetriebene Oberhaut zerſprengt. Beſonders werden 
kraͤnkelnde Gewaͤchſe und ſolche, die wegen zu reichlicher 
Nahrung zu ſchnell emporgewachſen ſind, von dem Mehl⸗ 
thau befallen. Der Genuß der vom Mehlthau befallenen 
Pflanzen iſt den Menſchen und Thieren ſehr ſchaͤdlich; 
bei letztern bewirkt er Kolik, Lungenſeuche, Rierenentzuͤn⸗ 
dung und ſogar den Milzbrand. Das einzige ſichere Mit⸗ 
tel gegen den Mehlthau beſteht nach Lindley darin, daß 
man den Samen vor dem Ausſaͤen zwoͤlf Stunden lang 
in Kalkwaſſer einweicht und dann an der Luft trocknet. 
Auch der Rußthau iſt ein krankhafter Ausſchlag der 
Pflanzenblaͤtter und Stengel, und uͤberzieht dieſelben aus 
ähnlichen Urſachen wie der Mehlthau, beſonders gegen 
Ende des Sommers, mit einer ſchwarzen Kruſte. Er 
ſcheint den Obſtbaͤumen beſonders eigen zu ſein. 3) Die, 
welche von dem Berberizenſtrauch (Berberis vul- 
garis) veranlaßt werden. Steht derſelbe naͤmlich in 
der Naͤhe der Roggenfelder, ſo verurſacht er das Befal⸗ 
len des Roggens, der unausgeſetzt mit einem braunen, 
dicken Schmutze überzogen iſt, welcher einem fadenartigen 
Auswurf von Gewuͤrm gleicht. 
ſaftige Ausſchwitzungen entſtehen. Hierher gehoͤrt 
namentlich der Honigthau (ſ. d. Art.). 5) Die, wel 
che durch Brand hervorgerufen werden, den man 
leicht an den braunen oberflaͤchlichen oder tiefern Flecken 
an den "Blättern erkennt und der beſonders haͤufig die 
Maulbeerbaͤume in Italien befaͤllt. 6) Die, welche 
durch zu große Naͤſſe oder Trockenheit entſtehen. 
Hierher gehoͤren: 1) das Gelbwerden der Blaͤtter 
beim Hopfen, was gewoͤhnlich das Abſterben der gan⸗ 
zen Pflanze zur Folge hat; doch iſt durch ſchnelle Ablei⸗ 
tung der Naͤſſe Hilfe moͤglich; 2) die Bleichſucht der 
Weberkarden, wo die Blaͤtter vor der Zeit gelb wer⸗ 


den und abfallen, die Stengel allmaͤlig verwelken und 


bald die ganze Pflanze abſtirbt. Zu den Krankheiten, 
die ſich an den Bluͤthen, Ahren und Zapfen ein⸗ 
finden, gehoͤren: 1) das Loheſchlagen, das bei ge⸗ 
witterhafter, ſehr feuchter und nebeliger Witterung ſtatt⸗ 
findet und ein Taub⸗ und Schwarzwerden der Bluͤthen 
des Aniſes veranlaßt; 2) die Brandbeule, wobei die 
Ahre der Maispflanze aufſchwillt, mit einer ſilberfarbenen, 
glänzenden Haut uͤberzogen und im Innern mit einer 
waͤſſerigen Feuchtigkeit gefuͤllt iſt, die ſich mit der Zeit in 
ein ſchwarzes Pulver verwandelt; 3) der Brand in den 
Zapfen des Hopfens, entſteht nach anhaltender Hitze 
und Trockenheit; die Zapfen werden trocken und roth, 
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4) Die, welche durch 
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verlieren die Schuppen und fallen ab. Rettungsmittel 
ſind: Bewaͤſſerung der Hopfenanlage gegen Abend, oder 
Abnahme der unterſten Zweige und Blaͤtter; 4) der 
Schimmel in dem Hopfen. Er erzeugt ſich vorzuͤg⸗ 
lich in tiefliegenden, der Luft unzugaͤnglichen Anlagen, 
bei ſchwerem, beſonders mit Schafmiſt ſtark geduͤngtem 
Boden, bei feuchtwarmer, nebeliger und naſſer Witterung, 
und legt ſich als ein zartes Mehl auf die Stiele der Za⸗ 
pfen und Schuppen, denen dadurch die Nahrung entzo⸗ 
gen wird. Ausblattung und Ausziehung einzelner Pflan⸗ 
zen, um Sonne und Luft den Zutritt zu geſtatten, find 
die Mittel gegen dieſe Krankheit. Krankheiten an den 
Wurzeln kommen nur wenige vor, und die vorkommen⸗ 
den werden meiſt durch Inſektenlarven, Maͤuſe, Ratten 
und anderes Ungeziefer (ſ. d. Art. Pflanzenfeinde), durch 
Pilze und anhaltende Naͤſſe veranlaßt. Wurzelkrankhei⸗ 
ten ſind beſonders die Baͤume ausgeſetzt; auch an den 
Wurzeln des Hopfens zeigt ſich eine Krankheit — der 
Krebs — die man entweder durch Vertreibung der die 
Wurzeln benagenden Thiere oder durch Ableitung der 
uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit verhuͤten kann. Zu den Krank⸗ 
heiten, die ſich bei den Knollen zeigen, gehoͤren: 
1) die Schorfkrankheit der Kartoffeln. Dieſelbe 
erſcheint als ſchmutzig braune Flecken auf der Schale der 
Kartoffeln, die, im hoͤhern Grade der Krankheit, die Po⸗ 
cken, ſchwammartige Auswuͤchſe und Geſchwuͤre uͤberſtehen 
und tief in den Knollen eindringen. Der Schorf wirkt 
zwar nicht zerſtoͤrend auf die Kartoffel ein, verringert aber 
ihren Werth ſehr, da der Staͤrkemehlgehalt der Knollen 
leidet. Nach Wallroth ruͤhrt der Schorf von einer Art 
Balgpilze aus dem Geſchlechte des Brandes (Uredo) her, 
die ihre Pilzſamen unter der Oberhaut der Knollen bil⸗ 
den. Auf der Schale der Kartoffeln finden ſich im Herbſt 
oder kurz vor der Reife der Knollen, faſt ohne Ausnahme, 
einzeln zerſtreute, ſchmutzig- braͤunliche Flecken von dem 
Umfang einer Linſe ein, die gewoͤhnlich unbeachtet blei⸗ 
ben, da ſie weder durch merkliche Erhabenheit, noch durch 
andere erhebliche Veraͤnderungen das Auge anziehen. In 
andern Jahren, die ſich durch eine mit geſteigertem Waͤr⸗ 
megrade wechſelnde Naͤſſe auszeichnen, treten jene ſchein⸗ 


baren Schmutzflecken nicht allein hinſichtlich der Zahl, ſon⸗ 


dern auch durch eine weiter gediehene Entwickelung und | 


Fortbildung deutlicher zur Schau, wölben ſich, nehmen 
eine hautartig angeſpannte, warzenfoͤrmige, rundlich um⸗ 


ſchriebene, auch eckige, nach dem Umfang zu ſanft abge⸗ 
flachte Form an und erinnern an eine Warze und Pocke. 
In dieſem oberflaͤchlich geſchloſſenen Zuſammenhange be⸗ 
harren jene warzenfoͤrmigen Auftreibungen der Kartoffel⸗ 
ſchale in der Regel nicht lange, ſondern platzen von dem 
ſchwachgewoͤlbten Scheitel abwaͤrts zwar verſchieden, aber 
faft immer zuerſt durch einen, nach beiden Enden ſpitzver⸗ 
laufenden, in der Mitte erweiterten Laͤngenſchlitz, der bald 
darauf durch formloſe Querſchlitze unterbrochen und dadurch 
der Schein einer kapſelartigen Eroͤffnungsweiſe jener War⸗ 
zen bewerkſtelligt wird. Jene Oberhautzipfel behalten 
einſtweilen eine dreieckige, nach den Enden hin zugeſpitzte 
Geſtalt bei, liegen ziemlich lange einer ſich ſchwach woͤl⸗ 
benden, vom Scheitel her frei gewordenen, unſcheinbaren 
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Staubmaſſe auf und umſchließen dieſelbe mit ihrem un: 
unterbrochenen, kreisfoͤrmigen Grunde auch ſpaͤterhin. Die 
ſoweit aufgeſchloſſenen, nach unten in den Körper der 
Kartoffel etwa ebenſo weit als ſie oberwaͤrts hervorra⸗ 
gen, eingeſenkten Warzen beſtehen in dieſer Geſtalt laͤn⸗ 
gere Zeit, ſprechen immer deutlicher das bloße Auge durch 
das gewoͤlbte Hervortreten uͤber die Oberhaut an, taͤuſchen 
aber des oft anhaͤngenden Schmutzes und der ankleben⸗ 
den Erdtheilchen halber dergeſtalt, daß man in den deut⸗ 
lich genug vorliegenden Warzen weit eher eine zufaͤllige 
Fremdartigkeit der Oberhaut, als ein Behaͤltniß eigener 
Organe vermuthet. Durch Beihilfe eines kuͤnſtlich un: 
ternommenen Horizontal-Durchſchnitts einer ſoweit aus: 
gebildeten Warze nimmt jedoch das Auge einen durch 
eine dunklere Faͤrbung von den umgebenden Theilen ver⸗ 
ſchiedenen Koͤrper wahr, und durch die Laͤnge liegt dem⸗ 
ſelben eine von einem eigenen, durch die Oberhaut gebil⸗ 
deten Behaͤltniß ringsum eingeſchloſſene, lockre, ſchmutzig⸗ 
braͤunlich gefaͤrbte Koͤrpermaſſe vor, die oberflaͤchlich in 
die Staͤrkemehlmaſſe eingeſenkt, dem Kenner der vegetabi⸗ 
liſchen Brandarten auf der Stelle eine lebhafte Erinne— 
rung an die vegetabiliſchen Gebilde einfloͤßt. Die dem 
aͤußern Anſcheine nach als Hautausſchlaͤge vorliegenden 
Warzen ſind demnach fuͤr ſich beſtehende, vegetativ be⸗ 
wegte Organe, weshalb jene nicht auf dieſer Bildungs⸗ 
ſtufe beharren, ſondern fortfahren, ſich in ihren einzelnen 
Theilen weiter auszubilden. Die als aͤußere Huͤlle die: 
nende zerſchlitzte Oberhaut der Kartoffelknolle faͤngt an, 
ſich von dem bisher innig umſchloſſenen Sporenhaͤufchen 
zu trennen, oder aufwaͤrts zu ſchlagen und nach und nach 
zu verſchwinden. Dadurch gewinnt der fruͤher von der 
Oberhaut uͤberdeckte, unbegrenzte, ſcheinbar aus Schmutz 
beſtehende Scheitel der Sporenhaͤufchen an Flaͤchenraum, 
ebnet ſich mehr ab und ſteht nun als ein ringsum mit 
einem duͤnnen Saum umgebenes, ziemlich aufgelockertes 
Staub: oder Sporenſcheibchen da. In dieſem unhaltba⸗ 
ren Zuſtande erhaͤlt ſich der Theil daher nur eine kurze 
Zeit; die frei gewordenen Sporen fangen an, ſich immer 
mehr aufzulockern, worauf ſich ein ſeicht ausgeſtochenes, 
von der Oberhaut umgebenes Gruͤbchen ausbildet, das 
nach Entleerung der Sporen in Geſtalt einer ziemlich 
oberflächlichen, grubenfoͤrmigen Einſenkung ohne organifche 
Fortbildung bis zum Vergehen der Knolle beſteht. Jene 
warzenfoͤrmigen Sporenhaͤufchen entwickeln ſich auf dem 

anzen aͤußern Umfange der Knolle, ohne Unterſchied der 

age derſelben unter der Erde, gleichmäßig, und zwar, 
entweder einzeln oder in Gruppen, verrathen aber ſtets 
eine gewiſſe Neigung näher zuſammenzutreten und ſe— 
tzen dieſe endlich auch unter veränderten Außerungen bis 
zum Schein eines gegenſeitigen Zuſammenfließens fort. 
Von dieſer verſchiedenen Anordnung und Vertheilung der 
Sporenwarzen auf einer Knolle haͤngen fuͤr das unbe⸗ 
waffnete Auge die ſeltſamſten Abweichungen ab. Ein⸗ 
zelne zerſtreute Sporenwarzen tragen nur wenig zur Ver⸗ 
tung der natürlichen Beſchaffenheit der Knollen bei; 
je mehr aber dieſelben zuſammentreten oder gar zuſam⸗ 
menfließen, deſto auffallender wird der Theil entſtellt und 
die von demſelben platzweiſe uͤberſchuͤtteten Knollen erſchei⸗ 
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nen ganz aufgeriſſen und mit einer ſchmutzartigen Kruſte 
oder mit allerhand Fremdartigkeiten bedeckt zu ſein. Die 
in den Sporenhaͤltern befindliche, locker zuſammengeballte, 
Sporenmaſſe an ſich kann man ſchon mit bloßen, deut⸗ 
licher aber noch in ihrem Einzelweſen mit leicht bewaff⸗ 
netem Auge ſehr gut auffaſſen und ebenſo ſicher der 
Farbe und Geſtalt nach von den gewoͤhnlich aͤußerlich bei⸗ 
gemiſchten Erdtheilen unterſcheiden. Noch deutlicher ftellt 
ſie ſich aber in der horizontal durchgeſchnittenen Flaͤche 
dar. Unter dem zuſammengeſetzten Mikroſkop erſcheinen 
die einzelnen Pilzſamen nach Maßgabe ihrer Entwicklung 
als kleine, gegenſeitig ohne alle Beimiſchung irgend eines 
andern Theils locker verbundene, gelblich⸗gruͤn oder braun 
gefaͤrbte Kugelkoͤrper von verſchiedener Groͤße. Junge, 
noch unentwickelte Pilzſamen zeichnen ſich in der Maſſe 
durch einen gelblichen Farbenſtrich aus, ſind klein, heller 
oder durchſichtiger, daher deutlicher zellig. Altere, mehr 
ausgebildete, in der Maſſe ſich als ein braͤunliches Haͤuf⸗ 
chen darſtellende Samenpilze ſind im Verhaͤltniß zu den 
Behaͤltern und zu andern Arten der Gattung anſehnlich 
groß, zarthaͤutig, vollkommen rund oder rundlich, auch 
wol, aber nur in ſehr ſeltenen Faͤllen, durch Zuſammen⸗ 
wachſen faſt laͤnglich, unter einer ſtarken Vergroͤßerung 
ſchwach gewoͤlbt, undeutlich zellig, aus aͤußerſt kleinen, 
im Umfange kerbenfoͤrmig hervortretenden Bläschen zu⸗ 
ſammengeſetzt, daher etwas getruͤbt und von gruͤnlich⸗gel⸗ 
ber Farbe. Dem Schorfe ſind alle Kartoffelarten in glei⸗ 
chem Grade unterworfen; die Krankheit kehrt auf einem 
und demſelben Acker faſt regelmaͤßig wieder, waͤhrend ſie 
ſich auf andern nahe gelegenen Adern nicht zeigt, iſt nicht 
erblich, ſtellt ſich ſehr fruͤhzeitig ein, wenn die Knollen 
kaum noch ſo groß als Haſelnuͤſſe ſind, und die Kartoffeln 
leiden in der Regel nicht uͤberall auf ganzen Feldern an 
dieſer Krankheit, indem ſie bei anſcheinend ganz gleicher 
Bodenbeſchaffenheit an der einen Stelle durchaus ſchorfig 
ſind, dicht daneben oder an einer andern Stelle aber eine 
glatte und reine Oberhaut haben. Die Urſache des Schorfs 
liegt in den Beſtandtheilen der Ackerkrume und in der 
Beſchaffenheit des Untergrundes, wenn dieſe naͤmlich ein 
bermaß von Saͤure haben, oder ſtark eiſenhaltig ſind. 
Der Schorf kann aber auch durch Anwendung ſolcher 
Dungſtoffe herbeigefuͤhrt werden, die reich an eiſenhalti⸗ 
gen Beſtandtheilen, z. B. Torfaſche, oder an kohlenſau⸗ 
rem Ammoniak find, z. B. Jauche, Schaf: und Pferdes 
miſt, indem das kohlenſaure Ammoniak das in jedem Bo⸗ 
den befindliche Eiſenoxydhydrat aufloͤſt, dieſes dann dem 
Eiſenoxydul ähnlich macht und in die Pflanzen uͤberfuͤhrt. 
Um die Entſtehung des Schorfs zu vermeiden, darf man 
ſolche Acker zum Anbau der Kartoffeln nicht verwenden, 
die ſtark eiſenhaltig ſind, oder man muß das Eiſen im 
Boden in einen ſolchen Zuſtand verſetzen, daß es den 
Kartoffeln nicht mehr ſchaͤdlich werden kann. Dies ge⸗ 
ſchieht hauptſaͤchlich dadurch, daß man den Acker bei guͤn⸗ 
ſtiger Witterung fleißig bearbeitet, indem ſich das Eiſen⸗ 
orydul, das beſonders ſchaͤdlich wirkt, durch Entziehung 
des Lichts in Eiſenoryd verwandelt. Auch eine tiefe Be⸗ 
arbeitung des Ackers iſt ſehr nuͤtlich, um das Eifenory: 
dul der Einwirkung des Sauerſtoffs der atmoſphaͤriſchen 
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Luft auszuſetzen. Die tiefe Bearbeitung muß aber im 
Herbſte geſchehen, damit der heraufgebrachte Untergrund 
waͤhrend des Winters von dem Froſt gelockert wird und 
ſich das Oxydul ſchnell mit mehr Sauerſtoff verſorgen 
kann. Die Düngung eiſenhaltiger Bodenarten mit Stall⸗ 
miſt iſt dagegen ganz zu vermeiden; um ſo geeigneter iſt 
aber eine Duͤngung mit gebranntem Kalk, Kalkmergel 
und das Brennen des Bodens, nachdem er vielleicht ei: 
nige Jahre zuvor zur Weide niedergelegt worden iſt, in⸗ 
dem durch die Anwendung des Kalkes ſowol als durch 
das Brennen das kohlenſaure Eiſen in Eiſenoxyd umge— 
wandelt wird. Auch fortwaͤhrend feuchte, torfartige und 
ſolche Bodenarten, auf denen Heidekraut und andere ger— 
beſtoffhaltige und ſaure Gewaͤchſe wachſen, ſind zum An— 
bau der Kartoffeln zu vermeiden, indem in ſolchen Bo— 
denarten in der Regel eine Säure vorwaltet, die die Bil- 
dung des Schorfs beguͤnſtigt. Endlich iſt auch die Duͤn⸗ 
gung des Kartoffellandes mit Jauche, Schaf- und Pfer⸗ 
demiſt, eiſenhaltiger Torfaſche und Mergel, der viel Ei: 
fenoryd enthält, zu vermeiden, weil das kohlenſaure Am: 
moniak der Jauche und des Schaf- und Pferdemiſtes 
das im Boden befindliche Eiſenoxydhydrat aufloͤſt und es 
dem Eiſenoxydul aͤhnlich macht, und weil mit dem in dem 
Mergel und in der Torfaſche enthaltenen Eiſenoxyd in 
der Regel auch Eifenorydul verbunden iſt; 2) die Faͤule 
der Kartoffeln, die gefuͤrchtetſte, bösartigfte und zerſtoͤ⸗ 
rendſte unter allen Kartoffelkrankheiten, die ſich beſonders ſeit 
dem Jahre 1840 gezeigt und uͤberall in Teutſchland ſo große 
Verheerungen angerichtet hat, daß ſelbſt die Regierungen 
beſorgt waren um die wichtige Kartoffelfrucht, die von 
der Faͤule vernichtet zu werden drohte. Die Faͤule be— 
faͤllt gleichzeitig und gleichmaͤßig nicht alle auf einem und 
demſelben Acker ausgepflanzte Kartoffeln. Anfangs greift 
ſie nur die offenen, zarten und empfindlichen Stellen des 
Knollenſamens an, beſonders die Augen und Augenröhr: 
chen, und man nimmt bei aufmerkſamer Beobachtung 
kleine ſchwarze Punkte wahr. Schneidet man an lebte: 
ren die Kartoffel behutſam aus einander, ſo findet man 
dieſe ſchwarzen Punkte entweder etwas in das Fleiſch ein⸗ 
gedrungen, oder auch einen duͤnnen, zarten, ſchwarzen, ſich 
nach der Mitte hin ziehenden, durch das Mikroſkop be— 
trachtet, vermoderten Streif: das mit Moder belegte Keim— 
roͤhrchen. In dieſem erſten Stadium der Krankheit iſt 
ein beſonderer, auffallend hervorſtechender Geruch noch nicht 
ſehr merklich, aber man findet, daß die Kartoffel ihren 
Wohlgeſchmack verliert und ſich ihr Mehlgehalt vermin- 
dert, indem ſie ſich nicht mehr ſo gut kocht und bei dem 
Kochen nicht leicht zerplatzt. Im zweiten Stadium greift 
unter Einwirkung guͤnſtiger Umſtaͤnde, wozu namentlich 
das Aufſchichten der Kartoffeln in großen Haufen zu rech⸗ 
nen iſt, die Krankheit ſchnell und krebsartig um ſich, die 
Moderſtreifchen erreichen die Staͤrke eines thoͤnernen Pfei⸗ 
fenſtiels und es zeigt ſich vorzugsweiſe an den bei dem 
Ausnehmen der Kartoffeln verurſachten Wunden, mitun⸗ 
ter auch an andern, doch kranken Stellen, eine Art trock⸗ 
ner Faͤulniß — Schimmel — der ſich zerbroͤckeln laͤßt. 
Die Kartoffel durchdringt nun ein fauler, ſuͤßlicher Mo⸗ 
dergeruch; ihr Fleiſch faͤrbt ſich und die kranken Stellen 


hochgelb, was man vorzuͤglich beim Kochen gewahrt; ſie 
nimmt einen dem Geruch aͤhnlichen Geſchmack an, verliert 
ihren Mehlgehalt mehr und mehr, bleibt beim Kochen hart 
und platzt nicht auf. In dieſer Beſchaffenheit iſt ſie dem 
menſchlichen Gaumen unangenehm und zuwider, und kann 
nur noch als Viehfutter verwendet werden, wenn die kran⸗ 
ken Stellen ausgeſchnitten worden ſind. Im dritten Sta⸗ 
dium tritt, vorzuͤglich unter der beguͤnſtigenden Mitwir⸗ 
kung des Aufſchichtens, ſchnell eine Zerſetzung und Auf⸗ 
loͤſung der conſiſtenten Beſtandtheile der Kartoffeln: des 
Staͤrke⸗, Fafer⸗, Eiweiß-, Schleim- und Extractivſtoffes, 
ein, und dieſe endet bald mit gaͤnzlicher Faͤulniß, wenn 
die Haupterfoderniſſe derfelben gleichzeitig und zuſammen⸗ 
greifend einwirken. Vor dem Eintritt der Faͤulniß iſt der 
Verlauf der Krankheit folgender: Äußerlich hat die Kar: 


toffel das Anſehen, als ſei fie bereits in Faͤulniß uͤberges⸗ 


gangen; ſie fuͤhlt ſich aber noch hart an. Ihre aͤußere 
Schale iſt zuſammengeſchrumpft, lecht abloͤslich und mit 
weißen, oft blauen Schwaͤmmchen beſetzt. Die Schim⸗ 
melſtellen ſind leicht in das Fleiſch eingedrungen und ver⸗ 
aͤndern aͤußerlich ihre Farbe in Gruͤn und Schwarz. Un⸗ 
ter der aͤußern abgeloͤſten Schale findet man unter den 
Stellen der Schwaͤmmchen ſchwarze Punkte und Flecken, 
und die Farbe der Kartoffel hellbraun, ins Bronze ſpie⸗ 
lend. Aufgeſchnitten zeigt ſie ſich, mit Ausnahme der 
ſchimmeligen Stellen, von der aͤußerlichen Farbe und man 
bemerkt noch in derſelben kleinere und groͤßere ſchwarze 
Flecken, ſogenannte Stockflecken. Ihr Geruch iſt widrig, 
ſuͤßlich, dumpfig und moderig; es zeigen ſich alle Merke 
male baldiger Aufloͤſung; fie iſt widernatuͤrlich waͤſſerig, 
kocht ſich gar nicht mehr, wird von den Thieren ver⸗ 
ſchmaͤht und gewaͤhrt keinen wirthſchaftlichen Nutzen. Bei 
den kranken Pflanzkartoffeln aͤußert ſich die Krankheit da⸗ 
durch, daß ſie entweder gar nicht emporkeimen, oder zwar 
fortkommen, aber nur wenige und wieder kranke Fruͤchte 
liefern. Erſteres geſchieht, wenn ſaͤmmtliche, Letzteres fin⸗ 
det ſtatt, wenn nur einige Keimaugen der Brutknollen 
durch die Krankheit zerſtoͤrt find, in welchem letztern Falle 
die noch keimfaͤhigen Augen in der Regel nur kranke 
Fruͤchte erzeugen. Die Faͤule der Kartoffeln iſt Folge 
der ſehr geſchwaͤchten oder gar vernichteten Lebens- oder 
Keimkraft der Knollen; hervorgerufen wird ſie durch fort⸗ 
geſetzte Vermehrung der Kartoffeln durch die Knollen, be⸗ 
guͤnſtigt und beſchleunigt durch fehlerhafte Cultur und feh⸗ 
lerhafte Aufbewahrung der Knollen. Die Faͤule kann 
aber auch entſtehen, wenn die Kartoffeln ſelbſt aus dem 
Samen der Samenaͤpfel vermehrt worden ſind, naͤmlich 
dann, wenn die neue Saat lange genug fehlerhaft cultis 
virt und aufbewahrt wurde, ſodaß ihre Lebens- oder 
Keimkraft ſehr geſunken, oder wol gar verſchwunden iſt. | 
Um die Faͤule der Kartoffeln zu vermeiden, hat man Nach: 
ſtehendes zu beobachten: Man vermehre die Kartoffeln 
von Zeit zu Zeit aus dem Samen der Samenaͤpfel, waͤhle 
aber dazu nur gleichartige Sorten aus, um eine moͤgliche 
Ausartung zu verhuͤten. Man vernachlaͤſſige den ſo wohl⸗ 
thaͤtigen Samenwechſel nicht, huͤte ſich aber, Samen aus 
fettem Boden in magern und aus einem warmen Klima 
in ein kaltes zu bringen. Man beguͤnſtige den Anbau 


| 


pflanzt werden, unter allen Umftänden große ganze, voll⸗ 
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der Fruͤhkartoffeln auf Koften der Spaͤtkartoffeln, indem 
von jenen ſtets reife Fruͤchte zu erwarten ſind. Man 
wähle zum Kartoffelbau den den Kartoffeln guͤnſtigſten 
Boden aus, und vermeide es ſtreng, fie in ſolche Boden⸗ 
arten zu bringen, die ihnen nicht zuſagen. Man ver⸗ 
wende, wenn die Kartoffeln durch die Knollen fortge— 


kommen reife Knollen zur Aus ſaat, nicht aber Stüden, 


Augen oder Keime. Man bearbeite den Kartoffelacker ſorg⸗ 


faͤltig, jedoch unter Beruͤckſichtigung der gegebenen Bo⸗ 
denverhaͤltniſſe. Von Natur lockern Boden lockere man 


nicht uͤbermaͤßig durch zu haͤufige Anwendung des Pflu: 


—— 


ges auf; bindenden Boden bearbeite man dagegen öfter. 
Man vermeide ſoviel als! moͤglich eine Düngung mit 
Stallmiſt zu den Kartoffeln, oder bringe ihn ſchon im 
Herbſte unter. Man bewerkitellige die Ausſaat fo zeitig 
als moͤglich im Fruͤhjahr, doch auch nicht fruͤher, bis der 
Boden den zur ſchnellen Entwickelung des Keims erfo⸗ 
derlichen Waͤrmegrad beſitzt. Man gebe ſowol den Reihen, 
als auch den einzelnen Samen die richtige Entfernung 
von einander, damit der Acker durch die Kartoffelſtoͤcke 
beſchattet wird und die Knollen Raum zum Wachsthume 
haben. Die Bearbeitung der Kartoffelpflanzen geſchehe 
weder zu bald, noch zu ſpaͤt, bei guͤnſtiger Witterung und 
vorſichtig, um Verwundungen der Pflanzen zu vermeiden; 
in ſehr loderm Boden und bei anhaltender Trockenheit 
unterbleibe die Bearbeitung ganz. 


Kartoffeln beginne man nie eher, bis ſie ihre vollkommene 
Reife erlangt haben, und dann ſei man darauf bedacht, 
daß ſie bei trockener Witterung geſchehe. Das Kraut der 
Kartoffelpflanzen ſchneide man erſt unmittelbar vor der 
Ernte ab. Die Aufbewahrung der Kartoffeln geſchehe in 
einem luftigen, dem Froſt nicht zugaͤnglichen, trocknen 
Keller, oder in gut angelegten und wohl unterhaltenen 
Mieten; vor dem Einbringen in den Aufbewahrungsort 
laſſe man die Knollen erſt ausduͤnſten und ſchichte ſie 
dann nicht zu hoch auf, damit ſie ſich nicht erhitzen, keine 
Keime treiben und nicht in Faͤulniß übergehen. Die bei 
der Bearbeitung verwundeten Karkoffelſtoͤcke ziehe man 
aus. Man pflanze nicht viele verſchiedene Kartoffelſorten 
unter einander, um Ausartung zu vermeiden. Endlich 


vermeide man es ſtets, kranke Kartoffeln zur Ausſaat zu 


verwenden (vergl. Loͤbe, Die Krankheiten der Kartoffeln. 
Leipzig 1842. Gekroͤnte Preisfhrift). Zu den Krank⸗ 
heiten, die ſich an den Samen zeigen, gehoͤren: 
1) der Brand (f. d.); 2) das Mutterkorn (Secale 
‚cornutum), eine dem Brande ähnliche, zu den Pilzen 
gehörende Krankheit, die unter den Culturpflanzen nament⸗ 
lich den Roggen befaͤllt, feltener Gerſte und Weizen, noch 
ſeltener den Hafer. Das Mutterkorn iſt eine krankhafte 
Ausbildung des Keims und erſcheint als eine trockene, ver⸗ 
haͤrtete, laͤnglich gekruͤmmte, den Vogelklauen ähnliche 
Geſtalt, wodurch es ſich ſchon von Weitem kenntlich 
macht. Veranlaßt wird dieſe krankhafte Ausartung, die 
naturgemaͤß erſt nach der Reife des Korns erfolgen ſollte, 
durch die in Gaͤhrung gerathenen zuckerartigen Saͤfte des 
Fruchtknotens; denn man ſieht oft auf der Spitze des 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 


{ Das Abpflüden der 
Kartoffelbluͤthen verſaͤume man nicht. Mit der Ernte der - 


Mutterkorns die aͤußern Samenhaͤute des Korns in Ge⸗ 
ſtalt eines hohlen Roggenkorns ſitzen. Daß verhinderte 
Befruchtung und uͤbermaͤßige, naturwidrige Entwickelung 
des unbefruchteten Keims dieſe Ausartung des Fruchtkno⸗ 
tens veranlaſſen muͤſſen, ſcheint auch der Umſtand zu be⸗ 
weiſen, daß ſelbſt in den fruchtbarſten, regelmaͤßigſten Jahr⸗ 
gaͤngen auf Äckern, die an einer Landſtraße liegen, vom 
Rande an bis auf eine gewiſſe Weite hinein, ſoweit der 
feine Staub reicht, Mutterkorn gefunden wird, weil durch 
den Staub der benachbarten Landſtraße der Narbentro⸗ 
pfen der Bluͤthe zur Empfaͤngniß untauglich gemacht wird, 
waͤhrend der Pflanzenſtock ſelbſt vom Boden hinlaͤngliche 
Nahrung erhaͤlt. Das erſte Kennzeichen der Krankheit 
bietet ſich ungefähr 14 — 21 Tage nach dem Verbluͤhen 
des Getreides in der Art dar, daß an denjenigen Uhren, 
die mit dieſer Krankheit behaftet ſind, Fliegen ganz un⸗ 
beweglich haͤngen, ja ganz kleine Fliegen feſt ankleben. 
Bei genauerer Unterſuchung findet man an einzelnen Ah⸗ 
ren hier und da Tropfen hangen von hefenartigem Ge⸗ 


ruch und ſuͤßem Geſchmack. Die Uhren find dunkelfarbi⸗ 


ger als die geſunden und die Bluͤthenſpelzen faſt zuſam⸗ 
mengeklebt. Beim Durchziehen der Ahren durch die Fin⸗ 
ger findet man die Ähren feucht und der Geruch iſt 
derſelbe, wie der von den Tropfen. Einige der jungen 
Koͤrner in den Spelzen ſind ganz geſund und trocken, 
andere ſind mit einem ſchleimartigen Weſen uͤberzogen; 
das Oberhaͤutchen iſt ſchmutziggruͤn und der innere Theil 
iſt waͤſſerig. Bei andern iſt das Oberhaͤutchen zerplatzt 
und die innere Maſſe iſt weißlich und teigartig; ſie iſt 
es, die beim Zerdruͤcken den ſtaͤrkſten gaͤhrenden, hefenarti⸗ 


gen und ſaͤuerlichen Geruch von ſich gibt und gleich dem 


Sauerteig mit deſtillirtem Waſſer uͤbergoſſen und dem 
Sonnenlicht ausgeſetzt, Infuſorien, dem Vibrio aceti 
gleich, gibt. Nach einigen Tagen ſchwillt das gaͤhrende 
Korn immer mehr auf, nimmt an Volumen zu und tritt 
endlich uͤber die Spelze hinaus, jedoch nicht bei allen 
kranken Koͤrnern, indem einige ihren Gaͤhrungsproceß in⸗ 
nerhalb der Spelze vollenden und ganz klein und ſchmal 
bleiben, andere aber faſt ½ Zoll über die Spelze hervor⸗ 
treten und 3 — 4 Mal fo lang und dick werden, als das 
geſunde Korn. Sowie der Gaͤhrungsproceß beendigt iſt, 
faͤngt bei eintretender Trockenheit der Koͤrper des Mut⸗ 
terkorns an feſter zu werden und dem Drucke der Finger 
mehr Widerſtand zu leiſten. Durch das Zuſammenziehen 
und die Verdichtung der gegohrenen teigartigen Maſſe 
entſtehen auf der Oberfläche derſelben bald mehr bald we⸗ 
niger Riſſe; die weißliche Farbe hat ſich nach und nach 
in eine mehr oder minder violett-ſchwaͤrzliche verwandelt, 
die im Bruche ins Schmutzig-Blaͤuliche fallt, und der Ge⸗ 
ſchmack iſt fade und pilzartig. Hinſichtlich der Wirkung 
des Mutterkorns auf den thieriſchen Koͤrper unterſcheidet 
man ein boͤsartiges und ein gutartiges Mutterkorn. Das 
bösartige iſt von Außen violett⸗ſchwarz, von Innen blaͤu⸗ 
lich⸗grau, gibt ein ekelhaft riechendes und ſchmeckendes 
Mehl, das, wenn es zu Brod verbacken wird, die Krie⸗ 
belkrankheit und Brand der Extremitaͤten nach ſich zieht, 
und außer mehren Pflanzenſtoffen und freier Phosphor⸗ 
ſaͤure, noch drei gaͤnzlich verſchiedene Vflagzenfette und 
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Ergotin enthält. Das gutartige Mutterkorn iſt etwas 
grauer von Außen, inwendig weiß und mehlig, geruch⸗ 
und geſchmacklos und unſchaͤdlich. Rathſam iſt es ſtets, 
das Mutterkorn vor dem Verfuͤttern oder Vermahlen von 
den geſunden Koͤrnern zu trennen. Übrigens iſt der Ent⸗ 
ſtehung des Mutterkorns durch kein Mittel vorzubeugen. 
3) Die Kernfaͤule der Weberkardenz fie hat ihren 
Sitz im Marke des Kopfes, der bei einem leichten Druck 
berſtet und zum Gebrauch ganz untauglich iſt. Die Krank⸗ 
heit zeigt ſich am haͤufigſten in naſſen Jahren und beſon⸗ 
ders dann, wenn man das Aufſchlitzen der Blaͤtter un⸗ 
terlaͤßt. Zu den Krankheiten, die ſich an der 
ganzen Pflanze zeigen, gehören: 1) der Sonnen- 
ſtich. Hervorgerufen wird derſelbe durch zu ſtarke Ein⸗ 
wirkung der Sonne, wodurch Austrocknung und der Tod 
der Pflanze entſtehen; 2) die Bleichſucht, wo die 
Pflanze blaß und gelb ſtatt gruͤn wird, duͤnne Stengel 
und Aſte treibt und ſich weder Blaͤtter noch Bluͤthen ge⸗ 
hoͤrig ausbilden, ſondern ſehr leicht abſterben. Die Ur: 
fache dieſer Krankheit iſt vieler Regen und ploͤtzlich ein⸗ 
tretende Kaͤlte nach warmen Tagen, worauf dann wieder 
waͤrmeres Wetter folgt; 3) die Aus zehrung, die ge: 
woͤhnlich durch zu große Kaͤlte oder dann entſteht, wenn 
ſtarke Waͤrme zu ploͤtzlich auf große Kaͤlte folgt. Die 
Blaͤtter und zartern Aſte haͤngen ſchlaff herab und end⸗ 
lich vertrocknet die Pflanze oder verfault, wenn ſie ſehr 
ſaftreich oder fleiſchig iſt. (Vergl. Unger, Über die 
Exantheme der Pflanzen. (Wien 1833.) Wiegmann, 
Die Krankheiten und krankhaften Misbildungen der Ge⸗ 
waͤchſe. (Braunſchweig 1839.) Meyen, Pflanzenpatho⸗ 
logie. (Berlin 1841.) (Wiüliam Löbe.) 
PFLANZENKUNDE (Phytologie, Botanik, res 
herbaria, botanice), iſt die Lehre von den Gewaͤchſen 
oder denjenigen Naturkoͤrpern, welche leben, ſo lange ſie 
leben, wachſen und keine Empfindung beſitzen. Diefe De: 
finition der Pflanze (planta, vegetabile, purör, gordyn) 
duͤrfte von den vielen gegebenen noch die erſchoͤpfendſte ſein 
und wurde ſchon von Joachim Jung in der erſten Haͤlfte 
des 17. Jahrhunderts ausgeſprochen. Nach dieſem Ge⸗ 
lehrten iſt naͤmlich die Pflanze ein lebender Koͤrper ohne 
Empfindung, oder ein Koͤrper, der an den Boden, aus 
welchem er ſeine Nahrung zieht, angeheftet iſt, waͤchſt und 
ſich fortpflanzt. Freilich iſt der Mangel der Empfindung 
ein negatives und nicht ſtreng nachzuweiſendes Kennzei⸗ 
chen und nicht alle Gewaͤchſe find an den Boden gehef: 
tet, ebenſo wenig, wie alle Thiere frei find. Linne hat 
dieſe Definition zum Theil angenommen, indem er die 
drei Naturreiche ſo charakteriſirt, daß die Steine wachſen, 
die Pflanzen wachſen und leben, die Thiere wachſen, leben 
und empfinden. Boerhaave und nach ihm Blumenbach 
glaubten den Hauptunterſchied der Pflanzen von den Thie⸗ 
ren darin zu finden, daß die Pflanzen einen ſehr einfa⸗ 
chen Nahrungsſtoff vorzuͤglich vermittels zahlreicher Wur⸗ 
zelfaſern einſaugen und ohne willkuͤrliche Bewegung ſind, 
waͤhrend die Thiere ſich willkuͤrlich bewegen und ihre zu⸗ 
ſammengeſetztere Nahrung durch eine meiſt einfache Mund⸗ 
oͤffnung in einen geraͤumigen Schlauch (den Magen) brin⸗ 
gen. Aber auch dieſe verſchiedenen Merkmale koͤnnen auf 
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die niederen Organismen nicht immer angewendet werden. 
Ludwig legte befonderes Gewicht darauf, daß den Thieren 
zum Unterſchiede von den Pflanzen die Faͤhigkeit zukomme, 
ſich von einem Orte zum anderen zu bewegen (Locomotivi⸗ 
tät), allein viele Thiere, namentlich die fußloſen Muſchel⸗ 
thiere, ſind feſt angewachſen; noch weniger hat der von 
Oken aufgeſtellte Satz, daß ſich bei den Gewaͤchſen nur 
die fluͤſſigen Theile bewegen, bei den Thieren auch die 
feſten, allgemeine Geltung. Hedwig machte die richtige 
Bemerkung, daß die Pflanzen ihre Zeugungstheile nach 
der Befruchtung verlieren, die Thiere dieſelben aber Zeit⸗ 
lebens behalten. Allein viele niedere Pflanzen beſitzen gar 
keine deutlichen Zeugungstheile. G. R. Treviranus und 
Andere meinten, der Hauptunterſchied der Thiere von den 
Pflanzen beruhe in der chemiſchen Zuſammenſetzung der⸗ 
ſelben, indem bei den Thieren der Stickſtoff, bei den Pflan⸗ 
zen der Kohlenſtoff vorwalte, oder mit anderen Worten, 
der vegetabiliſche Koͤrper ſei eine ternaͤre Verbindung von 
Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſtoff, der animaliſche 
eine quaternaͤre von den genannten Stoffen und Stickſtoff. 
Aber auch bei den Pflanzen hat man neuerdings einen 
bedeutenden Stickſtoffgehalt nachgewieſen, ſodaß dieſes oh⸗ 
nehin ſchwer anzuwendende Kennzeichen keine Geltung 
haben kann. Nach Alſton, Mirbel und Liebig ſollen die 
Pflanzen nur anorganiſche, die Thiere nur organiſche 
Nahrungsſtoffe aufnehmen, was zwar fuͤr die Thiere im 
Allgemeinen wahr iſt, nicht aber fuͤr alle Pflanzen, indem 
nicht wenige derſelben als Schmarotzer auf Wurzeln und 
Staͤmmen anderer lebenden Gewaͤchſe wachſen und ſich 
ernaͤhren. Die Anſicht Rudolphi's, daß die organiſche 
Elementarſubſtanz bei den Pflanzen Zellgewebe, bei den 
Thieren Schleimgewebe ſei, iſt durch die neueren Unterſu⸗ 


chungen Schwann's und Schleiden's, nach welchen die 


Entwicklung der Zelle bei den Thieren wie bei den Pflan⸗ 
zen ganz aͤhnlich vor ſich geht, vollſtaͤndig widerlegt wor⸗ 
den. Ebenſo hat gegen die Anſicht Valentin's, daß die 


Ciliarbewegung nur den Thieren zukomme, Unger auch 


an den Sporen von Vaucheria clavata zitternde Wim⸗ 
pern entdeckt. Endlich haben Agardh und Schleiden die 
weſentlichſten Unterſchiede der Thiere von den Pflanzen 
ſo feſtzuſtellen ſich bemuͤht, daß Erſterer den Vegetabilien 
die Eigenſchaft beimißt, durch Anſetzen neuer Theile fort⸗ 
waͤhrend von Innen nach Außen zu wachſen, waͤhrend 
die Thiere ſchon bei ihrem erſten Entſtehen mit der Anlage 
aller ihrer Glieder verſehen ſein ſollen, und Letztgenannter 
dieſe Anſicht dahin entwickelt, daß er den Thieren den 
Charakter der fertigen Form, als einmaligen Erwachſen⸗ 
ſeins, zuſpricht, waͤhrend die Pflanze faſt in jedem Mo⸗ 
mente ihres Daſeins nur ein Theil ihrer ſelbſt iſt, und 
in ihrer Entwicklung nie zu einem Schlußpunkte gelangt. 
Ferner macht er darauf aufmerkſam, daß die Thiere alle, 


oder doch die wichtigſten Organe in ſich einſchließen, waͤh⸗ 
rend die Pflanze dieſelben frei nach Außen entwickelt; und 


endlich, daß bei dem Thiere die Selbſtaͤndigkeit des Ele⸗ 


mentarorgans, der Zelle, ganz in der Individualität des 
Ganzen untergegangen und aufgeloͤſt iſt, ſodaß jeder 
Theil nur im Zuſammenhange mit den anderen etwas 


gilt und nur lebt, um dem Ganzen zu dienen; waͤhrend 


— 
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im Gegentheile bei der Pflanze die Individualitaͤt des 
Ganzen zuruͤckgeſetzt iſt gegen die des Elementarorgans 
und die ganze Pflanze nur fuͤr und durch das Elemen⸗ 
tarorgan zu leben ſcheint. So leicht es nun auch fuͤr 
den Uneingeweihten iſt, die hoͤher entwickelten Thiere von 


den hoͤher entwickelten Pflanzen zu unterſcheiden, ſo hel⸗ 


fen uns doch alle angefuͤhrten Kennzeichen bei den niede⸗ 
ren Entwicklungsſtufen beider Reiche gar nichts; es iſt 
den Bemuͤhungen Ehrenberg's und Kuͤtzing's noch nicht 
gelungen, fuͤr einzelne Weſen mit Beſtimmtheit nachzu⸗ 
weiſen, ob ſie zu den Infuſionsthieren oder zu den Al⸗ 
gengewaͤchſen gehoͤren, und wir muͤſſen zur Zeit noch dar⸗ 
auf verzichten, eine vollkommen genuͤgende Definition der 
Pflanze im Gegenſatze zu dem Thiere zu geben. 


Die Geſchichte der Botanik), welche die Schick⸗ 
ſale und Fortſchritte dieſer Wiſſenſchaft lehrt, zeigt uns, 
daß die Pflanzenkunde eigentlich erſt zur Zeit der Refor⸗ 
mation zu einer Wiſſenſchaft geworden iſt. Bei den al⸗ 
ten Griechen und Roͤmern finden wir lediglich eine Kennt⸗ 
niß der in der Mediein, Okonomie und in den Gewerben 
anwendbaren Gewaͤchſe. Tyrtamus von Ereſus auf Les⸗ 
bos, oder wie ihn ſein Lehrer Ariſtoteles nannte, Theo— 
phraſtus, iſt der Erſte und Einzige von den Alten, in 
deſſen Schriften uͤber die Geſchichte und Urſachen der Ge⸗ 


waͤchſe (neol Ypvr@v toroplas und nioi Yurov altıwv) 


C 


eine Art Naturlehre der Pflanzen zu finden iſt; er zeigt 


ſich als einen unbefangenen, genauen Beobachter, ſcheint 


aber, obwol er ein großer Philoſoph war, das Beduͤrfniß 
ſyſtematiſcher Anordnung der Naturkoͤrper, von denen er 


handelt, ebenſo wenig gefuͤhlt zu haben, als irgend ein 


anderer ſeiner Nachfolger. Er lebte zu Athen von 371 
bis 286 v. Chr.), unterhielt (vielleicht der Erſte) einen 
Pflanzengarten, ſcheint aber wenig Reiſen gemacht zu ha⸗ 
ben, indem er ſich faſt immer auf das Zeugniß der Ge: 
birgsbewohner, Holzhauer, Wurzelgraͤber (Rhizotomen, von 
denen er als die beruͤhmteſten Giftmiſcher Thraſyas und 
Alexias von Mantinea nennt), Apotheker (Pharmakopolen, 
namentlich Eudemus und Ariſtophilus aus Plataͤaͤ) und 
Phyſiker (Naturphiloſophen, u. a. Meneſtor und Hippon) 
beruft. Die Kenntniß der Giftpflanzen und deren Ge⸗ 
gengifte wurden von den Koͤnigen Mithridatus Eupator 
von Pontus und Attalus Philometor von Pergamus in 
ſofern befoͤrdert, als ſie in ihren Gaͤrten giftige und gift⸗ 
widrige Gewaͤchſe bauten, und deren Wirkungen an ſich 
und Anderen erprobten. Um ihre Gunſt bewarben ſich 
die beruͤhmteſten beiden Rhizotomen jener Zeit: Krateuas, 
deſſen Werk (7% GrLlorouovueva) in einer Handſchrift auf 
der Marcus⸗Bibliothek zu Venedig aufbewahrt wird, und 
Nikander von Kolophon, von welchem nur zwei ſchwer 
verſtaͤndliche Schriften in Hexametern uͤber Gifte und Ge⸗ 
gengifte (Imoraxa und dreSıpdouaze)' erhalten find. Un: 


I) Petr. Hotton, Sermo academicus de rei herbariae histo- 
ria et fatis. (Lugd. Bat. 1695. 4.) C. Sprengel, Historia rei 
herbariae. 2 voll. (Amstelod. 1807, 1808.) K. Sprengel, Ge⸗ 


ſchichte der Botanik. 2 Thle. (Altenb. u. Leipzig 1817, 1818.) J. 


A. Schultes, Grundriß der Geſchichte und Literatur der Botanik. 
(Wien 1817.) f f 
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ter den Römern wurde früher. die Pflanzenkunde nur in 
ſofern geachtet, als ſie der Landwirthſchaft diente, und in 
dieſer Beziehung find die Schriften des Cenſors M. Por: 
cius Cato, des M. Terentius Varro (De re rustica), 
Virgil's laͤndliche und Hirtengedichte und des L. Junius 
Moderatus Columella Buͤcher uͤber den Landbau auch fuͤr 
den Botaniker nicht ohne Intereſſe. Pedanius Dioskori⸗ 
des von Anazarbus in Cilicien, welcher um die Mitte des 
erſten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung lebte und den 
roͤmiſchen Heeren als Arzt folgte, hinterließ eine Arznei⸗ 
mittellehre (day tar], in welcher auch alle damals 
bekannten Heilkraͤuter ohne ſyſtematiſche Ordnung aufge⸗ 
zahlt und beſchrieben werden. Dieſes Buch und die etz 
was ſpaͤter geſchriebene große Encyklopaͤdie (Historia na- 
turalis) des aͤlteren C. Plinius Secundus, in welcher 
viele Stellen des Dioskorides und Theophraſt woͤrtlich über: 
ſetzt ſind, galten laͤnger als anderthalb Jahrtauſende als 
die hoͤchſten Auctoritaͤten in der Pflanzenkunde. Plinius 
erwaͤhnt des Koͤnigs Juba II. von Mauritanien als Ent⸗ 
deckers der canariſchen Inſeln und großen Naturkundigen 
und des Antonius Caſtor, Eidam des Koͤnigs Dejotarus, 
als Beſitzers eines botanifchen Gartens. Aus der Kai— 
ſerzeit iſt endlich noch Claudius Galenus aus Pergamus, 
der beruͤhmte Arzt, zu nennen, welcher die Benutzung ein⸗ 
heimiſcher Arzneipflanzen und das Studium derſelben an 
ihren Standorten empfahl, dagegen aber auch die neuer⸗ 
dings wieder zum Vorſchein gekommene Fabel von der 
Umwandelung der Getreidearten in Lolch und Trespe, ja 
des Weizens in Wachtelweizen als von feinem Vater Ni⸗ 
kon beobachtete Thatſachen erzählte. An dem nun folgen: 
den Verfall der Wiſſenſchaften im Allgemeinen nahm auch 
die Heilkunſt und ihre Dienerin, die Pflanzenkunde, Theil. 
Botaniſche Notizen finden ſich bei Pappus aus Alexan⸗ 
drien im vierten Jahrhundert, aus deſſen Schriften Mo⸗ 
ſes von Chorene einen Auszug veranſtaltete, bei Marcel⸗ 
lus von Bordeaux und Palladius Rutilius Taurus Amis 
lianus aus dem fuͤnften, bei Kosmas Indikopleuſtes aus 
dem ſechsten, bei Iſidorus von Sevilla aus dem ſiebenten, 
Kaſſianus Baſſus aus dem zehnten und bei Simeon Seth, 
Michael Glykas und Nicolaus Myrepſikus aus dem eilf⸗ 
ten Jahrhundert. Inzwiſchen beſchaͤftigten ſich die Moͤnche, 
namentlich die des Benedictiner-Ordens, mit dem Anbau 
der nuͤtzlichen Gewaͤchſe: ſie zaͤhlten in Karl's des Gro⸗ 
ßen Capitularien dieſe Pflanzen auf, wie denn auch Was 
lafrid Strabo im neunten Jahrhundert in ſeinem Ge⸗ 
dichte Hortulus, Amilius Macer im zehnten Jahrhundert 
in ſeinem Gedichte de herbarum virtutibus und die 
Abtiſſin Hildegard im zwoͤlften Jahrhundert in ihrem 
Buche Physica nur auf die nutzbaren Gewaͤchſe Ruͤck⸗ 
ſicht nahmen. Unter den Arabern wurden zwar mehre 
orientaliſche Gewaͤchſe zuerſt bekannt, aber ſie ſind bei 
den arabiſchen Kosmographen und Arzten faſt nur in ſo⸗ 
fern beruͤckſichtigt, als ſie Heilkraͤfte beſitzen und nach der 
Anordnung des Dioskorides oder nach dem arabiſchen Al⸗ 
phabet aufgeführt. Die beruͤhmteſten unter ihren Schrift: 
ſtellern ſind der große Arzt Ebn Sina (Avicenna) und Joh. 
Serapion im eilften und Ebn Beithar im dreizehnten 
Jahrhundert. Die groͤßeren aͤrztlichen n der Ara⸗ 
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ber fanden durch die Kreuzzuͤge und die Herrſchaft der 
Araber in Spanien auch im Abendlande Eingang, wo 
durch die Benedictiner die mediciniſche Schule von Sa⸗ 
lerno mit einem Hortus medicus im zwölften Jahrhun⸗ 
dert gegruͤndet wurde. Dieſer Schule gehoͤrte Matthaͤus 
Platearius der Ältere an, in deſſen Buche circa instans 
die Arzneimittel alphabetiſch aufgezaͤhlt ſind. Im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert wurden durch die Reiſen der Mino⸗ 
riten Joh. de Plano Carpini und Wilhelm von Rubru⸗ 
quis und Marco Polo's der Orient und ſeine Erzeugniſſe 
mehr und mehr bekannt; aus dieſer Zeit ſtammen auch 
die Schriften des Albertus Magnus, des Peter de Cre— 
ſcentiis, welche, namentlich die Letzteren (opus ruralium 
commodorum) manches Gute enthalten, und die Ency⸗ 
klopaͤdie (Speculum quadripartitum) des Vincenz von 
Beauvais. Im vierzehnten Jahrhunderte wurde das Mor: 
genland wiederum durch den Franziskaner Oderich von 
Portenau und den engliſchen Ritter Johann Mandeville 
bereiſt und beſchrieben. In dieſem Jahrhunderte wurde 
in Venedig ein oͤffentlicher mediciniſcher Garten gegruͤn⸗ 
det; auch gewann die Pflanzenkenntniß einigen Zuwachs 
durch die Schriften des Simon de Cordo (Januenſis; 
Clavis sanationis), des Matthaͤus Sylvaticus (Pande- 
ctae medicinae), des Bartholomäus Glanville, Grafen 


von Suffolk (de rerum proprietatibus) und des Jacob 


de Dondis. Das Werk des Letzteren (Aggregator practi- 
cus de simplicibus), in welchem die Pflanzen nach al: 
phabetiſcher Ordnung aufgefuͤhrt und durch rohe Holz⸗ 
ſchnitte erlaͤutert werden, fand in dieſem und dem folgen⸗ 
den Jahrhundert vielfache Nachahmung namentlich in 
Teutſchland in den ſogenannten Kraͤuterbuͤchern (Herba- 
rius, Hortus oder Ortus sanitatis), von denen die ſpaͤ⸗ 
tere Ausgabe (Frankf. 1533 u. 1536. 4.) von Hierony⸗ 
mus Braunſchweig's Deſtillirbuch zu den beſten gehoͤrt. 
Mit dem Wiedererwachen der Wiſſenſchaften in Italien 
fing man an, die aͤlteren Schriftſteller in der Urſprache zu 
ſtudiren und auszulegen: ſo entſtanden zuerſt die Commen⸗ 
tare des Chriſtophorus de Honeſtis und des Joh. Jac. de 
Manliis de Bosco zu dem arabiſchen Arzte Meſue und 
des juͤngeren Matthaͤus Platearius zu dem Nicolaus My⸗ 
repſikus; dann auch die Commentare zu Plinius und Dios⸗ 
korides unter den Italienern von Hermolaus Barbarus, 
Marcellus Vergilius, Nicolaus Leonicenus und Joh. Ma⸗ 
nardus, unter den Franzoſen von Joh. Ruel, unter den 
Spaniern von Andreas Lacuna und Leonard Perez und 
unter den Teutſchen von Euricius Cordus und Hermann 
Graf von Neuenaar zu Ende des funfzehnten und zu 
Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts. Auf dieſe Aus⸗ 
leger folgten nun die eigentlichen Vaͤter der, Botanik, 
welche ſich die Kenntniß vaterlaͤndiſcher Gewaͤchſe zur 
Hauptaufgabe machten und zwar 1) in Teutſchland: Otto 
Brunfels (geſt. 1532, Herbarum vivae eicones), Leon⸗ 
hard Fuchs (geſt. 1565, Paradoxa medicinae und Hi- 
storia stirpium), Hieronymus Bock (Tragus, geſt. 1554, 
Kreuterbuch), Valerius Cordus (geſt. 1544, Annotatio- 
nes in Dioscoridem, historia plantarum und sylva 
observationum), Konr. Gesner (geſt. 1565, Opera bo- 
tanica, erſt hundert Jahre nach des Verfaſſers Tode 
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durch Schmidt herausgegeben), Joh. Thal (geſt. 1587, 
Sylva Hercynia), Jac. Theodor von Bergzabern (Ta- 
bernaemontanus geſt. 1590, Neues Kreuterbuch). 2) 
In Italien: Anton Muſa Braſavola (geſt. 1555, Exa- 
men omnium simplicium medicamentorum), Lucas 
Ghini (geſt. 1556, hat zwar keine Schriften hinterlaſſen, 
aber als Lehrer in Padua und Piſa, woſelbſt er botaniſche 
Gärten anlegte, nuͤtzlich gewirkt), Bartholomaͤus Maranta 
(geſt. 1580, Methodus cognoscendorum simplicium), 
Ludwig Anguillara (geſt. 1570, Semplici), Pet. Andr. 
Mattioli (geſt. 1577, Commentarii in Dioscoridem mit 
trefflichen Holzſchnitten) und Fab. Colonna (Columna, 
geſt. 1640, Phytobasanos und Ecphrasis). 3) In 


den Niederlanden: Rembert Dodoens (Dodonaͤus, geſt. 


1586, Kruydeboek, Stirpium historiae pemptades), 
Matthias de l'Obel (Lobelius, geſt. 1616, Stirpium nova 
adversaria, Plantarum s. stirpium historia, Icones 
stirpium), Karl de l'Ecluſe (Cluſius, geſt. 1609, Exoti- 
corum libri X, Rariorum plantarum historia, Curae 
posteriores). 
in Aötium. Venet. 1549), Peter Pena (der Mitarbeiter 


des Lobelius) und Jac. Dalechamp (geſt. 1588, ſchrieb 


mit Hilfe von Joh. Bauhin und Molyneux eine Historia 
generalis plantarum). 5) In England: William Tur⸗ 


ner (geſt. 1568, New Herball) und Joh. Gerard (geſt. 


1607, the Herball). 6) In Portugal: Joh. Roder. de 
Caſtello Blanco (Amatus Lusitanus: Enarrationes in 
Dioscoridem. Argentor. 1554). Im Laufe des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts wurden in Italien, Teutſchland, 
Frankreich und den Niederlanden viele botaniſche Gaͤrten, 
ſowol von Fuͤrſten als Privatleuten, gegründet: in und 
bei Ferrara durch den Herzog Alfons von Eſte, in Vene⸗ 
dig durch die edeln Familien Cornaro, Micheli und Mo⸗ 
roſini, in Padua, Bologna, Piſa und Pavia bei den Uni⸗ 
verſitaͤten und durch reiche Leute; in Montpellier auf Be⸗ 


4) In Frankreich: Hugo Solier (Scholia 


trieb Richier's de Belleval der Garten der Univerfität. 


In Teutſchland, wo noch kein oͤffentlicher Univerſitaͤtsgar⸗ 
ten beſtand, waren viele beruͤhmte Privatgaͤrten, nament⸗ 
lich der des Joach. Camerarius in Nuͤrnberg. Der Gar⸗ 
ten der Univerſitaͤt Leyden wurde im Jahre 1577 ange⸗ 


legt. Auch wurde die Anzahl der bekannten Gewaͤchſe in 


dieſem Jahrhunderte durch Reiſen vermehrt, welche die Por⸗ 
tugiefen Garcia del Huerto (Garcias ab Orto) und 
Chriſtopher da Coſta in Hinduſtan, der Italiener Hieron. 


Benzoni und der Franzoſe Andr. Thebet in Suͤdamerika 


und der Franzoſe Peter Belon, die Teutſchen Melchior 
Wieland (Guilandinus), Leonhard Rauwolf und Joach. 


Jungermann, und der Italiener Proſp. Alpini im Mor⸗ 


genlande machten. Gegen das Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts gab Andr. Cesbalpini (geſt. 1603, de plantis), 
Profeſſor in Piſa, nachdem Lobelius bereits zehn Jahre 
früher eine völlig willkuͤrliche natürliche Methode in feinen 


Adversariis befolgt hatte, die erſte ſyſtematiſche Anord⸗ 


nung der Pflanzen, bei welcher er beſonders die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Frucht beruͤckſichtigte. 


Faſt gleichzeitig mit Ces⸗ 


alpini, aber in der Anordnung der Gewaͤchſe mehr dem 


Lobelius folgend, arbeiteten die gelehrten Bruder Bauhin 


aus Baſel: Johann (geſt. 1613, deſſen Werke Historiae 


e 
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plantarum generalis prodromus und Historia planta- 
rum universalis, jenes von Joh. Heinr. Cherler, dieſes 
von Domin. Chabraͤus herausgegeben worden find) und 
Kaspar (geſt. 1624), ebenſo ausgezeichnet durch claſſiſche 
Gelehrſamkeit, wie durch kritiſchen Scharfſinn, deſſen 
Hauptwerk (Pinax theatri botanici) die vollſtaͤndigſte 
Synonymie enthält, welche es in der Botanik gibt. Im 
ſiebenzehnten Jahrhunderte gab die Entſtehung mehrer ge⸗ 
lehrten Geſellſchaften (in England wurde das 1645 ent⸗ 
ſtandene philoſophiſche oder unſichtbare Collegium 1663 
durch Karl II. zum Range einer koͤniglichen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften; in Teutſchland die 1652 zuſammen⸗ 
getretene Geſellſchaft naturforſchender Arzte 1677 zu ei⸗ 
ner kaiſerlichen Akademie der Naturforſcher erhoben und 
in Frankreich durch den Miniſter Colbert im Jahre 1665 
die koͤnigliche Akademie der Wiſſenſchaften geſtiftet) und 
die Entdeckung der Vergroͤßerungsglaͤſer der Lehre vom 
Bau der Gewaͤchſe ihre Begründung. Namentlich zeich⸗ 
neten ſich als die Schoͤpfer dieſer Lehre Marc. Malpighi 
(geſt. 1694), Profeſſor zu Bologna, deſſen Anatome 
plantarum die britiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
herausgab, Nehem. Grew (geſt. 1711), Secretair dieſer 
Geſellſchaft (The anatomy of plants) und der Hollaͤnder 
Anton Leeuwenhoek (geſt. 1723, Opera, beſonders Arcana 
naturae und Epistolae physiologicae) aus. Neben ihnen 


| beſchaͤftigten ſich auch die Engländer Rob. Hook, Nathan. 


Ray (geſt. 1705), ein engliſcher 


Henſhaw, Mart. Liſter und Ez. Tonge mit mikroſkopi⸗ 
ſcher Unterſuchung des Pflanzenbaues. Auch einige der 
erſten Mitglieder der franzoͤſiſchen Akademie, vorzuͤglich 
Cl. Perrault (geſt. 1688), Dion. Dodart (geſt. 1707) 
und Edm. Mariotte (geſt. 1684) ſtellten mit Gluͤck phy⸗ 
tophyſiologiſche Beobachtungen, namentlich uͤber die Er— 
naͤhrung, die Bewegung des Saftes und die Vermehrungs⸗ 
faͤhigkeit der Gewaͤchſe, an. Der letztgenannte ſowol als 
die Italiener Joh. Bapt. Triumfetti (geſt. 1707), Pro⸗ 
feſſor zu Rom, und Peter Boccone (geſt. 1704), Ciſter⸗ 
cienſermoͤnch und Botaniker des Großherzogs von Tos⸗ 
cana, nahmen eine Urzeugung der Gewaͤchſe (Seneratio 
aequivoca) an. Große Verdienſte um die ſyſtematiſche 
Botanik erwarb ſich Joach. Jung aus Luͤbeck, Profeſſor 
in Hamburg (geſt. 1657), indem er die botaniſche Kunſt⸗ 
ſprache und Nomenclatur verbeſſerte und hellere Anſich⸗ 
ten uͤber die Anordnung der Gewaͤchſe durch ſeine Vor⸗ 
leſungen verbreitete, welche zwar erſt 100 Jahre nach 
ſeinem Tode im Drucke erſchienen (Opuscula botanico- 
physica), aber handſchriftlich von Moriſon und Ray be⸗ 
nutzt wurden. Rob. Moriſon (geſt. 1683), ein Schotte, 
Vorſteher des koͤniglichen Gartens in Blois, zuletzt Pro⸗ 
feſſor in Oxford (Praeludia botanica, Historia planta- 
rum universalis), gab eine beſſere Charakteriſtik der Gat⸗ 
tungen und eine natuͤrliche Methode, bei welcher er, nach 
Cesalpini's Vorgange, beſonders die Frucht, aber auch die 
Blaͤtter in Betrachtung zog. Dagegen beruͤckſichtigte Joh. 
eiſtlicher (Methadus 
plantarum emendata, Synopsis methodica stirpium 
britannicarum und Historia plantarum), bei feiner na⸗ 
türlichen Anordnung moͤglichſt alle Pflanzentheile, und 
ſtellte fuͤr Beſtimmung der Gattungen und Arten richtige 
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Begriffe auf. Die Moriſon ' ſche Methode wurde verbeſſert 
von Paul Ammann (geſt. 1691, Character plantarum 
naturalis und Curae secundae), Profeſſor in Leipzig, 
Paul Hermann (geſt. 1695, Florae lugduno-batavae 
flores), Profeſſor in Leyden und dem beruͤhmten Arzte 
Herm. Boerhaave (geſt. 1738, Index I et II plantarum, 
quae in horto lugdunensi aluntur), Profeſſor in Ley⸗ 
den, welche hauptſaͤchlich die Frucht beruͤckſichtigten (Fruc⸗ 
tiften). Dagegen gründeten Aug. Quirin. Rivinus (geſt. 
1725, Introductio generalis in rem herbariam; Or- 
dines plantarum), Profeſſor in Leipzig, und Joſ. Pitton 
de Tournefort (geſt. 1708, Institutiones rei herbariae), 
Profeſſor in Paris, kuͤnſtliche Syſteme auf die Corolle, 
indem jener mehr die Regelmaͤßigkeit oder Unregelmaͤßig⸗ 
keit, dieſer mehr die Geſtalt der Corolle im Allgemeinen 
beachtete. Inzwiſchen wurde die Kenntniß ausländifcher 
Gewaͤchſe durch zahlreiche Reiſen vielfach bereichert. Der 
Spanier Franz Hernandez ſammelte von 1593 bis 1600 
Naturproducte in Mexico: einen Auszug aus ſeinen Hand⸗ 
ſchriften ließ der Fuͤrſt Friedr. Ceſi durch Nardo Ant. 
Recchi zu Rom herausgeben (Nova plantarum regni 
mexicani historia). Sein Landsmann, der Jeſuit Bar⸗ 
nabas Cobo, lebte 57 Jahre (1596—1653) auf den An: 
tillen, in Mexico und Peru; von ſeiner handſchriftlichen 
Geſchichte der neuen Welt iſt nur noch der vierte Theil 
in der koͤniglichen Bibliothek zu Sevilla vorhanden. Als 
der Graf Moritz von Naſſau⸗Siegen Braſilien für die 
Holländer eroberte (1637 — 1641), waren der Holländer 
Wilh. Piſo und der Teutſche Georg Markgrav ſeine Be⸗ 
gleiter (Historia naturalis Brasiliae). Gegen das Ende 
des 17. Jahrhunderts ſammelten die Englaͤnder Joh. Ba⸗ 
niſter und Wilh. Vernon und der Teutſche Dav. Krieg 
eine Menge nordamerikaniſche Pflanzen, welche durch Pe: 
tiver, Sloane, Dale und Ray bekannt gemacht wurden. 
Um dieſelbe Zeit machte der hollaͤndiſche Schiffsarzt Jac. 
Bontius Entdeckungen auf der Inſel Java, welche nach des 
Verfaſſers Tode Wilh. Piſo mit einer neuen Ausgabe der 
Naturgeſchichte von Braſilien publicirte. Der teutſche 
Jeſuit Mich. Boym, welcher ſich als Miſſionar in China 
aufgehalten hatte, hinterließ eine Flora sinensis (Vindob. 
1636). Etwas ſpaͤter machten der Arzt der oſtindiſchen 
Compagnie, Andr. Cleyer aus Caſſel, welcher China und 
Japan beſucht hatte, und der ſchwediſche Arzt Herm. Nic. 
Grimm, welcher in Oſtindien geweſen war, ihre botani⸗ 
ſchen Bemerkungen in den Ephemeriden der teutſchen kai⸗ 
ſerlichen Geſellſchaft der Naturforſcher bekannt. In den 
Jahren 1676 bis 1703 erſchien unter Leitung des hollaͤn⸗ 
diſchen Statthalters von Malabar, Heinrich Adrian van 
Rheede tot Drakenſteen, der Hortus malabaricus, ein 
roßes Prachtwerk in zwölf Folianten. Ein ähnliches 
ER, fammelte Geo. Eberhard Rumphius aus der 
Wetterau, Unterſtatthalter von Amboina (geſt. 1702), 
welches Joh. Burmann unter dem Titel Herbarium am- 
boinense 40 Jahre nach des Verfaſſers Tode herausgab. 
Geo. Joſ. Kamel aus Bruͤnn in Maͤhren, Apotheker bei 
der Jeſuiten⸗Miſſion auf Manila, theilte ſeine botaniſchen 
Beobachtungen uͤber die Philippiniſchen Pflanzen den Eng⸗ 
laͤndern Ray und Petiver mit. Auch der engliſche Arzt 
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Jac. Cunningham ſandte die von ihm zu Amoy und 
auf der Inſel Tſchuſan in China, auf der oſtindiſchen 
Inſel Pulo Condor und der Inſel Aſcenſion geſammelten 
Pflanzen an Petiver und Plukenet. Einige Pflanzen von 
Madagascar machte der Statthalter dieſer Inſel, Steph. 
Flacourt, bekannt in dem Werke: Histoire de la grande 
isle Madagascar. (Par. 1661.) Auger. Clutius aus 
Leyden und Joh. Vesling aus Minden (geſt. 1649), Pro⸗ 
feſſor in Padua, bereiſten das noͤrdliche Afrika: jener hin⸗ 
terließ Opuscula duo de nuce medica, dieſer De plan- 
tis Aegypti observationes. Wilh. Sherard, ein reicher 
Engländer, eine Zeit lang Conſul in Smyrna, unterſtuͤtzte 
viele Botaniker und ſammelte das damals bedeutendſte 
Herbarium (gegen 12,000 Arten). Die Gemahlin eines 
hollaͤndiſchen Malers, Maria Sibylla Graf, geb. Merian 
(geſt. 1717), welche ſich mehre Jahre in Surinam auf⸗ 
hielt, bildete in dem Werke De generatione et meta- 
morphosi insectorum surinamensium auch viele Pflan⸗ 
zen ab. Hans Sloane, ein geborener Irlaͤnder (geſt. 
1753), Leibarzt des Herzogs von Albemarle, Statthalters 
von Jamaika, ſpaͤter Praͤſident der koͤniglichen Geſellſchaft 
und Leibarzt des Königs, gab in feiner Reiſebeſchreibung (A, 
voyage to Madera, Barbados, Nevis, St. Christophers 
and Jamaica) treffliche Beſchreibungen der von ihm ge: 
ſammelten Pflanzen, und ſtiftete den nachmals ſo beruͤhm⸗ 
ten Garten in Chelſea. Wilh. Dampier, welcher in den 
Jahren 1684 bis 1699 als Freibeuter die Welt umſegelte, 
machte mehre neue Pflanzen, beſonders neuholulaͤndiſche, 
bekannt (Nouveau voyage autour du monde). End⸗ 
lich gab auch der hamburgiſche Schiffswundarzt Friedr. 
Martens in ſeiner ſpitzbergiſchen und groͤnlaͤndiſchen Rei⸗ 
ſebeſchreibung (Hamb. 1675) ein Verzeichniß und Abbil⸗ 
dungen der wenigen dort vorkommenden Pflanzen. Die 
botaniſchen Gaͤrten nahmen in dieſer Zeit nicht wenig an 
Zahl, Ausdehnung und Reichthum zu. Naͤchſt dem Gar⸗ 
ten in Montpellier war der Garten des Joh. Robin, 
welchen dieſer ſchon 1590 angelegt hatte, um den Hof⸗ 
ſtickern neue Muſter zu liefern, der beruͤhmteſte in Frank⸗ 
reich. Joh. Robin war Simpliciſt Heinrich's IV. und 
hatte ſeinen Sohn Veſpaſian, welcher die Pflanzen ſeines 
Gartens beſchrieb (Enchiridion isagogicum ad facilem 
notitiam stirpium. Par. 1623) zum Nachfolger. Auch 
benutzte der Arzt zu Blois Paul Reneaulme den Robin⸗ 
ſchen Garten bei Herausgabe ſeines Specimen historiae 
plantarum (Par. 1611). Der koͤnigliche Garten in Pa⸗ 
ris wurde 1633 angelegt, beſonders auf Verwendung des 
Leibarztes des Königs Gui de la Broſſe (Description 
du jardin royal. Par. 1636, und l' Ouverture du jar- 
din royal. Par. 1640), welcher Aufſeher wurde, waͤhrend 
der erſte Leibarzt, Karl Bouvard, den Titel eines Ober⸗ 
aufſehers erhielt. Unter der Oberaufſicht der erſten Leib: 
aͤrzte Franz Vautier und Anton Vallot (1642 — 167), 
kam der Garten Anfangs ſehr zuruͤck; doch hob er ſich 
wieder, als Dion. Joncquet (1665) zum Profeſſor der 
Botanik ernannt worden war (Hortus regius. Par. 
1665). Sein Nachfolger wurde (1671) Gui Creſcent. 
Fagon, welcher ſeine Stelle 1683 an Tournefort abtrat. 
Nach Vallot's Tode uͤbernahm der Miniſter Colbert ſelbſt 
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die Oberaufſicht des Gartens und ließ die ſeltenſten Pflan⸗ 
zen deſſelben durch die Cabinetsmaler Robert und Jou⸗ 
bert abbilden (Estampes pour servir à l’histoire des 
plantes. Par. 1701). Der aͤlteſte botanifche Garten in 
England wurde von der Koͤnigin Eliſabeth in Hampton⸗ 
court begruͤndet: ſein erſter Vorſteher war der fruͤhere 
Apotheker Joh. Parkinſon (Paradisi in sole paradisus 
terrestris, Lond. 1629, Theatrum botanicum. Lond. 
1640). Sein Nachfolger, Leon. Plukenet, brachte [eine 
ſehr große Sammlung von Pflanzen zuſammen, welche 


er abbilden ließ (Almagestum botanicum. Lond. 1696, 


Mantissa 1700, Amaltheum botanicum 1705). Naͤchſt 
dieſem zeichnete ſich der Garten zu Chelſea aus, 1673 
von einer Geſellſchaft londoner Apotheker geſtiftet, deſſen 
erſter langjaͤhriger Vorſteher Jac. Petiver (geſt. 1718, 
Opera historiam naturalem spectantia. Lond. 1764) 
war. Der Garten der Univerſitaͤt Oxford wurde 1632, 
mit dem Braunſchweiger Jac. Bobart als erſtem Vor⸗ 
ſteher, und der der Univerſitaͤt Edinburgh, deſſen erſten 
Katalog Jac. Sutherland herausgab, 1680 angelegt. Au⸗ 
ßerdem unterhielten der Biſchof von London, Heinrich 
Compton zu Fulham und Joh. Tradeſcant, Vater und 
Sohn, zu Lambeth ſchoͤne Gaͤrten. In den Niederlanden 
hatte der aͤlteſte botaniſche Garten zu Leyden nach Clu⸗ 
ſius zu Vorſtehern Pet. Paaw (geſt. 1617), Hortus pu- 
blicus acad. L. B. 1601 und 1617), Ever. Vorſt (geft. 


1624), Ad. Vorſt (geſt. 1663), Flor. Schuyl (geſt. 1669), 


Arn. Syen (geſt. 1678), Paul Hermann, Pet. Hotton 
(geſt. 1709) und endlich Herm. Boerhaave. Einer der 
reichſten Gärten war der zu Amſterdam, deſſen erſte CEu⸗ 


ratoren die Rathsherren Joh. Huydecoper van Marſeveen 


und Joh. Commelyn (geft. 1698, Horti medici Amstel - 
damensis rariorum plantarum descriptio et icones, 
Amst. 1797, 1702) waren, während Joh. Snippendal 
ihn beaufſichtigte. Dieſem folgten: Ger. Blaſius (geft. 
1682), Friedr. Ruyſch (geſt. 1731), P. Hotton und 


Kasp. Commelyn (geſt. 1731, Praeludia botanica und 


Horti medici Amsteldam. plantae rariores et exoti- 
cae). Im Haag unterhielt Sim. Beaumont einen ſchoͤ⸗ 
nen Garten, von deſſen Pflanzen Franz Kiggelaer 1690 
ein Verzeichniß gab. Außerdem beſtanden akademiſche 
Gaͤrten zu Utrecht, unter Heinrich Regius (geſt. 1679), 
Haarlem, Breda, Bruͤſſel und Groeningen unter Heinr. 
Munting (geſt. 1658) und feinem Sohne Abr. Munting 
(geſt. 1683, Waare oeffening der planten). Dieſe 
Gaͤrten vorzuͤglich benutzten der kaiſerliche Hofgaͤrtner Em. 
Sweert zu feinem Florilegium (1612), Kriſp. Paf⸗ 
ſaͤus aus Arnheim zu ſeinem Hortus floridus (1614) 
und der Buchhaͤndler zu Frankfurt a. M. Matthias Me⸗ 
rian zu feinem Florilegium renovatum (1641). Wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher behandelt und doch dabei ſehr gut abgebil⸗ 
det ſind die Gewaͤchſe der hollaͤndiſchen Gaͤrten und an⸗ 
dere auf Reiſen geſammelte von dem Kaufmann Jac. 
Breyn (geſt. 1697) und feinem Sohne, dem Arzte Joh. 
Philipp Breyn (geſt. 1764) in Danzig (Exoticarum 
plantarum centuria, Prodromus I et ID. Einer der 
beruͤhmteſten teutſchen botanifchen Gärten war der, wel⸗ 
chen der Biſchof von Eichſtaͤdt, Joh. Cornel. von Gem⸗ 
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mingen, zu St. Wilibald unterhielt, und welchem Baſil. 
Besler, Apotheker zu Nuͤrnberg, vorſtand (Hortus eystet- 
tensis 1613). Ludw. Jungermann (geſt. 1653) aus 
Leipzig gruͤndete die akademiſchen Gaͤrten zu Gießen und 
Altorf. In Altorf waren feine Nachfolger Mor. Hof: 
mann (geſt. 1698, Florae altorfinae deliciae horten- 
ses) und deſſen Sohn Joh. Moritz Hofmann (geſt. 1727). 
Bluͤhend war auch der Garten des Collegiums der Arzte 
zu Nuͤrnberg unter Joh. Geo. Volckamer's (geſt. 1693, 
Flora noribergensis), Aufſicht. In Jena legte Wern. 
Rolfinck (geſt. 1673, De vegetabilibus. Jen. 1670) den 
Univerſitaͤtsgarten an. In Leipzig war der Garten des 
Rathsherrn Kasp. Boſe (Hortus Bosianus) der beruͤhm⸗ 
teſte; der Univerſitaͤtsgarten bluͤhte unter Paul Ammann 
(Suppellex botanica 1675). In Halle unterhielt der 
Superintendent Johann Gottfried Olearius (Specimen 
florae halensis 1668) einen reichen botanifchen Gar: 
ten. Der kurfuͤrſtliche Garten in Berlin wurde 1660 
geſtiftet und der Leibarzt Joh. Siegm. Elsholtz (geſt. 
1688) gab ein Verzeichniß der darin gebauten Pflanzen 
(Flora marchica). Der botaniſche Garten in Kopenha— 
gen bluͤhte unter Otto Sperling's (geſt. 1681, Hortus 
Christianaeus), eines Hamburgers, Leitung. Auf Olaf 
Rudbek's (geſt. 1702, Deliciae Vallis Jacobaeae) Ver⸗ 
anlaſſung wurde der Univerſitaͤtsgarten zu Upſala und der 
Garten des Grafen Magnus de la Gardie zu Jacobs— 
dalen (jetzt Ulriksdalen) angelegt. Auch die botaniſchen 
Gärten zu Abo unter Elias Tillands (geſt. 1692, Cata- 
logus plantarum) und in Warſchau unter Andr. Enöf: 
fel kamen in Aufnahme. Auch in Italien kamen zu den 
ſchon beſtehenden botaniſchen Gaͤrten mehre neue. Der 
Garten zu Padua war unter Vesling's Aufſicht um die 
Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts beſonders reich an 
griechiſchen Pflanzen. In Bologna folgten ſich in der 
Direction des Gartens Ulyſſ. Aldrovandi, Barthol. und 
Hyac. Ambroſini und Jac. Zanoni (geſt. 1682, Istoria 
botanica). Dem botaniſchen Garten des Collegio della 
Sapienza in Rom ſtand Joh. Bapt. Triumfetti und dem 
Garten des Cardinals Odoardo Farneſe ebenda Tobias 
Aldini vor. Die ſchoͤnſten Pflanzen dieſer Gaͤrten ließ der 
Jeſuit Joh. Bapt. Ferrari durch die großen Meiſter Guido 
Reni und Pet. Berettini abbilden (De florum cultura, 
1633). Auf Sicilien waren zwei botaniſche Gaͤrten, der 
zu Meſſina, unter Pet. Caſtelli (Hortus messanensis, 
1640) und der des Fuͤrſten della Cattolica zu Miſilmeri 
unter Franz Cupani (geſt. 1710, Hortus Catholicus, 
Panphyton siculum incompl.), einem gelehrten Fran⸗ 
ziskaner. Endlich fanden auch die vaterlaͤndiſchen Floren 
im ſiebenzehnten Jahrhundert treffliche Bearbeiter, die 
ſuͤdeuropaͤiſchen beſonders an Jac. Barrelier (geſt. 1673, 
Plantae per Galliam, Hispaniam et Italiam obser- 
yatae), einem franzoͤſiſchen Dominikaner, und Silv. Paul 
Boccone (geft. 1704, Icones et descriptiones rariorum 
plantarum Siciliae, Museo di piante rare), einem ſici⸗ 
liſchen Ciſtercienſer; die preußiſche an Johann Loͤſel (geſt. 
1656, Flora prussica), Profeſſor in Koͤnigsberg. 

Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts wurde 
durch mehre ausgezeichnete Pflanzenforſcher die Reforma⸗ 


71 


PFLANZENKUNDE 


tion Linné's vorbereitet. Seb. Vaillant (geſt. 1721, 
Discours sur la structure des fleurs; Botanicon pa- 
risiense), Profeſſor in Paris, und Rud. Jac. Camera⸗ 
rius (Epistola ad Valentinium), Profeſſor in Tübingen, 
beftätigten die ſchon dunkel von Grew vorgetragene und 
von Bobart und Ray beſtaͤtigte Lehre vom Geſchlecht und 
von der Befruchtung der Pflanzen. Ja, Joh. Heinrich 
Burkhard, Arzt in Wolfenbüttel, äußerte bereits in ei⸗ 
nem Brief an Leibnitz die Idee, daß man die Pflanzen 
nach der Zahl der Staubfaͤden eintheilen koͤnne. Joh. 
Jac. Dillenius (geſt. 1747, Catalogus plantarum sponte 
circa Gissam nascentium; Hortus elthamensis; Hi- 
storia muscorum), Profeſſor zu Gießen und fpäter zu 
Oxford, und Pet. Ant. Micheli (geſt. 1737, Nova plan- 
tarum genera), Aufſeher des großherzoglichen Gartens 
in Florenz, erwarben ſich beſondere Verdienſte um die 
Unterſuchung der niedern Gewaͤchſe, ſowie Joh. Scheuch: 
zer (geſt. 1737, Agrostographia) um die der Graͤſer. 
Auch die botaniſchen Reiſenden dieſer Zeit zeichnen ſich 
vor allen ihren Vorgaͤngern durch Gruͤndlichkeit aus. So 
die beiden franzoͤſiſchen Moͤnche Karl Plumier (geſt. 1704, 
Nova plantarum genera; Traité des fougeres de 
/’Amerique; Plantae americanae ed. Joh. Burmann) 


und Ludw. Feuillée (geft. 1732, Journal d’observations), 


welche ſich mehre Jahre, jener in Weſtindien, dieſer in 
Chile und Peru aufhielten. Engelbrecht Kaͤmpfer (geſt. 
1716) aus Lemgo, beſuchte Perſien, Oſtindien, Java und 
Japan (Amoenitates exoticae); Joh. Chriſt. Buxbaum 
(geſt. 1730, Plantarum minus cognitarum centuriae) 
aus Merſeburg, Kleinaſien und Armenien, und Joh. Geo. 
Gmelin (geſt. 1755, Flora sibirica) das noͤrdliche Aſien. 


Über die Pflanzen von Ceylon und Suͤdafrika gab Joh. 


Burmann (geft. 1780, Thesaurus ceylanicus, Rario- 
rum africanarum plantarum decades), Profeſſor in 
Amſterdam, und über die Pflanzen der füdlichen Provin⸗ 
zen Nordamerika's, Mark. Catesby (geſt. 1749, The na- 
tural history of Carolina etc.) Einiges bekannt. 

Der große Reformator der Naturgeſchichte, Karl Linné 
(geb. zu Roshult im ſuͤdlichen Schweden 1707, geſt. zu 
Upfala 1778), gab auch der Botanik ihre jetzige Geſtalt. 
Er regelte die Kunſtſprache, gab Geſetze der Claſſification, 
ſtellte den Begriff der Art feſt und ſchuf das nach ihm 
benannte oder Sexualſyſtem. Auch fuͤr die natuͤrliche Me⸗ 
thode, die Metamorphoſe und den Schlaf der Pflanzen 
gab er wichtige Andeutungen, obwol er kein Freund mi⸗ 
kroſkopiſcher Unterfuchungen war und daher die Anatomie 
und Phyſiologie der Pflanzen und die niedern Gewaͤchſe 
vernachlaͤſſigte. In Teutſchland und Frankreich fand An⸗ 
fangs Linné's Syſtem keine allgemeine Aufnahme, weil 
dort des Rivinus, hier Tournefort's Syſtem noch viele 
Anhaͤnger zaͤhlte und weil der in hohem Anſehen ſtehende 
Albr. von Haller dagegen eingenommen war. Jedoch 
dauerte in Teutſchland der Widerſtand nur kurze Zeit und 
nach Chr. Gottl. Ludwig's (geſt. 1773), Profeſſors in 
Leipzig und Joh. Gottl. Gleditſch's (geft. 1786), Profeſ⸗ 
ſors in Berlin, Verſuchen, das Linné ſche mit dem Rivi⸗ 
nus'ſchen Syſteme zu verbinden und eine neue Einthei⸗ 
lung der Pflanzen blos von dem Stande der Staubfaͤden 
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herzunehmen, galt Linné ebenſo wie in England, den Nie⸗ 
derlanden, Spanien und Italien, als hoͤchſte Auctorität. 
Weniger war dies in Frankreich der Fall, weil hier die 
natuͤrliche Methode an Mich. Adanſon (geſt. 1806) und 
Bernard de Juſſieu (geſt. 1777) treffliche Bearbeiter fand. 
Um die Phyſiologie und Anatomie der Pflanzen erwar⸗ 
ben ſich Joſ. Gottl. Koͤlreuter (geſt. 1799), Profeſſor zu 
Karlsruhe, Wilh. Friedr. von Gleichen (geſt. 1783), Kas⸗ 
par Friedr. Wolf (geſt. 1794), Akademiker zu Petersburg, 
Geo. Chriſtian Reichel (geſt. 1771), Profeſſor in Leipzig, 
Joh. Hill (geſt. 1775), Arzt in London, Hor. Bened. de 
Sauſſure (geſt. 1799), Karl Bonnet (geſt. 1793) und 
Heinr. Ludw. du Hamel du Monceau (geſt. 1782) beſon⸗ 
dere Verdienſte. Die Pflanzen außereuropaͤiſcher Laͤnder 
wurden zu Linne's Zeit fleißig geſammelt und beſchrieben, 
beſonders von feinen Schülern Friedr. Haſſelquiſt (geſt. 
1752), in. Palaͤſtina, Pet. Forskaͤl (geſt. 1763) mit Nie⸗ 
buhr in Agypten und Arabien, Pet. Loͤfling (geſt. 1756) 
in Suͤdamerika und Pet. Kalm (geſt. 1779) in Nord⸗ 
amerika; ferner von dem Franzoſen Philib. Commerſon 
(geſt. 1773), dem Begleiter Bougainville's bei deſſen 
Reiſe um die Welt, von Pet. Sim. Pallas (geſt. 1811) 
im europaͤiſchen und aſiatiſchen Rußland, von verſchiede⸗ 
nen Niederlaͤndern, deren Sammlungen Nic. Lor. Bur⸗ 
mann (geſt. 1793), Profeſſor in Amſterdam, veröffentlichte; 
von Patr. Browne, einem Irlaͤnder, Nicol. Joſ. von Jac⸗ 
quin (geſt. 1820), Profeſſor in Wien, und dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Apotheker Fuſée Aublet in Weſtindien und von Joh. 
Reinh. Forſter (geſt. 1798), Profeſſor in Halle, und deſ⸗ 
ſen Sohne Georg (geſt. 1794) bei der zweiten Cook'ſchen 
Reife um die Welt. Auch erſchienen in dieſer Zeit treff: 
liche europaͤiſche Floren, z. B. gab Joh. Ant. Scopoli 
(geſt. 1788), Bergarzt zu Idria, eine Flora von Krain, 
Nic. Joſ. von Jacquin eine Flora von Sſterreich, Joh. 
Adam Pollich (geſt. 1780), Arzt zu Kaiſerslautern, eine 
der Kurpfalz, Joh. Dan. Leers (geſt. 1774), Apotheker 
zu Herborn, eine der dortigen Gegend, Albr. von Haller 
(geſt. 1777), eine von der Schweiz. Die Flora der Pro⸗ 


vence lieferte Ludw. Gerard, die von Montpellier Ant. 


Gouan (geſt. 1821), die von Verona Franz Seguier, die 
von Spanien Don Joſeph Quer y Martinez (geſt. 1764), 
die von Schottland Joh. Lightfoot (geſt. 1788), die von 
England Wilh. Hudſon (geſt. 1793) und die von Nor⸗ 
wegen der Biſchof von Drontheim Joh. Ernſt Gunnerus 
(geſt. 1773). Seit 1761 erfcheint auf Koſten der daͤni⸗ 
ſchen Regierung die Flora danica, Anfangs durch Geo. 
Chriſti. von Oder (geſt. 1791), dann nach einander durch 
Ott. Friedr. Muͤller (geſt. 1784), Mart. Vahl (geſt. 1804), 
Jens Wilken Hornemann (geſt. 1841) und Joach. Friedr. 
Schouw, Profeſſor in Kopenhagen, bearbeitet. 

Das Sexualſyſtem auch auf die niedern Gewaͤchſe 
anzuwenden, beſtrebten ſich der ſchon erwähnte Koͤlreuter, 
Kaſim. Chriſtoph Schmidel (geſt. 1793), Profeſſor in Er: 
langen, und Joh. Hedwig (geſt. 1799), Profeſſor in Leip⸗ 
zig; und die Wichtigkeit der Nektarien, ſowie die Bei⸗ 
hilfe der Inſekten bei dem Acte der Befruchtung, ſetzte 
Chr. Konr. Sprengel (geſt. 1816), Rector in Spandau, 
in ein neues Licht. Linné's Univerſalwerke (Species plan- 
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tarum und Systema vegetabilium) wurden neu heraus⸗ 
gegeben und bearbeitet durch Joh. Jac. Reichard, Arzt zu 
Frankfurt am Main (geſt. 1789), Joh. Andr. Murray, 
Profeſſor in Goͤttingen (geſt. 1791), Joh. Friedr. Gme⸗ 
lin, Profeſſor in Goͤttingen (geſt. 1804), Karl Ludw. 
Willdenow (geſt. 1812), Profeſſor zu Berlin, Mart. Vahl, 
Chr. Heinr. Perſoon (geſt. 1836), Joh. Jac. Roͤmer (geſt. 
1819), Profeffor in Zürich, und Joh. Aug. Schultes (geſt. 
1831), Profeſſor in Landshut, und Kurt Sprengel, Pro⸗ 
feſſor in Halle (geſt. 1833); ſeine Genera plantarum 
durch Joh. Chriſti. Dan. von Schreber, Profeſſor zu Er⸗ 
langen (geſt. 1810). Als abweichend von Linné's Sy⸗ 
ſtem und als Befoͤrderer der natuͤrlichen Methode ſind vor 


Allen zu nennen Joſ. Gaͤrtner, Arzt zu Kalw (geſt. 1791), 


deſſen von ſeinem Sohne Karl Friedrich fortgeſetztes Ku⸗ 
pferwerk uͤber die Fruͤchte und Samen unuͤbertroffen da⸗ 
ſteht, und Ant. Lor. de Juſſieu, Profeſſor in Paris (geſt. 
1836), welcher das von ſeinem Oheim Bernard aufge⸗ 
ſtellte ſogenannte Syſtem von Trianon in ſeinem claſſi⸗ 
ſchen Buche Genera plantarum (Par. 1789) weiter aus⸗ 
bildete. Vielfach erweitert und in den Abtheilungen um⸗ 
geaͤndert wurde die Juſſieu'ſche Methode durch Aug. Py⸗ 
ram. de Candolle, Profeſſor in Genf (geſt. 1841), deſſen 
Prodromus systematis naturalis regni vegetabilis, 
fortgeſetzt von feinem Sohne Alphons, alle bekannten Ges 
waͤchſe, nach der ſehr allgemein angenommenen natuͤrli⸗ 
chen Methode des Verfaſſers geordnet, enthalten ſoll. Auch 
Steph. Pet. Ventenat (geſt. 1808) und Ludw. Claud. 
Richard (geſt. 1821), Profeſſoren in Paris, trugen we⸗ 
ſentlich zur Ausbildung der natuͤrlichen Methode bei. In 
Teutſchland wurde die natuͤrliche Methode beſonders durch 
Joh. Geo. Karl Batſch, Profeſſor in Jena (geſt. 1802), 
K. Sprengel und Heinr. Friedr. Link, Profeſſor in Ber⸗ 
lin, eingefuͤhrt; eigene natuͤrliche Methoden ſtellten auf: un⸗ 
ter andern L. Oken, Profeſſor in Zürich, Ludw. Reichen⸗ 
bach, Profeſſor in Dresden, C. H. Schultz, Profeſſor in 
Berlin, K. Phil. Friedr. v. Martius, Profeſſor in Muͤn⸗ 
chen, Friedr. Gottl. Bartling, Profeſſor in Goͤttingen und 
Steph. Endlicher, Profeſſor in Wien. Die beiden letzt⸗ 
genannten gaben Überſichten aller Pflanzengattungen nach 
ihren Methoden geordnet (Bartl. Ordines naturales plan- 
tarum; Hudl. Genera plantarum und Enchiridion) 
und Karl Friedr. Meißner, Profeſſor in Baſel, ein Ver⸗ 
zeichniß aller bekannten Gefaͤßpflanzen nach der Candolle⸗ 
ſchen Methode. In England thaten Rob. Brown, Auf⸗ 
ſeher der botaniſchen Sammlungen des britiſchen Inſti⸗ 
tuts, und Joh. Lindley, Profeſſor in London, ſehr viel fuͤr 
die Ausbildung und Aufklaͤrung der natürlichen Methode, 
obwol ſie keine eigenen Syſteme aufzuſtellen fuͤr gut fan⸗ 
den. Auch in Nordamerika gaben mehre Botaniker, na⸗ 
mentlich Thom. Nuttall, Profeſſor in Philadelphia, und 
Conſt. Sam. Rafinesque⸗Schmaltz, Profeſſor in Leringe ' 
ton (geſt. 1840), ſchaͤtzbare Beitraͤge, zur Feſtſtellung der 
natuͤrlichen Familien. 8 i 

Die Anatomie und Phyſiologie der Gewaͤchſe wurde 
in neuerer Zeit bei großer Verbeſſerung der Mikroskope, 


beſonders in Teutſchland und Frankreich, mit gluͤcklichemm 


Erfolg bearbeitet. In Teutſchland gab Joh. Hedwig den 
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| erften Anſtoß zu der Aufnahme dieſer Studien, in wel 


chen ſich K. Sprengel, H. Fr. Link, K. Asm. Rudolphi, 


Profeſſor in Berlin (geſt. 1832), Gottfr. Reinh. Trevi⸗ 


ranus (geſt. 1837), Profeſſar in Bremen, Lud. Chriſti. 
Treviranus, Profeſſor in Bonn, Joh. Jac. Paul Molden⸗ 
hawer, Profeſſor in Kiel (geſt.), Dietr. Geo. Kieſer, Pro⸗ 


feſſor in Jena und in der neueſten Zeit Hugo von Mohl, 


Profeſſor in Tuͤbingen, Franz Unger, Profeſſor in Graͤtz, 
Steph. Endlicher, Franz Jul. Ferd. Meyen, Profeſſor 
in Berlin (geſt. 1840), Forſtrath Theod. Hartig in 
Braunſchweig, K. Fr. Gaͤrtner, C. H. Schultz und M. 
J. Schleiden, Profeſſor in Jena ausgezeichnet haben. 


Der ſchon von Linné vorgetragenen Lehre von der Me: 


Fel. Fontana, G. Carradori und M. J. 


tamorphoſe der Pflanzen gaben Kasp. Friedr. Wolf und 
Joh. Wolfg. von Goethe eine neue Geſtalt; ebenſo wurde 
die Pflanzengeographie eigentlich erſt durch Alex. von 
Humboldt begruͤndet und dann durch Ge. Wahlenberg, 
Profeſſor in Üpſala, R. Brown und J. Fr. Schouw 
vervollkommnet. Die Ernaͤhrung der Gewaͤchſe zu erklaͤren 
bemuͤhten ſich Guſt. Schuͤbler, Profeſſor in Tuͤbingen (geſt. 
1834), C. Chr. Griſchow, J. F. John, Karl Sprengel, Ju⸗ 
ſtus Liebig, Profeſſor A. F. Wiegmann in Braunſchweig und 
C. H. Schultz. In Frankreich haben ſich auf dieſem Felde 
der Wiſſenſchaft bekannt gemacht: C. F. de Briſſeau⸗Mir⸗ 
bel, Ad. Brongniart und Adr. de Juſſieu, Profeſſoren in 
Paris, Aubert du Petit Thouars, Akademiker in Paris, 
Alfr. Moquin⸗Tandon, Profeſſor in Toulouſe, der Maler 
P. J. F. Turpin (geſt. 1840), E. Spach, Adjunct bei 
dem naturhiſtoriſchen Muſeum, und Gaudichaud; in Ita⸗ 
lien Andr. Comparetti, Profeſſor in Padua, Bonav. Corti, 
R. Amici; in 
der Schweiz Joh. Senebier, Prediger in Genf (geſt. 1809), 
Theod. de Sauffüre (geſt. 1845) und If. Macaire⸗Prin⸗ 
ſep in Genf, und Heinr. Wydler, Profeſſor in Bern; in 
Belgien Joh. Ingenhouß, Leibarzt zu Bruͤſſel (geſt. 1799), 
und Karl Morren, Profeſſor in Luͤttich; in Holland Mart. 
van Marum, Profeſſor in Groͤningen (geſt.) und Ger. 
Vrolik, Profeſſor in Amſterdam (geſt.); endlich in Eng⸗ 
land Erasm. Darwin, Arzt zu Derby (geſt. 1802), P. 
Keith, Prediger zu Bethersden und vorzuͤglich R. Brown. 
Die einheimiſchen und auslaͤndiſchen Gewaͤchſe wur⸗ 
den ſeit Linné mit ſo großem Eifer erforſcht, daß ſich die 
Zahl der Arten in dieſer Zeit mehr als verdoppelt hat. 
Ohne Beruͤckſichtigung der Specialfloren und der Mono⸗ 
graphien einzelner Gattungen mögen hier blos die Flo: 


ren ganzer Laͤnder und die Bearbeitungen natuͤrlicher Fa⸗ 


milien angefuͤhrt werden: 
Heinr. Adolf Schrader, Profeſſor in Göttingen (geſt. 


die Flora Teutſchlands hat 


1836), zu bearbeiten angefangen, Jac. Sturm, Maler 


und Kupferſtecher in Nuͤrnberg, gibt ſie ſeit 1799 in Ab⸗ 


bildungen heraus; vollſtaͤndig erſchienen iſt ſie u. a. von 
Alb. Wilh. Roth, Landphyſikus zu Vegeſack (geſt. 1834), 


Joh. Chriſti. Roͤhling, Inſpector zu Maſſenheim (geſt.), 


Fr. K. Mertens, Schuldirector in Bremen (geſt. 1831), 


und Wilh. Dan. Joſ. Koch, Profeſſor in Erlangen, Ludw. 


Reichenbach, Matth. Joh. Bluff, Arzt zu Aachen (geſt. 


1837), und Karl Ant. Fingerhuth, Arzt zu Eſch, Mart. 
Balduin Kittel, Profeſſor in Aſchaffenburg, und Joh. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Wilh. Meigen. Floren der Schweiz gaben Joh. Rud. 
Suter, Profeſſor zu Bern (geſt. 1827), Joh. Hegetſchwei⸗ 
ler, Arzt und Staatsrath in Zuͤrich (geſt. 1839), und 
Joh. Gaudin, Prediger in Nyon (geſt. 1833). Die Flora 
von Frankreich bearbeiteten Joh. Bapt. Monet de La⸗ 
marck, Akademiker zu Paris (geſt. 1829), und Aug. Pyr. 
de Candolle, L. A. Loiſeleur⸗Deslongchamps und A. Mu⸗ 
tel, Artilleriehauptmann. Die von Italien Ant. Berto⸗ 
loni, Profeſſor in Bologna, die von Piemont Karl Alli⸗ 
oni, Profeſſor zu Turin (geſt. 1804), die von Toscana 
Gaet. Savi, Profeſſor zu Piſa, die von Neapel Mich. 
Tenore, Profeſſor daſelbſt, die von Sicilien Ant. Bivona⸗ 
Bernardi, Baron von Alta Torre, Joh. Guſſone, Vor— 
ſteher des koͤniglichen Gartens zu Bocca di Falco, und 
Vinc. Tineo, Profeſſor in Palermo, die von Sardinien 
J. H. Moris, Profeſſor in Turin. Die ſpaniſchen Pflan⸗ 
zen ſind ſeit Ant. Joſ. Cavanilles, Profeſſor zu Madrid 
(geſt. 1804), ſehr vernachlaͤſſigt, Edm. Boiſſier, jetzt in 
Genf, hat im ſuͤdlichen Spanien neuerdings mehre neue 
und viele ſeltene Pflanzen entdeckt. Die Flora von Por- 
tugal hat an Fel. Avellar Brotero, Profeſſor zu Coim⸗ 
bra, dann zu Liſſabon (geſt. 1829), und an dem Grafen 
Joh. Cent. von Hoffmannsegg in Dresden und H. Fr. Link 
Bearbeiter gefunden, die engliſche an Joh. Ed. Smith 
(geſt. 1828), Arzt zu Norwich, Praͤſident der Linné'ſchen 
Geſellſchaft und Beſitzer von Linné's Herbarium, und 
Jak. Sowerby, Maler in London (geſt. 1822), und Wilh. 
Withering, Arzt zu Birmingham (geſt. 1799); die ſchwe⸗ 
diſche an J. W. Palmſtruch und C. W. Venus, die 
ſuͤdruſſiſche an den Staatsraͤthen Freiherrn Friedr. Marz 
ſchall von Bieberſtein (geſt. 1826) und Chriſti. Steven 
zu Sympheropol, die ungariſche an Paul Kitaibel (geſt. 
1818), Profeſſor in Peſth, den dabei der Graf Franz 
von Waldſtein unterſtuͤtzte, und die griechiſche an Joh. 
Sibthorp, Profeſſor zu Oxford (geſt. 1796), nach deſſen 
Tode ſie Joh. Ed. Smith herausgab. Die Pflanzen Sy⸗ 
riens gab Jac. Jul. Houton de la Billardiere, Akademi⸗ 
ker zu Paris (geſt. 1834), in Abbildungen heraus, ebenſo 
die Pflanzen Meſopotamiens und Perſiens Graf Jaubert 
und Spach, die Flora des ſuͤdlichen Sibiriens lieferten 
Karl Friedr. von Ledebour, Staatsrath in Dorpat, Alex. 
von Bunge, Profeſſor in Dorpat, und Karl Ant. Meyer, 
Profeſſor in Petersburg, ſowie Beitraͤge dazu Nic. von 
Turczaninow. Floren von Japan gaben Karl Pet. Thun⸗ 
berg, Profeſſor zu Upſala (geſt. 1828) und Profeſſor Ph. 
Fr. von Siebold; von Cochinchina und dem ſuͤdlichen 
China Joh. de Loureiro, portugieſiſcher Miſſionar; von 
Java Profeffor Karl Ludw. Blume in Leyden und Thom. 
Horsfield (R. Brown); von Oſtindien Wilh. Roxburgh, 
ehemaliger, und Rich. Wight, ſpaͤterer Vorſteher des bo⸗ 
taniſchen Gartens zu Madras, Nath. Wallich, Vorſteher 
des botaniſchen Gartens zu Calcutta; von Neuholland 
R. Brown, Billardiere u. A.; von Nordamerika Andr. 
Michaux (geſt. 1803), Heinr. Muͤhlenberg, Prediger zu 
Lancaſter in Pennſylvanien, Friedr. Purſh (geſt. 1825), 
Joh. Torrey, Profeſſor zu New⸗York, Aſa Gray und 
Sir Will. Jackſon Hooker, Aufſeher der koͤniglichen Gaͤr⸗ 
ten zu Kew bei London; von ne Amatus 
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Bonpland und Freiherr Alexander von Humboldt (bear⸗ 
beitet von Karl Siegm. Kunth, Profeſſor in Berlin); von 
Mexico Oberſtlieutenant Joh. Lexarza (geſt. 1824) und 
der Geiſtliche Paul de la Have (viele Beiträge zur mexi⸗ 
caniſchen Flora gaben auch Adalb. von Chamiſſo, Profeſ⸗ 
ſor in Berlin, geſt. 1838, und Dietr. von Schlechtendal, 
Profeſſor in Halle, namentlich nach den von D. C. J. 
Schiede, Deppe und Karl Ehrenberg geſammelten Pflan⸗ 
zen); von Weſtindien Ol. Swartz, Profeſſor zu Stock⸗ 
holm (geſt. 1817) und Wilh. Hamilton in Woodland bei 
Philadelphia; von Gujana und Surinam Ed. Rudge, G. 
Fr. Wilh. Meyer, Profeſſor in Goͤttingen, und Friedr. 
Ant. Wilh. Miquel, Arzt in Rotterdam; von Braſilien 
Aug. de St. Hilaire, Akademiker in Paris, K. Fr. Phil. 
von Martius, Joh. Chriſtian Mikan, Profeſſor in Prag 
(geſt. 1844), Joh. Eman. Pohl, Profeſſor in Wien (geft. 
1834), Joſ. Raddi, Profeſſor in Florenz (geſt. 1829) 
und Anton da Arrabida, Geiſtlicher in Rio de Janeiro; 
von Chile und Peru, Hippol. Ruiz (geſt.), Joſ. Pavon 
(geſt.) und Ed. Poͤppig, Profeſſor in Leipzig. Die Pflan⸗ 
zen der oſtafrikaniſchen Inſeln beſchrieben: Pet. Remig. 
Willemet (geſt. 1790) und Aubert du Petit Thouars; die 
der weſtafrikaniſchen Leop. von Buch in Berlin, P. Bar⸗ 
ker-⸗Webb und Sab. Berthelot, und R. Th. Lowe; die 
Agyptens und Libyens, Alire Raffeneau Delile, Profeſſor in 
Montpellier, R. de Viſiani, Profeſſor in Padua, Domin. 
Viviani, Profeſſor in Genua, und J. Decaisne; die der 
Berberei und Marokko's Ren. Louiche Desfontaines, Pro⸗ 
feſſor in Paris (geſt. 1833), und J. B. M. Poiret in Pa⸗ 
ris; die der Weſtkuͤſte von Afrika J. A. Guillemin, S. 
Perrotet und Ach. Richard, Profeſſor in Paris, A. M. 
F. J. Paliſot de Beauvois, Akademiker in Paris (geſt. 
1820), R. Brown und Ad. Afzelius, Profeſſor in Upſala 
(geſt. 1837). Über die Pflanzen des Vorgebirges der gu⸗ 
ten Hoffnung gibt es eine reiche Literatur, z. B. die Werke 
von Pet. Jon. Bergius (geſt. 1790), Profeſſor zu Stock⸗ 
holm, Pet. Thunberg, E. F. Jarosz, H. A. Schrader, 
D. von Schlechtendal (nach Karl Heinr. Bergius', geſt. 
1817, Sammlungen), Guſt. Kunze, Profeſſor in Leipzig, 
E. H. F. Meier, Profeſſor in Königsberg (nach Drege’s 
Sammlungen), und Chr. Fr. Ecklon und Karl Zeyher. 
Aug. Pyr. de Candolle, R. Brown, Ant. Lor. de 
Juſſieu und Adr. de Juſſieu, Profeſſor in Paris, haben 
eine bedeutende Anzahl natuͤrlicher Familien monographiſch 
bearbeitet. Die kryptogamiſchen Gewaͤchſe im Allgemei⸗ 
nen behandelten Jo. Hedwig, G. F. Hoffmann, Profeſſor 
in Moskau (geſt. 1826), H. A. Schrader, Matth. H. 
Mohr, Profeſſor in Kiel, Dom. Nocca, Profeſſor in Pa⸗ 
via, Chr. Schkuhr, Univerſitaͤts-Mechanicus in Witten⸗ 
berg (geſt. 1811), Kurt Sprengel, Sir Will. Jackſon 
Hooker, Rob. Kaye Greville, Profeſſor in Edinburgh, und 
Gottl. Wilhelm Biſchoff, Profeſſor in Heidelberg. Die 
Pilze: Jac. Chriſti. Schaͤffer, Prediger zu Regensburg 
(geſt. 1790), Batſch, Jac. Bolton, P. Bulliard, der Rit⸗ 
ter Theod. Holmſkiold (geſt. 1794), Jac. Sowerby, Heinr. 
Jul. Tode, Prediger im Mecklenburgiſchen (geſt. 1797), 
Chr. Heinrich Perfoon, J. B. von Albertini und L. D. 
von Schweinitz, beide von der Bruͤdergemeinde, H. F. 
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Link, Chriſti. Gottfr. Nees von Eſenbeck, Profeſſor in 
Breslau, und El. Fries, Profeſſor in Lund, G. Kunze 
und J. Aug. Corda, Cuſtos des prager Muſeums. Die 
Algen: Alb. Wilh. Roth, Joh. Pet. Vaucher Prediger 
zu Genf, Lew. Weſton Dillwyn, J. A. P. Duecluzeau, 
Jac. Phil. Raim. Draparnauld, J. V. F. Lamourour, 
Profeſſor in Caen (geſt. 1825), Joh. Stackhouſe, Daw- 
ſon Turner, Fr. Karl Mertens, Hans Chriſti. Lyngbye, 
Prediger in Juͤtland, Karl Adolf Agardh, Biſchof von 


Wermland, Joſ. Meneghini, Profeſſor in Padua, und Fr. 


Traug. Kuͤtzing, Profeſſor in Nordhauſen. Die Flechten: 
Ge. Fr. Hoffmann, Er. Acharius, Arzt zu Vadſtena in 
Schweden (geſt. 1819), Fr. Gerh. Eſchweiler, Profeſſor 


in Regensburg (geſt. 1831), A. L. A. Fee, Profeſſor in 


Strasburg, El. Fries, F. G. W. Meyer und Friedr. 
Wilh. Wallroth, Kreisphyſikus in Nordhauſen. Die Le⸗ 
bermooſe: Sir Will. Jackſ. Hooker, Joſ. Raddi, Friedr. 
Schwaͤgrichen, Fr. Weber, Profeſſor in Kiel (geſt. 1823), 
J. B. G. Lindenberg, Amtsverwalter in Bergedorf bei 
Hamburg, A. J. Corda, J. W. P. Huͤbener, Doctor in 
Mannheim, Tob. Phil. Ekart, Doctor in Coburg, G. W. 
Biſchoff, J. G. Chriſt. Lehmann, Profeſſor in Hamburg, 
und Chr. G. Nees von Eſenbeck. Die Laubmooſe: Joh. 
Hedwig, Fr. Schwaͤgrichen, Sir Will. Jackſon Hooker 
Sam. El. von Bridel-Brideri, gothaiſcher Legationsrath 
(geſt. 1828), Ol. Swartz, Dawſon Turner, Paliſot de 
Beauvois, N. A. Desvaur, Chr. G. Nees von Eſenbeck, 
Fr. Hornſchuch, Profeſſor in Greifswald, und Jac. Sturm, 
G. A. Walker⸗Arnott, Esquire zu Arlary in Schottland, 
und R. K. Greville, J. W. P. Huͤbener, H. Caffebeer, 
Apotheker in Gelnhauſen, Bruch, Apotheker in Zweibruͤ⸗ 
cken, Hampe, Apotheker in Blankenburg, Wilh. Schimper 
und Joſ. de' Notaris, Arzt in Turin. Die Farrnkraͤuter: 
Jac. Ed. Smith, Ol. Swartz, Jac. Raddi, Desvaur, 
Willdenow, J. J. Bernhardi, Profeſſor in Erfurt, Geo. 
Fr. Kaulfuß, Profeſſor in Halle (geſt. 1830), G. Kunze, 
C. B. Presl, Profeſſor in Prag, Sir Will. Jackſon Hoo⸗ 
ker und Rob. K. Greville, D. v. Schlechtendal und die 
ruſſiſchen Staatsraͤthe Geo. von Langsdorf in Heidelberg 
und Ferd. von Fiſcher in Petersburg. Die Equiſeteen 
Vaucher und die Lykopodieen Paliſot de Beauvois. Von 


phanerogamiſchen Pflanzenfamilien wurden hauptſaͤchlich 


bearbeitet: die Cycadeen und Coniferen durch L. Cl. und 
Achill. Richard, die erſtern durch D. F. A. W. Miquel 
in Rotterdam, die Rhizantheen durch Blume und Heinr. 
Schott, kaiſerlich oͤſterreichiſchen Hofgaͤrtner, und Steph. 
Endlicher, die Graͤſer durch J. Ch. D. von Schreber, 
Nic. Thom. Hoſt, Leibarzt in Wien (geſt. 1834), Paliſot 
de Beauvois, Karl Bernh. von Trinius, Staatsrath in 
Petersburg (geſt. 1844), und K. S. Kunth; die Cype⸗ 
reen durch Schkuhr, Schrader und Nees von Eſenbeck, 
die Centrolepideen durch Desvaux, die Reſtieen durch Pa⸗ 
liſot de Beauvois und Nees von Eſenbeck, die Eriocau⸗ 
leen durch 
(geſt. 1839), die Xyrideen durch Kunth, Agardh und Des⸗ 
vaur, die Commelyneen durch Ach. Richard, die Alis⸗ 
meen und Butomeen durch L. Cl. Richard, die Junceen 
durch E. Meyer, Desvaux und Joh. de la Harpe, die 


H. G. Bongard, Akademiker in Petersburg 
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Melanthieen durch Rich. Ant. Salisbury, durch denfelben, 
ſowie durch Adr. Hardy Haworth in London (geſt. 1833) 
und den Maler P. J. Redouté in Paris (geſt. 1840) 
die Liliaceen; die Pontedereen durch M. Raspail in Paris; 
die Hydrocharideen durch L. Cl. Richard; die Irideen 
| durch Joh. Bellenden Gawler Ker in London; die Orchi⸗ 

deen durch Ol. Swartz, L. Cl. und Ach. Richard, Au⸗ 

bert du Petit Thouars, P. Thunberg und Joh. Lindley; 
die Scitaminen durch Wilh. Roscoe und Wilh. Roxburgh; 

die Muſaceen durch L. Cl. und Ach. Richard; die Ty⸗ 
phaceen durch L. Cl. Richard; die Palmen durch C. F. 
P. von Martius. Aus der Abtheilung der Dikotyledonen 
ſind monographiſch abgehandelt: die Coniferen, wie ſchon 
erwähnt, von L. Cl. und Ach. Richard; die Pipereen von 
L. Cl. Richard, K. Kunth und Miquel; die Saurureen 
von E. Meyer; die Callitrichinen von Ach. Richard; die 
Podoſtemoneen von L. Cl. Richard; die Caſuarineen von 
C. F. de Briſſeau⸗Mirbel; die Myriceen, Betulaceen, Cu⸗ 
puliferen und Ulmeen von L. Cl. und Ach. Richard; die 
Artocarpeen von F. R. de Tuſſac; die Plataneen und La⸗ 
ciſtemeen von C. F. P. von Martius; die Salicinen von 
Ach. Richard; die Chenopodieen von Ventenat und Mo— 
quin⸗Tandon; die Amaranteen von C. F. P. von Mar: 
tius; die Laurinen von Chr. G. Nees von Eſenbeck; die 
Elaͤagneen von Ach. Richard; die Penaͤaceen von J. B. 
A. Guillemin; die Proteaceen von Knight (Rich. Ant. 
Salisbury); die Nepentheen von Blume; die Plantagi⸗ 
neen von Rapin und Ventenat; die Valerianeen von Pet. 
Dufresne; die Dipſaceen von Thom. Coulter; die Com- 
positae von Mariano Lagasca, Profeſſor in Madrid, Alex. 
Heinr. Gabr. de Caſſini, franzoͤſiſchem Pair (geſt. 1832), 
Dav. Don, Secretair der Linné'ſchen Geſellſchaft, und 
Chr. Fr. Leſſing; die Calycereen von L. Cl. Richard und 
„Caſſini, die Lobelieen von C. B. Presl, die Campanuleen 
von Alph. de Candolle, die Rubiaceen von Ach. Richard; 
die Lonicereen von Endlicher; die Jasmineen und Olea⸗ 
ceen von Ach. Richard; die Asklepiadeen unter Andern 
von Ad. Brongniart; die Gentianeen von D. Griſebach; 
die Labiaten von G. Bentham und Aug. de St. Hilaire; 
die Stilbineen von Kunth; die Globularieen von Jac. 
Cambeſſedes, Arzte in Paris; die Selagineen von J. D. 
Choiſy, Prediger in Genf; die Aſperifolien von Lehmann, 
Schrader und Don; die Polemonieen von Don; die Hy⸗ 
drophylleen von Bentham; die Solaneen von Mich. Fe⸗ 
fir. Dunal, Profeſſor in Montpellier, A. F. Pauchet und 
Balſam. Crivelli; die Scrofularinen von Bentham; die 
Bignonieen von Kunth; die Orobancheen von Vaucher; 
die Myrſineen von Alph. de Candolle; die Doldenpflan⸗ 
zen von Pet. Cuſſon, Profeſſor in Montpellier (geſt. 1783), 
G. Fr. Hoffmann, K. Sprengel, Mar. Lagasca und Vine. 
Freiherrn von Ceſati in Mailand; die Aralieen von Ach. 
Richard; die Brunieen von Ad. Brongniart; die Groſſu⸗ 
larieen von J. L. Berlandier in Genf; die Meniſpermeen 
von H. Thom. Colebrooke, Oberrichter in Bengalen (geſt. 
1837); die Myriſticeen von Thunberg; die Anoneen von 
Dunal; die Magnolieen von Blume; die Samydeen von 
Ventenat; die Paſſifloreen und Cucurbitaceen von Aug. 
de St. Hilaire; die Malesherbieen von Don; die Papay⸗ 
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aceen von Agardh; die Cacteen von Pfeiffer, Arzte in 
Caſſel, Lemaire und Miquel; die Portulaceen von Aug. 
de St. Hilaire; die Malvaceen, Sterculieen, Buͤttnerieen 
und Tiliaceen von Kunth; die Dipterocarpeen von Blume; 
die Chlaͤnaceen von Aub. du Petit Thouars; die Tern⸗ 
ſtroͤmieen von Mirbel; die Cluſieen und Hypericeen von 
Choiſy; die Elatineen von Cambeſſedes; die Reaumurieen 
und Tamariscineen von Chr. Gottfr. Ehrenberg, Profeſ— 
ſor in Berlin; die Olacieen von Mirbel; die Aurantieen 
von Sof. Correa de Serra, portugieſiſchem Geſandten (geſt. 
1823), A. Riſſo, Apotheker in Nizza und A. Poiteau; die 
Malpighieen von Aug. de St. Hilaire und Aug. Griſe⸗ 
bach; die Erythroxyleen von Kunth; die Sapindeen und 
Rhizoboleen von Cambeſſedes, die Polygaleen von Aug. 
de St. Hilaire und Moquin-Tandon; die Pittoſporeen 
von D. Putterlick in Wien; die Celaſtrinen, Ilicinen und 
Rhamneen von Ad. Brongniart; die Empetreen von Nut⸗ 
tall und Don; die Euphorbieen von Joh. Roͤper, Profeſ— 
ſor in Roſtock; die Juglandeen, Anacardieen, Burſereen 
und Connareen von Kunth; die Ochnaceen von Aug. de 
St. Hilaire; die Simarubeen von L. Cl. Richard; die 
Balſamineen von Ach. Richard und Roͤper; die Vochy⸗ 
ſieen von Aug. de St. Hilaire und E. Meyer; die Alan⸗ 
gieen und Rhizophoreen von Walker-Arnott; die Phila⸗ 
delpheen von Don, die Melaſtomeen von Bonpland; die 
Myrteen von Ventenat und J. E. Smith, und die Le⸗ 
guminoſen von Kunth. Außer den bereits angefuͤhrten 
erſchienen groͤßere allgemeine Kupferwerke von Schkuhr, 
Nic. Joſ. von Jacquin und feinem Sohne Joſ. Franz 
(geſt. 1839), Karl Ludw. L'Heritier de Brutelle (geſt. 
1800), Ventenat, Wilh. Curtis, Apotheker in London 
(geſt. 1799), Joh. Sims, D. med. in London (geſt. 
1828), Sir Will. Jackſon Hooker, Joh. Bellenden Gaw⸗ 
ler Ker, Joh. Lindley, Konr. Loddiges, Handelsgaͤrtner 
in Hackney bei London, H. F. Link, Baron Benj. de Leſ⸗ 
ſert in Paris, Leopold Trattinick, Cuſtos des kaiſerlichen 
Muſeums in Wien, und Ludwig Reichenbach. 

Die botaniſchen Gärten haben an Zahl fo zugenom— 
men, daß nicht allein alle Univerſitaͤten, ſondern auch die 
bedeutendern Colonien dergleichen beſitzen. Die groͤßten 
und reichſten ſind die koͤniglichen Gaͤrten von Kew bei 
London, der koͤnigliche Pflanzengarten in Paris, die kai⸗ 
ſerlichen Gaͤrten in Wien und Schoͤnbrunn, der koͤnigliche 
botaniſche Garten zu Schöneberg bei Berlin, der kaiſer— 
liche botaniſche Garten in Petersburg und der botaniſche 
Garten der engliſch-oſtindiſchen Compagnie in Calcutta. 
Ebenſo hat ſich endlich auch die Zahl und der Reichthum 
der Sammlungen getrockneter Pflanzen ſeit Linné, vor⸗ 
zuͤglich durch viele, zum Theil ſehr ergiebige naturhiſtori⸗ 
ſche Reiſen, vielfach vermehrt, und auch hier duͤrften unter 
allen öffentlichen Sammlungen die Herbarien des briti⸗ 
ſchen Inſtituts in London, des koͤniglichen und kaiſerlichen 
Muſeums in Paris und Wien, der Univerſitaͤt Berlin 
und der kaiſerlichen Akademie in Petersburg gewiß den 
erſten Rang behaupten. 

Nach dieſer kurzen Überſicht der Geſchichte der Bo⸗ 
tanik ſoll nun die uͤbliche Eintheilung dieſer Wiſſenſchaft 
angegeben werden. Die Pflanzenkunde arg zuvoͤrderſt 
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in die reine und in die angewandte. Die ange 
wandte Botanik betrachtet die Gewaͤchſe nur aus dem 
Geſichtspunkte der Nuͤtzlichkeit, fie begreift die medicini⸗ 
ſche oder arzneiliche Botanik, die oͤkonomiſche 
oder landwirthſchaftliche Botanik, die gewerb⸗ 
liche oder technologiſche Botanik, die Forſtbota⸗ 
nik und die Gaͤrtnerbotanik, und gehoͤrt mithin in 
das Gebiet der Heilkunde, Okonomie, Technologie, Forſt⸗ 
wiſſenſchaft und Gartenkunſt. Die reine Botanik da⸗ 
gegen betrachtet die Gewaͤchſe an und fuͤr ſich, ohne ihre 
Anwendung zu beruͤckſichtigen. Sie wird eingetheilt in 
die Lehre von der Kunſtſprache (auch Nomenclatur, 
von den Franzoſen Gloſſologie und mit einem allge⸗ 
mein verbreiteten, aber ebenſo wie Mineralogie falſch ge⸗ 
bildeten Namen Terminologie, beffer Horismologie 
genannt), in die Lehre von der Claſſification (Ta⸗ 
xinomie), in die Lehre von der Beſchreibung der 
Gewaͤchſe (Phytographie), in die Lehre von dem 
inneren Bau (Phytotomie, Hiſtologie, Anato— 
mie der Gewaͤchſe) und ihren aͤußeren Theilen 
(Organographie), mit welcher in Verbindung ſteht 
die Lehre von der Stellung der blattartigen 
Theile (Phyllotaxis) und von ihren Umwandlun⸗ 
gen in einander (von ihrer Metamorphoſe, Mor⸗ 
phologie); ferner in die Lehre von der Miſchung 
der Beſtandtheile der Gewaͤchſe (Chemie der 
Pflanzen, Phytochemie) und endlich in die Lehre 
von dem Leben der Pflanzen (Phyſiologie oder 
Biologie der Pflanzen, Phytologie im engern 
Sinne, Phytonomie), zu welcher auch gehoͤren die 
Lehren von den Krankheiten (Phytopathologie), 
von den Misbildungen (Phytoteratologie) und 
von der Verbreitung der Gewaͤchſe (Phytogeo— 
graphie) uͤber die Erde. 


1. Die botaniſche Kunſtſprache ſollte zwar 
nur einen Theil der allgemeinen naturgeſchichtlichen Kunſt⸗ 
ſprache bilden (Illiger, Verſuch einer ſyſtematiſchen Ter⸗ 
minologie fuͤr das Thierreich und Pflanzenreich. Helmſtaͤdt 
1800) und wird in den neueſten Handbuͤchern der Bota⸗ 
nik meiſtens unter der Organographie mit abgehandelt, 
da aber viele Kunſtausdruͤcke der Botanik eigenthuͤmlich 
und viele botaniſche Kunſtausdruͤcke auf verſchiedene Or⸗ 
gane paſſend ſind, ſo wird hier eine Aufzaͤhlung und Er⸗ 
klaͤrung der gebraͤuchlichſten botaniſchen Kunſtausdruͤcke 
nicht am unrechten Orte ſein. 

A. Allgemeine Kunſtausdruͤcke koͤnnen ſich 
entweder auf die Farbe, oder auf das Maß, oder auf 
den Überzug, oder auf die Dauer der Theile beziehen. 

a) Von der Farbe der Pflanzentheile. Die 
Farben bei den Gewaͤchſen laſſen ſich auf acht Grundfar⸗ 
ben zuruͤckfuͤhren, deren Grenzen die weiße und die ſchwarze 
Farbe bilden und welche mannichfaltig in einander uͤbergehen. 

1) Von der weißen Farbe (albus) iſt ſchneeweiß 
(niveus) die Grundfarbe; glaͤnzendweiß (candidus) 
iſt fie, wenn fie auf der Oberfläche etwas leuchtet, ſilber⸗ 
weiß (argenteus), wenn der Glanz ſtaͤrker und faſt me⸗ 
talliſch iſt, milch weiß (lacteus), wenn fie ein wenig ins 
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Gelbliche ſpielt; kreideweiß (eretaceus), wenn ſie ſich 
ins Graue zieht. d. 

2) Die ſchwarze Farbe (niger) kommt bei den 
hoͤhern Gewaͤchſen ſelten vor. Am reinſten iſt ſie ko h⸗ 
lenſchwarz (ater), ins Braune faͤllt pech⸗ oder theer⸗ 
ſchwarz (piceus), ins Gruͤnliche rabenſchwarz (pul- 
lus, coracinus). de 

3) Die graue Farbe (griseus) grenzt an die weiße: 
ſie geht von der aſchgrauen (einereus) aus; faͤllt ſie 
mehr ins Weiße, ſo wird ſie weißgrau (incanus), kommt 
etwas braun hinzu, ſo wird ſie rauchgrau (fumeus, 
fumosus), etwas roth macht fie mäufefarben (muri- 
metalliſcher Glanz macht fie bleifarben (plum- 

eus). 


4) Die braune Farbe (brunneus) grenzt an die 


ſchwarze; am reinſten heißt fie kaſtanienbraun (casta- 
neus, badius); eine unbeſtimmte Miſchung aus mehren 
Schattirungen, worin braun vorherrſcht, it ſchmutzig⸗ 
braun (luridus); eine rothe Beimiſchung gibt rothbraun 
(fuscus), eine gelbe roſtfarben (ferrugineus), eine 
gruͤne leberbraun (hepaticus). 

5) Die rothe Farbe (ruber) iſt beſonders bei den 
Bluͤthentheilen ſehr gewoͤhnlich: ihr reinſter Grundton iſt 
carminroth (puniceus). Eine helle Roͤthe, die blaͤſſer 
iſt, heißt roſenroth (roseus); noch blaͤſſer und ins 
Gelbliche ſpielend iſt fleiſchfarben (carneus, incarna- 
tus). 
iſt, ſo gibt dies die Purpurfarbe (purpureus), etwas 
bläffer heißt es lila (lilacinus). Iſt der reinen Roͤthe 


wenig gelb beigemiſcht, ſo heißt ſie ſcharlachfarben 


(coccineus), mehr brennend feuerfarben (igneus). Dun⸗ 
kles Roth mit orange macht zinnoberfarben (cinna- 
barinus), noch mehr gelb macht mennig farben (mi- 
niatus); blaſſes roth mit faſt gleich viel gelb macht zi e⸗ 
gelroth (lateritius); fallt das Roth mehr ins Braͤun⸗ 
liche, fo heißt es blutroth (sanguineus), iſt mehr gelb 


Wenn der reinſten Roͤthe etwas blau beigemiſcht 


dabei, zimmetfarben (einnamomeus), ein dunkles Roth 


mit Metallglanze kupferfarben (cupreus). 

6) Die blaue Farbe (coeruleus) iſt ebenfalls bei 
den Bluͤthentheilen ſehr haufig. Ihr Grundton iſt korn⸗ 
blumenblau (cyaneus). Ein reines Blau mit einem 
roͤthlichen Schimmer heißt lazurblau (azureus), faͤllt 
das dunkle Blau wirklich ins Rothe, violett (viola- 
ceus), ins Graue hecht- oder lavendelblau (caesius). 

7) Von den gelben Farben (luteus, flavus) iſt die 
reinſte die Citronen- oder Goldfarbe (eitrinus, au- 
reus); etwas weiß hinzu macht ſchwefelgelb (sulfu- 
reus), mehr weiß wachs gelb (cerinus) und noch mehr 
weiß ſtrohgelb (stramineus); iſt etwas grau dabei, 
fo heißt es iſabellfarben (gilvus). Verſchiedene Ab⸗ 
aͤnderungen durch Beimiſchung von roth ſind: dotter⸗ 
gelb (vitellinus), ſpeis gelb chelvolus), ſaffrangelb 
(eroceus), pomeranzengelb (aurantiacus) und Loͤ⸗ 
Das ſchmutzige Gelb (livi- 
dus) ſpielt etwas ins Gruͤne. 1 

8) Die grüne Farbe (viridis) kommt zwar an 


Stengel und Blaͤttern faſt durchgaͤngig, ſelten aber an 


* 


4 


PFLANZEN RUNDE — 


den Bluͤthentheilen vor. Ihr reinſter Grundton iſt ſma⸗ 
ragdgrün (smaragdinus); iſt blau und grau beige: 
miſcht, fo heißen die Abſtufungen ſchimmel- oder meer: 
grün (glaucus), feladongrün (beryllinus), lauch⸗ 
ae (prasinus) und fpangrün (aeruginosus). Dun⸗ 
les Grün mit brauner Beimiſchung iſt olivengrün 
(olivaceus). 

Die Farben der Theile werden nur bei den Befchrei- 
bungen der Pflanzen mit den Zuſaͤtzen lebhaft (intense), 
ſehr gefättigt (saturrime), blaß (pallide), verwa⸗ 
ſchen (dilute), ſchmutzig (sordide) angegeben; als we⸗ 
ſentlich werden dem Herkommen gemaͤß nur die weiß⸗ 
graue und meergruͤne Farbe betrachtet und in die 
ſpecifiſchen Charaktere der hoͤhern Gewaͤchſe aufgenommen. 
Fehlt einem Theile der ihm ſonſt zukommende grüne Über: 
zug, ſo nennt man ihn gefaͤrbt (coloratus), eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Farbe, z. B. auf beiden Blattflaͤchen, 
wird durch den Ausdruck zweifarbig (discolor), das 
Gegentheil durch einfarbig (concolor) angegeben. An⸗ 
ders gefärbte Flecken machen die Theile bunt (variega- 
tus), dunkle, entfaͤrbte brand fleckig (sphacelatus). 
Bilden die anders gefaͤrbten Flecken krumme Linien, ſo 
machen fie die Theile geguͤrtelt (zonatus), wenn die 
Flecken klein und mit einem Kreiſe umgeben, ſo heißen 
die Theile, auf denen fie ſich finden, geaͤugelt (ocella- 
tus), ſind die Flecken groͤßer, mit einem Hofe umge⸗ 
bene (maculae halonatae, m. halone cinctae). Wenn 
die Theile fait ganz entfärbt find, fo bezeichnet man die 
verſchiedenen Grade der Durchſichtigkeit mit den Ausdruͤ⸗ 
cken durchſcheinend (pellucidus, diaphanus), glas⸗ 
hell (vitreus, hyalinus), waſſerhell (aqueus); das 
Gegentheil davon heißt undurchſichtig (opacus). 

b) Von dem Maße der Pflanzentheile. Um 
das Maß der Pflanzentheile anzugeben, kann man we⸗ 
der geometriſche, noch buͤrgerliche Beſtimmungen anwen⸗ 
den (obwol die Franzoſen misbrauchsweiſe dies zu thun 
pflegen), denn jene ſetzen eine Regelmaͤßigkeit voraus, wie 
fie ſich in der organiſchen Welt nur ausnahmsweiſe fin⸗ 
det, die buͤrgerlichen Maße ſind aber bekanntlich nicht 
uͤbereinſtimmend. Man bedient ſich daher zweierlei Hilfs— 
mittel, um die Ausdehnung der Theile nach den drei 
Dimenſionen anzugeben. Einmal gibt man relativ das 
Maß an, indem man einzelne Theile mit andern Theilen 
derſelben Pflanze vergleicht. Man ſagt z. B.: die Blaͤt⸗ 
ter find kuͤrzer als die Bluͤthenſtiele (folia pedunculis 
breviora), oder ſie ſind ebenſo lang (folia pedunculos 
aequantia), oder fie find länger (folia pedunculis lon- 

iora, oder folia pedunculos superantia oder exce- 
dentia). Um den erſten und letzten Fall genauer zu be: 
ſtimmen, heißt es: die Blätter find zweimal, dreimal, vier⸗ 
mal u. ſ. w. kuͤrzer oder laͤnger als die Bluͤthenſtiele 
(folia pedunculos duplo, triplo, quadruplo etc. bre- 
viora seu longiora). Ferner pflegt auch die relative 
Groͤße angegeben zu werden ohne Anfuͤhrung des Gegen: 
ſtandes, auf welchen man ſich bezieht, z. B. ein ſehr 
großer Baum (arbor maxima oder procera), ein klei⸗ 
nes Kraut (herba pusilla, nana, exigua oder pumila) 
im Vergleich zu verwandten Arten, ein ſehr großer Kelch 
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(calyx amplissimus oder maximus) im Vergleich zur 
Corolle, ſehr ſchmale Blätter (folia angustissima), fehr 
lange Blattſtiele (petioli longissimi oder elongati), ſehr 
kurze Bluͤthenſtiele (pedunculi brevissimi oder abbre- 
viati), im Verhaͤltniß zu denſelben Theilen verwandter 
Arten. Endlich beziehen ſich auf das Verhaͤltniß der 
Theile eines und deſſelben Organs die Beſtimmungen der 
Gleichheit (aequalis), wenn die Theile in Maß und 
Form uͤbereinſtimmen; im Gegentheile heißen ſie ungleich 
inaequalis); der Ahnlichkeit (conformis, similis), 
wenn ſie blos dieſelbe Form haben, im Gegentheile un⸗ 
aͤhnlich (dissimilis); der Veraͤnderlichkeit (varius, 
variabilis, mutabilis), wenn ſie die Geſtalt leicht abaͤn⸗ 
dern; der Regel maͤßigkeit (regularis), wenn die 
Theile Symmetrie zeigen, wenn z. B. groͤßere mit klei⸗ 
nern abwechſeln, im Gegentheile unregelmaͤßig (irre- 
gularis). Wenn gleichartige Theile verſchiedene Form 
haben, ſo heißen ſie abweichend geſtaltet (dispares); 
wenn ſie an einem und demſelben Individuum zweierlei 
Geſtalt zeigen, doppelt geformt (dimorphus), und 
wenn ſich ihre aͤußere Form von der gewöhnlichen abwei— 
chend findet, unfoͤrmlich (difformis). 

Zweitens bedient man ſich, jedoch nur in den Be— 
ſchreibungen, des Maßes, der Theile des menſchlichen Koͤr— 
pers. Das groͤßte dieſer Maße iſt 1) die Klafter 
(orgya, orgyalis), bei ausgeſtreckten Armen die Entfer⸗ 
nung der Spitze des einen Mittelfingers bis zu der des 
andern, entſprechend der ganzen Körperlänge eines gro— 
ßen Mannes, ungefaͤhr ſechs Fuß. 2) Der Arm oder 
die lange Elle (brachium, brachialis, oder ulna, 
ulnaris), die Entfernung von der Achſelhoͤhle bis zur Spitze 
des Mittelfingers, gegen zwei Fuß. 3) Der Vorder— 
arm oder die kurze Elle (cubitus, cubitalis), die 
Entfernung des Ellenbogengelenks bis zur Spitze des 
Mittelfingers, etwa anderthalb Fuß. 4) Der Fuß (pes, 
pedalis) vom Ellenbogengelenk bis zur Handwurzel, ziem⸗ 
lich entſprechend dem buͤrgerlichen Maße, oder zwoͤlf Zoll. 
5) Die große Spanne (dodrans, dodrantalis), bei 
ausgebreiteter Hand die Entfernung von der Spitze des 
Daumens bis zu der des kleinen Fingers, ungefaͤhr neun 
Zoll. 6) Die kleine Spanne (spithama, spitha- 
maeus), bei ausgebreiteter Hand die Entfernung von der 
Spitze des Daumens bis zu der des Mittelfingers, gegen 
ſieben Zoll. 7) Die Laͤnge des Fingers (Mittelfingers, 
digitus, digitalis) oder die Breite der Hand (palmus, 
palmaris) ohne Daumen, etwa drei Zoll. 8) Die Dau⸗ 
menbreite (pollex, pollicaris) oder der Zoll (uncia, 
uncialis), gegen zwoͤlf Linien. 9) Die Nagellaͤnge 
(unguis, unguicularis), etwa ſechs Linien. 10) Die 
Nagel mondbreite (linea, linearis), ungefähr einer 
Linie entſprechend. 11) Die Haarbreite (capillus, 
capillaris) ungefaͤhr der zehnte oder zwoͤlfte Theil einer Linie. 

00 Von dem überzuge der Pflanzentheile. 
Der Überzug der Theile beſteht ſehr haͤufig aus Haaren 
(pubes). Wenn dieſe weich, kurz und kaum bemerkbar 
find, fo heißt der Überzug feinhaarig (pubescens); 
wenn fie weich, lang und gerade find, zottig (villosus), 
wenn ſie krumm ſind, krummhaarig (pilosus). Haare, 
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welche mit Nebenhaaren beſetzt ſind, machen den Überzug 
federig (plumosus) und wenn die Nebenhaare nur an 
der Spitze ſtehen, pinſelhaarig (penicillatus). Ste⸗ 
hen die Haare am Rande eines Theils, ſo heißen ſie 
Wimpern (eiliae). Angedruͤckte, gerade, weiche Haare, 
welche die Oberflaͤche widerſcheinend machen, geben den 
ſeiden haarigen (sericeus) Überzug, welcher in noch 
ſtaͤrkerem Grade ſammetartig (velutinus) genannt 
wird; ſind die weichen Haare angedruͤckt, verworren, aber 
noch einzeln zu unterſcheiden, ſo heißt der Überzug wol⸗ 
lig (lanatus), und filzig (tomentosus), wenn die ein⸗ 
zelnen Haare nicht zu unterſcheiden ſind. Steife, kurze 
Haare geben den hackerigen (hispidus) Überzug, ſteife, 
lange Haare, den rauh- ſteif- oder ſtachelhaarigen 
(hirsutus, hirtus). Sind die ſteifen Haare lang und 
einzeln ſtehend, ſo heißen ſie Borſten (setae), auch 
wol, wenn fie ſehr ſtark und lang find, Grannen (ari- 
stae); kommen ſie aus kleinen Hoͤckerchen hervor, ſo ma⸗ 
chen ſie die Oberflaͤche ſtriegelicht (strigosus); ſtehen 
ſie mit kleinen Blaſen oder Druͤſen in Verbindung, ſo 
heißen ſie Brennhaare (pili urentes); ſind die ſteifen 
Haare auf einen Haufen gedraͤngt und nach einer Seite 
gerichtet, ſo heißt die Oberflaͤche baͤrtig (barbatus), 
wenn ſie ausgebreitet nach mehren Richtungen ſtehen, 
ſternfoͤrmig⸗ſteifhaarig (stellato-hirsutus); ſteife, ver⸗ 
worrene Haare geben den wergartigen Überzug (stup- 
posus). Bisweilen ſind die Borſten an der Spitze ge⸗ 
kruͤmmt oder hakenfoͤrmig (setae uncinatae), auch 
wol mit Widerhaken verfehen (setae glochidatae). 
Wenn der Überzug aus unebenen Punkten beſteht, welche 
man fuͤhlen, nicht mit unbewaffnetem Auge ſehen kann, 
ſo heißt der Überzug ſcharf (scaber); wenn man ſie 
auch ſehen kann, rauh (asper); wenn man die Puͤnkt⸗ 
chen ſehen kann, ohne fie zu fühlen, punktirt (puncta- 
tus). Kurze krautartige Stacheln machen die Oberflaͤche 
weichſtachelicht (muricatus), ſteife Spitzen, hartſta⸗ 
chelicht (echinatus, aculeatus). Die wahren Sta⸗ 
cheln (aculeus) ſind gleich den Haaren nur Auswuͤchſe 
der Oberhaut und laſſen ſich leicht abdruͤcken, waͤhrend 
die Dornen (spinae) fehlſchlagende Zweige oder Blaͤt⸗ 
ter und aus der innern Pflanzenſubſtanz gebildet ſind. 
Kleine, feſte, ſichtbare Erhabenheiten machen die Ober: 
flaͤche koͤrnig (granulatus), find fie größer, war⸗ 
zig (papillosus, verrucosus); ſind die Warzen mit 
Luft oder Fluͤſſigkeit gefuͤllt, blatterig (papulosus, 
pustulosus), find fie hart und weiß, ſchwielig (cal- 
losus), find die Warzen ſehr groß, budelig (toro- 
sus, torulosus), Wenn die Erhabenheiten groß find 
und ſchmale Vertiefungen zwiſchen ſich haben, ſo heißt 
die Oberflaͤche runzelig (rugosus), in hoͤherm Grade, 
blaſig (bullatus). Sind die Vertiefungen tief und 
rundlich, ſo heißt die Oberflaͤche poroͤs (porosus), in 
hoͤherm Grade, grubig (scrobiculatus, foveolatus); 
wenn die Gruͤbchen an einander grenzen und eckige Um⸗ 
riſſe zeigen, wabenartig (favosus, alveolatus). Sind 
die Vertiefungen linienfoͤrmig, fo heißt die Oberfläche ges 
ſtrichelt (lineatus), find fie ſtaͤrker, geſtreift (stria- 
tus) und in noch hoͤherm Grade, gefurcht (sulcatus); 
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wenn dabei die Zwiſchenraͤume erhaben find, gefaltet 
(plicatus). Wellenfoͤrmig gebogen (undulatus) iſt 
eine Oberflaͤche, die ſich abwechſelnd allmaͤlig erhebt und 
ſenkt; wenn dies ſehr unregelmaͤßig ſtattfindet, ſo heißt 
fie kraus (crispus). Wenn die Oberfläche unregelmaͤßige, 
ſchmale Einſchnitte hat, fo heißt fie riſſig (rimosus); 
wenn andere Einſchnitte jene durchkreuzen, genetzt (re- 
ticulatus), in hoͤherm Grade gefeldert (areolatus) 
und wenn dabei eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit ſtattfindet, 
ſodaß faſt parallele Einſchnitte ſich durchkreuzen, ſchach⸗ 
bretartig (tessellatus). Ein feiner, meiſt blaͤulicher Ans 
flug, welcher aus den Pflanzentheilen ausſchwitzt und ſich 
abwiſchen laͤßt, macht die Oberflaͤche bereift (pruinosus) 
und wenn ſich dabei einzelne Koͤrnchen mit bloßem Auge 
unterſcheiden laſſen, mehlig (farinosus) oder ſtaubig 
(pulveraceus, pulverulentus). Trockene Haͤutchen, welche 
ſich von der Oberflaͤche loͤſen, geben den kleienartigen 
(furfuraceus) oder ſchuppig (squamulosus, lepido- 
tus); find die Haͤutchen größer, ſpreublaͤttrig (palea- 
ceus). Hält der Überzug die mit ihm in Berührung ges 
brachten Gegenflände mehr oder weniger feſt, fo heißt er 
klebrig oder leimartig (viscidus, viscosus, glutino- 
sus). Iſt gar keiner der erwaͤhnten Überzuͤge bei den 
Pflanzentheilen vorhanden, fo heißen fie glatt (laevis, 
glaberrimus), fehlen nur die Haare, nackt oder unbe⸗ 
haart (nudus, glaber). Ein höherer Grad der Glaͤtte 
macht die Oberflaͤche glänzend (nitidus), gefirnißt 
(vernicosus) und leuchtend oder ſpiegelnd (lucidus, 
splendens); im Gegentheile heißt die Oberflaͤche matt 
(opacus). , 

d) Von der Dauer der Pflanzentheile. Ste⸗ 
henbleibend (persistens) heißt ein Theil, welcher laͤn⸗ 
ger ausdauert, als dies ſonſt der Vegetationsgang mit 
ſich bringt; hinfaͤllig (caducus), wenn er ſich in ei⸗ 
nem Gelenke von feinem Anheftungspunkte trennt; a b⸗ 
fallend (deciduus), wenn er ohne Gelenk mit benach⸗ 
barten Theilen abfaͤllt; welkend (marcescens), wenn 
er ſtehen bleibt und vertrocknet; flüchtig (fugax), wenn 
er ſchnell vergeht; e intaͤgig (ephemerus), wenn er 
nur einem Tag waͤhrt. In Hinſicht des fruͤhern oder 
ſpaͤtern Erſcheinens eines Theils im Verhaͤltniß zu einem 
andern unterſcheidet man: fruͤh (praecox), gleichzei⸗ 
tig (coaetaneus) und ſpaͤt (serotinus). 

B) Kunſtausdruͤcke bei den einzelnen Pflan⸗ 
zentheilen: a) Bei der Wurzel. Die Wurzel 
(radix) iſt die mit Faſern oder Zafern (fibrae) ver⸗ 
ſehene Fortſetzung des Stammes nach Unten, mit welcher 
er in der Erde befeſtigt iſt; der Punkt, wo Stamm und 
Wurzel zuſammenhaͤngen, heißt der Hals (collum) und, 
wenn er ſich ſtaͤrker entwickelt, Wurzelſtock (rhizoma, 
cormus). Starke Anſchwellungen am untern Ende des 
Stammes, welche mehr zum Stamme als zur Wurzel 
gehoͤren, heißen Knollen (tuber), wenn ſie compact und 
mit einer anliegenden oder loſen Haut (tuber tunica- 


tum) bedeckt find; Zwiebeln (bulbus), wenn um eis . 


nen feſten Kuchen (placenta) eine Anzahl von Schup⸗ 
pen, Überreſte der Blattanſaͤtze gelagert find, und das 


Ganze eine mehr oder weniger birnfoͤrmige Geſtalt hat; 
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Zwiebelknollen (bulbo-tuber), wenn ſie ihrer Sub⸗ 
ſtanz nach Knollen, ihrer Form und aͤußern Bedeckung 
nach Zwiebeln find. Wurzeln (radices aöreae), Knoͤll⸗ 
chen (tubercula) und Zwiebelchen (bulbilli) kommen 
auch am obern Stamme, die letztern vorzuͤglich in den 
Blatt⸗ und Zweigachſeln und zwiſchen den Bluͤthen vor. 
Der Form nach werden unterſchieden: die ſpindelfoͤr⸗ 
mige Wurzel (radix fusiformis), wenn fie langgezo⸗ 
gen kegelfoͤrmig, die abgebiſſene (r. praemorsa), wenn 
fie dabei am untern Ende abgeſtutzt erſcheint, und die fa: 
ferige Wurzel (r. fibrosa), wenn fie ſich ohne betraͤcht⸗ 
liche Anſchwellungen in eine Anzahl Zaſern theilt. Der 
Subſtanz nach unterſcheidet man die holzige (r. li- 
gnosa), feſte und trockne Wurzel von der fleiſchigen 
(r. carnosa), weichen und ſaftigen. Die Dauer der 
Wurzel iſt einjaͤhrig (rad. annua O), zweijährig 
(r. biennis &) oder mehrjaͤhrig, perennirend (r. 
perennis A). Die Richtung der Wurzel iſt entweder 
ſenkrecht (r. verticalis, perpendicularis), oder wage⸗ 
recht (r. horizontalis). Eine wagerechte Wurzel, welche 
viele Nebenzaſern und Sproſſen treibt, heißt krie chend 
(r. repens, reptans); wenn dieſe Zaſern und Sproſſen 
in gewiſſen Abſtaͤnden von einander ſich befinden, ſproſ—⸗ 
ſend (r. sobolifera, germinans.) 

b) Bei dem Stamme (truncus, caulis). 1) Im 
Allgemeinen heißt ein einfacher, holziger Stamm Baum 
(arbor, truncus arboreus h); Strauch (frutex, trun- 
cus fruticosus b) heißt ein Gewaͤchs, welches mehre 
holzige Staͤmme aus einer gemeinſchaftlichen Wurzel treibt. 
Gewaͤchſe, deren Stamm nur zum Theil holzig, andern 
Theils aber krautartig iſt, werden Halbſtraͤucher oder 
Staudengewaͤchſe (suffrutex, planta suffruticosa, 
caulis suffruticosus) genannt. Kraͤuter (herba, planta 
herbacea, caulis herbaceus) haben weiche und jaͤhrlich 
abſterbende Stengel. Der Stengel der Graͤſer, Cyper— 
graͤſer und verwandter Familien heißt Halm (culmus), 
der Stengel, welcher blos Bluͤthen und Fruͤchte ohne 
Blaͤtter traͤgt, wie der der Narciſſen und Hyacinthen, 
Schaft (scapus); der Stamm der Palmen und ande: 
rer monokotyledoniſchen Baͤume, der Farren und Pilze heißt 
Strunk (bei jenen caudex, bei den beiden letztern sti⸗ 
pes). Der blattartige Stamm der Farren und Algen 
heißt Laub (frons), der der Flechten Lager (thallus), 
der Laub⸗ und Lebermooſe Trieb (surculus). Staͤmme 
und Zweige, welche niederliegen und hier und da Wur⸗ 
zeln ſchlagen, heißen Ranken (sarmenta), einjaͤhrige un⸗ 
vollkommene Triebe heißen Sproſſen (turiones). 
In Hinſicht der Geſtalt unterſcheidet man bei dem Sten⸗ 
gel: walzig, dreh- oder ſtielrund (teres), wenn ein 
gerader Querſchnitt Kreisflaͤchen gibt; zuſammengedruͤckt 
compressus), wenn er zwei breite Seiten und zwei 
ſtumpfe Kanten hat; zweiſchneidig (anceps), wenn 
die beiden Kanten ſcharf ſind; gefluͤgelt (alatus), wenn 
die Kanten mit Blattſubſtanz beſetzt find; kantig (an- 

ulatus, angulosus), wenn die Zahl der Kanten unbe⸗ 
mmt iſt. Iſt die Zahl der Kanten beſtimmt, und die 
Kanten ſind ſtumpf, die Seitenflaͤchen eben, ſo haͤngt man 
dem (griechiſchen) Zahlworte eckig (das griechiſche gonus) 
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an, alſo: drei⸗, vier=, fuͤnf⸗, ſechs⸗ ꝛc. eckig (tri- 
tetra- penta- hexagonus); ſind die Seitenflaͤchen vertieft, 
fo hängt man dem (lateiniſchen) Zahlworte kantig (das la⸗ 
teiniſche angularis) an, alſo drei⸗— ſechskantig (tri- 
sexangularis); find die Kanten ſcharf, ſo gibt man dies 
an (acute penta-hexagonus), nur bei drei und vier 
ſcharfen Kanten hat man die beſondern Kunſtworte tri- 
und tetraqueter. Der Stamm iſt knotig (nodosus), 
wenn die Gelenke angeſchwollen find, gegliedert (arti- 
culatus), wenn die Gelenke zuſammengeſchnuͤrt ſind und 
kniefoͤrmig (geniculatus), wenn er an den Gelenken 
eingebogen iſt. 3) Was die Richtung des Stammes 
betrifft, fo heißt er ſtraff (strictus), wenn er gar 
nicht, und aufrecht (erectus), wenn er nur wenig 
von der ſenkrechten Linie abweicht; hin und her ge— 
bogen (flexuosus), wenn er ſich nach verſchiedenen 
Richtungen in ſtumpfen Winkeln biegt; kletternd 
(scandens), wenn er ſich an andere Gegenſtaͤnde 
anhaͤngt; ſich ſchlingend oder ſich windend (volu- 
bilis), wenn er andere Gegenſtaͤnde in einer nach rechts 
oder links (dextrorsum, sinistrorsum volubilis) auf⸗ 
gezogenen Spirallinie umgibt. Niedergeſtreckt (pro- 
stratus) wird der Stamm genannt, wenn er ganz an 
der Erde liegt; aufſteigend (adscendens), wenn er 
mit dem untern Theile aufliegt, mit dem obern aber ſich 
aufrichtee; nieder- oder uͤbergebogen (decumbens, 
procumbens, reclinatus), wenn der untere Theil auf: 
recht ſteht, der obere aber ſich zur Erde ſtreckt. Der 
Stamm heißt kriechend (repens, reptans), wenn er 
an der Erde liegend Wurzeln treibt; rankend (stolo- 
nifer), wenn er niederliegt und abſatzweiſe Wurzeln und 
Sproſſen treibt; wurzelnd (radicans), wenn er klet⸗ 
tert oder aufrecht ſteht und Wurzeln treibt. 4) In Hin⸗ 
ſicht auf die Theilung des Stammes nennt man die 
ſtaͤrkern, aͤltern Abtheilungen Aſte oder Zweige (rami), 
die ſchwaͤchern, juͤngern Zweiglein (ramuli). Wenn 
der Stamm und die Aſte ſich wiederholt zweifach theilen, 
ſo heißt der Stamm gabelig (truncus, caulis dicho- 
tomus); wenn die dreifache Theilung ſich wiederholt, 
dreigabelig (trichotomus). Wenn dagegen die Thei⸗ 
lungen des Stammes und der Aſte ſich nicht regelmaͤßig 
wiederholen, fo heißen fie zwei-, drei-, vielſpaltig 
oder theilig (bi- tri- multifidus, oder partitus). Rus 
thenfoͤrmig (virgati) heißen die Zweige, wenn fie lang 
und duͤnn ſind. Bei Beſtimmung der Richtung der Aſte 
und Zweige im Verhaͤltniß zum Stamme kommen meh⸗ 
re Kunſtausdruͤcke vor, welche ſich bei den Blaͤttern 
wiederholen. Wenn die Aſte und Zweige in unbeſtimm⸗ 
ter Richtung weit abſtehen, ſo heißt der Stamm weit⸗ 
ſchweifig (diffusus); wenn fie mit dem Stamme nach 
Oben einen ſehr ſpitzen Winkel bilden (von 10 — 25 Gra⸗ 
den), fo heißen die Zweige aufrecht (erecti), nähert ſich 
jener Winkel einem rechten, ſo heißen ſie offenſtehend 
oder ſparrig (patentes, squarrosi), iſt der Winkel 
einem rechten gleich, ausgebreitet (divergentes), ſte⸗ 
hen ſie ſich dabei, abwechſelnd nach zwei Seiten gegen⸗ 
uͤber, armfoͤrmig (brachiati); machen ſie nach Oben 
einen ſtumpfen Winkel (etwa 135°) ausgeſperrt (di- 


PFLANZENKUNDE. 


varicati) und iſt dieſer Winkel noch ſtumpfer, nieder: 
geſchlagen (deflexi). . N 

c) Das Blatt (Folium) heißt im unentwickelten 
Zuftande Knospe, Auge (gemma), der Theil, mit wel⸗ 
chem es oft an dem Stamme oder den Zweigen befeſtigt 
iſt, Blattſtiel (petiolus), und der obere Winkel, wel⸗ 
chen das Blatt oder der Blattſtiel mit dem Stamme oder 
den Zweigen bildet, die Achſel (axilla). Bisweilen 
ſchlagen die Blaͤtter fehl und die blattartig entwickelten 
Blattſtiele werden dann Scheinblaͤtter (phyllodia) be⸗ 
nannt. Blaͤtter und Blattſtiele hinterlaſſen am Stamme 
und an den Zweigen oft Warzen (verrucae) und Nar⸗ 
ben (cicatrices); die Überrefte der Blätter und Knos⸗ 
pen heißen Blattabgang (ramentum). Eine meiſt 
cylindriſche Fortſetzung des Blattes, welche den Stengel 
unterhalb des Blattes umgibt, wird Scheide (vagina), 
ſteht ſie oberhalb des Blattes, Stiefel (ochrea) ge⸗ 
nannt. After⸗ oder Nebenblatt, Blattanſatz (sti- 
pula) heißt ein blattartiges Organ, welches in der Naͤhe 
der Blaͤtter ſteht. 1) Im Allgemeinen unterſcheidet 
man bei dem Blatte den Anheftungspunkt oder die 
Baſis (basis), als denjenigen Theil, mit welchem das 
Blatt am Stiele, Stengel oder Zweige befeſtigt iſt, den 
dieſen entgegengeſetzten Theil, die Spitze (ape); ferner 
den Rand (margo), als den aͤußern Umfang von der 
Mitte oder Scheibe (discus); endlich die obere und 
untere Blattflaͤche, als oben (supra) und unten (subtus): 
beiderſeits (utrinque) kann ſich auf alle dieſe Verhaͤlt⸗ 
niſſe beziehen. 2) Stellung und Richtung der Blät: 
ter. Man nennt die Blaͤtter entgegengeſetzt oder ge⸗ 
genüberftehend (opposita), wenn fie je zwei aus der⸗ 
ſelben Gegend des Stengels oder Zweiges einander gegen⸗ 
uͤber entſpringen; abwechſelnd (alterna, alternantia) 
dagegen, wenn ſie in Zwiſchenraͤumen, das Eine auf die⸗ 
ſer, das Andere auf jener Seite, hervorkommen. Wenn 
entgegengeſetzte Blaͤtter in der Richtung ſo abwechſeln, 
wie die armfoͤrmigen Zweige, fo heißen ſie kreuz foͤrmige 
(decussata). Stehen mehr als zwei Blaͤtter in einer 
Ebene um den Stamm oder Zweig, ſo heißen ſie im All⸗ 
gemeinen quirl⸗, wirtel⸗ oder ſternfoͤrmige (verti- 
cillata, stellata), oder im Beſondern nach ihrer Zahl dreiz, 
ſechs⸗ achtzaͤhlige u. ſ. w. (terna, sena, octona). 
Stehen die Blaͤtter ohne beſtimmte Ordnung, ſo heißen 
fie zerſtreute (sparsa) und wenn ſie dann dicht bei⸗ 
ſammen ſtehen, gedraͤngte (conferta). Wenn mehre 
Blätter aus einem Punkte entſtehen, fo heißen ſie buͤ⸗ 
ſchelfoͤrmige (kasciculata). Blätter, welche auf zwei 
entgegengeſetzten Seiten des Stammes in einer Linie je⸗ 
derſeits ſtehen, werden zweizeilige (disticha) genannt. 
Wenn die Blaͤtter ſo gedraͤngt beiſammen ſtehen, daß das 
untere Blatt zum Theil das obere bedeckt, ſo heißen ſie 
dachziegel⸗ oder ſchindelfoͤrmige (imbricata). Ein: 
ſeitige Blaͤtter (folia secunda, homomalla, hetero- 
malla) ſind diejenigen, welche ſich nach einer Seite rich⸗ 
ten; angedruͤckte (adpressa), welche ſich mit der 
Spitze kaum oder gar nicht vom Stamme entfernen: 
ſonſt wiederholen ſich in Hinſicht des Winkels, welchen die 
Blaͤtter mit dem Stamme oder den Zweigen bilden, die⸗ 
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ſelben Ausdruͤcke, wie bei den Zweigen. Ein waͤrts ge⸗ 
kruͤmmt (incurva) heißen fie nach Oben, zuruͤckge⸗ 
kruͤmmt (recurva), wenn fie nach Unten gebogen find; 
oft ſtehen ſie auch ſchief (obliqua). 3) Anheftung 
der Blaͤtter. Wenn die Blaͤtter vermittels eines Stieles 
mit dem Stamme oder Zweige verbunden ſind, ſo heißen ſie 
geſtielte (petiolata), wenn der Stiel fehlt, ſitzende oder 
ungeftielte(sessilia). Stengelumfaſſend (amplexi- 
caulia) heißen die Blätter, deren Subſtanz an der Baſis 
den Stengel oder Zweig umgibt; wenn ſtengelumfaſſende 
Blätter zugleich einander gegenüberftehen, fo heißen fie z u⸗ 
ſammengewachſen (connata, perfoliata). Ange wach⸗ 
ſen (adnata) werden ſie genannt, wenn die ganze Baſis, 
an der Baſis geloͤſt (basi soluta), wenn nur der 
mittlere Theil mit dem Stengel oder Zweige verwachſen iſt. 
Herablaufende Blaͤtter (decurrentia) ſind ſolche, de⸗ 
ren Subſtanz am Stiele oder Stengel ſich fortſetzt; reis 
tende (equitantia), wenn die Baſis ſich zu beiden Sei⸗ 
ten des Anheftungspunktes ſattelfoͤrmig verlaͤngert, und 
ſcheidenfoͤrmige (vaginantia), wenn die Blattſubſtanz 
den Stengel oder Zweig roͤhrenfoͤrmig umgibt. 4) Ge⸗ 
ſtalt der Blätter. Voͤllig kreis runde Blätter (folia 
orbiculata) kommen ſelten vor, wenn fie ſich der Kreis- 
form naͤhern, heißen ſie rund (rotunda). Ein Blatt, 
welches wenig laͤnger als breit, an der Baſis zugerundet 
und an der Spitze verduͤnnt iſt, wird eifoͤrmig (ova- 
tum) genannt; oval oder elliptiſch (ovale, ellipti- 
cum, die Franzoſen brauchen dafuͤr auch das falſchgebil⸗ 
dete Wort ovoideum), wenn es etwa dreimal länger als 
breit und an Spitze und Baſis gleichmaͤßig abgerundet 
iſt; ablang oder laͤnglich (oblongum), wenn es uͤber 
dreimal ſo lang als breit an Spitze und Baſis verſchie⸗ 
den auslaͤuft; lanzettfoͤrmig (lanceolatum), wenn 
es langgeſtreckt von der Baſis nach der Spitze zu allmaͤ⸗ 
lig ſich zuſpitzt; linienfoͤrmig (lineare), wenn es ſehr 
und faſt überall gleich ſchmal iſt; ſpatelfoͤrmig (Spa- 
tulatum), wenn es an der Spitze breit und abgerundet, 
an der Baſis verſchmaͤlert iſt; keilfoͤrmig (euneatum), 
wenn es an der Spitze abgeſtutzt, nach der Baſis ver⸗ 
ſchmaͤlert iſt; dreieckig (triangulare), rhomboidiſch 
(rhomboideum) und trapezoidiſch (trapezoideum), 
wenn es dieſen geometriſchen Figuren aͤhnelt; nierenfoͤr⸗ 
mig (reniforme), wenn es an der Spitze abgerundet 
und ausgeſchweift, an der Baſis herzfoͤrmig iſt; ſchwert⸗ 
foͤrmig (ensiforme), wenn es lanzettfoͤrmig, aber mit 
einem aus⸗ und einem eingebogenen Rande iſt. 5) Spitze 
des Blattes. Wenn die Spitze des Blattes abgerun⸗ 
det iſt, ſo nennt man daſſelbe ſtumpf (obtusum); wenn 
fie in einen ſpitzen Winkel ausgeht, zugeſpitzt (acu- 
tum); wenn fie ſich allmälig immer mehr verſchmaͤlert, 
langzugeſpitzt (acuminatum), wenn dabei ein ſteifes 
Haar auf der Spitze ſteht, borſtig zugeſpitzt (euspi- 
datum); wenn auf der abgerundeten Spitze ein krautar⸗ 
tiger Stachel ſitzt, ſtachlicht ſtumpf (mucronatum). 
Wenn die Spitze des Blattes eine ziemlich gerade Quer⸗ 
linie bildet, ſo heißt dieſes ab geſtutzt (truncatum), iſt 
die Querlinie nach Innen gekruͤmmt, abgebiſſen (prae- 
morsum). Hat das Blatt an der Spitze einen einwaͤrts 
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ſpringenden Winkel, fo nennt man es ausgerandet 
(emarginatum), und wenn dieſer Winkel ſtumpf und 
klein iſt, ſchwach ausgerandet (retusum); iſt die 
Ausrandung dagegen ſtark, umgekehrt herzfoͤrmig 
(obcordatum). Umgekehrt eifoͤrmig Ce bab 


heißt ein Blatt, wenn es wenig laͤnger, als breit, an der 


Spitze abgerundet und an der Baſis verduͤnnt iſt. 6) 
Wenn der Rand des Blattes gar keine Einſchnitte hat, ſo 
heißt daſſelbe ganzrandig (integerrimum); wenn der⸗ 
ſelbe Hervorragungen zeigt, deren Spitzen gerade aus ge: 
richtet ſind und welche von einander abſtehen, ſo wird das 
Blatt gezaͤhnt (dentatum) genannt; wenn die Hervor⸗ 
ragungen dicht beiſammen und ihre Spitzen nach Vorn 
ſtehen, geſaͤgt (serratum), ſind die Spitzen nach Hinten 
gerichtet, ruͤckwaͤrts gefägt (retrorsum serratum); 
wenn die Saͤgezaͤhne wiederum dergleichen Einſchnitte ha— 
ben, doppelt geſaͤgt (duplicato-serratum); wenn die 
Zaͤhne abgerundet ſind, gekerbt (erenatum); wenn die 
Zähne unregelmäßig find, ausgefreſſen (erosum). 
Eingerollt (involutum) heißt das Blatt, wenn feine 
Ränder nach der obern, zu ruͤckgerollt (revolutum), 
wenn fie nach der untern Fläche gerollt find; zu ſam— 
mengeſchlagen (conduplicatum), wenn die Raͤnder 
flach zuſammengelegt ſind. 7) Flaͤche des Blattes. Ner⸗ 
ven (nervi) und Adern (venae) nennt man bei den 
Blaͤttern die meiſt dem unbewaffneten Auge ſichtbaren 
Buͤndel von Schraubengaͤngen, von denen jene (die Ner⸗ 
ven) ſich von der Baſis des Blattes nach der Spitze def: 
ſelben ziehen, dieſe aber (die Adern) die Verbindung zwi⸗ 
ſchen den Nerven vermitteln. Die deutlich ſichtbare An⸗ 
weſenheit derſelben wird dadurch angedeutet, daß man ein 
Blatt nervig (nervosum) oder geadert (venosum) 
nennt; im Gegentheil heißt es nervenlos und unge— 
adert (enervis, evenius). Zu genauerer Beſtimmung 
zählt man die einzelnen Nerven, und nennt zum Beifpiel 
ein Blatt, deſſen drei, fuͤnf, ſechs Nerven unmittelbar von 
der Baſis ausgehen, ein drei- fünf: ſechs nerviges 
(tri- quinque- sexnerve, oder nervium); entfpringen fie 
dagegen aus dem Mittelnerven, dreifache, fuͤnffach⸗ 
ſechsfachnervig (tripli-, quintupli-, sextuplinerve). 
Wenn die Nerven zahlreich find und dicht beiſammenſte⸗ 
hen, ſo geben ſie dem Blatte die gerippte (eostatum) 
Beſchaffenheit. Iſt die Mitte des Blattes erhoͤht und 
der Rand herabgezogen, oder umgekehrt der Rand erhoͤht 
und die Mitte herabgezogen, ſo heißt das Blatt kapu— 
zen⸗ oder moͤnchskappenfoͤrmig (cucullatum). Wenn 
das Blatt ſeiner Laͤnge nach in der Mitte vertieft iſt, ſo 
heißt es kanalfoͤrmig (canaliculatum): dieſer Vertie⸗ 
fung entſpricht dann in der Regel auf der andern Flaͤche 
eine Erhabenheit, welche das Blatt gekielt (carinatum) 
macht. Dieſen zuletzt erwaͤhnten Formen der Blattober⸗ 
flähe, zu welchen noch mehre der bei dem Überzuge der 
Pflanzentheile erwaͤhnten hinzukommen, ſtehen die flachen 
(plana) Blätter gegenüber. 8) Baſis des Blattes. Die 
Blätter find oft an der Baſis verſchmaͤlert, Feilför- 
mig oder verlaͤngert (basi attenuata, cuneata, pro- 
ducta). Wenn die Blaͤtter an der Baſis mit zwei zu⸗ 
gerundeten Lappen verſehen find, fo heißen fie herzfoͤr— 
A. Enecykl. d. W. u. K. Dritte Section. . 
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mig (cordata); ift blos ein ſolcher Lappen vorhanden, 
halbherzfoͤrmig (Semicordata); ſind die Lappen un⸗ 
gleich, ſchiefherzfoͤrmig (oblique cordata). Sind 
die Lappen nicht zugerundet, ſondern laufen ſpitz gerade, 
oder nach Innen gebogen aus, ſo heißt das Blatt pfeil⸗ 
foͤrmig (sagittatum); ſind die Spitzen aber nach Außen 
gebogen, ſpieß- oder ſpontonfoͤrmig (hastatum). Hat 
das Blatt an der Baſis oder am Stiele zwei Blattanhaͤnge, 
fo heißt es geöhrt (auriculatum), dergleichen zurüdge: 
ſchlagene Anhaͤnge an der Baſis des fingerfoͤrmig getheilten 
Blattes machen daſſelbe zum gefußten (pedatum). 9) 
Subſtanz des Blattes. Die meiſten Blaͤtter ſind haͤu⸗ 
tig oder pergamentartig (membranacea); iſt das 
Blatt dick, ohne ſaftig zu ſein, ſo heißt es lederartig 
(coriaceum); iſt es dick und ſaftig, ſo heißt es fleiſchig 
(carnosum). Bei den fleiſchigen und lederartigen Blaͤt⸗ 
tern bedient man ſich, um ihre Geſtalt anzugeben, folgen— 
der Ausdruͤcke: ein drehrundes Blatt (teres), iſt entwe⸗ 
der ganz mit Zellgewebe und Schraubengängen ausgefüllt, 
ſolide (solidum), oder feiner Länge nach im Innern 
durchbohrt, hohl, roͤhrig (tubulosum, fistulosum); iſt 
es auf einer Seite flach, ſo heißt es halbdrehrund 
(semiteres); hat ein Blatt einen ſcharfen und einen ſtum— 
pfen Rand, und iſt dabei etwas gekruͤmmt, fo heißt es ſaͤ⸗ 
belfoͤrmig (acinaciforme); ein dreikantiges Blatt 
(folium triquetrum), welches nicht oder nicht viel laͤn⸗ 
ger als breit iſt, heißt deltafoͤrmig (deltoideum), hat 
es dabei Hoͤcker, ſo heißt es hobelfoͤrmig (dolabri- 
forme). Drehrunde, an der Spitze verduͤnnte und zuge⸗ 
ſpitzte Blätter heißen pfriemenfoͤrmige (subulata); 
ſind ſie lang, ſehr und uͤberall gleich duͤnn, ſo werden ſie 
fadenfoͤrmige (filiformia) und laufen fie in eine feine 
Spitze aus, borſtenfoͤrmige (setacea) genannt. 

10) Theilung und Zu ſammenſetzung des Blat⸗ 
tes. Die groͤßern Theile, in welche das Blatt oft zer— 
ſpalten iſt, heißen, wenn ſie an der Spitze abgerundet 
ſind, Lappen (lobi), wenn ſie zugeſpitzt ſind, Fetzen 
(laciniae). Zugeſpitzte Hervorragungen, welche kleiner find, 
als Fetzen, aber groͤßer als Zaͤhne, machen das Blatt 
winkelig oder eckig (angulatum), ſind die Hervorra⸗ 
gungen ſtumpf, fo tft das Blatt ausgeſchweift (re- 
pandum). Ein eingeſchnittenes Blatt (folium in- 
cisum) wird gefpalten (fissum) und nach der Zahl 
der Einſchnitte drei-, vier- fuͤnfſpaltig (tri-, qua- 
dri- quinquefidum) genannt, wenn die Einſchnitte un⸗ 
gefaͤhr bis zur Mitte und getheilt (partitum), nach der 
Zahl der Abtheilungen drei-, vier- fünftheilig (tri-, 
quadri- quinquefidum), wenn die Einſchnitte faſt bis 
zur Baſis gehen; ein getheiltes Blatt mit fuͤnf Abthei⸗ 
lungen heißt ein handfoͤrmiges (palmatum). Wenn 
die Einſchnitte bogenfoͤrmig ſind, ſo wird das Blatt buch⸗ 
tig (sinuatum) genannt, und wenn ſich blos zwei ſol— 
cher Buchten in der Mitte der Blattraͤnder befinden, gei— 
genfoͤr mig (panduraeforme). Ein Blatt, deſſen Lap⸗ 
pen nach der Spitze zu größer werden, ſodaß der Endlap— 
pen der größte ift, heißt leierfoͤrmig (Iyratum) und, 
wenn dies bei Fetzen der Fall iſt, loͤwenzaͤhnig oder 
ſchrotſaͤgenfoͤrmig (runcinatum). 15 75 das Blatt 
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in parallele Fetzen oder Lappen von der Spitze nach der 
Baſis zu zerſpaltet iſt, fo heißt es halbgefiedert (pin- 
natifidum, pinnatisectum), ſind die Abtheilungen ſehr 
ſchmal, kammfoͤrmig (pectinatum); wenn die einzel⸗ 
nen Abtheilungen wieder halbgefiedert ſind, doppelt 
halbgefiedert (bipinnatifidum). Im Gegenſatz zu 
den getheilten Blaͤttern nennt man ſolche, welche keine 
dieſer Formen zeigen, ungetheilte (integra). Wenn 
auf einem gemeinſchaftlichen Blattſtiele mehre vollkom⸗ 
men von einander abgeſonderte Blaͤttchen oder Fiede⸗ 
rungen (foliola, pinnae) vorkommen, fo nennt man 
das ganze Blatt zuſammengeſetzt (compositum); 
das Gegentheil davon iſt das einfache Blatt (folium 
simplex). Stehen zwei Blaͤttchen auf der Spitze des 
gemeinſchaftlichen Blattſtiels, ſo heißt das Blatt gezweit 
(binatum, conjugatum), wenn es drei ſind, gedreit 
(ternatum), wenn fuͤnf, gefuͤnft (quinatum) u. ſ. w.; 
ein gefuͤnftes oder geſiebentes Blatt nennt man auch ein 
fingerfoͤrmiges (digitatum). Wenn die Blaͤttchen zu 
beiden Seiten des gemeinſchaftlichen Stieles ſtehen, ſo 
nennt man das Blatt gefiedert (pinnatum), zur ge⸗ 
naueren Beſtimmung zaͤhlt man die Paare (juga), und 
nennt darnach das Blatt zwei-, drei-, vier-, vielpaa⸗ 
rig (bi-, tri-, quadri-, multijugum). Wenn das Blatt 
außer den gepaarten Blaͤttchen noch ein uͤberzaͤhliges End⸗ 
blaͤttchen hat, fo heißt es unpaar⸗gefiedert (impari- 
pinnatum), fehlt das Endblaͤttchen, abgebrochen oder 
gepaart⸗gefiedert (abrupte-pinnatum); wenn zwi⸗ 
ſchen groͤßern Blaͤttchen kleinere ſtehen, unterbrochen⸗ 
gefiedert (interrupte-pinnatum); wenn die Subſtanz 


der Blaͤttchen ſich am gemeinſchaftlichen Blattſtiele herab: 


zieht, herablaufend⸗gefiedert (decursive-pinnatum). 
Wenn der gemeinſchaftliche Blattſtiel getheilt iſt, ſo wird 
das Blatt doppelt zuſammengeſetzt (decomposi- 
tum), und bei nochmaliger Theilung dreifach zuſam⸗ 
mengeſetzt (supradecompositum). Sind die gedrei⸗ 


ten oder gefiederten Blaͤtter wiederum gedreit oder gefie⸗ 


dert, ſo heißen ſie doppelt gedreit oder gefiedert 
(biternata, bipinnata) und bei nochmaliger Zuſammen⸗ 
ſetzung dreifach gedreit oder gefiedert (triternata, 
tripinnata). 

d) Nebentheile (partes accessoriae) der Gewaͤchſe, 
welche Linné mit einem nur auf die beiden erſten paſſen⸗ 


den Namen Stuͤtzen (fulera) nannte, und welche theil⸗ 


weiſe durch Umbildung aus den Zweigen und Blaͤttern 
entſtehen, ſind: die Klettergabel (eirrus), ein faden⸗ 
foͤrmiges, oft getheiltes Organ, mittels deſſen die Pflanze 
ſich anklammert; die Saugwarze (haustorium), ein 
ſchwammiges, die Stelle der Luftwurzeln bei einigen Klet⸗ 
terpflanzen vertretendes Hoͤckerchen; die Waffen (arma), 
deren einzelne Arten, Dorn, Stachel, Haken, Wi— 
derhaken, Granne, bei den Überzuͤgen angefuͤhrt ſind, 
und deren Abweſenheit angedeutet wird, indem man eine 
Pflanze oder einen Theil derſelben unbewaffnet oder 
unbewehrt nennt (inermis, muticus); die Drüfen 
(glandulae) zuweilen geftielte (gl. stipitatae), koͤrnige, 
eigenthuͤmliche Saͤfte abſondernde Organe; endlich die 


Schlaͤuche (ascidia), krug⸗ oder flaſchenfoͤrmige, auch 
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mit Deckeln verſehene Organe, in welche entweder die 
Blaͤtter ſelbſt verwandelt ſind (Sarracenia, Dischidia), 
oder welche Anhaͤnge an den Spitzen der Blaͤtter bilden 
(Nepenthes, Cephalotus) und welche waͤſſerige Fluͤſſig⸗ 
keit ausſcheiden. 5 * 

e) Bluͤthentheile der Gewaͤchſe. Unter Blü⸗ 
then (flores) verſteht man diejenigen Theile (Geſchlechts⸗ 
theile) der hoͤhern (phanerogamiſchen) Gewaͤchſe, welche 
die Frucht vorbereiten und erzeugen nebſt ihren Huͤllen: 
ſie ſind auf dem Stengel, oder bisweilen auf den Blaͤt⸗ 
tern vermittels des Bluͤthenſtiels (pedunculus) be⸗ 
fefligt oder ungeſtielt (sessiles). 

1) Der Bluͤthenſtand (inflorescentia) iſt die Art 
und Weiſe, wie die Bluͤthen vorkommen. Im Gegenſatze 
zu der einzelnen Bluͤthe (llos solitarius) iſt die Zu: 
ſammenſtellung mehrer Bluͤthen mannichfaltig und gibt 
gute Unterſcheidungsmerkmale. Wenn ungeſtielte Bluͤthen 
um eine gemeinſchaftliche Axe (rhachis) gereiht ſind, 
ſo bilden ſie eine Ahre (spica). Kaͤtzchen (amentum) 
heißt eine Ahre, deren Bluͤthen blos aus Geſchlechtsthei⸗ 
len und Schuppen beſtehen, und Kolben (spadix)' eine 
Ahre mit dicker, ſaftiger Axe, welche entweder ganz 
kleine Bluͤthen, oder nackte Geſchlechtstheile enthaͤlt. Un⸗ 
geſtielte oder kurzgeſtielte Bluͤthen, welche abſatzweiſe um 
die gemeinſchaftliche Axe ſtehen, bilden einen Wirbel, 
Wirtel oder Quirl (verticillus). Sitzen ungeſtielte 
Bluͤthen am Ende eines gemeinſchaftlichen Stiels dicht bei⸗ 
ſammen, ſo heißt dies Knopf (capitulum), wenn fie ges 
ſtielt ſind, Buͤſchel (fasciculus) und wenn ihre Stiele von 
verſchiedener Länge find, Knaͤuel (glomerulus). Traube 
(racemus) wird ein Bluͤthenſtand genannt, bei welchem ge⸗ 
ſtielte Bluͤthen um eine gemeinſchaftliche Axe gereiht ſind; 
ſind dabei die oberen Bluͤthenſtiele ſo verkuͤrzt und die 
untern ſo verlaͤngert, daß die Bluͤthen faſt in einer Ebene 
liegen, fo wird daraus eine Doldentraube (corymbus). _ 
Dolde (umbella) heißt ein Bluͤthenſtand, wo an der 
Spitze einer gemeinſchaftlichen Axe die Bluͤthenſtiele ſich 
ſtrahlenfoͤrmig ausbreiten; Ris pe (panieula), wo die 
Nebenſtiele eines gemeinſchaftlichen Hauptſtiels wieder ge⸗ 
theilt find, ſind ſie dicht gedrängt, fo nennt man den Bluͤ⸗ 
thenſtand Strauß (thyrsus) und ſind die untern Stiele 
fo verlängert, die obern fo verkuͤrzt, daß die Bluͤthen un⸗ 
gefaͤhr in einer Ebene liegen, Trug-, Schein- oder 
Afterdolde (eyma). Beſondere Arten des Bluͤthen⸗ 
ſtandes ſind bei den Graͤſern das Ahrchen (spicula) 
oder die Vereinigung mehrer Bluͤthen in einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Kelche (zwei Bracteen), bei den Dipſaceen und 
Compoſiten die Vereinigung mehrer Bluͤthen auf einem ges 
meinſchaftlichen Fruchtboden (receptaculum com- 
mune, clinanthium) und innerhalb eines gemeinſchaft⸗ 
lichen Kelches (calyx communis, involucrum, an- 
thodium, periphoranthium, perielinium). 8 

2) Stuͤtz⸗ oder Vorblaͤttchen (bracteae) heißen 
die blattartigen Theile, welche in der Naͤhe der Bluͤthen 
ſtehen und entweder durch ihre Form oder durch andere 
Faͤrbung von den eigentlichen Blaͤttern verſchieden ſind; 
bei den Umbelliferen nennt man ſie Doldenhuͤlle (in- 
volucrum), bei den Irideen und verwandten Familien 
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Blumenſcheide (spatha), und die Abtheilungen der 
letztern Klappen (valvae), ſowie die Abtheilungen der 
Grasbluͤthe Spelzen (valvae, glumae calycinae, co- 
rollinae, bracteolae). Bisweilen find die Stuͤtzblaͤttchen 
an der Spitze einer Ahre oder einer Traube zuſammenge⸗ 
haͤuft, dann bilden fie einen Schopf (oma). a 

3) Der Fruchtboden (receptaculum) iſt eine 
Ausbreitung des obern Endes des Bluͤthenſtiels, welche 
die Geſchlechtstheile und oft auch die Corolle traͤgt; bis⸗ 
weilen iſt er angeſchwollen (gynobasis), oder fleiſchig 
(sarcobasis). ö . 

4) Kelch, Corolle, Blumendecke. Unter Kelch 
(ealyx) verſteht man die aͤußere blattartige Hülle der 
Geſchlechtstheile, unter Blumenkrone (corolla, (ſ. d. 
Art. Corolle), die innere anders als gruͤn gefaͤrbte; eine 
Verſchmelzung des Kelchs und der Corolle gibt die Blu⸗ 
mendecke (perigonium, perianthium, ſ. d. Art.). Man 
unterſcheidet die Abtheilungen als Kelch⸗, Corollen- oder 
Kronen- und Deckblaͤttchen (sepala, petala, tepala). 

5) Honigwerkzeuge (nectaria) nennt man alle 
in oder neben der Blume befindlichen Organe, welche ei⸗ 
nen honigartigen Saft abſondern. Gewoͤhnlich befinden 
ſie ſich als beſondere Honigbehaͤlter (nectarothecae), 
oder bloße Honigdruͤſen (glandulae nectariferae) im 
Grunde der Corolle oder des Kelches, bisweilen auch am 
Fruchtknoten und an den Staubfaͤden; oft befinden ſie 
ſich unter Schuͤppchen (squamae nectariferae) in 
Hoͤckern (gibberes nectariferi) oder Sporen (calca- 
ria nectarifera); mitunter ſind ſie auch unter Haarbuͤ⸗ 
ſcheln oder Blaͤttchen, ſogenannten Nektardecken (ne- 
ctarilymata) verborgen, während wiederum auch anders 
gefaͤrbte Stellen, Striche oder Flecken der Corolle, welche 
man Nectarmaͤler (nectarostigmata) nennt, zu ihnen 
hinfuͤhren. 

6) Geſchlechtstheile (genitalia) heißen die Or⸗ 
gane, welche zur Fortpflanzung der Art dienen, und welche 
in maͤnnliche (genitalia mascula &) und weibliche 
(genitalia feminea ) zerfallen. Den Zuſtand, in wel: 
chem ſie zur Verrichtung ihres Geſchaͤftes tauglich ſind, 
nennt man ihre Reife (pubertas); vorher heißen die 
männlichen Theile (antherae) unreif (impuberes), nach⸗ 
her entleert (effetae). Dichogamie wird die Ein⸗ 
richtung genannt, nach welcher bei einigen Pflanzen die 
Geſchlechtstheile einer und derſelben Blume nicht zu glei⸗ 
cher Zeit ihre Reife erlangen: androgyniſche Dicho— 
gamie, wenn die maͤnnlichen Organe fruͤher als die weib⸗ 
lichen, gynandriſche Dichogamie, wenn die weibli⸗ 
chen fruͤher als die maͤnnlichen. Eine Bluͤthe ohne Ge⸗ 
nitalien heißt eine geſchlechtsloſe (los neuter); eine 
Zwitterbluͤthe (flos hermaphroditus 5) eine ſolche, 
welche beiderlei Geſchlechtstheile in einer und derſelben 
Huͤlle, eine androgyniſche Bluͤthe (flos androgy- 

nus), eine ſolche, welche beiderlei Geſchlechtstheile nicht 
in einer Huͤlle. aber in einem und demſelben Bluͤthen⸗ 
ſtande enthält. Monoͤciſche Pflanzen (plantae mo- 
noecae) werden ſolche genannt, welche männliche und 
weibliche Blüthen auf einem Stamme hervorbringen; dioͤ⸗ 
eiſche (pl. dioecae) ſolche, welche auf einem Stamme 
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nur männliche, auf einem zweiten nur weibliche, und end⸗ 
lich polygamiſche ſolche, welche auf einem Stamme 
weibliche, auf einem zweiten maͤnnliche und auf einem 
dritten Zwitterbluͤthen tragen. Diejenigen Pflanzen, welche 
deutlich entwickelte Geſchlechtstheile haben, heißen phane⸗ 
rogamiſchez die auf einer niedern Entwickelungsſtufe 
ſtehenden, bei welchen die Geſchlechtstheile ganz fehlen, 
oder nur angedeutet find: kryptogamiſche. 

Die maͤnnlichen Geſchlechtstheile oder die Staub- 
faͤden (stamina) beſtehen aus den Staubbeuteln (an- 
therae) und deren Stielen (filamenta), welche letztere 
aber auch bisweilen fehlen. Die Staubbeutel enthalten 
in einem, zwei oder mehren Faͤchern (anthera uni-, bi-, 
plurilocularis) den Befruchtungsſtaub (pollen), 
welcher aus verſchieden geſtalteten, kugeligen, elliptiſchen, 
dreiknoͤpfigen, icosaedrifchen, glatten, warzigen oder ſtach⸗ 
lichten Koͤrnchen beſteht. Jedes Fach des Staubbeutels 
öffnet ſich in einer Laͤngsritze oder queruͤber (rima longi- 
tudinali, s. transverse dekiscens), in einer Klappe 
(valva dehiscens) oder in einem Loͤchlein (poro dehi- 
scens); das Zellgewebe, welches zwei parallel neben ein⸗ 
ander liegende Antherenfaͤcher mit einander verbindet, heißt 
die Naht (connectivum). - 

Die weiblichen Genitalien beſtehen aus dem Frucht- 
knoten, dem Griffel und der Narbe. Der Frucht- 
knoten oder Eierſtock (germen, ovarium) iſt die Grund⸗ 
lage der kuͤnftigen Frucht, ruht im Boden des Kelches, 
iſt bisweilen geſtielt und enthaͤlt die jungen Samen oder 
Eierchen (ovula, gemmulae, Keimknospen Endlicher's, 
Samenknospen Schleiden's). Auf dem Fruchtknoten, 
bisweilen auch an der Seite deſſelben, ſteht der ſaͤulen⸗ 
oder fadenfoͤrmige Griffel (pistillum, stylus), welcher die 
Narbe (stigma), eine warzige, haarige, ſchwammige 
Spalte oder Fläche an der Spitze oder zur Seite trägt; 
oft fehlt auch der Griffel ganz und die Narbe befindet 
ſich dann unmittelbar auf dem Fruchtknoten. 

Bei den Asklepiadeen und Orchideen zeigen die Ges 
nitalien eine eigenthuͤmliche Bildung, indem bei jenen die 
Befruchtungsſaͤule (gynostegium), welche die Grif⸗ 
fel einſchließt, in ſeitlichen Falten die durch kurze Stiele 
an einer Druͤſe befeſtigten Zwillingsantheren enthaͤlt, waͤh⸗ 
rend bei dieſen die Befruchtungsſaͤule (eolumna ge- 
nitalium, gynostemium), der Traͤger ſowol der Narbe, 
als der Staubbeutel, in eigenen Gruͤbchen die koͤrnigen, 
mehlartigen, wachsartigen oder kugeligen Pollenmaſſen 
(massa pollinis), durch Fäden auf beſondere Halt kuͤ⸗ 
gelchen (retinacula) befeſtigt verbirgt. 

7) Frucht und Samen. Unter Frucht (fructus, 
pericarpium) verſteht man das Behaͤltniß des Samens. 
Man unterſcheidet einfache Früchte (fructus simpli- 
ces), zuſammengeſetzte (fructus compositi, car- 
pella), welche aus mehren Fruchtknoten einer und derſelben 
Bluͤthe und zuſammengehaͤufte Fruͤchte (fructus 
aggregati, carpidia), welche aus den vereinigten Frucht⸗ 
knoten mehrer verſchiedenen Bluͤthen entſtanden ſind. Zu 
den einfachen Fruͤchten gehoͤren die Karyopſe (caryo- 
psis), ſonſt auch nackter Same genannt, wo naͤmlich 
der Same nur eine einfache Huͤlle 9011 wenn hierzu 
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noch eine zweite Bedeckung durch den ſtehenbleibenden 
Kelch kommt, fo entſteht die Schließ frucht (achenium), 
bei welcher, namentlich in den Familien der Compoſiten 
und Dipſaceen haͤufig eine aus Haaren, Borſten oder 
Spreublaͤttchen beſtehende Samenkrone (pappus) vor⸗ 
kommt. Eine einfache Frucht, bei welcher der Same 
von einer lockern Hülle umfchloffen iſt, heißt eine Schlauch: 
frucht (utriculus), und wenn dazu noch eine Flügel: 
haut kommt, Fluͤgelſchlauch (Samara). Nuß (nux) 
iſt eine Frucht mit harter, nicht aufſpringender Schale, 
welche bisweilen mit einer lederartigen Huͤlle oder Schlaue 
(naucum), oft auch mit einer ſaftigen, fleiſchigen Huͤlle 
umgeben iſt; im letztern Falle heißt ſie Steinfrucht 
(drupa). Eine ſaftige Frucht, welche einen oder mehre 
Samen oder Kerne (pyrenae, acini) enthaͤlt, wird 
Beere (bacca) genannt. Ein trocknes Fruchtbehaͤltniß, 
welches oft in mehre Faͤcher (loculi) getheilt iſt, heißt 
Kapſel (capsula); die Fächer Öffnen ſich gewoͤhnlich in 
Klappen, mitunter elaſtiſch, dann heißt ein ſolches Frucht⸗ 
behaͤltniß Springkapſel (coccum). Die Stelle, wo 
zwei Klappen mit einander vereinigt ſind, heißt die Naht 
(sutura); die innern Wände der Abtheilungen der Kaps 
ſel werden Scheidewaͤnde (dissepimenta) und die 
verdickten, oft ſaͤulenfoͤrmigen Stellen der Faͤcher, an wel⸗ 
chen die Samen befeſtigt ſind, Mutterkuchen (placen- 
tae) genannt. Huͤlſe (legumen) iſt eine zweiklappige, 
meiſt einfaͤcherige, langgeſtreckte Kapſel, deren Samen an 
einer und derſelben Naht wechſelsweiſe an beiden Klap— 
pen feſtſitzen; Gliederhuͤlſe (lomentum), eine Huͤlſe, 
deren Glieder ſich in die Quere von einander trennen. 
Schote (siliqua) iſt eine langgeſtreckte zweiklappige Ka⸗ 
pſel, deren Samen an beiden Naͤhten feſtſitzen; das Schoͤt— 
chen (Silicula) unterfcheidet ſich nur durch geringere Lange 
bei groͤßerer Breite. Eine einklappige Kapſel, welche ſich 
nur an einer Naht oͤffnet, heißt Fruchtbalg (folliculus); 
eine Kapſel, welche mit einer fleiſchigen Huͤlle umgeben 
iſt, Apfel (pomum); wenn die Fächer haͤutig find, Oran⸗ 
ge (aurantium) und eine fleiſchige Frucht, deren Samen 
am innern Umfange befeſtigt find, Kuͤrbiß (pepo). Der 
Fruchtzapfen (strobilus) beſteht aus verhaͤrteten, ſpi⸗ 
ralfoͤrmig um eine Are geſtellten Stuͤtzblaͤttchen, unter 
welchen Schlauchfruͤchte oder Nuͤſſe liegen; wenn dann 
die Stuͤtzblaͤttchen anſchwellen, mit einander verwachſen, 
bisweilen ſogar ſaftig werden, ſo nennt man die Frucht 
Zapfenbeere (galbulus). 
Bei den Farrenkraͤutern und Mooſen heißt das haͤu⸗ 
tige Sporenbehaͤltniß auch Kapſel (capsula), bei jenen 
find die Kapfeln in Haufen (sori) zuſammengedraͤngt. 
Die Flechten beſitzen zwar die Faͤhigkeit, an jeder Stelle 
ihres Lagers (thallus) Sporen hervorzubringen, oft tra⸗ 
gen fie aber auch Scheinfruͤchte (apothecia), welche 
die Sporen in einer beſondern Keimſchicht (lamina 
prolifera) enthalten; ebenſo kommen auch bei den Algen 
die Sporen theils im Laube (frons) ſelbſt, theils in be⸗ 
ſondern Kapſeln vor. Die Sporen der Pilze find in Spo— 
renſchlaͤuchen (sporidia, thecae sporophorae) ent⸗ 
halten, welche entweder eine beſondere Schlauchſchicht 
(hymenium) bilden, oder in beſondern Schlauchbehaͤl⸗ 
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N r u ere perithecium, sporangium) eingeſchloſ⸗ 
en ſind. i 
Der Same (semen) der phanerogamifchen Ge: 
wächfe iſt dadurch von dem Keimkorn oder der Spore 
(spora) der kryptogamiſchen unterſchieden, daß ſich bei 
jenem das kuͤnftige Pflaͤnzchen im Keime vorgebildet fin⸗ 
det, wenn auch oft nur dem bewaffneten Auge ſichtbar, 
bei dieſen nicht. Am Samen heißt der Punkt, an wel⸗ 
chem derſelbe befeſtigt iſt, und durch welchen das Keimen 
erfolgt, die Keimgrube oder der Nabel (umbilicus, 
hilum, cicatricula); ſie iſt bisweilen mit einer Keim⸗ 
warze (strophiolus, strophiola) bedeckt, und aus ihr 
vermittelt der Keimgang oder Nabelſtrang (funi- 
culus umbilicalis, podospermium) die Verbindung mit 
dem Mutterkuchen. Eine haͤutige oder fleiſchige Ausbrei⸗ 
tung des Keimganges, welche den Samen umſchließt, wird 
Samenmantel (ärillus) genannt. Eine Offnung am 
Samen, welche bei der Befruchtung eine wichtige Rolle 
ſpielt, ſpaͤter aber verwaͤchſt und nur an wenigen Samen 
als eine kleine Vertiefung ſichtbar bleibt, iſt das Keim⸗ 
loͤchlein (micropyle) und die Stelle an der innern 
Haut des Samens, wo der Keimgang durch die Keim⸗ 
grube eintritt, heißt der Hagel- oder Nabelfleck (cha- 
laza). Im Innern des Samens, aber an ſehr verſchie⸗ 
denen Punkten, befindet ſich der Keim oder Embryo, 
welcher bei den niedern monokotyledoniſchen Gewaͤchſen 
meiſt nur einem Puͤnktchen oder Faͤdchen gleicht, bei den 
hoͤhern dikotyledoniſchen Gewaͤchſen aber ſo entwickelt iſt, 
daß man an ihm das Wuͤrzelchen (radicula, rostel- 
lum), die beiden oder mehren Keim- oder Samen⸗ 
lappen (cotyledones) und die erſten Blaͤtter des kuͤnf⸗ 
tigen Pflaͤnzchens, das Federchen (plumula) unterſchei⸗ 
den kann. Außer dem Embryo enthalten die Samen oft 
eine mehlige, horn= oder knorpel-, auch wol knochenartige 
Subſtanz, den Eiweißkoͤrper (albumen, endosper- 
mium, perispermium), welcher den Embryo entweder 
ganz oder zum Theil einſchließt, oder von dieſem umguͤr⸗ 
tet iſt. Bei den Graͤſern liegt der Embryo abgeſondert 
ſeitlich an der Baſis des Eiweißkoͤrpers und wird hier 
Schildchen (scutellum) genannt; bei den Stitaminen 
iſt der Embryo zunaͤchſt in den ſogenannten Dotter 
(vitellus) und dieſer in den Eiweißkoͤrper eingeſchloſſen. 
II. Die Lehre von der Claſſification (Taxi⸗ 
nomie) der Gewaͤchſe fol eine Überſicht und Erklaͤ⸗ 
rung der Anordnung der Vegetabilien geben, wobei zu⸗ 
naͤchſt die Verbindungen der Gewaͤchſe unter einander zu 
beachten ſind. Betrachtet man die Pflanze als Einzel⸗ 
weſen, oder als ein Aggregat von Einzelweſen, wie dies 
namentlich Aubert du Petit Thouars und Gaudichaud 
nach dem Vorgange de la Hire's thun, ſo verſteht man 
unter Art (species, Gattung Oken's) eine Anzahl ſol⸗ 
cher Einzelweſen, welche in unveraͤnderlichen Merkmalen 
uͤbereinſtimmen. Ein Überlaufen einer Art in die andere 
kann alſo eigentlich nicht ſtattfinden, und wenn man ein 
ſolches Überlaufen bemerkt, ſo iſt dies ein Beweis dafür, 
daß man es nur mit einer und derſelben Art zu thun 
hat. Wohl kommt aber, jedoch ſelten, in der freien Na⸗ 
tur ein Kreuzen der Arten vor, durch welches unfrucht⸗ 
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bare Baſtarde oder Blendlinge (plantae ibridae, 


by bridae) erzeugt werden. Abweichende Formen, welche 


unter guͤnſtigen Umſtaͤnden mehre Zeugungen hindurch aus⸗ 
dauern, werden Unterarten (subspecies); wenn fie aber 
bei jeder Zeugung ſich abaͤndern, Spielarten (varieta- 


tes) genannt ). Eine Anzahl von Arten, welche in unabaͤn⸗ 


derlichen Eigenſchaften weſentlicher Theile uͤbereinſtimmen, 
bilden eine Gattung (genus, Sippe Oken's); natuͤr⸗ 
liche Gattungen (genera e de nennt man ſolche, 
welche in den Eigenſchaften der meiſten Theile, kuͤn ſt⸗ 
liche Gattungen (genera artificialia) ſolche, welche 


nur in den Eigenſchaften der weſentlichen Theile mit 


einander uͤbereinſtimmen. Mehre Gattungen, welche in 
einem oder mehren weſentlichen Punkten mit einander 
übereinftimmen, bilden eine naturliche Familie oder 
natürliche Ordnung (familia, ordo naturalis), de⸗ 
ren Unterabtheilungen, wo deren noͤthig find, man Grup⸗ 
pen (tribus) und deren Oberabtheilungen man Claſſen 
(elasses) nennt. Bei der großen Anzahl der Pflanzen: 
arten (man ſchaͤtzt die bekannten auf 50,000 und die zur 
Zeit noch unbekannten auf ungefaͤhr ebenſo viel) iſt es 
unumgaͤnglich noͤthig, dieſelben in einer wiſſenſchaftlichen 
Ordnung zuſammenzuſtellen, wobei man entweder nach 
einzelnen, willkuͤrlich gewaͤhlten Merkmalen claſſificirt, 
d. h. dem kuͤnſtlichen Syſtem folgt, oder ſich einer 
natürlichen Methode bedient, indem man die Ver⸗ 
wandtſchaft der Gattungen unter einander aufzuſuchen ſich 
bemüht. Beide Wege laſſen ſich vermeiden, wenn man 
die ſogenannte analytiſche oder diagnoſtiſche Me⸗ 
thode anwendet, nach welcher mit zwei ſich gegenſeitig 
ausſchließenden Charakteren ſo lange in die Summe der 
Arten (Gattungen, Familien) dividirt wird, bis endlich 
nur noch zwei ſolcher Charaktere, alſo auch nur zwei Ar⸗ 
ten zur Unterſcheidung uͤbrig ſind; eine zuverlaͤſſige, aber 
hoͤchſt umſtaͤndliche und zeitraubende Procedur, welche zu: 
erſt Lamarck (Flore frangaise. Paris 1778) und neuer: 
dings in Teutſchland Spenner (Handbuch der angewand⸗ 
ten Botanik. Freiburg 1836) und Cuͤrie (Anleitung, die 
im mittleren und nördlichen Teutſchland wachſenden Pflan⸗ 
zen zu beſtimmen, Kittlitz 1843, 5. Aufl.) mit Gluͤck an⸗ 
gewendet haben und welche auch fuͤr die Unterſcheidung 
der zahlreichen Arten großer Gattungen ſehr zu empfeh⸗ 
len iſt. Das vorzuͤglichſte und auch jetzt noch zum erſten 
Unterrichte und fuͤr Specialfloren empfehlenswerthe kuͤnſt⸗ 
liche Syſtem gab Linné (im Hortus uplandicus 1731) 
unter dem Namen des Sexualſyſtems, weil er den 
Eintheilungsgrund von den Verhaͤltniſſen der Gefchlechts- 
theile hernagm. Das ganze Pflanzenreich zerfaͤllt nach 
dieſem Syſtem in 24 Claſſen und jede Claſſe in zwei 
oder mehr Ordnungen auf folgende Weiſe: 


I. Pflanzen mit offenbaren Geſchlechtstheilen, Phane- 
rogamia. ö 
A. Staubfaͤden und Griffel auf demſelben Frucht⸗ 
boden, Monoclinia. N 


— — — 


2) Joh. Jac. Bernhardi, 9 den Begriff der Pflanzen⸗ 


art und ſeine Anwendung (Erfurt 1834). 1 
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a) Antheren und Staubfaͤden frei, Eleuthe- 
rostemones. 


a) Staubfaͤden von gleicher Länge, Iso- 
stemones. 


Erſte Claſſe, Monandria, ein Staubfaden. 

Erſte Ordnung, Monogynia, ein Griffel oder 
eine Narbe. 

Zweite Ordnung, Digynia, zwei Griffel oder 
Narben. 

Dritte Ordnung, Trigynia, drei Griffel oder 
Narben. 

Vierte Ordnung, Polygynia, zahlreiche Griffel 
oder Narben. Auch in den folgenden zwoͤlf 
Claſſen werden die Ordnungen auf dieſelbe 
Weiſe beſtimmt, jedoch finden ſich in einigen 
Claſſen auch Gattungen mit vier, fuͤnf, ſechs, 
ſieben, acht, neun und zehn Narben oder 
Griffeln, wonach dann die Ordnungen Te— 
tra-, Penta-, Hexa-, Hepta-, Octo-, En- 
nea-, Decagynia hinzukommen, jedoch hat 
keine Claſſe alle dieſe Ordnungen. 


Zweite Claſſe, Diandria, zwei Staubfaͤden oder 


Antheren. 


. Dritte Claſſe, Triandria, drei Staubfaͤden. 
Vierte Claſſe, Tetrandria, vier Staubfaͤden. 

. Zünfte Claſſe, Pentandria, fünf Staubfaͤden. 

. Sechste Claſſe, Hexandria, ſechs Staubfaͤden. 

„ Siebente Claſſe, Heptandria, ſieben Staubfaͤden. 
. Achte Claſſe, Octandria, acht Staubfaͤden. 
Neunte Claſſe, Enneandria, neun Staubfaͤden. 
„Zehnte Claſſe, Decandria, zehn Staubfaͤden. 

„ Eilfte Claſſe, Dodecandria, zwoͤlf bis zwanzig 


Staubfaͤden. 


Zwoͤlfte Claſſe, Icosandria, zwanzig oder mehr 


Staubfaͤden, auf dem Rande des Kelches ein⸗ 
gefuͤgt. 


„Dreizehnte Claſſe, Polyandria, zwanzig oder 


mehr Staubfaͤden, auf dem Fruchtboden oder 
der Corolle eingefuͤgt. 


8) Staubfäden von ungleicher Länge, 
Anisostemones. 
Vierzehnte Claſſe, Didynamia, vier Staubfaͤden, 
zwei laͤngere und zwei kuͤrzere. 
Erſte Ordnung, Gymnospermia, vier Karyo⸗ 
pſen im Grunde des Kelches. 
Zweite Ordnung, Angiospermia, die Samen 
in einem Fruchtbehaͤlter. 
Funfzehnte Claſſe, Tetradynamia, ſechs Staub: 
faͤden: vier laͤngere, zwei kuͤrzere. 
Erſte Ordnung, Siliculosae, die Frucht ein 
Schoͤtchen. 
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Zweite Ordnung, Siliquosae, die Frucht eine 
ote. 


b) Die Staubfaͤden zuſammengewachſen, Sy- 
stemones. 3 

16. Sechszehnte Claſſe, Monadelphia, die Staubfaͤ⸗ 
den ein Bündel bildend. 

Erſte Ordnung, Diandria, zwei Antheren, u. ſ. f. 
bei dieſer und den beiden folgenden Claſſen 
nach der Zahl der Antheren. 

17. Siebenzehnte Claſſe, Diadelphia, die Staub faͤ⸗ 
den zwei Buͤndel bildend, oder ein Staubfa⸗ 
den frei, die uͤbrigen verwachſen. 

18. Achtzehnte Claſſe, Polyadelphia, die Staubfaͤden 
zu drei oder mehr Buͤndeln oder Phalangen 
zuſammengewachſen. 


c) Die Antheren zuſammengewachſen, 
a) unter ſich, Synanthereae. 


19. Neunzehnte Claſſe, Syngenesia. 

Erſte Ordnung, Polygamia aequalis, aus lau⸗ 
ter Zwitterbluͤmchen zuſammengeſetzte Bluͤ⸗ 
thenknoͤpfe. ö 

Zweite Ordnung, Polygamia superflua, zu⸗ 
ſammengeſetzte Bluͤthenknoͤpfe: die Blümchen 
der Scheibe Zwitter, die des Strahls weiblich. 

Dritte Ordnung, Polygamia frustranea, zu⸗ 
ſammengeſetzte Bluͤthenknoͤpfe: die Bluͤmchen 
der Scheibe Zwitter, die des Strahls ge⸗ 
ſchlechtslos. 

Vierte Ordnung, Polygamia necessaria, zu⸗ 
ſammengeſetzte Bluͤthenknoͤpfe: die Bluͤm⸗ 
chen der Scheibe maͤnnlich, die des Strahls 
weiblich. 

Fuͤnfte Ordnung, Polygamia segregata, zu⸗ 
ſammengeſetzte Bluͤthenknoͤpfe, jedes Bluͤm⸗ 
chen noch mit einem beſondern Kelche ver⸗ 
ſehen. 

Sechste Ordnung, Monogamia, einfache Blu: 
men. 

5) Die Antheren mit dem Griffel ver⸗ 
wachſen, Gynandrae. . 

20. Zwanzigſte Claſſe, Gynandria. 
Erſte bis vierte Ordnung, Diandria, Triandria, 


Hexandria, Polyandria, nach der Zahl der 
Antheren. 


B. Staubfaͤden und Griffel auf verſchiedenen 
Fruchtboͤden, Diclinia. 

21. Einundzwanzigſte Claſſe, Monoecia, männliche 
und weibliche Bluͤthen getrennt, aber auf ei⸗ 
ner Pflanze. 

Erſte bis neunte Ordnung, Monandria, Dian- 
dria, Triandria, Tetrandria, Pentandria, 
Hexandria, Polyandria, Monadelphia, 


— 
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Syngenesia, nach Zahl und Verwachſung der 
Staubfaͤden und Antheren. rn 
22. Zweiundzwanzigſte Claſſe, Dioecia, maͤnnliche und 
weibliche Bluͤthen auf zwei verſchiedenen Pflan⸗ 
zen. | | 
Erſte bis dreizehnte Ordnung, wie bei der vo⸗ 
rigen Claſſe, und dazu noch Octandria, 
Decandria, Dodecandria und Gynandria. 
23. Dreiundzwanzigſte Claſſe, Polygamia, die Ge⸗ 
ſchlechter getrennt, ſowol auf einer, als auf 
zwei und drei Pflanzen. a 
Erſte Ordnung, Mondoecia, maͤnnliche und 
Zwitterbluͤthen auf einer Pflanze. 8 
Zweite Ordnung, Dioecia, männliche und Zwit⸗ 
terbluͤthen auf einer und weibliche und Zwit⸗ 
terbluͤthen auf einer zweiten Pflanze. 
Dritte Ordnung, Trioecia, maͤnnliche, weib⸗ 
liche und Zwitterbluͤthen auf drei Pflanzen 
vertheilt. 5 


II. Pflanzen mit verborgenen Befruchtungswerkzeugen, 
oder ohne dieſelben, Cryptogamia. 


24. Vierundzwanzigſte Claſſe, Cryptogamia. 
Erſte Ordnung, Farren, Filices. 
Zweite Ordnung, Laub: und Lebermooſe, Musci 
frondosi et hepatici. 


Dritte Ordnung, Flechten und Algen, Liche- 
nes et Algae. 


Vierte Ordnung, Pilze, Fungi. 


Verbeſſerungen dieſes Syſtems ſchlugen Smith, Thun⸗ 
berg, Batſch, Cl. Richard, v. Schreber, Willdenow und 
Link vor und als weſentliche Abaͤnderung iſt ziemlich all⸗ 
gemein Folgendes angenommen. Erſtens iſt die ſechste 
Ordnung der neunzehnten Claſſe, Monogamia, wozu 
Linné unter andern die Veilchen und Balſaminen rechnete, 
ganz aufgelöft und der fuͤnften Claſſe einverleibt wordenz 
ferner iſt bei der funfzehnten Claſſe eine dritte Ordnung, 
Synclistae, hinzugekommen, zu welcher die Pflanzen ge⸗ 
hoͤren, deren Fruͤchte geſchloſſen bleiben; dann ſind aus 
der ein⸗, zwei⸗ und dreiundzwanzigſten Claſſe alle diejeni⸗ 
gen Gattungen entfernt und nach den Verhaͤltniſſen der 
Antheren untergebracht worden, bei welchen männliche, 
weibliche und Zwitterbluͤthen uͤbereinſtimmend geformt ſindz 
eine neue erſte Ordnung, Androgynia, wozu die Gat⸗ 
tungen gehoͤren, bei welchen ſich die getrennten Geſchlech⸗ 
ter in einem und demſelben Bluͤthenſtande befinden, iſt 
der einundzwanzigſten Claſſe hinzugefuͤgt, und endlich ſind 
die Ordnungen der vierundzwanzigſten Claſſe vermehrt 
und genauer begrenzt worden. Deſſenungeachtet leidet dies 
beruͤhmte Syſtem immer noch an mehren großen Maͤn⸗ 
geln. Einer der gegruͤndetſten Vorwuͤrfe, welche man 
demſelben machen kann, iſt der, daß in manchen Claſſen 
(namentlich in der ſiebenzehnten und neunzehnten) mehr 
auf natuͤrliche Verwandtſchaft der Gattungen Ruͤckſicht 


genommen worden iſt, als die Einheit des Princips eines 


der, daß dem Zahlenverhaͤltniſſe ein Werth beigelegt ift, 
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künſtlichen Syſtems geſtattet. Ein zweiter Vorwurf iſt 
wie ihn die organiſche Natur nicht gelten laͤßt. Bei vie⸗ 


len Gattungen iſt es ſogar Regel, daß die Zahlenverhält- 
niſſe ſchwanken und hier ſah ſich Linne genoͤthigt, von 


drei Auskunftsmitteln das eine oder das andere zu waͤh⸗ 


len. Entweder er folgte dem Zahlenverhaͤltniſſe, wie es 
die meiſten Arten einer gegebenen Gattung zeigten und 
claſſificirte danach die Gattung, oder er beachtete das 
Zahlenverhaͤltniß der am haͤufigſten vorkommenden Art 
einer Gattung, oder endlich ſah er das Zahlenverhaͤltniß 


der zuerſt ſich oͤffnenden Blume (flos primarius) einer 
Art fuͤr die Gattung als maßgebend an. Zum dritten 


Vorwurfe gereicht es dem Sexualſyſteme, daß es auf die 
in der Natur fo ſehr ſchwankende Geſchlechtsverſchieden— 
heit ein großes Gewicht legt. Endlich laͤßt ſich nicht 
leugnen, daß die Art, wie die Claſſenordnungen feftgeftelit 
werden, die ſchwaͤchſte Seite dieſes Syſtems darbietet, in⸗ 


dem dabei Einheit der Eintheilungsnorm und Conſequenz 


der Durchfuͤhrung gleichmaͤßig vermißt werden. 

In der That war Linns ſelbſt ſo wenig geneigt, ſein 
Syſtem als den Zielpunkt des botaniſchen Strebens zu 
betrachten, daß er ihm nur das Verdienſt beimißt, zu der 
Unterſcheidung der Pflanzengattungen und Arten zu ver: 
helfen, waͤhrend er als letzten und hoͤchſten Zweck des bo⸗ 
taniſchen Studiums die natuͤrliche Methode, um 
welche er ſelbſt ſich lange, aber ohne ſie zu vollenden, be⸗ 
muͤht habe, dringend empfiehlt. 

Das in der Natur ſelbſt begruͤndete Pflanzenſyſtem 
kann nur ein einziges ſein, aber der Wege, auf welchen 
man zu ihm zu gelangen ſtrebte, ſind mancherlei, und noch 
keinem iſt es gelungen, das Ziel auch nur annaͤherungs⸗ 
weiſe zu erreichen. Vielleicht iſt es dem Menſchen auch 
uberhaupt gar nicht erreichbar bei den vielen Luͤcken und 


Kluͤften, welche wiederholte große Erdrevolutionen, ganze 


Gattungen und Familien von Thieren und Pflanzen theils 
ſpurlos vernichtend, theils dem lebloſen Bereiche der Ge: 


ognoſie überliefernd, in den Reihen lebender Weſen ver: 


anlaßt haben; Luͤcken und Kluͤfte, welche auch ſonſt be⸗ 
merkbar, den geiſtreichen, wenn auch nur hypothetiſch aus: 
geſprochenen Gedanken Goͤtze's hervorriefen, daß die Quelle 
des Lebens fuͤr das Univerſum eine gemeinſchaftliche fein 
koͤnne, in der Art, daß die überhaupt möglichen Bildungs⸗ 
formen über die verſchiedenen Weltkoͤrper ungleich ver: 
theilt waͤren und daß erſt die Summe aller im Weltall 
verbreiteten Organismen ein voͤllig gegliedertes Syſtem 
ohne Luͤcken und Abſaͤtze bildete. Soviel iſt gewiß, daß 
die Natur in der Bildung der Gewaͤchſe zumal die hoͤchſte 
Mannichfaltigkeit entwickelt, daß ebenſo wenig, als man 
ſagen kann, dieſe oder jene Familie ſei die abſolut nie⸗ 
drigſte, da ſich bei Pilzen, Algen und Flechten gleich ein⸗ 


fache Anfaͤnge finden, ebenſo wenig und noch weniger man 


eu eine beſtimmte Familie fuͤr die auf der höchften Ent: 
wickelungsſtufe ſtehende ausgeben darf, da bei den unleug⸗ 
bar am vollkommenſten organiſirten Familien doch oft⸗ 
mals einzelne Organe ſehr mangelhaft und weniger als 
‚bei eker ſtehenden Familien entwickeln; daß endlich 


von den Bildern, welche man gebraucht hat, um ſich das 


| 
| 
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Pflanzenreich anſchaulich zu machen, welches fich Einige als 
eine Stufenleiter, Andere als eine Kette oder eine Zuſam⸗ 
menſtellung einander ſchneidender Kreiſe oder ein Netz 
oder einen Baum vorſtellten, keins paſſender iſt, als das 
von Linné angewandte und von Candolle wieder aufge⸗ 
nommene einer Landkarte, auf welcher die wechſelſeitig 
unter einander verwandten Familien die Feſtlaͤnder, die 
nur einerſeits an andere ſich anſchließenden Familien die 
Halbinſeln und endlich die in keiner naͤhern Beziehung 
zu andern ſtehenden Familien die Inſeln bilden. N 


Eine umſtaͤndliche Schilderung der zahlreichen natuͤr⸗ 
lichen Methoden, mit welchen uns die zweite Haͤlfte des 
vorigen und das gegenwaͤrtige Jahrhundert beſchenkt haben, 
wuͤrde an dieſem Orte, wo uͤberhaupt nur eine gedraͤngte 
Überſicht der Pflanzenkunde gegeben werden darf, unthun⸗ 
lich ſein, jedoch ſollen die Hauptumriſſe und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten einer jeden Methode angegeben und die Candolle'⸗ 
ſche, welche die weiteſte Verbreitung und allgemeinſte Auf⸗ 
nahme gefunden hat, allein mit allen ihren Familien auf⸗ 
geführt werden). Die natürliche Methode kann im All⸗ 
gemeinen auf zweierlei Art verfahren, indem ſie entweder 
Summen von Eigenſchaften, in welchen die verglichenen 
Pflanzen uͤbereinſtimmen, aufſucht und nach der Groͤße 
dieſer Summen die Verwandtſchaftsgrade abſchaͤtzt; oder 
indem ſie von der Wichtigkeit, welche jedem Pflanzenor⸗ 
gane im Verhaͤltniſſe zu den uͤbrigen zukommt, ausgeht, 
und danach die Verwandtſchaftsgrade beſtimmt. Den letz⸗ 
tern Weg, den der Unterordnung der Charaktere, 
haben faſt alle Neuere eingeſchlagen; jenen erſten den der 
allgemeinen Vergleichung hauptſaͤchlich nur Mich. Adanſon 
und K. Sprengel. Jener (Familles des plantes. Par. 
1763) ſtellte 58 natuͤrliche Familien auf, welche er nach 
der allgemeinen Tracht (dem Totalhabitus, ensemble) 
an einander reihte, indem er mit den unvollkommenen Byssi 
(Conferven, Tremellen und Schimmelpilzen) anfing, und 
den ebenfalls niedrigſtehenden Mooſen ſchloß. K. Spren⸗ 
gel (Anleitung zur Kenntniß der Gewaͤchſe, 2. Aufl. 1817) 
nahm 100 Familien an, von denen die Pilze am niedrig⸗ 
ſten, die Roſaceen am hoͤchſten ſtehen. Die Methode, 
welche Ant. Lor. v. Juſſieu (Genera plantarum. Par. 
1789) aus der von feinem Oheim Bernhard für den Gar: 
ten von Trianon geſchaffenen Verſchmelzung des kuͤnſtli⸗ 
chen Syſtems mit der natürlichen Anordnung (Mem. de 
l’Academ. de Paris. 1774. p. 175—197) entwickelte, 
zeigt folgendes Schema: 


A. Acotyledones, Gewaͤchſe, welche ohne Samenlap⸗ 
pen keimen. 
Claſſe I. Akotyledonie, erſte bis ſechste Ord⸗ 
nung oder Familie. | 
B. Monocotyledones, Gewaͤchſe, welche mit einem 
Samenlappen keimen. 


Claſſe II. Monohypogynie, die Staubfaͤden 
unter dem Piſtille eingefügt. Ordnung 7—10. 


— 


3) Bund, Die natürlichen Pflanzenſyſteme. (Leipzig 1840.) 
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Claſſe III. Monoperigynie, die Staubfaͤden 
um das Piſtill eingefügt. Ordnung 11—18. 
Claſſe IV. Monoepigynie, die Staubfaͤden auf 
dem Piſtille eingefügt. Ordnung 19— 22. 

C. Dicotyledones monoclinae apetalae, Gewaͤchſe, 
welche mit zwei oder mehr Samenlappen keimen, 
ohne Corolle, mit Zwitterbluͤthen. 

Claſſe V. Epiſtaminie, die Staubfaͤden auf 
dem Piſtille eingefuͤgt. Ordnung 23. 

Claſſe VI. Periſtaminie, Staubfaͤden um das 
Piſtill eingefügt. Ordnung 24— 29. 

Claſſe VII. Hypoſtaminie, Staubfaͤden unter 
dem Piſtill eingefuͤgt. Ordnung 30—33. 

D. Dicotyledones monoclinae monopetalae, mono- 

kliniſche Dicotyledonen mit einblaͤttriger Corolle. 
Claſſe VIII. Hypocorollie, Blumenkrone unter 
dem Piſtille angeheftet. Ordnung 3448. 
Claſſe IX. Pericorollie, Corolle um das Pi⸗ 
ſtill angeheftet. Ordnung 49— 52. 
Claſſe X. Epicorollie Synantherie, Corolle 
auf dem Piſtille, Antheren verwachſen. Orb: 
nung 53—55. 
Claſſe XI. Epicorollie Chorisantherie, An⸗ 
theren getrennt. Ordnung 56— 58. 
E. Dicotyledones monoclinae polypetalae, monokli⸗ 
niſche Dikotyledonen mit mehrblaͤttriger Corolle. 
Claſſe XII. Epipetalie, Corollenblaͤttchen auf 
dem Piſtille eingefuͤgt. Ordnung 59. 60. 
Claſſe XIII. Hypopetalie, Corollenblaͤttchen un⸗ 
ter dem Piſtille. Ordnung 61-82. 
Claſſe XIV. Peripetalie, Corollenblaͤttchen um 
das Piſtill angeheftet. Ordnung 83—95. 
F. Dicotyledones diclinae. 
Claſſe XV. Diklinie. Ordnung 96— 100. 
Die erſte Familie bilden die Pilze, die letzte die Zapfen⸗ 
baͤume oder Nadelhoͤlzer. 

Inzwiſchen hatten auch von Oeder und Gärtner der 
artige Verſuche bekannt gemacht. Oeder (Elementa bo- 
tanica. Hafn. 17641768) legte die Adanfon’fchen Fa⸗ 
milien unter, betrachtete aber nach Ray's Vorgange die 
Samenlappen und die Verhaͤltniſſe der Bluͤthen und Blu⸗ 
men als Eintheilungsnorm und vertheilte danach 34 Fa⸗ 
milien (von denen Filamentosae et Crustaceae, d. h. 
Algen und Flechten die erſte und die ſchmetterlingsblumi⸗ 
gen Huͤlſenpflanzen die letzte ausmachen) in die acht Claſ⸗ 
fen: Cryptantherae, Monocotyledones, Amentaceae, 
Incompletae, Calycicarpae, Calycanthemae, Mono- 
petalae und Polypetalae. Gaͤrtner's (De fructibus et 
seminibus plantarum. Stuttg. et Tubing. 1789. 1791) 
Syſtem iſt zwar voͤllig naturgemaͤß, bezieht ſich aber nur 
auf die Samen der von ihm unterſuchten Pflanzengat⸗ 
tungen; er theilt die Pflanzen in: 

I. Akotyledoniſche, 
II. Monokotyledoniſche 
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1) mit oberer Frucht ohne Eiweißkoͤrper; 2) mit obe⸗ 
rer Frucht und Eiweißkoͤrper; 3) mit unterer Frucht. 
III. Dikotyledoniſche mit unterer Frucht 
1) mit unterem oder abſteigendem Wuͤrzelchen; 2) 
mit oberem Wuͤrzelchen; 3) mit nach dem Mittelpunkte 
gerichtetem Wuͤrzelchen; 4) mit vom Mittelpunkte weg⸗ 
gewandtem Wuͤrzelchen. 5 
IV. Dikotyledoniſche mit oberer Frucht 
1) mit unterem Wuͤrzelchen: a) mit einer Frucht 
und ohne Eiweiß, b) mit einer Frucht und mit Eiweiß, 
c) mit mehren Fruͤchten; 2) mit oberen Wuͤrzelchen, hier 
wie bei 3 und 4 wiederholen ſich die Unterabtheilungen 
a, b, c; 3) mit nach dem Mittelpunkte gerichtetem und 
A) mit von dem Mittelpunkte weggewandtem Wuͤrzelchen. 
V. Polykotyledoniſche. rg 


Aug. Pyr. de Candolle legte bei feiner natürlichen 
Methode (Theorie élémentaire. Paris 1813. 2. ed. 
1819) die Juſſieu'ſche zu Grunde, nahm aber bei den groͤ⸗ 
ßeren Abtheilungen beſonders auch auf die anatomiſchen 
Verhaͤltniſſe der Gewaͤchſe Ruͤckſicht: e 

A. Plantae vasculares s. cotyledoneae, Gefaͤß⸗ oder 

kotyledoniſche Pflanzen. u 

Erſte Claſſe, Dicotyledoneae s. Exogenae, diko-⸗ 
tyledoniſche oder exogeniſche, d. h. ſolche Ge⸗ 
waͤchſe, deren Embryo zwei oder mehr Samen⸗ 
lappen und deren Holz Jahresringe zeigt. 

Erſte Unterclaſſe, Thalamiflorae, doppeltes Perigon, 
Blumenblaͤtter und Staubfaͤden auf dem Fruchtboden. 
Ordnung 1) Ranunculaceae. 2) Dilleniaceae. 3) Ma- 
gnoliaceae. 4) Anonaceae. 5) Menispermaceae, 6) 
Berberideae. 7) Podophyllaceae. 8) Nymphaeaceae. 
9) Papaveraceae. 10) Fumariaceae. 11) Cruciferae. 
12) Capparideae. 13) Flacourtianeae. 14) Bixineae. 
15) Cistineae. 16) Violarieae. 17) Droseraceae. 18) 
Polygaleae. 19) Tremandreae. 20) Pittosporeae. 21) 
Frankeniaceae. 22) Caryophylleae. 23) Lineae. 24) 
Malvaceae. 25) Bombaceae. 26) Büttneriaceae. 
Tiliaceae. 28) Elaeocarpeae. 29) Chlaenaceae. 30 
Ternströmiaceae. 31) Camellicae. 32) Olacineae. 
33) Aurantiaceae. 34) Hypericineae. 35) Guttife- 
rae. 36) Marcgraviaceae. 37) Hippocrateaceae. 38) 
Erythroxyleae. 39) Malpighiaceae. 40) Acerineae. 
41) Hippocastaneae. 42) Rhizoboleae. 43) Sapinda- 
ceae. 44) Meliaceae. 45) Ampelideae. 46) Gerania- 
ceae. 47) Tropaeoleae. 48) Balsamineae, 49) Oxa- 
lideae. 50) Zygophylleae. 51) Rutaceae. 52) Sima- 
rubeae. 53) 1 54) Coriarieae, 


Zweite Unterclaſſe, Calyciflorae, doppeltes Perigon, 
Blumenblaͤtter und Staubfaͤden auf dem Kelche. Ord⸗ 
nung 55) Celastrineae. 56) Rhamneae. 57) Brunia- 
ceae. 58) Samydeae. 59) Homalineae. 60) Chaille- 
tiaceae. 61) Aquilarineae. 62) Terebinthaceae, 63) 
Leguminosae. 64) Rosaceae. 65) Calycantheae. 66) 
Granateae. 67) Memecyleae. 68) Combretaceae. 69) 
Vochysieae. 70) Rhizophoreae, 71) Onagrariae. 72) 
Halorageae. 73) Ceratophylleae. 74) ar 


Gieſchlechtstheile 
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75) Tamariscineae. 76) Melastomaceae. 77) Alan- 
gieae. 78) Philadelpheae. 79) Myrtaceae. 80) Cu- 
curbitaceae. 81) Passifloreae. 82) Loaseae. 83) 
Turneraceae. 84) Fouquieraceae. 85) Portulaceae. 
86) Paronychieae. 87) Crassulaceae. 88) Ficoideae. 
89) Cacteae. 90) Grossularieae. 91) Saxifrageae. 
92) Cuneniaceae. 93) Umbelliferae. 94) Araliaceae. 
95) Caprifoliaceae. 96) Lorantheae. 97) Rubiaceae. 
98) Valerianeae. 99) .Dipsageae. 100) Calycereae. 
101) Compositae. 102) Campanulaceae. 103) Lobe- 
liaceae. 104) Stylidieae. 105) Goodenovieae. 106) 


Gesnerieae. 107) Vaccinieae. 108) Ericeae. 


Dritte Unterclaffe, Corolliflorae, doppeltes Perigon, 
Staubfaͤden auf der Corolle. Ordnung 109) Myrsineae. 
110) Sapoteae. 111) Epacrideae, 112) Escallonieae. 
113) Symplocineae. 114) Styracineae. 115) Ebena- 
ceae. 116) Oleineae. 117) Jasmineae. 118) Strych- 
neae. 119) Apocyneae. 120) Asclepiadeae. 121) 
Gentianeae. 122) Bignoniaceae. 
124) Polemoniaceae. 125) Hydroleaceae. 126) Con- 
volvulaceae. 127) Borragineae. 128) Heliotropia- 
ceae. 129) Hydrophylleae. 130) Solanaceae. 131) 
Scrofularineae. 132) Labiatae. 133) Verbenaceae. 
134) Myoporineae. 135) Acanthaceae, 136) Oro- 
bancheae. 137) Lentibulariae. 138) Primulaceae. 
139) Globularieae. 

Vierte Unterclaſſe, Monochlamydeae, einfaches Pe: 
rigon. Ordnung 140) Plumbagineae. 141) Plantagi- 
neae. 142) Nyctagineae. 143) Amarantaceae. 144) 
Chenopodieae. 145) Begoniaceae. 146) Polygoneae. 
147) Laurineae. 148) Myristiceae. 149) Proteaceae. 
150) Thymelaeaceae. 151) Santalaceae. 152) Elaea- 
gneae. 153) Aristolochieae. 154) Euphorbiaceae. 
155) Antidesmeae. 156) Urticeae. 157) Laciste- 
meae. 158) Piperaceae. 159) Amentaceae. 160) Ha- 
mamelideae. 161) Coniferae. 

Zweite Claſſe, Monocotyledoneae s. Endoge- 
nae, monokotyledoniſche oder endogeniſche, d. h. 
ſolche Gewaͤchſe, deren Embryo nur ein Spitz⸗ 
chen hat und in deren Stamme die Gefaͤßbuͤn⸗ 

del keine concentriſchen Ringe bilden. 
Fuͤnfte Unterclaſſe, Phanerogamae, deutliche Ge: 
ſchlechtstheile. Ordnung 162) Cycadeae. 163) Hydro- 
charideae. 164) Alismaceae. 165) Butomeae. 166) 
Juncagineae. 167) Orchideae. 168) Scitamineae. 
169) Cannaceae. 170) Musaceae. 171) Irideae. 172) 
Haemodoraceae, 173) Hypoxideae, 174) Amarylli- 
deae. 175) Hemerocallideae. 176) Dioscoreae. 177) 
Tameae. 178) Smilaceae. 179) Liliaceae. 180) 
Asphodeleae. 181) Colchicaceae. 182) Pontedereae. 
183) Bromeliaceae. 184) Junceae. 185) Commely- 
neae. 186) Palmae. 187) Pandaneae. 188) Typhi- 


nae. 189) Aroideae. 190) Restiaceae. 191) Cype- 
roideae. 192) Hippurideae. 193) Najadeae. 194) 
Gramineae. 


Sechste Unterclaſſe, Cryplogamae, ohne deutliche 
Ordnung 195) Rhizantheae. 196) 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Equisetaceae, 197) Rhizospermeae. 
dieae. 199) Filices. 
B. Plantae cellulares, s. acotyledoneae, Zellenpflan⸗ 
zen, welche ohne Samenlappen keimen. 
Dritte Claſſe, Acotyledoneae. 
Siebente Unterclaſſe, Foliaceae, mit Blättern: Ord⸗ 
nung 200) Hepaticae. 201) Musci. 
Achte Unterclaſſe, Aphyllae, ohne Blätter: Ordnung 
202) Lichenes. 203) Hypoxyleae. 204) Fungi. 205) 


198) Lycopo- 


Algae. 


In der neueſten Bearbeitung der Gefaͤßpflanzen nach 
dieſer Methode von Meisner (Plantarum vascularium 
genera. Lips. 1836 — 1843) find die Ordnungen berfelz 
ben bis auf 272 vermehrt worden. Abgeſehen von dem 
Vorwurfe der kuͤnſtlichen Unterabtheilungen, welchen dieſe 
Methode mit der Juſſieu'ſchen theilt, iſt ein Hauptfehler 
derſelben, daß ſie die kryptogamiſchen Gefaͤßpflanzen den 
Monokotyledonen beigeſellt, wahrend fie doch zu den Ako— 
tyledonen gehören, weshalb fie Link (Vorleſungen. I, 1. 
S. 39) Meſophyten nennt und in die Mitte zwiſchen 
die Phanerophyten und Kryptophyten ſtellt, aus 
welchen drei großen Claſſen nach ihm das Pflanzenreich 
beſteht. Candolle ſelbſt (Biblioth. univ. de Genev. 
1833. Nov. p. 259) verbeſſerte jenen Fehler dergeſtalt, 
daß er folgende Eintheilung des Gewaͤchsreichs annahm. 


Nach den Befruchtungs⸗ Nach den Ernaͤhrungs⸗ 


organen: organen: 
I. Phanerogamen oder Gefaͤßpflanzen. 
Claſſe 1. Difotyledonen = Exogenen. 
Claſſe 2. Monokotyledonen = Endogenen. 
II. Kryptogamen : Zellenpflanzen. 
Claſſe 3. Aötheogamae = Halbgefaͤßpflanzen. 
Claſſe 4. Amphigamae : Zellenpflanzen. 


Allein auch hier bleibt immer der Fehler, daß die 
Aétheogamen (früher von Candolle kryptogamiſche Mono: 
kotyledonen genannt) als Gefaͤßpflanzen zu den Zellen⸗ 
pflanzen geſtellt werden. Nach dieſer Candolle'ſchen Ein— 
theilung kommen auf 50,634 Arten, welche in Steudel's 
Nomenclator verzeichnet find, 39,684 Phanerogamen, naͤm— 
lich 32,264 Exogenen und 7620 Endogenen und 10,950 
Kryptogamen, namlich 3242 Aétheogamen und 7708 Am: 
phigamen, oder auf 1000 Pflanzenarten ungefaͤhr 636 
Dikotyledonen, 144 Monokotyledonen, 65 Aétheogamen 
und 155 Amphigamen. Zur Vergleichung mit der Thier⸗ 
welt bemerkt Candolle (a. a. O.), daß im J. 1830 nach 
Balbi's Angabe, welche ſich auf Leſſon, Raynaud und 
Milne Edwards ſtuͤtzt, bekannt waren: 18,000 Arten von 
Wirbelthieren, 20,000 Arten von Weichthieren, 54,300 
Arten von Gliederthieren und 8000 Arten von Pflanzen⸗ 
thieren; oder auf 1000 Thierarten kommen 180 Wirbel⸗ 
thiere, 200 Weichthiere, 540 Gliederthiere und 80 Pflan⸗ 
zenthiere. i 

Aug. Joh. Geo. Karl Batſch erwarb ſich das Ver: 
dienſt, zuerſt in Teutſchland eine natuͤrliche Anordnung 
der Gewaͤchſe (Dispositio generum ee jenen- 
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sium. Jen. 179.. und Tabula affinitatum regni ve- 
getabilis. Vinar. 1802) bekannt zu machen, welche auf 
die Form und Zahl der Bluͤthentheile begruͤndet iſt. Er 
vertheilte 77 Familien in die neun Claſſen Rosaceae, 
Cruciatae, Ringentes, Tripetalae, Liliaceae, Incom- 
pletae, Monopetalae, Compositae und Cryptogamae. 

L. Oken ging bei feiner natürlichen Methode (Lehr⸗ 
buch der Naturphiloſophie. II. Jena 1810. Dietrich’ 
botaniſches Journal. St. 1. Naturgeſchichte fuͤr Schu⸗ 
len. Leipz. 1821. 2. Ausg. 1825), welche er ſelbſt indeſ⸗ 
ſen mehrfach umaͤnderte, von der Anſicht aus, daß das 
Pflanzenreich einen Organismus bilde, ſodaß jede Claſſe 
ein Organ darſtelle und die vorige um eins uͤbertreffe. 
Jede Claſſe, Ordnung, Zunft u. ſ. w. werde von der fol⸗ 
genden wiederholt, ſodaß im ganzen Pflanzenreiche ein 
Parallelismus ſtattfinde. Wie im Zahlenſyſteme, ſo liege 
auch bei dem Pflanzenſyſteme die Zahl Zehn zum Grunde. 
Hiernach nahm er (1821) 100 Zuͤnfte (Familien) an, 
welche er folgendermaßen eintheilte: A. Eingeweide⸗ 
pflanzen (Plantae viscerales). Erſte Stufe: Mar⸗ 
ker (Parenchymariae). Erſte Claſſe: Zeller (Cellu- 
lariae). Erſte Ordnung Markzeller, zweite Ord- 
nung Stockzeller, dritte Ordnung Bluͤthenzeller, 
vierte Ordnung Fruchtzeller. Zweite Claſſe: Aderer 
(Venariae). Erſte Ordnung Markaderer, zweite Ord⸗ 
nung Stockaderer, dritte Ordnung Bluͤthenaderer, 
vierte Ordnung Fruchtaderer. Dritte Claſſe: Droß⸗ 
ler (Tracheariae). Erſte Ordnung Markdroßler x. 
B. Leibpflanzen (Plantae corporeae). Zweite Stufe: 
Stockpflanzen (Caudicariae). Vierte Claſſe: Wurz⸗ 
ler (Radicariae). Erſte Ordnung Mark wurzler ıc. 
Fuͤnfte Claſſe: Stengler (Cauliariae). Erſte Ordnung 
Markſtengler. Sechste Claſſe: Lauber Foliariae). 
Erſte Ordnung Marklauber x. C. Geſchlechts⸗ 
pflanzen (Plantae genereae). Dritte Stufe: Bluͤ⸗ 
ther (Florariae). Siebente Claſſe: Samer (Semi- 
nariae). Erſte Ordnung Markſamer ıc. Achte Claſſe: 
Groͤpfer (Capsulariae). Erſte Ordnung Marfgrö- 
pſer ꝛc. Neunte Claſſe: Blumer (Corollariae). D. 
Hauptpflanzen (Plantae capitales). Vierte Stufe: 
Fruchter (Fructuariae). Zehnte Claſſe: Fruchter. 
Erſte Ordnung Markfruchter ꝛc. Die am vollkom⸗ 
menſten entwickelte Zunft iſt die der Tulpenbaͤume. 

H. G. L. Reichenbach (Conspectus regni vegeta- 
bilis. Pars I. Lips. 1828. Botanik für Damen, Kuͤnſt⸗ 
ler ꝛc. Leipz. 1828. Handbuch des natuͤrlichen Pflanzen⸗ 
ſyſtems. Leipz. 1837) gruͤndete ebenfalls eine natuͤrliche 
Methode auf naturphiloſophiſchen Unterlagen. Von der Me⸗ 
tamorphoſe der Gewaͤchſe ausgehend nahm er die drei 
Hauptabſchnitte des Pflanzenlebens, Keimleben, Vegeta⸗ 
tion und Fructification, als Bezeichnung der Stufen und 
die zunaͤchſt hervorgehenden Lebensſtadien als Bezeichnung 
der acht Claſſen. Ordnungen werden drei in jeder Claſſe 
durch Entwickelung des Lebensſtadiums nach dem Grund⸗ 
geſetze der Theſis, Antitheſis und Syntheſis beſtimmt; 
‚ebenfo zwei Reihen oder Formationen in jeder der hoͤhern 
Ordnungen, je nach dem Vorwalten des weiblichen oder 
maͤnnlichen Princips oder deren Vorbilder. Hiernach ſtellt 
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ſich die Reichenbach'ſche Methode fo dar: A. Erſte 
Stufe: Faſerpflanzen (Inophyta). Claſſe I. Pilze 
(Fungi). Ordnung 1. Keimpilze (Blastomycetes). 
Ordnung 2. Fadenpilze (Hyphomycetes). Ordnung 
3. Huͤllpilze Dermatomycetes. Claſſe II. Flechten 
(Lichenes, Psorae). Ordnung 1. Keimflechten (Bla- 
stopsorae). Ordnung 2. Fadenflechten (Hypho- 
psorae). Reihe a. Kelchflechten (Crateropsorae). 
Reihe b. Kopfflechten (Cephalopsorae). Ordnung 
3. Huͤllflechten (Dermatopsorae).. Reihe a. Kern: 
flechten (Gasteropsorae). Reihe b. Schüffelfled: 
ten (Apotheciopsorae). B. Zweite Stufe: Stock⸗ 
pflanzen (Stelechophyta). Claſſe III. Gruͤnpflan⸗ 
zen (Chlorophyta). Ordnung 1, Algen (Algae). Reihe 
a. Knospenalgen (Gongylophycae). Reihe b. Balg⸗ 
algen (Ascophycae). Ordnung 2. Mooſe. Reihe a. 
Wedelmooſe (Thallobrya). Reihe b. Laubmooſe 
(Phyllobrya). Ordnung 3. Farne (Filices). Reihe a. 
Riß farne (Thryptopterides). Reihe b. Spaltfarne 
(Anoegopterides). Claſſe IV. Scheidenpflanzen 
(Coleophyta). Ordnung 1. Wurzel⸗Scheidenpflan⸗ 
zen (Rhizo-Coleophyta). Reihe a. Tauchergewaͤchſe 
(Limnobiae). Reihe b. Schlammwurzler (Helo- 
biae). Ordnung 2. Stamm: Scheidenpflanzen 
(Caulo-Coleophyta). Reihe a. Spelzengewaͤch ſe (Glu- 
maceae). Reihe b. Schwertelgewaͤchſe (Ensatae). 
Ordnung 3. Blatt⸗Scheidenpflanzen (Phyllo-Co- 
leophyta). Reihe a. Liliengewaͤchſe (Liliaceae). Reihe 
b. Palmengewaͤchſe (Palmaceae). Claſſe V. Zwei; 
felblumige (Synchlamydeae). Ordnung 1. Rip⸗ 
penloſe (Enerviae). Reihe a. Najaden (Najadeae), 
Reihe b. Schuppler (Imbricatae). Ordnung 2. Steif⸗ 
blaͤttrige (Rigidifoliae). Reihe a. Schlechtbluͤthige 
(Inconspicuae). Reihe b. Doppeldeutige (Ambi- 
guae). Ordnung 3. Aderblaͤttrige (Venosae). Reihe 
a. Unvollkommene (Incompletae). Reihe b. Blatt⸗ 
reiche (Foliosae). C. Dritte Stufe: Bluͤthen⸗ 
und Fruchtpflanzen (Antho-Carpophyta). Claſſe VI. 
Ganzblumige (Sympetalae). Ordnung 1. Röhren: 
blumige (Tubiflorae). Reihe a. Haͤufelbluͤthler 
(Aggregatae). Reihe b. Glodenblüthler (Campa- 
naceae). a 2. Schlundblumige (Fauciflo- 
rae). Reihe a. Röhrenblüthler (Tubiferae). Reihe 
b. Saumblüthler (Limbatae). Ordnung 3. Saum: 
blumige (Limbiflorae). Reihe a. Becherblüthler 
(Crateriflorae). Reihe b. Sternblüthler (Stelliflo- _ 
rae). Claſſe VII. Kelchbluthige (Calycanthae). Ord⸗ 
nung 1. Verſchiedenbluͤthige (varüiflorae), Reihe 
a. Kleinblüthige (Parviflorae). Reihe b. Hülfen- 
früchtler (Leguminosae). Ordnung 2. Ahnlichbluͤ⸗ 
thige (Confines). Reihe a. Sedumbluͤthige (Se- 
diflorae). Reihe b. Roſenbluͤthige (Rosiflorae). Ord⸗ 
nung 3. Gleichbluͤthige (Coneinnae). Reihe a. Nacht⸗ 
kerzenbluͤthige (Onagriflorae). Reihe b. Myrten⸗ 
bluͤthige (Myrtiflorae). Claſſe VIII. Stielblüthige 
(Thalamanthae). Ordnung 1. Hohlfruͤchtige (Thy- 
lachocarpicae). Reihe a. Kreuzblüthler (Crucifio- 
rae). Reihe b. Ciſtusbluͤthler (Cistiflorae). Ord⸗ 
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nung 2. Spaltfruͤchtige (Schizocarpicae), Reihe 
a. Ranunfelblüthige (Ranunculiflorae). Reihe b. 
Storchſchnabelbluͤthige (Geraniiflorae). Ordnung 
3. r (Idiocarpicae). Reihe a. Lin: 
denblüthler (Tiliiflorae). Reihe b. Orangenbluͤth⸗ 
ler (Aurantiiflorae). Von den 132 Familien, welche 
Reichenbach annimmt und deren drei eine Reihe bilden, 
halt er die der Orangengewaͤchſe oder Heſperideen für die 
am hoͤchſten entwickelte. N 5 
Ein Verſuch, die Gewaͤchſe nach anatomiſch⸗phyſio⸗ 
logiſchen Principien zu ordnen, welchen Aug. Friedr. 
Schweigger (Profeſſor in Koͤnigsberg, durch einen Raub⸗ 
moͤrder bei einer Reiſe in Sicilien im Jahre 1821 umge⸗ 
bracht) bekannt machte (De plantarum classificatione 
naturali, disquisitionibus anatomicis et physiologicis 
stabilienda, Regiom. 1820), wurde von K. H. Schultz 
(Natuͤrl. Syſtem des Pflanzenr. nach ſeiner innern Orga⸗ 
niſation. Berlin 1832) weiter ausgefuͤhrt. Er vertheilt 268 
Familien, von denen er die der Apfelbaͤume am hoͤchſten 
ſtellt, auf folgende Art: A. Gewaͤchſe von gleichfoͤr— 
migem Bau (Vegetabilia homorgana), a. Spo⸗ 
rentragende (Sporifera, i. e. Sporophora). Claſſe 
I. Wurzelſporige (Rhizospora). Ordnung 1. Ne- 
matosporae. Ordnung 2. Gasterosporae. Ordnung 3. 
Sclerosporangiae. Ordnung 4. Pyrenosporangiae. 
Ordnung 5. Hymenosporangiae. Ordnung 6. Tremel- 
loideae. Ordnung 7. Arthrosporae. Claſſe II. Blatt: 
ſporige (Phyllospora). Ordnung 1. Parenchyma- 
phyliosporae. Ordnung 2. Dermatophyllosporae. Ord⸗ 
nung 3. Neurophyllosporae. Claſſe III. Stengelſpo⸗ 
rige (Caulospora). b. Blüthentragende (Flori- 
fera) bilden zugleich die vierte Claſſe. B. Gewaͤchſe 
von zuſammengeſetztem Bau (Vegetabilia heter- 
organa). I. Knotenpflanzen (Synorgana). a. Spo⸗ 
rentragende (Sporophora), bilden zugleich die fuͤnfte 
Claſſe. b. Bluͤthentragende (Florifera). Claſſe VI. 
Nacktblumige (Gymnantha). . 1. Glumife- 
rae. Ordnung 2. Spadicanthae. Claſſe VII. Kronen: 
blumige (Coronantha, i. e. Stephanantha). Ordnung 
I. Rhizomaticae. Ordnung 2. Bulbiferae. Ordnung 3. 
Stipitatae. Claſſe VIII. Palmenartige (Palmacea). 
Claſſe IX. Strahlenpflanzenaͤhnliche (Dichorga- 
noidea). Ordnung 1. Dichorganocauleae. Ordnung 2. 
Dichorgananthae. II. Strahlenpflanzen (Dichor- 
gana). Claſſe X. Schuppenblumige (Lepidantha). 
Ordnung 1. Acerosae. Ordnung 2. Foliosae. Claſſe 
XI. Blumenhuͤllige (Perianthina). Ordnung 1. Car- 
panthae. Ordnung 2. Toranthae herbaceae. Ordnung 
3. Toranthae arborescentes. Claſſe XII. Blumen: 
ftändige (Anthodiata). Ordnung 1. Carpanthae. Ord⸗ 
nung 2. Toranthae. Claſſe XIII. Roͤhrenblumige 
(Siphonantha). Ordnung 1. Carpanthae. Ordnung 2. 
Toranthae, herbaceae. Ordnung 3. Toranthae arbo- 
rescentes. Claſſe XIV. Kronenblaͤttrige einfrüch— 
tige (Petalantha monocarpa). Ordnung 1. Monocar- 
panthae. Ordnung 2. Toranthae centrospermae. Ord⸗ 
nung 3. Toranthae trichospermae. Ordnung 4. Legu- 
minosae. Ordnung 5. Toranthae axispermae. Claſſe 
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XV. Kronenblättrige vielfrüchtige (Petalantha 
polycarpa). 

Joh. Lindley (Introduction to the natural system 
of Botany. Lond. 1830. ed. 2. 1838. Nixus planta- 
rum. Lond. 1833; teutſch von Beilſchmied. Nuͤrnb. 
1834) nahm fuͤr die Oberabtheilungen des Gewaͤchsreiches 
die Candolle'ſche Methode an, fuͤr die groͤßern Claſſen und 
Unterclaſſen, welche er auch groͤßtentheils anders als Ganz 
dolle benannte, bildete er noch beſondere Cohorten und 
Staͤmme (Nixus). Er hat 282 Familien und betrachtet 
mit Candolle die der Ranunculeen als die am meiſten 
entwickelte. Ebenſo folgen auch Fr. Th. Bartling (Or- 
dines naturales plantarum. Gotting. 1830), welcher 
255 Ordnungen (Familien, deren letzte und vollkommenſte 
die der Mimoſeen) in 40 Claſſen, und C. J. Perleb 
(Clavis classium, ordinum et familiarum regni ve- 
getabilis. Friburg. 1838), welcher 330 Familien (deren 
letzte die der Anonaceen iſt) der Juſſieu-Candolle'ſchen 
Methode, indem fie nur die Unterabtheilungen anders zu= 
ſammenſtellen und benennen. Mehr weicht v. Martius 
(Conspectus regni vegetabilis. Norimberg. 1835) ab, 
indem er das ganze Pflanzenreich in zwei große Abſchnitte, 
eine primitive und eine ſecundaͤre Vegetation, theilt. Zu 
dieſer werden die Pilze, zu jener alle uͤbrigen Gewaͤchſe 
gerechnet. Die Unterabtheilungen ſind nach der Zahl der 
Kotyledonen und der Art des Keimens, ſowie nach den 
ſonſtigen Verhaͤltniſſen der Frucht und der Blume geord⸗ 
net. So iſt das Pflanzenreich aus 9 Claſſen, 10 Unter⸗ 
claſſen, 110 Cohorten, 21 Reihen und 347 Ordnungen 
(Familien, deren letzte die der Apfelbaͤume) zuſammenge⸗ 
ſetzt. 

Endlich iſt noch die natürliche Methode zu erwähs 
nen, welche Unger (Aphorismen zur Anatomie und Phy⸗ 
ſiologie der Pflanzen. Wien 1838) auf den anatomiſchen 
Bau und die Art des Wachsthums der Pflanzen gruͤn⸗ 
dete und welche von Endlicher (genera plantarum se- 
cundum ordines naturales disposita. Vindob. 1836 
— 1840. Enchiridion botanicum. Lips. et Vienn. 
1841) weiter ausgeführt wurde. Hiernach zerfallen alle 
Gewaͤchſe in zwei Regionen: Lagerſproſſer (Axenloſe, 
Thallophyta oder Ringsumſproſſer, Pantachobrya) 
und Stammſproſſer (Axenpflanzen, Cormophyta). 
Die erſte Region beſteht aus zwei Sectionen: Urfprofs 
fer (Protophyta) und Nachſproſſer (Hysterophyta) 
mit 3 Claſſen und 16 Ordnungen (Familien). Die Stammes 
ſproſſer enthalten drei Sectionen: Gipfel: oder End⸗ 
fproffer (Acrobrya), Umſproſſer (Amphibrya) und 
Endumſproſſer (Acramphibrya). Die Gipfelſproſ⸗ 
ſer zerfallen in 3 Cohorten, 8 Claſſen und 25 Ordnun⸗ 
gen; die Umſproſſer in 11 Claſſen und 34 Ordnungen; 
und die Endumſproſſer in 4 Cohorten, 39 Claſſen und 
204 Ordnungen; ſodaß im Ganzen 279 Familien auf⸗ 
gezaͤhlt ſind, als deren hoͤchſte, wie bei Bartling die der 
Mimoſeen betrachtet wird. 

III. Nach den Regeln der beſchreibenden Bo— 
tanik (Phytographie) hat ſeit Linné jede Pflanze zwei 
Namen. Der erſte, oder Gattungsname (nomen gene- 
ricum) ſoll ein Hauptwort ſein, poſitive F 15 gewaͤh⸗ 
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ren, wo moͤglich an eine weſentliche Eigenſchaft der Gat⸗ 
tung erinnern, ſprachrichtig aus dem Lateiniſchen oder 
Griechiſchen gebildet ſein, nicht bereits einer Thier- oder 
Steingattung angehoͤren und aus einem Worte beſtehen. 
Jedoch darf er auch aus der claſſiſchen Mythologie oder 
von den Namen ſolcher Maͤnner und Frauen hergenom⸗ 
men ſein, welche ſich um die Botanik verdient gemacht 
haben. Der zweite, als der Trivial- oder Artenname 
(Nomen specificum, triviale), ſoll ein kurzes, bezeich- 
nendes, lateiniſches oder griechiſches Beiwort fein, welchem 
die Auctoritaͤt, d. h. der Name deſſen, der ihn gegeben, 
beigefuͤgt wird. Indeſſen ſind auch Hauptworte als Tri⸗ 
vialnamen beibehalten worden. Der Gattungscharakter 
(Character genericus) iſt die Summe der Merkmale, 
wodurch ſich eine Gattung von allen uͤbrigen unterſchei⸗ 
det; und zwar iſt er ein natuͤrlicher Charakter (Cha- 
racter naturalis), wenn er alle weſentlichen Merkmale 
angibt, ein kuͤnſtlicher (Char. artificialis), wenn er 
blos die Merkmale der Fructificationswerkzeuge, oder end— 
lich ein diagnoſtiſcher Charakter (Car. facticius, 
diagnosis), wenn er nur die Unterſchiede von andern 
Gattungen enthaͤlt. Der Gattungscharakter wird im No⸗ 
minativ und nach der Ordnung, in welcher ſich die einzel: 
nen, durch Punkte unterſchiedenen Theile entfalten, abge: 
faßt. Der ſpecifiſche Charakter oder die Phraſe 
(Char. specificus) iſt der Inbegriff aller weſentlichen 
und unabaͤnderlichen Kennzeichen, durch welche ſich die Art 
von andern Arten derſelben Gattung unterſcheidet. Mit⸗ 
hin kann er bei Arten, welche die einzigen ihrer Gattung 
ſind, nicht gegeben werden. Die Phraſe muß kurz und 
in der Art abgefaßt ſein, daß man entweder die Theile, 
in deren Form der Hauptunterſchied liegt, voranſtellt, oder 
auch dem natuͤrlichen Entwickelungsgange von Unten nach 
Oben folgt, ſich der Ablativ⸗Conſtruction bedient und die 
Organe durch Kommata trennt. Durch Beſchreibun⸗ 
gen (adumbrationes, descriptiones) ſoll ein vollſtaͤn⸗ 
diges Bild der Pflanze gegeben werden; ſie muͤſſen daher 


alle weſentlichen Theile und deren Verhaͤltniſſe umfaſſen. 


Man bedient ſich dabei des Nominativs, trennt die ein⸗ 
zelnen Organe durch Punkte und folgt auch hier der Ord⸗ 
nung, in welcher ſich die Theile entfalten, oder ſchickt auch 
wol eine Schilderung des Geſammteindruckes (habitus) 
voraus. Nothwendig gehört zu dem ſpecifiſchen Charak⸗ 
ter auch der Standort der Pflanze, bei deſſen Angabe fuͤr 
den Phytogeographen ebenſo wol wie fuͤr den Gaͤrtner 
der Breitengrad und die Höhe uͤber dem Meere hoͤchſt 
wichtig iſt. Weniger weſentlich iſt die Angabe der Dauer, 
der Bluͤthenzeit, des Nutzens oder Schadens und endlich 
der Synonymie, oder derjenigen Namen, welche die Pflanze 
ſowol in ſyſtematiſchen Werken, als vom Volke erhalten 
hat. Botaniſche Monographien geben eine vollſtaͤn⸗ 
dige Bearbeitung einer Familie, Gruppe oder Gattung. 
Sie haben ſtets der Wiſſenſchaft großen Nutzen gebracht, 
aber freilich auch die Zahl der Gattungen und Arten über 
Gebuͤhr vermehrt. Sehr dankenswerth iſt es, wenn ſie 
die Synonypmie berichtigen und wenn ihnen gute Abbil⸗ 
dungen beigegeben ſind. In der Flora eines Landes 
oder einer Gegend ſollen alle daſelbſt wildwachſende Pflan⸗ 
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zen enthalten fein. Sie muß dabei auf die Natur des 
Bodens und des Klima's, ſowie auf benachbarte Gegen⸗ 
den Ruͤckſicht nehmen, die wichtigſten Synonyme und 
Provinzialnamen, ſowie genau den Standort und den Nu⸗ 
tzen und Schaden angeben. Fuͤr alle dieſe Punkte dient 
Linné's Flora von Lappland als Muſter. Ebenſo muſter⸗ 
haft iſt ſeine Beſchreibung der im Cliffort'ſchen Garten 
cultivirten Pflanzen. In dieſen Beſchreibungen der 
Gartenpflanzen muß die Synonymie der bekannten 
Arten geſichtet, neue Arten muͤſſen charakteriſirt und von 
allen die Behandlungsweiſe und die Zeit der Einfuͤhrung 
in den Garten angegeben werden. In dieſen Beziehun⸗ 
gen zeichnen ſich beſonders Aiton's Hortus kewensis und 
Sweet's Hortus surburbanus aus, wie denn auch die 
Englaͤnder die meiſten koſtbaren Kupferwerke uͤber Garten⸗ 
pflanzen herausgegeben haben und noch herausgeben, wo⸗ 
gegen man jetzt in Teutſchland mit Recht den viel wohl⸗ 
feilern Steindruck allgemeiner anwendet, und durch bloßes 
Angeben der Umriſſe zu der dem Zwecke entſprechen⸗ 
den Einfachheit der Holzſchnitte eines Lobelkus, Cluſius, 
Fuchs u. A. zuruͤckgekehrt iſt. Allgemeine Werke uͤber 
alle bekannten Pflanzen enthalten entweder blos die Gat⸗ 
tungen, oder die Gattungen und Arten zugleich. Jene 
Genera plantarum ſind ſeif Linné und nach ſeinem Sy⸗ 
ſteme von v. Schreber und K. Sprengel, nach der na⸗ 
tuͤrlichen Methode von Juſſieu, Endlicher und Meisner 
herausgegeben worden. Werke der zweiten Art unter den 
Linné'ſchen Titeln: Species plantarum und Systema 
vegetabilium und im Auszuge unter dem Titel: Syno- 
psis plantarum ſind neuerdings von Roͤmer und Schul⸗ 
tes und K. Sprengel geliefert und von Candolle, Kunth 
und Dietrich begonnen worden. Endlich ſind als ein 
wichtiges Hilfsmittel der beſchreibenden Botanik die Her⸗ 
barien oder Sammlungen getrockneter Pflanzen zu nen⸗ 
nen. Zu dieſem Behuf werden vollſtaͤndige Exemplare, 
nachdem vorher alle aͤußere Feuchtigkeit entfernt, und Saft⸗ 
pflanzen, nachdem ſie zuvor einige Minuten in kochendes 
Waſſer getaucht worden find, in Folianten oder zwiſchen La⸗ 
gen oͤfter zu wechſelnden Loͤſchpapiers bei maͤßigem Drucke 
dem Luftzuge und der Sonnen- oder Ofenwaͤrme ausge⸗ 
ſetzt. Sind ſie vollſtaͤndig getrocknet, ſo ordnet man ſie 
ſyſtematiſch, legt jede Art, Unterart und Abart in einen 
Bogen Schreibpapier, bezeichnet ſie mit dem Namen, Fund⸗ 
orte und dem Namen des Sammlers, bindet dann 150 
bis 200 ſolcher Bogen zwiſchen zwei Pappendeckeln zu⸗ 
ſammen, bezeichnet die Packete mit den Namen der darin 
enthaltenen Gattungen und fuͤhrt uͤber das Ganze ein 
vollſtaͤndiges Verzeichniß. Dergleichen dem Botaniker un⸗ 
entbehrliche Sammlungen muͤſſen vorzuͤglich vor Feuchtig⸗ 
keit und Inſekten (namentlich die Käfer und Larven Der- 
mestes lardarius und Ptinus Fur), gegen Letztere am 
ſicherſten durch Überpinſeln mit einer geiſtigen Sublimat⸗ 
aufloͤſung gefhügt werden, halten ſich dann aber Jahr⸗ 
hunderte lang, wie denn noch jetzt das Herbarium Kas⸗ 
par Bauhin's aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
in Baſel aufbewahrt wird. 

IV, V und VI. Die Lehren von dem Bau, von 
der Miſchung der Beſtandtheile und von dem 


‚Körper. 


Theile zeigt wirkliche 
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Leben der Pflanzen (Organographie der Pflanzen, 
Phytochemie und Phykonomie) werden, da fie in der eng: 
ſten Verbindung mit einander ſtehen, am zweckmaͤßigſten 
vereinigt vorgetragen, wobei aber im voraus zu bemerken 


iſt, daß zur Zeit die widerſprechendſten Anſichten über 


den Bau, die Entwickelung, Deutung und Verrichtung 
der einzelnen Organe, ſowie uͤber die Miſchungsverhaͤlt⸗ 
niſſe (ſ. d. Art. Phytochemie) noch nicht ausgeglichen 
ſind. Die urſpruͤngliche Grundform, das Elementarorgan 
des Pflanzen: wie des Thierkoͤrpers, iſt die Zelle; abge: 
leitete Formen derſelben ſind die Gefaͤße, naͤmlich bei den 
Pflanzen die Spiralgefaͤße (vasa spiralia, tracheae), 
die Lebens- oder Milchſaftgefaͤße (Vasa laticis) und 
die eigenen Gefäße (Vasa propria). Nur ſelten und 
nur bei den niedrigſten Organismen bildet eine einzelne 
Zelle, ein kugeliges Blaͤschen, oder ein kugelfoͤrmiger, in 
eine homogene Haut eingeſchloſſener Raum den ganzen 
Wenn mehre Zellen zuſammenkommen, ſo ent⸗ 
ſteht das Zellgewebe (tela cellulosa, contextus cel- 
Iulosus). Berühren ſich vereinigte Zellen nur an ein⸗ 
zelnen Punkten, ohne durch gegenſeitigen Druck ihre ku⸗ 
gelige oder ellipſoidiſche Form zu verlieren, ſo entſteht das 
merenchymatiſche Zellgewebe (merenchyma); durch 


gegenſeitigen Druck erhalten die Zellen eine Form, welche 


durch eine unbeſtimmte Zahl von Flaͤchen und Ecken be⸗ 
grenzt iſt: iſt dabei der Laͤngsdurchmeſſer dem Breitedurch— 
meſſer ziemlich gleich, ſo nennt man das Zellgewebe Par— 
enchym (Parenchyma); iſt der Querdurchmeſſer größer, 
fo entſtehen platt gedruckte oder tafelfoͤrmige Zel⸗ 
len, und iſt der Laͤngsdurchmeſſer größer, lang geſtreck— 
te oder prosenchymatiſche Zellen, welche auch, bei 
groͤßerer Fr und fehr geringem Querdurchmeſſer Saft: 
oder Baſtroͤhren, Faſergefaͤße oder Faſerzellen 
(tubuli fibrosi, vasa fibrosa, cellulae fibrosae) ge⸗ 
nannt werden. Außerdem findet ſich auch bisweilen noch 
unregelmaͤßiges, verfilztes und ſternfoͤrmiges 
Zellgewebe. Die Zellenwaͤnde find in der Regel ho— 
mogen und undurchbohrt, mitunter getuͤpfelt, durch di⸗ 
ckere und duͤnnere Stellen, nur die Oberhaut blattartiger 
ffnungen oder Poren. Die Ober: 
haut (Epidermis) bildet die aͤußerſte Bedeckung der Theile 
und beſteht aus einer oder mehren Schichten tafelfoͤrmi⸗ 
ger Zellen; bisweilen verliert dieſe aͤußere, die Theile ge— 
gen den Einfluß der Atmoſphaͤre ſchuͤtzende Decke auch 
alle zuſammengeſetzte Structur und wird dann Haut: 
chen (cuticula) genannt; Epithelium heißt das ſehr zart: 


wandige Oberhaͤutchen junger Theile und geſchloſſener Hoͤh⸗ 


len. Oft erheben ſich einzelne Zellen der Oberhaut uͤber 
die Oberflaͤche zu Warzen und Druͤſen, oder reihen ſich 
zu Haaren zuſammen. Zwiſchen den Zellen des Zellge⸗ 
webes finden ſich hohle Raͤume, welche keine eigenen Wan⸗ 
dungen haben, ſondern durch die Waͤnde der benachbarten 
Zellen begrenzt werden: dieſe nennt man Luftluͤcken oder 
Lufthoͤhlen (lacunae s. cavitates aëreae), bei größe: 
rer Ausdehnung in die Lange Intercellulargange 
(ductus s. meatus intercellulares), find fie dabei von 
betraͤchtlichem Durchmeſſer und regelmaͤßigem Verlauf: 
Luftcanaͤle (meatus aéxrei s. pneumatici). Gleichzei⸗ 
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tig mit den Intercellulargaͤngen und als deren Muͤndun⸗ 
gen nach Außen erſcheinen die Spaltoͤffnungen (sto- 
mata, glandulae cutaneae), laͤngliche, zwiſchen zwei 
halbmondfoͤrmigen Zellen befindliche Poren, unter denen 
ſich die Intercellulargaͤnge zu den Athemhoͤhlen (cavi- 
tates respiratoriae) erweitern. Bei vielen Gewaͤchſen 
enthalten die zu regelmaͤßigen Hoͤhlungen ausgedehnten 
Zwiſchenzellengaͤnge nicht Luft, ſondern aͤtheriſche Ble, 
Balſame, Gummi, Harze, Gummiharze u. dgl.; dieſe Gum: 
migaͤnge, Harzgaͤnge, Ölbehälter (meatus gum— 
migeri, meatus resinigeri, receptacula oleigera) ic. 
wurden ſonſt faͤlſchlich eigene Gefaͤße genannt, da ſie. 
doch keine anderen Waͤnde haben, als die der anſtoßenden 
Zellen. Der Inhalt der Zellen iſt ſehr mannichfaltig und 
iſt theils organiſch, theils unorganiſch. Zu den organiſchen 
Stoffen, welche den Inhalt der Zellen bilden, gehoͤren der 
Zellenſaft, der Zellenkern, das Amylum, das 
Chlorophyll, die fetten und flüchtigen Öle. Der 
Zellenſaft (Cytoblastema Schleiden's) iſt eine in 
keiner lebenden Zelle fehlende, waſſerhelle Fluͤſſigkeit, welche 
die verſchiedenen organiſchen (indifferente Stoffe, Saͤuren, 
Alkaloide und Extractioſtoffe) und anorganiſchen (Alkalien, 
Erden, Metalloxyde) aufgeloͤſt enthält und aus welcher 
ſich waͤhrend des Wachsthums der Pflanze fortwaͤhrend 
unloͤsliche Verbindungen bilden und ausſcheiden, die ent: 
weder an der Zellenwand abgelagert werden und mit ihr 
verſchmelzen, oder frei im Safte herumſchwimmen. Die 
Art und Weiſe, wie der Saft aus einer Zelle in die an⸗ 
dere gelangt, da doch ihre Wände faſt immer undurd: 
bohrt ſind, erklaͤrte man fruͤher zwar richtig, aber nicht 
beſtimmt genug, durch einen Act der Lebenskraft, einen 
dynamiſchen Proceß, das ſogenannte organiſche Durchſchwi— 
tzen; ſeit Dutrochet's Entdeckung erkennt man darin das 
phyſikaliſche Geſetz der Endosmoſe und Exosmoſe, 
nach welchem alle organiſchen Haͤute die Eigenſchaft be: 
ſitzen, durch ſich hindurch die Ausgleichung von Fluͤſſig⸗ 
keiten verſchiedener Saͤttigungsgrade zu vermitteln. Der 
Zellenkern (Nucleus R. Brown's, Cytoblastus 
Schleiden's) iſt ein vorzüglich jungen Zellen eigenthuͤm⸗ 
liches, bald frei in der Zelle liegendes, bald an der Zellen- 
wand feſtſitzendes, bald die ganze Zelle erfuͤllendes, bald 
viel kleineres kugeliges, ellipſoidiſches oder linſenfoͤrmiges 
Blaͤschen, in deſſen Innerem ſich wiederum ein oder mehre 
aͤhnliche Blaͤschen (die Kernkoͤrperchen) befinden. Nach 
Schleiden's Beobachtung (Muͤller's Archiv. 1838. S. 
137. Grundzuͤge. 2. Aufl. I. S. 197), welcher aber von 
mehren Seiten widerſprochen worden iſt, ſollen ſich alle 
Zellen auf zweierlei Art bilden, indem ſich entweder die 
Schleimtheile des Cytoblaſtems zu dem Zellenkerne zu⸗ 
ſammenziehen und an ihrer ganzen Oberflaͤche einen Theil 


der Fluͤſſigkeit in Gallerte verwandeln; ſo entſteht eine 


geſchloſſene Gallertblaſe, in welche die aͤußere Fluͤſſigkeit 
eindringt und ſie ausdehnt, ſodaß jener Kern auf einer 
Seite frei wird, an der andern der innern Wandung an⸗ 
kleben bleibt; bald bildet er dann eine neue Schicht an 
ſeiner freien Seite, und wird ſo in eine Duplicatur der 
Wandung eingeſchloſſen, bald bleibt er frei und wird dann 
meiſt aufgeloͤſt. Waͤhrend der allmaͤligen Ausdehnung der 
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Blaſe wird dann in der Regel die Gallerte der Wandung 
in Zellenſtoff verwandelt und die Bildung der Zelle iſt 
vollendet. Oder der geſammte Inhalt einer Zelle theilt 
ſich in zwei oder mehr Theile und um jeden bildet ſich 
ſogleich eine zarte Gallertmembran; ſo ſind mehre Zellen 
fertig, die dann aber die Zelle, in welcher ſie entſtanden, 
von Vorn herein genau ausfuͤllen. Das Staͤrkemehl 
(Amylum) findet ſich in den Pflanzenzellen ſehr ſelten 
im formloſen Zuſtande (als Kleiſter), auch nicht haͤufig in 
zuſammengeſetzten, aber faſt in allen Gewaͤchſen in einfa⸗ 
chen Koͤrnern von ſehr verſchiedener, fuͤr die Gattungen 
und Familien charakteriſtiſcher, am haͤufigſten elliptiſcher 
Geſtalt. Um einen ſehr kleinen fremdartigen Kern ſind 
verſchiedene Schichten von Staͤrkemehl abgelagert (Fritz⸗ 
ſche in Poggendorff's Ann. 32. Bd.). In den Zellen 
vieler Knollen, namentlich aus der Familie der Compositae, 
findet ſich das mit dem Staͤrkemehl iſomeriſche Inulin 
(Dahlin, Calendulin, Synantherin, Siniſtrin) in ſehr klei⸗ 


nen, waſſerhellen kugeligen Koͤrnchen. Das Blattgrun 


(Chlorophyll, Phytochlor, faecula viridis, chromula) fin: 
det ſich in den Zellen aller oberflächlichen, dem Lichte aus⸗ 
geſetzten gruͤnen Pflanzentheile, als eine gruͤne, fettige, an 
Kohlenſtoff reiche, formloſe Maſſe, welche oft den ander⸗ 
weiten Inhalt der Zellen, Kuͤgelchen und Koͤrnchen uͤber⸗ 
zieht. Außer den in den Pflanzenzellen ſeltener vorkom⸗ 
menden Harzkuͤgelchen, Gummikeulchen und dem 
formloſen Wachſe finden ſich haͤufiger fluͤchtige und 
fette Ole; jene meiſt mit Harzen oder Schleim verbun⸗ 
den an der Oberflaͤche der Theile; dieſe in Form von 
Tropfen beſonders in den Samen, in welchen ſie ſich 
beim Keimen, ſowie das Staͤrkemehl in Zucker verwan⸗ 
deln. Der anorganiſche Inhalt der Zellen an Salzen 
findet ſich beſonders bei ſaftreichen Gewaͤchſen regelmaͤßig 
kryſtalliſirt. Die Kryſtalle von oxalſaurem, kohlenſau⸗ 
rem und ſchwefelſaurem Kalke ſind bald einzeln, bald 
Zwillingskryſtalle, bald druſenfoͤrmig zuſammengehaͤuft, 
bald ſehr fein, an beiden Enden zugeſpitzt (Raphides 
Candolle's) und dann in Buͤndeln von 20 — 30 in ei: 
ner Zelle liegend (ſolche mit ſpießigen Kryſtallen gefüllte 
Zellen, welche im Waſſer durch Endosmoſe platzen, ſind 
Turpin's Biforines). 
enthaltenen Theilen zeigt in den Zellen mehrer, namentlich 
im Waſſer lebender, Gewaͤchſe, aber auch im Fruchtſtiele 
der Jungermannien eine deutliche Rotationsſtroͤmung, 
indem er, wie dies zuerſt Bonaventura Corti (Osserva- 
zioni etc. Lucca 1771) bei den Charen und bei Cau- 
linia fragilis Willd. geſehen hat, der Zelleninhalt an 
der einen Wand der Zelle in die Hoͤhe und an der an⸗ 
dern herabſteigt (und zwar bei den Charen in der Rich⸗ 
tung einer Spirale). Eine zuſammengeſetzte Rotations⸗ 
ſtroͤmung, wo die Stroͤme des Zellenſaftes veraͤſtelte, in 
verſchiedenen Richtungen laufende, Bahnen beſchreiben, 
welche von dem Zellenkern ausgehen und zu demſelben 
zuruͤckkehren, hat R. Brown (1831) in den Staubfaden⸗ 
haaren von Tradescantia virginica entdeckt, neuer⸗ 
dings haben ſie Slack, Meyen und Schleiden in vie⸗ 
len Haargebilden der Phanerogamen, in den Sporen und 
Pollenkoͤrnern, in den jungen Zellen des Eiweißkorpers 
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und ſaftiger Fruchthuͤllen, ſowie bei vielen Fadenpilzen 
und Conferven nachgewieſen. Schwingende Wimpern, 
wie ſie auf den Zellen thieriſcher Schleimhaͤute bekannt 
ſind, haben Thuret und Unger an den Sporenzellen eini⸗ 
ger Conferven entdeckt. g . 

Die Spiralgefaͤße entſtehen nach neuern Unter⸗ 
ſuchungen dadurch, daß ſich in beſtimmten Zellen der Zel⸗ 
lenſtoff an der innern Wand als Faſer oder Band in der 
Richtung einer Spirale ablagert. Übergangsbildungen 
find die Ringfaſerzellen, Spiralfaſerzellen und 
Netzfaſerzellen (cellulae annuliferae, spiriferae et 
retiferae; Schleiden, Grundz. 2. Aufl. I. S. 218 fg.), 
bei einigen Familien auch die geſpaltenen und poroͤſen 
Zellen (cellulae fissae et porosae). Bei laͤngerer 
Ausdehnung der Zellen erſcheinen ſie dann als Spiral⸗ 
gefäße oder Schraubengaͤnge, welche dann, mitun⸗ 
ter in einer und derſelben Pflanze, in mehren Formen, 
gewöhnliche, ring-, netz⸗, treppen⸗ oder hals⸗ 
bandfoͤrmige, oder getuͤpfelte und poroͤſe Gefaͤße 
(Vasa spiralia propria, annularia, reticulata, scalaria, 
moniliformia, areolata s. porosa) vorkommen. Die Spi⸗ 
ralgefaͤße veraͤſteln ſich nie, ſondern wo das eine mit ei⸗ 
nem ſtumpfen oder ſpitzen Ende aufhoͤrt, legen ſich ge⸗ 
woͤhnlich ein Paar andere an; ſie fuͤhren nur im jugend⸗ 
lichen Zuſtande Saft; wenn aͤltere zuweilen dergleichen 
enthalten, ſo bilden ſich daraus neue Zellen, durch welche 
das Gefaͤß ausgefuͤllt wird. Spaͤter enthalten ſie nur 
Luft und dienen mit den Spaltoͤffnungen, in deren Ge⸗ 
ſellſchaft ſie zuerſt in der Familie der Farren regelmaͤßig 
auftreten, als Athmungsorgane. 

Die Lebensfaft: oder Milchgefaͤße (Vasa la- 
ticifera) ſind einfache oder verzweigte Kanaͤle, welche aus 
cylinderiſchen, uͤber einander geſtellten Zellen entſtanden 
ſein ſollen und einen aſſimilirten Saft, den Milch⸗ oder 
Lebens ſaft (latex), eine truͤbe, dickliche Fluͤſſigkeit, mit 
darin ſchwimmenden, meiſt kugelfoͤrmigen Koͤrperchen (den 
Milchſaftkuͤgelchen) enthalten. C. H. Schultz (Über 
den Kreislauf der Saͤfte im Schoͤllkraute. Berlin 1821. 
Die Natur der lebenden Pflanze. Berlin 1823. I. S. 
501. Sur la circulation. Par. 1839, Die Cykloſe, Ver⸗ 
handlungen der Akad. der Naturf. 1841) hat dieſe Ge⸗ 
faͤße zuerſt genauer beſchrieben und einen regelmaͤßigen, 
ſichtbaren Kreislauf (Cykloſe) des Lebensſaftes in allen 
ausgebildeten Pflanzen behauptet. In der That ſind aber 
die Milchgefaͤße bis jetzt nur in einer verhaͤltnißmaͤßig klei⸗ 
nen Anzahl von Pflanzen nachgewieſen worden und die 
ſichtbare regelmaͤßige vitale Bewegung des oft giftigen ſo⸗ 
genannten Lebensſaftes wird von Schleiden (a. a. O. S. 
320 fg.) in Zweifel gezogen und von Amici und Dutro⸗ 
chet (Annal. des sciences nat. Avr. 1831. p. 426, 
433) ſowol, als von Hugo v. Mohl (botan. Zeit. St. 
33 — 35) gradezu in Abrede geſtellt. Die eigenen Ge⸗ 
faͤß e (vasa propria) find langgeſtreckte prismatiſche Zel⸗ 
len, welche uͤber einander ſtehen, horizontale Querſcheide⸗ 
wände haben und eine truͤbe Fluͤſſigkeit enthalten. Sie 
unterſcheiden ſich von den Baſtroͤhren nur durch ihre ab⸗ 
geſtutzten Enden und ihren Inhalt, ſind bei den monoko⸗ 
tyledoniſchen Pflanzen haͤufiger, als bei den dikotyledoni⸗ 
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ſchen und in Hinſicht ihrer Function noch raͤthſelhaft. 
Die Spiralgefaͤße find zu Buͤndeln (fasciculi vasorum) 
vereinigt, welche mit Zellgewebe, Milchgefaͤßen und eige⸗ 
nen Gefaͤßen untermiſcht erſcheinen, dagegen kommen die 
Milchſaft⸗ und eigenen Gefaͤße nie in groͤßerer Anzahl 
vereint vor. Aus dem mit truͤber Fluͤſſigkeit gefüllten, 
zarten, jugendlichen Zellgewebe (Bildungsſtoff, cambium) 
ſondern ſich Zellgewebe und Gefaͤßbuͤndel entweder zu 

leicher Zeit (fasciculi vasorum simultanei) bei den 
ryptogamiſchen Gefaͤßpflanzen. Oder die Bildung der ein⸗ 
zelnen Theile der Axe erfolgt nach und nach von Innen 
nach Außen (fasciculi vasorum succedanei, phanero⸗ 
gamiſche Gefaͤßpflanzen). Hier dauert dann bei den Mo⸗ 
nokotyledonen die Fortbildung nur eine beſtimmte kurze 
Zeit und die Gefaͤße liegen in einer oder in zwei in ei⸗ 
nem Winkel zuſammenſtoßenden Linien von Innen nach 
Außen, mit langgeſtrecktem, dickwandigem Parenchym ges 
miſcht (fascicull vasorum definiti, geſchloſſene Gefaͤß⸗ 
buͤndel). Bei den Dikotyledonen dagegen hört das Cam⸗ 
bium nicht fruͤher auf ſich fortzubilden und das Gefaͤß⸗ 
bündel von Innen nach Außen zu verdicken, bis das Or⸗ 
gan, dem es angehoͤrt, abſtirbt (fasciculi vasorum in- 
definiti, ungeſchloſſene Gefaͤßbuͤndel, Schleiden a. a. 
O. S. 239 fg. ). 

Aus den eben angefuͤhrten Elementarformen ſind die 
Organe der Pflanze zuſammengeſetzt. Zunaͤchſt die Wur⸗ 
zel, oder der Theil, mit welchem die Pflanze nach Un⸗ 
ten in centripetaler Richtung waͤchſt. Ihr innerer Bau 
iſt einfacher als der des Stammes, indem meiſt um das 
ſchwach entwickelte centrale Zellgewebe (Mark, medulla) 
ein Kreis von Gefaͤßbuͤndeln (oft ſind dies getuͤpfelte Spi⸗ 
ralgefaͤße) ſteht, welchen eine ſtarke Schicht langgeſtreckter 
Zellen (Rinde, cortex) umgibt. Die feinen Wurzelen⸗ 
den und Wurzelzaſern, welche bei einigen Waſſerpflanzen, 
Palmen und Farrnen ein Muͤtzchen (spongiola radicalis) 
von lockerem Zellgewebe tragen, beſtehen aus mehrentheils 
regelmaͤßigem Parenchym, ſind ohne alle Offnungen und 
dienen dazu, der Pflanze ihre Nahrung, naͤmlich vor⸗ 
zugsweiſe mit Kohlenſaͤure geſchwaͤngertes Waſſer und 
Stickſtoff in der Form des Ammoniaks, dann aber auch 
anorganiſche Stoffe durch Einſaugung aus dem Boden auf: 
zunehmen. Daß ſie auch wieder Stoffe ausſcheiden, laͤßt 
ſich nach dem Geſetze der Exosmoſe annehmen, ift aber 
in der Ausdehnung, daß man mit Candolle und Liebig, 
nach Macaire⸗Prinſep's mangelhaften Verſuchen, von Ex⸗ 
krementen der Wurzeln ſprechen koͤnnte, gewiß unrichtig. 
Sowol die centripetale Richtung der Wurzeln, als die 
durch dieſelben vermittelte Einſaugung und Hebung des 
Saftes bezeichnen die Wirkung der Lebenskraft, mit wel⸗ 
cher freilich nichts erklart, aber doch jede andere Erklaͤrung 
durch allerdings oft mitwirkende mechaniſche, chemiſche und 
phyſikaliſche Kräfte zuruͤckgewieſen wird. Der Reichthum 
der Wurzelrinde vieler Gewaͤchſe an Schleim, Zucker, 
Staͤrkemehl, Farbeſtoffen, Harzen und andern organiſchen 
und anorganiſchen Stoffen bedingt den Nutzen, welchen 
zahlloſe Wurzeln als Nahrungs- und Heilmittel und zu 
techniſchen Zwecken gewähren. 

Der Stamm oder Stengel iſt der centrifugale, 
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nach Oben, dem Lichte, zuwachſende Theil der Pflanze. 


Sein Bau iſt zuſammengeſetzter, als der der Wurzel; 
bei den vollkommneren dikotyledoniſchen Gewaͤchſen um⸗ 
gibt die innern Zellen (das Mark) ein Kreis von Ge⸗ 
faͤßbuͤndeln, um welchen ſich mit dazwiſchen liegendem Zell⸗ 
gewebe jedes Jahr ein neuer Kreis bildet (Jahresringe, 
Strata ligni concentrica); der innere ältere und feſtere 
Theil dieſer concentriſchen Ringe wird Holz (lignum), 
der aͤußere, juͤngere, lockere Splint (alburnum) genannt, 
dann folgt nach Außen ein Kreis von Saftroͤhren und ei⸗ 
genen Gefaͤßen, der Baſt (liber) und das Ganze wird 
durch eine Huͤlle von Zellgewebe, die Rinde (cortex), 
bedeckt. So lange die Rinde ihre regelmaͤßige Oberhaut 
und die Spaltoͤffnungen behaͤlt, bleibt ſie glatt, wenn die 
Zellenwaͤnde der Oberhaut aber ſehr dick werden, fo ver: 
lieren ſie ihre Spaltoͤffnungen, an deren Stelle dann oft 
kleine linſenfoͤrmige Warzen (lenticellae) erſcheinen; dann 
nennt man die Oberhaut Borke (periderma), welche 
bisweilen durch theilweiſes Abſterben und andererſeits durch 
Wucherung den Korkkoͤrper (suber) bildet. Die Ver⸗ 
bindung zwiſchen Rinde und Mark wird durch die Mark⸗ 
ſtrahlen (Spiegelfaſern, radii medullares), ſenkrechte, 
bandfoͤrmige, ſtrahlenfoͤrmig von Innen nach Außen ge⸗ 
hende Streifen, vermittelt. In dem Strunke der Akoty⸗ 
ledonen und Monokotyledonen finden ſich die Gefaͤßbuͤn⸗ 
del nach Außen groͤßer werdend, ohne beſtimmte Ordnung 
zerſtreut. Der untere Theil des Stengels iſt nicht ſelten 
durch eine Anſchwellung, den Wurzelſtock, mit der 
Wurzel verbunden, an deſſen Stelle ſich auch Knollen, 
Zwiebeln und Zwiebelknollen finden. Der Stamm, 
als Hauptaxe (axis primarius) der Pflanze betrach⸗ 
tet, entwickelt an der Spitze fortwaͤhrend Blaͤtter, welche 
entweder unmittelbar uͤber einander ſtehen bleiben, oder, 
bei den hoͤhern Gewaͤchſen, durch fortdauerndes Wachs⸗ 
thum aus einander geruͤckt werden und einen Zwiſchen⸗ 
raum, das Zwiſchenknotenſtück (Stengelglied, inter- 
nodium, merithalle der Franzoſen) zwiſchen ſich laſſen. 
Bei den hoͤhern Pflanzen theilt ſich der Stamm allermeiſt 
in Zweige (Aſte) oder Nebenaxen (axes secundarii), 
welche bisweilen zu Dornen und Klettengabeln verkuͤm⸗ 
mern. Die Endtheile der Staͤmme und die Anfaͤnge der 
Zweige, die Knospen, entwickeln ſich entweder am 
Stamme felbft zu blätter: und bluͤthentragenden Zweigen 
(gemmae foliiferae et floriferae), oder fie fünnen auch, 
von der Mutterpflanze getrennt, unter guͤnſtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen fortwachſen und das Einzelweſen vervielfaͤltigen. 
Hierauf beruhen die Gaͤrtnerkuͤnſte der Vermehrung durch 
Stecklinge und Abſenker und der Veredlung durch Oculi⸗ 
ren, Pfropfen, Copuliren und Ablactiren; auch wird hier⸗ 
aus erklaͤrlich, daß bei dieſer Art der Vermehrung die Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit des Stammindividuums auf die losgetrenn⸗ 
ten Nachkommen uͤbergehen muß, wie denn faſt alle in 
Teutſchland angepflanzten lombardiſchen Pappeln (Popu- 
lus dilatata Alon), da fie als Steck⸗ oder Setzlinge 
von einem und demſelben Vaterſtamme herruͤhren, nur 
maͤnnliche Bluͤthen tragen. Der Stamm hat vorzuͤg⸗ 
lich das Geſchaͤft der Saftleitung, indem der durch die 
Wurzelenden eingeſogene rohe Nahrungsſaft durch die mitt⸗ 
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lern Gefaͤßbuͤndel (bei den dikotyledoniſchen Staͤmmen 
durch die Gefaͤßbuͤndel des Splints) emporgehoben, in 
den Zellen durch Oxydation und Ausduͤnſtung, beſonders 
vermittels der Blätter, affimilirt und theils als Cambium 
zur Bildung neuer Zellen und Gefaͤße verwendet, theils 
beim Herabſteigen in den peripheriſchen Schichten des 
Stammes in der Form eigenthuͤmlicher Stoffe hauptſaͤch⸗ 
lich in den Rindenzellen abgelagert wird. Das Aufſteigen 
des Nahrungsſaftes, welches zwar ebenfalls ein dynami⸗ 


ſcher Proceß, aber durch aͤußere Reize, namentlich der 


Waͤrme und des Lichtes, bedingt wird, und daher in der 
kaͤltern und gemaͤßigten Zone periodiſch eintritt, geſchieht 
mit ſolcher Kraft, daß dieſelbe z. B. bei dem Rebenſafte 
N Drucke einer Waſſerſaͤule von 25 bis 36 Fuß ent⸗ 
ſpricht. ; 
Die Blätter (ſ. d. Art. Blatt) ſind die Seitenor⸗ 
gane oder Appendiculaͤr⸗Werkzeuge der Pflanzen, welche 
im Gegenſatze zu der Axe oder dem Stamme ſich ent⸗ 
wickelnd als kegelfoͤrmiges Zaͤpfchen aus dieſem hervortre⸗ 
ten und entweder unmittelbar mit ihm verbunden ſind, 
wo ſie dann an dem Stamme allmaͤlig abſterben, oder 
nach einer beſtimmten Zeit in einem Gelenke ſich ablöfen 
und abfallen. Die Blaͤtter und alle von ihnen abgelei⸗ 
teten appendiculaͤren Organe ſind in gewiſſen Abſtaͤnden 
um den Stamm und um die Zweige in Form einer Spi⸗ 
rale geordnet. Dieſe Abſtaͤnde, die Blattſtellung (Phyl- 
lotaxis), zu berechnen haben ſich neuerdings Karl Schim⸗ 
per, Alex. Braun, die Gebruͤder L. und A. Bravais und 
Naumann zur Aufgabe gemacht. Schimper (Beſchreib. 
des Symph. Zeyheri u. ſ. w. in Geiger's Mag. für 
Pharmac. 29. Bd. S. 1 fg., Vortraͤge Über die Mög: 
lichkeit eines wiſſenſchaftlichen Verſtaͤndniſſes der Blattſtel⸗ 
lung, in der Flora., Jahrg. 18. Nr. 10 — 12. 1835) 
und Braun (Vergleichende Unterſuchung uͤber die Ord⸗ 
nung der Schuppen an den Tannenzapfen u. ſ. w., in 
Nov. Act. Nat. Curios. Tom. 14, Vol. I. p. 195 — 
402) unterfuchten und maßen eine große Anzahl von 
Blattſtellungen und nahmen darnach bei der großen Mehr⸗ 
zahl der Pflanzen fuͤr die Blattſtellung eine Grundſpirale 
an, deren Abſtaͤnde (Divergenzwinkel), wenn man den 
Umfang des Stammes als Einheit betrachtet, durch die 
rationalen Brüche 2, Y%, 8, /, s, a, "a (alfo Nen⸗ 
ner und Zaͤhler der beiden vorhergehenden Glieder zuſam⸗ 
mengerechnet geben immer das folgende Glied) ausgedruͤckt 
werden. Fuͤr die Folge der einzelnen Spiralen derſelben 
Axe und der Nebenaxe fanden ſie andere Geſetze, ſowie 
überhaupt eine Menge Ausnahmen und Abweichungen. 
Die Gebrüder Bravais (Memoires sur la disposition 
geometrigue des feuilles et des inflorescences. Paris 
1838, teutſch von Walpers. Breslau 1839) gingen von 
der Betrachtung einer mathematiſchen, an einem Cylinder 
verzeichneten Spirale aus, unterſuchten die Stellungsge⸗ 
ſetze der an dieſer Spirale in gleichen Abſtaͤnden verzeich⸗ 
neten Punkte und die Abaͤnderungen derſelben, wenn die 
Abſtaͤnde der Windungen der Spirale ab- oder zunehmen, 
und verſuchten dann nach vergleichenden Meſſungen der 
Blattſtellungsverhaͤltniſſe vieler Pflanzen, die gewonnenen 
Reſultate auf dieſe anzuwenden. So erhielten ſie als 
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Ausdruck eines einzigen conſtanten Divergenzwinkels fuͤr 
alle Spiralen die Zahl 137 30“ 28“, eine zum Umfange 
des Stammes (360°) irrationale Zahl, ſodaß zwei Blaͤt⸗ 
ter nie genau ſenkrecht uͤber einander ſtehen koͤnnen. Aber 
auch hier ergeben ſich eine ſolche Menge von Ausnahmen 
und Modificationen, daß es faſt noͤthig iſt, bei jedem 
Individuum beſondere Meſſungen anzuſtellen, und uͤber⸗ 
haupt duͤrfte es vergebene Muͤhe ſein, fuͤr organiſche Bil⸗ 
dungen mathematiſche Geſetze zu ſuchen, wie dies auch 
von der Arbeit Naumann's (in Poggendorf's Anna⸗ 
len. 1842. S. 1 fg.) gilt, welcher fi bemüht hat, die 
bei mehren foſſilen Baumſtaͤmmen ſichtbare Quincun⸗ 
cial⸗Ordnung der Blaͤtter durch ſehr complicirten mathe⸗ 
matiſchen Calcuͤl als Geſetz für das ganze Pflanzenreich 
geltend zu machen. 5 

Der innere Bau der Blaͤtter weicht darin von dem 
des Stammes ab, daß die in einer Flaͤche ausgebreitet 
und vertheilt liegenden Gefaͤßbuͤndel, welche die Nerven 
und Adern (das Gefaͤßnetz) des Blattes bilden, auf beiden 
Flaͤchen durch eine duͤnnere oder dickere Lage von Zellge⸗ 
webe bedeckt werden. Die Oberhaut der Blaͤtter, be⸗ 
ſonders auf der untern Flaͤche derſelben (nur bei den flach 
auf der Erde oder dem Waſſer liegenden die Oberflaͤche 
allein), iſt reich an Spaltoͤffnungen und unter denfelben 
befindlichen Athemhoͤhlen und Intercellulargaͤngen. Unter 
der Oberhaut, im Zellgewebe (diachyma) des Mittelblatts 
(mesophyllum) lagert ſich eine Menge von Chlorophyll, 
durch welches die gruͤne Farbe der Blaͤtter bedingt iſt, 
ab; ebenſo finden ſich hier bei vielen Pflanzen Drüfen 
und Behälter von oͤligen und harzigen Stoffen. 

„Die Blätter verſehen bei den Gewaͤchſen das Ge⸗ 
ſchaͤft des Ein⸗ und Ausathmens vorzuͤglich vermittels 
ihrer Spaltoͤffnungen. Im Sonnenlichte nehmen fie Koh⸗ 
lenſaͤure und Stickſtoff, in der Form des Ammoniaks aus 
der Atmoſphaͤre auf, und ſcheiden Sauerſtoff aus; dage⸗ 
gen nehmen ſie bei mangelndem Lichte Sauerſtoff auf 
und hauchen etwas weniger, als dieſer betraͤgt, Kohlenſaͤure 
aus; auch Waſſer in dunſtfoͤrmiger und tropfbarer Ge⸗ 
ſtalt, und andere organiſche und anorganifche Subſtanzen 
vermoͤgen die Blaͤtter unter gewiſſen Bedingungen aus⸗ 
zuſcheiden. Durch die aufgenommenen Gaſe wird der 
vermittels der Wurzeln aufgeſogene und im Stamme em⸗ 
porgefuͤhrte rohe Saft aſſimilirt, oder zur Ernaͤhrung zu⸗ 
bereitet. Eine, von dieſer ſeit Ingenhouß und B. de 
Sauffüre geltenden abweichende Theorie der Pflanzenernaͤh⸗ 
rung hat neuerdings C. H. Schultz (die Entdeckung der 
wahren Pflanzennahrung. Berl. 1844) aufgeſtellt. Nach 
feiner Behauptung zerſetzen die lebenden Pflanzen alle or⸗ 
ganiſchen Saͤuren und noch leichter die ſauren Salze die⸗ 
ſer Saͤuren, und der Quell alles Sauerſtoffgaſes, welches 
die Pflanzen im Lichte aushauchen, ſei in dieſen, im Pa⸗ 
renchym der lebenden Pflanzen vorhandenen Säuren zu 
ſuchen; ebenſo ſollen auch die ſehr verduͤnnten minerali⸗ 
ſchen Saͤuren von den Pflanzen und deren Wurzeln zer⸗ 
ſetzt und Sauerſtoffgas daraus abgeſchieden werden. Da⸗ 
gegen ſoll die Kohlenſaͤure ſich gar nicht in den Saͤften 
der lebenden Pflanzen vorfinden, ſehr ſchwer zerſetzt wer⸗ 
den und ſich ſogar den Pflanzen ſchaͤdlich zeigen. Das 
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Dammerbeertract werde von den Pflanzen und ihren 
Wurzeln eingeſaugt und zerſetzt, aber verändert und bie 
Pflanzen werden ſonach allein durch die mittels Einwir⸗ 
kung der wurzelartigen Gebilde auf ihre Umgebungen ver⸗ 
aͤnderten Humusbeſtandtheile ernaͤhrt, wobei niemals Waſ⸗ 
ſer zerſetzt werde, ſondern der Waſſerſtoff in den Pflan⸗ 
zengebilden ſchon urſpruͤnglich in ihren Nahrungsſtoffen 
enthalten ſei. — Die Blaͤtter entwickeln ſich nach allen 
Dimenſionen der Flaͤche bis zu einer beſtimmten Groͤße 
und verſehen ihr Geſchaͤft bis, entweder periodiſch (bei 
unſern Laubhoͤlzern und den Laͤrchen) oder zu unbeſtimm⸗ 
ten Zeiten ihre Lebenskraft abnimmt, die Reſpiration nicht 
mehr regelmaͤßig von Statten geht, durch Zuruͤckbleiben 
des Sauerſtoffs ihr Chlorophyll gelb und roth gefaͤrbt 
wird und ſie endlich als unbrauchbar abgeſtoßen werden. 

Da die Blaͤtter als die Grundformen der Bluͤthen⸗ 
huͤllen, Blumen, Geſchlechtstheile, ja der Fruͤchte zu be: 
trachten find, fo darf auch wol bei ihnen am ſchicklich— 
ſten von der Metamorphoſe der Pflanzen die Rede 
ſein. Die Lehre von der allgemeinen Metamorphoſe der 
Pflanzen und Thiere gehoͤrt in den Bereich der Phyſiolo⸗ 
gie; fuͤr die normale Metamorphoſe der Pflanzen im Be⸗ 
ſondern gab ſchon Linne Andeutungen (Metamorphosis 
plantarum, Amoen, acad. ed. 2. V. 4. p. 368. Pro- 
lepsis plantarum. I. et II. I. c. V. 6. p. 324. 365), 
indem er erſtens die Pflanzen mit den Inſekten verglich, 
und ſagte, die Blume ſtreife den Kelch, welcher die Rinde 
darſtelle, ab und ſei nun erſt zur Fortpflanzung faͤhig; 
ferner betrachtete er die Corolle als aus dem Splinte, die 
Staubfaͤden als aus dem Holze und den Fruchtknoten 
als aus dem Marke entſtanden; eine Vorſtellungsweiſe, 
welche zwar anatomiſch unrichtig, aber in ſofern wahr 
iſt, als bei der Fortpflanzung der Pflanzen das Innere 
hervortritt und ſich nach Außen entfaltet. Zweitens war 
er zwar ſchon uͤberzeugt, daß aus jedem Pflanzentheile 
ſich ein jeder Anderer entwickeln koͤnne, trug aber den⸗ 
noch dieſe Lehre zu beſchraͤnkt vor, indem er annahm, 
daß es eine Art der Anticipation, des Vorlaufens (pro- 
lepsis) ſei, wenn die Blaͤtter, als die Erzeugniſſe des 
Jahres, ſich in Stuͤtzblaͤttchen, dieſe in den Kelch, der 
Kelch in die Corolle, die Corolle in die Staubfaͤden und 
die Staubfaͤden in das Piſtill umwandeln. Hiernach 
müßte man aber folgern, daß die ein⸗ und zweijährigen 
Pflanzen eigentlich zu einer fechsjährigen Dauer beſtimmt, 
eben durch eine beſtaͤndige Anticipation in einem bei wei- 


tem kuͤrzern Zeitraume ihren Lebenslauf regelmaͤßig vollen⸗ 


deten. Allgemeiner faßte Kasp. Fried. Wolf (Nov. comm. 
acad. petrop. T. XII. p. 403. T. XIII. p. 478 8g.) 
die Entwickelung der Pflanzen auf. Er ſah in der gan⸗ 
zen Pflanze nichts als Blaͤtter und Stengel, indem die 
Wurzel zu dieſem gehoͤre und aus den Blaͤttern, welche 
als die Grundlage aller uͤbrigen Formen in den Samen— 
lappen angedeutet waͤren, ſich Kelch, Corolle, Staubfaͤden 
und ſelbſt der Same bilde. Endlich fuͤhrte Goethe (Ver— 
ſuch, die Metamorphoſe der Pflanzen zu erklaͤren. Gotha 
1790. Zur Morphologie I. Stuttg: und Tuͤb. 1817) als 
Grundgeſetz der Vegetation den Satz aus, daß jede Ent: 
faltung durch Zuſammendraͤngen der Formen vorbereitet 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 


Be 
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werde. Durch diefe Anſicht bringt man Einheit in die 
große Mannichfaltigkeit der Formen und wird zwar nicht 
behaupten wollen, daß z. B. Blaͤtter und Staubfaͤden 
identiſch ſind, oder daß ein wirklicher Staubfaden zu ir⸗ 
gend einer Zeit ein wirkliches Blatt geweſen, aber wol, 
daß ſie ſich analog entwickeln und in ihrem Bau nicht 
weſentlich verſchieden ſind. 

Die Nebenblaͤtter, Stuͤtzblaͤtter, Bluͤthen— 
huͤllen und Kelche theilen mit den wirklichen Blaͤt⸗ 
tern aͤußern und innern Bau und Verrichtungen, nur 
daß die letztgenannten Organe in naͤherer Beziehung zu 
der Fructification ſtehen und der Kelch, ſowie die Blu⸗ 
mendecke in der Geſtalt oft der Corolle gleicht. 5 

Die Corolle (f. d. Art.) enthalt ſehr zarte Gefaͤß⸗ 
buͤndel und in dem ebenfalls zarten Zellgewebe, welches 
ohne eigentliche Oberhaut mit feinen Warzen, Drüfen 
und Haaren bedeckt iſt, ſind 1 Ds Farbeſtoffe 
abgelagert. Die Corollen vermitteln den Übergang zu 
der hoͤhern Stufe der Staubfaͤden und dienen zur Abs 
und Ausſcheidung aͤtheriſcher Ole und harziger Stoffe, 
deren Verfluͤchtigung ſich in den verſchiedenartigen Geruͤ⸗ 
chen der Blumen offenbart, ſowie des Traubenzuckers, 
welcher ſich in den Nektarien theils an der Baſis der in— 
nern Corolle, theils in abgeſonderten Behaͤltern vorfindet. 

Die Staubfaͤden ſind in ihrem Stiele, ſowol was 
die Form als den innern Bau betrifft, den Corollenblaͤtt⸗ 
chen ſehr aͤhnlich, indem ſie zarte Gefaͤßbuͤndel mit zartem 
Zellgewebe enthalten; die Staubbeutel, welche zur Ausbil 
dung des Bluͤthenſtaubes dienen, haben außen eine wahre 
Epidermis und nicht ſelten Spaltoͤffnungen, auf der innern 
Seite beſtehen ſie aus einer oder mehren Schichten von 
Spiralfaſerzellen. Auch hier fehlt den Zellen das gruͤne 
Chlorophyll, fie find entweder durchſcheinend und farblos, 
oder, wie die Corollenzellen, mit verſchiedenen Farbſtoffen 
gefüllt. Die Staubbeutel laſſen entweder durch ihre Stel⸗ 
lung beguͤnſtigt ihren Inhalt auf die Narbe fallen, oder 


die Inſekten und der Wind vermitteln dies Geſchaͤft, oder 


die Staubfaͤden find fo gebaut, daß fie bei einer Beruͤh⸗ 
rung elaſtiſch auf die Narbe ſchnellen, oder daß fie endlich 
durch eine innere Kraft getrieben, ſich, oft einer nach dem 
andern, auf die Narbe legen und ſich entleeren; worauf 
ſie dann vertrocknen und gewoͤhnlich abfallen. 

Der Inhalt der Antheren, der Bluͤthenſtaub (pol- 
len) entwickelt ſich nach Naͤgeli's (Zur Entwickelungsge⸗ 
ſchichte des Pollens bei den Phanerogamen. Zuͤrich 1842) 
Unterſuchungen dergeſtalt, daß im Innern jedes jungen An⸗ 
therenfaches in einer einfachen Zellenreihe ein Bildungsproceß 
auftritt, durch welchen ſich allmaͤlig ein eylinderiſcher Strang 
von mehr oder weniger Zellen, den Mutterzellen, bildet. 
In jeder Mutterzelle theilt ſich der koͤrnig⸗ſchleimige Inhalt 
gleichzeitig mit Erſcheinung eines Zellenkerns in vier Por⸗ 
tionen, die ſich ploͤtzlich mit vier Zellenhaͤuten umkleiden, 
oder es entſtehen auf dieſelbe Weiſe erſt zwei, und in je⸗ 
der derſelben wieder zwei Zellen. Dieſes ſind die vier in 
der Mutterzelle eingeſchloſſenen Specialmutterzellen. Mut⸗ 
terzelle und Specialmutterzellen werden nun durch Abla— 
gerung gallertartiger Schichten auf- ihre innere Fläche 
ſtark verdickt und gleichzeitig bildet ſich in 913 Special⸗ 
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mutterzelle eine einfache Zelle, die Pollenzelle. Dieſe ſon⸗ 
dert auf ihrer Oberflaͤche die aͤußere Pollenhaut in einer 
oder zwei Schichten ab. Waͤhrend dieſer letzten Ausbil⸗ 
dung werden die Mutterzellen und demnaͤchſt auch die 
Specialmutterzellen aufgeloͤſt und reſorbirt. Wahrſchein⸗ 
lich iſt in allen Zellen von den Mutterzellen bis zum 


Pollenkorne eine in kleine Stroͤmchen netzartig vertheilte - 


Rotation des Inhalts vorhanden. Fritzſche (Beitraͤge zur 
Kenntniß des Pollen. Berl. 1832) hat bei der Unterſu⸗ 
chung von mehr als 300 Pflanzengattungen acht verſchie⸗ 
dene Arten des Vorkommens gefunden, welche er ſo cha⸗ 
rakteriſirt: I. Pollen aus einzelnen Koͤrnern beſtehend. A. 
Pollen ohne vorgebildete Loͤcher. 1. Erſte Haut aus ei⸗ 
nem Theile beſtehend und gleichfoͤrmig. 2. Erſte Haut 
aus mehren Theilen beſtehend. B. Pollen mit vorgebil⸗ 
deten Löchern. 1. Pollen mit einem Loch. 2. Pollen mit 
mehren in einem Kreiſe ſtehenden Loͤchern. 3. Pollen mit 
auf der ganzen Flaͤche gleichfoͤrmig vertheilten Loͤchern. 
II. Pollen aus mehren, regelmaͤßig verwachſenen Koͤrnern 
beſtehend. A. Pollen aus vier Koͤrnern zuſammengeſetzt. 
1. Ohne vorgebildete Loͤcher. 2. Jedes einzelne Korn mit 
drei vorgebildeten Loͤchern. B. Pollen aus 16 Koͤrnern 
zuſammengeſetzt. Die Pollenkoͤrner haben ſehr verſchie⸗ 
dene Form, oft bei einer und derſelben Pflanzenart; meiſt 
find fie kugelfoͤrmig oder ellipſoidiſch, bisweilen auch polye⸗ 
driſch, faͤſt immer mit kleinen leiſtenartigen Vorſpruͤngen 
verſehen, die netzfoͤrmig zuſammenhaͤngen und der aͤußern 
Haut ein zelliges Anſehen geben. Die Maſſe (fovilla), 
welche ſie enthalten, beſteht aus Schleimkuͤgelchen, feinen 
Oltroͤpfchen und Koͤrnchen von Staͤrkemehl und vielleicht 
von Inulin. Bei der Reife und wenn man Saͤuren 
(namentlich verduͤnnte Schwefelſaͤure) anwendet, tritt der 
Inhalt darmfoͤrmig coagulirt aus dem Pollenkorn hervor. 
Auch in dieſem Pollendarme oder Schlauche, der mit ei⸗ 
ner Haut umgeben erſcheint, iſt ebenfalls ein Kreiſen des 
Inhalts beobachtet worden. — Die ſchlauchfoͤrmigen, aus 
einer zelligen Haut gebildeten Behaͤlter, welche man bei 
vielen hoͤhern Kryptogamen bemerkt, waͤhrend die Spo⸗ 
renkapſeln noch jung find (Befruchtungsſchlaͤuche, sper- 
matocystidia, antheridia) und welche einen ſchleimig⸗ 
koͤrnigen Saft enthalten, ſind gewiß mit Unrecht mit den 
Antheren der Phanerogamen verglichen worden. 

Das wichtigſte aller Fruchtorgane iſt das Eichen 
(ovulum, gemmula, Samenknospe) oder das kuͤnftige 
Samenkorn, welches nebſt dem daſſelbe tragenden Theile, 
dem Samentraͤger oder Mutterkuchen (placenta, 
spermophorum, trophospermium), als aus der Pflan⸗ 
zenaxe hervorgegangen zu betrachten iſt. Hoͤchſt ſelten iſt 
das Eichen nackt, meiſt in einem Behaͤlter, dem Frucht⸗ 
knoten, eingeſchloſſen, welcher die Narbe entweder un⸗ 
mittelbar oder auf einer Roͤhre, dem Griffel, Stempel, 
oder Staubwege, traͤgt. Dieſe letztgenannten Theile zu⸗ 
ſammen, welche man auch mit dem Namen der Frucht⸗ 
anlage (gynoecium) im Gegenſatz zu der Staubanlage 
(androecium, pollinarium) bezeichnet, gehoͤren zu den 
Seitenorganen und entwickeln ſich aus den Fruchtblaͤt⸗ 
tern (carpophylla). Der Fruchtknoten bildet eine Hoͤhle, 
in welcher das Eichen liegt und beſteht aus Zellgewebe, 
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in welchem ein oder einige, gewöhnlich einfache Gefaͤßbündel 
liegen, außen iſt er mit der Epidermis, auch oft mit Spalt⸗ 
oͤfnungen, Druͤſen und Haaren bedeckt, im Innern zeigt 
er meiſt ein zartes Epithelium. Ebenſo der bisweilen mit 
Haaren (Sammelhaaren, pili collectores) beſetzte Griffel. 
Auf der Narbe bildet ſich das Epithelium groͤßtentheils zu 
feinen Warzen und Haaren um, welche eine klebrige, Gummi 
und Zucker haltende, ſchnell erhaͤrtende Feuchtigkeit abſon⸗ 
dern; unter dem Epithelium befindet ſich ein ſehr lockeres 
Parenchym, das ſogenannte leitende Zellgewebe, oft mit 
einer, dem Staubwege entſprechenden Offnung verſehen. 
Der Samentraͤger erſcheint bei den Gewaͤchſen, 
wo das Eichen unmittelbar aus der Axe, dem Stamme, 
hervorgeht, nicht als beſonderes Organ: ſo iſt es bei den 
wenigen Familien (Lorantheen, Coniferen und Cycadeen) 
mit nacktem Eichen. Wo ein Fruchtknoten vorhanden iſt, 
zeigt ſich der Samentraͤger ſammt dem Eichen Anfangs 
als eine kleine warzenfoͤrmige Hervorragung des Zellge⸗ 
webes der Knotenhoͤhle; ſpaͤter zeigt er ſich von ſehr ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt, nerven-, ſaͤulen⸗ oder kugelfoͤrmig, be⸗ 
ſteht meiſt aus lockerem zartwandigem Zellgewebe, mit Epi⸗ 
thelium bedeckt, mit einfachen oder zuſammengeſetzten Ge⸗ 
faͤßbuͤndeln, welche ſo viele Seitenaͤſte abgeben, als Eichen 
vorhanden ſind, und nimmt die Mitte der Fruchthoͤhle 
ein, oder iſt am Umfange befeſtigt. 
Das Eichen beſteht bei ſeiner erſten Entwickelung blos 
aus dem Kern (nucleus, chorion Malpighi's, peri- 
sperma Treviranus', amande Brongnfart's, ter- 
eine Mirbel's), deſſen Anheftungspunkt ſpaͤter den Na⸗ 
bel und deren Spitze die Keim warze des Samens dar⸗ 
ſtellt. Der Kern enthaͤlt keine Gefaͤße, welche nur im 
Samentraͤger vorkommen, beſteht blos aus Zellgewebe, 
mit Epithelium uͤberzogen und entwickelt in ſeinem In⸗ 
nern eine (ſehr ſelten mehre) mit ſtructurloſer Zellenhaut 
bekleidete, in einigen Faͤllen durch Zellgewebe in mehre 
Abtheilungen getheilte, mit gummoͤſem, zuckerhaltigem 
Schleim gefüllte Höhle, den Embryo ſack (sacculus 
colliquamenti vel satius amnii Malpighi's, sac em- 
bryonnaire Brongniart's, quintine Mirbel's). Uns 
terhalb der Spitze des Eichens erhebt fich bei deſſen Ent⸗ 
wickelung eine ringfoͤrmige Falte, welche allmaͤlig den 
Kern bis auf eine kleine Offnung (mieropyle) überzieht: 
die Stelle, wo Huͤlle und Kern zuſammenfließen, iſt der 
Hagelfleck. Oft bildet ſich noch eine zweite Ringfalte, 
welche dann die Kernhuͤlle uͤberzieht; man nennt dann 
dieſe die erſte oder innere Kernhuͤlle (membrana interna 
Brown's, tegmen Brongniart's, secondine 
Mirbel's), jene die zweite oder aͤußere (testa R. Brown's 
und Brongniart's, primine Mir bel's). Dann un⸗ 
terſcheidet man an der Mikropyle die aͤußere und die in⸗ 
nere Mündung (exostomium und endostomium). Das 
Eichen, welches Anfangs immer aufrecht iſt (ovulum 
atropum, orthotropum) erleidet ſpaͤter oft mannichfache 
Kruͤmmungen: Wenn es ſich nach Unten biegt und an 
einer Seite mit dem Samentraͤger verwaͤchſt, ſo liegt dann 
die Keimwarze dicht am Nabel, der Hagelfleck dieſem ge⸗ 
genuͤber und die Linie vom Hagelfleck durch die Mitte 
des Kerns bis zur Keimwarze iſt eine gerade; ein ſolches 
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Eichen heißt ein umgekehrtes (ovulum anatropum, in- 
versum) und der angewachſene Theil des Samentraͤgers 
die Naht (rhaphe). Wenn die beiden Seiten des Eichens 
ſich ungleich entwickeln, ſodaß die eine faſt den ganzen 
Umfang einnimmt, ſo fallen Nabel und Hagelfleck zuſam⸗ 
men, die Keimwarze liegt neben dem Nabel und die oben 
erwähnte Linie iſt eine gebogene: dies iſt das gekruͤmmte 
Eichen (ovulum campylotropum). Wenn beide Verhaͤlt⸗ 
niſſe zuſammentreffen, ſodaß eine kurze Naht vorhanden 
iſt und Hagelfleck und Nabel nicht zuſammenfallen, ſo 
entſteht das halbgekruͤmmte Eichen (ovulum hemitropum). 
Endlich erſcheint das Eichen mitunter auch hufeiſenfoͤrmig 
gebogen: dann fallen Nabel, Hagelfleck und Keimwarze 
zuſammen, die Mittellinie iſt eine gebogene, aber beide 
Seiten ſind gleichfoͤrmig entwickelt (ovulum camptotro- 
pum). Außerdem entwickelt ſich bisweilen erſt nach der 
Befruchtung eine aͤußere beſondere Huͤlle des Eichens, der 
Samenmantel oder die Samendecke (arillus). 

Die Befruchtung geſchieht durch das Eindringen 
der Pollenſchlaͤuche (tubus pollinis, boyau, pollentube, 
budello) in den Nabel oder die Mikropyle. Die Pollen⸗ 
koͤrner lagern ſich auf die Narbe (bei den Familien mit 
nacktem Eichen unmittelbar auf dieſes) und werden ent⸗ 
weder durch die ſich einſtuͤlpenden Sammelhaare aufge⸗ 
nommen, oder die Schlaͤuche drangen ſich durch den offe⸗ 
nen Staubweg oder das ſehr lockere Zellgewebe bis zum 
Eichen. Die Dauer dieſes Proceſſes iſt ſehr verſchieden 
und ſteht keinesweges im Verhaͤltniſſe zu der Laͤnge des 
Griffels: bei ſehr langem Griffel iſt er oft in wenigen 
Stunden, bei ſehr kurzem erſt nach mehren Wochen voll⸗ 
endet. (Vergl. Amici, Mem. de la Soc. ital. T. XIX. 
p. 253. 1823. Annales des scienc. nat. T. XXI. p. 
331. 1830. Ad. Brongniart, Mem, sur la genera- 
tion de l’embryon. Paris 1827. R. Brown, Obser- 
vations on the organs and mode of fecundation in 
Orchideae and Asclepiadeae. Lond. 1833. Horkel, 
Monatsber. der berl. Akad. Auguſt. 1836. Schleiden, 
Wiegm. Arch. 1837. S. 312. Wydler, Biblioth. 
univ. de Genèv. 1838. Octobr. Hartig, Neue Theo: 
rie der Befruchtung der Pflanzen. Braunſchweig 1842. 
Endlicher, Grundzüge einer neuen Theorie der Pflan- 
zenzeugung. Wien 1838.) Nach Schleiden verdraͤngt der 
Pollenſchlauch, nachdem er in das Eichen eingedrungen 
iſt, den Embryoſack entweder ganz, oder er zwaͤngt ſich 
in ihn hinein, indem er ihn einſtuͤlpt und das eingedrun⸗ 
gene Ende erweitert ſich zum Embryoblaͤschen, welches 
bisweilen noch mit einer Verlängerung, dem Embryotraͤ⸗ 
ger (filament suspenseur Mirbel's) verſehen iſt. So: 
dann wird das außen befindliche Stuͤck des Pollenſchlauchs 
abgeſchnuͤrt und reſorbirt, und das Embryoblaͤschen ent: 
wickelt ſich, durch Zellenbildung, in ſeinem Innern unter 
allmaͤliger Vergroͤßerung und unter Reſorption der Mut⸗ 
terzellen zu einem kleinen kugel⸗ oder eifoͤrmigen, zelligen 
Koͤrperchen, dem Embryokuͤgelchen, welches dann zum Em⸗ 
bryo heranwaͤchſt. Nach dieſer Anſicht, fuͤr welche End— 
licher als Beweis, daß der Embryo von Außen in das 
Eichen eingedrungen fein muͤſſe, die verkehrte Lage deſſel— 
ben (mit dem Wuͤrzelchen dem Hagelfleck ab- und der 
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Mikropyle zugewendet) mit Unrecht anfuͤhrt, würde dann 
der Pollenſchlauch als eigentliches Eichen und das Eichen 
nur als Eihuͤlle (utriculus, gemmula) zu betrachten 
fein. Brongniart (Comptes rendus hebdom. de l’Acad. 
1838. Nr. 18. Octobr. p. 762), Mirbel (I. c. p. 761. 
Institut. 1839. Nr. 276. p. 119), K. Fr. Gärtner 
(Beiträge zur Kenntniß der Befruchtung. 1. Th. S. 211. 
435. 600) und Amici (Atti della Riundel 1842. p. 
279) haben indeſſen dieſe Anſicht zu widerlegen geſucht 
und die aͤltere, nach welcher das Eichen durch die Pollen⸗ 
koͤrner nur befruchtet wird, vertheidigt. 

Die Verſchiedenheit der Fruͤchte als der Behälter 
des Samens und des Samens ſelbſt ſind in dem Ab— 
ſchnitte von der Kunſtſprache angedeutet worden. Bei 
der Ausbildung der Frucht aus dem Fruchtknoten, der 
Fruchtreife, erleiden die Gefaͤßbuͤndel keine weſentliche 
Veraͤnderung, wol aber das Zellgewebe, welches durch 
Verfluͤchtigung ſeines Inhalts trocken wird, wobei es 
dann zuweilen durch Ablagerung ſecundaͤrer Zellenwaͤnde 
einen hohen Grad von Dicke und Haͤrte erreicht; oder 
aber durch Vermehrung ſeines fluͤſſigen Inhalts ſaftreich 
und fleiſchig erſcheint. Die Huͤlle des Eichens bildet ſich 
bei dem Reifen deſſelben zum Samenkorn zu einer oder 
mehren Schichten meiſt tafelfoͤrmig zuſammenhaͤngender 
Zellen aus, welche entweder eine wahre, aber meiſt ge⸗ 
faͤrbte Epidermis mit Spaltoͤffnungen (2) oder ein ſtruc⸗ 
turloſes Haͤutchen (cuticula), oder endlich eine härtere, 
bisweilen doppelte Schale (testa) darſtellen. Der Em⸗ 
bryo beſteht aus einer von ſehr einfachen Gefaͤßbuͤndeln 
durchzogenen Maſſe von duͤnnwandigen, engverbundenen 
Zellen, welche Schleim, fette Ole, Staͤrkemehl-, zuweilen 
auch Chlorophyllkuͤgelchen enthalten. Der Eiweißkoͤrper iſt 
blos aus Zellgewebe zuſammengeſetzt, welches Schleim, 
Staͤrkemehl, Ole, mitunter auch anorganiſche Bildungen 
enthaͤlt. Bei den hoͤher entwickelten Kryptogamen haben 
die Sporenbehaͤlter, welche ganz aus Zellen beſtehen, ei— 
nen gegliederten, bei der Reife elaſtiſch aufſpringenden 
Ring; die Sporen aber eine doppelte Huͤlle, eine duͤnne, 
durchſichtige Haut, welche die Keimzelle mit ſchleimig⸗koͤr⸗ 
nigem Inhalte darſtellt und eine aͤußere gefaͤrbte, glatte 
oder warzige Schale. Unter guͤnſtigen aͤußern Verhaͤlt⸗ 
niſſen, namentlich bei gehoͤriger Feuchtigkeit und Waͤrme, 
bildet ſich die Keimzelle, nachdem ſie die Schale geſprengt 
hat, zu neuen, organifch verbundenen Zellen, dem ſoge— 
nannten Vorkeim (proëmbryo), aus welchem dann durch 
weitere Entwickelung die neue Pflanze hervorgeht. Hier 
iſt alſo eigentlich eine Zeugung durch Theilung anzuneh⸗ 
men, wie ſie bei den niedern Organismen, wenn ſie nicht 
durch Urzeugung (generatio aequivoca oder origi- 
naria) entſtehen, ausſchließlich, bei den hoͤhern aber, welche 
ſich durch vorhergehende Befruchtung vermehren, nur aus⸗ 
nahmsweiſe und durch Kunſt ſtattfindet. Bei dem Kei⸗ 
men der Samen phanerogamiſcher Pflanzen wirken Feuch⸗ 
tigkeit, Waͤrme und Sauerſtoffgas, durch Waſſer und Luft 
zugefuͤhrt, als die Lebensthaͤtigkeit weckenden Bedingungen. 
Das Waſſer und die in ihm geloͤſten Stoffe werden ſo— 
wol durch die ganze Oberfläche als beſonders durch die 
Mikropyle und den Nabel nach dem 19 5 der Endos⸗ 
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moſe aufgenommen, bisweilen in einer Menge, die mehr 
wiegt, als der Same ſelbſt; dagegen geben auch die Sa⸗ 
men an eine Fluͤſſigkeit, in welcher ſie keimen, concentrir⸗ 
tere Stoffe als Schleim, Zucker und Gummi ab. Die 
Waͤrme, welche das Keimen fodert, iſt ſehr verſchieden, 
beträgt jedoch wol ſelten weniger als 4— 7 Centigrade. 
Außer einigem Stickgaſe beduͤrfen die Samen vorzüglich 
verſchiedene Quantitaͤten Sauerſtoffgas zum Keimen, un 
ſcheiden dafuͤr theils ebenſo viel, theils mehr oder weniger 
(dem Volumen nach) Kohlenſaͤure aus. Wenn man ſtatt 
des Sauerſtoffgaſes der Luft Sauerftofffäuren, Chlor, Jod 
und Brom auf die Samen einwirken laͤßt, ſo ſcheinen 
dieſe Stoffe als noch kraͤftigere Reize (wahrſcheinlich aber 
durch Überreizung ſchaͤdlich) auf die Keimthaͤtigkeit einzu⸗ 
wirken. Bei Einwirkung dieſer Lebensreize keimen die 
Samen bald ſchneller, einige ſchon im Fruchtgehaͤuſe auf 
der Mutterpflanze, bald langſamer, einige erſt nach Mo⸗ 
naten. Ohne Einwirkung der genannten Agentien kann 
die Keimkraft bei einigen Samen oft ſehr lange Zeit 
ſchlummern, wie denn Weizenkoͤrner und Wickenſamen, 
welche in aͤgyptiſchen Mumienſaͤrgen Jahrtauſende lang 
geruht hatten, noch jetzt keimen und geſunde Pflanzen 
produciren; andere dagegen verlieren ihre Keimkraft bald. 


Große Kälte, bei Trockenheit der Samen, ſchadet ihrer. 


Keimkraft nicht, dagegen ſchuͤtzt ſie gegen den Einfluß 
großer Hitze (mehr als 50 Centigrade tödten fie meiſtens) 
grade eine angemeſſene Befruchtung. Durch die Auf— 
nahme des Waſſers und des Sauerſtoffgaſes wird das 
Staͤrkemehl und fette Ol der keimenden Samen in Gummi 
und Zucker verwandelt. Das Keimwuͤrzelchen tritt durch den 
Nabel hervor und waͤhrend es nach Unten ſich verlaͤngert, 
und die Wurzel der neuen Pflanze bildet, werden durch 
dieſelbe die nach Oben wachſenden mit den meiſt uͤber der 
Erde befindlichen Kotyledonen verſehenen Stengeltheile er— 
naͤhrt. Durch die Samenlappen oder Kotyledonen, welche 
mit feinen Gefaͤßbuͤndeln und Spaltoͤffnungen verſehen 
ſind, wird der rohe Nahrungsſtoff aſſimilirt und den bis⸗ 
weilen ſchon als Federchen im Keime vorhandenen erſten 
Blaͤttern zugefuͤhrt. Die erſten Blaͤtter der Monokotyle⸗ 
donen und Polykotyledonen find wol kaum wirkliche Sa: 
menlappen, wie man doch allgemein annimmt. Das 
Wachsthum der Gewaͤchſe geht, ſo lange dieſe leben, 
fort und zeigt eine jaͤhrliche Beſchleunigung im Fruͤhjahre 
und Sommer der gemaͤßigten und kalten Klimate, ſowie 
in der tropiſchen Regenzeit und ein jaͤhrliches Nachlaſſen 
in unſerm Herbſte und Winter, ſowie in der trocknen 
Jahreszeit der tropiſchen Gegenden. Ebenſo hat man 
zwei tägliche Beſchleunigungen, eine ſtaͤrkere von 8— 10 
Uhr Vormittags Und eine ſchwaͤchere von 12 — 4 Uhr 
Nachmittags und ebenſo ein Nachlaſſen in der uͤbrigen 
Tages⸗ und Nachtzeit beobachtet. Von der Regel, daß 
der uͤberirdiſche Stamm ſich mehr ausdehnt als die Wur: 
zel und der unterirdiſche Stamm, machen mehre Pflanzen 
eine Ausnahme: fo iſt der Stengel von Euphorbia Ipe- 
cacuanha in Nordamerika kaum ſpannenhoch, waͤhrend 
ihre Wurzeln bei ſechs Fuß tief in die Erde dringen; und 
bei Salix herbacea in den arktiſchen Gegenden und auf 
den Alpen gleicht der unterirdiſche Theil des Stammes 
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einem mäßig ſtarken Baume, während über der Erde ſich 
nur fingerlange krautartige Zweige entwickeln. Ebenſo 
entwickeln ſich andere Staͤmme zu einer unverhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßigen Laͤnge, unter andern der Strunk von Calamus 
rudentum, einer Palmenart, welcher, freilich niederlie⸗ 
gend oder kletternd, bei einem Zoll Staͤrke nach Loureiro 
die ungeheure Höhe von 500 Fuß und darüber erreicht. 
Oder die Dicke nimmt unverhaͤltnißmaͤßig zu, wie bei 
Adansonia digitata und andern Bombaceen, wo der 
Umfang des Stammes zu ſeiner Hoͤhe ſich verhaͤlt wie 
3: 7. Die Lebensdauer der Gewaͤchſe iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden. Einige leben nur einen oder zwei Sommer, ent⸗ 
wickeln ihre Bluͤthen und Fruͤchte, und ſterben dann; doch 
kann man ſie dadurch zu ausdauernden machen, daß man 
ſie am Bluͤhen verhindert, wie hinwiederum andere Pflan⸗ 
zen, welche in den tropiſchen Gegenden perennirend, ja 
baumartig ſind (Ricinus communis), in unſerm Klima 
Sommergewaͤchſe werden. Andere ſterben zwar, nachdem 
ſie ein Mal gebluͤht haben, brauchen aber se Zeit, ehe 
fie Bluͤthen hervorbringen, wie z. B. die gewoͤhnlich Aloe 
genannte Agave americana 50 — 100 Jahre. Noch an⸗ 
dere, die Baͤume, deren Lebensdauer uͤberhaupt unbeſtimmt 
iſt und vielfach durch aͤußere Einfluͤſſe bedingt wird, er⸗ 
reichen bisweilen ein Alter, welches faſt fabelhaft klingt. 
So gibt man den afrikaniſchen Affenbrod- oder Baobab⸗ 
baͤumen (Adansonia digitata), deren Staͤmme 73 Fuß 
Hoͤhe bei 30 Fuß Umfang haben, 5000 Jahre, noch 
älter oder ebenſo alt ſollen der Drachenblutbaum (Dra- 
caena Draco) von Orotava auf Teneriffa und die Cy⸗ 
preſſe (Taxodium distichum Rich.) von Santa Maria 
bei Oaxaca in Mexico, deren Stammesdurchmeſſer 37% 
Fuß betraͤgt, ſein. Zu Nerbudda in Hinduſtan befindet 
ſich ein Banianenbaum (Ficus indica), deſſen Krone 
2000 Fuß im Umfange mißt: es ſoll dies der von Near⸗ 
chus beſchriebene Baum ſein, deſſen Alter dann gegen 
2500 Jahr betragen wuͤrde. Ein ehrwuͤrdiges Alter er⸗ 
reichen auch die Eibenbaͤume (Taxus baccata); einen 
ſolchen in der Grafſchaft Derby ſchaͤtzt man uͤber 2000 
Jahre alt und das Alter eines andern auf dem Kirchhofe 
von Grasford in Nordwales, der unter den Aſten 49 Fuß 
Umfang hat, berechnet man auf 1419 Jahre. In Li⸗ 
thauen hat man Linden geſehen, welche 82 Fuß Stam⸗ 
mesumfang und 815 Jahresringe zeigten und in den pol⸗ 
niſchen Waͤldern Eichen von 49 Fuß Umfang und mit 
710 Jahresringen. Boddington's Eiche in Gloceſterſhire 
hatte 55 Fuß Stammesumfang, Damory's Eiche in Dor⸗ 
ſetſhire 68 Fuß; im Innern der letztgenannten war eine 
Bierſtube. Die große Eiche im Walde von Ceriſy in der 
Normandie, unter dem Namen la Quènesse bekannt, 
wird, bei 32 Fuß Stammesumfang dicht uͤber den Wur⸗ 
zeln, fuͤr gegen 900 Jahre alt gehalten; in der Hoͤhle des 
Stammes haben 14 — 15 Perſonen Platz. Ebenſo alt 
wenigſtens wuͤrde dann die Eiche von Hartmanns hauſen 
bei Celle ſein, welche dicht uͤber der Erde einen Umfang 
von 43 Fuß hat. Fuͤr noch aͤlter haͤlt man die unter 
dem Namen Castagno de' cento cavalli bekannten Ka⸗ 
ſtanienbaͤume auf dem Atna. Ein ſehr hohes Alter er⸗ 
reichen auch die Orangen- und Feigenbaͤume in unſern 
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Gewaͤchshaͤuſern, die Sykomoren in Agypten, die Cedern 
auf dem Libanon (die älteften derſelben ſchaͤtzte Labillar⸗ 
diere zwiſchen 1000 und 2000 Jahre alt) und die Pi⸗ 
nien und Olbaͤume im ſuͤdlichen Europa. 

Waͤhrend ſchon bei der Bildung der einzelnen Zellen, 
bei der Aufnahme und Bereitung der Nahrung, bei der 
Se⸗ und Excretion der Stoffe, bei dem Wachsthum der 
Gewaͤchſe uͤberhaupt und bei ihrer Befruchtung von der 
Lebenskraft die Rede geweſen iſt, durch deren Annahme 
zwar die ſich offenbarende Thaͤtigkeit nicht erklaͤrt, aber 
doch genauer beſtimmt wird, find noch die Erſcheinungen 
zu erwaͤhnen, durch welche bei der hoͤhern Entwickelung 
der Gewaͤchſe eine eigenthuͤmliche Lebensthaͤtigkeit bezeugt 
wird: namentlich die Waͤrme⸗ und Lichtentwickelung und 
die Bewegungen der Pflanzentheile. Wie bei den Pilzen 
das Vorherrſchen des Stickſtoffs eine Verwandtſchaft mit 
dem Thierreiche andeutet und die oft regelmaͤßigen kryſtal⸗ 
liniſchen Formen, welche ſich bei ihnen finden, an das Mi⸗ 
neralreich mahnt, weshalb ſie Nees von Eſenbeck als ein 
beſonderes Naturreich betrachtete; ſo iſt die uͤberraſchende 
Schnelligkeit, mit welcher ſie ſich oft erzeugen, auch eine 
Erſcheinung, welche nur mit dem Anſchießen von Kryſtal⸗ 
len verglichen werden mag. So hat man oft beobachtet, 
daß, wo am Abend noch keine Spur zu bemerken gewe— 
ſen, am folgenden Morgen ein Rieſenboviſt (Lycoperdon 
Bovista) von der Groͤße eines Kuͤrbiſſes ſich befand. Wenn 
man nun mit Lindley annimmt, daß die Zellen dieſes Pil— 
zes ao Zoll Durchmeſſer haben, fo kommen auf die an: 
gegebene Groͤße nicht weniger als 47,000 Millionen Zel⸗ 
len, dergeſtalt daß bei der Entwickelung des ganzen Pil— 

es in zwoͤlf Stunden durchſchnittlich faſt 4000 Millionen 

zellen in jeder Stunde und mehr als 96 Millionen in 
jeder Minute gebildet ſein muͤſſen. Bei ihnen ſo wenig 
als bei den andern niedern Gewaͤchſen darf man, außer 
den erwaͤhnten Bewegungen in den Zellen eine Andeu— 
tung einer hoͤhern Lebensthaͤtigkeit, am wenigſten die Ent⸗ 
wickelung einer eigenen Lebens waͤrme ſuchen, da dieſe 
ſelbſt, wo fie bei den höher ſtehenden Pflanzen angenom⸗ 
men wurde, nicht ohne Grund aus chemiſchen und phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetzen erklaͤrt worden iſt. Die Waͤrme naͤm⸗ 
lich, welche ſich beim Keimen der Samen und in den 
Bluͤthenſcheiden der Aroideen in hohem Grade entwickelt, 
dürfte, da hier Kohlenſaͤure in betraͤchtlicher Menge gebil⸗ 
det wird, durch eine Art Verbrennungsproceß und die 
Temperatur im Innern der Baͤume, welche in unſerm 

Klima im Winter hoͤher, im Sommer aber niedriger, als 
die umgebende Atmoſphaͤre iſt, aus dem Gange der Erd— 
temperatur erklaͤrt werden. Auch das Leuchten der Pilze 
aus der Gattung Rhizomorpha in unterirdiſchen Raͤu⸗ 
men, des faulenden Holzes und anderer abſterbenden Pflan: 
zentheile darf nicht als eine Lebenserſcheinung betrachtet, 
fondern muß als eine Art Phosphorescenz zu den phyſi⸗ 
kaliſchen Erſcheinungen gerechnet werden. Dagegen wuͤrde 
das eigenthuͤmliche blitzartige Leuchten, welches Linne's 
Tochter in einer ſchwuͤlen Gewitternacht an den Blumen 
der Capucinerkreſſe (Tropaeolum majus) bemerkte, und 
welches dann von Andern an dieſen und andern gelben 
oder weißen Blumen (etwa 15 Pflanzenarten) beobachtet 
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wurde, wenn es nicht, wie bei dem Vorkeime des Raub: . 
mooſes (Schistostega osmundacea Mohr) auf optiſcher 
Taͤuſchung beruht, eine raͤthſelhafte Erſcheinung ſein. Mit 
Gewißheit kann man daher nur die Bewegungen der Pflan⸗ 
zentheile, obwol fie allerdings durch mechaniſche Vorrich— 
tungen bedingt werden, zu den Erſcheinungen des vege- 
tabiliſchen Lebens rechnen. Dieſe Bewegungen ſind ent— 
weder von aͤußern Reizen abhängig oder nicht, und perio: 
diſche oder nicht periodiſche. Durch den Reiz des Lichts 
werden viele Blaͤtter und Bluͤthenſtiele in eine andere 
Richtung gebracht, die zuſammengeſetzten Blaͤtter ſchlagen 
ſich des Nachts meiſt zuſammen (dies nannte Linné den 
Schlaf der Pflanzen) und die verſchiedenen Blumen oͤffnen 
oder ſchließen ſich, je nachdem ſie eines ſtaͤrkern oder ſchwaͤ⸗ 
chern Lichtreizes beduͤrfen, zu den verſchiedenen Zeiten des 
Tages und der Nacht (hierauf begruͤndete Linné ſeine ſoge— 
nannte Blumen uhr). Um vieles raſcher zeigt fich die Ein— 
wirkung aͤußerer chemiſcher und mechaniſcher Reize auf die 
Blätter der ſogenannten Senſitiven oder Sinnpflan- 
zen (mehrer Arten von Mimosa und der verwandten 
Gattungen Desmanthus, Smithia und Aeschynomene, 
der Oxalideen, Oxalis sensitiva, Averrhoa Carambola 
und Bilimbi und der Dionaea Muscipula); auch auf die 
Fortpflanzungsorgane einiger Phanerogamen. Scheinbar 
nicht von aͤußern Einwirkungen abhaͤngige Bewegungen 
zeigen ſich in periodiſcher Wiederkehr auf ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Weiſe bei den Blaͤttern von Hedysarum gyrans L. 
und H. gyroides Roæburgli; und ohne periodiſche Wie: 
derkehr bei den Stauborganen der meiſten Blumen. 

Die Lehre von den Misbildungen und Krank— 
heiten der Gewaͤchſe (Meyen, Pflanzenpathologie. 
Herausgeg. v. Nees von Eſenbeck. Berl. 1841. Mo- 
uin- Tandon, Elements de Teratologie vegetale. 
Paris 1841. Überf. von J. C. Schauer. Berl. 1842) 
iſt zwar auch für die reine Botanik wegen des Lichtes, 
welches ſie auf die normale Metamorphoſe und die Phy— 
ſiologie der Pflanzen wirft, von Intereſſe, beſonders prak— 
tiſche Wichtigkeit hat fie aber für die angewandte Bota⸗ 
nik. Hier kann nur eine fluͤchtige Überficht gegeben wer: 
den. Die geringern Bildungsabweichungen bei den Ge— 
waͤchſen, welche man unter dem allgemeinen Namen der 
Abaͤnderungen (varietates) begreift, ergreifen in der 
Regel die ganze Pflanze, nur ſelten beſchraͤnken ſie ſich 
auf einzelne Theile; fie find bald zeitweilig, bald beftän- 
dig, einfach, ſelten angeboren, von keiner Stoͤrung der 
Functionen oder Verunſtaltung begleitet, und betreffen die 
Faͤrbung, die Behaarung, die Subſtanz und den Wuchs. 
Die bedeutendern Bildungsabweichungen ſind zuſammen— 
geſetzter, oft angeboren und haben Verunſtaltungen, Hem— 
mung oder voͤllige Aufhebung der Functionen zur Folge 
und werden Mis bildungen (monstra) genannt. Sie 
betreffen bald die blattartigen Organe allein (Hemite— 
rien) und ſind dann meiſtens beſtaͤndig fuͤr die ganze 
Dauer des ergriffenen Organs, bald die Axengebilde und 
dann in der Regel auch die ganze Pflanze, wo ſie dann 
durchaus beſtaͤndig ſind. Die Misbildungen beziehen ſich 
auf den Umfang, auf die Geſtalt, die Anordnungsverhaͤlt⸗ 
niſſe und die Zahlenverhaͤltniſſe, und koͤnnen hiernach in 
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zehnfacher Art erſcheinen, namlich als: Verkuͤmmerung 
(atrophia), Vergrößerung (hypertrophia), unregelmaͤ⸗ 
ßige Umbildung (deformatio), regelmaͤßige Umbildung 
(Pelorienbildung), Umwandelung (metamorphosis, ana- 
morphosis), Verwachſung (conjunctio), Trennung (dis- 
junctio, bei den Bluͤthentheilen antholysis, bei den Fruͤch⸗ 
ten carpolysis), Verſetzung (translatio), Fehlſchlagung 
(abortus) und Vervielfaͤltigung (multiplicatio). 

Die Krankheiten der Pflanzen ſind entweder 
aͤußere oder innere. Zu den aͤußern Krankheiten ge⸗ 
hoͤren die Verletzungen, welche ihnen durch atmoſphaͤ⸗ 
riſche Unbilden, durch Menſchen und Thiere, namentlich 
aber durch Arachniden und Inſekten Behufs der Nahrung 
und Fortpflanzung beigebracht werden. In Folge der 
letztgenannten Verwundungen entſtehen Verkruͤppelungen 
(Peromata), Anſchwellungen (Oedemata), blafenförmige 
Auftreibungen (Emphymata), Fleiſchgewaͤchſe (Sarcomata) 
und Gallaͤpfel (Gallae). Das Vorkommen von Mooſen 
und Flechten (Ausſatz, Baumraude, Baumkraͤtze) auf der 
Rinde der Bäume kann nicht zu den Krankheiten gerech⸗ 
net werden, da es nur innerlich kraͤnkelnden Baͤumen 
nachtheilig wird, ebenſo wenig ſind die Schlingpflanzen 
und falſchen Paraſiten aus der Reihe der phanerogami⸗ 
ſchen Pflanzen ſchaͤdlich, wenn ſie nicht in zu großer An⸗ 
zahl und Uppigkeit vorkommen, wol aber die echten pha⸗ 
nerogamiſchen Stengelparaſiten (Viscum und Lo- 
ranthus), weniger die Wurzelparaſiten. Zu den aͤußern 
Krankheiten der Baͤume und Straͤucher ſind auch die Ma⸗ 
ſerbildung (Fladerholz, Maſerkropf, Knollenmaſer, 
Tuber lignosum), veranlaßt durch verſchiedene Umſtaͤnde, 
welche die Entwickelung und Ausbildung der neuen Jah: 
resringe hindern, und die Waſſerreiſer (Waſſerloden, 
Raͤuber), oder uͤbermaͤßig entwickelten Adventivknospen zu 
rechnen. Alle uͤbrigen aͤußern Krankheiten der Gewaͤchſe 
werden durch Pilze veranlaßt, oder haben die Entſtehung 
von Pilz-Exanthemen zur Folge. Es ſind dies der 
Brand (Ustilago) und zwar der Flugbrand (Staub: 
brand, Rußbrand, Uredo segetum Persoon) auf den 
Bluͤthen und Fruͤchten der Getreidearten und anderer Graͤ⸗ 
ſer, aber auch auf den Befruchtungswerkzeugen einiger 
dikotyledoniſchen Pflanzen, der Schmierbrand (Stein: 
brand, Faulbrand, Uredo sitophila Diimar), am Samen 
des Weizens und Dinkels, der Halm-Staubbrand 
im Halme des Roggens (Erysibe occulta Wallroth, 
Uredo?) und der Halm⸗Staubbrand von Elymus 
arenarius (Ustilago hypodytes Fries) und Poa aqua- 
tica (Ustilago longissima Meyen). Ferner der Roſt 
(Rubigo) in vielen Arten (von Credo Persoon, Uro- 
myces Link, Puccinia Pers., Phragmidium Zink und 
Aecidium Pers.) auf verſchiedenen Theilen einer großen 
Menge von Pflanzen; dann die Blaſenpilzchen (Pro- 
tomyces), welche Unger auf den Blättern von Aego- 
podium Podagraria und Galium Mollugo entdeckte, 
und die Schimmelpilze, naͤmlich mehre Arten von 
Botrytis Micheli und Cylindrospora Greville auf den 
Blättern lebender Pflanzen, von Sclerotium-Bildungen 
(der ſchwarze und der weiße Rotz) an Hyacinthen⸗ 
zwiebeln, von Erysiphe BR. Hedwig (Mehlthau, Al- 


102 — 


PFLANZENKUNDE 


bigo) an den blattartigen Theilen vieler Gewaͤchſe, von 
Rhizoctonia Candolle (Wurzeltoͤdter) auf den Wur⸗ 
zeln, Knollen und Zwiebeln verſchiedener Culturpflanzen 
im ſuͤdlichen Europa, und Cladosporium Fumago Link 
(Rußthau) auf den Blättern vieler Gewaͤchſe. End⸗ 
lich ſind als aͤußere Krankheiten der Gewaͤchſe, wobei ſich 
Pilze zeigen, noch zu nennen der Rindenausſchlag der 
Birnbaͤume (Gymnosporium Pyri communis Meyen), 
das Mutterkorn (Spermoedia Clavus Fries, Secale 
cornutum), in welches ſich der Same des 1 und 
vieler anderer Grasarten verwandelt, und die Schwind⸗ 

pockenkrankheit des Weinſtocks, deren Pilz noch un⸗ 

benannt iſt. Die innern Krankheiten der Gewaͤchſe, 

zu denen man das auf aͤußere Verwundungen folgende 

Ausfließen des Saftes oder das Thraͤnen, welches auch 

nur im Übermaße ſchaͤdlich iſt, mit Unrecht gezaͤhlt hat, 

ſind zunaͤchſt ſolche, welche einen freiwilligen Ausfluß von 
Saͤften veranlaſſen. Hierher gehoͤren der Honigthau 

(Melligo, Mel aéris, Ros mellis), welcher aber auch 
oft durch die Blattlaͤuſe (Aphis⸗Arten) abgeſondert wird; 

der Mannafluß, welcher an der Manna⸗Eſche (Fraxi- 
nus Ornus) ſowol kuͤnſtlich durch Einſchnitte, als an 
dieſer und andern Baͤumen und Sträuchern durch Inſek⸗ 

tenſtiche veranlaßt, aber auch Folge einer innern Krankheit 

iſt; der Gummifluß, beſonders an unſeren Steinobſtbaͤu⸗ 

men; und der Harzfluß in der Rinde, ſowie die Kien⸗ 

krankheit im Holze unſerer Nadelhoͤlzer. In Folge 

innerer Krankheit entſtehen ferner die Filzkrankheit 

der Blaͤtter vieler Baͤume und Straͤucher, welche man 

lange als Pilz betrachtet und mit Perſoon Erineum ge⸗ 

nannt hat (die ſafranfarbigen Filzflecken der Pappelblaͤt⸗ 

ter hat Fries Taphria genannt), abnorme Haarbildun⸗ 
gen der Epidermis der Blaͤtter; die Krausſucht (exis- 

patio) der Blaͤtter; die Unfruchtbarkeit der Pflan⸗ 

zen; der Blaͤtterfall; die Brandflecken der Blaͤtter; 
die Steinkrankheit oder das Verholzen des innern 

Zellgewebes des Kernobſtes; das Verholzen der flei⸗ 

ſchigen und ſaftigen Wurzeln; die Fleckenkrankheit 

und ihre verſchiedenen Formen, worunter auch die Gel b⸗ 

ſucht (Icterus) und die Bleichſucht (Chlorosis) an 

verſchiedenen Pflanzentheilen, vorzuͤglich aber an den Blaͤt⸗ 

tern; und der Brand (Mortificatio, Sphacelus, Ne- 

crosis), oder das vollkommene Abſterben der davon er⸗ 

griffenen Pflanzentheile, welcher ſich als feuchter Brand 

(Naſſe Faͤule, Sphacelus humidus, Putrificatio ma- 

ligna) und trockner Brand (Sphacelus siccus, 

Mumificatio, Necrosis, Stammfaͤule, Kernfaͤule, Weiß⸗ 

faule, Rothfaͤule, Verrottung, Kernſchaͤle) zeigt. Endlich 

erzeugen auch 1 große Naͤſſe (die Waſſerſucht, Hydrops), 

Kälte und Wärme bei gewiſſen Pflanzen, welche fie ihrer 

Natur nach nicht vertragen koͤnnen, Krankheiten und toͤd⸗ 
ten ſie endlich; wobei zu bemerken iſt, daß jedem Ge⸗ 

waͤchſe nur ein gewiſſes Maß von Kaͤlte, Waͤrme und 

Feuchtigkeit zuſagt, daß mithin von einer Acelimatiſi⸗ 

rung der Pflanzen nicht die Rede ſein kann, wie denn 

die Bohnen, Gurken und Melonen, welche ſchon ſeit tau⸗ 

ſend Jahren und laͤnger in Europa cultivirt werden, noch 

jetzt bei wenigen Kaͤltegraden zu Grunde gehen. 
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Die Pflanzengeographie ) lehrt die gegenwaͤr⸗ 
tige Vertheilung der Gewaͤchſe auf der Erde und in ih⸗ 
ren Gewaͤſſern kennen und ſucht dieſes Vorkommen aus 
aͤußern Bedingungen herzuleiten; ſie ſteht in genauem Zu⸗ 
ſammenhange mit der Geſchichte der Pflanzen oder 


mit der Unterſuchung uͤber Entſtehung, Wanderung und 


allmaͤlige Verbreitung derſelben. Da die Pflanzen von 
dem Boden, in welchem ſie wurzeln, und aus welchem 
ſie ihre Nahrung ziehen, und von der Atmoſphaͤre, mit 
welcher ſie durch ihre Reſpiration in Verbindung ſtehen, 


durchaus abhaͤngig ſind, ſo findet die Phytogeographie in 


der Geognoſie und Meteorologie (S. Kaͤmtz Lehrbuch der 
Meteorologie) ihre nothwendige Erklaͤrung. Jede Pflan⸗ 
zenart hat nach dem Raume, welchen fie in ihren Indi⸗ 
viduen einnimmt, ihren Verbreitungsbezirk (exten- 
sio), wobei es nicht blos auf die geographiſche Lage des 
Wohnorts (habitatio), ſondern auch auf die phyſiſche 
Beſchaffenheit des ſpeciellen Standorts (statio), wo 
ſie ſich findet, ankommt. Der Verbreitungsbezirk der Ge⸗ 
mwächfe wird nach der geographiſchen Länge und Breite 
und nach der Höhe der Erdoberfläche über dem Meeres: 
ſpiegel als Laͤngen⸗ und Breitenzone (20na longi- 
tudinis und latitudinis) und Elevationszone (zona 
altitudinis, regio) und die raͤumlichen Beziehungen der 
Pflanzenarten unter einander als ihre Vertheilung 
(distributio) bezeichnet. Im Allgemeinen gilt die Regel, 
daß je niedriger die Organiſation eines Gewaͤchſes, deſto 
groͤßer ſein Verbreitungsbezirk, wie dies eine Menge Pilze, 


4) Linné, Stationes plantarum. 1754. (Amoen, acad. IV. 
p. 64.) Giraud-Soulavie, Geographie physique du regne vé- 
getal. (Par. 1783.) F. Stromeyer, Historiae vegetabilium geo- 
graphicae specimen. (Gotting. 1800.) G. R. Treviranus, 
Biologie. II. S. 44. De Humboldt et Bonpland, Essai sur la 
geographie des plantes. (Par, 1807.) Willdenow im berliner 
Magazin der Geſellſchaft naturforſchender Freunde. V. S. 104. 
Wahlenberg, Flora lapponica. (Berol. 1812.) Flora Carpatorum 
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Algen, Flechten und Mooſe beweiſen. Die meiſten Pflan⸗ 
zen kommen zerſtreut (plantae sporades), nur verhaͤltniß⸗ 
maͤßig wenige Arten, namentlich der kaͤltern gemaͤßigten 
Zonen und der tropiſchen Gebirge in groͤßern geſelligen 
Vereinen (plantae sociales) vor. Gewoͤhnlich bilden 
verwandte oder doch im Außern ähnliche Pflanzenarten 
in groͤßern oder kleinern Gruppen, die Arten der Pflan⸗ 
zendecke, welche man im Allgemeinen als Wald und 
Flur und im Beſondern als Urwaͤlder (silvae pri- 
mitivae), Waͤlder (silvae), von denen die in der hei⸗ 
ßen Jahreszeit ihr Laub verlierenden braſiliſchen Gatin- 
gaswaͤlder eine Unterart abgeben, Vorhoͤlzer (nemo- 
ra), Bergwaͤlder (saltus), Haine (luci), Gebuͤſche 
(dumeta), Auen (convalles, arva), Heiden (ericeta), 
Steppen (pascua), Wuͤſten (deserta), Matten und 
Wieſen (prata), Triften (campi, pascua), Suͤm⸗ 
pfe (paludes), Torfmoore (turfosa) u. ſ. w. unter⸗ 
ſcheidet. Sehr wichtig iſt der Einfluß der Tempera⸗ 
tur auf die Gewaͤchſe, welche nur ſelten bei einer Tem— 
peratur, welche das Queckſilber unter den Gefrierpunkt ſin⸗ 
ken, oder bis zur Siedehitze ſteigen macht, zu vegetiren ver- 
moͤgen. Im Allgemeinen finden ſich unter gleichen Brei⸗ 
tegraden gleiche oder doch aͤhnliche und verwandte For- 
men des Pflanzenreichs; jedoch ſind hierbei die Modifica⸗ 
tionen zu beachten, welche bedingt werden durch die Linien 
gleicher Temperatur (Iſothermen), gleicher Sommertem: 
peratur (Iſotheren) und gleicher Wintertemperatur (Iſo⸗ 
chimenen), welche bekanntlich um ſo weniger mit den 
Breitegraden parallel laufen, je weiter man ſich vom 
Aquator den Polarkreiſen naͤhert. Hiernach nimmt man 
für das Gewaͤchsreich, entſprechend den geographiſchen 30: 
nen, 15 Zonen an, naͤmlich: 1) Zwei Polarzonen 
(72 — 90° noͤrdl. und ſuͤdl. Br., mittl. Temper. — 12° 
R.). Baͤume und Sträucher fehlen oder haben blos ei: 
nen unterirdiſchen Stamm; kleine, raſenbildende, hoͤchſtens 
ſpannenlange Kräuter mit kriechenden Wurzeln und gro— 
ßen Blumen; Armuth an Monokotyledonen, an Gattun: 
gen, Arten und Individuen. 2) Zwei arktiſche Zo⸗ 
nen (eine arktiſche und eine antarktiſche, 66 — 72° noͤrdl. 
und füdl. Br., mittl. Temper. + 2˙ R.). Grenze der 
Baumvegetation und Culturpflanzen. 3) Zwei ſubarkti⸗ 
ſche Zonen (58 — 66° noͤrdl. und ſuͤdl.] Br., mittl. 
Temper. + 3 — 5 R.). In der nördlichen Hemiſphaͤre 
Kiefern, Tannen, Zirbeln, Laͤrchen, Birken und Weiden 
vorherrſchend; die Buche kommt nur an der ſuͤdlichen 
Grenze vor. In der ſuͤdlichen Hemiſphaͤre der Charakter 
der Polarzone. A) Zwei kaͤltere temperirte Zonen 
(45 — 589 nördl. und ſuͤdl. Br., mittl. Temper. + 4 
— 10° R.). Nördliche Hemiſphaͤre, Europa: Laubwaͤlder 
aus Buchen und Eichen mit Hopfen und Epheu, Nadel— 


— 


holzwaͤlder; ausgedehnte Wieſen mit vielen Dolden- und 


Kreuzblumenpflanzen; große Heiden und Torfmoore. Aſien: 
Waͤlder und große Steppen mit eigenthuͤmlicher Vegeta⸗ 
tion. Amerika: Erlen⸗ und Nadelholzwaͤlder, viele bee⸗ 
rentragende Sträucher und Staudengewaͤchſe. Südliche He⸗ 
miſphaͤre: Immergruͤne Laubwaͤlder aus Buchen; Zwerg: 
waͤlder von Straͤuchern, Wieſen und Moore mit rieſigen 
Graͤſern. 5) Zwei waͤrmere temperirte Zonen 
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(34 — 45° nördl. und ſuͤdl. Br., mittl. Temper. + 9 
— 14 R.). Nördliche Hemiſphaͤre: Immergrüne Laub: 
hoͤlzer mit Reben und dornigen Roſen, Kraͤuter, Stauden 
und Sträucher mit Stacheln und ſchoͤnen Bluͤthen; Wie⸗ 
ſen ſeltener, dagegen in Aſien und Nordamerika ausge⸗ 
dehnte Steppen (Prairien). Suͤdliche Hemiſphaͤre: Na⸗ 
delhoͤlzer und immergruͤne Laubhoͤlzer; ſtrauch- und baum: 
artige Graͤſer und Farrne. 6) Zwei ſubtropiſche 
Zonen (34— 230 noͤrdl. und ſuͤdl. Br., mittl. Temper. + 
18 — 20° R.). Noͤrdliche Hemiſphaͤre: Palmen und an⸗ 
dere baumartige Monokotyledonen, Lianen. Suͤdliche He⸗ 
miſphaͤre, Amerika: Baͤume und Sträucher mit lederarti: 
gen Blaͤttern, Lianen, Cacteen, große Steppen (Pampas). 
Afrika: Eriken, Proteen, Mesembrianthema, Pelargo⸗ 
nien, Cycadeen, Steppen (Karoo-Veld). Neuholland: 
Proteen, Cycadeen, Caſuarinen, Eucalyptuswaͤlder, große 
Steppen. 7) Zwei tropiſche Zonen (15 — 23° nördl. 
und ſuͤdl. Br., mittl. Temper. 18 — 20° R.). Palmen 
und andere baumartige Monokotyledonen und Farrne, 
Cacteen, Piperaceen, Orchideen und Scitaminen; Fluren 
mit niedrigen, ſchoͤnbluͤhenden Straͤuchern; Urwaͤlder; ſum⸗ 
pfige Buͤſche (Dſchungeln); an den Meereskuͤſten Man⸗ 
glewälder. 8) Eine Aquatorialzone (0 — 15° nördl. 
und ſuͤdl. Br., mittl. Temper. 20 — 23% R.). Urwaͤlder 
mit zahlreichen echten und unechten Paraſiten und Lia— 
nen; groͤßte Maſſe und Mannichfaltigkeit der Farben, der 
Formen und der Geruͤche. Die Hoͤhe uͤber der Meeres— 
fläche, welche mit der Abnahme der Temperatur in gera— 
dem Verhaͤltniſſe ſteht, gibt, uͤbereinſtimmend mit den Zo⸗ 
nen, fuͤr die Aquinoctiallaͤnder folgende acht Regionen: 
1) Region der Palmen und Piſangs (bis 1900 
Fuß uͤber dem Meeresſpiegel 27 — 30 Centigr.). 2) Re⸗ 
gion der Farrnbaͤume und Feigen (bis 3800 Fuß, 
23 C.). 3) Region der Myrten und Lorbeeren 
(bis 5700 Fuß, 20 — 21 C.). 4) Region der im⸗ 
mergruͤnen Laubhoͤlzer (bis 7600 Fuß, 17 C.). 5) 
Region der Laubhoͤlzer mit periodiſch fallenden 
Blättern (bis 9500 Fuß, 14 C.). 6) Region der 
Nadelhoͤlzer (bis 11,400 Fuß, 11 C.). 7) Region 
der Alpenſtraͤucher (bis 13,300 Fuß, 7 C.). 8) Re: 
gion der Alpenkraͤuter (15,200 Fuß, 3 — 4 C. — 
Schneegrenze). Außer der Lufttemperatur iſt auch die 
Temperatur des Bodens und des Meeres zu beachten. 
Jene, die Waͤrme des Bodens, haͤngt zwar zunaͤchſt von 
der Lufttemperatur, dann aber auch von ſeiner phyſiſchen 
und chemiſchen Beſchaffenheit ab; deshalb ſtimmt ſie auch 
mit dem Gange der Lufttemperatur nicht voͤllig uͤberein 
(die Geo⸗Iſothermen find andere als die Aeéro-Iſother⸗ 
men) und iſt im Allgemeinen in den waͤrmern Zonen ge= 
ringer, in den kaͤltern groͤßer als die der Luft. Die Tem⸗ 
peratur der groͤßern Meere haͤngt auch von den Einwir⸗ 
kungen der Sonne und der Luft ab, ſcheint aber in der 
Tiefe uͤberall conſtant zu ſein; hiernach iſt die Verthei⸗ 
lung der Meeresgewaͤchſe (plantae marinae, lauter Al: 
gen und einige Najaden) der der Landpflanzen ziemlich 
aͤhnlich, aber durch geringere Verſchiedenheit der Zonen 


charakteriſirt. In der heißern Zone entwickeln dieſe Mee— 


resgewaͤchſe eben ſolche rieſige Formen, wie fie bei den 
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Landpflanzen ſich zeigen, ſo wurzelt eine Art Tang (Fu- 
cus vitifolius Humboldt) an den kanariſchen Inſeln in 
einer Tiefe von 192 Fuß, ein anderer (F. pyriferus), 
in den Gewaͤſſern von Amerika und Suͤdafrika ſehr ver⸗ 
breitet, erreicht eine Laͤnge von 300 Fuß und zwei an⸗ 
dere (Sargassum vulgare und bacciferum Agardh) 
bilden im Suͤden der azoriſchen Inſeln den Sargaſſoſee, 
eine Flaͤche von 4000 Meilen Ausdehnung. Naͤchſt 
der Temperatur ſind auch die Verhaͤltniſſe der Winde und 
des Regens, welche unter ſich in genauer Beziehung ſte⸗ 
hen, von weſentlichem Einfluſſe auf die Vegetation im 
Großen, wie im Einzelnen. Endlich haͤngen die Pflan⸗ 
zen, mehr oder weniger nach ihrer Individualitaͤt, von 
dem Boden ab, in welchem ſie wurzeln, und man unter⸗ 
ſcheidet hiernach: Felſenpflanzen (plantae saxatiles), 
Lehmpflanzen (pl. limosae), Sandpflanzen (pl. 
arenariae), Salzpflanzen (Halophyten, pl. salinae), 
Kalkpflanzen (pl. calcariae) u. ſ. w.; diejenigen, 
welche in den verſchiedenſten Bodenarten vorkommen, nennt 
man bodenvage. Es ergibt ſich aus dem Angefuͤhrten, 
daß die Vertheilung der Pflanzenarten uͤber die Erdober⸗ 
flaͤche nicht allein aus ihrer Natur und aus den Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Klima's und des Bodens erklaͤrt werden kann, 
und man hat ebenſo triftige Gruͤnde fuͤr die Annahme, 
daß ſie von gewiſſen Brennpunkten aus vertheilt, als 
daß ſie an Ort und Stelle urſpruͤnglich geſchaffen wor⸗ 
den ſind. Schouw (Linnaea. 1833. S. 625 — 652) 
ſtellt 25 Vegetationsgebiete oder Reiche auf. 1) Reich 
der Mooſe und Saxifragen (Arktiſch⸗alpiniſches Reich, 
Wahlenberg's Reich). a) Die Polarlaͤnder von der 
Eis⸗ bis zur Baumgrenze (Scandinavien 70, Aſien 68°, 
Kamtſchatka 58°, Mittelnordamerika 68°, Labrador 58°, 
die Polarinſeln 60°, n. Br.). Mittl. Temper. — 15° — 
+ 4 R. b) Die höhere Gebirgsregion von Europa, Nord⸗ 
aſien, wahrſcheinlich auch von Nordamerika von der Schnee⸗ 
bis zur Baumgrenze (die Hoͤhen von Scandinavien bis zum 
Caucaſus wachſend von 1500 bis 10,000 pariſer Fuß). 
Mittl. Temper. — 5° = + 2° R. — Niedrige peren⸗ 
nirende Kraͤuter mit großen Blumen von reinen Farben; 
Baͤume fehlen; einige vorherrſchende Straͤucher und Halb⸗ 
ſtraͤucher; keine Cultur. 2) Reich der Umbellaten 
und Cruciaten (nordeuropaͤiſches und nordaſiatiſches 
Reich, Linné's Reich), Europa und Nordaſien von der 
Suͤdgrenze des vorigen Reichs bis zu den Pyrenden, Al⸗ 
pen, dem Balkan, Caucaſus, Altar, bis Daurien, ferner 
die mittlern Regionen der ſuͤdeuropaͤiſchen Gebirge. Mittl. 
Temper. — 2’ = + 11 R. Üppiger Graswuchs; Na⸗ 
delhoͤlzer und Laubhoͤlzer mit abfallendem Laube; einige 
Heiden; viele angebaute Obſtbaͤume, Getreidearten, Feld⸗ 
und Gartenfruͤchte und Futterkraͤuter. 3) Reich der La⸗ 
biaten und Caryophylleen (mittelländifches oder 
Candolle's Reich). Die Laͤnder, welche das Mittelmeer 
umgeben, begrenzt gegen Norden von den Pyrenaͤen und 
Alpen, dem Balkan und Caucaſus, gegen Suͤden von 
dem Atlas und den nordafrikaniſchen Wuͤſten, gegen Oſten 
vom Taurus. Mittl. Temper. + 10“ = + 189 R. 
(Madeira, die azoriſchen und kanariſchen Inſeln gehoͤren 
mit zu dieſem Reiche, doch naͤhert ſich ihre Flora der des 


PFLANZENKUNDE 


tropiſchen Afrika mit einigen charakteriſtiſchen Formen. — 
Die hoͤchſten Bergregionen dieſes Reiches gehoͤren dem er⸗ 
ſten, die mittlern dem zweiten Reiche an.) Viele Ge⸗ 
waͤchſe des vorigen Reichs, einige eigenthuͤmliche, wenige 
tropiſche; viele immergruͤne Gewaͤchſe; Graswuchs weni: 


ger uͤppig; Winterflora; zu den cultivirten Pflanzen des 


vorigen Reiches kommen mehre andere, namentlich der 
Olbaum und die Orangenbaͤume. 4) Reich der After: 
und Solidagoarten (noͤrdliches nordamerikaniſches oder 
Michaux's Reich). Nordamerika von der Suͤdgrenze 
des erſten Reichs bis zum 36° noͤrdl. Br. Mittl. Temper. 
— 10% = + 12° R. Viele Staudengewaͤchſe, ſchoͤn— 
blühende und beerentragende Straͤucher, Laub- und Na: 
delhoͤlzer, ausgebreitete Grasſteppen, in den nördlichen 
Theilen, in den ſuͤdlichen europaͤiſche Cultur, aber mehr 
Mais. 5) Reich der Magnolien (ſuͤdliches nordame— 
rikaniſches oder Purſh's Reich). Nordamerika zwifchen 
36 und 30° noͤrdl. Br. Mittl. Temper. + 12» = + 18° 
R. Annaͤherung an die tropiſche Vegetation; immergruͤne 
Baͤume und Straͤucher; Grasſteppen; Cultur ungefaͤhr 
dieſelbe wie im dritten Reiche, mit Ausnahme des Olbau— 
mes; dagegen nach Suͤden vorherrſchend Baumwollen⸗-, 
Zuckerrohr⸗, Tabaks⸗ und Reisbau. 6) Reich der Ca⸗ 
mellien und Celaſtrinen (chineſiſch-japaniſches oder 
Kaͤmpfer's Reich). Japan und das nördliche China. 
30 — 40 noͤrdl. Br. Mittl. Temper. + 10 + 16° 
R. Eigenthuͤmliche Nadelhoͤlzer und Baͤume und Sträu: 
cher mit immergruͤnen Blaͤttern; Cultur wie im fuͤnften 
Reiche, aber auch Sago (Cycas revoluta), Bataten 
(Convolvulus edulis), Caladium esculentum, Brous- 
sonetia papyrifera, Seſam, Sternanis und vor Allem 
die Theeſtaude. 7) Reich der Scitaminen (indifches 
oder Roxburgh's Reich). Die beiden indiſchen Halb: 
inſeln bis zu einer Höhe von 4 — 5000 Fuß, Ceylon. 
Mittl. Temper. + 15° = + 22 R. Die tropiſchen 
Formen werden vorherrſchend; immergruͤne zahlreiche Baͤu— 
me; große Blumen; viele Schling- und Schmarotzerpflan⸗ 
en; zu den angebauten Gewaͤchſen des vorigen Reichs 
ommen viele neue: Pifang: und andere Obſtbaͤume, Cocos: 
palmen, Yams, Kaffeebaͤume, Gewuͤrzbaͤume und Pflan⸗ 
en, deren Wurzeln und Samen aromatiſch ſind, Indigo. 
) Emodiſches Reich (Wallich's Reich). Das Hoch: 
land von Indien oder die gegen Suͤden fallenden Vor⸗ 
terraſſen des Himalaya, von Kamaun, Nepal und Butan 
bis zu einer Höhe von 4 — 10,000 Fuß. Mittl. Temper. 
+ 15 ＋ 2 R. (Die hoͤchſten Regionen des Hi: 
malaya bilden vielleicht ein eigenes Reich oder eine Pro: 
vinz des arktiſch⸗alpiniſchen Reichs. Die uͤbrigen großen 
Gebirge und Hochebenen Centralaſiens find uns hinſicht⸗ 
lich ihrer Vegetation unbekannt. Auch Cochinchina und 
das ſuͤdliche China ſind noch nicht genuͤgend unterſucht. 
Die Formen der dortigen Vegetation bilden den Übergang 
der chineſiſch⸗japaniſchen zur indiſchen Flora. Sie bilden 
entweder Provinzen dieſer zwei Reiche oder ein ſelbſtaͤn⸗ 
diges Reich.) Die extratropiſchen Formen werden haͤufiger 
als die tropiſchen; viele Laub⸗ und Nadelhoͤlzer, zum Theil 
den europaiſchen ähnlich, zahlreiche Orchideen und Farrn⸗ 
kräuter; Cultur, wie in Europa, aber auch Bergreis. 
%. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI 
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9) Polyneſiſches Reich (Reinwardt's Reich). Die 
Inſeln zwiſchen Hinterindien und Neuholland bis zu eis 
ner Meereshoͤhe von 5000 Fuß. Mittl. Temper. + 15° 
= 4 23° R. Die Vegetation der indiſchen und neu: 
hollaͤndiſchen ähnlich, viele Orchideen, Farrne und Feigen: 
arten; Urwaͤlder; giftige und Nutzholzbaͤume; Cultur wie 
in Indien, dazu Brodfruchtbaͤume, Maniocca, Inocarpus 
edulis, Muscatnußbaͤume, Kampherbaͤume, Melonenbaͤume, 
Baumwollenbaͤume, Hanf. 10) Hochjavaniſches Reich 
(Blume's Reich). Die hoͤhern Regionen (über 5000 
Fuß) von Java, wahrſcheinlich auch von den uͤbrigen ho— 
hen Inſeln. Dem emodiſchen Reiche ſehr aͤhnlich und 
vielleicht mit demſelben zu vereinigen. 11) Oceaniſches 
Reich (Chamiſſo's Reich). Saͤmmtliche Inſeln der 
Suͤdſee innerhalb der Wendekreiſe. Mittl. Temper. + 18° 
= + 22 R. Eine duͤrftige und wenig eigenthuͤmliche 
Flora, welche mehr an die aſiatiſche und neuhollaͤndiſche 
ſich anſchließt, als an die amerikaniſche; angebaute Ge— 
waͤchſe wie in Indien, aber vor Allen Brodfruchtbaͤume, 
Taro (Caladium esculentum), Tacca pinnatifida, Pi- 
per methysticum und Cocospalmen. 12) Reich der 
Balſambaͤume (arabiſches oder Forskäl's Reich). Der 
ſuͤdweſtliche gebirgige Theil der arabiſchen Halbinſel (von 
Perſiens Flora iſt wenig bekannt). Tropiſche, groͤßtentheils 
indiſche Formen mit einiger Annaͤherung an die ſuͤdafrika— 
niſchen; eigenthuͤmliche Gattungen; angebaut vorzuͤglich 
Kaffeebaͤume, Dattelpalmen, Durra (Sorghum) und Fei⸗ 
gen, aber auch europaͤiſche und indiſche Gewaͤchſe. 13) 
Das Wuͤſtenreich (Delile's Reich). Nordafrika im 
Suͤden des Atlas und des mittellaͤndiſchen Meeres, zwi— 
ſchen 15 und 30“ noͤrdl. Br., der noͤrdliche Theil von 
Arabien. Mittl. Temper. + 18° = + 24 R. Eine 
ſehr duͤrftige Flora ohne charakteriſtiſche Familien oder 
Gattungen; Acacien und Caſſien; Cultur in den Oaſen; 
hauptſaͤchlich Dattelpalmen, Durra, Weizen, Gerſte, die 
ſuͤdeuropaͤiſchen und einige indiſche Obſtarten. 14) Tro⸗ 
piſch⸗afrikaniſches Reich (Adanſon's Reich). Af⸗ 
rika vom 15° noͤrdl. Br. bis zum Wendekreiſe des Stein: 
bocks, mit Ausnahme des centralen Hochlandes und Abyſ— 
ſiniens (welche ſehr unvollſtaͤndig bekannt ſind). Mittl. 
Temper. + 18° = + 24 R. Die Flora weder reich 
an Arten, noch an eigenthuͤmlichen Formen, vorherrſchend 
Cypergraͤſer; angebaute Gewaͤchſe wie in Indien. 15) 
Reich der Cacteen und Piperaceen (Jacquin's 
Reich). Mexico und Suͤdamerika bis zum Amazonenfluſſe 
und bis zu einer Hoͤhe von 5000 Fuß. Mittl. Temper. 
+ 16 —= + 23 R. Viele charakteriſtiſche Familien 
und Gattungen; baumartige Farrne. Zu den angebauten 
indiſchen Gewaͤchſen, vorzuͤglich Ananas, Cacaobaͤume, Va⸗ 
nillenpflanzen und Nopalſtauden (Opuntia coccinelli- 
fera), auch Zuckerrohr, Kaffee, Tabak, Baumwolle und 
einige europaͤiſche Obſtbaͤume. 16) Reich des mexika⸗ 
niſchen Hochlandes (Bonpland's Reich), uͤber 5000 
Fuß. Mittl. Temper. + 15° = + 21° R. Tropiſche 
Formen nehmen ab, Compositae zu; einige charakteri⸗ 
ſtiſche Gattungen, in den hoͤchſten Bergregionen ein alpi⸗ 
niſcher Charakter; Mais und die europäifchen Getreide: 
und Obſtarten angebaut. 17) Reich en 
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oder Chinabaͤume (Humboldt's Reich). Die Andes⸗ 
kette zwiſchen 20° ſuͤdl. Br. und 5° nördl, Br., von 5 
— 9000 Fuß Höhe. Mittl. Temper. + 12°? = + 16° 
R. Tropiſche Formen werden ſeltener, extratropiſche haͤu⸗ 
figer, die tropiſchen Culturpflanzen verſchwinden, doch 
werden Mais und Kaffee noch angebaut, dazu kommen 
die europaͤiſchen Obſt- und Getreidearten, Kartoffeln und 
Chenopodium Quinoa. 18) Reich der Escallonien 
und Calceolarien(Ruiz's und Pavon's Reich). Das 
Andesgebirge zwiſchen 20° ſuͤdl. Br. und 5° noͤrdl. Br. 
und uͤber 9000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche. Mittl. Tem⸗ 
per. + 12 = + 1 R. Die tropiſchen Formen ver: 
ſchwinden faſt ganz, dagegen nehmen die der kalten ge⸗ 
maͤßigten und polaren Zone zu. 19) Weſtindiſches 
Reich (Swartz's Reich). Die weſtindiſchen Inſeln. 
Mittl. Temper. + 12° —= + 21 R. Die Flora naͤhert 
ſich der des amerikaniſchen Continents, unterſcheidet ſich 
aber, wie die Flora Polyneſiens von der Indiens durch 
die große Menge von Farrnen und Orchideen; die Cultur⸗ 
gegenſtaͤnde ſind dieſelben, wie im 15. Reiche. 20) Reich 
der Palmen und Melaſtomeen (Martius' Reich), 
Braſilien oder Suͤdamerika im Oſten der Andes zwiſchen 
dem Aquator und dem Wendekreiſe des Steinbocks. Mittl. 
Temper. + 12° = + 23 R. Der größte Reichthum 
und die groͤßte Mannichfaltigkeit der Formen; Urwaͤlder, 
Catingaswaͤlder, welche in der trockenen Jahreszeit ihr 
Laub verlieren, ausgedehnte Triften; Culturgegenſtaͤnde 
wie im 15. und 19. Reiche, neuerdings auch der Thee⸗ 
ſtrauch. 21) Reich der holzigen Compssilae (St. 
Hilaire's Reich). Suͤdamerika im Oſten der Andes vom 
Wendekreiſe des Steinbocks bis 40“ füdl. Br. (Die Flora 
von Chile iſt nicht hinlaͤnglich bekannt und die Hoͤhenan⸗ 
gaben fehlen; wahrſcheinlich ſind hier mehre Reiche zu 
unterſcheiden; die hoͤchſten Regionen gehoͤren vielleicht zu 
dem 18. Reiche). Mittl. Temper. + 12» = + 19°’ R. 
Die tropiſchen Formen nehmen ab und werden durch. ers 
tratropiſche, beſonders europaͤiſche erſetzt; weite flache Ebe⸗ 
nen (Pampas), auf welchen Graͤſer, Diſteln und Cacteen 
die herrſchende Vegetation bilden; cultivirt werden die mei⸗ 
ſten europaͤiſchen Obſt⸗ und Getreidearten, vorzuͤglich Pfir⸗ 
ſichbaͤume, Weinreben und Weizen. 22) Antarktiſches 
Reich (Urville's Reich). Der ſuͤdweſtliche Theil von 
Patagonien, das Feuerland und die Falklandsinſeln. Mittl. 
Temper. + 4 = + 7’ R. Große Ahnlichkeit mit der 
nordeuropaͤiſchen Flora; einige Annaͤherung an die ſuͤd⸗ 
afrikaniſche, keine Cultur. 23) Reich der Stapelien 
und Meſembrianthemen (Thunberg's Reich). Suͤd⸗ 
afrika von dem Wendekreiſe bis 35“ ſuͤdl. Br. Mittl. Tem: 
per. ＋ 10“ = + 189 R. Eine an Formen ſehr reiche, 
aber nicht uͤppige Flora; keine großen dichten Waͤlder; 
ausgedehnte trockne Hochebenen (Karroo); viele Saft⸗ 
pflanzen; angebaut werden europaͤiſche Obſt-, Getreide: 
und Gemuͤſearten, außerdem: Tamarinden, Piſangs, Pom⸗ 
pelmuß (Citrus decumana), Gujaven (Psidium pomi- 
ferum), Bataten und Durra. 24) Reich der Euca⸗ 
lypten und Epacrideen (R. Brown's Reich). Das 
extratropiſche Neuholland und Van-Diemensland. (Das 
tropiſche Neuholland iſt nicht hinreichend bekannt und viel⸗ 
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leicht nur eine Provinz des een ee 
Temper. + 9 = + 18° R. Eine der mannichfaltig⸗ 

ſten und eigenthuͤmlichſten Floren, obgleich ohne bedeutende 
Vegetationsfuͤlle; drei Viertel der Waͤlder werden von 
mehr als 100 Eucalyptusarten gebildet; in den engliſchen 
Colonien werden die europaͤiſchen Obſt-, Getreide⸗ und 
Gemuͤſearten gebaut. 25) Neuſeelaͤndiſches Reich 
(Forſter's Reich). Die beiden neuſeelaͤndiſchen Inſeln. 
Gemaͤßigtes Klima. Die tropiſchen Formen ſeltener; die 
Haͤlfte der Gattungen europaͤiſch; Annaͤherung an die neu⸗ 
hollaͤndiſche, ſuͤdafrikaniſche und antarktiſche Vegetation; 
viele Farrne; angebaute Pflanzen: neuſeelaͤndiſcher Flachs 
(Phormium tenax), Papiermaulbeerbaum (Broussone- 
tia papyrifera), Taro (Caladium esculentum), Batate 
(Convolvulus chrysorrhizus). 

Die Geſchichte der Pflanzen!) zerfällt in zwei 
Abſchnitte, die Urgeſchichte und die Zeitgeſchichte 
der Pflanzen nach den beiden Perioden vor und ſeit 
der Geſchichte des Menſchengeſchlechts. Die Urgeſchichte 
der Gewaͤchſe gehoͤrt in die Verſteinerungskunde (ſ. d. Art. 
Petrefactenkunde) und iſt hier blos anzudeuten, daß 
bei den aͤlteſten Verſteinerungen und Abdruͤcken die For⸗ 
men am meiſten von denen der Jetztwelt abweichen und 
daß ſich hier lediglich zum Theil rieſige Akotyledonen und 
Monokotyledonen finden und daß in den juͤngern Forma⸗ 
tionen die Dikotyledonen haͤufiger und den jetzt vegetiren⸗ 
den immer aͤhnlicher werden. Was die Zeitgeſchichte der 
Pflanzen betrifft, fo folgte Linne ſtreng der Moſaiſchen 
Schoͤpfungsgeſchichte, wenn er annahm, daß im Anfange 
nur ein Exemplar jeder Pflanzenart (von den dioͤciſchen 
ein Paar) vorhanden geweſen, daß alle dieſe Pflanzenar⸗ 
ten auf dem hohen Gebirgsruͤcken Centralaſiens zugleich 
mit dem erſten Menſchenpaare und einzelnen Paaren je⸗ 
der Thierart aus den Haͤnden des Schoͤpfers hervorge⸗ 
gangen und von dort allmaͤlig uͤber die ganze Erde ver⸗ 
breitet worden waͤren. Es laͤßt ſich, abgeſehen von den 
zahlloſen Meeresgeſchoͤpfen, deren Entſtehung und Erhal⸗ 
tung auf einem binnenlaͤndiſchen Gebirge Niemand glau⸗ 
ben wird, hiegegen einwenden, daß unzaͤhlige Gewaͤchſe 
ihrer Natur nach unmoͤglich auf jenem Gebirge gedeihen 
konnten und ebenſo wenig kann daher Willdenow's An⸗ 
nahme, daß die hoͤchſten Gebirge uͤberhaupt als die Ge⸗ 
burtsſtaͤtten der Pflanzenwelt anzuſehen ſeien, gebilligt wer⸗ 
den. Dagegen laͤßt ſich nicht leugnen, daß die Annahme 
einer urfprünglichen Erzeugung gewiſſer Vegetationsgebiete 
die groͤßte Wahrſcheinlichkeit fuͤr ſich hat. Doch wurde 
dieſer urſpruͤngliche Zuſtand der Vegetation ſowol durch 
die Einwirkungen der Naturkraͤfte, als durch Einfluß der 
Thiere und des Menſchen vielfach veraͤndert. Solche Ver⸗ 
aͤnderungen werden bedingt ſowol durch abweichende Ver⸗ 
haͤltniſſe des Klima's und Bodens, Stroͤmungen der Luft 
und des Waſſers, vulkaniſche Ausbruͤche u. ſ. w. Hier⸗ 
her gehoͤren das Ausſterben der Kiefer in Irland, das Auf⸗ 


5) Linné, De telluris habitabilis incremento. Amoen, acad. 
II. p. 431. Zinn, Vom Urſprung der Pflanzen, hamburg. Mag. 
16. S. 339. Bergman, Jordkl. phys. beskrifn. II, 2. p. 279, 
3 e Geographiſche Geſchichte des Menſchen. III. S. 
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hören faſt allen Getreidebaues und die Verkuͤmmerung 
fonft hochſtaͤmmiger Birken zu niedrigem Geſtruͤppe in 
Island, das Erſcheinen einer eigenthuͤmlichen Vegetation 
an warmen und Salzquellen, das maſſenhafte Auftreten 
von Sisymbrium Irio auf Brandſtaͤtten und von Ca- 
rex cyperoides auf dem Boden ausgetrockneter Teiche, 
das Verſtreuen der Samen und des Bluͤthenſtaubes durch 
die Winde, das Vorkommen von alpiniſchen Pflanzen an 
Gebirgsfluͤſſen, die Verbreitung von Früchten und Samen 
durch die Wellen des Meeres. So entſtehen auf allen 
neu ſich bildenden Inſeln des ſtillen Oceans zuerſt Cocos: 
palmen und Pandanusbaͤume aus Fruͤchten, welche das 
Meer ausgeworfen hatte. Die Veraͤnderungen, welche 
die Thierwelt in der Geſtaltung der Vegetation veranlaßt, 
indem fie mittelbar oder unmittelbar ausſchließlich vegeta— 
biliſche Nahrung zu ſich nimmt und daher großentheils 
zerftörend, aber durch Verbreitung der Samen auch befoͤr⸗ 
dernd einwirkt, ſo groß ſie auch ſein moͤgen, werden doch 
beiweitem uͤbertroffen durch ſolche, deren Urſache, unbewußt 
oder mit Abſicht, der Menſch iſt. So folgten dem Gange 
der großen Voͤlker⸗ und Heereszuͤge verſchiedene Gewaͤchſe; 
den Stechapfel (Datura Stramonium) verbreiteten die 
Zigeuner uͤber ganz Europa; durch den Handel wurden 
viele Gewaͤchſe an neue Wohnorte gebracht; in den Waͤl⸗ 
dern von Nordamerika zeigt der große Wegerich (Plantago 


major) die Nähe der europaͤiſchen Pflanzung, auf den 


Alpen Neſſeln, Melde und Gaͤnſefuß die Anweſenheit des 
Sennhirten; Erigeron canadensis, deſſen Samen um 
die Mitte des 17. Jahrh. in einem ausgeſtopften Vogel— 
balge aus Nordamerika nach Europa gebracht wurden, 
hat ſich hier ſo verbreitet, daß die Pflanze jetzt eins der 
gemeinſten Unfräuter iſt; ebenſo, aber freilich Jahrtauſende 
fruher, find gewiß die meiſten Feldunkraͤuter erſt mit den 
Getreidearten, deren Vaterland noch nicht ermittelt iſt, in 
Europa verbreitet worden, und endlich ſind auch nicht we— 
nige Gewaͤchſe, welche zuerſt in Gaͤrten cultivirt wurden, 
nachher eingebürgert: fo wurde der Calmus (Acorus 
Calamus), eine indiſche Waſſerpflanze, in Teutſchland um 
das 15. Jahrhundert in europaͤiſchen Gaͤrten cultivirt 


(nach Einigen ſollen ihn die Mongolen mitgebracht haben), 


jetzt kommt er verwildert an den Raͤndern vieler ftehen- 
den Gewaͤſſer Teutſchlands vor; die Stachelfeige (Ca- 
etus Opuntia) und die amerikaniſche Agave, ſeit ein Paar 


Jahrhunderten in das Gebiet des Mittelmeers eingefuͤhrt, 


haben ſich dort fo eingebürgert und vermehrt, daß fie vie⸗ 
len Gegenden einen eigenthuͤmlichen Landſchaftscharakter 
verleihen. (A. Sprengel.) 
Pflanzenläuse, ſ. Aphidii, Coccus und Thrips. 
PFLANZENLAUGENSALZ (ätzendes und mil- 
des), find die ältern Bezeichnungen für das Abende reine 
und milde kohlenſaure Kali, da fie aus den mit Waſſer 
erhaltenen Auszuͤgen der Pflanzenaſchen, den ſogenannten 
Laugen, entweder durch bloßes Eindampfen oder nach vor⸗ 
hergegangener Zerſetzung durch Atzkalk, gewonnen werden 
(ſ. ein Weiteres unter den Artikeln Kali und Potasche). 
8 (Döbereiner.) 
Pflanzenleben, f. Pflanzenkunde. 
PFLANZENLEIM, Gliadin, wird die mit dem 
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Pflanzenalbumin vorkommende und deſſen klebende Eigen: 
ſchaft bedingende Subſtanz genannt. Wird das unreine 
Pflanzenalbumin, der ſogenannte Kleber, mit Alkohol wie⸗ 
derholt ausgekocht, ſo erhaͤlt man das Albumin rein und 
beim Verdampfen der geiſtigen Loͤſung einen ſehr zaͤhen, 
klebrigen Syrup, der an Ather ein Fett abgibt, und im 
trockenen Zuſtande die aͤußere Beſchaffenheit des Hornes 
zeigt. Der Pflanzenleim loͤſt ſich leicht in Atzammoniak 
zu einer truͤben Fluͤſſigkeit, welche beim Erhitzen bis zum 
Sieden und vorſichtigen Neutraliſiren mit Eſſigſaͤure ein 
weißes Gerinſel abſetzt, welches im Außern von friſch ges 
ronnenem Kaͤſe nicht unterſcheidbar iſt, Schwefel enthaͤlt 
und in feiner Zuſammenſetzung nicht vom Pflanzenalbu: 
min verſchieden iſt, denn er beſteht nach 


Jones und Bouſſingault aus 


Kohlenſtoff .. . . 55,22 53,25 
Waſſerſtoff 7,42 7,00 
Stidftof...... 15,98 16,40 
Sa . 21,38 23,35 

a (Döbereiner.) 


Pflanzenmäher, f. Phytotoma. 


PFLANZENMARGARIN, kann man nach Lecanu 
ein feſtes Fett nennen, welches in mehren vegetabiliſchen 
fetten Olen, namentlich in dem Olivenoͤl, vorkommt und 
dem gewoͤhnlichen Margarin aus thieriſchen Fetten zwar 
ſehr analog iſt, ſich aber von demſelben dadurch unter— 
ſcheidet, daß es ſchon bei + 28° C ſchmilzt und bei der 
Verſeifung in eine bei + 59° C ſchmelzbare fette Säure 
verwandelt wird; deren Schmelzpunkt ſich durch Kryſtalli⸗ 
ſation nicht weſentlich heben laͤßt; das gewöhnliche Mar: 
garin ſchmilzt bei + 48° C und gibt bei der Verſeifung 
eine bei + 66° C ſchmelzende fette Säure. (Döbereiner.) 

PFLANZENMARK (chemiſch), das Mark der mei⸗ 
ſten Pflanzenſtengel, vorzugsweiſe aber das Mark der Aſte 
und Zweige des Hollunders und der Stengel der Sons 
nenblumen beſteht der Hauptſache nach aus einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Subſtanz, die Medullin oder Markſubſtanz 
genannt und auf die Weiſe erhalten wird, daß man das 
Mark zu wiederholten Malen und am beſten im Papinia⸗ 
niſchen Topf mit Waſſer und Alkohol auszieht. Das 
Medullin ſtellt eine weiße, lockere, ſchwammige Maſſe von 
ſehr geringem ſpecifiſchen Gewicht dar, loͤſt ſich weder in 
Waſſer noch in Alkohol, Äther, aͤtheriſchen und fetten 
Olen, auch nicht den aͤtzenden und kohlenſauren Alkalien, 
entzuͤndet ſich an der Lichtflamme und brennt darin mit 
Flamme; beim Herausnehmen aus jener verglimmt es aber 
nur und verloͤſcht bald. Es wird von Schwefelfäure ge⸗ 
ſchwaͤrzt und geloͤſt, und beim Verduͤnnen mit Waſſer 
ſcheidet ſich ein ſchwarzer Niederſchlag ab; durch Salpe⸗ 
terſaͤure wird es zerſetzt, geloͤſt und in Oxalſaͤure, ohne 
Spuren von Korkſaͤure, verwandelt. Bei der trockenen 
Deſtillation fol es nach John Ammoniak entwickeln, was 
jedoch Link nicht beobachten konnte. — Die Markſubſtanz 
dient vorzugsweiſe zu elektriſchen Spielereien und Elek⸗ 
trometerkugeln und das Mark von Aeschynomene pa- 
ludosa Rob., einer in China und 114 in Bengalen 
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vorkommenden Rohrart, wird durch Zerſchneiden in cylin⸗ 
driſche Scheiben und vorſichtiges Auspreſſen in Blaͤtter 
zur Darſtellung des ſogenannten chineſiſchen Reis pa⸗ 
piers benutzt, welches nach der Angabe Anderer aus den 
der Laͤnge nach zerſchnittenen Stengeln genannter Pflanze 
bereitet werden ſoll. (Döbereiner.) 

PFLANZENMILCH, wird diejenige Fluͤſſigkeit ges 
nannt, welche man beim Anſtoßen fettoͤlhaltiger Samen 
mit Waſſer erhält; ein Weiteres unter dem Artikel Emul- 
sion. (Döbereiner.) 

PFLANZENMOHR, vegetabilifher Mohr, lat. 
Aethiops vegetabilis, iſt verkohlter Blaſentang (Fucus 
vesiculosus s. marinus, auch Quercus marina bes 
nannt), welcher ſchon vor laͤngerer Zeit gegen Skrofeln 
und Anſchwellungen der Schilddruͤſe, Kropf u. ſ. w. im 
Gebrauch war, ſpaͤter aber faſt wieder ganz in Vergeſſen⸗ 
heit kam, bis mit der Entdeckung des Jodes und der Er⸗ 
mittelung deſſen mediciniſcher Wirkungen die Aufmerkſam⸗ 
keit der Arzte wieder auf dieſes Heilmittel geleitet wurde, 
indem es ſich bei der chemiſchen Unterſuchung als jodhal⸗ 
tig erwies. Man erhaͤlt den Pflanzenmohr auf die Weiſe, 
daß man den Blaſentang in einem bedeckten Tiegel zwi: 
ſchen gluͤhenden Kohlen erhitzt, die gluͤhende Maſſe zuwei⸗ 
len mit einem irdenen Pfeifenſtiel umruͤhrt, bis nur noch 
wenige brennbare Gasarten aufſteigen, d. h. aus der Maſſe 
keine Flammen mehr hervorbrechen, dann den gut bedeck— 
ten Tiegel / Stunde lang ſtaͤrker erhitzt, ihn hierauf er⸗ 
kalten laͤßt und endlich zerreibt. Der Pflanzenmohr ſtellt 
nun ein ſchwarzes Pulver dar, hat einen ſalzigen und 
ſchwefelleberartigen Geſchmack und enthaͤlt außer Kohle 
noch kohlenſaures Natron und etwas Jod, wahrſcheinlich 
an Natrium oder Calcium gebunden. Er wird jetzt mehr 
wieder in England gegen oben genannte Krankheiten em⸗ 
pfohlen und verdient uch von unſern teutſchen Ärzten 
mehr gepruͤft zu werden. (Döbereiner.) 

PFLANZENOLE, ätherische (als Nachtrag zum 
Artikel Ole im 3. Bd. 2. Sect. S. 59 fg.). Unter dem 
Namen aͤtheriſche Ole wird jetzt in der organiſchen Che: 
mie eine große Menge vegetabiliſcher Stoffe zufammenge: 
worfen, die eigentlich nur zwei beſtimmte gemeinſame Ei: 
genſchaften haben, nämlich die einer unveraͤnderlichen Flüch: 
tigkeit und eines eigenthuͤmlichen Geruches fuͤr jeden der⸗ 
artigen Koͤrper, waͤhrend man wol urſpruͤnglich unter die⸗ 
ſem Namen nur diejenigen Stoffe verſtand, welche die 
Traͤger des eigenthuͤmlichen Geruchs der Pflanzentheile, 
in denen ſie ſich vorfinden, ſind und darin unter einan⸗ 
der uͤbereinſtimmen, daß ſie bei der Deſtillation des Pflan⸗ 
zentheiles mit Waſſer mit den Daͤmpfen deſſelben über: 
gehen, ſich mit ihnen verdichten und in gewiſſer Menge 
loͤſen, ohne der Loͤſung eine beſtimmte ſaure oder alkaliſche 
Reaction mitzutheilen, und bei Überſchuß ſich in Tropfen 
entweder auf oder unter dem Waſſer abſcheiden, weshalb 
fie in ſpecifiſchleichtere und ſpecifiſchſchwerere Ole unterſchie— 
den wurden. : 

Viele aͤtheriſche Ole finden ſich fertig gebildet in den 
Pflanzentheilen, wie z. B. friſche Citronenſchalen und 
Pomeranzenſchalen beim bloßen Preſſen das in ihnen 
enthaltene Ol von ſich geben und andere in Verbindung 
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mit Harzen als fogenannte Balſame freiwillig aus den 
Baͤumen oder Straͤuchern ausfließen. Bei andern aͤthe⸗ 
riſchen Öfen iſt es aber in neuerer Zeit nachgewieſen wor: 
den, daß ſie ſich durch eine eigenthuͤmliche Art von Um⸗ 
ſetzung, aus zwei oder mehren nicht fluͤchtigen Stoffen, 
erſt beim Zuſammenbringen der Pflanzenſtoffe mit Waſ⸗ 
fer bilden, wohin das aͤtheriſche ÖL der bittern Mandeln, 
des Senfs und alle durch den Act der Gaͤhrung und der 
Faͤulniß erzeugten, flüchtigen und oͤlartigen riechende Ma: 
terien gehoͤren; ſo erhaͤlt man z. B. aus dem vollkom⸗ 
men geruchloſen Kraut von Centaurium minus, wenn 
es mit Waſſer der Gaͤhrung unterworfen wird, bei der 
Deſtillation ein durchdringend riechendes aͤtheriſches Ol. 
Auch durch kraͤftige chemiſche Agentien werden aus man⸗ 
chen Pflanzenſtoffen aͤtheriſche Ole gebildet, wie z. B. 
bei der Einwirkung eines Gemiſches von ſaurem, chrom⸗ 
faurem Kali und verduͤnnter Schwefelſaͤure auf Salicin 
ein dem aͤtheriſchen Ol der Spiraea ulmaria in ſeinen 
Eigenſchaften und ſeiner Zuſammenſetzung ganz gleicher 
Koͤrper und bei der Einwirkung von Braunſtein und 
Schwefelſaͤure auf Saͤgeſpaͤhne, Staͤrke oder Zucker neben 
Kohlenſaͤure und Ameiſenſaͤure eine ſtark riechende, den 
flüchtigen Ölen in allen ihren Eigenſchaften vollkommen 
aͤhnliche Fluͤſſtgkeit gebildet wird. 2 

Aus vielen riechenden Pflanzenſtoffen, z. B. aus den 
Lindenbluͤthen und dem Jasmin, kann man das riechende 
Princip durch fette Ole oder Ather ausziehen, waͤhrend ſie 
bei der Deſtillation des Waſſers kein aͤtheriſches DI ge: 
ben, indem dieſes entweder durch die Einwirkung des 
Waſſers in der erhoͤhten Temperatur zerſetzt wird, oder 
in Waſſer ſo loͤslich iſt, daß keine Abſcheidung gelingt. 
Bei manchen Stoffen der letztern Art findet jedoch eine 
Abſcheidung des aͤtheriſchen Oles aus dem Waſſer ſtatt, 
wenn man das waͤſſerige Deſtillat mit Kochſalz ſaͤttigt. 

Der Geruch der aͤtheriſchen Ole ſcheint in einer ganz 
beſtimmten Beziehung zu der Veraͤnderung zu ſtehen, die 
ſie im Allgemeinen durch Beruͤhrung mit der Luft erlei⸗ 
den. Die meiſten aͤtheriſchen Ole nehmen naͤmlich aus 
der Luft Sauerſtoff auf, und diejenigen riechen am ſtaͤrk⸗ 
ſten, welche ſich am ſchnellſten orydiren. Werden riechende, 
ſauerſtofffreie aͤtheriſche Ole über friſch gebranntem Kalk 
im luftleeren Raume oder in einem Strom von kohlen⸗ 
ſaurem Gas deſtillirt, ſo iſt das Deſtillat vollkommen ge⸗ 
ruchlos und in dieſem Zuſtand unmoͤglich, Citronenoͤl von 
Wachholderoͤl oder Terpenthinoͤl zu unterſcheiden; wird aber 
das Deſtillat nur kurze Zeit der Luft ausgeſetzt — am be⸗ 
ſten, auf Papier getröpfelt — fo wird es augenblicklich ſtark⸗ 
riechend. Das Ol wird aber hierbei kleberig und harz⸗ 
aͤhnlich, wonach die Oxydation den Geruch zu bedingen 
ſcheint, wie beim Arſen, welcher auch nur im Oxydations⸗ 
moment den bekannten eigenthuͤmlichen Geruch verbreitet. 
In dem Grade nun, als die Ole aͤlter werden, und oͤfter 
mit der Luft in Beruͤhrung kommen, nehmen ſie eine di⸗ 
ckere, zaͤhere, terpenthinartige Beſchaffenheit, und zuletzt alle 
Eigenſchaften der Harze an. Viele Ole, die an und fuͤr 
ſich nicht ſauer reagiren, nehmen dieſe Eigenſchaft bei 
der Beruͤhrung mit Luft an, wobei ſich beim Zimmtoͤl 
und Bittermandeloͤl Zimmt⸗ und Benzoeſaͤure, bei andern 
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Eſſigſaͤure und bei allen zugleich Kohlenſaͤure bildet, und 
wahrſcheinlich die dabei entſtehenden Harze identiſch ſind 
mit den in den Balſamen enthaltenen Harzen. 5 

Das Verharzen der Öle beruht ohne Zweifel auf 
Sauerſtoffaufnahme; ob der Sauerſtoff aber unmittelbar an 
das Ol tritt, ob dieſes ſelbſt die Rolle eines Radicals 
ſpielt und das gebildete Bo alfo ein Oxyd des Des ſei, 
das iſt nicht wahrſcheinlich, da ſich vielmehr bei den ſau⸗ 
erſtofffreien aͤtheriſchen Olen darthun laͤßt, daß der Waſ⸗ 
ſerſtoff in ihnen in zweierlei Zuſtand gebunden iſt, wovon die 
eine Portion leicht hinweggenommen werden kann, waͤh— 
rend die andere der Einwirkung von Sauerſtoff, Chlor 
und Jod einen ſtarken Widerſtand leiſtet. Bringt man 
naͤmlich die ſauerſtofffreien Ole mit Jod in Beruͤhrung, 
ſo findet unter einer Art von Verpuffung die Entwicke⸗ 
lung von Jodwaſſerſtoff ſtatt: es iſt demnach aus dem 
Ol Waſſerſtoff aufgenommen worden; zugleich bildet ſich 
eine Verbindung des aͤtheriſchen Oles, in welcher der aus: 
geſchiedene Waſſerſtoff durch Jod vertreten wird, die noch 
ſehr reich an Waſſerſtoff iſt, aber durch neues Hinzu: 
treten von Jod keine Verminderung deſſelben erleidet. 
Ahnlich verhält ſich das Chlor und wol auch der Sauer: 
ſtoff, denn beide nehmen, unter Bildung von Chlorwaſſer— 
ſtoff oder Waſſer, Waſſerſtoff weg und treten an die Stelle 
deſſelben in Verbindung, ſodaß alſo die neu entſtandenen 
Verbindungen, z. B. die Harze, immer aͤrmer an Waſſer⸗ 
ſtoff ſein muͤſſen, als die Ole, aus denen ſie entſtanden. 
Auch Verbindungen des Sauerſtoffes oder Chlors mit 
Metallen entlaſſen unter gewiſſen Umſtaͤnden ihren aciden 
Beſtandtheil theilweiſe oder gaͤnzlich an aͤtheriſche Ole: 
wird z. B. Terpenthinoͤl, Lavendeloͤl, Rosmarinoͤl u. ſ. w. 
mit Bleihyperoryd und Kupferoxyd erwärmt, fo entſteht 
eine lebhafte Reaction und dieſe Oxyde werden unter Bil⸗ 
dung von Waſſer, deſſen Waſſerſtoff aus dem vorhande⸗ 
nen Ol aufgenommen worden iſt, partiell desorydirt; 
Queckſilberchlorid, Zinnchlorid und Antimonchloruͤr werden 
durch die Einwirkung aͤtheriſcher Ole in niedere Chlorver— 
bindungen und letzteres oft in Metall verwandelt, und 
Goldchlorid wird von allen ſauerſtofffreien Olen vollkom⸗ 
men reducirt, waͤhrend es ſich hingegen mit den ſauer⸗ 
ſtoffhaltigen Olen ohne Veraͤnderung miſchen laͤßt. 

Alle aͤtheriſchen Öle werden durch die Berührung 
mit Salpeterſaͤure in harzartige, jedoch noch wenig unter: 
ſuchte Koͤrper verwandelt und manche brechen in Flam⸗ 
men aus, wenn ſie mit rauchender Salpeterſaͤure oder mit 
einem Gemiſch von dieſer und concentrirter Schwefelſaͤure 
in Beruͤhrung kommen. Werden aber die ſauerſtofffreien 
aͤtheriſchen Ole mit maͤßig concentrirter Salpeterſaͤure unter 
beſtaͤndiger Erneuerung derſelben gekocht, ſo loͤſen ſich jene 
nach und nach und es bilden ſich eigenthuͤmliche kryſtalli⸗ 
firbare Säuren, aber keine Oxalſaͤure. 

Die ſauerſtofffreien aͤtheriſchen Ole haben bei der 
Unterſuchung das merkwuͤrdige Reſultat geliefert, daß ſie 
bei verſchiedenen Eigenſchaften doch in einerlei Verhaͤltniß 
von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, welches ſich durch die 
empiriſche Formel C. II, ausdrucken läßt, zuſammenge⸗ 
ſetzt ſind, die rationelle Formel derſelben kann aber nicht 
mit Gewißheit feſtgeſetzt werden; aus dem Verhalten des 
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Terpenthinoͤls und Eitronendls, welche beide — C H, zu: 
ſammengeſetzt ſind, gegen ſalzſaures Gas kann man die 
Zuſammenſetzung des Terpenthinoͤls durch C. H, + H, 
die des Citronenoͤls aber durch C. H, + H ausdrücken. 

Die ſauerſtoffhaltigen aͤtheriſchen Ole laſſen ſich nach 
den bis jetzt angeſtellten Unterſuchungen noch nicht in be⸗ 
ſtimmte Beziehungen zu einander bringen; ſie ſind meiſt 
Gemenge mehrer Ole, die ſich bei gleichartigem Verhal⸗ 
ten nicht von einander laſſen, und bei ungleicher Fluͤch⸗ 
tigkeit wol den minder fluͤchtigen Theil rein darſtellen laſ— 
ſen, der fluͤchtigere Theil aber ſtets mit geringen Mengen 
der minder fluͤchtigen Subſtanz vermiſcht iſt. Doch ſcheint 
es bei ſo gemiſchten Olen gewiß zu ſein, daß der fluͤch⸗ 
tigſte Theil in den meiſten Fallen ein ſauerſtofffreies Ol iſt, 
denn bei verſchiedenen Unterſuchungen hat es ſich heraus: 
geſtellt, daß der fluͤchtigere Theil immer aͤrmer an Sauer⸗ 
ſtoff wird, je oͤfter man ihn rectificirt und dabei immer 
nur die erſten Antheile aufſammelt. 

Zu den ſauerſtofffreien aͤtheriſchen Olen gehoͤren das 
Terpenthinoͤl, Wachholderoͤl, Sadebaumoͤl, Elemioͤl, Sto— 
raxoͤl, Citronenoͤl, Pomeranzenbluͤthenoͤl, Pomeranzenſcha⸗ 
lenoͤl, Pfefferöl und Cubebenoͤl; zu den ſauerſtoffhaltigen 
Olen das Bittermandelöl, Zimmtoͤl, Nelkenoͤl, Saſſafrasöl, 
Bergamottoͤl, Roſenoͤl, Cajeputoͤl, Anisoͤl, Fencheloͤl, Pe: 
terſilienoͤl, Kuͤmmeloͤl, Pfefferminzoͤl, Lavendeloͤl, Rosma— 
rinoͤl, Kamillenoͤl und viele andere. 

In manchen Lehrbuͤchern findet ſich auch eine beſon⸗ 
dere Abtheilung der aͤtheriſchen Ole, als blauſaͤurehaltige 
Ole, wohin das Bittermandelöl, Kirſchlorbeeroͤl, Pfirſich⸗ 
kernoͤl, und das Ol der Kerne von Waldkirſchen, Pflau— 
men ꝛc. gerechnet werden, und eine andere als ſchwefel⸗ 
haltige aͤtheriſche Ole, wohin das Senfoͤl, Meerrettigoͤl, 
Loͤffelkrautoͤl, Knoblauchoͤl, Stinkgſpndoͤl und Hopfenoͤl ges 
hoͤren. (Döbereiner.) 

Pflanzenordnungen, —organographie, — patlio- 
logie, ſ. Pflanzenkunde. 

PFLANZENPHYSIOLOGIE (chemische). Die 


Kenntniß vom Bau der lebenden Pflanzen, von dem Zu⸗ 


ſammenhange und den Verrichtungen ihrer verſchieden be— 
ſchaffenen Theile wird Pflanzenphyſiologie genannt, und 
begreift demnach das Mechaniſche im Bau und das Che— 
miſche in der Zuſammenſetzung der Theile und den in ih— 
nen ſtattfindenden Proceſſen. Die meiſten bis jetzt aus: 
gefuͤhrten Analyſen ganzer Pflanzentheile haben aber blos 
zu praktiſchen Reſultaten, in Bezug auf das Vorkommen 
und die Darſtellung gewiſſer Stoffe, nicht aber zu chemi⸗ 
ſchen oder phyſiologiſchen gefuͤhrt. 

Der Mangel an phyſiologiſch⸗chemiſchen Unterſuchun⸗ 
gen liegt aber auch ſelbſt in der fuͤr Anatomen großen 
Schwierigkeit, die Pflanzenorgane zu ſondern; ein Haupt⸗ 
bedingniß einer guten phyſiologiſch⸗chemiſchen Unterſuchung 
iſt aber das, die verſchiedenen Arten der Zellen und Ge— 
faͤße in den Pflanzen zu ſondern, fie ſelbſt und ihren 
Inhalt zu unterſuchen, dann die Oberhaut, die verſchie⸗ 
denen druͤſigen Organe und ihre Secretionen ꝛc., ohne 
welche die Zerlegung ganzer Pflanzentheile in Beziehung 
auf Phyſtologie keinen Nutzen gewähren kann, und eben: 
dieſe Schwierigkeiten ſind der Grund, warum die in letz⸗ 
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terer Zeit von Rudolphi, Link, Mirbel, Dutrochet u. A. 
ausgefuͤhrten ſcharfſinnigen Forſchungen im Ganzen die 
Pflanzenphyſiologie nur wenig aufgeklaͤrt haben. 

Das, was man bis jetzt mit ungefaͤhrer Beſtimmt⸗ 
heit uͤber die Pflanzenphyſiologie ſagen kann, laͤßt ſich in 
Folgendem kurz zuſammenfaſſen. 

Eigentliche organiſirte Subſtanzen, welche die Waͤnde 
der Zellen und Gefaͤße und ſecundair die Oberhaut, Rin⸗ 
de x. bilden, ſcheint es nur zwei zu geben, namlich die 
Holzfaſer in ihren verſchiedenen Modificationen und das 
Staͤrkemehl. Beide Stoffe ſtehen aber in naher chemi— 
ſcher Beziehung, koͤnnen in einander uͤbergehen und ſo 
wird durch erſt ſtaͤrkeartige, ſpaͤter ſich veraͤndernde Abla⸗ 
gerungen die Dicke der Zellenwaͤnde vermehrt. Das 
Staͤrkemehl, als einfachſte Form des organiſirten Pflan⸗ 
zenſtoffes, findet ſich ganz beſonders im Samen, Knollen 
und andern Fortpflanzungsorganen, und wird durch die 
beim Keimen ſich entwickelnde Diaſtaſe in den aufloͤsli⸗ 
chen Zuſtand, d. h. in Zucker und Gummi, uͤbergefuͤhrt 
und ſo zur Aufſaugung geſchickt gemacht; die gebildeten 
Stoffe ſcheinen aber durch die lebende Pflanze wieder in 
Staͤrkemehl zuruͤckgefuͤhrt zu werden. Die Faſer iſt viel⸗ 
leicht immer mit gewiſſen unorganiſchen Salzen und an⸗ 
dern Stoffen verbunden, was namentlich in der ſproͤden 
Epidermis der Graͤſer ſtattfindet, welche durch ihren Kie— 
ſelerdegehalt gewiſſermaßen zu einem peripheriſchen Sfe: 
lett wird. Alle uͤbrigen Pflanzenſtoffe treten nur als In⸗ 
halt der Zellen und Gewebe — als Pflanzenſaft — oder 
als Secretionen beſtimmter Organe auf, und die gewoͤhn⸗ 
lichſten Beſtandtheile der Pflanzenſaͤfte ſind, außer dem 
loͤſenden Waſſer, Gummi, Zucker, Pectin, Eiweiß, Staͤr⸗ 
kemehl, Kohlenſaͤure und pflanzenſaure Salze, welche letz— 
tere zuweilen in den Zellen kryſtalliſiren; ſeltner aber und 
meiſt nur in beſtimmten Theilen der Pflanzen finden ſich 
freie Saͤuren, Pflanzenalkalien, beſondere Extractivſtoffe, 
Farbeſtoffe ꝛc. Durch emulſionartige Suſpenſion von aͤtheri⸗ 
ſchen Olen und Harzen, ſowie auch von Viscin und Caout⸗ 
chouc gehen die Pflanzenſaͤfte in Milchſaͤfte über. Als 
Secrete beſonderer Organe ſind das Chlorophyll der gruͤ⸗ 
nen Theile, das Wachs der Epidermis und des Bluͤ⸗ 
thenſtaubes, die aͤtheriſchen Ole der Bluͤthen und Fruͤchte, 
die fetten Ole der Samenhuͤllen ꝛc. zu betrachten. 

Von den Functionen der Pflanzentheile kennen wir 
nur zwei, naͤmlich die aufnehmende der Wurzeln und 
Blaͤtter und die abſcheidende der Blaͤtter. Die Wurzeln 
nehmen aus dem Boden, die Blaͤtter aus der Luft Nah⸗ 
rung auf, welche weſentlich in den vier Elementen der or⸗ 
ganiſchen Natur, Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff und 
Stickſtoff, beſteht und ſich in Form von Kohlenſaͤure, 
Waſſer und Ammoniak darbietet. Das Ammoniak fin⸗ 

det ſich als ein Beſtandtheil der Luft und wird aus die⸗ 
ſer durch den in der Erde befindlichen Humus, welcher 
jenes abſorbirt, den Pflanzen zugefuͤhrt, ſodaß man die 
Erklaͤrung der Thatſache hat, daß Pflanzen mehr Stick⸗ 
ſtoff enthielten, als im Boden vorhanden war, und es 
unnoͤthig iſt, dieſen Stickſtoffgehalt einem Abſorptionsver⸗ 
mögen der Blätter zuzuſchreiben. Es iſt nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß die Pflanze das Vermoͤgen hat, Kohlenſaͤure, 
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Waſſer und Ammoniak zu zerlegen und aus deren Ele⸗ 
menten neue Verbindungen zu bilden; wie und wo es 
geſchieht, iſt jedoch unbekannt. Die Blaͤtter hauchen am 
Tage Waſſer aus und zerſetzen die Kohlenſaͤure, ſodaß an 
ihrer Oberflaͤche Sauerſtoff frei wird; im Dunkeln hin⸗ 
gegen abſorbiren ſie Sauerſtoff; Colin und Edwards ha⸗ 
ben auch nachgewieſen, daß keimende Samen Waſſer zer⸗ 
ſetzen, Waſſerſtoff aufnehmen un dagegen einen Theil ih⸗ 
res Kohlenſtoffes als Kohlenſaͤure abgeben und hierdurch 
wird auch die Wirkung der Salzzeuger auf die Samen, 
naͤmlich deren Keimen zu beſchleunigen, erklaͤrlich. Als 
weſentliche Bedingungen des Gedeihens der Pflanze ge⸗ 
hoͤren atmoſphaͤriſche Luft, Waſſer, Kohlenſaͤure, Ammo⸗ 
niak, eine beſtimmte Temperatur und, fuͤr die vollſtaͤndige 
Entwickelung, Tageslicht. 

Es iſt ferner gewiß, daß jede Pflanze aus dem Bo⸗ 
den auch unorganiſche Stoffe aufnimmt, was durch die 
Gegenwart von Waſſer und die Bildung loͤslicher, hu⸗ 
musſaurer Salze erleichtert wird, und daß eine jede Pflanze 
andere bedarf, weshalb derjenige Boden am gedeihlichſten 
iſt, welcher die verſchiedenartigſten Salze enthaͤlt. Dies 
iſt auch der Grund, warum eine Pflanze, auf demſelben 
Boden mehre Male gewachſen, endlich nicht mehr gut ge⸗ 
deiht; ferner ſind gewiſſe Salze und organiſche Gifte auch 
fuͤr Pflanzen Gift, woraus hervorgeht, daß das Vermoͤ⸗ 
gen der Pflanzen, ihre Nahrung willkuͤrlich aufzuſaugen, 
nicht ſoweit geht, um ſolche ſchaͤdliche Stoffe vermeiden 
zu koͤnnen. Aber noch iſt es unbekannt, in wieweit die 
Salze zur Exiſtenz der Pflanzen unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig ſind, ſo wenig wie wir wiſſen, ob die Pflanzen anor⸗ 
ganiſche Salze bilden koͤnnen. 

Wir haben im Vorhergehenden nur einen Umriß der 
aus der Pflanzenphyſiologie bekannten Thatſachen geben 
wollen und muͤſſen uͤber das Specielle auf Berzelius' 
Lehrbuch der Chemie und insbeſondere auf Liebig's orga⸗ 
niſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und 
Phyſiologie verweiſen, in welchem letztern Werk die Un⸗ 
terſuchungen und Anſichten desjenigen Chemikers niederge⸗ 
legt find, der nicht allein hierin, ſondern auch für die or- 
ganiſche Chemie im Allgemeinen die ſchoͤnſten Entdeckun⸗ 
gen gemacht und ſoviel wie moͤglich unter allgemeine 
Geſichtspunkte gebracht hat. 

Die neueſten phyſiologiſchen Erfahrungen uͤber die 
Entſtehung und das Leben der Pflanzen lehren Folgendes: 
Nachdem der Same in die feuchte Erde gelegt worden iſt, 
ſo ſchwillt derſelbe durch Abſorption des Waſſers auf und 
wird weicher. Bald darauf tritt das Keimen ein, in⸗ 
dem der Same etwas kohlenſaures Gas abſondert, und 
ſich an demſelben zwei Hervorragungen zeigen, deren eine 
das Schnaͤbelchen (der Wurzelkeim), die andere hingegen 
das Federchen (der Blattkeim) genannt wird. Aus dem 
erſtern waͤchſt in die Erde die Wurzel, aus dem letztern 
aufwaͤrts und mit ſichtbarem Streben der Sonne zu, mit 
allen feinen Aſten, Blättern ıc. der Stamm des Fünfti- 
gen Baumes, und merkwürdig dabei iſt, daß, wenn der 
bereits gekeimte Same mit aufwaͤrts gerichtetem Wuͤrzel⸗ 
chen in die Erde gelegt wird, dieſes ſich aufwaͤrts biegend 
in die Erde waͤchſt, dann wieder gerade gebogen wird, 
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und ebendadurch den Blattkeim emporhebt und in die 
Richtung gegen die Sonne bringt. In dieſer erſten Pe: 
riode conſumirt das werdende Pflaͤnzchen 0,001 bis 0,01 
ſeines Gewichtes Sauerſtoffgas aus der Luft, und erzeugt 
unter merklicher Erwärmung ein dem confumirten Gas 
gleiches Volumen kohlenſaures Gas, lebt aber uͤbrigens 
vom eigenen, im Samen enthaltenen und den eigentlichen 
Keim begleitenden, dem Kleber und Staͤrkemehl aͤhnlichen 
Material, welches auf die Art verwendet wird, daß aus 
dem Kleber die Wurzel waͤchſt, waͤhrend das Staͤrkemehl 
in Schleimzucker uͤbergeht und als ſolcher der jungen 
Pflanze zur Nahrung dient. Dieſes beweiſet ſich aus 
dem Umſtande, daß die Samenlappen (Cotyledonen) oder 
ſonſtigen Begleiter des Keims in dieſer Periode einſchrum— 
pfen. Doch muͤſſen auch Theile an die Luft abgegeben 
werden, weil nun das Pflaͤnzchen weniger Gewicht beſitzt, 
als der Same, aus dem es entſprang. Iſt die Vege— 
tation ſoweit gediehen, fo fallen die vertrockneten Sa: 
menlappen und Huͤllen ab, und das Pflaͤnzchen beginnt 
nun ſelbſtaͤndiger zu leben, indem es die benachbarten 
Körper (in wiefern fie dazu geeignet find) feinen Be: 
duͤrfniſſen aſſimilirt, zu ſeinem Wachsthum verarbeitet, 
und fo allmälig den Stamm, Aſte, Blätter, Bluͤthen, 
Fruͤchte erzeugt. Auf ſolche Art abſorbirt die Wurzel in 
dieſer Periode, durch die hoͤchſtfeinen Poren der Wurzel: 
faſern, Waſſer und die darin aufgeloͤſten Stoffe anderer 
Art, als Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, Chlor, Brom, 
Jod, Phosphor, Schwefel, Kalium, Natrium, Calcium, 
Magnium, Kieſel, Mangan, Eiſen und Kupfer enthaltende 
Salze, Kohlenſaͤure und vorzuͤglich viel organiſche Sub⸗ 
ſtanz, als Humus und andere im Boden befindliche 
Reſte zerſetzter Organismen ꝛc. 

Wie die Wurzel mit der Erde und den darin ent⸗ 
haltenen Fluͤſſigkeiten, ſo ſtehen aber auch die obern Theile 
der Pflanze mit der Atmoſphaͤre im immerwaͤhrenden Ver⸗ 
kehr. Der Stamm und die Zweige (in fofern fie nicht 
mit abgeſtorbener Rinde bedeckt ſind) aͤndern das in der 
Luft vorfindige Sauerſtoffgas in ein gleiches Volumen 
Kohlenſaͤuregas um. Die Blaͤtter abſorbiren auf ihrer 
untern Seite in der Nacht, und wenn Thau oder Regen 
fällt, das Waſſer, wogegen fie wieder in ſchoͤnem warmen 
Wetter, und zwar vorzuͤglich auf der obern Seite, mehr 
oder weniger, bei ſaftreichen Pflanzen oft die Haͤlfte ih⸗ 
res Gewichts Waſſer ausduͤnſten. Die Blaͤtter aͤndern 
ferner in kohlenſaͤurehaltiger Luft oder in ſolchem Waſſer 
eingeſchloſſen, wenn zugleich das Licht einwirkt, die Koh⸗ 
lenſaͤure in ein gleiches Volumen Sauerſtoffgas um, wäh: 
rend ſie im Dunkeln das Sauerſtoffgas in Kohlenſaͤure 
verwandeln, woraus man geſchloſſen hat, daß in beiden 
Faͤllen die eine Gasart abſorbirt, die andere ausgehaucht 
werde. Die Bluͤthen hingegen, in atmoſphaͤriſcher Luft ein⸗ 
geſchloſſen, wandeln einen Theil des Sauerſtoffgaſes in 
Kohlenſaͤure um, während: ein anderer Theil abſorbirt und 
dafuͤr Stickſtoffgas entlaſſen wird, und alle dieſe Veraͤn⸗ 
derungen erfolgen auch ſowol bei Tage als in der Nacht, 
mit dem Unterſchiede jedoch, daß ſie am Tage raſcher vor 
ſich gehen. Die Fruͤchte endlich, und namentlich das Obſt 
und die Beeren, verwandeln zwar, ſo lange ſie unreif 
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ſind, gleich den Blaͤttern, nur weniger raſch am Ta⸗ 
ge, die Kohlenſaͤure in Sauerſtoffgas, ſie verlieren aber 
dieſe Eigenſchaft in dem Maße, als ſie ſich der Reife 
naͤhern, wieder, und verhalten ſich hierauf wie die Bluͤ⸗ 
then. Fruͤchte dagegen, die der Reife ſehr nahe ſind, aͤn⸗ 
dern bei Tag und Nacht das Sauerſtoffgas in Kohlen: 
ſaͤure um, indem fie ebendadurch ihre volle Reife er: 
langen. 

Eine ſehr ſcharfſinnige Theorie uͤber die Entſtehung 


und Entwickelung der Pflanze hat Meißner in ſeinem 


Werk „Neues Syſtem der Chemie“ aufgeſtellt, die wir 
hier, ohne fie vertreten zu wollen, ſchließlich noch anfuͤh— 
ren muͤſſen. 

„Die Pflanze bildet das Übergangsglied von der un: 
organiſchen Natur zum thieriſchen Organismus; man 
muß daher die Geſetze der unorganiſchen Natur ſtudiren, 
damit man die Geſetze des Pflanzenlebens begreifen könne, 
aber man muß auch mit den Geſetzen des Pflanzenlebens 
vertraut fein, wenn man die des thieriſchen Lebens erfaſ⸗ 
fen will; denn die geſammte Natur bildet eine ununter: 
brochene Kette, jedes Glied derſelben iſt von allen uͤbri⸗ 
gen Gliedern abhaͤngig. 

Der letzte Zweck des Pflanzenlebens iſt die Erzeu— 
gung eines Samens, aus welchem unter guͤnſtigen Um— 
ſtaͤnden wieder eine Pflanze hervorgehen kann, entfpre= 
chend der Norm, die ihrer Art eigenthuͤmlich iſt. Die Be— 
dingungen, unter welchen dieſes geſchieht, dürfen die Auf: 
gabe unſers Forſchens ſein, die Urſache, um deretwillen 
aus dem Samen immer wieder eine ſolche Pflanze waͤchſt, 
wie jene, welche den Samen erzeugte, wird kein Sterb— 
licher erſpaͤhen. Dabei koͤnnen wir uns auch mit glei⸗ 
chem Recht beſcheiden, wie wir dieſes bei der Frage um 
die Urſache der Gravitation zu thun gewohnt ſind; denn 
wahrlich, wenn aus der Eichel ein Eichbaum wird, ſo iſt 
dies kein unerklaͤrlicheres Wunder, als wenn ein in die 
Luft geworfener Stein zur Erde faͤllt. 

Das Leben der Pflanze iſt bedingt: a) durch die 
mechaniſche Verbindung mit dem feuchten und fruchtbaren 
Boden, oder einem andern Medium (Waſſer, Luft); b) 
durch die Berührung mit der Atmoſphaͤre; c) durch ei⸗ 
nen gewiſſen Waͤrmegrad; d) durch die Anweſenheit des 
1 e) durch einen gewiſſen Grad der Elektricitaͤt der 

uft. 

Betrachten wir den innern Bau der hoͤher ausgebil⸗ 
deten Pflanze, ſo finden wir darin, der Laͤnge nach ſich 
verlaufend, zweierlei Gefaͤße, naͤmlich die Spiralgefaͤße 
und die Lebensgefaͤße, und in den erſtern den Holzſaft, 
in den letztern den Lebensſaft, welcher ſich vom erſtern 
dadurch unterſcheidet, daß er bereits einige organiſche Bil⸗ 
dung zeigt. Wir finden ferner, daß die Pflanze ein me⸗ 
chaniſches Aggregat von ſehr verſchiedenen Verbindungen 
der Elementſtoffe, Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff und 
Stickſtoff, iſt, die theils von ſolcher Beſchaffenheit ſind, 
wie ſie der Chemismus ausbilden kann, theils von ſolcher, 
wie ſie nur im entgegengeſetzten Wege, naͤmlich durch 
elektriſche Stroͤmungen erzeugten Verbindungen, entſpricht. 

Die Pflanze kann alſo weder rein durch chemiſche, 
noch allein durch elektriſche Thaͤtigkeit, fie kann auch nicht 
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im beftändigen Conflicte dieſer beiden Effecte gebildet wer: 
den; weil im erften Falle lauter energifchschemifche, im 
zweiten hingegen lauter elektriſche (organiſche) Producte 
entſtehen muͤſſen, und im dritten, da ſich entgegengeſetzte 
Kraͤfte zu Null reduciren, gar kein Product zum Vor⸗ 
ſchein kommen koͤnnte. Sie muß vielmehr unter ſolchen 
Umſtaͤnden entſtehen, wo abwechſelnd die chemiſche und 
die elektriſche Thaͤtigkeit vorherrſchend wird, und eben⸗ 
darum bald chemiſche, bald ſolche Producte erzeugt wer: 
den koͤnnen, die ſich durch eine Combination der oxydir⸗ 
baren Stoffe, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, oft auch Stick⸗ 
ſtoff mit dem Sauerſtoff als Erzeugniſſe elektriſcher Stroͤ⸗ 
„mungen erweiſen. 

Solche Umſtaͤnde ſind nur der lebenden Pflanze dar⸗ 
geboten, denn fie haftet feſt im Boden, und iſt fortwäh- 
rend den täglich zweimal ſich umkehrenden elektriſchen 
Stroͤmungen ausgeſetzt. Dieſen Stroͤmungen verdankt 
fie ihr Leben, ihren Wachsthum und die Zuführung der 
Nahrungsſtoffe aus der Erde, dem Waſſer und der Luft. 
Unter dem Einfluſſe dieſer Stroͤmungen werden in den 
Pflanzen ihre organiſchen Beſtandtheile gebildet, waͤhrend 
die darin vorkommenden unorganiſchen Verbindungen 
durch chemiſche Reaction der eigenen Beſtandtheile der 
Pflanze in jenen Perioden entſtehen, wo elektriſche Ruhe 
herrſcht, d. i. Morgens und Abends, vor dem Über⸗ 
gang der Stroͤmung in die entgegengeſetzte. Von dieſen 
Stroͤmungen iſt endlich auch die merkwuͤrdige Erſcheinung 
abhaͤngig, daß die Pflanze eine aͤſtige Geſtalt erlangt, 
und erwieſener Maßen nur in der Nacht, und 
ohne Zweifel die Wurzel alſo nur am Tage 
waͤchſt. (Wenn Blitze niederfahren, fo wachſen die Pflan> 
zen auch am Tage, weil das elektriſche Fluidum wieder 
aus dem Erdball ſtroͤmt; daher die uͤppige Vegetation 
in gewitterreichen Jahren. In hochgelegenen Gebirgslän: 
dern wachſen die Pflanzen auch oft am Tage, weil an 
dieſen Spitzen des Erdballs das Ausſtroͤmen der Elektri⸗ 
citaͤt länger dauert als das Einſtroͤmen. Aus gleichem 
Grunde vegetiren die Pflanzen im Norden ſchneller, und 
erzeugen auch verhaͤltnißmaͤßig kleinere Wurzeln als dem 
Aquator näher.) 

Der in die Erde geſtreute Same wird zuerſt durch ab— 
ſorbirtes Waſſer aufgelockert und ebendadurch der als Kleber 
vorhandene Wurzelkeim angeſchwellt und herausgetrieben. 
Hierauf zeigen aber auch ſogleich die periodiſchen Stroͤ⸗ 
mungen des elektriſchen Fluidums ihren Einfluß, indem 
der Wurzelkeim, da er fruͤher vorhanden iſt, als der Blatt⸗ 
keim, eben durch dieſe Stroͤmungen der Erde zugebogen 
und ihren Theilchen angeſchmiegt wird. 

Iſt aber mit dieſem erſten Wuͤrzelchen nur erſt ein 
Leiter fuͤr das elektriſche Fluidum dargeboten, ſo wird 
auch in der erſten Nacht ſchon das aus der Erde der At: 
moſphaͤre zuſtroͤmende Fluidum durch dieſen Leiter in den 
Blattkeim gefuͤhrt und die Entwickelung deſſelben be⸗ 
wirkt; der Erfolg wiederholt ſich aller 24 Stunden auf 
dieſelbe Art, indem am Tage die Wurzel und in der 
Nacht die Pflanze waͤchſt. Zwiſchen Tag und Nacht aber, 
ehe ſich die elektriſchen Stroͤme umkehren, tritt ein Still⸗ 
ſtand ein, waͤhrend deſſen die chemiſche Action thaͤtig 
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ift, und die Beſtandtheile der Pflanze dem unorganiſchen 
Zuſtand zuzufuͤhren ſtrebt; daher die unter Einſaugung von 
Sauerſtoff und Waſſerzerſetzung erfolgende Entbindung 
von Kohlenſaͤure und Alkohol waͤhrend des Keimens des 
Samenkorns, daher auch der Umſtand, daß die junge Ve⸗ 
getation weniger Gewicht beſitzt, als der Same, aus dem 
ſie entſprang. l 
Bis zu dieſer Periode lebt das Pflaͤnzchen von ſei⸗ 
nen Cotyledonen ꝛc., die die weiſe Natur dem Beduͤrfniß 
der Pflanzen bereits aſſimilirt darbietet; die alſo ſchon 
durch ſchwache elektriſche Beihilfe den Theilen der Pflanze 
als Nahrung zugeführt werden koͤnnen. Sobald aber die 
Cotyledonen aufgezehrt ſind, und ebendadurch eine junge 
Pflanze mehr conſolidirt iſt, ſo muß ſie auch außer ſich 
ſelbſt das Material zu ihrer Ernaͤhrung und zu ihrem 
Wachsthum finden, indem ſie dazu aus der Erde und der 
Luft die dazu geeigneten Theile aufnimmt, ſo zwar, daß 
ſchon an der Grenze der Pflanze durch die elektriſchen 
Stroͤmungen eine Umaͤnderung oder Aſſimilation der auf⸗ 
zunehmenden Subſtanzen erfolgt, die hierauf durch Ca⸗ 
pillarthaͤtigkeit in die Spiralgefaͤße aufgenommen, an dem 
entgegengeſetzten Extrem in die Lebensgefaͤße uͤbergefuͤhrt, 
und von dieſen mehr organiſirt, an alle Theile der Pflanzen 
abgegeben, und zu ihrem Wachsthum verwendet werden. 
Dabei erſcheint uns aber die Pflanze als ein die 
Erde mit der Atmoſphaͤre verbindender elektriſcher Leiter; 
fo zwar, daß der Stamm mit feinen Aſten am Ta⸗ 
ge den negativen, in der Nacht aber den poſi⸗ 
tiven Pol der Erde bildet und folglich die dem 
Stamme entgegengeſetzte Wurzel auch wieder 
am Tage als poſitiver, in der Nacht hingegen 
als negativer Pol der Atmoſphaͤre erſcheintz 
was auch mit der Erfahrung uͤbereinſtimmt, daß die le⸗ 
bende Pflanze am Tage die ſie umgebende Kohlenſaͤure 
in Sauerſtoffgas, in der Nacht hingegen das ſie umge⸗ 
bende Sauerſtoffgas in Kohlenſaͤure verwandelt. Dieſe 
Umwandlung erfolgt auch ohne Zweifel durch die elektri⸗ 
ſchen Stroͤme an den Spitzen und Oberflaͤchen der Pflan⸗ 
zen, und durch den elektriſchen Austauſch, wie in der un⸗ 
organiſchen Natur, ſo zwar, daß je nachdem die Pflanze 
als negativer oder poſitiver Pol auftritt, bald Kohlenſtoff 
aus der Atmoſphaͤre aufgenommen, bald an dieſelbe ab⸗ 
gegeben wird. 
Auf dieſelbe Art wie die Kohlenſaͤure durch die Func⸗ 
tionen der Pflanze bald zerſetzt, bald wieder gebildet wird, 
werden nun auch andere in der Erde, der Luft und dem 
Waſſer vorfindige Verbindungen, als Waſſer, und darin auf⸗ 
gelöfter Humus, und andere organiſche Subſtanzen, Oxyde, 
Saͤuren, Salze, durch die elektriſchen Stroͤme zerſetzt, und 
nach Umſtaͤnden bald im Zuſtande der Oxyde, bald in der 
Form mehr oder weniger desoxydirter, nach ſehr mannich⸗ 
faltigen, meiſtens den maskirten Verbindungen entſpre⸗ 
chenden, Combinationen zuſammengefuͤgter organiſcher Ver⸗ 
bindungen in die Pflanze uͤbergefuͤhrt, und an den ent⸗ 
gegengeſetzten Extremitaͤten derſelben den Wachsthum be⸗ 
gruͤndend, abgelagert. Auf ſolche Art werden alſo nach 
und nach die Spiral⸗ und Lebensgefaͤße verlängert, Holz 
und Lebensſaft, und aus dieſen alle naͤhern Beſtandtheile 
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der Pflanze ꝛc., in der Nacht Aſte, Zweige, Blatter, 
Früchte, am Tage hingegen die Wurzeln gebildet. 5 

Die Verſchiedenheit der naͤhern Beſtandtheile, die wir 
in der Pflanze, ſcheinbar durch dieſelbe Kraft und aus 
denſelben Materialien entſtehen ſehen, hat ihren Grund 
in der periodiſch eintretenden chemiſchen Reaction; indem 
naͤmlich taͤglich in den Morgen- und Abendſtunden die 
elektriſchen Stroͤmungen eine Zeit lang verſchwinden und 
in dieſer Zwiſchenzeit chemiſche Thaͤtigkeit eintritt, die 
vorhandenen organiſchen Verbindungen mehr oder weniger 
dem unorganiſchen Zuſtand naͤher bringt und eben durch 
dieſen Wechſel die Verſchiedenheit der in der Pflanze ver— 
einigten Beſtandtheile veranlaßt. 

Was endlich den Umſtand betrifft, daß bei den Func⸗ 
tionen der Pflanzen die Saͤfte aus den Spiral- in die 
Lebensgefaͤße und aus einem Gliede ins andere uͤbergehen 
koͤnnen, obwol ſie durch Membranen geſchloſſen ſind; ſo 
erklärt ſich dies Raͤthſel durch die Wirkung der elektriſchen 
Stroͤme, die ſelbſt Metalle durch die feinen Poren der 
Membranen uͤberfuͤhren koͤnnen. 

In dieſem Wechſel liegt der Grund, um defjentwil: 
len die Bluͤthe bei ihrer Vollendung ſchon mehr dem 
Chemismus hingegeben, ſich gegen die Atmoſphaͤre anders 
verhaͤlt als die Blaͤtter, und die Fruͤchte ſich Anfangs wie 
die Blaͤtter, und ſpaͤter wie die Bluͤthen verhalten: bis 
endlich, wenn ſie durch den von der Pflanze ſie faſt rein 
abſchließenden Fruchtſtiel, gleichſam von der letztern iſolirt 
find, durch den chemiſchen Proceß unter Kohlenſaͤureent⸗ 
bindung die Reife, Überreife, und gaͤnzliche Zerſtoͤrung der 
Fruͤchte herbeigefuͤhrt wird. 

Auf dieſe Lebensfunctionen im Allgemeinen hat ferner 
hoͤchſt wahrſcheinlich auch jene galvaniſch-elektriſche Thaͤtig⸗ 
keit der unorganiſchen Natur, die durch die heterogenen 
Theile des Erdballs entſteht, einen großen Einfluß; in⸗ 
dem dadurch ohne Zweifel in der Erde, alſo ſchon außer: 
halb der Pflanze die durch Ernaͤhrung derſelben dienlichen 
Materien desorydirt, und auf andere Weiſe zerſetzt und 
vorbereitet werden. N 

Aus den Erfahrungen folgert man endlich, daß die 
lebende Pflanze ſich ebenſo wol aus der Luft als aus 
der Erde ernaͤhre, aber dennoch der in denſelben vorfindige 
Kohlenſtoff groͤßtentheils aus der Atmoſphaͤre und dem Koh: 
lenſaͤure enthaltenden Waſſer ziehe, und in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen mit den Beſtandtheilen des Waſſers zur 
Bildung ihrer eigenen naͤhern Beſtandtheile verarbeite. 

Durch den am Tage aus der Kohlenſaͤure entnomme— 
nen Kohlenſtoff werden die Pflanzen an Kohlenſtoffgehalt 
reicher und mehr conſolidirt, daher die Zunahme der gruͤ⸗ 
nen Farbe, des Geruches und Geſchmackes ihrer Theile, 
daher auch das Verkuͤmmern der Pflanzen, wenn ſie der 
Gelegenheit ermangeln, ſoviel Kohlenſtoff zerlegen zu koͤn⸗ 
nen, als zu ihrer Ernährung erfoderlich wäre. Die große 
Quantitaͤt des Kohlenſtoffs, welche auf dieſem Wege zum 
Bau der Vegetabilien verwendet wird, ſetzt nun wieder 
voraus, daß die Pflanze am Tage mehr Kohlenſaͤure ger: 
ſetzt, als fie in der Nacht erzeugt, was auch durch In— 
genhouß erwieſen worden iſt. x 

Wie der Kohlenſtoff aus der Kohlenfäure, fo nimmt 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI 
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aber die Pflanze außer den organiſchen Materien auch 
noch aus den im Boden vorfindigen Salzen die entfern⸗ 
ten Beſtandtheile, als: Schwefel, Phosphor, Kalium, Na⸗ 
trium, Calcium, Alumium, Eiſen, Kupfer, Mangan ıc., 
auf; doch mit dem Unterſchiede, daß dieſe Stoffe nur in 
geringer Menge in die Miſchung der Pflanze eingehen, 
und alſo eher den zufaͤlligen Verunreinigungen als den 
weſentlich nothwendigen Beſtandtheilen zuzuzaͤhlen ſind; 
obwol einige derſelben auch wieder nothwendig erſcheinen, 
wie z. B. das Mangan, welches die Farbe der Pflanzen 
und Bluͤthen bewirkt. a 

(Die Pflanzen enthalten auch oft bedeutende Quan⸗ 
titaͤten der im Boden vorfindigen Salze als ſolche, die 
aber nur durch Capillarthaͤtigkeit aufgeſogen wurden, und 
alſo nicht nothwendig zu ihrem Weſen gehoͤren.) 

Wenn nun aber auf ſolche Weiſe durch die Lebens— 
functionen der Vegetabilien die kraͤftigſten chemiſchen Vers 
bindungen zerlegt werden, ſo muͤſſen uns die Pflanzen 
nothwendig als Gegenſatz der unorganiſchen Natur er: 
ſcheinen. Erforſchen wir dann ferner die Urſachen der Ver— 
ſchiedenheit in den Functionen der organiſchen und unor⸗ 
ganiſchen Natur, fo finden wir auf einer Seite elektri⸗ 
ſche, auf der andern Seite hingegen chemiſche Action. 
Suchen wir dann wieder die Quelle dieſer beiden entge⸗ 
gengeſetzten Potenzen auf, ſo finden wir in der chemiſchen 
Reaction ein Attribut des Erdballs, während die elektri— 
ſche Reaction als Attribut des Sonnenkoͤrpers erſcheint. 
Wir muͤſſen endlich unwillkuͤrlich zur Überzeugung gelan⸗ 
gen: daß die Lebens functionen der Pflanze im 
taͤglich ſich wiederholenden Einfluſſe der Sonne 
auf den Erdball begründet find.’ (Döbereiner.) 

Pflanzenreich, ſ. Naturreiche. 

Pflanzensäfte, ſ. Pflanzenkunde. 

PFLANZENSAFTE, eingedickte (Succi inspis- 
sati), heißen die aus friſch gepreßten Kraͤuterſaͤften berei⸗ 
teten Extracte. Die Pflanzen muͤſſen hierzu zu rechter 
Zeit, wenn fie am wirkſamſten find und bei trockenem 
Wetter geſammelt, ſowie vom Staub und den welken 
Blaͤttern gereinigt werden. Man zerſtampft ſie dann ſo— 
gleich in einem ſteinernen Moͤrſer unter Beſprengung von 
wenigem Waſſer, ſchuͤttet die teigartige Maſſe in einen 
leinenen Beutel und preßt den Saft vermittels einer zin⸗ 
nernen Preſſe aus. Dieſer Saft wird dann ſofort (oder 
nachdem er eine Stunde ruhig geſtanden hat) kalt colirt 
und entweder uͤber mit Aſche gedaͤmpftem ſehr gelindem 
Kohlenfeuer oder beſſer im Waſſerbade unter ſtetem Um: 
ruͤhren, damit keine Scheidung der im Saft befindlichen 
Stoffe erfolgt, zur Extractdicke verdampft. Kleine Men⸗ 
gen koͤnnen auf flachen Tellern duͤnn ausgebreitet in der 
Sonne getrocknet werden. Die Dickſaͤfte muͤſſen Pillen: 
conſiſtenz haben, weil ſie ſonſt bei ihrem Gehalt an Ei— 
weißſtoff leicht verderben. Faſt alle derartige officinelle Er: 
tracte ſind aus narkotiſchen Pflanzen bereitet und ſollen 
ſoweit ausgetrocknet werden, daß ſie ſich pulvern laſſen. 
Du Menil trocknet die narkotiſchen Extracte bald völlig 
auf die Weiſe aus, daß er fie zuerſt im Waſſerbade fo- 
weit abdampft, daß ſie ſich ausrollen laſſen, die duͤnnen 
Stangen in fußlange Stuͤcke ſchneidet, a davon auf 
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den Boden eines flachen, uͤber Waſſerdampf erhitzten zin⸗ 
nernen Keſſels legt, dann die uͤbrigen um dieſes herum, bis 
alle Waͤnde dieſes Gefaͤßes bedeckt ſind, und nun die 
Hitze weiter darauf wirken laͤßt. Wenn ſich nach einigen 
Stunden die obere Haͤlfte der Stangen mit einer Rinde 
uͤberzogen hat, waͤhrend die untere noch feucht iſt, wendet 
man die Stangen und faͤhrt mit dem Erhitzen fort, bis 
die ganze Oberflaͤche und ein guter Theil des Kerns eine 
gewiſſe Haͤrte erlangt hat, was durch Einſtechen einer 
Gabel ſehr befoͤrdert werden kann, und druͤckt ſie endlich 
mittels der gewoͤhnlichen Preſſe zu Baͤndern, welche im 
Trockenofen bald den zum Pulveriſiren noͤthigen Grad der 
Trockenheit erlangen. Will man die Stangen in Schei⸗ 
ben ſchneiden und dann trocknen, ſo muß man ſie einige 
Tage vorher im Keſſel laſſen. Harbord bringt das ge⸗ 
wogene Extract in wachspapierne Kapſeln, bedeckt dieſe 
mit daruͤber paſſenden Papierkapſeln, befeſtigt ſie durch 
ein Kreuzband auf Kapſeln von Weißblech, und ſetzt ſie 
einer Temperatur von 29 — 30˙ R. aus, bis das Extract 
ſich voͤllig pulvern laͤßt; dann wird es Ren ben und ſo⸗ 
gleich in erwaͤrmte Glaͤſer mit engen Haͤlſen gegeben, die 
ſogleich verſtopft und verſiegelt werden. Das Gewicht der 
feuchten Extracte zu den trockenen verhaͤlt ſich nach ihm 
wie 17 : 10. 

Da die Ruͤckſtaͤnde der ausgepreßten Kraͤuter immer 
noch wirkſame Stoffe enthalten, ſo iſt es zweckmaͤßig, ſie 
noch mit einem Theil ſiedenden Waſſer einige Stunden zu 
digeriren, dann auszupreſſen und die Fluͤſſigkeit dem zu 
verdampfenden ausgepreßten Pflanzenſaft zuzuſetzen. Die 
narkotiſchen Extracte enthalten ziemlich viel Eiweißſtoff, 
der als ſtickſtoffhaltiges Ferment mit dem Satzmehl eine 
Selbſtentmiſchung bewirkt, Schimmel erzeugt und, beſon⸗ 
ders bei Bilfenkrautertract, Ammoniakbildung befoͤrdert, 
deſſen Entſtehung zugleich Zerſtoͤrung des Alkaloids zur 
Folge hat. Die preußiſche und andere neuere Pharmako⸗ 
poͤen ſchreiben daher vor, den gepreßten Saft bis zum 
Kochen zu erhitzen, ihn von den ausgeſchiedenen Stoffen 
durch Coliren abzuſondern und im Waſſerbade zur Ho⸗ 
nigdicke abzudampfen, auf die ausgeſchiedenen Stoffe mit 
dem ruͤckſtaͤndigen Kraut aber ſoviel Alkohol zu gießen, 
daß er das Doppelte der Maſſe betrage. Das Ganze 
wird 24 Stunden in einem verſchloſſenen Gefaͤß digerirt 
und nach der Digeſtion ausgepreßt. Die ausgepreßte und 
colirte Fluͤſſigkeit unterwirft man der Deſtillation bis zur 
Haͤlfte, und nachdem der concentrirte Saft des Krautes 
hinzugeſetzt worden, bringt man das Ganze bis zur Pil⸗ 
lenconſiſtenz. Durch das Erhitzen des ausgepreßten Saf⸗ 
tes wird der darin enthaltene Eiweißſtoff zum Gerinnen 
gebracht, damit aber die durch ihn eingehuͤllten wirkſamen 
Beſtandtheile nicht verloren gehen, iſt das Ausziehen der 
geronnenen Theile zugleich mit dem ausgepreßten Kraute 
mit Alkohol vorgeſchrieben worden. Da bei Befolgung 
der Vorſchrift der preußiſchen Pharmakopoͤe das ausge⸗ 
preßte naſſe Kraut das Waſſer ſo ſtark gebunden haͤlt, 
daß der Alkohol in die vegetabiliſche Textur und Faſer nur 
ſehr unvollſtaͤndig eindringen kann, ſo ſucht Aſtfalk die⸗ 
ſem Übelſtande dadurch vorzubeugen, daß er den ausge⸗ 
preßten Kraͤuterkuchen zerpfluͤckt und das Kraut ſo lange 
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auf umgekehrte Siebe in die Luft legt, bis es lufttrocken 
geworden, während er jene Chlorophyllmaſſe in die dazu 
erfoderliche Menge Alkohol verſchließt, damit ſie, der Luft 
ausgeſetzt, keine Veraͤnderung erleidet, und dann das ge⸗ 
trocknete Kraut hinzuthut. Wittſtock und Doͤhl fanden 
jedoch an dieſer Methode keine Vorzuͤge vor jener der 
preußiſchen Pharmakopoͤe, und bemerkten, daß das gut 
ausgepreßte Kraut des Hyoscyamus geraume Zeit erfo⸗ 
derte, ehe es lufttrocken wurde; auch ward es bis dahin 
ſo ſtark von Fliegen heimgeſucht, daß es ſchwer hielt, es 
davor zu ſchuͤtzen. Huͤbſchmann fand aber das Verfah⸗ 
ren Aſtfalk's zweckmaͤßig, indem es bedeutend weniger Al⸗ 
kohol zur Erzielung ſchoͤner Extracte erfoderte, glaubt aber, 
daß das Erſchoͤpfen des feuchten Krauts durch Alkohol 


auf dem Wege der Verdraͤngungsmethode die befriedigend⸗ 


ſten Reſultate vorausſetzen läßt, beſonders bei Hyoscya- 


mus, welcher ſich zum Trocknen nach dem Preſſen nicht 


eignet. 

In der neueſten Zeit hat man auch die bloßen Pflan⸗ 
zenſaͤfte narkotiſcher Pflanzen mit Hilfe der Luftpumpe 
zur Extractdicke verdunſtet und dieſe ſogenannten pneu⸗ 
matiſchen Extracte, welche ſich durch eine ſchoͤngruͤne 
Farbe und einen ſtarken narkotiſchen Geruch auszeichnen, 
fuͤr wirkſamer gehalten, als ſie nach der eben angefuͤhr⸗ 
ten, von der preußiſchen Pharmakopoͤe aufgenommenen 
Vorſchrift erhalten; ſolche Extracte koͤnnen zwar im fri⸗ 
ſchen Zuſtand ſehr wirkſam ſein, verderben aber leicht durch 
die Menge des in ihnen enthaltenen und nicht geronne⸗ 
nen Eiweißſtoffs. 

Gauger hat in der neuern Zeit den ſchon oft ander⸗ 
ſeits gemachten Vorſchlag angeregt, die Extracte, und be⸗ 
ſonders die ſogenannten eingedickten Pflanzenſaͤfte, durch 
Vermiſchen mit einer hinreichenden Menge Zucker in dem 
pulverfoͤrmigen Zuſtand aufzubewahren, und ſchlaͤgt zu 
dieſem Zweck vor, ſechs Unzen des im Sommer vorſchrift⸗ 
maͤßig bereiteten Extractes aus der friſchen Pflanze in 
einer genau abgewogenen Schale in einer bis zwei Unzen 
Alkohol von 95 bis 100% aufzunehmen, dann 30 Unzen 
Pulver vom weißeſten Zucker gehoͤrig zuzumiſchen, die 
Schale mit Loͤſchpapier zu bedecken und fie an einen maͤ⸗ 
ßig warmen Ort einige Stunden zu ſtellen, wo das Ge⸗ 
miſch austrocknet; es ſoll dann noch mit ſoviel Zucker⸗ 
pulver vermiſcht werden, daß das Ganze 36 Unzen wiegt, 
und wird dann zerrieben, durch ein Sieb geſchlagen, das 
durchgegangene Pulver nochmals innigſt vermengt und 
dann in gut verſchloſſenen Gefaͤßen aufbewahrt, wo dann 
ſechs Theile deſſelben einem Theil Extract entſprechen. Dieſe 
Zubereitung der narkotiſchen Extracte iſt fuͤr die ſchnelle 
Dispenſation derſelben in Pulver ſehr zweckmaͤßig, jedoch 
muß beruͤckſichtige werden, daß durch die feine Zertheilung 
derſelben der Einwirkung der atmoſphaͤriſchen Luft, de⸗ 
ren Zutritt beim oͤfteren Offnen der Gefaͤße nicht verhin⸗ 
dert werden kann, auf die wirkenden Beſtandtheile des 
Extractes hinreichendes Spiel gewaͤhrt und ſchon beim 
Verdampfen des zugemiſchten Alkohols eine Bildung von 
Eſſigſaͤure oder Lampenſaͤure bedingt wird. 

Man hat auch vorgeſchlagen, die Pflanzenſaͤfte gar 
nicht einzudampfen, ſondern ſie mit einer hinlaͤnglichen 
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Menge Spiritus vermiſcht aufzubewahren. Abgeſehen von 
der Beimischung des Weingeiſtes, welche die Anwendung 
der Extracte fuͤr manche Faͤlle unmoͤglich machen wuͤrde, 
hat ſich dieſer Vorſchlag nicht beſonders bewaͤhrt, indem 
nach Baldenius die ſo vermiſchten Pflanzenſaͤfte von Wer⸗ 
muth und Schoͤllkraut nach laͤngerm Aufbewahren ſich 
faſt gaͤnzlich veraͤndert hatten, der Saft des Kirſchlorbeers 
ſtark nach Blauſaͤure roch und viel abgeſetzt hatte, und 
nur Bilſenkrautſaft ſich gut erhalten zu haben ſchien. 
Die Pharmakopoͤen verlangen, daß die narkotiſchen 
Kraͤuter nur von den wildwachſenden Pflanzen genommen 
werden. In Gegenden, wo jedoch die Pflanze nicht wild 
waͤchſt, kann das Extract derſelben auch aus dem gutge⸗ 
trockneten Kraut mittels Alkohol und nachheriger Behand— 
lung des Ruͤckſtandes mit Waſſer, nach der oben beſchrie⸗ 
benen Methode von vorzüglich guter Beſchaffenheit dar: 
geſtellt werden. D. Hoffmann in Suhl beobachtete je⸗ 
doch von in Gaͤrten cultivirten Hyosc. alb. und Datura 
die naͤmlichen narkotiſchen Wirkungen wie von den wild: 
wachſenden. Von letzterer Pflanze rieb er zwei Blaͤtter 
mit zwei Eßloͤffeln voll Waſſers und einem Theeloͤffel voll 
Alkohols, preßte den Saft aus und gab davon zwölf Tro⸗ 


pfen innerlich. Es erfolgten ſehr bald narkotiſche Wir⸗ 


kungen, die ſo ſtark wurden, daß ſaurer Rheinwein als 

Gegenmittel gereicht werden mußte. (Döbereiner.) 
Pflanzensäger. f. Phytotoma. 
PFLANZENSAUREN, koͤnnen im Allgemeinen 

alle diejenigen Pflanzenſtoffe genannt werden, welche die 


Eigenſchaft haben, ſich mit baſiſchen Koͤrpern verbinden 


zu koͤnnen. In gewoͤhnlicher Sprachweiſe bezeichnet man 
aber hiermit diejenigen Pflanzenſtoffe, welche die wirkli⸗ 
chen Eigenſchaften einer Säure (f. d. Artikel) im engern 
Sinn beſitzen, naͤmlich in ihren Loͤſungen auf die blaue 
Farbe des Lackmus roͤthend wirken und ſich mit den ba⸗ 
ſiſchen Koͤrpern von organiſcher und unorganiſcher Natur 
in feſten, unter gewiſſen Bedingungen unveraͤnderlichen 
Verhaͤltniſſen vereinigen und Verbindungen bilden, die 
meiſt eine beſtimmte aͤußere Form haben. 

Mehre Pflanzenſaͤuren ſind dem groͤßten Theil der 


Pflanzen gemein, z. B. Eſſigſaͤure, Apfelſaͤure, Citronen⸗ 
ſaͤure u. a., die ſich noch dadurch auszeichnen, daß ſie 


ſtarke Saͤuren mit einer großen Saͤttigungscapacitaͤt ſind; 
andere gehoͤren wiederum nur gewiſſen Pflanzengattungen 
an, wie z. B. die Chinaſaͤure. 

Im freien Zuſtande finden ſich die Pflanzenſaͤuren 


meiſt in den Früchten und dem groͤbern Zellgewebe, wel: 


ches ihr Fleiſch ausmacht, und bisweilen in Pflanzenblaͤt⸗ 
tern, die dann von ſolcher Natur ſind, daß ſie jaͤhrlich ab⸗ 
fallen; dagegen finden ſie ſich niemals im ungebundenen 
Zuſtand in Samen, Wurzeln, oder in herzblattloſen Pflan: 
zen. Mit Kalk oder Kali, mitunter auch mit einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Pflanzenbaſe verbunden, finden ſie ſich im Saft 
aller einzelnen Pflanzentheile. Sie beſtehen, wie alle uͤbri⸗ 
gen Stoffe, aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, 
einige enthalten auch Stickſtoff, und in einer, die aber 
auch das Product vieler chemiſchen Proceſſe iſt, fehlt 
0 f Man theilt deshalb die Pflanzenſaͤuren 
auch ein 
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1) in aus Kohlenſtoff und Sauerſtoff beftehende 
Pflanzenſaͤuren, wohin nur die Oxalſaͤure oder die Klee⸗ 
ſaͤure gehören, wohin aber Einige auch die dem Mineral: 
reich angehoͤrende Honigſteinſaͤure rechnen; 

2) in Pflanzenſaͤuren, welche aus Kohlenſtoff, Waſ⸗ 
ſerſtoff und Sauerſtoff beſtehen und zwar 

a) in ſolche, welche Waſſerſtoff und Sauerſtoff in 
dem Verhaͤltniß von Waſſer oder uͤberſchuͤſſigem Sauer: 
ſtoff enthalten, wohin die Weinſteinſaͤure, Eſſigſaͤure, Bern⸗ 
ſteinſaͤure, Apfelſaͤure und Citronenſaͤure gehoͤren, und 

b) in ſolche, welche Waſſerſtoff im Überſchuß enthal⸗ 
ten, wohin Benzoeſaͤure und Talgſaͤure gehoͤren; 

3) in Pflanzenſaͤuren, welche aus Kohlenſtoff, Waſ— 
ſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff beſtehen, aber immer 
erſt Producte des chemiſchen Proceſſes ſind. 

In Beziehung auf phyſikaliſche Eigenſchaften theilt 
man auch die Pflanzenſaͤuren 

1) in fluͤchtige Säuren, wohin Oxalſaͤure, Bernſtein⸗ 
faure, Eſſigſaͤure, Baldrianſaͤure, Benzoefäure, Zimmet⸗ 
ſaͤure u. m. a. gehören. 

2) In fire, d. h. ohne Zerſetzung nicht flüchtige 
Säuren, wohin Apfelſaͤure, Citronenſaͤure, Weinſteinſaͤure, 
Traubenſaͤure, Mekonſaͤure, Chinaſaͤure, die Gerbſaͤure ꝛc. 
gehoͤren. 

3) in fette Saͤuren, welche den ſauern Beſtandtheil 
der Fettarten ausmachen, wohin die Stearinſaͤure, Mar: 
garſaͤure, Elainſaͤure, und die unter dem Artikel Pflan- 
zenöle, fette, beſchriebenen Saͤuren gehoͤren. 

Liebig hat in feiner Ausgabe der Geiger'ſchen Phar⸗ 
macie folgende Theorie uͤber die Natur der organiſchen 
Saͤuren aufgeſtellt, wobei aber fuͤr Einzelheiten noch auf 
die Artikel organisches Radical, Proportionslehre, 
Aequivalente, und Atome hingewieſen werden muß, 
und bei Bezeichnung chemiſcher Formeln die Liebig'ſche 
beibehalten worden iſt. 

„Es iſt eine Thatſache, daß, wenn ein Koͤrper A ſich 
mit einem andern B in mehren Verhaͤltniſſen vereinigt, 
daß die Menge von B in der zweiten Verbindung dop= 
pelt, die der dritten dreimal ꝛc. ſo groß iſt, als in der 
erſten. Dieſe Erfahrung hat man zu einem fuͤr ſich be⸗ 
ſtehenden Geſetz erhoben, allein bei naͤherer Betrachtung 
ergibt es ſich von ſelbſt, daß ſie eine nothwendige Folge 
der Proportionen ſein muß. Wenn ſich in der That Blei 
mit Sauerſtoff zu Bleioxyd vereinigt, und dieſe Verbin⸗ 
dung beſitzt Verwandtſchaft zu einer neuen Quantitaͤt 
Sauerſtoff, ſo kann ſich mit dem gebildeten Oxyd nicht 
mehr und nicht weniger als ein Aquivalent Sauerſtoff 
oder zwei Aquivalente Bleioxyd mit einem Aquivalent Sau⸗ 
erſtoff verbinden. Aus dieſer Betrachtungsweiſe folgt von 
ſelbſt, daß der Sauerſtoff in dem Bleihyperoxyd auf eine 
andere Weiſe gebunden iſt, als der im Oxyd, daß die 
Schwefelſaͤure und das Waſſerſtoffhyperoryd z. B. mit 
ebenſo großer Wahrſcheinlichkeit als Verbindungen von 
ſchwefeliger Saͤure mit Sauerſtoff oder von Waſſer mit 
Sauerſtoff, angeſehen werden koͤnnen. Aus dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſe folgt ferner, daß das zweite Atom Sau⸗ 
erſtoff in dem Waſſerſtoffhyperoxyd, und das dritte Atom 
Sauerſtoff in der Schwefelſaͤure, o werden 
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koͤnnen durch Aquivalente von andern, ſowol einfachen als 
zuſammengeſetzten, Koͤrpern. Denkt man ſich das dritte 
Atom Sauerſtoff in der Schwefelſaͤure erſetzt durch Schwe⸗ 
fel, fo erhält man die Formel der unterſchwefeligen Saͤure; 
durch Stickſtofforydgas erhitzt, hat man die Formel der 
von Pelouze entdeckten Nitroſchwefelſaͤure, durch Chlor die 
von Regnault entdeckte Verbindung. 

SO, + 0 Schwefelſaͤure, 

SO, + S — Unterſchwefelige Säure, 

SO, ＋ Cl. 

SO, + NO, Nitroſchwefelſaͤure. 

Wird das zweite Atom Sauerfloff in dem Waſſer⸗ 
hyperoxyd vertreten durch Chlor, fo erhalt man das Chlor: 
hydrat. 5 

Dieſe Anſicht ſetzt alſo voraus, daß Verbindungen 
zuſammengeſetzter Koͤrper mit einfachen Koͤrpern nicht al⸗ 
lein moͤglich, ſondern auch wahrſcheinlich ſind. Die Saͤt⸗ 
tigungscapacität der ſchwefeligen Säure erleidet keine 
Veraͤnderung, wenn fie ein Atom Sauerſtoff mehr auf: 
nimmt, oder wenn dieſer Sauerſtoff vertreten wird durch 
Schwefel, oder durch Stickſtoffoxyd; an dieſer Faͤhigkeit 
koͤnnen mithin dieſe Materien keinen Antheil haben. 

Man hat verſucht dieſe Anſicht zur Erklaͤrung eini⸗ 
ger Erſcheinungen anzuwenden, welche manche anorga= 
niſche Säure ſehr haufig darbieten, wenn fie mit orga= 
niſchen Verbindungen zuſammentreffen, und die darin be⸗ 
ſteht, daß in die Zuſammenſetzung der waſſerfreien anor⸗ 
ganiſchen Saͤure eine organiſche Verbindung aufgenom- 
men wird, ohne ihre ſauren Eigenſchaften aufzuheben oder 
ihre Saͤttigungscapacitaͤt zu vermindern. Allein man kennt 
eine große Menge anderer Verbindungen, wo ſich dieſe 
Erklaͤrungsweiſe durchaus nicht anwenden laͤßt. 

Unter dem Namen Mandelſaͤure kennt man eine 
Verbindung von Ameiſenſaͤure mit Bittermandeloͤl, C. H, 
O, + Ci Hie 05, worin die Saͤttigungscapacitaͤt der 
Ameiſenſaͤure unveraͤndert geblieben iſt. 

In dieſem Koͤrper macht das Bittermandeloͤl einen 
Beſtandtheil der waſſerfreien Saͤure aus, allein eine Ver⸗ 
tretung von einem ihrer Elemente durch den hinzugekom⸗ 
menen zuſammengeſetzten Koͤrper, was die obige Anſicht 
vorausſetzt, findet nicht ſtatt. 

Die von dem Entdecker des Kaliums (Hy Davy) über 
die Natur der Chlor- und Jodſaͤure zuerſt aufgeſtellte An⸗ 
ſicht ſcheint eine ſehr einfache und befriedigende Erklaͤrung 
dieſer und anderer anomalen Erſcheinungen abzugeben. 

Dehnt man die Anſicht auf alle waſſerhaltigen 
Säuren aus, fo laſſen ſich daraus folgende Geſetze er: 
ſchließen: 

1) Die waſſerhaltigen Saͤuren ſind gewiſſe Verbin⸗ 
dungen eines oder mehrer Elemente mit Waſſerſtoff, in 
denen der letztere vertreten werden kann durch Aquiva⸗ 
lente von Metallen. 

Die Faͤhigkeit einer ſolchen Saͤure, eine Baſis zu 
neutraliſiren, iſt hiernach abhaͤngig von dieſem erſetzbaren 
Waſſerſtoff; wenn man die uͤbrigen Elemente dieſer Saͤu⸗ 
ren zuſammen das Radical nennt, ſo hat die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Radicals hierauf keinen Einfluß. 

2) Wenn mithin die Menge des Waſſerſtoffs außer⸗ 
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halb des Radicals ſich vermehrt oder vermindert, fo nimmt 


die Saͤttigungscapacitaͤt im gleichen Grade zu oder ab. 


3) Treten zu den Beſtandtheilen des Radicals un⸗ 
beſtimmte Quantitaͤten der naͤmlichen Elemente oder ver⸗ 
ſchiedener, waͤhrend die Menge des erſetzbaren Waſſerſtoffs 
die naͤmliche bleibt, ſo vergroͤßert ſich das Gewicht des 
u der Säure, aber die Saͤttigungscapacitaͤt bleibt 
dieſelbe. f 

Salze ſind nach dieſer Theorie entweder Verbindun⸗ 
gen von Metallen mit einfachen Koͤrpern, z. B. die Ha⸗ 
loidſalze, oder mit zuſammengeſetzten Koͤrpern, welche die 
Stelle der einfachen vertreten. Sie entſtehen entweder 
beim Zuſammenkommen des einfachen Koͤrpers mit dem 
Metall (Chlor und Eiſen), oder der Waſſerſtoffſaͤure mit 


einem Metalloxyd (Chlorwaſſerſtoff)? und Eiſenoxydul, 


Schwefelſaͤure (SO, + H,) mit Eiſenoxydul (Fe O) oder 
einer Sauerſtoffſaͤure (SO,) mit Metalloxyd (Ba O0). 

Wenn ſich eine Waſſerſtoffſaͤure mit einem Metalloryd 
vereinigt, ſo findet in manchen Faͤllen keine Reduction 
ſtatt, oder das neugebildete Waſſer bleibt in der Verbin⸗ 
dung; dieſes Waſſer iſt in einer andern Weiſe gebunden, 
als das Kryſtallwaſſer, was ſich mit dem Salze vereinigt 
hat; auf die Siedhitze des Waſſers erwaͤrmt, verlieren 
dieſe Salze das Kryſtallwaſſer, allein das aus dem Sau⸗ 
erſtoff des Oryds und dem Waſſerſtoff der Saͤure ent⸗ 
ſtehende Waſſer wird nicht abgeſchieden. 

Die Abſcheidung dieſes Waſſers und ſomit eine Re⸗ 
duction des Oxyds und der Waſſerſtoffſaͤure kann in die⸗ 
ſen Faͤllen augenblicklich bewirkt werden durch das Zu⸗ 
ſammenbringen der Salze mit andern, welche die Faͤhig⸗ 
keit beſitzen, Doppelverbindungen damit einzugehen. (Salz⸗ 
ſaure Magneſia, Cl, H, + O Mg gibt mit Salmiak 
Cl, Mg + Ci, NH,. Schwefelſaure Magneſia SO, H, 
+ OMg gibt mit Salmiak SO, Mg + CI, N, II). 

Die Fähigkeit einer Baſe, eine Säure zu neutraliſi⸗ 
ren, iſt nach dieſer Theorie nicht allein abhaͤngig von ih⸗ 
rer Stellung in der elektriſchen Reihe, ſondern zwiſchen 
zwei Baſen von gleichen baſiſchen Eigenſchaften iſt bei 
derjenigen Baſe dieſe Fähigkeit größer, welche mit größe: 
rer Leichtigkeit reducirt werden kann. (Silberoryd muß 
unter allen Baſen dieſe Fähigkeit in hoͤherm Grade beſitzen). 

Dieſe Anſicht hebt die Scheidewand auf, welche man 
zwiſchen den Haloidſalzen und Sauerſtoffſalzen gezogen 
hat; keine der bekannten Erfahrungen ſteht mit derſelben 
in Widerſpruch, und es iſt in der organiſchen Chemie von 
beſonderer Wichtigkeit, ſich mit der Form bekannt zu ma⸗ 
chen, in der ſie uns die Saͤuren und ihre Verbindungen 
betrachten laͤßt, indem ſie als Hilfsmittel dienen kann, 
ſich von vielen Erſcheinungen Rechenſchaft zu geben, wor⸗ 
uͤber die gewoͤhnliche Anſicht keinen Aufſchluß gibt. 

Unter dem Hydrat einer Säure verſtehen wir in dem 
Folgenden Verbindungen von ein bis zwei und drei Aqui⸗ 
valenten Waſſerſtoff mit gewiſſen andern Elementen, die, 
mit einander verbunden gedacht, das Radical der Saͤure 
darſtellen. (Eſſigſaͤurehydrat iſt hiernach eine Verbindung 
von H, mit C. H, O,). In der Beſchreibung der Ver: 
bindungen ſelbſt bedient man ſich der gewoͤhnlichen Be⸗ 
zeichnungsweiſe. 


PFLANZENSAUREN — 
Liebig's Eintheilung der organiſchen Saͤu⸗ 
ren. Man theilt die organiſchen Säuren ein in einba⸗ 
ſiſche, zweibaſiſche und dreibaſiſche Säuren. 
Die einbaſiſchen Saͤuren verbinden ſich in ih⸗ 
ren neutralen Salzen mit einem Äquivalent Baſis, dur 
deren Aufnahme ein Aquivalent Waſſer aus dem Hydrate 


der Saͤure abgeſchieden wird. 8 


Die Salze der einbaſiſchen Saͤuren verbinden ſich zum 
Theil mit andern derſelben Art, zu Doppelſalzen, oder 
mit dem Hydrat der naͤmlichen Saͤure zu ſauren Salzen. 

Die ſauren Salze der einbaſiſchen Saͤure zerlegen 
ſich, wenn ſie mit loͤslichen Baſen zuſammengebracht wer⸗ 
den, in zwei oder mehr neutrale Salze, die ſich durch 
Kryſtalliſation von einander trennen laſſen, im Fall fie 
ungleich löslich oder einander nicht iſomorph find. 

Die baſiſchen Salze der naͤmlichen Saͤuren enthal⸗ 
ten zwei oder mehre Aquivalente Baſis, durch deren 
Verbindung mit einem Atom Saͤure die naͤmliche Quan⸗ 

tität Waſſer erſetzt wird, wie durch ein Aquivalent Baſis. 

Von den zweibafiſchen Saͤuren verbindet ſich 
ein Atom ſtets mit zwei Aquivalent fixer Baſis, welche 
in der Säure zwei Nquivalent Waſſer ausſcheiden und ver: 
treten. Dieſe beiden Aquivalente Baſis koͤnnen ſein zwei 

quivalente eines und deſſelben Metalloxydes, oder zweier 
Metalloryde, oder ein Aquivalent Metalloryd und ein 
Aquivalent einer flüchtigen Baſis (Waſſer oder Ammoni⸗ 
umoryd). 

Die ſauren Salze dieſer Claſſe enthalten nur ein 
Atom Saͤure, woher es kommt, daß keine Trennung er⸗ 
folgt, wenn fie mit andern loslichen Baſen neutraliſirt 
werden. 

Die dreibaſiſchen Saͤuren neutraliſiren drei 
Atome Baſis; fuͤr jedes Atom fixer Baſis, was ſich mit 
der Saͤure vereinigt, wird ein Atom Waſſer abgeſchieden 
und erſetzt durch ein Atom Metalloxyd. 

Die allgemeinen Formeln fuͤr die Salze der einbaſi⸗ 
ſchen Saͤuren ſind folgende: (R bedeutet waſſerfreie Saͤure, 
MO Metalloryd). 

J R + H,O Hydrat der Säure. 

R + MO neutrales Salz. 

(R + MO) + MO baſiſches Salz. 

(R + 2MO) + MO desgl. 

(R ＋ MO) + 2MO desgl. 


Bl + 610 Doppelſalze mit zwei Baſen. 
35 # 85070 Doppelſalze mit zwei Baſen. 
f —— 18 ſaure Salze. 
5 R — 110 ſaure Salze. 
Allgemeine Formeln fuͤr die Salze der zweibaſiſchen 
Saͤuren: 
R + 2H,0 Hydrat der Säure. 
R 10 ſogenanntes ſaures Salz mit einem Atom 
+ MO fixer Baſis. 
R + 2MO neutrales Salz. 


* 
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R ＋ 0 neutrales Salz mit zwei Baſen. 


Allgemeine Formeln fuͤr die Salze der dreibaſiſchen 
Saͤuren. 
R + 3H,0 Hydrat der Säure. 
R+ 10 Salz mit einem Atom fixer Baſis (ein⸗ 
MO baſiſches Salz). 


R ＋ 210 zweibaſiſches Salz. 
R + 3M dreibaſiſches Salz. 


R+ 970 zweibaſiſches Salz mit verſchiedenen Me⸗ 
mo talloxyden. 

R 3MO 

R —— 710, Doppelſalz. 

Die einbaſiſchen Säuren liefern bei der trocknen De⸗ 
ſtillation nur ſelten ſogenannte Pyrogenſaͤuren, die aber 
ſtets, wenn ſie gebildet werden, den Charakter von einba⸗ 
ſiſchen Saͤuren beſitzen. 

e Die zweibaſiſchen Säuren liefern unter denfelben Um: 
ſtaͤnden ſehr oft zwei neue einbaſiſche Sauren (Gallus⸗ 
ſaͤure). 

Die dreibaſiſchen Saͤuren liefern entweder drei Ato⸗ 
me einer einbaſiſchen Saͤure (Cyanuͤrſaͤure), oder zwei ein⸗ 
baſiſche neue Saͤuren, oder eine zweibaſiſche und eine ein⸗ 
baſiſche Saͤure (Mekonſaͤure). 

Nach der von Liebig aufgeſtellten Anſicht und Ein: 
theilung der organiſchen Saͤuren laſſen ſich die Pflanzen⸗ 
ſaͤuren nach folgender Ordnung aufſtellen, wobei wir die 
chemiſchen Formeln und aͤquivalenten Zahlen beifügen. 


J. Verbindungen mit bekanntem Radical. 


1) Radical; Kohlenoryd — CO. 
5 waſſerfrei = C, O, oder C. O. + 0 


Dralfäure Hydrat = C,0, + HO. 

— kryſtalliſirt = C. O, + 3110. 
Honigfteinfäure, waſſerfrei C0, oder C. 
O. + H = 57. 

Honigfteinfäure gebunden = C,HO, + MO. 

In Silberſalz bei + 180° = C. O, Ag. 

2) Radical; Cyan = C, N= Cy. 

1 ER waſſerfrei = C,HN oder GN + H 

) Radical; Benzoyl = C, Ho, B32. 
3 e, waſſerfrei = CH, O, = Bz + 


Benzokſaurehydrat —= Ci, O, + HO. 
4) Radical; Salicyl CH, O, 
Spiraͤaoͤl = C,H,0, = CH, O, ＋ H = 

122. 6 


— 
— 


0 


5) Radical; Cinnamyl = Cie, O, 
Zimmtſaͤure, waſſerfrei = C,H O, = Ci ＋ 0 


39. a 
Zimmtſaͤure, kryſtalliſirt = Ci, 0, + 0. 


7 


— 
— 
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6) Radical; Acetyl CH, 
Effigfäure, waſſerfrei = Ch,o, = CH, + 
Eſſigſöuttpodeat = CH,0, + 0. 
7) Radical; Formyl = C.. 
30 Ameifenfäure, waſſerfrei = C,HO, = CH + 


II. Verbindungen unbekannter Radicalen. 
1) Dreibaſiſche Saͤuren. 
Meconfäure, Zaren = CHO, = 173. 
bei + 100° getrocknet = C, 0, 
+ 3110. 


EN kryſtalliſirt C. HO,, + 30 
+ 6. 
Gerbfäure, waſſerfrei = C., O, = 185. 


an Bleioxyd gebunden — Cie H, O, +: 


PO + 210 ＋ 0,5 A 
Gerbfäure bei 100 getrocknet = C, H. O, ＋3 0. 
Gallusſaͤure in einem Bleiſalz = 6,10, = 67. 
— in einem andern Bleiſalz = C, IO, 


+ HO. 
RN; aͤure bei 100° C getrocknet = C, HO, 
Gallusſaͤure kryſtalliſirt = C,HO, + 3110. 


Citronenſaͤure, im Silberſalz— Ci. 0 — 165. 
3 EM. bei + 100° getrocknet = C. H, O,, 
+ 
re durch Abkuͤhlung kryſtalliſirt — 
CHO + 3HO + Ag. . 
f eur bei + 16° kryſtalliſirt = C. H, O,, 
+ 3H0 + 2g. 


2) Zweibaſiſche Saͤuren. 
einen, in Brechweinſtein —= (C,H,O, 


Wein heile in den zweibaſiſchen Salzen = 
C, H. O,% = 132. 
Weinſteinſäure kryſtalliſirt — A 10 ＋ 2110. 
Zraubenfäure, waſſerfrei = —= 150. 
— kryſtalliſirte⸗ Er 10 Ö, „+2HO. 
110. bei 100 C getrocknet = C,H, 0, 
— 
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Apfelſaure, waſſerfrei = C,H,0, = 16. 
Hydrat — CH. O, + 2HO. 
Maleinfäure, Pr = ho, — 98. 
— Hydrat = C0, + 210. 
Fumarſaͤure, waſſerfrei — Ho". = wu 
— Hydrat = CHO, + 


Saͤuren von unbekannter . 
a . im baſiſchen Bleiſalz = CH. O, 


ee im baſiſchen Kupferſalz = C, H, O, 


Ebtnafäure, kryſtalliſirt = C,H;0 96. 
Baldrianfäure, waſſerfrei = 00 H. O, = 8. 
Hydrat = 1,0, + 10. 
Önanthfäure, waſſerfrei = 80 n. G —= 113. 
Hydrat = C,H 0, + HO. 
Roccellfäure, kryſtalliſirt — 6,5,0, — 150, 
ein den aͤure, an Silberoryd = Ce, O, 
Veratrumſaͤure bei 100“ getrocknet C, H,O, 
+ 0. 
Nelkenſaͤure, Hydrat = C,H — 164. 
eiae an Silberoryd — 6.855 1 er 
1 . 1 


— Al = 0 10 h 

Margarinſaͤure, waſſerfrei = CH, O, 261. 

— Hydrat — C.H,0, + H0, 

Stearinfäure, waſſerfrei = CIO 
Hydrat C, H. G, + HO. 

Elainſäure, waſſerfrei = CB, „O. = 335. 


— Hydrat = C, H 0, + HO. 
Bernſteinfaͤuke, ware — ( CH. 0, —= 50, 
ſublimirt = 1.0, + 0,5H0, 


Bernſteinfäure, kryſtalliſirt — 0 H,O, un 10. 


Außer den angefuͤhrten Saͤuren finden ſich im Pflan⸗ 
zenreich noch einige andere, unvollkommen unterſuchte oder 
bekannte Saͤuren vor, die wir hier fuͤglich uͤbergehen koͤn⸗ 
nen, ſchließlich aber noch eine Tabelle über die Eigenſchaf 
ten der wichtigſten Pflanzenſaͤuren und ihr Verhalten ge⸗ 
gen Reagentien beifuͤgen. 


Eigenſchaften der wichtigſten Pflanzenſäuren und ihr Verhalten zu Reagentien. 
PTETTw.Ax A můu»md .. mtnm .’ . t ee e 1 


Concentrirte 
b . Eſſigſaures | Salpeterfau: ; ; 8 Schwefelſaͤure 
Bemerkungen. Kalkwaſſer. Chlorcalcium. Bleioxyd. res Silberoryd. Goldchlorid. | Eiſenchlorid. auf Ae 
Salze. 
1 au re. Reine Oxalſaͤure kry⸗ 12 f 
alliſirt in verwitternden Tafeln, iſt Weißer Nieder⸗ f g . et J In der Waͤrm 
ſublimirbar, zerfällt bei 1889 inſſchlag, in viel Desgleichen in enge 1 Pin = 1 Entwickelung 
Ameifenfäure, Kohlenoryd, Kohlen- Salzfäure und Desgleichen | Salpeterfäure ** er lat a a 15 damit un' von Kohlen⸗ 
ſäure. Die Salze find meiſt in Waſ⸗Salpeterſaͤure löͤsli m lbelich kr N d - 97 : ſaͤure und 
ſer unlöslich, die alkaliſchen verwan⸗ loslich belich arme ulſalz bildend. Kohlenox yd 


deln ſich in der Hitze in kohlenſaure. 


ſenikſaͤure erhitzt entwickeln ſie Alkarſin. 
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Ayumi g ei S Concentrirte 
Be mer kungen. Kalkwaſſer. Chlorcalcium. A Berta Goldchlorid. Eiſenchlorid. Kauf ene 


g Salze). 
Eſſigſaͤure. Reine Efjigfäure iſt 
eine farbloſe, ſaure, flüchtige Fluͤſſig⸗ 
keit, reducirt Queckſilberoryd nicht; s Nur in den er i 
Salze meift löslich, oft zerfließlich, 0 0 0 Salzen kryſtal⸗ In den Salzen Entwickelung 
in der Hitze zerſegbar, wobei fie theils liniſche Nieder: " blutrothe Far- von Effigfäure- 
Effigfäure, theils Aceton und Koh: chlaͤge bung geruch 


lenſaͤure entwickeln, mit Kali und Ar⸗ 


Ameiſenſaͤure. Reine Ameiſen⸗ 
ſaͤure iſt unkryſtalliſirbar, fluͤſſig, 


Weißer, kryſt. 
flüchtig, ſehr aͤzend. Die Salze find „ 7 


Nur bei großer)" m: 
Concentration Niederschlag 
4 n durch Reduction 
weißer Nieder⸗ bald ſchwarz 
ſchlag werdend 


In der Hitze 

Wie bei Entwickelung 

Eſſigſaͤure | von Kohlen: 
orydgas 


0 e Reduction 
meiſt löslich, reduciren Queckſilber⸗ 
oxyd unter Kohlenſaͤureentwickelung. 


Bernfteinfäure. Die freie Säu⸗ 
ze iſt kryſtalliſirbar und ſublimirbar, 
ſchmeckt ſchwach ſaͤuerlich. Die Salze 
find meiſt kryſtalliſirbar, löslich, ge: 
ben in der Hitze Eſſigſaͤure, Kohlen: 
ſaͤure und Waſſerſtoffgas. 


Benzo b faͤure. Freie Säure kry⸗ 
ſtalliſirbar, leicht ſchmelz⸗ und ſubli⸗ 
mirbar, von ſaͤuerlichem Geſchmack; In den Salzen In den Salzen 
Salze in Waſſer und Alkohol meiſt 0 0 unbedeutender kryſtalliniſcher 
loͤslich, in Nadeln kryſtalliſirbar, Niederſchlag | Niederfchlag 
ſchmecken nach der Säure; die alkali⸗ 
ſchen Salze geben in der Hitze Benzon. 


dene Erſt bei länge⸗ 
in Säure lös⸗ rer Erhikung 
lich Verkohlung 


ſchlag im über⸗Salzen weißer M 
ſchuſſe löslich | Niederſchlag 


5 Nieder- Nur in den 


Iſabellgelber In Aufloͤſun⸗ 
Niederſchlag, gen Abſchei⸗ 
unter Zuruͤck⸗ dung weißer 
5 laſſung von | Bengotfäure, 
Benzotfäure | fonft wie bei 
löslich Bernfteinfäure 


3immtfäure. Sie gibt mit ihren 
Da . durch Behandlung von Salpe⸗ 
terſaͤure erſt Benzoylwaſſerſtoff, dann 
Benzoeſaͤure, zuletzt Nitrobenzinſaͤure. 


Milchſaͤure. Reine Milchſaͤure 
iſt ein ſaurer Br 5 nicht 
fluͤchtig in der Hitze, unter Bildung 5 } 
mes eofaitiniföen Subtimate zerſetz⸗ " " „ ln „ „ Verkohlung 
bar, alkaliſche Salze ſaͤmmtlich zer⸗ eductio 
fließlich, Zinkoxydſalz ſchwerloͤslich, 
deutlich kryſtalliſirbar. 


Wie Benzoeſaͤure 


fließlich, ſchwer kryſtalliſirbar, ſtark Weißer, in viel Nur in den 
fauer, gibt in der Hitze kryſtalliſir⸗ Durch Alkohol⸗ f 1 fel Salzen weißer, Bei Alkali: Nur in der Hitze 
bare ſublimirbare Brenzfaͤuren. Salze zufas weißer 11 di 100 bald ſchwärz⸗xuberſchuß Re: 1 = 155 dite 
meiſt loslich, die neutralen der Alka⸗ Niederſchlag ce erſlich werdender duction Weiden 


Niederſchlag Niederſchlag 


Apfel ſaͤure. Freie Säure zer⸗ 
7 „ 
lien zerfließlich, die ſauern kryſtalli⸗ 


ſirbar. 
| Gitronenfäure. Freie Säure 


deutlich kryſtalliſirbar, in gelinder[ Beim Erhitzen. Nur in den Auflöfung, in 


Warme verwitternd, ſchmelzbar und weißer Nieder⸗Salzen weißer e gar in Reh 4 e nie 
dabei zum Theil in flüchtige kryskal⸗ ſchlag, der ſich. Niederſchlag, none € f me Salzen weißer Wie Äpfelfäure „ Entwickelung 
liſirbare Brenzſäure, nicht ohne Bil ſbeim Erkalten eſonders inder, mene 115 Niederſchlag 1 1 nee 

dung von Aceton uͤbergehend. Salzeſwieder auflöft. Hitze os li Gase 

meiſt ſchwer⸗ oder unloslich. 

Weinſäure. Freie Säure kry⸗ 

| en . und 755 5 Fa 6 una) 1 

ter Waſſerverluſt eine neue Saͤure bil⸗ eißer, in 8 eißer Nieder⸗ h 97 7895 
dend, in ftärkerer Hitze flüchtige Brenz⸗ Salmiak lösli⸗ 2 wh erſſchlag in Am⸗ Miersch Wie Apfelſaure Y Se 
| ſaͤure liefernd, welche Eiſenſalze roͤ⸗ cher Nieder: Niederſchlag moniak leicht er ; m Kochen Wang 


then. Neigung zur Bildung ſaurer ſchlag loslich Ber: 
Salze, mit Kali ſchwer löslich ſaures reducirt wird 
kryſtalliſirbares Salz (Weinſtein). 


— 
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BR en 
N Eſſigſaures alpeterſau⸗ 0 Schwefelſaͤure 
Bemerkungen. Kalkwaſſer. Chlorcalcium. Bleioryd. res Silberoryd. SE. Eiſenchlorid. (auf trockene 
Salze). 
Traubenſäure. Verhätt ſich we: Weißer, in Auch in freier E 
Eu ik dacht Daah. Sie geht Gauche hont Säure weißer Wie Weinſaͤure Wie Weinſaͤure Wie Weinfähre " Wie Weinfäure 
durch Schmelzen in Weinſaͤure über.| derſchlag Niederſchlag | 
Gerbſaͤure. Freie Säure weißes, 
geruchloſes, zuſammenziehend ſchme⸗ A 
ckendes Pulver, verhält ſich in der Schwarzblauer : 
Hitze wie das folgende, geht an der Weiber Nieder⸗Weißer Nieder⸗Weißer Nieder Weißer Nieder⸗Jeduction der ſchwarz⸗ Zerſetzung in 
Luft mit Waſſer unter Schimmelbil⸗ ſchlag ſchlag ſchlag ſchlag grüner Nieder- der Hitze 
dung in Gallusſaͤure uͤber. Nur das ſchlag 
Natronſalz kryſtalliſirbar. Gerbfäure 
ſchlaͤgt Leimloͤſung weiß nieder. 
Gallusſaͤure. Freie Säure in 
uch ee ſchmeckt ſaͤuer⸗ 
lich zuſammenziehend, und gibt in 58 f 
der Hige die flüchtige, farblose, Exp: Wersen dez 5 1 
* i i ieder⸗ f l in viel Waſſer 
ferne See EL dite, „ ee mae malen, (harter | eren 
nicht flüchtigen melangallusſauren!“ 1 5 Ai - derſchlag 
Salze der Erden in Gallusſaͤure loͤs⸗ 9 e 
lich, nur die ſauern Loͤſungen an der 
Luft ohne Zerſetzung haltbar. 
Fette Saͤuren. Im freien Zu⸗ 
ſtand im Allgemeinen entweder weiß, 
A: unlöslich, aus Alkohol kry⸗ 
alliſirbar, oft ganz ohne Zerſetzun ; zen. ; a 8 d 
deſtillirbar, brennbar, leicht ſchmelz⸗ Weißer ſeifen Desglei een: fla Weißer Nieder⸗ 8 Zerſetzung in 
bar, ohne Geſchmack und Geruch, artiger Nieder-] Desgleichen sehen ſchlag * = der Hitze 
oder bei gewoͤhnlicher Temperatur 2 8 
ölig. Salze meift nicht deutlich kry⸗ 
ſtalliſirbar, aber haufig glänzende 
Blaͤttchen und Schuppen bildend. 
(Döbereiner.) 


PFLANZENSALZE, werben gewöhnlich diejenigen 
Verbindungen der Metalloryde oder Pflanzenbafen mit 
vegetabiliſchen Säuren genannt, welche ſich in der Pflanze 
fertig gebildet vorfinden. Im weitern Sinn koͤnnen auch 
die vegetabiliſchen Fettarten als Pflanzenſalze bezeichnet 
werden, da ſie Verbindungen von Glyceryloxyd mit eigen⸗ 
thuͤmlichen Fettſaͤuren ſind. (Vergl. d. Art. Pflanzen- 


öle, fette, und den Anhang zum Art. Pflanzenalkalien). 


Mitunter werden auch die kuͤnſtlich dargeſtellten Verbin⸗ 
dungen von baſiſchen Koͤrpern mit vegetabiliſchen Saͤuren 
Pflanzenſalze genannt. (Döbereiner.) 

Pflanzensamen, versteinerter, f. Spermolithen. 

PFLANZENSCHLEIM. In vielen Pflanzenthei⸗ 
len, z. B. in dem Flohſamen, Leinſamen, Quittenkernen, 
Bockshornſamen, in der Althaͤawurzel u. ſ. w., findet ſich 
ein in Waſſer loͤslicher, ſchleimiger Koͤrper, der lange Zeit 
mit Gummi verwechſelt wurde, bis Vauquelin zuerſt auf 
eine Subſtanz aufmerkſam machte, die beim Loͤſen des 
Baſſoragummi's als eine aufgequollene, gallertartige Maſſe 
zuruͤckbleibt, und nachher Buchholz dieſe Subſtanz in Tra⸗ 
ganth, John in Kirſchgummi, Boſtock in den Leinſamen, 
Quittenkernen, den Wurzeln mehrer Hyacinthen, in der 
Althaͤawurzel und in mehren Fucusarten und endlich 


Caventou im Salep nachwies. Man erhaͤlt dieſen Koͤr⸗ 
per, den man im Allgemeinen mit Pflanzenſchleim bezeich⸗ 
net, obgleich die einzelnen Arten abweichende Eigenſchaf⸗ 
ten zeigen, auf die Art, daß man die Pflanzentheile ent⸗ 
weder einfach mit kaltem Waſſer auszieht, oder ſie mit 
heißem Waſſer behandelt und den Auszug mit Weingeiſt 
vermiſcht, wobei ſich der Schleim abſcheidet. Er unter⸗ 
ſcheidet ſich vom Gummi dadurch, daß er nicht ſo klar 
durchſichtig und im trockenen Zuſtande weniger bruͤchig, 
ſondern mehr zaͤhe iſt; er bildet mit vielem kalten Waſſer 
eine aufgequollene, nicht ganz klare, ſchluͤpfrig fadenzie⸗ 
hende Loͤſung, welche durch Saͤuren und viele Salze ge⸗ 


fallt wird, die auf Gummiloͤſung nicht faͤllend wirken, wie 


z. B. durch Alaun, Zinnſolution und Bleizucker; dagegen 
wird ſie aber nicht von Kieſelfeuchtigkeit gefaͤllt und durch 
Borax nicht verdickt. In der Hitze verhaͤlt ſich der Schleim 
wie Gummi, und Salpeterſaͤure verwandelt ihn zum Theil 
in Oxalſaͤure, zum Theil in Schleimſaͤure und Kohlenſtick⸗ 
ſtoffſaͤure. 
Die Schleime werden haͤufig als Arzneimittel ange⸗ 
wendet; den Leinſamenſchleim erhaͤlt man aus dem 
ganzen Samen durch Übergießen mit kochendem Waſſer; 
den Quittenkernſchleim durch Einweichen und Schuͤt⸗ 
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dann mit Ather behandelt. 


PFLANZENSCHWEFEL — 


teln der Kerne mit kaltem Waſſer; den Althaͤaſchleim 
durch Auskochen oder Übergießen der Wurzel mit heißem 
Waſſer, auf gleiche Weiſe den Floͤh ſamenſchleim, 
Bockshornſamenſchleim, Salepſchleim u. ſ. w. 
Fuͤr den Quittenſchleim hat man auch vorgeſchlagen, den 
durch Schuͤtteln der Kerne mit der 50fachen Menge Waſ⸗ 
ſer erhaltenen Schleim im Waſſerbad einzudampfen und 
aus der eingetrockneten und gepulverten Maſſe durch Loͤſen 
in der noͤthigen Menge Waſſer eine Schleimloͤſung von immer 
gleich ſtarker Concentration zu erhalten. (Döbereiner.) 

PFLANZENSCHWEFEL, iſt eine alte Benennung 
des Baͤrlappſamens (vergl. Lycopodium) wegen deſſen 
Ahnlichkeit mit dem gewoͤhnlichen Schwefel in Beziehung 
auf Farbe und Brennbarkeit. „ DDoôbereiner.) 

PFLANZENSCHWEFELSAURE, wurde von 
Thenard als Nebenproduct bei der Darſtellung des Gummi's 


und Kruͤmmelzuckers aus alter Leinwand mittels Schwe⸗ 


felſaͤure erhalten, aber auch dargeſtellt, als er Birkenholz 
mit concentrirter Schwefelſaͤure behandelte, die ſaure Maſſe 
mit Waſſer verduͤnnte, die Miſchung mit Bleioxyd kochte, 


das Filtrat mit Schwefelwaſſerſtoffgas behandelte (bis ſich 


alles aufgeloͤſte Bleioxyd als Schwefelblei abgeſchieden 
hatte), die vom Schwefelblei abfiltrirte Fluͤſſigkeit in gelin⸗ 
der Waͤrme zur Syrupsconſiſtenz verdampfte, den Ruͤck⸗ 
ſtand in Alkohol aufnahm (wodurch vorhandenes Gummi 
ungeloͤſt bleibt), die geiſtige Loͤſung wiederum verdampfte, 
den Ruͤckſtand in Ather aufloͤſte (wobei der Zucker unge⸗ 
loͤſt bleibt) und die aͤtheriſche Loͤſung verdampfte, wobei 
die Pflanzenſchwefelſaͤure, welche auch Holzſchwefel— 
fäure genannt wird, zuruͤckbleibt. Sie iſt genauer von 
Braconnot unterſucht worden, welcher ſie auf die Weiſe 
darzuſtellen lehrte, daß man die Fluͤſſigkeit, welche man 
bei der Bereitung des Zuckers aus leinenen Lumpen oder 


Saͤgeſpaͤnen mittels Schwefelſaͤure erhält, ſtatt mit koh⸗ 


lenſaurem Kali mit kohlenſaurem Bleioxyd oder kohlen— 
ſaurem Baryt ſaͤttigt und aus der filtrirten Fluͤſſigkeit 
im erſtern Falle das Bleioxyd durch Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
gas, im letztern den Baryt durch vorſichtig zugeſetzte 
Schwefelſaͤure entfernt; die wiederum filtrirte Fluͤſſigkeit 
wird eingedampft und wie oben erſt mit Alkohol und 
Die Pflanzenſchwefelſaͤure 
ſtellt nach dem Verdunſten ihrer aͤtheriſchen Loͤſung eine 
ungefaͤrbte oder faſt farblofe, ſcharf faure und faſt aͤtzende 
Maſſe dar, greift die Zaͤhne ſtark an und kann nicht kry⸗ 


ſtalliſirt erhalten werden; fie zieht an der Luft Feuchtig⸗ 


keit an, fängt bei einer + 20° C überfteigenden Tempe: 
ratur an, braun zu werden, und zerſetzt ſich noch etwas 


unter + 100° C, wobei fie ſchwarz wird und beim Ver⸗ 


duͤnnen der Fluͤſſigkeit eine kohlige Subſtanz fallen laͤßt, 


waͤhrend der ungefaͤllte Theil freie Schwefelſaͤure enthaͤlt 


und nun auf Barpytſalze faͤllend wirkt; bei einer + 100° 
C uͤberſteigenden Temperatur entwickelt fie eine große 
Menge ſchwefelige Saͤure. Die Pflanzenſchwefelſaͤure bil⸗ 
det mit allen baſiſchen Oxyden leicht auflösliche Salze 
und treibt aus den kohlenſauren Salzen die Kohlenſaͤure 
aus; die pflanzenſchwefelſauren Salze find meiſt zerfließ⸗ 
lich und in Alkohol unaufloͤslich; die Salze der Alkalien 


und alkaliſchen Erden entwickeln beim Erhitzen in Deſtilla⸗ 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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tionsgefaͤßen ſchwefelige Saͤure und hinterlaſſen ein mit 
Kohle vermengtes, neutrales, ſchwefelſaures Salz, was 
anzuzeigen ſcheint, daß in der Pflanzenſchwefelſaͤure nicht 
Unterſchwefelſaͤure mit den Elementen des Holzes verbun⸗ 
den iſt. (Döbereiner.) 
Pflanzensexualität, f. Pflanzenkunde. 
PFLANZENSKELETT, nennt Berzelius die Ver⸗ 
webung von feſten und in den meiſten Aufloͤſungsmitteln 
vollkommen unauflöslichen Stoffen, welche ſowol einer je⸗ 
den ganzen Pflanze, als auch einem jeden einzelnen Theil 
derſelben ſeine beſtimmte Geſtalt geben, und welche Stoffe 
bei den Pflanzen dieſelben Verrichtungen vollziehen, wie 
die Knochen und die Haut bei den Thieren, dabei auch 
noch als Waͤnde fuͤr die Art von Gefaͤßen dienen, welche 
die in den Pflanzen enthaltenen Fluͤſſigkeiten fuͤhren. 
ü (Döbereiner.\ 
.PFLANZENSKELETT, Rumford’s, wird das in 
ſeiner Grundmiſchung durch Waͤrme veraͤnderte Holz ge⸗ 
nannt, welches auf die Weiſe dargeſtellt wird, daß man 
Holz fo lange einer Temperatur von + 150° ausſetzt, 


bis es keine Gewichtsveraͤnderung mehr erleidet, die bei 


völlig lufttrocknem Holz zwiſchen 56 bis 59% beträgt. 
Der Ruͤckſtand iſt dann der gewoͤhnlichen Pflanzenkohle 
ganz aͤhnlich im Äußern, jedoch von matterem Ausſehen und 
noch nicht vollkommen in Kohle verwandelt; denn bei einer 
neuen Erhitzung bis zur Rothgluͤhhitze verliert dieſer Ruͤck— 
ſtand noch mehr an Gewicht; das Holz wird nun erſt 


vollkommen desorganiſirt und in Kohle verwandelt (ſ. mehr 


unter Kohlenstoff, Pflanzenkohle und Verkohlungs- 
process). Einer aͤhnlichen Zerſetzung, wie nachweisbar 
das Holz oder die Pflanzenfaſer bei einer langanhalten⸗ 
den, nicht zu ſtarken Erhitzung erleidet, muͤſſen auch die 
Herkulaniſchen Papyrusrollen (ſ. 11. Bd. 3. Sect. S. 
242) unterworfen geweſen ſein, obgleich H. Davy (ſ. Sir 
Humphry, Davy's Denkwuͤrdigkeiten, von deſſen Bru⸗ 
der herausgegeben und von Neubert uͤberſetzt. Leipzig 
1840) dieſer Anſicht widerſpricht und annimmt, daß ſie 
durch eine allmaͤlige, innerliche Thaͤtigkeit ihrer Elemente 
im Laufe der Zeit einer aͤhnlichen Umaͤnderung unterlegen 
waͤren, wie ſie Holz und vegetabiliſche Stoffe uͤberhaupt 
in der Boveykohle und Steinkohle erlitten haͤtten. Bei 
der Verſchuͤttung der Haͤuſer von Herculanum durch die 
ſchmelzende Lava muß aber gewiß die Temperatur des 
Innern der Haͤuſer ſo hoch geworden ſein, daß organiſche 
Stoffe eine, wenn auch nur unvollkommene, Verkohlung 
erlitten, und ſich dabei die Papyrusrollen mit ihren eignen 
empyreumatiſchen Stoffen ſo ſchwaͤngerten, daß ſie andern 
Einfluͤſſen fo lange widerſtehen konnten. (Döbereiner.) 
Pflanzenspaten, ſ. Pflanzung. 
Pflanzensteine, ſ. Petrefactenkunde. 
Pflanzenstoffe, ſ. Pflanzenkunde. 
PFLANZENSTOFFE, neutrale oder indifferente, 
werden im Gegenſatz zu den baſiſchen Pflanzenſtoffen oder 
Pflanzenalkalien und den ſauren Pflanzenſtoffen, oder den 
Pflanzenſaͤuren diejenigen Pflanzenſtoffe genannt, welche 
nicht beſtimmt ſaurer oder baſiſcher Natur ſind. Eine 
vollkommene chemiſche Indifferenz iſt jedoch bei einem 
Stoff unmoͤglich, denn ſie wuͤrde Fe daß dieſem 
0 
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Stoff die Faͤhigkeit, ſich mit andern Materien zu verbin⸗ 
den, mangele. Bei vielen Stoffen, die unter dieſe Ab⸗ 
theilung geordnet worden, findet man, daß ſie ſich ſowol 
mit Saͤuren oder Alkalien, als auch unter einander ver⸗ 
binden koͤnnen, aber mit einer Art von Verwandtſchaft, 
ni 15 ſo beſtimmt wie die zwiſchen Saͤuren und Ba⸗ 
en iſt. 

Die ſogenannten indifferenten Pflanzenſtoffe koͤnnen 
in zwei Hauptabtheilungen gebracht werden, naͤmlich in 
ſolche, welche in einer großen Zahl Pflanzen von verſchie⸗ 
dener Art vorkommen, und als die allgemeinen naͤhern 
Beſtandtheile des Pflanzenreichs betrachtet werden koͤnnen, 
wohin Staͤrke, Gummi, Zucker, Harze, Ole u. ſ. w. ge⸗ 
hoͤren; in die zweite Abtheilung gehoͤren diejenigen Stoffe, 
die nur einer oder mehrer Species einer Pflanzengattung 
angehoͤren, oder hoͤchſtens nur einigen wenigen Geſchlech⸗ 
tern gemeinſchaftlich ſind. Die Zahl dieſer letztern indif⸗ 
ferenten Stoffe iſt ſehr groß und umfaßt vorzuͤglich die 
unter den allgemeinen Bezeichnungen Bitterſtoffe und Ex⸗ 
tractivſtoffe bekannten Pflanzenſtoffe. (Döbereiner.) 

PFLANZENSTOFFE, schwefelhaltige. Bereits 
unter dem Artikel Pflanzenöle, ätherische, iſt angege⸗ 
ben worden, daß eine Anzahl derſelben ſchwefelhaltig und 
deshalb beſonders gruppirt worden iſt. Ihr Gehalt an 
Schwefel iſt nicht unbetraͤchtlich, und manche, wie z. B. 
das Senfoͤl, ſind auch reich an Stickſtoff. Man hat je⸗ 
doch viele Gruͤnde zu der Annahme, daß dieſe ſogenann⸗ 
ten ſchwefelhaltigen, aͤtheriſchen Pflanzenoͤle in den Pflan⸗ 
zentheilen, in denen ſie vorkommen, nicht fertig gebildet 
enthalten ſind, ſondern erſt durch die Zerſetzung anderer 
unbekannter Pflanzenſtoffe entſtehen. 

Außer dieſen Verbindungen, die jedoch nur einzelnen 
Pflanzengattungen angehoͤren, gibt es eine andere Claſſe 
Pflanzenſtoffe, welche ſich ohne Unterſchied in allen Pflan⸗ 
zen vorfinden und dadurch auszeichnen, daß ſie außer 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff auch immer Stick⸗ 
ſtoff und Schwefel enthalten, ohne Ausnahme feſt ſind, 
in hoͤherer Temperatur zerlegt werden und dabei eigenthuͤm⸗ 
lich ſtinkende, fluͤchtige, ſchwefelhaltige ammoniakaliſche 
Producte liefern, ohne alle mediciniſchen oder giftigen 
Wirkungen auf den thieriſchen Organismus ſind und end⸗ 
lich dieſe Stoffe ſich auch als Beſtandtheile des thieriſchen 
Blutes vorfinden. Dieſe ſchwefelſtickſtoffhaltigen Beſtand⸗ 
theile der Pflanzen ſind: das Pflanzenalbumin, welches 
ſich in allen Pflanzenſaͤften im geloͤſten Zuſtand, in reich⸗ 
lichſter Menge aber in den ſogenannten Gemuͤſepflanzen 
findet; ferner das Pflanzencaſein, welches ſich vorzuͤglich in 
den Huͤlſenfruͤchten, naͤmlich den Bohnen, Erbſen und Lin⸗ 
ſen, findet, und endlich das Pflanzenfibrin, welches ſich im 
unloͤslichen Zuſtande in den Samen der Cerealien und 
im Safte vieler Pflanzen findet, aus dem es ſich nach 
dem Auspreſſen in Form eines Coagulums abſcheidet. 

Dieſe drei Stoffe haben den gemeinſchaftlichen Cha⸗ 
rakter, von mäßig ſtarker Salzſaͤure unter Zerſetzung mit 
indig⸗ oder violettblauer Farbe geloͤſt zu werden, in Kali: 
lauge loͤslich zu ſein und beim Kochen damit einerlei Zer⸗ 
ſetzungsproducte zu geben; werden naͤmlich die alkaliſchen 
Loͤſungen dieſer Stoffe ſo lange erhitzt, bis aller Schwe⸗ 
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fel an das Kali getreten iſt und dann die Fluͤſſigkeit vor⸗ 


ſichtig mit Eſſigſaͤure neutraliſirt, fo ſchlaͤgt ſich unter 


Entwickelung von Schwefelwaſſerſtoff ein weißer, gelati- 
noͤſer Koͤrper nieder, welcher immer gleiche Zuſammenſe⸗ 


tzung hat, er mag aus einem oder dem andern ſchwefel⸗ 


haltigen Pflanzenköͤrper erhalten fein. Mulder nennt ihn 
Protein, und ſeine Verbindungen die Proteinver⸗ 


bindungen (vergl. dieſe Artikel, ſowie auch Pflanzen- 


albumin, Pflanzencasein und Pflanzenfibrin). | 
- (Döbereiner.) 
PFLANZENSTOFFE (Aufbewahrung derſel⸗ 
ben). Die meiſten Pflanzenſtoffe, die irgend Anwen⸗ 
dung im Leben finden, koͤnnen nur zu einer gewiſſen Zeit, 
und muͤſſen dann in einer ſolchen Menge geſammelt wer⸗ 
den, daß ſie das Beduͤrfniß wenigſtens fuͤr ein, wenn nicht 
fuͤr mehre Jahre decken koͤnnen. Aus dem, unter dem 
Artikel Pflanzenstoffe, Zerftörung derſelben, Geſagten geht 
hervor, daß fie unter gewiſſen Bedingungen, wie alle übri⸗ 
gen organiſchen Koͤrper, in Verweſung oder Faͤulniß uͤber⸗ 
gehen. Dieſe Bedingungen ſind: a 
1) Eine Temperatur von 0°; 
2) Vorhandenſein von Waſſer; 
3) Zutritt von Luft, und 
4) die Beruͤhrung mit ſchon in Verweſung oder 
Faͤulniß begriffenen organiſchen Stoffen. 


Der erſten Bedingung wird entgegengearbeitet durch 


Erniedrigung der Temperatur, weshalb man vegetabiliſche 


Stoffe, die im friſchen, d. h. ungetrockneten, Zuſtand be⸗ 
nutzt werden, wie z. B. Kuͤchengewaͤchſe, im Sommer in 
Eiskellern oder in deren Ermangelung in kuͤhlen Felſen⸗ 
und andern Kellern aufbewahrt. 

Die zweite Bedingung zur Zerſetzung vegetabiliſcher 
Stoffe iſt das Waſſer, welches auf verſchiedene Weiſe ent⸗ 
fernt wird, naͤmlich entweder durch Trocknen an bewegter 
trockener Luft, oder durch Subſtanzen, die zum Theil das 
Waſſer anziehen, zum Theil aber auch dabei ſich in das 
Innere des zu erhaltenden Koͤrpers einziehen und Eiweiß, 


Kleber, u. ſ. w. zum Gerinnen bringen, wodurch die Be⸗ 


dingung der Faͤulniß aufgehoben wird. 

Durch Trocknen an der Luft werden verſchiedene ve⸗ 
getabiliſche Theile, wie z. B. das Gras zum Heubedarf, 
Ruͤben, Feigen, Rofinen, Obſt und dergl. zur Aufbewah⸗ 
rung faͤhig gemacht. Bei manchen andern vegetabiliſchen 
Theilen wendet man noch eine erhoͤhte Temperatur an, 
wie es beim Backen und Darren geſchieht, wobei jedoch 
eine andere Art von Zerſetzung bewerkſtelligt wird. Durch 
Vermiſchung mit andern Subſtanzen werden ebenfalls 
viele vegetabiliſche Theile haltbar gemacht, naͤmlich: 

1) mit Salz, wie bei der Aufbewahrung der Gur⸗ 
ken, beim Einfalzen der Oliven, Roſenblaͤtter und Pome⸗ 
ranzenbluͤthen u. ſ. w.; 

2) mit Zucker; dieſer wird zur Aufbewahrung ſehr 
vieler friſcher Pflanzentheile, namentlich der Fruͤchte und 
Fruchtſchalen, einiger Wurzeln u. ſ. w. angewendet, indem 
man dieſe Theile zu wiederholten Malen in einen heißen 
concentrirten Zuckerſaft bringt, bis dieſer keinen Zucker 
mehr an dieſe abgibt; N 
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3) mit Alkohol, wie bei der Aufbewahrung mancher 
dr n Rum oder Franzbranntwein; 


J) kann auch Kohlenpulver in manchen Faͤllen als 
Erhaltungsmittel friſcher Pflanzenſtoffe dienen. 

Die dritte Bedingung, die Entfernung der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft, ſucht man dadurch zu erzielen, daß man 
die vegetabiliſchen Stoffe recht feſt eingepackt, oder Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten in gut verſchloſſenen Gefaͤßen aufbewahrt. So 
werden Roſinen, Feigen, Datteln, gebackene Pflaumen ꝛc. 
feſt zuſammengedruͤckt und Pflanzenſaͤfte in Flaſchen bis 
zum Kochen erhitzt und, nach der Entfernung der Luft, 
luftdicht verſchloſſen. 

Die vierte Bedingung, die Gegenwart faulender 
Stoffe, kommt z. B. beim Aufbewahren des Obſtes 
in Betracht, wo ein faules Stuͤck alle Ah anleden 
kann. (Döbereiner.) 

PFLANZENSTOFFE (Zerſtoͤrung derfelben). 
Die vegetabilifchen Stoffe find von der Beſchaffenheit, 
daß ſie nach der Trennung von dem Organ, in welchem 
ſie gebildet worden ſind, und bei der Einwirkung anderer 
Stoffe, ſelbſt nur der des Waſſers, der Luft und des Lich⸗ 
tes ausgeſetzt, eine Umſetzung ihrer Elemente erleiden und 
neue Verbindungen gebildet werden, die ſich denen in der 
unorganiſchen Natur vorkommenden naͤhern und ſo nach 
und nach der Maſſe von unorganiſchen Stoffen zuruͤckge⸗ 
geben werden, aus denen ſie die lebenden Pflanzen auf⸗ 
genommen hatten. Dieſer Kreislauf der Elemente iſt noth⸗ 
wendig, damit ſich nicht Maſſen organiſcher Verbindungen 
anhaͤufen koͤnnen, ſondern fie. nach Erloͤſchung des vege⸗ 
tabiliſchen (oder thieriſchen) Lebens zerſetzt werden und 
dann als Nahrungskoͤrper für. die erwachenden Naturkoͤr⸗ 
per dienen. 

Ein jedes Reagens bedingt die Elemente der orga⸗ 
niſchen Stoffe zur Verbindung in ungleichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen, wobei ſich oft mehre derſelben mit dem Reagens 
verbinden koͤnnen. Bis jetzt iſt vorzuͤglich die Einwirkung 
der Salzzeuger, Saͤuren, Salzbaſen und einiger Salze, 
dann die Erſcheinungen der Gaͤhrung und Faͤulniß und 
die e der Waͤrme auf Pflanzenſtoffe ſtudirt 
worden. 

Wirkung der Salzzeuger. Durch das Chlor, 
Brom und Jod, beſonders aber durch erſteres, werden die 
meiſten Pflanzenſtoffe, jene Agentien moͤgen trocken oder 
naß wirken, veraͤndert, indem ſie eine große Anziehungs⸗ 


kraft zum Waſſerſtoff haben und dieſen entweder aus dem 


Pflanzenſtoff oder aus dem vorhandenen Waſſer anziehen, 
im letztern Fall aber der freiwerdende Sauerſtoff auf die 
brennbaren Elemente des vegetabiliſchen Körpers oxydi⸗ 
rend wirkt. Bei der trockenen Einwirkung des Salzzeu⸗ 
gers auf einen Pflanzenkoͤrper wird der ausgeſchiedene 
Waſſerſtoff in den meiſten Faͤllen durch den Salzzeuger 
in der neu entſtehenden Verbindung vertreten, auf welche 
Erfahrungen Dumas feine Subſtitutionstheorie (ſ. d. Art. 
Pflanzenchemie) gebaut hat. 

Die Wirkung der Saͤuren auf organiſche Koͤr⸗ 
per ordnet Berzelius in drei Claſſen, nämlich daß die Zer: 
ſetzungen oder Verbindungen bedingt ſind: 1) durch rein 
katalytiſche Wirkungen (ſ. d. Art. Katalyse), 2) durch 
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katalytiſche Fung gemiſcht mit der Verwandtſchaft 
der Saͤure zu dem Neugebildeten, und 3) durch rein 
analytiſche Wirkung. Fuͤr die erſte Claſſe finden ſich die 
Beiſpiele in der Umaͤnderung des Amylons u. ſ. w., in 
Gummi, in Traubenzucker, und endlich bei langfortgeſetz⸗ 
ter Einwirkung der Saͤuren auf den gebildeten Trauben⸗ 
zucker in Humin; ferner die Bildung des Kyloidins durch 
Einwirkung concentrirter Salpeterſaͤure auf verſchiedene 
Pflanzenſubſtanzen, und endlich die Umwandlung des Al⸗ 
kohols in Ather. — Fuͤr die zweite Claſſe finden ſich in 
der Pflanzenchemie eine Menge Beiſpiele und zeigen ſich 
beſonders in den Faͤllen, wo ſich dieſe unter wechſelnden 
Farben bei gewoͤhnlicher Temperatur in Schwefelſaͤure 
löfen und dann aus der Loͤſung beim Verduͤnnen mit 
Waſſer oder Saͤttigen mit einem Alkali mit veraͤnderten 
Eigenſchaften und Zuſammenſetzung niedergeſchlagen wer— 
den. Fuͤr die dritte Claſſe ſind ebenfalls eine große Zahl 
von Beiſpielen bekannt und die dabei vorkommenden Er: 
ſcheinungen genauer ſtudirt worden. 

Die concentrirte Schwefelſaͤure wird, wenn fie in et⸗ 
was erhoͤhter Temperatur auf die Pflanzenſtoffe wirkt, in 
ſchwefelige Saͤure verwandelt, und zugleich bilden ſich aus 
einer großen Anzahl vegetabiliſcher Stoffe ziemlich dieſel— 
ben, den unorganiſchen ſich naͤhernde Verbindungen, naͤm⸗ 
lich der von Hatchett entdeckte kuͤnſtliche Gerbſtoff und 
eine ſchwarze kohlige Materie. 

.Die Salpeterſaͤure wirkt viel kraͤftiger, als die an⸗ 
dern Saͤuren, auf die Pflanzenſtoffe ein, indem ſich beide 
gegenſeitig zerſetzen und Kohlenſaͤure und Stickſtoffoxydgas, 
nicht ſelten auch Cyanwaſſerſtoffſaͤure, brauſend entwei⸗ 
chen, und in der Fluͤſſigkeit, je nach der Länge der Ein⸗ 
wirkung und der Concentration der Säure, ſehr vers 
ſchiedene neugebildete Subſtanzen enthalten ſind. In den 
meiſten Faͤllen wird hierbei Oxalſaͤure, in einigen auch 
Zuckerſaͤure und in verſchiedenen andern Faͤllen ganz be⸗ 
ſtimmte Saͤuren, wie Korkſaͤure, Schleimſaͤure, Kampher⸗ 
ſaͤure u. ſ. w., gebildet; ſtickſtoffhaltige Subſtanzen geben 
hierbei auch ſtickſtoffhaltige Saͤuren, wie Indigo die In⸗ 
digſaͤure und Kohlenſtickſtoffſaͤure. 

Die Wirkung der Alkalien auf die Pflanzen⸗ 
ſtoffe ſcheint, wenigſtens fuͤr mehre Faͤlle, eine kataly⸗ 
tiſche zu ſein. So wird Zucker, Staͤrke, Gummi auf die⸗ 
ſelbe Weiſe wie durch Säuren in Humin und Waſſer, 
und bei Luftzutritt auch in Ameiſenſaͤure verwandelt, und 
Traubenzucker gibt mit Baryt eine Verbindung, die keinen 
Traubenzucker, ſondern eine ziemlich maͤchtige Saͤure ent⸗ 
haͤlt. Außerdem aͤußern die Alkalien eine rein zerſetzende 
Wirkung, wie bei der Einwirkung von Kali auf die Gal⸗ 
lusſaͤure, und im trockenen und ſchmelzenden Zuſtand bil⸗ 
den ſie aus den meiſten ſtickſtofffreien Subſtanzen eine 
Portion Oxalſaͤure. Stickſtoffhaltige Koͤrper erleiden durch 
Schmelzen mit Kali andere Veraͤnderungen, indem ſich 
Ammoniak entwickelt und ein neuer ſaurer Beſtandtheil 
gebildet wird. Dieſe Umaͤnderung iſt von Winkler, noch 
genauer aber von Fritzſche in Beziehung auf Indigblau 
unterſucht worden, welcher hierbei die Bildung zweier 
Säuren, der Chryſanilſaͤure und Anthranilſaͤure, wahr—⸗ 
nahm. iv 


PFLANZENSUSS > 


Die Wirkung der Salze auf die Pflanzenſtoffe 
iſt zum Theil erhaltend, (ſ. d. Art. Pflanzenstoffe, Auf: 
bewahrung derſelben), zum Theil zerſtoͤrend. In letzterer 
Beziehung iſt beſonders die Wirkung der Salze, der ed⸗ 
len Metalle hervorzuheben, indem dieſe, bei Beruͤhrung 
mit Pflanzenſtoffe, entweder theilweiſe oder gaͤnzlich redu⸗ 
cirt werden, und die freiwerdenden Saͤuren oder Salzzeu⸗ 
ger auf letztere zerſetzend wirken; die neugebildeten Pro⸗ 
ducte ſind aber noch wenig unterſucht. 

Die Erſcheinungen der Gaͤhrung, worunter 
man im Allgemeinen diejenige Zerſetzung bezeichnet, die 
die Pflanzenſtoffe mit Beibehaltung ihres natürlichen 
Waſſergehaltes bei der Einwirkung der Luft erleiden, zei⸗ 
gen ſich in verſchiedenen Graden, naͤmlich als Weingaͤh⸗ 
rung, wenn zuckerhaltige Pflanzenſaͤfte an die Luft ge⸗ 
bracht werden, wo dann ihr Zucker durch den veraͤnderten 
Kleber beſtimmt wird, in Alkohol und Kohlenſaͤure zu zer⸗ 
fallen; als Eſſiggaͤhrung, wenn ſolche gegohrene Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten bei einer über + 18° C ſteigenden Temperatur 
dem Einfluß der Luft ausgeſetzt werden, wobei der Alko⸗ 


hol durch die Gegenwart anderer Stoffe beſtimmt wird, 


Sauerſtoff aufzunehmen und ſich in Eſſigſaͤure zu ver⸗ 
wandeln; endlich als Faͤulniß, wobei weit mannichfal⸗ 
tigere Erſcheinungen und Verbindungen auftreten. Nur 
ſehr wenige Pflanzenſtoffe durchlaufen alle drei Perioden 
der Gaͤhrung; mehre fangen mit der zweiten und die 
meiſten mit der dritten an. Die Erſcheinungen der letz⸗ 
tern Periode laſſen ſich eintheilen: 1) in die auf der Erde 
erfolgenden, wobei ſich zuletzt eine ſchwarzbraune, pulve⸗ 
rige Maſſe, die Dammerde oder der Humus, bildet, die 
hauptſaͤchlich aus Humusſaͤure beſteht, jedoch auch Quell⸗ 
ſaͤure und Quellſalzſaͤure, Kieſelerde, Thonerde, Eifenoryd, 
Kalkerde, Talkerde und Waſſer enthaͤlt; 2) in die unter 
Waſſer ſtattfindende Faͤulniß, wo das Product bei Über⸗ 
ſchuß von Waſſer Schlamm, ein der Dammerde aͤhnlich 
zuſammengeſetzter Koͤrper, bei weniger Waſſer aber Torf 
iſt; und 3) in die unter der Erde ſtattfindende Faͤulniß 
der Pflanzenſtoffe, wobei als Producte Braunkohle, Bern⸗ 
ſtein, Honigſtein, Erdpech, Naphtha und eine eigne, in 
den Mineralwaͤſſern ſich findende Subſtanz entſtehen.— 
Die Wirkungen der Waͤrme auf die Pflanzen⸗ 
ſtoffe geben ſich in verſchiedenen Graden kund; werden 
ſie in verſchloſſenen Raͤumen erhitzt, ſo bilden ſich eine 
Menge fluͤſſiger, theils gasfoͤrmiger Stoffe, und Kohle 
hinterbleibt; erhitzt man ſie aber in offner Luft, ſo ver⸗ 
brennen die brennbaren Beſtandtheile vollkommen zu Koh⸗ 
lenſaͤure und Waſſer (ſ. d. Art. Verkohlung und Em- 
pyreuma). Ani (Döbereiner.) 
PFLANZENSUSS, eine Gattung von Pflanzen: 
ſtoffen, die zwar einen füßen Geſchmack haben, aber der 
geiſtigen Gaͤhrung nicht faͤhig ſind. Man kennt bis jetzt 
drei Arten dieſer Gattung, nämlich den Mannazucker (vgl. 
d. Art. Mannit), den Suͤßholzzucker, (vgl. d. Art. Gly- 
cyrrhizin) und das Olſuͤß (vgl. d. Art. Glycerin). 
(Döbereiner.) 
Pflanzensystem, Pflanzensystematik, f. Pflanzen- 
kunde. 
Pflanzenthiere, f, Phytozoa u. Zoophyten, 
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PFLANZENÜBERWINTERUNG. Das Weſentlich⸗ 
ſte der Erfahrung über diefen wichtigen Gegenſtand dürfte 
auf folgenden allgemeinern Grundwahrheiten beruhen: 1) 
Gewaͤchſe dauern um ſo laͤnger, je mehr ſich in ihnen der 
Holzkoͤrper entwickelt. Als Beweis hiervon kann die ge⸗ 
meine wohlriechende Reſeda (Reseda odorata) dienen, 
welche, da fie in den aͤgyptiſchen Sandſteppen ein milde⸗ 
res Klima findet als bei uns, mehr Holzgefaͤße entwickelt 
und daher dort ausdauert, waͤhrend ſie bei uns nur ein⸗ 
jaͤhrig erſcheint. Es kommt daher in dieſem Falle beſon⸗ 
ders darauf an, jene Entwickelung der Holzſubſtanz zu 
befördern. Dies geſchieht nun weſentlich dadurch, daß man 
die Bluͤthen⸗ und Fruchtbildung hemmt. Hierdurch kann 
man mithin manche blos einjaͤhrige Gewaͤchſe in zwei⸗ 
und mehrjaͤhrige umwandeln; denn waͤhrend im andern 
Falle der Vegetationstrieb vorzuͤglich auf Ausbildung der 
Bluͤthe und Frucht gerichtet wurde, wobei die langgeſtreck⸗ 
ten Zellen weniger an einer Ausarbeitung und Festigkeit 
gewinnen konnten, vermag die Vegetationskraft, wenn ſie 
ſich nicht in Bluͤthen und Frucht zu erſchoͤpfen brauchte, 
jenen langgeſtreckten Zellen groͤßere Conſiſtenz zu verlei⸗ 
hen, wodurch ſie ſich ſammt den Spiralgefaͤßen endlich 
als Holzfaſern darſtellen. Dagegen hat man Gewaͤchſe 
um ſo ſchneller abſterben ſehen, je reichlicher und fruͤher 
ſie bluͤhten. 2) Auch ſelbſt an den ſogenannten ausdauern⸗ 
den Gewaͤchſen ſterben ſtets gewiſſe Theile periodiſch ab. 
3) Von einer gehoͤrigen Überwinterung iſt das Gedeihen 
der Pflanze und ihrer Theile im darauf folgenden Som⸗ 
merhalbjahre abhängig. — In Ermangelung eines Gewaͤchs⸗ 
hauſes fuͤr die ausdauernden zartern auslaͤndiſchen Ge⸗ 
waͤchſe gibt es noch andere Methoden, die ohne beſondern 
Koſtenaufwand denſelben Zweck oft weit ficherer und beſ⸗ 
ſer erreichen laſſen. Bei allen zarten, beugſamen, mit ab⸗ 
fallendem Laube verſehenen baum- und ſtraucharti⸗ 
gen Gewaͤchſen kann man das Niederbeugen der Staͤm⸗ 
me auf die Erde in dazu gemachte Furchen anwenden. 
Man befeſtigt ſie daſelbſt mit Holzgabeln und bedeckt ſie 
endlich mit Erde und Stroh, welche Bedeckung nach Maß⸗ 
gabe der Kaͤlte intenſiv bald zu verſtaͤrken, bald zu ver⸗ 
mindern iſt. Man kann hierbei alle Zweige entweder zu 
einem Buͤndel vereinigen, was das Leichteſte iſt, oder man 
bedeckt jeden Zweig einzeln. Sind die Staͤmme zu dick, 
als daß ſie ſich ohne Nachtheil fuͤr das Wurzelwerk um⸗ 
legen laſſen, dann empfiehlt ſich das Verfahren, welches 
man in der Umgegend von Paris und zu Argenteuil an⸗ 
wendet. Man zieht naͤmlich rings um den Stamm und 
von demſelben aus ſtrahlenfoͤrmige Furchen, worein man 
die Aſte bei Annaͤherung des Froſtes beugt und ſie mit 
einer wenigſtens ſechs Zoll hohen Erdſchicht bedeckt, indem 
man den Stamm ebenfalls mit Erde uͤberzieht. In die⸗ 
ſer Lage bleiben dann die Baͤume vom November bis 
Mitte April, ohne nur den geringſten Nachtheil zu erlei⸗ 
den. Auch hat ſich der Nutzen ſolcher Vorrichtung in je⸗ 


nen Gegenden ſeit undenklichen Zeiten bewahrt. Hinficht: 


lich der Dicke mancher Baͤume, welche jener Umgebung 
betraͤchtliche Hinderniſſe in den Weg legen koͤnnte, ver⸗ 
dient noch beherzigt zu werden, daß viele Baͤume, und 
unter ihnen namentlich der Feigenbaum, die Eigenſchaft 
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befigen, nach Willkür bei gehöriger Verſchneidung weniger 
ſtarke Stengel zu treiben, die man daher willkuͤrlich da⸗ 
fuͤr ausbilden kann. Eine andere Weiſe, nach der man 
alle Zweige eines Baumes mittels eines Strickes, Rei⸗ 
fes ꝛc. zuſammenbindet und hierauf mit Stroh umkleidet, 
verdient nur dann Anwendung, wenn die Zahl der Baͤume 
nicht ſehr groß iſt, und ſie ſo dick ſind, daß ſie keiner 
Umbeugung unterworfen werden koͤnnen. Immer aber 
bleiben ſie ſo dem Erfrieren bei ſtarker Kaͤlte ausgeſetzt. 
Iſt nicht das Fruchttragen, ſondern blos Bluͤthe, der Haupt⸗ 
zweck der Cultur, ſo kann man die Baͤume im Herbſt 
ſammt der an den Wurzeln haͤngenden Erde ausgraben 
und den Winter hindurch in Sicherheit gegen den Froſt 
bringen. Im naͤchſten Fruͤhjahre bringt man fie dann 
wieder in die volle Erde. Nur fuͤr Gewaͤchſe mit immer⸗ 
grünen Blättern, wie die Orangenbaͤume, iſt dieſes Ver: 
fahren nicht empfehlenswerth (Univerſalblatt der Land⸗ 
und Hauswirthſchaft. 1831). Was die Überwinterung der 
Staudengewaͤchſe anlangt, fo genügt bei dieſen eine 
hinlaͤngliche Bedeckung von Erde oder Vegetabilien. Die 
Topfpflanzen bringt man bei dem erſten Froſt in Si⸗ 
cherheit. Sind nur wenige Pflanzen zu uͤberwintern, ſo 
bringt man fie gegen Abend in das Zimmer und den fol: 
genden Morgen wieder in das Freie, bis der Froſt auch 
dieſes verbietet. In dem Zimmer ſtellt man zu hinterſt 
die Baͤume, welche den Winter hindurch ihr Laub nicht 
behalten, vor dieſe, näher dem Lichte zu, diejenigen Ge: 
waͤchſe, welche auch im Winter gruͤn bleiben oder doch 
einige Entfernung vom Lichte vertragen koͤnnen. Hierauf 
kommen die zaͤrtlichern Straͤucher, dann die Kraͤuter und 
an die hellſte Stelle diejenigen Pflanzen, welche auch den 
Winter hindurch einiges Wachsthum zeigen. Das Zim⸗ 
mer, in dem Pflanzen uͤberwintert werden, muß ſtets eine 
Temperatur von 2—3° über dem Eispunkt haben, tro— 
cken und geraͤumig ſein, hinlaͤngliches Licht durch einige 
Fenſter haben und darf nicht bewohnt ſein, um Staub 
und unreine Luft zu vermeiden. Waͤhrend der Überwin⸗ 
terung muͤſſen die Pflanzen vorſichtig begoſſen und bei 
gelinder Witterung der friſchen Luft ausgeſetzt werden. 
Auch hat man die faulen und verwelkten Blätter zu ent: 
fernen. Obgleich mehre Pflanzen in freier Erde oder auch 
in Erdkaͤſten den Winter außerhalb des Zimmers aus⸗ 
dauern, ſo muß man ſie doch, wenn ſie in Toͤpfen ſtehen, 
in das Zimmer bringen, weil ſonſt die Wurzeln nicht ge: 
nug vor dem Froſt geſichert ſind. Übrigens ſtellt man die 
Topfpflanzen im Zimmer am beſten auf eine Stellage, 
weil ſie ſo der Einwirkung des Lichtes beſſer ausgeſetzt 
find (vergl. auch noch Gewächshaus). Die Uberwinte⸗ 
rung der Knollen und Zwiebeln anlangend, fo nimmt 
man ſie nicht eher aus der Erde, als bis die Blaͤtter der 
Pflanze voͤllig vertrocknet ſind. Sind ſie aus der Erde 
genommen, ſo putzt man ſie gehoͤrig ab, ſchneidet die fau⸗ 
len Stellen aus, zertheilt die junge Brut und bewahrt 
ſie an einem trocknen, luftigen, der Sonne nicht ausge⸗ 
ſetzten, froſtfreien Orte auf, wo man ſie auf eine Horde 
in einiger Entfernung von einander legt. Dies Verfah⸗ 
ren kann man bei allen knollentragenden Gewaͤchſen an⸗ 
wenden, ſelbſt wenn ſie fruchtbaren Samen tragen, wo⸗ 


durch fie fortgepflanzt werden koͤnnen; denn da der Knol⸗ 
len auf einer hoͤhern Entwickelungsſtufe ſteht als der Sa⸗ 
me, ſo geſchieht die darauf folgende weitere Entwickelung 
nicht nur ſchneller, ſondern alle Organe werden auch voll: 
kommener ausgebildet und find. nicht fo leicht den äußern 
Einfluͤſſen unterworfen. Die Überwinterung der jungen 
Obſtbaͤume geſchieht, indem man den Stamm mit Tan⸗ 
nen⸗ oder Fichtenreiſig umwindet. Stroh hierzu, wie die⸗ 
ſes haͤufig angewendet wird, iſt deshalb nicht raͤthlich, 
weil dadurch die jungen Baͤume verzaͤrtelt werden und 
weil das Stroh leicht fault, dem Ungeziefer einen ſchuͤtzen— 
den Aufenthaltsort darbietet und nicht gegen Beſchaͤdigung 
der Thiere ſchuͤtzt. Altere Baͤume ſucht man wol auch 
gegen den Froſt durch Froſtableiter zu ſchuͤtzen. Dieſe 
beſtehen aus Seilen von Hanf oder Stroh, die man oben 
an die Baͤume befeſtigt und mit dem andern Ende in 
ein Gefaͤß mit Waſſer leitet. Von der Überwinterung 
der Waldbaͤume laͤßt ſich nur wenig ſagen. Iſt der 
Froſt ungewoͤhnlich heftig oder tritt er zur ungewoͤhnli⸗ 
chen Jahreszeit ein, ſo wirkt er aͤußerſt zerſtoͤrend auf den 
Organismus der Holzgewaͤchſe. Bei einem ſehr hohen 
Grad von Winterkaͤlte erfrieren nicht nur manche kleine, 


ſondern ſelbſt ſchon erwachſene Holzpflanzen bis zur Wur⸗ 


zel; an großen Baͤumen erfrieren die Zweige und es 
platzt oft Rinde und Holz. Gegen dieſes Übel koͤnnen 
im Allgemeinen keine Vorkehrungen getroffen werden. Nur 
in den Beſamungsſchlaͤgen laͤßt es ſich von den ganz jun⸗ 
gen Pflanzen dadurch großentheils abwenden, daß man 
dieſe Schläge in dem erſten Jahre dunkel genug zu erhal: 
ten ſucht. Auch laͤßt ſich die nachtheilige Wirkung des 
Froſtes dadurch mildern, daß man den Wurzeln der Holz: 
beſtaͤnde die Laub⸗ und Moosdecke nicht raubt, die jun⸗ 
gen Saͤmlinge in den Baumſchulen im Herbſt mit Laub 
bedeckt und die vom Froſt im Fruͤhjahr getroffenen klei⸗ 
nen Holzpflanzen am Morgen ſogleich mit kaltem Waſſer 
begießt, und dann auf einige Tage beſchattet hält. Ge: 
gen den Schneebruch kann man ſich einigermaßen ſchuͤtzen 
durch regelmaͤßige Durchforſtungen, durch Stuͤtzen und 
Anſtoßen an die Laßreiſer und Laßſtangen. (Vergl. noch 
Wein- und Hopfenbau.) (Wüliam: Löbe.) 

PFLANZENVERMEHRUNG. Die Vermehrung 
der Pflanzen kann geſchehen durch Samen, Auslaͤufer, 
Ableger, Stecklinge, Blaͤtter, Knospen, Knollen und Zwie⸗ 
bein. Der Same iſt das natuͤrlichſte Mittel, die Pflan- 
zen zu vermehren, und urſpruͤnglich ſind auch alle Pflan⸗ 
zen aus Samen entſtanden. Durch den Samen gewinnt 
man die wohlgeſtaltetſten und dauerhafteſten Pflanzen; 
auch kann man durch ihn die Gewaͤchſe am leichteſten an 
ein neues Klima gewoͤhnen und zugleich mannichfaltige 
Spielarten erziehen. Bei vielen Gewaͤchſen wuͤrde aber 
die Fortpflanzung durch Samen den Zweck nur erſt ſehr 
ſpaͤt erreichen laſſen, weshalb man ſtatt dieſer Vermeh⸗ 
rungsart die Fortpflanzung durch Verlaͤngerung und Zer⸗ 
theilung bei denjenigen Gewaͤchſen anwendet, deren Sei⸗ 
tentriebe ſich von dem Mutterſtamme abtrennen laſſen 
und woraus dann eine ſelbſtaͤndige Pflanze gewonnen 
wird. Hierzu wirkt beſonders die Reproductionskraft thaͤ⸗ 
tig mit, die unter allen Naturkoͤrpern bei den Gewaͤchſen 
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am groͤßeſten iſt. Zu der Fortpflanzung durch Verlaͤnge⸗ 


rung und Zertheilung gehoͤrt zunaͤchſt das Sproſſen der 


Auslaͤufer. Unter Auslaͤufer verſteht man diejenigen 
jungen Pflanzentriebe, die aus den Wurzeln neben dem 
Hauptſtengel hervorkommen und gewoͤhnlich mit einigen 
Wuͤrzelchen verſehen ſind. Verſchiedene Graͤſer, Straͤucher 
und Baͤume, z. B. die Weide, Pappel, Acacie ꝛc., ſind 
zu dieſer Vermehrungsart beſonders geſchickt. Um von 
Auslaͤufern ſelbſtaͤndige Pflanzen zu gewinnen, trennt man 
die jungen Pflanzentriebe im Herbſt von den Wurzeln 
der Mutterpflanze ab und behandelt ſie dann wie die aus 
Samen gezogenen Pflanzen. Man kann auch die Wur⸗ 
zeln zur Erzeugung von Ausläufern noͤthigen, indem man 
ſie bis an die Oberflaͤche der Erde emporzieht, oder ſie 
an einigen Stellen von der Erde entbloͤßt. Bei manchen 
Baͤumen und Straͤuchern kann man ſogar einige der 
oberſten Wurzeln durchſchneiden und das Abſchnittende 
uͤber die Erde emporrichten, aus dem dann Auslaͤufer 
hervorgehen werden. Viele perennirende Pflanzen ver⸗ 
mehrt man durch Zertheilung der Wurzeln, wenn dieſe 
zahlreich ſind und mehre Keime enthalten. Es geſchieht 
dies in den erſten guͤnſtigen Tagen des Fruͤhjahrs, bevor 
ſich die neuen Stengel zu entwickeln beginnen. Am be⸗ 
ſten geſchieht die Zertheilung der Wurzeln mit den Haͤn⸗ 
den, da manche Gewaͤchſe gegen das Eiſen empfindlich 
ſind. Die Vermehrung der Pflanzen durch Auslaͤufer iſt 
übrigens um ſo ſtaͤrker, je fruchtbarer der Boden iſt, in 
dem die Mutterpflanze ſteht. Eine andere Vermehrungs— 
art der Gewaͤchſe iſt das Ablegen oder Abſenken. 
Man wendet ſie beſonders an, um ſeltene und zaͤrtliche 
Pflanzen, namentlich Straͤucher und einige Staudenge⸗ 
waͤchſe, wie z. B. die Nelken, zu vervielfaͤltigen. Das 
Ablegen geſchieht am beſten im Fruͤhjahr und Sommer 
und kann auf verſchiedene Weiſe ausgefuͤhrt werden. Die 
einfachſte Methode beſteht 1) darin, daß man einen nie⸗ 
drigſtehenden Zweig an der Stelle, die in die Erde kom⸗ 
men ſoll, entblaͤttert, ihn, bis die aͤußere Rinde berſtet, 
dreht und dann 2— 3 Zoll tief in die Erde bringt, in 
der man ihn durch ein Haͤkchen befeſtigt. Der Obertheil 
des Zweigs muß aus der Erde hervorragen; ſoweit es 
feine Biegſamkeit erlaubt, wird er gerade aufwärts ges 
richtet. Je ſpitzer der Winkel iſt, unter dem man den 
Zweig an der in der Erde befeſtigten Stelle biegen kann, 
ohne ihn zu zerbrechen, deſto leichter bewurzelt er ſich, 
wenn beſonders an jener Stelle gerade ein Knospen⸗ 
oder Anſatzring ſich befindet. Das Abſenken kann ferner 
geſchehen 2) durch Ausſchnitt, indem man bis in die Mitte 
des Zweigs einen Einſchnitt von / — 1 Zoll Lange macht 
und den Zweig an der ausgeſchnittenen Stelle nicht eher 
in die Erde ſteckt, als bis ſich daran ein Wulſt gebildet 
hat; 3) durch Einſchnitt, eine Methode, die der zuerſt er⸗ 
waͤhnten einfachen Verfahrungsart gleich kommt, nur mit 
dem Unterſchiede, daß man unterhalb eines Auges an der 
Stelle, die in die Erde geſenkt werden ſoll, mit einem Fe⸗ 
dermeſſer einen Querſchnitt bis in die Mitte des Zweigs 
macht und dann den Zweig aufwaͤrts 8 — 10 Linien lang 
ſpaltet. Den geloͤſten Theil trennt man hierauf von dem 
andern indem man etwas Erde dazwiſchen ſchiebt, und 


befeſtigt an dieſer Stelle den Zweig mit einem Haͤkchen 
in die Erde; 4) durch Kreisſchnitt, wobei man von dem 
Zweige an der Stelle, wo die Bewurzelung geſchehen ſoll, 
einen Ring von der Schale abnimmt und dann wie oben 
verfaͤhrt; 5) durch Unterbinden, indem man den Zweig 
mit einem gewichſten Faden an der Stelle feſt umwindet, 
die in die Erde kommen ſoll. Ableger durch Einſchnitte, 
Kreis⸗ und Ausſchnitte laſſen ſich aber von Baͤumen und 
Straͤuchern, die eine zarte Rinde und hartes Holz haben, 
nicht machen. Laſſen ſich von einer Pflanze die Zweige 
zum Abſenken nicht leicht zur Erde beugen, fo zieht man 
durch den durchloͤcherten Boden eines Topfes den abzu⸗ 
legenden Zweig und haͤlt ihn durch untergeſtellte Pfaͤhle 
in die Hoͤhe. Die Erde in dem Topfe haͤlt man beſtaͤn⸗ 
dig feucht, damit ſich der Zweig ſchnell bewurzelt. Hat 
derſelbe Wurzeln geſchlagen, ſo trennt man ihn nach und 
nach durch Einſchnitte, die man immer tiefer macht, gaͤnz⸗ 
lich von dem Mutterſtocke. Stehen die Zweige, die man 
von einem Baume oder Strauche ablegen will, zu hoch, 
ſo koͤnnen an der einen Seite die Wurzeln bloßgelegt 
werden, worauf man den Baum oder Strauch nieder⸗ 
beugt und die Zweige ablegt. Die Vermehrung der Ge⸗ 
waͤchſe durch Stecklinge gibt die am fruͤheſten bluͤhen⸗ 
den Pflanzen, iſt aber nicht gut bei ſolchen Gewaͤchſen 
anzuwenden, die trockenes, ſproͤdes Holz und wenig Mark 
haben. Zu einem Steckling waͤhlt man denjenigen Theil 
einer Pflanze, der keine Bluͤthen oder Bluͤthenknospen 
traͤgt. Man ſchneidet ihn mit einem ſcharfen Federmeſſer 
horizontal und glatt durch, entweder unterhalb eines An⸗ 
ſatzringes, oder ſo, daß er etwas altes Holz enthaͤlt. Dann 
ſchneidet man von Unten herauf, bis zu einem Drittel 
des Stecklinges, die Blaͤtter ab, ohne die Schale zu ver⸗ 
letzen, und bringt ihn in die ihm angemeſſene Erd⸗ 
art, die ſehr fein und von allen Steinen frei ſein muß 
und weder zu trocken noch zu feucht gehalten werden 
darf. Der dritte Theil des Stecklings, an dem ſich die 
Blaͤtter noch befinden, und der nur bis drei Augen ent⸗ 
halten darf, muß uͤber der Erde bleiben. Die Stecklinge 
duͤrfen nicht zu nahe an einander, auch nicht zu nahe 
an den Rand des Topfes geſetzt werden, damit man 
ſpaͤter jeden Einzelnen mit feinem Erdballen leicht her⸗ 
ausnehmen kann. Um die Stecklinge beim Pflanzen 
nicht zu verletzen, macht man das Pflanzloch mit einem 
Holze, ſtellt in dieſes den Steckling, ſtreut Erde in das 
Loch, druͤckt dieſe von der Seite an und befeuchtet ſie zu⸗ 
letzt. Stecklinge von dicken ſaftigen Pflanzen muß man, 
ehe ſie gepflanzt werden, zur Vertrocknung der Wunde 
einige Tage an einem trocknen Orte liegen laſſen, die 
Wunde mit Kohlenpulver beſtreuen und den Steckling 
nur maͤßig begießen. Die Toͤpfe mit den Stecklingen 
muͤſſen vor Froſt und Sonnenſtrahlen geſchuͤtzt werden. 
Wenn man die Stecklinge verpflanzt, ſo muß man wo 
moͤglich die Erdſcholle an den Wurzeln laſſen. Die beſte 
Zeit Stecklinge zu machen iſt für die Glashauspflanzen 
das Fruͤhjahr, für Baͤume und Sträucher, die im Freien 
ausdauern, das Ende des Winters und fuͤr einige Harz⸗ 
baͤume der Herbſt. Manche Gewaͤchſe laſſen ſich auch 
durch Blätter, wie z. B. Bryophyllum, Gloxinia eto, 
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vervielfaͤltigen. Man legt die Blaͤtter mit der untern Flaͤche 
dicht auf die Erde, worauf die jungen Pflanzen aus den 
Einſchnitten am Rande des Blattes zum Vorſchein kom⸗ 
men. Auch durch das Stecken der Knospen kann man 


einige Gewaͤchſe vermehren, wie z. B. den Weinſtock. 
Was die andern Vermehrungsarten durch Knospen an⸗ 
langt, ſo muß hier auf die Artikel Copuliren, Pfropfen 


und Oculiren verwieſen werden. Die Knollen und 
Zwiebeln wachſen theils in den Blattwinkeln, theils an 
den n theils unten an den Pflanzenſtengeln, 
theils an den Wurzeln. Bei den meiſten Zwiebelgewaͤch⸗ 
ſen erzeugen ſich die jungen Zwiebeln rings um die alte. 
Man nimmt dieſe jungen Zwiebeln ab, ſobald die Blaͤt⸗ 
ter der Pflanzen gelb werden und behandelt ſie dann wie 
die Mutterpflanze. Knollen, die mehre Keime enthalten, 
kann man zerſchneiden, doch muß jedes einzelne Stuͤck 
wenigſtens einen Keim haben. Solche abgeſchnittene Stuͤ⸗ 


cken von Blumenknollen muß man, ehe ſie in die Erde 


gelegt werden, mit Kohlenpulver beſtreuen, damit die wun⸗ 
den Stellen abtrocknen. Nur bei den Kartoffeln iſt dieſes 
Verfahren nicht nothwendig, wie denn überhaupt bei dieſen 
eine Zertheilung nicht anzurathen iſt. (William Löbe.) 
Pflanzenversteinerung, ſ. Petrefactenkunde. 
 „PFLANZENWACHS. In verſchiedenen Vegeta⸗ 
bilien findet ſich Wachs oder eine dieſem ſehr aͤhnliche 
Subſtanz, mit einigen, von dem gewoͤhnlichen Bienen⸗ 
wachs abweichenden N walten. Unter Wachs werden 
nämlich feſte, in der Kaͤlte ſproͤde, in der Waͤrme knet⸗ 
bare und kleberige, bei + 50° C ſchmelzende, nicht fluͤch⸗ 
tige, gar nicht in Waſſer, aber in Alkohol und Ather loͤs⸗ 


liche, gelbliche oder gruͤnliche, durch Einwirkung des Son⸗ 


nenlichts weiß werdende, nicht wirklich verſeifbare Sub⸗ 
ſtanzen angenommen, uͤber deren weitere Natur unter 
dem Artikel Wachs nachzuſehen iſt. Es iſt noch nicht 
gehoͤrig ermittelt, ob es von den Bienen aus gewiſſen 
Nahrungsmitteln producirt wird, doch findet es ſich im 
Pflanzenreich fertig gebildet, theils als Überzug auf Blaͤt⸗ 
tern, jungen Zweigen und Fruͤchten, theils gemengt mit 
Weichharz, Chlorophyll u. ſ. w. in dem grünen Abſatz 


aus friſch gepreßtem Saft der Gewaͤchſe und im Pollen. 


Von den verſchiedenen Sorten des Pflanzenwachſes 
ſind nachſtehende mehr bekannt. | 

Angelikawachs ſetzt fih aus dem mit Atzlauge 
behandelten und noch erhitzten und mit Waſſer vermiſch⸗ 
ten Angelikabalſam ab, laͤßt ſich durch wiederholtes Loͤſen 
in heißem Alkohol reinigen und iſt dann beinahe weiß, 
leichter in Alkohol und Ather als das Bienenwachs loͤs⸗ 
lich und ſcheidet ſich aus dieſen Loͤſungen beim Verdun⸗ 
ſten und Erkalten, theils in Flocken, theils in warzenfoͤr⸗ 
migen Anhaͤufungen aus, iſt geruch⸗ und geſchmacklos, 
weicher als gewoͤhnliches Wachs, ſchmilzt leicht und ver⸗ 


brennt beim ſtaͤrkern Erhitzen unter Entwickelung eines 
von gewoͤhnlichem Wachs abweichenden Geruches. 


Alantwachs wird aus der mit kochendem Waſſer 
erſchoͤpften Wurzel von Inula Helenium durch kochenden 
Alkohol ausgezogen und iſt gelblichweiß. 

Flachs wachs wird aus Phormium tenax mit 
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Ather ausgezogen und durch Eſſigaͤther vom Chlorophyll 
befreit, iſt ſchwach gefaͤrbt und im ſiedenden Alkohol loslich. 
Lackwachs bleibt beim Aufloͤſen des Gummilacks 
in waͤſſerigen Alkalien zuruck, und bildet ein weißes ſchmelz⸗ 
bares, in Alkohol loͤsliches, in Alkalien unloͤsliches Pulver. 

Wachholderwachs faͤllt aus dem heißbereiteten 
Auszug der Wachholderbeeren mit Alkohol beim Erkalten 
nieder, iſt grau, ſproͤde, im ſiedenden Waſſer ſchmelzbar, 
in heißem Alkohol und Ather loͤslich, und verhaͤlt ſich bei 
der trockenen Deſtillation wie Bienenwachs. 

Myrtenwachs wird durch Auskochen der Beeren 
von Myrica cerifera und andern Myricaarten mit Waf: 
ſer erhalten, iſt gruͤnlich, wird aber durch Verkochen mit 
Waſſer heller und durch Bleichen im Sonnenlicht weiß, 
iſt bei gewöhnlicher Temperatur härter als Bienenwachs 
und pulveriſirbar, laͤßt ſich in der Waͤrme weniger gut 
kneten, ſchmilzt bei + 43˙ C, iſt von 1,015 ſpec. Ge⸗ 
wicht, zerfallt beim Kochen mit der 20fachen Menge Al: 
kohol in 87 Theile loͤsliches Cerin und 13 Theile unloͤs⸗ 
liches Myricin, und die Loͤſung wird; beim Erkalten gallert⸗ 
artig; es loͤſt ſich wenig in kaltem, aber in 4 Theilen 
heißem Ather und in 17 Theilen Terpenthinoͤl, und ver⸗ 
haͤlt ſich ſonſt wie das Bienenwachs. 

Palmwachs wird durch Abſchaben der Rinde von 
Ceroxylon Andicola, Schmelzen im Waſſer und Aus⸗ 
preſſen gewonnen; es iſt hellgelb oder ſchmutzig gruͤngelb, 
in der Kaͤlte ſehr ſproͤde und pulveriſirbar, wird im ſie⸗ 
denden Waſſer weich und backt zuſammen, ſchmilzt aber 
erſt bei einigen Graden uͤber dem Siedepunkt des Waſ⸗ 
ſers, wird durch Reiben ſtark elektriſch, loͤſt ſich wenig im 
kalten, aber ſchon in 5 — 6 Theilen kochendem Alkohol, 
wenig in Ather und gibt mit Alkalien Seife. Wird dieſe 
Wachsart nach Bonaſtre mit kaltem Alkohol erſchoͤpft und 
dann im heißen Alkohol geloͤſt, ſo bilden ſich beim ruhi⸗ 
gen Erkalten der Loͤſung kryſtalliniſche Vegetationen und 
beim Eindampfen hinterbleiben ſeidenglaͤnzende Kryſtallfe⸗ 
dern, die im Dunkeln beim Reiben ſtark leuchten und Ce⸗ 
roxylin benannt worden find. Später aber zeigte Bouſ⸗ 
ſingault, daß dieſe Subſtanz eigentlich ein Harz iſt, wel⸗ 
ches Palmwachs beigemengt enthaͤlt, das nach Entfernung 
des Harzes alle Eigenſchaften und die Zuſammenſetzung 
des Bienenwachſes enthaͤlt. Man ſcheidet beide dadurch, 
daß man das Ceroxylin in kochendem Waſſer loͤſt und er: 
kalten laͤßt, wobei ſich der groͤßte Theil des Wachſes ab⸗ 
ſcheidet, und durch wiederholtes Loͤſen in heißem Alkohol 
und Erkalten gereinigt wird. Dieſes gereinigte Wachs 
ſchmilzt unter 100° C zu einem farbloſen, oͤlartigen Li⸗ 
quidum, welches nach dem Erkalten alle Eigenſchaften des 
Bienenwachſes beſitzt, und genau ſo zuſammengeſetzt iſt. 
Das Palmwachsharz kryſtalliſirt aus der wachsfreien Loͤ⸗ 
ſung in weißen, kryſtalliniſchen, feinen Haͤrchen; ſchmilzt 
erſt über + 100°, wird dabei bernſteingelb, zerſpringt 
beim Abkuͤhlen in allen Richtungen, loͤſt ſich in Alkohol, 
Ather und Olen, und iſt nach der Formel C. I. O zu⸗ 
ſammengeſetzt. 

Braſilianiſches Wachs wurde von Brandes be— 
kannt gemacht, iſt jedoch der Abſtammung nach noch un⸗ 
bekannt, von gruͤnlicher Farbe, leichter als Waſſer, bei 
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+ 99° ſchmelzbar, in Alkohol und Ather loͤslich, und 
nach Oppermann der Formel C,H,O entſprechend zuſam⸗ 
mengeſetzt. 

Japaniſches Wachs oder Baumwachs wird 
aus den Früchten von Rhus succedanea gewonnen und 
kommt ſeit einigen Jahren von Oſtindien aus im Han⸗ 
del. Es bildet eine dem weißen Wachs ſehr aͤhnliche 
Maſſe von blaßgelblichweißer Farbe, iſt durchſcheinend, 
uͤberzieht ſich mit der Zeit mit einem weißlichen Hauch; 
iſt faſt von der Conſiſtenz des Bienenwachſes, von 0,97 
ſpec. Gewicht und ranzigem Geruch und Geſchmack, zer⸗ 
theilt ſich beim Kauen zu einem koͤrnigen Pulver, ſchmilzt 
bei + 50° C und erſtarrt bei 42 — 45° C, loͤſt ſich 
leicht und vollſtaͤndig in Alkohol und Ather, wird von 
Alkalien verſeift und beſteht nach Oppermann aus 72,88 
Theilen Kohlenſtoff, 12,03 Theilen Waſſerſtoff und 15,09 
Theilen Sauerſtoff. Es laͤßt ſich zu Salben und Pfla⸗ 
ſtern wie gewoͤhnliches Wachs, aber nicht zu Kerzen be⸗ 
nutzen, da es noch ſchlechter als Talg brennt. Man glaubte 
früher, daß die beim Verſeifen des Baumwachſes entſte⸗ 
hende Saͤure Margarinſaͤure oder Cerainſaͤure ſei; die neue⸗ 
ſten Unterſuchungen von Sthamer haben aber dargethan, 
daß dieſe Saͤure Palmitinſaͤure und ſie im Wachs an 
Glyceryloxyd gebunden iſt. Wird das Wachs der trocke⸗ 
nen Deſtillation unterworfen, fo treten die unter dem Ar: 
tikel fette Pflanzenöle beſchriebenen Producte, insbeſon⸗ 
dere aber Acrolein, auf, waͤhrend keine Fettſaͤure gebildet 
wird. Bei laͤngerer Digeſtion des Wachſes mit Salpe⸗ 
terſaͤure bildet ſich Bernſteinſaͤure. Aus dieſen letztern 
Thatſachen geht hervor, daß das japaniſche Wachs eigent⸗ 
lich zu den Pflanzenfetten zu rechnen iſt. 

Talgbaumwachs wird durch Auskochen des Sa⸗ 
mens von Croton sebiferum mit Waſſer erhalten und 
kann zu Lichtern benutzt werden. . 
Wachs aus der Milch des Kuhba ums wird 
durch Einkochung der Milch von Galactodendron utile 
und dadurch bedingte Gerinnung des Eiweißſtoffs gewon⸗ 
nen, indem es ſich dabei in ſchmelzender Form abſcheidet 
und abgegoſſen werden kann. Es ſteht dem Bienenwachs 
am naͤchſten, iſt von weißer, ins Gelbliche ſpielender, Farbe; 
bei + 40° C weich, bei + 60° C fluͤſſig, loͤſt ſich in 
kochendem Alkohol, laͤßt ſich leicht verſeifen und brennt 
gut in Form von Lichtern. Nach Marchand iſt jedoch in 
der Milch des Kuhbaums kein Wachs enthalten, ſondern 
zwei Harze und ein caoutchoucaͤhnlicher Stoff. 

Schwarzpappelwachs aus den Knospen von Po- 
pulus nigra, bildet weiße, perlmutterglaͤnzende Flocken, 
ſchmilzt über 100° C, loͤſt ſich in heißem Alkohol und in 
kaltem und warmem Ather. N 

Kohlblaͤtterwachs ſchmilzt über 75˙ C, wird bei 
+ 25° wieder feſt und iſt nicht verſeifbar. 

Wachs aus gruͤnen Blaͤttern und Stengeln 
iſt noch wenig genau unterſucht worden, und wird von 
Vielen zu den grünen Pflanzenfarben gerechnet (f. 
den Artikel). 

Zuckerrohrwachs, auch Ceroſin genannt, findet 
ſich als weißer oder graugrüner Überzug der violetten und 
anderer Zuckerrohrarten, wird durch Abſchaben oder beim 
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Sieden des gepreßten Zuckerſaftes iſolirt und durch Um⸗ 
kryſtalliſiren aus Alkohol gereinigt. Es bildet dann 
feine, perlmutterglaͤnzende, ſehr dünne Blaͤttchen, wird 
zwiſchen den Fingern nicht weich, laͤßt ſich zu einem wei⸗ 
ßen Pulver zerreiben, iſt von 0,961 ſpec. Gewicht, ſchmilzt 
bei + 82° C, iſt luftbeſtaͤndig und geruchlos, in Waſſer, 
kaltem Alkohol und Ather unloͤslich, jedoch im heißen 
Ather und Alkohol loͤſt es ſich, wird durch Alkalien nicht 
verändert und iſt nach der Formel C. H, O, zuſammen⸗ 
geſetzt. m (Döbereiner.) 

Pflanzenwachsthum, Pflanzenwelt, Pflanzenzer- 
gliederung, f. Pflanzenkunde. 

PFLANZER, I) der Coloniſt in den außereuropaͤi⸗ 
ſchen Niederlaſſungen der europaͤiſchen Staaten, insbeſon⸗ 
dere der Plantagenbeſitzer; vergl. den Artikel Colonien 
1. Sect. 18. Bd. S. 302 fg., Colonien am Ende der 
Nachtraͤge und Plantagenbeſitzer; 2) in der Landwirth⸗ 
ſchaft und Gärtnerei f. Krautstichel und Rechen. (H.) 

Pflanzgarten, ſ. Pflanzung. 

PFLANZ GELD. Da die Eichen in der Mark Bran⸗ 
denburg durch ihre Maſtnutzung und weil ſie das werth⸗ 
vollſte Material fuͤr den auswaͤrtigen Holzhandel lieferten, 
die wichtigſte Holzgattung waren, ſo war man ſchon fruͤh⸗ 
zeitig auf den Erſatz der weggehauenen und eingehenden 
bedacht. Schon vor dem ZJ30jaͤhrigen Kriege wurde den 
Gemeinden, welche Freiholz aus den Staatsforſten erhiel⸗ 
ten, die Verpflichtung auferlegt, Eichen dafuͤr auf Angern 
und in den Forſten auszupflanzen, und es ſollte ſogar nie⸗ 
mand die Erlaubniß zum Heirathen erhalten, bevor er 
nicht die ſogenannten ſechs Braͤutigamseichen, von ihm 
gepflanzt, gruͤnend nachweiſen konnte. Man erkannte je⸗ 
doch bald, daß dieſe Maßregel unzureichend ſei, um die 
nachhaltige Benutzung des Eichenholzes ſicher zu ſtellen, 
und vorzüglich unter Friedrich Wilhelm I. fing man auch 
an auf Koſten der Forſtcaſſen Eichenpflanzungen zu ma⸗ 
chen. Um jedoch die Einnahme aus den Forſten dadurch 
nicht zu ſchmaͤlern, wurden die Empfänger alles Freihol⸗ 
zes, ebenſo wie die Kaͤufer verpflichtet, noch ein beſonderes 
Pflanzgeld, nach Verhaͤltniß des Werths des erhaltenen 
Holzes, zur Forſtcaſſe zu erlegen, woraus ein beſonderer 
Culturfond gebildet wurde, welcher im Anfange lediglich 
zu Eichenculturen beſtimmt wurde. Spaͤter warf man 
das Stamm- und Pflanzgeld mit dem Holzwerthe zus 
ſammen, um die Rechnungsfuͤhrung zu erleichtern, kam 
aber in der neueſten Zeit in Preußen nochmals auf die 
Idee zuruͤck, durch ein von den Kaͤufern zu zahlendes 
Pflanzgeld einen eigenen ſelbſtaͤndigen Culturfond zu bil⸗ 
den. Im Allgemeinen läßt ſich dies wol nur da rechts 
fertigen, wo man das Holz abſichtlich zu einer niedrigern 
Tare verkauft, als man dafür bekommen konnte, und die 
Kaͤufer dafuͤr aber auch noͤthigen will, wenigſtens die Cul⸗ 
turkoſten noch zu tragen. Sonſt iſt es aber wol einfa⸗ 
cher, man erhebt das Pflanzgeld gleich im Kaufgelde und 
verwilligt diejenigen Summen zur Wiedercultur der For⸗ 
ſten, welche dazu noͤthig ſind. (W. Pfeil.) 

Pflanzheister, ſ. Pflanzung. 

Pflanzholz, ſ. Krautstichel. 

Pflanzort, ſ. Colonie. 
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PFLANZ SCHULE, I) ſoviel als Pflanzgarten, ſ. 
Pflanzung; 2) ſoviel als Unterrichts- und Bildungs⸗ 
anſtalt. (H.) 
Pflanzstadt, Pflanzstaat, ſ. Colonie. 

PFLANZ STOCK. 1) In der Landwirthſchaft ſoviel 
als Krautſtichel (ſ. d. Art.); 2) in der Bienenzucht 
ſoviel als Mutterſtock (ſ. d. Art. Biene). 1 GE) 

PFLANZUNG, in forſtlicher Beziehung. Der An: 
bau des Holzes durch Pflanzung iſt ſehr alt, und war 
ſchon bei den Roͤmern, bei der damaligen hohen Boden⸗ 
cultur, beinahe das ausſchließliche Mittel, um die Befrie⸗ 
digung des Beduͤrfniſſes an Holz ſicher zu ſtellen. Es 
iſt auch gewiß fuͤr die eigentliche Waldgaͤrtnerei, d. h. ei⸗ 
ne Erziehung des 
mit einer gaͤrtnermaͤßigen Sorgfalt erzogen wird, die Pflan⸗ 
zung der Holzſaat weit vorzuziehen. Man kann dadurch 
die größten Gefahren der Holzcultur, welche immer den 
zarten Keimlingen und Pflanzen der Saaten am meiſten 
drohen, am beſten vermeiden; man iſt im Stande, durch 
ſie jeder einzelnen Pflanze einen paſſenden Standort zu 
geben, eine wuͤnſchenswerthe Vertheilung der Staͤmme zu 
bewirken, die Holzgattungen überall paſſend auszuwaͤhlen, 
die Culturen regelmaͤßig jedes Jahr fortzuſetzen, die Ne⸗ 
bennutzung der Weide am vollſtaͤndigſten zu erziehen 
und noͤthigenfalls ſogar auf jede Schonung mit dem Wei⸗ 
deviehe zu verzichten. Dies ſind denn auch die Gruͤnde, 
aus denen man in der neueren Zeit die Holzpflanzung 
den Holzſaaten immer mehr vorgezogen hat, vorzüglich 
da, wo die kleinen Pflanzen viel Gefahren ausgeſetzt ſind, 
und aus denen man ſich auch da, wo, wie in England, 
ſich eine vollkommene Waldgaͤrtnerei ſchon ausgebildet hat, 
beinahe nur auf die Pflanzung beſchraͤnkt. Deshalb gibt 
es aber doch allerdings noch viele Faͤlle, wo wir in un⸗ 
ſerm großen Forſthaushalte die Saat der Pflanzung uns 
bedenklich vorziehen. Es geſchiehet vorzuͤglich dann, wenn 
bei ziemlich gleicher Sicherheit des Gedeihens die Saat 
betraͤchtlich wohlfeiler iſt und bei Holzgattungen, welche 


eine ſtarke Pfahlwurzel haben (ſ. d. Art. Pfahlwurzel) 


und welche man verhindert iſt mit dieſer auszupflanzen. 
Auch kann ſehr felſiger Boden die Pflanzung zu ſchwierig 
machen, oder der Mangel an Pflaͤnzlingen zur Saat 
noͤthigen. 

Die erſte Bedingung zum Gedeihen der Pflanzung 
iſt die Auswahl guter tauglicher Pflanzen. Sie muͤſſen 
an freien Stand gewoͤhnt und vollkommen geſund ſein, 
ſo frei geſtanden haben, daß ſie Wurzeln und Zweige voll⸗ 
kommen ausbilden konnten und bei dem Ausheben noch 
hinreichende geſunde Wurzeln behalten, um den Stamm 
ſpaͤter vollſtaͤndig ernähren zu koͤnnen. Eine zweite An⸗ 
foderung iſt, daß fie eine paſſende Größe haben. Je klei⸗ 
ner die Pflanze iſt, deſto leichter laͤßt ſie ſich allerdings 
mit allen Wurzeln verpflanzen, deſto weniger wird ſie in 
ihrem ganzen Leben geſtoͤrt und deſto weniger Koſten 
macht die Pflanzung, deſto mehr iſt ſie aber auch allen 

den Gefahren der Saat, die man eben durch das Pflan: 
zen vermeiden will, unterworfen. Es laͤßt ſich daher keine 


Regel geben, welche Größe der Pflanzen uͤberall als die 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section XXI. 
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zweckmaͤßigſte anzuſehen iſt, indem man nur ſagen kann, 
daß man die Pflanzen nicht groͤßer waͤhlen muß, als es 
grade noͤthig iſt. Die kleinern, bis zur Höhe von 3—5 
Fuß, kann man in der Regel aus den Saaten, und von 
dem von Natur erfolgten Anfluge und Ausſchlage ohne 
weitere Vorbereitung ausheben, und nur diejenigen Holz⸗ 
gattungen, welche ſchon fruͤhzeitig eine ſehr tiefgehende 
Pfahlwurzel ausbilden und ſich auf dieſe allein beſchraͤn⸗ 
ken, wie z. B. Eichen, beduͤrfen auch bei dieſer Groͤße 
ſchon eine beſondere Behandlung im Pflanzgarten, wor⸗ 
uͤber unten das Naͤhere, um ſie zur Auspflanzung ge⸗ 
ſchickt zu machen. Dagegen koͤnnen aber auch wieder an⸗ 
dere, wie z. B. Hainbuche und Linde, noch als ziemlich 
ſtarke Pflanzheiſter ohne Weiteres aus den Saaten und 
Schlaͤgen genommen werden, wenn ſie nur aus dem Sa— 
men erwachſen und nicht Wurzelbrut ſind, da ſie vermoͤge 
ihrer Wurzelbildung ſich lange zur Verpflanzung eignen. 
Auch die Buche geſtattet dies noch, jedoch weniger gut, 
wie die Hainbuche. Alle Nadelhoͤlzer verpflanzt man gern 
jung, die Kiefer im 2 — 4. Jahre, die Fichten und Tan⸗ 
nen im 3— 5., die Laͤrchen im 2— 4. Jahre. Birken, 
Erlen, Ahorn, Eſchen, Ulmen werden gewöhnlich im 3—5. 
und 6. Jahre verpflanzt, Eichen, wenn ſie in Pflanz⸗ 
gaͤrten erzogen ſind, und Buchen gewoͤhnlich nicht 
vor dem 8 — 10., oft auch noch ſpaͤter. Bei der Bu⸗ 
che liegt die Urſache darin, daß fruͤher die Schlaͤge nicht 
licht gehauen werden, und die Eiche wird in der Ju⸗ 
gend ſehr leicht von andern Hoͤlzern uͤberwachſen und 
vom Wilde und Weideviehe beſchaͤdigt. Bei dem Aus⸗ 
heben der Pflanzen muß vorzuͤglich darauf geſehen wer: 
den, daß dieſelben hinreichende Zaſerwurzeln behalten, 
um den eingepflanzten Stamm ernaͤhren zu koͤnnen. Um 
dies zu erreichen, muß man alles Ziehen und Reißen ver= 
meiden, die Wurzeln in genuͤgender Entfernung vom 
Stamm mit einem ſcharfen Spaten durchſtechen und die= 
ſen wo moͤglich mit dem ganzen Erdballen ausheben. 
Man macht dann die Erde vorſichtig mit den Haͤnden 
los, oder verſucht ſie durch Schuͤtteln, Aufſtampfen 
und Niederwerfen der Pflanze ſo von ihr abzuloͤſen, daß 
ſelbſt die zarteſten Wurzelſpitzen, in ſofern man fie übers 
haupt erhalten kann, unverſehrt bleiben. Bei einem fe⸗ 
ſten thonhaltigen Boden und ſehr verſchlungenen Wurzeln 
laͤßt man gern die Erde zwiſchen denſelben, ſowie uͤber⸗ 
haupt die Pflanzung mit dem ausgehobenen Erdballen 
das Gedeihen der Pflanzen ſehr ſichert, allerdings aber 
auch den Transport derſelben erſchwert. Die ſogenannte 
Ballenpflanzung gewaͤhrt die großen Vortheile, daß die 
Lebensthaͤtigkeit der Pflanze durch die Verſetzung weniger 
geſtoͤrt wird, da die Erde, welche die Wurzeln umgibt, 
ihr fortwährend Nahrung gewaͤhrt, dieſe in ihrer natuͤrli⸗ 
chen Lage bleiben und nicht vertrocknen, auch die Vers 
ſchiedenheit des Bodens, auf welchem die Pflanze fruͤher 
ſtand, gegen denjenigen, wohin ſie nun zu ſtehen kommt, 
vorzuͤglich im Anfange weniger Einfluß auf ihr Gedeihen 
hat. Wo man die Pflanzen ganz in der Naͤhe hat und 
der Transport nicht koſtbar iſt, ziehet man daher gewoͤhn⸗ 
lich die Ballenpflanzung vor. In jedem A muß man 
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aber dahin ſehen, daß die Wurzeln nicht austrocknen, ſie 
bis zum Einſetzen in die Pflanzloͤcher in friſche Erde ein⸗ 
ſchlagen und bei dem Transporte, wenn die Entfernun⸗ 
gen bedeutend find, mit feuchtem Mooſe, Laub, Zweigen ıc. 
bedecken. Wenn ein Theil der Wurzeln wegen ihrer zu 
großen Ausdehnung weggenommen werden muͤſſen, iſt 
man genoͤthigt, bei dem Laubholze auch einen verhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Theil der Zweige wegzunehmen oder einzuſtutzen, 
da ſonſt die Nahrungstheile, welche die Wurzeln den Blaͤt⸗ 
tern zufuͤhren, nicht hinreichen wuͤrden, deren Conſumtion 
zu beſtreiten, wo dann ein Kraͤnkeln der Pflanze, vorzuͤg⸗ 
lich bei eintretender Duͤrre und auf armem Boden ein⸗ 
tritt. Bei Nadelholze werden blos die Seitenzweige bei 
ſtarken Pflanzen ganz wenig eingeſtutzt, um die Knos⸗ 
pen wegzunehmen. Bei der Anfertigung der Pflanzloͤcher 
muß zuerſt die Entfernung derſelben beſtimmt werden. 
Eine zu dichte Pflanzung wird unnoͤthig koſtbar, eine zu 
weitlaͤufige kommt zu ſpaͤt im Schluß, der Boden verangert 
und verliert ſeinen Humusgehalt, die Baͤume werden zu aſt⸗ 
reich, und der Beſtand wird, wenn einige Staͤmme eingehen, 
leicht luͤckenhaft. Man pflanzt dichter zur Anlegung von 
Niederwald, ſehr dicht, wenn der Boden raſch gedeckt und 
befeſtigt werden ſoll, dichter bei kleinen Pflanzen als bei 
großen, am weitlaͤufigſten auf Triften, ſtaubigen Weiden, 
um einzelne Bloͤßen mit Pflanzheiſtern in Beſtand zu 
bringen. An Flußufern, auf Sandbaͤnken und Flugſande 
werden die Stecklinge und kleinen Niederpflanzen ſelten 
weiter als 1 Fuß aus einander geſetzt, bei Anpflanzung 
von Niederwald in kurzem Umtriebe kann man die Pflaͤnz⸗ 
linge 2½ — 3 Fuß aus einander ſetzen; wo man aber 
Hochwald anziehen will, werden die Pflanzen gewoͤhnlich 
4 — 6 Fuß aus einander geſetzt, wenn fie noch klein find, 
größere Pflanzheiſter auch wol 8 — 12 Fuß. Bei der 
Bepflanzung der Triften und Angerweiden mit Kopfholze 
und ſtarken Heiſtern zu Baumholze kann man die Ent⸗ 
fernung auch wol auf 16 — 20 Fuß ſteigern. Weniger 
wichtig iſt die Art und Weiſe der Stellung der Pflanzen 
gegen einander, auf die man ſonſt vielen Werth legte. Ob 
vier Pflanzen immer ein gleichſeitiges Rechteck, oder drei 
Pflanzen ein gleichſeitiges Dreieck bilden, iſt ziemlich gleich. 
Zweckmaͤßiger iſt vielleicht die Reihenpflanzung, wo man 
die Reihen etwas weiter aus einander pflanzt, in ihnen 
aber die Pflanzen dichter ſetzt, wenn man Hochwald ziehen 
will, waͤhrend die erſtere Art der Stellung mehr fuͤr Nie⸗ 
derwald paßt. Bei der Bepflanzung großer Bloͤßen ver⸗ 
dient immer eine regelmaͤßige Stellung den Vorzug vor 
einer unregelmäßigen, und vermehrt die Koften wenig oder 
gar nicht, bei bloßen Nachbeſſerungen thut man dagegen 
auf die Regelmaͤßigkeit Verzicht. Die Anfertigung der 
Pflanzloͤcher muß ſo erfolgen, daß ſie hinreichend tief und 
geraͤumig genug ſind, um die Wurzeln, welche man der 
Pflanze laſſen will, wieder in ihre natuͤrliche Lage brin⸗ 
gen zu koͤnnen und nicht noͤthig zu haben, eine zuſam⸗ 
men zu biegen. Auch iſt es gut, wenn ſowol im Unter⸗ 
grunde die Erde aufgelockert iſt, als auch die Seitenwur⸗ 
zeln nicht unmittelbar an den feſten Waͤnden des Pflanzlo⸗ 
ches anliegen, damit ſich dieſelben leicht verlängern koͤnnen. 
Die ausgeworfene Erde muß gleich ſo geſondert werden, 
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daß man jeden Theil derſelben dahin bringen kann, wohin 
er gehoͤrt. Große Pflanzen ſetzt man ſo ein, daß wieder 
jede Seite derſelben nach der Himmelsgegend wie fruͤher 
gerichtet wird und zeichnet ſie zu dem Ende; bei kleinen 
iſt dies unweſentlich. Das Wichtigſte bei dem Einſetzen 
iſt, daß alle Wurzeln ganz dicht mit guter nahrhafter 
Erde umgeben ſind, und nirgends eine Hoͤhlung bleibt. 
Zuerſt wirft man den eben abgeſtochenen Raſen, welcher mit 
dem Spaten in ganz kleine Stuͤcke zerſtochen wird, oder 
etwas guten Boden in das Pflanzloch. Dann wird die 
Pflanze ſchwebend, ſodaß keine Wurzel zuſammengedruͤckt 
wird, ſenkrecht in daſſelbe gehalten und die beſſere, voll⸗ 
kommen zerkleinerte Erde zwiſchen die Wurzeln gebracht 
und maͤßig mit der Hand zuſammengedruͤckt. Kann man 
die Pflanzen durch angegoſſenes Waſſer einſchlemmen, ſo 
iſt dies ſehr vortheilhaft, jedoch ſelten ausfuͤhrbar bei gro⸗ 
ßen Pflanzungen. Oben auf kommt der ſchlechtere Bo⸗ 
den aus dem Untergrunde, und nur in Bruͤchern, oder wo 
man dadurch eine Befeſtigung der Pflanzen bewirken will, 
wird der umgekehrte Raſenfilz oben auf gelegt, nachdem 
man ihn einmal in der Mitte von einander geſtochen hat. 
Nadelhoͤlzer, aͤltere Staͤmme uͤberhaupt, auch Birken und 
alle Hoͤlzer, welche nicht leicht Wurzeln aus der Rinde 
entwickeln, ſetzt man nur wenig tiefer, als ſie fruͤher ge⸗ 
ſtanden haben, weil ſich der Boden doch noch ſetzt, man 
auch gern das Pflanzloch nicht ganz ausfuͤllt, damit ſich 
der Regen beſſer darin zuſammenzieht. Hainbuchen, 
Pappeln, Weiden und alle Hoͤlzer, die ſich ſehr leicht ab⸗ 
ſenken laſſen, koͤnnen dagegen etwas tiefer zu * kom⸗ 
men, nur muͤſſen die Seitenwurzeln, wenn ſie ausſtrei⸗ 
chen, nicht in ſchlechten Boden kommen. a 

Zur Pflanzung kleiner Pflanzen, welche noch keine 
weit ausſtreichenden Seitenwurzeln haben, hat man mit 
Erfolg in der neuern Zeit Pflanzenbohrer oder Pflanzen⸗ 
ſpaten angewendet. Die Pflanzenbohrer ſind cylinderfoͤr⸗ 
mige, jedoch auf der einen Seite offene Hohlſpaten, von 
der Form eines gewoͤhnlichen Bohrers ohne Gewinde, und 
von einer innern Weite von 3—6 Zoll Durchmeſſer. Es 
werden damit Loͤcher ausgebohrt, in welche dann die auf 
gleiche Weiſe ausgebohrten Pflanzen mit ihrem Ballen 
genau paſſen, ſodaß der kleine Stamm, wenn nur keine 
Hoͤhlung unten bleibt, in ihrem Leben gar nicht durch das 
Verpflanzen geſtoͤrt werden. Die Pflanzſpaten ſind nach 
Unten zu etwas zugeſpitzt, folglich mehr kegelfoͤrmig, auch 
weniger walzenfoͤrmig gekruͤmmt, ſondern offener, und es 
werden mit ihnen die kegelfoͤrmigen Ballen ausgeſtochen 
und in die in gleicher Art geſtochenen Pflanzloͤcher einge⸗ 
ſetzt. Die Pflanzſpaten haben viel Vorzuͤge vor den 
Pflanzbohrern, da die Arbeit mit ihnen weit raſcher gehet, 
die Waͤnde des Pflanzloches nicht ſo feſt gedruͤckt werden, 
unten nicht ſo leicht Hoͤhlungen bleiben und ſie ſelbſt noch 
im ſteinigen Boden anzuwenden ſind. Beide Inſtrumente 
ſind aber uͤberhaupt nur anzuwenden, wo der Boden bin⸗ 
dend genug iſt, um feſte Ballen zu erhalten und die Pflan⸗ 
zen in der Naͤhe der Cultur ausgehoben werden koͤnnen, 
dabei noch klein ſind. 2 

Die zweckmaͤßigſte Jahreszeit zur Pflanzung duͤrfte 


im Allgemeinen das Frühjahr fein, bevor noch die Knos⸗ 
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pen anfangen bemerkbar zu ſchwellen. Im fumpfigen Bo: 
den muß man dagegen immer im Herbſte, wo er am 
trockenſten iſt, nach dem Abfalle des Laubes pflanzen, und 
auch die Nadelhoͤlzer im hoͤhern Gebirge pflanzt man zu 
dieſer Zeit, und oft ſchon im September, wenn nicht etwa 
zu große Duͤrre iſt, da hier das Fruͤhjahr zu kurz und 
der Grund ebenfalls gewoͤhnlich zu naß iſt. Wenn nur 
der Boden nicht zu ſehr ausgetrocknet iſt, laſſen ſich je⸗ 
doch auch die meiſten Hoͤlzer — ſehr gegen Froſt empfind⸗ 
liche ausgenommen — im Spaͤtherbſte verpflanzen, obwol 
die Arbeit wegen der kurzen Tage dann theurer iſt. 

Zur Befeſtigung der Pflanzen, und damit der Wind 
ſie nicht los drehet, ſtutzt man zu lange und ſchwache 
ein, befeſtigt ſie an Pfaͤhle, welche vorher, ehe die Pflanze 
eingeſetzt wird, eingeſtoßen werden, oder umgibt den Stamm 
der Buchen ⸗, Hainbuchen⸗, Ulmen⸗, Ahorn: und Linden: 
pflanzheiſter unten mit einem Erdhuͤgel. 

Um gute, taugliche Pflanzen mit guter Wurzelbil⸗ 
dung ſicher zu erziehen, thut man wohl, wenn irgend Hin⸗ 
derniſſe in dieſer Beziehung ſtattfinden, Pflanzgaͤrten oder 
Pflanzkaͤmpe anzulegen. Die dadurch entſtehenden gro: 
ßern Koſten verurſachen keinesweges einen groͤßern Auf⸗ 
wand bei den Culturen, weil man dieſe dadurch viel ſiche⸗ 
rer zu machen im Stande iſt. Man erhaͤlt auf den im 
Pflanzgarten ſorgfaͤltiger bereiteten und leichter rein zu hal⸗ 
tenden Saatbeeten aus weniger Samen eine größere Pflan⸗ 
zenmenge, kann dieſe ſicherer zu tauglichen Pflaͤnzlingen 
mit guten Wurzeln erziehen, und ſie bis zur verlangten 
Staͤrke erwachſen laſſen, ſehr ſtarke Pflaͤnzlinge auch durch 
eine vorhergehende Verpflanzung zum Ausſetzen in das 
Freie vorbereiten. Die Groͤße des Pflanzgartens muß 
mit der Menge der verlangten Pflanzen im Verhaͤltniß 
ſtehen, fein Boden demjenigen, welchen man daraus be: 
pflanzen will, entſprechen. Hoͤchſtens duͤrfen die Saat⸗ 
beete betraͤchtlich beſſern Boden haben als der zu bepflan⸗ 
zende Grund. Die Lage waͤhlt man moͤglichſt in der 
Naͤhe der Pflanzung, doch auch nicht zu abgelegen, ſodaß 
er von den Forſtbedienten gut uͤberſehen werden kann, 
nicht an ſteilen Berghaͤngen, wo die Erde leicht abgeſpuͤlt 


wird und fuͤr zaͤrtliche Pflanzen nicht in engen, den Nacht⸗ 


froͤſten ſehr ausgeſetzten Thaͤlern. Um die Koſten der Um⸗ 
grabung zu vermindern, ſucht man womoͤglich Stellen aus, 
wo nicht zu viel Baumwurzeln oder Steine ſind, laͤßt 
aber den Boden zur Vertilgung des Unkrauts und um 
das Jaͤten im erſten Jahre moͤglichſt zu vermeiden, ziem⸗ 
lich tief umarbeiten. Gut iſt es, wenn man ihn dazu 
ein oder zwei Jahre vorher zum Kartoffelbau austhun 
kann, wenn der Boden hinreichend kraͤftig iſt. Sehr lange 
darf jedoch ein Pflanzkamp uͤberhaupt nicht benutzt wer⸗ 
den, da ſich ſeine Bodenkraft ſonſt zu ſehr erſchöpft. Die 


Befriedigung deſſelben muß ſo ſein, daß ſie Vieh und 


Wild hinreichend abhaͤlt. (W. Pfeil.) 

PFLASTER. 1) In der Pharmacie, ſ. Em- 
plastrum. 2) In der Baukunſt. Unter den verſchie⸗ 
denen Befeſtigungsarten des natürlichen oder aufgeſchuͤt— 
teten Bodens, wo er als Weg, Straße und Platz unter 
freiem Himmel, oder als ſonſt benutzter Raum in Gebaͤu⸗ 
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den ꝛc. vorkommt, iſt im Allgemeinen die beſte das ſoge⸗ 
nannte Pflaſter. Es wird ein ſolches in der Hauptſache 
meiſtens entweder aus Stein oder aus Holz gemacht, und 
unterſcheidet ſich von den Eſtrichen dadurch, daß es aus 
einzelnen Theilen zuſammengeſetzt wird, waͤhrend dieſe in 
einer einzigen Flaͤche aus Gyps, aus andern Moͤrtelarten, 
aus Asphalt, aus Lehm ꝛc. gegoſſen, bezüglich gebildet 
werden. | 

Einen Übergang vom Pflafter zum Eſtrich bilden 
übrigens die Moſaikfußboͤden, die allerdings aus einzelnen 
Theilen zuſammengeſetzt, aber durch Moͤrtel oder Kitt zu 
einer Maſſe verbunden werden; ebenſo diejenige Boden⸗ 
befeſtigung, die aus einzelnen Asphaltplatten beſteht, die 
durch dieſelbe Maſſe ebenfalls mittels Einguſſes in die Fu— 
gen zu einem Ganzen vereinigt werden ꝛc. 

Das Steinpflaſter beſteht entweder aus einer Zus 
ſammenſetzung natuͤrlicher oder kuͤnſtlicher Steine und in 
beiden Faͤllen entweder aus mehr dem Würfel ſich naͤhern⸗ 
den Stuͤcken, oder aus Platten. Wir wollen hier zunaͤchſt 
das gemeinſte Pflaſter, das mit natuͤrlichen Steinen — 
außer den Platten — (das Rauhpflaſter) betrachten. 

Zu jedem Pflaſter, das der Witterung ausgeſetzt iſt, 
beſonders wenn es mit Laſten befahren werden ſoll, ges 
hoͤrt eine hinlaͤnglich hohe, trockene Unterlage von Sand, 
feinem Kies oder Bauſchutt, da alle dieſe Stoffe in der 
Naͤſſe nicht auflösbar und keiner merklichen Zuſammen⸗ 
preſſung faͤhig ſind. Beſteht der Boden ſelbſt aus Sand 
oder Kies, ſo wird auf dieſem auch, nachdem derſelbe ge⸗ 
ebnet und fuͤr den Abfluß des Waſſers angemeſſen gewoͤlbt 
iſt, ohne andere Unterlage das Pflaſter angelegt. Beſteht 
er aber aus Lehm, ſchwarzer Erde oder dergl., ſo muß, je 
nach den Umſtaͤnden, die gedachte Unterlage drei bis ſechs 
Zoll hoch — eigentlich je hoͤher je beſſer — gemacht werden. 

Zu dem gewoͤhnlichſten Straßenpflaſter werden nun 
Leſeſteine (Feldſteine, kleine Geſchiebe, Findlinge) oder 
Bruchſteine (aus groͤßern Geſchieben, vorzuͤglich aber aus 
den Steinbruͤchen gewonnen), ohne die geringſte andere 
Bearbeitung, verwendet. Man ſucht nun durch ein flei— 
ßiges Sondern der Steine nach der Groͤße und nach der 
Form die fehlende Bearbeitung einigermaßen zu erſetzen 
und gute Arbeit moͤglich zu machen, indem Steine von 
bedeutend verſchiedener Größe zuſammengelegt, ein ſchlech— 
tes Pflaſter geben, und ebenſo Steine von ſehr verſchie— 
dener Form, alſo ſpitze und flache, neben einander. — Die 
Steine werden nun in der Unterlage dicht an einander 
geſetzt, nur mit der Beobachtung, daß kein leerer Raum 
zwiſchen ihnen bleibt, ſondern jeder mit dem Unterlagsſtoff 
oder mit Steinſtuͤckchen ausgefuͤllt werde. Ein nach der 
beſtimmten Woͤlbung der Straße ausgeſchnittenes Bret 
(Pflaſter-Chablone) gibt dabei die Höhe an, in der 
die Steine zu liegen kommen muͤſſen. Nachdem in die⸗ 
ſer Art das Pflaſter vollendet iſt, wird es mit der Ramme 
(Pflaſterramme, Jungfer), einem 3 — 3½ Fuß hohen, 
etwa 6 — 9 Zoll dicken, walzenartigen, ſtark mit Eiſen 
beſchlagenen Holzklotz, mit zwei Handhaben an dem obern 
Ende, je von einem Manne gerammt (an manchen Orten 
bei ſehr ſchweren Rammen auch von 1 15 Leuten) und 
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dann noch einen Zoll hoch mit Sand beſtreut, der mit ſtum⸗ 
pfen Beſen ſoviel als moͤglich in die Fugen hineingetrie⸗ 
ben wird, und dazu dient, die ſpaͤter ſich oͤffnenden ſo⸗ 
gleich wieder auszufüllen. — Zum Einſetzen der Steine in 
die Grundlage bedienen ſich die Pflaſterarbeiter (Pfla⸗ 
ſterer, Dammſetzer, Steinſetzer) eines Hammers, 
(Pflaſterhammer), der, mit ganz kurzem Stiel verſehen, 
an der einen Seite die gewoͤhnliche Hammerform, an der 
andern Seite die eines Loͤffels hat, um mit letzterm die 
Unterlage aufzugraben, mit erſterm aber den Stein vor⸗ 
laͤufig feſtzuſchlagen. Kann bei ſehr trockener Witterung 
die Unterlage, ſowie das Pflaſter ſelbſt mit Waſſer ange⸗ 
0 5 werden, ſo iſt dies fuͤr die gute Ausfuͤhrung ſehr 
nuͤtzlich. 

Fuͤr gewoͤhnliche Faͤlle iſt zu einem Pflaſter der ge⸗ 
dachten Art eine Groͤße der Steine von etwa 5 — 6 Zoll 
im Querſchnitt die angemeſſenſte. Laͤngliche Steine wer⸗ 
den aufrecht eingeſetzt. Viel größere Steine taugen für 
Straßendaͤmme deshalb nicht, weil das Zugvieh auf der 
großen platten Flaͤche derſelben nicht fußen kann. Bei 
anſteigenden Straßen muß man daher auf Steine ſehen, 
die 6 — 9 Zoll tief in den Boden reichen, damit fie nicht 
von den Hufen herausgeriſſen werden koͤnnen, aber dabei 
eine nur 4 — 5 Zoll im Durchmeſſer haltende Oberfläche 
haben, weil dann die groͤßere Menge der Fugen den An⸗ 
halt der Hufe erleichtert. 

Bei dieſer Pflaſterungsart ſowol, als bei der mit 
behauenen Steinen kommt es, außer auf die Unterlage 
und Guͤte der Arbeit, hauptſaͤchlich auch auf die Feſtig⸗ 
keit der Steine an. Ein Pflaſter von Sand- oder Kalk⸗ 
ſtein oder von andern weichen Steinarten wird daher bei 
ſtarker Benutzung durch Fuhrwerk nicht lange dauern, 
und man nimmt deshalb, wo es fein kann, nur die haͤr— 
teſten Steine dazu. Zu dieſen gehoͤren der Granit, Gneis, 
Porphyr, Baſalt, Diorit, Syenit, Dolerit und aͤhnliche, 
5 man daher vorzugsweiſe Pflaſterſteine nennen 

oͤnnte. 

Ein ſolches Pflaſter aus unbehauenen Steinen hat 
zwar manche Maͤngel; wird es aber mit Sorgfalt in je⸗ 
der Art angefertigt, dann kann es dennoch ſehr dauerhaft 
ſein und ſeine Zuſammenſetzung hat gegen die mit behaue⸗ 
nen Steinen wenigſtens den Vorzug, daß die unregelmaͤ⸗ 
ßigen Steine einen feſtern Verband in einander haben 
und nicht ſo leicht loſe werden wie die behauenen. Bei 
yon Arten muß aber ſtets für die beſte Abwaͤſſerung 

nd Trockenhaltung geſorgt werden und bei gehoͤriger Sei: 
tenbefeſtigung durch große ſogenannte Bordſteine oder 
durch anderweites Widerlager des Pflaſters, iſt da, wo 
daſſelbe nicht ſchon nach der Laͤnge hinreichendes Gefälle 
hat, je nach den Umſtaͤnden eine mehr oder minder bedeu⸗ 
tende Woͤlbung deſſelben nach der Breite (is — ½ der: 
ſelben), die auch den Steinen eine nuͤtzliche Spannung ge⸗ 
gen einander gibt, ſehr noͤthig. 

Ein aus behauenen Steinen gebildetes Pflaſter nennt 
man gewöhnlich luͤtticher Pflaſter, weil daſſelbe im Luͤttich⸗ 
ſchen fruͤher als bei uns ausgefuͤhrt worden iſt und von 
dort auch die erſten Arbeiter dazu hierher gekommen ſind. 
Dieſe Steine haben gewöhnlich oben 6 — 8 Zoll, unten 
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3 — 6 Zoll im Viereck und eine Höhe von 6 — 8 Zoll. 
Sie werden reihenweiſe nach der Quere des Dammes, 
oder je nach den Umſtaͤnden in diagonaler Richtung, in 
Verband geſetzt, und im Übrigen ſo behandelt als die 
ſchon gedachten Pflaſterſteine. 

Das glatte oder Plattpflaſter beſteht entweder aus 
Kalkſtein⸗ oder Sandſteinplatten von gewoͤhnlich 3 — 4⸗ 
zoͤlliger Dicke und 1 — 2 Fuß quadrat in der Flaͤche; 
oder aus Granit⸗, Gneis⸗, Porphyr⸗, Schiefer: ꝛc. Platten 
von ungefaͤhr gleicher bis ſechesllige Dicke, aber gewoͤhn⸗ 
lich größerer Flaͤche (10 — 15 U Fuß) und laͤnglicher 
Form. Dieſe Platten werden nur in der Oberflaͤche und 
in den Seitenflaͤchen bearbeitet und unten rauh gelaſſen. 
Sie werden ſorgfaͤltig nach der Wage in Sand verlegt, 
und die Fugen werden blos mit Sand ausgefüllt, oder mit 
Moͤrtel vergoſſen. In fuͤrſtlichen Palaͤſten wird bei uns 
auch manchmal (wie in ſuͤdlichen Laͤndern haͤufig) der Fuß⸗ 
boden eines Saals mit koſtbaren Marmorplatten gepfla⸗ 
ſtert; dieſe werden dann nach der geſchehenen Verlegung 
noch im Ganzen abgeſchliffen und polirt, wodurch jede 
Unebenheit an den Kanten der einzelnen Platten ꝛc., auch 
manche nicht ganz ſcharf ſchließende Fuge, beſeitigt wird. 
Auch aus Platten von gebranntem Thon, den ſogenannten 
Flieſen, bildet man Pflaſterungen. Sie ſind gewoͤhnlich 
einen Fuß im Quadrat groß und 2—3 Zoll ſtark, haben 
aber auch wol eine ſechs⸗ oder achteckige Form, und find 
manchmal mit Verzierungen von anders gefaͤrbtem Thon 
ausgelegt, manchmal auch glaſirt. Alle dieſe Arten der 
Plattenpflaſterung eignen ſich fuͤr bedeckte Raͤume ſowol 
als auch fuͤr die Ausfuͤhrung unter freiem Himmel (mit 
Ausnahme der Marmorplatten, da dieſe in der Kaͤlte ſprin⸗ 
gen) und ſind daſelbſt ſehr dauerhaft. Nur duͤrfen ſie, 
da die Platten leicht zerbrechen, nicht mit Laſten befahren 
werden, wozu fie ſich auch ſchon ihrer Glaͤtte wegen nicht 
eignen. f 

Zu dieſen Pflaſterarten (dem glatten Pflaſter) gehoͤrt 
auch die Art mit gebrannten Ziegeln. Dieſelben werden 
entweder auf der flachen Seite in Sand verlegt, in Flu⸗ 
ren, Gaͤngen, Kuͤchen, Kellern ꝛc., oder in ihrer Breite 
aufrechtſtehend (auf der hohen Kante) in Staͤllen und un⸗ 
ter freiem Himmel, weil dieſe Art der Verwendung weit 
dauerhafter iſt, als die auf der flachen Seite. Wenn 
moͤglich, nimmt man nur recht hart gebrannte, wenn es 
ſein kann, auch glaſirte Steine zu dem Pflaſter, beſonders 
in Viehſtaͤllen und da, wo es der Witterung ausgeſetzt iſt. 
Die Steine werden wie Mauerwerk mit abwechſelnden 
Fugen verlegt, oder auch nach verſchiedenen kuͤnſtlichen 
Muſtern, die oft ſehr angenehm ins Auge fallen. Die 
Fugen werden mit Mörtel vergoffen. - i 

In Holland pflaſtert man auch Landſtraßen mit ge⸗ 
brannten Steinen. Dieſe Steine find nur ungefaͤhr / 
— ½ fo groß als die unfrigen, ſehr hart gebrannt und 
zum Theil verglaſet (Klinker; der dortige Name iſt Mop⸗ 
pen). Sie werden nach einer flachen Woͤlbung in Sand 
auf die hohe Kante geſetzt und darnach ſtark mit Sand 
beſchuͤttet. Dies Pflaſter haͤlt ſich dort ſehr lange in ta⸗ 
delloſem Zuſtande und iſt fuͤr den Gebrauch ſehr ange⸗ 
nehm und bequem. Solche Landſtraßen werden Klinker⸗ 
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Chauſſéen genannt; indeſſen fehr unrichtig, da der Begriff 
einer Chauſſee das Pflaſter durchaus ausſchließt. 

Man hat auch im Kleinen ſchon Verfuche mit Plat⸗ 
ten von Gußeiſen zum Pflaſtern gemacht. Dieſelben wer⸗ 
den aber bald ſehr glatt, wenn ſie auch geriefelt oder 
ſonſt durch Erhabenheiten Vertiefungen und Durchbre— 
chungen dagegen einigermaßen geſchuͤtzt werden, und ha— 
ben daher keinen Beifall gefunden. 

Das in vielen Faͤllen angenehmſte Pflaſter iſt das 
Holzpflaſter. Es wird erſt ſeit einem Jahrzehend im 
Großen angewendet und wahrſcheinlich nicht lange Be: 
ſtand haben, da es ſehr theuer iſt, oft da ausgefuͤhrt wird, 
wo es nicht hingehoͤrt und alſo die ganze Anwendung in 
Verruf bringt, und da der Stoff deſſelben, fehlerloſes, 
ar ausgewachſenes Holz, mit jedem Jahre feltener 
wird. 10 

Man fertigt dazu Kloͤtze an in Würfelform, von 6 
— 12 Zoll Seite, von irgend einer, am beſten aber von 
harter, Holzart, als Eichen, Ruͤſtern ꝛc., die aber durch: 
aus geſund fein muß. Man verſetzt die Kloͤtze regel- und 
verbandmaͤßig nach der Woͤlbungs⸗Chablone auf trockenen 
Sand oder trockenen geſiebten Moͤrtelſchutt. Bei Nadel⸗ 
holz muͤſſen ſie jedenfalls ſo verwendet werden, daß die 
Fibern aufrecht ſtehen. — Soll das Pflaſter der Witterung 
nicht ausgeſetzt werden, liegt es alſo in einer Durchfahrt 
oder unter anderweiter Bedeckung, ſo beſtreut man es noch 
mit Sand und rammt die einzelnen Wuͤrfel wie beim 
Steinpflaſter. Soll das Pflaſter aber der Witterung 
trotzen und moͤglichſt lange dauern, ſo gießt man die Fu⸗ 
gen mit einer Miſchung von Ol, Kreide und Sand, oder 
mit Theer, Pech und andern Harzen, oder endlich und am 
erfolgreichſten mit dem bekannten Asphalt (Erdpech, Ju⸗ 
denpech) aus, wodurch ſie gaͤnzlich verſchwinden, der Naͤſſe 
keine Gelegenheit einzudringen darbieten und fo eine ver: 
haͤltnißmaͤßig lange Dauer des Pflaſters verbuͤrgen. Da 
die Wuͤrfel unter allen Umſtaͤnden ſehr genau und enge 
ſchließend und alſo die Fugen hoͤchſt unbedeutend gemacht 
werden koͤnnen, ſo iſt dies Pflaſter das allerebenſte von 
allen und das allerunverruͤckbarſte unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den. Daher, und da auch der weichere Stoff dazu bei— 
traͤgt, hat es viele Vorzuͤge vor dem Steinpflaſter zum 
Gebrauch in Durchfahrten der Haͤuſer und an allen Dr: 
ten, wo das Geraͤuſch und die Erſchuͤtterung des Fahrens 
moͤglichſt vermieden werden ſoll, alſo auch in den engen 
Straßen der Staͤdte. Aber bei dieſer gaͤnzlich ebenen 
Flaͤche hat es den Nachtheil, daß es in der Naͤſſe und 
wenn ſich Schmutz darauf geſammelt hat, ſehr ſchluͤpfrig 
wird und die Zugthiere, die ſonſt auf dieſem Pflaſter wol 
viermal ſoviel ziehen koͤnnen, als auf Steinpflaſter, leicht 
darauf ausgleiten. Beim Ausgießen der Fugen mit As⸗ 
phalt ꝛc. hat man indeſſen ſehr wenig von Staub und Schmutz 
auf dieſem Pflaſter zu leiden; ohne dies Ausgießen aber 
ſammelt ſich ſolcher doch auch nach und nach darauf, in: 
dem er von Unten durch die Fugen aufwaͤrts dringt. Hier⸗ 
nach hat das Holzpflafter manche Vorzüge vor dem Stein⸗ 
pflaſter; aber bei verhaͤltnißmaͤßig gleich gut ausgeſuchtem 
Stoff und gleich vollkommen ausgefuͤhrter Arbeit hat letz⸗ 
teres unter freiem Himmel dennoch den großen Vorzug 
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vor dem andern, daß es ungleich dauerhafter und ungleich 
wohlfeiler iſt. Nicht der Gebrauch und die dadurch her⸗ 
vorgebrachte Abnutzung iſt der Hauptfeind des Holzpfla⸗ 
ſters, ſondern die Abwechſelung der Naͤſſe und Trockenheit, 
die von Oben ſchaͤdlich wirkt, und der Holzſchwamm, der 
es oft von Unten aus voͤllig zerſtoͤrt. 

Dasjenige Pflaſter in den Straßen der Staͤdte, wel⸗ 
ches nicht zum Befahren eingerichtet iſt, ſondern an den 
Haͤuſern, meiſtens in 5 — 10 Fuß Breite, entlang geht, 
welcher Theil der Straße unter dem Namen Buͤrgerſteig 
bekannt und gewoͤhnlich uͤber dem Fahrdamm erhoͤhet und 
ſonſt noch von ihm durch Abflußrinnen oder Prellſteine 
geſchieden iſt, wird mit beſonderer Sorgfalt angelegt und 
in neuerer Zeit vorzüglich entweder aus gebrannten Flie⸗ 
fen oder andern größern Platten, aus Holz oder aus As— 
phalt (dann eigentlich zu den Eſtrichen gehoͤrend) gebil— 
det, und heißt in dieſen Faͤllen, wo es ſich von dem ge— 
woͤhnlichen Pflaſter vortheilhaft unterfcheidet: ein Trottoir. 

Die alten Voͤlker kannten das Pflaſter bereits und 
wendeten es zum Theil in großem Umfange an. Im 
Mittelalter waren die meiſten europaͤiſchen Staͤdte, auch die 
Hauptſtaͤdte noch nicht gepflaſtert. Eine kunſtgerechte An⸗ 
ordnung des Pflaſters und eine mehr allgemeine Anwen⸗ 
dung deſſelben in den großen Staͤdten kann man erſt ſeit 
etwa 200 Jahren annehmen. (Stapel.) 

Über Manches, was hierher gehört, wird in dem Ar- 
tikel Straßenbau und in den Artikeln, welche ſich auf 
die im Straßenbau ſich auszeichnenden Voͤlker beziehen, 
ausfuͤhrlicher geſprochen werden. Hier wollen wir nur 
der Roͤmer gedenken, welche unter den Voͤlkern des Al⸗ 
terthums wie im Bruͤcken- und Waffer:, fo im Straßen: 
bau die erſte Stelle einnahmen und hierin die noch heute 
bewunderten Werke geſchaffen haben. Auch Dionys von 
Halikarn. (III, 67) ruͤhmt beſonders drei Erzeugniſſe roͤ⸗ 
miſcher Kunſt, namlich die Cloakenanlagen, die Waſſerlei⸗ 
tungen und den Straßenbau. Zwei eigne Staatsbehoͤr— 
den von reſpective vier oder zwei Mitgliedern wurden 
ſchon in den beiden letzten Jahrhunderten der Republik 
jährlich regelmaͤßig für die Beaufſichtigung der Straßen 
in⸗ und außerhalb Roms ernannt, die IVViri viarum 
und die IIviri viarum extra urbem; es waren dies 
Stellen, welche zu dem XXVIViratus gehoͤrten, d. h. 
zu denen, mit deren einer man im Civilſtaatsdienſt begin; 
nen mußte, ehe man in die hoͤhere Carriere eintreten konnte. 
Daneben wurden zur Beaufſichtigung einzelner großen Land: 
ſtraßen hohe Staatsbeamte in außerordentlichen Faͤllen 
vom Senat zu Curatoren ernannt, ſo z. B. wurde Ju⸗ 
lius Caͤſar, nachdem er die Quaͤſtur bekleidet hatte, Eu: 
rator der Appiſchen, ein gewiſſer Thermus vor feinem Con⸗ 
ſulat Curator der flaminiſchen Straße. Auguſt ſchaffte 
die Stelle der IIviri viarum extra urbem ganz ab, 
machte aber dafür die Stelle der curatores viarum, 
welche fuͤr Inſtandhaltung der Straßen außerhalb Roms 
zu ſorgen hatten, zu einer ſtehenden, wozu die, welche be— 
reits die Praͤtur bekleidet hatten, ernannt wurden. Der 
Bau neuer, die Unterhaltung der beſtehenden Straßen 
geſchah groͤßtentheils auf Koſten des Staats; waͤhrend 
des Freiſtaates gaben die Cenſoren den Straßenbau wie 
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die Ausführung‘ von andern Staatsbauten in Verding, 
und unterſuchten dann, ob er accordmaͤßig erfolgt ſei. Das 
Geld wurde dazu aus dem Staatsaͤrar den Cenſoren an⸗ 
gewieſen. War Waffenruhe, ſo wurden die Legionſolda⸗ 
ten, um ſie zu beſchaͤftigen, beim Straßenbau zuweilen 
gebraucht (Lev. 39, 2). Der Kaiſer Caligula zwang 
ſelbſt geachtete Bürger willkuͤrlich zum Straßenbau (‚Suet. 
Cl.] 27). Später, z. B. unter Trajan, wurde es zu 
den leichtern Criminalſtrafen gerechnet, zum Straßenbau, 
den munitiones viarum, herangezogen zu werden. Zum 
Theil wurden die Koſten auch durch die Freigebigkeit der 
Buͤrger beſtritten, z. B. wiſſen wir, hatten die Quaͤ⸗ 
ſtoren auf ihre Koſten das Straßenpflaſter in der Stadt 
bis auf die Zeit des Kaiſers Claudius zu beſtreiten, der 
ihnen dieſe Laſt abnahm und dafuͤr die Verpflichtung, auf 
ihre Koſten Gladiatorſpiele zu veranſtalten, auferlegte (Suet. 
Cl. 24. Tacit. Ann. XI, 22). Siegreiche Feldherren 
verwandten einen Theil vom Ertrage der auf ihren An⸗ 
theil kommenden Beute auf Errichtung von Landſtraßen. 
So heißt es von Auguſt, daß er, waͤhrend er fuͤr ſich ſelbſt 
die Fortfuͤhrung der Flaminia bis Ariminum uͤbernahm, 
die Pflaſterung der uͤbrigen Landſtraßen Triumphalmaͤnnern 
und zwar ex manubiali pecunia überlaffen habe (Luet. 
Aug. 30). Auch ſetzten zuweilen Privatperſonen im Te⸗ 
ſtamente Legate zur Erbauung und Erhaltung von Land⸗ 
ſtraßen aus. Wenn uͤbrigens manche Landſtraßen nicht 
nach den Thoren, aus welchen, noch nach den Staͤdten, 
zu denen man auf denſelben gelangte, ſondern nach ge— 
wiſſen Gentes oder Geſchlechtern genannt wurden, wie 
die Appiſche, Flaminiſche, Amiliſche, Corneliſche, Valeri⸗ 
ſche, Caſſiſche, Aureliſche, Claudiſche oder Clodiſche, Do⸗ 
mitianiſche, Trajaniſche ꝛc., fo find damit nicht etwa Pri⸗ 
vatperſonen, die die Koſten beſtritten haben, ſondern die 
hohen Staatsbeamten, Conſuln oder Cenſoren, bezeichnet, 
die ſie hatten erbauen laſſen, und dieſe Art der Benen⸗ 
nung iſt für alle, ſeit der Cenſur des Flaminius errichte⸗ 
ten Landſtraßen, die regelmaͤßige geworden, wie ſie zum 
erſten Male bei der im J. 442 vom Cenſor Appius Clau⸗ 
dius Caecus angelegten, von Rom nach Capua gefuͤhrten 
Appiſchen Straße, zur Anwendung kam. Gleichwol wa⸗ 
ren die Straßen Roms mehre Jahrhunderte hindurch 
nicht gepflaſtert; erſt im 5. Jahrh. fing man an, einzelne 
Plaͤtze und Straßen mit Tufquadern (Saxo quadrato) 
zu belegen, z. B. im J. 582 den capitoliniſchen Berg, 
und erſt 584 wurde auf Anordnung der damaligen Cen⸗ 
ſoren die ganze Stadt gepflaſtert, doch waren die Stra⸗ 
ßen ungemein ſchmutzig, obgleich die Adilen von Amts⸗ 
wegen fuͤr Reinlichkeit derſelben zu ſorgen hatten. Was 
die Kunſtſtraßen außerhalb Roms betrifft, ſo wurden ſie 
Anfangs nur mit glarea, d. h. mit Kiesſand oder kleinen 
Kieſelſteinchen, gepflaſtert. Indeſſen ſeit dem Volkstribu⸗ 
nat des C. Gracchus, welches auch fuͤr den Straßenbau 
von großer Wichtigkeit war, erkannte man, daß der bloße 
ſeſtgeſtampfte Kiesſand nicht hinreichende Feſtigkeit ge⸗ 
waͤhrte und nahm alſo nunmehr allgemein eine feſte ſtei⸗ 
nerne Grundlage. Schon viel fruͤher erhielt die Appiſche 
Straße ein feſteres Pflaſter. Sie war naͤmlich mit aͤu⸗ 
ßerſt harten Granitbloͤcken gepflaſtert, die Appius zum 


134 


PFLASTERKÄFER 


Theil von weit entfernten Gegenden hatte anfahren, zu 
Quadern zerhauen, abglaͤtten und ohne irgend ein anderes 
Verbindungsmittel neben einander einrammen laſſen. Doch 
ſtanden ſie, nach Procop's Bericht, noch zu ſeiner Zeit, 
alſo etwa nach 900 Jahren, noch ſo feſt, und hingen ſo 
dicht zuſammen, daß ſie wie mit einander verwachſen 
ſchienen. Nirgends war eine Verſenkung, eine Verſchie⸗ 
bung oder eine Zerbroͤckelung der Oberflaͤche ſichtbar. Im 
Ganzen genommen beſtand das groͤbere Material, was bei 
den Roͤmern zum Pflaſtern der Landſtraßen genommen 
wurde, aus Steinen; denn Eiſen oder Erz gebrauchte 
man nur zu Klammern, um die Steinbloͤcke zuſammen 
zu halten und Holz nur als Unterlage in moraſtigen Ge⸗ 
genden, worauf erſt das Übrige aufgebaut wurde. Die 
Steine aber waren silices, d. h. Bloͤcke von Granit, 
Marmor, Baſalt. Die Bloͤcke waren entweder behauen 
oder wurden in unregelmaͤßige Stuͤcke zerſchlagen; die zer⸗ 
ſchlagenen rauhen, vielkantigen bildeten den Kern von der 
Grundlage des Pflaſters. Als feineres bindendes Mittel 
zwiſchen dem groͤbern gebrauchte man beſonders die oben 
genannte glarea, kleine Kieſelſteine, von der Größe ei⸗ 
nes Huͤhnereies bis zu der eines Kirſchkerns, außerdem 
aber auch Lehm, Thon, Kalk, Erde. Die Mitte wurde 
erhabener gemacht, an den beiden Seiten wurden, um 
das Senken zu verhuͤten, große Randſteine (umbones) 
entgegengeſtemmt. Der weitern Ausfuͤhrung halber ver⸗ 
weiſen wir auf die aus dem Franzoͤſiſchen des Nic. Ber⸗ 
gier durch Henninius ins Lateiniſche uͤberſetzte und 
vielfach verbeſſerte und bereicherte Schrift de publicis et 
militaribus imperii Romani viis libri V. in Graev. 


Thes. T. X, auch Sachſe, Beſchr. v. Rom. II, 2 15 


Bunſen, Beſchr. v. Rom. I, 157 fg. 

Pflasterbinde, ſ. Nasenbinde. 
PFLASTEREPITHELIUM, Das, (dieſe Benen⸗ 
nung iſt von einer Vergleichung mit dem Straßenpflaſter 
genommen) oder: Plattenepithelium, das, epithelium 
lamellosum, iſt dasjenige Epithelium, deſſen Zellen mit 
einer ihrer platten Seiten parallel auf der Oberflaͤche der 
von ihm uͤberzogenen Schleimhaut liegen. Vergl. Epithe- 
lium. 5 (Moser.) 

Pflasterer, ſ. Pflaster. 

PFLASTERGELD oder Pflastergeleit, heißt die 
Abgabe, welche in manchen Staͤdten von durchfahrendem 
auswaͤrtigem Fuhrwerk erhoben, von deſſen Ertrag zum 
Theil die Koſten der Unterhaltung des Straßenpfla ers 
der Stadt beſtritten werden; ſ. d. Art. Geleitgeld. (H.) 

Pflaster-gros-de-Tours, ſ. Gros-de-Tours. 

Pflasterhammer, ſ. Pflaster. 

Pflasterkäfer, ſ. Cantharis. 

PFLASTERKAFER, (in pharmaceutiſcher Bezie⸗ 
hung und als Nachtrag zu den Artikeln Cantharides, 
Cantharidin, Cantharidingift im 15. Bd. 1. Sect. S. 
106 fg.). Die Gattung der Kaͤfer, zu welcher die Can⸗ 
thariden oder ſpaniſchen Fliegen gehoͤren, enthaͤlt mehre 
Arten, welche ſich in Groͤße, Farben und andern nicht 
ſehr wichtigen Merkmalen unterſcheiden, aber alle, wenn 
auch in verſchiedenem Grade, blaſenziehende Kraͤfte be⸗ 
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ſitzen, weshalb ſie in manchen Laͤndern als Heilmittel be⸗ 
nutzt werden. Dieſe verſchiedenen Arten ſind: f 

Mylabris Cichorii Fabr., kommt in China, Oſtin⸗ 
dien und wahrſcheinlich auch auf Java vor, iſt 6 — 16 
Linien lang, hat einen ſchwarzen, faſt herzfoͤrmigen Kopf 
mit Fuͤhlern, die % kuͤrzer als Kopf und Rumpf zuſam⸗ 
men ſind, und großen Augen, eine ſchwarze, undeutlich 
viereckige, mit eingedruͤckten Punkten und feinen Zotten⸗ 
haaren beſetzte Bruſt und ſchwarze, braͤunlichgelb gefleckte, 

um Theil mit ſchwarzen feinen Haaren dicht bedeckte 
luͤgeldecken. Dieſe Art wird in China, und, da ſie den 
Namen Cantharides javanenses fuͤhren, wahrſcheinlich 
auch auf Java als blaſenziehendes Mittel benutzt, ift aber 
nicht, wie von Einigen behauptet wird, die Cantharide 
der Alten, die ſich im ſuͤdlichen Europa findet, was mit 
dieſer Art nicht, ſondern mit der folgenden der Fall iſt. 
Mylabris variabilis Fabr., ähnelt in Farbe und 
Zeichnung der vorigen Art und kommt im ſuͤdlichen Eu⸗ 
ropa vor; ſie iſt die Cantharide der Alten. 

Mylabris Sidae Fabr., wird ebenfalls von Einigen 
als die Cantharide der Alten betrachtet, was ſie aber nicht 
ſein kann, da ſie nur am Cap vorkommt; ſie aͤhnelt in 
ihrem Außern ebenfalls der Myl. Cichorii, iſt aber ſchwaͤ⸗ 
cher und hat roſtrothpunktirte und gebaͤnderte ſchwarze 
Fluͤgeldecken. 
| Lytta vesicatoria, ift der gemeine Pflaſterkaͤ⸗ 
fer oder die ſpaniſche Fliege, welche bei uns als Heil: 
mittel im Gebrauch iſt. Er ift im ſuͤdlichen Europa ein: 
heimiſch, findet ſich aber auch in manchen Jahren in gro: 
ßen Mengen in Frankreich, Teutſchland, der Schweiz, Un⸗ 
garn, und ſelbſt in Schweden, Rußland und Sibirien. 
Er iſt laͤnglichrund, 6 — 10 Linien lang und 2 — 3 Bi: 
nien breit, von glaͤnzend goldgruͤner, zuweilen ins Blaͤu⸗ 
liche ſpielender Farbe, mit ganz hornartigen Fluͤgeldecken, 

unter denen die braunen, haͤutigen Fluͤgel liegen, mit 
ſchwarzen Fuͤßen und zwei ſchwarzen, gegliederten, faden⸗ 
foͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern, hat lebend einen ſtarken, eigenthuͤm⸗ 
lichen, ekelhaft⸗ſuͤßlichen, einigermaßen betaͤubenden, getrock⸗ 
net aber einen weit ſchwaͤchern Geruch, und einen An⸗ 
fangs ſchwachharzigen, ſpaͤter brennend ſcharfen, beinahe 
freſſenden Geſchmack. 

Lytta Gigas Fabr. iſt in Guinea, am Senegal und 
in Oſtindien einheimiſch und in Form und Groͤße der 
ſpaniſchen Fliege ganz gleich, unterſcheidet ſich aber von 
dieſer dadurch, daß der ganze Koͤrper und auch die Fluͤ⸗ 
geldecken dunkelblau und nur der vordere Theil des Un⸗ 
ferleibes roth iſt. Dieſe Art kam vor mehren Jahren 
als Cantharides coeruleae s. ostindicae in Handel; 
ſie ſoll weniger ſtark riechen, aber kraͤftiger wirken. 

Lytta violacea Br. u. Nat., ift ebenfalls in Oſtin⸗ 
dien einheimiſch, und wurde früher für das Männchen 
der vorigen Art gehalten, unterſcheidet ſich aber von die⸗ 
fer durch die geringere Größe, durch den Mangel des roſt⸗ 
rothen Fleckens auf der Bruſt und durch hinten verbrei⸗ 
terte Fluͤgeldecken; ſie kam mit der vorigen Sorte im 
Handel vor. 

Lytta atomaria Germ. iſt in Braſilien einheimiſch, 
wo er die Stelle unſerer Cantharide vertritt, wird 6 — 
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7 Linien lang, iſt am Kopf, Thorax, Fluͤgeldecken und 
Hinterleib mit weißgrauen Haaren dicht beſetzt. 

Lytta vittata Fabr., findet ſich in Nordamerika ge⸗ 
woͤhnlich auf dem Kartoffelkraut, hat den Habitus der ge⸗ 
wohnlichen Cantharide, aber einen röthlich = gelbbraunen 
Kopf mit ſehr gewoͤlbtem und dunkelbraun geflecktem Schei⸗ 
tel, wird in ſeinem Vaterland als blaſenziehendes Mittel 
benutzt, und ſoll eine ſehr heftig wirkende Tinctur geben. 

Luytta marginata Fubr. kommt ebenfalls in Nord: 
amerika und beſonders in Maryland vor, iſt 6 — 7 Li⸗ 
nien lang und am Koͤrper mit gelblich weißgrauen, anlie⸗ 
genden Haaren bedeckt und beſitzt ebenfalls bedeutende 
blaſenziehende Eigenſchaften. 

Lytta atrata Fabr. lebt ebenfalls in Nordamerika, 
iſt kleiner und wird nur 5 Linien lang, hat einen ſehr 
gewoͤlbten, faſt rundlichen Kopf, der wie der ganze uͤbrige 
Koͤrper kahl und ſchwarz iſt; ſoll wie die vorige Art bla⸗ 
ſenziehend wirken. 

Lytta cineracea Fabr., iſt auch in Nordamerika, 
beſonders in Penſylvanien einheimiſch, iſt 6 Linien lang 
und zeichnet ſich durch das erſte ungemein verlaͤngerte 
Fuͤhlerglied aus. ö 

Lytta ruficeps Illig., iſt auf Sumatra und Java 
einheimiſch, 6 — 8 Linien lang und ſchwarz, hat einen 
abgerundet viereckigen, roſtrothen Kopf und wird in ſei⸗ 
nem Vaterland ſeiner außerordentlich blaſenziehenden Ei⸗ 
genſchaften wegen ſehr geruͤhmt. 

Lytta trimaculata Fischer; lebt im Orient, ſuͤdli⸗ 
chen Rußland, in Ungarn und Italien, iſt 6 — 8 Linien 
lang, Kopf, Thorax, Hinterleib, Bruſt und Beine ſind 
ſchwarz, die Fluͤgeldecken braͤunlichgelb und ſchwarz ge 
fleckt; ſoll im ſuͤdlichen Europa zum Blaſenziehen benutzt 
werden. f 

Bei uns wird, wie bereits erwähnt, nur Lytta ve- 
sicatoria Fabr., Cantharis vesicatorius Lair.,. Melo& 
vesicatorius Linn., welche fruͤherhin vorzugsweiſe in 
Spanien geſammelt wurden, woher auch ihr Special⸗ 
name ſpaniſche Fliege ruͤhrt, gebraucht. Die ſpa⸗ 
niſche Fliege erſcheint in unſern Gegenden etwa gegen 
Ende Mai's und haͤlt ſich bis in den Juli beſonders auf 
Pappeln, Rheinweide, mehren Geisblattarten, ſpaniſchem 
Flieder, Roſenſtoͤcken und vorzuͤglich auf Eſchen auf, welche 
ſie oft ganz bedecken und zuletzt kahl freſſen. Wenn ſie 
in einigen Mengen zuſammen ſind, verbreiten ſie einen 
eigenthuͤmlichen, hoͤchſt widrigen, ſchon in einiger Entfer⸗ 
nung wahrnehmbaren Geruch, durch welchen ihr Aufent⸗ 
haltsort hinreichend verrathen wird, um ſie ſammeln zu 
koͤnnen. Das Sammeln unternimmt man vor Sonnen⸗ 
aufgang, wenn der Tag graut, da ſie zu dieſer Zeit durch 
die Kuͤhle und Feuchtigkeit der Nacht noch erſtarrt ſind 
und beim Schuͤtteln der Baͤume und Geſtraͤuche, unter 
welche man zuvor Tuͤcher ausgebreitet hat, leicht abfallen. 
Der Einſammler muß hierbei Geſicht und Haͤnde bedecken, 
und auch am Fuß die Beinkleider feſt verbinden, damit 
keine der ſpaniſchen Fliegen mit der Haut oder edlen Thei⸗ 
len in Beruͤhrung kommen kann. Iſt ein Geſtraͤuch ab⸗ 
geſchuͤttelt, ſo werden die abgefallenen ſpaniſchen Fliegen 
in ein Saͤckchen oder auch in ein Sieb gethan, und hier 
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durch Eintauchen in kochendes Waſſer oder Beſprengen 
mit Weingeiſt, oder durch Eſſig⸗ oder Schwefeldaͤmpfe ge⸗ 
toͤdtet. Beſſer eignet ſich hierzu das Terpenthinoͤl oder 
das aͤtheriſche Ol einer Labiate, womit man die ſpaniſchen 
Fliegen in einem ſchicklichen Gefaͤß beſprengt und einige 
Minuten ſchwenkt oder umruͤhrt, wonach ſie todt ſind, und 
nach Herrmann ſollen fie am beſten durch Atzammoniak 
getoͤdtet werden. Nach der Toͤdtung muͤſſen ſie ſchnell an 
warmen, luftigen Orten oder in kuͤnſtlicher Waͤrme aus⸗ 
getrocknet werden, bis ſie ſich zu Pulver zerreiben laſſen, 
worauf man ſie, noch unzerrieben, auf ein Sieb bringt 
und hier ſchuͤttelt, um andere kleine Inſekten oder Larven 
zu entfernen, welche bei der nachherigen Aufbewahrung 
die ſpaniſchen Fliegen vollkommen zernagen wuͤrden; dann 
bringt man ſie in Glasgefaͤße mit engem Hals, ſetzt dieſe 
½ Stunde lang in kochendes Waſſer, um alle Inſekten⸗ 
larven zu toͤdten, verſchließt ſie hierauf luftdicht mit Kor⸗ 
ken und bewahrt ſie an trockenen Orten auf, wo die ſpa⸗ 
niſchen Fliegen ihre Geſtalt, Farbe u. ſ. w. unveraͤnder⸗ 
lich behalten, welche ſie fuͤr die pharmaceutiſchen Zwecke 
immer haben muͤſſen, da nach den Erfahrungen Zier's 
und Anderer nicht die aͤußere feſte Bedeckung, Kopf, Bruſt 
und Fluͤgeldecken, wie man fruͤher glaubte, ſondern die 
innern Me Theile, der Hinterleib, Eierſtock u. ſ. w., 
den blaſenziehenden Stoff insbeſondere enthalten, dieſe 
Theile aber grade, wenn die fpanifchen Fliegen nicht mit 
gehoͤriger Sorgfalt getrocknet worden ſind, von den Inſek⸗ 
ten zernagt werden. 

Man hat zur Verhuͤtung des Inſektenfraßes der ſpani⸗ 
ſchen Fliegen verſchiedene Vorſchlaͤge gemacht; ſo empfiehlt 
Derheines, kleine Stuͤckchen Chlorkalk auf den Boden des 
Gefaͤßes zu bringen, in welchem jene aufbewahrt werden, 
was jedoch nicht empfehlenswerth ſein kann, da gewiß 
hierdurch auch eine Veraͤnderung der ſpaniſchen Fliegen 
bedingt wird; nach Bianchetti ſoll man etwas Weingeiſt 
in das Gefaͤß gießen und es an einen dunkeln Ort ſtellen; 
andere Vorſchlaͤge beſtehen in Einbringen von Terpenthinoͤl, 
Kampher, Naphtha u. ſ. w., die aber alle entbehrlich find, 
wenn die ſpaniſchen Fliegen gaͤnzlich getrocknet, dann ge⸗ 
ſiebt und endlich noch in den Glasflaſchen der Tempera⸗ 
tur des kochenden Waſſers ausgeſetzt worden ſind. 

Der wirkende Beſtandtheil der ſpaniſchen Fliege iſt 
das von Robiquet entdeckte Cantharidin (f. d. Art.), 
welches man nach Thierry am beſten durch Behandlung 
der ſpaniſchen Fliegen oder deren waͤſſerigen Auszug mit 
Ather oder Alkohol erhaͤlt und durch Umkryſtalliſiren aus 
Ather reinigt; es bildet glimmerartige Blaͤttchen, welche 
durch Waſchen mit Alkohol von einer noch anhaͤngenden 
gelben Materie befreit werden, durch welche es in Waſſer 
löslich wird, waͤhrend das davon befreite Cantharidin in 
Waſſer unloͤslich iſt; es ſchmilzt in der Waͤrme und ver⸗ 
fluͤchtigt fi) beim ſtaͤrkern Erhitzen in weißen Nebeln, 
welche beim Erkalten einen kryſtalliniſchen Anflug bilden. 
Kalter Alkohol loͤſt es wenig, mehr heißer, der aber beim 
Erkalten den groͤßten Theil wieder fallen laͤßt; das beſte 
Löſungsmittel iſt Ather, und nach dieſem erwaͤrmtes Ter⸗ 
penthinoͤl und Mandelöl, die es aber auch beim Erkalten 
theilweiſe wieder fallen laſſen. Die Saͤuren wirken nicht 
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veraͤndernd und loͤſen das Cantharidin erſt in der Waͤrme, 
das aber durch Verduͤnnung mit Waſſer wieder ausge⸗ 
ſchieden wird. Henry und Pliſſon wollten das Canthari⸗ 
din aus 68,56 Kohlenſtoff, 8,43 Waſſerſtoff, 9,89 Stick⸗ 
ſtoff und 13,15 Sauerſtoff beſtehend gefunden haben, Re⸗ 


gnault zeigte aber ſpaͤter, daß es ſtickſtofffrei und der For⸗ 


mel C., O, entſprechend zuſammengeſetzt ſei. 
 (Döbereiner.) 
Pflasterkugeln, f. Kugeln. | 
Pflasterramme, Pflasterrücken, Pflastersetzer, 
f. Pflaster. | 8 
Pflasterspatel, ſ. Spatel. ü 
Pflastersteine, Pflasterstösser, ſ. Pflaster. 
PFLASTERTRETER, eine bildliche Sprachweiſe 
zur Bezeichnung von Muͤßiggaͤngern, beſonders aus den 
hoͤhern Lebenskreiſen, die ihre Zeit auf der Straße zubrin⸗ 
gen und ſich hier mit allerlei Frivolitaͤten und Erbaͤrmlichkei⸗ 
ten befaſſen, z. B. Neuigkeiten, beſonders ſcandaloͤſe, unwahre 
und halbwahre ebenſo bereitwillig als wahre, zu verbrei⸗ 
ten, der Mode zu dienen, wenn ſie das auch nicht ganz 
fo thun, wie die Petit-Maitres (ſ. d. Art.) ꝛc. (H.) 
PFLASTERZIEGEL, (auch Flieſen genannt), 


find laͤnglich viereckige oder regulär ſechseckige, nur 1— 


1½ Zoll dicke Ziegel zum Belegen der Fußböden auf 
Vorplaͤtzen, Gaͤngen und ſelbſt in Zimmern (wie Letzte⸗ 
res z. B. in Frankreich ſehr allgemein gebraͤuchlich iſt). 
Ihre Verfertigung ſtimmt gaͤnzlich mit jener der Mauer⸗ 
ziegel uͤberein, nur daß ſie oͤfters aus einem mit mehr 
Sorgfalt gereinigten Thone Ae werden. (Karmarsch.) 

PFLAUM (Franz Albrecht), geboren am 2. Febr. 
1727 zu Roſtall im Ansbachiſchen, verdankte den Grund 
zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung dem Gymnaſium zu 
Nuͤrnberg. Seit 1747 ſtudirte er zu Jena Theologie. 
Nach Beendigung ſeiner akademiſchen Laufbahn uͤbernahm 
er einige Hauslehrerſtellen; 1765 erhielt er eine Pfarr⸗ 
ſtelle zu Eckersmuͤhlen bei Roth im Fuͤrſtenthum Ansbach. 
Dies Amt verwaltete er mit gewiſſenhafter Berufstreue 
bis zu feinem Tode am 7. Maͤrz 1798. Dem literari⸗ 
ſchen Publicum machte er ſich durch einige aſketiſche 
Schriften bekannt. Zu nennen ſind darunter vorzugsweiſe 
ſeine „Vernunft⸗ und ſchriftmaͤßige Abhandlung der Un⸗ 
ermeßlichkeit Gottes)“ und die „Beſchaͤftigung der Seele 
mit dem Himmliſchen, in gottſeligen Betrachtungen und 
geiſtreichen Liedern ?).“ Dem von S. W. Otter verſuch⸗ 
ten Beweiſe, daß Chriſtus nicht mit einem verklaͤrten Leibe 
auferſtanden ſein koͤnne, ſtellte Pflaum in einer eignen 
Schrift (Schwabach 1774. 4.) „einige Erinnerungen“ ent⸗ 
gegen ?). (Heinrich Döring.) 
PFLAUM (Jacob), nach der Sitte feines Zeitalters 
Jacobus Prunus genannt, ein Mathematiker und Aſtro⸗ 
log, der zu Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts in Ulm 
lebte. Aus mannichfachen Beobachtungen der Geſtirne ſoll 
er der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche eine weſentliche Veraͤn⸗ 


1) Ansbach 1754. 4. 2) Schwabach 1756. 3) Vergl. 
Vocke's Geburts⸗ und Todtenalmanach ansbachiſcher Schriftſteller. 
1. Th. S. 84 fg. Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 — 1800 
verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 404 fg. 
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derung prophezeiet und unter andern um 1500 geäußert 
haben: Surget quidam Anno 1520 publicis typis di- 
vulgaturus libros latinos et germanicos, contra Pon- 
tiicem nostrum Romanum et suos Cardinales et sa- 
cerdotes totumque Clericatum, qui patefaciet et de- 
teget omnem ipsorum improbitatem et nequitiam ). 
Mit großer Freimuͤthigkeit ruͤgte er die Misbraͤuche und 
die Verderbtheit des Papſtes und des katholiſchen Klerus 
in mehren Schriften, zu deren Herausgabe er mit dem 
Profeſſor der Mathematik Johann Stöfler ſich vereinigte. 
So erſchien der Almanach nova plurimis annis ven- 
turis inservientia per Jo. Stoeflerinum Instingensem 
et Jac. Pflaumen Ulmensem accuratissime suppu- 
tata, et toti fere Europae dextro sydere impartita ). 
Dies Werk war, wie auch auf dem Titel bemerkt ift, eine 
Fortſetzung der von Johann Regiomontanus begonnenen 
Beide Verfaſſer widmeten dies Buch in 
einer neugedruckten Dedication dem Weihbiſchof Daniel in 
Conſtanz, dem Propſt Peter in Denkendorf und dem her⸗ 
zogl. wuͤrtembergiſchen Marſchall Kaspar von Budenho⸗ 
fen). Zu den literariſchen Seltenheiten gehört der, von 
Pflaum herausgegebene Kalender mit den heiligen Tagen, 


von Johannes Zainer zu Ulm ohne Angabe der Jahres 


zahl in Folio gedruckt). Endlich erſchien noch, zu Wit: 
tenberg 1527 in Quart gedruckt, und 1532 zum dritten 
Male aufgelegt: Practica viler wunderbarer und merkli⸗ 
cher Ding ſo kuͤnftig ſein, angezeigt und gepracticiret 
durch Jacob Pflawen von Vlm, im Jar Tauſſend fuͤnff 
hundert und zwanzigſten jar ). (Heinrich Döring.) 
PFLAUM (Johann Christoph), geb. am 4. März 
1751 zu Heidelberg, wo fein Vater eine Lehrerſtelle an 
dem reformirten Gymnaſium bekleidete. Unter einer ſehr 
ſtrengen Erziehung im aͤlterlichen Haufe und einer har: 
ten und unwuͤrdigen Behandlung des Rectors Andreaͤ 
hatten ſich ſeine Geiſtesanlagen nur langſam entwickeln 
koͤnnen. Dieſen druͤckenden Verhaͤltniſſen ſah er ſich ent: 
ogen, als er feine akademiſche Laufbahn in Heidelberg er⸗ 
oͤffnete. Er war damals 15 Jahre alt. 
lichſten Lehrer waren Karl Bullinghauſen, in der Litera⸗ 


tur durch mehre Schriften uͤber die pfaͤlziſche Geſchichte 


nicht unruͤhmlich bekannt, und außerdem die Profeſſoren 
der Theologie Johann Jacob Wundt und Philipp Ger: 
hard Rieger. Auf der Univerſitaͤt zu Utrecht, wo er ſeine 
Studien fortſetzte, hoͤrte er uͤber Univerſalgeſchichte und 
über Styliſtik den berühmten Literator Saxius, Philoſo⸗ 
phie und Mathematik bei Hennert, Phyſik bei Hahn, he⸗ 
bräifhe Grammatik und Alterthumskunde bei Sebald 
Rau, Dogmatik bei Bonnet und Veſtius. Unter den 
genannten Lehrern ſcheinen Saxius, Hahn und Rau den 


entſchiedenſten Einfluß auf ſeine wiſſenſchaftliche Bildung 


gehabt zu haben. Er erinnerte ſich ihrer noch in ſpaͤtern 


1) ſ. Joh. Böttiger's Anleitung zur Kirchen und Welthi⸗ 
ſtorie. 1. Bd. S. 359. 2) Am Ende des Buches ſteht: Opera 
arteque impressionis mirifica viri solertissimi Joannis Reger. 
Anno Salutis Christi domini 1499. 3) f. Straussii Opera ra- 
riora. p. 244 s. 4) ſ. Panzer's Annalen. S. 92 fg. 5) 
Vergl. Panzer a. a. O,. Weypermann's Nachrichten von Ge: 
lehrten aus Ulm. (ulm 1798.) S. 425 fg. 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Jahren mit Achtung und Dankbarkeit. Mit den neueſten 
Schriften der ſchoͤnen Literatur, beſonders mit Wieland's 
Werken, ward er durch einen akademiſchen Freund, Schau⸗ 
dig mit Namen, bekannt, der in mehrfacher Hinſicht auf 
ſeine intellectuelle Bildung einen guͤnſtigen Einfluß ge⸗ 
wann. Eine große Schuͤchternheit, vielleicht die Folge 
ſeiner harten Jugenderziehung, hielt ihn nach der Ruͤckkehr 
in ſeine Heimath ab, ſich einer oͤffentlichen Pruͤfung zu 
unterwerfen, um unter die Candidaten des Predigtamtes 
aufgenommen zu werden. Mit dem Plan, ſich dem Schul⸗ 
fach zu widmen, beſchaͤftigte er fich faſt auschließlich mit 
der alten Literatur. Dabei ertheilte er Privatunterricht in 
den aͤltern Sprachen, wie er es ſchon fruͤher als Gymna⸗ 
ſialſchuͤler gethan. Sein Vater war ſeines Alters wegen 
1781 in Ruheſtand verſetzt worden, und er verſah deſſen 
Stelle, die er nach ſeines Vaters Tode (1788) erhielt. 
Er bekleidete dies Amt bis zu ſeinem Tode am 25. Aug. 
1796 und verſah daneben die Stelle eines Bibliothekars 
an der heidelberger Bibliothek. 

Mit ſo ganz gewoͤhnlichen Schickſalen in dem glanz⸗ 
loſen Wirkungskreiſe eines Gymnaſiallehrers erhaͤlt Pflaum 
nur Intereſſe durch die Betrachtung ſeiner geiſtigen und 
moraliſchen Eigenſchaften. Sein Außeres, die nachlaͤſſige 
Kleidung, der gewoͤhnlich zur Erde geſenkte Blick, die Ein⸗ 
ſylbigkeit und faſt abſichtliche Vermeidung jedes Geſpraͤchs 
ſchien auf einen Sonderling zu deuten. Gleichwol verei⸗ 
nigte ſich in ihm mit einem geſunden und ausgebildeten 
Verſtande ein uͤberaus gluͤckliches Gedaͤchtniß, das ſchnell 
faßte und das einmal Aufgefaßte nicht leicht wieder ver⸗ 
gaß. Mit den hoͤhern Kräften der Seele ſtand dies gluͤck⸗ 
liche Gedaͤchtniß im ſchoͤnſten Einklange. Seine ſcharfe 
Beurtheilungskraft unterſuchte und pruͤfte Alles. Er ließ 
nichts unbenutzt, was ſeine Begriffe laͤutern und berichti⸗ 
gen und ihm foͤrderlich ſein konnte in der Erkenntniß der 
Wahrheit, die ihm uͤber Alles galt. Einen unzweideutigen 
Beweis feiner Einſichten und feines Nachdenkens lieferte 
er in ſeiner anonym herausgegebenen „Vorbereitung zum 
Unterrichte in der Religion !).“ Die kurz zuvor in Zurich 
erſchienenen „Fragen an Kinder“ gaben ihm, ungeachtet 
er die Ausfuͤhrung dieſes Buchs nicht ganz zweckmaͤßig 
fand, die erſte Veranlaſſung, ein aͤhnliches Werk fuͤr das 
heidelbergiſche Gymnaſium zu ſchreiben. Die kleine Schrift 
fand vielen Beifall, erlebte bald eine zweite Auflage und 
ward ſelbſt zu Wien nachgedruckt. 

über religioͤſe Wahrheiten nachzudenken, war eine 
feiner Lieblingsbeſchaͤftigungen. Doch war er ſehr vor: 
ſichtig in ſeinen Außerungen uͤber Gegenſtaͤnde dieſer Art, 
und verbarg vor andern ſeine Überzeugung, die ſich nicht 
an das kirchliche Syſtem band, und in den letzten Jah⸗ 
ren ſeines Lebens ſich ſogar zum religioͤſen Skepticismus 
hinzuneigen ſchien. Einer feiner vertrauten Freunde! ſucht 
dies Phaͤnomen dadurch zu erklaͤren, daß Pflaum, gewoͤhnt 
uͤber alle ihm vorkommende Gegenſtaͤnde zu philoſophiren, 


1) Nach Anleitung der Fragen an Kinder. (Heidelberg 1792.) 
Neue Aufl. (Ebend. 1795.) 2) Der Rector des heidelbergiſchen 
Gymnaſiums, M. Lauter, in feiner Rede zu Pflaum's Andenken. 
(Heidelberg 1796.) 18 
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doch unterließ, fie im Zuſammenhange unter gemeinſchaft⸗ 
liche hoͤhere Principien zu ſtellen. Erſt in ſeinen letzten 
Jahren, ſagt jener Freund, „unternahm Pflaum in ſei⸗ 
nem Buche: Vorbereitung zum Unterrichte in der Reli⸗ 
gion, eine zuſammenhaͤngende Darſtellung feiner Überzeu: 
gungen uͤber Gegenſtaͤnde der Moral und Religion, und 
ward nun erſt gewahr, wie ſchwach gegruͤndet und wie 
widerſprechend manche derſelben ſeien. Weil er aber nie⸗ 
mals die Philoſophie als Wiſſenſchaft zu ſeinem Studium 
gemacht hatte, ſeine Wahrheitsliebe aber mit gewoͤhnlicher 
Staͤrke wirkte, ſo war es, nachdem er die erwaͤhnte Ent⸗ 
deckung gemacht hatte, natuͤrlich, daß er zweifelte, ohne 
ſich die Zweifel heben zu koͤnnen, daß er ſogar Volney's 
Ruinen fuͤr ein ſehr bedeutendes, ihm unaufloͤslich ſchei⸗ 
nendes Buch gegen bisher behauptete und geglaubte Sy⸗ 
ſteme betrachtete.“ 

Schon in fruͤher Jugend hatte er ſich unter einem 
harten Erziehungsdruck und einer verkehrten Unterrichts⸗ 
methode, durch rege Wißbegierde und einen ſeltenen Fleiß 
ausgezeichnet. Die Liebe zu den Wiſſenſchaften begleitete 
ihn durch ſein ganzes Leben, und oft uͤberraſchte ihn die 
Mitternacht bei ſeinen Studien. Er liebte die Einſam⸗ 
keit und war kein Freund von den rauſchenden Ergoͤtzlich⸗ 
keiten. Bei dieſer Lebensweiſe hatte er ſich einen Schatz 
der mannichfachſten Kenntniſſe erworben, und man konnte 
behaupten, daß ihm kein wiſſenſchaftlicher Zweig ganz 
fremd geblieben. Sein Hauptfach war die alte Literatur 
und die Kenntniß der griechiſchen und roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller. Aber auch mit den neuern Werken, beſonders im 
Gebiet der Geſchichte, Geographie und Paͤdagogik, war er 
nicht unbekannt. Von ſeinem Vater hatte er das Talent 
und die Liebe zur Muſik geerbt, und ſich auch in dieſer 
Kunſt ſchaͤtzbare theoretiſche und praktiſche Kenntniſſe er⸗ 
worben, beſonders waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Utrecht 
und im Umgange mit ſeinem fruͤher erwaͤhnten akademi⸗ 
ſchen Freunde Schaudig. Vielleicht hatte der feine muſi⸗ 
kaliſche Sinn, der ihn durch ſein ganzes Leben begleitete, 
den Nachtheil fuͤr ihn, daß er in e feine fruͤhern 
und ſpaͤtern Lebensverhaͤltniſſe jeden Misklang in ſeinem 
Innern tiefer empfand, als Andere. Zu ſeinem Ungluͤcke 
war er in fruͤhern Jahren meiſtens mit gewoͤhnlichen Men⸗ 
ſchen von geringer Bildung umgeben geweſen. Seine 
Schuͤchternheit hinderte ihn ſpaͤter, ſich an beſſere Indivi⸗ 
duen anzuſchließen und ſein in ſich gekehrter Geiſt konnte 
ihn zu keinem willkommenen Geſellſchafter machen. 

Einen erhoͤhten Werth erhielten ſeine mannichfachen 
Kenntniſſe und Vorzuͤge noch durch die Redlichkeit ſeiner 
Geſinnungen und durch die ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit. 
In ihm wohnte das zarteſte Gefuͤhl fuͤr Recht und Un⸗ 
recht), und was er für feine Pflicht hielt, war ihm vor 
allem heilig. Seine Seele kannte weder Verſtellung noch 
Stolz und Eigennutz. Er legte keinen ſonderlichen Werth 
auf ſeine Kenntniſſe, und verſchmaͤhete es, ſie irgend gel⸗ 
tend zu machen. Ohne ſich darum zu bewerben, hatte 


3) Dies ging ſoweit, daß er ſich nie entſchließen konnte, ein 
nachgedrucktes Buch zu kaufen, weil er den Nachdruck und alle, die 
ihn unterſtuͤtzten, für unmoraliſch hielt. 
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er das Amt erhalten, das er bekleidete, und manche ihm 
angetragene Befoͤrderung ausgeſchlagen. Die Strenge ge⸗ 
gen ſich ſelbſt machte ihn ſtreng gegen Andere, denen er 
irgend eine Verletzung ihrer Pflichten oder eine mit der all⸗ 
gemeinen Moralitaͤt ſtretkende Handlung nicht leicht verzieh. 
In ſeinen Augen hatte nur der einen Werth, der auf die 
Stimme ſeines Gewiſſens und ſeiner Vernunft hoͤrt, und 
ſich nicht zum Sklaven ſeiner Sinnlichkeit und ſeiner Lei⸗ 
denſchaften herabwuͤrdigt. Ein liebenswuͤrdiger Zug ſeines 
Charakters war ſeine Uneigennuͤtzigkeit. Oft uͤbernahm er 
unentgeltlich ſehr beſchwerliche Arbeiten, und verlangte 
keinen Heller für den Privatunterricht, den er feinen Schuͤ⸗ 
lern ertheilte. Ebenſo begnuͤgte er ſich mit dem ſehr mä- 
ßigen Gehalt, den ihm ſeine Stelle an der heidelberger 
Univerſitaͤtsbibliothek abwarf. Nichts ſchaͤtzte er hoͤher als 
Unabhaͤngigkeit, und nichts empoͤrte ihn mehr als Despo⸗ 
tismus, als ein willkuͤrliches, ungerechtes Verfahren von 
Vorgeſetzten gegen ihre Untergebenen. Sich auf eine ſolche 
Weiſe behandelt zu ſehen, haͤtte ihn zu dem Entſchluß 
bringen koͤnnen, ſein Amt niederzulegen und ſich auf eine 
andere Weiſe feine Subſiſtenz zu ſichern ). Dieſe Liebe 
zur Unabhaͤngigkeit und der entſchiedene Haß gegen jeden 
Despotismus war auch die Urſache, weshalb ihn die Greuel 
der franzöfifchen Revolution minder empoͤrten als Andere, 
ungeachtet ſeines zarten Gefuͤhls fuͤr Gerechtigkeit. Groß 
war feine Ordnungsliebe und feine ganze Lebens weiſe, 
ſein Eſſen und Trinken, ſein Aufſtehen und Schlafengehen, 
ſeine Kleidung, ſelbſt das Stellen ſeiner Bücher in feiner 
nicht unbetraͤchtlichen Bibliothek’) war einer firengen 
Ordnungsregel unterworfen. Er war nie verheirathet. In 
fruͤhern Jahren hatten ihn Familienverhaͤltniſſe und der 
Mangel hinlaͤnglicher Einkuͤnfte davon abgehalten. In 
ſpaͤtern Jahren hatte er ſich zu ſehr an ſeine hergebrachte 
Lebensordnung gewoͤhnt, und fuͤrchtete, durch eine Ver⸗ 
heirathung darin geſtoͤrt zu werden. Überhaupt ſchien er 
nicht der Mann, der eine Frau gluͤcklich machen konnte. 
So einſam aber auch ſein Leben dahinfloß, war er doch 
nicht ungeſellig. Er nahm jeden freundlich auf, der ſeinen 
Umgang ſuchte, und wen er einmal lieb gewonnen, dem 


blieb er zugethan und nahm den herzlichſten Antheil an 


allen ſeinen Schickſalen. Sein eigenes Leben war nicht frei 
von truͤben Erfahrungen. Er ſah ſeine Altern und ſeinen 
einzigen Bruder an ſchweren und langwierigen Krankhei⸗ 
ten dahinſcheiden. Dies Leiden ertrug er mit maͤnnlicher 
Faſſung und Geduld, ohne jemals in kleinmuͤthige Klagen 
auszubrechen, ſelbſt da nicht, als ſeine innig geliebte 
Schweſter das Schickſal traf, in eine Geiſteszerruͤttung zu 
verfallen. Solchen Gleichmuth hatte er ſchon fruͤher be⸗ 
wieſen, als auf ſeiner Rheinreiſe nach Holland ein aus⸗ 


4) Sein Gefühl für Unabhängigkeit ward ſogar die Urſache, 
daß er ſich dem öffentlichen Gottesdienſte gänzlich entzog, als ein 
Prediger ihn einſt daruͤber zur Rede ſtellte, daß er, der einer der 
fleißigſten Kirchengaͤnger war, einmal die Kirche verſaͤumt habe. 
5) Sie beſtand aus mehr als 20,000 Bänden, uber die er, außer 
einem Univerſalkatalog, noch zwei andere Verzeichniſſe angefertigt 
hatte, von denen das eine in ſechs Foliobaͤnden die claſſiſchen Schrift 
ſteller der Griechen und Roͤmer, das andere in drei Folianten die 
uͤbrigen, zur alten Literatur gehoͤrenden, Schriften enthielt. 
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brechender Sturm alle Schiffsleute in Angſt verſetzte, und 
er indeſſen in der Cajuͤte ganz ruhig einen ſchriftlichen 
Aufſatz vollendete. So gefaßt zeigte er ſich in der lang⸗ 
wierigen Krankheit, die ſeinem Tode voranging. Die hef⸗ 
tigſten Schmerzen vermochten nicht ſeine Standhaftigkeit 
zu erſchuͤttern, und ſelbſt, als er ſeinen Tod ahnte, gab 
es 1580 Augenblicke, wo er einem harmloſen Scherze ſich 
hingab. \ 
Die früher erwähnte Gewiſſenhaftigkeit und Puͤnkt⸗ 
lichkeit, die ihm eigen war, zeigte ſich auch in der Ver⸗ 
waltung ſeines Schulamtes. Er mußte ſehr krank ſein, 
wenn er ſeine Schuͤler nicht wenigſtens in ſein Haus 
kommen ließ, um ſie da zu unterrichten. Erſt als ſeine 
Kraͤfte gaͤnzlich ſchwanden, entſagte er ſeinem gewohnten 
Lebensberuf. Der Hauptzweck ſeines Unterrichts war auf 
Entwickelung und Ausbildung des Verſtandes gerichtet. Er 
hielt dies, ſeinen eigenen Außerungen zufolge, fuͤr ungleich 
wichtiger als die Erwerbung vieler Kenntniſſe. Dieſem 
Grundſatz zufolge war er der entſchiedenſte Gegner alles 
mechaniſchen Unterrichts, der blos das Gedaͤchtniß beſchaͤf⸗ 
tigt. Mit dem Überfegen aus einer Sprache in die an⸗ 
dere verband er immer eine deutliche Erklaͤrung des Wort⸗ 
ſinnes, und benutzte dazu hauptſaͤchlich ſeine gruͤndliche 
Kenntniß der Geſchichte und Verfaſſung Roms und Grie⸗ 
chenlands. Überall in ſeinem Unterrichte, auch in der 
Geſchichte und Geographie, verband er die Übung des Ge⸗ 
daͤchtniſſes mit der Übung des Verſtandes. Er wußte 
ſich die Liebe und Achtung ſeiner Schuͤler zu erwerben, 
und ſie bethaͤtigten ihm dieſelbe noch oft in ſpaͤten Jah⸗ 
ren auf die ruͤhrendſte Weiſe. So verhaßt ihm auch jede 
Willkuͤr war, hielt er doch mit Strenge auf die Beach⸗ 
tung der Schuldisciplin. Daß er ſich lieber mit juͤngern 
als mit erwachſenen Schuͤlern beſchaͤftigte, war eine Ei⸗ 
genheit, die vielleicht in dem Vergnuͤgen ihren Grund hatte, 
welches ihm die ſtufenweiſe Entwickelung der Faͤhigkeiten 
und Fortſchritte gewaͤhrte ). (Heinrich Döring.) 

PFLAUM (Johann Christoph Ludwig), geb. am 
16. Sept. 1774 zu Walsdorf bei Bamberg, der Sohn 
eines dortigen Predigers, verdankte ſeinem Vater eine ſorg⸗ 
faͤltige Erziehung. Seine Geiſtesanlagen entwickelten ſich 
langſam. Der Mangel eines treuen Gedaͤchtniſſes er: 
ſchwerte ihm das Lernen. Seit dem Jahre 1781 beſuchte 
er die lateiniſche Schule zu Weißenburg im Nordgau, 
wohin ſein Vater als Prediger verſetzt worden war. Seine 
Fortſchritte waren gering. Doch beſchaͤftigte er ſich viel 
mit der Ausarbeitung teutſcher Aufſaͤtze und wagte ſelbſt 


einige poetiſche Verſuche, die er aber, zuruͤckgeſchreckt durch 


das Mistrauen, das der Vater in ſeine Faͤhigkeiten ſetzte, 
vor dieſem ſorgfaͤltig verbarg). In feinem 16. Jahre 


6) Vergl. Lauter's Rede zu Pflaum's Andenken. (Heidelberg 
1796.) Schlichtegroll's Nekrolog auf d. J. 1796. 1. Bd. S. 
154 — 184. Erneſti in Hirſching's biograph. hiſtor. Handb. 
6. Bd. 1. Abth. S. 167 fg. Meuſel's Lexikon der v. J. 1750 
—1800 verſt. teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 405. 

1) Sie erſchienen in einer groͤßern Sammlung unter dem Zi: 
tel: Bluͤthen, zu Ansbach und Nürnberg 1799 — 1800. 2 Bdch.; 
das zweite auch unter dem Titel: Verſuche in der Dichtkunſt, nebſt 
einigen Aphorismen. In der letzten Periode ſeines Lebens dichtete 
Pflaum noch Chriſtliche Lieder. (Nuͤrnb. 1822.) 
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hatte er ſich die nöthigen Vorkenntniſſe erworben, um in 
das Gymnaſium zu Ansbach treten zu koͤnnen. Fuͤr den 
Umfang feiner Kenntniſſe ſchien ein vortheilhaftes Zeugniß 
des Profeſſors Faber zu ſprechen. Doch haͤtte es leicht 
nachtheilig für ihn werden koͤnnen. Fruͤher, feiner Schuͤch⸗ 
ternheit wegen, fuͤr unwiſſend gehalten, duͤnkte er ſich nun 
allen ſeinen Mitſchuͤlern uͤberlegen, und ſein Fleiß vermin⸗ 
derte ſich. Wie viel er noch zu lernen habe, ward ihm 
fuͤhlbar, als er zwei Jahre ſpaͤter in Erlangen ſeine akade⸗ 
miſche Laufbahn eroͤffnete. Er verließ jene Hochſchule 
nach dreijaͤhrigem Aufenthalt. Ein halbes Jahr verweilte 
er in ſeiner Heimath, wo er ſich im Predigen uͤbte und 
dann eine Hauslehrerſtelle in Heidenheim uͤbernahm. Auf 
einer Reiſe nach Ansbach bewarb er ſich um die dort er= 
ledigte Mittagspredigerſtelle, die er 1798 erhielt. In ſei⸗ 
nem Amte war ihm hinlaͤngliche Muße gegoͤnnt, neben 
ſeinen Katechiſationen und Feiertagspredigten noch ein 
Erziehungsinſtitut fuͤr die Soͤhne angeſehener Familien zu 
begruͤnden. Als Kanzelredner gewoͤhnte er ſich, da ſein 
ſchwaches Gedaͤchtniß ihm ein woͤrtliches Memoriren er⸗ 
ſchwerte, an einen freien Vortrag. Ihn unterſtuͤtzte da⸗ 
bei, neben einer lichtvollen Darſtellungsgabe, auch ein 
treffliches Organ. 

Seine Lebensfreuden wurden getruͤbt durch den Tod 
ſeiner Gattin, einer gebornen Arnhold aus Erlangen. Er 
verlor ſie 1802 nach kaum zweijaͤhriger Ehe. Auf ſeine 
Geſundheit wirkte jener Verluſt ſehr nachtheilig. Auf ei⸗ 
ner Fußreiſe in die Rheingegenden fand er zu Stuttgart 
in der Schweſter eines Freundes, des wuͤrtembergiſchen 
Hauptmanns von Lohbauer, eine zweite Gattin. Dieſe 
Ehe, 1803 geſchloſſen, ward für ihn in ſpaͤten Jahren 
eine reiche Quelle von Lebensfreuden. In einen veraͤn⸗ 
derten Wirkungskreis trat er 1805 als Feldprediger bei 
einem preußiſchen Regiment. Der General von Tauenzien, 
der dies Regiment befehligte, billigte die meiſten Plane, 
welche Pflaum damals zu einer verbeſſerten Einrichtung 
der Militairſchulen entwarf. Mit Schmerz trennte er ſich 
im October 1805 von ſeiner in Stuttgart zuruͤckgebliebe⸗ 
nen Familie, um dem nach Baireuth beorderten Regiment 
zu folgen. Die Abtretung Ansbachs veraͤnderte bald nach⸗ 
her abermals ſein Standquartier. Er war genoͤthigt, ſich 
von manchem werthen Eigenthum, unter anderm von ſei⸗ 
ner ſehr betraͤchtlichen Bibliothek, zu trennen, und die⸗ 
ſelbe weit unter ihrem Werthe zu veraͤußern. Auf die 
Nachricht, das Regiment, bei dem er ſtand, werde nach 
Goͤttingen in Garniſon kommen, nahm er Urlaub, und 
holte ſeine Familie von Stuttgart ab. Der Befehl zum 
Abmarſch ward im Auguſt 1806 bekannt gemacht. Drei 
Stunden von Goͤttingen uͤberraſchte ihn jedoch ein Cou⸗ 
rier, mit der Contreordre, daß das Regiment nicht nach 
der genannten Hochſchule, ſondern nach Magdeburg be⸗ 
ſtimmt ſei. Nach einer hoͤchſt beſchwerlichen Reiſe fand 
er daſſelbe beinahe aufgeloͤſt. Die meiſten ansbachiſchen 
Landeskinder waren in ihre Heimath zuruͤckgekehrt. Dop⸗ 
pelt gebeugt durch ſeine, bei der damaligen Theurung 
hoͤchſt druͤckenden Verhaͤltniſſe richtete er ein Bittſchreiben 
an Friedrich Wilhelm III., und erlangte dadurch die erle⸗ 
digte Pfarrſtelle zu Helmbrechts im i Er 
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kam dort 1807 an, nachdem die Einſchließung Magde⸗ 
burgs ihn manchen Drangſalen und einem voͤlligen Geld⸗ 
mangel preisgegeben hatte, welchem ein Feldprediger des 
baireuthiſchen Regiments mit edler Uneigennuͤtzigkeit ab⸗ 


alf. 
Obgleich ſich e fuͤhlend in der gewiſſenhaften 
Erfuͤllung ſeiner erufsgeſchaͤfte, die ihm hinlaͤngliche 
Muße zu manchen literaͤriſchen Arbeiten goͤnnten, regte 
ſich allmaͤlig doch in ihm der Wunſch nach einem ausge⸗ 
dehntern Wirkungskreiſe. Einen ſolchen erhielt er 1820 
als Dekan und Stadtpfarrer zu Baireuth. Schon 1822 
ward er jedoch in der Erfuͤllung ſeiner Amtsgeſchaͤfte ge⸗ 
hemmt durch eine zunehmende Koͤrperſchwaͤche, die bald 
in gaͤnzliche Laͤhmung uͤberging. Sein Geiſt blieb thaͤtig. 
Außer Stande zu gehen, ließ er ſich auf die Kanzel fuͤh⸗ 
ren, und als auch dies nicht mehr moͤglich war, bildete 
er in ſeinem Hauſe einen Kreis zu religioͤſer Unterhal⸗ 
tung. Unterſtuͤtzt durch theilnehmende Freunde und durch 
ein Geſchenk der Koͤnigin von Baiern ward es ihm 
moͤglich, Marienbad zu beſuchen. Der Gebrauch der dor= 
tigen Heilquellen war leider von keinem Erfolg. Tief er⸗ 
ſchuͤtterte ihn der Tod eines geliebten Kindes. Seine 
Kraͤfte nahmen ſeitdem immer mehr ab. Er ſtarb am 7. 
Mai 1824. Noch am Morgen ſeines Todestages hatte 
er, im Vorgefuͤhl der nahen Aufloͤſung, ſeiner kroſtloſen 
Gattin einige ruͤhrende Abſchiedsworte in die Feder dictirt. 

Mit gruͤndlichen Kenntniſſen in den einzelnen Zwei⸗ 
gen des theologiſchen Wiſſens, unter denen ihm keiner ganz 
fremd geblieben war, vereinigte Pflaum eine ungeheuchelte 
Religioſitaͤt. Auf den Offenbarungsglauben, der durch 
ein gruͤndliches Bibelſtudium immer feſter in ihm gewor⸗ 
den war, gruͤndete er ſeine theologiſchen Grundſaͤtze. Die 
innige Überzeugung, daß Chriſtus der Sohn Gottes und 
zugleich der Weg ſei, zur Wahrheit zu gelangen, ward 
die Baſis ſeiner Kanzelvortraͤge, die ſich durch Klarheit 
der Gedanken, logiſche Anordnung, bluͤhende Phantaſie 
und tiefe Menſchenkenntniß empfahlen. Selten ließ er 
die praktiſche Seite des Chriſtenthums unberuͤckſichtigt, 
und entfernte ſich nie aus den Schranken einer edlen Po⸗ 
pularitaͤt. Zu moraliſcher Veredlung zu wirken war der 
Hauptzweck aller ſeiner religioͤſen Vortraͤge. Dahin ziel⸗ 
ten ſeine Ermahnungen zur haͤuslichen Andacht, zu einer 
wuͤrdigen Feier der Sonn- und Feſttage, zum fleißigen 
Leſen der Bibel und zu einem rein ſittlichen Lebenswandel. 

Auch ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, vorzuͤglich die 
ſechs Jahrgaͤnge ſeines Sonntagsblatts fuͤr echt evangeli⸗ 
ſche Gottes⸗ und Chriſtusverehrer ), feine Anleitung zur 
Religion Jeſu für Volksſchulen ), fein Beicht⸗ und Com⸗ 
munionbuͤchlein *), fein Leben Jeſu für Geiſt und Herz!“) 
und aͤhnliche Werke hatten ohne Ausnahme die Tendenz, 
Religioſitaͤt und moraliſche Veredlung zu foͤrdern in einer 


2) Nürnberg 1817 — 1822. 6 Bde., jeder vier Hefte bildend, 
der letzte auch unter dem Titel: Familienandachten, nebſt einem An⸗ 
hange vermiſchter Nachrichten und Bemerkungen. 3) Dieſe 
Schrift erſchien als eine Beilage zu dem Seiler ' ſchen Katechis⸗ 
mus zu Leipzig 1810. 4) Fuͤr junge Chriſten, vorzuͤglich fuͤr 
Confirmanden. (Leipzig 1815. 2. Aufl. Nuͤrnberg 1818.) 5) 
Nürnberg 1819. 
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Zeit, wo der Verfall der Kirchenzucht auf chriſtlichen 
Sinn und Wandel einen immer nachtheiligeren Einfluß aͤu⸗ 
ßerte). Nur durch Wiedereinführung der in der aͤlte⸗ 
ſten chriſtlichen Kirche üblichen Presbyterialverfaſſung 
glaubte Pflaum, koͤnne jenem Übel geſteuert werden. Er 
brachte dieſe Idee (1817) öffentlich in Anregung durch 
eine kleine, aber gehaltvolle Schrift, in welcher er der ho⸗ 
hen Bundesverſammlung zu Frankfurt am Main die drin⸗ 


[| 


gendſten Zeitbeduͤrfniſſe der proteſtantiſchen Kirche ſchil⸗ 


derte). Noch näher beruͤhrte er dieſen Gegenſtand in 
ſeinem Werke: Die Kirchenaͤlteſten, ein Wort zur Beher⸗ 
zigung für fie und ihre Wähler ). 

Gegen Andersdenkende bewies Pflaum Toleranz. Er 
ging von dem Grundſatz aus, daß Duldſamkeit mit wah⸗ 


rer Aufklaͤrung wohl vereinbar ſei, und daß dieſe jene ge⸗ 


wiſſermaßen erzeuge. Deſto kraͤftiger arbeitete er der 


Lauheit im Chriſtenthum und dem religioͤſen Indifferentis⸗ 


mus entgegen. Eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit richtete 
er auf den Religionsunterricht in Volksſchulen ). Er 
war dafuͤr auch durch einige bereits erwaͤhnte Schriften 
thaͤtig. Wiederholt drang er auf fleißiges Leſen und Er⸗ 
klaͤren der Bibel und auf genaue Kenntniß der Unterſchei⸗ 
dungslehren der einzelnen chriſtlichen Confeſſionen. Seine 
gutgemeinte Abſicht, den Volksſchullehrern eine Anwei⸗ 
ſung zur praktiſchen Bibelerklaͤrung zu geben, ward ver⸗ 
kannt, und Pflaum 1820 der bisher gefuͤhrten Localin⸗ 
ſpection enthoben. Überhaupt verwickelte ihn ſein Eifer, 
uͤberall nuͤtzlich zu werden, in manche Irrungen und lite⸗ 
rariſche Fehden, vorzuͤglich mit dem Inſpector des Schul⸗ 
lehrerſeminars zu Bamberg, D. Schott. Seinem Cha⸗ 
rakter fehlte es nicht an liebenswuͤrdigen Zuͤgen. Groß 
war ſeine Uneigennuͤtzigkeit und ſeine Milde gegen Arme 
und Nothleidende, denen er unter andern auch den Er⸗ 
trag einer von ihm in den Jahren 1801 — 1802 heraus⸗ 
gegebenen ansbachiſchen Monatsſchrift ſchenkte !). 
(Heinrich Döring.) 
PFLAUMEN und PFLAUMENBAUM. Das 
weſtliche Mittelaſien, namentlich Syrien mit feiner Haupt: 


6) Selbſt den Fuͤrſten legte Pflaum in einer eignen Schrift 
(Leipzig 1814.) die Religion als eine der hoͤchſten Angelegenheiten 
dringend ans Herz. 7) Jener Schrift waren die drei andern 
Schriften vorangegangen: Offene Frage und Bitte an die geſammte 
proteſtantiſche Geistlichkeit. Ausgeſprochen von einem Mitgliede der⸗ 
ſelben. (Leipzig 1816.) Offener Bericht an die geſammte proteſtanti⸗ 


ſche Geiſtlichkeit in Baiern, den Fortgang der in der Schrift: Frage 


und Bitte ꝛc. zur Sprache gebrachten Angelegenheit betreffend. (Leip⸗ 
zig 1816.) überzeugungen und Vorſaͤtze der durch ſeine Frage und 
Bitte ꝛc. in Anregung gebrachten Angelegenheit. (Culmbach 1817.) 
8) Nürnberg 1822. 9) Für die Jugend ſchrieb er auch feine Le⸗ 
bensbeſchreibungen merkwuͤrdiger Männer. (Stuttgart 1813—1819. 
6 Theile.) Enthalten ſind in dieſer Sammlung die Biographien 
Peter's des Großen, Karl's des Großen, Friedrich's des Großen und 
Luther's, von denen der letztere am ausfuͤhrlichſten geſchildert iſt, 
und den Inhalt des vierten bis ſechsten Theils bildet. Fuͤr die va⸗ 
terlaͤndiſche Jugend beſtimmte auch Pflaum ein von ihm verfaßtes 
Handbuch der Geographie von Teutſchland, von welchem jedoch nur 
zu Nürnberg (1811) das erſte Heft erſchien, welches eine geogra⸗ 
phiſche Skizze vom Koͤnigreich Baiern enthaͤlt. 10) Vergl. den 
neuen Nekrolog der Teutſchen. 2. Jahrg. 2. Abth. S. 756 fg. 
Meuſel's gel. Teutſchl. 5. Bd. S. 441. 11. Bd. S. 611. 15. 
Bd. S. 38. 19. Bd. S. 125 fg. 
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ſtadt Damascus, wird als Vaterland der Pflaume (Pru- 
nus domestica L.) bezeichnet; von dort wurde ſie nach 
Griechenland und hierauf nach Italien verpflanzt. Pli⸗ 
nius gibt ſchon 30 verſchiedene Pflaumenſorten an. In 
Teutſchland jedoch iſt der Pflaumenbaum erſt vor unge⸗ 
faͤhr 300 Jahren einheimiſch geworden, und, namentlich 
im Anfange des 16. Jahrh., gab es in der Gegend des 
Rheins und Neckar Zwetſchen, deren Anpflanzung dadurch 
verbreitet wurde, daß mehre in venetianiſche Militair⸗ 
dienſte gegangene Wuͤrtemberger Zwetſchenkerne, als von 
einer ihnen fruͤher unbekannten fremden Frucht, aus 
Morea mitbrachten, um fie als Ausſaat benutzen zu laf- 
fen. — Fruͤherhin bezogen die europaͤiſchen Laͤnder getrock⸗ 
nete Pflaumen aus Damascus. 

Der Pflaumenbaum wird ſelten über 20 — 25 Fuß 
hoch, und bildet bei einem geraden Stamme eine etwas 
unregelmaͤßige, mit ungleichen Zweigen verſehene Krone. 
Sein Holz ) iſt hart, hell⸗ und dunkelbraun geadert, und 
eignet ſich beſonders zu Drechslerarbeiten. Die gemei⸗ 
niglich roͤthlich⸗hellgraue Stammrinde iſt bei einigen Pflau⸗ 
menſorten glatt, bei andern mehr rauh, und beſonders, 
wenn der Baum ein gewiſſes Alter erreicht hat, bekommt 
fie Riſſe, aus welchen ein ſuͤßlich ſchmeckendes Harz herz 
austritt. Das junge Holz der Zweige iſt, beſonders an 
der Sommerfeite, braͤunlichroth gefärbt, oft auch mit einer 
grauweißen, wolleartigen Haut uͤberzogen, bei einigen Sor⸗ 
ten braͤunlich⸗punktirt oder blau, grün oder auch gelb 
marmorirt. Die ovalen, an beiden Enden zugeſpitzten und 
ſaͤgefoͤrmig gezackten Blaͤtter ſind auf der obern Seite 
ſtark geaderk, haben auf der untern Seite haͤufig einen 
weißen, puderartigen Anflug, ſind theils rinnenfoͤrmig zu⸗ 
ſammengezogen, theils zuruͤckgebogen, befinden ſich wechſel⸗ 
weiſe an den Blattſtielen, und haben ſtarke, jedoch maͤ⸗ 
ßig lange Blattſtiele. 

Die ſogenannten Fruͤhpflaumen fangen im April an 
zu bluͤhen, hierauf ſogleich die ſpaͤtern Sorten. Die Bluͤthe 
entwickelt ſich bei allen Pflaumen früher als die Blätter 
des Baums, und die obere Haͤlfte des aus einem ganzen 
Stuͤcke beſtehenden Blumenkelchs iſt eingeſchnitten, wo⸗ 
durch ſich fuͤnf Blaͤttchen bilden, welche ſich auf die un⸗ 
tere Kelchhaͤlfte zuruͤckſchlagen. Die in dieſem Kelche be: 
findlichen Blaͤtter, von entweder ſchneeweißer oder gruͤnlich⸗ 
weißer Farbe, bilden eine Blume mit 18, 28 oder 30 
Staubfaͤden, welche letztern aus der innern Kelchroͤhre her: 
vorſtehen, und einen gelben in zwei Theile eingekerbten 
Staubbeutel haben. Aus der Mitte der Blume ragt der 
ſogenannte Stempel hervor, deſſen mit einer kleinen Warze 
verſehener Griffel auf der noch nicht ausgebildeten Frucht 
ruhet. 

Die Fruͤchte des Pflaumenbaums ſind, in Bezug auf 
aͤußere Geſtalt, Farbe, Groͤße, Geſchmack und innere Be⸗ 
ſchaffenheit, von großer Verſchiedenheit; denn ſie ſind rund, 
plattgedruͤckt oder oval, roͤthlichblau, purpurfarben, blaß⸗ 
elb, dunkelgelb, roth, grün oder gefleckt; von Y% — 2 ½ 
Sol groß; die auf der untern Seite die Frucht in zwei 


J) Vergl. den Art. Pflaumenholz. Red. 
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Theile abtheilende Furche iſt zuweilen tief, zuweilen nur 
durch einen Farbenſtrich angedeutet; die Fruͤchte ſind fer⸗ 
ner von weichem oder haͤrterm, ſchmelzendem oder grob⸗ 
faſerigem, mehr oder weniger ſaftigem, faſt immer aber 
ſchmackhaftem Fleiſche, deſſen Haut entweder an letzterm 
angewachſen oder ablösbar, und entweder von fäuerlich 
zuſammenziehendem oder bitterm oder ſuͤßem Geſchmacke 
iſt. Der in den Fruͤchten befindliche holzartige Stein von 
hellbrauner Farbe iſt bald größer bald kleiner, entweder 
laͤnglich oder bald mehr oder weniger plattgedruͤckt, von 
ziemlicher Haͤrte und haͤufig gefurcht. Er enthaͤlt eine 
mit einer braunen Haut uͤberzogene bittere Mandel. Der 
Stiel der Frucht iſt mehrentheils ziemlich lang, duͤnn, 
ſchwach eingeſetzt, und loͤſt ſich, wenn die Frucht die 
voͤllige Reife erlangt hat, in der Regel von ſelbſt vom 
Zweige ab. 

Wenngleich, mit Ausſchluß der kalten Zone, der 
Pflaumenbaum unter allen Himmelsſtrichen gedeihet, ſo 
ſagt ihm doch das Klima der ſuͤdlichern Länder in der 
gemaͤßigten Zone am meiſten zu, und ſeine Frucht wird 
hier am delicateſten. Um Letzteres auch in den noͤrdlichen 
Gegenden Teutſchlands herbeizuführen, gibt man dem 
Pflaumenbaum eine ſogenannte warme Lage, obgleich er 
ſonſt nicht leicht durch den Froſt waͤhrend der ſtrengen 
Wintermonate leidet, weshalb er jetzt auch nicht allein in 
Aſien und Europa, ſondern auch in Amerika cultivirt wird, 
und daſelbſt ebenſo fruchtbar iſt, wie in unſerm Vaterlande, 
welches beſonders mit der gemeinen Hauszwetſche der Fall 
iſt, deren Bluͤthe nicht ſo leicht durch die Nachtfroͤſte 
und rauhe Winde leidet, wie die der ſogenannten ſuͤßen 
Pflaumen, worunter man alle feinern Sorten mit mehr 
rundlichen als laͤngern Fruͤchten verſtand. 

In einem leichten, mehr ſandigen als zu fetten Erd— 
reiche, das mehr trocken als naß iſt, beſonders in einem 
ſchwarzen Sandboden, gedeihet der Pflaumenbaum am 
vorzuͤglichſten, wiewol er auch in jedem andern Erdreiche 
fortkommt. Nur ein ganz unbebaueter, thonig⸗ſchwerer 
oder durchaus ſandiger, ſowie ein ſumpfiger Boden ſagt 
dem Pflaumenbaum nicht zu, indem er hier nur kleine, 
groͤßtentheils wurmſtichige und unſchmackhafte Fruͤchte brin⸗ 
gen und uͤberdies ſehr bald ganz abſterben wuͤrde. 

Im Allgemeinen gehoͤrt der Pflaumenbaum zu den 
tragbarſten Obſtſorten, und er bringt nicht nur am jungen 
Holze, ſondern auch an den ſogenannten Holztraͤgern, 
welche an den drei- und mehrjährigen Zweigen hervortre⸗ 
ten, ſehr bald Fruͤchte, die ſowol im rohen Zuſtande als 
Tafelobſt, als auch in der Wirthſchaft zu Muß, zu Com⸗ 
pots, zum Gebaͤck, getrocknet, ja ſogar zum Brennen ei⸗ 
nes Branntweins, der in Ungarn und Boͤhmen unter 
dem Namen Slikowitzer bekannt iſt, benutzt werden koͤn⸗ 
nen. Zum wirthſchaftlichen Gebrauche dienen beſonders die 
gewoͤhnlichen blauen Hauszwetſchen (gemeinhin Pflaumen 
genannt), die Damascenerpflaume von Tours, die Reine⸗ 
clauden, gelben Mirabellen, der weiße Perdrigon und die 
Katharinenpflaume, waͤhrend faſt alle andern Pflaumen⸗ 
ſorten groͤßtentheils nur in rohem Zuſtande als Tafelobſt 
genoſſen werden, beſonders diejenigen, welche ein ſuͤßes, 
ſaftiges und aromatiſches Fleiſch haben, wovon die aͤltere, 
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echte Reineclaude bisher den erſten Platz einnahm, der ihr 
aber durch die ganz neuerlich bekannt gewordene Reine 
elaude monstreuse de Bavay, deren Erzeuger der Ma⸗ 
jor Esperin iſt, ſtreitig gemacht wird. — So geſund auch 
an ſich der Genuß der Pflaume als Tafelobſt ſein mag, 
ſo kann derſelbe doch, beſonders wenn er bei leerem Ma⸗ 
gen ftattfindet, namentlich der der weniger ſaftigen Pflau⸗ 
menſorten, z. B. des gelben Spilling, vorzuͤglich dann 
ſchaͤdlich werden, wenn gar zu viele auf einmal gegeſſen 
werden, Magendruͤcken, Diarrhoe, ſogar ruhrartige Anfälle 
herbeifuͤhren. Was hingegen die Pflaumen im getrockne⸗ 
ten Zuſtande betrifft, ſo iſt deren Genuß als gekochte 
Speiſe in der Regel ſogar kranken Perſonen zu empfehlen. 

Der Pflaumenbaum wird 1) durch Ausſaͤen der 
Fruchtkerne, 2) durch Auslaͤufer, beſonders aber 3) mit⸗ 
tels Veredlung wilder Staͤmme fortgepflanzt. Was das 
Erſte betrifft, ſo iſt es zwar gegruͤndet, daß viele Pflau⸗ 
menſorten, z. B. die Zwetſche, die Reineclaude, die Da⸗ 
mascenerpflaume, der Perdrigon u. ſ. w., durch Saͤen ihrer 
Fruchtkerne wieder in derfelben Art entſtehen; allein 
die Erfahrung lehrt auch, daß alle aus Kernen gezogene 
Baͤume in der Regel nicht ſo ſchmackhafte Fruͤchte lie⸗ 
fern, wie es beim Mutterſtamme der Fall iſt. Daſſelbe Übel 
findet bei der Erziehung des Pflaumenbaums aus Wur⸗ 
zelſproͤßlingen ſtatt. Dergleichen Staͤmmchen bleiben uͤber⸗ 
dies haufig nur ſchwaͤchlich, und man hat bei dieſen be⸗ 
ſonders auch damit zu kaͤmpfen, daß ſie ſehr leicht immer 
wieder neue Auslaͤufer erzeugen, durch deren Entfernung 
der aͤltere Auslaͤufer in ſeinem Wachsthume ungemein ge⸗ 
ſtoͤrt, oder der ihn toͤdtende Harzausfluß herbeigefuͤhrt wird. 
Es iſt daher zur Vermehrung des Pflaumenbaums vor⸗ 
zugsweiſe die Veredlung der Sorten auf Wildlinge zu 
empfehlen. Nur muß man hierbei die Vorſicht anwen⸗ 
den, daß man auf aus Kernen gezogene Zwetſchenwild⸗ 
linge wiederum Zwetſchen, auf Suͤßpflaumenwildlinge wie⸗ 
derum Suͤßpflaumenſorten, ſogar Fruͤhpflaumenſorten wie⸗ 
der auf Wildlinge veredelt, welche aus Kernen der letz⸗ 
tern gezogen worden ſind. Auch muß man, beſonders 
bei Veredlung der Fruͤhpflaumenſorten, mittels Oculirens 
genau den Zeitpunkt waͤhlen, wo die Fruͤchte derſelben zu 
zeitigen pflegen, weil ſpaͤterhin der Saft in dem zu ver⸗ 
edelnden Staͤmmchen zuruͤcktritt, und daher die Rinde des 
alten Holzes an demſelben ſich nicht mehr loͤſen wuͤrde. 
Zum Veredeln der Hochſtaͤmme waͤhle man Wildlinge von 
ſolchen Pflaumenſorten, welche einen ſtarken Holztrieb ha⸗ 
ben, z. B. von der ſchwarzen Damascenerpflaume und 
der gemeinen Hauszwetſche, zu Spalierbaͤumen Wildlinge 
mit etwas geringerm Holztriebe, z. B. von dem gelben 
Spilling, zu Zwergbaͤumen dagegen Wildlinge von Pflau⸗ 
menſorten mit ſpaͤrlichem Holztriebe, z. B. von der klei⸗ 
nen blauen Julianspflaume, auch Krieche genannt. Sind 
nun dergleichen aus Pflaumenkernen gezogene Staͤmmchen 
ſo ſtark und hoch geworden, daß ſie ſich an der geeigne⸗ 
ten Stelle veredeln laſſen, ſo werden ſie waͤhrend der er⸗ 
ſten Fruͤhjahrszeit entweder copulirt, mit noch beſſerm Er⸗ 
folge in die Rinde gepfropft, oder am allerſicherſten, und 
zwar ebenfalls noch im Fruͤhjahre auf das wachende, oder 
um Jacobi auf das ſchlafende Auge oculirt. Jede dieſer 
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Veredlungsarten wird bei niedrigen Stämmen moͤglichſt 
nur ein oder zwei Zolle uͤber der Wurzel, bei Hochſtaͤm⸗ 
men aber ſo hoch an der Stelle angebracht, an welcher 
ſich die Krone des Baums entwickeln ſoll. — Schon die 
erſt im Herbſt zuvor verſetzten Pflaumenwildlinge koͤnnen 
um die genannte Zeit an Ort und Stelle, wo ſie ſtehen 
bleiben und tragen ſollen, veredelt werden, und derglei⸗ 
chen Staͤmmchen gedeihen um ſo raſcher, da ſie durch 
eine erſt noch nach ihrer Veredlung vorzunehmende Ver⸗ 
pflanzung in ihrem Wachsthume nicht geftört werden. 
Will man aber bereits veredelte Pflaumenbaͤume erſt noch 
einpflanzen, ſo hat man ſie in allen Zweigen bis auf das 
dritte oder vierte Auge zuruͤckzuſchneiden, und da der Saft⸗ 
zufluß bei ſolchen Staͤmmchen, welche jung und erſt wie⸗ 
der aus der Erde ausgehoben worden ſind, an ſich nur 
ering iſt, ſo hat man auch durch dieſen Baumſchnitt 
eine beſondern Nachtheile weiter zu befuͤrchten. Nur bleibt 
das mehre oder mindere Zuruͤckſchneiden des zu verſe⸗ 
tzenden jungen Pflaumenſtaͤmmchens von der Beſchaffen⸗ 
heit der Wurzel deſſelben abhaͤngig, und je reicher die 
letztern ſind, je weniger darf auch das Staͤmmchen in den 
Zweigen eingeſtutzt werden. Eine nicht zu uͤberſehende Re⸗ 
gel iſt es, beim Verpflanzen der Pflaumenbaͤume die 
Wurzeln moͤglichſt zu ſchonen, eine jede jedoch, beſonders 
die ſtaͤrkern, von Unten nach Oben friſch einzuſtutzen, den 
eingepflanzten Baum an den Wurzeln niemals feſtzutre⸗ 
ten, ſondern ihn nur mit Waſſer einzuſchlaͤmmen, damit 
er ſich von ſelbſt ſo tief ſetze, wie er fruͤher geſtanden 
hatte, und daß man erſt dann, wenn ſich der um den 
Baum eingeſchlaͤmmte Erdboden feſtgeſetzt hat, die Stelle 
um den neueingeſetzten Baum wieder ebnet. Nur wenn 
man aͤltere Hochſtaͤmme der gemeinen blauen Hauszwetſche, 
deren Stamm vielleicht ſchon 2 — 3 Zoll Durchmeſſer hat, 
verpflanzen will — und dieſe Pflaumenſorte vertraͤgt es — 
muß man dem Baume des groͤßten Theiles der Krone, und 
namentlich aller ſtarken nach Außen gewachſenen Aſte bis 
auf einen oder zwei der untern Zweige, welche ebenfalls 
verkuͤrzt werden muͤſſen, mittels Abſaͤgens berauben, da⸗ 
gegen aber auch hier, wie fruͤher angedeutet worden, mit 
der Beſchneidung der Wurzeln, welche bei dem Pflaumen⸗ 
baume groͤßtentheils horizontal liegen und ſehr felten tief 
eindringen, und mit dem Einſchlaͤmmen verfahren, worauf 
auch dergleichen groͤßere und aͤltere Pflaumenſtaͤmme, wenn 
ſie nur ſonſt in einen guten Boden verpflanzt worden 
ſind, und eine fuͤr ſie geeignete Lage bekommen haben, 
binnen Kurzem eine neue Krone bekommen und Fruͤchte 
tragen. 

Die gemeine Hauszwetſche wird in der Regel nur 
als Hochſtamm gezogen, und man macht mit dieſer Pflau⸗ 
menſorte nur wenige Umſtaͤnde, da ſie, wenn ſie nur ein⸗ 
mal angewachſen iſt, der mehren Fruchtbarkeit wegen 
gar nicht weiter beſchnitten werden darf, als daß man 
ihr die Wuchertriebe nimmt, welche dadurch ſehr leicht 
von dem andern Holze zu erkennen ſind, daß ſie ruthen⸗ 
artig in die Hoͤhe wachſen, weit von einander abſtehende 
Augen und eine gruͤnlich⸗-hellbraune Farbe haben, und die 
um deswillen entfernt werden, weil ſie zwar Bluͤthen, 
aber nur hoͤchſtſelten wenige Fruͤchte geben. Außerdem 
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muß man, wie bei allen andern Pflaumenſorten, alle tro⸗ 
cken gewordenen Zweige abſaͤgen oder wegbrechen, und 
alles am Stamme und an den Zweigen ſich gebildete 
Moos und Harz entfernen, ſowie etwa entſtandene Brand⸗ 
flecke ausſchneiden und die dadurch entſtandene Wunde ſo⸗ 
gleich verkleben. Alle Fruͤhjahre und Herbſte verſaͤume 
man nicht, die Erde um den Stamm des Pflaumenbaums 
herum aufzulockern, um demſelben dadurch Nahrung zu 
verſchaffen. 

Alle andern Pflaumenſorten koͤnnen ebenfalls zu 
Hochſtaͤmmen gezogen werden, und in dieſem Falle wer⸗ 
den ſie wie die gemeine Hauszwetſche behandelt. Nur 
einige der feinern Sorten bringen am Spalier viel groͤ⸗ 
ßere und ſchmackhaftere Fruͤchte. Zu dieſen gehoͤren be⸗ 
ſonders die Sorten der Reineclaude, die Diamantpflaume, 
die gelbe Mirabelle, die Perdrigon und mehre Damas⸗ 
cenerpflaumen. Die Pflaumenſpaliere werden am vortheil⸗ 
hafteſten auf der Morgenſeite angelegt, weil, wenn man 
die den Pflaumenſtaͤmmen zu heiße Mittagsſeite waͤhlen 
wuͤrde, deren Fruͤchte weder das gehoͤrige Aroma, noch 
den erfoderlichen Saft erlangen wuͤrden. Wollte man 
ſie aber an die Nordſeite pflanzen, ſo wuͤrden die hier 
nur wenig ſich anſetzenden Fruͤchte ihre voͤllige Reife kaum 
erlangen, und, auf die Abendſeite geſetzt, leiden die Pflau⸗ 
menbaͤume bei mangelndem Luftzuge gar zu ſehr von den 
Blattlaͤuſen, geben daher nur groͤßtentheils weniger ganz 
ausgebildete und kranke Fruͤchte, und gehen außerdem bin⸗ 
nen kurzer Zeit bald ganz zu Grunde. 

Wie faſt alle Steinobſtſorten vertraͤgt der Pflaumen⸗ 
baum, beſonders die zaͤrtlichern Sorten deſſelben, ungern 
einen ſcharfen Baumſchnitt, und wenn er ſogar waͤhrend 
der Zeit des ſtarken Saftzufluſſes erfolgt, kann er dem 
Baume ſehr gefaͤhrlich werden, weil er den Harzfluß her⸗ 
beifuͤhrt. Nur bei ganz jungen Baͤumen, und bei aͤltern 
nur in hoͤchſtnoͤthigen Faͤllen, darf er angewendet werden, 
namentlich bei Spalierbaͤumen, damit dieſe kein widriges 
Anſehen bekommen. Selbſt durch uͤbermaͤßiges Abknicken 
der Zweige wuͤrde man dem Ertrage des Pflaumenbaums 
ſchaden, indem deſſen Fruͤchte aus den Zweigen der ein⸗ bis 
dreijaͤhrigen Aſte hervorwachſen, welche alſo ohne Nach⸗ 
theil gar nicht entfernt werden duͤrfen. Man laſſe daher, 
beſonders den Hochſtamm, in feinem Wachsthume moͤg⸗ 
lichſt gewaͤhren. Nur bei dem Spalierbaume iſt es etwas 
Anderes, denn da der natuͤrliche Trieb des Pflaumen⸗ 
baums mehr nach der Hoͤhe als nach der Breite hinſtrebt, 
ſo muß man dem Spalierbaume, bis zu der Zeit, wo ſich 
bei ihm der Holztrieb maͤßigt, gleich von der früheften 
Zeit an, nur die geringern Aſte, aber daran alles junge 
Holz laſſen, dabei aber ſo wenig als moͤglich ſcharf ſchnei⸗ 
den, ſondern brechen, und diejenigen ſtaͤrkern Aſte, welche 
man ohne Nachtheil der Fruchtbarkeit nicht entfernen darf, 
werden in moͤglichſt horizontaler Richtung nach beiden 
Seiten angebunden, um ihnen bei dieſer ihnen gegebenen 
Lage moͤglichſt den zu vielen Saftzufluß zu entziehen. 
Durch dieſes Verfahren erhaͤlt der Spalierbaum eine gute 
Faͤcherform und keine kahlen Stellen, beſonders wenn man 
die Nebenzweige gehörig ſchont, und von Jahre zu Jahre 
weniger einftugt, weil der Pflaumenbaum die Eigenthuͤm⸗ 
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lichkeit hat, daß er in ſpaͤtern Jahren viel langſamer 
waͤchſt als andere Obſtbaͤume. 

Die Vermehrung der Pflaumen ſorten durch Ker⸗ 
ne oder Steine machte, ſeitdem die erſte Anpflanzung 
der Pflaume uͤberhaupt in Europa erfolgt war, ſehr bald 
bedeutende Fortſchritte, ſodaß z. B. das Verzeichniß der 
Gartenbaugeſellſchaft zu London im Jahre 1826 ſchon 
625 Pflaumenſorten auffuͤhrte, wobei freilich es ungewiß 
bleibt, ob hierunter nicht viele Synonyme begriffen ſind, 
weil die wenigſten der hier verzeichneten Sorten auf eine 
genuͤgende Weiſe zugleich beſchrieben worden ſind. Die 
reichhaltigſten Baumſchulenverzeichniſſe Teutſchlands ent⸗ 
halten dagegen kaum 200 Sorten Pflaumen. Dieſe hat⸗ 
ten fruͤherhin eine auf die Beobachtungen ihrer Bluͤthen, 
ihres Holzes, Wuchſes u. ſ. w. geſtuͤtzte ſyſtematiſch⸗bota⸗ 
niſche Eintheilung nicht erhalten, und die damals von 
Franzoſen verſuchte Claſſification in Prunes, d. h. Pflau⸗ 
menſorten, deren Fleiſch ſich vom Steine nicht abloͤſt, und 
in Mirabelles, d. h. Pflaumenſorten, deren Stein nicht 
an das Fleiſch angewachſen iſt, ſondern ſich von demſelben 
loͤſt, iſt durchaus verwerflich, weil, wie es z. B. ſelbſt 
bei der gemeinen Hauszwetſche der Fall iſt, ſich von man⸗ 
chen Fruͤchten die Kerne vom Fleiſche loͤſen, von andern 
wieder nicht, obgleich dieſe Fruͤchte von einer und derſel⸗ 
ben Sorte, zuweilen ſogar von einem und demſelben 
Baume herruͤhren, und das Loͤſen oder Nichtloͤſen der 
Kerne von dem Fleiſche der Frucht ſogar auch von dem 
Standorte des Baums herruͤhren kann, indem ein Pflau⸗ 
menbaum, deſſen Kerne ſich nicht loͤſten, nach deſſen Ver⸗ 
pflanzung an eine ihm mehr zuſagende Stelle, Fruͤchte ge⸗ 
bracht hat, deren Kerne ſich nun mehr vom Fleiſche loͤ⸗ 
ſten, und umgekehrt. Erſt in neuern Zeiten hat der als 
Pomolog bekannte Diel auch die Pflaumenſorten auf eine 
zweckmaͤßigere Weiſe in einem Syſteme zuſammengeſtellt. 
Hiernach ſind die nachſtehenden in Teutſchland bekann⸗ 
ten Pflaumenſorten beſchrieben und geordnet worden, wie 


Erſte Claſſe. 
Pflaumen mit glatten Sommertrieben ). 


Erſte Ordnung. 
Mit laͤnglich⸗eifoͤrmigen Früchten. 
Zwetſchen. g 
Erſte Abtheilung. 
Blaue Fruͤchte. 


Auguſtzwetſche. Der Baum waͤchſt ſtark, wird 
ziemlich groß, bildet eine ziemlich auf allen Seiten 
mit Aſten ausgefuͤllte, hochrunde Krone, hat duͤnne, glatte, 
unten gruͤnlich angelaufene Sommerſchoſſen mit kleinen 
ſpitzen Augen und bekommt ſcharf zugeſpitzte Blaͤtter. Die 
1½ lange, 1¼“ breite, laͤnglich⸗eifoͤrmige, an beiden En: 
den abgerundete und auf der einen Seite gefurchte Frucht 
iſt roͤthlichbraun mit lederfarbigen Flecken und mit blaͤu⸗ 


folgt: 


2) Diejenigen Pflaumenſorten, welche nur etwa bis gegen die 
Hälfte ihrer Sommertriebe mit Wolle oder Haͤrchen beſetzt find, 
verlieren dieſe ſpaͤter, und gehören daher mit zur erſten Claſſe. 
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lichem Duft überzogen, hat ein ziemlich feſtes, ſehr wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch von gelblicher Farbe, und wird dem 
der gemeinen Hauszwetſche vorgezogen, weil ſie ſchon ge⸗ 
gen Ende des Auguſt zur Reife gelangt und daher ſuͤßer 
als jene ſchmeckt. Der Stiel der Pflaume iſt / lang, 
duͤnn und in einer kleinen Hoͤhlung. Der Stein laͤnglich 
und wenig gefurcht. Fuͤr gebirgige und noͤrdliche Gegen⸗ 
den iſt dieſe Zwetſchenſorte ganz beſonders zu empfehlen. 
Damascenerpflaume, lange violette. Der 
Baum wird groß und kraͤftig, deſſen Nebenaͤſte ſetzen gern 
in Gabeln an, und er iſt ſehr fruchtbar. Die Sommer⸗ 
ſchoſſen ſind kurz, ziemlich ſtark, von braunrother Farbe 
und nur an den aͤußerſten Spitzen wollig. Die Krone 
des Baums bildet eine Halbkugel. Das Blatt von hell⸗ 
gruͤner Farbe und laͤnglich, hat ſeine groͤßte Breite unter 
der Haͤlfte ſeiner Laͤnge nach dem Ausgange zu, von wo 
es mit einer ſtumpfen Spitze kurz zulaͤuft. Die große 
anſehnliche Frucht iſt von laͤnglicher Geſtalt, 17%” lang, 
1¼“ breit und wird durch eine ſeichte Furche in zwei 
ungleiche Theile getheilt, weil ſie mehrentheils auf der ei⸗ 
nen Seite hoͤher als auf der andern herauswaͤchſt. Die 
Farbe der Haut iſt braunroth und mit einem blaͤulichen 
Dufte uͤberzogen, ſodaß ſie in das Violette und Schwarz⸗ 
blaue ſpielt. Sie iſt duͤnn und zaͤhe, laͤßt ſich daher leicht 
vom Fleiſche, das gruͤnlichgelb, zart und mit Faſern durch⸗ 
zogen iſt und einen den Aprikoſen aͤhnlichen Geſchmack 
hat, abziehen. Der Stiel iſt 1/4” lang, dünn und in 
einer flachen Hoͤhlung; der Stein laͤnglichrund und mit 
einer breiten, oft ungeſtalteten Kante verſehen. Die Frucht 
reift im Anfange des Auguſt. | 
Dame d Aubest rouge, f. Eierpflaume, große blaue. 
Dattelpflaume, ſpaͤte, ſ. Dattelzwetſche. 
Dattelzwetſche. Von allen Pflaumenforten er: 
reicht der Baum dieſer Sorte die groͤßte Hoͤhe. Er waͤchſt 
ſehr gerade, macht ſtarke Triebe, hat große, tief einge⸗ 
ſchnittene und ſcharf zugeſpitzte Blaͤtter von dunkelgruͤner 
Farbe, laͤßt ſich beſonders gut am Spalier ziehen und iſt 
ungemein fruchtbar. Am Blattſtiele befinden ſich zwei 
kleine Druͤſen. Die Sommerſchoſſen ſind lang und duͤnn, 
an den Spitzen wollig und von violettbrauner Farbe. Die 
Frucht iſt 2 — 2½“ lang, 1/ö“ breit, hat die Geſtalt ei⸗ 
ner Spindel, iſt gegen den Stiel hin duͤnn, weiter unten 
dicker, und hat eine nicht ſehr deutliche Furche. Die Haut 
iſt dick, im Anfange kirſchroth, bei voͤlliger Reife aber 
dunkelviolett und mit hellblauem Duft uͤberzogen. Das 
dunkelgelbe Fleiſch iſt feſt, mittelmaͤßig ſaftig und von 
einem erhabenen, ſuͤßen Geſchmacke. Der Stiel iſt 1“ 
lang, duͤnn und in einer kleinen Hoͤhlung. Der Stein 
laͤnglich gekruͤmmt, an einem Ende ſcharf zugeſpitzt und 
loͤſt ſich gut vom Fleiſche. Die Frucht reift Anfangs und 
in der Mitte des Auguft, und fie eignet ſich nur zum 
rohen Genuſſe, da ſie gekocht große Saͤure entwickelt. 
Dronet⸗Damascenerpflaume, blaue. Mittel⸗ 
großer, ziemlich kraͤftiger Baum, welcher ſehr bald trag⸗ 
bar wird. 
Frucht iſt blaͤulich beduftet, hat ein gruͤnliches, feſtes und 
durchſcheinendes Fleiſch von einem angenehmen Zuckerge⸗ 
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ſchmacke und reift zu Ende des Auguſt. Der kleine Stein 
loͤſt ſich ſehr gut vom Fleiſche. I 

Eierpflaume, große blaue. Der Baum wird 
von mittlerer Groͤße, macht kurze, dicke, unten gruͤne und 
oben roͤthliche Sommerſchoſſen, hat ein großes, mattgruͤ⸗ 
nes, nach dem Stiele hinwaͤrts ſpitz zulaufendes, gegen 
das andere Ende hin aber breites, bern dete und ge⸗ 
zaͤhntes Blatt, und iſt ziemlich fruchtbar, verlangt aber 
hierzu einen guten Boden. Die Frucht hat Geſtalt und 
Groͤße eines gewoͤhnlichen Huͤhnereies, iſt jedoch an der 
untern Seite breiter und mehr zugerundet, und auf einer 
Seite mit einer ſtarken Furche verſehen. Die Farbe der 
Frucht iſt bei voͤllig erlangter Reife ſchwarzviolett mit 
blaͤulichem Dufte uͤberzogen und oft hellbraͤunlich gefleckt. 
Das gelblichgruͤne Fleiſch iſt ſaftvoll und von einem ſaͤu⸗ 
erlichen, aber angenehmen Geſchmacke. Der behaarte, /“ 
lange Fruchtſtiel befindet ſich in einer engen, tiefen Hoͤh⸗ 
lung. Der rauhe und oben ſpitzige Stein iſt J“ lang 
und ½“ breit, und loͤſt ſich, beſonders an den Seitenkan⸗ 
ten, nicht ganz vom Fleiſche. Die Frucht reift von der 
Mitte des Auguſt bis Ende Septembers. 

Fruͤhzwetſche, ſ. Dattelzwetſche. 

Geißbart. Der Baum hat große Ahnlichkeit mit 
dem der Auguſtzwetſche, hat aͤhnliche Sommerſchoſſen, 
aber die Blaͤtter dieſer Art ſind hellgruͤner. Die violette 
Frucht iſt groͤßer und laͤnger als die der gewoͤhnlichen 
Fruͤhzwetſche und die Farbe derſelben roͤther. Der Stein 
loͤſt ſich nicht vom Fleiſche, das etwas feſt iſt und einen 
angenehmen, ſaͤuerlichen Geſchmack hat. Die Frucht er: 
langt in der Mitte des Auguſt ihre Reife. 

Hoheitspflaume, ſ. Kaiſerin, violette. 

Hauspflaume, ſ. Hauszwetſche. 

Hauszwetſche (Prunus domestica Z.). Der 
Baum macht im Anfange einen wilden Trieb, wird aber 
groß und ſtark, und von ungemeiner Fruchtbarkeit, wes⸗ 
halb, und beſonders in Bezug auf ſeinen oͤkonomiſchen 
Nutzen, dieſe Pflaumenſorte, wol die verbreitetſte von allen 
iſt. Die Sommerſchoſſen ſind mittellang, durchaus glatt 
und unten von gruͤner, oben von roͤthlichbrauner Farbe. 
Das laͤngliche, ſehr ſcharf gezaͤhnte Blatt hat eine hell⸗ 
gruͤne, der Blattſtiel eine roͤthliche Farbe und iſt fein be⸗ 
haart. Die laͤnglich⸗eifoͤrmige Frucht ift haufig auf der 
einen Seite mehr als auf der andern gewoͤlbt und wird 
durch eine zarte Linie, welche ſich in einem grauen Stem⸗ 
pelgruͤbchen verliert, in zwei gleiche Theile getheilt. Die 
zaͤhe,, ſehr leicht bei völliger Reife der Frucht abziehbare 
Haut iſt ſchwarzviolett und mit einem blaͤulichweißen 
Duft überzogen. Das Fleiſch iſt gruͤnlich⸗honiggelb, zart, 
ſaftvoll, feſt, mit Fibern durchzogen und von einem aro⸗ 
matiſchen, ſaͤuerlich⸗fuͤßen Geſchmacke. Der in einer ges 
ringen Hoͤhlung ſitzende Fruchtſtiel iſt a— 1" lang und 
von grüner Farbe. Der Stein iſt laͤnglichbreit, rauh, 
haͤngt mit dem Stiele zuſammen, und loͤſt ſich in der 


Regel ſehr gut vom Fleiſche, wiewol dies bei manchen 


Fruͤchten, beſonders wenn ſie einen weniger guten Stand⸗ 
ort haben, nicht der Fall iſt. Die Frucht reift vom Ende 
des Septembers an, und halt ſich 4 — 6 Wochen lang 
gut am Baume, wenn nicht zu ſtarke Nachtfroͤſte eintreten. 


ws 


aber nur in einer ſogenannten warmen Lage. 
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um die Früchte des Hauszwetſchenbaums nach der 


Ernte eine kurze Zeit friſch zu erhalten, pflegt man ſie in 
einer luftigen Stube oder Kammer auf einer Tafel aus⸗ 
zubreiten. Will man ſich dergleichen Fruͤchte etwas laͤn⸗ 
ger erhalten, ſo ſaͤgt man groͤßere Aſte, an deren Zweigen 
die voͤllig zur Reife gekommenen Fruͤchte haͤngen, ab, und 
haͤngt ſie mehre Ellen tief in einen verdeckten Brunnen, 
woſelbſt ſie ſich bis zum Weihnachtsfeſte friſch erhalten. 
Eine andere Methode iſt folgende: Man bricht völlig reife 
Pflaumen mit den Stielen an einem trockenen Tage ab, 
läßt fie neben einander ausgebreitet 2 — 3 Tage lang in 
einer luftigen Kammer ausdunſten, packt ſie hierauf ſchicht⸗ 
weiſe mit Weizenmehl in ein Toͤnnchen, ſodaß eine Frucht 
die andere nicht beruͤhrt, und ſetzt das Toͤnnchen an einen 
kuͤhlen und froſtfreien Ort. Will man die Fruͤchte ge⸗ 
brauchen, ſo wiſcht man davon die ſich angeſetzten Mehl— 
theile ab, legt die Pflaumen in ein Sieb, und haͤlt ſie in 
dieſem von fern uͤber kochendes Waſſer, ſodaß der Dampf 
über die Fruͤchte hinwegzieht. Hierdurch bekommen fie die 
frühere ſchoͤne Farbe wieder. Oder: An jeden Stiel der 
vorſichtig gepfluͤckten, völlig reifen Zwetſchen bindet man 
einen Faden groben Zwirn, taucht die Fruͤchte in geſchmol—⸗ 
zenes, aber nicht heißes gelbes oder weißes Wachs, daß ſie 
ſich damit uͤberziehen, reihet hierauf jede einzelne Pflaume 
mit dem Faden an eine an einem froſtfreien Orte aufge: 
zogene Leine auf, und nimmt das Wachs von den Fruͤch— 
ten ab, wenn man ſie gebrauchen will. 

Imperatrice violette, ſ. Kaiſerin, violette. 

Imperiale violeite, ſ. Kaiſerpflaume, blaue oder 
violette. 

Kaiſer, der blaue oder violette. Der Baum 
wird ziemlich ſtark und ausnehmend fruchtbar, gedeihet 
Die mit 
einer weißen Wolle uͤberlegten Spitzen der Sommertriebe 
ſind an ſich von dunkelbraun⸗violetter Farbe, das Blatt, 
deſſen Stiel dicht behaart iſt, iſt groß, tief gezaͤhnt, und 
von dunkelgruͤner Farbe. Die Frucht, deſſen /.“ langer 
Stiel behaart iſt und in einer flachen Hoͤhlung ſich be— 


findet, wird 1%” lang, 1/“ breit, und iſt tief gefurcht, 


rothblau mit weißlichem Duft überzogen. Das gelblich— 
weiße Fleiſch der Frucht iſt feſt, durchſcheinend, nicht ſaft⸗ 
voll, aber von einem ganz vorzuͤglichen ſuͤßen Geſchmacke. 
Der / lange und ½“ ſchmale Stein loͤſt ſich vom 
Fleiſche und die Frucht reift Ende des September. 
Kaiſerin, die violette. Der ungemein frucht— 
bare Baum hat einen ſehr unregelmaͤßigen, aber ſtarken 
Wuchs. Die ſehr ſtarken, bei jedem Auge abwechſelnd 
rechts oder links gebogenen Sommertriebe ſind auf der 
Sonnenſeite violettroth, auf der Schattenſeite bräunlich- 
run, und an der Spitze mit einer feinen grauen Wolle 
überzogen, ſodaß dieſer Theil die Grundfarbe nur durch 
einzelne Riſſe durchblicken laͤßt. Das tiefgezaͤhnte, behaarte 
Blatt iſt dunkelgrün. Die flachgefurchte Frucht iſt 1/“ 
lang, 1½“ breit und von laͤnglich⸗eifoͤrmiger Geſtalt. Die 
ſchwarzblaue Fruchthaut iſt mit einem blaͤulichen Duft 
überzogen. Der in einer flachen Hoͤhlung ſitzende Frucht: 


fiel iſt /“ lang, von grüner Farbe mit braunen Flecken, 
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und der Stein laͤnglichrund. In der erſten Hälfte des 
September gelangt die Frucht zur Reife. 
Katharinenpflaume, blaue. Der Baum iſt 


von kraͤftigem Wuchſe und eignet ſich beſonders gut zum 


Spalier. Er bildet ſtarke und lange Sommerſchoſſen von 
braͤunlicher und gruͤner Farbe, hat ziemlich große, dunkel⸗ 
gruͤne, nach Vorn abgerundete Blaͤtter, und bringt dun⸗ 
kelblaue mit hellem Duft uͤberzogene, ſehr wohlſchmeckende 
Früchte von 174” Länge und 1½/ — Breite, welche ein 
honiggelbes Fleiſch haben, und deren 2” langer Stiel in 
einer flachen Hoͤhlung ſich befindet. Der laͤngliche Stein 
loͤſt ſich nicht vom Fleiſche. Die Frucht reift Mitte Sep⸗ 
tembers. 

Ludwigspflaume, virginiſche. Der Baum 
waͤchſt ſehr regelmaͤßig, hat ſchwarzbraune Sommertriebe 
mit rothen Punkten und kleine ſpitze Augen mit hohen 
Augentraͤgern. Das ziemlich runde Blatt iſt rauh und 
uneben, hat eine hohe Mittelrippe, iſt gebogt gezaͤhnt, 
grasgruͤn und hat einen kurzen Blattſtiel. Die faſt 2“ 
große und 1½“ breite Frucht iſt violettblau mit durch⸗ 
ſcheinendem Gelb, auch ſcheinbar mit graugelben Punkten 
und Strichen marmorirt, jedoch alles dies iſt mit einem 
hellblauen Duft überzogen, ſodaß fie zu den blauen Pflau— 
men zu zaͤhlen iſt. Das Fleiſch der Frucht iſt gelb, 
ſchmelzend, außerordentlich ſaftreich, ſuͤß und von vorzuͤg— 
lich ſchoͤnem Geſchmacke. Die Fruchthaut iſt zaͤhe, nicht 
zuſammenziehend ſauer, und laßt ſich vom Fleiſche abzie⸗ 
hen. Der laͤngliche Kern loͤſt ſich vom Fleiſche, und die 
Frucht reift Anfangs September. Dieſe delicate Pflau— 
menſorte hat ein franzoͤſiſcher Offtcier nach dem amerika— 
niſchen Kriege zuerſt nach Strasburg gebracht und ihr 
den Namen Prune de St. Louis gegeben. 

Nonpareil, ſ. Pflaume, unvergleichliche. 

Pflaume, flanderiſche, ſ. Kaiſerin, blaue. 

Pflaume, ungariſche große. Es iſt dies eine 
Abart der gemeinen Hauszwetſche, welche ruͤckſichtlich des 
Baumwuchſes ihr ganz gleich kommt. Nur in der Frucht 
unterſcheidet ſie ſich von dieſer. Sie iſt groͤßer als die 
Hauszwetſche und mehr nierenfoͤrmig geſtaltet. Auch iſt 
ſie ſaftiger und wohlſchmeckender als die Hauszwetſche, 
reift uͤbrigens mit dieſer zu einer und derſelben Zeit. Von 
dem ſich loͤſenden Steine bleibt das am Stiele geſeſſene 
Ende im Fleiſche zuruͤck. 

„ Pflaume, die unvergleichliche. Der Baum 
wird nur mittelgroß und nicht beſonders fruchtbar. Er 
hat violettbraune Sommertriebe, ein laͤngliches, feingezaͤhn⸗ 
tes Blatt, und einen ziemlich langen mit zwei Druͤſen 
beſetzten Blattſtiel. Die 14” lange und 1“ breite Frucht 
iſt tief gefurcht, und deren Haut blauſchwarz mit hell⸗ 
blauem Dufte überzogen: Das weißgelbe Fleiſch derfel- 
ben iſt ſaftreich, feſt und von einem ſuͤßſaͤuerlichen, aro- 
matiſchen Geſchmacke. Der 1“ lange, hellgruͤne Blattſtiel 
befindet ſich in einer flachen Hoͤhlung. Der mittelmaͤßig 
große Stein iſt laͤnglich und haͤngt mit dem Fleiſche feſt 

zuſammen. Die Frucht reift gegen Ende des October. 

Pflaumenzwetſche, große engliſche. Der 
Baum wird, obgleich er ſtark waͤchſt, nur von mittlerer 
Groͤße, und bildet eine mit ſtarkem ßen ebene, et⸗ 


PFLAUMEN 


was zerſtreute Krone. Die glatten und dünnen Som: 
mertriebe ſind auf der obern Seite braunroͤthlich, auf der 
untern gruͤn. Das Blatt iſt von anſehnlicher Groͤße, 
tief gezaͤhnt und hat einen fein behaarten, mit zwei Druͤſen 
und zwei Afterblaͤttchen verſehenen Blattſtiel. Die Frucht 
ift größer als die der gewöhnlichen Hauszwetſche, 1Y:" 
lang und 1%” breit, oben und unten etwas zugeſpitzt, 
auf den Seiten etwas breitgedruͤckt und die gewoͤlbte 
Seite fein gefurcht. Ihre groͤßte Breite iſt grade in der 
Mitte, und ſie iſt ſcheinbar gebogen wie die große unga⸗ 
riſche Pflaume. Die ſehr zaͤhe Haut der Frucht iſt ſchwarz⸗ 
blau mit einem hellblauen Duft pen und es zei⸗ 
gen ſich auf derſelben eine Menge kleiner und großer 
Roſtflecke von hellbrauner Farbe. Das gruͤnlichgelbe, feſte 
Fleiſch iſt nicht beſonders ſaftreich, aber von einem ſuͤßen, 
angenehmen Geſchmacke. Der dünne und / — , lange, 
gelbgruͤne Fruchtſtiel befindet ſich in einer flachen Hoͤh⸗ 
lung. Der am Stiele ſtumpfe, unten etwas abgerundete, 
auf der breiten Kante mit drei undeutlichen Ecken verſehene 
Stein haͤngt mit dem Stiele feſt zuſammen und loͤſt ſich 
gut vom Fleiſche. Die Frucht reift gegen Ende des Sep⸗ 
tember, und haͤlt ſich ſehr lange am Baume. 

Prinzeſſin, ſ. Kaiſerin, blaue. 

Prune d Autriche, |. Dattelzwetſche. 

Spilling, blauer. Der Baum wird von mitt⸗ 
lerer Staͤrke und hat gabelfoͤrmige Aſte mit kurzen und 
ziemlich duͤnnen Sommertrieben. Die laͤnglich ſchmalen 
Blaͤtter ſind von dunkelgruͤner Farbe und gezaͤhnt, der 
Blattſtiel braunroth. Die 1½“ lange und /“ breite 
Frucht hat eine ſehr zaͤhe, mit einem blaͤulichweißen Dufte 
uͤberzogene Haut von dunkelbraunrother Farbe, deren 
Fleiſch gruͤnlichgelb, ſaftig und von einem ſuͤßlichſauern 
angenehmen Geſchmacke iſt. Der in einer flachen Hoͤh⸗ 
lung ſitzende Fruchtſtiel iſt “ — 74” lang, der Stein 
laͤnglich und die Reifezeit der Frucht von Ende Julius bis 
zur Mitte des Auguſt. 

Ungar⸗Zwetſche, ſ. Dattelzwetſche. 

Violet Plum, ſ. Damascenerpflaume, lange violette. 

Wangenheims-Pflaume. Der Baum wird von 
mittlerer Groͤße, traͤgt ſehr bald Fruͤchte und wird ſehr 
fruchtbar. Die Sommerſchoſſen ſind auf der Sonnenſeite 
roͤthlichviolett, auf der Schattenſeite braͤunlichgruͤn, die 
Spitzen derſelben mit feiner Wolle uͤberzogen. Das an⸗ 
ſehnlich große Blatt iſt gezaͤhnt und deſſen Stiel iſt mit 
zwei Druͤſen und zwei Afterblaͤttchen verſehen. Die laͤng⸗ 
lich⸗eifoͤrmige Frucht iſt 1%” lang und 1½“ breit und tief 
gefurcht. Die mit einem hellblauen Dufte uͤberzogene, 
duͤnne Haut iſt von ſchwarzblauer, das Fleiſch von gruͤn⸗ 
lichgelber Farbe, ſaftreich und von einem ganz vorzuͤgli⸗ 
chen ſuͤßen, weinigen Geſchmacke. Der ½“ lange, in ei: 
ner flachen Hoͤhlung ſitzende Fruchtſtiel iſt gruͤn mit brau⸗ 
nen Flecken, der Stein laͤnglichrund und die Reife der 
Frucht Mitte des September. Sie ſtammt vom Kam⸗ 
merherrn v. Wangenheim in Bruͤheim bei Gotha her. 

Zuckerzwetſche, ſ. Dattelzwetſche. 

Zwetſche, blaue teutſche Haus-, ſ. Hauszwetſche. 

Zwetſche, frühe gemeine, ſ. Auguſtzwetſche. 

Zwetſche, italieniſche blaue. Der Baum wird 
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ſtark und hoch, trägt ſehr bald und wird fehr fruchtbar. 
Er hat ſtarke Sommertriebe, welche ganz glatt, oben roth⸗ 
braun und unten grün find. Die laͤnglichen Blätter von 
hellgruͤner Farbe find doppelt gezaͤhnt, der Blattſtiel mit 
2 Druͤſen und 2 Afterblättchen beſetzt. Die 2“ lange 
und 1% — 1/,” breite, eifoͤrmig geſtaltete, oͤfters auch 
etwas breitgedruͤckte Frucht iſt auf einer Seite ſtaͤrker ge⸗ 
woͤlbt als auf der andern und mit einer ziemlich tiefen 
Furche verſehen. Die zaͤhe, ſtarke Haut iſt ſchwarzblau 
mit hellgrauen Punkten verſehen und mit einem weißblaͤu⸗ 
lichen Dufte überzogen. Das gruͤnlichgelbe Fleiſch iſt 
ſaftreich, feſt, hat um den Stein herum roͤthliche Faſern, 
und iſt von einem ſuͤßen, feinſaͤuerlichen, ganz vortreffli⸗ 
chen Geſchmacke. Der in einer geringen Hoͤhlung befind⸗ 
liche Blattſtiel iſt % — 1“ lang, der Stein laͤnglich und 
breitgedruͤckt. Die Reife der Frucht findet in der zweiten 
Haͤlfte des September ſtatt. 0 n 
Zwetſche mit kurzer Frucht. Der Baum wird 
groß und ſtark, und hat einen wilden, unregelmaͤßigen 
Wuchs mit glatten und langen Sommerſchoſſen von brau⸗ 
ner Farbe. Im Blatte gleicht dieſe Art der gemeinen 
Hauszwetſche, in Anſehung der Frucht wird ſie kuͤrzer 
und iſt ſehr volltragend. Die dunkelblaue, ziemlich zaͤhe 
Haut iſt von dunkelvioletter Farbe und laͤßt ſich leicht 
vom Fleiſche, das honiggelb iſt, abziehen. Im Geſchmacke 
hat fie die größte Ahnlichkeit von der gemeinen Haus: 
zwetſche; auch der Kern iſt wie bei dieſer beſchaffen, nur 
im Ganzen genommen etwas kleiner. Die Frucht zeitigt 
Ende September und Anfangs October. Der Baum 
pflanzt ſich durch den Kern fort. * 


Zweite Abtheilung. 
Rothe Fruchſe. 


Birnpflaume. Der Baum wird nicht groß und 
hat mit kleinen langen Augen verſehene Sommertriebe, 
welche eine braune und graue Farbe haben. Die Blät: 
ter ſind groß, eifoͤrmig geſtaltet und ſtumpf ſaͤgefoͤrmig 
gezaͤhnt. Die ſehr große, violette Frucht aͤhnelt der der 
Dattelzwetſche, nur daß ſie nach dem Stiele hinwaͤrts 
ſpitzer zulaͤuft, gegen den Kopf hin aber dicker als dieſe 
iſt. Die Haut iſt ein roͤthlichgraues Violett und etwas 
faſerig, das Fleiſch aber ſaftig und angenehm. Der lange 
Stein loͤſt ſich von demſelben. Die Fruͤchte, deren der 
Baum nicht ſehr viele traͤgt, reifen im September. 

Diaprée, rothe. Der Baum wird von mittlerer 
Stärke, hat haufig quirlartig angeſetzte Aſte, eignet ſich 
beſonders gut zum Spalier und wird ſehr fruchtbar. Die 
ſtarken, kurzen Sommertriebe find auf der Sonnenſeite 
fahlbraun, auf der Schattenſeite blaßgruͤn, die Krone bil⸗ 
det eine platte Kugel. Das Blatt iſt groß und breit, 
der Blattſtiel mit zwei Druͤſen beſetzt und roth angelaufen. 
Die 1%” lange und 1¼“ breite eifoͤrmige Frucht iſt flach 
gefurcht. Die 
ther Grundfarbe, hellbraun gefleckt und mit einem grau⸗ 
weißen Duft überzogen. Die auf der Sommerſeite der 
Frucht befindlichen Flecke ſtehen hier mehr zuſammen und 
geben derſelben ein mehr rothes Anſehen. Das Fleiſch 
iſt ſehr zart, von gelber Farbe, und nach abgezogener 

e 


Haut iſt dick und zaͤhe, von braͤunlichro⸗ 
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Haut faſt durchſichtig, außerordentlich faftig, und von ei⸗ 
nem vorzüglich ſchoͤnen, ſuͤßen Geſchmacke. Der fein be⸗ 
hagrte, / lange Blattſtiel befindet ſich in einer flachen 
Hoͤhlung. Der Stein iſt laͤnglich, nach dem mit ihm zu⸗ 
ſammengewachſenen Stiele hinwaͤrts ſpitzig, nach dem 
Kopfe hinwaͤrts abgerundet, und loͤſt ſich ſehr gut vom 
Fleiſche. Die Reifzeit der Frucht iſt die Mitte des Au⸗ 
guſt, und theils iſt ſie als roher Genuß beſonders zu em⸗ 


pfehlen, als auch im getrockneten Zuſtande für die Küche 


ſehr ſchaͤtzbar. Sie kann ohne Nachtheil mehr als andere 
Pflaumen unterm Schnitt gehalten werden. 
Eierpflaume, rothe, ſ. Pflaume, cypriſche. 
Imperiale, rouge, ſ. Kaiſerpflaume, rothe. 
Kaiſerpflaume, rothe. Der Baum wird ſtark, 
ſehr fruchtbar, und muß ziemlich kurz geſchnitten wer⸗ 
den. Die braunrothen Sommertriebe ſind mit gelben 
Punkten beſetzt. Das oberhalb dunkelgruͤne, unterhalb 


blaßgruͤne abgerundete Blatt iſt doppelt gezaͤhnt, der 


Blattſtiel behaart und hat zwei Druͤſen. Die 27/4” lange 
und 1%” breite Frucht hat eine eifoͤrmige Geſtalt und 
eine ziemlich flache Furche. Die Hautfarbe derſelben iſt 
auf der Sonnenſeite blauroth, auf der Schattenfeite hell: 
roth, mit fahlgelben Punkten uͤberſaͤet und mit einem blau⸗ 
weißgrauen Dufte uͤberzogen. Das mit Faſern durchzo⸗ 
gene gelbliche Fleiſch iſt durchſichtig, gleichſam koͤrnig und 


von einem ſuͤßweinſaͤuerlichen Geſchmacke. Der /“ lange 


Fruchtſtiel befindet ſich in einer flachen Hoͤhlung; der 
Stein iſt 1/“ lang und 1” breit, oben ſpitz, unten zu⸗ 
gerundet und loͤſt ſich gut vom Fleiſche. Die Frucht reift 
gegen Ende des Julius und Anfangs des Auguſt. 
Kohle, gluͤhende, ſ. Diapree, rothe. 
Maroccopflaume. Baum und Sommertriebe 
wie die gewöhnliche Hauszwetſche. Die Frucht iſt 27%,” 
lang und 1¾“ dick, deren Haut dunkelroth mit blaͤuli⸗ 
chem Dufte uͤberzogen, und deren Fleiſch von gelber Farbe, 
ſehr ſaftreich und von gutem Geſchmacke. Der lange, 
breite Stein iſt rauh und loͤſt ſich nicht leicht vom Fleiſche. 
Der Fruchtſtiel iſt 1%” lang und befindet ſich in einer 
kleinen Hoͤhlung. Die Frucht reift Ende Julius. 
Marunke, rothe, ſ. Pflaume, cypriſche. 
Pflaume, cypriſche. Der Baum wird ziemlich 
groß, hat einen ſtarken Wuchs, bildet eine hochrunde, un⸗ 
regelmaͤßig ausgefuͤllte Krone und hat ein dunkelgruͤnes, 
dickes, eirundes, ungleich gezaͤhntes Blatt, deſſen violetter 
Stiel behaart und mit 2 Druͤſen beſetzt iſt. Die eifoͤr⸗ 
mige Frucht iſt 2¼“ lang und 2” breit, nach dem Stiele 
hinwaͤrts ſpitzer, oberwaͤrts abgeſtumpft. An der mehr 
breitgedruͤckten Seite laͤuft eine ſchwache Furche vom 
Stiele bis zum Stempelpunkte entlang, welche bei völlig 
reifen Fruͤchten etwas mehr hervortritt. Die dicke, zaͤhe 
und leicht vom Fleiſche zu ziehende Haut der Frucht iſt 
hellroth, an manchen, beſonders den roͤthern, Stellen ſcheint 
ein bleiches Gelb hindurch, und die ganze Pflaume iſt 


mit vielen, oͤfters in einander laufenden rothen Punkten, 


ſowie mit einem blaͤulichen Dufte, uͤberzogen. Das mit 
Faſern durchzogene, an ſich zwar ziemlich harte, aber den⸗ 
noch ſaftreiche Fleiſch iſt von gruͤnlichgelber Farbe und 
von einem guten, ſuͤßſaͤuerlichen Geſchmacke. Der Frucht: 
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. 
u 


— 147 — 


PFLAUMEN 


ſtiel iſt 1“ lang und befindet ſich in einer geringen Höb- 
lung. Der e der und etwas dicke Stein iſt im 
Verhaͤltniß der Größe der Frucht ſehr klein, und loͤſt ſich 
ſehr gut vom Fleiſche ab. Die Frucht faͤngt in der Mitte 
des Auguſt an zu zeitigen, erreicht ihre beſte Reife in der 
erſten Haͤlfte des September, und haͤlt ſich 14 Tage bis 
3 Wochen lang in gutem Zuſtande. 

Roche-Courbon, ſ. Diapree, rothe. 

Zwetſche, braunroͤthliche. Sie iſt in Abſicht 
des Wuchſes der gemeinen Hauszwetſche ſehr aͤhnlich, und 
nur die Farbe der Frucht, welche ein lichtes Braunroth 
iſt, unterſcheidet ſie von jener. Sie reift etwas fruͤher 
als dieſe und pflanzt ſich echt durch den Stein fort. 


Dritte Abtheilung. 
Gelbe Fruͤchte. 


Dame d’Aubert jaune, ſ. Eierpflaume, große gelbe. 

Dattelpflaume, große gelbe. Der Baum hat 
einen ſehr ſtarken Wuchs und treibt ſeine Zweige in auf⸗ 
rechter Stellung. Er eignet ſich daher mehr zum Hoch⸗ 
ſtamm als zum Spalier und wird ſehr bald tragbar. Die 
Sommertriebe ſind auf der obern Seite roͤthlichbraun, auf 
der untern gruͤn; die Blattſtiele ſind braͤunlich, behaart 
und mit zwei Afterblaͤttchen verſehen. Die 2“ lange und 
1/4” breite Frucht iſt auf einer Seite gefurcht. Die 
Farbe der ziemlich dicken und zaͤhen Haut iſt hochgelb 
und mit einem weißlichen Dufte uͤberzogen. Das feſte 
und etwas trockene Fleiſch iſt von gelber Farbe und hat 
einen ſaͤuerlichſuͤßen Geſchmack. Der 174” lange Frucht⸗ 
ſtiel iſt duͤnn, von gruͤnlichgelber Farbe und befindet ſich 
in einer weiten Hoͤhlung. Die Frucht reift in der Mitte 
des September. 

Eierpflaume, große gelbe. Unter dieſem Na: 
men kommen mehre Pflaumenſorten vor, die ſich in Be: 
zug auf den Baumwuchs und die Geſtalt der Fruͤchte 
wenig von einander unterſcheiden laſſen, und nur die 
Groͤße und der Geſchmack der Frucht iſt nicht einerlei, 
weshalb auch in Bezug auf das Letztere das Urtheil der 
Pomologen ſehr von einander abweicht. Es gibt naͤmlich 
eine ſogenannte wilde, gelbe Eierpflaume, welche ſich 
auch durch den Stein fortpflanzen laͤßt, was aber mit der 
echten nicht der Fall iſt; und daher iſt es gekommen, daß 
die letztere weniger verbreitet worden iſt als die erſtere. 
Die echte Sorte der gelben Eierpflaume hat einen ſehr 
lebhaften Wuchs, und die Haupt- und Nebenaͤſte des 
Baums ſetzen ſich haͤufig hinter einander in Gabeln an, 
und treiben in ſpitzigen Winkeln in die Hoͤhe. Die Zweige 
werden lang und ziemlich ſteif. Die langen und ſtarken 
Sommertriebe haben auf der Sonnenſeite eine ſchmutzig⸗ 
braunrothe, auf der Schattenſeite eine grasgruͤne Farbe. 
Das große Blatt iſt behaart, tief und ſtumpf gezaͤhnt; 
die groͤßte Breite deſſelben faͤllt etwas unter die Mitte 
feiner Laͤnge nach dem Blattſtiele hinwaͤrts, der mit ei⸗ 
ner, zuweilen mit zwei Druͤſen beſetzt iſt, hierauf rundet 
es ſich ab und wird nahe am Stiele etwas ſchmaͤler. 
Das Blatt iſt dick und uneben. Die Frucht wird oͤfters 
3— 5,” lang und gegen 2“ breit, hat die äußere Ge⸗ 
ſtalt wie ein Entenei, nur daß beide Enn ziemlich gleich⸗ 
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mäßig abgerundet find. Die Frucht hat eine mäßig tiefe 
Furche, die vom Stiele aus anfaͤngt und ſich gegen das 
obere Ende hin verliert. 
Die zwar duͤnne, aber dennoch zaͤhe und leicht abzieh⸗ 
bare Haut iſt von wachsgelber Farbe und mit einem 
weißen Duft uͤberzogen, unter welchem man theils klei⸗ 
nere weiße, theils groͤßere graue oder roͤthlichbraune 
Punkte bemerken kann. Das Fleiſch iſt zwar etwas feſt, 
aber ſehr zart, ſaftvoll und dieſe Pflanze gehoͤrt zu den 
delicateſten Tafelfruͤchten. Der % Zoll lange Fruchtſtiel 
iſt von hellgruͤner Farbe, behaart und ruht in einer ziem⸗ 
lich tiefen Hoͤhlung. Der lange Stein wird nach dem 
Stiele hinwaͤrts ſpitziger, am andern Ende rundet er ſich 
mehr ab, und loͤſt ſich nicht immer vom Fleiſche, indem 
es auf der Kante gewoͤhnlich haͤngen bleibt. Die Frucht 
reift mit Anfang des September, aber nur nach und 
nach; ſie haͤlt ſich ziemlich lange am Baume, und ſchmeckt 
am delicateſten, wenn ſie anfaͤngt am Stiele etwas ein⸗ 
zuſchrumpfen. Dieſe Pflaumenſorte iſt ſowol als Hoch: 
ſtamm als auch als Spalierbaum ſehr tragbar, indeſſen 
wenn die großen Fruͤchte, wie es haͤufig vorkommt, dol⸗ 
denweiſe zuſammenſitzen, fo fangen fie bei eintretender naſ⸗ 
ſer Witterung haͤufig an zu faulen, ehe ſie ganz zur Reife 
gelangen, und da eine angefaulte Frucht die andere dicht 
daneben hangende anſteckt, ſo hat man in naßkalten Jah⸗ 
ren in Bezug auf den Ertrag dieſer Sorte häufig Ber: 
luſt. Indeſſen iſt dieſe Sorte der haͤufigſten Anpflanzung 
zu empfehlen, und es A dn noch bemerkt, daß ſich die 
Frucht auch ganz vorzuͤglich zum Einmachen eignet. 
Große Luiſante, ſ. Eierpflaume, große gelbe. 
Jeruſalemspflaume. Der Baum wird anſehn⸗ 
lich groß und tragbar. Die duͤnnen und langen Som⸗ 
mertriebe ſind auf der Sonnenſeite hellbraun, auf der 
Schattenſeite gruͤnlich und in den Spitzen wollig. Das 
gezaͤhnte Blatt iſt laͤnglich-eifoͤrmig, der Blattſtiel kurz, 
von hellbrauner Farbe und mit zwei Druͤſen und zwei 
Afterblaͤttchen beſetzt. Die 2½“ lange und 1%” breite 
Frucht iſt faſt eifoͤrmig, nicht gefurcht, und hat einen 
grauen Stempelpunkt. Die Grundfarbe der dünnen, zaͤ— 
hen Haut iſt hellgelb, auf der Sommerſeite aber mehr 
oder weniger carminroth und mit einem blaͤulichen Dufte 
uͤberzogen. Das hochgelbe Fleiſch iſt ſehr weich, ohne 
ſaftvoll zu fein, hat aber dennoch einen angenehmen zwet: 
ſchenartigen Geſchmack. Der ziemlich lange Fruchtſtiel 
ſitzt in einer engen, tiefen Hoͤhlung. Der laͤngliche Stein 
loͤſt ſich ziemlich gut vom Fleiſche. Die Frucht reift An⸗ 
fangs des October und faͤngt ſchon in der Mitte des Sep: 
tember an zu zeitigen. f 
Imperiale blanche, ſ. Dattelpflaume, große gelbe. 
Katharinenpflaume, gelbe. Der Baum wird 
ſehr kraͤftig, waͤchſt ſtark, wird ſehr fruchtbar, und bringt 
am Spalier beiweitem ſchoͤnere Fruͤchte, als wenn er zu 
einem Hochſtamme gezogen wird. Die Sommerſchoſſen 
ſind auf der Sonnenſeite von hellbrauner, auf der Schat⸗ 
tenſeite von rother Farbe, lang, glatt, ſtark und aufrecht⸗ 
ſtehend. Das große und hellgruͤne Blatt iſt oval, glatt 
und ſtumpf gezaͤhnt, deſſen Stiel aber mit zwei Druͤſen 
beſetzt. Die 1½“ lange und 1½¼“ breite Frucht-hat die 
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Geſtalt eines umgekehrten Herzes, iſt auf beiden Seiten 
etwas breitgedruͤckt und auf der einen ſtark gefurcht. Die 


Farbe der ſtarken Haut iſt fruͤherhin gelblichgruͤn, wird | 


bei völliger Reife hochwachsgelb mit einem weißlichen 
Dufte uͤberzogen, und an der Sonnenſeite entſtehen viele 
hellrothe Puͤnktchen. Das Fleiſch der Frucht iſt gelb und 
von einem vortrefflichen Zuckergeſchmacke. Der 4” lange 
Fruchtſtiel iſt duͤnn, glatt und ſitzt in einer engen Hoͤh⸗ 
lung. Der auf der einen Seite mehr ſpitzige und ziem⸗ 
lich breite Stein loͤſt ſich in der Regel vom Fleiſche. Die 
Frucht reift von der Mitte des September an, und wird 
nicht allein als Tafelobſt, ſondern auch getrocknet und ein⸗ 
gemacht benutzt, hat jedoch den Fehler, daß ſie vielfach 
wurmſtichig iſt. N 
Kaiſerin, weiße, ſ. Dattelpflaume, große gelbe. 
N Marunke, große gelbe, f. Eierpflaume, große 
gelbe. ER 
Perdrigon, weißer. Der Baum wird anſehn⸗ 
lich groß und kraͤftig, verlangt einen guten und trocke⸗ 
nen Boden, darf nur im Anfange, in ſpaͤtern Jahren aber 
gar nicht geſchnitten werden, und liefert als Spalierbaum 
beſſere Fruͤchte, als wenn er als Hochſtamm gezogen wird. 
Man will auch die Erfahrung gemacht haben, daß man 
ihm als Spalierbaum eine ſolche Lage zu geben habe, in 


welcher er nicht ſogleich von der aufgehenden Morgenſonne 


beſchienen wird. Er macht kurze, glatte, oben violett⸗ 
braune, unten hellrothe Sommerſchoſſen und ein ſehr hell⸗ 
grünes, laͤngliches und gezaͤhntes Blatt. Die 1½ lange 
und 1¼“ breite, unten etwas gedruͤckte und mit einer 
ſchwachen Furche verſehene Frucht wird durch die letztere 
in zwei ungleiche Theile abgetheilt. Die Haut derſelben 
iſt weißlichgelb, auf der Sonnenſeite carminroth mit Braun⸗ 
roth punktirt und ganz mit einem zarten, weißlichen Dufte 
uͤberzogen. Das haͤrtliche und ſaftreiche feine Fleiſch, von 
gruͤnlichgelber Farbe, hat einen ganz eigenthuͤmlichen, aro⸗ 
matiſchen und ſuͤßen Geſchmack. Der Fruchtſtiel iſt J“ 
lang, hat braune Flecke und ſitzt in einer ziemlich tiefen 
oͤhlung. Der kleine, dicke und unten abgerundete Stein 
loͤſt ſich groͤßtentheils gut vom Fleiſche. Die Frucht zei⸗ 
tigt gegen Ende des Auguſt bis gegen die Mitte des Sep⸗ 
tember. Da dieſe Pflaumenſorte, außer ihrer Eigenſchaft 
als ganz vorzuͤgliches Tafelobſt, auch zum Trocknen der 
Fruͤchte ſich ganz beſonders eignet, ſo verdient ſie, trotz 
dem, daß ſie weniger fruchtbar als die gemeine Haus⸗ 
zwetſche iſt, die groͤßte Verbreitung. 5 
Pflaume, brugnoler, ſ. Perdrigon, weißer. 

Reizenſteiner Zwetſche, gelbe. Der Baum 


erlangt nur eine mittelmaͤßige Groͤße, macht vieles feines 


Holz, eine hohe und breite Krone und wird bald außer⸗ 
ordentlich fruchtbar. 
mertriebe ſind ſtark und von braunrother Farbe. Das 
Blatt iſt grasgruͤn, fein behaart und nicht lang, deſſen 


Stiel ebenfalls behaart und mit zwei Druͤſen und zwei 


Afterblaͤttern beſetzt. Die 1½“ lange und 1½“ breite 


Frucht von eifoͤrmiger Geſtalt hat bis zu dem ſtarken | 


Stempelpunkte hin eine breite Furche. Die Fruchthaut 
iſt duͤnn und zaͤhe, obgleich nicht voͤllig vom Fleiſche ab⸗ 


5 


Die an der Spitze behaarten Som⸗ | 
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zuziehen, von Farbe blaßgelb und an der Sonnenfeite 
roth und rothpunktirt, das Ganze aber mit einem blaͤu⸗ 
lichweißen Dufte überzogen. Das Fleiſch iſt von gelber 
Farbe, ſaftreich, zart, und von einem vorzuͤglich guten 
ſußen Geſchmack. Der ziemlich lange Fruchtſtiel ſitzt in 
einer engen Hoͤhlung. Der lange Stein iſt an beiden 
Enden ſpitzig, breit gekantet und iſt von dem Fleiſche 
nicht zu loͤſen. Die Fruͤchte zeitigen von der Mitte des 
September an und dauern faſt bis zu Ende des October. 


Waſhingtonpflaume. Ein ſehr kraͤftiger Baum, 
vom ſtaͤrkſten Wuchſe mit langen und ſtarken, oberhalb 
braunrothen, unterhalb grünen Sommerſchoſſen, welche an 
den Spitzen mit einer perlweißen Wolle ſchwach uͤberzo⸗ 
gen ſind, die ſehr bald ganz verſchwindet. Das große, 
rauhe Blatt iſt von dunkelgruͤner Farbe, an der Spitze 
abgerundet und ſtumpf gezaͤhnt. Die 2“ lange und 17%” 
breite Frucht iſt gefurcht, und deren Haut gruͤnlichgelb 
mit einem weißen Duft uͤberzogen. Das gelbe Fleiſch iſt 
ziemlich feſt, ſaftreich und von vorzuͤglich gutem aroma⸗ 
tiſchen Geſchmack. Der /“ lange Fruchtſtiel ſitzt in ei—⸗ 
ner flachen Hoͤhlung; der Stein iſt ziemlich groß und von 

ovaler, breitgedruͤckter Geſtalt. Die Frucht zeitigt in der 
Mitte des September. 

Waterloopflaume. Der Baum hat einen vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤnen Wuchs mit aufrechtſtehenden Zweigen, eig⸗ 
net ſich jedoch nur zum Spalier und kann ohne Nachtheil 
in den erſten Jahren unterm Schnitt gehalten werden. 
Seine glatten Sommertriebe ſind von braunrother Farbe, 
das Blatt laͤnglich. Die 2/“ lange und 1¾“ breite, ei: 
foͤrmige und flach gefurchte Frucht iſt, wiewol ſie kleiner 
iſt, der der gelben Eierpflaume aͤhnlich. Die Fruchthaut 
iſt wachsgelb, mit rothen Punkten beſpritzt und mit einem 
weißlichen Dufte uͤberzogen. Das gelbe Fleiſch iſt ſaft⸗ 
reich, ſchmelzend und von einem ſehr ſuͤßen, aromatiſchen 
Geſchmacke. Die Frucht wird bis zur Mitte des Octo⸗ 
ber reif. Dieſe Pflaumenſorte iſt von dem Profeſſor van 
Mons aus einem Steine der gelben Eierpflaume gezogen 
worden. 


Z3wetſche, ſpaͤte gelbe. Der Baum wird nicht 
ſtark, aber ungemein fruchtbar. Deſſen Sommertriebe 
ſind glatt, ziemlich ſtark, lang und von hellbrauner Farbe, 
das kurze ovale Blatt doppelt gezaͤhnt, und deſſen Stiel 
mit gelben Druͤſen beſetzt, fein behaart und violett. Die 
1½0 lange und 1“ breite Frucht iſt auf einer Seite ges 
furcht. Die Haut iſt duͤnn und zaͤhe, von wachsgelber 
Grundfarbe, mit weißem Dufte uͤberzogen und auf der 
Sonnenſeite zuweilen mit rothen Punkten verſehen. Das 
mit zarten Faſern durchzogene, gelbe Fleiſch iſt zart und 
von einem ſehr ſuͤßen Geſchmacke. Der gelbgruͤne / — 
/“ lange Fruchtſtiel ſitzt in einer engen Hoͤhlung und 
der Stein iſt von ziemlicher Länge und rauh. Die Frucht 
reift nach und nach von der Mitte September bis zur 
Mitte des October. Dieſe Pflaumenſorte wurde früher: 
hin haͤufig mit der gelben Reizenſteiner verwechſelt; allein 
der bekannte Pomolog Sickler fand zuerſt die weſentlichen 
Unterſcheidungsmerkmale, welche zwiſchen beiden Pflau: 
menſorten vorhanden ſind. 
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Vierte Abtheilung. 
Gruͤne Fruͤchte. N 7 


Gruͤne Eierpflaume. Der Baum wird groß, 
hoch und ſehr tragbar. Er hat Sommertriebe von hell: 
grüner Farbe. Die 2½“ lange und 1¼“ breite, eifoͤr⸗ 
mige Frucht iſt auf der Haut gelblichgruͤn, deren Fleiſch 
gelblich, ſaftreich und von einem ſuͤßen, ſehr angenehmen 
Geſchmacke. Der gegen das Ende ſpitzige Stein iſt auf 
der andern Seite abgeſtumpft und loͤſt ſich fehr gut vom 


Fleiſche. Der ziemlich lange Fruchtſtiel iſt ſtark, mit fei⸗ 


ner Wolle uͤberzogen und ſitzt in einer geraͤumigen Hoͤh⸗ 
lung. Die Frucht kommt gegen das Ende des Septem⸗ 
ber zur Reife. i 

Inſelpflaume, grüne Der Baum waͤchſt in 
den erſten Jahren nach ſeiner Pflanzung zwar ſtark, bleibt 
aber bald im Wachsthume zuruͤck und klein, weil er un⸗ 
gemein fruchtbar iſt. Seine langen, dünnen, hellbraunen 
Sommertriebe ſind auf der Sonnenſeite von violetter 
Farbe. Das ſehr große hellgruͤne Blatt iſt tief gezaͤhnt. 
Die 1½“ lange und 1“ breite Frucht iſt auf einer Seite 
flach gefurcht. Die Farbe der dicken und zaͤhen Haut iſt 
auf der Sonnenſeite roth punktirt auf gelbgruͤnem Grunde 
und mit einem hell⸗perlgrauen Dufte uͤberzogen. Das 
Fleiſch iſt etwas feſt, von wenigem Safte, von grünlich- 
gelber Farbe und von einem ſuͤßen Geſchmacke. Der “ 
lange Fruchtſtiel iſt dünn und behaart. Der große, ovale 
Stein loͤſt ſich nicht vom Fleiſche. Die Reife der Frucht 
iſt Anfangs des September. 

Isle-verte, Prune de Savoye, Savoyerpflau— 
me, ſ. Inſelpflaume, grüne. ' N 

Verdage d' Italie, ſ. Zwetſche, italieniſche, grüne. 

Zwetſche, italieniſche, grüne. Der Baum 
wird ziemlich ſtark und bildet eine plattrunde Krone. Er 
iſt ſehr tragbar, macht lange, duͤnne, auf der Sonnenſeite 
hellbraune, auf der Schattenſeite fahlgruͤne Sommertriebe, 
ein ſehr großes abgerundetes, oben glattes, unten behaar⸗ 
tes, tief und doppelt gezaͤhntes Blatt, von hellgruͤner 
Farbe, deſſen Stiel mit zwei Druͤſen beſetzt iſt. Die 1/“ 
lange und 1/“ breite Frucht iſt auf einer Seite etwas 
gedruͤckt, am Stiele etwas zugeſpitzt, und von da bis zum 
Stempelpunkte mit einer ſehr ſchwachen Linie verſehen. 
Die Farbe der feſten, zaͤhen, vom Fleiſche nicht abziehba⸗ 
ren Haut iſt gelbgruͤn, auf der Sonnenſeite gelber, an 
manchen Stellen weißgelb unterlaufen, und bei völliger 
Reife werden weiße Puͤnktchen unter dem weißen Dufte, 
mit welchem die Frucht uͤberzogen iſt, ſichtbar. Das 
Fleiſch iſt ſehr zart gruͤn, faͤllt auf der Sonnenſeite mehr 
in das Gelbliche, iſt ſehr ſaftreich, und von einem ſehr 
ſuͤßen, angenehmen und feinen Geſchmacke. Der behaarte 
Fruchtſtiel iſt 1“ lang und ſitzt ziemlich flach auf der 
Haut. Der Stein iſt laͤnglich, dick und ſchmal, iſt am 
Stiele ſtumpf, auf der andern Seite zugeſpitzt, und loͤſt 
ſich nicht vom Fleiſche. Die Frucht reift nach und nach 
vom Anfange des September abwaͤrts. 


Fuͤnfte Abtheilung. 
Bunte Fruͤchte. 


Hahnenhode, ſ. Hahnenpflaume. 
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Hahnenpflaume. Der Baum wird von mittelmaͤ⸗ 
ßiger Groͤße und Staͤrke, und iſt ſehr fruchtbar. Seine 
Sommertriebe ſind ſtark und lang, auf der Sonnenſeite 
roth, auf der Schattenſeite gruͤn und mit einer hellgrauen 
Haut uͤberzogen. Die Augen ſind von mittler Groͤße, 
zugeſpitzt und abſtehend, und haben hohe Augentraͤger. 
Das gezaͤhnte, gelbgruͤne und abgerundete, mit einer 
kurzen Spitze verſehene Blatt wird 3“ lang und 2“ 
breit; die Frucht iſt 1%” lang und 1“ breit und flach 
gefurcht. Die gelbgruͤne Farbe der Haut iſt faſt ganz 


mit Braunroth verwaſchen, fahlbraͤunlich punktirt und mit 


violettem Dufte uͤberzogen. Viele Fruͤchte ſind ganz roth 
und mit dieſem Dufte uͤberzogen. Das gruͤnlichgelbe 
Fleiſch iſt zart, ſaftreich, durchſcheinend und von einem 
ſaͤuerlichfuͤßen Geſchmacke. Der “ lange Fruchtſtiel iſt 
glatt, duͤnn und von hellgruͤner Farbe. Der ziemlich große 
und laͤngliche Stein loͤſt ſich zwar nicht gaͤnzlich vom 
Fleiſche, laͤßt ſich aber beim Genuß mit der Zunge ab⸗ 
druͤcken. Die Frucht reift im Anfange des Auguſt. 

Pflaume, geſprenkelte, Rognon de Co, ſ. 
Hahnenpflaume. . 


Zweite Ordnung. 
Mit runden Fruͤchten. 
Zwetſchenartige Damascenen. 
Erſte Abtheilung. 
Schwarzblaue Fruͤchte. 


Blue Gage Num, ſ. Reineclaude, blaue oder ſchwarze, 
violette. 

Briangoner⸗ Pflaume. Der fruchtbare Baum 
wird von Mittelgröße, hat ſtarke, auf der Sonnenſeite 
violettbraune, auf der Schattenſeite gruͤne Sommertriebe 
und ein großes doppelt⸗gezaͤhntes, laͤngliches Blatt, deſſen 
violetter und fein behaarter Stiel mit zwei Druͤſen und 
Afterblaͤttchen beſetzt iſt. Die 1“ lange und ebenſo breite 
Frucht iſt von runder Form und flach gefurcht, deren Haut 
iſt dunkelblau und deren Fleiſch ſaftreich, feſt, von einem 
ſuͤßen Weingeſchmacke und von gelber Farbe. Die Frucht 
reift im September und der Baum pflanzt ſich durch den 
Samen echt fort. 

Damascene, blaue mit gefuͤllter Bluͤthe. 
Der Baum bleibt klein und iſt nicht beſonders fruchtbar. 
Seine ziemlich langen und ſtarken Sommertriebe ſind von 
braunrother Farbe, die Bluͤthe gefuͤllt. Das ovale Blatt 
hat einen kurzen und dicken Stiel von dunkelrother Farbe. 
Die 1½¼“ lange und 1“ breite Frucht iſt auf einer Seite 
flach gefurcht, die Haut derſelben ſtark, in der Grundfarbe 
ſchwarzblau mit grauen Punkten, und mit einem blaͤulichen 
Dufte uͤberzogen. Das weißgelbe, mit ſtarken Faſern durch⸗ 
zogene Fleiſch iſt weder ſaftvoll, noch von beſonders gutem 
Geſchmacke. Der / — 1“ lange Fruchtſtiel ſitzt in einer 
flachen Hoͤhlung. Die Frucht reift im Auguſt. 

Damascenerpflaume, ſpaniſche. Der Baum 
wird ziemlich groß und ſehr fruchtbar, hat duͤnne, kurze, hell⸗ 
braun: und gruͤngefleckte Sommertriebe und ein laͤngliches, 
gezaͤhntes, mit Wolle uͤberzogenes Blatt von dunkelgruͤner 
Farbe, deſſen Stiel kurz und hellgrau iſt. Die 174” lange 
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und 1“ breite, auf der einen Seite gefurchte Frucht iſt 
laͤnglichrund, deren duͤnne, zaͤhe Haut ſchwarzblau und 
mit blaͤulichweißem Dufte uͤberzogen. Das feſte, ſaft⸗ 
reiche, jedoch mit Faſern durchzogene, gelbliche Fleiſch hat 
einen ſuͤßen, angenehmen Geſchmack. Der Fruchtſtiel iſt 
1“ lang, der Stein laͤnglich und rauh. Die Frucht reift 
gegen das Ende des Auguſt. Br 
Herbſtpflaume, kanadiſche. Sie hat eine kleine, 
faſt ſchwarze, herbe Frucht, welche keine zu empfehlende 
Eigenſchaften hat. 1605 A 
Mirobalane, violette. Der mit Stacheln be⸗ 
ſetzte Baum hat ein wildes Anſehen und hat kleinere 
Blaͤtter als die Mirobalanpflaume mit rother Frucht. 
Seine rothbraunen Sommerſchoſſen ſind glatt und glaͤn⸗ 
zend. Die kleine Frucht iſt von kreiſelfoͤrmiger Geſtalt, 
rothviolett und mit blaͤulichem Staube bedeckt. Das gelbe 
Fleiſch hat einen ſauern Geſchmack und der Baum wird 
mehr zur Zierde als des Nutzens wegen angebaut, zumal 
er nur wenige ſeiner kirſchenartigen Fruͤchte, die in der 
Mitte des Auguſt zur Reife gelangen, liefert. Dieſer 
Baum iſt ein bei Louis Noiſette aus der gemeinen Mi⸗ 
robalane mit rother Frucht und der ſchwarzen oder Papſt⸗ 
aprikoſe gefallener Baſtard, der im J. 1825 zum erſten 
Male bei ſeinem Erzeuger Fruͤchte getragen hat. 
Martinspflaume, ſ. Schweizerpflaume. 
Pflaume, damascirte. Der Baum erlangt eine 
Mittelgroͤße, deſſen ſchwache Sommertriebe auf der Son⸗ 
nenſeite roͤthlichbraun, auf der Schattenſeite fahlgruͤn ſind. 
Das laͤngliche, gezaͤhnte Blatt hat einen violetten, mit 
zwei Druͤſen beſetzten, behaarten Stiel. Die Haut der 
kleinen und runden Frucht iſt violett, der letztern Fleiſch 
gelblich und ſchmeckt angenehm ſuͤß. Der Kern iſt faſt 
rund und ziemlich glatt. Die Frucht reift im September. 
Prunus hiemalis Mich., ſ. Herbſtpflaume, canadiſche. 
Reineclaude, blaue oder violette. Der Baum 
wird ſtark und ziemlich fruchtbar und macht ſtarke mit ei⸗ 
nem weißen Haͤutchen uͤberzogene Sommertriebe von dun⸗ 
kelvioletter Farbe. Das dunkelgruͤne, 4%½“ lange und 
20 breite Blatt iſt flachgezaͤhnt und behaart, deſſen 
Blattſtiel mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 174” lange und 
etwas breitere Frucht gibt derſelben das Anſehen einer 
gedruͤckten Kugel. Die ſehr duͤnne und zarte Haut iſt 
auf der Sonnenſeite ſchwarzblau, auf der Schattenſeite 
mehr roͤthlich und mit einem blauen Dufte uͤberzogen. 
Das etwas feſte Fleiſch iſt von gelber Farbe, ſaftreich und 
von einem angenehmen ſuͤßen Geſchmacke. Der einen 


halben Zoll lange, behaarte Fruchtſtiel befindet ſich in ei⸗ 


ner flachen, engen Hoͤhlung. Der Stein iſt klein und rund⸗ 
plattgedruͤckt. Die Frucht reift in der Mitte des Auguſt. 
Reineclaude, ſchwarze. Der Baum hat mit 
der vorigen Sorte große Ahnlichkeit. Die runde, mit ei⸗ 
ner Furche verſehene Frucht, wodurch letztere in zwei un⸗ 
gleiche Haͤlften getheilt wird, iſt ſchwarzviolett und mit 
einem blauen Dufte uͤberzogen. Das Fleiſch iſt hellgelb, 
ſaftig und von einem ſuͤßen Zuckergeſchmacke. Der kleine 
rauhe Stein loͤſt ſich gut vom Fleiſche. Der 1¼“ lange 
Blattſtiel befindet ſich in einer flachen Hoͤhlung. Die 
Frucht kommt in der erſten Haͤlfte des Auguſt zur Reife. 


bier eine Stelle findet. 


ſaͤuerlichen Geſchmacke. 
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Schweizerpflaume. Der Baum wird nur mit 
telgroß, geht mit ſeinen Haupt⸗ und Nebenaͤſten in ſpitzen 
Winkeln in die Hoͤhe und wird ſehr tragbar. Seine lan⸗ 

n, duͤnnen Sommertriebe ſind auf der Sonnenſeite vio⸗ 
lettbraun, auf der Schattenſeite grün. Das laͤngliche 
Blatt iſt ſcharf gezaͤhnt, deſſen Stiel fein behaart, von 
violetter Farbe und mit zwei Druͤſen und zwei Afterblaͤtt⸗ 
chen beſetzt. Die einen Zoll lange und ebenſo breite 
Frucht iſt flach gefurcht und nach Unten etwas einge⸗ 
druͤckt. Die Farbe der Haut iſt ein mit Hellroth uͤber⸗ 
zogenes und mit Dunkelroth geflecktes Gelb, das mit ei⸗ 
nem blaͤulichen Dufte ſehr ſtark uͤberzogen wird, wodurch 
die Frucht ein dunkelviolettes Anſehen erhaͤlt. Das gruͤn⸗ 
lichgelbe, nach der Sonnenſeite noch mehr in das Gelb⸗ 
liche fallende Fleiſch iſt zwar ziemlich feſt, aber ſaftvoll 
und von einem angenehmen ſuͤßen Geſchmacke. Der 1 — 
1%" lange, ſtarke Fruchtſtiel ſitzt in einer engen, flachen 
Höhlung. Der nach Verhaͤltniß der Frucht etwas große 
Stein iſt laͤnglich und haͤngt an einigen Theilen mit dem 
Fleiſche feſt zuſammen. Die Reifezeit der Frucht iſt An⸗ 
fangs des October. 


Zweite Abtheilung. 
Rothe Früchte. 

Ceriselle, ſ. Kirſchpflaume. N 

Chicaſapflaume. Sie ſtammt aus Indien und 
wurde von dort nach Carolina verpflanzt. Der Baum 
hat nur einen geringen Umfang und gibt eine gelbe kleine 
Frucht von mittelmaͤßiger Beſchaffenheit, welche jedoch 
von den Amerikanern geſucht und Chicaſaw genannt wird, 
und wovon es eine Varietaͤt mit rother Frucht gibt, welche 
Beide Arten reifen im Auguſt. 

Damascenerpflaume, rothe. Der Baum er⸗ 
langt eine Mittelgroͤße und wird ziemlich fruchtbar. Seine 
mittellangen Sommertriebe find ſtark und von hellbrau⸗ 
ner Farbe. Das fein gezaͤhnte Blatt iſt dunkelgruͤn. Die 
1“ lange und 1¼ “ breite, alſo gedruͤckte Frucht, iſt auf 
einer Sate flach gefurcht. Die Haut iſt dick, zaͤhe, dun⸗ 
kelroth mit gelblichen Punkten und mit einem blaͤulichen 
Dufte überzogen. Das grünlichgelbe Fleiſch iſt, wiewol 
mit Faſern durchzogen, zart, ſaftreich und von einem vor⸗ 
züglich guten, ſuͤßen Zuckergeſchmacke. Der Fruchtſtiel iſt 
„% lang, der Stein laͤnglichrund. 
gen Ende des Auguſt. 

Hyacinthpflaume. Der Baum wird groß und 
fruchtbar, jedoch nur in einem guten Boden und in einer 
geſchuͤtzten Lage, weshalb es raͤthlich iſt, denſelben an das 
Spalier zu pflanzen. Die hellbraunen Sommertriebe ha⸗ 
ben viele graue Puͤnktchen. Das hellgruͤne, tief gezaͤhnte 
Blatt mißt in der Lange 3½“, in der Breite 2”, und 
deſſen behaarter Blattſtiel iſt mit zwei Druͤſen beſetzt. 
Die 1½“ lange und 17%” breite, laͤngliche, zuweilen aber 


auch herzfoͤrmige Frucht iſt am Stiele dicker als am an⸗ 


dern Ende und flach gefurcht. Die dicke und zaͤhe Haut 
iſt violettroth, mit roͤthlichweißen Punkten uͤberſaͤet und 
mit einem blaͤulichen Dufte uͤberzogen. Das hellgelbe 
Fleiſch iſt feſt, ſaftreich und von einem angenehmen ſuͤß⸗ 
b Der Fruchtſtiel iſt einen halben 
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Zoll lang, behaart, von hellgruͤner Farbe, etwas dick und 
figt in einer ſeichten Hoͤhlung. Der mittelmäßig große 
Stein loͤſt ſich nicht uͤberall gut vom Fleiſche. Die Frucht 
reift in der erſten Haͤlfte des September. 
Karthaͤuſerpflaume, f. Pfirſichpflaume, Karthaͤuſer. 
Kirſche, arabiſche, ſ. Kirſchpflaume. 
Kirſchpflaume. Der aus Amerika herſtammende 
Baum iſt mit Stacheln beſetzt, waͤchſt, beſonders in den 
erſten Jahren, ſehr unregelmaͤßig, hat glatte glaͤnzende, 
ſehr duͤnne Sommertriebe von rothbrauner Farbe und tief 
und doppelt gezaͤhnte Blaͤtter mit roͤthlichen Blattſtielen. 
Die ganz runde Frucht gleicht der ſpaniſchen Weichſel 
oder Sauerkirſche und iſt mit einer ganz ſchwachen Linie 


ſtatt der Furche verſehen, welche nur durch lichtere Faͤr⸗ 


bung bemerkbar wird. Die ſehr duͤnne, glaͤnzende Haut 
iſt kirſchroth, auf der Sonnenſeite braunroth mit weißli⸗ 
chen Punkten bedeckt und mit einem hellen Duft uͤberzo⸗ 
gen. Das lichtgelbe, weiche und ſaftvolle Fleiſch hat 
zwar einen ſuͤßen, aber keinen guten Geſchmack, und da 
ohnedies der Baum im Ganzen nur wenige Fruͤchte liefert, 
deſto reichlicher aber bluͤhet, ſo pflanzt man denſelben groͤß⸗ 
tentheils nur zur Zierde in unſern Gaͤrten an. Der Stein 
iſt klein und die Frucht reift in der Mitte des Auguſt. 

Maugerou⸗Damascenerpflaume. Der Baum 
wird von anſehnlicher Groͤße und ziemlich fruchtbar. Seine 
Sommertriebe ſind von hellbrauner Farbe, ſein Blatt iſt 
4“ lang, 2“ breit und gezaͤhnt, ſein Blattſtiel 1“ lang, 
duͤnn und braunroth. Die 1½“ lange und ebenſo breite 
Frucht iſt deutlich gefurcht, deren zaͤhe, dicke Haut iſt 
kirſchrothblau und mit einem weißlichblauen Duft uͤberzo⸗ 
gen. Das gruͤnlich⸗gelbe Fleiſch iſt zwar nicht faftreich, 
aber von einem füßen, ſehr angenehmen Weingeſchmacke. 
Der Fruchtſtiel iſt 7.“ lang und ſitzt in einer flachen, en⸗ 
gen Hoͤhlung. Der Stein iſt nicht groß und die Reife 
der Frucht findet vom Ende des Auguſt bis zum Ende 
des September ſtatt. 

Mirabelle, rothe. Der Baum wird ziemlich 
groß, geht hoch in die Luft, iſt aber maͤßig fruchtbar. 
Die langen und ſtarken Sommertriebe ſind rothbraun und 
haben graue Punkte. Das 2“ lange und 1½¼“ breite, 
tief gezaͤhnte Blatt iſt von grasgruͤner Farbe. Die 1“ 
lange und /“ breite, faſt eifoͤrmige Frucht iſt flach ge: 
furcht, hat eine duͤnne, mit weißlichem Dufte uͤberzogene 
kirſchrothe Haut, und ein gelbes, ziemlich weiches und 
ſaftreiches Fleiſch von ſehr angenehmem Zuckergeſchmacke. 
Der ½“ lange, hellgruͤne und braun gefleckte Fruchtſtiel 
iſt dünn behaart und ſitzt auf der Frucht wie darauf ge: 
ſteckt. Der kleine, rundliche Stein loͤſt ſich ſehr leicht von 
dem Fleiſche. Die Frucht reift im Anfange des Auguſt, 
haͤlt ſich aber nicht ſehr lange. 

Mirabolane, gemeine, ſ. Kirſchpflaume. 

Perdrigon, rother. Der Baum wird nicht groß, 
macht vieles feines und ſchlankes Holz und iſt ſehr trag⸗ 
bar, man mag ihn als Hochſtamm oder als Spalier⸗ 
baum anpflanzen. Die Sommerſchoſſen find von röth- 
lichbrauner Farbe, duͤnn und lang, das 3“ lange und 2“ 
breite Blatt iſt hellgruͤn und mit einem mit zwei Drüfen 
beſetzten Blattſtiele verſehen. Die 1½“ lange, faſt runde 
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Frucht mit einem kaum bemerkbaren Streife ſtatt der Fur⸗ 


che, die nur bei einzelnen Fruͤchten ſich flach ausbildet, 


hat eine etwas zaͤhe, mit ſtarkem blaͤulichem Dufte uͤber⸗ 
zogene blaͤulichrothe, gelb marmorirte und mit gelben Punk⸗ 
ten uͤberſtreuete Haut. Das roͤthlichgelbe, feſte und ſehr 
ſaftvolle Fleiſch hat einen hoͤchſt delicaten fügen und ge⸗ 
wuͤrzvollen Geſchmack. Der ſehr kurze Fruchtſtiel ſitzt in 
einer kleinen Hoͤhlung. Der kleine, rundliche Stein haͤngt 
mit dem Fleiſche etwas zuſammen. Die Frucht reift ſpaͤt 
im September. Es iſt dies eine der vorzuͤglichen Pflau⸗ 
men, welche beſonders zur Anpflanzung empfohlen zu wer: 
den verdient, und die vor dem weißen Perdrigon noch den 
Vorzug hat, daß ſie nicht, wie dieſer, die Bluͤthen ſo 
leicht abwirft. f 

Pfirſichpflaume, Karthaͤuſer. Der Baum 
hat einen ſehr raſchen Wuchs. Seine Sommertriebe ſind 
auf der Sonnenſeite violettbraun, auf der Schattenſeite 
hellgruͤn. Das lange Blatt iſt ſehr eng gezaͤhnt, deſſen 
Stiel kurz, mit zwei gelben Drüfen und zwei Afterblaͤtt⸗ 
chen verſehen, und von roͤthlicher Farbe. Die Frucht iſt 
2“ lang und ebenſo breit. Die in der Grundfarbe ſchmu— 
tziggelbe Haut iſt hellroth uͤberlaufen, mit braͤunlichen 
Punkten uͤberſaͤet und mit einem blaͤulichen Dufte uͤber⸗ 
zogen. Das etwas faſerige, gruͤnlichgelbe und ſaftreiche 
Fleiſch hat einen ſuͤßſaͤuerlichen, angenehmen Geſchmack. 
Der 4” lange, dünne und hellgruͤne Fruchtſtiel befindet 
ſich in einer engen Hoͤhlung. Der laͤngliche Stein iſt 
nach Verhaͤltniß der Fruchtgroͤße klein. Die Frucht reift 
in der erſten Haͤlfte des Auguſt. Dieſe Pflaumenſorte 
ſtammt aus der Karthauſe zu Paris. / 

Prune Peche de Cartreuæ, ſ. Pfirſichpflaume, Kar: 
thaͤuſer. 
Prunus cerasifera, Wild., ſ. Kirſchpflaume. 

Prunus Chicasa, Mich., ſ. Chicaſapflaume. 


Dritte Abtheilung. 
Gelbe Fruͤchte. 


Abricotee de Tours, ſ. Aprikoſenpflaume, gelbe. 

Aprikoſenperdrigon. Der Baum wird mittel: 
groß. Seine Sommertriebe find auf der Sonnenſeite roͤth⸗ 
lichbraun, auf der Schattenſeite gruͤn und von maͤßiger 
Zange. Die 1½“ lange und 1/¼“ breite Frucht iſt auf 
der einen Seite etwas flach gedruͤckt. Die Haut iſt gruͤn⸗ 
lichgelb, auf der Sonnenſeite etwas roͤthlich und ſtatt der 
Furche zieht ſich ein aus ſchwarzgrauen Puͤnktchen beſte⸗ 
hender Streif über die Frucht hinweg, und der Stiel der: 
ſelben befindet ſich in einer tiefen Hoͤhlung. Das gelbe 
und weiche Fleiſch hat einen ſehr angenehmen Zuckerge— 
ſchmack. Der rundliche Stein iſt gefurcht, und das dicht 
an demſelben befindliche Fleiſch iſt weiß und wie einen Kreis 
um denſelben bildend. Die Frucht zeitigt im Auguſt. 

Aprikoſenpflaume, gelbe. Der Baum hat ei⸗ 
nen ſehr ſtarken Wuchs, wird jedoch nur ſelten bedeutend 
groß. Wegen ſeines ſperrigen Holzes muß man die Zweige 
kurz halten, und ſelbſt der ſcharfe Schnitt ſchadet dieſer 
Pflaumenſorte weniger als anderen. Er gedeihet beſonders 
in einem etwas ſchweren und fruchtbaren Boden, und 
wenn man ihm eine warme Spalierlage geben kann, wer⸗ 
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den die Früchte beſonders ſchoͤn. Die fehr ſtarken Som: 
mertriebe find auf der Sonnenſeite braͤunlich⸗violett, auf 
der Schattenſeite blaßgruͤn, und die mit einer kurzen Spitze 
verſehenen dunkelgruͤnen Blaͤtter ſind glaͤnzend und rund⸗ 


lich gezaͤhnt. Der oben braͤunliche und unten gruͤne Blatt⸗ 


ſtiel iſt mit zwei gelblichen Druͤſen verſehen. Die 1/4” 
lange und ebenſo breite, nur etwas gedruͤckte Frucht hat 
eine tiefe Furche. Die Farbe der zwar duͤnnen, aber zaͤ⸗ 
hen Haut iſt weißgelb, auf der Sonnenſeite gelber, weiß⸗ 
lich punktirt und mit einem perlweißen Dufte überzogen. 
Das gelbe, ſehr zarte und ſaftige Fleiſch iſt von einem 
feinen Geſchmacke. Der kleine, einem Aprikoſenkerne aͤhn⸗ 
liche Stein loͤſt ſich ſehr gut vom Fleiſche. 
ſtiel iſt dünn und kurz, ſitzt in einer ziemlich flachen Hoͤh⸗ 
lung, und hat einen ſtarken Knopf, dergleichen man mit 
dem Namen Mutterkuchen bezeichnet. Dieſe Pflaumen⸗ 
ſorte iſt ſehr tragbar. } 

Briſette. Der Baum wird ziemlich ſtark und 


groß, waͤchſt pyramidenartig und wird ſehr fruchtbar. 


Seine Sommerſchoſſen ſind auf der Sonnenſeite violett, 
auf der Schattenſeite hellgruͤn, das kleine, laͤngliche Blatt 
iſt fein gezaͤhnt, und deſſen violetter und behaarter Stiel 
mit zwei Druͤſen beſetzt. Die eirunde, gegen den Stiel 
zu ſchmaͤler, oben etwas verlaͤngert werdende Frucht iſt 
nur einen Zoll groß und gefurcht. Die Haut derſelben 
iſt duͤnn, zaͤhe, roͤthlichgelb mit Hell- und Dunkelroth ge⸗ 


fleckt und mit weißlichem Dufte uͤberzogen. Das gruͤn⸗ 


lichgelbe, mit Faſern durchzogene, ſehr zarte und ſaftreiche 
Fleiſch hat einen ſuͤßſaͤuerlichen, angenehmen Geſchmack. 


Der in einer engen Hoͤhlung ſitzende Blattſtiel iſt im Ver⸗ 


haͤltniß zur Groͤße der Frucht ſehr lang. Der kleine laͤng⸗ 
liche Stein loͤſt ſich vom Fleiſche. Die Fruͤchte reifen 
nach und nach von der Mitte Septembers bis gegen Ende 


des October. N 
Chicaſapflaume, gelbe. Iſt bei der Varietaͤt 
Der 


mit rother Frucht bereits beſchrieben. ö 
Damascenerpflaume, große weiße. 

Baum bleibt mittelgroß, obgleich er lebhaft waͤchſt, und 

wird ſehr fruchtbar. 

ten und weißlich angelaufenen Sommerſchoſſen ſind lang, 

und fein großes Blatt iſt gezaͤhnt, deſſen ,“ langer 

Blattſtiel roth uͤberlaufen, und mit zwei Druͤſen beſetzt. 


Die 1½“ lange und 174” breite Frucht iſt flach gefurcht. 


Die Haut derſelben iſt dick, zaͤhe, von heller gruͤnlichgelber 
Farbe und mit weißlichem Dufte uͤberzogen. Das hell⸗ 
gelbe, feſte und ſaftreiche Fleiſch hat einen ſehr angeneh⸗ 


men ſaͤuerlichſuͤßen Geſchmack. Der %” lange, duͤnne 
und glatte Fruchtſtiel ſitzt in einer ziemlich tiefen Hoͤh⸗ 
Der lange, rauhe, auf beiden Seiten zugeſpitzte 
und tiefgefurchte Stein loͤſt ſich ſehr gut vom Fleiſche. 


lung. 
Die Frucht reift in der letzten Haͤlfte des Auguſt und 
Anfangs des September. 2 
Damascenerpflaume, kleine weiße. Der 
Baum bleibt klein, iſt auch nicht beſonders fruchtbar. 


Seine langen Sommerſchoſſen ſind auf der Sonnenſeite 
dunkelroth, auf der Schattenſeite hellroth und an den 


Spitzen grauweiß angelaufen. Das Blatt iſt 2½“ lang, 
1½“ breit, gezaͤhnt und von hellgruͤner Farbe, deſſen 


Seine langen, roͤthlichgelb punktir⸗ 


Der Frucht- 


1 
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nem angenehmen füßen Geſchmacke. 
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Stiel duͤnn und mit 2 Druͤſen beſetzt. Die 1“ lange 
und 1/4” breite Frucht iſt ziemlich tief gefurcht, deren 
zaͤhe Haut gruͤnlichweißgelb mit weißen Punkten verſehen, 
auf der Sonnenſeite roͤthlich und mit einem weißlichen 
Dufte uͤberlaufen. Das gelbe Fleiſch iſt ziemlich ſaftreich, 
feſt und von einem angenehmen Geſchmacke. Der Frucht⸗ 
ſtiel iſt J.“ lang und ſitzt in einer flachen Hoͤhlung. Der 
ovale Stein iſt klein und loͤſt ſich vom Fleiſche ziemlich 
gut. Die Frucht reift im Anfange des September. 
Diapree, weiße. Der Baum wird groß und 
ſehr tragbar. Seine Sommertriebe ſind ziemlich ſtark 
und von rothbrauner Farbe. Die abgerundeten Blaͤtter 
find 3“ lang, 17/4” breit, rauh und ſtumpf gezaͤhnt. Die 
1½“ lange und 1” breite, an beiden Enden zugerundete 
Frucht iſt ſehr flach gefurcht, ſtatt deſſen haͤufig aber auch 
nur mit einem grünen Streifen verſehen, der ſich in eis 
nem gelben Stempelpunkte verliert. Die Haut der Frucht 


iſt von gelblichweißer Farbe, auf der Sonnenſeite gefleckt, 


mit weißlichem Duft uͤberzogen und ſehr zaͤhe. Das et— 
was haͤrtliche Fleiſch weißgelb, ſaftreich, fein und von ei⸗ 
ü Der /“ lange, 
duͤnne Fruchtſtiel ſitzt faſt eben auf der Frucht, welche 


Anfangs des September reif wird. 


Imperairice blanche, |. Kaiſerin, weiße. 

Sungfernpflaume, weiße Der Baum wird 
kraͤftig, hat einen ſchoͤnen Wuchs und tragt reichlich. Er 
hat Sommertriebe, welche auf der Sonnenſeite violett: 
braun, auf der Schattenſeite hellgruͤn find, ein laͤnglich— 
rundes gezaͤhntes Blatt und einen fein behaarten, mit zwei 
Druͤſen verſehenen violetten Blattſtiel. Die oben und un: 
ten etwas plattgedruͤckte Frucht iſt 1)“ lang und ebenfo 
breit, iſt ziemlich tief gefurcht und an der obern Seite 
mit einer tiefen Narbe verſehen. Die Haut iſt weißgelb⸗ 
lich, aber mit ſo ſtarkem Dufte belegt, daß ſie faſt ganz 
weiß ausſieht. Das durchſcheinende, ſehr zarte, ſaftreiche, 
weißgelbe Fleiſch hat einen ſehr ſuͤßen, angenehmen, wein⸗ 
artigen Geſchmack. Der /“ lange Fruchtſtiel iſt ziem⸗ 
lich dick und ſitzt in einer flachen Hoͤhlung. Der mittel⸗ 
maͤßig große, laͤnglichrunde Stein loͤſt ſich nicht gut vom 
Fleiſche. Die Frucht reift in der erſten Haͤlfte des Auguſt. 

Kaiſerin, weiße. Der Baum wird ſtark, groß 
und traͤgt reichliche Fruͤchte. 
merſchoſſen mit dunklern Punkten, und ein 2“ langes und 
1½“ breites ſtark⸗ und doppeltgezaͤhntes Blatt, deſſen 
Stiel / groß und von dunkelrother Farbe iſt. Die 17%.” 
große, etwas laͤngliche, faſt eifoͤrmige Frucht iſt flach ge⸗ 
furcht und mit einem etwas eingedruͤckten grauen Stem⸗ 
pelpunkte verſehen. Die ſaͤuerlich ſchmeckende Haut iſt 
von hellgelber, mit einem ſtarken, weißen Dufte uͤberzo⸗ 
gener Farbe, an der Sonnenſeite mit rothen, auf der 
Schattenſeite mit gruͤnlichen Punkten uͤberſaͤet und ziem⸗ 
lich zaͤhe. Das gelbe, feſte Fleiſch ift ſaftreich und von 
einem ſuͤßen, vorzuͤglichen Geſchmacke. Der 4” lange 
Fruchtſtiel ſitzt in einer ſehr engen und tiefen Hoͤhlung. 
Der ziemlich große Stein loͤſt ſich gut vom Fleiſche. Die 
Reife der Frucht hat nach und nach, und zwar von der 
letzten Zeit des Auguſt bis zur erſten Haͤlfte des Septem⸗ 
ber ſtatt. 9 
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Kirſchenpflaume, weiße. Der Baum wird von 
mittlerer Groͤße, und man benutzt ihn vorzuͤglich dazu, 
um auf feinem Stamm Pflaumen und Aprikoſen zu ver⸗ 
edeln. Die kleine, weißgelbe, laͤngliche Frucht hat einen 
ziemlich guten Geſchmack, und durch den Kern derſelben 
pflanzt ſich dieſe Varietaͤt echt fort. 

1 Lille green Damast, ſ. Damascenerpflaume, kleine 
weiße. 

Mirabelle, ſpaͤte, ſ. Briſette. 

Morillopflaume, ſ. Aprikoſenperdrigon. 

Reineclaude, gelbe. Der Baum wird groß und 
fruchtbar. Seine Sommertriebe ſind ſtark und haben 
auf der Sonnenſeite eine roͤthlichbraune, auf der Schat⸗ 
tenſeite eine hellgruͤne Farbe. Das ziemlich dunkelgruͤne, 
an der Spitze etwas abgerundete Blatt iſt doppelt gezaͤhnt, 
und deſſen Blattſtiel grün, fein behaart und mit zwei Druͤ⸗ 
fen verſehen. Die 1½“ lange und 1%” breite Frucht 
iſt tief gefurcht. Die Haut derſelben iſt hellgelb, an der 
Sonnenſeite rothpunktirt und mit einem weißlichen Dufte 
uͤberzogen. Das gelbe, ſehr ſaftreiche Fleiſch hat einen 
weinartigen, ſuͤßen Geſchmack. Der /“ lange und ziem⸗ 
lich dicke Fruchtſtiel befindet ſich in einer engen Hoͤhlung. 
Der Stein iſt 4” lang und die Reife der Frucht findet 
in der erſten Hälfte des Auguſt ſtatt. 

Reineclaude, gelbe, mit gefuͤllter Bluͤthe. 
Der Baum waͤchſt ziemlich ſtark, und er wuͤrde ſehr un⸗ 
anſehnlich werden, wenn er in feinen Aſten nicht kurz ge⸗ 
halten wuͤrde. Seine langen Sommertriebe ſind glatt 
und von roͤthlichbrauner Farbe. Die weiße Bluͤthe hat 
ſechs Kronenblaͤtter, welche mit 6— kleinern Blaͤttchen 
bedeckt find. Die 1/“ lange und ebenſo breite Frucht iſt 
von einer gruͤnlichgelben, auf der Sonnenſeite weißgelb 
und kirſchroth gefleckten, mit grauweißem Duft überzoge: 
nen, zaͤhen Haut umſchloſſen, das Fleiſch von gelber Farbe, 
ſaftreich, weich und von einem ſehr angenehmen, ſuͤßen 
Geſchmacke. Der /“ lange Fruchtftiel befindet ſich in 
einer ziemlich tiefen und weiten Hoͤhlung. Der ziemlich 
große Stein loͤſt ſich nicht gut vom Fleiſche. Die Frucht 
reift um die Mitte des Auguſt. 

Virginale d fruit blanc, |. Jungfernpflaume. 


Bierte Abtheilung. 
Gruͤne Fruͤchte. 

Abricot vert, |. Reineclaude, große grüne. 

Dauphiné-Reineclaude. Der Baum waͤchſt 
ziemlich ſtark, macht ſtarke graubraune Sommerſchoſſen 
und ein ziemlich großes ovales Blatt. Die an beiden 
Enden etwas platte, gelblichgruͤne, auf der Sonnenſeite 
etwas geroͤthete Frucht iſt 1)“ lang und ebenſo breit, 
und deren breiter, an beiden Enden abgerundeter Stein 
loͤſt ſich nicht ganz von dem gelblichgruͤnen, ſchmelzenden 
und ſehr gewuͤrzhaften Fleiſche. Die Frucht reift in der 
Mitte des September und ſie eignet ſich nicht allein zu 
Tafelobſte, ſondern kann auch als ein vortreffliches, gedoͤrr⸗ 
tes Obſt benutzt werden. Der Baum trägt ſehr reichlich. 

Koͤnigin Claudia, ſ. Reineclaude, große gruͤne. 

Reineclaude, große gruͤne. Der Baum wird 
ſtark und kraͤftig, und bekommt, wenngleich 10 den Schnitt 


* 
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nicht gut verträgt, einen ſchoͤnen Wuchs. Er hat ſtarke, 
ziemlich lange Sommertriebe, welche glatt, von brauner 
Farbe und mit einer grauen Haut uͤberzogen ſind. Das 
3½“ lange, 2“ breite und glänzende Blatt iſt dunkelgrün, 
ſtumpf und doppelt gezaͤhnt. Die 1½“ lange und 1¼“ 
breite Frucht bildet eine gedruͤckte, auf der einen Seite 
tief gefurchte Kugel. Die Farbe der duͤnnen, nur wenig 
bedufteten, faſt durchſichtigen Haut iſt ein fahles Apfel⸗ 
gruͤn, welches ſtellenweiſe heller und gruͤngelblich wird, 
und auf der Sonnenſeite ſind die Fruͤchte haͤufig mit 
braͤunlich⸗kirſchrothen Flecken und wenigem weißlichem Dufte 
uͤberzogen. Das dunkelhoniggelbe Fleiſch ſpielt zuweilen 
in das Gruͤnliche, iſt mit gelben Adern durchzogen, ſchmel⸗ 
zend, ſehr ſaftvoll und von einem ganz vorzuͤglichen ſuͤ⸗ 
ßen, aromatiſchen Geſchmacke. Der Fruchtſtiel iſt “ 
lang und ſteht in einer ſeichten Hoͤhlung. Der mittel⸗ 
maͤßig große, aber ſehr breite Stein haͤngt mit dem Fleiſche 
feſt zuſammen. Die Frucht reift im Auguſt nach und 
nach, und fie wird auch zu Prunellen zu Gohfitüren ꝛc. 
benutzt. Da der Baum faſt in jedem, ſelbſt in einem naſſen, 
Boden gut fortkommt, in der Regel auch volltragend iſt, 
wenngleich er ſehr viele ſeiner Bluͤthen ſehr leicht abwirft, 
ſo kann dieſe Pflaumenſorte kaum genug angepflanzt wer⸗ 
den. Nur gibt es von der Reineclaude manche Abart, 
welche theils nicht volltragend, theils in ihren Fruͤchten 
weniger ſchmackhaft iſt, und gerade dieſe Sorten vertragen 
den Schnitt beſſer als die echte Sorte, welche an ihren 
Augen ſehr kenntlich iſt, indem wenige Pflaumenſorten ſo 
hohe Augentraͤger haben, als grade die echte, große, gruͤne 
Reineclaude. b 8 

Reineclaude, kleine. Der Baum waͤchſt kraͤf⸗ 
tig, jedoch weniger ſperrig als die große gruͤne Reineclaude. 
Er macht ziemlich ſtarke Sommertriebe, welche auf der 
Sonnenſeite rothbraun, auf der Schattenſeite gruͤn ſind. 
Das 3“ lange und 2“ breite Blatt iſt ſtumpf gezaͤhnt 
und deſſen Stiel mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 1“ lange 
und 1/“ breite Frucht iſt mit einer flachen Furche ver: 
ſehen. Die Farbe der Haut iſt gruͤngelb, auf der Son⸗ 
nenſeite roͤthlichgefleckt und mit einem ſtarken weißlichen 
Dufte uͤberzogen. Das Fleiſch iſt von honiggelber Farbe, 
fein, ziemlich ſaftreich und von einem ſehr ſuͤßen Gewuͤrz⸗ 
geſchmacke. Der ½ lange, glatte Stiel befindet ſich in 
einer engen, flachen Hoͤhlung. Der kleine Stein loͤſt ſich 
nicht vom Fleiſche. Die Frucht reift in der Mitte des 
Auguſt. Da das Fleiſch dieſer Sorte feſter iſt als das 
der großen gruͤnen Reineclaude und ſich dergleichen Fruͤchte 
beſſer trocknen laſſen, ſo wird die kleine Reineclaude neben 
der großen immer mit Vortheile cultivirt werden koͤnnen. 

' Reineclaude monstreuse de Bavay. Vielleicht die 
ſchoͤnſte und delicateſte aller Suͤßpflaumen, deren Frucht 
die der großen gruͤnen Reineclaude uͤbertreffen ſoll. Dieſe 
Varietaͤt iſt vom Major Espeérin erzielt worden und 
als neue Obſtſorte unter andern bei van Houtte in 
Gent und James Booth et Soͤhne in Hamburg zu ha⸗ 
ben, welche Letztere in ihren Katalogen anfuͤhren, daß dieſe 
Pflaumenſorte einen rtockenen Humusboden und eine ge: 
gen Nord⸗ und Weſtwinde geſchuͤtzte Lage verlangt. 

Verle bonne, ſ. Reineclaude, große gruͤne. 
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Zweite Claffe 2 
Pflaumen mit wolligen oder feinhaarigen Sommer⸗ 
trieben. 


Erſte Ordnung. 
Mit langen Fruͤchten. 
Damascenerartige Zwetſchen. 
Erſte Abtheilung. 
Schwarzblaue Fruͤchte. * 
Damascenerpflaume, feine. Der Baum bleibt 
klein und wird nicht ſehr fruchtbar. Seine Sommertriebe, 


auf der Sonnenſeite von violettbrauner, auf der Schat⸗ 
tenſeite von hellgruͤner Farbe, ſind fein behaart. Das 


kleine, ovale und ſtark gezaͤhnte Blatt iſt gelblichgruͤn. 


Die 1“ lange und ½“ breite Frucht iſt mit einer Furche 
verſehen. Die Haut iſt fein, von dunkelblauer Farbe und 
mit blaͤulichem Dufte uͤberzogen. Das roͤthlichgelbe, ſehr 
feine und faftreiche Fleiſch iſt von einem füßfäuerlichen, 
angenehmen Geſchmacke. 
ziemlich dick, glatt und ſitzt in einer kleinen Hoͤhlung. 
Der Stein iſt von laͤnglicher Form und im Verhaͤltniß 
der Groͤße zur Frucht klein. Die letztere reift in der 
Mitte des September. 
Damascenerpflaume, kleine ſchwarzblaue. 
Der Baum wird von Mittelgroͤße, waͤchſt ſehr unregel⸗ 
maͤßig, bildet daher eine ſehr zerſtreute Krone, iſt aber, 
befonders in guten Jahren, ſehr tragbar. Die dunkelvio⸗ 


Der Fruchtſtiel iſt YA” lang, 


letten Sommertriebe ſind duͤnn behaart, das Blatt iſt 


2½“ lang, 1¼“ breit, fein gezaͤhnt und von ſchmutzig⸗ 
grüner Farbe, und deſſen rother Stiel %” lang. Die „7 
lange und /½“ breite Frucht hat ſtatt der Furche eine vom 
Stiele ausgehende zarte Linie, welche ſich in einem ſchwa⸗ 
chen Stempelpunkt von grauer Farbe endigt und die 
Frucht in zwei gleiche Theile theilt. Die vom Fleiſche ab⸗ 
ziehbare, zaͤhe Haut iſt ſchwarzblau und mit einem weiß⸗ 
lichen Dufte uͤberzogen. Das Fleiſch iſt von gruͤnlichgel⸗ 
ber Farbe, ſaftreich, etwas faferig, aber dennoch von einem 
vortrefflichen Geſchmacke. Der Fruchtſtiel iſt %” lang 
und duͤnn. Der laͤngliche Stein hat dem Stiele gegen⸗ 
uͤber eine ſtumpfe Spitze und loͤſt ſich ziemlich gut vom 
Fleiſche. Die Frucht reift gegen Ende des Auguſt und 
Anfangs des September. 
ſich auch durch den Stein echt fort, und die Frucht eig⸗ 
net ſich ganz beſonders gut zum Trocknen. R 
Damascenerpflaume, laͤngliche blaue. Der 
Baum wird ſehr groß, hat lange und ſtarke, braune 
Sommertriebe und ſtarke, nach dem Stiele hinwaͤrts 
ſchmaͤler werdende und am vordern Ende abgerundete 
Blaͤtter. Die 1 /“ lange und 1/4” breite, gedruͤckte 
Frucht iſt nicht gefurcht. Die Haut iſt dunkelblau mit 
blaͤulichem Dufte uͤberzogen. Das etwas harte Fleiſch 
von gelber Farbe hat einen ſaͤuerlichſuͤßen, erhabenen Ge⸗ 
ſchmack. Der kurze und dicke Fruchtſtiel ſitzt in einer en⸗ 
gen, tiefen Hoͤhlung. Der laͤngliche und breit gedruͤckte 


Dieſe Pflaumenſorte pflanzt 


. 
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Stein löſt ſich nicht ganz rein vom Fleiſche ab. Die Frucht 
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keinem guten Geſchmacke. 
findet ſich in einer flachen Hoͤhlung. 
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reift gegen Ende des Auguſt und im Anfange des Sep: 
tember. Der Baum iſt ziemlich tragbar. 

Diamantpflaume. Der Baum wird kraͤftig und 
waͤchſt regelmaͤßig, ſodaß er bald eine laͤngliche Krone bil⸗ 
det. Er eignet ſich aber auch ſehr gut am Spalier, und 
daſelbſt werden feine Früchte, die er in Fülle gibt, um fo 
ſchmackhafter, beſonders wenn man ihm eine warme Lage 
gibt. Die langen und ſtarken Sommerſchoſſen ſind an der 
Sonnenſeite graubraun, an der Schattenſeite hellgruͤn und 
wollig. Die über 2%” lange und 1¼“ breite Frucht iſt 
auf der einen Seite ziemlich ſtark gefurcht, deren zaͤhe 


Haut dunkelſchwarzblau und mit einem weißblauen Dufte 


belegt. Das gruͤnlich⸗honiggelbe Fleiſch iſt von einem ſehr 
aromatiſchen und ſuͤßen, weinartigen Geſchmacke, um den 
Stein herum aber, wenn der Baum keinen ſonnigen 
Standort hat, ſaͤuerlich zuſammenziehend. Der 1“ lange 
Stiel von grüner Farbe befindet ſich in einer tiefen Hoͤh⸗ 
lung. Der laͤngliche, an beiden Seiten zugeſpitzte, etwas 
efurchte Stein loͤſt ſich nicht gut vom Fleiſche. Die 
Frucht reift im September und haͤlt ſich ſehr lange gut 
am Baume, welcher ſehr fruͤh und ungemein volltragend 
iſt, weshalb dieſe neuere Pflaumenſorte allgemein verbrei: 
tet zu werden verdient. 

Diaprée, violette. Der Baum wird nur mit⸗ 
telmaͤßig groß, wird ungemein fruchtbar, und kommt faſt 
in jedem Boden gut fort. Seine Sommertriebe ſind mit⸗ 


tellang, von hellgrauer Farbe und wollig. Das Blatt iſt 


bis 4“ lang, 272” breit, wird gegen den Stiel hin ſchmaͤ⸗ 
ler, nach Vorn aber breiter, iſt ſeicht gezaͤhnt und von 
ſchoͤner grüner Farbe. Der /“ lange Blattſtiel iſt mit 
zwei Druͤſen beſetzt. Die 17%” lange und 1” breite, eifoͤr⸗ 
mig geſtaltete Frucht iſt mit einer kaum ſichtbaren Furche 
verſehen. Die duͤnne Haut iſt ſchwarzblau mit einem 
blauen Dufte uͤberzogen. Das gelblichgruͤne, etwas harte 
Fleiſch iſt ſuͤß und von einem angenehmen, erhabenen 
Geſchmacke. Der ½ lange, behaarte Fruchtſtiel befindet 
ſich in einer engen und tiefen Hoͤhlung. Der ziemlich 
lange Stein loͤſt ſich ſehr gut vom Fleiſche. Die Frucht 
reift im Auguſt. Wenngleich, wie oben erwaͤhnt, dieſe 


Pflaumenſorte faſt in jedem Boden gedeihet, ſo huͤte man 


ſich doch, ſie in ein gar zu ſchweres Erdreich zu verſetzen, 
indem ſie hier ſehr viele wurmſtichige Fruͤchte bringen wuͤrde. 

Little black Damask Plum., |. Damascenerpflaume, 
kleine ſchwarzblaue. 

Pflaume, ohne Stein. Der ein wildes Anſehen 
habende und mit Stacheln verſehene Baum bleibt nur 
klein und hat duͤnn behaarte Sommertriebe von dunkel⸗ 
violettbrauner Farbe. Das feingezaͤhnte, ſchmutziggruͤne 
Blatt iſt 20%, lang und 17/4” breit, der J“ lange Blatt: 
ſtiel von roͤthlicher Farbe. Die nur 7“ lange und ½“ 
breite Frucht iſt mit einer ſehr ſchwachen Furche verſehen; 
die ſchwarzblaue Haut mit einem ſtarken, blaͤulichen 
Dufte uͤberzogen. Das gruͤne Fleiſch iſt ſauer und von 
Der ½“ lange Fruchtſtiel be- 
Der Kern iſt ohne 
alle Schale, liegt frei in einer geraͤumigen Hoͤhlung, iſt 
oft taub und in dieſem Falle beſteht er aus einer gallert⸗ 
artigen Subſtanz. Man cultivirt dieſe ſonſt keinen be⸗ 
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fondern Werth habende Pflaumenforte blos des merkwuͤr⸗ 
digen Kerns wegen. 

Prune sans noyau, ſ. Pflaume ohne Stein. 

Ranslebenspflaume. Der Baum wird groß 
und ziemlich fruchtbar. Die ſtark behaarten Sommertriebe 
ſind von gruͤnlicher Farbe. Das Blatt iſt laͤnglichrund, 
ziemlich groß und mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 1½“ lange 
und 1“ breite Frucht iſt mit einer kaum ſichtbaren Furche 
verſehen. Die Haut iſt fein, faſt veilchenblau und mit 
einem hellblauen Dufte uͤberzogen. Das gelbe Fleiſch iſt 
feft, ſaftreich, und von einem ſuͤßweinſaͤuerlichen, ganz vor⸗ 
zuͤglichen Geſchmacke. Der /“ lange Fruchtſtiel iſt be⸗ 
haart, von gelbbrauner Farbe und befindet ſich in einer 
flachen Hoͤhlung. Der laͤngliche Stein iſt breitgedruͤckt. 
Die Frucht reift im Anfange des September. Dieſe vor⸗ 
zuͤgliche Pflaumenſorte ruͤhrt vom Oberfinanzrath von 
Ransleben in Berlin her, welcher ſie aus einem Kern 
von der Reineclaude erzogen hat. 

Zuckerzwetſche, kleine. Der Baum wird groß 
und ziemlich fruchtbar. Er hat nach der Sonnenſeite zu 
roͤthlichbraune, nach der Schattenſeite zu hellrothe Som- 
merſchoſſen, welche fein behaart ſind. Das grob gezaͤhnte, 
ovale Blatt iſt mit einem violetten, fein behaarten und 
mit zwei Druͤſen beſetzten Stiele verſehen. Die 1— 1½¼“ 
lange und /½ — /“ breite Frucht hat ſtatt der Furche 
blos eine dunkle Linie. Die Haut iſt fein, von ſchwarz⸗ 
braͤunlicher Farbe und mit einem lichtblauen Dufte uͤber⸗ 
zogen. Das braͤunlichgelbe, feſte und nicht beſonders ſaft⸗ 
reiche Fleiſch hat mit dem der gemeinen Hauszwetſche im 
Geſchmacke die größte Ahnlichkeit. Der Fruchtſtiel iſt faſt 
4” lang, ziemlich dünn und ſitzt in einer flachen Hoͤh⸗ 
lung. Der Stein iſt im Verhaͤltniß zur Frucht groß. 
Die Frucht reift in der zweiten Haͤlfte des September. 


Zweite Abtbeilung. 

Rothe Fruͤchte. 
Dattelpflaume, lange violette. Der Baum 
wird groß und ſtark, auch ſehr fruchtbar. Seine langen 
und duͤnnen Sommertriebe ſind von violettbrauner Farbe 
und wollig, das gezaͤhnte Blatt iſt laͤnglich und dunkel⸗ 
gruͤn und deſſen Stiel mit zwei Druͤſen beſetzt. Die ziem⸗ 
lich 2½“ lange und 1½“ breite, mit einer ſchwachen 
Furche verſehene Frucht iſt laͤnglich⸗ſpindelfoͤrmig. Die 


Haut derſelben iſt kirſchroth und mit blauem Dufte uͤber⸗ 


zogen. Das honiggelbe Fleiſch hat einen ſuͤßlichſauern 
Geſchmack. Der 1“ lange Fruchtſtiel iſt duͤnn und ſitzt 
in einer kleinen Hoͤhlung. Der Stein iſt laͤnglich und 
auf beiden Enden zugeſpitzt. Die Frucht reift in der 
Mitte des Auguſt. ö 

Prune d’Autriche, ſ. Dattelpflaume, lange violette. 

Spilling, rother. Der Baum wird ziemlich 
ſtark und ſetzt ſeine Aſte gabelfoͤrmig an. Er hat ziem⸗ 
lich duͤnne, auf der Sonnenſeite violettbraune, auf der 
Schattenſeite gruͤne, feinbehaarte Sommerſchoſſen. Das 
Blatt iſt oval, doppelt gezaͤhnt und deſſen mit zwei Druͤſen 
beſetzter Stiel von violettbrauner Farbe. Die 1½¼“ lange 
und /“ breite Frucht hat eine ſtarke roͤthlichbraune Haut, 
welche mit einem hellblaͤulichen Dufte N iſt. Das 

* 
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Fleiſch iſt roͤthlichgelb, nicht faftig, jedoch fein und von 
einem ſuͤßſaͤuerlichen, angenehmen Geſchmacke. Der /“ 


lange Fruchtſtiel befindet ſich in einer ziemlich tiefen Hoͤh⸗ 


lung. Der laͤngliche und gefurchte Stein loͤſt ſich nicht 
gut von dem ihn umgebenden Fleiſche. Die Frucht reift 
gegen Ende Juli und im Anfange des Auguſt. 

ö Zwetſche, tuͤrkiſche, ſ. Dattelpflaume, lange vio⸗ 
ette. 


Dritte Abtheilung. 
Gelbe Fruͤchte. 


Catalonierpflaume, ſ. Spilling, gelber. 

Jaune hätive, ſ. Spilling, gelber. 

Kaiſerpflaume, geflammte, ſ. Kohle, gluͤhende. 

Kohle, gluͤhende, von Sickler. Der Baum 
bleibt klein, wird aber aͤußerſt fruchtbar. Seine kurzen 
und duͤnnen Sommerſchoſſen ſind auf der Sonnenſeite 
fahlbraun, auf der Schattenſeite blaßgruͤn. Das gezaͤhnte 
Blatt iſt von dunkelgruͤner Farbe, und deſſen Stiel mit zwei 
Druͤſen beſetzt. Die laͤnglichrunde, flach gefurchte Frucht 
iſt gegen 1%” lang und 1/“ breit. Die Haut iſt oran⸗ 
gegelb, auf der Sonnenſeite roth bemalt, auf der Schat: 
tenſeite dagegen blos roth punktirt. Das etwas mit Fa⸗ 
ſern durchzogene, zarte Fleiſch von gelber Farbe iſt nicht 
ſaftreich, jedoch von einem ſuͤßen und ziemlich guten Ge⸗ 
ſchmacke. Der 1“ lange, dicke Stiel von hellgruͤner Farbe 
mit hellbraunen Flecken befindet ſich in einer engen, ziem⸗ 
lich tiefen Hoͤhlung. Der Stein iſt von laͤnglicher Ge⸗ 
ſtalt und die Frucht reift in der zweiten Haͤlfte des Auguſt. 

Pappaconipflaume. Der Baum wird mittel: 
groß und ziemlich volltragend. Die Pflaume wird ſehr 
groß und hat im Außern große Ahnlichkeit mit der gel⸗ 
ben großen Eierpflaume; nur zeichnet ſich die Hautfarbe 
durch ihre noch ſchoͤnere gelbe Farbe aus, als fie die ge—⸗ 
nannte Eierpflaume hat. Sie wird beſonders in dem koͤ⸗ 
niglichen Garten zu Neapel cultivirt, von woher ſie der 
bekannte Louis Noiſette durch Vermittlung Ihrer koͤnig⸗ 
lichen Hoheit, der Frau Herzogin von Berry, erhalten 
hatte, und der ſie weiter verbreitete. b 

Perdrigon, fruͤher. Der Baum wird mittelgroß 
und ſehr bald fruchtbar. 
roͤthlicher Farbe und weiß behaart, das ovale und doppelt 


gezaͤhnte Blatt hellgruͤn und der feinbehaarte Blattſtiel 


violett. Die 14” lange und 1“ breite Frucht iſt mit 
einer leichten Furche verſehen. Die Haut iſt fein, von 
wachsgelber Farbe und mit einem weißlichen Dufte uͤber⸗ 
zogen. Das Fleiſch iſt gelb, mit hellern Faſern durchzo⸗ 
gen, ſaftreich und von einem ſuͤßen, weinartigen, erhabe⸗ 
nen Geſchmacke. Der Fruchtſtiel iſt %” lang, ziemlich 
duͤnn, und befindet ſich in einer flachen Hoͤhlung. Der 


Stein iſt laͤnglich und auf beiden Seiten ſtumpf zugeſpitzt. 


Die Frucht reift in der zweiten Haͤlfte des Auguſt. Dieſe 
Pflaumenſorte hat der Hofgaͤrtner Fuchs zu Wilhelms: 
höhe bei Caſſel aus Samen gezogen, und fie verdient vers 
breitet zu werden. 

Perdrigon, neuer weißer. Der Baum hat 
einen ſtarken Wuchs, wird groß, aber nicht ſehr fruchtbar, 
indem er gar zu leicht ſeine Bluͤthen abwirft. Er hat 


Veredlung echt fortgepflanzt werden. 


Seine Sommertriebe find von, 
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fein behaarte, ſtarke Sommertriebe, welche auf der Son⸗ 
nenſeite violettgruͤn, auf der Schattenſeite hellgruͤn ſind. 
Das Blatt iſt fein, jedoch doppelt gezaͤhnt, deſſen Stiel 
lang, violett, mit feinen Haaren und zwei Druͤſen beſetzt. 
Die Frucht wird bis 1%” lang und 1Y,” breit, hat eine 
walzenfoͤrmige Geſtalt und iſt mit einer tiefen Furche ver⸗ 
ſehen. Die Haut iſt fein, von wachsgelber Farbe, auf 
der Sonnenſeite roſawangig mit carminrothen Punkten 
und mit einem weißen Dufte uͤberzogen. Das hellgelbe 
und feſte Fleiſch iſt ſaftreich, und von einem füßen, wein⸗ 
artigen Geſchmacke. Der Fruchtſtiel iſt gegen “ lang 
und liegt in einer weiten und tiefen Hoͤhlung. Der Stein 
ift J“ lang, Ya” breit und loͤſt ſich faſt ganz vom Fleiſche. 
Die Frucht reift in der Mitte des September. 5 
Pflaume, gelbe fruͤhzeitige, ſ. Spilling, gelber. 
Spilling, gelber. Der Baum erreicht eine Mit⸗ 
telgroͤße, waͤchſt ſehr unregelmaͤßig, traͤgt ſowol als Hoch⸗ 
ſtamm als auch am Spalier ziemlich reichlich, gibt aber 
am letztern ſchmackhaftere Fruͤchte, und kann nur mittels 
Er treibt duͤnne, 
lange, oben dunkelviolette, unten erdgruͤne Sommerſchoſſen 
und hat ein mattgruͤnes, ſtumpf gezaͤhntes Blatt mit ei⸗ 
nem duͤnnen, fein behaarten Stiele, der mit zwei Druͤſen 
beſetzt iſt. Die 14” lange und / breite Frucht iſt auf 
der einen Seite gefurcht. Die zaͤhe, durchſcheinende Haut 
iſt von lichtgelber Farbe und mit einem weißen Dufte 
uͤberzogen. Das weißgelbe, ziemlich harte Fleiſch iſt von 
einem angenehmen Weingeſchmacke. Der Fruchtſtiel iſt 
75“ lang, von hellgruͤner Farbe, fein behaart und fißt fo 
locker in der Frucht, daß dieſe in ihrer Reife bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung herabfaͤllt. Der Stein iſt lang, un⸗ 
gefurcht, jedoch rauh, und bleibt mit ſeiner breiten Kante 
haͤufig am Fleiſche hangen, wenn man ihn davon abloͤſen 
will. Am Spalier reift die Frucht ſchon im Anfange, 
auf Hochſtaͤmmen aber erſt in der Mitte des Juli. Der 
Werth dieſer Pflaumenſorte beſteht beſonders in ihrer fruͤ⸗ 
hen Zeitigung, um ſie als Tafelobſt zu benutzen; ſie kann 
aber auch zum Einmachen verwendet werden. g 


Vierte Abtheilung. 
Gruͤne Fruͤchte. 


Pflaume, weiße indiſche. Der Baum hat ei⸗ 
nen ſtarken, kraͤftigen Wuchs und iſt ſehr fruchtbar. Die 
behaarten Sommertriebe ſind auf der Sonnenſeite braun⸗ 
roth mit weißen Puͤnktchen uͤberſtreut, auf der Schatten⸗ 
ſeite gruͤn, die Augentraͤger ſind glaͤnzend und dick, ohne 
jedoch uͤber den Fuß des Auges hinauszugehen. Das 
Blatt iſt am obern Theile gelbgruͤn, der dritte Theil des 
Blatts iſt oval und hat eine kurze Spitze, die uͤbrigen zwei 
Theile laufen ſchmal und ſpitzig gegen den 1“ langen, 
dunkelrothen und mit zwei Druͤſen beſetzten Blattſtiel hin. 
Die 1%” lange und 1” breite Frucht iſt oben und unten 
ſpitzig und mit einer ſchwachen Furche verſehen. Die 
Farbe der duͤnnen Haut iſt gruͤn und weißpunktirt, bei 
ihrer voͤlligen Reife am Stiele bis gegen die Mitte gelb⸗ 
lich und mit einem blaͤulichweißen Dufte uͤberlaufen. Das 
Fleiſch iſt hellgruͤn, fein, ſchmelzend, ſaftvoll und von ei⸗ 
nem ſehr füßen, nur ſehr wenig ſaͤuerlichen Gewuͤrzge⸗ 


Duft von derſelben abwiſcht. 
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ſchmacke. Der 1“ lange Fruchtſtiel iſt dünn. Der Stein 
iſt lang und ſchmal, an beiden Enden ſpitzig und beſon⸗ 
ders am unterſten Ende ſehr ſcharf. Die Frucht reift im 
Anfange des September und gehört zu den delicateſten 
Pflaumenſorten. 5 1 
Prune Raisin, ſ. Traubenpflaume. 
Traubenpflaume. Der Baum wird nicht groß, 
auch nicht beſonders fruchtbar. Seine fein behaarten 
Sommerſchoſſen ſind gruͤnlichbraun, das Blatt dunkelgruͤn 
und fein gefurcht, deſſen Stiel fein behaart und von vio⸗ 
letter Farbe. Die nur ½“ breite und 7“ lange Frucht 
iſt ſchwach gefurcht. Die Haut iſt dick, gelblichgruͤn und 
mit einem weißlichen Dufte ſchwach uͤberzogen. Das 
Fleiſch iſt gruͤnlichgelb, mit weißen Faſern durchzogen, 
nur wenig ſaftvoll und von einem ſuͤßen, weinigen Ge: 
ſchmacke. Der /“ lange und ſehr dünne Fruchtſtiel iſt 
hellgruͤn und braͤunlich punktirt. Der im Verhaͤltniß zur 


Frucht große Stein iſt laͤnglich. Die Reifzeit dieſer Pflau⸗ 


menſorte iſt die zweite Haͤlfte des September. 


Fuͤnfte Abtheilung. 
Bunte Fruͤchte. 

Prune panachee, ſ. Zwetſche, bunte. 

Venetianiſche Pflaume, ſ. Zwetſche, bunte, zwei 
Mal bluͤhende und zwei Mal tragende. 
Zwetſche, bunte. Der Baum wird ſtark und 
kraͤftig, macht viele Gabeltriebe und iſt außerordentlich 
fruchtbar. Seine ſtarken Sommertriebe find auf der Son⸗ 
nenſeite lackroth, haͤufig auch roſenroth geſtreift und mit 
vielen weißen Puͤnktchen beſaͤet, auf der Schattenſeite hell⸗ 
grun mit weißen Streifen durchzogen und ebenfalls weiß 
punktirt. Die Augen ſind klein, rund, abſtehend, gelblich 
und am Fuße roͤthlich. Das große und ſtarke Blatt iſt 
an beiden Enden zugeſpitzt, auf der obern Seite dunkel— 
gruͤn, auf der untern weißwollig und ſtumpf gezaͤhnt. Der 
1“ lange Blattſtiel iſt mit zwei Afterblaͤttchen beſetzt. Die 
1½0 lange und ein wenig breitere Frucht hat eine ſeichte 
Furche, welche gewoͤhnlich etwas ſchief laͤuft und die Frucht 
daher in zwei ungleiche Haͤlften theilt. Die Grundfarbe der 
Haut iſt gelblichgruͤn und auf der Sonnenſeite groͤßten⸗ 
theils roth, je nachdem die Frucht mehr oder weniger in 
der Sonne haͤngt. Außerdem iſt die Haut auf der ro⸗ 
then Wange geflammt, unregelmaͤßig geſtreift oder auch 
punktirt, und außerdem mit einem blauen Dufte uͤberzo⸗ 
gen, ſodaß die Frucht ganz violett erſcheint, bis man den 
Ehe die Frucht zur Reife 
gelangt, iſt fie grun mit weißen Streifen und dergleichen 
Punkten. Das nicht ſehr ſaftige Fleiſch iſt von gelber 
Farbe, ſuͤß und von einem recht angenehmen Geſchmacke. 
Der laͤnglichbreite Stein liegt faſt trocken im Fleiſche und 
iſt blos an der breiten Kante mit demſelben verbunden. 
Unweit des Stieles, der /“ lang, von grüner Farbe iſt 
und in einer flachen Hoͤhlung ſitzt, hat der Stein eine 
ſtarke, weiße trockene Faſer, an welcher der Fruchtſtiel 
hauptſaͤchlich haͤngt. Der Stein iſt ſehr höderig und ges 
furcht, breitgedruͤckt und an beiden Enden gleich ſpitz. Die 
Frucht reift gegen das Ende des Auguſt und Anfangs 
September. N 
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Zwetſche, bunte, zweimal blühende. und 
zweimal tragende. Der Baum bleibt klein, macht 
jedoch ſtarke, glatte, roͤthlichbraune Sommertriebe und ein 
laͤngliches kleines Blatt, deſſen violetter, fein behaarter 
Stiel mit zwei Druͤſen beſetzt iſt. Die kleine Frucht iſt ohne 
alle Furche. Die Farbe der Haut iſt roͤthlichgelb mit 
braunen Flecken und mit einem weißlichen Dufte uͤber⸗ 
zogen. Das Fleiſch iſt von hellgelber Farbe, weich und 
von einem füßen, faſt faden Geſchmacke. Der Fruchtſtiel 
iſt /“ lang und duͤnn, und der Stein laͤnglich. Dieſe 
Pflaumenſorte bluͤhet im Juni zum zweiten Male und 
deren Fruͤchte zeitigen von der erſten Bluͤthe im Anfange 
des Auguſt, von der zweiten zu Ende des October, und 
man cultivirt ſie blos als Curioſitaͤt. 5 


Zweite Ordnung. 
Mit runden Fruͤchten. 
Damascenen. 
Erſte Abtheilung. 
Schwarzblaue Fruͤchte. 


Auguſtpflaume, ſ. Julianspflaume. 

Biſampflaume, f. Damascener, ſchwarze Mus: 
cateller. 

Damascenerpflaume, große von Tours. Der 
Baum wird ziemlich groß, waͤchſt ſehr lebhaft, gedeihet 
und traͤgt am beſten als Hochſtamm, verlangt aber einen 
maͤßig feuchten Boden und einen ſonnigen Standort. 
Seine ſtarken Sommertriebe ſind auf der Sonnenſeite von 
braunvioletter, auf der Schattenſeite von fahlgruͤner Farbe 
und fein behaart. Das 3½“ lange und 2“ breite, ſcharf 
eingezackte Blatt unterſcheidet ihn von andern Pflaumen⸗ 
ſorten. Der Blattſtiel iſt dick und mit zwei Druͤſen beſetzt. 
Die 1“ lange und 4” breite Frucht iſt eirund, nach Un⸗ 
ten jedoch ſtaͤrker abgerundet und auf der einen Seite 
mit einer ſtarken Furche verſehen, wodurch ſie oͤfters in 
zwei ungleiche Haͤlften abgetheilt wird. Die ſehr zaͤhe Haut 
iſt ſchwarzblau, mit weißlichen Punkten uͤberſaͤet, und we⸗ 
gen des weißlichen Duftes, mit welchem die Frucht über: 
zogen iſt, ſieht ſie, am Baume haͤngend, hellblau aus. 
Das dunkelgelbe Fleiſch wird nach dem laͤnglichen und 
rauhen und ſich vom Fleiſche loͤſenden Stein hinwaͤrts 
lichter, und dicht unter der Haut ſcheint es roͤthlich ge⸗ 
flammt zu ſein. Der Geruch der Frucht iſt gewuͤrzhaft 
und der Geſchmack derſelben angenehm und ſuͤß, die aͤu⸗ 
ßere Haut dagegen ſauer. Der behaarte und ziemlich 
lange Fruchtſtiel liegt in einer flachen Hoͤhlung, und loͤſt 
ſich bei voͤlliger Reife von ſelbſt von der Frucht ab; nicht 
ſo der laͤngliche und rauhe Stein, welcher am Fleiſche ſi⸗ 
tzen bleibt. Die Frucht kommt in der Mitte des Juli 
zur Reife. 

Damascenerpflaume, italieniſche. Der Baum 
wird groß und fruchtbar. Seine Sommertriebe ſind lang 
und duͤnn, auf der Sonnenſeite violettbraun, auf der 
Schattenſeite gruͤn und fein behaart. Das oval geſtaltete 
Blatt iſt oberhalb dunkelgruͤn, unten weißlichgruͤn, der 
fein behaarte Stiel deſſelben 2” lang und mit zwei After: 
blaͤttchen beſetzt. Die 1%” lange und 174" breite Frucht 
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ift mit einer ſchwachen Furche verſehen. Die Haut iſt 
fein, von roͤthlicher Farbe, welche auf der Sonnenſeite 
dunkler und hellbraun punktirt, überall aber mit einem 
hellblauen Dufte uͤberzogen iſt. Das ſaftreiche Fleiſch iſt 
von honiggelber Farbe und von einem vortrefflichen Zu: 
ckergeſchmacke. Der ,“ lange, hellgruͤne Fruchtſtiel be⸗ 
ſindet ſich in einer engen und flachen Hoͤhlung. Der Stein 
iſt laͤnglich und die Frucht reift gegen Ende des Auguft. 

Damascenerpflaume, ſchwarze Muscakel⸗ 
ler-. Der Baum wird groß, ſtark und fruchtbar. Seine 
ſtarken Sommertriebe ſind auf der Sonnenſeite violettbraun, 
auf der Schattenſeite gruͤn und weiß behaart. Das dop⸗ 
pelt gezaͤhnte Blatt iſt oval, deſſen Stiel fein behaart, 
kurz und dick, und mit zwei Drüfen und zwei Afterblaͤttchen 
beſetzt. Die mit einer ſtarken Rinne verſehene kleine Frucht 
iſt oben und unten plattgedruͤckt. Die Haut iſt faſt 
ſchwarz und mit einem blauen Dufte uͤberzogen. Das 
grüne Fleiſch iſt ſehr zart, voll füßen Saftes und hat et⸗ 
was Muscatellergeſchmack. Der Fruchtſtiel iſt kurz, ziem⸗ 
lich duͤnn und ſitzt in einer flachen Hoͤhlung. Der ziem⸗ 
lich glatte und große, laͤnglichrunde Stein loͤſt ſich ſehr 
gut vom Fleiſche. Die Frucht reift in der zweiten Haͤlfte 
des Auguſt. 

Damascenerpflaume, ſpaͤte ſchwarze. Der 
Baum wird von mittlerer Groͤße und kraͤftig, jedoch iſt 
er nicht beſonders fruchtbar. Seine Sommerſchoſſen, auf 
der Sonnenſeite violett, auf der Schattenſeite gruͤn, ſind 
fein behaart, das Blatt iſt laͤnglich und ſtumpf gezaͤhnt, 
deſſen Stiel aber violett und mit zwei kleinen Druͤſen be⸗ 
ſetzt. Die 1“ lange und ebenſo breite Frucht hat eine 
flache Furche. Die Haut iſt ſehr dick, ſchwarzblau mit 
darauf befindlichen hellgrauen Punkten und mit einem 
hellblauen Dufte uͤberzogen. Das Fleiſch der Frucht iſt 
gelblichgruͤn, nach der Sonnenſeite hinwaͤrts faſt gelb, ſaft⸗ 
reich und von einem ſaͤuerlichen Geſchmacke. Der %” 
lange Stiel befindet ſich in einer tiefen Hoͤhlung. Der 
Stein iſt faſt ganz rund. Die Frucht reift nach und nach und 
zwar zu Ende des September und im Anfange des October. 

Damas noir hätive, |. Pflaume, frühe ſchwarze. 

Diels-Koͤnigspflaume. Der Baum wird kraͤf⸗ 
tig, ſtark und ſehr fruchtbar, verlangt aber einen guten 
Boden. Die langen und ſtarken Sommertriebe ſind auf 
der Sonnenſeite von roͤthlichbrauner, auf der Schattenſeite 
von gruͤner Farbe und behaart. Das 3“ lange und 2“ 
breite, doppelt gezaͤhnte Blatt iſt blaßgruͤn, deſſen J“ 
langer Stiel behaart und mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 1%,” 
lange und faſt 2“ breite, gedruͤckt kugelfoͤrmige Frucht 
iſt ohne alle Furche. Das gruͤnlichgelbe, ſaftreiche und 
feſte Fleiſch iſt von einem ſehr ſuͤßen, weinartigen Ge⸗ 
ſchmacke. Der /“ lange, behaarte Fruchtſtiel befindet 
ſich in einer flachen Hoͤhlung. Der Stein iſt laͤnglichrund 
und loͤſt ſich nicht gut von dem Fleiſche. Die Frucht 
reift in der zweiten Hälfte des Auguſt. 

Haberpflaume, ſ. Julianspflaume, kleine blaue. 

Herrenpflaume. Der Baum wird von anſehn⸗ 
licher Groͤße und Staͤrke, verlangt eine gute, warme und 
trockene Lage, bringt nur in dieſer ganz vorzuͤgliche Früchte 
und iſt hier ſehr fruchtbar. Seine ſtarken, gruͤnen Som⸗ 
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merſchoſſen ſind auf der Sonnenſeite mit einem weißen 
wolligen Haͤutchen überzogen, auf der Schattenfeite fein 
behaart. Das ſchoͤngruͤne, laͤnglichrunde Blatt ift fein, 
aber tief gezaͤhnt, deſſen Stiel von roͤthlicher Farbe, be⸗ 
haart und mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 1½“ lange und 
1¼“ breite, mit einer flachen Furche verfehene Frucht iſt 
auf der einen Seite etwas eingedruͤckt und hat einen er⸗ 
habenen gelblichen Stempelpunkt. Die Haut iſt ſchwarz⸗ 
blau, mit roͤthlichen Punkten uͤberſaͤet und mit einem 
blauen Dufte uͤberzogen. Das zarte, ſaftreiche und ſchmel⸗ 
zende Fleiſch iſt von einem vorzuͤglich ſchoͤnen Geſchmacke. 
Der ½“ lange und etwas behaarte Fruchtſtiel befindet 
ſich in einer engen, nicht tiefen Hoͤhlung. Der etwas laͤn⸗ 
gere als breite, ſcharf abgekantete, auf beiden Seiten ſehr 
ſpitzige Stein loͤſt ſich recht gut vom Fleiſche. Die Frucht 
wird gegen Ende des Juli und im Anfange des Auguſt 
reif. Dieſe Pflaumenſorte gehoͤrt mit zu den beſten, und 
iſt der haͤufigen Anpflanzung ſehr zu empfehlen. 
Herrenpflaume, die fruͤhe. Der Baum wird 
ſtark und fruchtbar. Seine ſtarken und fein behaarten 
Sommertriebe ſind von violettbrauner Farbe, das große, 
ovale Blatt ſpitz gezaͤhnt, deſſen langer violetter Stiel 
mit zwei Drüfen beſetzt. Die faſt 1%” lange und 1½“ 
breite, an beiden Enden plattgedruͤckte Frucht iſt auf ei⸗ 
ner Seite gefurcht, deren ſchwarzblaue Haut mit einem 
hellblauen Dufte uͤberzogen iſt. Das gelblichweiße ſehr 
ſaftreiche Fleiſch hat einen feigenartigen, füßfauerlichen 
Geſchmack. Der ½“ lange Fruchtſtiel befindet ſich in ei⸗ 
ner flachen und engen Hoͤhlung. Der Stein iſt laͤng⸗ 
lich und loͤſt ſich nicht ganz gut vom Fleiſche. Die Frucht 
kommt in der Mitte des Juli zur Reife. 
Herzog von Orleans, ſ. Herrenpflaunme. 
Jacobspflaume, Kneckerling, |. Julianspflau⸗ 
me, kleine blaue. X 
Königin von Tours, f. Pflaume, koͤnigliche von 
Tours. 
Koͤnigspflaume. Der Baum waͤchſt ſchoͤn und 
lebhaft, wird fehr ſtark und fruchtbar, verlangt aber einen 
guten und kraͤftigen Boden. Seine ſtarken und langen 
Sommertriebe ſind auf der Sonnenſeite von roͤthlichbrau⸗ 
ner, auf der Schattenſeite von hellgruͤner Farbe, das 3“ 
lange und 2“ breite und doppelt gezaͤhnte Blatt blaß⸗ 
grün, und deſſen /“ langer und behaarter Stiel iſt mit 
zwei Druͤſen beſetzt. Die 1/“ lange und 1½“ breite, 
flachgefurchte, zuweilen mit gar keiner Furche verſehene 
Frucht hat eine gedruͤckt kugelfoͤrmige Geſtalt, und der 
roͤthlichgelbe Stempelpunkt ſteht in einer Vertiefung. Die 
Grundfarbe der Haut iſt dunkelgelb mit Violettroth ge⸗ 
tuſcht, mit hochgelben Puͤnktchen überfäet und mit einem 
blaͤulichen Duft überzogen. Das gruͤnlichgelbe, ſaftreiche 
und feſte Fleiſch iſt von einem ſehr erfriſchenden ſaͤuerlich⸗ 
füßen Geſchmacke. Der 7“ lange, behaarte und dünne 
Stiel befindet ſich in einer flachen Höhlung. Der rauhe, 
faſt vierkantige, mittelgroße Stein loͤſt ſich ſehr gut vom 
Fleiſche. Die Reifezeit der Frucht iſt Mitte Auguſt. 
Kön dente ATI RN a 
Koͤnigspflaume, fpäte von Paris. Der Baum 
wird groß, hat einen Fraftigen Wuchs, wird früh tragbar 
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und volltragend. Seine behaarten Sommerſchoſſen ſind 
auf der Sonnenſeite violett, auf der Schattenſeite erdgruͤn. 


Das ovale Blatt iſt flachgezaͤhnt, deſſen behaarter Stiel 
dick und mit zwei Afterblaͤttchen beſetzt. Die 1“ lange und 
1%” breite, an beiden Enden gedruͤckte Frucht iſt mit ei⸗ 


ner ſchwachey Furche verſehen, die ſtarke, zaͤhe Haut von 


ſchwarzblauer Farbe, mit lichtgrauen Punkten und mit ei⸗ 


nem hellblauen Dufte uͤberzogen. Das feſte, ſaftvolle Fleiſch 
von hellgelber Farbe hat einen angenehmen und feinen ſuͤß⸗ 
fäuerlihen Geſchmack. Der 1“ lange Fruchtſtiel iſt duͤnn 
und befindet ſich in einer kleinen Hoͤhlung. Der laͤngliche 
und ſpitzige Stein loͤſt ſich nicht immer gut vom Fleiſche. 
Die Frucht reift gegen Ende des September. 
Krieche, ſ. Julianspflaume, kleine blaue. 
Mirabelle, ſchwarze. Der Baum wird nicht 
ſtark, waͤchſt aber ſehr dicht, hat graubraͤunliches Holz, 
und eignet ſich beſonders gut zum Spalier. Seine maͤßig 
ſtarken Sommertriebe ſind auf der Sonnenſeite braͤunlich, 
auf der Schattenſeite gruͤn und fein behaart. Das mit⸗ 
telgroße Blart iſt ebenfalls behaart, fo auch deſſen A” 
langer, roͤthlicher und mit zwei Druͤſen beſetzter Stiel. 
Die 1½ lange und 1“ breite, mit einer flachen 
Furche verſehene Frucht bildet ein Oval, deren Haut blau⸗ 
ſchwarz und mit einem blaͤulichen Dufte uͤberzogen iſt. 
Das gruͤnlichgelbe, ſehr ſaftreiche Fleiſch iſt zwar nicht 
ſehr ſuͤß, aber von einem angenehmen Geſchmacke. Der 
%“ lange und behaarte Fruchtſtiel befindet ſich in einer 
flachen, engen Hoͤhlung. Die Frucht reift in der Mitte 
des Juli. Der Stamm wird: haufig zur Veredlung bei: 
ſerer Sorten benutzt. | 
Montreuilpflaume, f. Pflaume, ſchwarze von 
Montreuil. 
Muscateller⸗Damascene, ſ. Damascenerpflau⸗ 
me, ſchwarze Musscateller⸗. HERE 
Noire de Montreuil, ſ. Pflaume, ſchwarze, von 
Montreuil. ji 
Perdrigon, violetter oder blauer. Der Baum 
wird nicht groß, iſt zaͤrtlich und beſonders waͤhrend der 
Bluͤthe ſehr empfindlich, weshalb er auch nicht beſonders 


fruchtbar wird. Er eignet ſich daher nicht gut zum Hoch⸗ 


ſtamme, verlangt einen geſchuͤtzten Standort, und vertraͤgt 
den ſcharfen Schnitt gar nicht. Seine langen, duͤnnen und 
behaarten Sommertriebe find graubraͤunlich, das 3 /“ lange 


und 2¼“ breite, grob gezaͤhnte Blatt von blaßgruͤner Farbe, 


und deſſen fein behaarter Blattſtiel mit zwei Druͤſen beſetzt. 
Die 1½“ lange und 1½“ breite Frucht iſt an beiden 
Enden etwas gedruͤckt, kaum merklich gefurcht, und mit 
einem ſich deutlich erhebenden Stempelpunkte verſehen. 
Die Farbe der Haut iſt roͤthlichviolett, mit weißlichem 
Dufte uͤberzogen und mit gelben Puͤnktchen beſetzt. Das 
hellgruͤnlichgelbe, zarte Fleiſch iſt von einem ganz vor: 
zuͤglich ſchoͤnen Geſchmacke, und nur deshalb wird dieſe 
gegen den Froſt und ſonſt unguͤnſtige Witterung ſehr @m- 
pfindliche Pflaumenſorte cultivirt. Der /“ lange, ſtarke 
und wollige Fruchtſtiel ſitzt in einer engen und tiefen Hoͤh⸗ 
lung. Der ziemlich große, rauhe, oben ſtumpfe und un⸗ 
ten ſcharf zugeſpitzte und breite Kern loͤſt ſich nicht von 
dem Fleiſche. Die Frucht reift im Anfange des September. 
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Pflaume, fruͤhe ſchwarze. Der Baum wird 
groß, kraͤftig und fruchtbar. Seine langen und ſtarken, 
braͤunlichen Sommertriebe find mit weißer Wolle uͤberzo⸗ 
gen, das Blatt iſt oval und fein gezaͤhnt, deſſen rother 
Stiel aber mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 1/4“ lange und 
1“ breite Frucht hat eine nur flache Furche. Die Haut 
der Frucht iſt ſchwarzblau und mit blaͤulichem Dufte uͤber⸗ 
zogen. Das gruͤnlichgelbe, ſehr ſaftreiche Fleiſch iſt zwar 
nicht beſonders ſuͤß, aber doch von einem angenehmen 
Geſchmacke. Der behaarte Fruchtſtiel iſt /.“ lang, der 
Stein im Verhaͤltniß zur Frucht groß. Die Frucht zei⸗ 
tigt in der Mitte des Juli. | 

Pflaume, koͤnigliche von Tours. Der Baum 
wird in manchen Gegenden ſehr groß, in andern erreicht 
er nur eine Mittelgroͤße; uͤberall aber wird er ſehr trag⸗ 
bar, und beſonders auf einem maͤßig feuchten Boden und 
bei einem ſonnigen Standorte liefert er beſonders ſchoͤne 
Fruͤchte. Seine ſtarken und fein behaarten Sommerſchoſſe 
find von violettbraͤunlicher Farbe, das 4“ lange und 24” 
breite Blatt iſt flach gezaͤhnt und deſſen ſtarker Stiel mit 
zwei Druͤſen beſetzt. Die 1½“ lange und 1¼“ breite, 
auf beiden Enden abgeſtumpfte Frucht bildet einen Cylin⸗ 
der, an deſſen Ende ſich ein vertiefter Stempelpunkt be⸗ 
findet. Die Haut iſt dunkelviolett und auf der Schatten⸗ 
ſeite kirſchroth, ſodaß fie oͤfters mehr roth als violett er: 
ſcheint. Außerdem iſt ſie mit gelben Puͤnktchen uͤberſaͤet. 
Das gelbe, zarte und ſchmelzende Fleiſch iſt ſehr ſaftreich 
und ſuͤß, ſowie von einem ſehr angenehmen Geſchmacke. 
Der behaarte ½ lange Stiel ſitzt in einer tiefen Hoͤh⸗ 
lung. Die Frucht reift im Anfange des Auguſt. 

Pflaume, virginiſche, ſ. Herrenpflaume, fruͤhe. 

Prune royale, |. Koͤnigspflaume. 

Sur passe Monsieur. Im Wuchſe ganz wie die oben 
beſchriebene Herrenpflaume, nur iſt die Frucht groͤßer, 
ſchwaͤrzlich violett und rund. Das Fleiſch iſt gelb, ſaftig, 
zwar etwas herbe, aber doch von einem angenehmen Ge⸗ 
ſchmack. Die Frucht reift im Auguſt. 

Tourspflaume, ſ. Damascenerpflaume, große von 
Tours. | 
Zipperlein, f. Julianspflaume. 


Zweite Abtheilung. 
Rothe Fruͤchte. 


Aprikoſenpflaume, rothe. Der Baum wird 
groß und kraͤftig, in einigen Gegenden ſehr, in andern we⸗ 
niger fruchtbar. Seine behaarten Sommerſchoſſen ſind 
lang, ſtark, an der Sonnenſeite vöthlihbraun, an der 
Schattenſeite gruͤnlich, das ovale Blatt oben dunkelgruͤn 
und glatt, unten weißlichgruͤn und behaart. Der ½“ 
lange Blattſtiel iſt mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 1½“ 
lange und ebenſo breite Frucht iſt mit einer tiefen Furche 
verſehen. Die Grundfarbe der Haut iſt hochgelb, auf 
der Sonnenſeite roth getuſcht und gefleckt, auf der Schat⸗ 
tenſeite weißlichgruͤn und mit einem hellblaͤulichen Dufte 
uͤberzogen. Das gelbe Fleiſch iſt zart, ſaftreich und von 
einem angenehm ſuͤßen, muscatellerartigen Geſchmacke. Der 
faſt /“ lange, grüne Fruchtſtiel ſitzt in einer weiten Hoͤh⸗ 
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lung. Der kleine, faſt runde Stein loͤſt ſich gut vom 
Fleiſche. Die Frucht reift im Auguſt. 
Damas de Septembre, ſ. Vacanzpflaume. 
Jungfernpflaume, rothe. Der Baum wird 
groß und fruchtbar. Seine ſtarken, behaarten Sommer⸗ 
triebe ſind von violettbrauner Farbe, das laͤngliche, dop⸗ 
peltgezaͤhnte Blatt dunkelgrün und deſſen 1“ langer, mit 
zwei Druͤſen beſetzter Stiel violett. Die 17/4” lange und 
ebenſo breite, mit einer flachen Furche verſehene Frucht 
hat eine feine gelbe Haut, welche auf der Sonnenſeite 
roͤthlich uͤberlaufen, dunkelrothbraun punktirt und mit ei⸗ 
nem blaͤulichen Dufte uͤberzogen iſt. Das gelbliche Fleiſch 
iſt ſehr ſaftig, fein und von einem ſuͤßen, weinſaͤuerlichen, 
ganz vorzuͤglichen Geſchmacke. Der /“ lange, grüne, 
mit braunen Flecken verſehene Stiel befindet ſich in einer 
flachen Hoͤhlung. Der ovale Stein iſt im Verhaͤltniß 
zur Frucht klein. Sie reift in der Mitte des September. 
Michaelispflaume, ſ. Vacanzpflaume. 
Prune I Abricot rouge, |. Jungfernpflaume, rothe. 
Septemberpflaume, ſ. Vacanzpflaume. 
Vacanzpflaume. Der Baum wird von Mittel⸗ 
ſtaͤrke und trägt fo ungemein voll, daß feine Aſte durch 
die Laſt feiner Früchte herabhaͤngen. Seine Sommerfchof: 
ſen ſind lang und ſtark, fein behaart und auf der Son— 
nenſeite fahlbraͤunlich, auf der Schattenſeite mattgruͤn. Das 
laͤngliche und feingezaͤhnte Blatt hat einen kurzen Stiel. 
Die 1“ lange und 1½“ breite plattrunde, auf der einen 
Seite jedoch etwas zugeſpitzte Frucht iſt mit einer flachen 
Furche verſehen. Die Haut iſt ſtark, von violettbrauner 
Farbe und mit einem feinen blaͤulichen Dufte uͤberzogen. 
Das gelbe mit feinen weißen Faſern durchzogene Fleiſch 
iſt ſaftreich und von einem angenehmen Suͤßweingeſchma⸗ 
cke. Der Fruchtſtiel iſt duͤnn, einen Zoll lang und ſitzt in 
einer engen Hoͤhlung. Der Stein iſt von einer Mittel⸗ 
groͤße, glatt, auf beiden Seiten zugeſpitzt, und loͤſt ſich 
gut vom Fleiſche. Die Frucht reift Anfangs September, 
und haͤlt ſich lange gut auf dem Baume. 
Wilmot's⸗Orleanspflaume. Der mittelgroße 
Baum wird fruchtbar, und hat braune, mit Wolle uͤber⸗ 
zogene Sommerſchoſſen. Die 174” große und ebenſo 
breite Frucht iſt rund und mit einer flachen Furche ver: 
ſehen. Die Farbe der Haut iſt dunkelpurpurroth und mit 
blaͤulichem Dufte uͤberzogen. Das gelbe Fleiſch iſt ſehr 
wohlſchmeckend. Der einen Zoll lange Stiel befindet ſich 
in einer ziemlich flachen Hoͤhlung, der Stein iſt laͤnglich⸗ 
rund. Die Frucht reift im September und die Sorte 
ward von Wilmot in England aus Samen erzogen. 


Dritte Abtheilung. 
Gelbe Fruͤchte. 


Aprikoſenpflaume, gelbe neue. Der Baum 
wird von Mittelgroͤße, iſt ſehr fruchtbar, kommt in jedem 
Boden und in jeder Lage gut fort, darf aber nur in den 
erſten Jahren dem Schnitte unterworfen werden. Die 
Sommerſchoſſen, auf der Sonnenſeite braͤunlichviolett und 
auf der Schattenſeite grün, find fein behaart, das 3½“ 
lange und 2½“ breite, tief gezaͤhnte Blatt von dunkel⸗ 
gruͤner Farbe iſt ebenfalls behaart, der Blattſtiel roth⸗ 
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braun, ziemlich kurz, wollig und mit zwei Drüfen beſetzt. 
Die 1/4” lange und 1“ breite und laͤnglichrunde Frucht 
iſt mit einer flachen Furche verſehen. Die zaͤhe, duͤnne 
aut iſt von wachsgelber Farbe, mit weißlichen Punkten 
uͤberſtreuet und mit einem blaͤulichen Dufte uͤberzogen. 
Das ſehr feſte, jedoch ſaftreiche, hellgelbe Fleiſch hat ei⸗ 
nen ganz vortrefflichen feinen Geſchmack. Der einen hal⸗ 
ben Zoll lange, behaarte und in einer flachen engen Hoͤh⸗ 
lung ſitzende Stiel iſt von hellgruͤner Farbe. Der ziem⸗ 
lich große Stein hat eine ovale Geſtalt. Die Frucht reift 
gegen Ende des Auguſt und im Anfange des September. 

Drap d'or, ſ. Goldpflaume. RR, 

Goldpflaume. Der Baum, der feine Haupt- und 
Nebenaͤſte in der Regel quirlartig anſetzt, waͤchſt ſchoͤn, 
bleibt jedoch nur klein, eignet ſich vorzüglich gut zum Spa⸗ 
lier und wird ziemlich fruchtbar. Seine langen Sommer⸗ 
triebe ſind braunroth und behaart, das Blatt hellgruͤn, 
von ovaler Form und tief und doppelt gezaͤhnt. Der 
Blattſtiel iſt J.“ lang und mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 
1” lange und 1/4” breite Frucht iſt am Stiele dicker als 
in der Mitte und mit einer flachen Furche verſehen. Die 
Farbe der zarten Haut hochwachsgelb mit blaͤulichem 
Dufte überzogen und bekommt bei völliger Reife zuweilen 
kirſchrothe Fleckchen. Das ſehr feine, ſaftreiche, honig⸗ 
gelbe Fleiſch iſt von ſehr delicatem Geſchmacke. Der a” 
lange und behaarte Fruchtſtiel von hellgruͤner Farbe ſitzt 
in einer weiten Hoͤhlung. Der kleine, nach dem Stiele 
hinwaͤrts ſpitzige Stein loͤſt ſich nicht gut von dem Flei⸗ 
ſche. Die Frucht reift in der Mitte des Auguſt. 

Goldpflaume aus Samen. Der Baum hat die⸗ 
ſelben Eigenſchaften wie die ſo eben beſchriebene gewoͤhnliche 
Goldpflaume, auch doppelte Mirabelle genannt, aus deren 
Stein dieſe neue Sorte gefallen, und die zuerſt von dem 
Pomologen Chriſt beſchrieben worden iſt. Die Frucht iſt 
ſo groß wie die Mutterpflaume, und hat ſtatt der Furche 
eine kaum bemerkbare Linie, welche bis zu dem weit von 
der Mitte abſtehenden Stempelpunkte laͤuft, vor welchem 
ſich eine ſtumpfe Spitze befindet. Die etwas zaͤhe Frucht⸗ 
haut iſt ziemlich hochgelb und auf der Sonnenſeite roth⸗ 
wangig, durchaus mit weißen Punkten uͤberſtreut und mit 
einem blaͤulichen Dufte uͤberzogen. Das Fleiſch iſt eben⸗ 
falls hochgelb, voll füßen Safts und von einem hoͤchſt de: _ 
licaten und aromatiſchen Geſchmacke. Der ½“ lange Stiel 
der Frucht befindet ſich in einer flachen Hoͤhlung. Der 
Stein iſt wie der der Mutterpflaume geſtaltet, loͤſt ſich 
aber in der Regel gut vom Fleiſche. Die Frucht wird 
gegen Ende des September reif. 

Kaiſerpflaume, ottomaniſche. Der groß und 
ſtark werdende Baum iſt fruchtbar, und ſeine Frucht laͤng⸗ 
lich und von Mittelgroͤße. Die hochgelbe Haut iſt mit 
weißlichem Dufte uͤberzogen, das Fleiſch gelb, ſaftreich und 
weich, und von einem angenehmen Weingeſchmacke. Der 
laͤngliche Stein loͤſt ſich nicht gut vom Fleiſche. Die 
Frucht kommt im Auguſt zur Reife. 

Mirabelle, gelbe. Der Baum wird nicht hoch, 
iſt an feinen buſchigen, dichten Aſten von andern Pflau- 
menſorten zu unterſcheiden, wird ungemein fruchtbar, ver⸗ 
traͤgt aber keinen naſſen Boden. Er iſt auf allerlei Pflau⸗ 


"mit Früchten voll zu hängen. 
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menſtaͤmmchen zu veredeln, und, da er von allen Pflau— 
menſorten ſich dadurch unterſcheidet, daß er jeden Schnitt 
ohne Nachtheil vertraͤgt, ſo kann man ihm als Hochſtamm 
eine vortreffliche Krone, ihm als Spalierbaum ein faͤcher⸗ 
artiges Anſehen geben und ihn auch als Zwergbaum zie— 
hen. Die ſehr vielen Aſte und Sommertriebe, welche 
letztere auf der Sonnenſeite violettbraun, auf der Schat- 
tenſeite hellgruͤn find, werden in jedem Fruͤhjahre verſtutzt, 
wodurch der Baum immer neue Kräfte bekommt, um jähr: 
lich neue Triebe zu machen und ſich bis an den Schaft 
Die kleinen, behaarten, 
dunkelgruͤnen und wenig eingezackten Blaͤtter haben einen 
braunrothen, ebenfalls behaarten Blattſtiel, der mit zwei 
Druͤſen beſetzt iſt. Die nur einen Zoll große, faſt runde 
Frucht iſt mit einer flachen, oft kaum bemerkbaren Furche 
verſehen, und die dicke Haut iſt hochgelb, bisweilen auf 
der Sonnenſeite rothpunktirt und mit einem weißlichen 
Dufte fein uͤberzogen. Das lichtgelbe Fleiſch iſt feſt, je— 
doch ſaftig, und von einem ſuͤßen, aͤußerſt angenehmen 
Geſchmacke. Der ½“ lange, dünne und behaarte Frucht: 
ſtiel iſt in einer flachen Hoͤhlung vorhanden. Der kleine, 
ovale Stein loͤſt ſich ſehr leicht vom Fleiſche. Die Frucht 
reift in der Mitte des Auguſt, in kalten Sommern auch 
wol erſt gegen Ende deſſelben Monats, wo fie öfters auf: 
ſpringt und auf der Oberflaͤche mit Roſtflecken uͤberzogen 
wird. Dieſe Pflaumenſorte, von der es eine Abart gibt, 
welche vierzehn Tage fruͤher als die beſchriebene reift, und 
welche man mit dem Namen der fruͤhen Mirabelle 
bezeichnet, verdient die haͤufigſte Anpflanzung, indem ſie 
ſich nicht allein als vortreffliches Tafelobſt, fondern auch 
zum Trocknen vorzugsweiſe eignet. 

Mirabelle, gelbe doppelte, ſ. Goldpflaume. 
Prune d’Abricot, ſ. Aprikoſenpflaume, gelbe neue. 

Reichenbachs-Goldpflaume. Der Baum bringt 
nur wenige Fruͤchte, aber von ganz koͤſtlichem Geſchmacke. 
Sie ſtammt vom Landrath von Reichenbach her. 


Vierte Abtheilung. 
Gruͤne Fruͤchte. 


| Weinpflaume, grüne Der Baum wird fehr 
groß und ſtark, ziemlich fruchtbar und hat ſtarke Som: 
mertriebe, welche auf der Sonnenſeite braunroͤthlich, auf 
der Schattenſeite erdgruͤn, im Ganzen aber behaart ſind. 
Das Blatt iſt ziemlich klein, von ovaler Form und dop⸗ 
pelt gezaͤhnt. Der Blattſtiel iſt ebenfalls behaart, von 


violetter Farbe und mit zwei gelben Druͤſen beſetzt. Die 


1” lange und 1½“ breite, alſo faſt runde Frucht iſt mit 
einer ſchmalen, ſeichten Furche verſehen. Die Haut iſt 
duͤnn und zaͤhe, gelblichhellgruͤn und mit einem weißlichen 
Dufte uͤberzogen. Das Fleiſch iſt hellgruͤn, ſaftig und 
von einem weinartigen, ſuͤßen Geſchmacke. Der “ lange 
und duͤnne Fruchtſtiel iſt grün, der Stein laͤnglich und. 
die Reife der Frucht erfolgt gegen das Ende des Auguſt. 
Fuͤnfte Abtheilung. 
\ Bunte Früchte. 
Perdrigon, normaͤnniſcher. Der Baum wird 


groß, zeichnet ſich durch fein ſchoͤngruͤnes Laub aus und 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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wird fehr fruchtbar. Die Sommertriebe find auf der 
Sonnenſeite violettbraun, auf der Schattenfeite grün, das 
Blatt iſt gezaͤhnt, lang und deſſen behaarter und ziemlich 
langer Stiel mit zwei Druͤſen beſetzt. Die 1%.” lange und 
1½“ breite, laͤnglichrunde Frucht hat keine Furche. Die 
Haut iſt auf der Sonnenſeite ſchwarzblau, auf der Schat— 
tenſeite gelb mit Lichtviolett verwaſchen und mit einem 
blaͤulichen Dufte uͤberzogen. Das Fleiſch iſt hellgelb, feſt 
und ſaftreich, ſuͤß und ſehr delicat. Der Fruchtſtiel iſt 
kurz und befindet ſich in einer ziemlich tiefen Hoͤhlung. 
Der Stein iſt von Mittelgroͤße, breit gekantet und »löft 
ſich nicht beſonders gut vom Fleiſche. Die Frucht reift 
im Anfange des September, und tritt zu dieſer Zeit vieler 
Regen ein, ſo pflegen davon die Fruͤchte zum Theil zwar 
n „ allein fie werden dadurch nicht unſchmack— 
after. 


Es werden hierauf noch folgende als werthvoll ange— 
prieſene, aber noch nicht genuͤgend bekannte Pflaumenſor⸗ 
ten aufgefuͤhrt: 

Abricotee blanche. Ack's doppelte Mirabelle. 
D’Agen. Ak-Erik. Amelia oder Amaliapflaume. Ana: 
naszwetſche. Bingham's. Blue Impératrice. Blu: 
menthal'ſche Pflaume. Caledonian-Nectarin-Plum. 
Charp's Emperor. Coe’s fine late red. Coé's gol- 
den drop. Damas Ballon. Damas Ballon panaché. 
Damas de Christ. Damascenerpflaume, fruͤhe leipziger. 


Downtenpflaume. Faſanenpflaume, rothe. Fellenberg. 
Fruͤhzwetſche, coburger. Goliath. Jeruſalempflaume, 
gelbe. Jesum Erik. Kerk's oder Kirke's plum. 


Kerk's oder Kirke's stoloness plum. Kohle, gluͤhende, 
kleine. Lawrenze's Early. Baum mittelgroß, Som⸗ 
merſchoſſen rothviolett und mit Wolle überzogen. Mal: 
teſerpflaume. Melotenpflaume, oder Vroege Melote, 
Meyer's Koͤnigspflaume. Mim's Plum. Mons⸗- oder 
Bruͤßlerpflaume. Monsieur tardif oder Prune Altesse. 
Vorzüglich zu Pruͤnellen zu empfehlen. Nectarine, rothgelbe. 
Soll vorzuͤglich ſchoͤn ſein. Perdrigon vert. Pflaume, 
hollaͤndiſche. Pflaume, mailaͤndiſche. Pflaume, pfirſchen⸗ 
blaͤtterige. Pflaume, ungariſche große. Prune Abricot à 
longue queue. Prune d' Agen auch Prune d' Ante, 
auch Robe de sergeant genannt. Zu Pruͤnellen. Prune 
d’Api. Prune transparente. Prunet. Purpurpflaume. 
Queen Victoria. Reineclaude-Abricotin- Sageret. 
Sharp's Emperor. Shropshire Damson. Wird als 
vorzuͤgliche Frucht zum Einmachen empfohlen. Spiegel⸗ 
pflaume, auch Prune miroir genannt. Spilling, punk⸗ 
tirter. Succombe's Non- such, angeblich gruͤnlichgelb 
und die groͤßte aller Pflaumen. Sultane Erik orientale. 
Valence. Weinpflaume, ſauere, aus Vorkſhire, auch 
Vorkshire Wine sour genannt, ſoll eine der vorzuͤglich⸗ 
ſten Pflaumen zum Einmachen ſein. Sie iſt bei James 
Booth und Soͤhne in Hamburg zu haben. Zwetſche, 
kreiſelfoͤrmige, blaue. 

Schluͤßlich erfolgt hier noch eine Anweiſung, wie 
Pflaumenwildlinge zu erziehen find. — Es kommt oͤfters 
der Fall vor, daß veredelte Pflaumenſtaͤmme, ſo beſtimmt 
man ſie auch nach allen Regeln gepflanzt an ſonſt be⸗ 
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handelt hat, theils weniger tragbar werden als die Sorte 
es ſonſt zu ſein pflegt, theils fortdauernd kraͤnkeln und 
bald ganz abſterben, oder auch, daß viele vorgenommene 
Veredlungen gar nicht anſchlagen. Obſchon in Bezug 
auf das Letztere Zeit und Witterung, zu welcher man ſie 
vornahm, auf das Gedeihen des Edelreißes vom groͤßten 
Einfluſſe ſind, ſo wird das Ausbleiben deſſelben doch in 
der Regel auch dadurch herbeigefuͤhrt, daß die Pflaumen⸗ 
ſorte des Edelreißes zu der des Wildlings gar nicht paßt, 
und was die geringere Tragbarkeit, das fortdauernde 
Kraͤnkeln und zu fruͤhe Abſterben des veredelten Pflau⸗ 
menſtammes betrifft, ſo hat dies haͤufig darin ſeinen Grund, 


daß der Wildling und das auf ihn geſetzte Edelreiß einen 


ganz von einander verſchiedenen Holztrieb haben, und daß 
letztrm durch die Stammunterlage entweder zu vieler 
Saft zugefuͤhrt wurde, ohne ihn conſumiren zu koͤnnen, 
oder zu wenig, um dem ihm eigenthuͤmlichen ſtarken Holz⸗ 
triebe gehoͤrige Nahrung verſchaffen zu koͤnnen. Bei dem 
Sammeln der Pflaumenſteine Behufs der Ausſaat mache 
man es ſich daher zur unumgaͤnglichen Aufgabe, wenn 
auch nicht die von jeder einzelnen Sorte, doch wenigſtens 
die verwandten von den mit ihnen nicht verwandten Sor— 
ten, namentlich die Steine der Zwetſchen und zwetſchen— 
artigen Pflaumen, von den andern Pflaumenſorten, die 
man mit dem Namen der ſuͤßen bezeichnet, zu ſepariren, 
und nicht durch einander auszuſaͤen, um auf von dieſen 
Steinen erzogene Wildlinge nur Edelreißer von ſolchen 
Pflaumenſorten bringen zu koͤnnen, welche zu jenen, in 
Bezug auf Frucht und Holztrieb, paſſen. Aber auch nicht 
alle Pflaumenſorten geben taugliche Ausſaat zu den Wild: 
lingen, welche man als Unterlage zu edlen Sorten benu— 
tzen will: denn z. B. aus den Kernen der Mirabellen und 
andern mit kleinen runden Steinen verſehenen Pflaumen: 
ſorten fallen in der Regel nur kuͤmmerliche Staͤmmchen 
mit kurzen krauſen Blaͤttern, welche alle Veredlung, be⸗ 
ſonders Oculiren und Pfropfen, nur ſehr ſchwer anneh— 
men, wovon nur die kleine blaue Julianspflaume eine 
Ausnahme macht, deren Steine man ſich mit dem beſten 
Erfolge zur Erziehung von Wildlingen bedient. Man 
waͤhle daher hierzu in der Regel nur groͤßere Pflaumen⸗ 
ſteine, z. B. von den Damascenerpflaumen, der Königs: 
pflaume, und andern, beſonders ſolchen Sorten, welche 
wollige Sommertriebe haben, indem die hiervon gezogenen 
Wildlinge nicht allein die eigenen, ſondern ſelbſt auch die 
mit ihnen weniger verwandten feinern Pflaumenſorten als 
Veredlung annehmen. Diejenigen Wildlinge aber, welche 
aus Zwetſchen oder zwetſchenartigen Pflaumenſteinen er⸗ 
zogen worden ſind, und welche ein geuͤbtes Auge theils 
an den ihnen eigenen Stacheln, theils an dem glatten, 
mit rothen Sommertrieben verſeß Holze und an dem 
ſchlanken Wuchſe deſſelben erkennt, werden nur zur Ber: 
edlung von Zwetſchen und zwetſchenartigen Pflaumen be: 
nutzt. 

Die Pflaumenſteine liegen, wenn man ihnen nicht 
zu Hilfe kommt, oͤfters länger als ein Jahr, ehe fie auf: 
gehen; indeſſen je friſcher man ſie ausſaͤet, deſto beſſer und 
ſchneller gelangt man zum Ziele, und es iſt niemals an⸗ 
zurathen, dergleichen Steine eine laͤngere Zeit erſt aufzu⸗ 


162 


PFLAUMEN 


bewahren und zuſammentrocknen zu laſſen, welches auch 
den Nachtheil herbeiführt, daß man ſchwachlichere Staͤmm⸗ 
chen erhaͤlt. — Man hat mancherlei Methoden der Ausſaat 


von Pflaumenſteinen. So z. B. ſtreuet man ſie auf die 


zubereiteten Gartenbeete blos aus, welche eine luftige, 
‚fonnige Lage haben muͤſſen, ohne zieſe Steine mit Erde 


zu bedecken, und man tritt ſie nur dicht an die Erde, wo 
fie dann durch die Naͤſſe und den Sonnenſchein fo mürbe 
werden, daß ſich deren feſte Naht oͤffnet und der Kern 


mit dem Keime heraustreten kann, wie dies mit den in 


Graſegaͤrten liegenbleibenden Steinen der gemeinen Haus⸗ 


* 


zwetſche der Fall iſt, welche von ſelbſt aufgehen, ohne daß 


man ſich darum bekuͤmmert. Da aber bei dieſer Ausſaat⸗ 
methode oͤfters die Gartenmaͤuſe große Verwuͤſtungen un⸗ 
ter den frei liegenden Pflaumenſteinen anrichten, ſo thut 
man wohl, dieſe kurz vor der Ausſaat 24 Stunden lang 
in Waſſer zu legen, in welchem man etwas feingeſtoße⸗ 


nen Pfeffer und Teufelsdreck aufgeloͤſt hat, welches dieſem 


Ungeziefer zuwider iſt. Oder: man legt die Pflaumen⸗ 
ſteine in breite Toͤpfe, welche man zu / der Höhe mit 


feuchtem Sand anfuͤllt, hierauf eine Schicht dieſer Steine 


auflegt, dieſe wieder mit Sand bedeckt und ſo fortfaͤhrt, 


daß ſie drei Schichten hoch liegen, jedoch nicht mehr, weil 


ſie ſonſt verderben wuͤrden. Dieſe Toͤpfe ſtellt man in 
einen warmen Keller, wo alsdann die Steine keimen, und 


in dieſem Zuſtande werden ſie mit eintretendem Fruͤhjahre 


behutſam aus den Zöpfen genommen und reihenweiſe in 


das freie Land geſteckt. Auch kann man die Pflaumen⸗ 
ſteine im Herbſte 2“ tief im Freien in Sand vergraben 
und ſie gegen Anfang des u en April auf 
gleiche Weiſe ausſtecken. Allein die Erfahrung hat gelehrt, 
daß folgende Methode, ſich Pflaumenwildlinge zu erziehen, 
die ſicherſte und am meiſten zu empfehlende iſt. Man 
legt naͤmlich die geſammelten Pflaumenſteine, je nachdem 
ſie in Sorten zuſammengehoͤren, ſobald als moͤglich nach 


dem Verſpeiſen des Obſtes, 2 — 3 Wochen lang in ein. 


mit Miſtjauche oder faulem Miſtpfuͤtzenwaſſer angefülltes 


18 


Gefaͤß, nimmt ſolche nach dieſem Zeitraume heraus, legt 
fie rinnenweiſe 1 — 1½“ weit aus einander in ein friſch 
umgegrabenes Gartenbeet und bedeckt fie daſelbſt 1 — 2“ 


hoch mit ſandiger Erde. Im naͤchſten Fruͤhjahre werden 


bieray +" „iflaumenfkein ſehr gut aufgehen und Eraftig 


zu ve oder mit engen, und iſt bei dieſer Verfahrungsart 
nu At Sk si ime daß man alle im Miſtwaſſer nicht un⸗ 
terſ. 

zur 


. beg Trockniß muͤſſen dergleichen friſch 
aufgegangen cen begoſſen, kurz vor Eintritt des 
Winters nochmals vom Unkraute gereinigt und aufgele- 


ckert, und, wenn man vor Haſenfraß nicht geſichert iſt, mit 


Dornen zugedeckt werden. Eine Winterdecke von Miſt 
iſt nicht nur unnoͤthig, ſondern bringt auch den Nachtheil, 
daß die Pflanzen verzaͤrtelt werden. Im naͤchſten Som⸗ 
mer hält man die Samenbeete blos vom Unkraute rein, 
und uͤberlaͤßt das Weitere der Natur. N 


er milti werfen hat, weil dieſe taub, alſo 
die De 


Sind nun die ausgefäeten Pflaumenſteine nach I— 


2 Jahren in der Kernſchule zu kleinen Staͤmmchen her⸗ 


angewachſen, ſo ſchreitet man zu deren Verſetzung nach 


. 
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der Baumfchule oder dem Orte, wo der Wildling als zu. 


| veredelnder Stamm ſtehen bleiben ſoll. Man hebt die 


ſolche 


Staͤmmchen mittels eines Spatens ſo behutſam aus, daß 
man die Wurzeln moͤglichſt gar nicht verletzt, ſortitt fie 
nach der Größe, indem man die kraͤftigern zu Hochſtaͤm⸗ 
men, die kleinern zu Zwergbaͤumen benutzt; was aber 
von der Ausſaat in zwei, hoͤchſtens drei Jahren noch 
nicht gendrig herangewachſen iſt, werfe man weg, da 

Art Staͤmmchen immer nur kuͤmmerliche Baͤume 
bleiben werden. 

Was die Zeit betrifft, waͤhrend welcher die Wildlinge 


von Pflaumenſteinen von der Kernſchule nach der Baum: 


noſſen. 


2) Pflaumen, gebackene, 


ſchule zu verſetzen ſeien, ſo ſtimmen manche Baumerzieher 
fuͤr den Herbſt; allein es ſcheint ſich das Fruͤhjahr hierzu 
weit beſſer zu eignen; denn, da junge Baumſtaͤmmchen 
erſt ſehr ſpaͤt ihr Laub abwerfen, es aber gefaͤhrlich iſt, 
ſie zu verpflanzen, ehe ſie das ſaͤmmtliche Laub verloren 
haben, weil dadurch der noch fluͤſſige Saft in feinem Um- 
laufe geſtoͤrt werden wuͤrde, wodurch die Baͤume ſo leicht 
ganz zu Grunde gehen; ſo wuͤrde es in manchen Jahren 
mit der Verſetzung wegen eintretenden Froſtes gar nicht 
mehr vor ſich gehen koͤnnen, und außerdem hat die Fruͤh— 


jahrsverpflanzung noch den Vorzug, daß die Staͤmmchen 


bei gelinder Herbſt⸗ und Winterwitterung im Samenbeete 
ſich noch verſtaͤrken koͤnnen. i (K. Pässler.) 


Die Hauptbeſtandtheile der Pflaumen ſind Zucker 


und Apfelfaure, außerdem Gummi, kleberartiger Stoff 


und aͤpfelſaurer Kalk. Sie werden als diaͤtetiſches Mittel 


theils roh, theils gekocht verordnet und als beliebtes Obſt 

theils fuͤr ſich, theils auf mancherlei Art zubereitet, ges 
Solcher ereitungen der Pflaumen ſind: 

1) Pflaumenmuß, welches auf die Weiſe bereitet 


wird, daß man die reifen Pflaumen von den Kernen be: 


freit und ſie dann in einem blanken kupfernen Keſſel ſo 
lange unter Umruͤhren kochend erhitzt, bis ſich die Schale 
von dem Fleiſch getrennt hat, worauf man zur Entfer: 
nung der Schalen die heiße Maſſe durch ein Haarſieb 
oder einen blechernen Durchſchlag reibt und das Durch— 
gegangene in den vollkommen gereinigten Keſſel zuruͤck⸗ 
bringt, worin es unter beſtaͤndigem Umruͤhren mit einer 


hölzernen Kruͤcke ſoweit eingekocht wird, daß robe 
beim Erkalten die gehörige Conſiſtenz ze; ringt 
man gewöhnlich noch einiges Gewürz Ing: 
werwurzel, Gitronen= oder Pomerg ehr 


oft auch mehre Wallnuͤſſe mit d. 
noch heiße Muß, ruͤhrt Alles no 


geprüft werden. * 

| werden gewöhnlich in 

den Pflaumenplantagen in fogenannten Pflaumendarren 
5 ge 


163 


wein, 


— PFLAUMEN 

dargeſtellt. Dieſe Pflaumendarren find zweierlei Art; 
naͤmlich entweder daß ein abgeſchloſſener Raum, in wel— 
chem auf einem Geſtelle Horden mit den zu trocknenden 
Pflaumen aufgeſtellt ſind, durch aͤußeres umgebendes Feuer 
erhitzt wird, oder daß die durch ein Feuer erhitzte Luft 
mit den Producten der Verbrennung des Holzes vermiſcht 
durch den Raum ſteigt, in welchem die Pflaumen auf 
Horden aufgeſtellt ſind. Die Pflaumen werden in der 
einen oder andern Darre ſo lange gelaſſen, bis ſie ſich 
aͤußerlich nicht mehr klebend ſaftig zeigen, worauf ſie aus⸗ 
gebreitet bis zur vollkommenen Abkuͤhlung hingelegt und 
dann in Faͤſſer feſt verpackt werden. In Haushaltungen 
wird das Pflaumenbacken in gewoͤhnlichen Kochmaſchinen 
vorgenommen. Die gebackenen Pflaumen haben ein zu= 
ſammengeſchrumpftes Anſehen, muͤſſen einem nicht zu ſtarken 
Druck noch nachgeben koͤnnen und beſchlagen mit der Laͤnge 
der Zeit gewoͤhnlich weiß, was im Allgemeinen als ein 
Zeichen ihrer Suͤßigkeit betrachtet wird, wenn dieſer Staub 
nicht durch Milben hervorgebracht worden iſt. Die ge— 
backenen Pflaumen bilden einen betraͤchtlichen Handelsar⸗ 
tikel, da jaͤhrlich große Quantitaͤten aus Mittelteutſchland, 
namentlich aus dem Saalthal zwiſchen Saalfeld und Wei: 
ßenfels und aus der bamberger Gegend nach den See— 
ſtaͤdten gefuͤhrt werden, um dort zur Verproviantirung der 
Seeſchiffe zu dienen. Im gekochten Zuſtande dienen ſie 
nicht allein als Beiſpeiſe fuͤr verſchiedene Gerichte, ſondern 
auch, und beſonders ihre Abkochung, mit Sennesblaͤttern 
heiß digerirt und mit Glauber- oder Bitterſalz vermiſcht, 
als gewoͤhnliches Hausmittel bei Unterleibsverſtopfungen. 

3) Pflaumengeſaͤlz wird auf die Weiſe bereitet, 
daß man drei Pfund geſchaͤlte und ausgeſteinte Pflaumen 
in eine Buͤchſe oder ein Zuckerglas gibt, hier mit einer 
kochenden Loͤſung von braunem Zuckerkand in anderthalb 
Schoppen ( ein Pfund) Weineſſig uͤbergießt, nach 24 
Stunden die Fluͤſſigkeit abgießt, fie erhitzt, zuruͤckgießt und 
am dritten Tage dieſelbe Operation wiederholt, bis man 
beim vierten Abgießen die Fluͤſſigkeit mit etwas Zimmt, 
ganzen Nelken und Citronat erhitzt und endlich auch die 
Pflaumen einige Minuten damit kochen laͤßt, ſodaß dieſe 
nicht zerkochen, worauf die Operation beendigt iſt und das 
Geſaͤlz in das Zuckerglas zuruͤckgebracht und nach dem 
Erkalten gut verſchloſſen wird. Auf eine ähnliche Weiſe 
werden die Pflaumen in Eſſig bereitet, nur daß die 
reifen, friſch vom Baume gepfluͤckten Pflaumen weder ge— 
ſchaͤlt noch ausgeſteint werden. ' 

Ferner werden die Pflaumen benutzt zu: 

4) Pflaumenweinz er wird dadurch bereitet, daß 
man reife Pflaumen mit einem Zuſatze von Schlehen und 
Apfeln zerſtoͤßt, mit!“ hinreichenden Menge Waſſer ver⸗ 
miſcht, und den ausgeßteßten Saft in gelinder Tempera⸗ 
tur in Gaͤhrung ſetzt (ſ. ein Weiteres unter dem Artikel 
Wein). 

5) Pflaumenbranntwein ) wird durch Deftil= 


ee 


) f, auch den S. 164 folgenden Specialartikel Pflaumenbrannt- 
i d. Red. 
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lation der gegohrenen Pflaumen erhalten. Die Pflaumen 
werden entweder, wie es vorzuͤglich in Syrmien und Sla⸗ 
vonien geſchieht, mit den Kernen zerquetſcht und nach 
ſtattgefundener Gaͤhrung abdeſtillirt, wobei man das beſte 
Product erhaͤlt, welches in jenen Gegenden den Namen 
Racky fuͤhren ſoll, oder ſie werden, wie es in Ungarn 
und einigen Gegenden Teutſchlands geſchieht, blos zerrie— 
ben, ohne daß die Kerne mit zerſtampft werden, und nach 
ſtattgefundener Gaͤhrung deſtillirt, wo das Product nach 
Einigen der echte Slibowitz der Ungarn ſein ſoll; dieſe 
letztere Art iſt nicht ſo mild und weniger geſchaͤtzt als 
der ſyrmiſche Racky, der bei der Punſchbereitung den 
Rum oder Arack vollkommen erſetzen ſoll. In Jahren, 
wo die in Reife befindlichen Pflaumen durch Wuͤrmer 
ſehr ins Fallen kommen, koͤnnen dieſe nach des Unterzeich— 
neten vieljaͤhrig gemachten Erfahrungen noch mit großem 
Vortheil zur Gewinnung eines dem Racky oder Slibowitz 
nach laͤngerm Liegen nicht nachſtehenden Branntweins 
benutzt werden, wenn man die taͤglich fallenden Pflaumen 
(zugleich mit gefallenen Äpfeln oder Birnen vermiſcht) 
in einem Faß zerſtampft und der Gaͤhrung uͤberlaͤßt; 
nach Beendigung derſelben die Maſſe mit etwas Zuſatz 
von Waſſer in eine geraͤumige Blaſe gibt und vorſichtig 
allen Weingeiſt abdeſtillirt, bis dieſer anfaͤngt brenzlich zu 
riechen. Das ganze nicht brenzliche Deſtillat wird auf 
ſeinen Spiritusgehalt gepruͤft und entweder durch Vermi⸗ 
ſchung mit Waſſer verdünnt, oder durch nochmalige Rec: 
tification verſtaͤrkt und dann in gut verſchloſſenen Flaſchen 
in kuͤhlen Kellern aufbewahrt. Der Ruͤckſtand von der 
Deſtillation iſt wie der von Kartoffeln zur Fuͤtterung des 
Viehes, beſonders der Schweine, geeignet. (Döbereiner.) 
Pflaumenblattspinner, ſ. Phalaena. 
PFLAUMENBRANNTWEIN ) (Zwetſchen⸗ 
branntwein, Slibowitza), iſt eine vorzuͤgliche Art des 
Obſtbranntweins, und wird in Ungarn in großer Menge 
bereitet, auch weit verſendet. Man laͤßt die recht reifen 
zerdruͤckten Zwetſchen in bedeckten Gefaͤßen, nach Hinzu⸗ 
fuͤgung von etwas Waſſer, vier bis acht Wochen lang 
gaͤhren, deſtillirt alsdann in einer gewoͤhnlichen Brannt⸗ 
weinblaſe und rectificirt das Deſtillat. Dieſer Brannt⸗ 
wein enthaͤlt — da die Steine der Zwetſchen nicht abge— 
ſondert, ſondern bei dem Zerquetſchen mit zerſtoßen wer⸗ 
den — eine kleine Menge Blauſaͤure, die ihm den ei: 
genthuͤmlichen Geruch ertheilt. Aus 10 —12 wiener Me: 
tzen Zwetſchen gewinnt man einen wiener Eimer Brannt⸗ 
wein von 50 Procent Tralles. (Karmarsch.) 
Pflaumenfalter, ſ. Thecla. 5 
PFLAUMENFARBE, ein ins Falbe fallendes 
Schwarz. (R.) 
PFLAUMENHOLZ, PFLAUMENBAUMHOLZ, 
Zwetschenbaumholz, von den verſchiedenen Varietaͤten 
des Pflaumenbaums (prunus domestica) iſt ein ſehr 
geſchaͤtztes Holz zu kleinen Drechsler- und Tiſchlerarbeiten. 
Seine roͤthlichbraune, braunroth und violett geflammte 
Farbe verleiht ihm ein ſchoͤnes Anſehen, beſonders wenn 


* 


5) Vergl. auch den vorangehenden Artikel Pflaumen. 
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es von aͤltern Staͤmmen und aus dem Kerne genommen 
iſt; außerdem beſitzt es eine feine, dichte Textur mit be⸗ 
deutender Haͤrte. Im lufttrockenen Zuſtande hat es ein 
ſpecifiſches Gewicht = 0,754 — 0,872 (gegen das Waſ⸗ 
ſer als Einheit). ( Karmarsch.) 
PFLAUMENKERNÜÖL iſt das in den Kernen der 
Pflaumen enthaltene fette Ol. Es macht gegen 33% der 
Kerne aus, iſt klar und gelbbraun, hat einen angenehmen, 
etwas mandelartigen Geruch und Geſchmack, iſt von 0,912, 
wird bei — 9° feſt und dient als Speiſeoͤl, wird jedoch 
leicht ranzig. (Döbereiner.) 
Pflaumenlatwerge, f. Pflaumenmuss. 
Pflaumenlikör, f. Pflaumenratafia. 
Pflaumenmuss, f. Pflaumen, 
Pflaumenpalme, f. Elate. 


PFLAUMENRATAFIA. Zur Darſtellung deſſel⸗ 
ben werden die ſchoͤnſten und reifſten Pflaumen (am lieb⸗ 
ſten Reineclauden) ausgewaͤhlt, ſammt den Kernen zu 
Brei zerſtoßen, dann nach 10 — 12ſtuͤndigem Stehen aus⸗ 
gepreßt. Der Saft wird mit einem gleichen Maße Spi⸗ 
ritus von 90 Procent Tralles vermiſcht, und dieſem Ge⸗ 
miſche ſetzt man auf jedes berliner Quart 6 Loth Zimmt⸗ 
geiſt und / Pfund Zucker zu. (Karmarsch.) 


PFLAUMHEIM, Kirchdorf im bairiſchen Landge⸗ 
richte Obernburg, mit 114 Haͤuſern, 730 Einwohnern, 
gutem Steinbruche und Eiſenerz, 3 Stunden von Obern⸗ 
burg. (Eisenmann.) 


PFLEGE, PFLEGEN, PFEEGER und die an- 
dern daraus gebildeten Wörter und ammenſetzungen; 
plegen hat mannichfaltige, jedoch einander verwandte, 
oder aus einander entſpringende Bedeutungen; eine der 
am fruͤheſten nachweisbaren Bedeutungen iſt die von 
curare, fovere, verpflegen, Sorge für etwas tragen, 
ſorgfaͤltige Handreichung leiſten, beſchuͤtzen (euram age- 
re, tueri). In der Bedeutung von hegen (fovere) 
kommt es ſchon bei Otfried vor (V, 24. 50). Falses 
an theme herzen pleget, und im aͤltern Rolandsliede 
3. 1025: Unde falses an theme hertzen pleget; und 
3. 1416: Thaz ih ungetruwe plege; daſelbſt 2698 
kommt es auen in der Bedeutung von Sorge für etwas 
tragen, dder mit ewas umgehen vor, 3. 2697: Vil wi- 
lih van si ime; wande er miltihlichen gaf, thie 
wile tlih er miltihlzen plah. Ganz nahe verwandt 
iſt naͤmlich die Bedeträng von Sorge für etwas tra- 
gen und von hegen mit der Bedeutung von etwas un: 
ter feiner Obhuͤr diben, über daſſelbe geſetzt fein, es vers . 
walten. So heißt es im Annoliede von dem Erzbifchofe 
Z. 115: Daz her einir so herin stedi plegi, weil er 
einer fo hehren Stadt pflegte (fie verwaltete). Da die 
Frauenzimmer unter dem Schutze und der Obhut ihrer 
Verwandten maͤnnlichen Geſchlechts ſtanden, heißt es im 
Nibelungenliede 3. 13 fg. von Chriemhilden und ihren 


Bruͤdern: 


Ihr pflagen drie chunige edel unde rich, 
Gunther und Gernot, di rechen lobelich, 
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Unde Giselher der junge, ein uozerwelter degen; 
Die vrouwe was ir swester, die fursten heten s' in ir 
- j pflegen ). 

hatten fie in ihrer Pflege, d. h. unter ihrer Obhut, d. h. 
ſie ſtand unter ihrem mundiburdio, unter ihrem Schir⸗ 
me, ihrer Vormundſchaft; denn in dem Nibelungenliede 
wird Gibich, Chriemhild's Vater, als bereits todt ange— 
nommen. Dieſe Strophe des Nibelungenliedes veran⸗ 
ſchaulicht, wie pflegen und in Pflege haben eins und daſ— 
ſelbe bedeutete. Hatte Jemand eine Perſon in ſeinem 
mundiburdio, unter feinem Schutze oder mit dem andern 
Worte unter ſeiner Pflege, ſo mußte er auch fuͤr ihre 
Exiſtenz ſorgen. Daher hat pflegen zugleich die Bedeu: 
tung von Sorge für etwas tragen, und es hegen, es ver: 
pflegen ꝛc. und uͤber daſſelbe walten, daß es nicht zu 
Schaden kommt und keinen Schaden thut. So z. B. 
iſt das 128. Capitel des Schwabenſpiegels uͤberſchrieben: 
Wie ain hirte vihez pflegen sol, welches Schilter 
uͤbertraͤgt: Quam curam Pastores gregum in custo- 
diendis Pecoribus adhibere debent. Auf die Stelle 
des Annoliedes und die des Schwabenſpiegels geſtuͤtzt ſagt 
Johann Georg Wachter) unter pflegen: „Syncopatum 
ex Graeco gvlayeiv 100 pviorreıv, curam agere, cu- 
stodire, servare, recte judicando Helwigio. Aucto- 
res verbi civitate donati sunt Franci et Alamanni. 
Ungeachtet das genannte griechiſche Wort und das teut⸗ 
ſche ſeiner Bedeutung nach nahe verwandt ſind, bleibt es 
doch ſehr zweifelhaft, ob fie eine und dieſelbe Wurzel ha: 
ben. Beſſer ſtellt man pflegen mit dem engliſchen to 
ply zuſammen ); es bedeutet anliegen, zuſetzen, treiben, 
uͤben, anſtrengen, anhalten, ſich befleißigen, obliegen, 
arbeiten, ſich annehmen, nach etwas trachten, ſtreben, 
ſeine Richtung nehmen, ſich hinrichten, daran ſtrecken, fort⸗ 
ſchreiten, eilen c. Adolf Wagner“) bemerkt zu to ply: 
Blendling aus dem altt. plaͤuen, pleyen, plegen, 
znyeıv, nAHooeıv, verwandt mit to plod °) ꝛc. und - 
xy, ıkloosıv, mAaysıy, welche in dem Begriff „Schla: 
gen“ ebenfalls verwandt find, lat. plicare, franz. plier. 
So Wagner. Allerdings bedeutet to ply auch falten, und 
das Subſtantiv ply, die Falte, Biegung, Kruͤmmung, 
Geſtalt, Form, Neigung, der Hang, Gewohnheit. Aber 
es iſt die Frage, ob es die letztern Bedeutungen blos figuͤr⸗ 
lich hat. Wahrſcheinlicher ſind ply, die Falte (plica) und 
to ply, falten (plicare), urſpruͤnglich verſchiedene Woͤr⸗ 
ter von ply, Neigung, Hang, Gewohnheit, und to ply, 
eifrig an etwas arbeiten, einem Dinge lebhaft zuſetzen, 
und die Woͤrter ply (Falte) und to ply (falten) aus dem 
Franzoͤſiſchen in die engliſche Sprache gekommen, naͤmlich 
das franzoͤſiſche pli (Falte) und plier (falten) und ſind 
gebildet aus dem lateiniſchen plica und plicare. Die 
andern engliſchen Wörter aber, nämlich ply, Neigung, 
Hang, Gewohnheit, und to ply, eifrig an etwas arbeiten, 


I) Beugung von pflege. 2) Glossarium Germanicum. col. 
1200. 3) Ziemann, Mittelteutſches Woͤrterbuch. S. 295. 
4) Bailey⸗Fahrenkruͤger's Wörterbuch der engliſchen Spra⸗ 
che. 12. Aufl. S. 762. 5) Sich placken, ſich plagen, ſich an⸗ 
ſtrengen, viel Muͤhe geben, ſich matt arbeiten, ſich abquaͤlen, ange⸗ 
ſtrengt arbeiten, den Kopf voll haben, gruͤbeln. 
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einem Dinge lebhaft zuſetzen, ſtammen aus dem Angel⸗ 
ſaͤchſiſchen, denn hier haben wir pléga, masc. das Spiel, 
die Wette‘); plögjan, verb. 2 ſchw. (pr. plögede) ſpie⸗ 
len, wetten; plögere, der Spieler, plöglie, was zum 
Spiel gehört; plögstove, der Ort des Spiels; äscpléga 
(Eſchenſpiel), das Lanzenſpiel, d. i. Schlacht; plögsceld, 
Kampfſchild. Alſo nicht blos die Franken und Schwaben 
hatten das Wort plegan, ſondern auch die Angelſachſen; 
bei dieſen aber hatte plégjan eine engere und ſpecielle 
Bedeutung, naͤmlich ſpielen und wetten. Fuͤr das Alt⸗ 
hochteutſche lernen wir daraus, daß in dem Althochteut- 
ſchen beſonders die Bedeutung von etwas ſorgfaͤltig und 
mit Eifer thun zu ſuchen iſt. Beſonders ward pflegen 
häufig fuͤr ausüben, verrichten, thun, gebraucht. So z. B. 
fagt Otfrid (V, 19. 78): Giborganero dato (verborgener 
Thaten) ni pligit man hiar nu drato; Wirnt von Gra- 
venberg (Wigalois 3. 2672): Da der rote riter lac, 
der grozzer hochverte pflac (Pracht und Übermuth 
trieb); Nibelungenlied 172: Ich waen’, je ingesinde 
so grozer milte geplach (Freigebigkeit ausübte). Otto⸗ 
far von Horneck (Cap. 503. S. 633) ſagt von Neuver⸗ 
maͤhlten: 

Guet lieben, Vbel layden, 

Und ganczer Trewen phlegen, 

Des ward manig Segen 


Vber sew getan, 
Von Weiben und von Man. 


Wirnt von Gravenberg 3. 9477: 


Sus versigelt diu minne da 

Mit herzeliebe ir herze en ein 
So daz diu liebe under in Zwein 
Eines willen pflagen. 


Von den Minneſaͤngern wird gebraucht der minne pfle- 
gen, der Liebe abwarten, und jetzt noch der Liebe pfle: 
gen. Ein Spruch des leipziger Schoͤppenſtuhls von der 
Zeit um das J. 1558 ſagt von einer Stuprirten: Denn 
sie hette nach dem schlage so balde seins willens 
gepflogen ). Wirnt von Gravenberg (3. 2088): Einer 
juncfrouwen si (zwei Rieſen) da pflagen leider uber 
ir willen. Das bairiſche Landrecht vom J. 1518. Tit. 
XLIII. Art. 4.: Wo ein fraw von irem Eewirt mit 
dem Rechten geschiden wirt: also das er ir mit 
eelichen werckhen nit gepflegen mac (uxori operam 
dare matrimonialiter). Wirnt von Gravenberg fagt: 
Er plac solher manheit, er war ſo mannhaft. Eine 
der Bearbeitungen des Roſengartenliedes ſingt Str. 3°) 
von dem hoͤrnenen Sigfrid: 


Der pflag ſo großer Staͤrke, daß er die Leuen fing, 
Und ſie mit den Schwaͤnzen uͤber die Maueren hing. 


6) „Auch alle Spiele in Leibesuͤbungen gingen bei den alten 
Teutſchen auf Wetten hinaus: Wettſchwimmen, Wettringen, Wett⸗ 
rennen, Wettwerfen. Man ſetzte Einſaͤtze von beſtimmtem Werth; 
zuweilen auch die Ehre, und Selbſtmorde kamen wol vor nach ver— 
lornem Spiel,“ bemerkt Heinrich Leo zu plega, Spiel, Wette in ſei⸗ 
nem erklaͤrenden Verzeichniß der angelſaͤchſiſchen Woͤrter EN feinen 
altſaͤchſiſchen und angelſaͤchſiſchen Sprachforſchungen. ) Vergl. 
Haltaus, Gloss. Germ. med. aevi. col. 1480. 8) Der Helden 


Buch, herausgegeben von Fr. H. v. d. Hagen. S. 3. 
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Im alten Druck des Heldenbuches heißt es: 


Er solt durch ir willen 

Sinen Zorn gar stillen 

Unn ungemutes sich bewegen 

Unn niht wan senftes willen phlegen. 


Bei Wirnt von Gravenberg (3. 10,877): Vil suezzes 

schalles man da pflac (man machte Muſik) mit hol- 

ler-blasen uf der wer. Schlafes pflegen, ward ge⸗ 

braucht fuͤr ſchlafen (der Ruhe pflegen), zehere pflegen 

fuͤr weinen. Wirnt von Gravenberg ſingt Z. 8485: 
Wan daz ein grozzer jamers pin 


Versigelt enmitten dar inne lac 
Des er zuo allen ziten pflac. 


3. 2198; 

Wand er solher zuhte pflac, 

Daz er daz bewaret je, 

Daz er wider ir willen nie 

Deheine slahte dine getet, 

Ern erwurbez é mit siner bet. . 
3. 1205: Swer ie guoter sinne pflac, wer je verſtaͤn⸗ 
dig war. Z. 11,380 — 11,385: „Waz mag ich ju nu 
sprechen mer,“ so sprach der her Gawein der de- 
gen, „wan daz min freude si gelegen mit ir (mit 
ſeiner Ehefrau, die geſtorben) hiut fur disen tac, der 
ich mit hohem muote je pflac. Ichn wil konlicher 
& (d. h. ehelicher Verbindung) mit state gepflegen 
niemer me; noch riterschaft, michn twinges not.“ 
Im Nibelungenliede heißt es 3: 2589 fg.: Nach sit- 
ten, der si pflagen, unt man durch reht begie, 
Gunther unt Brunhilt niht langer daz en lie, si 
gingen zuo dem munster etc. 3. 165 fg.: Diu 
hohgezit diu waerte unz an den sibenden tach: 
Sigelint diu riche nach alten sitten pflach, durh 
ir sunes libe teilen rotez golt. Wirnt von Gra⸗ 
venberg 3. 202: Artus, nach dem alten site, pflac 
die ritter alle enpfahen wol. 3. 9477: ich wil ju 
sagen, wes er pflac, was er that, wie er lebte. Im Ni⸗ 
belungenlied 3. 1641: Man pfliget in dirre burge, daz 
wil ich ju sagen, daz neheine geste hie waffen su- 
len tragen. Dieſe und die obigen Stellen veranſchauli⸗ 
chen, wie pflegen die Bedeutung von gewohntſein, die 
Gewohnheit haben (solere), oder im Gebrauch haben, er⸗ 
hielt. So z. B. im rigiſchen Ridder -Recht Cap. 21 
(bei Olrichs S. 83): Ridder heerweyde ys dat beste 
perdt mit dem besten sadel, twe knechte perde mit 
den thömen, unde sedelen, unde allent wat man 
darup plecht to vatende, und alle de wapen, de ein 
Ridder plecht tho vörende. tho synem live, Was 
man mit Eifer und Sorgfalt übt, pflegt nämlich haufig 
zur Gewohnheit zu werden. Daher thun die nicht wohl, 
welche bei Aufzählung der Bedeutungen von pflegen, die 
von gewohntſein, die Gewohnheit haben an die Spitze 
ſtellen?). Bei manchen Stellen, wo von einer einzelnen 


9) ſ. z. B. Benecke, Wörterbuch zum Wigalois. S. 677 fg. 
Ziemann, Mittelhochteutſches Woͤrterbuch. S. 295. Scheller, 
Teutſch⸗Lateiniſches Handlexicon und viele andere Lexika. Doch 
nicht alle. So laßt z. B. Jagemann (Tedesco-italiano) pflegen 
(solere) auf die andern Bedeutungen folgen. Tiling (Verſuch eines 
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Handlung die Rede, z. B. pflac werfen, er warf, pllag 
grüezen, er gruͤßte, nimmt man an, daß pllegen hier blos 
umfchreibend gebraucht werde“). Doch kann es auch die 
Bedeutung haben: er warf mit Eifer, er gruͤßte mit Sorg⸗ 
falt. Die Stelle des Annoliedes 3. 705: Unt her si- 
nes gebeddis plag, kann entweder blos bedeuten: er 
verrichtete ſein Gebet, oder auch, er betete mit Sorgfalt. 
Wenigſtens verſtaͤrkt es den Ausdruck. So z. B. Unter⸗ 
handlungen pflegen, ein ſtaͤtkerer Ausdruck, als blos un⸗ 
terhandeln. Bei Wirnt von Gravenberg Z. 155 iſt; Die do 
des hoves pflagen, die muosen diche wagen durch 
lop den lip iſt mehr als: die da am Hofe waren, wie 
es erklärt wird!). Es ſetzt zugleich eine Obliegenheit 
und ein Geſchaͤft, Abwartung und Treibung deſſelben vor⸗ 
aus. So ſagt Kaiſer Karl IV. in der Urkunde vom J. 
1358), in welcher er die Rechte der Stadt Nordhauſen 
beſtaͤtigt: Ouch wollen und setzen Wir von sunder- 


lichen unser Keiserlichen Gnad, das alle dy die in 


der obgen irre Stat zu Nordhusen Koufferie und 
Gewerbis phlegen wollen, was Wesins die sint, di 
sullen mit der Steure und alle andir gewonliche 
Sache leydin glich andern Burgern da selbst. Be⸗ 
ſonders gern wird pflegen in gerichtlichen und andern 
arntlichen und feierlichen Beziehungen gebraucht, als 
ſeines Amtes pflegen, Raths pflegen, Gerichts pflegen, der 
Guͤte pflegen. Rechtes pflegen wird in zweifacher Bezie⸗ 
hung gebraucht. Einmal von dem Richter, wenn er ſein 
Amt ausuͤbt und Gericht haͤlt. So ſagt Dionyſius Fa⸗ 
bri im Formulare procuratorum, Proces unde Rech- 
tes Ordeninge rechter Arth un ise der Ridder- 
rechte in Lifflande bei Olrichs S. 157: ein Manrich- 


bremiſch⸗ niederſaͤchſiſchen Woͤrterbuches. 3. Th. S. 333) bemerkt: 
Plegen (y), I) pflegen, verpflegen, Sorge für etwas tragen, ſorg⸗ 
faͤltige Handreichung leiſten, curam agere, tueri. 2) Pflegen, ge⸗ 
wohnt fein, solere, consuevisse. In dieſer Bedeutung conjugiren 
wir im Imperf. ik plogte, auch wol ik plag, ich pflegte; im Prat. 
ik hebbe plogt, ich habe gepfleget. In dieſer Bedeutung iſt der 
Sinn von der Sorgfalt zu der Gewohnheit uͤbergebracht. Denn man 
pflegt dasjenige am meiſten zu thun, worauf unſere groͤßeſte Sorg⸗ 
falt geht. So Tiling. Er folgt Joh. Georg Wachter (Glossar. 
German. col. 1200), welcher auf Plegen, curare, curam gerere 
sive sui sive alterius folgen läßt. Pflegen, solere, more solito ' 
agere. Rhythmus de S. Annone, Stroph. Al: j 
Du her uff sinem wagen lag h 
Und her sines gebeddes plag. 
Cum in curru suo cubaret, . 
Et more solito oraret. f ! 
Sensus a cura ad consuetudinem traductus, quia homines ea so- 
lent facere, quae illis maximae curae sunt. Inde Belgis plege. 
mos, plegtig solemnis, pletiglyk solemniter. 273 
10) Ziemann (a. a. O. S. 295) fagt: Pflegen (vergl. ade. 
28 prs. pflige, prt. pflac, pte. gepflögen (gepflogen Fr. Trist.), 
in irgend einer Beziehung zu etwas ſtehen, uͤberhaupt etwas thun, 
arbeiten ꝛc. (vergl. pfluoc); mit Infin. (ohne ze) bald nur umſchrei⸗ 
bend (pflac teilen, theilte, Nib. werfen pflögen, einen grüezen 
pfl. ihn begrüßen) bald in dem Sinne von: gewohnt fein ꝛc. In 
Beziehung auf feine Verweiſung auf pfluoc bemerkt Ziemann: 
pfluoc (vergl. pflegen) g. pfluoges m. Werkzeug zur Beſtellung des 
Feldes; Pflug; trop. Pflüger, Ackermann A. Not, Stand der Acker⸗ 
bauer. — Art des Erwerbes, Lebensweiſe; der pfl. get von — man 
hat Erwerb von —. 1) Benecke a. a. O. S. 678. 12) 
Bei Ayrmann, Sylloge Anecdotorum, T. I. p. 322, 323. l 


vor Gericht nach Pflicht und Schuldigkeit bezeiget ). 
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ter ys schuldig einem jedern, dewyle he richter ys, 
Rechtes, upt anförderigest tho plegen etc. Zwei: 
tens wird es gebraucht in Beziehung auf den Beklagten, 
wenn er vor Gericht erſcheint, und antwortet, und 405 

as 
Rigische Recht 2. Th. 14. Cap. (bei Olrichs S. 


16) ſagt: Wen eyn Man vor Gerichte gebaden wert 


by der Stadt baden, und dar kumpt und we up 
en klagt, und de Vagt em buth, dat he rechtes 
plege dem jennen de up en clagen will, und geith 
he weldichliken wech und wert fluchtig, de welde 
(d. h. contumaciam, inobedientiam) sall he betteren 
der Stadt myt 1 Ferding, und is darto der Schuldt 
de men em gift overwunden, und will men en be- 
klagen umb ungerichte, dat em an syn Liff und 
Gesuntheit geith, men sall ene altohant fredeloiss 


leggen. In einem Richterſpruche des Königs Ruprecht 
vom 


J. 1403 heißt es: und solten darumb eins rech- 
ten gein einander pflegen an den stetten, do es 
muglich were und billich berechtet wurde“). In 
der Reformation der weſtfaͤliſchen Gerichten): das er 
em Eren und Recht nit empflegn wolt ete. In der 
Urkunde des Herzogs Albert von Baiern vom J. 1485 '%): 
Nach dem wir — — umb teylung und regiment un- 
sers furstenthumbs als ein lehen man niendert an- 


-derswa dann vor unsern lehenherren darumb rech- 


tens pflegen sollen und mugen. Beſonders wird pfle⸗ 
gen gebraucht in der Bedeutung für etwas ſorgen “), es 
bewahren, es aufrecht und im guten Stande erhalten. 


Nachdem das Nibelungenlied geſagt hat, daß den drei 


Koͤnigen Guͤnther, Gernot und Giſelher die beſten Recken 

unterthan geweſen, und Hagenen von Tronege, Ortewin 

von Metz, die beiden Markgrafen Gere und Eckewart 

und Volchern von Alzey aufgefuͤhrt hat, faͤhrt es fort: 
Rumolt der chuchenmeister, ein tiuwerlicher degen 
Sindolt unde Hunolt, dise herren muosen pflegen 


Des hoves 18) und der eren 19), der drier chunige man; 
Sie heten noch manigen rechen, des ich genennen niene chan. 


i 13) Beſonders auch bei geftellten Begehren die Gewährung und 
Leiſtung des Begehrten. So im alten Druck des Heldenbuches: — 
— Swes du an mich gerst, des will ich dir zce hulden phle- 
gen, 14) Haltaus I. c. col. 1483. 15) Bei Hahn T. II. 
p. 634. 16) Bei v. Senckenberg, Sammlung von unge⸗ 
druckten und raren Schriften. 1. Th. S. 65. 17) Das augs⸗ 
burger Stadtrecht Fol. 94 ſagt: Der rihter sol plégen eines 
schiltes und eines swörtes dem, dén man an sprichet, daz er 
kempfen sol, 18) So ift auch die Stelle bei Wirnt von Gra⸗ 
venberg (im Wigalois 3. 155), wo von dem Hofe des Königs Ar: 
tus die Rede iſt, zu verſtehen: Die do des hoves pflagen, die 
muosen diche wagen durch lop den lip, es bedeutet nicht blos: 
die an dem Hofe waren, ſondern es iſt Umſchreibung der Ritter der 
Tafelrunde; ſie mußten durch Kampf die Ehre und Sicherheit des 
Hofes bewahren. 19) D. h. mußten die Honneurs machen und 
die Dienſtmannen⸗ oder Hofaͤmter verſehen und verrichten. Wirnt 
von Gravenberg (8. 1664) ſagt: Do sich der buhurt zelie, der 
kunech uf den sal gie, mit im der junge swertdegen (der ku- 
nech wolt der eren pflegen) dar nach die ritter uber al. Auch 
wird pflegen in Beziehung auf die Bewahrung der moraliſchen Ehre 
gebraucht. Ottokar von Horneck (Cap. 388. S. 350) laßt ſagen: 
Sie sullen mich nicht vil lern, wie ich sol phlegen meiner Ern, 
die ich noc nie verchoz etc. 
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Danchwart der was marschalch, do was der neve sin 
Truhsaeze des chuniges, von Metzen Ortewin; 

Sindolt, der was schenche, ein uozerwelter degen; 
Hunolt was chameraere: si chunden hoher eren 20) pflegen. 
Von des hoves chrefte 20, unde von ir witen chraft, 

Von ir vil hohen werdecheit, unde von ir ritterschaft, 
Der die herren plagen mit vrouden al ir leben, — 

Des chund’ ju ze ware niemen gar ein ende geben. 


3. 7911 laͤßt das Nibelungenlied Dankwarten, welchem 
ſein Bruder auftraͤgt, ihnen der Thuͤre zu huͤten (ſie zu 
beſetzen), und keinen der Hiunen davor (hinaus) kommen 
laſſen, ſagen: Soll ich sin chameraere, also richen 
chuenigen ich wol gedienen chan, so pflige ich der 
stiegen nach den eren min, d. h. ich fuͤhre, wie mein 
Hofamt erheiſcht, die Aufſicht uͤber die Treppe, d. h. ich 
verſchließe den Eingang. Pflegen bedeutet beſonders et- 
was verwalten. In der Vergleichsurkunde Ludwig's des 
Baiern und Friedrich's von Oſterreich vom J. 1325 25) 
heißt es: Daz wir daz Romriche — — mit einander 
besitzen, haben, pflegen und handeln sullen. Pfle⸗ 
gen bedeutete, weil man das, was man verwaltete oder 
regierte, in ſeiner Gewalt haben mußte, etwas in ſeiner 
Gewalt haben??). In dem Nibelungenliede droht Sieg— 
fried, daß er an Guͤnther erzwingen wolle, daß alles, was 
er (Guͤnther) haben moͤge, Burge und Land, ihm (Sig⸗ 
frid'en) unterthan werden ſolle. Guͤnther ſpricht: Wie 
het' ich daz verdienet, des min vater lange mit eren 
hat gepflegen ?), daz wir daz solden vliesen von 
jemannes chraft? Wir liezen ubele schinen, daz 
wir ouch pflegen ritterschaft. Pflegen bedeutet bei⸗ 
des: etwas in Aufſicht??) und Obhut ), und es als Un: 


20) Die Hofaͤmter verrichten. 21) Naͤmlich die Kraft oder 
Staͤrke, welche der Hof dadurch erhielt, daß die beſten Recken ſeiner 
pflegten, ihn in Obhut hatten. 22) Bei Baumann, Consortium 
Imperii etc. p. 92. 23) Daher bedeutet pflegen auch halten. So 
Wirnt von Gravenberg (im Wigalois Z. 6845): Sines rosses er bi 
dem zoume pflac, d. h. er hielt es mit dem Zuͤgel. Von einem Pferde 


wird pflegen auch in folgender Stelle im Wigalois (8. 2574) ge⸗ 


braucht, wo die Jungfrau ſagt: Daz pfaerit antwuort man mir 
do, den sitech, und swaz dar uffe lac, und ein Getwerch daz 
sin pflac, und ein Zwerg, der es unter ſich oder in feiner Obhut 
hatte. Auch bedeutet pflegen uͤberhaupt etwas als Unterthan haben. 
So fagt Hartmann von der Aue (im Iwein 117): Der des lewen 
pflac, d. h. dem der Löwe folgte, oder mit dem der Löwe war. 
Pflegen bedeutet auch Umgang oder Verkehr mit etwas haben. In 
dem Gedichte im Manuſcript der leipziger Rathsbibliothek (die Stelle 
daraus bei Haltaus col. 1481): Der eren spegil ist die scham, 
wer sich darinne ersiet, die wirt unzamen blicken gram, Die 
schamheit mit der Kusche phlicht; Scham ist argen worten 
gram, unkuschen viant etc. 24) Auch wird es gebraucht, wenn 
jemand ſich gewaltſam in den Beſitz eines Landes geſetzt und es re⸗ 
gierte, fo von Wirnt von Gravenberg (3. 8597): Sit Roaz der 
lande pflac. 25) Ambetliute, die des mézzes pflögent, das 
Moß unter ihrer Aufſicht haben. ſ. Oberlin, Glossar. p. 1213: 
Die liebe pflag min, die Geliebte hatte mich in ihrer Aufſicht. 
Bodmer, Gloſſar, Proben der alten ſchwaͤbiſchen Poeſie. S. 287. 
26) So im Triſtan: Er bat ir got den guoten pflegen. Auf ei⸗ 
nem mainzer Grabmal vom J. 1585 (bei Gudenus, Cod. Dipl. 
Vol. II. p. 910): Des selen Got in Ewigkeit pflege. Wolfram 
von Eſchenbach im Wilhelm, Got waltes sit ers alles phligit, 
der weiz wol wer nu da gesiget. Hier ſpringt recht deutlich her⸗ 
vor, wie pflögen „zugleich in feiner Gewalt und unter feiner Obhut 
haben“ bedeutet. Daher iſt die Redensart in Beziehung auf Gott 
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terthan haben. So bei Wirnt von Gravenberg 3. 11,578: 
Ganzin triuwe ir beider pflac. Da der Unterthan ge⸗ 
ſchuͤtzt werden mußte, ſo bedeutet pflegen auch behuͤten, 
beſchuͤtzen“?). Im alten Drucke des Heldenbuches heißt 
es 1. Th. 61. Bl. a. Ihr sollt des Volckes pflegen 
vor allem ungemache. Beſonders wird daher pflegen 
in Betreff der Schutzesbeduͤrftigen?) gebraucht. So 
z. B. (3. 3773) von Wirnt von Gravenberg 3. 3774: 
Min frouwe pfligt ir harte wol, als ein muoter ir 
tohter sol. Im freiburger Protokoll vom J. 1457: 
Dorumme sal Caspar syne muther beköstigen und 
bie sich haben unnd ör ?“) gutlich phlegen alle or 
lebtage. Das Pflegen erſtreckte ſich auch uͤber das Le⸗ 
ben hinaus, naͤmlich einer Seele pflegen, hieß die Pflich⸗ 
ten der Froͤmmigkeit erfuͤllen, und die Opfer geben und 
die Seelenmeſſen bezahlen und Almoſen geben, damit die 
Seele aus dem Fegefeuer erloͤſet werde. So z. B. ſagt 
dat Rigische Ridder-Recht Cap. 53 (bei Olrichs S. 
92. 93): Stervet er (ihr) man darna sünder erven, 
se schal besitten na eres mannes dode, in eres 
mannes gude, jar unde dach, dat ys, sös weken 
unde ein jar, unde helpen syne schult gelden, unde 
plegen syner selen. Pflegen bedeutete endlich verpflich⸗ 
tet, verbunden, ſchuldig ſein. Obſchon dieſe Bedeutung 
veraltet iſt, ſo iſt ſie doch wegen der Ableitung Pflicht ꝛc. 
wichtig!). Wir muͤſſen daher pflegen auch in dieſer Be⸗ 
deutung betrachten. In der Kund. Rolle Art. 145 heißt 
es: He en hebbe dann öhme thovorne vornöjet dat- 
jenne he em plegende were: er habe ihm denn zuvor 
bezahlet, was er ihm ſchuldig war. Ebendaſ. Art. 183: 


fo beliebt. So z. B. bei Wirnt von Gravenberg (3. 529. 2986. 
7020) wiederholt: Si laten sin got alle plégen, fie wuͤnſchten ihm 
alle, daß Gott ihn in ſeinen Schutz nehme. Als Gegenſatz wird es 
auch von der Gewalt des Teufels gebraucht, lin deſſen Unterthan⸗ 
ſchaft ſich Jemand befindet. So ſagt Wirnt von Gravenberg (3. 
7322): Dar inne (naͤmlich in der Zauberwolke, welche vor Ro 
herging) fuor er, der sin pflac beidin naht und tac, und dem er 
sele und leben in sin gebot het gegeben. Daz was ein tievel, 
der im je half und riet, wie er verlure die sele gar. 


27) ſ. bei Wirnt von Gravenberg 3. 6775. Ein tor 
des ein rat von ere pflac, ein Thor, das durch ein Rad von 
Erz geſchuͤtzt ward. 28) Zu den Schutzesbeduͤrftigen gehoͤren be⸗ 
ſonders die Frauenzimmer. Daher wird pflegen auch beſonders 
gebraucht in der Bedeutung von: ein Frauenzimmer gut halten, 
ſie gut behandeln. Daher ſagt Wirnt von Gravenberg (8. 9535): 
Daz nim ich uf die truwe min, daz der so wol niht wirt ge- 
pflegen noch so suezze bi gelegen, als der, durch die man kum- 
ber hat, und 3. 9544: Die (nämlich diu aventiure) saget uns, 
daz der werde man Frouwen Larien pflac also, daz si der 
plege wart vil fro, Er vol zoch ir muote (ihren Willen) mit 
libe und mit guote, 29) Ihrer, wie wir aus den obigen Stel⸗ 
len ſehen, wird naͤmlich pflegen in der aͤltern Sprache immer mit 
dem Genitiv conſtruirt, waͤhrend in der neuern Sprache ein Unter⸗ 
ſchied gemacht wird, indem man ſagt: die Altern in ihrem Alter 
pflegen, ein Kind warten und pflegen, die Kranken pflegen, ſeinen 
Leib pflegen, dagegen nur in ſolchen und aͤhnlichen Redensarten, wie 
der Ruhe pflegen, der Liebe pflegen, ſeiner Gemaͤchlichkeit pflegen, 
ſeiner Geſundheit pflegen, die alte Conſtructionsweiſe beibehalten 
wird. Redensarten wie: er pflegte der Leute und ihrer Pferde, ſo 
viel er konnte, klingen etwas veraltet, und es wird dafuͤr jetzt ge⸗ 
woͤhnlicher verpflegen gebraucht. 30) Das mittellateiniſche ple- 
gius betrachten wir im Art. Pflicht, pflichtig. 
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Ock en schall nemand jenigerlei Guth, ofte Gue- 
dere, welke de zise efte andere Vorplichtinge ple- 
gen und plichtich sin, fören ofte fören laten jenige 
By-efte Ummewege; auch ſoll niemand einiges Gut, 
oder Guͤter, von welchen Acciſe, oder andere Auflage, zu 
entrichten iſt, durch Neben- oder Umwege, fahren oder 
fahren laſſen ). In einer Urkunde des Pfalzgrafen Bal⸗ 
thaſar von Thüringen vom J. 1387 *): Ouch umb den 
hof Gladus scheidin wir, daz unser Herre von 
Numburg vorgenant denselbin hof mit syner zeu- 
sehorunge vorkouffe bie Jare und bie tag noch“) 
gifft dises brives eyme Erbern Manne, der dovone 
phlegin sal unsern Vettern als daz von alder her- 
kommen ist. In den Statuten der Stadt Luͤneburg: 
do unser Stadt noc scates noch schulde plegit. In 
einer Urkunde des halle'ſchen Neuwerkes ): und der- 
halben itzige ader zukünfftige pfernern oder Besi- 
tzern der pfarlehen ichtwas weiter zu geben, zu 
pflegen ader zu thun nicht sollen schuldigk noc 
pflichtig sein. Im Rigiſchen Ridder-Recht Cap. 49 
(bei Olrichs S. 91): We vormünder ys frouwen, 
edder kindern, de schal se unde er gudt vor- 
stan, unde er gudt in eren nütten keren, unde 
schal erem heren denstes plegen, und wat he vor- 
deit in erem werve (ihrem Gewerbe, ihrem Geſchaͤfte), 
dat neme he van dem eren (dem Ihrigen). Im Re⸗ 
ceßbuch des ſaͤchſ. Oberhofgerichts vom J. 1496 Bl. 86: 
was dieſelben eintraͤchtiglich erkennen oder ſprechen wuͤrden, 
was ein Theil dem andern darum pflegen, vergoͤnnen oder 
nachlaſſen ſolle, dabei wollen es beide Theile auch bleiben 
laſſen. In einer Befragung der Meinung des leipziger 
Schoͤppenſtuhls vom J. 1545 was derwegen ihre Strafe 
und Buße im Rechten und was ſie zur Erſtattung ſol⸗ 
ches geuͤbten muthwilligen Schadens zu pflegen ſchuldig 
ſein moͤgen. In einer andern eben deſſelben: was er 
ihm für eine „Kampferwunde“ (Kaͤmpferwunde) an der 
Fauſt, davon ihm zween Finger lahm werden, pflegen und 
geben muͤſſe. Die von Beulewitz hatten zwei Maͤnner 
des Grafen Heinrich von Schwarzburg, Herren zu Leu⸗ 
tenberg beſchaͤdigt. Graf Heinrich wollte keinen Vergleich 
mit ihnen eingehen, er haͤtte ihnen denn zuvor Gleiches 
vergolten. Graf Heinrich zu Arnſtadt widerrieth dem 
Grafen Heinrich zu Leutenberg treulich, uͤber bemeldeter 
von Beulewitz gutwilliges Erbieten ja nichts Thaͤtliches 
wider ſie vorzunehmen; denn wo ſolches geſchehen und 
vor fremde Leute kommen ſollte, waͤre zu beſorgen, daß 
er hierdurch wenigs Glimpfs erlangen moͤchte, inmaßen 
die von Beulewitz ihn dermaßen geſeſſen und verwandt 
ſeien, daß, wofern ihnen die Sache aberkannt werden 
ſollte, ſie ihm (Grafen Heinrichen) deswegen wol Glei⸗ 
ches und Wandels pflegen muͤſſen ). In des Erzbiſcho⸗ 


31) Tiling, Verſuch eines bremiſch⸗niederſaͤchſiſchen Woͤrter⸗ 
buchs. 3. Th. S. 333. 32) Bei Horn, Lebens⸗ und Heldenge⸗ 
ſchichte Friedrich's des Streitbaren, Hauptſammlung derer Urkunden. 
Nr. 45. S. 674. 33) Nach. 34) Bei v. Drey haupt, Be 
ſchreibung des Saal: Ereyffes. 1. Th. S. 734. 35) Jovius, 
Schwarzburger Chronik, bei Schöttgen und Kreyſſig, Diplo- 
mataria et Scriptores. T. I. p. 284. 


PFLEGE — 


fes Tilo von Merſeburg Citation eines leipziger Studen⸗ 
ten vom J. 1473: unnd dor uss nicht komen, Du 
pflegest denne uns vor solch ungericht unnd un- 
fuge yn unsseren gerichten begangenn, gnuglich 
fuge und wandel. In der Gloſſe zur Vorrede des 
Sachſenſpiegels heißt es“): Des natürlichen Rechtens Ge: 
bote ſind: daß man ehrlich lebe: niemand ſchade, und daß 
man einem jetzlichen ſeines gebuͤrenden Rechtens pflege, ut 

Just. de just. et jur. $. 3. In dem caldenborner 
Vergleiche der Commiſſarien des Herzogs Georg vom J. 
1525 5): die Ackerleute und Hinderſeddeler berurter zweier 
Dorfſchafft ꝛc. die Ackerleute mit Fure, die Hinderſeddeler 
mit Handfronen, ein jeder inſonderheit jehrl. 4 bei ziem- 
licher des Probſts Koſtung, ſollen dienen adder pflegen. 
In dieſer Bedeutung wird im Plattteutſchen pflegen auch 
mit zu zuſammengeſetzt, naͤmlich to-plegen (zu pflegen), 
Handlanger ſein: einen Frohndienſt leiſten, wodurch man 
einem Arbeiter, beſonders einem Maurer, an die Hand 
geht, zulanget “). Pleges-mann bedeutet einen Hands 
langer. In der Kund. Rolle wird verordnet, daß Zim⸗ 
merleute und Maurer von Oſtern bis Michaelis ſich mit 
15 Groten Taglohn, nach Michaelis aber mit 12 Groten, 
ſollen begnuͤgen laſſen: der Pleges-mann aber ſolle zwei 
Grote weniger haben. Pflege wird in drei Hauptbe— 
deutungen gebraucht: 1) Pflege, cura rerum et perso- 
narum, welches Joh. Georg Wachter), als aus dem 
griechiſchen Gau, zuſammengezogen annimmt. Es wird 
3. B. geſagt Pflegen des Ackers, ein in der beſten Ge: 
treidepflege gelegenes Gut, Baumpflege, Krankenpflege, 
Rechtspflege. Wie Pflege beſonders in Beziehung auf Frau: 
enzimmer gebraucht ward, haben wir oben aus dem Ni— 
belungenliede und Wirnt von Gravenberg geſehen. In 
Beziehung auf Zwerge und andere durch misgeſtaltete 
Koͤrper Hilfsloſe heißt es im Sachſenſpiegel 1. Th. 4. 
Art. S. 26: Uffe altvile (Misgeburten) unde uffe twerge 
erstirbt weder len noch erbe noch uffe krupel kint. 
Swer denne die erben sint, und ir nesten mage, 
die suln sie halden in irre phlage, welches der latei⸗ 
niſche Text gibt: Super nanos et homunciones nul- 
lum descendit feudum aut haereditas. Qui autem 
ipsis propinquiores existunt, omne id, quod ad 
ipsos ex his proventurum alioquin erat, accipient, et 
inde ipsis necessaria subministrabunt. Hier wird 
alfo Pflege in der Bedeutung von Verpflegung gebraucht. 
So auch im Rigiſchen „Ridder-Recht“ Cap. 166 (bei 
Olrichs S. 128): Lehmet ein vee dat ander vor 
dem herden (Hirten), unde beschuldiget men en da- 
rumb, he moth bewisen, wat vee den schaden ge- 
dan hefft, unde moth dartho sweren, so schal de 


jennige des dat vee ys, dat gewundete vee in sy- 


ner plege holden, beth so lange dat ydt tho velde 
ghan möge etc. Ferner in landesherrſchaftlicher Bezie— 


36) Gaͤrtner'ſche Ausgabe S. 14. 37) Die Stelle bei Halt- 
aus, Gloss. Germ. col. 1480. 38) Damit kommt, wie Tiling 
(Berf. eines bremiſch⸗niederſaͤchſiſchen Wörterbuchs, 3. Th. S. 333 fg.) 
weiter bemerkt, ziemlich uͤberein das hochteutſche zupflichten oder 
beipflichten, auf Jemandes Seite ſein, Beifall geben. 39) 
Glossar. Germ. col. 1200. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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hung wird Pflege gebraucht in der Urkunde des Kaiſers 
Ludwig IV. vom J. 1338 : Swan der edel man 
Heinrich der Reuzze Vogt von Blaw ete. von un- 
sers lieben Suns“) und Fürsten Pflege varen wil, 
daz er daz dann wol getun mag, swann er will. 
Die Bedeutung, wie hier Pflege gebraucht wird, fuͤhrt 
uns zu 2) Pflege, procuratio, praefectura, advocatia, 
jurisdictionis territorum. So heißt es in dem Briefe 
des Biſchofes Albrecht von Bamberg vom J. 1413): 
Darumb so haben wir ete. Grave Herman von He- 
neberg etc. zu einem sulchen Pfleger erwelt und 
gemacht, daz zu Latein Coadjutor genant ist, und 
haben in nach uswisung Geistlicher Recht in dieselbe 
Pflege gesetzt etc. Kaiſer Karl IV. ſagt in dem Pri⸗ 
vileg vom J. 1360): so haben wir gelobt etc., dass 
wir dieselben Staette, Weissenburg und Windsheim, 
mit allen ihren Zugehörungen und Weichbilden, 
von dem H. Reich und von der Pfleg und Lanndt- 
vogtey der Statt zu Nürnberg und zu Rothenburg 
in künfftigen Zeiten nimmer versetzen, verkümmern, 
entfremden oder scheiden sollen und wollen. In 
der Urkunde Karl's IV. vom J. 1360 *%): daz ymand 
den andern vor dem werltlichen gerichte zu Mencz, 
zu Oppinheim etc. und was in dieselbe Pflege ge- 
hort anspreche und beklagete. In der Urkunde des 
merſeburger Stiftscapitels vom J. 1460: dye Lewthe 
In gerichte und plege zu Ostrau. Hartung Kam: 
mermeifter *°) erzählt, wie dem Herzog Georg zu Wei: 
mar von ſeinem Schwager, dem Landgrafen Ludwig von 
Heſſen, gerathen worden, daß er ſich mit etlicher Macht 
perſoͤnlich in das Land zu Franken verfuͤgen moͤchte, und 
thaͤte Foderung an die Staͤdte und Amtspflegen im 
Lande, ſich an ihn zu halten, ſintemal ihm Er“) Apel 
das vorhielte (vorenthielte), ſo er ihm das auf Treuen und 
Glauben haͤtte eingeantwortet, zu ſeiner Zeit „des“ (das) 
ihm wieder abzutreten, und ihm das nun ſo ungetreulich 
„entphile“ (entzöge), und in ſolchem guten Glauben ihm 
ſein Land meinte zu entwenden und mit Macht vorzu— 
enthalten; alſo thaten ihm alle Staͤdte und Pflege in 
dem Lande zu Franken Huldung und hielten ſich wieder 
an ihn, allein (ausgenommen) Coburg, und Koͤnigsberg 
und Hilppurg, und er ſetzte ſobald Ern Hanſen Schen— 
ken zu einem Landvoigte daſelbſt. Weil die Landgrafen 
von Thüringen, Herzoge von Sachſen, ihr Land zu Fran⸗ 
ken von einem Landvoigt verwalten ließen, erhielt es den 
Namen die Pflege Coburg. Bei der Theilung im J. 
1542 zwiſchen dem Kurfuͤrſten Friedrich und ſeinem Halb⸗ 
bruder Herzog Johann Ernſt bekam Letzterer zu ſeiner 
Portion die Art und Pflege Coburg“). Pflege erhielt 
die Bedeutung von Gegend. So z. B. er iſt aus unſe⸗ 


40) Beckler, Stemma Ruthen. p. 57. 41) Naͤmlich Schwie⸗ 
gerſohns; Friedrich der Ernſthafte hatte naͤmlich Mechtilden, die 
Tochter des Kaiſers Ludwig des Baiern, zur Gemahlin. 42) Bei 
Schannat, Sammlung alter Documente. 1. Th. S. 117. 43) 
Bei Falstenstein, Cod. Diplom. Antiquit. Nordaviensium. Nr, 
245. p. 193. 44) Bei Glafey, Anecdot. Jur. Publ. p. 321. 
45) Bei Mencke, Script. T. III. col. 1208. 46) Ein Titel we⸗ 
niger als Herr. 47) Müller, Annales des Chur: und Fuͤrſtl. 
Hauſes Sachſen. S. 97. 4 . 
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rer Pflege. Beruͤhmt wegen ihrer Fruchtbarkeit iſt die 
lommatzſcher Pflege. 3) Pflege, praestatio debiti et of- 
ficii: census debitus et praestandus, sive in nummis 
sive alia in re constat. In den Reſervalien der Fuͤr⸗ 
ſten von Anhalt vom J. 1559“) heißt es: daß wir ꝛc. 
unſere Schleußen zu Berneburg allen andern Kauf⸗ und 
Gewerbes⸗Leuten, ſo auf der Saale zu handeln und wer⸗ 
ben haben moͤgen, zu jeder Zeit zu ihren Schiffungen ꝛc. 
gegen gebuͤhrliche Verzollung und Pflege ꝛc. fuͤr und fuͤr 
zu ewigen Zeiten offen ſtehen — — ſollen und wollen. 
Dat Rigische Ridder-Recht ſagt Cap. 232 (bei Ol⸗ 
richs S. 145): Nimpt ein Man eine wedewe, de 
eigen edder Lehen edder lifftucht (Einkuͤnfte und 
Nießbrauch auf Lebenszeit) heflt, wat he in erem gude 
mit synem hacken (einer Art Pflug) arbeidet, Ster- 
vet syn wiff eer de sadt (vor der Saat, bevor gefäet 
wird) he schal ydt vullen arbeiden, unde seyen, 
unde affsniden unde tho hus vören unde tynse (Zinſe) 
unde plege darvan geven, dem yennen dar dat gudt 
up valt etc.; auch dieſe Stelle iſt aus dem ſaͤchſiſchen 
Landrechte entlehnt, indem der Sachſenſpiegel 3. Th. 76. 
Art. S. 488 ſagt: Nimmt ein Mann eine Witwe, die 
Eigen oder Lehen oder Leibzucht“) (Leibgedinge) oder 
Zinsgut hat, was er in dem Gute mit dem Pfluge ar⸗ 
beitet, ſtirbt ſein Weib eh der Saat (vor der Saat, be⸗ 
vor er ſaͤet), er ſoll es vollends arbeiten und ſaͤen, und 
abſchneiden, und Zins oder Pflege ſoll er darab (davon) 
geben jenem, auf den das Gut erſtirbt, welches der latei⸗ 
niſche Text gibt, censumque seu pensionem aut pa- 
ctum solvere successori, ad quem bona illa devol- 
vuntur, tenebitur. Stirbt aber die Frau nach der Saat, 
als die Egge das Land begangen hat, die Saat iſt ihres 
Mannes, und er iſt niemandem nicht pflichtig darab (da⸗ 
von) zu geben Pflege noch Zins, darab (davon) ſie keine 
Zins⸗Gelde“) ſchuldig war, welches der lateiniſche Text 
gibt: Censum autem, nec quicquam aliud de his 
solvere tenebitur, de quibus ipsa dum vixerat, ni- 
hil persolvebat. Was auch Zinſes oder Pflege in dem 
Gute war, darab man ihr gelden (zahlen) ſollte, ſtarb ſie 
nach den rechten Zinstagen, das Gut iſt des Mannes 
verdiente Gut, als es der Erben ſein ſollte, ob (wenn) ſie 
ohne Erben waͤre, nach dem lateiniſchen Texte: Census 
etiam et reditus, qui in mulieris fuerint bonis, si 
ipsa post dies ad solvendum deputatos ab hac luce 
decesserit, viro pertinent, quasi stipendium deservi- 
tum, sicut haeredum esset, si virum non duxisset. 
Im 77. Art. des 3. Buchs des Sachſenſpiegels wird ge⸗ 
ſagt: Thut ein Mann ſein Land beſaͤet aus zu Zinſe oder 
zu Pflege zu beſcheidenen Jahren (nach dem lateiniſchen 
Texte: si agrum seminatum exponat quis ad annos 
determinatos sub censu aut pensione “) certa), daß 


48) Bei v. Dreyhaupt, Beſchr. des Saal⸗Creyßes. 1. Th. 
S. 632. 49) Dotalitium, vitae provisionem gibt es der latei⸗ 
niſche Text p. 489. 50) Zinsgeld, Zinszahlung. 51) Zu Zinse 
oder zu pflege, nach dem hameler Coder to tinze oder to pleghe, 


nach dem Lateiniſchen sub censu aut pensione certa. Schilter 


(Exercit. XXXI. ad ff. $. 15) will lieber sive nummis sive par- 
tihus (parte fructuum) locaverit. Haltaus (I. c. col. 1482) ſagt 
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man es ihm beſaͤet wiederlaſſe; zu welcher Zeit er binnen 
den Jahren ſtirbt, man ſoll es den Erben beſaͤet wieder⸗ 
laſſen, „wend“ (weil) er es ihm (aratori) nicht laͤnger 
gewähren (warandare) mochte, „wen“ (als) die Weile, 
daß er lebete. Die Erben ſollen auch von der Saat ſo 
gethanen Zins oder Pflege geben jenem, an dem das Gut 
gebührt (nach dem lateiniſchen Text: haeredes autem 
tales, ad quos bona praetacta pertinent, census seu 
reditus praestare compelluntur, cui pertinent, de 
annonis), als man jenem ſollte, der es austhat, „wend“ 
(weil) es ſeines ſelbes Pflug nicht beging, da er ſtarb 
(quemadmodum locatori defuncto praestabantur, eo 
quod mortis suae tempore aratrum agrum non ara- 
vit. Von pflegen, etwas leiſten müffen, und Pflege“) 
eine Leiſtung iſt gebildet pfleghaft. Das Regiſter uber 
das Sechsisch Recht ſagt: Pfleghaften ſind, die auf 
dem Lande Eigen, Erb und Guͤter haben, davon ſie jaͤhr⸗ 
lich ihren Herren pflichtig ſind, Zins zu zahlen, und das 
Regiſter der alten Vocabulen: Pfleghaften ſind vor alters 
diejenigen genannt worden, welche was Eigens auf dem 
Lande gehabt, davon ſie jaͤhrlich etwas zu thun oder zu ge⸗ 
ben pflichtig geweſen. Zu des 1. Buches 54. Art. des 
Sachſenſpiegels, welcher beginnt: Es ſoll kein Zinsmann 
Pfand dulden uͤber ſeinen Zins, den er jaͤhrlich geben ſoll 
(nach dem lateiniſchen Text non debet censitus altiora 
seu majora pignora, quam census annalis suus con- 
stat, pro domino suo sustinere) und nun weiter von 
den Rechten, welche der Zinsmann und ſein Herr gegen 


jedoch mit Recht, daß der lateiniſche Überfeger das pleghe nicht un⸗ 
geſchickt durch pensione certa wiedergegeben. 

52) Das Regiſter der alten Vocabulen zu: Sechſiſch Weichbild, 
Lehenrecht und Remiſſorium 1557 ſagt: Pfleg heißt ſo viel als 
Dienſt, oder Zins und Guͤlt, die man jaͤhrlich thun oder geben muß, 
zu benannter Zeit. Der Sachſenſpiegel (I. Buch. 2. Art. S. 18), 
nachdem er bemerkt hat, daß jeder erwachſene Chriſt ſenetpflichtig, 
d. h. pflichtig ſei, die Synode zu beſuchen, ſagt weiter: Freiheit, 
die iſt aber dreier Hände: Schoͤpfenbare Leute, die der Biſchoͤfe Se: 
net ſuchen ſollen (nach dem lateiniſchen Text: quorum primi Epi- 
scoporum synodum quaerere solent, et hi Banniti dicuntur); 
Pfleghaften der Domproͤpſte (Senet) (Proprietarii summorum prae- 
positorum); Landſaſſen der Erzprieſter Pagani autem Archipres- 
byterorum). Zu gleicher Weiſe ſollen ſie die weltlichen Gerichte ſu⸗ 
chen: die Schöpfen (Banniti)) des Grafen Ding über achtzehn Wo⸗ 
chen unter Koͤnigesbanne ꝛc. Die Pfleghaften (Proprietarii) find 
auch pflichtig des Schultheißen Ding zu ſuchen von ihrem Eigen; 
unter denen muß man wohl kieſen einen „vronen boten“ (praeco- 
nem), ob (wenn) der „vrone bote“ (Frohnbote) ſtirbt. Die Land: 
ſaſſen, die kein Eigen haben Pagani proprium non habentes), die 
ſollen ſuchen ihres Gaugrafen Ding über ſechs Wochen. Der Gloſ⸗ 
ſator bemerkt dazu: Freiheit iſt auch dreierlei unter denen, die da 
dingpflichtig ſind. Pfleghaften ſind die, die in dem Lande Eigenes 
haben, davon ſie pflichtig ſind etwas zu geben oder zu thun. Schoͤp⸗ 
penbar frei ſind die, die ihr Eigen frei haben, nur daß ſie davon 
Schoppen ſein ſollen. Landſaſſen find die, die auch Birgelten hei⸗ 
ßen. Dieſe ſitzen auf gemiedetem Laßgut, davon man ſie abweiſen 
mag, wenn man will. Zum 32. Art. des 3. Buchs des Sachſen⸗ 
ſpiegels S. 384 ſagt der Gloſſator: Einkommene Leute ſind dieſe, 
ſo fremde ſind, und ziehen und kommen im Land aus und ein, und 
dieſe gehoͤren zu dem gemeinen Landdinge. Pfleghaften aber ſind 
die Unterſaſſen, welche in dem Lande Eigenes haben, davon fie et⸗ 
was zu thun pflichtig ſind. Dieſe gehoͤren in die Mark, die auch 
unterweilen zu ſonderlichen Dingen kommen, als hievon im erſten 
Buche im andern Artikel geſchrieben iſt. 
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einander haben, handelt, bemerkt der Gloſſator S. 116. 
117: hiervor?) hat er von dreierlei Leuten geſagt, un: 
ter welchen die erſten ihre Guͤter haben um ihrer Am⸗ 
bacht (ihres Amtes) willen, als ſchoͤpfenfreie Leute. Die 
andern haben ihre Güter daher, daß fie dieſelbigen ge- 
miedet haben um ihre Pfleg und Zins. Dieſes ſind die 
Pfleghaften, von denen er dann hier ſagt. Die dritten 
haben es zu Meyerſchaft als die Biergelden. Denn von 
erſtem (Anfangs) waren alle Acker der Roͤmer, davon 
hielten ſie ihre Ritter oder Kriegsleute unter ihrer Koſt, 
und nahmen dieweile alle Pfleg und Zins der Laͤnder 
ſelbſt ein, Nov. 116. in pr. Nov. 17. Cap. 12 et Nov. 
8. Cap. 8. Da ſie aber ſolcher weitlaͤufigen Muͤhe be— 
ſchweret wurden, und die Lande den mehren Theil un⸗ 
ter ſich bekommen hatten, verliehen ſie ihren Rittern jeg— 
lichem eine Pflege, davon fie ſich ſelbſt unterhalten moͤch— 
ten, cit. Nov. 17. Dieſe thaten den Acker fort den 
Bauern um einen gewiſſen Erbzins oder dergleichen Be— 
ſcheid aus. Und das heißet Pacht oder Zins. Darum 
wer einem andern dergleichen was gibt, heißt ſein Zins⸗ 
mann oder Pfleghafter, tot. tit. C. de agric. et censit. 
Und von denen ſagt der Text hier, daß ihrer keiner ein 
hoͤher Pfand dulden oder auf ſich wegen ſeines Herren 
nehmen ſoll, „dann“ (denn, als) ſein Zins iſt, L. 5. C. 
in quib. caus. pign, tacit. contr. et L. 4. C. de 
agric. Von dem, was der Gloſſator nun weiter bemerkt, 
heben wir aus: Zum erſten mag er (der Erb- oder Zins⸗ 
herr) feinen Zinsmann ohne des Richters Urlaub (Erlaub: 
niß) um den Zins pfaͤnden. Denn alles, was auf dem 
Gut iſt, iſt ihm verpfaͤndet fuͤr ſeine Pflege oder Zinſe, 
ſo bald es aufs Zinsgut gebracht wird. Im 45. Art. 
des 3. Buches des Sachſenſpiegels heißt es: Die Bier: 

elden und die Pfleghaften heißen, und Schultheißen⸗ 

ing ſuchen, denen gibt man funfzehn Schillinge zu Buße, 
und zehn Pfund zu Wehrgelde; unter denen muß man 
wohl kieſen, ob (wenn) man es bedarf, einen „vronen 
boten“ (Frohnboten), der minder) denn (als) drei Hu: 
fen Eigenes habe, den ſoll kieſen der Richter und die 
Schoͤpfen. Obiges gibt der lateiniſche Text: Paganis 
vero, seu censualibus, qui judicium Sculteti quae- 
rere solent, quindecim solidi pro emenda, et decem 
talenta loco werigeldi numeratur. Die Pfleghaften 
und Biergelden machten, weil fie Eigen hatten, den Ge: 
genſatz zu den Lantsezen, Lantzeten (Landſaſſen), denn 
der Schwabenſpiegel faͤhrt fort: Andre freie Leute ſind 
lantsezen (in der Mundart des quedlinburger Codex 
latzeten) geheißen, die kommen und fahren gaſtesweiſe, 
und haben kein Eigen im Lande, den gibt man auch funf⸗ 
zehn Schillinge zu Buße, und zehn Pfund iſt ihr Wehrgeld. 
Zwanzig Schillinge und ſechs Pfennige und ein Helling 
(Heller) ift der Landſaſſen Buße, und neun Pfund ihr Wehr: 
geld. Nach dem lateiniſchen Texte: Aliis etiam liberis 
53) Naͤmlich im 2. Art. des 1. Buches des Sachſenſpiegels, 
aus dem wir die die Pfleghaften betreffenden Stellen in der vori⸗ 
gen Anmerkung mitgetheilt haben. 54) Im lateiniſchen Texte 
ſteht das Gegentheil, naͤmlich: Ex his etiam Praefecto et Scabi- 
nis, si necesse fuerit, praeco eligitur, sed non nisi qui tres 
mansos habeat proprietatis. 
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hominibus incolis, qui nullam habent proprietatem, 
sed veluti advenae et peregrini adveniunt et rece- 
dunt, ut paganis werigeldus et emenda tribuatur. 
Viginti solidi et sex nummi cum quadrante, est 
emenda Latinorum, et novem librae seu talenta eorum 
werigeldus. Pfleger von pflegen, curare, praeesse, 
administrare ), bedeutet curator cujusque rei prae- 
fectus, praepositus. Die Gloss. Keron. haben prae- 
posito Flegero. Luther (Lucas 3, 1) braucht die Zus 
ſammenſetzung Landpfleger, praeses provinciae. An: 
dere Zuſammenſetzungen ſind Stadtpfleger, Armen— 
pfleger. Reimar von Zweter ſingt: 


Das Riche, das ist des Keisers niht, 
Er ist sin Pfleger und sin voget. 


In dem von dem Biſchof Albrecht von Bamberg an den 
Kaiſer gerichteten Briefe vom J. 1413 heißt es: zu ei- 
nen volmechtigen Pfleger zu Latein Coadjutor ge- 
nannt. Beſold *) ſagt: Protectores etiam dicuntur 
Pfleger. Pflegen enim nihil aliud est, denn deßje⸗ 
nigen Sache oder Perſon, die anvertraut, mit Rath und 
That helfen, dieſelbe auch nach Moͤglichkeit vor Unfall und 
Verderben beſchuͤtzen und beſchirmen. Kaiſer Ludwig in 
einer Urkunde vom J. 1339 *): dem Closter als on- 
vogtbaren Leutten einen schirmer und pfleger ge- 
ben sollen und mögen. In einer trierer Urkunde vom 
J. 124855) heißt es: Den schaden, de mir inde mi- 
nem gotzhusin, inde den minen, inde minem ge- 
stichte geschit ist, van der zyt dat her zorn Pleiere 
wart zu Thuron, sal man mir versicheren inde gel- 
den bit goder wareide. Fugger?) erzählt: Nachma⸗ 
len iſt der roͤmiſche Koͤnig mit fuͤnfhundert Pferden und 
zwei tauſend Knechten auf Maurſtetten, Weißenhorn und 
Grafſchaft Kirchberg zugereiſet, und hat maͤnniglichen ſei⸗ 
ner kaiſerlichen Mafeſtaͤt als rechtem Herrn ſchwoͤren und 
huldigen, auch gemeldete Grafſchaften mit neuen Pflegern 
und Amtleuten beſetzen und alles Einkommen in ſeiner 
Majeſtaͤt Nutz wenden laſſen. Und als ſolches beſchehen, 
da iſt ſeine Majeſtaͤt wiederum nach Augsburg, Schon⸗ 
gau und Fuͤſſen, aber letzlich gegen Innſpruck verritten, 
und derſelben durch Herrn Chriſtoffel Leininger mit Herrn 
Hannſen Pientzenauer, welcher von Herzog Georgen we⸗ 
gen Pfleger zu Kuffſtein geweſen, dem roͤmiſchen Koͤnig 
die Stadt auch das nothfeſte Schloß Kuffſtein uͤbergeben 
hat. Darauf der roͤmiſche Koͤnig die Stadt Kitzbuͤhel, 
Traunſtein, das Graſerthal ſamt der Stadt Radenburg 
zu der Grafſchaft Tyrol wiederum gebracht, und als ſol⸗ 


55) So z. B. ſagt der Schwabenſpiegel Cap. 358: Wer ſich 
wider den Kaiſer waffnet, und wider die, die in ſeinem Dienſte ſind, 
oder den er es heißet thun, oder der in einer Heerfahrt mit dem 
Kaiſer iſt, und fliehet der von ihm, ehe daß er ſelber fliehe, das 
hatten unſere „Vordern“ (Vorfahren) geſetzet, die des Re iches pfla⸗ 
gen (die dez Richez pflagen), daß man ſie ſolle lebendig begras 
ben. Mit pflegen in der Bedeutung von verwalten vergl. Pfle⸗ 
ge, in der Bedeutung von adminiſtrativer Verwaltung eines Gu⸗ 
tes. ſ. Schmeller, Bairiſches Woͤrterbuch. 1. Bd. S. 328. 
56) Doc. Wurt. p. 158. 57) Bei Beſold a. a. O. S. 158. 
58) f. die Stelle bei Oefele, Rer. Boic. Scriptt. T. II. p. 47. 
59) Ephemerides Belli Palatini-Boicc. bei dem 5 a. a. O. S. 485. 
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ches beſchehen, haben ihre Majeſtaͤt Herrn Hannſen Pien⸗ 
tzenauer etliches Geſchuͤtz zugeordnet, damit er das Schloß 
ſamt der Stadt deſter bas erhalten moͤge. Koͤlner, 
nachdem er die Eroberung des Schloſſes Kuffſtein erzaͤhlt, 
bemerkt: ex is capite plectuntur praefectus ipse 
Hauns Pientzenawer etc. ı Kölner führt S. 484 auf: 
Herr Heinrichen Pfleger zum Valckenstain, Wolf- 
sang von Schmichen Pfleger zu Vohburg und Pe- 
ter Zeilhofer Pfleger zu Pfaffenhoven. So wurden 
alſo die Befehlshaber eines Ortes Pfleger genannt. Um 
die Wirkſamkeit dieſer Pfleger zu veranſchaulichen, fuͤhren 
wir aus Zayner's Gedenkbuch über den pfalzbairiſchen 
Krieg (bei Ofele 1. Th. S. 363) Folgendes an: Und 
darauf Beringer angebracht, wie mein Herr von Staff 
ihm zu verſtehen gegeben, nachdem er als ein Pfleger 
durch Herzog Georgen gen Ingolſtadt verordnet, ſo waͤre 
er dann nicht weiter, als bis Lichtmeſſe verpflichtet, und 
feiner Ehren nach ſchuldig zu einem Rath „zesetzen“ 
(zu ſitzen) und ſich erboten, was gemeiner Stadt zu Eh⸗ 
ren und Gutem „raichen“ (gereiche), daſſelbe getreulich 
zu foͤrdern, was aber gemeiner Stadt zu Unehren und 
Widerwaͤrtigkeit diene, wolle er, ſoviel er moͤge, helfen 
wenden; denn es werde Noth thun, darauf zu ſehen, fon: 
derlich Schloß und Stadt in guter Achtung haben, und 
nicht von einander zu ſondern, und ob er jemands im 
Schloß beduͤrfen wuͤrde, ihn damit nicht zu verlaſſen. Ihm 
waͤre befohlen, im Schloß einen Steig zu machen, habe 
er bisher nicht thun wollen, denn er achte das gemeiner 
Stadt fuͤr nachtheilig; das alſo ein Rath im Beſten ver⸗ 
ſtanden, und darauf beſchloſſen, ſolches nicht zu dulden, 
und der ſchweren ſorgfaͤltigen Laͤufe halber das Harder 
und Heiligereuzenthor Tag und Nacht zu beſchließen (ver: 
ſchließen), die Thorwarten (Thorwaͤchter)) auf Thore (zu) 
ordnen, ob ſie im Felde ein Gerenn oder bei den Thoren 
einigerlei Beſorgliches ſehen, daſſelbe herein in die Stadt 
nicht zu verſchweigen, und in andere Wege (auf andere 
Weiſe) die Stadt bei Tag und Nacht in guter Acht zu 
Gel Die Acta Ernesti ab A. 1424 ad 1438 (bei 

fele 2. Th. S. 319) beſagen: Lienhard Prunner 
Herzog Ernsts Pfleger zu Toltz 1435. Herzog Ernst 
bestelt seinen Jägermeister Hannsen Bodem zu sei- 
nen Pfleger zu Grunwald. A. 1436. Herzog Ernst 
bestelt Chunraden von Freiberg zu seinen Pfleger 
zu Crantsperg. 1436. Munchen am Freytag vor Her- 
ren Fasnacht, Peter Peffenhauser Herzog Ernsts 
Pfleger zu Abach 1438. Die Miscellanea de Offi- 
cialibus aulae Alberti III. (bei Ofele 2. Th. S. 320): 
Circa 1440. Ulrich Gumprecht Pfleger zu Tum- 
stauff. A. 1442.— — Hanns von Sägkendorf Aber- 
dar genant Herzog Ludwigs Pfleger zu Graispach. 
Des Friedens Pfleger hießen ferner die, welchen die Be⸗ 
wahrung und Bewachung des Landfriedens anvertraut 
war. So heißt es in einer Urkunde vom J. 1296 5e): 
Wir Günther von Salcza Haubtmann des ffredis in 
deme Lande zu Duringen etc. unde wir auch dy 
czwelffe des selbin Friedes Pfleger ete. Rechtliche 


60) Bei Grashof, Antiq. Muhlhus, p. 195. 
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Beſtimmungen waren beſonders fuͤr Pfleger in der Be: 
deutung“) von curator pupilli, prodigi, furiosi aut 
mente capti. Das 47. Cap. des Schwabenſpiegels ift 
überfchrieben: Wer zu (nach) Recht Pfleger möge fein, 
und enthält: 1) Hier ſollen wir ſprechen, wer zu (nach) 
Recht Pfleger möge fein. 2) Er fer fuͤnfundzwanzig Jahr 
alt. 3) Der Kinder und der Frauen Pfleger, die heißen 
etwa °?) Pfleger, etwa Sicherboten, erwa Vormuͤnde, etwa 
Vogt, etwa Behalter, die ſollen alle getreue Leute ſein. 
4) In der Schrift ſind ſie beſonders an ihr Recht (d. h. 
nach geſchriebenem roͤmiſchem Recht iſt zwiſchen ihnen, 
aber an Layenrecht ““) (d. h. nach teutſchem Gerichts⸗ und 
Volksgewohnheitsrecht“), haben fie eins als (wie) das 
andere. 5) Es mag niemand Pfleger ſein noch Vogt, 
noch Vormund, wie alt er auch iſt, iſt er nicht ſinnig 
(bei Sinnen) und iſt dieſes der Fall; man ſoll ihm geben 
einen andern Pfleger. 6) Das thu man vor“) dem 
Landrichter, ob (wenn) es auf dem Lande iſt. Iſt es in 
einer Stadt, man ſoll ihn geben vor Herren der Stadt 
oder ihrem Vogt, ſo ſoll er ihr Pfleger ſein. 7) Man 
ſoll ihnen einen geben, der ihr Genoſſe ſei, und einen, 
der ihr Vatermage (agnatus) ſei, und in dem Lande ſei 
bei ihnen. 8) Findet man nicht ihrer Vatermage (Agna⸗ 
ten), man gebe ihnen einen ihrer Muttermage (Cogna⸗ 
ten), findet man den auch nicht, man gebe ihnen einen 
getreuen Landmann (Landsmann). 9) So der Knecht 
(Knabe) vierzehn Jahr alt iſt, fo mag er andern Pfleger 
nehmen, ob (wenn) er bewaͤhren mag, daß er ihm uͤbel 
gethan habe; alſo thut die Magd (das Maͤdchen), wenn 
ſie hin zu zwoͤlf Jahren kommt. 10) Es mag kein Kind 
unter vierzehn Jahren ohne ſeinen Pfleger nichts thun, 
das ſtaͤt ſei. 11) Und hat es auch bereites Gut un⸗ 
ter Handen (unter den Haͤnden), was es damit thut, es 
iſt nicht ſtaͤt. 12) Kaufet es, und verkaufet es, und iſt 
es gut, der Pfleger ſoll es ſtaͤt haben (beſtaͤtigen), iſt es 
ihm nicht gut, man muß ihm es wieder thun (wieder er⸗ 
ſetzen). 13) Und verſpielt es „iht gutes“ (etwas von 
ſeiner Habe), man ſoll es dem Pfleger wiedergeben, und 
(d. h. wenn) es kommt vor Gericht“). Im 47. Cap. 
heißt es Viertens: Thut der Pfleger den Kindern „iht“ (et⸗ 
was) daß er ihm zu Recht nicht thun ſoll, das mag ihre 
Mutter oder ein andrer ihr Mage wohl fordern an ihn!), 
oder der Landrichter, ob (wenn) es auf dem Lande iſt. 


61) In dieſer Bedeutung wird auch fuͤr das bloße Pfleger 
Pflegvoigt, Tutor, gebraucht. 62) Zuweilen. 3) Na 
dem Cod. Ambras. Chart. Layengericht. Nach der Minderzahl 
der Manuſcripte Lehenrecht. 64) Vergl. die Anmerkung von 
Scherz zum 46. Capitel des Schwabenſpiegels bei Schilter, 
Thesaurus Antiquitatum Teutonicarum. p. 33. 65) Die Hands 
ſchriften haben: Daz tu man den Landrichter ob ez uf dem lande 
ist. Ist ez in einer stat man sol im geben, der stet herren 
oder ir vogt, so soll er ir pfleger sin. Der Cod. Off. druckt es 
ſo aus: Wer eins pflegers bedarff, den soll man ym also geben: 
ist es auff dem lande so gee man vor des landes landtrichter, 
und ist es in einer stat, so gee man vor der Stete Richter 
oder Vogt, dye sollen yn einen pfleger geben, der der kinde 
und ires Vaters genoss sey. 66) Nach dem Cod. Uffenbach. 
Und kommt es vor den Richter, er muß es dem Richter buͤßen und 
doch das Geld wiedergeben oder das Gut, das er dem Kinde ange⸗ 
wonnen hatte. 67) Genugthuung von ihm verlangen. a 


Weile einen andern geben. 


Vormund und Pfleger. | 
der, Grafen Hermann von Mansfeld und des Burggra⸗ 


| 
| 


fertigung entgangen. 


Habsburg. Vol. III. p. 619. 
III. p. 233. 


PFLEGE — 
Iſt es in einer Stadt, ſo mag es fordern der Stadtherre 
oder der Vogt, und er muß ihm antworten. Fuͤnftens: 
Und wird er überredet (uͤberfuͤhrt), daß er ihnen übel ge: 


than habe, man foll ihn „balmünden“ és), daß er nim⸗ 


mer niemandes Vogt noch Pfleger moͤge ſein. Sechstens: 
Wird ihnen ein Pfleger gefangen, man ſoll ihnen die 
Siebentens: Als er denn 
(dann) ledig wird, ſo ſoll er wieder an ſeiner Statt 
(Stelle) ſtehen. Das 338. Cap. hat die Überſchrift: Von 
gemachten Pflegern, und beſagt: 1) Gemachte Pfleger ſind 
die, wo ein Vater ſeinen Kindern einen Pfleger gibt bei 


ſeinem lebenden Leib, oder es fol ihr Pfleger fein ihr Va⸗ 


termage (Agnat) nach ihres Vaters Tode, und geſchieht 
„der entwederz“ (eins von beiden), wer denn (dann) 
ihr Herr iſt, deſſen ſie ſind, der gibt ihnen wohl einen. 
2) Iſt das nicht, wer ihr Richter denn (dann) iſt in der 
Stadt oder auf dem Lande, der ſoll ihnen zu Recht einen 
geben. 3) Man fol den Kindern den nicht zu Pfleger 
geben, der ihres Vaters Todfeind war. 4) Die Weile 
der Juͤngling unter fuͤnfundzwanzig Jahren iſt, ſo ſoll er 
Pfleger haben. 5) Die aber ungerathen ſind und die 
„nit-sinne““ ) (perſtandesloſen) und unſinnigen (raſen⸗ 
den), die ſollen Pfleger haben bis an ihren Tod. Das 
839. Cap., welches die Überſchrift hat: Ob ein Pfleger 
eine Jungfrau behurt, beſagt: 1) Iſt ein Mann einer 
5 een Pfleger, und behurt er ſie, alles ſein Gut iſt 
es Herren, in deſſen Gericht er dieſes thut. 2) Und iſt 
fie nicht einem Mann geſchworen “), will er dann leug⸗ 
nen, daß er unſchuldig (ſchuldig) ſei, das mag er thun 
mit ſeinen zwei Fingern, ob (wenn) er ein biderber Mann 
iſt. 3) Iſt aber ſie hingeſchworen (verlobt), ſo ſoll er 
dem leugnen, dem ſie da geſchworen iſt, und dem Richter 
„selb dritte biderber läte“ (d. h. der beſchuldigte Pfle⸗ 
ger mit zwei Eideshelfern). 4) Als das geſchieht, ſo iſt 
er dem enbrosten “), dem fie geſchworen iſt, und dem 
Richter, und allen ihren Freunden (d. h. Blutsverwandten 
der Jungfrau). 5) Was ein Pfleger denen zu Schaden 
thut, derer Pfleger er iſt, das ſoll er zwiefalt gelten (dop⸗ 
pelt erſetzen). In der Geſchichte ſpielen beſonders die 
Pfleger junger Prinzen eine Rolle). Wie Pfleger im 


Lateiniſchen gegeben ward, koͤnnen wir am beſten veran⸗ 


ſchaulichen, wenn wir erſt ein Paar Stellen teutſcher Ur⸗ 
kunden vorausſchicken, und dann Stellen aus lateiniſchen 
Urkunden folgen laſſen. Graf Johann von Habsburg ſagt 
in der Urkunde vom J. 1321“): graven Wernherrn, 
unsern vettern, des vogt und pfleger wir sin etc. 
und ebendaſelbſt: graven Johans von Habsburg mines 
Vetters, rechten vogtes und plegers etc. In einer 
Urkunde bei Lünig ”*) heißt es: sey auch der Khinder 
In einer Urkunde der Gebruͤ⸗ 


68) Für einen falſchen (ſchlechten) Bormund erklären. 69) 
Nach dem Cod. Wurmbrand.: Und die nicht witz haben. 70) 
Verlobt. 71) Entbrochen, entkommen, der Anklage durch Recht⸗ 

72) f. . B. Mannert, Die Geſchichte 
Baierns. 1. Th. S. 810. 3) Bei Herrgott, Geneal. Dipl. 
74) Reichsarchiv P. Spec. Cont. 
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fen Heinrich von Nimburg vom J. 12697): de consilio 
Sifridi, avunculi sui, qui provisor eorum fuit etc. 
In einer Urkunde des Herzogs Otto von Braunſchweig vom 
J. 1395 76): cum seitu, consensu et voluntate etc. 
Domini Frederici Patruelis nostri dilecti, Ducis in 
Brunswich et Luneburch, ex tunc temporis tutoris 
seu curatoris et gubernatoris nostri electi. Aus pfle⸗ 
gen iſt auch gebildet Plegnuss (Pflegniß), welches 1) 
cura et sustentatio bedeutet. So in der Reform. No- 
rib. fol. 181. a: „noch zu derselben underhaltung, 
noturftige atzung oder ander plegnuss mit artzeney 
und dergl. nach irem vermögen mitteln wollen etc.; 
2) bedeutet Pflegnus tutela ). Pfleg ſchaft hat die Be: 
deutung von procuratio, administratio. Eine große Rolle 
ſpielt bei Vertraͤgen uͤber Nießbrauch, bei Verpfaͤndung von 
Grundſtuͤcken und bei ähnlichen Gelegenheiten die Beſtim⸗ 
mung, daß der Wald pfleglich behandelt, oder das Holz 
pfleglich geſchlagen werden ſolle. Pfleglich bedeutet ein⸗ 
mal gewoͤhnlich, ut quis solet“). So in einer Urkunde 
vom J. 1397): Zo hebbe wy Here Thiderike von 
dem Horne eynen publicum notarium — — gescri- 
ven laten dessen Bref, de uns ok den Wedderbrief 
— — gescreven hefft, unde getekenet myt synem 
plegeliken tekene ete. In der Reform. Norib. P. I. 
fol. I.: Es were dann, das sich einer Trünnig auss 
diser Stat, oder sonst mit seiner pfleglichen Wo- 
nung, an andere ort geton. Bei de Westphalen 
T. II. p. 413 vom J. 1433: also dat ein plegliche 
wise ist. Beſonders bedeutet es solenniter usitatus et 
celebrandus. So in einem brandenburger Rathsmandate 
vom J. 15480): Welche Feiertage dann jedesmal, wann 
ſie gefallen, auf der Kanzel, wie bishero mit andern pfleg⸗ 
lichen Feiertagen geſchehen, verkuͤndet und angezeigt wer⸗ 
den ſollen. Als Beiſpiel des Gebrauches des Adverbii 
pfleglich fuͤhren wir aus einer Urkunde der Herzoge von 
Sachſen aus der anhaltiniſchen Familie an“): dass er 
unser stete und pflegelichen gedenken soll. In ei⸗ 
ner Urkunde des Burggrafen Albrecht von Leisnig vom 
J. 1597 heißt es: dorch innigin gotisdinst den sii 
(die altenburger Canonici) phlegelichin übben. Dieſe 
Bedeutungen gewöhnlich und feierlich find die abgeleite- 
ten. Die urſpruͤngliche iſt diligens, diligenter curan- 
dus, administrandus, und im Adverbio, diligenter, 
more boni patrisfamilias. In dieſer Bedeutung ſpielt 
das Wort eine große Rolle, wenn von pfleglicher Benu⸗ 
tzung eines Waldes und pfleglicher Behandlung einer 
Jagd die Rede iſt. Doch hat auch hier pfleglich zugleich 
die Bedeutung von gewoͤhnlich, naͤmlich auf uͤbliche und 
ſchonende Weiſe. Der Rath von Braunſchweig klagt im 
J. 1595 ®): „nicht an gelegenen Orten durch einen 


75) Vergl. Haltaus I. c. col. 1482. 76) Bei Erath, 
Nachricht von denen Braunſchw.⸗Luͤneb. Erbtheilungen. S. 125. 
77) ſ. Lünig, Reichsarchiv. Pars Spec. Cont. III. p. 234. 78) 
Vergl. Ziemann, Mittelhochteutſches Woͤrterbuch S. 295 unter 
plége-liche. 79) Vergl. Tiling a. a. O. 3. Bd. S. 334. 
80) Bei Hocker, Supplem. zu dem Haylsbronn. Antiqu. Schatz. 
2. Th. S. 193. 81) Vergl. Haltaus J. c. col. 1484. 8) 
ſ. Henrici Julii Deduct, contra Civit. P. II. p. 365. 
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landtsitlichen pflaeglichen Hauw, sonder schlecter 
ding, die grössesten Baeume etc. abhawen — — 
lassen. Anderwaͤrts findet man die Beſtimmung: „Das 
Gehoͤlze muß pflegelich gehalten werden, daß es nicht ver⸗ 
oͤdet wird.“ In Beziehung auf die Jagd heißt es in ei⸗ 
ner altenburger Regiſtratur ): doch ist dem Rath ne- 
ben dem Ambt das Niederwaidwergk uff des Al- 
denbergs Stadt-Fluren inn offener Zeit pfleglichen 
zu gebrauchen nachgelassen. Der Gegenſatz von 
pfleglich iſt unpfleglich, welches 1) indiligenter, absque 
ulla cura servandi, profuse, 2) indebite bedeutet. 
Als Beiſpiele der erſtern Bedeutung fuͤhren wir an aus 
dem in der Ded. adv. Civ. Brunsv. 2. T. p. 544 be⸗ 
findlichen Mandate des Kaiſers Rudolf II. vom J. 1597: 
sintemal je zur selben Jahrzeit Holtz zu fellen un- 
pfleglich. In den Geſetzen der Stadt Goͤrlitz gegen zu 
großen Aufwand vom J. 1619 heißt es: mit dem Wein 
nicht unpfleglich umgehen. In den Statuten der genann⸗ 
ten Stadt vom J. 1565 Art. 48: daß auch ihr Erbtheil 
und Vermoͤgen nicht uͤbel und unpfleglich verſchwendet ꝛc. 
werde. In der Almoſenordnung des Rathes von Anna⸗ 
berg vom J. 1526: auch zu notthürfftiger Unterhal- 
tung Haussarmer leute, welche sich allhier ehrlich 
und frömlich gehalten, das ihre nicht unpfleglichen 
umbracht etc. Als Beiſpiel der Bedeutung von inde- 
bite fuͤhren wir aus des leipziger Rathes Wagordnung 
vom J. 1597 an: mit welcher (Wagepflicht) aber von 
unſern Verordneten niemandes zur Ungebuͤhr, oder un⸗ 
pfleglich uͤbernommen und beſchweret werden ſoll. Von 
pflegen und Pflege iſt ferner eine Bildung Pflegling, Pfle⸗ 
gebefohlener, Muͤndel, und beſonders Pflegekind. Die 
Pflegekinder ſind mit den angenommenen oder Adoptiv⸗ 
kindern nicht zu verwechſeln, ſondern ſind ſolche, welche 
Jemandem blos in Wartung, Pflege und Erziehung gege⸗ 
ben werden. Sie kommen daher weder in die vaͤterliche 
Gewalt, noch werden ſie auch der eigentlichen Familien⸗ 
rechte theilhaftig. Nach dem Vertrage, auf welchem die 
Annahme der Pflegekinder beruht, muß beurtheilt werden, 
ob und welche Dienſtleiſtungen die Pflegeaͤltern von den 
Pflegekindern zu erwarten haben, und nur von ſelbſt ver⸗ 
ſteht ſich, daß die Pflegekinder den Pflegeaͤltern Gehorſam 
und eine gewiſſe Ehrfurcht ſchuldig ſind, ſoweit es die 
Natur der Erziehung mit ſich bringt. Im Nordiſchen 
heißt Fostri der Pflegevater“) und der Pflegeſohn!), 
und Föstra die Pflegemutter und die Pflegetochter. Be⸗ 
ſonders gaben die Koͤnige ihre Kinder ihren Untergebenen 
in Erziehung (at Föstri) und daher galt der, welcher 
dem andern ein Kind erzog, für niedriger an Würde “). 
Föstbrödir hieß Pflegebruder, und bildlich Kamerad. 
Berühmt iſt das Föstbraedralag ( Pflegebruͤderbund), 
welches einen eignen Artikel unter Föstbraedralag erheiſcht. 
Mehre Zuſammenſetzungen mit Pflege ſind in dieſem 
Artikel vorgekommen. Wir bemerken nur noch Pflege: 


83) Bei Meissner, Hist. Altenberg. p. 272. 84) Fostr- 
fadir von föstr, Erziehung. 85) Föstrson; zu Erziehung bei 
Jemandem ſein, hieß at föstri vera. 86) ſ. Snorri Sturlu⸗ 
83 N (Heimskringla), überf. ven F. Wachter. 1. Bd. 
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hof. So ſchloß Herzog Ludwig von Wuͤrtemberg den 
13. Sept. 1590 einen Vertrag mit Eßlingen wegen der 
wuͤrtembergiſchen Pflegehoͤfe??). Pfleggericht iſt ein 
nicht erbliches, ſondern der Verwaltung eines Andern uͤber⸗ 
tragenes Gericht, ferner das Gericht eines Domainengu⸗ 
tes, deſſen Angeſtellte Pflegecommiſſarius, Pflegeſchreiber 
genannt werden. Pflegeamtmann oder blos Pfleger heißt 
der Verwalter oder Pachter einer Pflege, d. h. eines Kam⸗ 
meramts oder Domainengutes. Endlich ſind zu nennen 
die Pflegrechnungen und das Pflegrechnungsweſen ). 
8 (Ferdinand W achter.) 
Pflegeältern, —amt, —brüder, —commissarius, 
— gericht, —hof, — kinder, — schreiber, Pfleger- 
schaft (Pflegschaft), Pfleghaft, Pfleglich, f. Pflege. 
PFLEGER (Augustin), war um 1665 Director 
der Hofkapelle zu Holſtein⸗Gottorp und nach der Zeit zu 
Schlackenwerda in Boͤhmen. Im J. 1661 gab er her⸗ 
aus: Psalmos, Dialogos und Motetten von zwei bis 
fünf Stimmen. Ferner: Oden. Dann Bieinia et Tri- 
cinia in periochas domin. et festivales im Manuſcript. 
Auf feinen Pſalmen nennt er ſich Kapellmeiſter des Herz 
zogs Julius Heinrich von Sachſen. (Nach Gerber.) 
| (. V. Fink.) 
PFLEGER (Karl Nicolaus), bairiſcher Hiſtorien⸗ 
maler aus der Mitte des 17. Jahrh. (geſt. 1688), war 
der Sohn des kurfuͤrſtlich bairiſchen Rathes Kaspar Pfle⸗ 
ger, welcher ſich in Baiern durch ſeine Thaͤtigkeit bei den 
Salinen zu Reichenhall, indem er zur Gewinnung des 
Salzes auf leichterm, mit weniger Ausgaben verknuͤpftem 
Wege behilflich war, ſehr verdient gemacht hat. Über 
die fruͤhere Studienzeit des Kuͤnſtlers iſt wenig bekannt, 
man weiß nur, daß er drei Jahre lang in Italien nach 
den beruͤhmteſten Meiſtern ſtudirt, bei feiner Ruͤckkehr ſich 
einige Zeit in Reichenhall aufgehalten, nach des Vaters 
Tode ſein dortiges Haus verkauft und ſich in Muͤnchen 
niedergelaſſen, und hier Anfangs mit großen Schwierig⸗ 
keiten zu kaͤmpfen hatte, indem ihm die muͤnchener Maler⸗ 
zunft wegen ſeiner Aufnahme allerlei Hinderniſſe entge⸗ 
genſetzte und auch von Seiten des Magiſtrats bei der Er⸗ 
theilung des Buͤrgerrechtes allerlei Bedenken erhoben wurden. 
Indeſſen gelang es ihm doch, von der Malergilde nach 
abgelegtem Probeſtuͤck als Meiſter die Verwilligung und 
das Buͤrgerrecht 1659 zu erlangen. Er uͤbte nun gleich 
andern ſeiner Mitgenoſſen die Kunſt frei und ohne Stoͤ⸗ 
rung, indem er mehre bedeutende Auftraͤge fuͤr dortige 
Kirchen und den Hof ausfuͤhrte, deshalb auch 1685 den 
Titel eines Hofmalers erhielt. Mehre ſeiner groͤßern Arbeiten, 
welche große Lebendigkeit und theilweiſe ein Gemiſch von 
italieniſchem und niederlaͤndiſchem Charakter zeigen, befan⸗ 
den ſich in der Liebfrauenkirche zu Muͤnchen, in Waſſer⸗ 
burg, wo beſonders ein juͤngſtes Gericht merkwuͤrdig iſt, 
in Schleisheim u. ſ. w., wo mehre ſeiner Arbeiten gezeigt 
wurden. Ebenſo ſah man in einigen Schloͤſſern in Baiern 


6 — 
87) f. Sattler, Geſch. des Herzogthums Wuͤrtemberg. 5. Bd. 
S. 127. 88) So z. B. Scheffer, Ausf. chronologiſche Dar⸗ 
re merkwürdigen aus der Geſchichte Wuͤrtembergs. S. 
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mehre! Bildniſſe von feiner Hand. Eilf Jahre vor feinem 
Tode hatte er in Schleisheim das Ungluͤck, als er ein 
großes Gemaͤlde reinigen wollte, vom Geruͤſte zu ſtuͤrzen 
und ſich ſehr gefaͤhrlich zu beſchaͤdigen. (Hrenzel.) 

PFLEIDERER (Christoph Friedrich von), ein 
berühmter wuͤrtembergiſcher Mathematiker, wurde geboren 
den 20. Oct. 1736 zu Kirchheim unter Teck, wo ſein Va⸗ 
ter Chirurgus juratus war. An der dortigen lateini⸗ 
ſchen Schule, an welcher ſein ihm ſehr gewogener Oheim 
Kaiſer Präceptor war, erhielt er feine erſte Bildung, kam 
dann im Herbſte 1751 in das niedere Seminar Blau⸗ 


beuren und von dort 1753 nach Bebenhauſen, endlich 


1755 in das theologiſche Stift zu Tuͤbingen, worin er 
bis 1757 blieb. Von ſeinen dortigen Lehrern erwaͤhnte 
er beſonders den Mathematiker Kies ſpaͤterhin oft dank⸗ 
bar, unter deſſen Vorſitz er auch, zur Erlangung der Ma: 
giſterwuͤrde, eine Diſſertation: De rationibus ponderum 
in superfieiebus solis et planetarum vertheidigte. Pflei⸗ 
derer ſtudirte hierauf noch drei Jahre Theologie zu Tuͤ⸗ 
bingen und blieb andere drei Jahre daſelbſt theils im 
Stifte, theils als Hauslehrer im Hauſe des Profeſſor 
Lanz. Da er ſich jedoch nun ganz für die mathemati⸗ 
ſchen Studien entſchieden hatte, ging er im Fruͤhjahre 
1763 nach Genf und wurde dort bald Freund und Ge— 
hilfe des berühmten Mathematikers Leſage, auf deſſen Ver: 
anlaſſung er eine lateiniſche Überſetzung von Lambert's 
Organon vollendete, die eigentlich zunaͤchſt für einen ita⸗ 
lieniſchen Gelehrten, den Pater Bernia, beſtimmt war, 
nachher aber an den Lord Stanhope kam. Eine fran⸗ 


zoͤſiſche Überſetzung der kosmologiſchen Briefe Lambert's, 


welche Pfleiderer hier ebenfalls begann, blieb unvollendet, 
weil eine andere Überſetzung in dem Journal helvétique 
zu Neufchatel erſchien. Von Leſage empfohlen erhielt Pflei⸗ 
derer im Anfange des J. 1766 einen Ruf nach Warſchau 
an die von dem Koͤnige Stanislaus Auguſt neu geſtiftete 
Militairakademie und uͤbernahm im Juni deſſelben Jah⸗ 
res wirklich dort das Amt eines Profeſſors der Mathe— 
matik und Phyſik. Im J. 1770 ging der damalige Ge⸗ 
neraldirector des koͤniglich polniſchen Cadettencorps, der 
Englaͤnder Lind, mit dem Fuͤrſten Stanislaus Ponia⸗ 
towski, einem Neffen des Koͤnigs, auf Reiſen, und ſein 


Amt wurde deshalb zuerſt interimiſtiſch, im J. 1774 aber, 


ö 


1 
. 
| 


als Lind ganz abtrat, definitiv unſerm Pfleiderer über: 
tragen. Im Anfange des folgenden Jahres wurde Pflei— 
derer Mitglied der zur Abfaſſung und Pruͤfung von Schul⸗ 
buͤchern im Koͤnigreiche Polen niedergeſetzten Commiſſion. 
Durch ſeine mit hoher Beſcheidenheit und Einfachheit ge⸗ 
paarten Kenntniſſe erwarb er ſich die Achtung und Zu⸗ 
neigung des Koͤnigs und Aller, mit denen er zu thun 
hatte. Als er daher im J. 1781 nach dem Tode ſeines 


ehemaligen Lehrers Kies an deſſen Stelle nach Tuͤbingen 


berufen wurde, entließ man ihn in Warſchau nur ungern 
und praͤgte auf ſeinen Abgang eine Denkmuͤnze mit der 
Inſchrift: Chr. Pfleiderer de gente Polona optime 
merito, quod continuis XV annis irremissa et felici 
diligentia praefuit studiis tironum militarium in aca- 
demia regia Varsav., cui perenne sui desiderium re- 
liquit vir bonus aeque ac doctus. MDCCLXXXII. 


* 
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Schon früher hatie er dort zwei Mal Denkmuͤnzen mit 
den Inſchriften Diligentiae und Merentibus erhalten. 
Den 14. April 1782 trat Pfleiderer die Profeſſur der 
Mathematik und Phyſik zu Tuͤbingen mit einer Rede: 
De cautelis quibusdam generalioribus in legibus 
naturae investigandis an. Gegen Ende deſſelben Jah⸗ 
res verheirathete er ſich mit der Tochter des Wundarztes 
Gaum zu Tuͤbingen, deren Schweſter an Pfleiderer's viel⸗ 
jaͤhrigen Freund, fruͤheren Mitſchuͤler und nachmaligen 
Collegen, den Profeſſor Roͤsler, verheirathet war. Pfleide⸗ 
rer's ganzes folgendes Leben verfloß in ſtiller, heiterer, 
wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit, faſt durch nichts getruͤbt als 
durch den Tod ſeiner Kinder, deren ihm vier nach und 


nach geboren wurden, von denen ihn aber nur eine Toch⸗ 


ter uͤberlebte. Wegen ſeiner Herzensguͤte, Religioſitaͤt, 
Beſcheidenheit und der Wohlthaͤtigkeit, wozu ihn ein nicht 
unbedeutendes Vermoͤgen bei wenigen Beduͤrfniſſen be⸗ 
fähigte, ebenſo allgemein geliebt, als wegen feiner gruͤnd— 
lichen Kenntniſſe hochgeachtet, beſchraͤnkte er doch ſeinen 
Umgang faſt nur auf ſeine und Roͤsler's Familie, und 
liebte ſo wenig den aͤußern Glanz, daß er den ihm vom 
Koͤnige Friedrich von Wuͤrtemberg ertheilten Civilverdienſt⸗ 
orden, und den von deſſen Nachfolger Wilhelm, der eine 
Zeit lang Pfleiderer's Schüler geweſen war, ertheilten Or⸗ 
den der wuͤrtembergiſchen Krone nur dann, wenn es die 
Schicklichkeit durchaus erfoderte, trug, und bei ſeinem 
erſten Auftreten damit ſoviel als moͤglich zu verſtecken 
ſuchte. Seinen Zuhoͤrern war er nicht allein durch ſeinen 
fließenden Vortrag nuͤtzlich, ſondern ſuchte auch privatim 
durch ſeinen Rath, durch Darleihung von Buͤchern, deren 
er manche ſeltene beſaß, u. dgl. ihre Studien zu foͤrdern. 
In ſeinen Vorleſungen und Schriften diente ihm ſtets die 
Evidenz und Strenge der alten griechiſchen Mathematiker 
zum Muſter; daher er auch die geometriſche Analyſis und 
uͤberhaupt die Methode der alten Claſſiker ſeines Fachs, 
der algebraiſchen Analyſis vorzog, wiewol ihm letztere 
durch ſorgfaͤltiges Studium der Schriften Euler's, Ber⸗ 
noulli's u. A. ſehr wohl bekannt war und keineswegs von 
ihm verachtet, ſondern feinen Zuhörern angelegentlich em⸗ 
pfohlen wurde. Maͤnner wie Bohnenberger, Camerer, 
Hauber u. A., welche ſich um die mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften bleibende Verdienſte erworben haben, verehren in 
Pfleiderer dankbar ihren Lehrer. Er ſtarb 1821. 
Pfleiderer's Schriften beſtanden groͤßtentheils in Diſ— 
ſertationen und Theſen, wie ſie bei den ehemals uͤblichen 
Magiſterien gewöhnlich waren. Es find folgende: 1) Ex- 
positio et Dilucidatio libri quinti Elementorum Eu- 
clidis. Pars. I. 1782. (Pars. II. iſt nicht herausgekom⸗ 
men, dagegen aber in Hindenburg's Archiv der reinen und 
angewandten Mathematik 7. Heft (1797) und 8. Heft 
(1798) „Deduction der Euklidiſchen Definitionen 3, 4, 5,7 
des 5. Buchs der Elemente“); 2) Analysis triangulorum 
rectilineorum. Pars I. 1784. Pars II. 1785. 3) De 
dimensione circuli. Pars I. 1787. Pars II. 1790. 4) 
Theorematis Tayloriani demonstratio. 1789. 5) Kep- 
leri methodus solida quaedam sua dimetiendi illu- 
strata et cum methodis geometrarum posteriorum 
comparata. 1795. 6) Scholia in librum secundum 
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Elementorum Euclidis. Pars I. 1797. Pars II. 1798. 
Pars III. 1799. 7) Scholia in librum sextum Ele- 
mentorum Euclidis. Pars I. 1800. Pars II. 1801. 
Pars III. 1802. Pars IV. 1805. 8) Theses inaugu- 
rales mathematico-physicae. 1782-92. 9) Program- 
mata de voce sinus in actu Baccalaur. 1786, 1790, 
1794. 10) Ebene Trigonometrie mit Anwendungen und 
Beitraͤgen zur Geſchichte derſelben. 1802. (Dies Werk iſt 
eine von Bohnenberger verfertigte Überſetzung der unter 
Nr. 2 angegebenen Analysis triangulorum mit einigen 
Zuſaͤtzen und wenigen Anderungen. Pfleiderer hat die 
darin kurz beruͤhrten literariſchen Notizen moͤglichſt zu 
vervollſtaͤndigen geſucht.) ‚Für Hindenburg's Archiv hat 
Pfleiderer außer den ſchon erwähnten Auffägen über Eu: 
klid's 5. Buch geliefert im 10. Heft (1799) „über die 
Lambert'ſche Aufgabe: die Lage von acht Punkten vermit⸗ 
tels der an vier Staͤnden gemeſſenen Winkel zu beſtim⸗ 
men,“ und im 11. Heft (1800) „Ausfuͤhrliche Behand⸗ 
lung einer wichtigen Aufgabe aus der praftifchen Geome⸗ 
trie.“ Fuͤr die tübinger gelehrten Anzeigen und fuͤr die 
leipziger Literaturzeitung hat Pfleiderer mehre Recenſio⸗ 
nen geſchrieben. Aus Pfleiderer's Manuſcripten hat Hau⸗ 
ber in feine Chrestomathia geometrica (1820) und 
Camerer in feine Ausgabe von Zuclidis Elementorum 
libri sex priores (1824. 1825) Manches aufgenommen. 
Endlich erſchienen noch 1827 „Scholien zu Euklid's Ele⸗ 
menten aus Pfleiderer's gedruckten akademiſchen Schriften 
und handſchriftlichen Nachlaͤſſen zuſammengeſtellt“ von 
Hauber und Plieninger in fünf Heften “). (Gartz.) 

PFLICHT (pfliht) , zuſammenhaͤngend mit plegan, 
phlegan pflegen, bedeutete urfprünglich, wie das Ver⸗ 
bum ſelbſt, ſowol Sorge, Fürforge, als auch Art 
und Weiſe, endlich ſpaͤter Antheil, Anrecht, be— 
rechtigte Foderung ), während heutzutage dies Wort 
nur dazu dient, eine Verbindlichkeit zu bezeichnen, ſo⸗ 
daß die active Bedeutung des Wortes der paſſiven, oder, 
wenn man will, die indicative der imperativen Platz ge: 
macht hat. In dieſem Sinne fallt daher die Pflicht un⸗ 
ter den allgemeinen Begriff des Geſetzes. 

I. Es fragt ſich zuerſt, welche Stelle die Pflicht in 
dieſer Sphaͤre einnimmt, oder welche Geſetze Pflichten 
ſind? — Zu jedem Geſetze gehoͤrt eine Duplicitaͤt des 
Gebietenden, Determinirenden, und des Determinirten oder 
deſſen, an den das Gebot ergeht. Iſt jenes eine dem 
Letztern aͤußerliche Macht und iſt der Inhalt des Gebots 
nicht die innere Natur des Determinirten ſelbſt, ſo haben 
wir eine äußerliche Nothwendigkeit oder einen Zwang. 
So iſt es ein Geſetz, daß bei einer gewiſſen Temperatur 


„) Quellen: Schott's Programm auf Roͤsler's und Pfleide⸗ 
rer's Tod (1821) und Zeitgenoſſen. Dritte Reihe. 5. Band. 6. Heft 
(1835). Das Athenaͤum berühmter Gelehrten Wuͤrtembergs. 1. Heft 
(1829) ſoll auch eine Biographie Pfleiderer's enthalten, iſt mir aber 
nicht zugaͤnglich. a ’ 1 

1) Vergl. Graff, Ahd. Sprachſchatz. S. 358. Friſch, Teutſch⸗ 
latein. Woͤrterbuch. II. S. 55 c. Die zweite Bedeutung hat das 
Wort u. A. in Heinrich v. Friberg's Fortſetzung zu Gott⸗ 
fried's Triſtan. V. 2544. Die letzte gibt an Ziemann, Mhd. 
Woͤrterbuch. 
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Metall ſchmelze, aber dieſe Temperatur iſt dem Metall 
aͤußerlich, darum ſchmilzt es durch aͤußerliche Nothwen⸗ 
digkeit, durch Zwang (Pia nach Ariſtoteles), es wird zum 
Schmelzen (durch Anderes) determinirt. Solches Deter⸗ 
minirtfein nennt man Müffen. In dieſem Sinn fallt 
Muͤſſen und aͤußerliche Nothwendigkeit zuſammen. Es 
ſchließt die Zufaͤlligkeit nicht aus, vielmehr weil die im 
Muͤſſen liegende Nothwendigkeit eine aͤußerliche iſt, des⸗ 
wegen fällt es mit der Zufaͤlligkeit zuſammen. Weil das 
Metall bei gewiſſer Temperatur ſchmelzen (nur) muß, 
deswegen iſt es ein Zufall, wenn das Metall ſchmilzt — 


wie denn auch Ariſtoteles nahe zuſammenſtellt, was rk 


gpvow und and zadroucrorv geſchieht ). In der aͤußern 
Nothwendigkeit, im Muͤſſen, liegt ſchon Geſetz, von Pflicht 
kann aber bei einem Geſetz diefer Art nicht die Rede fein. 
Wo die Determination mit der innern Natur des Deter⸗ 
minirten zuſammenfaͤllt, haben wir gleichfalls Nothwen⸗ 
digkeit, aber innere Nothwendigkeit und darum Selbſtde⸗ 
(Was durch dieſe geſchieht, bezeichnet Ari⸗ 
ſtoteles als das ub Geſchehende.) So keimt das Sa: 
menkorn durch innere Nothwendigkeit. Auch dieſe Noth⸗ 
wendigkeit bezeichnet die teutſche Sprache mit dem Worte 
Muͤſſen, — das Samenkorn muß keimen, allein die⸗ 
ſes Muͤſſen hat nicht den Charakter der Zufaͤlligkeit, — 
nicht dies iſt ein Zufall, daß das Samenkorn keimt, ſon⸗ 
dern wenn aͤußere Umſtaͤnde es zu keimen verhindern — 
vielmehr zeigt ſich in dieſem Muͤſſen Freiheit im wei⸗ 
teſten Sinne des Worts. Dieſes Muͤſſen wird darum auch 
als ein (von Innen) Getrieben werden, als ein activer 
Trieb, dagegen das oben erwaͤhnte, mehr als eine blos 
paſſive, von Außen zu ſollicitirende, Faͤhigkeit bezeichnet. 
(Das Samenkorn muß wachſen, weil es den Trieb zu 
wachſen hat, das Metall muß ſchmelzen, denn es hat die 
Fahigkeit geſchmolzen zu werden.) Im Triebe, in der 
innern Nothwendigkeit, liegt gleichfalls Geſetz, allein es 
kann ebenſo wenig bei jedem Triebe von Pflicht geſpro⸗ 
chen werden, als bei jedem Zwange davon geſprochen 
werden konnte. Wenn nun aber doch dieſe beiden Ver⸗ 
haͤltniſſe zwiſchen dem Determinirenden und Determinirten 
die allein moͤglichen ſind, ſo folgt, daß ſich aus dem for⸗ 


malen Begriff des Geſetzes allein der Begriff der Pflicht 


nicht ergebe. 
trachtet werden muͤſſen, nicht nur, wie das Determinirte 


Vielmehr wird, um dieſen zu finden, be⸗ 


ſich zum Determinirenden verhalte, ſondern was jedes 


der beiden fuͤr ſich genommen iſt. Die Reflexion auf die 
Säle, wo von Pflicht geſprochen wird, zeigt, daß dies nur 
geſchieht, wo das Determinirte ein Wille iſt (darum 
konnte bei den oben angeführten, der Natur entlehnten 
Beiſpielen dieſer Begriff nicht angewandt werden) und 
ſo koͤnnte der Gedanke nahe liegen, Pflicht und Ge⸗ 
ſetz fuͤr den Willen als Wechſelbegriffe zu nehmen. 
Dies waͤre aber nicht richtig, nicht einmal jedes in der 
innern Natur des Willens ſelbſt liegende Geſetz fuͤr den⸗ 
ſelben, geſchweige denn ein ihm von Außen gegebenes, 


waͤre Pflicht. Es iſt ein Geſetz und eine Nothwendig⸗ 


keit fuͤr den Willen, zu begehren, was er oft begehrt 


” 


2) Phys. II, 6. 
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hat u. dgl., darum aber iſt es noch nicht Pflicht. War⸗ 
um nicht? Weil dies nur ein Naturgeſetz iſt, und weil 
es die eigenthuͤmliche Natur des Willens nicht agno⸗ 
ſeirt, indem es von dem Geſetz, daß die Aufmerkſamkeit 
ein Maß habe, oder irgend einem andern Geſetze, dem der 
theoretiſche Geiſt unterliegt, nicht unterſchieden iſt. 
Wir werden die Pflicht nur unter den Geſetzen finden 
koͤnnen, bei welchen Beides ſich anders verhaͤlt, d. h. 
welche nicht durch die Natur geſetzt ſind, und welche 
Geſetze ſind fuͤr den Willen als ſolchen? Der erſten 
Bedingung werden ſie entſprechen, wo ſie ſelbſt Produkte 
des Willens ſind. Schwieriger iſt zu finden, was in der 
zweiten liegt. Was heißt Geſetz fuͤr den Willen als 
folhen? Der Wille iſt weſentlich Spontaneitaͤt, alſo 
werden die Geſetze des Willens als ſolchen nur die ſein, 
welche ſeine ſpontane Thaͤtigkeit ſollicitiren, d. h. An⸗ 
muthungen, Anfoderungen an ihn ſind, oder was daſſelbe 
heißt, die Geſetze, von denen wir hier ſprechen, werden 
den Willen motiviren. Den Unterſchied nun, welcher 
ſtattfindet zwiſchen dem Verhaͤltniß zu einem Natur⸗ 
eſetz und dem zu einem motivirenden Geſetz pflegt man 
o zu fixiren, daß man jenes Muͤſſen, dieſes Sollen 
nennt. In dem letztern liegt immer, daß ein innerliches 
Motiv mit geſetzt iſt; wo gar kein Motiv ſtatuirt wurde, 
koͤnnte deshalb vom Sollen nicht die Rede ſein. Darum 
iſt der Unterſchied zwiſchen Muͤſſen und Sollen nicht ein 
nur gradueller, etwa ſo, als ſei das Letztere weniger bin⸗ 
dende Nothwendigkeit, ſondern ſie ſind qualitativ unter⸗ 
ſchieden, indem in dem letztern die Einwilligung ver⸗ 
langt wird, ohne welche der Wille, die Spontaneitaͤt, 
ſich nicht bethaͤtigen wuͤrde. Dieſe Einwilligung aber, 
oder was man mit dem Worte Reſpect bezeichnet, wird 
der Wille nur zu ſolchem geben koͤnnen, das er als ein 
ihm Verwandtes weiß, deshalb eben nur dem, was ſeinen 
Urſprung im Willen hat. Kurz wir werden die Pflicht 
nur zu ſuchen haben in den Geſetzen, welche ſelbſt Willens⸗ 
producte ſind und die Motive zum Handeln geben. Nur 
ein Wille wird mir etwas zur Pflicht machen koͤnnen, darum 
nicht die Natur, es ſei denn, daß ich ihr Willen zuſchrie⸗ 
be. Allein es kann doch auch nicht gleichviel ſein, was 
als Geſetz fuͤr den Willen ausgeſprochen werde. Obgleich 
er in jeder von einem Willen ausgehenden Foderung 
mehr ſehen wird, als eine bloße Naturerſcheinung, ſo wird 
er doch reſpectiren koͤnnen nur die, welche den Charakter 
des Geſetzes haben kann, in jeder, der derſelbe abgeht, 
hoͤchſtens einen Wunſch ſehen, der vor ſeinen Wuͤnſchen 
keinen Vorzug hat. Nun aber iſt was ein Geſetz zum 
Geſetz macht, die Allgemeinheit der Form und die Ver⸗ 
nuͤnftigkeit des Inhalts (— auch der Naturforſcher ah: 
net, ſo lange keine vernuͤnftige Regel gefunden, das 
wahre Geſetz ſei noch nicht gefunden —), und ſo wird zu 
den bisher gefundenen noch dieſe naͤhere Beſtimmung hin⸗ 
zutreten muͤſſen, daß nur unter den vernuͤnftigen, von 
einem Willen ausgehenden Anmuthungen an 
den Willen der Ort der Pflicht zu finden ſein wird. 

Die einzelnen Momente, welche in dieſem Begriff 
liegen, ſind hervorzuheben. Es wird dadurch theils vieles 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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aus dem Gebiete der Pflicht ausgeſchieden, welches ſonſt 
Schwierigkeiten in der Eroͤrterung geben kann, — theils 
ergeben ſich durch eine ſolche Analyſe die hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Praͤdicate der Pflicht; dies iſt um ſo wichtiger, als 
dadurch erhellt, warum von verſchiedenen Moraliſten grade 
auf dieſe als die hauptſaͤchlichſten ſolches Gewicht gelegt 

worden iſt. b b 

a) Pflicht war eine Vernunft enthaltende Foderung. 
Alles Unvernuͤnftige als ſolches iſt daher ausgeſchloſſen. 
Das Unvernuͤnftige kann nie Pflicht werden. Eine Menge 
von caſuiſtiſchen Fragen, ob man z. B. einen verſproche⸗ 
nen Meuchelmord vollziehe, ob man einen Verruͤckten wie 
einen Vernuͤnftigen behandeln und ihm ſagen muͤſſe, wo 
ſich der, den er haßt, befindet ꝛc., erledigen ſich hierdurch 
von ſelbſt. | 

b) Das Geſetz, welches der Wille empfängt, ſtammt 
aus dem Willen. Dieſes Moment iſt beſonders von 
Kant hervorgehoben, indem er auf die Autonomie in 
der Pflicht ſolches Gewicht gelegt hat). Jede Geſetzge⸗ 
bung, wo der Geſetzgeber etwas Anders waͤre als der 
Wille (z. B. die Natur), nennt er eine heteronomifche *) 
und hat Recht, gegen die Heteronomie zu polemiſiren, da 
ſie nach der oben gegebenen Entwickelung mit dem Be⸗ 
griff der Pflicht ſtritte. 

c) Weil der Wille ein Geſetz mit vernuͤnftigem Inhalt, 
und weil er es nicht von einer ihm aͤußerlichen Macht em⸗ 
pfaͤngt, deswegen iſt es abſolut bindend, ein Praͤdi⸗ 
cat, welches wiederum Kant hervorgehoben hat, indem er 
es, jeder bedingten hypothetiſchen Verpflichtung gegenuͤber, 
als kategoriſchen Imperativ bezeichnete‘). Das, was 
man, oft ſogar tadelnd, als den Rigorismus der Pflicht 
bei Kant bezeichnet hat, iſt eine nothwendige Folgerung 
aus dem Pflichtbegriff ſelbſt. 

d) Die Pflicht iſt eine Anmuthung oder eine Fode⸗ 
rung. Eine ſolche aber geht immer auf ein beſtimmtes 
zu Realiſirendes, daher verlangt die Pflicht einzelne Hand⸗ 
lungen, und die Pflichtmaͤßigkeit zeigt ſich in ſolchen 
(waͤhrend die Tugend vielmehr ein dauernder Zuſtand 
iſt). Darum haͤngen die beiden Beſtimmungen der Pflicht, 
die formelle (Kant), daß ſie ein Imperativ ſei, und die 
materielle (Schleiermacher) ), daß fie das Sittliche als 
einzelne Handlung darſtelle, auf das Genaueſte zuſammen. 
(Zugleich erhellt ſchon hier, in wiefern geſagt werden kann, 
daß die Ethik, als Pflichtenlehre gefaßt, am meiſten prak⸗ 
tiſche Brauchbarkeit habe (ſ. Pflichtenlehre). Endlich 

e) liegt in dem Pflichtbegriff nothwendig enthalten 
eine Duplicitaͤt von Willen. Fielen beide voͤllig unter⸗ 
ſchiedslos zuſammen, ſo enthielten ſie keine erſt zu reali⸗ 
ſirende Aufgabe, ſo waͤre mit einem Wort kein Sollen, 
ſondern nur ein Sein geſetzt. In ſofern kann von der 
Pflicht geſagt werden, daß dieſer Begriff einen Wider⸗ 
ſpruch involvire. Es iſt derſelbe, der in jedem Sollen 


3) Kritik der praktiſchen Vernunft. S. 58. 4) Ebend. S. 
74. 5) Met. d. Sitt. S. 39 fg. 6) Kritik der bish. Sit⸗ 
tenl. S. 179. 
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liegt. Einmal poſtulirt naͤmlich jener Begriff, daß der 
Wille ihm adaͤquat ſei, andererſeits kann aber dieſer ihm 
nie adäquat werden, wenn nicht das Sollen aufhoͤren ſoll, 
Sollen zu ſein. 2 NER e ee e 
5 II. ide zuletzt hervorgehobene Beſtimmung iſt aber 
auch noch deshalb wichtig, weil ſie zur begriffsmaͤßigen 
Eintheilung der Pflichtſphaͤre verhelfen kann. Reflectirt 
man naͤmlich auf das, was oben vom Geſetz in nur 
formeller Hinſicht geſagt war, ſo ergibt ſich, daß hinſicht⸗ 
lich der beiden Willen, deren Verhaͤltniß im Pflichtbe⸗ 
griff enthalten iſt, ein Doppeltes moͤglich iſt. Entweder 
namlich fallen die beiden Willen während, des Handelns 
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Etwas Anderem dient. Hier iſt die Heteronomie in 

der Autonomie gegeben. ee e 
Der zweite Fall iſt, wo der allgemeine, verpflichtende 

Wille in daſſelbe Subject faͤllt, deſſen Wille verpflichtet 


7) Kant, Rechtsl. 1797. Einl. S. XXXV. Vgl. Baum- 
garten, Encykl. $. 165. 
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wird. Dies gibt die moraliſche Pflicht (von Kant un⸗ 
geſchickt Zugendpflicht ?) genannt). Entſprach die Rechts⸗ 
pflicht der aͤußern Nothwendigkeit oder dem Zwange, fo 
wird die moraliſche Pflicht den Charakter der innern 
Nothwendigkeit oder des Triebes haben, indem hier die 
Handlung durch ein inneres Geſetz beſtimmt wird. Ge⸗ 
gen die Beſtimmung, die man oft hoͤrt, daß die morali⸗ 
ſche Pflicht diejenige ſei, welche im Fall der Nichterfuͤl⸗ 
lung nicht erzwungen werden konne, gilt alles, was oben 
uͤber die analoge Definition der Rechtspflicht geſagt wurde. 
Was in ihr wahr iſt, erhellt von ſelbſt. Zu einer beſ⸗ 
ſern Unterſcheidung gibt Kant den Fingerzeig. Dieſer 
reflectirt dabei auf das Motiv zur Handlung und auf 
ihren Zweck), In erſterer Beziehung ſagt er, daß in 
der Rechtspflicht das Motiv frei gegeben ſei, in der mo⸗ 
raliſchen nicht!“). Wir würden uns lieber anders aus druͤ⸗ 
cken. Die Pflicht uͤberhaupt, alſo jede Pflicht, verlangt 
Handlungen. Dieſe aber (im Gegenſatz gegen bloße Be⸗ 
gebenheiten oder auch Thaten) haben zu ihrer conditio 
sine qua non Spontaneität, alſo verlangt jede Pflicht 
die Einwilligung des Verpflichteten, zwingt nicht, ſo⸗ 
wie das Naturgeſetz, ſondern ſetzt ein Motiv fuͤr den 
Willen. Die Rechtspflicht aber motivirt anders als die 
moraliſche Pflicht. In jener willige ich zwar ein, aber 
die Foderung bleibt mir aͤußerlich, fremd. Dies gibt das 
Verhaͤltniß, welches mit dem Wort Furcht!) oder Ge: 
horſam bezeichnet wird. Wer aus Furcht oder Gehor⸗ 
ſam etwas thut, thut es mit Spontaneität, dennoch aber 
unfrei. Furcht iſt nicht bloßes Gezwungenſein, ſondern 
ſich zwingen laſſen, nicht Muͤſſen, ſondern Muͤſſen⸗wol⸗ 
len. Bei der moraliſchen Pflicht iſt dies anders. Hier 
iſt Motiv zur Einwilligung das Bewußtſein, daß das Ge⸗ 
botene von der eigenen Vernunft geboten ſei, daher iſt die 
Einwilligung nicht aus Furcht, ſondern aus Achtung) 
(d. h. freier Anerkennung), nicht aus dem Gehorſam, 
ſondern der Liebe hervorgegangen. Hatte darum die 
Rechtspflicht, obgleich ein Sollen, den Charakter des 
Muͤſſens im Sinne des Zwanges, ſo die moraliſche 
Pflicht den des Triebes. Auch hier muß aber ge⸗ 
ſagt werden, daß in der moraliſchen Pflicht der Menſch 
nicht nur getrieben iſt, ſondern vielmehr ſich getrieben 
fuͤhlt, oder ſich treiben laͤßt. Die Rechtspflicht verhaͤlt 
ſich zur moraliſchen Pflicht wie das zwingende Geſetz 
zum noͤthigenden Gebot, oder wie die Furcht zur Achtung. 
Daraus ergeben ſich aber ſogleich ſehr wichtige Unter⸗ 
ſchiede hinſichtlich der Rechtspflicht und der moraliſchen 
Pflicht. Bei der erſtern iſt das Verhaͤltniß Furcht, Ge⸗ 
horſam. Furcht iſt nur Gefuͤhl der Unſelbſtaͤndigkeit, 
d. h. beſchraͤnkter Realität. In dieſer Sphäre, wer: 
den deshalb die Pflichtgebote den Charakter haben, daß 
fie den Willen beſchraͤnken. Daher hat die Rechts⸗ 
pflicht negativen Charakter, oder iſt weſentlich in Form 


9) Rechtsl. Einl. S. XLVII. 9) Met. Anfangsgr. der 
Rechtsl. Einl. XLVII. 10) Met. Anfangsgr. z. Rechtsl. (Koͤ⸗ 

nigsb. 1797.) Einl. XV. II) Vergl. Kant, Krit. der prakt. 
9 10 4. Aufl. S. 145. 12) Vergl. Kant, Met. d. Sitten. 
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des Verbots auszuſprechen. Die Sphaͤre, welche innerhalb 
diefer Schranken frei gelaſſen wird, bildet die des Er⸗ 
laubten. Das Recht kennt nur Verbote und Befugniſſe. 
Das legale Handeln, welches die Rechtspflicht vorſchreibt, 
find lauter einzelne Unterlaſſungen (ſ. Rechtspflicht). 
Anders verhaͤlt ſich das bei der moraliſchen Pflicht. Hier 
ſind gar keine Gruͤnde, warum ſie nur negativen Cha⸗ 
rakter haben fol. Im Gegentheil, weil es hier der in: 
nere Drang iſt, welcher das Handeln vorſchreibt, weil 
ferner das Pflichtgebot einzelne Handlungen verlangt, ſo 
wird es auf ein beſtimmtes Ziel gehen, und die moraliſche 
Pflicht wird als Verbot nur da auftreten, wo die Nei⸗ 
gung entſteht, von jenem abzuweichen. — Es ergibt ſich 
aus dem oben Geſagten noch ein zweiter Unterſchied 
zwiſchen beiden Arten der Pflicht. In beiden iſt natuͤr⸗ 
lich der allgemeine Wille, d. h. der Wille mit allgemei⸗ 
nem vernuͤnftigen Inhalt, das Determinirende, Geſetzge— 
bende. Wo nun das Geſetz außerhalb des determinirten 
Willens faͤllt, iſt es natuͤrlich von der ſubjectiven Be⸗ 
ſchaffenheit deſſelben abſolut unabhaͤngig. Darum ſta⸗ 
tuirt die Rechtspflicht gar keine individuellen Unterſchiede, 
vor dem Recht gilt kein Anſehen, d. h. kein Unterſchied 
der Perſon, alle ſind vor dieſem Forum nur Exemplare 
der Rechtsfaͤhigkeit. Anders dagegen iſt es in dem mo⸗ 
raliſchen Gebiete. Hier handelt es ſich darum, daß das 
handelnde Subject ſelbſt die Vernuͤnftigkeit des Geſetzes 
anerkenne. Dieſe Anerkennung haͤngt ab von dem Bil⸗ 
dungszuſtande des Subjectes, von ſeinem Wiſſen u. ſ. w. 
Je weniger dieſe Anerkennung erwartet werden kann (wie 
bei dem Ungebildeten), um ſo weniger wird auch verlangt 
werden koͤnnen die Achtung, welche die moralifche Pflicht: 
erfuͤllung zu einer moraliſchen macht. Daher werden hier 
ſubjective Gründe der Beurtheilung ihre Stelle finden, waͤh⸗ 
rend es dort nur um objective ſich handelt, daher wird 
bei ganz klarem Thatbeſtande die moraliſche Beurtheilung 
zweifelhaft ſein koͤnnen u. ſ. w., ebenſo aber auch hinſichtlich 
dieſer Zweifelsfreiheit ſtattfinden koͤnnen, wo jener fehlt. 

Bei dem diametralen Gegenſatz, welchen die Rechts— 
pflicht und die moraliſche Pflicht bilden, lag der Gedanke 
nahe, daß fie beide das ganze Gebiet der Pflicht erfuͤl⸗ 
len, und ſo iſt es denn gewoͤhnlich geworden, dies ſtill⸗ 
ſchweigend vorauszuſetzen. Allein die bloße Reflexion 
auf gegebene Zuſtaͤnde zeigt, daß es Handlungen und 
Handlungsweiſen gibt, welche einer vom Willen geſetzten 
Norm conform ſind, ohne daß man ſie doch nur legale 
oder nur moraliſche nennen koͤnnte. Hierher gehoͤrt das 
Leben in der Ehe, im Staat u. A. Die Treue in der 
Ehe z. B. wird nur der als etwas Legales bezeichnen, dem 
die Ehe ein Vertrag iſt, nur der als etwas blos Mora⸗ 
liſches, welcher das Gewiſſen als das einzig Bindende in 
der Ehe anſieht. Im erſtern Fall aber wird die Ehe 
zum Concubinat, im zweiten zur Gewiſſensehe (was nicht 
viel beſſer iſt) gemacht. Vielmehr hat man es hier mit 
einem Verhaͤltniß zu thun, wo die Legalitaͤt und Mora⸗ 
lität zugleich enthalten ſind als aufgehobene Momente. 
Wie alle aufgehobenen Momente frei werden und als 
ſolche hervortreten, wo ihre concrete Einheit en digt, 
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ſo tritt auch in dieſem Verhaͤltniß das Moraliſche und 
Legale nur an ſeinen beiden Enden auf. Darum iſt dies 
Band nur ein moraliſches vor der Ehe, alſo wo ſie 
noch nicht angefangen hat — es haͤlt ſich moraliſch ver⸗ 
pflichtet, wer durch ſein Betragen einem Mädchen Hoffe 
nung machte — es iſt ein zwingendes, wo Annaͤherung 
an den Ehebruch ſtattfindet, d. h. wo die Ehe endigt, 
und hier kann eine Geſinnung ohne eine That (toͤdt⸗ 
licher Haß) als ein Rechtsgrund angeſehen werden u. ſ. w. 
Es gibt alſo Gebiete, die ſich von dem der bloßen Legalitaͤt 
dadurch unterſcheiden, daß das ſubjective Moment der 
Geſinnung weſentlich iſt, von dem moraliſchen dadurch, 
daß ihnen eine objective Geſtaltung zukommt. Offen⸗ 
bar weil das Wort moraliſch in manchen Faͤllen gebraucht 
wird, um blos Subjectives zu bezeichnen (z. B. morali⸗ 
ſche Überzeugung) hat Hegel und nach ihm Viele, auch 
die ſich nicht zu ſeiner Schule bekennen, fuͤr dieſe ſubjec⸗ 
tiv⸗objective Sphaͤre den Ausdruck Sittlichkeit in An⸗ 
wendung gebracht, ſodaß alſo dem gemaͤß eine dreifache 
Sphaͤre des Handelns unterſchieden wurde: die des Rechts, 
der Moralitaͤt und der Sittlichkeit. Die Wiſſenſchaft, die 
alle drei betrachtet, koͤnnte Ethik genannt werden; ſie wird 
die Rechtslehre, Moral und Politik (a potiori fit de- 
nominatio) befaſſen. Ebenſo koͤnnie das rechtliche, mo⸗ 
raliſche und ſittliche Handeln mit dem allgemeinen Na⸗ 
men des ethiſchen bezeichnet werden. Die Fruͤhern, die 
dieſen Unterſchied nicht machten, waren genoͤthigt, Ehe, 
Staat u. ſ. w. als bloße Rechtsinſtitute zu behandeln, wo 
es denn freilich bloße Conſeguenz war, wenn man ſie als 
Vertraͤge anſah. — Wenn es nun in allen dieſen Sphaͤ⸗ 
ren ein pflichtmaͤßiges oder pflichtwidriges Handeln geben 
kann, oder genauer, wenn in ihnen alles, was die Ver⸗ 
nunft fodert, als Pflichtgebot auftreten kann (ſ. weiter un⸗ 
ten), jo werden wir zu der Rechtspflicht und zur mora⸗ 
liſchen Pflicht die Pflicht der concreten Sittlichkeit als Drit⸗ 
tes hinzuzufuͤgen haben (ſ. Sittlichkeit). Sie wird, wie die 
Rechtspflicht, dem Einzelnen entgegentreten als vorgefun⸗ 
dene (Sitte), aber wie es in der moraliſchen Pflicht ſeine 
eigne Subſtanz war, die zu ihm ſprach, ſo iſt auch die 
Sitte: Sitte ſeiner Vaͤter, ſeines Landes. Sie wird 
ebenſo wol Verbote enthalten als Gebote, kurz in Al⸗ 
an, fies ſich als die ſynthetiſche Einheit jener beiden er⸗ 
weiſen. 

Es war oben darauf aufmerkſam gemacht, daß bei 
der Rechtspflicht die Subjectivitaͤt beſonders zuruͤck⸗, bei 
der moraliſchen Pflicht beſonders hervortrete. Eine Folge 
davon iſt, daß nicht nur fuͤr die bloßen Rechtspflichten 
am leichteſten allgemeinguͤltige Principien aufgeſtellt wer⸗ 
den koͤnnen, ſondern daß von denſelben auch ein ziemlich 
erſchoͤpfendes Syſtem aufgeſtellt werden kann. Es wird 
die Pflichten enthalten, die ganz abgeſehen von allen ſub⸗ 
jectiven Unterſchieden Allen ganz gleichmaͤßig obliegen. 
Daher die Erfahrung, daß in den verſchiedenſten Darftel: 
lungen des Naturrechts, die ſich ja eben die Aufgabe ſtel⸗ 
len, ein ſolches Syſtem aufzuſtellen, die Parthien, die ei⸗ 
gentlich allein blos rechtlicher Art ſind, weil ſie den Men⸗ 
ſchen, ganz abgeſehen von ſittlichen We e betrach⸗ 
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ten, ſo viele Übereinſtimmung herrſcht, daher die zweite, 
daß ſie hierin ſo mit den Rechtsbeſtimmungen des Vol⸗ 
kes uͤbereinſtimmen, deſſen Beruf eben war, dem Begriff 
des bloßen (d. h. aller ſittlichen Beſtimmungen entbloͤß⸗ 
ten) Rechtsſubjectes zuerſt Geltung zu verſchaffen. — Ganz 
anders wird ſich's bei der Darſtellung der moraliſchen 
Pflichten verhalten. Je mehr dieſe allgemeinguͤltig ſein 
will, deſto mehr wird ſie ſich mit den allgemeinſten Grund⸗ 
zuͤgen begnügen muͤſſen, je mehr ſie ins Detail gehen 
wird, deſto mehr wird fie nur beſtimmte Individualitäten 
ins Auge faſſen muͤſſen, wie denn in der That auch die 
meiſten Darſtellungen der Moral zuletzt dazu kommen, 
die letzte Norm des Handelns dem Leſer in das Gewiſ⸗ 
ſen zu ſchieben. Die Nothwendigkeit dieſer Erſcheinung 
wird noch deutlicher erhellen, wo die Pflichten⸗Colliſion 
und ihre Loͤſung betrachtet wird (f. weiterhin sub VI 
und VII). — Nach unſerer Entwicklung wird ſich das 
bei den Sittenpflichten anders verhalten als bei beiden. 
Wegen ihres mehr objectiven Charakters werden hier Re⸗ 
geln aufgeſtellt werden muͤſſen, nicht fuͤr ein einzelnes 
Subject geltend, ſondern fuͤr den Menſchen (oder die 
Menſchheit). Auf der andern Seite, weil man aus der 
blos rechtlichen Sphaͤre herausgetreten iſt, wird die na⸗ 
türliche Particularität gleichfalls ein Recht haben und 
wird berüdfichtigt werden muͤſſen. Iſt nun der Menſch 
(die Menſchheit) natuͤrlich particulariſirt in den verſchie⸗ 
denen Nationen und Voͤlkern, ſo werden die ſittlichen 
Pflichten nothwendig erſcheinen muͤſſen als allgemeine 
Geltung habend nur innerhalb dieſer Kreiſe. Was man 
daher an vielen Darſtellungen der Pflicht getadelt hat, 
daß in den privatrechtlichen Beſtimmungen eine ſo große 
Verwandtſchaft mit dem roͤmiſchen Recht ſich zeige, waͤh⸗ 
rend das Familien⸗ und Staatsrecht ganz modernen Geiſt 
enthalte, und nur gebe, was etwa in germaniſchen oder 
in conſtitutionellen Staaten realiſirt ſei — dies liegt in 
der Natur der Sache. (Man hat darin dann weiter ei⸗ 
nen Beweis finden wollen, daß hoͤchſtens jene erſtern ei⸗ 
ner rationalen oder ſogenannten a prioriſtiſchen Behand⸗ 
lung faͤhig ſeien, waͤhrend die letztern ganz der Darſtellung 
des poſitiven Rechtes anheim fielen. Als koͤnnte nicht 
ebenſo, wie aus dem Begriff der bloßen Perſon dedu⸗ 
cirt wird, auch deducirt werden aus dem der nationell 
beſtimmten.) } 
Nachdem der verſchiedene Charakter dieſer verſchiede⸗ 
nen Formen der Pflicht im Allgemeinen fixirt iſt, kommt 
ihr Rangverhaͤltniß zur Sprache; es hat dies Wich⸗ 
tigkeit, weil nur daraus ſich Fingerzeige ergeben für et: 
wanige Colliſionen. Wenn nach unſerer Entwicklung das 
Sittliche zu ſeinen aufgehobenen Momenten das Recht⸗ 
liche und Moraliſche hat, ſo folgt von ſelbſt, daß es je⸗ 
nen beiden uͤbergeordnet iſt. So lehrt nicht nur die Theo⸗ 
rie“), ſondern es zeigt ſich auch in der Erfahrung, daß 
dem Staatsintereſſe das Eigenthum geopfert wird, ja 
daß in dieſem Intereſſe vom Einzelnen gefodert wird, 
woraus er ſich ein Gewiſſen macht, z. B. aus dem Hin⸗ 
terhalt zu ſchießen u. ſ. w. (Man hat in neuerer Zeit, 


13) Vergl. Cic. de offic. III, 6. 
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wo wieder ein einſeitiger Subjectivismus ſich geltend 
macht, tadelnd behauptet, dies heiße eine Außerliche justi- 
tia civilis über alles ſetzen, man vergißt aber, daß der 
Staat keine Rechtsanſtalt und daher die justitia civilis 
nicht nur aͤußere Werkthaͤtigkeit iſt, ſondern der Gef in⸗ 
nung ebenſo angehoͤrt. Wahrer und thaͤtiger Patriotis⸗ 
mus iſt deshalb allerdings etwas Hoͤheres als bloßes 
Reſpectiren des Eigenthums.) Schwieriger ſcheint die 
Sache zu werden, wenn man nicht die hoͤchſte ſittliche 
Geſtaltung, den Staat, ſondern andere, die Familie z. B., 
ins Auge faßt. Soll dem Intereſſe dieſer auch das blos 
Rechtliche untergeordnet werden? Es wird ihr taglich 
zum Opfer gebracht, und mit Recht. Die Guͤtergemein⸗ 
ſchaft in der Ehe negirt das Eigenthum, das ſeinem Be⸗ 
griff nach Eigenthum einer Perſon iſt; die Familien⸗ 
glieder geben gegen einander das Recht der Perfönlichkeit 
auf, indem, was ſonſt Injurie iſt, unter ihnen es nicht 
iſt u. ſ. w. Folgerungen wie die: alſo koͤnne man im 
Familienintereſſe fremdes Eigenthum antaſten, ſind falſch, 
weil hierin zugleich Hoͤheres, naͤmlich Staatsgeſetze, ange⸗ 
taſtet wird. Im vorſtaatlichen Zuſtande waͤre es rich⸗ 
tig, und die Eroberung war es, die den Boden hergab, 
auf dem ſich das Haus gründete. — So einfach geſtaltet 
ſich die Sache nicht hinſichtlich des Verhaͤltniſſes, in dem 
das Rechtliche zum Moraliſchen ſteht. Welches von bei⸗ 
den nimmt die hoͤhere Stelle ein? Gibt es ferner Colli⸗ 
ſionen zwiſchen der Rechtspflicht und der moraliſchen 
Pflicht, und wo es deren gibt, gibt es ein Princip der 
Entſcheidung? — 

Daß das moraliſche Handeln hoͤher ſteht als die 
bloße Legalitaͤt des Handelns liegt auf der Hand, da 
jenes ebenſo wie dieſes die Übereinſtimmung der Hand⸗ 
lung mit dem Vernunftgebot, zugleich aber auch die freie 
Anerkennung der Vernuͤnftigkeit mit enthaͤlt, die bei dem 
andern nicht ſtatt zu finden braucht. Wenn aber deſſen⸗ 
ungeachtet als Regel ausgeſprochen werden muß, daß die 
Rechtspflicht aus moraliſchen Gruͤnden nicht verletzt wer⸗ 
den duͤrfe, ſo ſcheint dies einen Widerſpruch zu enthalten; 
dieſer iſt aber nur ſcheinbar. Außer den Befugniſſen naͤm⸗ 
lich, die das Recht enthält, find feine Vorſchriften — die 
Erweiterung des Begriffs Recht und Rechtspflicht hat 
gezeigt, warum — nur Verbote, z. B. das Verbot, frem⸗ 
des Eigenthum zu verletzen. Durch dieſe werden alſo 
gewiſſe Handlungen als pflichtwidrig bezeichnet. Die mo⸗ 
raliſche Pflicht dagegen ſchreibt die Bethaͤtigung einer ge⸗ 
wiſſen Geſinnung vor, z. B. der Wohlthaͤtigkeit. Waͤre 
ich nun wohlthaͤtig, indem ich fremdes Eigenthum verletzte, 
ſo thaͤte ich Unrecht, weil dies nicht die einzige Weiſe 
iſt, die Pflicht der Wohlthaͤtigkeit zu erfüllen, und ich bei 
einer andern moraliſch handeln kann, ohne das Recht zu 
verletzen. Je groͤßer die Sphaͤre des rechtlich Erlaubten 
iſt, deſto weniger find ſolche Colliſionen zu fuͤrchten. Je 
mehr ſie beſchraͤnkt iſt, um ſo mehr tritt die Gefahr 
wirklicher Colliſion auf, die unumgänglich nothwendig 
wäre, wenn eine Sphäre, in der allein eine moraliſche 
Pflicht erfüllt werden kann, ganz verſchloſſen wäre, In 
Zeiten großer allgemeiner Sittenloſigkeit kann wenigſtens 
annaͤhernd ein ſolcher Zuſtand hervortreten, in welchem 
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Unzahl von Geſetzen mit moraliſcher Zerruͤttung ſich paa⸗ 
ren. Übrigens ſind in den meiſten Faͤllen, wo es ſcheint, 
daß eine moraliſche Pflicht nur in einem beſtimmten Fall 
erfüllt werden kann, dies aber nur durch Verletzung einer 
Rechtspflicht moͤglich iſt, dies in der That Colliſionen 
von Rechtspflichten (ſo wenn, um mein oder eines 
Andern Leben nicht zu opfern, ich fremdes Eigenthum 
laͤdire, etwa fremdes Feld betrete ꝛc.), und werden da bei 
dem Nothrecht abzuhandeln ſein, oder ſie ſind Colliſion 
von Rechtspflichten mit den Foderungen der concreten 
Sittlichkeit, von der oben die Rede war. 6 

Die drei verſchiedenen Formen der Pflicht ſind alſo 
hinſichtlich ihres verſchiedenen Charakters, ſowie hinſicht⸗ 
lich ihrer Dignitaͤt, gegen einander abgegrenzt. Es fragt 
ſich, ob ſie auch einen verſchiedenen Inhalt haben? Da 
ein Geſetz zur moraliſchen Pflicht wird, indem es nach 
der Kantiſchen Formel ſelbſt Motiv zur Handlung wird, 
oder nach unſerer: eigener Wille des Handelnden, da fer: 
ner die Gewohnheit auch ſolches, was zunaͤchſt ein Frem⸗ 
des war, zur eigenen Beſtimmtheit macht, ſo folgt, daß 
im Verlauf des rechtlich Handelns dieſes zur moraliſchen 
Verpflichtung werden muß. Niemand wird leugnen, daß 
dies der ideale Zuſtand iſt, wo der Menſch ſich moraliſch 
verbunden weiß zur Erfuͤllung der Rechtspflicht. Wird 
nun der Verſuch, ein Syſtem der moraliſchen Pflichten 
aufzuſtellen, ſich nicht damit begnuͤgen, aufzuzaͤhlen, was 
von dieſem oder jenem Individuum als ſolche angeſehen 
wird, ſondern was der Idee nach als ſolche angeſehen 
werden muß, ſo wird alſo ein vollſtaͤndiges Syſtem aller 
moraliſchen Pflichten auch alle Rechtspflichten enthalten. 
Von den Geboten der concreten Sittlichkeit gilt dies oh⸗ 
nedies, da ſie ja weſentlich die Geſinnung mit einſchlie⸗ 
ßen; je mehr das Subject wirklich ſittlich iſt, um ſo 
mehr wird es ihm Gewiſſenspflicht ſein, die Sittlichkeit 
zu verwirklichen. Alles ethiſche Handeln wird daher dar: 
geſtellt werden koͤnnen als moraliſch pflichtmaͤßiges, oder 
ein Syſtem aller moraliſch pflichtmaͤßigen Handlungen 
wuͤrde alle ethiſchen Handlungen uͤberhaupt enthalten. Dies 
gilt von den beiden andern Sphaͤren nicht, wir muͤſſen 
es nicht als den idealen, vielmehr als einen untergeordne⸗ 
ten Standpunkt anſehen, auf dem rein moraliſche Pflichten 
als Rechtspflichten angeſehen werden, oder auch als Staats⸗ 
pflichten; wir muͤßten es als einen unnormalen Zuſtand 
anſehen, wenn der Staat ſich herausnehmen wollte, un⸗ 
moraliſche Geſinnungen zu beſtrafen. Hier iſt die 
einzige Strafe die gleichfalls in der Geſinnung wurzelnde 
Verachtung. — Die Mittelſphaͤre alſo der moraliſchen 
Pflicht umfaßt alle Pflichten. Sie enthaͤlt ſie aber nicht 
ſo, daß ihnen ihr eigenthuͤmlicher, ihrer urſpruͤnglichen 
Sphaͤre entſprechender Charakter bliebe. Indem die Rechts⸗ 
pflicht zur moraliſchen Pflicht wird, wird ſie etwas An⸗ 
deres. Ebenſo indem die Staatspflicht als moraliſche 
Verpflichtung angeſehen wird, abſtrahirt man von ihrem 
concret ſittlichen Inhalt. Wenn nun aber die Rechts⸗ 
pflicht ebenſo wie die Sittlichkeit in eignen Artikeln be: 
arbeitet werden ſoll, ſo wird hier die Pflicht nur eroͤr⸗ 
tert werden koͤnnen, wie ſie von den Foderungen des ei⸗ 
nen und des andern unterſchieden iſt, d. h. wie ſie einen 
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Inhalt hat, welcher weder dem Rechtsgebiet, noch auch 
dem Gebiete der hoͤhern Sittlichkeit entſproſſen iſt. Es 
wird nur der Kreis der Pflichten zur Sprache kommen 
er ie zu deren Erfüllung man nur moraliſch verbun⸗ 
en iſt. 

III. Mit Beiſeiteſetzung alſo der andern Formen der 
Pflicht ſoll jetzt nur die moraliſche Pflicht betrachtet 
werden. Moraliſche Pflicht war dasjenige Sollen, wo 
der geſetzgebende und geſetzempfangende Wille in ein Sub⸗ 
ject fiel. Es fragt ſich hier, wie kommt jener dazu, das 
Geſetz zu geben, dieſer dazu, ſichs geben zu laſſen? Ge— 
woͤhnlich wird dieſe Frage kaum aufgeworfen, ſondern das 
bloße Factum ausgeſprochen, als waͤre es eine zufaͤllige, 
von der Erfahrung gegebene Thatſache, daß der Wille 
verpflichte und daß er grade dieſe Verpflichtung auflege. 
Eine weitere Analyſe des Pflichtbegriffs wird dieſen Schein 
verſchwinden laſſen. Ein Sollen findet nur dort ſtatt, 
wo Etwas ſeiner Beſtimmung nicht adaͤquat iſt, d. h. 
wo es nicht iſt, was es eigentlich doch iſt. Ein Sollen 
wird empfunden oder gewußt, wo dieſer Widerſpruch zum 
Bewußtſein kommt; es wird daher auch die Pflicht nicht 
moͤglich ſein koͤnnen, wo nicht ein analoger Widerſpruch 
ftattfindet und gefühlt oder gewußt wird. Die Be: 
ſtimmung des Menſchen iſt, Vernunftweſen zu ſein, dies 
iſt er eigentlich. Weil er dies iſt, deswegen ſucht er 
dieſe ſeine Beſtimmung zu realiſiren, und dieſes Streben, 
in suo esse perseverandi, wie Spinoza es nennt ), 
iſt eben ſein Wollen als Vernunftweſen, d. h. ſein ver⸗ 
nuͤnftiges Wollen. Auf der andern Seite aber iſt der 
Menſch auch Naturweſen, weil er es iſt, wird ein ana— 
loges Streben, ſich als Naturweſen zu behaupten — wir 
nennen es den natuͤrlichen Willen — in ihm ſich finden 
muͤſſen. Mit dem Bewußtſein, beides zu fein, iſt die 
Moͤglichkeit geſetzt, daß ein Unadaͤquatſein beider Willen 
empfunden oder gewußt werde. Iſt nun das Gefühl ei: 
nes Widerſpruchs immer Trieb, ihn auszugleichen, ſo wird 
mit der Empfindung jenes Widerſpruchs die innere No: 
thigung entſtehen den einen Willen dem andern adaͤquat 
zu machen, oder, wo dies nicht moͤglich ſein ſollte, ihn je— 
nem zu unterwerfen. Es fragt ſich, welcher der beiden 


Willen wird hier der herrſchende, geſetzgebende werden 


muͤſſen? Das Geſetz iſt immer das Allgemeine, das ihm 
Unterliegende der einzelne Fall. Nun iſt die Vernunft 
das, wodurch der Menſch aufhoͤrt, ein blos Einzelnes zu 
fein; die Vernunft iſt das Allen Gemeinſame; er identifieirt 
ſich daher in der Vernuͤnftigkeit mit der Menſchheit (dem 
Menſchen als Noumenon, wie Kant ſagt) !), erhebt ſich 
alſo hier zum Allgemeinen. Die Vernunft iſt das Allge⸗ 
meine, und da Wollen nur war, ſich behaupten wollen, 
ſo will ſie auch nur das Allgemeine. Dagegen ſoweit 
der Menſch Naturweſen iſt, iſt er ein blos Einzelnes (die 
Natur kann nichts Hoͤheres hervorbringen als bloße Ein⸗ 
zelweſen, Exemplare), er iſt nicht der Menſch, ſondern blos 
ein Menſch (Menſch als Phaͤnomenon, ſagt Kant) '°). 


15) Vergl. Kant, Krit. d. prakt. 
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Darum wird auch ſein natuͤrliches Wollen ein rein indi⸗ 
viduelles ſein. Die Triebe, Neigungen u. ſ. w. ſind bei 
Jedem verſchieden. Das Streben, ſich als Natuͤrliches zu 
behaupten, wird darum weder den Charakter des Allge⸗ 
meinen haben, noch auf Allgemeines gehen, und wenn nun 
dieſes Streben eben der natuͤrliche Wille geweſen war, 
ſo folgt, daß in jenem Conflict beider Wille nicht er, ſon⸗ 
dern nur der vernuͤnftige Wille wird der Geſetzgeber ſein 
koͤnnen. Darum iſt es kein Zufall, daß der vernuͤnftige 
Wille dem natuͤrlichen Willen Geſetze vorſchreibt und 
daß dieſes Geſetz das Vernunftgeſetz iſt, ſondern es muß 
nothwendig das Subject, indem es ſich als Vernunft⸗ 
und als Naturweſen weiß, jene ſeine eigentliche Beſtim⸗ 
mung als das Maß⸗ und Geſetzgebende wiſſen. Wenn 
Kant einmal ausſpricht “), daß das unbedingt gebietende 
Sittengeſetz nur das Selbſtbewußtſein der praktiſchen Ver⸗ 
nunft ſei, ſo iſt dies ein ſehr richtiger Gedanke. 

IV. Nur wo der oben beſchriebene Widerſpruch em⸗ 
pfunden wird, wird alſo moraliſche Pflicht ſtattfinden. 
Hieraus ergeben ſich wichtige Folgerungen fuͤr das hi⸗ 
ſtoriſche Auftreten dieſes Begriffs. Es liegt 
auf der Hand, daß ein Weſen, welches reines Ver⸗ 
nunftweſen waͤre, wie man ſich z. B. Gott denkt, keine 
Pflichten haben kann ). Ebenſo wird ein Weſen, def: 
ſen ganzes Wollen nur natuͤrliches Streben waͤre, alſo 
ein reines Naturweſen, keine Pflichten haben. Die Pflicht 
iſt ein Praͤrogativ des Menſchen, ſoweit er Individuum, 
d. h. natuͤrlich⸗geiſtiges iſt. Aber auch hier muͤſſen Be⸗ 
ſchraͤnkungen hinzugefuͤgt werden. Denken wir uns ei⸗ 
nen Zuſtand, wo das natuͤrliche Wollen noch gar nicht in 
Widerſtreit getreten iſt mit dem vernuͤnftigen Wollen, 
oder wo dieſer noch nicht dazu gekommen iſt, andere Fo⸗ 
derungen auszuſprechen als die des natuͤrlichen Willens, 
ſo wird von moraliſcher Pflicht nicht die Rede ſein koͤn⸗ 
nen. Als einen ſolchen Zuſtand denken wir uns den 
der völligen Unſchuld, der wenigſtens approrimativ im Kin: 
desalter uns entgegentritt. Der Unſchuldige hat keine 
Pflichten. Ebenſo wird die Pflicht, die in der Unſchuld 
noch nicht exiſtirt, verſchwinden, wo der natuͤrliche Wille 
wirklich ganz uͤberwunden iſt, und alſo ein Zuſtand ein⸗ 
getreten iſt, wo die individuellen Triebe ꝛc. gar kein an⸗ 
deres Ziel haben als die Erfuͤllung der Vernunft. Hier 
wird ſie, ganz zum Sein geworden, nicht mehr als Geſetz 
ſprechen. Dieſer Zuſtand iſt der der Heiligkeit. Fuͤr 
den Heiligen gibt es keine Pflicht. Wir muͤſſen in der 
Beſchraͤnkung aber noch weiter gehen, auch wo die Un⸗ 
ſchuld aufgehoͤrt hat, wird darum der Begriff der Pflicht 
noch nicht aufzutreten brauchen. Hierzu iſt naͤmlich noͤ⸗ 
thig, daß dem Menſchen das Bewußtſein aufgehe, daß 
er als natürlicher ſeinem Begreifen nicht entſpreche, 
oder was daſſelbe heißt, daß er von Natur ſchlecht ſei. 
So lange dies Bewußtſein ihm fehlt, wird er nicht als 
ſeine Aufgabe erkennen, gegen die Natuͤrlichkeit als ſolche, 
ſondern nur gegen Verirrungen, Übertreibungen ꝛc. ſeines 
natuͤrlichen Wollens zu kaͤmpfen. Daher ſehen wir, daß 

17) Krit. d. prakt. Vern. I. §. 6. 18) Ebend. $. 7 und 
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der Begriff der rein moraliſchen Pflicht im ganzen Alter⸗ 
thum fehlt. Zunaͤchſt bei den Griechen. Man kann 
nicht ſagen, daß der Begriff der Pflicht bei ihnen fehlt; 
es ſind aber die Pflichten der concreten Sittlichkeit, die 
uͤber ſie Gewalt haben. Darum ſieht der Grieche die 
geſetzgebende Macht in den ſittlichen Gemeinſchaften, in 
denen er lebt, in dem Familiengeiſt, namentlich aber in 
dem Geiſt, der den Staat beſeelt. Was Recht iſt, ſagt 
ihm nicht ſein Gewiſſen, ſondern die Staatsgeſetze. Selbſt 
die „ungeſchriebenen Geſetze,“ die in allen leben, ſind nur 
die Stimme der Familienpietaͤt, d. h. immer die der con⸗ 
creten Sittlichkeit, die der Einzelne als Stimme nicht ſei⸗ 
nes Gewiſſens, ſondern der unterirdiſchen Goͤtter vernimmt. 
Wer wirklich ſeinen eignen Daͤmon befragt, fuͤhrt neue 
Götter ein“), obgleich ſelbſt dieſem (in dem man mit 
Recht eine Annaͤherung an einen andern Standpunkt 
ſucht) auf die Frage, was Recht ſei, keine andere Ant⸗ 
wort bleibt als: was die Geſetze des Vaterlandes Ich: 
ren *). — Soweit alſo die Griechen den Begriff der 
Pflicht haben, ſoweit faͤllt er mit der Pflicht der concre⸗ 
ten Sittlichkeit zuſammen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß ihnen das, was wir moraliſches Bewußtſein nennen, 
ganz fehle. Vielmehr entwickelt ſich, und zwar um ſo 
mehr, je mehr das ſchoͤne politiſche Leben zerfaͤllt, und 
das Einzelweſen als ſolches ſich zu fuͤhlen beginnt, auch 
bei ihnen das Bewußtſein ſeiner ethiſchen Beſtimmung. 
Aber dieſe wird nicht gewußt als im Gegenſatz mit ſei⸗ 
ner natuͤrlichen Beſtimmung, und darum erſcheint dem 
Griechen das Ideal der ethiſchen Vollkommenheit — der 
Weiſe — nicht als der pflichtmaͤßig, ſondern als der tu⸗ 
gendhaft handelnde. Zur Tugend gehoͤrt wie zur Pflicht 
ein doppelter Wille, ein vernuͤnftiger und ein natuͤrlicher. 
Die Tugend unterſcheidet ſich aber von der Pflicht durch 
das verſchiedene Verhaͤltniß, in dem beide ſtehen. Was 
in der Pflicht ſich bekaͤmpft, das iſt in der Tugend in 
Harmonie. Darum iſt die Tugend grade der Zuftand, 
in welchem die Triebe durch Negation ihrer (unnatuͤrli⸗ 
chen) Übertreibungen ſo erhalten werden, wie ſie von Na⸗ 
tur find; darum ſagt Ariſtoteles mit Recht, daß die Tu⸗ 
genden nicht gegen die Natur find ), und es iſt charak⸗ 
teriſtiſch, daß ſelbſt in der Schule, welche dem modernen 
pflichtmaͤßigen Bewußtſein am naͤchſten gekommen iſt, 
der ſtoiſchen, die Griechen die Foderung nicht verlaſſen 
haben, der Natur gemäß zu leben?), ein Beweis, daß 
hier der Menſch in ſeinem natuͤrlichen Sein als ſeiner 
e adaͤquat, oder als von Natur gut, gewußt 
Dieſes unmittelbare Einsſein mit den ſittlichen Krei⸗ 
ſen einerſeits und der Natur andererſeits, welches den 
griechiſchen Geiſt wenigſtens in feiner Bluͤthezeit charak⸗ 
teriſirt, findet bei den Roͤmern nicht ſtatt. Konnte 
das griechiſche Bewußtſein ber den Gedanken nicht hin⸗ 
ausgehen, daß das Ganze vor den Theilen, der Staat 
vor den Individuen da ſei, fo erſcheint dagegen dem ro⸗ 
miſchen der (ſein) Staat als Aggregat von Einzelnen 
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(erſt Raͤubern, nachher Nationen); war ferner dem Grie⸗ 
chen die Natur ſo ſehr ein Berechtigtes, daß ſelbſt ſeine 
Goͤtter die Naturbedeutung nie ganz verlieren, auch wenn 
ſie zuruͤcktritt, und daß ſeine Wiſſenſchaft ihren Urſprung 
aus der Phyſik nie ganz verleugnet, fo bezieht ſich der No: 
mer auf die Natur und intereſſirt ſich fuͤr ſie nur im 
praktiſchen Intereſſe; dieſes iſt ihm das Hoͤchſte, ja 
das Goͤttliche. Ihm ſtellt ſich daher das Subject ſo in 
den Vordergrund, daß man glauben muß, hier muͤſſe 
es auch als der alleinige Geſetzgeber fuͤr ſeine Handlun⸗ 
gen erſcheinen und alſo der Begriff der moraliſchen Pflicht 
hervortreten. Dies iſt aber nicht der Fall. Der Grund 
iſt freilich ein andrer als bei den Griechen. Weil dieſe 
den Menſchen nur als ſittliches (nicht moraliſches) und 
Natur weſen erfaßten, deshalb kannten ſie keine andern 
Pflichten als die der concreten Sittlichkeit und die hoͤchſte 
ethiſche Aufgabe war die unverfaͤlſchte Natuͤrlichkeit. Der 
Roͤmer faßt den Menſchen, abgeſehen von ſeinen natuͤrli⸗ 
chen Beſtimmungen, alſo als geiſtiges Weſen, zugleich 
aber trennt er ihn ab von der ſittlichen Beſtimmung, 
und ſo geht ihm der ſo wichtige Begriff der Perſon im 
juridiſchen Sinn auf, d. h. der bloßen Negation alles 
Saͤchlichen. Dieſen Begriff hat er in ſolcher Klarheit 
aufgefaßt, daß es ihm vor allen Andern gelungen iſt, 
das Syſtem der Rechtspflichten in einer Vollkommenheit 
aufzuſtellen, die zur Folge gehabt hat, daß ſeine Beſtim⸗ 
mungen Norm fuͤr alle folgenden Zeiten geblieben ſind. 
Daß dieſe Beſtimmungen ohne die Beruͤckſichtigung 
moraliſcher Zuſtaͤnde nicht moͤglich waren, erhellt, wenn 


man auch nur an den Begriff der fides bona denkt. 


Sobald aber das roͤmiſche Bewußtſein in die Sphaͤre 
der blos moraliſchen Verpflichtung tritt, ſo ſehen wir, daß 
die Klarheit und Präcifion feiner Begriffsbeſtimmungen 
aufhoͤrt. Daher einerſeits dieſe Annaͤherung des Mora⸗ 
liſchen an das Juridiſche, die ſich ſchon in den Namen 
fuͤr ethiſche Werthbeſtimmungen zeigt; Worte, wie justum, 
rectum, honestum, dedecus, turpitudo etc. erinnern 
ſtets an Injurien und andere Rechtsverletzungen. Wie 
wenig hier das Moraliſche und Juridiſche noch geſchieden 
iſt, geht deutlich hervor, wo Cicero von der verſchiedenen 
Art ſpricht, in welcher die zwei Stoiker Diogenes und An⸗ 
tipater einen Colliſionsfall entſchieden haben ?); daher 
kann gradezu ausgeſprochen werden), daß Das, was 
von den Staatsgeſetzen vorgeſchrieben ſei, gar keiner Er⸗ 
oͤrterung mehr beduͤrfe, da es an und für ſich Pflicht ſei. 
(Ebenſo aber kann auch wieder darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht werden, daß die Entſcheidung des Juriſten und 
Moraliſten auf verſchiedenen Principien beruhe“), ja von 
einander abweiche.) Daher andererſeits die große Annaͤhe⸗ 
rung an den griechiſchen Standpunkt, wenn der natuͤr⸗ 
liche Selbſterhaltungstrieb als officium bezeichnet wird!“), 
oder wenn verlangt wird?), daß natura expleatur, 
wenn secundum naturam vivere als das letzte Ziel 
alles Handelns bezeichnet wird u. ſ. w. Freilich liegt es 
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in dem Charakter des roͤmiſchen Geiſtes, daß Alles ab⸗ 
ſtracter und formeller wird, und ſo tritt an die Stelle 
der odo im urſpruͤnglichen Sinn, welche Überein⸗ 
ſtimmung mit der Natur geweſen war, in der roͤmiſchen 
Welt die Übereinſtimmung mit der eignen Vernunft, 
d. h. die formelle Einheit mit ſich ſelbſt. Zu dem ne⸗ 
gativen Verhaͤltniß aber zu den natuͤrlichen Trieben, wie 
wir ſie durch Analyſe des Pflichtbegriffs gefunden haben, 
5 0 das ethiſche Bewußtſein des Roͤmers ſich nicht er⸗ 
eben. a 2. n ne einn 1301 

Einen ſpecifiſchen Gegenſatz gegen alle Voͤlker des Al⸗ 
terthums bildet das juͤdiſche Volk. Bei dieſem, deſſen 
Bewußtſein rein geſetzlich iſt, muß man erwarten, daß 
der Pflichtbegriff am meiſten ausgebildet ſei, allein 
ein aufmerkſamer Blick auf das juͤdiſche Geſetz und dar⸗ 
auf, wie ſich das ethiſche Handeln bei dieſem Volke ge⸗ 
ſtaltet zeigt, wie dem, was es als Pflicht erkannt, Alles 
mangelt, was Merkmal moraliſcher Pflicht iſt. Wir ſehen 
hier ab von dem Inhalte des Geſetzes, welches nur aͤu⸗ 
ßerliche Handlungen fodert und die Geſinnung aus dem 
Spiele laßt, und in welchem ſich Vieles finden möchte, 
was mit unſerm Begriff des Moralgeſetzes ſtreitet. (Das 
Erſtere wuͤrden Manche leugnen, bei dem Letztern ſagen, 
daß unſere modernen Ideen die Unbefangenheit der Be: 
urtheilung ſtoͤren.) Wir betrachten nur die zwei Punkte, 
die fuͤr den Begriff der moraliſchen Pflicht von der groͤß⸗ 
ten Wichtigkeit waren, die Quelle des Geſetzes und 
das Motiv der Befolgung. Mag man naͤmlich in dem, 
der das Geſetz zuerſt redigirte, den Empfaͤnger einer un⸗ 
mittelbaren goͤttlichen Offenbarung, mag man in ihm Ei⸗ 
nen ſehen, der, was ſich im Volke auf bewußtloſe Weiſe 
gemacht hatte, mit Bewußtſein zum Geſetz erhob, — im: 
mer wird man bekennen muͤſſen, daß das einzelne Sub: 
ject nicht ſich ſelbſt das Geſetz gibt oder iſt. Dies kann 
auch nicht fein in einer Geſetzgebung, in welcher das fub: 
jective Moment fo ſehr zuruͤcktritt, daß die ganz unwiſ⸗ 
ſentliche Verunreinigung als Verſchuldung gilt?“) u. ſ. w. 
Ebenſo wenig wird man leugnen koͤnnen, daß das Mo: 
tiv, welches zur Pflichterfuͤllung treibt, nicht ſowol die 
Achtung vor dem Geſetz als ſolchem iſt, als vielmehr ei— 
nerſeits die Furcht vor der Strafe, andererſeits die Hoff: 
nung auf das zu erlangende Wohl? ). Ausdruͤcklich wird 
dies, daß die Geſetzerfuͤllung Mittel dazu ſei, in der 
Schließung des Bundes ausgeſprochen. Auch laͤßt ſich 
der Grund leicht einſehen, warum der Begriff der mora⸗ 
liſchen Pflicht dem Juden fremd bleiben mußte. Dieſer 
hatte zu ſeiner Vorausſetzung, daß das Natuͤrliche als das 
nicht ſein ſollende, der natuͤrliche Menſch als der Schlechte 
gewußt werde. Obgleich nun dem juͤdiſchen Bewußtſein 
eine negative Richtung gegen die Natur, wodurch es eben 
den diametralen Gegenſatz gegen das heidniſche Bewußt⸗ 
ſein bildet, nicht abgeſprochen werden kann, ſo iſt ſie doch 
nicht der Art, daß man ſagen kann, der Jude habe den 
Gedanken, daß der natuͤrliche Menſch boͤſe ſei — theolo⸗ 
giſch ausgedruͤckt das Dogma von der Erbſuͤnde — faſſen 
koͤnnen. Indem naͤmlich auf dieſem Standpunkt der Welt 
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alle Selbſtaͤndigkeit abgeſprochen und fie als das in je: 
dem Augenblick hervorgebrachte Subſtanzloſe iſt, geht der 
Begriff der Natur eigentlich verloren und die negative 
Beziehung gegen die Natur, von der eben geſprochen ward, 
beſteht eigentlich darin, daß die Natur als ſolche geleugnet 
wird. Darum muß der Jude natuͤrlich gegen das heid⸗ 
niſche Bewußtſein feindlich geſinnt ſein, welches nur Na⸗ 
tur und Naturmaͤchte ſtatuirt. Er kennt aber ebenſo we⸗ 
nig den Standpunkt, wo die Natur als das zu Überwin⸗ 
dende gewußt wird, denn um dies zu ſein, muß ihr eine 
gewiſſe Selbſtaͤndigkeit zugeſchrieben werden, darum wird 
er ohne Inconſequenz natuͤrliche Beſtimmungen, z. B. 
die natürliche Geburt, oder ein beſtimmtes Land u. ſ. w., 
als Etwas anſehen, was einen abſoluten Werth hat. 


Die Bedingungen, unter welchen ſich die ethiſche Aufgabe 
als moraliſche Pflicht dem Bewußtſein darſtellt, ſind des⸗ 
halb in der juͤdiſchen Welt ebenſo wenig gegeben als in 
der claſſiſchen. Sie treten aber hervor mit dem Eintritt des 
Chriſtenthums in die Welt. Dieſes ſpricht zuerſt den 
Gedanken aus von der natuͤrlichen Verderbniß des 
Menſchen. Es iſt oft als die Aufgabe des Chriſtenthums 
bezeichnet worden, den Begriff des Geiſtes (in allen Be⸗ 
ziehungen, endlich in ſeiner Verſoͤhnung mit dem Geiſt) 
geltend zu machen. Andere beſtimmen als ſeine Aufgabe, 
die Freiheit zu realiſiren. Jenes kann aber nur geſchehen, 
da der Geiſt die Negation der Natur iſt, indem das Na⸗ 
tuͤrliche als das erkannt wird, was negativ geſetzt werden 
muß, dieſes, indem der Geiſt, über die Natur ſich erhe⸗ 
bend, in ſich gehend Selbſtaͤndigkeit und Feſtigkeit er⸗ 
langt. Darum war es nothwendig, daß das Chriſten⸗ 
thum zunaͤchſt den Dualismus von Natur und Gnade, 
Fleiſch und Geiſt, oder, wie er ſonſt bezeichnet werde, in 
der grellſten Geſtalt hervorrufe, daß es, waͤhrend der groͤßte 
Weiſe des Alterthums geſagt hatte, der Übel groͤßtes ſei 
der Tod, mit der Foderung auftrat, das Leben zu haſſen 
und zu ſterben. Dieſer Anfang iſt freilich nur der An⸗ 
fang. Die weitere Aufgabe des Chriſtenthums iſt, eine 
neue Welt zu bauen, die Natur zu verklaͤren, und darum 
uͤber jenen Dualismus hinauszugehen. Zuerſt aber muß 
es dieſen Dualismus geltend machen. Mit ihm iſt aber 
auch der Charakter beſtimmt, den die ethiſchen Aufgaben 
haben werden, welche das Chriſtenthum ſtellt. Es wird 
das Subject auf ſich ſelbſt zu verweiſen und ihm zuzu⸗ 
muthen haben, daß es zunaͤchſt die innere Freiheit er⸗ 
lange. Darum ruft es ihn zunaͤchſt zurüd aus den Sphaͤ⸗ 
ren, wo die Freiheit objectiv als eine Welt von Inſtitu⸗ 
tionen exiſtirt; es tritt auf negativ ebenſo wol gegen das 
Recht als gegen die Erſcheinungen der concreten Sittlich⸗ 
keit. Die zwei Grundbegriffe, auf welchen das Recht als 
auf ſeinen zwei Grundpfeilern ruht, ſind der Begriff des 
Eigenthums für das Civilrecht, der Strafe für das Cri—⸗ 
minalrecht. Der Stifter des Chriſtenthums fodert, daß 
der Reiche ſich des Eigenthums entaͤußere “), und in 
dieſem Sinn hat ſich in der erſten Gemeinde Neigung 
zur Eigenthumsloſigkeit gezeigt?), — der Stifter des 
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Chriſtenthums lehrt ſich gegen den Straßenraͤuber nicht 
wehren“) und ſpricht aus moraliſchem Grunde die Ver⸗ 
brecherin frei?). — Ganz Ahnliches zeigt ſich in der 
Sphaͤre der Sittlichkeit. Die Familienpietaͤt ſoll verleug⸗ 
net werden um des neuen Principes willen“), und 
dieſes ſelbſt ſoll nicht von dieſer Welt fein '), die ihm 
anhängen, find darum Fremdlinge auf Erden ), bei de 
nen die antipolitiſche Geſinnung nothwendig war, die ihm 
von dem nur politiſch geſinnten Roͤmer den Vorwurf des 
odii generis humani zuziehen konnte. — (Auch hier iſt 
nicht beſonders hervorzuheben, daß dies nicht die allen d⸗ 
liche Beſtimmung des Chriſtenthums iſt; genug zuerſt 
tritt es ſo auf.) Die ethiſche Aufgabe des Menſchen wird 
deshalb hier nur in die moraliſche Sphaͤre fallen. Hier 
aber kann ſie nicht mehr wie in der antiken Welt ange⸗ 
ſchaut werden als Tugend; denn dieſe iſt nur, wo die 
Natur als gut gewußt wird; vielmehr wer von dem 
neuen Geiſte recht durchdrungen iſt, dem wird die Tu⸗ 
gend, weil hier die Vernunft Frieden gemacht hat mit 
den Trieben, als eine Übertretung erſcheinen. „Die Tu⸗ 
gend iſt nur ein glaͤnzendes Laſter.“ Die Aufgabe wird 
hier vielmehr ſein, gegen die Stimme der Natur den 
vernuͤnftigen Willen zu bethaͤtigen. Alle jene Ausdruͤcke 
des Sterbens, um zu leben, des Ausziehens des alten 
Menſchen, der Ertoͤdtung des Fleiſches u. ſ. w. weiſen auf 
dieſes feindſelige Verhalten gegen das natuͤrliche Wollen 
— nicht gegen die Sinnlichkeit, wie man in neuerer Zeit 
geſagt hat, das Fleifchlich:gefinnt-fein wird am Meiſten 
getadelt — d. h. gegen das Wollen, wozu der Menſch, 
ſoweit er Naturweſen iſt, neigt, oder gegen das, was er 
von Natur will. Es iſt dies nicht die hoͤchſte Weiſe, 
die ethiſche Aufgabe zu faſſen, vielmehr kommt in der 
weitern Entwickelung das Chriſtenthum ſelbſt dazu, daß 
ſie in ihm anders gefaßt wird; anfaͤnglich aber muß es 
dieſelbe ſo ſtellen, und wenn man vom Rigorismus der 
Pflicht geſprochen hat, ſo hat ſich nie ein groͤßerer gezeigt 
als eben beim Beginn des Chriſtenthums, namentlich in den 


Foderungen der erſten Gemeinde, da der Stifter ſelbſt 


und ſeine Apoſtel, indem ſie den Umriß zu geben hatten 
zu dem ganzen aufzurichtenden Gebaͤude, auch ſchon Hin⸗ 
deutungen gaben zu hoͤhern, vollkommnern Zuſtaͤnden. Wir 
werden daher, indem wir den Verſuch machen, einen 


Überblick der Hauptformen zu geben, welche ſich aus 


dem Begriffe der Pflicht ergeben, oͤfter Gelegenheit haben, 
darauf aufmerkſam zu machen, wie die wirklichen Conſe⸗ 
quenzen aus dieſem Begriffe nie ſo ſtreng gezogen wor⸗ 
den find, als eben in der erſten Zeit der chriftlichen Ge⸗ 
meinde, und dann wieder, wo der Verſuch gemacht wird, 
gewaltſam hervorzubringen, was dort ſich von ſelbſt ge⸗ 
macht hatte. Mit der weitern Entwickelung naͤmlich des 
Chriſtenthums, namentlich mit dem Auftreten des Prote⸗ 
ſtantismus, gibt der Geiſt der neuern Zeit ſeine feindſe⸗ 
lige Stellung gegen die antike Anſchauungsweiſe auf, 
und die Religion ſelbſt ſtoͤßt das Subject in die Sphaͤ⸗ 
ren hinein, in welchen allein die antike Welt lebte, von 
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denen aber das anfaͤngliche Chriſtenthum ſich abwandte. 
Gegen dieſe neue Entwickelung ſtraͤubt ſich nun die nicht 


mitwollende Kirche, und fo macht fie den Verſuch, wer 


nigſtens ihre wahren Kinder (die Auserwaͤhlten, den Kle⸗ 
rus) von jenen Sphaͤren gewaltſam zuruͤckzuhalten. 
Nur die Heiden in der Gemeinde (Aaixoi — kj 
ſollen dem Recht (denn nur gemeinſames Recht iſt wirk— 
liches Recht) unterworfen fein, nur ihnen wird nachgege: 
ben, der Familie, der Commune, dem Staat, d. h. den 
Geſtalten der conereten Sittlichkeit, als Glied anzugehoͤ— 
ren. Es iſt nun ganz conſequent, daß ſie zugleich von 
Neuem das negative Verhalten gegen die Natur ein- 
ſchaͤrfen wird und daß darum von Neuem in ihren wah— 
ren Gliedern die aſketiſche Richtung hervortreten muß, 
freilich weniger als früher nur als eigenes Verlangen des 


Subjectes, ſondern, weil in gewaltſamer Reaction entſtan— 


den, als aͤußere (Ordens⸗) Regel. Genug, es wird nicht 
in Verwunderung ſetzen koͤnnen, wenn bei der Darſtel— 
lung der Pflichten auf die aſketiſchen Beſtrebungen der 
geiſtlichen Orden Ruͤckſicht genommen wird. 

V. Wir verſuchen nun in kurzen Grundzuͤgen das 
Syſtem der moraliſchen Pflichten aus dem auf: 
geſtellten Begriff zu entwickeln. Die Pflicht war ein 
Imperativ geweſen (sub J.), fie hatte die Achtung vor 
dem Geſetz zum Motiv gehabt, endlich war ſie die nega— 
tive Beziehung auf alle natürlichen Willensdeterminatio⸗ 
nen geweſen (sub IV.). Als allgemeine Pflichtformel 
wird ſich daher ergeben: Handle um der bloßen 
Pflicht willen gegen die natuͤrlichen Willens⸗ 
determinationen. (Bekanntlich hat auf die erſte, 
formelle, Beſtimmung Kant das groͤßte Gewicht gelegt, 
waͤhrend Fichte, welchem davor „graut,“ die Heteronomie 
der Natur ſich gefallen zu laſſen, ſtets auf die Natur⸗ 
um bildung pocht und damit die zweite, materielle, her: 
vorhebt. 
antiken Bewußtſein entgegen, welches um der coe 
willen “) der Natur gemaͤß ) den Tugendhaften handeln 
läßt. Wenn man daher geſagt hat, eine vollſtaͤndige 
Pflichtenlehre muͤſſe daſſelbe enthalten, was eine vollſtaͤn⸗ 
dige Tugendlehre ), ſo iſt dies nur in ſofern richtig, als 
beide mit demſelben Material zu thun haben, dem Ver⸗ 
haͤltniß des vernünftigen und natürlichen Wollens. Man 
koͤnnte aber mit demſelben, oder vielmehr groͤßerm Recht 
ſagen, die Pflichtenlehre muͤſſe grade das Gegentheil von 
dem enthalten, was die Tugendlehre. Auf dieſes anta⸗ 

goniſtiſche Verhaͤltniß iſt gleichfalls hinzuweiſen. Alle 
nicht durch Willkür geſetzten, oder nicht durch fie vermit⸗ 
telten, Willensdeterminationen laſſen ſich — die Pſycholo⸗ 
gie hat den Beweis dafuͤr zu liefern — auf die drei Be⸗ 
griffe des Triebes, der Neigung, der Leidenſchaft“) redu⸗ 
eiren und dieſe drei der Pſychologie entlehnten Begriffe 
werden deshalb fuͤr die Claſſification der Pflichten von 
der aͤußerſten Wichtigkeit ſein. Zunaͤchſt alſo der Trieb. 


37) Arist. Ech. Nic. I, 2. 38) Stob. Eccl. II, 7. p. 101, 
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Dieſer iſt nichts Anderes, als die von Natur geſetzte, noch 
gar nicht auf einer bewußten Vorſtellung beruhende Ten⸗ 
denz, ſich ſelbſt zu erhalten, oder zu behaupten. Auf ei⸗ 
nem Standpunkt, wie dem antiken, wird deshalb als erſte 
ethiſche Aufgabe die Selbſterhaltung angeſehen werden 
muͤſſen, wie denn Cicero mit Recht hierin Stoiker und 
Peripatetiker uͤbereinſtimmen laͤßt“). Anders muß ſich 
das auf dem Standpunkte geſtalten, wo das Natuͤrliche 
als das Nicht⸗ſein⸗ſollende gefaßt wird. Hier wird viel⸗ 
mehr die Selbſtertoͤdtung als erſte Pflicht gewußt 
werden. Da Selbſterhaltungstrieb noch nicht bewußte 
Liebe zum Leben iſt, fo wird auch die Pflicht der Selbſt⸗ 
ertoͤdtung nicht die Selbſttoͤdtung verlangen, um ſo we: 
niger, als dieſe, indem ſie jede Pflichterfuͤllung unmoͤglich 
macht, nie Pflicht werden kann, ſondern nur eine nega⸗ 
tive Beziehung auf die verſchiedenen Formen, wie ſich der 
Selbſterhaltungstrieb zeigt. Statt daß nach der antiken 
Anſchauungsweiſe der natuͤrliche Trieb ſich als Einzelwe— 
fen oder als Gattungsweſen zu erhalten durch die Ber: 
nunft vor dem Übermaß gewehrt wurde und das Ma⸗ 
terial zu den Tugenden der Maͤßigkeit und Keuſchheit 
(sogpeoeurn) ) gab, ſtatt deſſen wird hier die Pflicht 
der Abſtinenz eingeprägt, die als ſolche, und je mehr der 
Trieb maͤchtig iſt um ſo mehr, verdienſtlich iſt. Ebenſo 
wird der natuͤrliche Wiſſenstrieb, der nichts iſt als die 
Tendenz, ſeine Realitaͤt als denkenden Weſens zu mehren, 
nicht als der Keim der hoͤchſten Vollkommenheit der 
gyoovnaıs und endlich gar der 0 angeſehen werden, fon: 
dern vielmehr Anfoderung werden, ſich zu reſigniren. (Es 
iſt kaum noͤthig, auf das Verſchnittenſein um des Him⸗ 
melreichs willen, oder auf Pauli Warnung hinzumeifen !), 
ſowie auf die zur Ordenspflicht gemachte Abſtinenz des 
Klerus. Ebenſo zeigt ſich uns von dem „das Wiſſen 
blaͤht auf“ und von der goͤttlichen Thorheit“) bis zu 
dem intellectuellen Hungertode im ewigen Schweigen eine 
Skala jener Reſignation). Die Philoſophen, welche in der 
Neuzeit beſonders den Pflichtbegriff urgirt haben, Kant 
und Fichte, ſtehen jener Zeit zu fern, als daß ſie die aͤußer⸗ 
ſten Conſequenzen gezogen hätten, was fie auch ſchon des: 
halb nicht koͤnnen, weil ſie immer zugleich die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der concreten Sittlichkeit beruͤckſichtigen, die auf Na⸗ 
turbaſis beruhen. Sie muͤſſen daher die Naturtriebe gel⸗ 
ten laſſen; ſie machen aber die Befriedigung zum Mittel 
zu etwas ganz anderem, zur Kindererzeugung z. B. 
In dieſem Sinne kann Fichte fagen: „Eſſet und trinket 
zur Ehre Gottes. Wem dieſe Sittenlehre auſter und tro— 
cken vorkommt, dem iſt nicht zu helfen, denn es gibt keine 
andere.“ Geht man dann zu den Neigungen uͤber, ſo 
begegnet uns zuerſt die, wo das Subject Neigung hat 
zu ſich ſelbſt, und die deshalb nur in Form der poſitiven 
Form der Zuneigung auftreten kann, die Selbſtliebe, 
welche in ihren verſchiedenen Formen Freude an der Exi— 
ſtenz des Selbſtes, Freude am Eigenthum, endlich an der 
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Ehre iſt. Wenn die erſtere, durch die Vernunft geregelt, 
den Alten die ardoela*) gab als die vernünftige Liebe 
zum Leben und den Abſcheu vor dem Tode als dem groͤß⸗ 
ten Übel, die zweite die neyaronofneu), und Mevde- 
o) als die vernünftige Liebe zum Beſitz, die dritte 
endlich die Tugend der neyaroyvyia””) und pikoruua *”), 
ſo ſehen wir hier wiederum den Gegenſatz: der Philoſoph, 
der in dem einſeitigen Hervorheben des Pflichtbegriffs am 
weiteſten gegangen iſt, kann als hoͤchſte Aufgabe die Selbſt⸗ 
loſigkeit bezeichnen, und jenen heidniſchen Tugenden ſteht 
gegenüber das Todwuͤnſchen des Apoſtels““), das Tod⸗ 
ſuchen und die Selbſtquaͤlereien der Maͤrtyrer, Chriſti 
Zumuthung an den reichen Juͤngling und das Armuths⸗ 
geluͤbde der geiſtlichen Orden, endlich wird der als ſelig 
geprieſen, der verachtet wird “), und als die hoͤchſte Pflicht 
erſcheint die Demuth, die in dem Orden bis zum blin⸗ 
den, ſich wegwerfenden Knechtsgehorſam geht, und die 
allerdings einen ſeltſamen Contraſt bildet damit, daß das 
Alterthum den edo) tadelt, weil er fein Verdienſt her⸗ 
abſetze. Die Neigung zu Andern gibt auf dem 
Standpunkt des Alterthums das Material zu der Tu⸗ 
gend der Freundſchaft. Welches Gewicht darauf gelegt 
wird, zeigt Ariſtoteles, oder wer der Verfaſſer jener bei⸗ 
den Bücher der Nikomachiſchen Ethik fein mag. Dage⸗ 
gen ſtehen auf der andern Seite die wegwerfenden Auße⸗ 
rungen, in welchen Kant vom Mitleiden als pathologi⸗ 
ſcher Erſcheinung ſpricht ?). Auch die Freundſchaft er: 
ſcheint bei ihm, weil nicht die natuͤrliche Neigung, ſondern 
die Reflexion hier herrſcht, eben nicht von ihrer idealen 
Seite geſchildert. Charakteriſtiſch iſt, daß im neuen Te⸗ 
ſtamente keine Gebote hinſichtlich der Freundſchaft vor⸗ 
kommen, ja daß Freundſchaft (der Welt) mit der Feind⸗ 
ſchaft Gottes öfter zuſammengeſtellt wird?“). Betrachtet 
man ferner die Gruppe der gegenſeitigen Neigungen, 
fo tritt uns hier als das Natürliche entgegen, daß Zunei⸗ 
gung durch Zuneigung, Abneigung durch Abneigung er⸗ 
wiedert wird). Dieſe Neigung, durch die Vernunft ge: 
regelt, gibt die Tugend der Gerechtigkeit, deren We⸗ 
fen nach den Pythagoreern im Vergelten beſteht (doxer 
110 TI Ovrınendvdog H ] dixaıov) ö), die ſich 
darum ſo zeigt, daß man den Freund liebt und den Feind 
haßt, oder als deren Begriff angegeben wird, daß ſie die 
Mitte halte zwiſchen dem Unrechtleiden und Unrecht⸗ 
thun. Dem gegenuͤber wird es jetzt zur Pflicht gemacht, 
dieſer Neigung entgegenzutreten; es wird als Sache der 
Sünder bezeichnet, daß man den liebe, der uns liebt“), 
und als die wahre ethiſche Aufgabe wird gewußt, den 
Feind zu lieben“), ein Gebot, das, wenn es uns auch 
vor dem Eintritt des Chriſtenthums begegnet, dort doch 
nur den Sinn hat wie bei Cicero (Off. I, 11), daß man 
Maß halte in der Rache, hoͤchſtens daß man ihm helfe, 


45) Arist. Eth. Nic. III, 6-9. 46) Ib. IV, 2. 47) 
Ib. IV, 3. 48) lbid. 40) Ib. IV, 4. 500) Phil. 1, 23. 
51) Luc. 6, 22. 52) Theophr. Char. I. . eigwvelas, 3) 
Vergl. u. a. Grundl. 5 Metaphyſ. der Sitten. S. 10 u. a. a. O. 
54) Jac. 4, 4. 55) Vergl. Erdmann, Grundr. d. Pſychol. 
§. 147. Spinoza, Eth, III. prop. 40. 
V. 8. 57) Luc. 6, 32. 


56) Arist. Eth. Nic. 
58) Luc. 6, 35. 
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und welches begreiflicher Weiſe Spinoza, der wieder auf 


den Standpunkt der natürlichen Neigungen ſich ſtellt, 
für eine Unmöglichkeit haͤlt““). Hiermit hänge denn auch 
zuſammen, daß, waͤhrend das Alterthum keinen hoͤhern 
Begriff kannte als den der Gerechtigkeit ), jetzt im Ge: 
genſatz damit die der Gerechtigkeit entgegengeſetzte Gnade 
geprieſen wird, welche noch die Stoiker als des Weiſen 
unwuͤrdig anſehen“). (Überhaupt iſt es intereſſant zu 
bemerken, wie in dieſer Schule ein großer Unterſchied 
ſtattfindet zwiſchen der Zeit, wo das neue Prineip ſich noch 
gar nicht geltend gemacht hatte und der, wo es ſich ſchon 
großen Spielraum geſchafft hatte. Welch eine Stufen⸗ 
folge von dem „Nicht-Verzeihen“ des Weiſen früher, zu 
der Feindesliebe des Antoninus !). — Um dann endlich 
noch der Leidenſchaften zu erwaͤhnen, ſo werden auch 
dieſe, um des Ariſtoteles Ausdruck zu brauchen, die Or 
von Tugenden abgeben koͤnnen, wie denn dieſer ſelbe Phi⸗ 
loſoph die Zornloſigkeit als einen unſittlichen Zuſtand be⸗ 
zeichnet und von der noaarns fagt, fie ſtehe dem Extrem 
zu nahe, um der paſſendſte Ausdruck fuͤr die tugendhafte 
Geſinnung zu fein’). Anders verhaͤlt ſich das hier. Die 
nousis werden ſelig geprieſen“), und diametral entgegen⸗ 
geſetzt der ſpaͤtern Behauptung eines Antichriſten, daß 
ohne Leidenſchaften nichts Großes vollbracht ſei ““), 
lehrt die chriſtliche Religion das Groͤßte ſei „ſein Fleiſch 
zu kreuzigen“);“ dieſe feindliche Beziehung auf das Fleiſch 
(d. h. die Natuͤrlichkeit) entſpricht dem, was wir das 
materielle Moment in der Pflichtformel genannt haben, 
was man vielleicht beſſer als das negative bezeichnen kann. 
Ebenſo aber tritt in der Art und Weiſe, wie das anfaͤng⸗ 
liche Chriſtenthum die ethiſche Aufgabe ausſpricht, das 
poſitive (formelle) hervor, und der ſpaͤter von Kant je⸗ 
der Foderung angefuͤgten Beſchraͤnkung „um der Pflicht 
willen,“ entſpricht auf dem religioͤſen Standpunkt die 


„um Chriſti willen“ oder „um des Himmelreichs willen“ 


oder „um Gottes willen,“ — wie denn Fichte dazu kom⸗ 
men konnte, jene Kantiſche mit dieſer bibliſchen oft zu 
vertauſchen. 5 


VI. So, oder wenigſtens aͤhnlich, muͤßte ſich bei 


dem Verſuche die ganze ethiſche Aufgabe nur als morali⸗ 


ſche Pflicht zu faſſen, das Syſtem alles ethiſchen Han⸗ 
delns geſtalten “?). Die größte. Annäherung zu dieſer 
Faſſung tritt uns in den Foderungen entgegen, welche 
das anfaͤngliche Chriſtenthum an den Menſchen ſtellt. 
Die groͤßte, denn nie wieder iſt es in ſolcher Weiſe 
moͤglich und durch die ganze geſchichtliche Aufgabe noth⸗ 
wendig geworden, den Menſchen auf ſeine innere Geiſtig⸗ 
keit zu verweiſen und daher (momentan) von allen 5 
jectiven Beſtimmungen abzuloͤſen, waͤhrend bei den ſpaͤtern 
Verſuchen, in der Wiſſenſchaft dieſen Standpunkt geltend 
zu machen, die vom chriſtlichen Geiſte wieder erzeugten 
Rechts⸗ und ſittlichen Inſtitute zu ſehr als berech⸗ 


60) Cie. Offic. III, 6. 
0 PR 550 ie Nic. IV, 
4) Diderot, Pensses 155 * 
60) Vergl. Fichte Sy a 


59) Spin. Eth. III. prop. 40. 
61) Stob. Eel. eth. c. 7. p. 100. 
II. 63) Matth. 5, 5. 
ques. 65) Gal. 5, 24. 
Sittenl. S. 189. 
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tigte Mächte gewußt wurden, als daß man fie ignoriven 
konnte. — Aber dennoch iſt auch dort nur eine Annaͤhe⸗ 
rung an eine conſequente Durchfuͤhrung dieſes Stand⸗ 
punktes zu finden, und nur eine ſolche iſt auch moͤglich. 
Was naͤmlich oben angedeutet worden iſt, daß auch das 
anfaͤngliche Chriſtenthum bereits die Keime anderer Anfo⸗ 
derungen, ja dieſe ſelbſt voͤllig ausgeſprochen enthalte, 
hat darin ſeinen Grund, daß bei der ethiſchen Aufgabe 
als Pflicht nicht kann ſtehen geblieben werden, ſondern man 
uͤber dieſe Faſſung hinausgehen muß. Dieſe Nothwen⸗ 
digkeit kann nur darin liegen, daß es im Begriff der 
Pflicht ſelbſt liegt, ſich aufzuheben oder einer Ergaͤnzung 
durch einen hoͤhern Begriff zu beduͤrfen. Dieſe dialekti⸗ 
ſche Natur aber des Pflichtbegriffs iſt leicht nachzuweiſen: 
die Pflicht verlangt, daß dem Geſetz nachgekommen werde, 
und iſt nur als dieſe Foderung ein Sollen. Wo aber 
das Geſetz erfuͤllt iſt, da iſt doch offenbar kein Sollen 
und darum keine Pflicht; alſo die Pflicht treibt zu einem 
Ziel, welches grade ihre eigne Negation iſt, d. h. Pflicht: 
erfuͤllung iſt grade Pflichtwidrigkeit. Oder die 
Anwendung auf unſern Gegenſtand: die moraliſche Pflicht 
fodert, daß der der Vernunft widerſtrebende Trieb u. ſ. w. 
ertoͤdtet werde; wäre er aber ertoͤdtet und ſiele fo Trieb 
und Vernunft zuſammen, ſo waͤre ja grade der patho— 


logiſche Zuſtand da, daß man handelte wie der Trieb. 


verlangt, und die Handlung haͤtte „keinen ſittlichen Werth“ 
nach Kant, die (voͤllige) Moralitaͤt waͤre alſo grade Un⸗ 
moralität, oder um recht moraliſch zu fein, muß man 
nicht moraliſch fein”), wie jene Xenie anraͤth. Kant 
und Fichte haben das Gefuͤhl gehabt, daß die Pflicht dieſe 
widerſprechende Natur habe, deswegen laſſen ſie dieſelbe 
auf den endloſen Progreß hinauslaufen, auf jenen „Gang 
im Krahne,“ wie Jacobi einmal die menſchliche Laufbahn 
nennt“). Aber dieſer, wie jeder endloſe, Progreß enthält 
eigentlich nur die beiden entgegengeſetzten Foderungen: 
der Menſch ſoll ſeine Pflicht erfuͤllen und er ſoll ſie doch 
nicht erfuͤllen, d. h. wo er handelt, wie er ſoll, handelt er, 
wie er nicht ſoll. Auch die Schrift ſagt: wenn wir Al⸗ 
les gethan haben, ſo ſind wir unnuͤtze Knechte geweſen. 
Weil es ſo im Begriff der Pflicht liegt, daß ihre Er⸗ 
fuͤllung ihre Verletzung iſt, deswegen zeigt ſich auch in der 
Erſcheinung jede Pflichterfuͤllung als eine Pflichtverle⸗ 
- gung. Dieſes in der Natur der Sache liegende Verhaͤltniß 
gibt das, was man die Colliſion der Pflichten zu 
nennen pflegt. Man hat es oft als etwas Unbegreifli⸗ 


ches, ja als eine Unmöglichkeit bezeichnet, daß ethiſche Auf 


gaben ſich widerſprechen koͤnnten, und darum die Colliſion 
der Pflichten geleugnet, ja behauptet, daß ein Syſtem der 
Ethik, welches fuͤr die Colliſion der Pflichten einen Raum 
habe, ebendadurch ſchon ſich als ein falſches zu erkennen 
gebe“). Der Fehler, der dieſen Behauptungen zu Grunde 
liegt, iſt, daß man ethiſche Aufgabe und Pflicht identificirt. 
Der Grund der Colliſion naͤmlich liegt nicht darin, daß 
die Pflicht eine ethiſche Aufgabe iſt, ſondern vielmehr 


67) Vergl. Kant, Krit. d. prakt. Vern. 4. Aufl. S. 149. 
68) Werke. I. S. 21. 69) Schleiermacher, Krit. d. Sit⸗ 
tenl. u. ſonſt. a 
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darin, daß dieſe Aufgabe als Pflicht gefaßt iſt. Tugen⸗ 
den koͤnnen nicht collidiren, denn da die Tugend der ge⸗ 
maͤßigte Trieb u. ſ. w. iſt, ſo iſt ſie die Mitte zwiſchen 
entgegengeſetzten und die ganz tugendhafte Geſinnung — 
die eine Tugend — wird ebendeshalb allen natürlichen 
Neigungen gleichmaͤßig ihr Recht widerfahren laſſen. An⸗ 
ders verhaͤlt ſichs mit der Pflicht. Dieſe verlangt, daß 
der Trieb, die Neigung unterdruͤckt werde. Die Unter⸗ 
druͤckung einer Neigung aber, der Theilnahme z. B., iſt 
Nahrung fuͤr eine andere, die Schadenfreude z. B. 
Darum gibt es nicht eine Pflicht, ſondern viele, waͤh⸗ 
rend nur eine Tugend, darum gibt es einen Streit der 
Pflichten, und die vollkommene Erfuͤllung einer Pflicht 
wird um ſo ſicherer die Verletzung einer andern ſein. — 
Mit der Behauptung, daß es eine Colliſion der Pflich⸗ 
ten nicht gebe, wird fuͤr gleichbedeutend gehalten eine 
andere, die es nicht zu ſein braucht, naͤmlich die, daß 
eine jede vorkommende Colliſion von Pflichten nur Folge 
ſei einer nicht geloͤſten ſittlichen Aufgabe. Dies iſt rich⸗ 
tig; nicht in dem Sinn, als wuͤrden bei voͤllig geloͤſter 
Aufgabe die Pflichten bleiben, aber nicht mehr collidi⸗ 
ren — dies iſt nach dem Geſagten, unmoͤglich — ſondern 
ſo, daß, um die ſittliche Aufgabe zu loͤſen, uͤber den 
Standpunkt der Pflicht hinausgegangen werden muß. 
Nach dem, was oben geſagt worden iſt, daß der Pflicht⸗ 
begriff ein dialektiſcher ſei, der über ſich hinausweiſe, kann 
dieſe Behauptung nicht befremden, es muß aber hier jene 
allgemeine Behauptung naͤher beſtimmt und gezeigt wer⸗ 
den, wozu ſich der Pflichtbegriff auſhebt, d. h. es muß 
das poſitive Reſultat aus dem gezogen werden, was bis⸗ 
her ſich ergeben hat. Die Pflichten collidiren, indem die 
einzelnen Pflichtfoderungen ſich widerſprechen. Neutrali⸗ 
ſirten ſich dieſelben nun ſo, daß keine derſelben realiſirt 
wurde, ſo waͤre dies eine Verletzung aller Pflichtgebote, 
und daher muß die enoz, welche wegen der Colliſion 
der Pflichten gar nicht handelt, als eine bloße Pflichtwi⸗ 
drigkeit angeſehen werden“). Vielmehr muß gehandelt 
werden und zwar, da nach allen Geboten zugleich nicht 
gehandelt werden kann, gegen einige derſelben. Es fragt 
ſich, wonach wird die Entſcheidung ſich richten? Die Ant⸗ 
wort: nach der Wichtigkeit der Gebote, iſt richtig; ſie ſagt 
aber Nichts, da eben die Frage entſteht, welche Pflicht 
die wichtigſte iſt. Auf dem Standpunkt der Pflicht wird 
nur eine Antwort gegeben werden koͤnnen: die ſchwerſte. 
Je groͤßer die zu uͤberwindende Neigung, um ſo groͤßer 
die Auffoderung, ſie zu bezwingen, und ſo iſt denn wirk⸗ 
lich der Rath gegeben worden, bei einer Colliſion von 
Pflichten zu thun, wozu man am wenigſten Neigung habe, 
ein Rath, der ganz dem von uns entwickelten Pflichtbe⸗ 
griff entſpricht. a 
Damit aber hat freilich die Pflicht den Charakter 
verloren, welcher Kant beſtimmte, ſie als kategoriſchen 
Imperativ zu beſtimmen. Was gethan werden ſoll, haͤngt 
jetzt von den Umſtaͤnden ab, in welchen, oder von dem 
Naturell des handelnden Subjectes, welchem Eins ſchwe⸗ 
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ſo muß ſo, wenn Anderes, anders gehandelt werden, d. h. 
der Imperativ der Pflicht iſt hypothetiſch geworden. Jene 
Umſtaͤnde ſind zufaͤllige Umſtaͤnde — casus — und die 
Frage, was iſt die Pflicht, wird jetzt zu einer caſuiſti⸗ 
ſchen Frage. Die Caſuiſtik iſt begreiflicher Weiſe von 
denen verworfen worden, welche die Colliſion der Pflich⸗ 
ten geleugnet haben. Eben wie dieſe aber im Begriff 
der Pflicht liegt, ebenſo auch, daß die Vorſchriften der 
Pflicht zu caſuiſtiſchen Regeln werden. Es iſt freilich 
richtig, je mehr die Caſuiſtik einen ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Charakter haben will, um ſo mehr wird ſie ſich mit den 
allgemeinen Principien begnügen muͤſſen, — etwa mit der, 
Regel: bei Colliſion der Pflichten ſollen die auf der Selbſt⸗ 
liebe beruhenden vorgehen oder dergleichen — denn alle 
Caſus ſind nicht in einer erſchoͤpfenden Conſtruction zu 
geben. Je mehr dagegen ſie erſchoͤpfend ſein will, um 
ſo mehr wird ſie ein Aggregat von Faͤllen geben, und 
fuͤr Jeden eine beſondere Auskunft enthalten. Genug 
aber, wo das ethiſche Handeln als Pflicht dargeſtellt 
wird, kann die caſuiſtiſche Behandlung nicht ausbleiben, 
wie denn auch von den caſuiſtiſchen Fragen der Stoiker, 
ob der Weiſe heirathen duͤrfe, bis auf Kant und Fichte 
die Moralphiloſophie die Caſuiſtik nicht hat loswerden 
koͤnnen ). Je mehr der wiſſenſchaftliche Charakter in 
der Caſuiſtik zuruͤcktritt, um ſo weniger wird auch von 
der einzelnen Handlung die moraliſche Nothwendig⸗ 
keit hervortreten, ſondern die Darſtellung wird ſich da⸗ 
mit begnuͤgen, dieſelbe unter dieſen und jenen Umſtaͤnden 
als probabel, d. h. als ſolches, was entſchuldigt wer⸗ 
den kann, darzuſtellen. Die Probabilitaͤt der Handlung 
verhaͤlt ſich zur moraliſchen Nothwendigkeit wie die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zur Wahrheit. Mit der Colliſion der Pflich⸗ 
ten hat die Caſuiſtik, mit dieſer der Probabilismus ſeine 
Berechtigung, und bei dem Feſthalten des Pflichtbegriffs 
iſt er unvermeidlich. Es iſt oben geſagt worden, daß 
kaum irgendwo der Verſuch, den Pflichtbegriff in ſeinem 
ganzen Rigorismus geltend zu machen, ſo ſehr gemacht 
ſei, als bei den geiſtlichen Orden. Es iſt daher begreif: 
lich, daß grade bei dieſen die Dialektik dieſes Begriffs 
den Probabilismus ſo grell hervortreten ließ. So wenig 
dieſe Dialektik die Maͤnner entſchuldigt, denen Pascal den 
Todesſtreich verſetzte, ſo iſt doch, was an ihnen getadelt 
werden muß, nicht dies, daß ſie uͤberhaupt an die Stelle 
des Pflichtgebots das Probable geſetzt haben, — dies iſt 
am Ende unvermeidlich, — ſondern daß ſie als Probables 
darſtellten, was es nicht iſt, ſondern was von einem grave 
docteur oder einem docte pere als probabel dargeſtellt 
worden war). Das Probable hat ſich durch die in— 
nere Dialektik des Pflichtbegriffs, als den hoͤchſten ethi: 
ſchen Begriff, ergeben. Er ſelbſt aber hat einen negati⸗ 
ven Charakter, indem er nur das Nicht⸗Pflichtwidrige be: 
zeichnet, und die Aufgabe, das poſitive Reſultat zu fin 
den, welches aus der Selbſtaufloͤſung des Pflichtbegriffs 
hervorgeht, iſt noch immer nicht geloͤſt. Wol aber liegen 
die Daten zu der Loͤſung in dem oben Geſagten. 


71) Vergl. Schleiermacher, Kritik. S. 428. 
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VII. Die Colliſion der Pflichten trat hervor, weil 
ſich gezeigt hatte, daß die pflichtmaͤßige Handlung eigent⸗ 
lich pflichtwidrig ſei, und dies ſich nun natuͤrlich bei der 
beſtimmten Pflichterfüllung zeigen mußte. Nach dem, 
was uͤber den Begriff der Pflicht auseinandergeſetzt wird, 
heißt jene Formel nichts Anderes, als: indem dem allge⸗ 
meinen (vernuͤnftigen) Willen Folge geleiſtet wird, wird 
vielmehr der particulare (natuͤrliche) Wille befolgt. Die 
Colliſion der Pflichten iſt deshalb ein auf dieſem Stand: 
punkt nothwendig eintretender Streit zwiſchen beiden Wil⸗ 
len. Derſelbe Widerſtreit alſo, welcher den Pflichtbegriff 
hervortreten ließ, iſt auch wieder eine Folge dieſes Be⸗ 
griffs ſelbſt, und das Bewußtſein, welches an dieſem Be⸗ 
griff feſthaͤlt, tritt nie aus dieſem Eirkel heraus. Er wird 
anerkannt, wenn einmal geſagt wird, daß die Befreiung 
von der Suͤnde auch vom Geſetz befreie (wo alſo dieſes 
von jener abhängig gemacht wird) ?), und wieder, daß 
das Geſetz die Suͤnde hervortreten laſſe “), ihre Kraft 
ſei u. ſ. w. (wo alſo jenes der Grund und dieſe die Folge 
iM. Daher kommt es, daß der am meiſten ſeine Pflicht 
zu vollfuͤhren ſucht, am meiſten uͤber den Zwieſpalt in 
ſich klagt, der darin beſteht, daß er das Gute, das er will, 
nicht thut (d. h. nicht will) und das Boͤſe, das er nicht 
will, thut (d. h. will), oder daß das Geſetz in den Glie⸗ 
dern dem Geſetze im Geiſte widerſpreche “). Je greller 
aber dieſer Widerſpruch iſt, um ſo mehr muß auch das 
Bewußtſein deſſelben zur Loͤſung treiben, und der Con⸗ 
flict der beiden ſtreitenden Willen muß entſchieden wer⸗ 
den. Wer aber ſoll hier entſcheiden? Das Geſetz, d. h. 
der allgemeine Wille, vermag es nicht, denn dies 
hat ja vielmehr in jenen Conflict hineingebracht, der nur 
particulare Wille ebenſo wenig, denn dieſer befindet 
ſich ja von Vorn herein im Widerſpruch mit dem Geſetz. 
Es kann daher, damit keinem von beiden Unrecht geſchehe, 
die Entſcheidung nur gelegt werden in den Willen des 
Subjectes, wie er zugleich und zumal allgemeiner und 
particularer Wille iſt. So aber ſpricht ſich der Wille in 
dem aus, was man moraliſchen Genius nennen kann, 
was gewoͤhnlich mit dem Worte Gewiſſen bezeichnet 
wird. Wie in andern Gebieten, dem aͤſthetiſchen z. B., 
der Genius als Eigenthuͤmlichkeit ſich zeigt, aber nur 
durch den allgemeinen Inhalt von der Manier ſich un⸗ 
terſcheidet, ganz ebenſo iſt das Gewiſſen die innerſte 
Subjectivitaͤt (wie der Menſch, ſo iſt ſein Gewiſſen) und 
iſt doch nicht Willkuͤr, Belieben, ſondern wird von ihm 
mit Recht als Stimme des Geſetzes, Gottes, angeſehen. 
Das Gewiſſen als dieſe concrete Exiſtenz des allgemein 
vernuͤnftigen Willens iſt jenes „Herz,“ dem Jacobi mit 
Recht das privilegium aggratiandi zuſchreibt ), weil 
es uͤber den Standpunkt hinausgeht, auf dem das Geſetz 
das Hoͤchſte tft. Es iſt die Exiſtenz, welche die objectiven 
Geſetze in dem ſittlichen Subjecte haben, zu dem die va⸗ 
terlaͤndiſchen Geſetze wie die ſubjectiveſte aller Erſcheinun⸗ 
gen — wie Ohrenklingen ſprechen ). Mit dem Gewiſ⸗ 
ſen verglichen, erſcheint daher ſowol die Stimme der Tu⸗ 

13) Gal. 4, 5. 74) Röm. 1, 15. 7, 8. 


75) Roͤm. 7, 
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Plato, Kriton, p. 54. Br 
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gend, als auch die der Pflicht als unberechtigt, weil fie in 


ihm aufgehobene Momente find. Das Gewiſſen iſt Stimme 


der Natur wie die Tugend, aber es iſt durch Beſiegung 
des Naturells hervorgebrachte Virtuoſitaͤt der Sittlichkeit; 
indem ſich das Gewiſſen wie der Charakter, mit dem es 
nahe zuſammenhaͤngt, bildete, iſt es wieder hervor: 
gebrachtes Naturell, altera natura. Darum unter: 
ſcheidet ſich die Virtuoſitaͤt des Gewiſſenhaften von der 
des Tugendhaften dadurch, daß jene aus dem Kampf mit 
dem Geſetz hervorgegangen iſt, und alſo das Moment der 
Pflichtmaͤßigkeit in ſich hat. Von der Stimme der Pflicht 
aber unterſcheidet ſich die des Gewiſſens dadurch, daß ſie 
nicht wie jene nothwendig auf dem Bewußtſein des Zwie⸗ 


ſpalts beruht und dieſes Bewußtſein hervorruft, ſondern mit 


demſelben Gefuͤhl der Sicherheit begleitet iſt, welches die 
Tugend begleitet. Das Gewiſſen ſteht darum hoͤher, als die 
Tugend und als die Pflicht. Als Erhebung uͤber die 
letztere ſcheint es, als werde auch das Gewiſſen nur durch 
Probabilismus den Rigorismus der Pflicht mildern Eön: 
nen. Allein von dem Probabilismus des Verſtandes un: 
terſcheidet ſich jenes Privilegium aggratiandi ſowol hin⸗ 
ſichtlich der Form als des Inhalts. In der Form, in⸗ 
dem hier nicht durch reflectirendes Abwaͤgen der Gruͤnde, 
wodurch eine Handlung probabel werde, ſondern unmit— 
telbar aus der Tiefe des eignen Herzens heraus die Ent⸗ 
ſcheidung gegeben wird. Betreffend den Inhalt, weil 


das Gewiſſen einen Begriff erzeugt, der zwar auf den 


erſten Anblick eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Probablen 
hat, naͤher betrachtet aber weſentlich von ihm abweicht. 
Dies iſt der Begriff des moraliſch Erlaubten. Das 
Gewiſſen erlaubt, es entſchuldigt nicht blos; darum 
gibt es eine wahrhafte Berechtigung. Auf der andern 
Seite ſind es bei dem Probablen verſtaͤndige Gruͤnde, 
welche entſcheiden, daher fie für Alle gelten, daher andrer: 
ſeits Autoritaͤten hier ein Gewicht haben, was aber das 
Gewiſſen erlaubt, iſt nur dem erlaubt, deſſen Gewiſſen 
es iſt. Wenn alſo dort es die Umſtaͤnde waren, welche 
eine Handlung entſchuldigten, ſo iſt es hier die be⸗ 
ſtimmte Perſoͤnlichkeit, welche in ihrem Handeln ge⸗ 
rechtfertigt erſcheint. (Ebendeswegen aber, weil es 


hier der innerſte Kern der Perſoͤnlichkeit iſt, welcher frei 


ſpricht, ebendeshalb iſt es charakteriſtiſch, daß der bis 
zum Extrem ausgebildete Probabilismus immer noch eine 


fremde Abſolution [des Prieſters! als nothwendig dar: 


ſtellte und nur erreichen konnte, daß das peccatum in 
ein peccatillum verwandelt ward.) Der Begriff des Er: 
laubten iſt deshalb ein poſitiver, während das Probable 
nur ein negativer Begriff war. Der Standpunkt des 


Gewiſſens und alſo der Begriff des Erlaubten iſt eine 


nothwendige Conſequenz des Pflichtbegriffs und ſeiner 
Dialektik. Es kann uns daher nicht wundern, wenn bei 
dem regſten Pflichtgefuͤhl, ja aus dieſem heraus, daſſelbe 
Subject, welches ſich ungluͤcklich fühlte in dem moraliſchen 
Zwieſpalt, ſich ruͤhmen kann, daß ihm Alles erlaubt ſei, 
und wenn es ſtets auf das Gewiſſen als auf die eigent⸗ 
liche Norm für alles Handeln hinweiſt ). Es kann uns 


78) Roͤm. 14, 5. 1 Kor. 10, 29 u. a. O. 
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aber ebenſo wenig wundern, wenn die, welche gegen die 
Colliſion der Pflichten eine Apprehenſion haben, ihre Po⸗ 
lemik, wie gegen die daraus folgende Caſuiſtik, ſo auch 
gegen den Begriff des Erlaubten gerichtet haben. So 
Schleiermacher. In der That aber ſollte grade bei ihm 
eigentlich das Gegentheil ſtattfinden. Schleiermacher naͤm⸗ 
lich hat ſich (ſ. d. Art. Pflichtenlehre) dagegen ausge⸗ 
ſprochen, daß die Ethik nur als Pflichtenlehre behandelt 
werde. Nichts aber zeigt deutlicher das Unzureichende 


dieſer Behandlungsweiſe, als daß der Begriff, auf dem ſie 


beruht, zu ſeiner nothwendigen Conſequenz einen hat, in 
dem er ſelbſt uͤberwunden iſt. Freilich hat Schleiermacher 
das Unzureichendſein des Pflichtbegriffs nicht ſo gefaßt, 
daß nur ein untergeordneter Standpunkt die Ethik 
als Pflichtenlehre darſtelle, ſondern ſo, daß dieſe Darſtel⸗ 
lung berechtigt, aber nur unvollſtaͤndig Sei, daher er 
bei aller Vorliebe fuͤr die andern ethiſchen Grundbegriffe 
genoͤthigt iſt, Alles zu leugnen, was den Pflichtbegriff auf⸗ 
loͤſt. Daß aber wirklich auf dem Standpunkte, wo das 
Gewiſſen erlaubt, man in ein anderes Gebiet getreten 
iſt, als wo die Pflicht herrſcht, dies iſt noch ſchließlich zu 
zeigen. 

Da in der Tugend ſowol als in der Pflicht man es 
mit dem Willen zu thun hat, ſofern er die ethiſche Auf: 
gabe verwirklicht oder verwirklichen ſoll, ſo laͤßt ſich von 
Vorn herein ein Parallelismus vermuthen zwiſchen dieſen 
ethiſchen Begriffen und den verſchiedenen Geſtalten des 
Willens, welche die Pfychologie zu betrachten hat. So 
iſt es auch in der That. Die Pflicht entſpricht dem un⸗ 
determinirten Willen oder der Willkuͤr, und es liegt in 
der Natur der Sache, daß, die als Ethiker den Pflichtbe⸗ 
griff am hoͤchſten ſtellten, als Pſychologen Indetermini⸗ 
ſten waren. So Kant und Fichte. Dagegen entſpricht 
die Tugend dem determinirten Willen. Sie hat, wie 
ſchon Ariſtoteles richtig geſagt hat, die Willensdetermina⸗ 
tionen zu ihrer An. Darum iſt es wieder kein Zufall, 
wenn die, welche als Ethiker den Pflichtbegriff ganz bei 
Seite ſetzen, als Pſychologen Determiniſten find. Nicht 
nur von Spinoza gilt dies, ſondern auch Shaftesbury, 
der, ein Zoͤgling des claſſiſchen Alterthums, unter den 
Moraliſten nach Carteſius am meiſten den Tugendbegriff 
feſthaͤlt und ſich dadurch, wie Mandeville?) richtig ges 
zeigt hat, dem heidniſchen Standpunkt annaͤhert, laͤßt den 
Willen durch den natuͤrlichen moraliſchen Sinn determi⸗ 
nirt fein ). Es fragt ſich, wie es ſich mit dem erlau⸗ 
benden und freiſprechenden Gewiſſen verhaͤlt? Dieſes iſt 
von dem Acte der Willkuͤr ebenſo weit entfernt, als von 
einer natürlichen Willens determination. Es entſpricht 
darum dem, was die Pſychologie als das Dritte zu dem 
determinirten und beſchließenden und ſich entſchließenden 
(undeterminirten) Willen zu betrachten hat, naͤmlich die 
Geſtalt des Willens, wo er vermoͤge wiederholter Ent⸗ 
ſchluͤſſe nicht mehr ſich beliebig entſchließen kann, weil die 
Gewohnheit eines beſtimmten, bis dahin willkuͤrlichen, Han⸗ 
delns es ihm zu unwillkuͤrlicher Handlungsweiſe gemacht 


79) Fable of the bees. (6th ed.) II, 431, 432. 80) 
Characteristicks etc. II, 44, (4. ed. 1727.) 
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hat. Man kann diefe Einheit des determinirten und unde⸗ 
terminirten Willens Charakter nennen, der eine eben⸗ 
ſolche, ja maͤchtigere Schranke iſt, wie ein angeborener 
Hang, und der dennoch ganz das Werk des waͤhlenden 
Menſchen iſt, mehr eine erg noooıgerızn als die Ari⸗ 
ſtoteliſche Tugend. — Schon die bloße, mehr pfychologi⸗ 
ſche Bemerkung, daß das Gewiſſen nicht ethiſirter Trieb, 
wie die Tugend, nicht ethiſirte Willkuͤr, wie die Pflicht, 
ſondern ethifirter Charakter iſt, ſchon dieſe muß die Ver⸗ 
muthung erwecken, daß man hier in ein drittes Gebiet 
getreten iſt. Dieſe Vermuthung aber wird zur Gewißheit, 
wenn wir nicht mit der Analogie uns begnuͤgend, die al⸗ 
lein aus der pſychologiſchen Betrachtung des Willens uns 
reſultiren konnte, auf unſer eigentliches — das ethiſche — 
Gebiet uns zuruͤckbegeben. Dieſes war uns in zwei 
Sphaͤren zerfallen, die einen diametralen Gegenſatz bilde⸗ 
ten, in die Rechtsſphaͤre naͤmlich und die moraliſche Sphaͤre. 
In jener hatten wir nur Verbote und Befugniſſe ſtatuirt, 
waͤhrend vielmehr ein moraliſches Gebot beſtimmte Hand⸗ 
lungen vorſchrieb. Dort iſt mir der Kreis meiner Be⸗ 
fugniffe beſtimmt und zugleich beſtimmt, wo die des An⸗ 
dern anfangen. Wenn ich unterlaſſe, wozu ich befugt bin, 
thue ich nicht Unrecht. Ebenſo wenn ich thue, was ich 
darf, habe ich wohl Recht, es iſt aber nicht nothwendig, 
daß ich damit Recht thue. Hier dagegen thue ich Un⸗ 
recht, wenn ich unterlaſſe, was ich ſoll, und auf dem 
Standpunkt der Pflicht gibt es deshalb nur pflichtmaͤßige 
Handlungen oder pflichtwidrige. Ein Mittleres kann er 
nicht ſtatuiren. Der Begriff des Rechthabens iſt dem 
des Rechtthuns gewichen. Betrachten wir aber die zu⸗ 
letzt genannte Geſtalt des ethiſchen Geiſtes, ſo findet ſich, 
daß ſie weder dem einen noch dem andern Gebiet ange⸗ 
hoͤrt. Das Gewiſſen erlaubt, alſo naͤhert es ſich dem 
Rechtsgeſetz, und der auf dem Standpunkt der Pflicht 
ſteht, muß geſtehen, daß der ſich von jener Macht leiten 
läßt, mit ihm nicht mehr auf einem Boden ſteht. Dies 
ſtreitet nicht damit, daß wir geſagt haben, das Erlaubte 
ſei die nothwendige Conſequenz des Pflichtbegriffs. Die 
Conſequenz iſt eben erſt das Consequens. Sie ziehen, 
heißt verlaſſen haben, woraus ſie gezogen ward. Daher 
folgt aus der Dialektik, d. h. Aufloͤſung der Pflicht, das 
vom Gewiſſen Erlaubte. — Auf der andern Seite aber 
gibt das Gewiſſen keine abſolute, fuͤr Alle gleichgeltende 
Erlaubniß; es erlaubt dem Einen, was dem Andern ver⸗ 
boten iſt. Damit erſcheint es vom Standpunkt des Rechts 
aus angeſehen als eine Macht, die nicht gleiches Maß 
und Gewicht fuͤhrt, und es iſt nicht zu verwundern, wenn 
viele unſerer Juriſten vom Gewiſſensgericht der Ge⸗ 
ſchwornen nichts wiſſen wollen, weil hier die morali⸗ 
ſche Überzeugung die Stelle des juridiſchen Beweiſes 
vertrete. In der That aber iſt der Standpunkt des Ge⸗ 
wiſſens nur deswegen das Weder — Noch jener beiden, 
weil er das Sowol — Als auch derſelben iſt. Mit dem 
vom Gewiſſen Erlaubten ſteht man naͤmlich an der Pforte 
der concreten Sittlichkeit, die Beide als aufgehobene Mo⸗ 
mente enthält. Daher kommt es, daß dem auf dem Stand⸗ 
punkt der Pflicht Stehenden, wenn er die Verhaͤltniſſe der 
concreten Sittlichkeit betrachtet, nichts uͤbrig bleibt, als 
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negativ zu ſagen, dieſe gehörten weder zu dem Pflichtmaͤ⸗ 
ßigen, noch Pflichtwidrigen, ſondern zum Erlaubten. 
Bis dahin hat er Recht. Wenn er aber dann weiter 
dies als das Sittlich⸗gleichguͤltige betrachtet, ſo iſt dies wol 
aus feinem Standpunkt zu erklären (wie es zu erklaͤ⸗ 
ren waͤre, wenn Einer, der nur gelb und blau kennt, be⸗ 
hauptete, alles Übrige ſei keine Farbe) — nicht aber zu 
rechtfertigen. Er verkennt, daß es ein Gebiet gibt, wo 
der Begriff der moraliſchen Verpflichtung nicht ausreicht, 
und in dem, ganz ebenſo wie gegen den moraliſchen Stand⸗ 
punkt der nur legale als untergeordnet erſchien, der mo⸗ 
raliſche uͤberwunden iſt. Er verkennt es, wie jener Ju⸗ 
riſt es verkennt, daß dieſem hoͤhern Gebiet (des Stan⸗ 
des⸗ und Nationalbewußtſeins, des Standes: und 
Nationalgewiſſens) das Inſtitut angehoͤrt, das auf dem 
Standpunkte des bloßen Rechts freilich nicht conſtruirt 
werden kann. Dieſes hoͤhere Gebiet, auf dem nicht das 
Recht, nicht die Moral, ſondern die zur Sitte gewordene 
ethiſche Geſinnung herrſcht, zu betrachten, liegt außerhalb 
unſerer Aufgabe, wie es ſchon außerhalb derſelben liegt, 
zu zeigen, warum q Gewiſſen zu ſeiner Wahrheit und 
ebendarum zum Bodeß, aus dem es erwaͤchſt, die con⸗ 
crete Sittlichkeit hat. ( Erdmann.) 

PFLICHT und PFLICHTIG (Teutſche Rechtsal⸗ 
terthuͤmer). Pflicht iſt gebildet wie Sicht aus fehen, 
Trifft aus treiben c. Da pflegen mehrfache Bedeutun⸗ 
gen hat, ſo iſt es auch bei Pflicht der Fall. Es bedeu⸗ 
tet Sorge, Pflege, Verbindung mit Jemandem, Theilnahme 
an etwas, gemeinfchaftliche Beſorgung, Gewoͤhnung, Um: 
gang ꝛc. Bei den Dichtern wird Pflicht beſonders in 
Bedeutung von dem gebraucht, was einen angehet, wo⸗ 
mit wir Umgang haben. 3. B. hübscher fuoge pfliht 
haben; min herz hete sie in pfliht; er hat mit kü- 
sche gemeine pfliht; so haet ich noch ze vreuden 
pfliht; nigromantia hat pfliht mit mir); daz du 
gest in des kampfes pfliht; bi sten mit rate und 
helfe pfliht; mit gnäden pfliht; näch wiplicher pfliht; 
diu zunge hät die meisten pfliht an guot und übele 
daz geschiht?). Der Renner ſagt Cap. 9: 

Nieman die sünder smehen sol, 


Wer hasset ir missetat und su niht, 
Der hat mit rehten Dingen pfliht. 


Derſelbe Cap. 95 von den Teufeln: 
Sii sehent uns wol wir sii niht, 


Ouch hant su mitteinander pliht, 
Uff unsern schaden an allen dingen. 


Anderwaͤrts kommt vor: Mit denen Feinden 

ben. Ein Spruchdichter bei Scherz ſagt: 
Wa die richter haben pflicht . 
Mit den dieben, des doch viel geschichtt. 
Des mag der diep geniessen wol, Are 
Da man ime verurteilen sol. 27 


Wolfram von Eſchenbach im Wilhelm läßt den König 


— 


nd % 


pficht dar 


fagen: ! 


1) Vergl. Bodmer, Gloſſarium zu den Proben der alten 
ſchwaͤbiſchen Poeſte. S. 287. 2) Vergl. Ziemann, Mittelhoch⸗ 
teutſches Woͤrterbuch. S. 295. 0 5 he N 


Swaz im ze schaden ist getan, 
Das wil ich mit im phliht han. 
In der Klage heißt es Z. 1695: 
l Swaz er her geweinet hat, 
Daz was allez noh ein niht. 
Ungemuete hete pfliht. 
Siner ungeteilter spiel. cb 
Hier in dieſer letzten Stelle nimmt man plliht haben 
am beſten in der Bedeutung von Gewalt haben, uͤber⸗ 
winden). Wenn es in dem Klageliede auf den Tod 
Ladislaus Poſthumus (bei Pez, Scriptt. Austr. p. 681) 
heißt: a f 
a Der uns das liedlein hat geticht, 


Got hab in selbs in seiner pflicht, 
Und lass uns nicht verderben, 


fo wird hier Pflicht in einer feiner Hauptbedeutungen, 
namlich in der von vorforgender Obhut, gebraucht. Die 
beiden Hauptbedeutungen find naͤmlich 1) die von Sorge, 
die Jemand fuͤr etwas traͤgt, und 2) die von dem, was 
Jemandem auferlegt wird, oder zu dem er ſich anheiſchig 
macht. Dieſe letztere zerfaͤllt wieder in die Verbindlich⸗ 
keit, die Jemand zu der ihm auferlegten Leiſtung hat, und 
die Leiſtung ſelbſt. Wir betrachten zuerſt die Bedeutung 
1, naͤmlich die von Pflege, Sorge, Verſorgung, cura, 
tutela, ſowie pflegen, aus dem Pflicht gebildet iſt, fuͤr 
curare gebraucht wird. So heißt es in Kirchberg's Meck⸗ 
lenb. Chron. (1. Cap. 169) von einem Teſtamente zum 
Seelenheile: üm synre sele heyles phlicht (um feiner 
Seele Heilespflicht). Als Beiſpiele führen wir ferner an 
die Stelle aus dem wurſat⸗frieſiſchen Rechte“): Dath 
were denne, dath eme dath affhendich worden 
where van dryerleigh hovedtsaken offt noden, alse 
Roff. Brandt, offt Nachtdeverie, offt dath frame 
lude kundich sy, dath eme syn eigen gudt dorch 
roff, brandt und nachtdeverie mede enthrucketh sy. 
so bedarveth he darumme nhen andtwordt tho donde, 
wenthe dar mach men eynes anderen Gudt nicht 
furder in Plycht tho nemen, alse he syn eigen Gudt 
eith. Notker macht zu Pfalm 134 (hebr. 135) V. 4: 
‚Quoniam Jacob elegil sibi Dominus, Israhel in pos- 
sessionem sibi. Wanda trulten erweleta Jacob, unde 
Jerusalem imo selbemo ze bisizsene: die Bemerkung: 
Andere gentes pefalch er (der Herr) Angelis, Isra- 
helem nam er in sin selbes inphliht, d. h. unter feine 
eigene Obhut und fuͤrſorgende Gewalt. Wen Jemand 
unter derſelben hatte, der mußte von demſelben Befehle 
annehmen. Daher hat Pflicht die Bedeutung von Be⸗ 
fehl, im Betreff des Herrn, und von zu leiſtendem Ge⸗ 
horſam in Beziehung auf den Untergebenen. Notker be⸗ 
merkt zum 18. V. des 102. Pſalms (hebr. 103.): Sin 
leslumentum (scrift kebot) daz sint sinin mandata 
(flihte), diu bestant alliu in caritale (minnon) dero 
sol man gehugen. Außer dem Gehorſam mußte der 
Untergebene auch noch andere Leiſtungen thun. Daher 


ah 3) Vergl. K. Fr. Arndt, Gloſſar zu dem Urterte des Liedes 
der Nibelungen und der Klage. S. 39. 4) Bei Pufendorf, Ob- 
serv. Jur. univ. T. III. Append. p. 68. 
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erhielt Pflicht auch dieſe Bedeutungen, und namentlich 
die von Zins. Notker ſagt zum 8. V. des 49. Pfalms 
(hebr. 50.): Daz chit, ih wile, daz din muot fone 
curilute (minnon) inzundit si. Daz ist zinseisca 
Ginsheiſchung). Du was sito so regiones provinciae 
(die gebiurda purglos) wurden, daz man hiez, si 
zins keben. Daz kebot hiez indictio (kewalt pot). 
Nu bin wir truhtenes provincia daz chit sin füht- 
land, unde nu haben wir fernomen weliche vectiga- 
li (zinsa) er uns wile öndicere (kebeten) nu sin 
gerng under sinero indichone (kewalt pote), Fliht- 
fand findet man mit Recht erklaͤrt durch provincia tri- 
butaria°). Fliht hat hier doppelte Bedeutung, naͤmlich 
einmal bedeutet es die Verbindlichkeit zu einer Leiſtung, 
und zweitens die Leiſtung ſelbſt. Wir betrachten nun 
Pflicht in folgenden Bedeutungen: 1) fides, sponsio, 
etiam jurato praestita, juramentum feudale, item 
homagium; 2) debitum, obligatio“); 3) praestatio 
debita et consueta. Zur Erlaͤuterung der unter 1) an⸗ 
egebenen Bedeutungen fuͤhren wir folgende Beiſpiele an. 
In der Verſchreibung Dietrich's von Honsperge vom J. 


1489 ſagt dieſer: Welche 100 gulden, Wir, den ge- 


dachten Hanssenn von Wolframssdorff, und Gün- 
thern von Bünau, Bey unssernn güthen waren wor- 
then und treuen, Gereden und geloben etc. zcu Gera 
zcu bezcalenn ete. Geloben wir, Bey obgemelther 
pflicht ete. In des Kurfuͤrſten Joh. Friedrich's Brief 
uͤber die Belehnung derer von Buͤnau vom J. 1534: 
Und nachdem Gunther der elder jizt allein lehens 
pllicht gethan, und die andern seine bruder unmun- 
dig, sollen dieselben, wen sie das vierczehende 
Jar ires alters erreichen, vor uns und unserm lie- 
ben Bruder, auch erscheinen und pflicht thun “) ete. 
In des Kurfuͤrſten Johann Friedrich's von Sachſen Brief 
uͤber die Belehnung derer von Pappenheim vom J. 
15339); auch lehens aidt unnd pflicht thun unnd 
in Ire sele schwerenn. In der Inſtruction zu Em⸗ 
pfahung der bamberg. Lehen für die chur-ſaͤchſ. Geſand⸗ 
ten vom J. 1532): Unnsern Rethenn zcaigen wir 
auch an, dass wir Unnsern Freundt, von Bambergk, 
keine lehens pflicht nach (noch) Geliebde thun, auch 
keinen Lehen-Brief nehmen lassen. In dem Ver⸗ 
gleiche des Abtes Michael's von Hersfeld und der Grafen 
von Gleichen vom J. 1541): Immaßen auch Ihro 
fuͤrſtl. Gn. wohlgedachten Grafen, alsbald vor (für) ſich 
und Seine Manns⸗Erben damit begnadiget, und zu neuen 
Mannlehn angeſetzt, auch daruͤber Handpflicht genom⸗ 
men !') hat. In der Pro- und Reprotestation bei der 


5) Schilter, Glossarium. p. 307. 6) v. Grothaus, Ver⸗ 


ſuch eines Glossarii über das ſtadiſche Stadtrecht, Statuta Sta- 


densia de anno MCCLXXIX. (Goettingae 1766.) p. 108: Pflicht 
hebben (II, 16), die Schuld, Verbindlichkeit, Verpflich- 
tung haben. Vielleicht iſt Pflicht allhier per syncopen, für 
pflichtet, welches in den Codioibus Buxtehudensibus ſtehet, ge: 
ſetzt. Pflichten hieß: ſich verbindlich machen, ſich ver⸗ 
pflichten. 7) Vergl. Haltaus, Glossarium. col. 1485. 8) 
Bei de Ludewig, Rel. Mss. T. X. p. 278. 9) Ib. p. 261. 
10) In Thuringia Sacra. p. 36. 11) Man vergl. damit die 


* 


PFLICHT — 192 — 


Belehnung des Grafen Georg Ernſt's zu Henneberg von Bi⸗ 
ſchof Konrad zu Würzburg vom J. 1541) heißt es: 
Nach ſolchem bat vielgemeldeter Graf, unſer gn. Herr 
von Würzburg wollte mit der Handpflicht „benugig“ 
fein (ſich begnuͤgen), und ihnen des Eides erlaſſen mit 
den Worten Getreuer, Herr, getreuer Lehenmann ꝛc. Wo 
aber das ja nicht ſein koͤnnte, wollte er ſich deſſen auch 
nicht widerſetzen, und waͤre es erboͤtig. Hierwider ließ 
Ihm unſer gn. Fuͤrſt und Herr von Wuͤrzburg ꝛc. nach 
gehabtem Bedacht fagen, Seine Fuͤrſtl. Gnad. funden im 
Gebrauch ihres Stiftes, daß keiner, ſo Lehen vom Stift 
Wuͤrzburg haͤtte, dieſes Eides erlaſſen wurde, denn Hätten 
auch etzliche Fuͤrſten, als naͤmlich die Landgrafen zu Heſ— 
fen und die Landgrafen zum Leuchtenberge, fo etwas hö- 
heres Standes waͤren, Ihrer Fuͤrſtl. Gnad. Vorfahren 
(es) gethan, darum ſollte ſich ſeine Gnaden deſſen auch 
nicht widerſetzen, denn es geſchaͤhe aus keiner Urſache, denn 
(als) wie gemeldet. Hierauf wohlermeldeter geantwortet: 
So waͤre er deſſen auch wohl zufrieden, und alsbald un⸗ 
ſerm gn. Herren von Wuͤrzburg die Handgeluͤbde und 
Pflicht gegeben, auch danach zween Finger aufgereckt, und 
dem vorgenannten Heinrichen Truchſaſſen wuͤrzb. Hofmei⸗ 
ſter folgende Worte nachgeſprochen: Der Eid, der mir 
itzund vorgeleſen iſt, und ich mit Worten wohl verſtanden 
habe ic. In der Pro- und Repvotestation bei Beleh⸗ 
nung des Grafen Georg Ernſt's zu Henneberg von Bi⸗ 
ſchof Melchior zu Würzburg vom J. 1546 heißt es ): 
Auf dieſes iſt hochermeldetem Grafen — — der gemeine 
wuͤrzburgiſche Leheneid vorgeleſen, auch die Handpflicht 
durch hochgenannten meinen gnaͤdigen Herrn von Wuͤrz⸗ 
burg von Ihme Grafen Georg Ernſten genommen, die 
er auch mit dieſen Worten gethan, naͤmlich getreuer Herr, 
getreuer Lehenmann, auch folgends Ihnen jetzangeregten 
Lehneid auf Vorſagen obgenannten Martin's von Rothen⸗ 
han mit zweien erhabenen Fingern wie gebraͤuchlich ge⸗ 
than und geſchworen. In dem Nefeript des Grafen Ge⸗ 


org Friedrich von Hohenlohe an den Kanzler vom J. 


Redensart in Eid ure Pflicht nehmen; und von einem Verpflichte⸗ 
ten ſagt man: er ſteht in Eid und Pflichten. Eine andere Rebens⸗ 
art iſt: gegen Treue find Pflicht handeln. Sie wird erläutert durch 
den Gloſſator des Sachſenſpiegels. Letzterer ſagt im 40. Art. des 
1. Buchs: Wer treulos beredet wird oder heerfluͤchtig aus des Rei⸗ 
ches Dienſte, dem vertheilt (nimmt man durch Urthel) man ſeine 
Ehre und ſein Lehenrecht, und nicht ſein Leben (nach dem lateini⸗ 
ſchen Text): Qui fidefragus, vel ab Imperii servitio profugus, 
sentietur, id est, si convictus fuerit de fide fracta, vel quod de 
obsequio Imperatoris fugerit, perdit honorem et feuduin, non 
tamen vitam. Hierzu bemerkt die Gloſſe (S. 93): Bei diefem Ar: 
tikel ſollſt du wiſſen, daß ein Mann mag dreierlei Weiſe wider ſeine 
Treue und Pflicht thun. Zum erſten: als ob man einem auf ſeine 
Treue und Glauben eine Vormundſchaft oder Compante befiehlt, 
oder ihm etwas zu behalten (auffubewahren) gibt, darin er aber 
untreulich handelt. Zum andern mag einer Untreue uͤben an dem, 
welches er auf ſeine Treue borget oder miethet. Zum dritten mag 
ein Mann Untreue thun am Geleit und Verraͤtherei. In dem er⸗ 
ſten wird er schalbar (berüchtigt) S. 6. Inst. de suspect. tut. In 
dem andern verliert er beides, Gut und Ehre, als (wie) hier. In 
dem dritten verliert er ſeinen Leib und Ehre. L. 3. ff. ad L. jul. 
majest. et L. 5. Cod. eod. N 

12) Bei Schoeligen et Kreysig, Diplomataria. P. II. p. 618. 
13) Ib. p. 620. 
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16121): haben ꝛc. unter andern erfunden, daß gedachter 
Ludwig Kaſimir (von Stetten) von ſeinen noch innhaben⸗ 
den Guͤtern, welche er gleichwohl fuͤr Eigen angiebt, Uns 
noch keine Pflicht erſtattet, jedoch in dem uͤbergebenen 
Ceſſions⸗Brief ſich zu uns gebührender Handfeſtung Schutz 
und Schirms getroͤſten und untergeben thut, darum Wir 
ihm auch gleich andern Schutz- und Schirmsverwandten der 
Verpflichtung nicht koͤnnten erlaffen, ſondern befehlen Euch 
hiermit, daß, bei Erhebung derer zum Lehen gehoͤrigen 
Documenten, an Unſer Statt Ihr ihm mit gebührenden 
Pflichten und Eiden gleich, gegen andre Unterthanen be⸗ 
ſchehen, wollen beladen. Bei Schannat (Cod. Probat. 
Hist. Fuld. p. 325) vom J. 1491: Des hat man alle 
glaubhaftige Perſonen die davon Wiſſen hätten, wie es 
vor viel Jahren her, und mit der Übung gehalten waͤre, 
ihrer jeden inſonderheit mit Pflichten beladen, wie ſich ge⸗ 
buͤhrt, die darnach beſaget, wie ſteht. Den Gegenſatz von: 
mit Pflichten beladen ſein macht: ſeiner Pflicht entledigt 
ſein. So z. B. heißt es bei Zayner (Denkbuch des 
pfalzbairiſchen Krieges! ?): Herzog Georgen Abgang 
hette ain Rat in grossen Mitleyden verstanden, nun 
wern sy verwaist und Herrnlos, derhalb ir Pflicht 
entledigt ete., und weiter unten: damit sy also durch 
seinen Tod aller Pflicht entlediget, und niemands 
dann ir selbs weren, bis in Gott ainen Fürsten und 
Herrn geb. Großes Unheil verbreitete die von den Paͤp⸗ 
ſten oftmals vorgenommene Ledigzaͤhlung der Lehenleute 
und Unterthanen von Eid und Pflicht ). Pflichtleiſtung 
bedeutet sponsionis, etiam juratae et homogialis prae- 
statio. So heißt es in dem Reſcript des Grafen Krafto 
von Hohenlohe an die Vaſallen vom J. 1621”): Die 
Pflichtleiſtung und Erbhuldigung von Dienern und Un⸗ 
terthanen einzuziehen. In dem magdeburger Receß vom 


J. 158615): daß fie bei Pflichtleiſtung gemeines Hand: 


ſchlages gelaſſen und weiter nicht beſchweret werden ſol⸗ 
len ꝛc. In folgender Stelle bei Heider (lindauer De: 
duct. S. 499) vom J. 1491: dass jedes derselben 
also herkommen Hüser, so offt das hinfür verkofft 
oder vertuscht (vertauſcht) wird, je denn allweg, von 
ainer Aebtissin schlechtlich ohn pflicht von der 
Hand empfangen etc. iſt von Befreiung von der Pflicht: 
leiſtung die Rede. Da aus freiwilligen Bewilligungen 
leicht Rechte abgeleitet, oder freiwillige Leiſtungen von dem, 
dem fie. gethan wurden, ſpaͤter als Schuldigkeiten oder 
Obliegenheiten ausgegeben und als ſolche gefodert wurden, 
ſo waren die Formeln, daß eine Bewilligung nicht aus 
Pflicht geſchehe, nicht bloße Freundſchafts- und Hoͤflich⸗ 
keitsbezeigungen, ſondern Verwahrungen. So z. B. 
heißt es im Receß des Convents der Dominicaner S. 
Pauli zu Leipzig mit dem Rath zu Zeitz wegen des Hau⸗ 
ſes der Terminey jenes Kloſters, zu Zeitz in der Ritter⸗ 


14) Bei Hanſſelmann, Landeshoheit des Hauſes Hohenlohe. 
2. Th. Urkundenbuch. S. 156. 15) Bei Jefele, Rer. Boic. 
Scriptt. T. II. p. 363 16) S. z. B. Lehmann, Chronica 
der freyen Reichs-Statt Speyer, frankfurter Ausg. vom J. 1612. 
S. 937 fg. IT) Bei Hanſſelmann a. a. O. S. 175. 18) 
> RT t, Befchreibung des Saalkreiſes. 1. Th. Anh. 
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gaſſen bei S. Mich. gelegen: bewilligen aber jetzt aus 
Guthwilligkeit und nicht aus Pflicht ete. dem Rathe 
jehrlich ete. einen gantzen Orth eines Rhein. Gul- 
den uff Michaelis zu geben!“). In einem Schreiben 
bei de Westphalen) vom J. 1528: Dewyle den 
itzt in dissen tyden etlike saken in upror und twi- 
stinge sweven, des to vormidende so hebben wy 
— — Prowest etc. uth guther Vrundschop und ein- 
dracht und nicht dorch plicht etc. gutwillig vorgünt 
und nagegeven. Der, dem eine freundfchaftliche Be— 
willigung gemacht wurde, mußte bemerken, daß fie die, 
welche ſie ihm erzeigt, nicht aus Pflicht (d. h. aus Schul⸗ 
digkeit) 8 So heißt es in einer Urkunde des Bi⸗ 
ſchofes Magnus von Hildesheim vom J. 14372): so 
hebben se uns dorch Vrundtschap und sonderlike 
Gunste willen dei se tho uns hadden, und nich 


dorch phlicht, dat se uns des pflichtig wären, eine 


Vrundtschap gedaen, des wie öhne goetlicken dan- 
cken etc. Im Lateinifchen ward: nicht durch Pflicht, 
oder nicht aus Pflicht, durch: non debito jure ausge- 
druͤckt; fo findet man erklaͤrt: Vicinitatis consuetudine 
hoc fieri solere, non debito jure ?). Auch die Leiſtung, 
zu der man aus Pflicht oder nach ſchuldigem Rechte ver: 
bindlich war, ward Pflicht genannt. So z. B. heißt 
Pligt im Niederteutſchen eine jaͤhrlich zu entrichtende 
Steuer, beſonders das Geld, welches die Prediger und 
Kuͤſter auf dem Lande von den Eingepfarrten haben. De 
Koster sammlet sine Pligt, ſagt man, wenn der Kuͤſter 
von Haus zu Haus gehet, ſeine Gebuͤhr einzuſammeln. 
Wird es in Naturalien entrichtet, fo nennt man dies Pligt- 
roggen, Pligt-eier etc..). In einer Urkunde des Bi: 
ſchofes Heinrich von Ratzeburg vom J. 1379 ?*) heißt es: 
von eenem jewelcke Huse een Roock-Hohn; thar 
boven schaelet see över-t tho ander eener pflicht 
sitten edder tho Denste, idt ent wehre dat ete. In 
einer Urkunde des Grafen Heinrich von Holſtein vom J. 
14168): Dad zülve ghud etc, myt alleme Rechte 
unde Rychte — — myt aller plicht, tobehoringhe, 
frucht unde nutticheyt etc. to besittende. In einer 
weißenfelſer Urkunde des Herzogs Wilhelm von Sachſen 
vom J. 1454; dass alle Güther (im Weichbilde) etc. 
ewiglich zu Ihren Geschosse und Pflicht bliben 
sullen, wer die habe oder besitze etc. In Leſſer's 
Chron. Northus. (p. 246) vom J. 1541: In ihre buͤr⸗ 
gerliche Pflicht und Mitleiden, Geſchoß, Wache, Folge, 
wie auch andere weltliche Haͤuſer gezogen werden, und 
derſelben Pflicht und Mitleiden theilhaftig ſein ſollen und 
moͤgen. In des Koͤnigs Georg von Boͤhmen Urkunde 
vom J. 1463): wider (weder) mit Dinste, Volke 
(Folge), Bete, Bern, Stewr odir Leger, nach (noch) 
keynerle Pflicht beswert werden. In einer Urkunde 

19) Vergl. Haltaus 1. c. col. 1484 unter Pflicht, debitum, 
obligatio. 20) Mon. ined. T. II. p. 517. 21) Bei Lauen- 
stein, Hist. dipl. Episc. Hildesheim. p. 99. 22) ſ. de West- 
phalen, Mon. ined, T. II. p. 517. 23) Vergl. Til ing, Verf. 
eines bremiſch⸗niederſaͤchſiſchen Woͤrterbuchs. 3. Th. S. 334. 24) 
Bei de Wesiphalen T. II. p. 2289. 25) ib. p. 321. 26) 
Bei v. Dreyhaupt a. a. O. 2. Th. S. 2289, 

A. Enecykl. d. W. u. K. Dritte Section, XXI. 
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des Kloſters Wülfinghusen vom J. 1427 ): quyd, le- 
dich unde los alles Eghendomes, Plicht, nplicht, 
Denstes, Rechtes, Bede, Behöringhe unde Schat- 
tinge, dat wy unde use Closter in öne gehat heb- 
ben. In einer Urkunde des Herzogs Heinrich des Juͤn⸗ 
gern von Braunſchweig vom J. 1519): Dienst, Her- 
best-, Meye-, und Koebethe, Voget-Hafern, und 
sonst allen andern Gefellen und Unpflichten, in al- 
lermassen, als wir des bisher zu unserm Hause 
Wolfenbüttel inne gehabt, des gebraucht und ge- 
nossen haben. In dem Vergleiche des nordhaͤuſer Ra⸗ 
thes mit Walkenried vom J. 1605 ): so soll dieselbe 
(Person) dem Rathe mit bürgerlichen Pflichten und 
Vnpflichten ete. verwant seyn. Unpflicht heißt eine 
ungewoͤhnliche Abgabe, die uͤber die Gebuͤhr bezahlet wird: 
praestatio indebita et modum excedens, Weil aber 
die Leute, bemerkt Ziling unter Unpligt, gemeiniglich 
meinen, daß ſie uͤber die Gebuͤhr bezahlen, was ſie doch 
zu entrichten ſchuldig find; fo nennt man auch im gemei— 
nen Gebrauch Unpligten, und borgerlike Unpligten 
alle buͤrgerliche Abgaben und Steuern, die das gemeine 
Weſen erfodert. Eine andere Erklaͤrung und eine andere 
Sinnesunterlegung hat v. Dreyhaupt (2. Th. S. 396) 
verſucht, indem er bemerkt: An. 1503 hat der Rath zu 
Halle die eidliche Anſage des Vermoͤgens oder den Eid— 
ſchoß abgeſchaffet, und dagegen einen gewiſſen beſtaͤndigen 
Schoß eingefuͤhret, der ohne Eid nach einem gewiſſen 
Satz und Taxe der Grundſtuͤcken abgeführet werden muͤf⸗ 
ſen, wovon, da es ohne Ablegung einer Eidespflicht ge⸗ 
ſchehen, der Schoß den Namen Unpflicht, d. i. ohne 
Pflicht erhalten: Novum vocabulo sensum affingit 
Dns. de Dreyhaupt, bemerkt Haltaus (col. 1949) un⸗ 
ter Unplicht, und beginnt dieſen Artikel mit der Erklaͤ⸗ 
rung und den weitern Bemerkungen: praestatio inde- 
bita vel modum excedens. Joh. Frid., El. Sax., in 
Responso MS. ad Sen. Ciz. an. 1541: „domit ihr 
aber gleichwohl gedachtem Capitell in deme zu 
unpflichten auch zue nachtheill derselben herge- 
brachten und befügten Gerechtigkeit nichts einge- 
reumbt. Antiquis temporibus Unpflichten‘‘ diceban- 
tur praestationes noviter introductae atque imposi- 
tae, quarum nomen initio molestum longi temporis 
patientia mitigavit, ita ut Pflichten et Unpflichten 
pari sensu aceiperentur. Wie Pflichten und Unpflich⸗ 
ten neben einander geſtellt werden, hierfuͤr haben wir Bei⸗ 
ſpiele oben angefuͤhrt. Hier laſſen wir welche folgen, wo 
Unpflicht oder Unpflichten allein gebraucht wird. In der 
Urkunde der Herzoge von Braunſchweig vom J. 1491) 
heißt es: boven olde Gewohnheidt an Schatten, Den- 
sten und unwontliken Unplichten nicht besweren, 
sunder se by older Gewonheit lathen. Bei Haren⸗ 
berg vom J. 1503 °'): Es schollen ock ore und des 
Stiffts Meiger, dorper, schaper und andere ore 


27) Bei Erupen, Discept. For. p. 1027. 28) In Ded. 
contra civ. Brunsv. T. I. p. 127. 29) Bei Lesser, Chron. 
Northus. p. 99. 30) Bei Erath, Von den braunſchw. Erb⸗ 
theilungen. S. 87. 31) Eist. Gandersh, p. 5 
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thostendige mit denste, schattinge, und andere un- 
plicht nicht höher, dan als das von gemeiner un- 
ser Landschafft overgeven und togelaten werd, be- 
sweret werden.“ Bei Joach. Meier (Antiq. Pless. 
p. 252) vom J. 1474: scholde hey allen Unplicht 
unsern Börgern glyk daun. In den Pacten des Klo: 
ſters Borsholm vom J. 1501 *): Ock so wille wy 
ernstliken, gy na uthwisingke older Register: un- 
serm gadeshuse alle Jar, vor alle unplicht, alse ha- 
vedenst, roeckhönner, haveswyn etc. scholen ein 
jewelick hövener alle Jar unserm gadeshuse eine 
Marck geven. In der Urkunde des Herzogs Friedrich 
von Schleswig vom J. 1506): derselven Geistli- 
cken Isslick schall sick in allen und Isslicken er- 
sen. Stadt Unplicht enem Borgere darsülvest ge- 
lick holden. Bei v. Dreyhaupt *) vom J. 1601: und 
dann ihrer Gefälle, und bürgerlichen Unpflichten, an Buͤr⸗ 
ger⸗, Vor⸗ und Kaufſchoß, deßgleichen, Steuern, Gaben 
und Waͤchtergeld ꝛce. In der Ded. contra civ. Brunsv. 
(T. II. p. 276) vom J. 1597: damit — einer loͤbl. 
Stadt und Commun dadurch, wenn die Clerici liegende 
Güter an ſich nehmen, an ihren Nervis als der buͤrger⸗ 
lichen Unpflicht, Schoß, Steur, Wachte, Wehre und deß⸗ 
gleichen nichts abgeben moͤgen. 
ſchaulichen die Bedeutung von Unpflicht als Leiſtung. 
Unpflicht bedeutet aber auch eine gegen gegebenes Wort 
begangene Miſſethat, eine treuloſe Handlung, Verletzung 
der geſchworenen Treue. Der Sachſenſpiegel (1. Bch. 
23. Art. S. 66) ſagt: Swer aber des kindes erbe 
ist, den sal des kindes vormunde bereden von jare 
zu jare des kindes gute; unde en des gewis ma- 
chen, daz erz in unplicht nicht vertu, nach dem la⸗ 
teiniſchen Text: Tutor vero, pueri haeredi vel haere- 
dibus percepta, singulis annis tenetur computare, 
et ei vel eis satisdare, quod pupillares res a se 
non prave consumantur etc. Dey niyhe Schrae der 
Stat van Soist. Cap. 113): Vort mer; wert Sacke, 
dat ein Man einen vünde by sinen rechten“) Wyffe 
in Umplicht ), hey sy Geistlich edder Werltlich, 
so de Clage an den Raid qweme, will sich de Raid 
alsdan darin schicken, dat sich des nümmant be- 
elagen solle. In der politiſchen Reformation des Land⸗ 
grafen Philipp von Heſſen vom J. 1526: Von ehe- 
bruch und unehelichen Beylege etc. Wo zwey fun- 
den wurden oder in unpflichten weren, die seyen 
geystlich odder weltlich geheyssen ete. Das braun⸗ 
ſchweiger Bilderzeitbuch “), nachdem es bemerkt hat, daß 
Kunigunde, des Kaiſers Heinrich Gemahlin Jungfrau 
geblieben, in Reinigkeit gelebt, und der Teufel dieſes ge⸗ 
haßt, fährt es fort: unde brachte de Keyserinne dorch 
de falschen tungen der mynschen in eyn rüchte, 
232) Bei de Westphalen T. II. p. 500. 33) Ib. T. IV. 
p. 3331, 34) 1. Th. Anh. S. 183. 35) Bei Emminghaus, 
Memorabilia Susatensia. p. 237. 36) Echten nach den foefter 
Statuten bei de Mestphalen T. IV. p. 3092. n. 113, beides be⸗ 
deutet Eheweib. 37) Steht des Wohllautes und der bequemen 


Ausſprache wegen für Unplicht. 38) Bei Leibnitz, Rer. Brunsv. 
Scriptt. T. III. p. 318. 
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wu dat se in unplicht lege bey eynem eddelen Rid- 
der. Nachdem wir die Bedeutungen von Pflicht und 
Unpflicht erläutert haben, gehen wir zu einigen Zuſam 
menſetzungen uͤber. Stadt-Pflicht bedeutet, wie man es 
ſonſt ausdruͤckte, civilis obsequii debitum, oder wie Halt⸗ 
aus es gibt: praestationes civium reales et persona- 
les, in usum et tutelam communis Civitatis. In ei⸗ 
ner Urkunde des Rathes zu Lüneburg vom J. 1388) 
heißt es: alle sultegud dat nu vryg is van Stadtplicht, 
dat schal vryg bliven etc. In einer magdeburger Ur⸗ 
kunde vom J. 1467): scall syk myt dem Rade to 
Ouesfelde verdragen umme dat Schot und ander 
Stadtplicht wente dat Huess licht to Statrechte 
altze de andern syn nabers dohn. In einer freibur⸗ 
ger Urkunde vom J. 1485): solch Haus mit seinen 
zcugehorungen, sso vil an ine ist von irer stadt 
pflicht gefreyet. De Ordinarius des Rades to Bruns- 
wigk vom J. 1408): Welck kind aver geboren 
werdt, de wile sin vader borger is, unde sick an 
de borgerschopp holet, also dat he stadt pflicht 
unde borger recht deidt: dat ervet de borgerschopp. 
Fuͤr Pflicht ward auch Pflege gebraucht. Im Protokoll 
der Stadt Moͤlln vom J. 1488) heißt es: de (Stelle) 
he to syneme levende schal fryg hebben von aller 
stat beweringe unnd plege. Stadtpflicht druͤckt eine 
lateiniſche ſchweriner Urkunde vom J. 1476) aus: ple- 
bicium vero nec non cetera onera communes cives 
concernentia in vigilando et porta civitatis custo- 
dienda, et de tributis Consulatui, quod proprie scho? 
dicitur, dandis idem Hermannus etc. tenere et sol- 
vere existit obligatus. Dieſe Stelle bahnt uns den 
Weg zu dem aus Stadtpflicht gebildeten ſtadtpflichtig, 
ad civilia onera praestanda obligatus. In der Ur: 
kunde des luͤneburger Stadtrathes vom J. 1388 heißt 
es: queme over jenich sulte gudt na dessem dage 


in geistlike achte welker wiss dat schude, dat schal 


stadtplicht blieben. In den zeller Statuten 28. Art.: 
Es ſoll niemand ſtadtpflichtige Guͤter andern und Frem⸗ 
den, ſo keine Buͤrger ſein, verkaufen. Zinspflicht bedeu⸗ 
tet obligatio coloni ad censum annuum. Metonymiſch 
heißt es die Leiſtung des Zinſes. So in einer Urkunde 
vom J. 1410): Unde schollet my alle jar als ey- 
nem proveste to hamelen tynsplicht unde rechti- 
cheyd daraff don alse darvon ghebord. Zinspflich⸗ 
tige ſind Menſchen, welche die Verbindlichkeit haben, 
Zins zu zahlen. Herzog Heinrich von Sachſen ſagt in 
einer Urkunde vom J. 15298): dess sie sich ahn ören 
Czinsspflichtigen und Schuldigern mit Recht zu er- 
holen vororsacht. Zehentpflicht iſt die Verbindlichkeit, 
die Hinwegnehmung des zehnten Theils des Ertrags des 


39) Bei Jungius, De Jure Salinar, Append. p. 104. 40) 
Bei Walther, Singular. Magd. P. VI. p. 127. 40) Bei Wi⸗ 
liſch, Kirchenhiſt. der Stadt Freiberg. 2. Th. S. 79. 
Leibnitz I. c. T. III. p. 460. 43) Bei Pistorius, Amoenit. P. 
III. p. 612, 44) Bei de Westphalen T. IV. p. 1085. 45) 
Bei Seipius, Diss, de Statu Rusticorum ex medii aevi rationi- 
bus caute dijudicando. p. 80. 46) Bei Wiliſch, Freiberger 
Kirchenhiſt. 2. Th. S. 192. . 


* 
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Feldes oder Viehes durch den Zehentherren zu dulden, und 
die Grundſtuͤcke, auf welchen die Zehentpflicht laſtet, heißen 
zehentpflichtige. Pflichtig heißt erſtens rechtlich verbunden, 
etwas zu thun oder zu leiſten, und zweitens wird es auf 
das angewendet, was geleiſtet werden muß, und bedeutet 
dann debitum. Zur Erläuterung der erſtern Bedeutung 
führen wir aus dem Sachſenſpiegel (3. Bch. 85. Art. 
S. 512) an: Swar mer lute den ein zusamene ge- 
loben ein wergelt, oder ein ander gelt, alle sint sie 
phlichtic zu leistene, die wile ez unvergulden ist; 
und nicht ir ieclich al, nach dem lateiniſchen Text: 
Ubi plures werigeldum seu aliam conjunctim pro- 
miserint pecuniam, non quilibet in totum, sed in 
virilem condemnetur portionem, nisi forte aliquis in 
solvendo deficiat sociorum. Dat Rigische Ridder- 
Recht Cap. 20): Stervet ock de man, eer he sy- 
nen lohn vordenet, de em gelavet was, men ys sy- 
nen erven nicht mer lohns plichtich tho gevende 
denn alse he vordenet hefft, unde als em borde to 
der tydt als he starff. Daſſelbe Cap. 1. S. 75: Wenn 
ein Biscop gekaren unde bestediget wert, Burge 
unde Lande weldich ys, unde daryn kumpt, so ys 
ein iwelick man des Stichtes plichtig syn Lehn tho 
entfangen binnen jar und dach, efft ydt em witlik 


( wißlich). Würde ydt em nicht witlik, unde will he 


syn recht darumb don, he blifft des ane schaden. 

enn se denne kamen tho dem Bischop erem Heren, 
er gudt tho entfangende, so ys en de Bischop entfan- 
gende plege er gudt tho lehnende, mit hande unde 
mit munde. Wenne he denne einem belehnet hefft, so 
schal de man huldigen unde sweren, dem Bisscop 


unde dem Stichte, truwe unde holdt tho wesende, 


als ein man tho Rechte synem heren schuldich, 
dewile he syn man ys. De man syn ock plichtlich 
dem Bisscop denste binnen landes, unde syn landt 
tho wahrende, unde nicht buten landes. Beſonders 
bemerkenswerth iſt, daß während hier plichtich und plicht- 
lic auf die Mannen oder Lehnsleute angewandt wird, von 
ihrem Herren, dem Biſchofe plege sin, gebraucht wird, 
welches doch auch obligatum esse, verpflichtet fein, recht: 
lich verbunden fein, bedeutet. Aber jenes wurde beſon⸗ 
ders gern gebraucht, wenn von Dienſtpflichtigkeit die Rede 
iſt. Plege kommt ferner vor bei Dionyſius Fabri: Pro- 
ces unde Rechtes Ordeninge, rechter Arth und 
Wise, der Ridderrechte yn Lifflande, Form einer 
klage yn Harryen und Wirlande *). Is derhalven 
myne underdenige hocholitige bede, mit Rechte 
ernstlik tho erkennen, dat he darumme dar un- 
recht ane do, unde tho rechte schal scüldig unde 
plege syn, syne segel (Siegel) unde breve, ge- 
noch tho dönde, so he alse denn, wedder tho 
sage, edder gegen rede, tho my hefft, de vördere he 
denn darna mit Rechte wil ick Rechtes erkennte- 
nisse daraver gerne erdulden, des ick hope, he ock 
mit rechte tho dönde schal plege syn, unde stelle es 


— 


47) Bei Oelrichs, Dat Rigische Recht, (Brem. 1773.) p. 82, 
48) Bei Oelrichs 1. c. p. 175. i 
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tho der erkenntnisse. Bei demſelben, wo er von den 
Vorladungen handelt. S. 167: Item yfft ydt geschege, 
dat dy eine Vorladinge gesandt wörde, welcker 
me merken könnde, uth vorsatte, tho dunckel, ed- 
der de sacke mit korten worden angetragen, edder 
under wörden angetragen weren, dat me up twyer- 
ley meninge und sinn allike wol düden könde, so 
dat me dar nenen vullenkamen unde wissen vor- 
standt daruth hebben möchte, so berop dy an dat 
Overste recht, und lat dar erkenntnisse aver ghan, 
yfft me up unverstendlike unde unwisse Vorladin- 
ge, schal ock antwerdes plegen syn, so egent ydt 
sick dem rechten tho erkennen, dat du des nicht 
plegen syst etc. Aus Plege ift gebildet das mittella⸗ 
teiniſche plegius, franzoͤſiſch pleige, engliſch pledge“), 
Außer pledge, welches die Englaͤnder aus dem 
franzoͤſiſchen pleige gebildet haben, beſitzen ſie auch plight 
(ſpr. pleit), Pflicht, Treue, Hoͤrigkeit, Pfand ꝛc., to plight, 
zum Pfande geben. Dieſes iſt aus dem angelſaͤchſiſchen 
pliht (pléoh) neut. der Einſatz, das Wagniß im Spiel, 
in der Wette; die Gefahr, die Verbindlichkeit; plihtan 
verb. 1. ſchw. (pr. plihte) ſich verpflichten zu etwas, 
wetten für etwas, wagen; plihtic (pléolic) adj., ges 
faͤhrlich, verbindlich“). Das Stammwort dieſer Woͤrter 
iſt das angelſaͤchſiſche plöga masc., das Spiel, die Wette, 
plégjan, verb. ſchw. (pr. plégode), ſpielen, wetten. 
Wer ſpielt und wettet, macht ſich naͤmlich verbindlich. 
Daher das mittellateiniſche Plegius, Fidejussor (franzoöͤ⸗ 
ſiſch plege, pleige, Buͤrge, pleiger, Gewaͤhr leiſten. 
Will. Brito (Lib. I. Philippid.) ſingt: 
A Duce sufficiens fit Regi cautio missis 
Obsidibus, plegiis, juramentoque recepto. 


Thierricus (Valliscolor in Urbano IV. PP.): 


Per pligios plures reddere damna cavent. 


In der Schrift Regiam Majestatem (Lib. III. c. I. $. 6) 


49) Ad. Wagner in Bailey⸗Fabrenkruͤger's Woͤrter⸗ 
buch der engliſchen Sprache. 12. Aufl. 1. Th. S. 758: Pléd- 
ge, pledſch (gehört zu flechten, wie Pflicht, alſo zu exe, 
gleichwie obligare von legare, binden, und bedeutet mithin al⸗ 
les, was verbindlich macht, verpflichtet, verflicht. Vergl. plait, 
plevin, pliht), das Pfand, die Buͤrgſchaft, Sicherheit; der Buͤr⸗ 
ge, Geiſel; to plédge, verpfaͤnden, verſetzen, durch ein Pfand 
ſichern, zuſichern, Beſcheid thun, und S. 259: Plight, pleit (f. 
pledge, plait), der Zuſtand, die Beſchaffenheit, das Befinden Shk. 
(nun folgen die Nachweiſungen bei Shakſpeare); Gedeihen, die 
Treue, Pflicht, Hoͤrigkeit Shk. (ebenſo); Falte, Runzel, das 
Pfand; in a good plight, in Wohlſein, sene To plight, 
verpfaͤnden, geloben, flechten, winden. o plight one's faith 
(troth), heilig verſichern. Ziemann, Mittelhochteutſches Wörterbuch. 
S. 295: Pflihten, prt. pflihte, ue, fechten (Fr.); Theil 
haben (an — Wilh. 68); beipflichten (Gl. ad Prob.); sich 
pflichten zem jämer, ſich ihm hingeben, Wilh. 112. Doch find 
pflichten (verpflichten) und flechten ungeachtet des aͤhnlichen Klanges 
wohl zu unterſcheiden und als verſchiedene Wurzel habend anzuneh⸗ 
men. Pflichten iſt naͤmlich geformt aus Pflicht, und dieſes gebildet 
aus pflegen, deſſen vielfache Bedeutungen wir im Art. Pflegen 
betrachtet haben. Richtig leitet Joh. Georg Wachter (Glossarium 
Germanicum, col. 1200) Pflicht von pflegen ab, aber nicht gut 
pflegen von obligare, als davon per aphaeresin gemacht. 90) 
Vergl. H. Leo, Erklaͤrendes Verzeichniß der angelſaͤchſiſchen Woͤr⸗ 
ter. S. 209. 25 * 
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heißt es: Cum autem creditur alicui, solet illud ple- 
rumque credi subplegii datione, quandoque sub vadii 
positione, quandoque sub fidei obligatione etc. PVe- 
gium, vadimonium, franzoͤſiſch plege, bietet Matth. Paris, 
bei welchem auch plegius, ſowie bei andern vorkommt, zum 
J. 1164 dar: Excommunicati non debent dare vadium 
ad remanentiam, nec praestare juramentum sed tan- 
tum vadium et plegium standi judicio Ecelesiae, ubi 
absolvuntur. Was angelſaͤchſiſch durch Freoborghes oder 
Friborga ausgedruckt ward, hieß im Latein des Mittel⸗ 
alters francum plegium, naͤmlich ein Collegium von 
zehn Menſchen, welche ſich gegenſeitig Buͤrgen waren, 
und dem Koͤnige dafuͤr haften mußten, wenn einer von 
ihnen Schaden gethan hatte. Bracton (Tract. de Co- 
rona. c. 10. $. 1) ſagt: Omnis homo sive liber, sive 
servus, aut est aut debet esse in Franco plegio, 
aut de alicujus manupastu, nisi aliquis itinerans de 
loco in locum, qui non plus se teneat ad unum, 
quam ad alium vel quid habeat, quod sufficiat pro 
franco plegio, sicut dignitatem, vel ordinem, vel 
liberum tenementum, vel in civitate rem immobilem. 
— et in Franco plegio esse debet omnis, qui ter- 
ram tenet et domum, qui dicuntur Hugfastene, et 
etiam alii, qui illis deserviunt, qui dicuntur Folghe- 
res etc., und ebendaſelbſt: Secundum Leges Eduardi 
Regis, omnis qui est aetatis XII annorum, facere 
debet sacramentum in Visu Franci plegii, quod nec 
latro vult esse, nec latroni consentire; und Lib. 
III. tract. II. c. 35: Pertinet ad Vicecomitem Visus 
Franei plegii in turnis suis duobus °') singulis an- 
nis, per hundreda, et Wapentakia faciendum. Tho⸗ 
mas Walſinghamus (p. 268): Ut essent in libertate 
pares dominis, et quod non essent in libertate co- 
sendi ad curias, nisi tantummodo ad visum franci 


plegii bis in anno. Jeder mußte ſich zur Unterſuchung, 


welche in visu franci plegii von den Vicecomitibus 
gehalten, ſtellen !?), wenn er nicht durch ein Specialpri⸗ 
vilegium davon befreit war, welches quietum esse de 
franco plegio genannt ward). Der Adventus ad 
visum franei plegii *) ward unter die Laſten gezaͤhlt. 
Fuͤr francum plegium findet man die Bildung in ein 
Wort franciplegia im Monastico Anglic. Tom. III. 
p. 22. Francum plegium ward auch durch plegium 
liberale gegeben. Die Leges Henrici (c. 8. $. 1) ) 
ſagen: Communis quippe commodi provida dispen- 
satione statutum est, ut a duodecimo aetatis suae 
anno in Hundredo sit et decima vel plegio liberali, 
quisquis Were vel Wite vel jure liberi dignus cu- 
rat aestimari; conductitii, vel solidarii vel stipen- 
diarii duorum plegio teneantur. Die Leges Wilhel- 
mi Nothi (c. 14) : De justitiae publicae fidejus- 


51) Naͤmlich einmal nach Oſtern und dann wieder zu Michae⸗ 
lis. ſ. Charta libertatum Angliae bei Matthaeus Paris zum Jahre 
1215. S. 180 und bei Fleta Lib. II. c. 52. 52) Lib. II. c. 
52. 53) ſ. Monasticum Anglic. T. I. p. 310. 54) ſ. die 
Charta Edw. III.. Regis Angl., ebendaſ. T. II. p. 832. 55) 
Bei Schmied, Die Geſetze der Angelſachſen. 1. Th. S. 228. 
56) Bei demſ. S. 191. a 
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soribus ſagen: Omnis homo qui voluerit se teneri 
pro libero sit in plegio, ut plegius eum habeat ad 
Justitiam si quid offenderit, et (si) quisquam evase- 
rit talium, videant plegii ut solvant, quod calum- 
niatum est, et purgent se, quia in evaso nullam 
fraudem noverint. Außer dieſen Buͤrgſchaftsgenoſſen, 
welche plegii hießen, kommen in den engliſchen Geſetzen 
auch andere plegü vor. Die Leges Henrici Primi ſa⸗ 
gen c. 44: De plegiis Dominorum suorum. Si 
quis a Domino suo missus sit in plegium et osten- 
dere possit, quod ei ex sponsione vel fidejussione 
illa dampnum venit, non cogitur ex Lege de qua- 
vis pecuniali implacitatione respondere ei, donec 
totum restituat, quod amiserit pro eo. De contume- 
lia vero domini semper est homini suo responden- 
dum, prima vice etiam sine alio compellante. Dein- 
de qui Sacramentum vel Legem abnegandi vult ha- 
bere, quaerat accusantem. Für plegius findet ſich 
auch plejus, fidejussor, aus dem Franzoͤſiſchen pleje, 
woraus plejer “) Pamende, emendam ponere in pi- 
snus. In Fori Bigorritani (Art. 37) heißt es: Qui- 
libet Miles plejum Comitis super eum ponat. Plivus 
hat dieſelbe Bedeutung. Die Usatici Bareinonenses 
(c. 22) ſagen: Placitum, in quo sit directum firma- 
tum per plivos vel pignoras convenientes. Daſelbſt 
findet ſich auch plivium !), vadimonium, franz. pleige, 
mehrmals, z. B. c. 114: Si ille, qui plivium fecerit, 
fidem, quam convenerit portare, contempserit, li- 
ceat illi, cui mentitus fuerit, eum distringere etc. 
Von plivus iſt gebildet plivire, fidejubere. So heißt 
es in einer Urkunde vom J. 1238 in Regesto Comi- 
tum Tolosae fol. 80: Per fidem suorum corporum 
pliviverunt, et super sancta Dei Evangelia jurave- 
runt etc., und in einer andern vom J. 1244 ebendafelbft 
Bl. 72: Et ibidem Dom. Bernardus de Marestanno 
concessit eidem Do. Comiti homagium, et plivitus “ 
per fidem sui corporis, et juratus super sancta Dei 
Evangelia mandavit et promisit ete. Eine andre Bil- 
dung iſt plevissare. In der Charta Vulgrini, Comi- 
tis Engolismensis, vom J. 1147 heißt es: Et ut hoc 
firmum et ratum sit, plevissando fidem meam fir- 
mavi in manu Girardi Episcopi et Apostolicae Se- 
dis Legati et obsides dedi eto. und weiter unten: 
Promisi etiam plevissando fidem meam, quod quan- 
do (filius meus) in fide sua similiter. So auch pleu- 
vina “), franz. plevine, welches die Vetus Consvetudo 
Normann. c. 60 erklaͤrt: Plevine est autant comme 
promesse de loiaute: car celui qui pleige aucun, 
promet que cil fera loyaument ce de quoi il pleige. 

57) Bei Schmied a. a. O. S. 241. 58) Nicht gut ſagt 
man ploier, denn je iſt, wie Du Fresne (Gloss. med. et inf. 
lat.) unter Plejus bemerkt, in plejer ein Conſonant. 59) f. 
D' Achery, Spicilegium. T. VIII. p. 370, 385. 60) Le Roman 
de Garin ſagt: Si ont lor seins et plevi et juré. 61) Auch 
pluvina. So ſagt das Vetus Placitum bei Perard, Burgundica. 
p. 229: Sententiam autem ab ipso Comite et ipsius curia 
Guido princeps judicialiter suscepit, et per pluvinae sacra- 
mentum confirmavit, und unten: Et fidem suam super hoc per 
pluvinam obligavit. a a 
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Die Urkunde des Herzogs Peter von Bretagne vom J. 
1237 fagt: Et similiter plegii a pleuvina ) praedicta 
tune erunt penitus absoluti. Die Urkunde vom J. 
1301 in Tabulario Sulliaci: Census autem meos et 
venditionem et olchiam meam mihi retineo sicut 
solitus sum. Quibuslibet vero, quocumque die, 
‚ubicumque voluerit et potuerit, plegium suum van- 
tare, si notum fuerit esse ipsum plegium, vel nisi 
- pleuvina negata fuerit. Die Bildungen plegagium 
und plegiagium, fidejussio kommen beide bei Matthäus 
Paris“) vor. Zum Jahre 1250 ſagt er: Et sic sub 
fidejussorum plegagio dimissus est. Plegiatio °*) fide- 
jussio ift gebildet aus plegiare (franz. pleger) fide- 
jubere. Die Leges Henrici I. c. 43%) ſagen $. 4: 
Quoteungue Dominos aliquis habeat, vel quantum- 
cunque de aliis teneat ei magis obnoxius est et 
ejus residens esse debet cujus legius est. $. 5. 
Si multis homagium fecerit, et ab aliquo eorum 
captus et implacitatus sit, ille cujus residens et le- 
gius est, erga quoslibet alios jure potest eum ple- 
giare, nec debet ei denegari, qui Manbotum inde 
haberet, et cui ipse magis acquieverit. Implegiare 
bedeutet in plegium mittere. Die Gefeße des genann⸗ 
ten englifchen Königs ſagen c. 5.“ $. 3: Notandum 
quod per omnia si accusatus inducias competentes 
et respondendi vel defendendi licentiam legitimam 
habuit, ne dissaisiatus, implagiatus, vel illegia- 
tus vel surreptione aliqua circumventus, aut fraude 
judicetur; und c. 53: De supersessione Comitalus. 
Clericus per consilium Praelati sui vadium dare 
debet cum dederit in accusatione, et omnis homo 
pacem habeat, quam Rex ei dabit. $. I. Qui se- 
cundum Legem submonitus a justitia Regis ad Co- 
mitatum venire supersederit, overseunesse Regis i. 
XX marc. reus sit in Wesiseva. Et si de nomina- 
tis et susceptis placitis pulsabatur, nisi competens 
aliquid intervenerit, reus omnium judicetur. Si reus 
erat, inde XXX marc. emendet et rectum faciat. 
8. 2. Quod si overseunessam dare et rectum facere 
renueret, mittantur, qui de suo capiant, et eum si 
opus est per plegios ponant. $. 3. Si neque sic 
satisfecerit, totum quod habet amiserit nisi plegios 
inveniat. Si repugnat et cogatur, occidatur. Si eva- 
serit, aut aufugerit, pro ullaga reputetur. Qui eum 
interim susceperit, consilio foverit, juverit, Werae 
suae reus sit, vel secundum inculpati natalitium 
perneget. $. 4. Si quis implacitetur de eo unde per 
plegium corporis et totius pecuniae responsurus sit, 
remaneat de omnibus aliis causis, donec primi finis 
sit, quia est, quodam tenus in captione Regis. 
$. 5. Nullus a Domino suo implegiatus vel inlegia- 
tus vel injaste dissaisiatus, ab eodem implacitetur 


62) Pleumina hat Auguſt du Pas (Stemma Acigniacense) 
unrichtig een 63) Auch bei Glanvilla Lib. X. c. 5 
und c. 49. 64) Kommt in der Schrift Regiam Majest, Lib. 
III. c. I. f. 8. 9. 14. 19 und plegement in den Coutümes de 
Bretagne art. 27. 38. 131. 172 vor. 65) Bei Schmied a. 
a. O. S. 240. 241. 66) Bei demſ. S. 224. 
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ante legitimam restitutionem. $. 6. Si dominus de 
Felonia vel fide mentita compellat hominem suum, 
non respondeat quibuslibet implacitationibus ejus, 
donec quietus sit. F. 7. Et nemo dissaisiatus pla- 
citet, nisi circa ipsam dissaisiationem agatur. Et 
postquam aliquis dissaisiatus Legem vel rectum Do- 
mino suo vadiaverit et plegios, si opus, addiderit, 
saisiatus esse debet. Von pelegiare iſt gebildet re- 
plegiare °°), etwas, was man ihm genommen oder ge⸗ 
pfaͤndet, durch Stellung eines Buͤrgen oder Gebung eines 
Pfandes wieder einloͤſen, und replegiabilis %) (reple- 
visable), einer der durch Stellung eines plegii oder Bür- 
gen oder Leiſtung von Buͤrgſchaft wieder frei gelaſſen wird, 
um feinen Proceß zu verfolgen, und irreplegiabilis “), 
einer der eines Verbrechens angeklagt, einem keine Buͤrg⸗ 
ſchaft ſtellen kann, ſondern ſogleich in das Gefaͤngniß ge⸗ 
worfen wird. Applegiare bedeutet einen plegium oder 
Buͤrgen ſtellen, franzoͤſiſch appleger et cautioner “e). 
Das Tabularium Grandimontense bietet zum Jahre 
1316 dar: Eidem procuratori nostro plenam et libe- 
ram potestatem agendi, — — libellum seu libel- 
los dandi et recipiendi, applegiandi et contraapple- 
giandi etc. Das Concilium Turonense vom J. 1282. 
c. 10: Idem praecipimus Potestates, Ballivos, et 
quoscunque alios justitiae secularis ministros, qui 
amodo personas Ecclesiasticas, pro eo, quod super 
possessionibus, redditibus, et rebus aliis quibuscun- 
que, quas Ecclesiarum et Beneficiorum, seu admi- 
nistrationum suarum nomine et ratigne possident, 
se applegiaverunt vel contraapplegiaverunt coram 
eis. Das Concilium Roffiacense vom J. 1258 (Cap. 
5) ſagt von den Clerikern: Ne agant vel respondeant, 
vel se applegient in foro seculari, de his, quae ad 
Ecclesiasticum, non ad forum pertinent seculare etc. 
Im Latein des Mittelalters alſo und im Franzoͤſiſchen 
haben plegius und pleige und die aus ihnen gebildeten 

67) Matthaeus Paris zum J. 1240: Aliquando ceperunt ca- 
nes ipsorum, et homines suos male verberaverunt, et male 
tractaverunt, unde pugnae aliquando factae fuerunt in Comi- 
tatu, et canes replegiati (d. h. ſind dadurch, daß Caution gelei⸗ 
ſtet worden, wieder freigegeben oder losgekauft worden) et pax facta 
inter eos de talibus conventionibus. Fleta Lib. I. c. I. $, 16: 
De iis, qui vetant averia replegiari. Le Roman de Gaiden: 
Car envers vous le voudrai raplegier. 68) In I. Statuto 
Westmonast. c. 15 und c. 2, wo es heißt: Quia Vicecomites et 
alii temporibus retroactis, latrones notorios et manifestos, et 
pro morte hominis et aliis feloniis captos et imprisonatos, 
et qui sunt replegiabiles, per plevinam dimiserunt, con- 
tra formam Statuti apud Westmonasterium editi, de his, qui 
sunt replegiabiles, et qui non, per quod ipsi malefactores 
irreplegiabiles eto. Mehres |. bei Fleta Lib. I. c. 20. $. 
11. Lib. II. c. 1. $. 16. c. 52. §. 29. 41. c. 65. §. 7. c. 70. 
d. 13. 14. 69) Ib. Lib. I. c. 20. $. 97: De irreplegiabilium 
dimissionibus per plevinam, de Nes injuste detinentibus 
und Lib. II. c. I. 8. 11. 16. c. 52. 9. 29. 41 etc. 70) ſ. die 
Gewohnheitsrechte von Anjou Art. 69. 146. 167. 171, von Poi⸗ 
tiers Art. 264. 279, von Auxerre Art. 135, von Tours Art. 370 
und andre mehr, welche Du Fresne unter Plevius in der Rubrik 
Applegiare anführt, und in welchen ſich auch Applegement und 
Contraaplegement findet. In Regesto Parlam. B. fol. 79: Ap- 
plegationem facere de homine, applegiamenta et contra plegia- 
menta. 
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Woͤrter die ſpecielle enge Bedeutung von Leiſtung von 
Buͤrgſchaft oder Caution. Das teutſche Plege, woraus 
jenes gebildet iſt, hat, wie wir oben ſahen, eine weitere, 
namlich die von verbindlich fein überhaupt. Haͤufiger kam 
jedoch in Anwendung das aus Pflicht gebildete pflichtig. 
Dieſes hat auch viele Zuſammenſetzungen, wie dienſtpflich⸗ 
tig, zinspflichtig, zehentpflichtig c. Eine andere Pflichtig⸗ 
keit war die: ſentpflichtig zu ſein. Der Sachſenſpiegel 
ſagt (I. Bch. 2. Art. S. 18): Ielich eristen man ist 
senet phlichtic (nach dem quedlinburger Cod. zuſam⸗ 
mengezogen sent plichtich), zu suchene dries in deme 
jare, sint he zu sinen tagen komen ist, binnen dem 
bischtume da he inne beseczen ist, nach dem latei⸗ 
niſchen Text: Quilibet Christianorum adultus, ter in 
anno Synodo se praesentare tenetur. Dingpflichiig) 
iſt ſo wichtig, daß es einen eigenen Artikel erhalten hat. Um 
die Bedeutung pflichtig, ad debita, officia et servitia 
praestanda obligatus: debitus zu erläutern, muͤſſen wir 
anführen aus der Urkunde der Stadt Magdeburg vom J. 
1315 7): we schollen ere truwe Borgere wesen und 
scholen en dinen, also we van Rechte dun schullen, 
und en plichtig sin, und se scholen weder unse holde 
Herren wesen, und uns vordeghedingen, also se to 
rechte schollen und uns plichtig sin. In einem Briefe“) 
vom J. 1356: Den erbaren vorscinenden Vörsten 
sineme holde Herre Hertoghen Wylhelmo van Brun- 
swig unde Luneb. Otto van Roden knape ehre 
mid plichtlikes Denstes wo vele he vormach. In 
einer Urkunde vom J. 1535): in welcken Dorp denne 
die Innwaner unde Lude jährlicker plichtiger Hüer 
geben wo na folget etc. In der bremiſchen Ordn. 16: 
So we Rente plichtich is to gevende der Stadt etc., 
ſo Jemand ſchuldig iſt Zinſe an die Stadt zu bezahlen. 
Ebendaſ.: Offte eme de Raedt van der Stadt weghene 
wes plichtich were: es ſei denn, daß der Rath ihm 
von der Stadt wegen etwas ſchuldig waͤre. Kund. R. Art. 
139: Dar men de zise af plichtich is: wovon man die 
Acciſe geben muß. Fuͤr pflichtig wird auch pflichtbar ge⸗ 
braucht, z. B. pflichtbare Guͤter, d. h. zu gewiſſen Dien⸗ 
ſten verbundene Güter. Pflichtfrei bedeutet immunis “), 
und ebendieſes auch pflichtlos, welches aber auch die an⸗ 
dere Bedeutung, naͤmlich die von pflichtbruͤchig, hat. Un⸗ 
ter mit Pflicht zuſammengeſetzten Woͤrtern ſind noch zu 
bemerken: Pflichtes-Gebur “), legitima portio, und 
Pflichttheil (legitima). Das mittelhochteutſche pliht-ge- 

71) Nur iſt hier noch zu bemerken Pflicht-Tag, welches für 
Ding-Pflichttag, dies juridicus („daran man Dings oder Gerichts 
pfleget“). So heißt es in einem Spruch der Fehmrichter (bei 
Graßhof) vom J. 1452: Vor das heilge hemlich fryhe Gerichte 
und offintbar Dyngk zcu rechter Nuen czyt tagis eynen ech- 
ten stebelichen plichtag geleget hatte etc. In einem andern 
Spruch eines Fehmrichters vom J. 1443 (bei Datt S. 767): 
Darumb ich den — verclaigten einen richterlichen Pflicht-Dag 
verschrieben und gesetzt hatte. In der Ordination der weftfär 
liſchen Gerichte (bei Hahn, Coll. Monum. T. II. p. 642): Das 
mocht er bringen an einen Freygreven, derselb Ine einen Ko- 
nigs-Pflichtag legen zu dreyen Tagen und sechs Wochn etc. 
72) Bei v. Dreyhaupt 1. Th. S. 52. 73) Bei Grupen, Ori- 
gin. Hanover. 3. 74) Bei Westphalen T. II. p. 523. 
75) Kilian S. 407 a. 76) Bei Schilter, Exerc. etc. p. 568 a, 
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selle bedeutet einen, der Theil an etwas hat“). Das 
Zeitwort pflichten iſt ſoviel als beipflichten, ſo bei den 
Minneſaͤngern welt ir mir helfen pflihten, nu pflih- 
ten alle wider und haben danke). Eine wichtige 
Rolle ſpielt verpflichten und verpflichtet ſein. Als Bei⸗ 
ſpiel fuͤhren wir nur aus des Landgrafen Philipp's heſſi⸗ 
ſcher Halögerichtsordnung vom J. 1535 (Cap. 101) “);: 
Und hierauff sollen unser Statthalter, Amptleut und 
bevelhaber verpflicht sein, inn allen unsern landen 
gute auffschung zu haben, und fleiss für zu wen- 
den, unnd wo sie übelthätter oder argkwönige men- 
schen vernemen, dieselben gefengklich anzugreif- 
fen unnd inn unser verwarung zu bringen etc. Das 
niederteutſche inplichen (enem ene Sake, alicui rem) 
bedeutet einem die Gewaͤhrleiſtung einer Sache anſinnen: 
einen verpflichten, daß er fuͤr einen Schaden, der aus ei⸗ 
ner Sache entſtehen kann, hafte. Wenn von zwei Land⸗ 
leuten, die ihre Deichſchlaͤge neben einander haben, der 
eine ſeinen Deich gut, der andere aber ſchlecht, oder gar 
nicht gemacht haͤtte; ſo ſollen die Deichrichter, wie das 
oſtfrieſiſche Deich- und Syhlrecht (Cap. 1. §. 11) vor⸗ 
ſchreibt: dem unwilligen Dycker des andern guden 
Dyck, de by eme up den Dyck benabert is, in- 
plichten mit dessen Dyck-rechte. Geschege dann 
dem willigen Dycker, de synen Dyck wol gemaket 
hadde, daraver Schade van sinen Naber, so sall de 
unwillige Dycker öne sinef Schaden entrichten und 
betalen etc., und §. 12: Wolden ock de gemeine 
Karspels-Lüden nemandt nahmhafftig edder schul- 
dig maken (zu einer ſtreitigen Scharte im Deiche oder 
Kiefgat), so soelen de Dyck-Richter met dessen 
Dyck - Rechte der Gemeine datsülve Kyffgatt so 
lange inplichten, thor Tyd de rechte Schuldige ge- 
nömet worde etc.“). (Ferdinand Wachter.) 
PFLICHT, ift auf Flußfahrzeugen der Raum, den 
man auf Seeſchiffen die Kajuͤte nennt; gewöhnlich iſt er 
ohne Fenſter und man gelangt in ihn durch eine Luke. 
Man unterſcheidet die Vor- und Hinterpflicht im 
Vorder⸗ und Hintertheile des Fahrzeugs, von denen die 
erſte, oft auch das Vorunter genannt, zur Wohnung 
der Mannſchaft, die letzte zu der des Schiffers beſtimmt 
iſt. In einem Schiffboote nennt man Pflicht diejeni⸗ 
gen Dielen, oder das Boͤrterwerk, welches im hinterſten, 
ſcharfzulaufenden Theile des Bootes als Fußboden liegt. 
Lauſepflicht heißt auf Kriegsſchiffen das Boͤrterwerk 
im Gallion, worauf ſich zu beiden Seiten des Bugſpriets 
die Commoditaͤt für die Mannſchaft befindet. (Bannarch.) 
PFLICHTANKER, iſt das größte und ſchwerſte 
Anker eines Schiffs, das nur bei ſtarkem Sturme, oder 
wenn die leichtern Anker verloren ſind, oder der Gewalt 
des Windes nicht mehr widerſtehen koͤnnen, ausgeworfen 
wird. Die Roͤmer nannten es anchora sacra, die Grie⸗ 
chen za ke. Das Pflichtanker eines Linienſchiffs vom 
erſten Range oder von 120 Kanonen wiegt etwa 9000 
Pfund und findet man das Gewicht des ſchwerſten An⸗ 
77) Ziemann a. a. O. S. 295. 78) Vergl. Bodmer 
O. S. 287. 79) Bei Schminck, Mon. Hass. P. III. p. 
80) Vergl. Tiling a. a. O. 3. Th. S. 335. 336. 4 


a. a. 
227. 
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kers eines Kauffahrers in preußiſchen Pfunden nahe, wenn 


man die Laſtenzahl deſſelben (die Laſt à 4000 Pfund) 
mit 10 multiplicirt, wobei man jedoch fuͤr Schiffe uͤber 
200 Laſt a Procente wegwerfen, für kleine unter 100 
Laſt zulegen kann. Der Platz des Pflichtankers iſt im 
Vorderbuge gewöhnlich an der rechten oder Steuerbord- 
ſeite, waͤhrend das dazu gehoͤrige Tau oder die Kette auf 
der linken oder Backbordſeite liegt, um ſo das Gleichge⸗ 
wicht zu erhalten. (Bannarch.) 

PFLICHTANKERTAU, Pflichttau, schweres 
Tau, schwere Kette, ift das zum Pflichtanker (f. d. 
Art.) gehoͤrige Tau, oder die Kette deſſelben. Die Länge 
dieſes Taues betraͤgt, wie die aller Ankertaue, 120 Faden 
zu 6 Fuß, waͤhrend man bei der Kette vermoͤge ihrer 
Schwere mit 90 Faden ausreicht; ſeine Staͤrke wird aus der 
Schwere des Ankers gefunden (f. d. Art. Tau). (Bannarch.) 

PFLICHTBALKEN, iſt unter der Hinterpflicht (ſ. d. 
Art. Pflicht) der vorderſte, unter der Vorpflicht der hin⸗ 
terſte Balken, auf dem die Pflicht ruht. In ihn iſt ſeiner 
Laͤnge nach, d. h. nach der Breite des Fahrzeugs, eine 
Rinne gehobelt, in welcher das etwa auf der Pflicht ver⸗ 
goſſene Waſſer nach den Zwiſchenwaͤnden geleitet wird 
und dort zu den Pumpen abfließt. (Bannarch.) 

Pflichteid, f. Pflicht (Rechtsalt.). 

Pflichteier, f. Zinseier. 

PFLICHTENLEHRE ift die wiſſenſchaftliche Dar: 
ſtellung des vernunftgemaͤßen Handelns, in welcher die 
Vernunftmaͤßigkeit als erſt zu realiſirendes Geſetz angeſehen 
wird. Es iſt nun in der Natur der Sache begruͤndet, 
wenn in der wiſſenſchaftlichen Betrachtung die juridiſche 
Beurtheilung von der moraliſchen geſondert wird (f. Art. 
Pflicht sub II). Dadurch iſt der Gebrauch gerechtfertigt, 
die Handlungen, zu welchen eine rechtliche Verbindlich⸗ 
keit noͤthigt, ſoweit dieſes ſtattfindet, in einer beſondern 
Disciplin (der Rechtslehre) zu behandeln, und in der 
Pflichtenlehre nur die Verbindlichkeiten zu betrachten, 
welche moraliſch ſind, oder der concreten Sittlichkeit an⸗ 
gehoͤren. Nennt man nun im Allgemeinen jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Darſtellung des vernunftgemaͤßen Handelns 
(immer mit jenem Ausſchluß des nur legalen) Ethik, ſo 
iſt „Pflichtenlehre“ nicht nothwendig gleichbedeutend mit 
„Ethik,“ ſondern nur bei einer gewiſſen Auffaſſung wer⸗ 
den beide Synonyma ſein. Dort naͤmlich, wo die Ver⸗ 
nunftmaͤßigkeit gewußt wird als unrealiſirte Aufgabe, 


oder — denn jedes Geſetz enthielt ja dieſen Gegenſatz (I. 


Art. Pflicht) — wo das wirkliche Sein des Menſchen im 
Gegenſatz gewußt wird mit ſeiner idealen Beſtimmung 
oder ſeinem Sollen. Gruͤndet ſich nun das wirkliche Sein 
des Menſchen zum groͤßern Theil auf ſeine Natur, ſo wird, 
ob das ideale Handeln als Pflicht oder anders angeſehen 
wird, davon abhaͤngen, ob man den Menſchen als von 
Natur ſeinem Begriff adaͤquat faßt oder nicht, oder, um 
jenen claſſiſch gewordenen Ausdruck zu brauchen, ob man 
den Menſchen anſieht als von Natur gut oder als von 
Natur boͤſe. Im erſtern Fall wird die Ethik gar Nichts 
von einer Pflichtenlehre enthalten koͤnnen, im letztern ei⸗ 
gentlich nur Pflichtenlehre ſein duͤrfen, und Vernunftge⸗ 
maͤßheit wird hier Pflichtmaͤßigkeit ſein. Es iſt an einem 
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andern Ort auseinandergeſetzt (ſ. Art. Pflicht IV.), daß 
dem claſſiſchen Alterthume der Begriff der moraliſchen 
Pflicht fehlt. Indem der Menſch ſich mit der Natur 
und dem Staate unmittelbar Eins fühlt, kann ihm der 
Gedanke nicht kommen, daß er, um ſeinem Begriff zu 
entſprechen, jene verlaſſen, von dieſem ſich zuruͤckziehen 
muͤſſe, und ſo erſcheint ihm das Ziel ſeines Handelns ent⸗ 
weder als Tugend, d. h. als veredelter Naturtrieb oder 
als Gut, d. h. als Erfolg dieſes naturgemaͤßen Handelns. 
Wird er darum das vernunftgemaͤße Handeln wiſſen⸗ 
ſchaftlich darſtellen, ſo wird es keine Pflichtenlehre geben 
koͤnnen. So ſehen wir denn, um bei den Heroen der 
claſſiſchen Philoſophie ſtehen zu bleiben, bei Plato ſowol 
als Ariſtoteles, dieſe Auffaſſung der Ethik ganz fehlen. 
Beide geben eine „Naturgeſchichte des ſittlichen Handelns,“ 
wie Hegel die Tugendlehre ſehr paſſend nennt; beide an⸗ 
derſeits zeigen in dem geordneten Staate das Gut, auf 
deſſen Realiſation alles menſchliche Handeln am Ende 
zielt. Bei Beiden fehlt darum, was mit dem Begriff 
der Pflicht, als eines Geſetzes, auf das Genaueſte zuſam⸗ 
menhaͤngt, die imperatoriſche Form der Ethik, und ſie 
haben damit eigentlich, um eine Lieblingsformel der neu⸗ 
ern Zeit zu brauchen, die Ethik in Phyſik verwandelt. 
Mit dem Verfall des griechiſchen Lebens tritt nun eine 
ſehr weſentliche Veraͤnderung ein, in der Art, wie die ſitt⸗ 
liche Aufgabe des Menſchen gefaßt wird. Die ganze 
Wirklichkeit erſcheint jetzt ſo zerfallen und in allen Fugen 
wankend, daß der Menſch ſich in ihr nicht mehr befrie— 
digt fuͤhlt. Er wird daher auch nicht mehr, wie bisher, 
nur darin feine Aufgabe finden koͤnnen mit den beiden 
Potenzen, die ſeine Wirklichkeit conſtituiren, in Einheit zu 
fein und alſo der Natur gemaͤß und als der Bürger ei⸗ 
nes Staates zu leben, ſondern, von jener ſich abwendend, 
von dieſem ſich zuruͤckziehend wird er anfangen, in ſich 
ſelbſt die Übereinſtimmung zu ſetzen und zu finden, die 
ihn beruhigt. Anfangen; denn dazu, daß ſie in ſich 
gehend, das ganze Heil finde, iſt die Menſchheit noch 
nicht gekommen. So entſteht in dieſer Zeit jene Auffaſſung 
des Menſchenideals als des iſolirten, nur in ſich leben⸗ 
den, Weiſen, welcher Weiſe hier nicht, wie etwa das 
Ideal der kleinen Sokratiſchen Schulen, das Bild eines 
Tugendhaften iſt, wie Sokrates war, d. h. eines Man⸗ 
nes, der ſich in der natürlichen Schönheit feines Charak⸗ 
ters gehen läßt, ſondern einen abſtracten Charakter hat, 
weil man ſieht, daß er nur die gedachte Verwirklichung 
eines Sollens iſt. Diejenigen, welche in der Ethik die⸗ 
ſen Übergang repraͤſentiren, ſind die Stoiker, von denen 
es ebendeswegen begreiflich iſt, daß ſie ſo lange in der 
chriſtlichen Welt fuͤr die gelten konnten, welche von den 
Alten am meiſten im chriſtlichen Sinne die Ethik behan⸗ 
delt haͤtten, eine Anſicht, die ſich an manchen Orten, z. B. 
in England, faſt bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Als den eigentlichen Wendepunkt, welcher in der Ge— 
ſchichte der Ethik den Stoiker bezeichnet, kann man die 
eigenthuͤmliche Auffaſſung des nacos bei ihnen bezeichnen. 
Während nach Ariſtoteles die u, d. h. die natuͤrli⸗ 
chen Beſtimmtheiten des Individuums, durchaus nicht als 
etwas Krankhaftes angeſehen werden, ſondern vielmehr die 
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3 der ethiſchen Tugenden bilden, ſodaß nur ihr Über: 
maß unſittlich iſt), während deſſen iſt nach den Stoikern 
das ndsos an und für ſich ein Übermaß, es iſt nämlich 
oi meurd boo), es wird darum als ein unfreier 
Zuſtand bezeichnet). Natürlich wird jetzt nicht mehr die 
Naturgemaͤßheit im fruͤhern Sinne als das Ziel des Han⸗ 
delns angeſehen werden koͤnnen, die dort darin beſtanden 
hatte, daß man die natürlichen Triebe vor der Ausar⸗ 
tung bewahrte. Zwar wird auch bei ihnen als das hoͤchſte 
Ziel des Handelns, das R οοαοο TH gücsı nv ange: 
geben“), allein wenn man die verſchiedenen Nachrichten 
der alten Schriftſteller vergleicht, ſo ſcheint die urſpruͤng⸗ 
liche Formel bei Zeno anders gelautet zu haben, und er 
das Ziel des Handelns fo beſtimmt zu haben: oho do- 
yovudvws Liv, d. h. xd Eva Adyov xal otupwyov?). 
In dieſer abftracten Form, wo alfo die Übereinftimmung 
mit fich zum Princip gemacht iſt, ſcheint die Formel den 
roͤmiſchen Geiſt vorzugsweiſe angeſprochen zu haben, wäh: 
rend Kleanth, welcher zu dem „‚öuoAoyoruevws“* TH yüceı 
hinzufuͤgt, mehr im griechiſchen Geiſte darunter die allge⸗ 
meine Natur verſtanden haben fol). Chryſipp endlich 
ſcheint beide Beſtimmungen mehr zu vereinigen, indem er 
zu der von ihm eingeführten Formel: ar Zuneipiav T 
vos ovußawovrwov hinzufuͤgt: ee yap ziow ai 
Nuftspm gYÜosıg ͤrijg Tod OAov, ſodaß der Berichterſtatter 
fagen kann: er habe die ganze Natur, insbeſondere aber 
die menſchliche, gemeint, wenn er verlange, daß man der 
Natur folge). Bei beiden letztern ſehen wir mehr An⸗ 
naͤherung an den unbefangneren Cynismus, als daß ſie 
dem reflectirten Stoicismus ganz treu bleiben. Mit dem 
veraͤnderten Verhaͤltniß aber zur Natur wird auch wenig⸗ 
ſtens eine Annäherung an den Pflichtbegriff hervortreten 
muͤſſen. Bekanntlich iſt, feit Cicero) den ſtoiſchen Be⸗ 
griff des 9% mit officium uͤberſetzte, der teutſche 
Ausdruck Pflicht dafuͤr gebraucht worden. Nicht ganz mit 
Unrecht; dieſes dx0AovFoV e Ion 6 ngaxFEv EVLoyov dAdno- 
Aoylav &xsı?) entfpricht allerdings mehr als irgend ein 
anderer Begriff des Alterthums unferer „Pflicht?“ wenn 
man nun aber, verleitet durch die Definition des Karöo— 
Iwjıa, welches ald xasnxov TEAsıov, oder auch als 9 
ro ndr Enkxov re agıyuovg !') beſtimmt wird, 
ſoweit gegangen iſt, den ausgebildeten Pflichtbegriff mit 
ſeiner modernen Eintheilung in vollkommne und unvoll⸗ 
kommne Pflichten bei den Stoikern zu finden, ſo vergißt 
man nebſt vielen Andern den entſcheidenden Umſtand, daß 
fie das xaInx0v fogar den Thieren vindiciren ). Biel: 
mehr iſt bei ihnen nur das erſte, ebendeshalb aber zag⸗ 
hafte, Auftreten dieſes Begriffs anzuerkennen, und Garve 
hat nicht ſo Unrecht, wenn er ebendeshalb lieber andere 
Worte anwenden will). Dieſe Zaghaftigkeit zeigt ſich 
darin, daß die Darſtellung der Stoiker hinſichtlich des 


1) Vgl. Eth. Nic. II, 6 et al. 2) Stob. Ecl. II, 7. p. 36. 
ed. Heeren. 3) Ib. p. 170. 4) Ib. p. 108. 5) Ib. p. 
132. Vergl. Garve, Ethik des Ariſt. Einleit. S. 85. 6) 
L. VII. 5. 87. 7) Stob. I. e. p. 134. Diog. L. VII. 
: . 8) De finib. und de offic. 9) Stob. J. o. p. 
158. 10) Ib. p. 184. 1I) Ib. p. 151. Diog. L. VII. 5. 
107. 12) Ethik des Ariſt. Einl. S. 68. * 
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Pflicht⸗ und Tugendbegriffs ſchwankt. Zwar dies wollen 
wir noch nicht als ein Schwanken bezeichnen, daß mit 
beiden Ausdruͤcken gewechſelt wird, obgleich ſie doch, ge⸗ 
nau genommen, ganz entgegengeſetzten Anſchauungsweiſen 
angehoͤren; eine ſolche Confuſion des Ausdrucks zeigt ſich 
ja viel ſpaͤter auch bei Kant, der von einer Tugendpflicht 
ſpricht, und dem man doch nicht wird abſprechen koͤnnen, 
daß er die Ethik ziemlich rein als bloße Pflichtenlehre 
behandelt habe. Sondern die Verwirrung zeigt ſich in 
der Sache ſelbſt. Naͤmlich die aoeral und zuxlaı ſtehen 
ſich gegenüber). Mit Recht wird dabei behauptet, daß 
es zwiſchen beiden kein Mittleres gebe). Dagegen wird 
behauptet, daß die zurogdwnare und Guagrnuare 


noch Solches neben ſich haben, was weder das Eine 


noch das Andere iſt ); nicht mit Unrecht, da in der That 
zwiſchen dem Pflichtmaͤßigen und Pflichtwidrigen (oder 
vielmehr uͤber beiden ſ. d. Art. Pflicht VII.) das Er⸗ 
laubte in der Mitte liegt. Waͤre nun Ernſt mit dem 
Pflichtbegriff gemacht, und feſtgehalten an dem, was 
eigentlich ſchon angedeutet iſt, wenn von einem Gegen⸗ 
ſatz der Vernunft und des natuͤrlichen Selbſterhal⸗ 
tungstriebes geſprochen wird, fo wäre alle Schwierig⸗ 
keit vermieden, da darin ein Gegenſatz zwiſchen Pflicht und 
Tugend liegt. Dies geſchieht aber nicht, ſondern es wird 
das , als Evkoynuo rig dgeνẽỹ, das aͤudgr H 
als Evfoynua zus zuxlas definirt““), und dann bleibt es 
freilich unbegreiflich, warum in den Folgen ſich finden ſoll, 
was in den Gruͤnden nicht ſtatthaben ſoll. Ahnliche 
Inconſequenzen zeigen ſich bei dem, was die Stoiker von 
den Guͤtern ſagen. Dieſe Verwirrung iſt bei ihnen eine 
Folge davon, daß ſie ihrem Standpunkte nicht treu blei⸗ 
ben, ſondern immer ſich wieder auf einen andern begeben. 
Sobald naͤmlich der Gegenſatz von Naturtrieb und 
Vernunft einmal geſetzt war, ſo mußte ſich das Ethiſche 
ſogleich als Pflicht und nur als ſolche darſtellen. Indem 
nun aber die der ſtoiſchen entgegengeſetzten Anſichten viel⸗ 
mehr den Tugendbegriff, ſowie den des Gutes obenan ſtel⸗ 
len, ja eigentlich allein anwenden, ſind die Stoiker ge⸗ 
noͤthigt worden, in ihrer Polemik dieſe beiden, ihrem 
Standpunkt nicht entſtammenden, Begriffe anzuwenden ). 
Darum bei aller ihrer Muͤhe ſtreng die Begriffe zu ſon⸗ 
dern und bei allem daraus hervorgehenden Anſchein von 
Syſtematik, die Ethik der aͤltern Stoiker, wie ſie uns in 
den Nachrichten bei Diogenes, Stobaͤus, Sertus entge⸗ 
gentritt, ein ſeltſames Gemiſch ganz verſchiedener Ge⸗ 
ſichtspunkte darbietet. . 
Wenn auch nicht das Bewußtſein, wie dieſe zu 
ſondern, ſo doch das Gefuͤhl, daß hier geſondert werden 
müffe, tritt bei Cicero!) hervor. Er hat fuͤr die Geſchichte 
der Ethik mehr als nur die Bedeutung, daß er uns 
durch feine Paraphraſen die verlorne Schrift des Panaͤ⸗ 
tios erſetze, vielmehr zeigt ſich bei ihm ſchon ein wirkli⸗ 
cher Fortſchritt. Wir moͤchten denſelben ſo bezeichnen, 
daß bei ihm die Ethik mehr als bei den aͤltern Stoikern 
13) Diog. L. VII. $. 93. 14) Stob. Ecl. II, 7. p. 116. 
15) Ib. p. 192. 16) Stob. Ecl. II, 7. 17) Vgl. Schleier⸗ 
macher, Krit. d. bish. Sittenl. S. 215 fg. 241 fg. 18) de 
finibus bonorum et malorum, und de officiis. en, 
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die Form der bloßen Pflichtenlehre bekommt. Zwar in 
der ſyſtematiſchen Durchfuͤhrung der Ethik, wie ſie das 
erſte Buch der Schrift de officiis enthält, iſt dies nicht 
der Fall. Nicht nur die vier Cardinaltugenden, welche 
hier zu Grunde gelegt werden, ſondern auch die Art, wie 
dieſe an die Naturtriebe angeknuͤpft werden, zeigt eine 
Ethik als Tugendlehre. Zugleich aber iſt hier Cicero, wie 
er ſelbſt ſagt, am meiſten durch ſeine Vorgaͤnger gebun⸗ 
den. Wo er aber ſelbſtaͤndiger auftritt, da iſt es freilich 
mehr der Redner, der ſich hoͤren laͤßt, als der Philoſoph, 
der ruhig und gruͤndlich eroͤrtert, aber doch ſind es grade 
dieſe Punkte, in welchen jene oben angedeutete Sonde⸗ 
rung vor ſich geht. Gleich bei der Eintheilung der Pflich⸗ 
ten, wo er eine Luͤcke beim Panaͤtios ruͤgt, zeigt ſich 
dies). Anknuͤpfend an den Gegenſatz des zuriodwuu 
und des „ad bei den Stoikern, ſowie an den Be: 
griff des ueον, ſpricht er es als Aufgabe feines Werks 
aus, namentlich das Letztere zu betrachten, naͤmlich quae 
ad institutionem vitae eommunis spectare videntur. 
Dies wird dann ſpaͤter?“) noch mehr hervorgehoben, wo 
geſagt wird, daß der Gegenſtand der Unterſuchung die 
secunda quaedam honesta, non sapientum modo pro- 
pria sed cum omni hominum genere communia ſei, 
und wo zugleich behauptet wird, wie Ariſtides nicht ge: 
recht geweſen fei, fo ſei nemo sic sapiens, ut sapien- 
tem esse volumus, und daher müfle man die media 
officia betrachten, welche von denen erfüllt würden, welche 
bonos se viros haberi volunt, während die recte fa- 
eta (xuroodwuere) nur von dem (niemals wirklichen) 
sapiens praͤdicirt werden koͤnnten. Dieſe Beſchraͤnkung 
iſt nicht anzuſehen als ein (ſkeptiſches) Mildern des ſtoi⸗ 
ſchen Rigorismus, ſondern ſie iſt die Folge davon, daß 
wirklich ein andrer Standpunkt eingenommen wird als 
der, wo man von dem xaroodwuu ſprach. Dieſes fin: 
det dort ſtatt, wo der Menſch feiner Aufgabe ganz adaͤ— 
quat iſt, d. h. wo das Sittliche ein Sein iſt, und nicht 
ein Sollen. Der Begriff aber der Menſchen, in dem 
das Sittliche iſt (des Weiſen), nicht nur fein ſoll, fallt 
mit dem des Tugendhaften zuſammen, kann alſo, wo 
das Ethiſche als Geſetz gewußt wird, nicht aufkommen. 
Darum find das recte factum und das officium ſpe⸗ 
cifiſch verſchieden. Das Feſthalten des letztern gegen 
das erſtere iſt das Behaupten eines gleichberechtigten Stand: 
punktes gegen einen andern, und bekommt nur dadurch 
den Anſchein einer gewiſſen moraliſchen Laxheit, daß Cicero 


ihren Unterſchied nur als quantitativen faßt; hierin taͤuſcht. 


er ſich, der Unterſchied iſt ſo qualitativ, wie der zwiſchen 
Sein und Sollen, Tugend und Pflicht. Überſieht man 
dies, ſo kann man ſich wundern, daß Cicero bei jener 
größern Larheit im Princip, im Einzelnen ſtrenger ift, als die 
fruͤhern Stoiker ſelbſt. Es haͤngt dann mit dieſem Un: 
terſchiede zwiſchen Cicero und den Stoikern auch der zu— 
ſammen, daß er praktiſcher iſt als ſie; weil die Pflicht 
auf einzelne Handlungen geht (ſ. Art. Pflicht), iſt dies 
nothwendig. Daher, wenn er auch oft die sapientia als 
die hoͤchſte Tugend lobt !), feine entſchiedene Vorliebe 


19) Office. I, 3. 20) Ib. III, 3. 21) Ib. I, 43. 
A. Encykl. v. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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für die justitia ?)), als die regina virtutum. — Ein 
zweiter Punkt, hinſichtlich deſſen er ſich gern ruͤhmt, mehr 
gethan zu haben als Panaͤtios, zeigt gleichfalls die Rich⸗ 
tigkeit unſerer Behauptung. Sowol die Unterſuchung 
darüber: de duobus honestis utrum honestius ), als 
auch die possitne id, quod utile videatur, fieri non 
turpiter ?), fol Panaͤtios unterlaſſen haben. Dieſe Un: 
terſuchungen aber uͤber den verſchiedenen Werth und die 
Colliſion ethiſcher Aufgaben iſt eine, die nur dem Stand: 
punkt angehoͤrt, auf dem das Sittliche als Geſetz gewußt 
wird. Die reine Tugendlehre kennt keine von Beiden. 
Jene nicht, weil die Tugend nur eine, dieſe nicht, weil 
ſie ebendeshalb nicht collidiren kann. Je naͤher darum 
die Stoiker dem Standpunkt der Tugend ſtehen, um ſo 
mehr treten dieſe Unterſuchungen zuruͤck, je mehr ſie (wie 


die ſpaͤtern) den Pflichtbegriff hervorheben, um fo mehr, 
werden ſich dieſelben zeigen muͤſſen. Dies geſchieht nun 


bei Cicero viel mehr als bei Diogenes und Antipater, 
deren controversa jura er oft anfuͤhrt ?). 
die meiſten Colliſionen, welche Cicero beiſpielsweiſe ans 
fuͤhrt, ſolche, wo moraliſche Vorſchriften mit den Fo— 
derungen des Rechts oder der concreten Sittlichkeit ſtrei⸗ 
ten, und die Entſcheidung wird deshalb nicht allein in 
das moraliſche Subject verlegt; dies gilt aber doch nicht 
von allen, weder von Colliſionsfaͤllen noch Entſcheidun⸗ 
gen, welche Cicero im dritten Buche feines Werkes vor: 
gefuͤhrt hat. Darin alſo, daß er das Ethiſche als erſt zu 
realiſirende Aufgabe faßt, und daß er ſich der aus dieſer 
Faſſung folgenden Conſequenz, daß ethiſche Aufgaben col: 
lidiren koͤnnen, nicht entzieht, darin liegt das Verdienſt 
des Cicero als Ethikers. Allein zu wenig gruͤndlicher Phi—⸗ 
loſoph, um über feinen Standpunkt ein klares Bewußt⸗ 
ſein zu haben, hat er es nur zu einzelnen Eroͤrterungen 
bringen koͤnnen, eine ſyſtematiſche Überſicht des ethiſchen 
Handelns, wie es ſich als Pflichtmaͤßigkeit geſtaltet, zu 
geben, iſt er nicht im Stande; ſeine Syſtematik ruht, wie 
oben bemerkt wurde, auf dem Tugendbegriff, deſſen Ge— 
genſatz gegen den Pflichtbegriff er nur fuͤhlt, nicht klar 
erkennt. Ja, man moͤchte verſucht ſein, mit Schleierma⸗ 
cher?) zu glauben, daß die Eintheilung der Tugenden, 


welche Cicero im zweiten Buche?) angibt, vielmehr die 


Eintheilung der Pflichten nach Panaͤtios ſei, was freilich 
zeigte, wie wenig Cicero dieſe Begriffe noch von einander 
geſondert hat. Wie einerſeits Tugend und Pflicht noch 
nicht gehoͤrig von einander unterſchieden werden, ſo zeigt 
ſich andererſeits Cicero noch entfernt von der ſpaͤtern ſtren⸗ 
gen Trennung des moraliſchen Gebietes von dem Recht⸗ 
lichen und concret Sittlichen. Die Ausdruͤcke honestum 
und turpe, mit welchen er den Gegenſatz des Pflichtmaͤ⸗ 
ßigen und Pflichtwidrigen bezeichnet“), weiſen immer, 
— wenn er gleich ſagt, das Loͤbliche bleibe es auch, wenn 
es nicht gelobt werde) — darauf hin, daß die Beurthei⸗ 
lung nicht in das handelnde Subject allein falle. Ebenſo 
kann er wol dazwiſchen fagen, daß die Geſetze an⸗ 
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ders entſcheiden, als der Moraliſt “), im Ganzen aber 
ſteht es ihm feſt, daß was jene vorſchreiben, honestum 
und alſo auch utile ſei “). Genug, auch bei Cicero iſt 
der Begriff der moraliſchen Pflicht nicht genug zu ſeinem 
Rechte gekommen. N n 

Wenn es von der Stellung, die man den natuͤrli⸗ 
chen Willensbeſtimmungen zuweiſt, abhaͤngt, ob die Ethik 
als Tugend⸗ oder als Pflichtenlehre abgehandelt wird, ſo 
ſollte man die letztere Darſtellungsweiſe bei den Philoſo⸗ 
phen erwarten, welche dem am Schluſſe der alten Ge⸗ 
ſchichte hervortretenden Geiſte ebenſo entſprachen, wie etwa 
Plato und Ariſtoteles dem helleniſchen. In dem helle— 
niſtiſchen Eklekticismus eines Philo iſt der ſinnli⸗ 
chen Natur eine ſo niedrige Stelle angewieſen, daß con⸗ 
ſequenter Weiſe die Aufgabe des Menſchen nur darein 
geſetzt werden kann, die Natur zu negiren. Ein Glei⸗ 
ches gilt von jener helleniſtiſchen Auffaſſung der griechi⸗ 
ſchen Philoſophie, die man mit dem Namen des Neu⸗ 
platonismus bezeichnet, in welcher Plato und Ariſto⸗ 
teles ſo das Hauptingrediens bilden, was etwa bei Philo 
die altteſtamentlichen Vorſtellungen, die aber hinſichtlich 
der Stellung, die ſie dem Materiellen anweiſt, viele Be⸗ 
ruͤhrungspunkte mit Philoniſcher Lehre darbietet. Darum 
fehlen auch die Beruͤhrungspunkte in ihrer Ethik nicht. 
Beide ſtellen die Aſkeſe hoch, weil dadurch ſich der Menſch 
dem Ziele annaͤhert, ganz frei von der Materie zu ſein. 
Ebendarum aber kann trotz der negativen Beziehung auf 
die Naturtriebe hier eine Ethik als Pflichtenlehre nicht 
ftattfinden. Dieſer iſt das Handeln ſelbſt das Hoͤchſte, 
bei jenen aber iſt es der Genuß der Einheit mit dem 
Goͤttlichen. Die Ethik Philo's ſowol als der Neuplato⸗ 
niker iſt darum eine Darſtellung des hoͤchſten Gutes, 
welches in dem contemplativen, alle Praxis ausſchließen⸗ 
den, Genuß der Wahrheit beſteht. Wie bei den aͤltern 
griechiſchen Philoſophen, die ebendeshalb den Pflichtbe⸗ 
griff ganz vermieden haben, ſo iſt auch hier die Theo⸗ 
rie das Hoͤchſte, und fuͤr eine Geſchichte, nicht der Ethik, 
ſondern der Pflichtenlehre, ſind Philo ſowol als die 
Neuplatoniker ohne Bedeutung. 

Mit dem Chriſtenthum beginnt (ſ. Pflicht IV.) eine 


neue Ara fuͤr den Pflichtbegriff. Der jetzt erſt ausge⸗ 


ſprochene Gedanke, daß der Menſch von Natur boͤſe ſei, 
muß begleitet ſein mit der Weiſung, die Natur zu uͤber⸗ 
winden, und ſo tritt auch wirklich das Chriſtenthum mit 


Foderungen hervor, die diametral entgegengeſetzt ſind de⸗ 


nen, welche bis dahin laut geworden waren. Innerhalb 
der chriſtlichen Zeit und Welt wird daher auch die Pflich⸗ 
tenlehre ihre vollkommenſte Ausbildung erfahren. Es 
liegt aber in der Natur der Sache, daß die wiſſenſchaft⸗ 
liche Darſtellung deſſen, was Pflicht ſei, erſt ſehr ſpaͤt 
zum Vorſchein kommen wird. Auch wenn die Philoſo⸗ 
phie, welche das Chriſtenthum vorfand, nicht ein Product 
des heidniſchen Geiſtes geweſen waͤre, haͤtte die erſte chriſt⸗ 
liche Gemeinde mistrauiſch ſein muͤſſen gegen die Ver⸗ 
ſuche, ihre Lehre wiſſenſchaftlich zu geſtalten. Dieſe ſetzen 
naͤmlich immer ſchon ein Aufhoͤren des erſten unmittel⸗ 


— 
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baren Lebens voraus, durch welches (nicht durch Re⸗ 
flexion) die Gemeinde ſich gründet. Sie muß das „Grau 
in Grau“ der Philoſophie?) fliehen. Erſt ſpaͤter ent⸗ 
ſchließt fie ſich dazu, die Hilfe der bis dahin verſchmah⸗ 
ten Philoſophie zu benutzen, um ſich aus der zunächſt 
blos geſchichtlichen Überlieferung ihre Dogmen zu 
bilden. Aber auch hier richtet ſich die Betrachtung zu⸗ 
naͤchſt auf die theoretiſche Seite der Lehre. Hier gilt es, 
zu feſten, allgemein geltenden Satzungen zu kommen und 
die blos fubjectiven Anſichten zu verdrängen, durch das 
Feſtſtellen der objectiven Wahrheit. Dazu hat auch 
die Philoſophie, die man dazu anwendet, in ſofern vorge⸗ 
arbeitet, als fie in ihren theoretiſchen Beſtimmungen Hin: 
ſichtlich des goͤttlichen Weſens u. ſ. w. der chriſtlichen Lehre 
entgegengearbeitet hat. In allen dieſen Beziehungen ver⸗ 
haͤlt ſichs anders, hinſichtlich der praktiſchen Seite. Zu⸗ 
naͤchſt ſchon darin, daß hier die fubjective Seite weſent⸗ 
lich iſt, da das neue Princip verlangt, daß nur aus der 
eignen Überzeugung gehandelt werde ), ſodaß das 
Handeln, bei welchem die Gleichmaͤßigkeit verlangt wird, 
(das rein religioͤſe und kirchliche Handeln) mehr ſtatutari⸗ 
ſchen Vorſchriften unterliegen wird, als daß eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Deduction deſſelben Beduͤrfniß wuͤrde. Dann aber 
hat auch die fruͤhere Philoſophie, die in ihrem Glanz nur 
eine Tugend- und Guͤterlehre hervorbringt, in ihrem 
Verfall aber nur Anfaͤnge und zwar unſyſtematiſche, einer 
Pflichtenlehre gegeben hat, einer conſequenten Ethik mit 
letzterm Charakter ſehr wenig vorgearbeitet. Wenn nun, 
aus Gruͤnden, die hier nicht eroͤrtert werden koͤnnen, die 
Philoſophie des Mittelalters ſtets einer (nicht nur der 
kirchlichen, ſondern auch anderer) Autoritaͤt bedarf, an 
die ſie ſich anlehnt und die ſie modificirt, ſo erhellt aus 
dem Geſagten, warum ſowol die Kirchenvaͤter als die 
Scholaſtiker allen ihren Scharfſinn aufboten, um die 


Dogmen zu firiren, dann zu ſyſtematiſiren und dem Ver⸗ 


ſtande zugaͤnglich zu machen, waͤhrend die ethiſchen Un⸗ 
terſuchungen bei ihnen ſo zuruͤcktreten. Der ſo ſehr ver⸗ 
rufene Satz des Lactantius und Auguſtinus, daß die Zu: 
genden der Heiden glänzende Laſter feien, enthält, wenn 
man die Beſchraͤnkung auf die heidniſchen Tugenden 
weglaͤßt, den ganz richtigen Gedanken, daß der neue 
Standpunkt den Tugendbegriff nicht dulden koͤnne. Darum 
iſt jener Satz eigentlich viel philoſophiſcher als das Un⸗ 
ternehmen, an die (namentlich dem Cicero abgeborgten) Car⸗ 
dinaltugenden die theologiſchen Tugenden anzuſchließen, 
wie denn ſolches Beſtreben mit wenigen Ausnahmen durch 
das ganze Mittelalter hindurchgeht. Zu dieſen Ausnah⸗ 
men gehoͤrt nun vor Allen Abaͤlard. Obgleich auch bei 
ihm Widerſpruͤche und Schwankungen genug vorkommen, 
fo beruht doch, ſowol was er in feinem Hauptwerk über 
Ethik, als auch, was er in ſeinem Gedicht an ſeinen 
Sohn ſagt, auf einer Anſchauung, die ſich von der fruͤ⸗ 
hern Ethik ſehr unterſcheidet. Dieſer Unterſchied liegt 
nämlich in dem großen Gewicht, welches er auf die Über- 
einſtimmung mit dem Gewiſſen legt. Wenn man ihn 
öfter mit den modernen Rationaliſten verglichen hat, fo 


—— 
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moͤchte die Überzeugungstreue, die er vor Allem fodert, | 


am meiſten zu dieſer Parallele berechtigen. Dieſes Her: 
vorheben des in jedem Einzelnen liegenden Geſetzes iſt 
es, welches ihn ſo ſtreng den rein juridiſchen Standpunkt 
des alten Teſtaments beurtheilen, das ihn ferner alle 
Werke als gleichgültig anſehen läßt ’*) u. ſ. w. Bei kei⸗ 
nem der folgenden berühmten Scholaſtiker drängt ſich das 
Gewiſſen ſo in den Vordergrund, wie bei Abaͤlard. Zwar 
haben Albert und Thomas viele Unterſuchungen über daf- 
ſelbe angeſtellt, wie ihre Diſtinction zwiſchen Synderesis 
und conscientia zeigt, im Ganzen zeigt aber ihre Ethik 
daſſelbe unſyſtematiſche Aggregat antiker Tugendlehre mit 
chriſtlich religioͤſen Vorſtellungen, worauf oben ſchon hin⸗ 
gedeutet ward. Sie haben nicht die Kraft den Pflicht: 
begriff ſcharf zu faſſen, deswegen bleiben ſie entweder 
diesſeit deſſelben, bei der Tugend ſtehen, oder gehen fo: 
gleich über ihn hinaus, indem fie in kaſuiſtiſche Unterfu: 
chungen ſich einlaſſen und an das Gewiſſen appelliren, — 
Beides, wie anderwaͤrts gezeigt iſt, die nothwendigen Con⸗ 
ſequenzen des Pflichtbegriffs (ſ. Pflicht VII.). 

Nachdem in der Übergangsperiode, welche zu der 
der patriſtiſchen und ſcholaſtiſchen Philoſophie die dritte 
bildet, im Gegenſatz gegen die nur formellen und theo— 
logiſchen Unterſuchungen der letztern, theils eine reli— 
gioͤſe Myſtik mit ihrem Intereſſe fuͤr den Inhalt der 
Glaubenslehre, theils die Naturphiloſophie mit ihrem In⸗ 
tereſſe für die natuͤrliche Welt, vergebens ſich abgemuͤht 
haben, ein in ſich abgeſchloſſenes Syſtem zu geben, in 
welchem die Intereſſen, von welchen das Alterthum, ſowie 
die des Mittelalters beide als berechtigt erſcheinen, beginnt 
mit dem Syſteme des Carteſius die Reihe der Philoſo⸗ 
phien der neuern Zeit und zugleich auch eine neue Ara 
fuͤr die Ethik. Er ſelbſt hat eine ausfuͤhrliche Arbeit uͤber 
Ethik nicht gegeben, ſeine Anſichten daruͤber finden ſich 
zerſtreut, namentlich in den Briefen an die Prinzeſſin 
Eliſabeth und die Koͤnigin von Schweden. Sie ſind der 
Art, wie ſie bei ſeinem Syſtem allein moͤglich waren. 
Bei ſeinem Dualismus, welcher dem Geiſt und dem 
Leibe entgegengeſetzte Praͤdicate gibt, und darum auch die 
Vereinigung von Leib und Seele nur durch Gottes wun⸗ 
derbares Dazwiſchentreten erklaͤren kann, muß man von 
Vorn herein erwarten, daß auch ſeine ethiſchen Grund— 
ſaͤtze ein negatives Verhaͤltniß zwiſchen beiden ſetzen wer: 
den. Eine Tugendlehre, im antiken Sinne eines Ariſto— 
teles, kann darum hier nicht vorkommen. Entweder 
alſo iſolirt er den Geiſt und ſetzt das hoͤchſte Ziel, wonach 
der Menſch ſtreben muͤſſe, in die Übereinſtimmung mit 
ſich ſelbſt, ſodaß der gute Wille das Hoͤchſte fer”) 
und die Gewiſſensruhe. Anknuͤpfend an die Stoiker ver⸗ 
langt er hier, daß man nur nach dem ſtrebe, was in 
unſerer Gewalt iſt, und laͤßt ſchon die Neigung blicken, 
alle Tugend auf die richtige Erkenntniß zu reduciren ). 
Oder aber, wenn er Ruͤckſicht nimmt auf den Leib, ſo 
eſchieht es nur, damit der Geiſt ſich negativ gegen den: 
ſaben verhalten ſolle. Die Beſiegung der Affecte, d. h. 
derjenigen Zuſtände, welche durch körperliche Veränderun: 
: 35 Ethica III, 7. 35) Ep. I, I. 4 et alibi. 36) Ep. 
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gen veranlaßt werden, bildet die materiale Seite feiner 
moraliſchen Anweiſungen, waͤhrend die Weiſung: ſtets dem 
Gewiſſen gemaͤß zu handeln, mehr ein formales Moral⸗ 
princip iſt. Trotz dem, daß Carteſius öfter ausſpricht “), 
daß er die ſtoiſche mit der Epikureiſchen Lehre vermittelt 
habe, iſt doch eine Hinneigung zu der erſtern nicht zu 
verkennen. Im Weſentlichen paßt zu ſeinem Standpunkt 
eine Ethik als Pflichtenlehre, und es iſt charakteriſtiſch, 
daß er hinſichtlich des Willens darauf ſo großes Gewicht 
legt, daß demſelben die libertas arbitrii zukomme“) — 
Vergl. Art. Pflicht VII. — Spinoza, bei dem der 
letzte Reit einer libertas arbitrii verſchwindet, hat des: 
halb auch in ſeiner Ethik keine Spur des Pflichtbegriffs 
uͤbrig gelaſſen. Fuͤr die Geſchichte der Ethik uͤberhaupt, 
namentlich aber die Pflichtenlehre, iſt der wichtigſte Car⸗ 
teſianer Geulincx. Seine Ethik“) iſt nicht nur dadurch 
bedeutend, daß hier zuerſt der in Carteſius' Schriften an⸗ 
gedeutete und deshalb bald von allen Carteſianern ange⸗ 
nommene Occaſionalismus ausführlich dargeſtellt worden 
iſt, ſondern dadurch, daß der Occaſionalismus nament⸗ 
lich das Fundament der Moral bildet. Schon der an 
Abaͤlard erinnernde Titel des Werks laͤßt hier ſehr vor⸗ 
waltenden Subjectivismus erwarten, der auch wirklich 
feine Lehre charakteriſirt. Da er in feiner Ethik nur das 
behandeln will, was wirklich in der Gewalt des Men: 
ſchen ſteht, ſo ſchließt er aus dem Begriffe des ſittlichen 
Handelns (ſeiner virtus) Alles aus, was irgendwie Wil⸗ 
lensdetermination iſt. Daher fein Gegenſatz des natura- 
lis und moralis ), daher das Gewicht, welches er dar: 
auf legt, daß wenn er die virtus definirt als amor ra- 
tionis “!), daß darunter durchaus nicht zu verſtehen ſei 
amor passio oder amor affectionis, d. h. amor na- 
turalis, ſondern amor effectionis, spiritualis “) u. ſ. w. 
Ja, ſeine Apprehenſion gegen alles Determinirtſein geht 
ſoweit, daß nach ihm, ſobald das ſittliche Handeln zur 
Gewohnheit geworden iſt, die daraus hervorgehende Hand⸗ 
lung nicht mehr moraliſch iſt. Dieſe ſeine Oppoſition 
dagegen, daß die virtus ein babitus ſei), noch mehr 
aber die Behauptung, daß, was aus Mitleid geſchehe, 
keine moraliſche Handlung ſei (S. 307), erinnert ſchon 
ganz an das, was ſpaͤter Kant geſagt hat, zeigt aber 
auch, daß die virtus bei Geulincx durchweg nicht Zus 
gend, ſondern pflichtmaͤßiges Handeln iſt. Wie der Aus⸗ 
druck virtus beibehalten wird, ſo auch der der Cardinal⸗ 
tugenden. Indeſſen unterſcheiden ſich dieſe weſentlich von 
denen der Alten. Wenn auch die diligentia mit der pru- 
dentia zuſammengeſtellt wird“), fo zeigt doch die Be⸗ 
hauptung, daß ihre zwei Momente die aversio a rebus 
externis und die conversio intra se ſeien, daß es ſich 
um einen andern Begriff handelt. Die zweite Cardinal⸗ 
tugend, die obedientia “), iſt nur die Carteſianiſche Über: 
zeugungstreue, ſie faͤllt daher auch ganz mit der libertas 
zuſammen. Die dritte, die justitia “), entſpricht nicht, 
wie man denken ſollte, der dızawwovvn, fondern der ow- 

37) Ep. I, 5. 38) Ep. I, I et al. 
TON sive Ethica. (Amst. 1709. 
41) Tract. I. C. I. 
44) C. II. g. 1. 


39) TVN EEA v 
) 40) I. c. p. 46 et passim. 
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Feoovvn, und hat gleichfalls einen ſubjectiven Charakter. 
Endlich die am ausfuͤhrlichſten behandelte humilitas “), 
mit ihren beiden Momenten, der inspectio sui) und 
despectio sui“), bringt zu der Erkenntniß, daß ich we⸗ 
der in meinem Körper, noch außer mir irgend etwas her: 
vorbringen kann“), daß ich ebenſo wenig von der Außen: 
welt Eindruͤcke empfange“), und daß ebendeswegen Nichts 
in meiner Gewalt ſteht als mein Wollen ſelbſt ). Aus 
dieſer Erkenntniß nun werden Folgerungen gezogen und 
alle obligationes, die Geuliner nun aufſtellt, gründen 
ſich ebendeshalb auf die humilitas, als die Haupttugend. 
Dieſe obligationes ſind wirklich Pflichten, und es iſt 
ganz folgerichtig, daß Geuliner ſich gegen jedes Handeln 
ausſpricht, welches auf Gluͤckſeligkeit geht“). Daher je: 
ner Ausſpruch: Debemus habere nos mere negative 
ad beatitudinem nostram, und: ita ut tota actio nostra 
procedat ex motivo obedientiae, der die eigentliche Pflicht: 
formel enthaͤlt. Wir muͤſſen deshalb geſtehen, daß Geulincr, 
indem er (materiell) die Selbſtentſagung und (formell) 
das Handeln um der Pflicht willen fodert, in der That die 
Grundzuͤge eines conſequenten Syſtems der Pflichtenlehre 
aufgeſtellt hat (ſ. Pflicht V.). Dabei iſt aber Geuliner 
nicht ſtehen geblieben, ſondern er verſucht dies Syſtem 
ſelbſt zu geben. Die Lehre von den Cardinaltugenden 
bildet dazu nur das Fundament. Da alle am Ende auf 
die humilitas herauskommen, oder auf das Sichſelbſtver⸗ 
geſſen, ſo iſt die Behauptung natuͤrlich, daß es nur eine 
Tugend gebe und daß die vier Cardinaltugenden nur Ei: 
genſchaften derſelben ſeien ;). Von der virtus, d. h. der 
ſittlichen Geſinnung uͤberhaupt, die allen ſittlichen Hand⸗ 
lungen zu Grunde liegt, unterſcheidet nun Geuliner die 
virtutes particulares und die officia virtutis. Obgleich 
er beide von einander unterſcheidet, ſo verſchwindet der 
Unterſchied doch, wie namentlich aus ſeiner Eintheilung 
der particularen Tugenden einer⸗ und der Pflichten ande⸗ 
rerſeits erhellt“), fo ſehr, daß er vernachlaͤſſigt werden 
kann. Jene Eintheilung der Pflichten iſt dieſelbe, welche 
eigentlich bis Kant ſich erhalten hat, naͤmlich in Pflich⸗ 
ten gegen ſich ſelbſt, gegen Gott, gegen den Naͤchſten. 
[Wenn die erſten wieder unter dem Namen humilitas 
befaßt werden, fo ſieht er ſich genoͤthigt, die ſe humilitas 
als h. particularis oder aperta oder patens °°) von der 
Tugend uͤberhaupt zu unterſcheiden.] Eins ſcheint aber 
dagegen zu ſprechen, daß Geulinex die Ethik ziemlich rein 
als Pflichtenlehre gefaßt habe, naͤmlich die Art, wie 
er die Paſſionen behandelt. Es ſcheint nämlich, als muͤſſe 
jede reine Pflichtenlehre ihnen die Stellung anweiſen, wie 
die Stoiker. Dies geſchieht nun aber nicht, ſondern viel⸗ 
mehr polemiſirt er dagegen, daß die Stoiker die Paſſio⸗ 
nen als etwas Schlechtes genommen hätten ?“) (ebenſo 
ſehr freilich auch gegen die Peripatetiker, die ſie als gut, 
und nur ihr Übermaß fuͤr fehlerhaft genommen haͤtten). 
Dies waͤre eine Anklage gegen Gott, der uns die Paſſio⸗ 
nen gegeben habe. Nach Geulincx haben die Paſſionen 

47) C. II. Sect. II. 48) Ib. 9. 2. 49) Ib. f. 3. 50) 
55 121. 51) p. 131. 52) p. 142. 53) Sect. II. $. 11. 
4) Tract, II. Prooem, 
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56) Tract. II. 5. 9 et al. 57) Ib. IV. 5. 1. 


204 — 


PFLICHTENLEHRE 


fie find moraliſch gleich: 


gar keine Seen . — un ar 
daher, man ſolle nicht ex 


guͤltig“), und feine Formel i 


passione, nicht contra passionem, fondern praeter 


passionem handeln, d. h. sive absit passio sive ad- 
sit, probus id agit quod jubet ratio”). Damit aber 
ſcheint auf ihn nicht mehr zu paſſen, was ganz am An⸗ 
fange dieſes Artikels ausgeſprochen ward, daß der Pflicht⸗ 
begriff nur dort auftreten werde, wo der Menſch ſeine 
natuͤrliche Beſchaffenheit als ſchlecht weiß. Dies iſt aber 
nur ein ſcheinbarer Widerſpruch. Bei dem entſchiedenen 
Dualismus der Schule des Des Cartes ſind die Paſſio⸗ 
nen oder Affecte, welche durch koͤrperliche Zuſtaͤnde be⸗ 
dingt ſind“e), eigentlich gar Nichts, was dem Ego, der 
res cogitans, zukommt, oder in feiner Gewalt ſteht. Sie 
ſind durch Gott in uns bei Gelegenheit einer Koͤrperaf⸗ 
fection hervorgebrachte Veraͤnderungen der Seele. Wenn 
ſie darum allerdings natuͤrliche Determinationen ſind, 
ſo doch nicht eigentlich des Ich, und wenn nun die Ethik 
nur betrachtet, was in der Gewalt des Ich ſteht, ſo fal⸗ 
len fie nicht unter die moraliſche Beurtheilung. Wol 
aber unterliegen derſelben diejenigen natuͤrlichen Determi⸗ 
nationen, welche Determinationen des Ich ſind, und von 


welchen, dem Standpunkte gemaͤß, geſagt wird (was von 


den Paſſionen geleugnet wurde), daß die Tugend in ihrer 
Beſiegung und Negation beſtehe. Dieſe inelinationes, 
proclivitates et propensiones ad agendum propter 
passiones, die von den passionibus weſentlich verſchie⸗ 
den ſind '), faßt Geuliner gern unter dem Namen der 
Philautia “) zuſammen. Dieſe natürliche Selbſtliebe, 
welche er ſelbſt mit der Erbſuͤnde zuſammenſtellt“ ), iſt 
ihm der eigentliche Feind der Tugend. Sie muß unter⸗ 


druͤckt werden?“), was aus ihr ſtammt iſt Sünde); 


daher iſt ſelbſt die aus Mitleid, einer feinern Philautia, 
hervorgegangene Wohlthat keine moraliſche Handlung ic. 
Kurz man ſieht deutlich, daß als die eigentliche Aufgabe 
e iſt: die Beſiegung der natuͤrlichen Neigung zu ſich 
2 0 
In der erſten Periode der Geſchichte der neuern Phi⸗ 
loſophie, die man nach ihren Hauptrepraͤſentanten als die 
Des Cartes⸗Spinoziſtiſche bezeichnen kann, iſt, da Spi⸗ 
noza auf einem Standpunkt ſteht, der den Pflichtbegriff 
unmöglich macht, nur Geuliner von Wichtigkeit für die 
Ausbildung der Pflichtenlehre geweſen. Nicht reichlicher 
iſt die Ausbeute in der zweiten Periode“), in wel 
cher ſich neben einander die beiden entgegengeſetzten, durch 
Locke und Leibnitz repraͤſentirten Richtungen ausbilden. 
Die Locke'ſche Richtung enthält eine Menge von Morali⸗ 
ſten, bei der Tendenz aber, welche dieſe Richtung hat, 
ganz zum Naturalismus zu werden, liegt es in der Na⸗ 
tur der Sache, daß hier der — dem Antinaturalismus 
angehoͤrige — Pflichtbegriff nicht zum Vorſchein kom⸗ 
men kann. Faſt alle hierher gehörigen Moralſyſteme kom⸗ 
men darauf hinaus, ein natuͤrliches Gefuͤhl daruͤber 
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entſcheiden zu laſſen, was Recht fei oder nicht. So Shaf⸗ 
tesbury eee ), Hume) u. A., was allerdings 
einen merkwuͤrdigen Contraſt bildet gegen Geulincr, der 
fogar das Gewiſſen, weil es ihm zu ſehr eine natürliche 
Stimme iſt, nicht will gelten laſſen“). Natuͤrlich muß 
darum dort die Ethik nur als Tugend und Guͤterlehre 
ſich geſtalten, worin Mandeville, obgleich ſelbſt dieſer 
Richtung angehoͤrig, mit Recht ein Zuruͤckgehen auf den 
antiken Standpunkt ſieht ). Ganz anders verhält ſichs 
nun in der von Leibnitz begonnenen idealiſtiſchen Rich⸗ 
tung dieſer Periode. Da hier nicht, wie bei dem Lode'- 
ſchen Empirismus, das Intereſſe darauf geht, die Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit des Geiſtes immer mehr zu beſchraͤnken, ſon⸗ 
dern vielmehr immer mehr alle Paſſivitaͤt deſſelben zu 
leugnen, ſo laͤßt ſich ſchon zum Voraus vermuthen, daß 
auch die Ethik einen andern Charakter bekommen wird. 
Dies iſt auch wirklich der Fall ſowol bei Leibnitz ſelbſt 
als bei dem, der ſich hinſichtlich der praktiſchen Philoſo— 
phie ganz ſo zu Leibnitz verhält, wie Geulincr zu Des: 
Cartes, — bei Chr. Wolff. Die Grundgedanken naͤm⸗ 
lich ſeiner praktiſchen Philoſophie finden ſich allerdings 
fchon bei Leibnitz. Schon dieſer hatte gegen die Ablei⸗ 
tung der ſittlichen Vorſchriften aus dem goͤttlichen Willen 
proteſtirt, und die Selbſtaͤndigkeit der Moralprincipien 
behauptet), ſchon dieſer als das eigentliche Ziel des 
Handelns die Vollkommenheit bezeichnet, welche ihm mit 
der vermehrten Thaͤtigkeit und Erhöhung des Weſens zu: 
ſammenfiel “), ſchon dieſer endlich darauf hingewieſen, daß 
die eigne Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit nur mit der 
Vollkommenheit der übrigen Weſen befoͤrdert werde“), 
dies Alles aber ſchmaͤlert die Verdienſte Wolff's um die 
Ethik nicht. Zuerſt muß auch hier die Energie anerkannt 
werden, mit der er die Selbſtaͤndigkeit der Moralprincipien 
in Schutz nimmt, ſowol gegen eine theologiſche Begruͤn⸗ 
dung ), als auch gegen eine Ableitung derſelben aus der 
Willkuͤr oder Nuͤtzlichkeit“), und mit der er den apriori: 
ſtiſchen Charakter derſelben vertheidigt“). Was aber für 
uns wichtiger iſt, iſt dies, daß er zum Fundament feines 
ganzen ethiſchen Syſtems den Begriff der moraliſchen 
Verpflichtung macht), und demgemaͤß die ſittliche Auf: 
gabe als erſt zu realiſirendes Geſetz“) nimmt. Daher 
it feine Ethik weſentlich Pflichtenlehre “), und enthält 
groͤßtentheils Imperative. Ebendeswegen eroͤrtert er auch 
ſogleich, wo der Begriff der moraliſchen Verpflichtung 
fixirt iſt, die Colliſionen, die zwiſchen den verſchiedenen 
moraliſchen Foderungen ſtattfinden koͤnnen“), und ſucht 
eine allgemeine Regel aufzuſtellen, wie dieſe zu loͤſen. 
Nur aber, wo die Ethik Pflichtenlehre iſt, kann ſie Colli⸗ 
ſionen ſtatuiren. Ferner iſt Wolff das Verdienſt nicht ab⸗ 
zuſprechen, daß er bereits Anſtalt macht, das rechtliche 
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und moralifche Gebiet von einander zu ſondern, und da: 
her die Rechtspflichten getrennt von den moraliſchen Pflich⸗ 
ten zu behandeln. Zwar dort, wo er die ratio moralis 
und ratio legalis der Geſetze unterſcheidet“), und wo die, 
die ſich an Kant's Terminologie gewoͤhnt haben, dieſelbe 
ſuchen werden, macht Wolff dieſen Unterſchied nicht. 
Ebenſo wenig iſt mit dem Unterſchiede der vollkommnen 
und unvollkommnen Pflichten dieſer Unterſchied geſetzt “). 
Vielmehr tritt er hervor dort, wo die obligatio activa 
und passiva von einander unterſchieden werden“), und 
dann in der ganzen Behandlung. Obgleich es naͤmlich 
unrichtig iſt, was von ihm behauptet wird“), er habe 
gefagt, daß das ſittliche Geſetz als dürfen, den Inhalt 
des Naturrechts, als Sollen der Ethik gebe, — ſo iſt 
doch auch nicht zu leugnen, daß Spuren dieſes Gedan⸗ 
kens allerdings bei ihm vorkommen. Daher uͤberhaupt 
die Behandlung des Naturrechts, abgeſondert von der 
Ethik, darum das entſchiedene Hervorheben des Begriffs 
der Befugniß in jenem, und der officia praeceptiva 
in der letztern, daher der Ton, der in jenem immer auf 
den Thatbeſtand gelegt wird, waͤhrend in der Ethik die 
Lehre von der Geſinnung, namentlich vom Gewiſſen “), 
ſo ausfuͤhrlich eroͤrtert wird. In allen dieſen Beziehun⸗ 
gen aber ſehen wir doch Wolff nicht mit rechter Entſchie⸗ 
denheit und Klarheit ſich ausſprechen. Was naͤmlich das 
Naturrecht in ſeiner Trennung von der Ethik betrifft, 
ſo iſt es ihm allerdings oft das, was etwa Kant Rechts⸗ 
lehre genannt hatte, und was man heutzutage Rechts⸗ 
philoſophie zu nennen pflegt, dann aber wird es ihm 
auch wieder zur allgemeinen praktiſchen Philoſophie, ſodaß 
es ihm die allgemeinen Principien aller praktiſchen Dis: 
ciplinen, alſo auch der Ethik, enthalten ſoll“). Ebenſo 
wird in feiner ausführlichen. Behandlung des Natur: 
rechts“), wo es ſich um ganz rechtliche Beſtimmungen 
handelt, immer wieder die moraliſche Verpflichtung mit 
hineingezogen und die Reinheit jenes Standpunktes ge⸗ 
truͤbt. Endlich ſind auch die Unterſuchungen uͤber das 
Gewiſſen immer wieder mit Betrachtungen untermiſcht, 
die nicht ſowol dem Ethiker, im engern Sinne des Worts, 
als dem Naturrechtslehrer angehoͤren, indem ſie angeſtellt 
werden, nur um den juridiſchen Begriff der Imputation 
zu fixiren. Der Form nach alſo iſt Wolff's Ethik impe⸗ 
ratoriſch, ſie iſt Pflichtenlehre, denn auch, wenn er von 
Tugend ſpricht, ſo iſt ihm dieſe doch nur Gewohnheit 
des pflichtmaͤßigen Handelns“). — Was die materiale 
Seite derſelben betrifft, ſo ſchließt ſich hier Wolff genau 
an Leibnitz. Das Geſetz der Natur verlangt, daß Voll⸗ 
kommenheit angeſtrebt werde, zunaͤchſt die eigene, dann 
auch die Anderer“). Wolff hat wie Leibnitz die Voll⸗ 
kommenheit als consensus in varietate definirt“), nur 
nimmt er dies viel mehr aͤußerlich formell als Leibnitz. 
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Bei Leibnitz lag die Einheit in aller Mannichfaltigkeit in 
dem ſie beherrſchenden Zweck. Ebenſo aber wie Wolff 
den bei Leibnitz auf dem Zweckbegriff beruhenden Satz 
des zureichenden Grundes auf den Satz der Identitat 
zuruͤckgefuͤhrt hatte“), ebenſo ſetzt er auch die Vollkom⸗ 
8 der Handlung in die bloße Übereinſtimmung mit 
ſich, und vollkommen iſt ihm deswegen die, deren Folgen 
ihr gleichartig ſind, unvollkommen die, deren Folgen ei⸗ 
nen ihr entgegengeſetzten Charakter haben ). Die Ein⸗ 
theilung der Pflichten endlich betreffend, ſo folgt auch 
Wolff der alten, welche bei Geulincx erwaͤhnt ward). — 
Offenbar mit viel groͤßerer Beſtimmtheit als Wolff ſelbſt, 
ſind die leitenden Gedanken ſeiner praktiſchen Philoſophie 
von Baumgarten ausgeſprochen. Erſtlich ſchon darin, 
daß hier das Jus naturae gar nicht mehr die Bedeutung 
einer Fundamentalwiſſenſchaft der praktiſchen Philoſophie 
hat, welche nur der philosophia practica universalis 
zugewieſen wird!), welche gleichſam die Metaphyſik der 
praktiſchen Philoſophie ſei“), weiter aber darin, daß er 
mit der groͤßten Beſtimmtheit das Jus naturae strictis- 
simo sensu sumtum von der Ethica ſcheidet, und für 
ihren Unterſchied die claſſiſch gewordene Formel einfuͤhrt, 
daß jenes diejenigen Verpflichtungen enthalte, hinſichtlich 
deren der Zwang erlaubt ſei, dieſe dagegen die unerzwing⸗ 
baren, wozu er noch zugleich die andere fuͤgt, daß, wenn 
auch beide gleiche Handlungen belrachteten, doch in bei⸗ 
den die Motive verſchieden ſeien“?). Man erkennt auch 
hierin, wie Baumgarten der unmittelbare Vorgaͤnger und 
einflußreiche Lehrer deſſen iſt, welcher 
die dritte Periode der Geſchichte der neuern Phi⸗ 
loſophie beginnt. Wie Baumgarten, ſo verlangt auch 
Kant, daß die Abhandlung der Ethik mit einer meta⸗ 
phyſiſchen Grundlegung beginne. Er nennt ſie Meta⸗ 
phyſik der Sitten. Sie wird ganz wie die Meta⸗ 
phyſik der Natur an der empiriſchen Phyſik, ſo an der 
praktiſchen Anthropologie ihre empiriſche Ergaͤnzung ha⸗ 
ben. Sie wird alles das enthalten, was aus reiner Ver⸗ 
nunft a priori hinſichtlich jedes (nicht nur des menſch⸗ 
lichen) Willens beſtimmt werden kann, und wird deshalb 
zu ihrer Hauptaufgabe die Feſtſetzung des oberſten Prin⸗ 
cips der Moralitaͤt haben ). Wenn er, um dieſe Auf: 


gabe zu löſen, ſogleich daran geht, den Begriff der Pflicht 
zu ſixiren“ 9, ſo iſt dies ſehr begreiflich. Praktiſche Phi⸗ 


loſophie nämlich und Pflichtenlehre ſind ihm Synony⸗ 
ma) und muͤſſen es auch ſein. Waͤre naͤmlich der Menſch 
nur Vernunftweſen, ſo wuͤrde ſein Wille unausbleiblich 
waͤhlen muͤſſen, was die Vernunft als gut erkannt. Jetzt 
aber erſcheint das objectiv nothwendige als ſubjectiv zu⸗ 
faͤllig, und dadurch erſcheint die Stimme der Vernunft 
als Ne als eee. nr Noͤthigung 


92 Ontol, F. 93) Vern. Ged. v. d. Wenſchen Thun 
und Laſſen. §. 2 10 u. a. 94) Philos. pract. I. . 226. 95 
Sciagraphia entyolopaediae er (Hal. 1769.) f. 159. 
96) Init. phil. pract. 1760. f. 97) Eneyclop. p. 169. 
98) Grundlegung zur Metaphyſik ne Sitten. (4. Aufl. 1797. Barr 
99) Ebend. S. 8. 
I) Met. Anfangegr. der Tugendlehre. Vorr. 
zur Met. d. Sitten. S. 37. 


9) Grundl 


206 — 


5 = 3 ui 


aber iſt eben Pflicht). Weil nun die Vernunft das Ge⸗ 
ſetz gibt, deswegen zeigt die Pflicht Autonomie), weil 
aber der Wille des Menſchen nicht ſchlechthin gut ft, des⸗ 
wegen erſcheint er vom Princip der Autonomie 

worin eben fein Verpflichtetſein beſteht). Dieſe — 
gengeſetzten Beſtimmungen, daß der Menſch autonom und 
daß er verpflichtet iſt, bilden keinen Widerſpruch, ſobald 
man bedenkt, daß der Menſch zugleich Bernunftweſen 
(noumenon) und Sinnenweſen (phaenomenon) iſt !). 
Wie aber die Verſtandeswelt der Grund der Sinnenwelt iſt, 
und die Geſetze derſelben enthält, fo iſt auch der Menſch, 
als Noumenon, der Geſetzgebende, und als Natur = und 
Sinnenweſen der Verpflichtete“). Eben deswegen aber 
wuͤrde Jeder das wahre Verhaͤltniß ganz und gar um⸗ 
kehren, welcher die Entſcheidung daruͤber, was Gut oder 
Boͤſe iſt, in irgend Etwas legen wollte, was der Natur 
angehoͤrt. Dies aber thun alle die, welche irgend etwas 
Empieiſches in das Moralprincip aufnehmen. Jede natuͤrliche 
Beſtimmtheit iſt pathologiſch“), darum auch jedes Han⸗ 
deln aus Neigung ein heteronomiſches, kein moraliſches. 
Ja wenn, etwa durch Übung, ein pflichtmaͤßiges Handeln 
uns gleichſam zur Natur geworden waͤre, ſo waͤre es 
nicht mehr ſittlich; hierzu gehört, daß es mit Zwang, Furcht 
geſchieht ?). Alle dieſe Beſtimmungen, welche, hinſichtlich 
des Pflichtbegriffs, ganz richtig ſind, zeigen wie bei Kant 
alles Sittliche nur als Pflichtmaͤßigkeit genommen wird, 
und wie weit er davon entfernt iſt, im antiken Sinne 
den natuͤrlichen Neigungen irgend ein Recht einzuraͤumen. 
Ebendarum ſoll auch die eigne Gluͤckſeligkeit zu ſuchen, 
nicht zum Princip der Moral gemacht werden koͤnnen. 
Dies thue ohnedies Jeder. Zur Pflicht aber koͤnne nur gemacht 
werden, was man ungern thut). Da nun alle nur 
möglichen materialen Moralprincipien unter den Begriff 
der Gluͤckſeligkeit fallen“), ſo wird die Metaphyſik der 
Sitten, um ſich von allem Empiriſchen und Heteronomi⸗ 
ſchen zu befreien, ein rein formales Princip aufzuſtel⸗ 
len haben, d. h. wobei ganz abgeſehen wird von dem In⸗ 
halt der Handlung und nur die Form des Geſetzes den 
Inhalt gibt. Da nun, was dem Geſetz die Form des 
Geſetzes gibt, die Allgemeinheit iſt, ſo kommt Kant zu 
ſeiner beruͤhmten, mit verſchiedenen Modificationen ausge⸗ 
ſprochenen Formel: Handle ſo, daß die Maxime deines 
Wollens jederzeit zugleich als Princip einer allgemeinen 


4 Geſetzgebung dienen koͤnne ), mit deren Auffindung er alſo 


die Aufgabe geloͤſt hat, die er in ſeiner Grundlegung zur Me⸗ 
taphyſik der Sitten ſich geſetzt hatte. — Der Fortgang zu den 
einzelnen Theilen der praktiſchen Philoſophie iſt dann dieſer: 
Zu jeder Geſetzgebung gehoͤren zwei Stuͤcke, das Geſetz, 
das die Handlung objectiv vorſchreibt, zweitens die Trieb⸗ 


feder. Hinſichtlich dieſer kann ſich nun die Geſetzgebung 
verſchieden verhalten; laͤßt ſie dieſelbe frei, ſo iſt ſie ju⸗ 
rid iſch, macht ſie aber zugleich die Pflicht z zur Triebfe⸗ 


ba ſo 15 han eh demgemaͤß beſteht die Legalität 
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einer Handlung in der bloßen Übereinſtimmung derſelben 
mit dem Geſetz, die Moralität derſelben darin, daß die 
Idee der Pflicht ihre Triebfeder geweſen iſt“). Das 
Syſtem der legalen Handlungen betrachtet die Recht: 
lehre, waͤhrend die Ethik oder die Tugendlehre ein 
Syſtem der moraliſchen Handlungen aufzuſtellen hat. Beide 
zuſammen machen die allgemeine Pflichtenlehre aus ). 
Von dieſen beiden Theilen enthaͤlt der erſte weniger als 
der zweite, naͤmlich nur aͤußere Pflichten, da alle Rechts⸗ 
pflichten dieſen Charakter haben; die Ethik dagegen be⸗ 
faßt alle pflichtmaͤßigen Handlungen (alfo auch die Rechts⸗ 
pflichten, nur unter einem andern Geſichtspunkt) ). Die 
Kantiſche Ethik beginnt nun damit, daß ſie den Begriff 
einer Tugendlehre eroͤrtert: der Pflichtbegriff involvirte 
eine gegen die Antriebe der Natur gerichtete Nöthigung 
durchs Geſetz. Das Vermoͤgen, den Gegner zu beſiegen, 
iſt Tapferkeit, und wenn dieſer Gegner in uns ſelbſt iſt, 
Tugend (Virtus, fortitudo moralis) — (Kant polemiſirt 
dagegen, daß man die Tugend als Fertigkeit nehme, ſie 
iſt ſteter Kampf) — die Pflichtenlehre in dem Theile, 
der die innere Freiheit unter Geſetze bringt, iſt Tugend⸗ 
lehre. Im Gegenſatz gegen die Rechtslehre verpflichtet 
ſie nicht nur zu gewiſſen Handlungen, ſondern dazu, ge⸗ 
wiſſe Zwecke zu haben, hat alſo, da es ein Widerſpruch 
iſt, daß man von einem Andern gewungen werde, einen 
Zweck zu haben, mit unerzwingbarem Handeln zu thun “). 
Darum iſt Tugendpflicht: ein Zweck, der zugleich Pflicht 
iſt“). Solcher Zwecke gibt es nun nach Kant zwei: 
eigne Vollkommenheit und fremde Gluͤckſeligkeit“). (Eine 
Eroͤrterung zeigt, warum nicht umgekehrt eigne Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und fremde Vollkommenheit [unmittelbar] zur Pflicht 
gemacht werden kann.) Dieſem gemaͤß zerfaͤllt denn auch 
die Ethik in zwei Theile, deren erſter die Pflichten des 
Menſchen gegen ſich ſelbſt enthaͤlt“), während der zweite 
die Pflichten gegen Andere betrachtet“). Die erſtern 
zerfallen dann wiederum in ſolche Pflichten, welche er 
gegen ſich ſelbſt als animaliſches moraliſches Weſen 
hat?) und ſolche, welche er gegen ſich ſelbſt als nur mo⸗ 
raliſches Weſen ) hat. Jene erſteren ſind einſchraͤnkende 
Pflichten, und ihre Abhandlung iſt ebendeshalb nur Ver⸗ 
bot der ihnen entgegengeſetzten Laſter!). Poſitiv aus: 
gedruͤckt kommen ſie alle in dem Gebote der Selbſter⸗ 
haltung zuſammen, welches von der phyſiſchen Seite 
das Verbot der Selbſtentleibung, von der moraliſchen 


Verbot der Selbſtwegwerfung iſt “). Als negative Pflich⸗ 


ten ſind ſie vollkommen. Die Pflichten dagegen, welche 
der Menſch gegen ſich als nur moraliſches Weſen hat, 
und welche auf die poſitive Foderung hinauskommen, 
feine Vollkommenheit zu mehren, alſo feine Kräfte zu 
cultiviren u. ſ. w., ſind, weil ſie hinſichtlich der beſtimm⸗ 
ten Handlungen, die dazu noͤthig ſind, Nichts beſtim⸗ 
men, unvollkommene Pflichten). — Die Pflichten 


1 


13) Rechtsl. Einl. XIV. XV. 14) Tugendl. Einl. S. 1. 
a Rechtsl. Einl. XVI. 16) Tugendl. Einl. S. 1-6. 17) 
S. 8. 18) Ebend. S. 13 fg. 19) Gbend. S. 63 — 

115. 20) Ebend. S. 116—160. 21) Ebend. Elementarl. I. 
I. Buch. 22) Ebend. 2. Buch. ) Ebend. S. 66. 71. 
24) Ebend. S. 70-105. 25) Ebend. S. 110-115, 


207 


PFLICHTENLEHRE 


gegen Andere werden nach einem andern Prineip ein: 
getheilt. Zuerſt ſollen die betrachtet werden, die wir ge⸗ 
gen fie blos als Menſchen haben '), dann die, die wir 
gegen fie hinſichtlich ihres verſchiedenen Zuſtandes haben). 
Kant erkennt es aber ſelbſt an, daß hier empiriſche Da⸗ 
ten noͤthig ſind, und daß daher die letztern in einer prak⸗ 
tiſchen Anthropologie, nicht aber in einem Syſtem der 
Ethik abgehandelt werden koͤnnen; er laͤßt alſo dieſe Ein⸗ 
theilung fallen, indem er nur die allgemeinen Pflichten 
gegen Andere erörtert. Diele find ihm nun entweder Pflich⸗ 
ten der Liebe, d. h. des praktiſchen Wohlwollens ) mit 
einem mehr poſitiven Charakter, oder Pflichten der Ach⸗ 
tung, welche ſich der Rechtspflicht naͤhern, indem ſie die 
Beſchraͤnkung unſerer Selbſtſchaͤtzung vorſchreiben, und die 
ebendeswegen, wie die zuerſt betrachteten Pflichten ge⸗ 
gen ſich ſelbſt, eine Reihe von Verboten gegen die ent⸗ 
gegenſtehenden Laſter ergeben?). Außer einem Anhange, 
welcher die Freundſchaft und die Umgangspflichten be⸗ 
trachtet“), enthält dann endlich die Kantiſche Ethik am 
Schluſſe eines jeden Abſchnittes Fragen aus der Caſuiſtik. 
Dieſe, gleichſam die Scholten zum Syſtem ), muͤſſen 
ſich nothwendiger Weiſe einſtellen, da die Ethik, wegen 


des Spielraums, den ſie ihren unvollkommenen Pflichten 


verſtattet, zu einer Caſuiſtik kommt, von der die Rechts⸗ 
lehre Nichts weiß. — Betrachtet man die Ethik Kant's 
im Ganzen, ſo wird man ſchwerlich darein ſein Verdienſt 
ſetzen, daß er ein wirklich vollendetes Syſtem gegeben 
habe. Dazu fehlt einmal, daß alles ethiſche Handeln 
darin Platz finde — man denke nur daran, daß die Um⸗ 
gangspflichten nur ein Corollarium zum Syſteme bilden — 
dazu fehlt zweitens eine wirklich ſyſtematiſche Gliederung; 
die verſchiedenſten Eintheilungsgruͤnde werden angewandt 
und nicht einmal conſequent feſtgehalten. Sondern worin 
ſein Verdienſt beſteht, iſt dies, daß er zuerſt den Verſuch 
gemacht hat, den Pflichtbegriff, als den einzigen ethiſchen 
Grundbegriff, feſtzuhalten. Auch wenn er nicht expreß in 
ſeiner Ethik die Grundpfeiler aller Tugendlehre umgeriſ⸗ 
ſen haͤtte, indem er alles das leugnet, was er als die aͤl⸗ 
tern Apophthegmen bezeichnet“), — fo würde ſchon dieſes 
ſtete Feſthalten an der imperativen Form, dieſes ſtete Be⸗ 
haupten, daß die Tugend kein habitus ſei, daß ſie ſtets 
von Vorn anfange ) u. ſ. w., dies zu deutlich zeigen, daß 


er unter Tugend etwas ganz Anderes verſteht, als ſonſt 


darunter verſtanden wurde. Nie vor Kant iſt ſo ſehr 
die Moral als eine Geſetzeslehre behandelt worden, — 
und dies iſt ſein nie genug zu wuͤrdigendes Verdienſt. 
Je conſequenter dies geſchieht, um ſo eher muß ſich her⸗ 
ausſtellen, daß es nicht der abſolut letzte Standpunkt der 
Ethik ſein kann, Kant hat nun allerdings dies gezeigt, 
daß alle Haͤrten, zu denen er kam, ihn nicht abgeſchreckt 
haben, die Conſequenzen zu ziehen. Aber nach ſeinem 
ganzen Standpunkt kann er nicht bis zu den aͤußerſten 
Conſequenzen kommen. Die beiden Punkte, auf denen 
ſeine ganze Ethik ruht, die Autonomie der Vernunft und 
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die daraus ſich ergebende negative Richtung gegen alle 
natürlichen Determinationen, koͤnnen beide nicht bei ihm 
gehörig hervorgehoben werden. Wäre er nämlich nur 
der Erbe derjenigen Richtung der Philoſophie, welche von 
Leibnitz begonnen, durch Berkeley und Wolff weiter aus⸗ 
gebildet wird), und bei welcher das Weſen des Gei⸗ 
ſtes nur in die Thaͤtigkeit geſetzt wird), fo möchte 
es ihm vielleicht gelungen ſein. So aber iſt ſein Sy⸗ 
ſtem zugleich die Frucht der, jener entgegenſtehenden, 
von Locke begonnenen empiriſtiſchen Richtung, welche 
im Gegenſatz gegen Leibnitz's sentir est penser viel⸗ 
mehr bei dem penser est sentir auslaͤuft“). Kurz, 
Kant ſteht, um ſeine eigne Formel zu brauchen, noch 
auf dem Standpunkt des transſcendentalen Idealis⸗ 
mus, der, wie ſein großer Nachfolger gezeigt hat, indem 
er nicht zum praktiſchen Idealismus durchgedrungen iſt, 
nothwendiger Weiſe das Ich eben ſo ſehr als activ, als 
auch als paſſiv nehmen muß?). Daher iſt Hume bei 
Kant ein ebenſo weſentliches Moment wie Berkeley, und 
Kant's ganzes Syſtem kommt aus dem Dualismus, der 
gleich am Anfange der Kritik der reinen Vernunft aus⸗ 
geſprochen iſt, daß dem menſchlichen Geiſte Spontaneität 
und Receptivitaͤt zukomme, nicht heraus. Der Punkt, 
an welchem uͤber denſelben hinausgegangen werden kann 
und muß, iſt von Kant ſelbſt deutlich genug angegeben. 
Von dem receptiven Vermoͤgen der Anſchauung, ſowie 
von dem Verſtande als dem Vermögen durch Sponta— 
neität Begriffe zu bilden, unterſcheidet Kant die Vernunft 
als das Vermoͤgen der Ideen“). Da unter dieſen re⸗ 
gulative Principien zu verſtehen ſind, denen nie etwas 
in der Erfahrung Gegebenes (d. h. ein Sein) correſpon⸗ 
dirt, ſo iſt die Vernunft nur praktiſch, und daher wer⸗ 
den ihr mit Recht nur Poſtulate zugewieſen (wohl 
bemerkt, nicht Ariome), d. h. ſie gibt nur an, was ſein 
fol). Kant iſt dann aber doch auch nicht conſequent 
oder nicht kuͤhn genug, hierbei ſtehen zu bleiben und ſo 
Gott, Unſterblichkeit ꝛc. nur als Aufgaben zu faſſen, ſon⸗ 
dern nun ſoll ihm die Vernunft praktiſch und theoretiſch 
ſein. Dann werden freilich auch die Poſtulate zu theo— 
retiſchen Saͤtzen“), zu praktiſchem Gebrauch, d. h. zu 
Axiomen. Er geraͤth aber dadurch in die allerſeltſamſte 
Lage. Die theoretiſche Vernunft vermiſcht ſich haͤufig bei 
ihm ganz mit dem Verſtande, ebenſo die praktiſche mit 
dem Willen, dann werden fie doch auch davon unterſchie— 
den. Ebenſo werden die Poſtulate der praktiſchen Ber: 
nunft zu unbewieſenen Axiomen der theoretiſchen und alle 
die Confuſion, welche Schelling fo meiſterhaft“) an den 
Nachfolgern Kant's geruͤgt hat, die an ſeine Kritik einen 
Dogmatismus zu knuͤpfen verſuchten, iſt wenigſtens ihrem 
Keime nach in der Kantiſchen Trennung von theoretiſcher 
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und praktiſcher Vernunft enthalten. Wenn dann aber 
Kant ſelbſt immer wieder darauf kommt, daß die Ver⸗ 
nunft nur eine ſei“), und ebenſo feſthaͤlt, daß die prak⸗ 
tiſche den Primat vor der theoretiſchen habe“), ſo lag 
der Gedanke zu nahe, als daß ihn der kuͤhne, durch gar 
keine Ruͤckſichten gehemmte, Fichte nicht gemacht haben 
ſollte, auch das Theoretiſchſein der Vernunft als ihre ei⸗ 
gene und zwar untergeordnete Thaͤtigkeit zu nehmen, und 
an die Stelle der auf das Ich einwirkenden Dinge, die 
von ihm ſelbſt, um praktiſch zu fein, geſetzte Schranke zu 
ſetzen. Mit dieſer veraͤnderten Geſtalt der theoretiſchen 
Grundlage wird ſich nun auch die Ethik anders geſtalten 
muͤſſen. Wir haben ſie nach ihren Grundzuͤgen darzu⸗ 
ſtellen, wie Fichte fie conſtruirt“). Zuerſt ſtellt ſich Fichte 
die Aufgabe, das Princip der Sittlichkeit zu deduciren; 
dieſe Deduction iſt eine transſcendental idealiſtiſche“), d. h. 
es wird gezeigt, daß Vernunftweſen, um ſelbſtaͤndig 
zu ſein, nothwendig den Gedanken ſetzt, daß es ſeine 
Freiheit ſchlechthin nach dem Begriffe der Selbſtaͤndig⸗ 
keit ſetzen muͤſſe. Dieſer nothwendige Gedanke der In: 
telligenz aber iſt eben das Princip der Sittlichkeit“). Er 
geht dann dazu uͤber, die Realitaͤt und Anwendbarkeit 
dieſes Princips zu deduciren “), d. h. nachdem gezeigt iſt, 
daß wir ſchlechthin ſollen, ſucht er nachzuweiſen, was 
wir ſollen, oder wie ſich jenes Geſetz in der (unſerer) Welt 
geſtalte. Durch die Saͤtze, daß das Vernunftweſen ſich 
kein Vermoͤgen zuſchreiben kann, ohne zugleich etwas außer 
ſich zu denken, worauf es gerichtet ſei“), ferner daß es 
ſich nur Vermögen zur Freiheit zuſchreiben kann, indem 
es wirkliches freies Wollen in ſich findet“), endlich daß 
es ſich eine wirkliche Caufalität außer ſich zuſchreibt ), 
ruͤckt er ſeinem Ziele immer naͤher. Indem naͤmlich das 
Vernunftweſen ſich ſelbſt keine Wirkſamkeit zuſchreiben 
kann, ohne derſelben eine gewiſſe Wirkſamkeit der Objecte 
vorauszuſetzen ?“), fo kommt dadurch eine Zweiheit in das 
Vernunftweſen, die bald als der Gegenſatz des Fuͤhlens 
und Denkens, bald als der des Getriebenſeins und Sich⸗ 
entſchließens bezeichnet wird“). Dies Syſtem der Triebe 
nun gibt, was Fichte die Natur des Vernunftweſens 
nennt. Dieſe ſelbſt kann aber wieder nur aus dem gan⸗ 
zen Syſtem der Natur erklaͤrt werden ). Ich kann mich 
alſo nur als Product der Natur ſetzen, muß der Natur 
Cauſalitaͤt zuſchreiben“). Dadurch findet ſich nun in dem 
Menſchen einmal der auf den Genuß gehende Naturtrieb, 
zweitens feine Tendenz als reiner Geift. - (Beide Triebe 
ſind Eins, daß ſie als verſchiedene erſcheinen, darauf 
beruht die Ichheit). Beide Triebe muͤſſen vereinigt wer⸗ 
den. Die ſynthetiſche Verbindung beider gibt mehr als 
eine bloße Metaphyſik der Sitten, ſie gibt eine wirkliche, 
reelle Sittenlehre “). Dieſe ſtellt daher zuerſt die Fode⸗ 
rung, daß ich mich ganz unabhaͤngig von der Natur be⸗ 

42) Grundl. zur Met. der Sitten. Vorr. 43) Kritik der 
prakt. Vern. S. 215 fg. 44) Syſtem der Sittenlehre. (Jena 
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Ebend. S. 165 fg. Wet M * 


PFLICHTENLEHRE au 


ſtimme, daher jeden Genuß als Genuß verachte‘). Zus 
naͤchſt ſcheint es daher, als wenn alle Foderungen der 
Sittenlehre ſich in der einen concentrirten, ſich ſelbſt zu 
verleugnen ?), dies würde aber eine nur formale, nur 
negative Sittenlehre geben. Was das Materiale be⸗ 
trifft, ſo iſt jede wirkliche Handlung immer auch Be⸗ 


friedigung eines Naturtriebes, jedes wirkliche Wollen iſt 


56) Syſtem der Sittenlehre. S. 182. 


beſter 


empiriſch. Dieſer Widerſpruch loͤſt ſich ſo, daß die Ma⸗ 
terie der Handlung dem Naturtriebe und dem reinen 


Triebe zugleich angemeſſen iſt; dies laßt ſich nur fo bes 


greifen, daß die Abſicht beim Handeln auf völlige Be: 
freiung von der Natur geht, die Angemeſſenheit aber an 
den Naturtrieb nur die Folge unſerer Beſchraͤnkung iſt. 
Aus dieſem beiden ergibt ſich, daß die ſittliche Handlung 
in einer Reihe liegt, durch deren Vollendung (der man 
ſich nur annaͤhert) das Ich ganz unabhaͤngig werden 
muͤßte ). Darum zeigt ſich der reine Trieb als ſolcher 
nie in der Erfahrung, ſondern er zeigt ſich immer als 
mit dem Naturtriebe gemiſcht und iſt eben als ſolcher 
der ſittliche Trieb. Er iſt poſitiv, allgemein, erhaͤlt 
nur die Materie von dem Naturtriebe und gebietet Fate: 
goriſch!). Seine Foderung iſt, daß man frei handle um 
der Freiheit willen, oder um frei zu werden. In dieſer 
Foderung liegt enthalten, daß man ſtets mit dem Be⸗ 


wußtſein der Pflicht und nie gegen ſeine Überzeugung 


handle, und ſie faͤllt mit der Foderung: „handle ſtets nach 
Überzeugung von deiner Pflicht, d. h. nach deinem 
Gewiſſen,“ zuſammen ). — Nachdem das Princip der 
Sittenlehre ſowol als ſeine Anwendbarkeit deducirt iſt, 
geht nun Fichte zur ſyſtematiſchen Anwendung deſſelben, 
oder zur eigentlichen Sittenlehre über). Dieſe faßt er 
nun blos als Pflichtenlehre und verlangt deshalb, daß 
fie alles Handeln als ein pflichtmaͤßiges oder pflichtwi: 
driges darſtelle, indem der Begriff des moraliſch Erlaub— 
ten unzulaͤſſig ſei“?). Die Sittenlehre als reelle, anwend⸗ 
bare Wiſſenſchaft will a priori beſtimmen, was über: 
haupt das Gewiſſen billigen wird““) oder was unſere 
Pflicht ſei. Da ich mich dem Ziele, der abſoluten Selb: 
ſtaͤndigkeit nur durch Handeln annaͤhern kann, dieſes aber 
den Leib vorausſetzt, ſo ergibt ſich zuerſt die Pflicht der 


Erhaltung und Bildung meines Leibes als Mittels zu 


jenem Zwecke, woraus ſich hinſichtlich des Leibes drei 
Sittengebote, ein poſitives, ein negatives, ein limitatives““) 


ergeben. Ganz analoge ergeben ſich dann hinſichtlich des 


Ich, ſofern es Intelligenz iſt“). Endlich aber, weil das 
Ich Individuum iſt, dies aber nur im Verhaͤltniß zu an⸗ 
dern Vernunftweſen, ſo ergibt ſich fuͤr daſſelbe die Pflicht, 


die Zuſammenſtimmung der Vernunftweſen hervorzubrin— 


gen und zu erhalten“), d. h. den Geſammtzweck der 
Vernunft realiſiren zu helfen. Da nun dies blos mög: 
lich iſt, indem ich mich ſelbſt zum Mittel jenes Geſammt⸗ 
zweckes mache, ſo folgt, daß die Pflichten, die man ſonſt 


als Pflichten gegen (beſſer auf) ſich ſelbſt bezeichnet, nur 
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mittelbare, bedingte Pflichten find; dagegen find die Pflich: 
ten gegen das Ganze, unmittelbare und unbedingte Pflich: 
ten“). Da aber das Ganze des Vernunftzweckes blos 
realiſirt werden kann, indem Jeder einen Theil der ſittli— 
chen Aufgabe auf ſich nimmt, was durch die Einſetzung 
der verſchiedenen Staͤnde geſchieht, ſo ergibt ſich zu der 
eben gegebenen eine zweite Eintheilung der Pflichten, in 
allgemeine und beſondere, welche mit jener erſten verbun⸗ 
den alſo vier verſchiedene Claſſen von Pflichten ergibt, 
die nach einander abgehandelt werden. Die allgemeinen, 
bedingten Pflichten“) concentriren ſich in der Pflicht der 
Selbſterhaltung, welche ſowol von ihrer negativen als 
ihrer poſitiven Seite betrachtet wird. Die beſondern, be⸗ 
dingten Pflichten“) betreffen unſer empiriſches Selbſt, in 
wiefern wir zu dieſem oder jenem beſondern Stande ge: 
hoͤren; ſie betreffen die Wahl, Achtung u. ſ. w. des Stan⸗ 
des. Die allgemeinen unbedingten Pflichten“), welche 
in der Formel begriffen ſind, daß die Vernunft und nur 
die Vernunft in der Sinnenwelt herrſche, beziehen ſich, 
da die Vernunft doch nur in vernuͤnftigen Weſen und 
durch ſie herrſchen kann, auf vernuͤnftige Weſen. Sie 
concentriren ſich auf die Foderung, daß man dazu bei⸗ 
trage, daß Moralitaͤt herrſche. Da nun keine Handlung 
moraliſch iſt, die nicht mit Freiheit geſchieht, ſo beziehen 
ſich alle jene Pflichten auf die Freiheit anderer Vernunft⸗ 
weſen, und ſind erſtlich Pflichten in Beziehung auf die 
formale Freiheit aller vernuͤnftigen Weſen ), (Sorge für 
ihren Leib, ihre Intelligenz, ihr Eigenthum), zweitens 
Pflichten beim Widerſtreit der Freiheit vernünftiger Weſen“), 
endlich die Pflicht, unmittelbar Moralitaͤt zu verbreiten 
und zu befoͤrdern ), (Pflicht des guten Beiſpiels). Zu⸗ 
letzt die beſondern unbedingten Pflichten theilt Fichte in 
Pflichten nach dem beſondern natürlichen Stande ), (der 
Ehegatten, der Altern und Kinder) und die nach dem 
beſondern Beruf), unter welcher Rubrik die Pflichten 
des Gelehrten, Volkslehrers, Kuͤnſtlers, Staatsbeamten 
und endlich der niedern Volksclaſſen abgehandelt werden. 

Durch Kant, namentlich aber durch Fichte, iſt die 
Ethik als bloße Pflichtenlehre in groͤßerer Reinheit dar⸗ 
geſtellt, als dies vor⸗ oder nachher geſchehen iſt. Hatte 
Geuliner die negative Richtung gegen die natuͤrliche Selbſt⸗ 
liebe beſonders hervorgehoben, war durch Leibnitz und 
Wolff die Unabhaͤngigkeit, der ſittlichen Principien von 
jeder der Vernunft aͤußerlichen Macht behauptet, ſo hatte 
Kant zu Beiden die ſtrenge Scheidung des Moraliſchen 
und Juridiſchen oder Legalen gefuͤgt, und dadurch einer 
reinen Pflichtenlehre den Boden geebnet. In Folge der 
fruͤher bemerkten Halbheiten aber konnte es Kant nicht 
gelingen, ein vollſtaͤndiges Syſtem der Pflichtenlehre auf⸗ 
zuſtellen. Er bringt es nur zu einer Grundlegung 
der Metaphyſik der Sitten; dieſe ſelbſt iſt, wenigſtens 
vollſtaͤndig, nicht gegeben. Er iſt naͤmlich nicht im Stande, 
irgend concretere Verhaͤltniſſe aus dem Sittengeſetz abzu⸗ 
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leiten. Dieſe ſind ihm nur empiriſch gegeben, ihre Be⸗ 
trachtung gehoͤrt der (empiriſchen) praktiſchen Anthropolo⸗ 
gie. Eben weil fie aber nicht aus dem Sittengeſetz ab- 
geleitet werden, kann in denſelben eigentlich nicht von 
Autonomie die Rede ſein. Die moraliſche Nothwen⸗ 
digkeit der Ehe z. B. kann auf feinem Standpunkt nicht 
nachgewieſen werden. Bei Fichte iſt dies anders. Alle 
jene concreten Verhaͤltniſſe ſelbſt ſtellt er als durch das 
Sittengeſetz poſtulirt dar, darum hat er, wie er ſich auch 
ſelbſt ruͤhmt, eine reale Sittenlehre gegeben. Deswegen 
umfaßt ſeine Pflichtenlehre auch alles Handeln, oder 
hat wenigſtens Platz fuͤr alles. Ebendeshalb aber braucht 
auch Fichte nicht mehr, wie Kant, ſolche Begriffe einzu⸗ 
fuͤhren, welche dem Standpunkt der reinen Pflichtenlehre 
nicht angehoͤren. Daß er den Begriff der Tugend nicht 
anwendet, koͤnnte noch als eine groͤßere Vollkommenheit 
nur des Ausdrucks angeſehen werden. Aber auch der 
Begriff des hoͤchſten Gutes, als eines Seins oder min— 
deſtens als eines durch ein Sein (Gott) Geſetzten, auf 
den Kant's Moral hinauslaͤuft, auch dieſer iſt bei Fichte 
eliminirt. ier gibt es gar nichts als ein Sollen, und 
die Religionsphiloſophie Fichte's zeigt, daß die moraliſche 
Weltordnung, das Geſetz, nicht noch eines Goͤttlichen 
außer ihr bedarf“); damit iſt auch der letzte Reſt von 
Eudaͤmonismus verſchwunden und von einer Vermittelung 
von Vollkommenheit und Gluͤckfeligkeit zu ſprechen, oder 
eine ſolche zu hoffen, iſt Etwas, was gar keinen morali⸗ 
ſchen Werth hat. Soweit es moͤglich iſt, alles Handeln, 
auch das, welches andern Sphaͤren, (der des Rechts und 
der der concreten Sittlichkeit) angehört, nur als morali⸗ 
ſche Pflicht darzuſtellen, ſoweit hat dies Fichte gethan. 
Es hat aber Fichte nicht nur die Ethik in dieſer 
Auffaſſungsweiſe vollendet, ſondern zugleich endigt 
mit ihm die Reihe derer, welche es unternommen haben, 
die Ethik ſo zu bearbeiten. Wird naͤmlich zuruͤckgeſchaut 
auf den ganzen Entwicklungsgang der Ethik uͤberhaupt, 
(nicht nur ihrer als Pflichtenlehre), ſo zeigt ſich, daß ſowol 
das Alterthum, als auch Spinoza, und daß Englaͤnder 
und Franzoſen dieſelbe in ganz entgegengeſetztem Sinne 
bearbeitet haben. Das Haͤufchen derer, die nur Pflich⸗ 
tenlehre als Ethik wollen gelten laſſen, iſt nicht ſehr groß. 
Es bedurfte einer unbefangenen Unterſuchung daruͤber, 
wie ſie ſich zu den Übrigen verhalten, und ob wirklich, 
was ſie ſchienen behaupten zu wollen, Alles, was die Andern 
fuͤr die Ethik gethan, vergeblich geweſen ſei. Das Ver⸗ 
dienſt, dieſe ſchwierige Unterſuchung unternommen und 
dadurch für die Ethik eine ganz andere Aufgabe ausge: 
ſprochen zu haben, als die man ihr bis dahin geſtellt 
hatte, dieſes gebührt Schleiermacher“). Die Wichtig⸗ 
keit, welche feine Kritik für d'» ganze Entwickelung der Sit⸗ 
tenlehre gehabt hat, macht es nothwendig, den Inhalt 
dieſes Werks ausfuͤhrlich anzugeben. Das erſte der drei 
Bücher “), in welche es zerfällt, geht, nachdem es darauf 
hingewieſen hat, wie wenig es, namentlich Kant und 
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Fichte, gelungen ſei, die Ethik aus einer hoͤhern Wiſſen⸗ 
ſchaft her zu begruͤnden, im erſten Abſchnitt darauf aus, 
die Verſchiedenheit in den bisherigen ethiſchen 
Grundſaͤtzen zu fixiren !“). Er bringt hier zuerſt alle auf 
die zwei Claſſen der Syſteme der Luft und der Syſteme 
der Naturgemaͤßheit oder Vollkommenheit zuruͤck, als 
deren Merkmal er angibt, daß jene nur auf das Gefuͤhl 
eines Seins oder Thuns gehen, waͤhrend dieſen das Sein 
und Thun ſelbſt Ziel ſei, oder auch ſo, daß jenen das 
Thun nur Mittel, dieſen die Luft nur Zugabe ſei. — Er 
macht dann wieder auf den großen Unterſchied aufmerk⸗ 
ſam, daß Einige, und zwar von denen, die auf Thaͤtig⸗ 
keit ausgehen, die Meiſten, einen zwiefachen, Andere 
(von denen die auf Luſt ausgehen die Meiſten) nur einen 
Trieb im Menſchen annehmen. — Dieſem Gegenſatz ſei 
aͤhnlich, aber wol von ihm zu unterſcheiden, ein dritter, 
daß naͤmlich das dem ſittlichen Grundſatz Gemaͤße bei 
den Einen ganz aus ihm ſich ergebe, bei den Andern 
nur durch begrenzendes Hinzutreten eines ohne ihn Vor⸗ 
handenen entſtehe. Von beiden finden ſich Beiſpiele in 
beiden Richtungen, wie in der einen Ariſtipp ein Beiſpiel 
des Erſten, Epikur das Zweiten ſei, in der andern aber 


den Stoikern und Fichte das Zweite begegne, waͤhrend 


von Plato und Spinoza das Erſtere gelte. — Endlich 
aber mache ſich noch ein vierter Gegenſatz geltend, der 
naͤmlich, daß der Menſch als Gattungsweſen oder als 
Eigenthuͤmliches genommen werde, und darum der ethiſche 
Grun einſeitig die Allgemeinheit oder die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit hervorhebe. (Beides nach einer Idee zu vereini⸗ 
gen, ſei bisher nicht verſucht.) Ariſtipp reſpectire die 
Eigenthuͤmlichkeit, Shaftesbury vernachlaͤſſige fie ganz; 
die Stoiker, Fichte und beſonders Kant, ſuchten ſie ganz 


zu entfernen, das andere ſei in der auf Thaͤtigkeit gehen⸗ 
den Richtung bisher nur in unwiſſenſchaftlichen Lebensre⸗ 


geln oder im poetiſchen Gebiete geſchehen. Von fern geben 
Annaͤherung zur Vereinigung beider Seiten Plato und 
Spinoza. — Der zweite Abſchnitt“) prüft die Taug⸗ 
lichkeit der verſchiedenen ethiſchen Grundſaͤtze 
A Errichtung eines Syſtems. — Bedingung die⸗ 


fer Tauglichkeit iſt, daß er nicht nur die Regel des Ber: 


fahrens enthalte, ſondern zugleich auch angebe, welchen 
Ort das ſo Geleiſtete in der Totalitaͤt des Endzwecks 
habe, endlich auch die Beſchaffenheit des handelnden Sub⸗ 
jectes beſtimme, d. h. es muͤſſen ſich aus ihm die Ideen 
des Geſetzes, des hoͤchſten Gutes und des Weiſen erge⸗ 
ben, welche ſich zu einander verhalten wie die Formel, 
die Curve und der Cirkel (oder fuͤr andere Curven die 
complicirtern Maſchinen). Dieſe drei Ideen werden frei⸗ 
lich nicht in jedem Syſtem mit gleicher Klarheit hervor⸗ 
treten, keine der drei Geſtalten darf aber fehlen, da jede 
eine eigene Beziehung des Grundſatzes darſtellt. Von 
einem ſolchen Grundſatz wird dann ein doppelter Gebrauch 
gemacht werden koͤnnen, einmal ein aufbauender, indem 
(freilich vermittels eines Hilfsbegriffs) aus ihm die To⸗ 
talität des ſittlichen Handelns conſtruirt wird, zweitens 
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ein prüfender, indem hinſichtlich jeder Handlung entſchie⸗ 
den wird, ob ſie ſittlich iſt oder unſittlich. (Freilich muß 
dieſe Handlung in ihrer Ganzheit gegeben ſein.) Dieſe 
Bedingungen der Tauglichkeit ſind nun nicht erfuͤllt von 
den Grundſaͤtzen der Syſteme der Luſt, dieſe koͤnnen das 
höchſte Gut nur als Aggregat und alſo nicht feinem 


Begriffe adaͤquat faſſen, ſie muͤſſen conſequenter Weiſe 


Nan kommen, die Idee eines zuſammenhaͤngenden Lebens 
ufzugeben, und koͤnnen ohne Inconſequenz dazu kommen, 
in dem Moment, der keine Luſt bietet, den Tod zu waͤh⸗ 
len. Ahnliche Ohnmacht zeigt ihr Begriff des Wei: 
ſen. Conſequenter Weiſe muͤſſen ſie dazu kommen, daß 
dieſer, alle Anſtrengung vermeidend, bleibe, was er iſt. 
Dieſes leidendliche Erwarten aber hebe alle Ethik auf. 
Was dann ferner die Anwendbarkeit dieſer Grundſaͤtze 
betrifft, ſo reichen ſie zur Beurtheilung des Gegebenen 


nicht aus, ebenſo wenig aber zum Aufbauen und Ablei⸗ 


ten alles ſittlichen Handelns. — Bei denen, deren Sittli— 
ches reine Thaͤtigkeit iſt, iſt zwar das hoͤchſte Gut nur 
Eins und ein Beſtimmtes, was aber die Anwendung 
auf das Einzelne im Leben betrifft, fo iſt bei den Stois 
kern, Fichte und Kant, weil bei ihnen die ſittliche Thaͤ— 
tigkeit von einer andern vorhergehenden abhaͤngt, fuͤr das 
Unterlaſſen kein Punkt der ſittlichen Beurtheilung. Der 
eigentliche Mangel bei ihnen allen beſtehe darin, daß der 
Hilfsbegriff, vermittels deſſen ſie den Grundſatz auf das 
Einzelne anwenden (bei den Stoikern und Fichte der Be⸗ 
griff des leiblich⸗vernuͤnftigen Geſellſchaftsweſens) eine un⸗ 
verbundene Mehrheit von Merkmalen enthaͤlt, und daher 
Bei dem Syſteme der Vollkom⸗ 
menheit kommt dann noch dazu, daß der Begriff des 
Geſetzes keine Stelle finde, und eigentlich Unthaͤlſgkeit 
das Hoͤchſte ſei. Auch hier ſeien Plato und Spinoza 

Meiſten der Wahrheit nahe gekommen. Dies Lob ge— 
buͤhrt ihnen auch noch deshalb, weil fie mehr als die ans 
dern den zweideutigen Begriff der Mitteldinge los gewor⸗ 
den ſind, die keiner ſittlichen Beurtheilung unterliegen, 
und zu denen die Andern, eben weil ein zweiter Trieb, 
neben dem vernuͤnftigen Coefficienten in jeder Handlung iſt 
und er alſo auch eine Thaͤtigkeitsſphaͤre haben muß, 
kommen mußten. Endlich auch haben dieſe beiden mehr 
als die Andern dieſer Richtung ſich vor der Klippe ges 


huͤtet, die Eigenthuͤmlichkeit ganz vor der Allgemeinheit 


zurücktreten zu laſſen. — 

Das zweite Buch) enthält eine Kritik der ſitt⸗ 
lichen Begriffe. Mit dieſem Namen bezeichnet Schleier⸗ 
macher diejenigen Begriffe, welche ſich durch Ableitung aus 
der hoͤchſten ſittlichen Idee ergeben, und dazu dienen, das 
Verhaͤltniß der einzelnen Handlungen zu ihr zu fixiren. 


Er theilt ſie ein in formale und reale, jene, welche nur 


ö 
| 


die Beziehung der Totalitaͤt der Handlungen oder eines 
beſtimmten Kreiſes derſelben zur ſittlichen Idee, uͤber den 
Inhalt der Handlung aber nichts ausſagen, haben das 


Merkmal der weitern Theilbarkeit (ſo z. B. Tugend, ge⸗ 


ſellige Tugend u. ſ. f.), dieſe (z. B. Wohlthaͤtigkeit) find 
ſolche, die nicht weiter theilbar ſind, in ſofern als wo ſie 
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von einem Subject prädicirt werden, fie ihm ganz zu: 
kommen. Nach den verſchiedenen Geſtalten, unter denen 
die oberſte Idee angetroffen wurde (ſ. S. 93), werden 
ſich alſo drei Reihen formaler und realer Begriffe erge— 
ben, nach welchen ein und daſſelbe Gebiet (das Sittliche) 
getheilt erſcheint. Nur koͤnnen ſich, weil der Eintheilungs⸗ 
grund verſchieden iſt, zwei Glieder dieſer Reihen nie de⸗ 
cken, ſo wenig, als wenn man einen und denſelben Kreis 
durch Radien oder concentriſche Kreiſe theilte, die Seg⸗ 
mente und Guͤrtel ſich decken koͤnnten. Die oberſten for⸗ 
malen Begriffe nun, welche jenen drei Geſtalten des Ger 
ſetzes, des Weiſen, des hoͤchſten Gutes entſprechen, ſind 
die Pflicht, mit der ihr gegenuͤberſtehenden Übertretung, 
die Tugend, der das Laſter, das Gut, dem das Übel 
gegenuͤberſteht. Zuerſt wird der Pflichtbegriff eroͤr⸗ 
tert. Anknuͤpfend an die ſonſt gewoͤhnlichen Erklaͤrungen, 
bezeichnet Schleiermacher die Pflicht als „das Sittliche, 
in Beziehung auf das Geſetz,“ und folgert, da das Geſetz 
unmittelbar auf die That geht, daß jede Frage nach der 
Pflicht eine iſt nach dem Sittlichen in einer beſtimmten 
That. Das Verhaͤltniß dieſes Begriffs zur Tugend ſol⸗ 
len die Stoiker gut bezeichnet haben, wenn ſie ſagen, 
daß in jeder pflichtmaͤßigen Handlung alle Tugenden ver⸗ 
einigt fein muͤſſen ). Als oberſter formaler Begriff kann 
der Pflichtbegriff nur gelten, wenn er das Sittliche ganz 
umfaßt. Dieſe allgemeine Geltung wird ihm nun abge⸗ 
ſprochen, wenn man den Begriff des Erlaubten in die 
Ethik einfuͤhrt. Dieſer Begriff aber iſt widerſprechend, 
weil er als ſittlich unbeſtimmbar ſetzt, was ins Gebiet 
des Sittlichen faͤllt. Einen vernuͤnftigen Sinn kann er 
nur haben, wenn er ſagt, daß die gegebene Handlung 
zum Behuf ihrer ſittlichen Schaͤtzung nicht genau bezeich⸗ 
net ſei, d. h. er bezeichnet nichts Poſitives. Nur in der 
Sphaͤre des Rechtlichen, wo die Pflicht eine negative iſt, 
bezeichnet jener Begriff etwas Poſitives, daher bei Kant, 
der jenes mit dem Sittlichen oft verwechſelt, ſogar Er⸗ 
laubnißgeſetze “). Zur Eintheilung der Pflichten über: 
gehend, verwirft Schleiermacher die in vollkommene und 
unvollkommene, die, die Geſinnung freilaſſenden, Rechts— 
pflichten ſeien eigentlich nicht Pflichten, ſondern mehr tech⸗ 
niſche Regeln. Meiſtens finde ſich bei denen, die ſo ein⸗ 
theilen, der unzulaͤſſige Begriff eines Streites der Pflich- 
ten“). Nicht beſſer ſei die Eintheilung in Pflichten ge⸗ 
gen ſich und gegen andere, die gleichfalls nur auf dem 
falſchen Schein beruhe, den die Rechtspflichten verbrei⸗ 
ten “). Fichte's Begründung beſſere fie nicht, indeſſen 
finde ſich bei dieſem der Keim zu einer beſſeren, indem 
unter den verſchiedenen Rubriken ſich Pflichten finden, die 
ſich auf den Leib, die Intelligenz, und eine Mehrheit in⸗ 
telligenter Weſen beziehen!“). Auch hier fallen Einem die 
Stoiker ein, unter denen Panaͤtios vielleicht als Syſtem der 
Pflichten gab, was Cicero“) misverſtaͤndlich eine Con⸗ 
ſtruetion der Tugenden fein laßt“). Den Tugendbe⸗ 
griff betreffend, ſind Alle darin einig, daß ſie eine Be⸗ 
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ſtimmtheit der Geſinnung bezeichne, alſo eine Kraft; als 
ſolche muß ſie freilich unabhaͤngig von einer beſtimm⸗ 
ten Wirkung (That) ſein, ſie kann aber nicht ohne Wirk⸗ 
ſamkeit uͤberhaupt gedacht werden. Daß eine Willensrich⸗ 
tung weder Tugend ſei, noch ihr Gegentheil, iſt unmoͤg⸗ 
lich). Als allgemeinen formalen Begriff wird jedes 
ethiſche Syſtem ihn enthalten muͤſſen. Die Syſteme, die 
eine Zweiheit von Trieben annehmen, werden deshalb ihn 
- am wenigften zu feinem Rechte kommen laſſen. Die Stoi⸗ 
ker machen nur ſcheinbar eine Ausnahme, und auch Ari: 
ſtoteles kann den richtigen Begriff der Tugend nicht auf⸗ 
ſtellen. Am meiſten natuͤrlich iſt dies dem Ariſtipp, Plato 
und Spinoza gelungen!“). Was die Eintheilung dieſes 
Begriffs betrifft, ſo wird gezeigt, daß ſowol die, welche 
nach den verſchiedenen Neigungen, als die, welche in Tu⸗ 
genden des Verſtandes und Willens, als endlich die, welche 
in Tugenden gegen ſich und gegen Andere eintheilt, un: 
haltbar ſeien “). — Die Güter endlich, dieſe „Elemente“ 
des hoͤchſten Gutes, verhalten ſich zu ihm wie die Pflich⸗ 
ten zum Geſetz. Alle Syſteme enthalten deshalb dieſen 
Begriff ), mit am reinſten das kyrenaiſche, nur daß, 
weil das hoͤchſte Gut ein Aggregat war, die einzelnen 
Güter grob empiriſch aufgenommen werden?). In der 
anderen Richtung hat Ariſtoteles dieſen Begriff verdorben, 
indem er nicht⸗ſelbſt⸗hervorgebrachtes hineinnahm, die Stoi: 
ker haben ihn nur zur Polemik gegen Andere aufgenommen. 
Die Winke, welche zeigen, wie ſie ihn fruchtbar ale 
machen koͤnnen, führen dann auf Spinoza, dem, wie vor 
allen Andern dem Plato, der Ruhm gegeben wird, auch 
dieſen Begriff am reinſten gefaßt zu haben?“). — Zu 
den einzelnen realen Begriffen uͤbergehend, betrachtet 
Schleiermacher nun zuerſt die Guͤter; eroͤrtert, in wiefern 
man mit den Peripatetikern auch aͤußere Güter anneh⸗ 
men koͤnne, zeigt, wie hier von Wichtigkeit iſt, daß ſie 
nicht auf den Einzelnen, ſondern die Gemeinſchaft bezo⸗ 
gen werden, weiſt den ſittlichen Gemeinſchaften und der 
Kunſt ihre Stelle unter den Gütern an, und weiſt nach, 
in welchem Sinne auch die Tugenden (weil ſie aus 
Übung geworden) Güter genannt werden koͤnnen ). Er 
geht dann zur Behandlung der Pflichtenlehre über, zeigt, 
wie ſchon bei der Pflicht der Selbſterhaltung die verſchie⸗ 
denen Moralſyſteme ſich in Widerſpruͤche verwickeln, weiſt 
dieſe bei dem Begriff der Maͤßigkeit und Keuſchheit nach, 
beleuchtet Kant's und Fichte's Anſichten von der Wahr⸗ 
haftigkeit und Wohlthaͤtigkeit, der letzte Begriff leitet 
zu den ſogenannten allgemeinen Pflichten gegen Andere 
über, wo die Verwechslung mit dem Tugendbegriffe ſich 
allgemein zeige“). Viel kuͤrzer faßt er ſich bei feiner 
Betrachtung der bisherigen Tugendlehre. Dem Ariſtote⸗ 
les mit ſeinem „Haufen von Tugenden“ wird theils Prin⸗ 
ciploſigkeit in der Bezeichnung vorgeworfen, theils daß 
er wirklich Unſittliches mit hineinnehme, endlich daß ſeine 
Tugenden in einander laufen. Darauf werden die vier 
Cardinaltugenden zuerſt bei den Stoikern gepruͤft und ge⸗ 


80) Grundfinien einer Kritik ꝛc. S. 207215. 90) Ebend. 


S. 215—221. 91) Ebend. S. 221—23ʃ. 92) Ebend. S. 
238. 93) Ebend. S. 240. 94) Ebend. S. 241—247. 95) 


Ebend. S. 248 — 264. 96) Ebend. S. 265 — 316. 


212 — 


PFLICHTENLEHRE 


zeigt, wie die Abgrenzungen fehlen, ferner wie fich dieſe 
Eintheilung bei den Eudämoniſten geſtaltet. Das Re: 
ſultat iſt, daß ſich ganz ihrem Princip Entgegengeſetztes 
bei ihnen einſchleiche und daß es ihnen mit dieſem Be⸗ 
griffe gehe wie den Stoikern mit dem der Guͤter. Auch 
hier werden Plato und Spinoza zuſammengeſtellt, deren 
Erſter immer verſuche, die ganze Tugend, unter jeder die⸗ 
ſer Formen, darzuſtellen, waͤhrend der Letztere alle auf 
die Tapferkeit zuruͤckfuͤhre und alſo nur die eine Tugend 
habe“). — Ein Anhang rechtfertigt, warum der Begriff 
des Gewiſſens nicht hier erörtert worden“ ). 

Das dritte Buch gibt denn endlich die Kritik der 
ethiſchen Syſteme. Nachdem in der Einleitung ge⸗ 
zeigt iſt, in wiefern man von der Ethik verlangen duͤrfe, 
daß ſie ein Syſtem ſei, und daß eine ſolche Kritik ebenſo 
wol auf ihre Geſtalt als auf ihren Gehalt zu ſehen, vor⸗ 
zuͤglich ihre Vollſtaͤndigkeit zu beruͤckſichtigen habe), wird 
zuerſt die Vollſtaͤndigkeit des Inhalts ins Auge 
gefaßt. Als erſter Mangel wird hier geruͤgt, daß in den 
bisherigen Syſtemen immer entweder das Allgemeine oder 
das Eigenthuͤmliche vernachlaͤſſigt, und da es ſich doch 
aufdraͤnge, inconſequent hineingelaſſen werde. Auch Spi⸗ 
noza ſei hier inconſequenter Weiſe zu ſolcher Uniformitaͤt 
gekommen, der hoͤchſtens Plato ſich entziehe. Pſycholo⸗ 
giſch wird dies ſo gefaßt, daß die Vernunft und die 
Phantaſie gleichmaͤßig beruͤckſichtigt werden müßten !). 
Ein zweiter Fehler iſt, daß Vieles uͤbergangen wird, was 
doch der ſittlichen Beurtheilung unterliegt; hierher gehoͤrt 
die geiſtige Beſchaͤftigung bei mechaniſcher Arbeit, Ehe 
und Freundſchaft, Kunſt und Wiſſenſchaft, endlich der 
Staat. Von allen dieſen wird die Behauptung an den 
bisherigen Syſtemen nachgewieſen !). Endlich aber wird 
geruͤgt, daß Vieles, was die Ethik doch erſt zu conſtrui⸗ 
ren habe, als ein Gegebenes und Vorgefundenes aufge⸗ 
nommen werde, fo Staͤndeunterſchied u. ſ. w.). Die 
Vollkommenheit der Geſtalt wird dann zweitens 
betrachtet. Hier wird zuerſt gezeigt, warum jede Hin⸗ 
zufuͤgung einer Aſketik und Caſuiſtik an die Ethik ei⸗ 
nen Mangel in dieſer beweiſe, und dann in allen Syſte⸗ 
men das aſketiſche und caſuiſtiſche Element nachgewie⸗ 
ſen). Die Erfahrung, daß wenn nur der Pflichtbegriff 
feſtgehalten, die Einheit verloren geht, beim Feſthalten 
des Tugendbegriffs aber die Gliederung, zeigt, — ebenſo 
wie die Natur der Sache — daß alle drei formalen Be⸗ 
griffe feſtgehalten werden muͤſſen, nicht ſo, daß Einzelnes 
auf Einzelnes (3. B. eine Pflicht auf eine Tugend) re⸗ 
ducirt werde, ſondern das ganze Sittliche als Pflicht, auf 
das ganze Sittliche als Gut u. ſ. w. — (Die Vorliebe 
grade fuͤr die Pflichtform iſt gar nicht zu rechtfertigen, viel⸗ 
mehr, ſoll einmal eine Einſeitigkeit ſein, ſo iſt der Begriff 
der Guͤter paſſender, um nach ihm die ganze Ethik zu 
behandeln.) — Weil ſie dies nicht geleiſtet haben, deswegen 
werfen die Stoiker formlos alle drei Begriffe unter ein⸗ 
ander, und fuͤhrt Fichte auf tumultuariſche Weiſe in ſeine | 
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Pflichtenlehre die beiden andern Begriffe ein!“). Die rich⸗ 
tige Darſtellung der Ethik wurde daher in einen forma: 
len Theil (der jene drei Begriffe erörterte) und einen rea⸗ 
len (der nach ihnen das ganze Sittliche ordnete) zerfal⸗ 
len. Eine ſolche Eintheilung iſt weit entfernt von der 
in reine und angewandte, welche, auf einer negativen An⸗ 
ſicht der Ethik beruhend, noͤthig wurde, um Luͤcken der 
Darſtellung zu fuͤllen ). Daſſelbe gilt von der Art, wie 
andere, der Ethik verwandte, Disciplinen neben ihr an⸗ 
genommen und abgeſondert von ihr betrachtet werden, 
was insbeſondere von der Staatskunſt, Erziehungskunſt 
und endlich vom Naturrecht nachgewieſen wird '). Nach: 
dem in einem Anhange der Styl der bisherigen Sitten⸗ 
lehre betrachtet, und hier ein rhapſodiſches, dogmatiſches 
und heuriſtiſches Verfahren unterſchieden iſt, als deren 
Repraͤſentanten Ariſtoteles, die Stoiker und Spinoza, 
endlich Plato angefuͤhrt werden), wird zum Schluß 
auf den genauen Zuſammenhang zwiſchen allen philofo: 
phiſchen Disciplinen hingewieſen, und darauf, daß nur 
mit der Annaͤherung an ein vollendetes philoſophiſches 
Syſtem die Ethik ihrer Vollendung entgegengehe ). 
Das Reſultat der Schleiermacher'ſchen Kritik iſt nun 
zunächft allerdings negativ. Indeſſen ſind die poſitiven 
Reſultate doch zu deutlich ausgeſprochen, als daß man 
ſie verkennen duͤrfte. Sie ſind hinſichtlich der ganzen 
Ethik die Foderung, daß ſie nicht unabhaͤngig vom gan⸗ 
zen philoſophiſchen Syſtem behandelt werden ſolle, hin: 
ſichtlich der drei formalen Begriffe, daß ſie alle gleich 
weſentlich und jede Ethik einſeitig ſei, die nicht das fitt- 
liche Handeln unter allen dreien behandle, hinſichtlich des 
Pflichtbegriffs endlich, daß er das ſittliche Handeln dar⸗ 
zuſtellen habe, als durch das Geſetz geregelte einzelne 
Thaten. (Darum iſt hier die imperatoriſche Form, gegen 
die als einzige der Ethik, er ſich ſo oft erklaͤrt, nicht zu 
umgehen.) Die poſitiven Behauptungen in dieſem Werke 
find daher nur Foderungen. Dabei iſt aber Schleierma⸗ 
cher nicht ſtehen geblieben, ſondern er hat dann ſelbſt 
verſucht, denſelben zu genuͤgen. Dies geſchah zunaͤchſt 
in den kleinern Abhandlungen, die von der Berliner Aka⸗ 
demie herausgegeben wurden) und von denen wir die 
über den Tugendbegriff ), ſowie die beiden über das 
hoͤchſte Gut ), als außer unſerm Zweck liegend, übergehen. 
Der Verſuch uͤber die wiſſenſchaftliche Behandlung 
des Pflichtbegriffs !!) zeigt nun zuerſt, daß ber für die 
richtende Function ſo wichtige Unterſchied zwiſchen Lega⸗ 
lität und Moralitaͤt (oder wie Schleiermacher ſagt, Geſetz⸗ 
maͤßigkeit und Sittlichkeit) fuͤr den Pflichtbegriff nicht in 
Betracht komme, da die Pflicht beides haben muͤſſe. Er 
geht dann dazu uͤber, das Syſtem der Pflichten zu ent⸗ 
wickeln. Nach dem in der Kritik entwickelten Verhaͤltniß 
der drei formalen Begriffe kann die allgemeine Formel 
nur ſein: Handle in jedem Augenblick mit der ganzen 
ſittlichen Kraft (d. h. fo, daß alle Tugenden in dir thaͤ⸗ 
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tig- find), und die ganze fittliche Aufgabe (d. h. alle Guͤ⸗ 
ter) anſtrebend. Dieſe Formel druͤckt den das ganze ſitt⸗ 
liche Leben bedingenden Entſchluß aus, den jede pflicht⸗ 
widrige Handlung brechen wuͤrde. Zur Anwendbarkeit 
im Leben iſt nun aber noͤthig, daß er ſelbſt, und zwar 
nicht nach einem der Tugend⸗ oder Guͤterlehre entlehnten 
Princip eingetheilt werde. Das ganze fittiiche Handeln 
iſt anzuſehen als die Ausfuͤhrung Eines allgemeinen Ent⸗ 
ſchluſſes, die aber ſelbſt wieder einzelner, untergeordneter 
Beſchluͤſſe bedarf, und daher eine zuſammengeſetzte That 
iſt. Bei dem Faſſen dieſer untergeordneten Entſchluͤſſe 
kann ebenſo wol eignes Beſtimmtſein, als aͤußere Anre— 
gung zu einer beſtimmten Ordnung hinneigen. Jede Be⸗ 
ſtimmungsweiſe für ſich, abgeſehen von der andern, iſt une 
tadelhaft, und ſo ergeben ſich zunaͤchſt dieſe beiden For— 
meln: Thue in jedem Augenblick dasjenige Gute, wozu 
du dich lebendig aufgeregt fuͤhlſt, und: Thue jedesmal 
das, wozu du dich beſtimmt von Außen aufgefodert fin⸗ 
deſt. Da zwiſchen beiden Colliſion möglich iſt, Pflicht: 
formeln aber nicht im Streit ſein duͤrfen, ſo ſind jene 
beiden eigentlich noch nicht Pflichtformeln, ſondern nur 
ſolche find es, welche die Loͤſung des Streites in ſich ent: 
halten. Wenn nun aber der Neigung gefolgt werden 
muß, weil, was mit Luſt, — der Auffoderung, weil, was 
im guͤnſtigen Augenblick geſchieht, am beſten geraͤth, ſo 
muß nach dem Kanon gehandelt werden, der uͤber beiden 
ſteht: Thue jedesmal das, was ſich in der gleichen Zeit 
durch dich am meiſten foͤrdern laͤßt. So beruht, wenn 
wir den Einzelnen fuͤr ſich betrachten und ihm ein eig⸗ 
nes abgeſchloſſenes Gebiet anweiſen, wo er allein die ſitt⸗ 
liche Aufgabe zu realiſiren hat, die Pflichtmaͤßigkeit einzig 
auf der ſubjectiven Überzeugung von der groͤßten Zutraͤg⸗ 
lichkeit der Handlung fuͤr das ganze ſittliche Gebiet. Der 
groͤßte Theil aber des ſittlichen Handelns wird dieſer Re⸗ 
gel entzogen, weil Keiner in Bezug auf irgend ein ſitt⸗ 
liches Handeln ſich iſoliren kann, ſondern immer ſchon 
durch die Gemeinſchaft mit bedingt iſt. Hier entſteht die 
Aufgabe der gegenſeitigen Verſtaͤndigung und Theilung 
der Arbeit. Jede aus dem Gemeinſchaftszuſtande ſich er: 
gebende Pflichtformel muß aber dabei jene urſpruͤngliche: 
nach eigner Überzeugung jedesmal das ſittlich Groͤßte zu 
thun, in ſich ſchließen, was um ſo eher moͤglich iſt, als 
dieſe Überzeugung ſelbſt enthaͤlt, daß die ſittliche Aufgabe 
nur in der Gemeinſchaft vollkommen geloͤſt werden kann. 
Aus dieſen Betrachtungen ergeben ſich zwei Eintheilungs— 
gruͤnde fuͤr das ganze Gebiet des pflichtmaͤßigen Han⸗ 
delns: Die Gemeinſchaft fodert ein identiſches Handeln, 
die eigene Überzeugung beruht auf der Eigenthuͤmlichkeit, 
und es ergeben ſich hier zunaͤchſt dieſe Formeln: 1) Handle 
jedesmal gemaͤß deiner Identitaͤt mit Andern nur ſo, daß 
du zugleich auf die dir angemeſſene eigenthuͤmliche Weiſe 
handelſt. 2) Handle nie als ein von den Andern Un⸗ 
terſchiedener, ohne daß deine Übereinſtimmung mit ihnen 
in demſelben Handeln mitgeſetzt ſei. Weiter aber: Der 
urſpruͤngliche ſittliche Wille eignet ſich die ganze ſittliche 
Aufgabe an; indem er aber die Geſammtheit der handeln— 
den Subjecte anerkennt, ſtiftet er Gemeinſchaft, und fo 
ergibt ſich: 3) Eigne nie anderes an, als indem du zugleich 
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in Gemeinſchaft trittſt. 4) Tritt immer in Gemeinſchaft, 
indem du dir auch aneigneſt. So gibt es alſo ein uni⸗ 
verſelles Gemeinſchaftbilden (Gebiet des Rechts), und ein 
ebenſolches Aneignen (Beruf), und ebenſo ein eigenthuͤm⸗ 
liches Aneignen (Gewiſſen) und ein ebenſolches Ge⸗ 
meinſchaftbilden (Liebe), und wenn daher die allgemeine 
colliſtonsfreie Formel der Rechtspflicht dieſe iſt: Begib 
dich unter kein Recht, ohne dir einen Beruf ſicher zu ſtel⸗ 
len, und ohne dir das Gebiet des Gewiſſens vorzubehal⸗ 
ten, ſo laſſen ſich leicht die correſpondirenden Formeln 
für die Liebes-, Berufs: und Gewiſſenspflicht conſtrui⸗ 
ren“). Im genaueſten Zuſammenhange mit dieſer Abhand⸗ 
lung ſteht die uͤber den Begriff des Erlaubten! ), 
die Schleiermacher ſelbſt als eine Erlaͤuterung zu derſelben 
anſieht. Bei dem genauen Zuſammenhange, in welchem 
dieſer Begriff mit dem der Pflichtencolliſion ſteht, liegt 
es in der Natur der Sache, daß Schleiermacher, welcher 
dieſe nicht ſtatuirt, auch jenen nicht zulaſſen mag. Er 
zeigt zuerſt, daß dieſer Begriff die groͤßte Analogie zu ha⸗ 
ben ſcheine, mit dem des Spiels und der Erholung im 
Gegenſatz gegen den Ernſt des Berufslebens, weiſt dann 
aber nach, daß, da es ſich hier immer um die Erreichung 
eines Guts handelt, die ſittliche Beurtheilung ein Recht 
habe, und daher der Begriff des Erlaubten aufgehoben 
werde. Die Art aber, wie er entſtanden, zeige zugleich 
ſeine Anwendbarkeit in gewiſſen Faͤllen. Urſpruͤnglich 
naͤmlich gehoͤre dieſer Begriff dem buͤrgerlichen Gebiet, 
wo erlaubt iſt, was nicht durch das Geſetz verboten iſt. 
In dieſem vom Geſetz frei gelaſſenen Gebiet bildet ſich 
aber ein anderes, feſtſtehendes, die Sitte und allgemeine 
Meinung. Schon auf dieſem Gebiete wollen wir mög: 
lichſt weniges, was als ganz gleichguͤltig uͤberſehen wird, 
wie viel mehr auf dem Gebiete des eigentlich ſittlichen 
Pflichtbegriffs. Die Sittenlehre, die daher nur Recht 
ſpricht, wird dieſem Begriff eine große Breite geben, wie 
denn alle negativen Sittenlehren das thun. Es folgt 
aber endlich daraus, daß bei der Beurtheilung der Hand⸗ 
lungen Anderer vieles in die Kategorie des Erlaubten 
geſtellt werden muß, was bei ihm ein ſittlich Beſtimmtes 
iſt, ja das am meiſten, was, aus der Begeiſterung her⸗ 
vorgegangen, am wenigſten faͤhig iſt, mit allen bewegen⸗ 
den Gruͤnden auseinandergeſetzt zu werden. 

Wozu nun theils in der Kritik, theils in den klei⸗ 
nern Abhandlungen der Grund gelegt war, das hat Schlei⸗ 
ermacher in ſeinen, nach ſeinem Tode herausgegebenen, 
Vorleſungen uͤber das Syſtem der Sittenlehre “) aus: 
fuͤhrlicher auseinandergeſetzt. In dieſen iſt nun aber 
grade die Pflichtenlehre, die uns allein intereſſirt, am kuͤr⸗ 
zeſten abgehandelt, nicht nur deswegen, weil uͤber dieſe 
der Herausgeber am wenigſten vorfand, ſondern offenbar 
wegen der Stellung, welche Schleiermacher ſelbſt der 
Pflichtenlehre anwies. Er hat zwar behauptet, alle drei 
formalen Begriffe ſeien fuͤr die Bearbeitung der Sitten⸗ 
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lehre gleich nothwendig, indeffen geht nicht nur durch feine 
ganze Kritik eine ſichtbare Vorliebe fuͤr den e 
ſowie eine gewiſſe Nichtachtung des Pflichtbegriffs hin⸗ 
durch, ſondern er ſpricht es gradezu aus, daß die Be⸗ 
arbeitung der Sittenlehre als bloßer Guͤterlehre noch am 
eheſten zu rechtfertigen “), ja daß dies die eigentlich phi⸗ 
loſophiſche Weiſe ſei, die Sittlichkeit zu betrachten ), 
waͤhrend er die Pflichtenlehre mehr nur als eine Probe fuͤr 
die Richtigkeit der Rechnung!) gelten laͤßt, und ihr hoͤch⸗ 
ſtens den Vorzug der praktiſchen (eigentlich techniſchen) 
Brauchbarkeit zugeſteht?). Was nun die Syſtematik 
ſeiner Pflichtenlehre betrifft, ſo weicht dieſelbe von der 
in jener Abhandlung gegebenen nicht ab, nur daß in ſei⸗ 
nen Vorleſungen die Conſtruction weiter gefuͤhrt wird. 
So bietet in denſelben zuerſt die Rechtspflicht?) fol 
gende Formeln dar: a) Tritt in jede Gemeinſchaft, ſodaß 
dein Eintreten zugleich ein Aneignen ſei; b) tritt in 
Gemeinſchaft mit Vorbehalt deiner Individualität; o) 
tritt in Gemeinſchaft, ſodaß du dich ſchon darin findeſt, 
und finde dich fo darin, daß du hinein trittſt; d) handle 
in jeder Gemeinſchaft ſo, daß innere Anregung und 
aͤußere Auffoderung zuſammentreffen. Die Berufs⸗ 
pflicht!) ergibt dieſe Formeln: a) Eigne überall fo an, 
daß dein Aneignen zugleich Ingemeinſchafttreten ſei; b) 
betreibe alles univerſelle Aneignen mit Vorbehalt deiner 
Individualitaͤt; e) eigne dir an, indem du an dir fin⸗ 
deſt, und finde an dir jo, daß du dir aneigneſt; d) handle 
in allem Aneignen fo. daß innere Anregung und aͤußere 
Auffoderung zuſammentreffen. Ganz analog ſind die For⸗ 
meln fuͤr die individuelle Seite, und zwar die der Ge⸗ 
wiſſenspflicht ?): a) Eigne fo an, daß du dich fine 
deſt, wie du anfaͤngſt, und anfaͤngſt, wie du dich fin⸗ 
deſt; b) eigne individuell an, ſodaß innere Anregung 
und aͤußere Auffoderung zuſammentreffen; c) eigne an 
auf eigenthuͤmliche Weiſe, ſodaß die Aneignung zugleich 
Gemeinſchaft wird; d) eigne individuell an, mit Vorbe⸗ 
halt des Univerſellen, — endlich die der Liebes pflicht“): 


a) das Stiften individueller Gemeinſchaft ſei Finden; 


b) es enthalte Identitaͤt von innerer Anregung und 
aͤußerer Auffoderung; c) alle individuelle Gemeinſchaft 
muß Aneignung ſein; d) tritt in individuelle Gemein⸗ 
ſchaft mit deiner ganzen univerſellen Richtung. — Hierbei 
iſt noch zu bemerken, daß, da dieſe formalen Hand⸗ 
lungsweiſen eine Perſon betreffen, ſie von jeder Per⸗ 
ſon, daher alſo von Voͤlkern ebenſo gelten, wie von In⸗ 
dividuen?) und daß jede derſelben ebenſo wol auf das 
Erkennen als auf das Darſtellen angewandt wird ), ſo⸗ 
daß hier Gegenſtaͤnde abgehandelt werden, die man in 
dem praktiſchen Theil der Philoſophie nicht zu finden pflegt. 

Zwei Punkte ſind durch die Schleiermacher'ſche Kl 
tik unwiderleglich und fuͤr immer feſtgeſtellt: Erſtlich, 
daß eine Ethik, die ſich nur auf den Plichtbege ba: 
ſirte, mangelhaft wäre, zweitens, daß eine jede Ethik 


14) Werke. Zur Philoſophie. S. 396. 15) Geleſen am 29. 
Juni 1826. Werke. Zur Philoſophie. II. S. 418 — 445. 16) 
Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre, aus Schleiermacher's hand⸗ 
ſchriftlichem Nachlaß. Herausgegeben von Al. Schweizer. (Berlin 
1835. Nachlaß zur Phil. 3. Bd.) 
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mangelhaft iſt, die dem Pflichtbegriff keine Stelle anzu⸗ 
weiſen vermag. Dieſe Reſultate ſeiner Kritik hat des⸗ 
halb auch Niemand ignoriren koͤnnen, der nach ihm ein 
Syſtem der philoſophiſchen Ethik aufzuſtellen verſucht. 
Etwas Anderes iſt es mit der Folgerung, die Schleier⸗ 


macher aus jenen beiden Saͤtzen zieht, daß der Pflicht⸗ 


begriff dieſelbe Dignitaͤt habe mit den andern forma: 
len Begriffen. Eine andere Folgerung ließe ſich daraus 
um ſo eher ziehen, als Schleiermacher ſelbſt der ſeinigen 
eigentlich nicht treu geblieben iſt. Es iſt bereits oben darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daß er die Behandlung der 
Ethik als Guͤterlehre, als die am meiſten philoſophiſche 
anerkannt habe, waͤhrend er dem Pflichtbegriff mehr nur 
techniſche Brauchbarkeit zuſchreibe. Was Schleiermacher 
ſo gleichſam gegen ſeine Abſicht aus Vorliebe fuͤr den 
Guͤterbegriff geſchieht, dies wird mit Bewußtſein geſche— 
hen, wenn aus den beiden Schleiermacher'ſchen Saͤtzen 
die Folgerung gezogen wird: Der Pflichtbegriff ſei ein 
nothwendiger, aber untergeordneter Begriff in der Ethik. 
Dies geſchieht nun in der That in derſenigen philoſophi⸗ 
ſchen Schule, welche nach Fichte zuerſt wieder Etwas fuͤr 
die Ethik gethan hat, in der Heg el'ſchen. [Die Schelling⸗ 
ſche Schule hat keine ſyſtematiſche Bearbeitung der Ethik 
geliefert, wenn man nicht etwa S. Erhardt?“ zu ihr 
zahlen: will. Über einzelne Verhaͤltniſſe der concreten Sitt: 
lichkeit iſt Vortreffliches geſagt worden von Steffens! “).] 
Hegel ſelbſt hat in ſeiner praktiſchen Philoſophie, wie 
ſchon der Titel feines Werks?) andeutet, befonders die 
Rechtsſphaͤre, und dann wieder das Gebiet der concreten 
Sittlichkeit behandelt, dagegen iſt die Mittelſphaͤre der 
Moralitaͤt (vergl. Art. Pflicht II.) ganz außerordentlich 
kurz abgehandelt worden, vielleicht weil fie bei feinen Vor: 
gaͤngern ſich ſo in den Vordergrund geſtellt hatte. Mit 
dieſem Zuruͤcktreten des Moraliſchen haͤngt nun auch zu: 
ſammen, daß der Lieblingsbegriff des nur moraliſchen 
Standpunkts, der Pflichtbegriff, zuruͤcktritt. Wenn Hegel 
ſelbſt erklaͤrt!), das Weſentlichſte ſei „die Entwickelung der 
ſittlichen Verhaͤltniſſe, die durch die Idee der Frei— 
heit nothwendig find,” dieſe Verhaͤltniſſe aller Güter find 
im Schleiermacher 'ſchen Sinn, fo kann man es einraͤu— 
men, daß Hegel's Ethik beſonders Guͤterlehre ſei?). In⸗ 
deſſen ſind doch die beiden andern formalen Begriffe nicht 
uͤbergangen. Bei dem Übergange von der Moralität zur 
Sittlichkeit ſagt er namlich: Dieſe Verhaͤltniſſe erſcheinen 
dem Subjecte als bindende Pflichten, und es unterſcheide 
ſich daher ſeine Darſtellung von einer Pflichtenlehre dadurch, 
daß fie dabei ſtehen bleibe, daß jene ſittlichen Beſtimmun— 
gen ſich als nothwendige Verhaͤltniſſe ergeben, und nicht 
zu jeder derſelben den Nachſatz fuͤge, alſo ſei ſie Pflicht 
fuͤr den Menſchen ). Eine ganz ähnliche Äußerung 
findet ſich hinſichtlich der Tugend. Es waͤre alſo auch 
nach Hegel moͤglich, die ganze Ethik als Pflichtenlehre 

27) Grundlage der Ethik. (Freiburg 1821.) 28) Carrica⸗ 
turen des Heiligſten. (Leipzig 1819. 1821.) 29) Grundlinien der 
Philoſophie des Rechts oder Naturrecht und Staatswiſſenſchaft. 
Werke 8. Bd. 30) Rechtsphil. S. 213. 31) werf Fichte, 


Bisheriger Zuſtand der prakt. Phil., in ſeiner Zeitſchr. II. Bd. S. 
201. 30) Rechtephil. F. 18. | 
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zu behandeln, wenn man darin weniger die objectiven 
Beſtimmungen feſthielte, als vielmehr ihr Verhaͤltniß zum 
Subject, nur wäre eine ſolche Behandlungsweiſe die ei— 
nes untergeordneten Standpunkts, naͤmlich des nur mo⸗ 
raliſchen. Und darum hat Michelet“), der Einzige, wel⸗ 
cher eine ausführliche Moral vom Hegel'ſchen Standpunkt 
gegeben hat, gewiß Recht, wenn er die Begriffe Tugend 
und Pflicht nicht in den einleitenden Bemerkungen zur 
concreten Sittlichkeit, ſondern in dem Abſchnitt abhan⸗ 
delt, der die moraliſche Beſchaffenheit des Subjectes be⸗ 
trachtet. Hier wird der Begriff der Pflicht als der hoͤ— 
here gegen den der Tugend dargeſtellt, und wenn ſich die 
Tugendlehre im Weſentlichen an Ariſtoteles anſchließt, 
fo die Pflichtenlehre im Weſentlichen an Fichte“). Was 
die Rangordnung dieſer beiden Begriffe bei Hegel ſelbſt 
betrifft, ſo zeigt ſich hier eine gewiſſe Unbeſtimmtheit, in⸗ 
dem bald die Tugend als der Zuſtand der unmittelbaren 
Sittlichkeit, als der der Pflichtmaͤßigkeit vorausgehende, 
bald wiederum nach dieſer behandelt wird?). In der 
That iſt aber auch die zur Gewohnheit gewordene Pflicht: 
maͤßigkeit ein Zuſtand, der mit der Tugend die groͤßte 
Ahnlichkeit hat, wenn man will Tugend in einer hoͤhern 
Potenz, ſittlicher Charakter. Nur in dieſer Bedeutung, 
alſo als die Wahrheit und das Reſultat der Pflichtmaͤß 
ßigkeit, wird die Tugend genommen in dem ausfuͤhrli⸗ 
chen Syſtem der Ethik, welches Wirth“) gegeben hat. 
Dieſer berichtigt die Schleiermacher'ſche Formel ſo: In 
dem Begriff der Pflicht iſt weder der der Tugend noch 
des Gutes, in dem der Tugend iſt der der Pflicht, nicht 
aber des Guts und in dem des Guts iſt der der Pflicht 
und der Tugend enthalten“). Was dann die Behandlung 
der Ethik unter dieſen Begriffen betrifft, ſo will Wirth 
weder, daß das Ganze nur unter dem einen dieſer Be: 
griffe, noch auch, daß je eine Sphaͤre nur unter einem 
derſelben dargeſtellt werde, ſondern in jeder Sphaͤre des 
ſittlichen Lebens werden alle drei vorkommen muͤſſen, nur 
fo, daß in jeder ein anderer vorherrſcht. Der Pflichtbe— 
griff erſcheint nun als der vorherrſchende in der Sphaͤre, 
die Wirth als die der objectiven Sittlichkeit bezeichnet, 
d. h. in der Philoſophie des Rechts), waͤhrend in der 
Sphaͤre der individuellen Sittlichkeit der Tugendbegriff 
vorherrſcht. So wenig man Wirth ganz der Hegel’fchen 
Schule zugeſellen kann, ſo iſt doch eine Verwandtſchaft 
nicht zu verkennen; die Methode iſt bei Beiden dieſelbe, 
une in dem Inhalte zeigen ſich viele Beruͤhrungs⸗ 
punkte. — 

Ganz eigenthuͤmlich iſt die Geſtalt, welche der Ethik 
durch Herbart?) gegeben ward. Indem der Ausgangs⸗ 
punkt ſeiner Philoſophie ſich auf dem durch Kant geleg⸗ 
ten Fundament findet, kann er ſich ſelbſt“) Kantianer 
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33) Syſtem der philoſophiſchen Moral. (Berlin 1828.) 34) 
Michelet I. c. p. 274 sg, 35) Rechtsphil. §. 150. 36) Sy⸗ 
ſtem der ſpeculativen Ethik. 1841. 1842. 2 Bde. Vergl. m. Rec. 
in den Jahrb. f. wiſſenſch. Krit. Sept. 1844. Nr. 54—56, 37) 
Vergl. S. 98196. 38) Ebend. S. 78—390. 39) Allgem. 
prakt. Philoſ. (Goͤtting. 1808.) Ferner: Lehrb. zur Einl. in d. Phil. 
3. Abſchn. 40) Kl. philoſ. Schriften. Herausgegeben von Har⸗ 
tenſtein. II. S. 753. 
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nennen, oder auch von Andern ſo genannt werden, mit 
demſelben Rechte, mit dem man etwa Fichte oder Schel⸗ 
ling ſo nennen kann. Der idealiſtiſchen Richtung aber, 
welche ſich aus der Kantiſchen Philoſophie namentlich 
durch Fichte entwickelte, hat ſich Herbart mit einem eben⸗ 
ſo entſchiedenen Realismus entgegengeſtellt. Die Punkte, 
in welchen der Kantianismus der gemeinſchaftliche Aus: 
gangspunkt fuͤr dieſe beiden entgegengeſetzten Richtungen 
geworden iſt, ſind einmal die Dinge an ſich als noth⸗ 
wendige Grenzbegriffe fuͤr unſer Wiſſen, und zwei⸗ 
tens die Trennung des Gebiets der theoretiſchen und 
praktiſchen Vernunft. Indem Siegmund Beck die Dinge 
an ſich als von der Intelligenz ſelbſt geſetzte Grenzpunkte 
nahm, gab er das Vorſpiel zu dem praktiſchen Idealis⸗ 
mus, den Fichte vollendete, indem er die Vernunft nur 
praktiſch und deswegen auch das Ding an ſich nur eine, 
durch ihre Thaͤtigkeit geſetzte, zu uͤberwindende Schranke 
ſein ließ. Sein Antagoniſt in beiden Beziehungen iſt 
Herbart. Nach ihm iſt Kant's großes Verdienſt dies, daß 
er dieſe nothwendigen Grenzbegriffe unſers Erfahrungs⸗ 
wiſſens ſtehn ließ. Es gibt naͤmlich nothwendige, aber 


der Integration beduͤrftige Schlußpunkte der Erfahrung, 


welche uͤber die Erfahrung hinausweiſen. Wie dies Her⸗ 
bart dazu bringt, eine Metaphyſik jenſeit der Grenzen 


der Erfahrung (weil ſie eben die Widerſpruͤche, in welche 


die Erfuhrungsbegriffe auslaufen, vermeidet) zu conſtrui⸗ 
ren, gehoͤrt nicht hierher. Fuͤr uns iſt wichtig nur der 
zweite Punkt, in welchem er Kant den Vorzug gibt vor 
Fichte. Dies iſt naͤmlich die Trennung der theoretiſchen 
Philoſophie (oder Metaphyſik) von der praktiſchen. Der 
Fehler naͤmlich aller bisherigen (idealiſtiſchen) Ethik iſt, 
daß ſie aus der metaphyſiſchen Betrachtung des Wil⸗ 
lens, d. h. aus feinem Daſein die ſitilichen Regeln ab: 
leiten wollten, ſtatt daß es ſich nur darum handelt, den 
Beifall oder Tadel zu erklaͤren, mit dem wir gewiſſe 
Handlungen betrachten. Da nun Beifall und Tadel auf 
dem l(aͤſthetiſchen) Gefühl des Wohlgefallens und Mis⸗ 
fallens beruhen, ſo ſind die ethiſchen Begriffe nicht meta⸗ 
phyſiſche, ſondern aͤſthetiſche. Nicht unbekannt mit dem 
Reſultat der Schleiermacher'ſchen Kritik modifieirt er bie: 
ſelbe fo, daß er ſowol der Tugend⸗, als der Güter: und 
Pflichtenlehre die Faͤhigkeit abſpricht, die Ethik zu vertre⸗ 
ten, da ſie alle auf jener Verwechſelung des Metaphyſi⸗ 
ſchen und Aſthetiſchen beruhen, oder immer nur bei dem 
Willen ſtehen bleiben, nie die Wuͤrde des Willens errei⸗ 
chen“). Wie jedes aͤſthetiſche Urtheil nicht einen einzel: 
nen Gegenſtand betrifft, ſondern immer ein Verhaͤltniß, 
ſo wird auch die moraliſche Beurtheilung eines Wollens 
nur moͤglich ſein, ſofern es als Glied eines Verhaͤltniſſes 
erſcheint. Die Aufgabe iſt nun, die einfachſten Grund⸗ 
verhaͤltniſſe zu fixiren, welche einen willenloſen Beifall in 
Anſpruch nehmen!). Ihr Complex iſt das Sittlichſchoͤne. 
Da bei jenem uns abgedrungenen Beifall dieſer auf der 
Vorſtellung gewiſſer Muſterverhaͤltniſſe beruht, die man 
praktiſche Ideen nennt, fo faͤllt jene Unterſuchung über 
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die einfachſten Verhaͤltniſſe mit der über die praktiſchen 
Ideen zuſammen “). Die allereinfachſten Ve iffe er⸗ 
geben ſich, wenn man nur einen zu beurtheilenden Wil⸗ 
len denkt. Hier gibt die Harmonie zwiſchen dem Wollen 
und dem Urtheilen des Wollenden das, was Herbart in⸗ 
nere Freiheit nennt“). Ein zweites Verhaͤltniß in 
dem einen Willen iſt die verſchiedene Staͤrke der Stre⸗ 
bungen, die groͤßere Staͤrke, die Herbart Vollkommen⸗ 
heit nennt, (d. h. Groͤße) gefaͤllt, ſie iſt die zweite 
praktiſche Idee). Was dann das Verhaͤltniß unter 
zwei Willen betrifft, ſo kann zunaͤchſt der eine Wille ein⸗ 
ſeitig ſich auf einen andern, und zwar zunaͤchſt auf einen 
nur vorgeſtellten, nicht wirklichen, beziehen. Diejenige Be⸗ 
ziehung, welche Beifall findet, iſt das Wohlwollen, die 
dritte praktiſche Idee“). Zu ihr kommt als vierte die 
Idee des Rechts, welche auf dem Misfallen des Streits 
beruht, der nothwendig eintritt, wo zwei wirkliche Willen 
in einem dritten angeſtrebten Dinge zuſammentreffen“). 
Endlich das abſichtliche Wohl- oder Wehethun bringt eine 
Stoͤrung hervor in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande, deſſen 
Rehabilitation nothwendig gefällt. Die Idee der Billig: 
keit, auf welcher ebenſo wol die Vergeltung als der 
Dank beruht, iſt die fuͤnfte und letzte praktiſche Grund⸗ 
idee“). Geht man nun von dieſen einfachſten Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu complicirtern uͤber, d. h. zu den Faͤllen, wo 
eine unbeſtimmte Mehrheit von Vernunftweſen in Ver⸗ 
haͤltniß ſtehen, fo ergeben ſich die abgeleiteten praktiſchen 
Ideen; dieſe ſtehen natürlich in einem genauen Zuſam⸗ 
menhange mit den urſpruͤnglichen, nur weil, was dort der 
einfachſte Fall war (die Einheit der Perſon) hier grade 
der am wenigſten vorauszuſetzende iſt (daß die Vielen 
voͤllig Eins geworden ſind), — ſo findet kein Parallelis⸗ 
mus in der Reihenfolge ſtatt, das Recht geht voran 
und zuerſt wird die Rechts geſellſchaft betrachtet“). 
Es folgt das Lohnſyſtem, welches der Billigkeit ent 
ſpricht“). Das Verwaltungsſyſtem entſpricht dem 
Wohlwollen ?!), das Culturſyſtem der Vollkommen⸗ 
heit), endlich die beſeelte Geſellſchaft der innern 
Freiheit). Die Ideenlehre iſt ſehr begreiflicher Weiſe 
von Herbart am ausführlichſten behandelt. Im zweiten 
Buche ſeines Werks, wo er darauf kommt, zu zeigen, wie 
die Ideen auf den von Erfahrung und Pſychologie gege⸗ 
benen Stoff angewandt werden, begnuͤgt er ſich mehr 
mit Andeutungen. Grade hier aber iſt es, wo der Pflichtbe⸗ 
griff von ihm eroͤrtert, und angegeben wird, in welche Claſ⸗ 
ſen die Pflichten gebracht werden, d. h. in welcher Weiſe 
eine ſyſtematiſche Pflichtenlehre gegliedert werden muͤſſe Da 
Pflicht nach Herbart Gebundenheit des Willens verkuͤn⸗ 
det“), da ferner der Menſch Gegenſtand der Pflicht iſt, 
ehe er den Begriff der Pflicht zu faſſen vermag ), ſo 
iſt es begreiflich, warum Herbart dieſen Begriff mit der 
Erziehung zuſammenſtellt und namentlich der Selbſt⸗ 
erziehung. Alle Pflichten aber, wie mannichfaltig ſie ſein 
43) Allgem. prakt. Phil. S. 69. 44) Ebend. I. Buch. I. Cap. 
45) Ebend. 2. Cap. 46) Ebend. 3. Cap. 47) Ebend. 4. Cap. 
48) Ebend. 5. u. 6. Cap. 49) Ebend. 8. Cap. 50) Ebend. 
9. Cap. 51) Ebend. 10. Cap. 52) Ebend. II. Cap. 33 
Ebend. 12. Cap. 54) Ebend. Einl. S. 15. 55) Ebend. S. 372. 
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mögen, zerfallen ihm in drei Gruppen, je nachdem ihr 
Gegenſtand entweder ein einzelner iſt, oder die Geſell⸗ 
ſchaft oder die Zukunft ). Wie in ſeiner Paͤdagogik, die 
ihm ein Theil der Tugendlehre iſt, ſo iſt auch hier die 


| Charakterbildung beſonders hervorgehoben. — Viel mehr 


als Herbart ſelbſt geht Hartenſtein in das Detail ein“). 


Seine Darſtellung weicht hinſichtlich der allgemeinen 


Grundlage in einem weſentlichen Punkt von Herbart ab. 
Weil naͤmlich die Groͤßebeſtimmtheit immer nur Coeffi⸗ 


dtent bei der ethiſchen Beurtheilung ſei, deswegen will 
Hartenſtein die Vollkommenheit aus dem Kreiſe der ur: 


ſpruͤnglichen Ideen eliminirt haben). Natürlich fallt 


| demgemaͤß unter den urſpruͤnglichen geſellſchaftlichen ethi⸗ 


Ideen geſchloſſen ſei. 


lich; alſo vier Falle”). 
von Herbart iſt fuͤr unſern Gegenſtand die gruͤndliche 
Bearbeitung, welche der Pflichtbegriff und die Pflichten: 
lehre bei Hartenſtein gefunden. Schon im dritten Buche 


ſchen Wiffenf 


ſchen Ideen das Culturſyſtem gleichfalls aus. (Es findet 
ſpaͤter eine andere Stelle.) Dadurch erreicht nun Har⸗ 
tenſtein, daß er, mehr als Herbart ſelbſt, nachweiſen kann, 
warum mit ſeinen vier Ideen der Kreis der primitiven 
Er bedient ſich dabei immer der 
Form des Dilemma. Man betrachtet namlich I) nur einen 
Willen, was natuͤrlich nur ein Verhaͤltniß gibt, oder II) 
zwei; hier bezieht ſich der eine A) auf einen unwirkli⸗ 


chen oder B) auf einen wirklichen. Im letztern Fall 


iſt die Beziehung entweder unabſichtlich oder abficht: 
Wichtiger als dieſe Abweichung 


wird unter den formalen Begriffen, d. h. unter den Be⸗ 


griffen, welche das Verhaͤltniß der praktiſchen Ideen 


zu den empiriſch gegebenen Verhaͤltniſſen fixiren, der Pflicht— 


begriff ausführlicher eroͤrtert“), als die beiden andern mit 


ihm zuſammengeſtellten. Die weſentlichen Beſtimmungen: 
Sollen, Spaltung der Perſoͤnlichkeit, kategoriſcher Impe⸗ 
rativ, Colliſion, Erlaubtes kommen alle zur Sprache. Zu⸗ 
gleich aber wird ſtets feſtgehalten, daß dieſer Begriff nicht 
faͤhig ſei, zum Princip alles Handelns zu dienen, und dar⸗ 
um die Ethik nicht urſpruͤnglich Pflichtenlehre ſein 
koͤnne, weil er die ethiſchen Muſterbegriffe vorausſetze “). 
Endlich aber wird im vierten Buch in entſchiedener Über⸗ 
einſtimmung mit Schleiermacher behauptet, daß die Dar⸗ 


ſtellung des ethiſchen Organismus im menſchlichen Leben 
alle formalen Begriffe gleichmaͤßig einſchließe!?). Wenn 
dann in der weitern Darſtellung der Pflichtbegriff vor⸗ 
wiegt, ſo geſchieht dies, weil Hartenſtein mit Schleierma⸗ 
cher dem Pflichtbegriff eine groͤßere praktiſche Brauchbar⸗ 
keit zuſchreibt, weil er mehr als der ideale Tugendbegriff 


die Wirklichkeit berüdfichtigt ®), und dann, weil wegen 
der Hinderniſſe des ſittlichen Fortſchrittes (auf welche 


im dritten Buch aufmerkſam gemacht wird), der ſittliche 


Organismus nicht vollendet iſt, ſondern nur eine allmaͤ⸗ 


lige Annäherung geſtattet?“'). Die Darſtellung betrachtet 


zuerſt den Einzelnen als Subject und Object der Pflicht“), 


und dann ebenſo die Geſellſchaft als Object und Subject 


56) Allgem. Phil. S. 369. 57) Die n der ethi⸗ 
haften. (Leipzig 1844.) 58) Ebend. S. 184. 59) 
Ebend. S. 229 fg. 60) Ebend. S. 329 fg. 61) Ebend. S. 
64 fg. 62) Ebend. S. 434. 63) Ebend. S. 335 fo. - 64) 
Ebend. S. 434. 65) Ebend. S. 438 — 486, 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 


217 


PFLICHTTHEIL 


der Pflicht“). Die Thaͤtigkeit in Beziehung auf die 
Zukunft wird nur beruͤhrt. f 


So zeigt denn auch die Herbart'ſche Schule, wie die 


von Hegel angeregten Ethiker es zeigen, daß das Reſul⸗ 
tat der Schleiermacher'ſchen Kritik, was die Pflichtenlehre 
betrifft, wenigſtens in ſofern richtig iſt, daß die Zeit vor⸗ 


uͤber iſt, wo die Ethik als bloße Pflichtenlehre, oder wo 


ſie gar nicht als ſolche behandelt werden konnte. Eben 
wegen der Wichtigkeit dieſes Reſultats wurde jenes Schlei⸗ 
ermacher'ſche Werk fo ausführlich betrachtet. Wie der Ber: 
ſuch, den Standpunkt der moraliſchen Pflicht als den 


allein wahren feſtzuhalten, wenn er ganz conſequent 


feſtgehalten wuͤrde, die Ethik geſtalten wuͤrde, das iſt in 
dem Artikel Pflicht sub V zu zeigen verſucht worden. 


( (Eirdmann.) 
Pflichtigkeit, ſ. Pflicht (Rechtsalt.). u 
Pflichtkorn, ſ. Zinskorn. 111 
Pflichtleistung, ſ. Pflicht (Rechtsalt.). ile 

PFLICHTMUNZEN, nennt man die Muͤnzen ſol⸗ 


cher Staͤdte, welche zur Zeit der roͤmiſchen Herrſchaft de⸗ 
ren Geſetze anzunehmen, und zum Zeichen der Unterwuͤr⸗ 


figfeit ihre Münzen mit dem Bruſtbilde des grade zu 
der Zeit regierenden Kaiſers oder einer zu deſſen Familie 
gehoͤrenden Perſon zu verſehen gehalten waren. Von ſol⸗ 
chen Muͤnzen gibt es im Verhaͤltniß der unter dieſe Ka⸗ 
tegorie gehoͤrigen Staͤdte eine ziemlich betraͤchtliche Anzahl, 
welche fruͤherhin im Gepraͤge von vorzuͤglicher Schoͤnheit 
waren, die jedoch in ſpaͤtern Zeiten ſehr herabſank. Hier 
die Beſchreibung zweier ſolcher Muͤnzen: 12771 
1) Av. ITI. CAESAR DIVI AVGVSTI F. Das 
belorbeerte Haupt des Auguſtus. Rv. In einem Buͤrger⸗ 
kranze: COS,, darüber: MVnicipium AVGVSTA BIL- 
BILIS, darunter: TI. CAESARE V. L. AELIO SEI- 
ANO. 2) Av. IMP. CAESAR DIVI F. (Divi Juli). 
Die mit den Hinterhaͤuptern neben einander ſtehenden 
Koͤpfe Julius Caͤſar's und Auguſt's. Rv. C. I. V. (Co- 
lonia Julia Vienna). Das Vordertheil eines Schiffes. 
(K. Pässler.) 

PFLICHTTHEIL, in einer weitern Bedeutung 
heißt derjenige Theil des Nachlaſſes eines Verſtorbenen, 
auf welchen gewiſſe dieſem naheſtehende Perſonen einen 
geſetzlich begruͤndeten Anſpruch haben, ſodaß er ihnen gar 
nicht, oder doch nur aus triftigen Gruͤnden entzogen wer⸗ 
den kann. In dieſem weitern Sinne gehoͤrt dahin na⸗ 
mentlich auch die ſogenannte Carta dive Pil, welche zu 
Folge einer Verordnung des Kaiſers Antoninus Pius der 
arrogirte Unmuͤndige aus der Erbſchaft ſeines pater ar- 
rogator fodern kann, wenn er von dieſem enterbt, oder 
ohne gerechte Urſache emancipirt worden iſt ), ingleichen 
die nach Juſtinian's Beſtimmung der armen Witwe 
aus dem Nachlaſſe ihres wohlhabenden Mannes gebuͤh— 
rende Portion, welche regelmaͤßig und hoͤchſtens ein 
Viertheil, und weniger, naͤmlich einen Kindestheil, nur in 
dem Falle beträgt, wenn fie mit mehr als drei Defcen- 


N 66) Die Grundbegriffe der ethiſchen Wiſſenſchaften. S. 487 — 


J) 8. 3. J. 1. II. L. ult. D. 38. 5. L. 2. C. 8, 48. 
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denten ihres Mannes. concurrirt ?); nicht aber auch der 
im neueſten roͤmiſchen Recht (Nov. 118) fuͤr aufgehoben 
zu achtende Anſpruch des emancipirenden Vaters (parens 
manumissor), als Quaſipatrons, auf die Haͤlfte, und 
ſeit Juſtinian auf ein Drittheil, des Nachlaſſes ſeines 
ohne Deſcendenten und Geſchwiſter verſtorbenen emanci⸗ 
pirten Kindes “). 


Im engern und eigentlichen Sinne aber ver⸗ 


ſteht man unter Pflichttheil“) (debita s. legitima 
portio, quarta debitae s. legitimae portionis, quarta 
legis Falcidiae, Falcidiae quantitas, Faleidia) denje⸗ 
nigen geſetzlich beſtimmten Theil des Nachlaſſes, welcher 
gewiſſen nahen Verwandten des Verſtorbenen, wenn ſie 
ſich deſſen nicht ſelbſt unwuͤrdig gemacht haben, um die⸗ 
ſes verwandtſchaftlichen Verhaͤltniſſes willen hinterlaſſen 
werden muß, widrigenfalls ſie zur Anfechtung des Teſta⸗ 
ments als eines pflichtwidrigen, oder wenigſtens, bei nicht 
vollftändiger Zuwendung zur Nachfoderung des an dem 
Betrage dieſer legitima (portio) Fehlenden berechtigt ſind. 

I. Hiſtoriſche Einleitung zur Lehre vom 
Pflichttheil im engern Sinne. In der aͤlteſten Zeit Roms, 
und namentlich noch zu Folge der Vorſchrift des Zwoͤlfta⸗ 
felgeſetzes: Uti legassit —, ita jus esto (Gaj. Inst. II. 
224. L. 120. D. 50. 16), hatte jeder Buͤrger die frei⸗ 
eſte Befugniß uͤber ſein Vermoͤgen letztwillig zu verfuͤgen; 
Niemand hatte einen Anſpruch auf Beruͤckſichtigung gegen 
ihn, und Jeder mußte ſich mit dem begnuͤgen, was ihm 
zugewendet war. Allmaͤlig aber wurde dieſe Willkuͤr 
mehrfachen Beſchraͤnkungen unterworfen, von welchen uns 
hier beſonders zwei intereſſiren. Die eine blos for⸗ 


2) Nov. 53. c. 6. Nov. 117. c. 5 und den Art. Erbrecht 
1. Sect. 40. Bd. S. 357. 3) L. I. pr. §. 6. D. 37. 12. L. 
16. J. 1. D. 5. 2. L. 29. §. 3. D. 29. 1. L. 7. C. 6. 56. L. 
13. C. 6. 58. §. 3. J. 3. 7. L. 4. (restituta) C. 6. 4 und dazu 
Francke, Notberbenrecht $. 39 und Muͤhlenbruch im Gluͤck'⸗ 
ſchen Commentar 35. Th. S. 219 fg. 37. Th. S. 356 fg. Die: 
ſes dem parens mannmissor gebuͤhrende Drittheil hatte in der That 
die Natur eines Pflichttheils im engern Sinn, da der Vater, wenn 
er in ſeinem Anſpruche verletzt war, das Teſtament des Kindes 
mittels der contra tabb. bonorum possessio anfechten konnte, 
ein Recht, welches weder dem arrogirten Unmuͤndigen, noch der ar⸗ 
men Witwe zuſteht, die vielmehr den ihnen gebuͤhrenden Theil im⸗ 
mer nur salvo testamento aus der Erbſchaft ausgezahlt verlangen 
konnen. Indeſſen unterſcheidet ſich doch auch der Anſpruch des pa- 
rens manumissor ‚durch, fein eigenthuͤmliches Fundament weſentlich 
von dem vorzugsweiſe ſogenannten Pflichttheil (ſ. den gleich folgen⸗ 
den Text). Denn waͤhrend jener in dem patronatsähnlichen Ver⸗ 
hältniffe zwiſchen Vater und Kind feinen Grund hatte, und als Er⸗ 
ſatz dafuͤr angeſehen wurde, daß das aus der Gewalt entlaſſene Kind 
nichts mehr fuͤr den Vater, ſondern Alles fuͤr ſich ſelbſt erwarb (L. 
I. pr. D. cit.), ſo beruht der Pflichttheil im engern Sinne lediglich 
auf der Verwandtſchaft mit dem Erblaſſer. Daher konnte denn auch 
der par. manumissor neben feinem Anſpruch für jenes / auch noch 
fein Recht als Vater geltend machen und die legitima fodern. (L. 
1. §. 6. D. cit.) 4) Quellen: Inst. II, 18. Dig. V, 2. Cod. 
III, 23-30. Literatur: Bluntſchli, Entwickelung der Erb⸗ 
folge gegen den letzten Willen nach roͤm. Recht (Bonn 1829.), vor⸗ 
zugsweiſe 9. 16 — 22 und §. 27. Francke, Das Recht der Noth⸗ 
erben und Pflichttheilsberechtigten (Goͤttingen 1831.) vorzugsweiſe 
Cap. 3. Gluͤck, Commentar. 6. Th. S. 527 fg. 7. Th. S. 1— 
196. 35. Th. S. 1—119 und Muͤhlenbruch ebend. S. 119 fg. 
36. Th. S. 1— 138. 
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melle, verpflichtete jeden Hausvater, feiner naͤchſten An⸗ 
gehörigen (sui) im Teſtamente zu gedenken, fie nicht un⸗ 
erwaͤhnt zu laſſen, damit man zugleich Gewißheit daruͤber 


habe, daß er ſie nicht etwa blos vergeſſen, ſondern mit 


Vorbedacht disponirt habe, und die hierauf ſich beziehen⸗ 
den Vorſchriften bilden das ſogenannte formelle Noth⸗ 
erbenrecht. Die zweite Beſchraͤnkung war materiel⸗ 
ler Natur, und lediglich zu Gunſten der nahen Verwand⸗ 
ten eines Erblaſſers eingefuͤhrt, welche demgemaͤß ver⸗ 
langen konnten, nicht ganz von dem Nachlaſſe ausgeſchloſ⸗ 
ſen, ſondern wenigſtens mit einem Theile deſſelben hono⸗ 
rirt zu werden, und die dieſe Verbindlichkeit des Erblaf: 
ſers betreffenden Beſtimmungen nennt man das matert⸗ 
elle Notherbenrecht, oder das Pflichttheilstecht. 

1) Formelles, oder Notherbenrecht im engern 
Sinne ). Die aͤlteſte, aber eben blos formelle Beſchraͤn⸗ 
kung beſtand N * 

A. nach Civilrecht darin, daß ein Hausvater 
die ſeiner Gewalt unterworfenen Soͤhne (auch die erſt 
nach der Teſtamentserrichtung in ein ſolches Kindesverhaͤltniß 
zu ihm getretenen, die postumi) entweder zu Erben 
einſetzen, oder unter individueller Bezeichnung (nomina- 
tim) und unbedingt (pure) von ſeinem ganzen Nachlaſſe 
ausſchließen ſollte. War keins von beiden, auch nur nicht 
in der gehörigen Form (rite), geſchehen, fo hießen fie 
uͤbergangen (praeteriti), und die Folge war Nichtigkeit 
des letzten Willens gleich bei feiner Errichtung (testa- 
mentum nullum), oder wenigſtens im Fall eines praͤte⸗ 
rirten postumus, Vernichtung deſſelben von Zeit der Exi⸗ 
ſtenz des postumus (testam. ruptum. Gaj. I. II. 123. 
127. 130. pr. §. 1. J. 2. 13. L. 7. D. 28. 2), obwol 
im letztern Falle, wenn auch nur mit Hilfe des Praͤtor, 
Aufrechthaltung des Teſtaments moͤglich war, ſobald der 
postumus beim Tode des Erblaſſers nicht mehr exiſtirte 
(L. 12. pr. D. 28. 3). Andere der Gewalt unmittel⸗ 
bar unterworfene Hauskinder als die Soͤhne dagegen, alſo 
Toͤchter und entferntere Deſcendenten, durften zwar eben⸗ 
falls nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden, allein 
es genuͤgte in Beziehung auf ſie, wenn ſie nicht (zu Er⸗ 
ben) eingeſetzt waren, eine allgemein, ohne ſpecielle Her⸗ 
vorhebung der Einzelnen, ausgedruͤckte Enterbung (exhe- 
redatio inter caeteros), und ſelbſt wenn ſie praͤterirt 
waren, hatte dies doch nicht Nullitaͤt des Teſtaments zur 
Folge, wie bei dem Sohne, fondern fie wurden den im 
Teſtament eingeſetzten Erben zugewieſen, nahmen an de⸗ 
ren Succeſſion Theil, und erhielten, je nachdem dieſe ex- 
tranei oder ebenfalls sui waren, entweder die Haͤlfte der 
re oder Kindestheile (Gaj. II. 124. Ulp. Fr. 22. 


i * 

B. Was nun dem Bisherigen zufolge nach Civilrecht 
blos fuͤr die sui heredes eines Teſtators galt, daſſelbe 
Recht nahm ſpaͤterhin der Praͤtor im Ganzen auch fuͤr 
die emancipirten Kinder, die, abgeſehen von der 


5) Zur Ergänzung des hier nur in allgemeinen Umriſſen, ſo⸗ 
weit es die Darſtellung des Pflichttheilsrechts noͤthig erſcheinen ließ, 
Mitgetheilten verweilen wir theils auf den Art. Erbrecht S. 
366 — 368, theils auf den wol noch beſonders zu bearbeitenden Ar⸗ 
tikel Notherbenrecht. l 


‘ 
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Emancipation sui geweſen fein würden, in Anſpruch. Auch 
dieſe ſollten im Teſtamente ihres Vaters oder väterlichen 
Aſcendenten nicht praͤterirt, ſondern entweder eingeſetzt oder 
aber, und zwar als maͤnnliche Deſcendenten nominatim, 
als weibliche aber wenigſtens inter caeteros enterbt wer⸗ 


den, widrigenfalls das Teſtament zwar nicht wie nach Ci⸗ 
vilrecht als gar nicht vorhanden betrachtet wurde, aber 


doch mittels einer dagegen (contra tabulas paternas) 
ertheilten bonorum possessio in weſentlichen Theilen 
reſeindirt werden konnte (Gay. J. II. 135 — 137. Dig. 


37. 4). Eine wichtige Veränderung hiermit nahm Juſti⸗ 
nian vor. Während nämlich nach dem altern Jus civile 
nur die Soͤhne, nach dem praͤtoriſchen Edict aber alle be⸗ 


rechtigten Deſcendenten maͤnnlichen Geſchlechts ein vor: 
zuͤgliches Recht auf letztwillige Beruͤckſichtigung hatten; 
ſo verordnete jener Kaiſer, daß kuͤnftig aller Unterſchied 
zwiſchen den berechtigten Deſcendenten maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts, ſowie zwiſchen Kindern des erſten 
und der entferntern Grade wegfallen, und jeder maͤnnliche 
Aſcendent alle feine agnatiſch gebornen Deſcendenten, fo: 
fern dieſelben nur die naͤchſten in ihrem Stamme zur 
Erbfolge berufenen ſeien, und ſich nicht in einer fremden 
Familie befaͤnden, entweder zu Erben einſetzen, oder 
Fr 5 enterben ſolle (L. 4. C. 6. 28. §. 5. J. 
2. 13). 
2) Materielles Notherben- oder Pflicht: 
theilsrecht. Die ſo eben sub 1. angegebenen Form: 
vorſchriften galten jedoch immer nur fir den maͤnnli⸗ 
chen Aſcendenten in Beziehung auf ſeine agnatiſch 
gebornen Deſcendenten; hatte er dieſe entweder inſtituirt, 
ſei es auch auf einen noch ſo geringen Theil, oder rite 
erheredirt, fo war allen Anfoderungen genuͤgt, und fein 
Teſtament konnte weder nach civilem, noch nach praͤtori⸗ 
ſchem Rechte angefochten werden (L. 8. pr. D. 37. 4). 
Die Mutter dagegen und die muͤtterlichen Aſcen- 
denten waren nicht einmal an dieſe Formen gebunden, 
ſondern konnten die Kinder und Enkel im Teſtamente 
ganz uͤbergehen, und dieſelbe Freiheit hatten umgekehrt die 
teſtirenden Kinder in Beziehung auf ihre Altern. Es 
ab alſo durchaus kein Mittel, wodurch ſich die naͤchſten 
Bars undten eines Verſtorbenen dagegen haͤtten ſchuͤtzen 
koͤnnen, daß dieſer in ſeinem Teſtamente ſie ganz unbe⸗ 
dacht gelaſſen, und ſein Vermoͤgen dritten Perſonen zuge— 
wendet hatte. Weil nun aber eine ſolche Zuruͤckſetzung 
das natürliche Rechtsgefuͤhl verletzen, und oft hoͤchſt un: 


billig und lieblos erſcheinen mußte, ſo vereinigten ſich noch 


in den Zeiten des Freiſtaats Praxis und Doctrin zur 
Einführung einer zweiten materiellen Beſchraͤnkung der 
Teſtirfreiheit, indem der angeſehenſte Gerichtshof in Rom, 


vor welchem Erbſchaftsproceſſe noch in der Kaiſerzeit ver⸗ 


handelt wurden, das centumvirale judicium, Beſchwer⸗ 


den (querelae) gegen ſolche Teſtamente annahm, in wel⸗ 


chen nahe Verwandte des Teſtators ganz unbedacht ge⸗ 
blieben waren, und zwar mit der Wirkung, daß das Te⸗ 


ſtament, ſobald ſich ergab, daß die Betheiligten ohne Grund 


(inique) ausgeſchloſſen worden ſeien, reſcindirt werden 
ſolle (pr. J. 2. 18. L. 5. D. 5. 2). Das Teſtament hieß 
in einem ſolchen Falle inofficiosum, d. h. contra ofh- 
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cium pietatis factum, lieblos, pflichtwidrig, und das auf 
Anfechtung deſſelben abzweckende Rechtsmittel querela, 
accusatio, oder actio inofficiosi sc. testamenti, nicht 
ſelten auch nach dem Gericht, bei welchem es angebracht 
wurde, centumvirale judicium genannt (z. B. L. 30. 
D. 34. 3). Da indeſſen dieſe Querel gegen ein formell 
vollkommen guͤltiges, und nur ſeinem Inhalte nach un⸗ 
billiges Teſtament gerichtet war, ſo ſuchte man ihr ein 
juriſtiſches Fundament durch die Vorausſetzung unterzule⸗ 
gen, der Teſtator muͤſſe bei Errichtung eines ſo liebloſen 
letzten Willens nicht recht bei Sinnen geweſen ſein (fietio 
seu color insaniae pr. J. cit. L. 2 — 4. D. eod.). 
Wollte alſo Jemand der kuͤnftigen Anfechtung feines Te⸗ 
ſtaments wegen Liebloſigkeit vorbeugen, ſo mußte er darin 
ſeine nahen Verwandten angemeſſen bedenken, oder deren 
Ausſchließung genuͤgend motiviren. 

Freilich hing in Anſehung der mehren Fragen, auf 
deren Entſcheidung es bei einem ſolchen Proceſſe haupt— 
ſaͤchlich ankam, laͤngere Zeit Alles von dem billigen Er— 
meſſen der Richter ab; indeſſen war man doch bereits zur 
Zeit der claſſiſchen Juriſten nicht blos uͤber den Kreis der 
Verwandten, welche zu jener Querel berechtigt fein fol: 
ten, ſondern auch, und noch fruͤher, uͤber die Groͤße des 
Theils der Erbſchaft, auf welchen ſie mindeſtens Anſpruch 
machen koͤnnten (des Pflichttheils), zu feſten Principien 
gelangt, wogegen die Gründe, aus welchen es einem Te: 
ſtator freiſtehen muͤſſe, ſeine Verwandten gaͤnzlich von der 
Erbſchaft auszuſchließen, erſt von Juſtinian geſetzlich fixirt 
wurden. Dieſer Kaiſer fuͤgte naͤmlich den beiden bisher 
genannten Verbindlichkeiten, ſeine agnatiſch gebornen De— 
ſcendenten nicht zu praͤteriren, und gewiſſen nahen Ver⸗ 
wandten wenigſtens den Pflichttheil zu hinterlaſſen, 

3) noch eine dritte Verbindlichkeit hinzu, in⸗ 
dem er in der Nov. 115. c. 3 — 5. pr. verordnete, daß 
nicht mehr, wie bisher, die agnatiſch gebornen, ſondern 
alle erbberechtigten Deſcendenten von ihren Aſcendenten, 
aber auch umgekehrt dieſe von jenen zu Erben eingeſetzt 
werden müßten, auch wenn fie einander nur den Pflicht⸗ 
theil zuzuwenden gedaͤchten; wenn dagegen die Einen 
Willens ſeien, die Andern gaͤnzlich von der Erbſchaft aus⸗ 
zuſchließen, ſo koͤnne dies nur dann mit Erfolg geſchehen, 
wenn einer von den in der Novelle ausdruͤcklich fuͤr zu⸗ 
laͤſſig erklärten Enterbungsgruͤnden (ſ. d. Art. Erbrecht. 
S. 367) vorhanden, im Teſtament angefuͤhrt, und noͤthi⸗ 
gen Falls von dem eingeſetzten Erben als in Wahrheit 
begruͤndet dargethan werde. Eine Verletzung dieſer neue⸗ 
ſten Vorſchriften ſolle Nichtigkeit der im Teſtament ent⸗ 
haltenen Erbeinſetzungen, nicht aber der uͤbrigen Dispoſi⸗ 
tionen, zur Folge haben. 

II. Vom Pflichttheil im engern Sinne. Wen⸗ 
den wir uns, nach dieſer aus andern Artikeln zu ergaͤn⸗ 
zenden Überſicht des formellen ſowol als des materiellen 
Notherbenrechts, zu der vorzugsweiſe ſogenannten Pflicht: 
theilslehre, fo ſtellen ſich als die Hauptfragen, mit de 
ren Beantwortung ſich die folgende Darſtellung zu be⸗ 
ſchaͤftigen hat, folgende heraus: welche Perſonen haben 
einen Anſpruch auf den Pflichttheil? wie viel betragt der- 
ſelbe und wie iſt er zu berechnen? N Rechtsmittel 

* 
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finden im Fall einer Verletzung dieſes Anſpruchs ſtatt? — 

Was nun u „ eee een e 
1) die zum Pflichttheil berechtigten Perſo⸗ 


nen“) anlangt, fo gehoͤrten dazu zwar von jeher nur 


Verwandte und zwar ſolche Verwandte, welche den Erb⸗ 
laſſer, wenn er ohne Teſtament verſtorben wäre, ab in- 
testato beerbt haben wuͤrden (L. 6. pr. §. 1. D. 5. 2); 


allein bis zu welchem Grade der Verwandtſchaft dieſer 


Anſpruch zu geſtatten ſei, daruͤber gab es Anfangs keine 


feſte Regel, was bei einem Inſtitute, welches der Praxis 


ſeine Entſtehung verdankte, ebenſo erklaͤrlich, als es auf 
der andern Seite nicht zu bezweifeln iſt, daß oft entfern⸗ 
tere Verwandte dieſe Unbeſtimmtheit zu benutzen geſucht 
und ein vermeintliches Pflichttheilsrecht geltend gemacht 
haben moͤgen. Zur Zeit der Pandektenjuriſten hatte ſich 


indeſſen die Anſicht gebildet, daß außer den Deſcenden⸗ 


ten und Aſcendenten des Erblaſſers nur noch deſſen 


Geſchwiſter, nicht aber entferntere Cognaten, wenn ſie 


die Inofficitaͤtsquerel anſtellten, auf eine ihnen guͤnſt 


ige 
Entſcheidung zu rechnen haͤtten (L. I. D. cod. — L. 21. 
C. 3. 28), und ſeit Conſtantin wurde ſelbſt das Pflicht: 
theilsrecht der Geſchwiſter noch mehrfachen Beſchraͤnkun⸗ 


gen unterworfen (L. 27. C. eod.). 


A. Die erſte Stelle unter den Pflichttheilsberechtig⸗ 
ten nehmen die Deſcendenten eines Teſtators ein, und 


zwar unter der Vorausſetzung, daß fie den letzteren voll⸗ 


kommen ab intestato beerbt haben wuͤrden ), weshalb 


denn uneheliche, und ſelbſt Concubinenkinder (L. ult. C. 
5. 27) nur von ihrer Mutter und deren Aſcendenten, 


arrogirte und in eine vollkommene Adoption gegebene Kin- 


der jedenfalls von ihrem Adopt iv vater, und, wenn einer 
Frau zu adoptiren geſtattet worden war, gewiß auch von 
dieſer (L. 29. §. 3. D. 
Pflichttheil fodern koͤnnen, ob aber auch von ihrem leib⸗ 


lichen Vater, iſt zwar ſehr beſtritten, aber nach der rich⸗ 


tigern Anſicht uͤber das Verhaͤltniß der Nov. 118 zu der 
L. 10. C. 8. 48 doch wol zu verneinen ). 
Deſcendenten find gleich berechtigt zum Pflichttheil 


6) Dieſe Perſonen heißen Pflichttheilsberechtigte oder. 
auch Notherben in der weitern Bedeutung (successores ne- 
cessarii), waͤhrend man unter Notherben im engern Sinne (he- 


redes necessarüi) nur die Defcendenten und Aſcendenten (nicht auch 


die agnatiſchen Geſchwiſter) verſteht, weil nur dieſe, neben ihrem, 
Anſpruch auf, den Pflichttheil, zugleich verlangen koͤnnen, entwe⸗ 


der zu Erben ernannt, oder auf geſetzmaͤßige Weiſe von der Erb⸗ 
ſchaft ausgeſchloſſen zu werden (L. 
pr. c. 4. pr. 7) Eine Ausnahme macht jedoch der minus plene 


Adoptirte, dem zwar ein vollkommenes Inteſtaterbrecht auch gegen 
gen denen ez 


ſeinen Adoptivvater, ein Pflichttheilsrecht aber nur 
lichen Vater zugeſtanden iſt (L. 10. 9. 1. C. 8. f 
3. 1). 8) Bekanntlich hängt der ganze Streit zuvoͤrderſt davon 
ab, ob man annehmen darf, daß die in einer vollkommenen Adop⸗ 
tion befindlichen Kinder in Folge des durch Nov. 118. 6. 4 aufge: 


hobenen Unterſchiedes zwiſchen agnatiſchen und cognatiſchen Succeſ⸗ 


ſoren, ein Inteſtaterbrecht gegen ihren leiblichen Vater erhalten ha⸗ 
ben. 
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5. 2. L. 5. C. 8. 48), den 


Naͤchſt den 


30. D. 28. 2. Nov. 153. c. 3. 


Wer ihnen dieſes nur in dem früheren beſchraͤnkten Umfange 
zugeſteht, wie v. Löhr (in ſ. Magazin 3. Bd. Nr. 11), oder wer 
daſſelbe jeden Falls conſequenter ganz in Abrede ſtellt, wie Muͤh⸗ 
lenbruch (im Gluͤck'ſchen Commentar. 35. Th. S. 166 fg.), 
der muß natürlich auch das Pflichttheilsrecht verwerfen, weil das 
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B. die Aſcendenten eines Teſtators, ebenfalls un⸗ 
ter der Vorausſetzung, daß ſie denſelben, wenn er ohne 
Teſtament geſtorben wäre, vollſtaͤndig beerbt haben wuͤr⸗ 
den (L. 1. 14. 15. pr. L. 6. pr. $. 1. D. 5. 2), wes⸗ 
halb denn uneheliche Kinder zwar ihrer Mutter, nicht 
aber auch ihrem Vater den Pflichttheil zu hinterlaſſen 
ſchuldig ſind. Außerdem aber iſt auch nͤthig, daß der 
Erblaſſer Teſtirfaͤhigkeit hatte, indem ſonſt lediglich die 
Grundſaͤtze uͤber Inteſtaterbfolge, nicht aber auch die uͤber 
Pflichttheilsrecht in Betracht kommen koͤnnten. Wenn 
daher Kinder bis zu ihrem Tode ſich in vaͤterlicher Gewalt 
befanden, ſo kam der Pflichttheilsanſpruch der Altern gar 
nicht in Frage, weil den Haus kindern die Teſtirfaͤhigkeit 
fehlte (pr. J. 2. 12). Dies galt auch fruͤher ohne Aus⸗ 
nahme; denn obwol Hausſoͤhne uͤber ihr caſtrenſiſches und 
quaſicaſtrenſiſches Sondergut letztwillig verfuͤgen durften, 
ſo gehoͤrte es doch zu ihren Privilegien, daß ſie dabei nicht 
an die Vorſchriften uͤber Notherben⸗ und Pflichttheilsrecht 
gebunden waren ). Allein Juſtinian hat ihnen dieſes letz⸗ 
tere Privilegium wieder entzogen, indem er verordnete, 
daß Hauskinder, wenn fie über das ihrer freien Dispoſi⸗ 
tion unterworfene Vermögen teſtirten, den Altern ben’ 
Pflichttheil zuwenden müßten ). Nach aͤhnlichen Grund⸗ 
ſaͤtzen iſt denn auch die ſehr beſtrittene Frage zu entſchei⸗ 
den, ob und in wiefern ein vollkommen adoptirtes Kind 
Pflichttheilsruͤckſichten gegen ſeine Altern zu nehmen habe. 
So lange die Gewalt des Adoptivvaters beſteht, kann das 
Kind nur teſtiren, wenn es im Kriegs⸗ oder Staatsdienſt 
erworbenes Vermoͤgen (castr. oder quasi castr. pecu- 
lium) beſitzt, in welchem Falle denn nach Juſtinian's nur 
erwaͤhnter (Not. 10) Verordnung die Altern allerdings 
den Pflichttheil verlangen koͤnnen, und zwar nicht blos 
der Adoptivvater und die leibliche Mutter, ſondern zugleich 
auch der leibliche Vater ). Ganz daſſelbe gilt, wenn 
das Kind noch bei Lebzeiten des Adoptivvaters zwar aus 
deſſen Gewalt, nicht aber auch aus deſſen Familie her⸗ 


— — 


Inteſtaterbrecht die Grundbedingung alles Anſpruchs auf den Pflicht⸗ 
theil iſt. Wenn man nun aber mit der uͤberwiegenden Mehrzahl 
der heutigen Rechtslehrer das Gegentheil hiervon annimmt und dem 
(plene) Adoptirten ein vollkommnes Deſcendentenerbrecht auch ge⸗ 
gen den leiblichen Vater einräumt, fo fragt ſich immer noch, ob ſh⸗ 
nen nun ohne Weiteres auch die legitima gebühre. Das Letztere 
wollen Viele, z. B. Mackeldey (Lehrb. §. 616 geg. $. 655) und 
Muͤhlenbruch (a. a. O. S. 180) als eine unvermeidliche Conſequenz 
jenes erſtern Zugeſtaͤndniſſes anſehen; allein man vergl. dagegen die 
Ausführungen bei Gluͤck (Comm. 7. Th. S. LI), Francke (Nother⸗ 
benrecht. S. 182 fg), Buͤchel (Streitfragen aus Nov. 118. S. 
70 fg.) und v. Vangerow (Pand. 2. Bd. F. 44), 
9) L. 10. D. 49. 17. L. 24. 37. C. 3. 28 und Muͤhlen⸗ 
bruch im Gluͤck'ſchen Comm. 35. Th. S. 196 fg. gegen Francke 
a. a. O. S. 444, der mit Vielen noch zwiſchen castrense und 
quasi castrense peculium unterſcheidet. 10) Nov. 115. c. 4. pr. 
Nov. 123. c. 19. Francke S. 450 fg. Muͤhlenbruch S. 
216 fg., welche beide auch darin uͤbereinſtimmen, daß hierdurch das 
gleiche Privilegium des im Felde teſtirenden Soldaten nicht wit 
aufgehoben ſei. 11) L. 30. D. 5. 2. Francke S. 178 fg. 
Roßhirt, Inteſtaterbrecht. S. 320. v. Vangerow, Pand. 9. 
474. Anm. 2. b. Andrer Meinung iſt zwar Muͤhlenbruch (a. a. O. 
S. 111 fg), allein nur in Folge feiner ſchon oben Note 8 ange⸗ 
deuteten eigenthuͤmlichen Anſicht über das Verhältniß der L. 10, . 
8. 48 zur Nov. 118. A A e 
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ausgetreten war ); wogegen, wenn der Adoptirte eman⸗ 
cipirt oder durch den Tod des Adoptivvaters frei wurde, 
natürlich nur der Pflichttheilsanſpruch der leiblichen Al⸗ 
tern uͤbrig bleibt. — Viel beſchraͤnkter als die Deſcenden⸗ 


ten und Aſcendenten ſind \ 


LC. die Geſchwiſter des Erblaſſers in ihrem An: 
Denn abgeſehen davon, daß 
jene zugleich verlangen koͤnnen, zu Erben eingeſetzt zu: 
werden, auch wenn: fie nur den Pflichttheil erhalten (ſ. 
oben I. 3), weshalb ſie auch Notherben im engern und 
eigentlichen Sinne genannt werden, waͤhrend dieſe ſich 
begnuͤgen muͤſſen, wenn ihnen der Pflichttheil auf irgend 
eine andere Weiſe, durch Vermaͤchtniß oder Schenkung 
auf den Todesfall zugewendet wird, und daß ferner feit. 
Conſtantin dem Großen nicht mehr alle, ſondern nur die 
agnatiſchen Geſchwiſter, alſo die vollbuͤrtigen (germa-: 
ni) und die halbbuͤrtigen vom Vater (consanguinei), 


ſpruche auf eine Legitima. 


nicht auch die von der Mutter her (uterini), den Pflicht⸗ 


theil fodern koͤnnen; fo. iſt auch dieſes Recht der agnati⸗ 


ſchen Geſchwiſter von demſelben Kaiſer noch von der wei⸗ 
teren Vorausſetzung abhaͤngig gemacht worden, daß ihnen 
im Teſtament ihres Bruders oder ihrer Schweſter eine 


persona turpis vorgezogen worden ſei (L. 27. C. 3. 
28. F. 1. J. 2. 18), eine Beſchraͤnkung, welche, unge⸗ 
achtet der entgegenſtehenden Zeugniſſe (vor allen Nov. 1. 


pr. $. 2), den Scharfſinn eines neuern Gelehrten verlei⸗ 
tet hat, das Pflichttheilsrecht der Geſchwiſter ganz wegzu⸗ 
leugnen, und ihnen nur das Recht einzuraͤumen, der ein⸗ 
geſetzten persona turpis das dieſer Zugewendete mit der 
querela inoffic. testam. wieder abzufodern ). Alſo nicht 


egen unbeſcholtene, ſondern nur gegen ſolche, ihnen im 
eſtament vorgezogene Perſonen koͤnnen die Geſchwiſter 
ihren Anſpruch auf die legitima geltend machen, deren 
Ruf befleckt iſt, ſei es in Folge begangener Geſetzwidrig⸗ 
keiten, eines unſittlichen Lebenswandels, oder auch nur 


wegen veraͤchtlichen Gewerbes oder niedriger Herkunft, 


weshalb denn namentlich auch ſchon Freigelaſſene dahin 
gehoͤrten, wenn ſie ſich nicht beſondere Verdienſte um den 
Erblaſſer erworben hatten, was ſich nach unſern heutigen 
Begriffen auf Seiltaͤnzer, Marionettenſpieler u. dgl., auch 
wol auf den Abdecker, nicht aber ſchlechthin auf unehe⸗ 
liche Kinder übertragen läßt, da die teutſchrechtliche (jetzt; 
ohnehin ſo gut wie verſchwundene) Anruͤchtigkeit derſelben 
ſich nicht auf eigne Handlungen oder die Lebensweiſe der⸗ 
ſelben gruͤndet!). Außer den bisher genannten Perſonen 


hat Niemand einen Anſpruch auf die legitima. Zwar iſt 


haͤufig behauptet worden, die Nov. 118 habe durch Ein⸗ 


12) f. Büchel, Streitfragen. S. 77. 78. 13) Dieſe nur 


von Marezoll (in der Zeitſchrift für Civilrecht u. Pr. 1. Bd. S. 


185 fg.) wieder in Schutz genommene Anſicht einiger Alteren haben 


ausführlich widerlegt Gluͤck und Muͤhlenbruch (im Comment. 35. Th. 


S. 89 fg. 39. Th. S. 272 fg. 4) f. außer L. 27. C. cit. 


Theophilus ad 8. I. J. 2. 18. L. 2. C. 12. 1 und uͤberhaupt 


Francke a. a. O. S. 194. Daß uͤbrigens ſchon zur Zeit der Pan⸗ 


dektenjuriſten nur Deſcendenten und Aſcendenten einen unbedingten 
Anſpruch auf die legitima hatten, bei der Querel der Geſchwiſter 


da die Perfönlichkeit des eingeſetzten Erben irgendwie beruͤck⸗ 


a 
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fuͤhrung ihrer neuen Succeſſionsordnung indirect auch 
das Pflichttheilsrecht erweitert, und man muͤſſe jetzt nicht 
nur den Kindern vorher verſtorbener Geſchwiſter des Erb⸗ 
laſſers, weil ſie mit deſſen noch lebenden Geſchwiſtern zu⸗ 
gleich erben, ſondern ſelbſt den uterini eine legitima zu⸗ 
geſtehen, weil fie als Inteſtaterben den consanguinei’ 
gleichgeſtellt worden ſeien. Allein dieſe irrige Anſichtt 
beruht in der Hauptſache auf einem ganz unzulaͤſſigen 
Ruͤckſchluſſe von dem Recht zur Inteſtaterbfolge auf das 
Pflichttheilsrecht. Allerdings muß man naͤchſter Inteſtat⸗ 
erbe fein, um eine legitima fodern zu koͤnnen, wie fchom‘ 
daraus erhellt, daß dieſe eine Quote des Inteſtaterbtheils 
iſt (ſ. nachher Nr. 2), und daß die querela inofficiosi: 
testamenti auf Eroͤffnung der Inteſtaterbfolge fuͤr den 
Kläger abzweckt (L. 6. §. 1. D. 5. 2); allein! der Pflichk⸗ 
theil ſelbſt iſt eine beſondere Beguͤnſtigung, auf welche 
nur diejenigen Inteſtaterben einen Anſpruch haben, denen 
ſie ausdruͤcklich verliehen iſt. Gleichwie es daher ſchon 
im aͤltern Rechte Niemandem einfiel, dem entfernten Agna⸗ 
ten blos deshalb, weil er ſogar ein beſſeres Inteſtaterb⸗ 
recht hatte, als die von jeher zum Pflichttheil berechtigte 
Mutter, auch einen Anſpruch auf die legitima einzuraͤu⸗ 
men; obwohl die Mutter, ſobald ſie mit einem Agnaten 
ihres verſtorbenen Kindes zuſammentraf, um deſſen beſſern 
Inteſtaterbrechts willen ihr Pflichttheilsrecht nicht geltend 
machen konnte (pr. J. 3. 3) 1), fo wenig folgt aus dem 
Umſtande, daß die Nov. 118 gewiſſe Perſonen neben und 
beziehungsweiſe ſelbſt vor den (zum Pflichttheil) berechtig⸗ 
ten Geſchwiſtern zur Inteſtaterbfolge berufen hat, daß je⸗ 
nen nun auch eine legitima gebuͤhre ). 10 | 
Sind nun in einem einzelnen Falle ſaͤmmtliche zum 
Pflichttheil berechtigte Verwandte vorhanden, ſo koͤnnen 
nicht alle zugleich, ſondern jedesmal nur diejenigen, welche 
gleiches Inteſtaterbrecht haben, ihren Anſpruch geltend 
machen (L. 6. §. 1. L. 8. §. 8. L. 19. D. 5. 2). Es 
gibt alſo drei auf einander folgende Claſſen der Pflicht⸗ 
theilsberechtigten, von welchen die frühere die ſpaͤtere un- 
bedingt ausſchließt. Die erſte Claſſe bilden die Deſcen⸗ 
denten (L. 14. D. eod.), zur zweiten gehoͤren die Aſcen⸗ 
denten, und, wenn ihnen eine persona turpis vorge- 
zogen iſt, zugleich die vollbuͤrtigen Geſchwiſter, zur drit⸗ 
ten Claſſe aber unter derſelben Vorausſetzung die con- 
sanguinei des Erblaſſers ). Ebenſo ſchließt, ganz wie 
bei der Inteſtaterbfolge, der Naͤhere den Entferntern ſei⸗ 
ner Claſſe aus; ſind alſo Kinder da, ſo koͤnnen nicht auch 
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15) Hatten doch ſchon nach dem Rechte des Codex die ute- 
rin des Erblaſſers ein gleich nahes Inteſtaterbrecht, wie deſſen 
übrige Geſchwiſter erhalten (L. 15. . 2. C. 6. 58) und gleichwol 
wird jenen in demſelben Codex das Pflichttheilsrecht entſchieden 
abgeſprochen. 16) Natürlich, aber hilft den consanguinei ihr 
Pflichttheilsrecht nichts, ſobald ſie mit Kindern fruͤher verſtorbener 
germani des Erblaſſers concurriren, da ſie erſt in der dritten, dieſe 
aber in der 1 Claſſe zur Inteſtaterbfolge gerufen find. Gluck 
7. Th. S. 12 fg. Francke S. 175 — 177. 192 — 194. 17) 
Gegen die ſchwachen Argumente der Praxis, welche annimmt, daß 
die vollbuͤrtigen Geſchwiſter niemals mit den Aſcendenten zugleich, 
ſondern erſt in deren Ermangelung zur legitima berechtigt ſeien 
(Gluck S. 5. 12. 18. 19. 377) vergl. Francke S. 203 fg. Mu h⸗ 
lenbruch S. 232 fg. | 
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deren Kinder, und find in der zweiten Claſſe Altern 


vorhanden, ſo koͤnnen nicht auch die Großaͤltern den Pflicht⸗ 
theil fodern. Wenn dagegen in derſelben Claſſe mehre 
neben einander zur Inofficioſitaͤtsquerel berechtigte Perſo⸗ 
nen vorhanden find, und eine von dieſen ſtirbt oder fallt 
durch Verzicht oder Verjaͤhrung weg, ſo waͤchſt deren 
Antheil den übrigbleibenden an“), und wenn ſaͤmmtliche 
Naͤchſtberechtigte wegfallen, oder wenn uͤberhaupt nur ein 
Naͤchſter da war, und dieſer kann oder will von der Que⸗ 
rel keinen Gebrauch machen, ſo ruͤcken die Naͤchſtfolgen⸗ 
den nach, und koͤnnen nun kraft eignen Rechts das Teſta⸗ 
ment als ein liebloſes anfechten (successio in querelam), 
vorausgeſetzt natürlich, daß fie, abgeſehen von dem Weg⸗ 
gefallenen, auch das naͤchſte Inteſtaterbrecht hatten (L. 
31. pr. L. 14. D. 5. 2). Da übrigens dieſe succes- 
sio in allen Faͤllen Platz greift, mag der naͤchſtberufene 
Pflichttheilsberechtigte auf die Querel verzichtet haben, 
oder an der Anſtellung derſelben durch ſeinen fruͤher er⸗ 
folgten Tod, durch Verjährung oder deshalb verhindert 
worden fein, weil er die Ausſchließung durch fein fchlech- 
tes Betragen verdient hatte; ſo iſt hiernach dem Teſtator 
die Verbindlichkeit auferlegt, auch wenn er den naͤchſten 
Erben rechtmaͤßig enterbt hat, die nachſtehenden Pflicht⸗ 
theilsberechtigten gehoͤrig zu beruͤckſichtigen, weil dieſe ſonſt 
ſein Teſtament als lieblos anfechten koͤnnen. Sehr be⸗ 
ſtritten iſt hierbei noch die Frage, ob dieſes Nachruͤcken 
des Entferntern in die Stelle eines weggefallenen Vor⸗ 
gaͤngers nur von Claſſe zu Claſſe (successio ordinum), 
oder auch von Grad zu Grad unter den Naͤhern und 
Entferntern derſelben Claſſe (successio graduum) ſtatt⸗ 
finde, beſonders wegen Juſtinian's L. 34. C. 3. 28. Die 
gemeine Meinung geht dahin, daß es bis zur Nov. 118, 
feit welcher für ſaͤmmtliche Claſſen der Inteſtaterbfolge 
eine Gradualnachfolge gilt, fuͤr die Pflichttheilsberechtigten 
nur eine ordinum successio gab, daß man aber feit je: 
ner Novelle auch für die Letztern eine graduum succes- 
sio annehmen muͤſſe, ſobald und ſoweit man naͤmlich ſeit 
der Nov. 115 uͤberhaupt noch die Deſcendenten und Aſcen⸗ 
denten zur Anſtellung der querela inofficiosi — und 
nicht vielmehr der querela nullitatis — für befugt haͤlt !). 

2) Groͤße, Berechnung und Art und Weiſe 
der Zuwendung des Pflichttheils. 

A. Größe. Die erſte Veranlaſſung zur Anfechtung 
letzter Willen wegen Liebloſigkeit gaben gewiß ſolche Fälle, 
wo ein Teſtator ſeine naͤchſten Verwandten ganz ausge⸗ 
ſchloſſen, ihnen gar nichts zugewendet hatte, und da man 
zur Motivirung der deshalb erhobenen Beſchwerde die in- 


18) L. 17. pr. L. 23. §. 2. D. 5. 2. Activ ſowol als paſ⸗ 
ſiv bleiben aber von dieſem Anwachſungsrechte ausgeſchloſſen diejeni⸗ 
gen, welche zwar ein gleich gutes Inteſtaterbrecht, aber keinen Pflicht⸗ 
theitsanſprach haben, ingleichen die zwar an ſich zur legitima be⸗ 
rechtigten, die aber in concreto keinen Gebrauch von der Querel 
machen koͤnnen, weil ſie vom Teſtator entweder rechtmaͤßig ent⸗ 
erbt, oder mit dem Pflichttheil bedacht worden waren; ſ. Gluͤck 
7. Th. S. 432 fg. Francke S. 257 fg. 270 fg. Muͤhlen⸗ 
bruch 35. Th. S. 393 fg. 19) Vergl. über dieſe successio in 
querelam Gluck, Comm. 7. Th. S. 378 fg. Francke S. 277fg. 
Muͤhlenbruch Comm. 35. Th. S. 474 fg. u. v. Vangerow 
Pand. §. 481. Anm. 2. 
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sania testatoris ſupponirte (f. oben I, 2), das Teſta⸗ 
ment alſo gewiſſermaßen als von einem Dispoſitionsun⸗ 
faͤhigen errichtet angeſehen wurde, ſo war damit zugleich 
die Inteſtaterbportion als derjenige Theil gegeben, auf 
welchen der Klaͤger ſein Geſuch zu richten habe (L. 16. 
D. 5. 2). Dagegen die Feſtſetzung des Pflichttheils machte 
ſich wol erſt ſpaͤter und im Intereſſe mehr der Teſtato⸗ 
ren, als ihrer Angehoͤrigen, nachdem auch ſolche Faͤlle vor⸗ 
gekommen waren, wo die Verwandten nicht wegen gaͤnz⸗ 
licher Ausſchließung, ſondern deshalb Beſchwerde gegen 
das Teſtament erhoben hatten, weil ihnen darin im Ver⸗ 
haͤltniß zum ganzen Nachlaß zu wenig hinterlaſſen wor⸗ 
den ſei. Hier ſtellte ſich die Nothwendigkeit heraus, ein 
Quantum zu beſtimmen, mit welchem ſich die Verwand⸗ 
ten begnuͤgen mußten, durch deſſen Zuwendung alſo dem 
Teſtator die Moͤglichkeit gegeben war, ſein Teſtament vor 
einer dermaleinſtigen Anfechtung wegen Liebloſigkeit ſicher 
zu ſtellen, und hierzu gab die Lex Falcidia aus dem 
Jahre 714 a. u. einen ſehr paſſenden Maßſtab an die 
Hand). Gleichwie nämlich dieſem Geſetz zufolge ſich 
jeder Teſtamentserbe gefallen laſſen mußte, daß ihm % 
der Erbſchaft, oder ſeines Erbtheils, durch Anordnung von 
Vermaͤchtniſſen zu Gunſten Dritter wieder entzogen wur⸗ 
den (L. I. pr. D. 35. 2), mithin ihm ſelbſt nur ein 
% (quarta Falcidia) verblieb; fo ſollten nun auch die 
außerdem zur Querel berechtigten Perſonen mit / derje⸗ 
nigen Portion zufrieden ſein, welche ſie bekommen haben 
wuͤrden, wenn ihr Erblaſſer ohne Teſtament verſtorben 
waͤre, denn eben nur ſoviel brauchte er ihnen ja uͤbrig 
zu laſſen, auch wenn er fie allein zu Erben eingeſetzt hätte. 
Dieſe für alle Fälle gleichmaͤßig beſtimmte Größe des Pflicht⸗ 
theils fuͤhrte allerdings die unvermeidliche Inconvenienz 
mit ſich, daß bei dem Vorhandenſein vieler Concurrenten 
und namentlich vieler Kinder, die ebendarum ſchon eine 
kleine Inteſtaterbportion erhielten, die davon wiederum 
fuͤr den Einzelnen zu berechnende Quart nicht ſelten 
unverhaͤltnißmaͤßig gering ausfiel. Offenbar aber ſprach 
alle Billigkeit dafuͤr, daß bei einer kleinen Inteſtaterbpor⸗ 
tion der Pflichttheil mehr betrage, als bei einer großen, 
und dieſe Ruͤckſicht beſtimmte Juſtinian, das bisherige 
Verhaͤltniß zwiſchen Erbtheil und Pflichttheil folgender⸗ 
maßen umzugeſtalten. Einmal naͤmlich gab er das alte 
Viertel, weil es ihm uͤberhaupt zu gering ſchien, ganz 
auf, und ſetzte an deſſen Stelle ein Drittheil, ſodann 
aber beſtimmte er, daß, wenn fuͤnf oder noch mehr Con⸗ 
currenten da ſeien, der Pflichttheil auf die Haͤlfte des 
Inteſtaterbtheils ſteigen ſolle?). Die aͤußere Veranlaſ⸗ 


20) Die herrſchende Anſicht hat ſich ſchon laͤngſt dafuͤr entſchie⸗ 
den, daß der Pflichttheil weder durch die Lex Falcidia ſelbſt, und 
noch weniger durch eine ihrer Exiſtenz nach ſehr zweifelhafte Lex 
Glicia, ſondern nur nach der Analogie des erſtern Geſetzes einge⸗ 
fuͤhrt worden ſei; ſ. Gluͤck 7. Th. S. 363 fg., beſonders aber 


Bluntſchli Erbfolge geg. den letzten Willen. S. 161 fg. Francke 


S. 167 fg. u. Muͤhlenbruch 35. Th. S. 236. Not. 37. 21) 
Nov. 18. praef. — c. 2. Ein Misverhaͤltniß ſtellt ſich allerdings 
auch bei der neuen Berechnungsart heraus, in ſofern naͤmlich, als 
nun der Pflichttheil bei vier und ſechs Kindern gleich viel, aber we⸗ 
niger betraͤgt, als wenn deren fuͤnf da ſind; ſ. Schrader, Abhand⸗ 
lungen aus dem Civilrecht. J. Bd. S. 165 fg. 27 
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fung zu dieſer Neuerung hatten nach Juſtinian's eigener 
Mittheilung zunaͤchſt allerdings mehre auffallende Bei⸗ 
ſpiele gegeben, wo reiche Altern ihren vielen im Wohl⸗ 
ſtande erzogenen Kindern nur den Pflichttheil zugewen⸗ 
det hatten, und dadurch die Urſache geworden waren, daß 
die Kinder beinahe in Armuth leben mußten. Daher iſt 
denn auch ſowol in der Einleitung als in dem dispoſi⸗ 


tiven Theil des neuen Geſetzes vorzugsweiſe nur von Kin⸗ 


dern die Rede, und mit Ruͤckſicht hierauf, ſowie aus 
noch andern Gruͤnden iſt neuerdings wieder die Anſicht 
zu rechtfertigen geſucht worden, nur der Pflichttheil der 


Deſcendenten, als der naͤchſten und der Unterſtuͤtzung 


am meiſten beduͤrftigen Erben, ſei auf die angegebene 
Weiſe erhoͤht worden, fuͤr Aſcendenten und Geſchwiſter 
dagegen ſei es bei dem aͤltern Rechte geblieben). Allein 
am Schluß des 1. Cap. der cit. Novelle heißt es, in frei⸗ 
lich etwas uͤberraſchender, dem Kaiſer ſonſt nicht nachzu⸗ 


ruͤhmender Kuͤrze, was bisher (nur in Beziehung auf 


Kinder) verordnetifei, ſolle auf alle von jeher zum Pflicht: 
theil berechtigt geweſene Perſonen Anwendung finden, und 
bei der Unzweideutigkeit dieſer nachtraͤglichen Vorſchrift 
muß man an der bisher herrſchenden Meinung um ſo 
mehr feſthalten, als mehre alte Zeugniſſe aus dem Jahr— 
hundert Juſtinian's beſtaͤtigen, daß man ſchon damals das 
ar A auf Aſcendenten und Geſchwiſter bezogen 
abe). 


B. Berechnung. Abgeſehen nun aber von dieſer Erhoͤ⸗ 
hung der alten Quart auf 7 und reſp. 7, iſt der Pflichttheil 
nach wie vor ein relativer Theil der Inteſtaterbportion geblie⸗ 
ben (L. 8. §. 6. D. 5. 2, vergl. mit Nov. 22. c. 48 und 
Nov. 18. c. 2), und daraus folgt, daß, um jenen aus⸗ 
zumitteln, zuvor jedesmal dieſe berechnet werden muͤſſe, 
was denn nicht anders geſchehen kann, als daß man einſt⸗ 
weilen das Teſtament als gar nicht vorhanden betrachtet, 
und denjenigen reinen Beſtand der Erbſchaft, welcher 
ſich zur Todeszeit des Teſtators (L. 6. C. 3. 28) her⸗ 
ausſtellt, zur Baſis nimmt. Zu dieſem Behufe ſind nun 
eines Theils ſaͤmmtliche Schulden!) in Abzug zu brin⸗ 
gen, und zwar nicht blos die des Erblaſſers, ſondern auch 
die der Erbſchaft, die ſogenannten Maſſeſchulden, nament⸗ 
lich die Beerdigungskoſten und alles dasjenige, was fuͤr 


Eroͤffnung des Teſtaments, Errichtung des Inventariums 


6 
| 
| 
| 


und Übernahme der Erbſchaft zu entrichten war (L. 8. 


22) Der anerkannt tuͤchtigſte Vertheidiger dieſer Anficht, der es 
ſchon früher nicht an Anhängern fehlte (Vinnius, Bachov.), die aber 
doch in unſerm Jahrhundert fuͤr beſeitigt gehalten wurde, iſt Ma⸗ 
rezoll, Zeitſchr. fuͤr Civilr. u. Proc. 1. Bd. S. 257 fg. u. 5. 
Bd. S. 178 fg. und beigetreten iſt ihm (wol nur) Mackeldey, 
Lehrb. §. 656. 23) Es ſind dies die uͤbereinſtimmenden Erklä⸗ 
rungen des Scholiaſten zu den Baſiliken und der beiden Novellen⸗ 
commentatoren Theodorus Hermopolitanus und Athanaſius Schola⸗ 
ſticus, welche Heimbach (in der Zeitſchr. für Civilr. u. Proc. 13. 
Bd. S. 408 — 410) aus feinen Anecdota mitgetheilt hat. über: 
haupt aber vergl. noch Francke S. 207 fg. und Muͤhlenbruch 
d. a. O. S. 237 fg. 24) Nicht auch die im Teſtament ange⸗ 
ordneten Vermaͤchtniſſe, denn dieſe gehoͤren zur Todeszeit des Erb⸗ 
laſſers noch zu deſſen Vermoͤgen, ſowie uͤberhaupt Alles, was Je⸗ 
mand nach des Teſtators Willen 35 von Todes wegen aus dem 


8 Nachlaſſe lucriren fol. L. 2. C. 6. 5 
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$. 9. D. eod. arg. L. ult. $. 9. C. 6. 30); andern 
Theils aber werden auch gewiſſe Gegenftände und zwar 
ſelbſt ſolche, die ſchon bei Lebzeiten des Teſtators aus def- 
fen Vermögen herausgetreten waren, zu der Erbſchaft hin: 
zugerechnet, und dem Pflichttheilsberechtigten nachher von 
ſeiner Legitima in Abzug gebracht. Dahin gehoͤrte ſchon 
nach aͤlterm Rechte Alles, was der Notherbe mortis causa 
vom Teſtator ſelbſt erhaͤlt, und eine Schenkung unter Le⸗ 
benden nur dann, wenn ſie ausdruͤcklich unter der Bedin⸗ 
gung der dermaleinſtigen Anrechnung auf die Legitima 
gemacht worden war?), ſpaͤter aber kamen hierzu auch 
noch die dos und die donatio propter nuptias, welche 
der Pflichttheilsberechtigte bei ſeiner Verheirathung vom 
Erblaſſer erhalten (L. 29. C. 3. 28), ſowie die Hofbe⸗ 
dienung (militia), welche ihm fruͤher der letztere gekauft 
hatte, und welche er ſich nach ihrem jetzigen Verkaufs⸗ 
werthe muß anrechnen laſſen (L. 30. §. 2. C. eod.) 25). 
Nachdem auf dieſe Weiſe die zu vertheilende Maſſe con⸗ 
ſtituirt iſt, ſo kommt es nun weiter zur Ausmittelung der 
Inteſtaterbportion des Pflichttheilsberechtigten, wobei na⸗ 
tuͤrlich alle diejenigen Perſonen, welche, wenn kein Teſta⸗ 
ment da waͤre, geerbt haben wuͤrden, mitgezaͤhlt werden, 
ohne Unterſchied, ob ſie zugleich auch Pflichttheilsanſpruͤche 
haben, oder nicht. Alſo nicht blos der rechtmaͤßig Ent⸗ 
erbte, die unvermoͤgende Witwe des Erblaſſers, und derje— 
nige, welcher auf die ihm bereits deferirte Erbſchaft ver: 
zichtet hatte!“), ſondern bei Berechnung des Pflichttheils 
der Aſcendenten auch die Geſchwiſter (wenn ihnen gleich 
keine persona turpis vorgezogen war) und die Kinder 
vollbuͤrtiger Geſchwiſter, und endlich bei dem Pflichttheil 
der consanguinei auch die uterini, ſowie die Kinder von 
Halbgeſchwiſtern des Erblaſſers, ſind mit in Anſatz zu 
bringen. Dieſes Mitzaͤhlen ſolcher Perſonen, welche in 
concreto keinen Anſpruch auf den Pflichttheil haben, aͤu— 
ßert nun moͤglicher Weiſe einen doppelten Einfluß auf 
das Quantum der Legitima. Einmal naͤmlich wird da⸗ 
durch jedesmal die Inteſtaterbportion der Übrigen, folge⸗ 
weiſe aber nothwendig auch deren Pflichttheil, der ja nur 
in einer Quote jener erſtern beſteht, verkleinert; und 
in dieſer Ruͤckſicht ſagt man: exheredatus ?) partem fa- 


25) $. 6. J. 2. 18. L. 8. F. 6. L. 25. pr. D. 5. 2. L. 35. 
d. 2. C. 3. 28. Solche Vermaͤchtniſſe dagegen, welche dem Pflicht⸗ 
theilsberechtigten nicht direct angewieſen ſind, ſondern ihm in Folge 
einer Subſtitution oder vermoͤge des Anwachſungsrechtes zufallen, 
braucht er ſich ebenſo wenig anrechnen zu laſſen, als dasjenige, was 
er als Pupillarſubſtitut, oder von einem dritten conditionis implendae 
causa erhaͤlt. L. 30. pr. C. eod. ſ. wegen der richtigen Auslegung 
dieſer ſchwierigen Stelle Francke S. 231, Muͤhlenbruch S. 
294 fg. 26) Die propter nuptias donatio und die militia kom⸗ 
men bei uns nicht mehr vor, es bleiben alfo nur noch die andern 
oben genannten Objecte uͤbrig; daß aber nur dieſe, und nicht noch 
andere in Anrechnung kommen, erhellt unzweifelhaft aus L. 20. 
C. 6. 20. 27) Nicht aber auch derjenige, welcher noch bei Leb⸗ 
zeiten des Teſtators ſeinen Erbanſpruͤchen guͤltig entſagt hatte — 
was zwar nicht nach roͤmiſchen, wol aber nach teutſchrechtlichen 
Grundſaͤtzen geſtattet iſt — und zwar aus dem Grunde nicht, weil 
einem ſolchen Renuncianten die Erbſchaft gar nicht deferirt werden 
kann. Andrer Meinung iſt zwar mit vielen Gluͤck 7. Th. S. 135, 
f. aber Francke S. 216 fg., Muͤhlenbruch S. 209 fg. 28) 
Der exheredatus iſt hier nur als Repraͤſentant aller derjenigen 
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wit ad minuendam legitimam. Auf der andern Seite 
aber trägt jenes Mitzaͤhlen zuweilen auch zur Vergroͤ⸗ 
ßerung des Pflichttheils bei, fo oft naͤmlich, als da⸗ 
durch die Zahl der Concurrenten auf fuͤnf gebracht wird, 
indem dann die Legitima von / auf ½ der Inteſtatpor⸗ 
tion ſteigt, und in ſofern fogt man: exheredatus nume- 
rum facit ad augendum legitimam ?). Übrigens hat 
Juſtinian die relative Groͤße des Pflichttheils allerdings 
nur in Beziehung auf Kinder feſtgeſetzt, und verordnet, 
wenn deren vier oder weniger da ſeien, ſolle der Pflicht⸗ 
etheil g, bei fünf oder mehr Kindern aber ½ ihres In⸗ 
teſtaterbtheils, oder, was bei dem untergeſtellten Falle auf 
zeins hinauskommt ), des ganzen Nachlaſſes betragen. 
Dagegen uͤber den Fall, wenn Enkel da ſind, entweder 
zallein, oder neben Kindern des Erblaſſers, hat er ſich ſo 
wenig ausgeſprochen, als daruͤber, wie es gehalten wer⸗ 
den ſolle, wenn die Inteſtaterbportion zwar weniger als 
, aber mehr als % (z. B. %), beträgt, und es find 
deshalb, namentlich uͤber die Berechnung des Pflichttheils 
‚für Enkel, ſehr abweichende Anſichten aufgeſtellt worden. 
Die beſonders ſeit Gluͤck ) herrſchend gewordene Mei- 
nung geht dahin, daß man ſtets auf die Anzahl der Staͤmme 
Ruͤckſicht zu nehmen habe, ſodaß alſo erſt, wenn deren 
‚fünf oder mehr da ſeien, der Pflichttheil auf die Halfte 
des Inteſtaterbtheils ſteige. Allein dieſe Anſicht hat nur 
das für ſich, daß Enkel ab intestato in stirpes ſucce⸗ 
‚diren. Bei dem Pflichttheil find aber zwei Fragen zu 
unterſcheiden; erſtens: wie viel beträgt der Inteſtaterb⸗ 


»Perfonen genannt, welche mitgezaͤhlt werden, um die Inteſtaterb⸗ 
portion und demnaͤchſt den Pflichttheil der dazu wirklich Berechtig⸗ 
ten auszumitteln, und es verſteht ſich außerdem von ſelbſt, daß er 
den Erbtheil, welcher fuͤr ihn in Anſatz gebracht wird, nicht wirklich 
erhält, ſondern dieſer bleibt in der Erbſchaft. Ganz ebenſo verhaͤlt 
es ſich mit den übrigen Inteſtaterben, die nicht zugleich Pflichttheils⸗ 
anſpruͤche haben. 

29) Geſetzt alſo der Teſtator hinterlaͤßt fünf Kinder: von die⸗ 
ſen hat er eins rechtmaͤßig enterbt, ein anderes auf den Pflichttheil 
eingeſetzt. Hier bekommt das letztere als legitima ½ feiner Inte: 
ſtatportion, weil fünf Perſonen da find, die den Teſtator zu glei⸗ 
chen Theilen ab intestato beerbt haben würden, und nicht etwa 
blos ½, weil nur vier Kinder ihn wirklich beerben. 30) Bei 
Kindern naͤmlich, und uͤberhaupt ſo oft ſaͤmmtliche naͤchſte Inteſtat⸗ 
erben zugleich zum Pflichttheil berechtigt ſind, ohne daß einer von 
denſelben rechtmaͤßig ausgeſchloſſen iſt, macht es im Reſultat gar 
keinen Unterſchied, ob man die legitima diſtributiv, als Quote 
des Inteſtaterbtheiles jedes Einzelnen, oder collectiv, als Quote 
des ganzen Nachlaſſes berechnet, und dieſe dann unter die Berechtig⸗ 
ten gleichmaͤßig vertheilt. In jedem andern Falle dagegen fuͤhrt die 
letztere Berechnung zu einem verſchiedenen, für den eingeſetzten Er: 
ben bald guͤnſtigern, bald nachtheiligeren Ergebniß, und unter Um: 
ſtänden fogar dahin, daß die legitima mehr betragen würde, als der 
Inteſtaterbtheil des Berechtigten. Schon aus dieſem Grunde iſt ſie 
ſchlechthin zu verwerfen, und die von jeher uͤbliche (L. 8. §. 6. D. 
5. 2) diſtributibe Computation, die Juſtinian gar nicht ändern wollte 
‚(Nov. 18. c. 2), anzuwenden; ſ. übrigens auch Francke S. 211. 
31) Comm. 7. Th. S. 60 fg. Eine andere Anſicht ging dahin, 
daß man bei Enkeln eines einzigen Stammes auf die Perſonenzahl, 
bei Enkeln verſchiedener Stämme dagegen auf die Stammzahl ſehen 
muͤſſe, wodurch man indeſſen moͤglicher Weiſe zu der Abſurditaͤt ge: 
langt, daß der Pflichttheil bei einer groͤßern Zahl von Concurrenten 
weniger betragt, als bei einer geringern, während doch nach Juſti⸗ 
nian's Abſicht das Verhältniß ein grade umgekehrtes fein ſoll; f. 
Francke S. 222. 
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heil? und daruͤber entſcheidet natuͤrlich bei Enkeln die 
Stammſucceſſion. Sodann aber fragt ſich: worin beſteht 
der Pflichttheil, in 7. oder in ½ der Inteſtaterbportion? 
Und warum man nun hierbei wiederum nur auf die Zahl 
der Staͤmme Ruͤckſicht nehmen will, dafur gibt es einen 
haltbaren Grund gar nicht, dagegen aber ſtreitet theils 
die ganze Idee, von welcher ſich der Kaiſer bei ſeinem 
neuen Geſetz leiten ließ, daß naͤmlich bei einer kleinern 


Inteſtaterbportion der Pflichttheil in einer groͤßern Quote 


derſelben beſtehen ſolle und umgekehrt, theils die Art und 
Weiſe, wie er die relative Groͤße des Pflichttheil für Kin⸗ 
der naͤher beſtimmte, und welche nun auch bei Enkeln 
angewendet werden muß. Daher hat denn auch die zu⸗ 
erſt von Schoͤman (Handbuch des Civilrechts. 2. Th. S. 
75 fg.) aufgeſtellte Anſicht, daß nicht blos die Stämme, 
ſondern auch die Perſonen eines Stammes, da wo ihre 
Zahl auf die Groͤße des Inteſtaterbtheils von Einfluß ſei, 
mit beruͤckſichtigt werden müßten, in neueſter Zeit immer 
mehr Anhänger ) gefunden, wenngleich auch unter die⸗ 
ſen keine vollkommene nnen anzutreffen iſt ”). 
Will man indeſſen nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, 
wie Muͤhlenbruch ), bei deſſen Annahme es ſich ereignen 


32) Schweppe, Roͤm. Privatrecht. 3. Ausg. §. 959. We: 
ber zu Höpfner. $. 473 b. a. E. Fritz in v. Wening's 
Lehrbuch. 9. 490. Majer in Schweppe's Handbuch. 5. 956. 
Francke, Notherbenrecht. S. 224 fg. Muͤhlenbruch, Comm. 
35. Bd. S. 272 fg. v. Vangerow, Pand. §. 475. Anm. 1. 
Nr. 4. 33) Namentlich weicht Mühlenbruch und mit ihm v. 
Wening oder vielmehr Fritz (vielleicht auch N von den uͤbri⸗ 
gen ab; allein er hat für feine befchränktere Auffaffung des Schoͤ⸗ 
man'ſchen Princips keine weitere Rechtfertigung beigebracht, und 
befindet ſich außerdem in einem mehrfachen Irrthume, wenn er (S. 
276. Not. 27) ſagt, Weber habe die von Schweppe entlehnte An⸗ 
ſicht nicht genau ausgedruͤckt. Denn 1) ſtimmt Schweppe ganz mit 
Schoͤman uͤberein, und hat nur zuerſt das Princip, welches den 
Schoͤman'ſchen Beiſpielen zum Grunde liegt, beſtimmter hervorge⸗ 
hoben; 2) gibt Weber die Schöman’fche Anſicht in der principielle⸗ 
ren Faſſung Schweppe's wieder, und druͤckt ſich dabei keineswegs 
ungenau, ſondern nur noch etwas deutlicher, wie Schweppe, aus; 
grade den Zuſatz aber, den er macht, und welchen der praͤciſe 
Schweppe als ſich von ſelbſt verſtehend wegließ, halt Muͤhlenbruch 
fuͤr unrichtig und befindet ſich demgemaͤß 3) in bem Wahne, als ſei 
ſeine Anſicht gar nicht verſchieden von der Schoͤman's und Schwep⸗ 
pe's, was gleichwol der Fall iſt; ſ. die gleich folgende Note und den 
weiteren Text oben. — Denſelben Irrthum theilt uͤbrigens Fritz in 
der von ihm beſorgten fünften Ausgabe des v. Wening'ſchen Lehr⸗ 
buchs (a. a. O.) und hat deshalb die ganz richtige Darſtellung der 
vorhergehenden Ausgabe nach Muͤhlenbruch umgeaͤndert, ſagt aber 
gleichwol in der Note q, v. Wening druͤcke Schoͤman's Anſicht un⸗ 
richtig aus, was am wenigſten zum Text der fuͤnften Ausgabe paßt. 
34) Seine Meinung geht naͤmlich dahin, daß der Pflichttheil eines 
Enkels nicht blos dann die Haͤlfte ſeiner Inteſtatportion betrage, 


wenn mehr als vier Stämme, ſondern auch dann, wenn in ſeinem 


eignen Stamme mehr als vier Concurrenten vorhanden ſeien. Al⸗ 
lein wenn man einmal dem Billigkeitsprincip Juſtinian's eine ſolche 
Ausdehnung geſtattet, ſo muß man auch, um nicht wiederum mit 
demſelben in Widerſpruch zu gerathen, noch einen 


die concurrirenden Staͤmme zugleich mit in Berechnung bringen. 
Oder wie verträgt es ſich mit jener Billigkeitsidee, zu Folge welcher 
Jemand, deſſen Erbtheil kleiner iſt, einen größern Pflichttheil be⸗ 
kommen ſoll, wenn Muͤhlenbruch von fuͤnf Enkeln, neben weiten 
noch ein Oheim vorhanden iſt, jedem ſolchen Enkel, deſſen Erbtheil 


Yo des Ganzen betragt, als Pflichttheil die Hälfte davon zuge⸗ 


ritt weiter 
gehen, und nicht blos die Enkel eines Stammes für ſich, ſondern 
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kann, daß Jemand mit einer groͤßern Inteſtaterbportion 
die Haͤlfte derſelben, ein Anderer dagegen mit einem 
viel kleinern Erbtheile nur ein Drittheil davon als 
Pflichttheil bekommt, ſondern ſoll Juſtinian's Intention 
conſequent durchgefuͤhrt werden, ſo muß man ſich dazu 
verſtehen, anſtatt der Zahl der Concurrenten die 
(durch dieſe doch nur repraͤſentirte) Quantität des In— 
teſtaterbtheils zur Baſis zu nehmen, und dem— 
gemaͤß folgendes Princip als maßgebend fuͤr alle moͤgli⸗ 
chen Concurrenzfaͤlle, auch für die Linealſucceſſion der Aſcen⸗ 
denten, aufſtellen: Der Pflichttheil beträgt / der 
Inteſtaterbportion, ſobald dieſe „des ganzen 
Nachlaſſes oder mehr ausmacht, der Pflicht⸗ 
theil beträgt % jener Erbportion, ſobald die— 
ſelbe weniger als „ des Ganzen ausmacht). 
C. Auf die Art und Weiſe, wie dem Berech— 
tigten ſein Pflichttheil angewieſen wird, ob durch 
Erbeinſetzung oder Vermaͤchtniß, durch Schenkung von To: 
des wegen, oder durch Zuwendungen unter Lebenden — ſoweit 
naͤmlich deren Gegenſtand der Einrechnung in den Pflichttheil 
unterliegt (f. oben S. 223) — kam von jeher nichts an 
(L. 25. pr. D. 5. 2. §. 6. J. 2. 18. Nov. 18. c. I), 
ſobald nur im Übrigen den Vorſchriften über foͤrmliche 
Einſetzung oder Enterbung gewiſſer Deſcendenten (ſ. oben 
unter I. 1) Genuͤge geleiſtet war. Zwar ſollen zu Folge 
der Nov. 115 nicht blos alle Deſcendenten, ſondern auch 
Aſcendenten, auch wenn ſie nur die Legitima bekommen 
ſollen, zu Erben eingeſetzt werden (f. oben unter I. 3); 
allein damit iſt nicht geſagt, daß fie nun auf den Pflicht: 
theil eingeſetzt werden mußten, vielmehr kann ihnen dieſer 
nach wie vor durch Anweiſung auf eine einzelne Sache 
oder Summe zugewendet werden). Dagegen braucht 
ſich der Berechtigte nicht mit einer bloßen Anweiſung auf 
ſucceſſive Zinſen oder ſonſtige Revenuͤen einer erbſchaftlichen 
Sache zu begnügen, ſondern hat einen Anſpruch auf fos 
fortige Auszahlung feines vollen Pflichttheils aus der Sub: 
ſtanz des Nachlaſſes zur eignen freien Dispoſition, ohne 
daß ihm dieſer Anſpruch durch Bedingungen, Zeit- oder 
Zweckbeſtimmungen, oder durch ſonſtige vom Teſtator zu 
Gunſten Dritter angeordnete Auflagen geſchmaͤlert werden 
dürfte, indem vielmehr alle dergleichen Beſchwerden und 
Beſchraͤnkungen “) für nicht hinzugefügt zu achten find 
ſteht, waͤhrend er bei viermal vier Enkeln aus vier Staͤmmen, je⸗ 
dem Enkel nur ein Drittheil feiner viel kleineren (Yes des 
Ganzen betragenden) Inteſtaterbportion als Pflichttheil einraͤumen 

darf? (ſ. auch Not. 31.) 0 
35) Schweppe (im Lehrbuch) und Weber druͤcken die Schluß— 
worte dieſer Regel fo aus: „ſobald dieſelbe ½ des Ganzen 
oder weniger betraͤgt;“ allein die obige Faſſung verdient des— 
halb den Vorzug, weil ſie zugleich die Mittelfaͤlle unter ſich begreift, 
wenn der Inteſtaterbtheil zwar weniger als /, aber immer noch 
mehr als ½ beträg‘. Sie findet ſich bei v. Wening in der vierten 
Ausgabe ſeines Lehrbuchs, in der von Mejer beſorgten Ausgabe des 
Handbuchs von Schweppe ($. 956), wo nur ganz ſinnlos beide Male 
„weniger“ ſteht, waͤhrend das erſte Mal „mehr“ geleſen werden 
muß, und bei von Vangerew (a. a. O.). 36) Nov. 115. c. 
5. pr. Gluͤck 7. Th. S. 111 fg. Muͤhlenbruch 35. Th. S. 
310 fg. 37) Dahin würde auch gehören, wenn der Teſtator 
dem in das uͤbrige Vermögen eingeſetzten Erben die Anfertigung ei: 
nes Inventars oder einer eidlichen Specification erlaſſen, oder ſei— 
nen Nachlaß ſelbſt zu einem beſtimmten Geldwerthe angeſetzt haͤtte; 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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(L. 36. pr. $. I. L. 32 und 12. C. 3. 28. Nov. 18. 
c. 3). Selbſt wenn ihm mehr als fein Pflichttheil hin— 
terlaſſen, und auf das Ganze eine Beſchwerde gelegt 
war, kann er jenen frei von dem (pro non scripto zu 
achtenden) gravamen fodern, ohne deshalb den Anſpruch 
auf das Übrige zu verlieren, ſobald nicht der Teſtator die 
fogenannte cautela Socini hinzugefügt, d. h. ausdruͤcklich 
angeordnet hatte, daß der Berechtigte entweder den Pflicht: 
theil oder zwar ein Mehres, aber dieſes nicht anders 
bekommen ſolle, als wenn er ſich die beigefügte, zugleich 
den Pflichttheil treffende, Beſchraͤnkung gefallen laſſe ““. 

3) Rechtsmittel aus dem Pflichttheilsrechte. 
Wenn ein Erblaſſer zwar die Vorſchriften des formellen 
Notherbenrechts beobachtete (f. oben unter I. 1 u. 3), 
allein die ihm obliegende Verbindlichkeit, gewiſſen Ver: 
wandten den Pflichttheil zu hinterlaſſen, gar nicht, oder 
nicht gehörig erfüllt hatte, fo ſtanden den Beeintraͤchtigten 
je nach Verſchiedenheit der Faͤlle und Zeiten verſchiedene 
Klagen zu. 

A) Das aͤlteſte und allgemeinſte, allen Pflichttheilsbe⸗ 
rechtigten zuſtehende Anfechtungsmittel war die querela 
inofficiosi testamenti, von deren Urſprung und juriſti⸗ 
ſcher Grundlage (hetio insaniae) bereits in der Einlei⸗ 
tung (ſ. oben unter I. 2) die Rede war. Sie ſetzte ein 
formell guͤltiges und nur materiell unbilliges Teſtament 
voraus (testamentum recte quidem, sed non ex of- 
ficio pietatis factum), konnte alſo von den Notherben 
im engern Sinne nur angeſtellt werden, wenn ſie rite 
exheredirt, von den übrigen Pflichttheilsberechtigten auch, 
wenn ſie praͤterirt, aber in dem einen wie in dem andern 
Falle unverdienter Weiſe (inique) ausgeſchloſſen wa⸗ 
ren), und daß dies der Fall ſei, daß alſo dem Teſtator 
Liebloſigkeit zur Laſt falle, hatte im Allgemeinen der Klaͤ⸗ 
ger darzuthun, waͤhrend es Sache des Beklagten, d. h. 
des im Teſtamente eingeſetzten Erben oder deſſen Nach— 
folgers, war, ſpecielle Thatſachen anzufuͤhren und zu er— 
weiſen, wodurch die Ausſchließung gerechtfertigt erſchien. 
War der Klaͤger eine Schweſter oder ein Bruder des Erb— 
laſſers, fo lag ihm noch der beſondere Beweis ob, daß 
der ihm vorgezogene Teſtamentserbe zu den turpes per- 
sonae gehoͤre“). Gerichtet iſt übrigens die Querel nicht 


denn der Notherbe kann verlangen, daß die ganze Erbſchaft nach 
ihrem wahren Werthe abgeſchaͤtzt und danach ſein Pflichttheil be— 
ſtimmt werde. 

38) Der Name dieſer Cautel beruht auf der irrigen Annahme 
Alterer, daß der italienifche Juriſt Marianus Socinus d. J. (geft- 
1556) dieſelbe erfunden habe, waͤhrend er doch nur Verfaſſer eines 
Gutachtens iſt, in welchem ihre Zulaͤſſigkeit und Wirkſamkeit in 
naͤchſter Beziehung auf ein Teſtament, welchem ſie beigefuͤgt ward, 
ausgeführt wird. Gluͤck a. a. O. S. 86 fg. Francke S. 247 fg. 
39) pr. J. 2. 18. War uͤbrigens der Notherbe ein ſolcher, der nur 
durch praͤtoriſche Vermittelung zur Inteſtaterbfolge gelangen konnte, 
ſo mußte er ſich ſein diesfallſiges Recht erſt durch Agnition einer 
bonorum possessio (intestati) erwerben, welche, weil fie gewiſſer— 
maßen die Legitimation zur Sache enthielt, und zur Vorbereitung 


des Inofficioſitaͤtsproceſſes diente, bon. poss. litis ordinandae gra- 


tia hieß. L. 6. F. 2. L. 7 u. 8. pr. D. 5. 2. L. 2. C. 3. 28. 
40) L. 3 u. 5. F. 1. D. eod. L. 28. C. eod. Die Anſicht, daß 
von jeher nicht der Kläger feine Schuldloſigkeit, ſondern lediglich der 
eingeſetzte Erbe die Unwuͤrdigkeit des erſteren zu beweiſen gehabt 
habe, wird zwar wieder ſehr gut vertheidigt ei S. 
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blos auf Reſciſſion des liebloſen Teſtaments, fondern zu⸗ 
gleich auf Anerkennung des geſetzlichen Erbrechts des Klaͤ⸗ 
gers, und demgemaͤß auf Herausgabe deſſen, was ihm 
als Inteſtaterben gebührt"). Es iſt daher ebenſo mög: 
lich, daß durch das richterliche Urtheil das Teſtament ganz, 
als daß es blos zum Theil aufgehoben wird. Eine to⸗ 
tale Reſciſſion tritt naͤmlich ein, wenn ſaͤmmtliche 
nächfte Inteſtaterben ausgeſchloſſen und zur Querel bes 
rechtigt waren, alſo natürlich auch dann, wenn nur ein 
einziger naͤchſter Erbe vorhanden und ausgeſchloſſen war, 
ſei es nun, daß er gleich Anfangs Niemanden neben ſich 
hatte, oder daß die Anſpruͤche der Gleichberechtigten ver⸗ 
möge des oben (S. 222. Not. 18) erwähnten Anwach⸗ 
ſungsrechts auf ihn uͤbergegangen waren. Eine weitere 
Folge hiervon war dann die Unguͤltigkeit auch aller Neben⸗ 
beſtimmungen im Teſtamente (L. 8. §. 16. L. 13. u. 28 in 
fin. D. 5. 2) und nur einige Ausnahmen gibt es, wo die 
Vermaͤchtniſſe nichtsdeſtoweniger aufrecht erhalten worden 9. 
In allen andern Fällen dagegen findet regelmaͤßig“) eine 
blos theilweiſe Reſciſſion des Teſtaments und fol⸗ 
geweiſe eine gemiſchte Erbfolge ſtatt, naͤmlich aus dem 
Teſtament, ſoweit dieſes beſteht, und aus dem Geſetz, ſo⸗ 
weit es durch den Richter aufgehoben wird, alſo nament⸗ 
lich: wenn ſich unter den Eingeſetzten ein Notherbe befin⸗ 
det, dem nur ſeine Inteſtatportion angewieſen, oder der 
rechtmäßig ausgeſchloſſen iſt, wenn ein Bruder uͤbergan⸗ 
gen, und neben der turpis eine honesta persona ein⸗ 
geſetzt iſt, wenn der Kläger nicht ſaͤmmtliche eingeſetzte Er: 
ben belangt, oder nicht gegen alle geſiegt hat (L. 19. 24. 
25. F. 1. D. eod. L. 13. C. 3. 28) ꝛc.; ob aber auch 
dann, wenn neben dem Pflichttheilsberechtigten noch an⸗ 
dere gleichberechtigte Inteſtaterben vorhanden ſind, denen 
aber kein Pflichttheilsanſpruch zuſteht, iſt zwar neuerdings 
wieder ſehr beſtritten worden“), laͤßt ſich aber doch wol 
nicht in Abrede ſtellen. — Übrigens gab es nicht nur ge⸗ 
wiſſe Faͤlle, in welchen von der Inofficioſitaͤtsquerel aus⸗ 
nahmsweiſe kein Gebrauch gemacht werden konnte, naͤm⸗ 
lich gegen das im Felde errichtete Teſtament eines Sol⸗ 
daten“), gegen eine vom Vater errichtete Pupillarſubſti⸗ 


293 fg., allein man vergl. dagegen doch die Ausfuͤhrung von Muͤh⸗ 
lenbruch, Comm. 37. Th. S. 123 fg. 

41) L. 8. F. 8. L. 16. pr. L. 19. D. h. t. Die Querel iſt 
alſo kein blos praͤparatoriſches Rechtsmittel, welchem die hereditatis 
petitio noch nachfolgen muͤßte, ſondern ſie iſt identiſch mit dieſer Klage 
(L. 20. D. h. t. L. 24. C. h. t.), obwol ſie mancherlei Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten hat, und deshalb bei den Neueren qualificata h. p. heißt. 
Muͤhlenbruch 35. Th. S. 344 fg. 42) L. 17. §. 1. L. 18, 
D. h. t. L. 27. F. 4. L. 28. D. eod. L. 14. D. 49.1. Muͤh⸗ 
lenbruch S. 375 fg. 43) Nur in Folge eines Irrthums kann 
es ſich ereignen, daß Jemand, der gar nicht der naͤchſte, oder doch 
nicht der einzig Berechtigte war, dennoch zugelaſſen wird und das 
ganze Teſtament reſcindirt, ſodaß nun vollſtaͤndige Inteſtaterbfolge 
eintritt. L. 6. §. 1. L. 19. D. h. t. 44) ſ. beſonders Huſchke 
(Rhein. Muſ. 6. Bd. S. 341 fg.) und Witte (in Weiske's Rechtes 
lexikon. 1. Bd. S. 287 fg.), welche auszuführen ſuchen, daß in eis 
nem ſolchen Falle das ganze Teſtament aufgehoben, und die geſetz⸗ 
liche Erbfolge fuͤr ſaͤmmtliche dazu berufene Perſonen eroͤffnet wer⸗ 
de; allein man ſehe naͤchſt Francke S. 299 und Muͤhlenbruch 
S. 397 beſonders v. Vangerow, Pand. 1. Bd. 6. 479. Anm. I. 


45) Fruͤher war dies ein Vorrecht Aller, welche ein peculium ca- 
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tution (L. 8. $.5. D. 5. 2. c. 1. in VIto 3. 11) und 
gegen eine Enterbung, welche der Teſtator erweislich zum 
eignen Beſten der Ausgeſchloſſenen angeordnet hatte (ex- 
heredatio bona mente facta) “e), ſondern die Klage war 


auch außerdem, theils wegen des ihr zum Grunde liegen: 


den Wahnſinns des Teſtakors, theils weil ſie zugleich auf 
Genugthuung wegen der durch die Ausſchließung erlitte⸗ 
nen Schmach abzweckte, und in ſofern zu den ſogenannten 
actiones vindictam spirantes gehoͤrte, mehrfachen Be⸗ 
ſchraͤnkungen unterworfen. Namentlich konnte ſie nur in 
subsidium, wenn dem Notherben kein anderes Rechts⸗ 
mittel zu Gebote ſtand (§. 2. J. 2. 18. L. 4. C. 6. 28), 
und zwar nur innerhalb fünf Jahre von der Erbſchafts⸗ 
antretung an gerechnet angeſtellt werden (L. 8. §. 17. 
L. 9. D. h. t. L. 34 fin. L. 36. §. 2. C. h. t.); es 
fand kein Übergang des Klagerechts auf die Erben des 
urſpruͤnglich Berechtigten (ausgenommen auf deſſen De⸗ 
ſcendenten) ſtatt, wenn der letztere nicht noch bei Leb⸗ 
zeiten die Klage anhaͤngig gemacht, oder wenigſtens be⸗ 
ſtimmt erklaͤrt hatte, daß er das Teſtament anfechten 
wolle“); wer ſich ihrer bedienen wollte, durfte den letz⸗ 
ten Willen auf keine, auch nur indirecte, Weiſe als guͤltig 
anerkennen“), und wer endlich geklagt, aber den Proceß 
verloren hatte, erhielt zur Strafe auch das nicht, was ihm 
im Teſtament vermacht war (L. 8. §. 14. D. h. t.). 

B. Nach dem aͤltern Rechte begruͤndete es keinen Un⸗ 
terſchied, ob der Pflichttheilsberechtigte ganz leer ausge⸗ 
gangen, oder ob ihm nur nicht ſein voller Pflichttheil zu⸗ 
ewendet worden war: in dem einen, wie im andern Falle 
onnte er das Teſtament mit der querela inofficiosi an⸗ 
fechten und ſeinen Inteſtaterbtheil fodern, wenn nicht der 
Teſtator ſelbſt angeordnet hatte, daß der Erbe das etwa 
am vollen Betrage der Legitima Fehlende nachzahlen ſolle 
(L. 4. C. Th. 2. 19. Paulus Sent. IV. 5. 7). Was 
ſonach fruͤher als Ausnahme gegolten hatte, erhob Juſti⸗ 
nian zur Regel, indem er verordnete, daß der Pflichttheils⸗ 
berechtigte, ſobald er nur Etwas auf ſeine Legitima er⸗ 
halten habe, ſei es mortis causa, oder inter vivos, 
nie mehr das Teſtament ſelbſt anfechten, ſondern ſtets 
nur auf Ergaͤnzung des Fehlenden klagen koͤnne (L. 30. 
pr. L. 35. $. 2. C. b. t.). Dieſe Klage iſt weſentlich 


strense oder quasi castr. beſaßen und darüber teſtirten (L. 8. $. 
4. L. 27. §. 2. D. h. t. L. 9, 24. 37. C. b. t.); allein dies iſt 
durch Nov. 115. c. 4. pr. und Nov. 123. c. 19 für aufgehoben 
zu achten. Francke S. 450. Muͤhlenbruch S. 216—219. 
46) Dieſe, ſowie die vorhergenannte Ausnahme haͤlt zwar 
Francke (§. 34 u. 36) fuͤr aufgehoben durch Nov. 115, allein mit 
Unrecht; denn dieſes Geſetz will einmal nur die liebloſen Aus⸗ 
ſchließungen hindern und ſpricht zweitens nur von dem Falle, wo 
Jemand fuͤr ſich ſelbſt, nicht aber fuͤr einen Andern, wie bei der 
Pupillarſubſtitution der Vater fuͤr ſein Kind, ein Teſtament macht. 
47) L. 6. 5. 2. L. 7. D. h. t. L. 5. 34. 36 fin. ©. b. t. Die 
Ausnahme zu Gunſten der Deſcendenten machte erſt Juſtinian, 
jedoch auch nur fuͤr den Fall, wenn ihr Aſcendent nach der Antre⸗ 
tung der Erbſchaft durch den Teſtamentserben, d. h. vor der Zeit 
8 war, wo er ſelbſt erſt haͤtte klagen koͤnnen. Francke S. 
+: fg. Muͤhlenbruch S. 461 fg. 48) L. 8. F. 10. L. 12. 


. J. L. 32. P. b. t. L. 5. pr. D. 34. 9. Mühlenbruch S. 
441 fg. | 
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verſchieden von der querela inofficiosi, denn fie iſt eine 
condictio ex lege (scil. trigesima Cod. h. t., von den 
Neuern gewöhnlich actio suppletoria oder ad supplen- 
dam legitimam genannt), mithin eine perfünliche, nur 
gegen den eingeſetzten Erben zu richtende Klage, welcher 
alle Eigenheiten jener Querel fehlen. Daher wird ſie 
durch die Annahme eines Vermaͤchtniſſes aus dem Teſta⸗ 
ment nicht verloren“), ſie geht auch unvorbereitet auf die 
Erben des Pflichttheilberechtigten uͤber; entzieht, wenn 
fie verloren wird), dem Kläger nichts von dem, was 
ihm im Teſtamente ausgeſetzt iſt, und verjährt endlich 
nicht ſchon in fünf, ſondern erſt in dreißig Jahren ). 
Beide ſo eben eroͤrterte Rechtsmittel, die Querel und 
die Ergaͤnzungsklage, ſind freilich durch Juſtinian's neue⸗ 
ſtes Geſetz uͤber das Notherbenrecht, die Nov. 115. c. 3 
— . 5. pr., mehrfach modificirt worden. Schon nach 
aͤlterm Rechte konnte namlich die nur im Nothfall ge— 
ſtattete Inofficioſitaͤtsquerel gar nicht in Frage kommen, 
ſobald die Pflichttheilsberechtigten agnatiſch geborene Deſcen⸗ 
denten des Erblaſſers, und weder zu Erben eingeſetzt, 
noch auch foͤrmlich enterbt waren, weil in dieſem Falle 
den Notherben andere Rechtsmittel gegen das Teſtament 
zu Gebote ſtanden (ſ. o. unter I. A u. B.) ). Seitdem 
nun aber Juſtinian in der cit. Novelle verordnete, ein 
Teſtator duͤrfe weder ſeine Deſcendenten, auch nicht 
die blos cognatiſchen, noch feine Aſcendenten mehr praͤ⸗ 
teriren, ſondern muͤſſe ſie entweder, auch wenn ſie nur 
etwas bekommen ſollten, zu Erben einſetzen, oder unter 
Anführung eines geſetzlich genuͤgenden Grundes von feinem 
Nachlaſſe ausſchließen (ſ. oben unter I, 3); ſeitdem beſte⸗ 
hen jene zwei Klagen in ihrem vollen Umfange und mit 
ihren alten Wirkungen nur noch fuͤr die (in dem neuen 
Geſetz gar nicht erwaͤhnten) zum Pflichttheil berechtigten 
Geſchwiſter fort, wogegen von Deſcendenten und Aſ— 
cendenten des Teſtators die querela inofficiosi gar nicht 
mehr ), und die actio suppletoria hoͤchſtens noch in dem 


49) L. 35. $. 2. C. cit. Wer die Querel anſtellen will, darf 
keinen Vortheil aus dem Teſtamente annehmen, weil darin eine 
Anerkennung des letztern, und ſomit ein ſtillſchweigender Verzicht 
auf deſſen Anfechtung liegen wuͤrde; ſ. die vorherg. Note. 50) 
Dies kann auch dadurch geſchehen, daß der eingeſetzte Erbe nachweiſt, 
der Kläger habe ſich ſolche Handlungen zu Schulden kommen laf: 
ſen, daß ſeine gaͤnzliche Ausſchließung gerechtfertigt erſcheinen wuͤrde. 
L. 30. pr. C. cit. 51) ſ. uͤberhaupt Gluͤck, Comm. 7. Th. 
S. 142 fg. Francke ß. 35. Mühlenbrud 36. Th. S. U fg. 
52) Ob uͤbrigens die hier gemeinten Rechtsmittel, naͤmlich die ſ. g. 
querela nullitatis juris antiqui und die contra tab. bonor. possessio, 
auch noch im neueſten Rechte fortbeſtehen, wie die Vertheidiger der 
ſogenannten Correctionstheorie behaupten, oder ob nicht vielmehr 
Juſtinian das alte formelle Notherbenrecht der sui und emancipati 
durch feine Nov. 115 gänzlich — wenigſtens den Wirkungen nach — 
caſſirt, und ein neues einfacheres an deſſen Stelle geſetzt habe, wie 
die Anhaͤnger der Derogationstheorie wollen; dies iſt bekanntlich eine 
Frage, die bis auf den heutigen Tag zu den beſtrittenſten in der 
Lehre vom Notherbenrecht gehört. 53) Man ſtreitet hier nur 
noch uͤber einige, oder wenigſtens uͤber eine Ausnahme, welche fuͤr 
den Fall zu machen ſein ſoll, wenn der naͤchſte Notherbe gehoͤrig 
ausgeſchloſſen, der darauf folgende aber ganz uͤbergangen iſt; f. 
z. B. Seuffert, Erlaͤuterungen zu den Lehren des Erbrechts. S. 
46. Mejer in Schweppe's Handbuch. 5. Bd. §. 975 a. E. 
Francke g. 31. beſ. S. 394 fg. Muͤhlenbruch 35. Th. S. 


1 


227 — 


PFLICHTTHEIL 


Falle angeſtellt werden kann, wenn fie zwar zu Erben 
eingeſetzt, aber gleichwol auf weniger, als ihr Pflichttheil 
betraͤgt, angewieſen worden ſind ). Denn, abgeſehen 
hiervon, hatte ſie der Teſtator entweder aus einem geſetz⸗ 
lich gebilligten Grunde enterbt; dann haben ſie gar kein 
Recht, gegen das Teſtament aufzutreten, es ſteht ihnen die 
Einrede der ingratitudo, der eignen Verſchuldung dieſer 
Schmach entgegen, oder ſie waren ohne geſetzlichen Grund 
ausgeſchloſſen, oder ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen; 
dann haben ſie 

C. die Klage aus der Nov. 115, die ſogenannte 
querela nullitatis ex jure novo, welche zwar ebenfalls 
eine qualificirte hereditatis petitio iſt, aber ſich doch in 
weſentlichen Punkten von der querela inofficiosi unter- 
ſcheidet, indem ſie (gleichwie die ſuppletoriſche Klage) 
nicht nur frei iſt von allen den Beſchraͤnkungen, welchen 


die Inofficioſitaͤtsquerel von jeher unterworfen war, alfo 


erſt in 30 Jahren verjaͤhrt ꝛc., ſondern auch nach der aus⸗ 
druͤcklichen Vorſchrift Juſtinian's ſtets nur Unguͤltigkeit 
b Teſtament enthaltenen Erbeinſetzungen zur Folge 
at“). 

D. Lange Zeit nach dem Aufkommen des Pflicht⸗ 
theilsrechts und der auf den Schutz deſſelben abzweckenden 
querela inofficiosi testamenti beſtand ein wirkſames 
Mittel, die Anſpruͤche der naͤchſten Angehoͤrigen an den 
kuͤnftigen Nachlaß zu ſchmaͤlern, oder ganz zu vereiteln, 
darin, daß man fein Vermögen noch bei Lebzeiten ver: 
ſchenkte. Erſt am Ende der claſſiſchen Periode der Su: 
risprudenz °°) erhielten die Notherben durch kaiſerliche 
Conſtitutionen das Recht, auch fruͤhere Schenkungen ihres 
Erblaſſers als lieblos anzufechten, wenn ſie dadurch in 
ihrem Pflichttheilsrechte beeintraͤchtigt worden waren, und 
zwar mit der der querela inofficiosi testam. nachgebil- 
deten querela inofficiosae donationis (vel dotis, wenn 
naͤmlich der Erblaſſer durch Beſtellung einer dos fein 
Vermoͤgen in dem angegebenen Grade verringert hatte) °”). 
Um aber zu erfahren, ob durch eine Schenkung oder Be⸗ 
ſtellung eines Brautſchatzes eine Verletzung der Notherben 
in ihrem Pflichttheile entftanden ſei, muß zuvoͤrderſt unter: 
ſucht werden, wie viel das Vermoͤgen des, mit oder ohne 


320 fg. 37. Th. S. 364 fg.; aber auch v. Vangerow, Pand. 
2. Bd. $. 486. Anm. Nr. II. 8 

54) Dabei wird aber immer noch vorausgeſetzt, daß ihnen nicht 
ein ſolches Vergehen zur Laſt faͤllt, welches den Erblaſſer, wenn er 
anders gewollt haͤtte, zur gaͤnzlichen Ausſchließung berechtigt haben 
wuͤrde; denn in dieſem Falle muͤßten ſie ſich mit dem ihnen Ange⸗ 
wieſenen ſchlechthin begnuͤgen. 55) ſ. überhaupt Francke $. 29. 
bef. S. 380 u. 381, Muͤhlenbruch, Comm. 37. Th. g. 1425 b. 
beſ. S. 290 fg. 56) Bis dahin gab es wenigſtens fuͤr Frei⸗ 
geborene durchaus kein Verbot, welches ſie verhindert haͤtte, un⸗ 
ter Lebenden ihr Vermögen nach Willkür zu veräußern (L. 2. fin. 
D. 37. 12). Anders bei Freigelaſſenen, deren Patron jede 
abſichtlich zum Nachtheil feines Pflichttheilsrechts vorgenommene Ver⸗ 
aͤußerung reſcindiren konnte, und daſſelbe Recht wurde nachher auch 
auf den impubes arrogatus zum Schutz feiner Quarta divi Pü 
übertragen; ſ. L. 1. 2. 13. D. 38. 5 und den Eingang dieſes Ar⸗ 
tikels. 57) L. 87. & 3. D. 31. Titt. Cod. 3. 29. de inofficio- 
sis donationibus und 3. 30. de inoffic, dotibus. Nov. 92. Gluͤck, 
Comm. 7. Th. S. 156. 196. Francke S. 42 — 44. Mühlen: 
bruch, Comm. 36. Th. S. 38 — 139. 295 
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Teſtament verſtorbenen Erblaſſers, nach Abzug aller Schul⸗ 
den, bei ſeinem Tode betrug; demnaͤchſt aber iſt dasjenige 
Vermoͤgen auszumitteln, welches der Erblaſſer zur Zeit 
der gemachten Schenkung hatte, und danach zu berechnen, 
wie viel der Pflichttheil betragen haben wuͤrde, wenn der 
Erblaſſer ohne die Schenkung gemacht zu haben geſtor⸗ 
ben waͤre. Nur wenn das, was den Notherben bei dem 
Tode des Teſtators zufaͤllt, nicht ſoviel betraͤgt, daß da⸗ 
durch jener Pflichttheil gedeckt wird, koͤnnen fie die dona- 
tio als inofficiosa anfechten, jedoch immer nur in ſoweit, 
als es zur Ergänzung des Pflichttheils nothwendig iſt!“). 
Hatte ſich dagegen nach der Schenkung das Vermoͤgen 
des Erblaſſers wieder ſo vermehrt, daß die Notherben 
jetzt ebenſo viel bekommen, als ſie damals erhalten haben 
wuͤrden, ſo ſteht ihnen ein Anfechtungsrecht ebenſo wenig 
zu, als wenn erſt nach der Schenkung eingetretene Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle eine ſolche Verringerung herbeigeführt haben, 
daß nun der Nachlaß nicht hinreicht, um jenen Pflichttheil 
zu gewaͤhren??). Alſo nur Schenkungen, und zwar 
Schenkungen unter Lebenden unterliegen der Anfech⸗ 
tung wegen Pflichttheilsverletzung durch die genannte 
Querel [nicht auch oneroſe Geſchaͤfte“), und Schenkun⸗ 
gen von Todes wegen“ )], ohne daß uͤbrigens die Abſicht 
des Schenkers, ſeinen Angehoͤrigen den Pflichttheil zu 
ſchmaͤlern, oder zu entziehen, dazu erfoderlich waͤre. Zwar 


58) Wenn alſo Jemand ein Kind hat, dem ½ als Pflicht⸗ 
theil gebührt, fo kann er zwei Drittheile feines Vermoͤgens gültig 
wegſchenken; wer aber fuͤnf Kinder und 8000 Thlr. im Vermoͤgen 
hatte, und davon 5000 verſchenkte, der hat den (nach der hier ge: 
ſtatteten Collectivberechnung. |. Not. 29) in der Hälfte von 8000 
beſtehenden Pflichttheil verletzt, denn es ſind nur 3000 uͤbrig; alſo 
koͤnnen die fehlenden 1000 dem Beſchenkten abgefodert werden. Ge⸗ 
fest aber der Vater hätte nach der Schenkung noch 1000 hinzuer⸗ 
worben, hinterließe alſo ſeinen Kindern 4000; ſo waͤre dadurch die 
Verletzung noch keineswegs gehoben, wie z. B. Gluͤck (Comm. 7. 
Th. S. 98) meint, denn auch von den ſpaͤter erworbenen 1000 ge⸗ 
buͤhrt den Kindern die legitima. Da nun 5000 + 3000 ＋ 1000 
— 9000 find, und der Pflichttheil hiervon 4500 beträgt, fo koͤn⸗ 
nen dem Beſchenkten immer noch 500 abgefodert werden. — Wenn 
uͤbrigens mehre Schenkungen nach einander gemacht wurden, ſo 
kann nicht gegen alle gleichmaͤßig, ſondern nur gegen diejenige Schen⸗ 
kung geklagt werden, mit welcher erſt die Verletzung im Pflicht⸗ 
theil eintrat, alſo nur gegen die letzte, oder wenn dies nicht bins 
reicht, gegen dieſe und die vorletzte. 59) L. 2. 4. (Fragm. Vat. 
§. 293.) L. 8. C. 3. 29. L. un. C. 3. 30. Nov. 92. c. 1. 60) 
Indeſſen unterliegt es keinem Zweifel, daß ſolche oneroſe Veraͤu⸗ 
ßerungen, welche zugleich eine den Pflichttheil verletzende Liberalitaͤt 
involviren, z. B. wenn der Erblaſſer eine Sache weit unter ihrem 
Werth verkauft oder vertauſcht hatte, ebenfalls angefochten werden 
koͤnnen (arg. L. 38. D. 18. 1. L. 5. $. 3. D. 24. 1), zwar nicht 
mit einer actio quasi Calvisiana oder quasi Faviana, wie Gluͤck 
(J. Th. S. 191 fg.) unter Berufung auf die Praxis behauptet, wol 
aber mit der hier, wo die Unverhaͤltnißmaͤßigkeit des empfangenen 
Aquivalents das Geſchaͤft zum größten Theil als Schenkung erſchei⸗ 
nen läßt, nicht weniger begründeten querela inoff. donationis 
(Francke, Notherbenr. F. 24), welche darauf gerichtet wird, daß 
der Erwerber der Sache nach ſeiner Wahl entweder ſoviel, als 
an dem Pflichttheile fehlt, nachzahle, oder die Sache ſelbſt gegen 
Ruͤckempfang des dafür Geleiſteten wieder herausgebe. 61) Denn 
theils ſprechen die Geſetze nur von Schenkungen unter Lebenden, 
5 1 I e 8 in dieſer Beziehung den Le⸗ 
gaten gleich, und ſind, ſoweit ſie den Pflichttheil verletzen, von ſelb 
ungültig. L. 17. D. 39. 6. L. 2. 6. 375 i 


er 
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ift grade dieſer letztere Punkt in neuerer Zeit wieder be⸗ 


ſtritten worden, aber doch wol mit Unrecht “?). Denn 


gewiß war der Zweck, den man durch Geſtattung der Res 


ſciſſion ſolcher Schenkungen erreichen wollte, nicht blos 
Vereitelung der boͤſen Abſicht des Schenkers, ſondern 
überhaupt Sicherſtellung der Pflichttheilsberechtigten ge: 
gen eine zu verſchwenderiſche Liberalitaͤt ihres nachmali⸗ 
gen Erblaſſers, unter welcher die Betheiligten gleichmaͤßig 
leiden, mag nun Haß und Misgunſt gegen ſie, oder blos 
Leichtſinn, Eitelkeit oder ſonſt eine Schwaͤche gegen den 
Beſchenkten das Motiv zu derſelben geweſen ſein. Im 
übrigen iſt die querela iuofficiosae donationis der alten 
5 nachgebildet (L. 1. 2. 4. 6. 8. C. b. 
t. L. un. C. 3. 30), und richtet ſich deshalb, wo nicht 
beſondere Ausnahmen begruͤndet ſind, nach den Beſtim⸗ 
mungen der letztern. Daher kann ſie zwar von jedem 
Notherben “), alfo auch von den Geſchwiſtern, wenn eine 
persona turpis beſchenkt war, aber immer nur in Er⸗ 
mangelung eines andern Rechtsmittels, erſt nach dem Tode 
des Schenkers, und nur gegen den Beſchenkten und deſ⸗ 
fen Erben, nicht gegen den dritten Beſitzer der verſchenk⸗ 
ten Sache, angeſtellt werden (L. 4. 6. C. h. t.); fie ver: 


jaͤhrt ferner in fuͤnf Jahren (L. 9. C. h. t.), nur wird 


dieſes Quinquennium nicht wie bei der Teſtamentsquerel, 
von der Erbſchaftsantretung des Gegners (von welcher 
auf Seiten des Beſchenkten gar nicht die Rede iſt), ſon⸗ 
dern vom Tode des Schenkers an gerechnet, und nicht 
minder kann ihr, wenn ein gerechter Enterbungsgrund 


vorhanden war, die Einrede der verſchuldeten Ausſchlie⸗ 


ßung entgegengeſetzt werden (L. 3. C. h. t. Nov. 92. 
c. Dagegen unterſcheidet ſie ſich weſentlich von 
der Teſtamentsquerel dadurch, daß ſie keine qualificirte 
Erbſchaftsklage, ſondern ein perſoͤnliches Rechtsmittel iſt, 
mit welcher nicht die ganze Schenkung reſcindirt, ſondern 


ſtets nur ſoviel zuruͤckgefodert werden kann, als zur Er⸗ 


gaͤnzung des Pflichttheils noͤthig iſt **). a 

An die bisherige Darſtellung der roͤmiſchen Grund: 
ſaͤtze über Pflichttheilsrecht mögen ſich noch einige An⸗ 
deutungen uͤber den heutigen Zuſtand dieſer Lehre knuͤpfen. 


den Pflichttheil zu beeintraͤchtigen, verlangen naͤmlich ſeit Kritz, 


Exegetiſch⸗praktiſche Abhandlungen. S. 125 fg. auch wieder v. We⸗ 


ning, Lehrb. $. 496. Nr. 3 und Muͤhlenbruch im Comm. 36. 
Th. S. 74 fg. Dagegen aber vergl. außer Francke S. 505 fg. 
befonders noch v. Vangerow, Pand. 2. Bd. §. 482. Anm. Nr. 3. 
63) Häufig wird als Ausnahme von der Regel, daß die Klage nur 
den verletzten Notherben zuſtehe, die L. 


her noch Kinder bekommt, das Recht ertheilt wird, ſoviel von dem 


Beſchenkten zuruͤckzufodern, als der Pflichttheil dieſer postumi be⸗ 


trägt. Allein unter der hier dem Schenker ſelbſt geſtatteten Klage 
iſt wol ſchwerlich die querela inoff. donat., ſondern eine außeror⸗ 
dentliche Rechtshilfe zu verſtehen, welche man dem Vater angedei⸗ 
hen ließ zu Gunſten ſeiner Poſtumi, die fuͤr ihre Perſon eine 
vor ihrer Exiſtenz gemachte Schenkung gar nicht als lieblos haͤtten 
anfechten koͤnnen. Man ſehe indeſſen Francke S. 519, aber auch 


Muͤhlenbruch S. 56 fg. und v. Vangerow a. a. O. Nr. 4. 


64) ſ. Note 59 und Gluck 7. Th. S. 158 fg. 
521 fg. 
Nr. II. 


Francke S. 
Muͤhlenbruch S. 97 fg. und v. Vangerow a. a. O. 


62) Den Beweis, daß der Schenker die Abſicht gehabt habe, 


0 0 5. C. 3. 29 angefuͤhrt, wo 
dem Vater, welcher fein Vermögen verſchenkt hatte, wenn er nach⸗ 


| 
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In Teutſchland kannte man vor dem Eindringen des 
roͤmiſchen Rechts weder Teſtamente, noch auch ein Noth— 
erben⸗ und Pflichttheilsrecht. Die Stelle der erſtern ver— 
traten gewiſſermaßen die Vergabungen von Todes wegen, 
deren letzte Spuren ſich im 16. Jahrhundert finden, und 


daneben beſtand von jeher ein Recht der naͤchſten Bluts— 
freunde als Inteſtaterben auf gewiſſe Objecte des Vermoͤ⸗ 


gens, namentlich auf das ererbte Grundeigenthum (bona 
avita, im Gegenſatz der bona acquisita), welche nicht 
ohne Einwilligung jener veraͤußert, mithin auch nicht von 
Todes wegen vergabt werden durften. Seit der Recep— 


tion des römifchen Rechts aber kamen auch die Teſta⸗ 
mente und das Notherbenrecht in Aufnahme, ſodaß die 
in jenem darüber enthaltenen Beſtimmungen in Teutſch—⸗ 


land als die gemeinrechtlichen gelten, und auch in die 
meiſten ſeit dem 16. Jahrhundert erſchienenen Statuten 
und Partikularrechte uͤbergegangen find, wenngleich haus 
fig mit mehr oder minder weſentlichen Abaͤnderungen, und 
namentlich mit Weglaſſung fo mancher rein formeller Vor: 
ſchriften des roͤmiſchen Rechts. Was insbeſondere 1) die 
Perſonen anlangt, denen ein Pflichttheil gebuͤhrt, ſo 
find als ſolche überall anerkannt die Defcendenten und 
Aſcendenten des Erblaſſers, ſeltener auch die Geſchwi— 
ſter, und zwar dann ganz unter der Beſchraͤnkung des 
roͤmiſchen Rechts auf den Vorzug einer persona turpis, 
z. B. im oſtfrieſiſchen Landrecht von 1555 (2. Buch 148. 
Cap.), im hamburger Stadtrecht von 1602 (3. Th. 1. 
Tit. 34. Art.) und im Codex Maximil. Bavaricus ci- 
vilis von 1756 (3. Th. 3. Cap. §. 14. 18), während 
ſie am haͤufigſten mit Stillſchweigen uͤbergangen werden, 
z. B. im wuͤrtembergiſchen Landrecht von 1609 und im 
badiſchen Landrecht von 1622 und 1710, ſodaß es nicht 
ſelten zweifelhaft erſcheint, ob man ſie hier noch zu den 
Pflichttheilsberechtigten zaͤhlen duͤrfe, wenngleich die ge⸗ 
woͤhnliche Anſicht über das Verhaͤltniß der teutſchen Par: 
tikulargeſetze zum gemeinen Rechte — zu Folge welcher jene, 
in ſoweit ſie ſich auf roͤmiſche Inſtitute beziehen, ſtets ſo 
ausgelegt werden ſollen, wie ſie am wenigſten von ihrer 
Quelle abweichen — dafuͤr ſprechen möchte). Indeſſen 
fehlt es auch nicht an Altern Statuten, welche die Ge: 
ſchwiſter gradezu ausſchließen, z. B. die nuͤrnberger Re⸗ 
formation von 1564 (29. Tit. 8. Art.) und die frankfur⸗ 
ter Reformation von 1578 (4. Th. 3. Tit. 10. Art.), 
und ganz gewöhnlich iſt dies in den neuern Landesgeſetzen 
geſchehen, ſo in Preußen (Landrecht 2. Th. 3. Tit. 8. 
33), Sſterreich (Allgem. buͤrgerl. Geſetzbuch 2. Th. 14. 
Hauptſt. §. 762. 796.) und in Sachſen (Allodialerbfolge⸗ 
Mandat von 1829. §. 64). Dafür iſt dann aber der 
Kreis der Notherben nach einer andern Seite hin wieder 
erweitert worden, indem nicht ſelten die nach roͤmiſchem 
Recht nur der unvermoͤgenden Witwe, nach teutſchen Sta— 
tuten und Landrechten aber jedem uͤberlebenden Ehegatten 


65) So ſagt z. B. Grieſinger (in ſ. Commentar uͤber das würz 
tembergiſche Landr. 6. Bd. S. 411): es leide keinen Anſtand, daß 
auch den (im Landrecht gar nicht erwähnten) Geſchwiſtern ein glei⸗ 
cher Pflichttheil, wie den Aſcendenten gebuͤhre. Allein es dürfte doch 
ſehr die Frage ſein, ob eine authentiſche Erklaͤrung des 200 Jahre 
fruher lebenden Geſetzgebers ebenſo gelautet haben wuͤrde. 
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PFLICHTTHEIL 


aus dem Nachlaſſe des verſtorbenen gebuͤhrende Portion 
(f. darüber d. Art. Erbrecht S. 390 flg.), als Pflicht: 
theil anerkannt worden iſt, entweder ganz, wie z. B. in 
Sachſen durch das angefuͤhrte Mandat, oder doch zu ei: 
nem gewiſſen Theile“). Nicht minder verſchiedene Be: 
ſtimmungen finden ſich in den teutſchen Ländern 2) über 
die Groͤße des Pflichttheils, und namentlich iſt dieſe 
letzte ſehr gewoͤhnlich nicht blos nach der Zahl, ſondern 
zugleich nach der Verſchiedenheit des perſoͤnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Betheiligten zum Erblaſſer verſchieden feſtgeſetzt. 
Ganz beibehalten hat das Juſtinianiſche Zahlenverhaͤltniß, 
oder richtiger, wieder zuruͤckgekehrt zu demſelben iſt, der 
Codex Maxim. Bavaricus, gegen das aͤltere bairiſche 
Landrecht, welches bereits, wie auch das wuͤrtember⸗ 
giſche (3. Th. 15. Tit. §. 1), den Pflichttheil der Aſcen⸗ 
denten (und Geſchwiſter) ohne Ruͤckſicht auf die Zahl 
der Concurrenten auf % ihres Inteſtaterbtheils feſtgeſetzt 
hatte, und gewiſſermaßen in die vorjuftinianeifche Zeit zu⸗ 
tuͤckgegangen iſt in dieſer Beziehung das oͤſterreichiſche 
Geſetzbuch (a. a. O. $. 765. 766), indem es den 
Pflichttheil der Kinder ſowol, als der Altern, wiederum 
auf ein abſolutes, in keinem Falle veraͤnderliches Mari: 
mum, nämlich für jene auf ½, für dieſe auf „ ihres In⸗ 
teſtaterbtheils, beſchraͤnkt. Allerdings werder die Kinder 
des Erblaſſers in der Regel der Unterſtuͤtzung beduͤrftiger 
fein, als deſſen Altern, und es läßt ſich daher nur bil- 
ligen, wenn faſt alle neuere Legislationen jenen einen 
größeren Pflichttheil zugeſtehen, als dieſenz allein die 
Art und Weiſe, wie hier der oͤſterreichiſche Geſetzgeber ver⸗ 
fahren iſt, entſpricht der, an eine gute Geſetzgebung zu 
ſtellenden, Anfoderung, die noͤthig werdenden Zahlbeſtim— 
mungen ſo zu treffen, daß ſie bei ſich aͤndernden Verhaͤlt⸗ 
niſſen ebenfalls einer fortſchreitenden Umwandlung faͤhig 
ſind, in keiner Weiſe. Bald werden hiernach die Kinder 
(wenn ihrer viele find) über Mangel an gehöriger Ruͤck⸗ 
ſichtnahme auf ihr Fortkommen, bald wird der Teſtator, 
der z. B. nur ein Kind hat, Urſache haben, ſich zu be— 
ſchweren uͤber zu große Beſchraͤnkung ſeiner Dispoſitions⸗ 
freiheit. Mindeſtens haͤtte man dieſer abſoluten die rela⸗ 
tive Groͤßenbeſtimmung Juſtinian's vorziehen ſollen, wie 
dies auch das erwähnte ſaͤchſiſche Erbfolgegeſetz §. 56 
gethan hat, wenn man nicht noch einen Schritt weiter 
gehen und nach dem Beiſpiele des preußiſchen Land⸗ 
rechts (II, 2. $. 392) für ein und zwei Kinder /, für 
drei und vier Kinder /, und für mehr als vier Kinder 
%, der geſetzlichen Erbportion als Pflichttheil feſtſetzen 
wollte“). Weniger läßt ſich gegen die Fixirung des Pflicht: 
theils der Aſcendenten einwenden, welcher in Wuͤrtem⸗ 


66) Eine Ausnahme hiervon macht unter den neuern Geſetzge⸗ 
bern das öſterreichiſche Geſetzbuch II, 14, §. 796, indem es dem 
uͤberlebenden Ehegatten zwar ein Inteſtaterbrecht neben allen Ver⸗ 
wandten des Verſtorbenen zugeſteht, aber keinen Pflichttheil, ſondern 
nur einen Anſpruch auf den mangelnden ſtandesmaͤßigen Unterhalt; 
ſ. v. Zeiller, Comm. 2. Bd. $. 796 67) Obgleich auch die⸗ 
ſes Zahlenverhaͤltniß Ungleichheiten erzeugt, indem fuͤr zwei Kinder 
der Pflichttheil fo groß iſt als für drei, und eins von vier Kindern 
weniger erhält, als eins von fünf. — Eine einfache und der Bil: 
ligkeit ganz entſprechende Regel ſ. bei Schrader, Abhandlungen 
aus dem Civilrecht. I. S. 180 — 184. 


PFLINDSBERG 


berg, Baden, Preußen, Oſterreich und Sachſen % der 
Inkeſtaterbportion betraͤgt, und das Naͤmliche gilt von 
der Legitima des uͤberlebenden Ehegatten, die nur in 
Sachſen den ganzen Erbtheil umfaßt, und in Öfterreich 
durch den Anſpruch auf ſtandesmaͤßigen Unterhalt erſetzt 
wird. Die groͤßte Mannichfaltigkeit herrſcht dagegen in 
den partikularrechtlichen Vorſchriſten, welche 3) die Art, 
wie die Not herben zu beruͤckſichtigen find, ſo⸗ 
wie die Folgen einer nicht gehörig geſchehenen Beruͤck⸗ 
ſichtigung belreffen. Nur in einigen altern findet ſich 
noch mehr oder weniger buchſtaͤbliches Anſchließen an das 
roͤmiſche Recht, obwol auch hier das alte formelle Noth⸗ 
erbenrecht der sui und emancipati (ſ. oben unter I, A 
und B.), wenigſtens den Wirkungen nach, ganz aufgege⸗ 
ben iſt. Es gibt alſo, wenngleich foͤrmliche Einſetzung 
oder Enterbung der Notherben vorgeſchrieben ſein ſollte, 
keine querela nullitatis ex jure antiquo und keine con- 
tra tabb. bonor. possessio (f. Not. 52) mehr“); das 
Teſtament wird mithin nie mehr ſeinem ganzen Inhalte 
nach ungültig”), ſondern hoͤchſtens tritt die Nullitaͤt der 
Novelle 115 ein, alſo Unguͤltigkeit blos der Erbeinſetzung. 
Die beiden neueſten Geſetzgebungen von Bedeutung, das 
preußiſche Landrecht (II, 2. §. 432 flg.) und das oͤſterrei⸗ 
chiſche Geſetzbuch (I, 14. $. 775 flg.), laſſen nicht ein⸗ 
mal dieſe Folge eintreten, ſondern geſtatten dem Nother⸗ 
ben immer nur, ſeinen Pflichttheil zu fodern, wenn nicht 


etwa ein Deſcendent blos aus Irrthum uͤbergangen war, 


in welchem Falle unter Umſtaͤnden das ganze Teſtament 
ſeine Kraft verlieren kann. Dagegen findet man uͤberall 
anerkannt gewiſſe Enterbungsgruͤnde, (auch fuͤr Ehegat⸗ 
ten), ferner bei nicht vollſtaͤndig hinterlaſſenem Pflichttheil 
die Klage auf Ergaͤnzung des Fehlenden, ingleichen die 
querela inofficiosae donationis vel dotis, die we⸗ 
nigſtens nirgends aufgehoben, wenngleich hier und da 
(z. B. in Preußen) groͤßern Beſchraͤnkungen unterworfen 
worden iſt !). (Pfotenhauer.) 


PFLINDSBERG, der nordweſtlichſte Bezirk des Her⸗ 
zogthums Steiermark und des judenburger Kreiſes insbe⸗ 
ſondere, deſſen Gebiet (81,202 n. oͤ. Joche umfaſſend) 
zum Theil an das ob der enſiſche Salzkammergut grenzt, 
mehre der herrlichſten Seen des Landes (den Toplitz⸗, 
Grundel⸗, Altauſſeer⸗, Kammerſee u. m. a.) enthält, durch⸗ 
aus von hohen maleriſchen Felſengebirgen bedeckt, ſelten 


68) f. ſtatt Aller v. Kreittmayr in ſ. Anmerkungen über 
den (ſonſt überall dem roͤm. Recht folgenden) Codex Maximil, Ba- 
varlcus, 
855 über die unpraktiſche bonorum possessio, welche „von ber he- 
reditate civili hodierna nicht mehr unterſchieden iſt, ſondern beede 
zuſammen vier Hoſen eines Tuchs ſeynd.“ 69) Nur zu Gunſten 
eines praͤterirten postumus enthalten die meiſten Partikularrechte 
eine Ausnahme von der obigen Regel und laſſen das Teſtament nach 
dem Muſter des ältern roͤmiſchen Rechts — welches man durch die 
den postumus nicht ausdrücklich beruͤckſichtigende Nov. 115 nicht 
für aufgehoben achtete — in allen feinen Theilen zufammenfallen ; 
ſ. z. B. v. Kreittmayr a. a. O. S. 419. 70) f. über das 
oben sub 3 Geſagte noch Muͤhlenbruch im Gluͤck'ſchen Com⸗ 
mentar. 38. Th. S. 31 fg., der ſich von S. 58 an auch uͤber das 
Verhaͤltniß der Erbverträge zum Notherbenrecht verbreitet, worüber 
auch Dieck im Art. Erbrecht S. 420. 421 zu vergleichen iſt. 
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3. Th. S. 412 und die ſehr naiven Außerungen S. 5 u. 


PFLUCKEISEN 


hier und da von einer maͤßigen Flaͤche, durchzogen von 
der Traun, Salza und einer Menge kleiner Baͤche be⸗ 
waͤſſert iſt, wird von 7513 Seelen bewohnt, die in einem 
Markte (Auſſee), 31 Doͤrfern und 1226 Haͤuſern vertheilt 
ſind und von der Viehzucht, den Arbeiten der Salzgewin⸗ 
nung, der Forſtbenutzung, Fiſcherei und einigen ſtaͤdtiſchen 
Gewerben leben. Der Bezirk zerfaͤllt in die neun Steuerge⸗ 
meinden: Markt Auſſee, Altauſſee, Grundelſee, Lupitſch, 
Pichl, Mitterndorf, Krungl, Straſſen und Reittern. Jede 
dieſer Steuergemeinden zerfaͤllt wieder in mehre Con⸗ 
feriptionsgemeinden, deren Zahl 32 beträgt. Das politiſche 


Werbbezirks⸗Commiſſariat hat im Markte Auſſee feinen 


Sitz. Das Klima dieſes Bezirkes iſt ſehr rauh, doch im 
Ganzen geſund; von endemiſchen Übeln finden ſich die 
Kroͤpfe, ſeltener der Cretinismus; unter den Salinenar⸗ 
beitern kommt der Skorbut oͤfters vor. Der Schnee faͤllt 
in großen Maſſen, ſodaß ſelbſt auf der Poſtſtraße die 
Communication durch viele Stunden, ja einen und den 


andern Tag erſchwert, oder ganz gehemmt wird. Der 


herrliche Menſchenſchlag iſt von reinen Sitten, arbeitſam, 
religiös und bieder *). (G. F. Schreiner.) 
PFLO CE, heißt überhaupt ein hoͤlzerner Stift oder 
kleiner Pfahl, welcher irgendwo eingeſchlagen wird, um 
entweder als Befeſtigungs- und Verbindungsmittel, oder 
zum Anhaͤngen eines Gegenſtandes zu dienen. So treibt 
man Pfloͤcke in die Erde, um einen Strick daran zu be⸗ 
feſtigen; in die Wand, um Kleidungsſtuͤcke ꝛc. aufzuhaͤn⸗ 
gen. Um eiſerne Naͤgel oder Haken u. dgl. in Stein zu 
befeſtigen, meißelt man in letzterem ein Loch aus, füllt 
daſſelbe mittels eines hineingetriebenen hoͤlzernen Pflockes, 
und ſchlaͤgt in dieſen den Nagel. Die hoͤlzernen Naͤgel, 
mittels welcher der Schuhmacher den Abſatz auf Schuh⸗ 
und Stiefelſohlen befeſtigt, werden ebenfalls Pflöde ges 
nannt. Über die Anwendung des Pflockes und des Pflock⸗ 
bohrers beim Grubenbau zum Sprengen des Geſteins f. 
d. Art. Grubenbau; uͤber die Anwendung deſſelben bei 
den Nadlern ſ. d. folgenden Art. (AHarmarscli.) 
„ FPFLOCKEN, iſt eine Arbeit in den Naͤhnadelfa⸗ 
briken, welche darin beſteht, daß das ſtumpfe Ende der 
Nadeln, um die Anbringung des Shres zu erleichtern, 
ein wenig flach: oder breitgeſchlagen wird. Man bedient 
ſich dazu eines kleinen würfelförmigen Amboßes, vor wel: 
chem der Arbeiter ſitzt. Letzterer faßt zwiſchen Daumen 
und Zeigefinger der linken Hand 20 — 30 Nadeln auf 
ein Mal an den Spitzen, haͤlt ſie faͤcherartig ausgebreitet, 
legt ſie mit den ſtumpfen, etwas von einander entfernten 
Enden auf die Oberflaͤche des Amboßes, und gibt einige 
Schläge mit einem kleinen Hammer darauf. Nach dem 
Pfloͤcken muͤſſen die Nadeln ausgegluͤht werden, damit fie 
wieder gehoͤrig weich werden, bevor man das Ohr aus⸗ 
ſchlaͤgt oder bohrt. 5 (AHarmarscl.) 
„ PFLUCKEISEN, iſt gleichbedeutend mit No pp⸗ 
eiſen oder Noppzange, und bedeutet bei den Webern 


; *) ſ. das Herzogthum Steiermark ꝛc. von G. Goͤth. (Graz 
1843.) 3. Bd. S. 1— 34. Darſtellungen aus dem ſteiermärtiſchen 
Oberlande von F. C. Weidmann. (Wien 1834.) S. 123 fg. L. 
> * u0% hiſtor.⸗topographiſches Lexikon von Steiermark. 3. Bd. 


PFLÜCKEN — 
ein kleines Federzaͤngelchen, womit Knoten und andere 
Unreinigkeiten aus den gewebten Stoffen herausgezogen 
werden. (Karmarsch.) 
-PFLÜCKEN (Plüfen, Zupfen oder Saufen), 


wird in den Tuchfabriken das Ausſuchen der Unreinigkei⸗ 


ten aus der Wolle 2 weil man ſie a 00 
ü die Kluͤmpchen aus einander zieht. 

Haͤnden zerpfluͤckt und pch n 
PFLUCK MASCHINE, ein hoͤlzernes Geſtell mit 
einem horizontalen Rahmen, auf welchem die vom Web⸗ 
ſtuhle genommenen Seidenzeuche aufgeſpannt werden, um 
bequem mittels des Pfluͤckeiſens (f. d. Art.) Knoͤtchen 


und hervorſtehende Fadenendchen auszuzupfen. 
(Karmarsch.) 


PFLÜGEN, iſt die Bearbeitung des Ackers mit 
dem Pfluge. Der Zweck des Pfluͤgens beſteht im Allge⸗ 
meinen darin, daß ein Erdſtreifen von beſtimmter Breite 
und Tiefe ſenkrecht vom Lande und wagerecht vom Unter⸗ 
grunde abgeſchnitten, gewendet und dabei mehr oder we⸗ 
niger gekrümelt werde. Das Pflügen iſt nothwendig, 
weil ſich die Ackerkrume bei laͤngerer Ruhe ſetzt, weil ſich 


ihre Beſtandtheile dichter an einander legen, weil ſie ei⸗ 


* 


nen kleinern Raum einnimmt und feſt wird. In ſolchem 
Zuſtande kann weder die atmoſphaͤriſche Luft, noch die 
Warme, noch die Feuchtigkeit eindringen, und ebenſo we⸗ 
nig der Wurzelkeim der Culturpflanzen ſich darin entwi⸗ 
ckeln. Bevor daher der Same dem Boden anvertraut 
wird, muß dieſer nach Bedarf bald tief, bald ſeicht ge⸗ 
lockert werden, wodurch ſich die Theile der Ackerkrume 
trennen, einen groͤßern Raum einnehmen und ſo die leich⸗ 
tere Einwirkung der Atmoſphaͤrilien geſtatten. Zur Be⸗ 
arbeitung der Ackerkrume bedient man ſich der Pflüge mit. 
verſchiedener Conſtruction (ſ. d. Art. Pflug). Die naͤ⸗ 
hern Zwecke, die man durch das Pflügen zu erreichen 
ſtrebt, ſind: Wendung, Kruͤmelung, oberflaͤchliche Lockerung, 
Reinigung des Bodens, Unterbringung des Duͤngers und 
der Samen, Anhaͤufung des Bodens an die Pflanzen, 
Vertiefung des Bodens und Ableitung des Waſſers. 
Zweck der Wendung iſt, ſtatt der Erdſchicht die bisher an 
der Oberfläche war und von den Wurzeln der Cultur⸗ 
pflanzen ihrer Nahrungstheile beraubt wurde, eine neue 
empor zu bringen, damit die Pflanzen in derſelben neue 
Nahrungsſtoffe finden, und damit auch die Atmoſphaͤrilien 
die an die Oberflaͤche gebrachte Bodenſchicht durchdringen 
und befruchten koͤnnen. Allgemeine Regeln bei dem Wen⸗ 
den ſind: alle Erdſtreifen gleich breit und tief abzuſchnei⸗ 


I den und auszuheben; die Furchen der jedesmaligen Pflug: 


N 
| 
| 
| 


art angemeſſen tief zu ziehen; dafuͤr zu ſorgen, daß die 
losgeſchnittenen Erdſchollen gehoͤrig umgelegt werden, ſo⸗ 
daß fie etwa einen Winkel von 40 — 50° mit der Ho⸗ 
rizontallinie des Bodens machen; die Spitzen ſtets an dem 
Rande des Feldes auslaufen zu laſſen und Stellen, die 
von dem Pfluge nicht oder nur unvollkommen getroffen 
wurden, ſogleich nachzuhelfen. Was die zweckmaͤßige Breite 
der Furchen betrifft, ſo haͤngt dieſelbe von der Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens und von der Tiefe des Pfluges ab. In 
lockrem Boden kann man breitere, in bindendem Boden 
muß man ſchmaͤlere Furchen ziehen. Je tiefer man pfluͤgt, 
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PFLÜGEN 


deſto ſchmaͤler muͤſſen die Furchen gehalten werden. Der 
Acker wird entweder in eine ebene Flaͤche, oder in Beete 
(Ackerbeete) gepfluͤgt. Je groͤßer die Oberflaͤche des 
gepfluͤgten Bodens iſt, deſto mehr koͤnnen auf ihn die 
Atmoſphaͤrilien einwirken, und bei der großen Furchenzahl 
findet ein ſchneller Abzug der uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit 
ſtatt. Je kleiner dagegen die Oberflaͤche des gepfluͤgten 
Bodens iſt, deſto geringer iſt auf ihn die Einwirkung der 
Atmoſphaͤrilien. Auf bindenden und naſſen Bodenarten, 
bei undurchlaſſendem Untergrunde, in ebener Lage und in 
feuchtem Klima muß man daher ſchmale, in trocknem und 
lockrem Boden dagegen moͤglichſt breite Beete pfluͤgen. 
Nur bei ſehr ſeichter Ackerkrume werden zuweilen auch 
flache Beete mit breiten Furchen gepfluͤgt, um dadurch 
die Ackerkrume nach Oben zu vertiefen. Übrigens macht 
man den ſchmalen Beeten den Vorwurf, daß zu ihrer 
Anlegung ein geſchickter Pfluͤger noͤthig ſei, daß ein gro⸗ 
ßer Theil des Landes ungepfluͤgt bleibe, daß die Fruͤchte 
in den Furchen nur kuͤmmerlich emporwachſen, daß ſie 
die Anwendung mehrer verbeſſerter Ackergeraͤthe nicht ge: 
ſtatten, daß ſie die Feldarbeiten und die Ernte erſchweren, 
mehr Samen beanſpruchen, und daß die Saaten häufig 
im Winter leiden. Alle dieſe Nachtheile fallen bei den 
breiten Beeten weg, die nicht nur die Feldarbeiten erleich⸗ 
tern und die Anwendung verbeſſerter Ackergeraͤthe geſtat⸗ 
ten, ſondern auch eine Samenerſparniß bewirken und ei⸗ 
nen hoͤhern Ertrag geben. Die Form der Oberflaͤche der 
Beete richtet ſich nach der Zahl der Furchen fuͤr ein Beet 
und nach der Woͤlbung des letztern. Die ſchmalſten Beete 
find die vierfurchigen (Bifange). Die kleinſte Oberfläche 
wird entweder dadurch gebildet, daß alle Erdſtreifen auf 
eine Seite gelegt werden, und zwar mittels eines Pflu⸗ 
ges mit einem verſetzbaren Streichbret, oder dadurch, daß 
mittels eines gewoͤhnlichen Pfluges mit einem unbewegli⸗ 
chen Streichbret moͤglichſt breite, flache Beete gebildet wer⸗ 
ven. Über 40 — 50 Fuß breit macht man aber die Beete 
nicht, um Zeitverluſt zu vermeiden. Bei dem Beetpflü- 
gen unterſcheidet man eine zweifache Art des Pfluͤgens: 
das Zuſammen⸗ und das Auseinanderpfluͤgen. Bei dem 
Zuſammenpfluͤgen wird der Pflug in der Mitte des Bee⸗ 
tes angeſetzt und es kommen dann die Furchen zu bei⸗ 
den Seiten zu liegen; bei dem Auseinanderpfluͤgen be⸗ 
ginnt man an den beiden Seiten und trifft in die Mitte 
eine Furche. Was den Hang der Beete anlangt, fo muͤſ⸗ 
ſen dieſelben auf wenig abhaͤngigen und bindigen Feldern 
nach dem Abhange hin angelegt werden; iſt aber die Nei⸗ 
gung des Ackers nur etwas betraͤchtlich, ſo muͤſſen die 
Beete parallel mit der Grundflaͤche des Abhanges laufen, 
oder man gibt den Beeten ſelbſt eine ſchwache Neigung 
gegen die Grundflaͤche. Die Vorbeete oder Angewende 
dürfen nicht breiter als noͤthig angelegt, muͤſſen forgfältig 
gepfluͤgt, und, wenn ſich zu vieles Erdreich auf ihnen an⸗ 
gehaͤuft hat, abgegraben und abgefahren werden. Am be⸗ 
ſten werden die Angewende zufammengepflügt. Das Pfluͤ⸗ 
gen muß ſo oft wiederholt werden, als . ift, 
um den Beſtandtheilen des Bodens die gehörige Lockerung 
und Mengung mit einander und mit dem Duͤnger zu er⸗ 
theilen. Zu jeder neuen Frucht muß wiederholt gepflügt 
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werden. Ein zwei- bis dreimaliges Pflügen iſt zur Er: 
reichung der genannten Zwecke meiſt hinreichend, doch rich⸗ 
tet ſich die zu gebende Furchenzahl im Allgemeinen nach 
der Beſchaffenheit des Bodens hinſichtlich ſeiner Gebun⸗ 
denheit oder Lockerheit, nach dem Zuſtande ſeiner Reinheit 
von Unkraut, nach der Beſchaffenheit der Gewäͤchſe, die 
vorausgegangen ſind, und nach den Foderungen der Ge⸗ 
waͤchſe, die nachfolgen. Sehr wichtig iſt daher eine gute 
Fruchtfolge, durch die ein oͤfteres Pfluͤgen unnoͤthig ge⸗ 
macht werden kann. Bei mehrmaligem Pfluͤgen muͤſſen 
jedesmal die Beete umgeſetzt werden, ſodaß bei jedem fol⸗ 
genden Pfluͤgen die Furche ſtets dahin trifft, wo zuvor 
die Mitte eines Beetes war, und ſo umgekehrt. Das 
letzte Mal pfluͤgt man gern zuſammen. Übrigens braucht 
die wiederholte Bearbeitung des Ackers nicht jedesmal 
mit dem Pfluge zu geſchehen. Iſt der Boden einmal ge— 
wendet, ſo bedarf es nur mehr eines Kruͤmelns, was durch 
Haken, Exſtirpator und Scarificator erreicht wird. Ja 
zur Beſtellung der Sommerſaaten kann die wiederholte 
Anwendung des Pfluges ſogar nachtheilig werden, weil 
dadurch dem Acker, bei Trockenheit, oder wenn ſolche zu 
befuͤrchten, die Winterfeuchtigkeit entzogen wird, daher in 
ſolchen Faͤllen der Pflug ſehr zweckmaͤßig durch den Cr: 
ſtirpator erſetzt wird. Die meiften Pflugfurchen erhält 
das Brachfeld. Ein jedes Pfluͤgen, das man dem Brach⸗ 
acker ertheilte, hatte ſchon bei den Roͤmern eine eigne 
Benennung. Die erſte Furche, das Stoppelpfluͤgen oder 
Brechen hieß praescindere, die zweite, das Wenden oder 
Felgen, vertere, die dritte, das Ruͤhren, fringere, die 
vierte, das zweite Rühren, offringere, die fünfte, das 
Saatackern, lirare. Die Tiefe des Pfluͤgens richtet fich 
nach den verſchiedenen Zwecken, die durch das Pfluͤgen 
erreicht werden ſollen. Pflanzen, die ſehr tief wurzeln, 
beduͤrfen auch eine tiefe Lockerung des Bodens, waͤhrend 
dagegen andere Pflanzen, wie z. B. die meiſten Halm⸗ 
fruͤchte, deren Wurzeln nicht tief in den Boden eindrin⸗ 
gen, keine ſo tiefe Lockerung verlangen. Im Allgemeinen 
hat das tiefe Pfluͤgen vor dem flachen Pfluͤgen große 
Vortheile. Dieſelben beſtehen darin, daß der Boden mehr 
Feuchtigkeit und Waͤrme in ſich aufnehmen und behalten 
kann, weshalb auch Trockenheit, Hitze, Naͤſſe und Kaͤlte 
nicht ſo ſehr ſchaden; daß in Bodenarten mit tiefer Acker⸗ 
krume verſchiedenartigere Pflanzen angebaut werden koͤn⸗ 
nen; daß ſich die Gewaͤchſe nicht ſo leicht lagern; daß 
ein ſolcher Boden nachhaltend fruchtbarer iſt und ſich auf 
das Zweckmaͤßigſte bearbeiten laͤßt. Das tiefe Pfluͤgen 
iſt überall da möglich, wo ſich unter einer ſeichten Ader: 
krume ein gleichartiger oder verbeſſernder Untergrund be— 
findet. Soll jedoch das tiefe Pfluͤgen von den gewuͤnſch— 
ten Folgen ſein, ſo muß man dabei folgende Regeln beob⸗ 
achten: Man gebe die erſte tiefe Furche noch vor Win⸗ 
ter, damit der Froſt auf fie einwirken kann; man gebe 
dem Acker in den noͤthigen Zwiſchenraͤumen eine bis zwei 
Pflugarten mehr als gewoͤhnlich, um den heraufgeholten 
Boden den Einwirkungen der Atmoſphaͤre auszuſetzen; 
man gehe nicht eher zum tiefern Pfluͤgen uͤber, bis man 
nicht den Duͤngervorrath in ſoweit vermehrt hat, daß 
auch die graͤßere Erdmaſſe durch Dünger befruchtet wer: 
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den kann. Ein tiefes Pflügen iſt dann nicht vortheilhaft, 
wenn ſich unter der zeither bearbeiteten Ackerkrume Erd⸗ 
arten befinden, die ihren Beſtandtheilen und Eigenſchaften 
nach dem Wachsthume der Pflanzen nicht zuſagen und 
wenn die zeither bearbeitete Ackerkrume eines undurchlaſ— 
ſenden Untergrundes, der durch das tiefere Pfluͤgen zer⸗ 
ſtoͤrt wide, ohne ihr hinlaͤngliche, waſſeranhaltende Kraft 


mitzutheilen, bedarf. Sehr zweckmaͤßig geſchieht das Ver⸗ 


tiefen durch das ſogenannte Doppel- oder Rajolpflügen, 
wobei zwei Pfluͤge in derſelben Furche hinter einander ge: 
hen. In manchen Faͤllen kann, wenn auch die Emporbrin⸗ 
gung des Untergrundes nicht anzurathen iſt, doch das 
Auflockern deſſelben großen Vortheil bringen, ſo z. B. bei 
ſeichtem oder mit einem zum Pflanzenbau nicht geeigne⸗ 
ten Untergrunde verſehenen Sandboden, wo ſich die Auf— 
lockerung des Untergrundes mit dem Haken ſtets als ſehr 
wohlthaͤtig bewaͤhren wird. Ahnliches laͤßt ſich auch auf 
ſchweren Bodenarten durch unterirdiſche Abzugsgraͤben, 
die ſogenannten Unterdrains, erreichen, welche in Eng⸗ 
land mit dem Maulwurfspfluge angelegt werden. Bei 
oͤfterm Pfluͤgen iſt es nothwendig, die verſchiedenen Fur⸗ 
chen zu verſchiedener Tiefe zu geben. Ein einmaliges Pfluͤ⸗ 
gen muß ſtets zu voller Tiefe geſchehen. Bei zweimali⸗ 
gem Pfluͤgen muß die erſte Furche ſeicht, die zweite zu 
voller Tiefe gegeben werden. Den Duͤnger muß man 
ſeicht unterpfluͤgen; die darauf folgende Furche aber muß 
ſehr tief gegeben werden. Wird oͤfter als zwei Mal ge: 
pfluͤgt, ſo muß man die letzte oder Saatfurche ſtets flach 
ziehen. Die Zeit des Pfluͤgens richtet ſich im Allgemei⸗ 
nen nach dem Feuchtigkeitszuſtande des Bodens, der dann 
am angemeſſenſten iſt, wenn die Erdſchollen bei maͤßigem 
Anſtoß zerfallen, oder ſich leicht trennen, der Zuſtand der 
Ackerkrume alſo weder zu feucht, noch zu trocken iſt. Be⸗ 
ſonders von Wichtigkeit iſt die rechte Zeit zum Pfluͤgen 
auf ſchweren Bodenarten, die, zu unpaſſender Zeit gepfluͤgt, 
leicht zu einem ſteinartigen Ganzen erhaͤrten und dann 
kaum weiter gelockert werden koͤnnen. Iſt der Acker mit 
dem Pfluge gewendet, ſo iſt nun zwar zu deſſen Kruͤme⸗ 
lung und oberflaͤchlicher Lockerung eine fernere Anwendung 
des Pfluges nicht mehr noͤthig, doch kommen Faͤlle vor, 
wo man ſich, auch zur Kruͤmelung der Ackerkrume, mit 
Vortheil des Pflugs bedient. Zu ſolchen Ausnahmen ge⸗ 
hört namentlich das Querpfluͤgen, wodurch die Kruͤmelung 
des Bodens ungemein befördert wird und das Aufpfluͤgen 
ſchwerer Bodenarten, noch vor Winter in Bifange. Eine 
oberflaͤchliche Auflockerung des Bodens wird fo oft nöthig, 
als der durch frühere Bearbeitung bereits völlig gelockerke 
und gemuͤrbte Boden ſich wieder oberflaͤchlich mit einer 
harten Kruſte uͤberzogen hat; die Anwendung des Pflugs 
ift aber in dieſem Falle nur erfoderlich, wenn auf dieſe 
erhaͤrtete Oberflaͤche gleich der Same ausgeſtreuet wird. 
Was die Reinigung des Ackers von Unkraut mittels des 
Pfluͤgens anlangt, ſo iſt das beſonders im zeitigen Herbſt 
ſehr wirkſam, indem dann die Samen der Unkräuter noch 
vor dem Eintritt des Winters zum Keimen kommen und 
dann durch die Winterkaͤlte zerſtoͤrt werden. Noch wird 
der Pflug angewendet zur Entwaͤſſerung oder Trockenle⸗ 
gung der Acker, indem man mit ihm entweder Waſſerfur⸗ 
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chen zieht oder den Acker baͤlkt. Unter Baͤlken verſteht 
man jene Art des Pfluͤgens, wobei man eine Furche um 
die andere fo zieht, daß der abgepflügte Streifen immer 
auf den ſtehen gebliebenen zu liegen kommt. Man er⸗ 
reicht dadurch, daß das überflüffige Waſſer in die Fur: 
chen abzieht und das Land ſchneller abtrocknet. Bei 
urn wird ſtatt des Baͤlkens angeraint. Es wer: 
den naͤmlich die aͤußerſten zwei Pflugſchnitte in der Furche 
zuſammengepfluͤgt und die Ruͤcken der Bifange ungepfluͤgt 
ſtehen gelaſſen. (Vergl. auch noch den Artikel Pflug und 
Pferdehacke.) - (William Löbe.) 
PFLUGEN. Wenn ein Schiff, während es vor 
Anker liegt, durch die Gewalt der Wellen und des Win⸗ 
des fortgetrieben wird, ſo ſagt man: „das Anker pfluͤgt, 
geht durch, ſetzt durch, iſt triftig.“ — „Die See pfluͤgen“ 
dagegen iſt gleichbedeutend mit dem Ausdrucke: „das An⸗ 
ker fiſchen.“ Iſt dieſer naͤmlich verloren, indem das Tau 
gekappt werden mußte, oder brach (entzweiriß), fo ſucht 
man daſſelbe, wenn das Boireep (f. d. Art. Boie) eben: 
falls nicht mehr vorhanden iſt, mit einem aus zwei Boo⸗ 
ten herabhaͤngenden Taue, dem Fiſchtaue anzuſtreichen. 
Die Mitte dieſes Taues wird durch eine Bleikugel oder 
einen Stein beſchwert, und ſobald die herabhaͤngende Bucht 
die aus dem Meeresgrunde hervorragende Ankerhand faßt, 
zieht man das Tau in beiden Booten ſteif an und laͤßt 
dieſe um den ſo markirten Punkt, ſich in ihrer Fahrt 
durchkreuzend, herumrudern, um das Fiſchtau doppelt zu⸗ 
ſammenzudrehen und an ihm das Anker zu lichten. 
in (Bannarch.) 
PFLÜGER (Georg), mit feinem lateiniſchen Na⸗ 
men Arator, ſtammte aus Ulm, und ſtudirte zu Leipzig 
und Tuͤbingen die Rechte, beſchaͤftigte ſich aber zugleich 
viel mit hiſtoriſchen und ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Studien. 
In Tuͤbingen erlangte er 1632 die Magiſterwuͤrde. Er 
trat hierauf in graͤflich eybach'ſche Dienſte. Spaͤterhin 
ging er nach Strasburg, wo er mehre Jahre lebte, und 
vermuthlich auch dort ſtarb. Sein Todesjahr iſt unbe⸗ 
kannt. Mit dem wuͤrtembergiſchen Kanzler Martin Aich⸗ 
mann, mit dem Rector Ulrich Bollinger in Bebenhauſen 
und mit andern Gelehrten feiner Zeit ſtand er in faſt un: 
unterbrochenem Briefwechſel !). Als Literator machte er 
ſich vorzuͤglich bekannt durch die Herausgabe mehrer 
Schriften Friſchlin's ). Er ſchrieb auch deſſen Biogra⸗ 
phie und Lebensbeſchreibungen anderer beruͤhmter Maͤn⸗ 
ner’). Unter feinen eignen Schriften iſt beſonders feine 
zu Leipzig 1630 gedruckte Methodus legendi Historias 
zu erwähnen “). | (Heinrich Döring.) 
PFLUG, iſt das nothwendigſte Werkzeug zur Be⸗ 
arbeitung der Felder. Er dient dazu, einen Erdſtreifen 


) Ein Brief von ihm an Aichmann und ein Schreiben an 
Bollinger ſteht in Friſchlin's Hebraeis. (Argent. 1699.) 
2) Operum poeticorum PFrischlini pars epica. (Argent. 1598, 
1602.) Orationes Frischlini. Gbid. 1599.) Operum Poeticorum 
Frischlini pars elegica. (bid. 1611.) Frischlini Orationes in- 
signiores. (Ibid. 1618.) 3) Vitae Nicodemi Frischlini, Rudol- 
100 Agricolae, Joannis Reuchlini et Desiderii Erasmi. (Argent. 

605, 1666.) 4) Vergl. Weyermann's Nachrichten von Ge⸗ 
lehrten aus Ulm. (ulm 1798. S. 426.) N 

A. Encokl. d. W. u. K. Dritte Sectior. XXI. 


233 — 


PFLUG 


von beliebiger Breite und beliebiger Tiefe ſenkrecht vom 
Lande und wagerecht vom Untergrunde abzuſchneiden und 
mittels des Streichbretes ſo umzukehren, daß die untere 
Flaͤche nach Oben kommt. Von einem guten Pfluge ver: 
langt man, daß er leicht zum Seicht⸗ und Ziefpflügen 
und zur Abnahme eines ſchmaͤlern oder breitern Erdſtrei⸗ 
fens geſtellt werden kann; daß er den Erdſtreifen ſenk— 
recht und wagerecht rein abſchneidet, um eine reine Furche 
zu hinterlaſſen; daß er den Erdſtreifen gut wendet und 
zugleich moͤglichſt zerkruͤmelt; daß er dauerhaft und leicht 
zu fuͤhren ſei und den moͤglichſt geringſten Aufwand von 
Zugkraft erheiſcht. Die Beſtandtheile des Pfluges werden 
eingetheilt in wirkende oder nothwendige und in leitende 
oder nicht nothwendige. Zu den nothwendigen Beſtand⸗ 
theilen eines Pfluges gehoͤren: Schar, Pflughaupt, Grin⸗ 
del, Griesſaͤule, Handhabe und Streichbret. Minder noth⸗ 
wendig iſt das Sech und das Vordergeſtell. Die Schar, 
beim Pfluge ein rechtwinkeliges, beim Haken ein gleich- 
ſchenkeliges Dreieck vorſtellend, iſt ein Eiſen, das an der 
Spitze des Keils befeſtigt, entweder platt oder gewoͤlbt iſt 
und den Erdſtreifen wagerecht vom Untergrunde abſchnei⸗ 
det. Die Breite der Schar richtet ſich nach der Beſchaf— 
fenheit des Bodens. Eine ſehr breite Schar eignet ſich 
nur fuͤr lockern, leichten, ſteinfreien Boden; eine Schar 
von mittler Breite fuͤr bindenden Boden und eine ſchmale 
gewoͤlbte Schar fuͤr ſteinigen Boden. Die Laͤnge der 
Schar muß im Verhaͤltniß zu ſeiner Breite ſtehen, ſodaß 
der Winkel der Hypotenuſe gleich wird 45%. Das Seh 
oder Pflugmeſſer ſchneidet den Erdſtreifen ſenkrecht 
vom Lande ab und ſoll fo ſtehen, daß genau nur ſoviel 
Land abgeſchnitten wird, als die Schar abzunehmen hat. 
Die Spitze des Sechs geht dicht vor der Spitze der 
Schar und muß ebenſo tief als dieſe in den Boden ein⸗ 
dringen. Die Richtung des Pflugmeſſers iſt ſchief, von 
Hinten nach Vorn. Mit einer- eiſernen Stange iſt es 
meiſt noch beſonders an die Seite des Grindels ange: 
ſchraubt. In lockern Bodenarten iſt das Sech ganz zu 
entbehren. Das Streichbret ſoll den abgeſchnittenen 
Erdſtreifen von der Schar uͤbernehmen und wenden. Das 
Streichbret iſt entweder feſtſtehend oder beweglich. An die 
Schar muß es ſich fu vollkommen anſchließen, daß der 
abgenommene Erdſtreifen in einer allmaͤlig aufſteigenden 
Richtung mit der geringſten Reibung auf das Streichbret 
gelangt. Iſt das Streichbret eben und nicht ausgeſchweift, 
ſo wird der Erdſtreifen nur gewaltſam, mit einer ſtarken 
Reibung, uͤber daſſelbe weggeſchohen. Hat aber das 
Streichbret eine Schweifung oder Überwoͤlbung, ſo wird 
der Erdſtreifen mit geringer Reibung vom Streichbrete 
wegfallen oder uͤberſtuͤrzen. Gewoͤlbte Streichbreter muͤſſen 
aber von Eiſen ſein. Das Pflughaupt oder die Sohle 
ſoll den Pflugkoͤrper tragen. An dem vordern Theile der 
Sohle iſt die Schar befeſtigt, hinter dieſer iſt ſie mittels 
der Griesſaͤule und am hintern Theile mittels der Hand— 
haben mit dem Grindel verbunden. Je ſchmaͤler die Sohle 
iſt, deſto geringer iſt die Reibung, oder deſto leichter kann 
der Pflug fortbewegt werden; ſe breiter aber die Sohle 
iſt, um ſo mehr nimmt auch die Reibung zu. Die 
Schwingpfluͤge haben gewoͤhnlich etwas 5 Sohlen 


mit der Sohle. 
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als die Raͤderpfluͤge, die auch mit ſchmaͤlerer Sohle leich⸗ 
ter zu fuͤhren ſind. An dem Grindel oder Pflug⸗ 
baum, der durch eine doppelte Verbindung mit dem 
Sohlenſtuͤck befeſtigt iſt, iſt die Zugkraft mit verſchiedenen 
Vorrichtungen angebracht, um dem Pfluge nach Willkuͤr 
eine tiefere oder flachere Richtung zu geben, oder ſeinen 
Gang mehr nach der einen oder andern Seite zu richten. 
Der Pflugbaum iſt bald gerade, bald verſchieden gekruͤmmt, 
je nach der Richtung des Pflugmeſſers, der verſchiedenen 
Form des Vordergeſtells oder deſſen Nichtvorhandenſein. 
Die Griesfaͤule verbindet den Pflugbaum mit der 
Sohle, der bei den gewoͤhnlichen Landpfluͤgen in die Gries⸗ 
ſaͤule tiefer oder höher eingekeilt werden kann. Die Gries: 
faule iſt ungefähr in der Mitte zwiſchen der Spitze der 
Schar und dem Ende der Sohle befindlich und muß hin⸗ 
laͤnglich ſtark ſein. Je nach dem Bau und der Form der 
uͤbrigen Theile des Pflugs iſt die Griesſaͤule bald gerade 
oder nach Vorwaͤrts geneigt, bald oben und unten in dem 
Grindel und in der Sohle befeſtigt und unbeweglich, bald 
oben beweglich. Die Handhabe (Ruͤſtern) dient zur 
Fuͤhrung des Pflugs und iſt entweder einfach oder dop⸗ 
pelt. Sie befeſtigt den Grindel mit der Sohle an dem 
hinterſten Ende derſelben und erhebt ſich dann in die 
Hoͤhe und nach Ruͤckwaͤrts. Die zweite Handhabe, die 
an den meiſten Pfluͤgen mehr zur Gemaͤchlichkeit ange⸗ 
bracht iſt, beſteht nur in einem Zapfen, der in der Haupt⸗ 
handhabe angebracht iſt, oder in einer leichten Verbindung 
Das Vordergeſtell beſteht entweder 
in einem kleinen zweiraͤderigen Karren, auf den der Pflug⸗ 
baum gelegt wird, und an welchen man die Zugthiere 
anſpannt, oder nur in einer Schleife oder in einem Rade. 
An dem Vordergeſtell ſind mancherlei Vorrichtungen an⸗ 
gebracht, namentlich die Leier, um den Gang des Pflugs 
bald mehr rechts, bald mehr links zu leiten und die Spitze 
des Pflugbaums nach Erfoderniß hoͤher oder tiefer zu ſtel⸗ 
len. Das Vordergeſtell gibt zwar dem Pfluge einen fe⸗ 
ſtern Gang, erſchwert dieſen aber durch ſein eignes Ge⸗ 
wicht und durch den ſtarken Druck des Pflugbaums auf 
den Karren, vermehrt die Unterhaltungskoſten des Pflugs 
und iſt um ſo weniger ein nothwendiger Beſtandtheil 
deſſelben, als man die Zugthiere ſehr wohl unmittelbar 
an dem Pflugbaum anſpannen kann. Gleichwol haben 
die Vordergeſtelle auch ihre Vortheile, indem ſie einen 
gleichmäßigen ſichern Gang des Pfluges vermitteln, das 
Umwenden erleichtern und keine ſo große Geſchicklichkeit 
des Pfluͤgers bedingen. Aus dieſen Gruͤnden kann auch 
ſehr oft ein zweckmaͤßiges Vordergeſtell die Brauchbarkeit 
des Pfluges ſehr erhoͤhen, ſchon aus dem Grunde, weil 
ein mit einem Vordergeſtell verſehener Pflug in jedem 
Boden angewendet werden kann. Da der zweiraͤderige 
Karren dem Gange des Pfluges am meiſten Staͤtigkeit 
gibt, ſo iſt dieſe Art Vordergeſtell auch die zweckmaͤßigſte, 
da der Gang eines mit einem Rade oder einer Schleife 
verſehenen Pfluges immer ein ſchwankender ſein wird. — 
Alle Pfluͤge laſſen ſich in zwei Hauptelaffen bringen: J) 
In Pfluͤge, die einen halben Keil, ein rechtwinkliges 
Dreieck darſtellen, 2) in Pfluͤge, die einen ganzen Keil 
bilden und ſich einem dreiſchenkligen Dreieck naͤhern. Er⸗ 
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ſtere heißen Pfluͤge überhaupt (Wendepflüge), letz⸗ 
tere Haken (Lockerungspfluͤge). Die Wendepfluͤge 
theilt man wieder ein in: Schwinge⸗, Raͤder⸗ und Stelzen⸗ 
pfluͤge. Unter Schwingpfluͤgen verſteht man dieſeni⸗ 
gen Pfluͤge, die kein Vordergeſtell haben. Sie erfodern 
verhaͤltnißmaͤßig die geringſte Zugkraft und koͤnnen augen⸗ 
blicklich zum Tiefer⸗ oder Seichterpflügen gerichtet wer⸗ 
den, allein ihr Gang iſt unſicher, und beſonders auf un⸗ 
ebenem und ſteinigem Boden eine gerade Richtung der 
Furchen ſchwer einzuhalten. Raͤderpfluͤge find diejeni⸗ 
gen Pfluͤge, welche ein Vordergeſtell mit Axe und Raͤ⸗ 
dern haben, auf welchem der Pflugbaum liegt. Stel⸗ 
zenpflüge heißen diejenigen Pfluͤge, die mit einem in 
den Pflugbaum eingeſetzten Fuß, oder mit einem Raͤd⸗ 
chen oder einer Schleife verſehen ſind. Es wird dadurch 
einerſeits ein etwas ſicherer Gang des Pfluges vermittelt, 
andererſeits die ſtarke Reibung vermieden, welche die Raͤder 
der Karrenpfluͤge veranlaſſen. Die durch den nach Erfo⸗ 
derniß hoͤher oder tiefer ſtellbaren Fuß ſich ergebende 
Reibung iſt unbedeutend und nur auf ſehr rauher, 
ſteiniger, abhaͤngiger Oberflaͤche die Fuͤhrung der Stel⸗ 
zenpfluͤge ſchwieriger, als die der Raͤderpfluͤge. Auch 
macht man noch einen Unterſchied zwiſchen Brech⸗ und 
Schleichpfluͤgen. Erſtere haben ein kurzes, gewoͤlbtes, 
meiſt eiſernes Streichbret, welches den aus der Furche ge⸗ 
hobenen Erdſtreifen faßt und ohne Erſchuͤtterung umwen⸗ 
det, letztere ſind dagegen mit einem langen, graden Streich⸗ 
brete verſehen, durch das der Erdſtreifen mehr herumge⸗ 
druͤckt und, indem ſelbiges darüber hinſtreicht, zerkruͤmelt 
wird. Die Brechpfluͤge ſollen auf einem ſchweren, thoni⸗ 
gen Boden Vorzuͤge vor den Schleichpfluͤgen haben. End⸗ 
lich theilt man die eigentlichen Pfluͤge auch noch ein in 
Beet⸗ und Wendepfluͤge. Erſtere haben ein feſtſte⸗ 
hendes Streichbret und eine einſchneidige, einem halben 
Keil aͤhnliche Schar, letztere ſind mit einem beweglichen, 
von einer Seite zur andern verſetzbaren Streichbrete und 
einer zweiſchneidigen, einem ganzen Keil aͤhnlichen Schar 
verſehen. Man gebraucht die Wendepfluͤge, um auf ebe⸗ 
nen oder abhaͤngigen Feldern alle Erdſtreifen nach einer 
Seite hin zu legen, wodurch alle Zwiſchenfurchen vermie⸗ 
den werden. Beim jedesmaligen Umwenden ſetzt man 


dann das Streichbret auf die Seite, nach welcher die 


Furchen zu liegen kommen ſollen. Eine beſondere Pflug⸗ 
art, die weder zu den Beet- und Wende-, noch zu den 
Hakenpfluͤgen gerechnet werden kann, iſt der Ruchadlo. 
Schar und Streichbret beſtehen aus einem Stuͤck und ha⸗ 
ben eine ſo ſtarke Neigung gegen die Bodenflaͤche, daß 
der Erdſtreifen ſehr ſtark gebrochen und zerkruͤmelt wird. 
Dadurch wird der Ruchadlo vorzuͤglich brauchbar zum 
Ruͤhren ſowol leichter als bindender Bodenarten; dage⸗ 
gen eignet er ſich weniger zum Wenden geſchloſſener oder 
beraſeter Acker, zum Umpfluͤgen des Klees, der Stop⸗ 
peln ic. Die Hafens oder Lockerungspflüge ſollen 
die Ackerkrume nicht wenden, ſondern blos auflockern. 
Von den eigentlichen Pfluͤgen unterſcheiden ſich die Lo⸗ 
ckerungspfluͤge dadurch, daß fie ein oder mehre gleichſeitige, 
einem ganzen Keil aͤhnliche, bald breite, bald make 
Schare, kein Sech- und keine feſtſtehenden Streichbreter 
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haben, oder ſtatt deren am Hintertheile der Sohle nur 
zwei Streichhoͤlzer, welche die abgeſchnittenen Erdſtreifen 
mehr auf die Seite druͤcken als wenden. Zu den bekann⸗ 
teſten aͤltern und neuern Beet- und Wendepfluͤgen 
gehören: 1) Der verbeſſerte thuͤringiſche oder Staa⸗ 
tenpflug (Raͤderpflug), der ſich von dem früher gewoͤhn⸗ 
lichen, aber jetzt faſt ganz bei Seite geſtellten Stock— 
pfluge, dadurch unterſcheidet, daß er keine ganze Sohle 
hat und daß die Schar auf der linken Seite nach Hin⸗ 
ten in einen Schweif (Staat) ausgeht, worauf der Pflug⸗ 
kaſten ruht und mit der untern Kante des Streichbretes 
des Pfluges Sohle bildet. In neueſter Zeit iſt dieſer 
Pflug noch in der Art verbeſſert worden, daß ihm von 
dem belgiſchen Pfluge die gewundenen eiſernen Streich: 
breter angepaßt worden ſind. Der Staatenpflug erfo: 
dert nur wenig Zugkraft, lockert die Ackerkrume zu jeder 
beliebigen Tiefe, wendet und deckt gut, zerſchneidet die 
perennirenden Unkraͤuterwurzeln, laͤßt keinen Theil der 
Ackerkrume unberuͤhrt und leiſtet beſonders beim Pfluͤgen 
der Stoppel⸗, Klee⸗ und Brachfelder vorzuͤgliche Dienſte. 
2) Der Schwerz'ſche oder Flandriſche Pflug 


(Stelzenpflug), in Teutſchland feit 1824 durch Schwerz 


bekannt und jetzt allgemein, namentlich in Suͤdteutſchland 
verbreitet. Seine Vorzuͤge beſtehen: in der Woͤlbung des 
Streichbrets und der Schar, dem Parallelismus des Pflug⸗ 
baums und der ganzen Landſeite mit der geraden Sohle, 
in der anſehnlichen Breite der Schar, in der Schmalheit, 
Kuͤrze und Glaͤtte der Sohle, in der Abweſenheit des 
Karrens und in der Soliditaͤt der am meiſten angeſtreng—⸗ 
ten Theile in moͤglichſter Vereinigung mit allgemeiner 
Leichtigkeit. Dieſer Pflug arbeitet ſehr leicht und gut, 
und erfodert nur wenig Zugkraft. 3) Der brabanter 
Pflug (Stelzenpflug), ſeit 1819 nach Teutſchland ver⸗ 
pflanzt, kommt in der Conſtruction mit dem Schwerz'⸗ 
ſchen Pfluge faſt ganz überein. Nur iſt an dem braban- 
ter Pfluge die Schar breiter und concav, das Streichbret 
kuͤrzer und die Sohle breiter. Mit dem brabanter Pfluge 
koͤnnen breitere Furchen genommen werden als mit dem 
Schwerz'ſchen und erſterer kruͤmelt die abgeſchnittenen 
Erdſtreifen etwas weniger als letzterer. Beſonders auf 
Sandboden und andern leichten Bodenarten leiſtet der 
brabanter Pflug vorzuͤgliche Dienſte. 4) Der Maſchi⸗ 
nenpflug, ein in Schleſien erfundener und daſelbſt in 
Anwendung kommender Raͤderpflug, womit das Feld ins 
Quadrat zur Saat gepfluͤgt, noch haͤufiger aber die Saat 
blos untergeackert wird. 5) Der Bailay’fche Pflug, 
ein einfacher Schwingpflug. Der Pflugbaum iſt mittels 
eines Zapfens in der Handhabe befeſtigt; ein Buͤgel wird 
durch einen Bolzen am Pflugbaum, ungeſaͤhr drei Zoll 
hinter der Saͤule, feſtgehalten, der einige Zoll vor dem 
Meſſer den Anfang einer Kette aufnimmt, die uͤber den 
Stellbuͤgel bis zu Ende des Baumes reicht. Die beiden 
Enden des Stellbuͤgels gehen an den Seiten des Pflug: 
baums in die Hoͤhe; der Stellbuͤgel kann durch einen 
Bolzen am Pflugbaum auf- und niedergeſtellt werden, je 
nachdem der Pflug tief oder flach gehen ſoll. Um brei— 
tere oder ſchmaͤlere Furchen ziehen zu koͤnnen, wird die Kette 
zur linken oder rechten Seite des Buͤgels geſtellt. An 
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die Pflugfäule ſind das aus Eiſenblech gefertigte Molder⸗ 
bret, die Sohle und das gewundene Streichbret feſt ge⸗ 
ſchraubt und an die Spitze derſelben iſt die Pflugſchar be⸗ 
feſtigt. Im Pflugbaum iſt das Sech durch drei Keile 
befeſtigt. Da, wo der Buͤgel durch einen Bolzen befeſtigt 
iſt, geht eine eiſerne Strebe vom Pflugbaume bis zur 
Handhabe. Wenn dieſer Pflug einen aufmerkſamen Fuͤh⸗ 
rer hat, ſo iſt er, beſonders in feſtem Boden, wenn man 
nur nicht tiefer als ſechs Zoll zu pfluͤgen hat, eins der 
zweckmaͤßigſten Ackergeraͤthe. 6) Der Bockspflug, ein 
in Steiermark gebraͤuchlicher, aus zwei Pflugkoͤrpern be⸗ 
ſtehender Raͤderpflug, wovon der eine zur Seite ſteht, 
während der andere im Felde geht. 7) Der Doppel- 
pflug, ein aus zwei Pfluͤgen zuſammengeſetztes Werk⸗ 
zeug. Sie ſind auf einem und demſelben Pflugbaume hin⸗ 
ter einander angebracht, ſtehen in einem geraden Winkel 
von einander ab, und der eine Pflug hat die gewoͤhnliche 
Stellung des Streichbrets, waͤhrend der andere eine dieſer 
entgegengeſetzte Stellung hat. Mittels dieſes Pflugs kann 
man den Acker mit der groͤßten Vollkommenheit eben pfluͤ⸗ 
gen und den Erdſtreifen immer auf dieſelbe Seite werfen, 


doch iſt er koſtſpielig, ſchwer und für den Pflüger be: 


ſchwerlich. 8) Der Geeſtpflug, ein in den hoͤhern Ge: 
genden der Niederweſer gebraͤuchlicher leichter Ackerpflug. 
9) Der Grange’fhe Pflug, ziemlich ſchwer, compli⸗ 
cirt und koſtbar, iſt in flachem, ſeichtem und lockerem Acker 
nicht mit Vortheil anzuwenden. 10) Der Smaal'ſche 
Pflug, ein engliſcher, in Teutſchland durch Thaer einge⸗ 
fuͤhrter Schwingpflug, iſt einfach gebaut und bearbeitet 
den Boden zweckmaͤßig. 11) Die Zoche, ein beſonders 
in Preußen und Lithauen gebraͤuchlicher Pflug, mit einer 
in zwei Theile getheilten Schar, die an den zwei Armen 
eines in der Mitte ebenfalls geſpaltenen Hakenbretes ſteht, 
hat einen 14 Fuß langen Pflugbaum und zwei hinten 
an demſelben angebrachte, etwas ſchraͤg ſtehende, oben mit 
Querhandhaben verſehene Sterzen. Die Zoche iſt wohl⸗ 
feil, arbeitet aber nicht tief. 12) Der Werner'ſche 
Pflug, ein Schwingpflug, der ab- und zugewendet und 
durch eine eigenthuͤmliche Vorrichtung ſeichter und tiefer 
geſtellt werden kann. Er iſt mit einer Doppelſtuͤrze ver: 
ſehen, ganz von Eiſen, leicht, billig, erfodert nur wenig 
Zugkraft und liefert beſonders auf feſtem Boden vorzuͤg⸗ 
liche Arbeit. 13) Nordmann's Walzenpflug, ſehr 
leicht, bearbeitet das Land vollkommen klar, eignet ſich 
aber nicht fuͤr bindenden Boden. Pflugbaum, Sech und 
Schar ſind ganz gewoͤhnlich. Ein leichtes, etwas gewoͤlb⸗ 
tes Eiſen haͤlt die Schar. Statt des Streichbretes iſt 
eine mit Eiſenblech beſchlagene, ſchraͤg ſtehende, oben im 
Durchmeſſer 19, unten 12 Zoll haltende, durch Staͤbe 
befeſtigte Walze angebracht, die ſich um eine eiſerne Are 
dreht. Die Handhabe iſt nach Unten mehr vorgebogen. 
14) Palmer's Patentpflug, von neuer Einrichtung 
und unaͤhnlich jedem andern Pfluge. Der Pflugkoͤrper 
bewegt ſich auf einem der Spur deſſelben folgenden Rade, 
ſodaß ein Zuſammendruͤcken des Bodens unterbleibt, die 
Reibung vermindert, ein leichter Gang bewerkſtelligt und 
weniger Abnutzung des Materials bewirkt wird. Der 
Pfluͤger kann dieſen Pflug augenblicklich 30 5 oder hoͤher 
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ſtellen. Durch einen eigenthuͤmlichen Anſpannhaken iſt die 
groͤßte Genauigkeit im Zuge geſichert. 15) Der Mey⸗ 
er'ſche Pflug kann mit Vortheil auf allen Bodenar⸗ 
ten angewendet werden und verrichtet gute, regelmaͤßige 
Arbeit. Seine Vorzuͤge beſtehen in einem leichten, dauer⸗ 
haften Bau, in einer eiſernen Sohle, in einem eiſernen 
gebogenen Wandbret und in den leichten Raͤdern am Vor⸗ 
dergeſtell. 16) Der Funkhaͤnel'ſche Pflug, einer der 
ausgezeichnetſten Pfluͤge, indem er ſehr praktiſch die Vor⸗ 
zuͤge des belgiſchen und Staatenpflugs in ſich vereinigt. 
17) Der Hildebrand'ſche Pflug, einſcharig, mit ges 
radem Streichbret, legt gut um und kruͤmelt die Furchen, 
iſt einer der brauchbarſten Pfluͤge. 18) Der verbeſſerte 
uckermaͤrker Pflug, mit zweckmaͤßiger Lage des Pflug: 
baums, verlaͤngerter eiſerner Sohle, und einer an Schar 
und Streichbret ſich anſchließenden eifernen Platte. Die: 
fer Pflug geht ſicher, leicht und tief, auch in dem haͤr⸗ 
teſten Boden, verſtopft ſich nicht und lockert den Acker 
ſehr gut. 19) Der engliſche Patentpflug von 
Ranſomé, hat einen ſehr ſichern Gang, legt gut um, 
geht ohne Fuͤhrer, durch ein zweckmaͤßiges leichtes Raͤder⸗ 
geſtell von Eiſen getragen, und erfodert nur wenig Zug⸗ 
kraft. 20) Der ſchottiſche Pflug, liefert eine treffliche 
Arbeit: tiefe und flache, breite und ſchmale Furchen; die 
Vorrichtung, wodurch Breite und Tiefe der Furchen regu⸗ 
lirt werden, iſt ſehr genau und wenig wandelbar. Bei ei⸗ 
ner Furchentiefe von 6% Zoll und einer Breite von 13 
Zoll erfodert er nur drei Centner Kraft. 21) Der Mor: 
ton'ſche Pflug, kommt mit dem vorigen ziemlich über: 
ein. 22) Der ſchottiſche Doppelpflug, hat zwei 
Streichbreter, von denen das eine in der Luft ſchwebt, 
waͤhrend das andere in der Erde geht. Am Ende der 
Furche wechſeln beide Streichbreter ihre Beſtimmung, 
wodurch es möglich wird, an derſelben Furche zuruͤck—⸗ 
zupfluͤgen. 23) Der Werthheimer'ſche Saat: 
pflug, zum flachen Unterbringen der Saat beſtimmt; er 
zieht drei Furchen, die zuſammen eine Breite von zwei 
Fuß haben, auf einmal und erfodert nur wenig Zugkraft. 
24) Der amerikaniſche Pflug, faſt ganz von Eiſen; 
das Furchenrad des Vordergeſtells kann tiefer geſtellt wer⸗ 
den; das Streichbret iſt geſchweift; vor dem Pflugmeſſer 
und hinter dem Pflugkoͤrper befindet ſich ein Rad; durch 
einen Buͤgel wird er hoͤher oder tiefer geſtellt. 25) Der 
ſeelaͤnder Pflug, ein Schwingpflug mit kleiner Schar 
und wenig gewundenem Streichbret, iſt leicht, wendet 
gut, haͤlt aber nur ſchmale Furchen und ſtreicht dieſelben 
nicht hoch. 26) Der Roſé'ſche Pflug, geht ohne Fuͤh⸗ 
rer, verrichtet ſehr gute Arbeit, iſt aber nur noch wenig 
verbreitet. Zu den bekannteſten Lockerungspflügen 
gehören: 1) Der Haken. Der gewöhnliche Haken be- 
ſteht aus einem dreieckigen, vorn ſpitzigen Eiſen, das mit 
dem Hakbrete verbunden iſt. Das Hakbret, welches mit 
ſeinem Stiele durch den Hakenkruͤmmel geht und darin 
verkeilt iſt, ruht unten mit einem Fortſatze auf dem Ha⸗ 
kenhoͤft und kann mittels Verkeilung hoͤher oder tiefer ge⸗ 
ſtellt werden; der von der Natur gebildete Kruͤmmel iſt 
unten hinterwaͤrts in das Hoͤft eingezapft und wird mit⸗ 
tels der durchgelaſſenen Sterze, die mehr vorwaͤrts in 
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das Höft eingezapft iſt, unterſtuͤtzt und in feiner Lage er⸗ 
halten. Zur beſſern Handhabung dieſes Geraͤths iſt es 
mit einer Sterze verſehen. An dem Kruͤmmel iſt ein 
Baum mittels eines Ringes und Vorſtecknagels befeſtigt, 
woran die Zugthiere geſpannt werden. Die vortheilhaf⸗ 
ten Eigenſchaften des Hakens ſind: leichte Conſtruction, 
Wohlfeilheit, billige Erhaltung, gute Unterbringung des 
Duͤngers und Brauchbarkeit auch auf ſteinigem und un⸗ 
ebenem Boden. Der mittels des Hakens gepfluͤgte Acker 
bietet durch die aufgeworfenen Erdſtreifen eine große Ober⸗ 
flaͤche dar, auf welcher die Egge zur Vertilgung des Un⸗ 
krauts und zur vollkommenen Deckung der Saat mit dem 
beſten Erfolg angewendet wird. Von dem gewoͤhnlichen 
Haken kommen wieder verſchiedene Arten vor: a) Der 
Zimmermann'ſche Doppelhakenz er hat an feiner 
hintern Saͤule noch ein zweites Schar, das tiefer greift 
als das vordere, und wodurch der Boden bis 15 Zoll tief 
gelockert werden kann; verlangt ein Viergeſpann. b) Der 
pirnaiſche Haken, vorzuͤglich in Sachſen im Gebrauch. 
c) Der Karrhaken, in der Weichſelniederung im Ge: 
brauch, mit Raͤdern, worauf ſich auch wol der Arbeiter 
ſetzt; iſt gut in ſchwerem und zaͤhem Boden. d) Der 
Ruͤfſelhaken, vorzuͤglich in ſteinigem Boden brauchbar, 
beſteht aus einem Haken mit einer laͤngern, oben breit 
zulaufenden, mit einem Paar eiſernen Ohren verſehenen, 
vorn in eine lange Spitze auslaufenden Schar. 2) Die 
Pferdehacke und 3) die Pferdeſchaufel (ſ. d. Art. 
Pferdehacke). 4) Der Erftirpator, beſteht aus 7 
— 13 kleinen Scharen, von denen jedes feinen eigenen 
Erdſtreifen bearbeitet. Das Geſtell gleicht einer zweibal⸗ 
kigen Egge. In dem vordern Balken ſtehen fuͤnf, in dem 
hintern ſechs Schare von Gußeiſen, deren Heft oben 
durch eine Mutterſchraube befeſtigt iſt. Die Schare ſind 
entweder rund, gewoͤlbt und vorn lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, 
oder keilfoͤrmig und ſpitzig zulaufend. Vorn iſt der Ex⸗ 
ſtirpator mit einem Pflugbaume verſehen, der auf einem 
zweiraͤdrigen Karren liegt und daran mit einer Kette be⸗ 
feſtigt iſt. Hinten hat das Inſtrument zwei Sterzen. 
Der Exſtirpator eignet ſich beſonders gut zur Vertilgung 
des Unkrauts, zur Unterbringung der Samen und zur 
Auflockerung des Bodens, ſtatt des Pflugs bei Beſtellung 
der Sommerſaat. 5) Der Scarificator, mit vorwärts 
gebogenen, gekruͤmmten Meſſern, die in einem einfachen 
Balken in mehren Reihen ſo eingelaſſen ſind, daß jedes 
Meſſer ſeinen beſondern Schnitt macht. Entweder wird 
der Scarificator unmittelbar von der Zuglinie fortgeſchleift, 
oder auf ein Vordergeſtell gelegt und mittels der Sterzen 
in dem Boden eingedruͤckt, oder er hat an allen Ecken 
kleine Raͤder, die man hoͤher oder niedriger ſtellen kann. 


Der Scarificator dient beſonders dazu, in bindendem Bo⸗ 


den tiefer und kraͤftiger einzuſchneiden als die Egge und 
die feſte Borke abzutrennen. 6) Der Geier, beſteht aus 
einem dreieckigen Geſtell, in deren beiden ſchraͤgen Seiten 
eine Reihe kleiner gekropfter Schare angebracht iſt; wird 
beſonders auf bindendem, verwildertem Boden zur Zer⸗ 
kruͤmelung der Erdſchollen und Vernichtung des Unkrauts 
angewendet. 7) Der Igel (Furchenegge), beſteht aus 
einem Dreieck, das drei bewegliche Balken bildet. In dem 
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Kopfe, der mit einem kleinen Rade verſehen iſt, ſind die 
Seitenbalken mittels beweglicher eiſerner Baͤnder ſo be⸗ 
feſtigt, daß fie aus⸗ und eimwärts und hinten mittels ei: 
ner Leier hoch und niedrig gerichtet werden koͤnnen. In 
den drei Balken ſind eiſerne, unten etwas gekruͤmmte 
Zinken eingelaſſen. Zur Fuͤhrung des Inſtruments, das 
ebenſo angewendet wird wie die Pferdeſchaufel, dienen 

zwei Sterzen. 8) Der Hobelpflug, er ſchneidet die 
Oberflaͤche des Bodens einen oder mehre Zoll tief ab und 
bricht ſie zugleich. Das Inſtrument beſteht in einem Ge⸗ 
ſtell, in dem ein gerades, 2—4 Fuß langes Eiſen mit et: 
ner Schneide ſchraͤg gerichtet iſt. Dieſes Eiſen faͤhrt un⸗ 
ter der Oberflaͤche des Bodens hin und kann mit der 
Schneide ſchraͤger oder horizontaler gerichtet werden. Der 
Balken, woran es befeſtigt iſt, wird durch zwei Sterzen 
gehalten; der Baum hat vorn meiſt ein Rad, oder wird 
auf ein Pfluggeſtell gelegt. Man bedient ſich des Hobel— 
pflugs, um die Stoppeln und das Unkraut ſchnell abzu: 
ſchneiden. Er geht ſehr leicht und bedarf einer geringen Zug⸗ 
kraft. 9) Der Kaupenpflug, beſteht aus mehren ver⸗ 
ſchraͤnkt ſtehenden, langen, gekruͤmmten Meſſern, dient zum 
Aufreißen der Wieſen und zum Vertilgen der Maulwurfs⸗ 
haufen. 10) Der Paßauf, beſteht aus einer Schau: 
fel, die das Unkraut abſchneidet und ausreißt, und aus einer 
Egge, welche die Unkrautswurzeln aus der Erde zieht und 

ſie entbloͤßt. Das Inſtrument dient zur Vertilgung des 
Unkrautes in den Zwiſchenreihen der Fruͤchte. 11) Der 
Grubber, ein verbeſſerter Exſtirpator oder Cultivator 
mit fuͤnf Scharen, die in keilfoͤrmiger Richtung ſtehen 
und 2— 3 Zoll tief gehen. Jede Schar gibt eine fuß⸗ 
breite Furche. Beim Pfluͤgen zu 2 — 3 Zoll Tiefe, beim 
Unterbringen der Saat und des Duͤngers, beim Ruhren 
und bei dem Überarbeiten gepflanzter Kartoffeln erſpart 
der Grubber auf ſchwerem Boden die Haͤlfte und beim 
Unterpfluͤgen der Kornſtoppel auf leichtem Boden weit uͤber 
die Haͤlfte an Zeit und Kraͤften. 12) Der Minirer, 
ein engliſcher Pflug, der hinter einem andern Pfluge her⸗ 
geht, um deſſen Furche noch tiefer aufzulockern. 13) Der 
Minirpflug, dient zur Entwaͤſſerung der Laͤndereien. 
Er macht eigentlich keine offene Furche, bringt aber in 
naſſem Boden eine unſichtbare Offnung hervor, nach der 
fi) das Waſſer von der Oberflache hin ergießt. 14) Der 
Saatgraͤll, eine Art Cultivator mit neun Scharen, die 
drei Zoll weit von einander ſtehen; er dient zum Auf⸗ 
lockern des Bodens und zur Unterbringung der Saat. 
15) Die Saatharke, ebenfalls eine Art Cultivator, die 
hinten fuͤnf, vorn vier ſchraͤggeſtellte Schaufeln an neun 
Zoll langen Stielen hat. Die Schaufeln ſind in der Mitte 
breit, hinten rund und laufen vorn ſpitzig zu. Der Pflug⸗ 
baum ruht auf einem Vordergeſtell; hinten iſt das In⸗ 
ſtrument mit zwei kleinen Raͤdern verſehen, die hoͤher und 
niedriger geſtellt werden koͤnnen. 16) Der Wieſenpflug, 
ein einfaches Inſtrument, um die Wieſen aufzuritzen und 
ſie von Moos zu reinigen. Es beſteht aus einem Pflug⸗ 
baum, in dem drei Pflugmeſſer ſo angebracht ſind, daß 
ſie ihre Ritzen neben einander machen koͤnnen. 17) Der 
Wieſenhobel, eine aus vier Balken beſtehende Schleife, 
die wechſelsweiſe mit ſtarken Hobeleiſen und Zinken ‚ver: 
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ſehen iſt. Das Inſtrument dient zur Ebnung der Wie⸗ 
ſen, verlangt aber ſtarke Zugkraft. 18) Der Wieſen⸗ 
ſchroͤpfer, ein wie ein Exſtirpator geſtelltes Inſtrument, 
hat zwei Reihen krummer Meſſer, die vorn zu drei, hin⸗ 
ten zu vier ſtehen; dient zum Aufreißen der Wieſen. 19) 
Der Schmarſow'ſche Vertiefer, ein vorzuͤgliches 
Inſtrument, das den Untergrund des Bodens lockert und 
nur einer Anſpannung von drei Pferden bedarf. 29) Der 
Maulwurfpflug, fertigt mit einem Male bedeckte Graͤ⸗ 
ben. Er zieht im Untergrunde eine hinter dem Pfluge 
offen bleibende Roͤhre und ſchlitzt oberhalb der Roͤhre das 
Erdreich auf, ſodaß das Waſſer leicht in die Roͤhre dringt. 
Er arbeitet langfam und ſicher, iſt aber nur für Lehmbo⸗ 
den brauchbar. Der Pflugbaum iſt acht Fuß lang; ein 
einen Zoll dickes, zehn Zoll breites und 20 Zoll langes 
Eiſen iſt in dem Baume wie ein Sech durch eiſerne Keile 
befeſtigt und kann hoͤher und niedriger geſtellt werden. An 
dem untern Ende dieſer Platte iſt die keilfoͤrmige, 18 Zoll 
lange, 3 Zoll tiefe und 1½ Zoll weite Schar befeſtigt, 
die, waͤhrend die breite, vorn zugeſchaͤrfte Eiſenplatte den 
Schlitz macht, die Waſſerrinne bildet, deren Grund gegen 
18 Zoll unter der Oberflaͤche des Ackers liegt. Dieſer 
Pflug wird durch eine ſtarke, 180 Zoll lange Kette mit 
einer auf einem eigenen Apparat ſtehenden Winde in Ver⸗ 
bindung geſetzt und, indem die Winde durch zwei Pferde 
umgedreht wird, im Boden fortgezogen. Iſt der Pflug 
bis an den Apparat herangekommen, ſo muß dieſer erſt 
wieder weiter geſchafft und feſtgeſtellt werden. 21) Die 
Rinnenſchleife beſteht aus einer gewoͤhnlichen Schleife, 
die in der Mitte mit einem Querholze verſehen iſt, worin 
zwei ſcharfe verſtaͤhlte, auf dem Rüden ½ Zoll ſtarke 
Meſſer befeſtigt ſind. Die Schar liegt mit der Spitze 
zwiſchen den beiden Meſſern, iſt in der Mitte / Zoll 
ſtark, verſtaͤhlt, und verjuͤngt ſich nach der Spitze und den 
Seiten zu in eine Schneide endigend. Der eiſerne Buͤ⸗ 
gel, welcher der Schar Haltung gibt, iſt ½ Zoll ſtark. 
Das von zwei Pferden gezogene Inſtrument wird von 
zwei Maͤnnern quer uͤber den Abzugsgraben der Wieſen 
da geſetzt, wo die zu ſchneidende Rinne münden fol, fo: 
daß die Schaͤrfe der Meſſer gegen die Grabenborte zu 
ſtehen kommt. Beim Zuge der Pferde loͤſen die Meſſer 
einen Raſenſtreifen von der Seite und die Schar von 
unten los; der Streifen laͤuft uͤber die Schar hinweg 
auf das mittels zwei Haken angehaͤngte Bret und wird 
dort von einem darauf ſenkrecht ſtehenden Brete zur Seite 
gelegt, ſodaß der Raſen in die gewuͤnſchte Entfernung 
von den Rinnen zu liegen kommt. 22) Der Unter: 
grundpflug, aͤhnlich dem Maulwurfspfluge, hat aber 
ein Sohlenſtuͤck und mißt vom Kopfe der Zunge bis zum 
Ende der Socke 46 Zoll; der breiteſte Theil der Socke 
iſt acht Zoll; das Sech geht einen Zoll tief in die Zunge 
hinein, von der Seite der Socke erhebt ſich eine eiſerne 
Stange, um den Untergrund zu brechen. Dieſer Pflug 
erfodert bis ſechs Pferde und dient dazu, den Untergrund 
zu lockern, ohne ihn mit der fruchtbaren Oberkrume zu 
vermiſchen. 23) Der Drillpflug, beſteht aus einem 
Querbalken mit fuͤnf keilfoͤrmigen Furchenhoͤlzern, welche 
die Furchen ziehen und in verſchiedener Entfernung von 
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einander angeſchraubt werden koͤnnen. Dieſer Pflug, bei 
der Drillcultur dienend, kann aber nur angewendet wer⸗ 
den, nachdem der Acker ſchon ganz klar bearbeitet iſt. 
24) Die Drillharke, aͤhnlich dem Igel, dient zum 


Bearbeiten des Landes zwiſchen den Saatreihen und be: 


ſteht aus einem Balken in zwei Theilen, von denen jeder 
ſechs Fuß lang iſt und drei Zoll im Geviert haͤlt. Dieſe 
Holzſtuͤcke find an ihren Enden zuſammengefuͤgt, ſtehen 
aber einen Zoll weit von einander, damit die darin be: 
findlichen Schareiſen naͤher an einander oder weiter von 
einander geruͤckt werden koͤnnen. An dem Kopfe hat das 
Inſtrument, welches auf einem Raͤdergeſtell liegt, zwei 
Sterzen. — Um zu erfahren, wie viel Pfund Kraft ein 
Pflug mehr als der andere bedarf, bedient man ſich des 
Pflugkraftmeſſers, eines einfachen Inſtruments, das 
aus einem zwiſchen den zu vergleichenden Pfluͤgen und 
der Vorhaͤngewage anzubringenden hoͤlzernen Balken mit 
Kerben beſteht. — Außer den Pfluͤgen, die durch Thier⸗ 
kraͤfte ſortbewegt werden, hat man in neuerer Zeit in Eng- 
land auch Pfluͤge erfunden, die durch Dampfkraft in Gang 
geſetzt werden. Der Erfinder des Dampfpfluges iſt 
Heatheoat. Der erſte Dampfpflug, zur Bearbeitung von 
Sumpfboden gebaut, wurde praktiſch und mit Erfolg mehre 
Monate hindurch zum Pfluͤgen von Rothmoor benutzt. 
Zwei Pfluͤge von verſchiedener Bauart wurden in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Der eine, mit zwei Pflugſcharen, wendet 
am Ende des Feldſtuͤcks von ſelbſt um und ergreift ohne 
Zeitverluſt eine neue Furche. Der vollkommene Mecha— 
nismus dieſes Pfluges, die Wirkung des arbeitenden Pflug: 
eiſens und der Vorſchneidemeſſer, welche alle im Wege 
ſtehende Wurzeln zertheilen; die Breite und Tiefe der 
umgeſtuͤrzten Furche, die Anwendung eines neuen bewun— 
dernswerthen Zugmittels, an der Stelle von Ketten oder 
Seilen, verbunden mit der Leichtigkeit, mit welcher die 
Maſchine gehandhabt wird und die treibende Kraft auf 
den Pflug einwirkt, uͤberraſchen auf das Angenehmſte. 
Der Pflug arbeitet mit einer Schnelligkeit von 2½ Mei⸗ 
len in einer Stunde und wirft Furchen von 18 Zoll 
Breite und neun Zoll Tiefe auf, indem er die Oberflaͤche 
vollſtaͤndig umkehrt. Jede Furche von 200 Vards Lange 
wird in drei Minuten vollendet, ſodaß eine einzige Mas 
ſchine mit zwei Pfluͤgen in zwoͤlf Stunden zehn Acres 
Moorgrund umpfluͤgen kann. Die Dampfmafchine iſt zu: 
gleich Locomotive; da jedoch die Pfluͤge im rechten Win⸗ 
kel zu ihrer Richtung bewegt und nicht von ihr hinter 
ſich hergezogen werden, ſo braucht die Maſchine nur zehn 
Vards fortzuruͤcken in der Zeit, in welcher die Pfluͤge ei: 
nen Raum von 5% Meilen zuruͤcklegen und einen Acre 
Land umarbeiten. Dies iſt die Bedingung, die den Werth 
der Erfindung hauptſaͤchlich ausmacht und die als ſehr 
weſentlich bei der Anwendung der Dampfkraft beim Acker⸗ 
bau erſcheint. Eine andere kreffliche Eigenſchaft der Ma⸗ 
ſchine, die fie vorzuͤglich zur Cultur von Moorgruͤnden 
geeignet macht, iſt, daß ſie keine Auslagen fuͤr Herrichtung 
von Wegen erfodert; fie bedarf keiner andern Vorarbeit, 
als des Auswerfens eines Abzugskanals auf beiden Seiten. 
Die Maſchine kann eine Kraft bis zu 50 Pferden ent⸗ 
wickeln; doch wird zum Pfluͤgen ungleich weniger Kraft 
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erfodert, als zum Aufbrechen der wee 
zu einer Tiefe und mit einer Schnelligkeit, als womit dieſe 
Pfluͤge arbeiten. Man ſchaͤtzt die Kraft, welche jeder 
Pflug ausuͤbt, gleich der von zwoͤlf Pferden, und das 
Gewicht der Narbe, worauf der ganze Pflug wirkt, auf 
300 Pfund. Der Dampfkeſſel iſt größer als ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich bei Locomotiven, da er ſo eingerichtet iſt, daß 
Torf zu ſeiner Heizung dient. Zur Bedienung der Ma⸗ 
ſchine und der Pflüge find acht Mann erfoderlich, doch 
iſt dieſe Anzahl nur bei dem erſten ſchwierigen Proceß 
noͤthig; bei folgenden Bearbeitungen von Moorgruͤnden 
und bei der Beackerung feſten Landes reicht man mit we⸗ 
niger Menſchenkraͤften aus. — Geſchichte des Pfluges. 
Die Entſtehung und Ausbildung des Pfluges gruͤndet ſich 
auf die Bemerkung der Ackerbauer, daß das Wachsthum 
der Pflanzen weit groͤßer ſei, wenn der Boden bearbeitet 
werde. Die erſte Veranlaſſung, die aus dieſer Bemer⸗ 
kung hervorging, war die Umwuͤhlung des Ackerbodens 
mit einem zugerichteten Pfahle, dem man ſpaͤter noch ei⸗ 
nen dergleichen zufuͤgte, wie dies noch jetzt bei den In⸗ 
dianern in Suͤdamerika uͤblich iſt. Im Laufe der Zeit 
verbeſſerte man dieſes rohe Ackerinſtrument dahin, daß man 
an ſeine Stelle einen Baumzweig nahm, der in der Form 
einer Hacke gewachſen war, wie ſolche auf einer Muͤnze 
von Syrakus abgebildet iſt. Dieſe Haue wurde ſpaͤter 


von einer ſteinernen oder knoͤchernen Keilhaue verdraͤngt, 


wie ſie in den etruriſchen Graͤbern und bei den India⸗ 
nern Nordamerika's angetroffen wird. Nach und nach 
lernte man einſehen, daß durch Anwendung eines breitern 
und plattern Ackergeraͤthes die Bearbeitung des Feldes 
beſſer und ſchneller von ſtatten gehen muͤſſe. Dieſe Ein⸗ 
ſicht veranlaßte die Erfindung des Spatens, der aus der 
Haue und Keilhaue conſtrutrt wurde und deſſen untern 
Theil man mit einer halbmondfoͤrmigen eiſernen Platte 
verſah, wie fie noch bei den Negern in Guinea gefunden 
wird. Hatten bisher die Menſchen dieſe Ackergeraͤthe ſelbſt 
in Bewegung geſetzt, ſo fing man nun an, ſich dazu der 
Pferde und Ochſen zu bedienen. Dies machte aber eine 
veraͤnderte Conſtruction des Pfluges noͤthig, welche darin 
beſtand, daß man ihn aus einem ungekruͤmmten Baum⸗ 
zweige verſertigte; erſt lange Zeit darauf verſah man ihn 
auch mit Handhaben, wie das aus Abbildungen auf rö⸗ 
miſchen Muͤnzen hervorgeht. Dieſes Pfluges, der eine 
Keilhaue darſtellt, an die man eine Handhabe mit einem 
pflugbaumartigen Verlaͤngerungsſtuͤck angebracht hatte, be⸗ 
dienten ſich außer den Roͤmern auch die Perſer, Araber 
und Agypter; die ſpaniſchen Pfluͤge waren faſt ebenſo ge⸗ 
formt, nur daß ſie eine ruͤckwaͤrts gebogene Handhabe 
hatten. In Italien findet man noch gegenwaͤrtig Pfluͤge 
in ſolcher urſpruͤnglichen Einfachheit. Namentlich iſt dies 
in der Gegend von Paͤſtum und Rom der Fall. Die 
chineſiſchen Pfluͤge verrathen deutlich, daß ſie aus dem 
Spaten hervorgegangen find, und auch Mlinius erzaͤhlt, 
daß ſich die alten Gallier, welche die Gegend von Verona 
bewohnten, eines Pfluges bedienten, der die Form eines 
Grabſcheites gehabt habe. Den Übergang des Grabſchei⸗ 
tes zum Pfluge bemerkt man ferner ſehr deutlich an ei⸗ 
nem Ackerinſtrumente, deſſen ſich die Landleute einiger De⸗ 
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partements an der Garonne zum Behaͤufeln des Maiſes be⸗ 
dienen, indem das Eiſen die Form eines Grabſcheites hat. 
Lange Zeit behielt man den Pflug in feiner urſpruͤngli⸗ 
chen Unvollkommenheit bei; die erſte Verbeſſerung, die 
man an ihm anbrachte, war die Anfuͤgung von Streich⸗ 
bretern, die Anfangs nur aus zwei hoͤlzernen Pfloͤcken be⸗ 
ſtanden, ſpaͤter aber von den Roͤmern mit wirklichen Bre⸗ 
tern vertauſcht wurden. Erſt zu des Plinius Zeiten wurde 
der Pflug von den Bewohnern des cisalpiniſchen Gal⸗ 
liens auch mit Rädern verſehen, ſowie ſich auch die Grie⸗ 
chen hie und da der Raͤderpfluͤge bedienten. Bemerkens⸗ 
werth von dieſen griechiſchen Raͤderpfluͤgen iſt ein Pflug 
mit zwei Sterzen, an dem ſtatt des Pflugbaumes Seile 
angebracht waren, an welchen das Joch der Ochſen an⸗ 
eſpannt wurde. Die Pflugſchar war an der Axe der 

aͤder befeſtigt und konnte, je nachdem tiefer oder ſeichter 
gepflügt werden follte, höher oder niedriger geftellt werden. 

n den griechiſchen Pfluͤgen war auch eil Sech befind⸗ 
lich, das die Römer nicht kannten, denn das Wort cul- 
ter, das Plinius oft gebraucht, hat unfehlbar eine andere 
Bedeutung, indem es als Eigenwort bei Darſtellung der 
verſchiedenen roͤmiſchen Pflugſchare benutzt wird. Die 
Haupttheile des Pflugs bei den Roͤmern waren: der Pflug⸗ 
baum (Temo), an ihm war das Joch befeſtigt, die Pflug⸗ 
ſterze (Stiva), das Querholz (Manicula), welches ſich 
an dem Ende der Sterze befand und womit der Pfluͤger 
den Pflug regierte, die Pflugſchar (Vomer), ein krum⸗ 
mes Stüd Holz (Buris) mit zwei Aures (wahrſcheinlich 
Streichbreter). Dieſes krumme Holz ging zwiſchen dem 
Pflugbaume und der Schar durch, wodurch die Friction 


h . und den Zugthieren die Arbeit erleichtert wurde. 


irgil ſagt von dieſem Pflugtheil, daß er von dem Scharf: 
finn der Roͤmer zeuge. An dem Dentale (einem Stüd 
Holz) war die Schar befeſtigt. Die groͤßte Vollkommen⸗ 
heit des Pflugs ging von den Teutſchen, Belgiern und 
Englaͤndern aus, wo auch jetzt noch der Pflug in ſeiner 
Namentlich 
18. Jahrh., nach Beendigung des ſiebenjaͤhrigen Kriegs, 
wurden nicht nur bedeutende Verbeſſerungen an dem bis 
dahin gewöhnlichen Pfluge angebracht, ſondern man er: 
fand auch verſchiedene Arten von Pflügen, die man zu 


verſchiedenen Arbeiten anwendete. Beſonders verdient um 


die Einführung neuer und zweckmaͤßiger Pflüge in Teutſch⸗ 
land machten ſich Thaer und Schwerz. In der neueſten 
Zeit iſt die Conſtruction der Pfluͤge, die nicht ſelten in 
beſonderen Ackergeraͤthfabriken, wie in Sachſen, Wuͤrtem⸗ 
berg, Pommern de., angefertigt werden, zur größten Voll: 
kommenheit gediehen, ſodaß die Zahl der verſchiedenen Exem⸗ 
plare ſehr bedeutend iſt und durch ihre zeit- und zweckge⸗ 
maͤße Anwendung der Ackerbau einen großen Aufſchwung 
erhalten hat. g (William Löbe:) 

PFLUG (böhm. Pluh), Herrengeſchlecht in Böh: 
men, Rittergeſchlecht in Meißen. Der Schulmeiſterwitz, 
welchem die Geſchichte ihre geſchmackvollſten Verzierungen 
verdankt, hat uͤber den Urſprung der Pflug eine Ge⸗ 


ſchichte erſonnen, welche um fo beliebter werden mußte, 


da ſie die Gelegenheit bot, einen dergleichen fruͤhern Witz 
in der vortheilhafteſten Weiſe anzubringen. Bekanntlich 


239 — 


PFLUG 


hat ein Gefuͤhl, das Beduͤrfniß nach Einheit, das Czechen⸗ 
volk ſich in der Perſon eines Bauern einen gemeinſamen 
Herrſcher geſucht. Als der Auserwaͤhlte auf ſeinem Acker 
die Botſchaft der von den Wladiken entſendeten Deputa⸗ 
tion vernahm, ſpannte er vor allen Dingen die Ochſen 
aus und ſtuͤlpte den Pflug um, ſich deſſen als eines Ti⸗ 
ſches für feine Mahlzeit, Kaͤſe und Brod, zu bedienen, 
und in ſolcher Weiſe das Prophetenwort der Libuſſa, „bis 
Ihr Euren Fuͤrſten auf eiſernem Tiſche eſſen ſehet,“ zu er: 
füllen, dann erſt ließ er ſich mit dem Fuͤrſtenmantel be⸗ 
kleiden. Den eiſernen Tiſch, um den Pflug auszubeuten, hat 
die Fortſetzung des Witzes nicht verfehlt, und mit einem zu⸗ 
erſt in Boͤhmen in einer gewiſſen Bedeutſamkeit vorkom⸗ 
menden Geſchlechtsnamen ihn verbindend, weiß ſie auf die 
natuͤrlichſte Weiſe der Pfluge Geſchlecht von jenem Cze⸗ 
chen Premisl (632) herzuleiten, ohne, wie billig, um Be⸗ 
weis oder Wahrſcheinlichkeit von fern ſich zu kuͤmmern. 
Eine ſtarke Wahrſcheinlichkeit hingegen ſpricht fuͤr der 
Pfluge bairiſche Abkunft: in Baiern kommen ſehr fruͤh⸗ 
zeitig Pfluge vor, aus Baiern hat Böhmen häufig Colo⸗ 
niſten empfangen, wie z. B. die Landgrafen von Strako⸗ 
nitz, deren Beiname Bawor ſattſam die Heimath an⸗ 
deutet, wie, einige Jahrhunderte ſpaͤter, die Griesbeck, 
denn fuͤr alle Zeiten und Breiten wird ſich Hume's Wort 
bewaͤhren: der Vorzug einer obgleich geringen Hoͤflichkeit 
und Gelehrſamkeit vor einer gaͤnzlichen Barbarei und Un⸗ 
wiſſenheit tft erſtaunlich.“ Jene Agnes, die in Gemein: 
ſchaft mit ihrem Herrn, dem Grafen von Leonberg, das 
Frauenkloſter Birbach, unterhalb Landshut an der Iſar, 
ſtiftete (1296), war eine Pflug, und noch zu Anfange des 
15. Jahrh. kommt Heinze Pflug als Statthalter der Her: 
zoge von Baiern vor. Dagegen entbehrt die Angabe, daß 
das boͤhmiſche Rabenſtein an der Strela bereits im J. 1200 


Eigenthum der Pfluge geweſen ſei, aller hiſtoriſchen Be⸗ 


gruͤndung. Schwerlich wird der Ort lange vor 1308 an 
Ulrich Pflug gekommen ſein, an jenen Ulrich, in dem ſich 
auf den erſten Blick, wegen der auf ihm laſtenden Feind: 
ſchaft der geſammten boͤhmiſchen Nation, der Fremdling 
verraͤth. Grade aber der Umſtand, daß er ein Fremd» 


sumptus sit ab aratro pro Primo principe et pro duce: si non 
ad illa praeterita comparare volumus praesentis statum tempo- 
ris fere respondent ultima primis. Nunc enim per Ulricum, 
virum industrium, qui vulgariter Pflug vel literaliter aratrum 
dieitur, prout in signo sui clypei ostenditur, tota Bohemia re- 
gitur. Quid aliud quam praesens tempus esse simile praeteri- 
tis perhibetur. 
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ner Gemahlin Johanna, einer Tochter Johann's von War⸗ 
tenberg⸗Michalowitz, zur Seite in der von ihm, vom J. 
1308 ab erbauten Pfarrkirche zu Rabenſtein beerdigt. 
Sein Sohn Ulrich der Juͤngere, Hofrichter 1336, Land⸗ 
richter 1337, wurde in der Ehe mit Veronica oder Wrahß, 
der Tochter Wilhelm's Schwihowsky von Rieſenberg, Va⸗ 
ter von zwei Söhnen, Johann und Hintſche, deren aͤlte⸗ 
rer, Johann, nach dem Beiſpiele von Vater und Großva⸗ 
ter, die Pfarrkirche zu Rabenſtein durch neue Schenkun⸗ 
gen bereicherte (1395), und aus feiner Ehe mit Kathari⸗ 
nen von Wiersberg zwei Kinder, Johann und Anna, hin⸗ 
terließ. Anna hat ſich zweimal nach Baiern verheirathet, 
mit Seiz von Frauenberg 1412, mit Thomas von Prey⸗ 
ſing 1440. Johann, der 1426 in Baiern mit Gluͤck ge⸗ 
gen die Huſſiten focht, heirathete ſich Juliane, Tochter des 
Tobias von Waldau auf Waldthurm ), und zeugte drei 
Kinder, Johann, Prokop und Beatrix; dieſe wurde aber: 
mals an einen bairiſchen Ritter, Namens Zenger, verhei— 
rathet. Johann, Propſt auf dem Wiſchehrad, übte, ver⸗ 
moͤge ſeiner geiſtlichen Wuͤrde, großen Einfluß auf die 
innern Angelegenheiten des Koͤnigreichs, verrichtete 1459 
eine Gefandtfchaft bei dem heil. Stuhle und ſtarb zu Ofen 
1473. Prokop, der ſchon unter Koͤnig Albrecht mit der 
Kanzlerwuͤrde bekleidet worden, bemuͤhte ſich nach Ableben 
des Monarchen dem minderjaͤhrigen Lasla die Nachfolge zu 
ſichern, gleichwie er 1443, einzig in der Abſicht, den Reli: 
gionsfrieden im Königreiche herzuſtellen, zu einer Geſandt⸗ 
ſchaft bei dem roͤmiſchen Hofe ſich gebrauchen ließ. Die Re⸗ 
fultate entſprachen aber keineswegs den gehegten Erwartun⸗ 
gen und ebenſo wenig erzielten die Unterhandlungen, die Pro: 
kop 1454 bei mehren Hoͤfen wegen des ſtreitigen Herzogthums 
Luxemburg zu fuͤhren uͤbernahm, die Anerkenntniß der 
unbezweifelten Eigenthumsrechte von Koͤnig Lasla. Das 
Ableben des jugendlichen Koͤnigs eroͤffnete dem Streben 
der Ehrgeizigen ein weites Feld, in welchem doch Georg 
von Podiebrad Sieger bleiben ſollte. In die Haͤnde 
des Kanzlers, des Burggrafen und des Oberlandrichters 
ſchwur Georg (7. Mai 1458), den Kroͤnungseid, doch hat 
er ſich niemals ein Gewiſſen daraus gemacht, jenen zu 
brechen. Das empfand zeitig der Pflug. Er ſollte an 
der Spitze einer ſtattlichen Geſandtſchaft, für welche ihm 
zwei Herren, Zdenko Koſtka und Ulrich von Malowerz, 
dann zwei Theologen, Wenzel Wrbensky und Wenzel 
Koranda, fantlich Utraquiſten, beigegeben waren, von 
dem Papſte die Beſtaͤtigung der Compactaten fodern 
(1462). Koranda ſprach im Namen der zu des Papſtes 
Pius II. Audienz gefuͤhrten Geſandtſchaft, verwickelte ſich 
aher dergeſtalt in eine endloſe lateiniſche Rede, daß Pius, 
durch den Überfluß der Diſtinctionen und Cavillationen 
erſchreckt, in den Compactaten weiter nichts als den Stoff 
zu unaufhoͤrlich ſich erneuernden Zaͤnkereien und Ketzereien 
erkennen konnte. Nicht nur wurde die Beſtaͤtigung auf 
das Entſchiedenſte verweigert, ſondern auch ein Nuntius, 
Fantimus della Valle, nach Boͤhmen entſendet, um von 
dem Koͤnige zu erhalten, daß er den Laien den Gebrauch 


2) Dieſe bairiſchen Frauen und Schwiegerföhne beweiſen zur 
Genüge, daß die Pfluge, Baiern von Herkommen, nur langſam und 
gleichſam unwillig, Böhmen geworden find. 
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des Kelchs unterſage. Fantimus hielt vor dem verſammelten 
Landtage eine Rede, worin die Stelle: „O Koͤnig, deine 
Verſprechungen, deine Eide ſind leere Worte; anders 
ſprichſt, anders handelſt du,“ die Georgen dergeſtalt beleidig⸗ 
te, daß der Sprecher ſeine Kuͤhnheit auf der Burg Podie⸗ 
brad in eilfwoͤchentlichem Gefaͤngniß, bei Waſſer und Brod, 
zu buͤßen hatte. Auch der Kanzler wurde ſeines Amtes 
entſetzt und ins Gefaͤngniß gebracht (Auguſt 1462), un⸗ 
ter dem Vorwande, daß er vor dem Papſte die Verthei⸗ 
digung der Utraquiſten nicht mit dem gehoͤrigen Nach⸗ 
drucke gefuͤhrt habe; es gelang ihm jedoch, ſich zu recht⸗ 
fertigen, auch zu ſeinem Beſten den Kaiſer und die Her⸗ 
zoge von Sachſen zu intereſſiren; er wurde daher der Haft 
entlaſſen und vor Ablauf des J. 1463 in ſein Amt wie⸗ 
der eingeſetzt. Er ſtarb den 11. April 1472 zum hoͤch⸗ 
ſten Leidweſen des ganzen Koͤnigreichs, und Koͤnig Wla⸗ 
dislaus wohnte ſelbſt dem Leichenbegaͤngniß bei; er war 
beſonders beruͤhmt als ein vortrefflicher, gelehrter, bered⸗ 
ter, arbeitſamer und holdſeliger Herr; inbeſondere aber 
wird zu ſeinem immerwaͤhrenden Ruhme gemeldet, daß er 
bei allen ſeinen uͤberhaͤuften Verrichtungen die heilige 
Schrift mit eigner Hand geſchrieben habe. Er war ver⸗ 
maͤhlt (1444) mit Katharina von Wartenberg, Peter's 
Tochter, hinterließ zwei Kinder, eine Tochter, Ludmilla, die 
mit Johann von Wartenberg auf Lamberg verheirathet 
wurde, einen Sohn, Wenzel, der auf Rabenſtein ſaß, 
nachdem er wiederum die ganze Herrſchaft, die zeither 
theilweiſe von dem Grafen von Guttenſtein beſeſſen ge⸗ 
weſen, durch ſeine Heirath mit Katharina von Gutten⸗ 
ſtein, Burian's Tochter, an ſich gebracht hatte, und lebte 
noch 1487. Seine einzige Tochter, Anna, heirathete einen 
Freiherrn aus Baiern, Hieronymus von Stauf. 

Noch bluͤhte die jüngere Linie, die von Hintſche, dem 
zweitgebornen Sohne des juͤngern Ulrich, abſtammte. Hint⸗ 
ſche auf Orlik (Worlik?) geſeſſen, kam 1389 in Streit 
mit Plichta von Zierothin, erlangte 1396, den Donners⸗ 
tag nach Weihnachten, vom Koͤnig Wenzel, wegen eines 
Darlehns von 2000 Schock großer, prager Muͤnze, den 
pfandſchaftlichen Beſitz der im Umfange der Oberpfalz 
belegenen Herrſchaft Sternſtein und Neuſtadt, ging 1398, 
Mittwoch nach Lucien, als Landvoigt der Oberlauſitz, Na⸗ 
mens der Sechsſtaͤdte, zu wechſelſeitiger Vertheidigung 
ein Buͤndniß mit Herzog Wilhelm von Sachſen ein, und 
ſtarb 1401; er fand ſeine Ruheſtaͤtte im Kloſter Koͤnig⸗ 
ſaal. Seine Tochter Katharina heirathete Albrecht von 
Preyſing, und als deſſen Witwe einen andern Baier, 
Emmeran von Nußberg. Sein Sohn Hintſche II. bez 
ſtand 1409 einen Rechtsſtreit mit Herbord von Kollo⸗ 
wrat, focht 1426 ſiegreich an ſeines Vetters, des Johann 
Pflug, Seite in Baiern gegen die Huſſiten, und wirkte 
zu dem entſcheidenden Siege unweit Boͤhmiſchbrod (30. 
Mai 1434), wobei die Macht dieſer Landverderber fuͤr 
immer gebrochen wurde. Hintſche hatte ſich 1410 mit 
Praxedes, der Tochter Hanſen's von Parsberg, verheirathet. 
Sein einziger Sohn, Sebaſtian Pflug, mit Maria Katha⸗ 
rina von Rechberg verheirathet, fand ſich 1464 mit der 


Witwe von Laaber, gebornen Graͤfin von Helfenſtein, in 


einem Erbſchaftsſtreite begriffen, und bewohnte regelmaͤßig 
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den Schwarzenberg in der Oberpfalz. Von feinen drei 
Toͤchtern heirathete Praxedes den Georg von Pappenheim, 
und als Witwe den Anarch von Wildenfels; Margaretha 
wurde dem Heinrich Nothafft von Wernberg, und Anna 
dem Emmeran Nothafft, und zum andern Male Georgen 
von Waldau angetraut. Der Bruder der drei Frauen, 
Hintſche III. (vermuthlich derſelbe Hintzig Pflug von Ra: 
benſtein, welcher d. d. Waldmuͤnchen, am Erichtag vor 
St. Martinstag, des h. Biſchofs 1490, ſich ſammt Se: 
baſtian Pflug, Herrn von Rabenſtein zur Schwarzenburg 
und den uͤbrigen ritterlichen Genoſſen der Geſellſchaft 
zum Loͤwen, in des Koͤnigs Wladislaus und der Krone 
Boͤhmen Schutz begab), hinterließ, außer zwei Toͤchtern, 
vier Soͤhne: Sebaſtian, Johann, Hintſche IV. und Chri⸗ 
ſtoph. Sebaſtian, deſſen in den Jahrbuͤchern der Abtei 
Tepl Anno 1520 gedacht wird, lebte in der Stille zu 
Platten. Johann oder Hans, auf Petſchau, Schlacken— 
wald, Tachau, Koͤnigswarth, Koͤnigsberg und Kuttenplan, 
was er alles erworben — Kuttenplan (1482 durch Kauf 
von Wilhelm, des Schenken von Tautenburg Witwe, 
Margaretha von Ebersreut), Petſchau 1494, durch Kauf 
von Heinrich von Plauen, dem Burggrafen zu Meißen — 
empfing 1504 und 1518, die Lehen um Petſchau und 
Schlackenwald, und war 1526 einer der 24 Wahlmaͤn⸗ 
ner, welchen die Staͤnde von Boͤhmen die Entſcheidung 
zwiſchen den beiden Kronpraͤtendenten, dem Erzherzog 
Ferdinand und dem bairiſchen Prinzen uͤberlaſſen haben. 
Lebhaft auf ein Reſultat zu Gunſten des Erzherzogs ein— 
wirkend, empfing er von deſſen Dankbarkeit die Burg Har— 
deck und das Dorf Albenreut, beides in dem Umfange 
der zwiſchen dem Stifte Waldſaſſen und der Stadt Eger 
gemelnſchafllichen Frais belegen, ſammt den Amtern ei— 
nes Oberſten, Marſchalls und eines teutſchen Lehens— 
hauptmanns, 1528, gleichwie er im folgenden Jahre zu 
dem Amte eines Oberſten-Kanzlers des Koͤnigreichs Boͤh— 
men befoͤrdert worden iſt. Er gelangte zu ſolchem Ans 
ſehen, daß die Abtei Waldſaſſen 1533 ihn zu ihrem 
Schutzherrn erwaͤhlte, nachdem ſie bei den Prinzen des 
Hauſes Wittelsbach Schutz zu finden nicht weiter hoffen 
konnte. Vornehmlich in ſeinem Gluͤcke im Bergbau fand 
Johann die Mittel zu den wichtigen Erwerbungen: ihm 
haben die unlaͤngſt aufgefundenen Zinngruben bei Schla— 
ckenwald über 30,000 Gulden jaͤhrlich reine Ausbeute ges 
tragen. Auch in der Verwaltung ſeiner Guͤter hat er ein 
eigenthuͤmliches Talent an den Tag gelegt: das Staͤdtchen 
Petſchau verdankt ihm ſeinen beſſern Anbau. Hans ſtarb 
im 66. Altersjahre kinderlos, den 14. Auguſt 1537, und 
wurde im Dom zu Prag, in der Kapelle des Herrn von 


Berka, beerdigt. Hintſche IV., welcher vom König Lud⸗ 


wig mit dem heimgefallenen Lehen Michelfelden, unweit 
Mainbernheim, in Franken, begnadigt worden, hinterließ 
außer einer 1540 an Hans von Ebeleben verheiratheten 
Tochter Chriſtina, drei Soͤhne, Alexander, Wolf und Bal— 
thaſar, von denen nur bekannt iſt, daß fie bei dem Pfalz: 
grafen Johann Otto Hofdienſte bekleidet haben. Chri⸗ 
ſtoph endlich, der juͤngſte von Hintſche's III. Soͤhnen, be⸗ 
ſaß die Kloſterherrſchaft Chotieſchau im pilsner Kreiſe, 
und ward Vater von Stephan, Kaspar, Anna (an 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI 
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den Grafen Wolf Schlick verheirathet), und von Mar: 
garetha. N 

Stephan ift ohne alle Bedeutung, fein jüngerer Bruder, 
Kaspar, hingegen fpielt eine große Rolle in den Angeles 
genheiten von Böhmen, zu welcher ihn doch weniger feine 
Talente, als fein ausgedehntes Beſitzthum befähigten. 
Von ſeinem Oheime, dem Kanzler, hatte er Petſchau, Schla— 
ckenwald, Falkenau, Tachau und Kuttenplan, alles bedeu— 
tende, in dem ellnbogener oder pilsner Kreiſe belegene Herr: 
ſchaften, geerbt, denſelben auch Koͤnigswarth, mit feinen 
ausgedehnten Forſten, und Breitenſtein hinzugefuͤgt. Es 
erhielt ſich endlich fortwaͤhrend auf der gleichen ö 
der Ertrag der Bergwerke zu Schlackenwald und oͤn⸗ 
feld, um die ſich jedoch Kaspar genoͤthigt ſah, einen Pro— 
ceß zu fuͤhren. Bei dem Ankaufe von Petſchau hatte ſein 
Oheim mit dem Burggrafen von Meißen eine Gemein— 
ſchaft der Bergwerke, welche ſich etwa in dem Umfange 
der Herrſchaften Petſchau, Gishuͤbel und Theyſing ergeben 
moͤchten, verabredet, ſodaß der Grundherr gehalten ſein 
ſollte, an den Mitcontrahenten den vierten Theil des Berg— 
zehntens zu entrichten; dieſes Viertel, mit dem von vielen 
Jahren her aufgeſchwollenen Ruͤckſtande, nahm jetzt der 
Burggraf in Anſpruch, und Kaspar, ein reger Befoͤrde— 
rer der Aufnahme der Stadt Schlackenwald, ſah ſich ge— 
noͤthigt, ihn mit der runden Summe von 60,000 Schock 
boͤhmiſch, abzufinden. Viel hoͤher kam den Pflug ſein 
Eifer fuͤr die Glaubensneuerung zu ſtehen, da eine Par— 
tei, welche mit Ungeduld das milde und ſchwache Regiment 
von Koͤnig Ferdinand ertrug, in dem Schwaͤrmer das 
Werkzeug gefunden zu haben glaubte, ohne Gefahr fuͤr 
ihre Leiter die verwegenſten Anſchlaͤge auszuführen. Waͤh⸗ 
rend Pflug in Wien noch als des Koͤnigs treuer Vaſall 
galt, und ſogar die Weiſung empfing, die zu dem Feinde, 
zu des Kurfuͤrſten von Sachſen, Heer uͤbergetretenen 
Landſaſſen namentlich anzugeben, hatte er ſich bereits mit 
mehren der bedeutendſten Landherren uͤber die Art und 
Weiſe, wie die Ruͤſtung des Koͤnigs gegen die Sachſen 
zu hintertreiben waͤre, vereinigt. Nicht nur wurde, unter 
dem Vorwande der mit Sachſen beſtehenden Erbeinigung, 
dem Koͤnige die Heeresfolge verweigert, ſondern auch eine 
allgemeine Landesbewaffnung angeordnet, um Ferdinanden 
von dem beabſichtigten Zuge nach Eger gewaltſam abzu— 
halten. Weil auch eine ſolche Bewaffnung die Wahl ei— 
nes Feldhauptmanns unerlaͤßlich machte, die Staͤnde aber 
ein Bedenken trugen, die Bewerber um beſagte Stelle 
durch den einen von ihnen zu gebenden Vorzug zu dis— 
guſtiren, fand man es fuͤr gut, das Loos unter ihnen ent— 
ſcheiden zu laſſen. Der Candidaten waren vier, „und 
es hat zu der Stelle des oberſten Feldhauptmanns das 
Loos und Gott der Allmaͤchtige den Kaspar Pflug von 
Rabenſtein erwaͤhlt,“ ſagen in ihrem Ausſchreiben (Mitt— 
woch nach Benedicti 1547) die Staͤnde, in dieſen Wor— 
ten blinden Fanatismus und die ſchimpflichſte Unfähigkeit 
zugleich bekennend. An der Spitze von angeblich 10,000 
Mann zog Kaspar nach der nordweſtlichen Grenze, nach 
dem ellnbogener Kreiſe, um den kaiſerlichen Voͤlkern den 
Paß abzuſchneiden und der auf des Koͤnigs Geheiß in 
Schlackenwerth aufgehaͤuften Magazine ſich Bes 
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gen. Aus Petſchau, Montag nach Judica, ſchrieb er an Hein⸗ 
rich von Schwanberg, „daß ein fremd, unchriſtlich, viehiſch 
hyspaniſch Volk ſich der Krone Boͤhmen nahe, mit Er: 
mahnung, weil er Schwanberg, Graͤntzhaͤuſer (Frauenberg 
und Hayd) inne habe, in dem Gebirg Sorge zu treffen, 
daß uͤber ſeine Gruͤnde kein Schaden geſchehe, und wo 
er nicht Widerſtand thun zu koͤnnen meinte, wolle ihn 
Pflug mit ſtattlicher und redlicher Huͤlffe nicht verlaſſen.“ 
An die Staͤnde ſchrieb er unter demſelben Datum: „es 
ſeien vom kaiſerlichen Kriegsvolk 5000 Spanier nach 
Weiden, nur drei Meilen von feiner Stadt Tachau, ge⸗ 
kommen, und folgten mehre. Er ſei mit der Hand voll 
Volkes, welches bei ihm zu Felde liege, nicht im Stande, 
ſolcher Gewalt Widerſtand zu thun. Sie moͤchten daher 
alles bei Seite ſtellen, und was zur Bewahrung der gan: 
tzen Krone gereiche, vornehmen, das allgemeine Aufgebot 
naͤmlich, betreiben. Es ſei,“ aͤußert er in verſchiedenen, in 
der naͤmlichen Abſicht an die ſtaͤndiſchen Verordneten erlaffe: 
nen Ermahnungen, in denen ſich die ganze Wildheit eines 
fanatiſchen Demagogen ausſpricht, „es ſei die groͤßte Noth 
den (zu 39 — 40,000 Mann berechneten) Feind gaͤnzlich 
aufzureiben, und das Vaterland vom aͤußerſten Verderben 
zu erretten.“ In andern Stunden wich aber dergleichen 
Aufregung einer vollſtaͤndigen Muthloſigkeit, wie denn 
Saſtrow, der mit den an das kaiſerliche Hoflager abge: 
ſendeten pommeriſchen Raͤthen einige Tage zu Leitmeritz 
„gelegen und gelouſtert hatte, was fuͤr Windt her wehen 
wollte, und bei dieſer Gelegenheit dem Feldhauptmann zu 
Petſchau aufwartete, einen hartbetruͤbten Menſchen vor— 
fand. „Sie wuͤßten ſchier nicht,“ vertraute Pflug dem 
Fremdling, „welches zu thun am ſicherſten und rathſam— 
ſten waͤre; denn auf der einen Seite wäre der Churfuͤrſt 
von Sachſen ihr Bundesgenoſſe, mit ihnen einer Religion, 
den koͤnnten ſie nicht verlaſſen, auf der andern waͤre Fer⸗ 
dinandus ihr Koͤnig, pericultirte alſo des Reichs Freiheit 
und angenommene Religion.“ In dieſer Unſchluͤſſigkeit 
vermochte Pflug ebenſo wenig den Anzug des Herzogs 
Moritz von Sachſen und deſſen Vereinigung mit dem 
Koͤnig zu hintertreiben, als es ihm gluͤcken wollte, der 
vereinigten Scharen Marſch nach Weſten aufzuhalten. 
Umſonſt ließ der Kurfuͤrſt von Sachſen, um den guten 
Willen der boͤhmiſchen Staͤnde zu benutzen, durch ſeinen 
Feldherrn Thumshirn die Grenzorte Joachimsthal, Kom— 
motau, Ellnbogen, Falkenau, wegnehmen: waͤhrend Thums⸗ 
hirn's Soldaten durch grobe Ausſchweifungen die beſten 
Freunde der gemeinen Sache entfremdeten, wurde Pflug 
ebenſo ſehr durch die eigenen Bedenklichkeiten, als durch 
das Ungeſchick der ſtaͤndiſchen Verordneten, durch ihre 
Sparſamkeit oder ihr Unvermoͤgen, die vorhandenen Geld⸗ 
mittel aufzufinden und zu benutzen, in Unthaͤtigkeit erhal⸗ 
ten. Er ſchrieb an die Herren Briefe uͤber Briefe; er 


klagte, daß ſeinem unmittelbaren Befehle nicht uͤber 2000 


Mann untergeben ſeien, daß die uͤbrigen Voͤlker, die in 
den verſchiedenen Lagern zerſtreut waͤren, ſich weigerten, 
ihm zuzuziehen, daß feine Beſitzungen von kaiſerlichen 
Parteien heimgeſucht und verwuͤſtet wuͤrden, daß Thums⸗ 
hirn ſeine Mitwirkung zu Operationen jenſeit des Ge— 
birgs, in der Umgebung von Annaberg, vorzunehmen ver⸗ 
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lange, in welcher Hinficht er Verhaltungsbefehle, dann 
vor Allem und ohne Verzug Geld ſich erbat. Geld wuͤrde 
er im Joachimsthal finden, meinten die Verordneten, und 
da lag allerdings zur Zeit von Thumshirn's Einbruch die 
ganze Vierteljahrsausbeute aufgehaͤuft; die Maſſe Silber, 
von der zwar die Staͤnde nicht wiſſen, ob der fremde 
Feldherr ſie unberuͤhrt gelaſſen habe, duͤrfe er nur ver⸗ 
muͤnzen laſſen. Verſtaͤrkungen, hieß es ferner, befaͤnden 
ſich im Anzuge, Verhaltungsbefehle wuͤrden keine gegeben. 
Darauf unternahm es Pflug, auf eigne Gefahr ſein Volk 
bis Koͤnigswarth vorgehen zu laſſen (16. April), daſelbſt 
hatte er mit Thumshirn eine abermalige Unterredung, die 
auf die Erklaͤrung hinauslief, daß aus Mangel an Geld 
und Verhaltungsbefehlen die gewuͤnſchte Vereinigung nicht 
vor ſich gehen koͤnne. Thumshirn ſah ſich genoͤthigt, Boͤh⸗ 
men zu raͤumen, ohne doch zu rechter Zeit auf dem 
Schlachtfelde von Muͤhlberg eintreffen zu können. Des 
Kaiſers Sieg machte alle die Hoffnungen, welche die Re⸗ 
bellen in ihre kindiſchen Anſtrengungen geſetzt haben moͤ⸗ 
gen, zu Schanden. Schon am 28. April erging von Prag 
aus an Pflug die Weiſung, die Truppen zu muſtern, und 
demnaͤchſt ohne Verzug nach Hauſe zu ſchicken, und rath⸗ 
los, wie in den Tagen, wo ihre Entſchließung von Ge⸗ 
wicht ſein konnte, erwarteten die Schuldigen die Stunde 
der Vergeltung, der jedoch Pflug, durch zeitiges Ausrei⸗ 
ßen zu entgehen wußte. Von ſeinem Zufluchtsorte aus 
verlangte er zur Fuͤhrung ſeiner Vertheidigung ſicheres Ge⸗ 
leit; das wurde ihm verweigert, in contumafiam gegen 
ihn procedirt, ein Preis von 5000 Schock meißener auf 
ſeinen Kopf geſetzt; da er nun die Nachbarſchaft von 
Boͤhmen bedenklich fand, wandte er ſich 15 Sachſen 
nach Magdeburg. Dort erbaute er ſich, dem Dom ge⸗ 
genuͤber, ein praͤchtiges Haus, und von Niemandem weiter 
beunruhigt, lebte er er in der Stille, bis er, vom Kaiſer 
Maximilian II. begnadigt, und theilweiſe in ſeine Guͤter 
wieder eingeſetzt, nach Boͤhmen zuruͤckkehren durfte. Zu 
Falkenau iſt er 1576 geſtorben '), und erloſch mit ihm, 
weil er unverheirathet war, das boͤhmiſche Herrengeſchlecht 


der Pfluge. k 


Daß von demſelben die meißniſchen Pfluge nicht ab: 
ſtammen, dafuͤr ſpricht der Unterſchied des Heerſchildes, 
indem die Pfluge in Boͤhmen von Anbeginn Herrenſtan⸗ 
des, die meißener hingegen Ritter geweſen ſind. Dieſe 
moͤgen als Miniſterialen dem Herrengeſchlechte nach Boͤh⸗ 
men gefolgt ſein und gelangten zu Selbſtaͤndigkeit durch 
die Erwerbung des boͤhmiſchen, innerhalb der meißniſchen 
Grenzen belegenen Lehens Strehla. Otto Pflug, Ritter, 
der wegen ſeiner der Krone Boͤhmen geleiſteten Dienſte 
von Kaiſer Wenzel, vor 1384 mit Stadt und Feſte Strehla 
belehnt worden, kommt, ſammt ſeinem Bruder Johann, 
als Zeuge der Urkunde vor, worin, Mittwoch nach Vin⸗ 
centii 1384, Markgraf Wilhelm von Meißen und Lands⸗ 


3) Sein vornehmſter Rathgeber und Kundſchafter zugleich, Bu⸗ 
rian von Proſtiborz, mußte feinen Antheil an der Empörung durch 
immerwaͤhrende Gefangenſchaft in einem Verließe der Feſte Buͤrglitz 
buͤßen. Den Diener hat Menzel mit dem Gebieter verwechſelt, wenn 
er angibt, Kaspar Pflug ſei bis an ſeinen Tod in einem unterir⸗ 
diſchen Gewoͤlbe gefangen gehalten worden. N DU 
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berg der Kirche zu Muͤgeln verſchiedene Gefreidezinfe zus 


weiſet. Otto (dem man eine Anna von Carlowitz als 


Ehefrau beilegt, zum ungezweifelten Beweiſe, daß alle 


Erzaͤhlungen von einer fruͤhern Exiſtenz der Pfluge in 
Meißen auf reiner Erdichtung beruhen) iſt der gemeinſame 
Stammvater der noch beſtehenden Linien geworden, indeſ— 


ſen die von ſeinem Bruder abſtammende Linie in Zabel⸗ 


* 


titz laͤngſt von der Welt verſchwunden iſt. In ihr wird 
Johann's angeblicher Sohn, wahrſcheinlicher Enkel oder 
Urenkel, Heinrich, als ein tapferer Streiter gegen die Huſ— 
ſiten, und 1476 als ein Begleiter Herzog Albrecht's auf 
der Wallfahrt nach Jeruſalem genannt. Heinrich's En: 
kel, Nicolaus, hat von Jugend auf in vielen Feldzuͤ⸗ 
gen ſich verſucht, ſpaͤter ſich der Hauswirthſchaft an⸗ 
genommen, das Gut Zabeltitz wohl angebaut, und die 
Kirche daſelbſt von Grund aus neu aufgefuͤhrt. Er ſtarb 
1580, ſein Sohn Kaspar hat die Herrſchaft Zabeltitz an 
den Kurfuͤrſten verkauft, und hinterließ als duͤrftiges Sur: 
rogat davon Gauernitz ſeinem Sohne Haubold. Haubold's 
Sohn, Heinrich, ſcheint die ganze Linie beſchloſſen zu ha— 
ben. Des Erwerbers von Strehla, Otto's, aͤlteſter Sohn, 
ebenfalls Otto genannt, bekleidete bei Kurfuͤrſt Friedrich 
dem Streitbaren das Amt eines Hofmarſchalks, empfing 
am Sonntage Invocavit 1395 fuͤr ſich und Mickeln und 
Otto den Juͤngern Pflug, von Herzog Wilhelm die Lehen 
uͤber Frauenhain, und fiel ſammt ſeinem Bruder Nicolaus 
und deſſen beiden Soͤhnen in der am 16. Juli 1421 bei 
Außig den Huſſiten gelieferten Schlacht. Seines Uren: 
kels Sebaſtian, des Hauptmanns zu Muͤhlberg, Sohn, 
Otto, beſuchte 1486 das Turnier zu Bamberg, nahm von 
Kurfuͤrſt Friedrich dem Weiſen Rathsbeſtallung an, und 
pilgerte 1493 nach Jeruſalem zu dem heil. Grabe, an deſ— 
ſen Fuße er zum andern Male den Ritterſchlag empfing. 
Er war ſonſt ein haͤuslicher und ſanftmuͤthiger Mann, 
der von ſeinen Unterthanen und faſt von Jedermann gelie— 
bet wurde, iſt auch der erſte geweſen, der nach Herzog 
Georgens Tode, aus dieſem Haufe die Evangeliſch-Luthe— 
riſche Religion angenommen, dergleichen auch ſeinen Un— 
terthanen vergoͤnnt. Von ſeinen Soͤhnen, Hans und Otto, 


ſtand jener, auf Strehla geſeſſen, bei Herzog Georgen in 


beſondern Gnaden, ward auch von ihm als einer der vor⸗ 
nehmſten Raͤthe etliche Male an den churfuͤrſtlichen Hof nach 
Wittenberg geſchickt, inſonderheit 1533, wegen unterſchied— 
licher zwiſchen beiden hohen Principalen entftandener- ge: 
faͤhrlicher Religionsſtreitigkeiten Entſchuldigung zu thun. 
Luther gedenket ſeiner in ſeinen Schriften vielfaͤltig, er 
ſtarb im J. 1578 mit Hinterlaſſung eines einzigen Soh⸗ 
nes Otto, geb. den 28. Oct. 1568, „welcher nach wohl: 
gelegtem Grund in Studüs durch Frankreich und Italien 
in Palaͤſtinam gewallfahrtet, ward aber bei Aleppo in 
Syria den 22. Oct. 1591 durch eine hitzige Krankheit 
weggerafft und hernach zu Strehla mit einem koſtbahren 
Monument beehret.“ Strehla verfiel auf des Reiſenden 
Oheim, Otto Pflug auf Kreinitz. „Dieſer hat von Ju— 
gend auf die ritterlichen Exereitia geliebet und getrieben, 
iſt eines Gottesfuͤrchtigen, ſanfftmuͤthigen, demuͤthigen, 
aufrichtigen und treuhertzigen Gemuͤths geweſen, daneben 
von weiſſen Rath und klugen Anſchlaͤgen, auch von Hoch 
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und Niedrigen deshalben ſehr werth gehalten worden.“ 
Ihm und ſeiner Frau Martha von Starſchedl hat ein 
dankbarer Sohn, Otto Heinrich, in der Pfarrkirche zu 
Strehla 1605 ein werthvolles Monument errichtet *). 
Otto Heinrich ſtarb den 3. April 1622. Ein Enkel von 
ihm, Hans Siegmund, auf Strehla, Kreinitz und Loͤßnig, 
war den 11. Oct. 1649 geboren. „Nachdem er ſowol in 
pietate als literis humanis einen ziemlichen Grund ge: 
leget, hat er ſich, nach allzu fruͤhzeitigem Abſterben ſeiner 
Altern gar bald in fremde Leuthe ſchicken muͤſſen, und 
durch goͤttliche Verfuͤgung zwar nur als Page Herrn Hiero— 
nymo Siegmund Pflugen auf Koͤttewitz aufgewartet, der 
ihn aber faſt mehr als einen leiblichen Sohn geliebet.“ 
Silberpage bei Kurfuͤrſt Johann Georg III. 1669, fand 
der Juͤngling Gelegenheit, in dem Hauptzeughauſe zu 
Dresden den Artilleriedienſt zu erlernen. Im J. 1670 
trat er ſeine Reiſe in fremde Laͤnder an, begab ſich zu— 
erſt nach Frankreich, hielt ſich einige Zeit zu Orléans auf, 
um die Sprache zu excoliren, von da er nach Italien 
gegangen; nachdem er Rom und Venedig beſehen, iſt er 
durch Tyrol und Sſterreich 1672 wieder zuruͤck in Sad): 
ſen angelangt, worauf er alſobald die Bedienung eines 
Kammerjunkers bei Hofe angenommen.“ Als Generälad— 
jutant begleitete er den Kurfuͤrſten in den Feldzug am 
Rhein (1673); er wohnte nicht minder den folgenden Feld⸗ 
zuͤgen bis 1679, und 1683 dem Entſatze von Wien bei; 
1684 erhielt er das Oberſchenkenamt, und folgte zuletzt 
ſeinem erſten Goͤnner, Hieronymus Siegmund Pflug, 
in der Trabantenhauptmannſchaft, in welcher neuen Ei— 
genſchaft er unter des Kurfuͤrſten Augen den Feldzug am 
Rhein (1689) mitmachte, auch zu der Belagerung von 
Mainz wirkte. Von ſeinen Soͤhnen iſt Otto Siegmund 
vor Duͤnaburg geblieben, Heinrich Siegmund in dem 
ſchrecklichen Ereigniſſe zu Pietrowin, in Polen, in den 
Flammen umgekommen. 

Der Antheil, den Hans Siegmund an Strehla ge— 
habt, fiel durch ſein Abſterben 1710 auf ſeinen Vetter 
Otto Ferdinand, der ſonach bis zum Jahre 1720 die ganze 
Herrſchaft Strehla, goͤrziger Antheils, beſaß; der neueſte 
Beſitzer dieſes Antheils war der Kammerherr Wilhelm 
Eberhard Ferdinand Pflug. Die andere Haͤlfte dieſer 
Herrſchaft, den trebnitzer Antheil, hatte in der bruͤderli— 
chen Theilung Nicolaus, ein juͤngerer Sohn des erſten 
Erwerbers von Strehla, ſich gewaͤhlt. Unter deſſen Nach— 
kommen befindet ſich jener Nicolaus Pflug, welcher dem 
Herzoge Friedrich von Sachſen, dem Hochmeiſter, nach 
Preußen folgend, 1500 als deſſen oberſter Kompan ge: 
nannt wird, 1504 oder 1505 das oberſte Spittleramt ans 
trat, mit demſelben vom 7. Juli 1506 ab den Beſitz der 
Comthurei Ragnit verband, und 1511 ſein Leben beſchloß. 
Otto der Schwarze, Sebaſtian's Sohn, „hat ſich die Zeit 


4) Es iſt durch Franz Dietrich von Freiberg verfertigt, ein 
Altar von Schnitzwerk, dem zur Seite Otto und Otto Heinrich 
Pflug, dann Frau Martha, in Nonnentracht, knieen; uͤber dem 
Altartiſch iſt die Einſetzung des Abendmahls abgebildet und ihr zur 
Seite ſtehen Luther und Melanchthon, beide in treffender Ahnlichkeit, 
ſowie ſaͤmmtliche Figuren durch eine hoͤchſt correcte Zeichnung auf: 
fallen. Das Ganze iſt weiß lackirt, mit r 
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ſeines Lebens in Kriegs-Sachen und Ritterlichen Tha⸗ 
ſen, inſonderheit in denen Koͤnigreichen Ungarn, Frankreich, 
Pohlen, Niederland, Schweden, Daͤnemark und bei dem 
Hauße Sachſen, zufoͤrderſt aber bei Churf. Morizen in 
zwei Zuͤgen und einer Schlacht, ohne die Belagerungen 
und andere vornehme Sachen treulich gebrauchen laſſen. 
Iſt auch des Churf. Auguſti Hof-Rittmeiſter, auch des 
Geſchlechts Alteſter geweſen. Starb 1583 den 2. April.“ 
Sein Sohn Centurius, geb. den 2. Febr. 1566, ſtand als 
Page in des Hans Wolf von Schoͤnberg, eines beruͤhm— 
ten Kriegsoberſten, Dienſten, ließ ſich demnaͤchſt als ge: 
meiner Schuͤtze, Musketier, Hellebardierer, Doppeltſoͤldner 
und Gefreiter unter den Befehlen des Statthalters in 
Friesland, des Grafen Philipp von Naſſau, gebrauchen, 
und war nach ſechs harten Jahren kaum wieder zu Hauſe 
eingetroffen, als er von dem Oberſten Alexander von Voͤh— 
lin fuͤr Anwerbung eines Faͤhnleins von 300 Mann Be— 
ſtallung annahm. Alſolches Faͤhnlein führte er nach Klat— 
tau zur Muſterung, dann weiter nach Ungarn, um zu 
der Einnahme von Gran und Vicegrad zu wirken. Das 
Jahr darauf (1596) in der Schlacht bei Erlau, legte Gen: 
turius, als Aventurier auf eigne Koſten, zu des Fuͤrſten 
Bernhard von Anhalt oberſaͤchſiſchen Reitern ſich haltend, 
große Ehre ein, und 1597, bei der Belagerung von Raab, 
befehligte er, obgleich nur Hauptmann in des Freiherrn 
von Pernſtein Regiment, die ganze Pernſtein'ſche Diviſion, 
nachdem der Freiherr ſelbſt geblieben und deſſen Oberſt— 
lieutenant erkrankt war. Wie hergebracht, wurden am 
Schluſſe des Feldzugs die Truppen abgedankt; Centurius 
fand aber unverweilt ein anderweitiges Unterkommen in 
dem Regiment, das für den Feldzug von 1598 aufzurich— 
ten, Chriſtoph Herrmann Rußwurmb uͤbernommen hatte. 
Als deſſen Oberſtlieutenant zog er mit vor Ofen, und 
wurde mit einem aus Teutſchen, Wallonen und Ungarn 
zuſammengeſetzten Detachement von 1500 Mann vorge— 
ſchoben, um das Gebirge und die Baͤder zu occupiren. 
Nicht nur fuͤhrte er dieſen Auftrag gluͤcklich aus, er drang, 
unter Begünſtigung der langen Nacht, bis in das unver⸗ 
ſchloſſen befundene Thor der Waſſerſtadt ein, weil aber 
die ihm zugeſagte Unterſtuͤtzung ausblieb, mußte er dieſen 
wichtigen Vortheil wieder aufgeben, und alſo den Schluͤſ⸗ 
ſel zu Ungarn in den Haͤnden der Unglaͤubigen laſſen. 
Als des Oberſten Friedrich von Moͤrsberg Oberſtlieutenant 
befehligte er zwei Faͤhnlein, zufammen 800 Mann, und ſtand 
1599 in dem Lager bei Gran; 1600 half er als Oberſt⸗ 
lieutenant des Johann Breuner den meuteriſchen Franzoſen 
das gewaltige Papa entreißen, worauf er dem fruchtloſen, 
den Entſatz von Kaniſa bezweckenden Zuge ſich anſchloß. 
Auch zu der muͤhſamen Belagerung und Eroberung von 
Stuhlweißenburg (1601) hat er gewirkt, wie zuletzt zu 
der Belagerung von Kanifa, deren unerwuͤnſchter Ausgang 
ihm jedoch das Handwerk, oder wenigſtens den Kriegs— 
ſchauplatz verleidet zu haben ſcheint. Er gab das Com⸗ 
mando der zwei Faͤhnlein ab und eilte der Heimath zu, um 
ſich daſelbſt durch den Ankauf von Gersdorf (1603) an⸗ 
ſaͤſſig zu machen und zugleich die Amtshauptmannſchaft 
zu Noſſen zu bekleiden. Im J. 1608 hat er zu Meißen 
feinem adeligen Geſchlecht und Nachkommen zum Beſten 
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die alte Geſchlechtsordnung erneuern und verbeſſern helfen, 


und ſie vom Kurfuͤrſten Chriſtian II. beſtaͤtigen laſſen, 
wie er denn 1618 von ſeinen Vettern zum Geſchlechts⸗ 
aͤlteſten im meißniſchen Kreiſe (vielmehr fuͤr die Hauptli⸗ 
nie in Strehla) erwaͤhlt worden. Am 10. Juni 1614 
hatte er, als Oberſt den Defenſionern vorgeſetzt, zu Frei⸗ 
berg uͤber ſie Muſterung gehalten. Des Centurius Va⸗ 
tersbruder, Sebaſtian, wurde der Vater jenes Tham 
(Adam, nicht aber Damian, wie man allenthalben er⸗ 
klaͤrt), der auf Strehla und Poſterſtein geſeſſen, im ge⸗ 
meinen Leben der welſche Pflug hieß, „indem derſelbe 
von Jugend auf fremde Lande durchreiſet und ſich lange 
Zeit in Italien aufgehalten, hat ungemein wohl ſtudiret, 
und mit gelehrten Leuten eine ſtarke Correſpondenz unter⸗ 
halten, wovon unter andern die Epiſteln, die er mit 
George Fabricius gewechſelt, zeugen.“ 

Hans, der zweite Sohn jenes Nicolaus, welcher zu⸗ 
erſt mit dem trebnitzer Antheil der Herrſchaft Strehla ab: 
gefunden worden, beſaß Lamperswalde. Sein aͤlteſter 
Sohn, Siegmund, J. U. D. Domherr und dann Dom⸗ 
dechant zu Meißen, wurde, nachdem er bei Kurfuͤrſt Fried⸗ 
rich dem Weiſen Rathsbeſtallung gehabt, „wegen ſeiner 
ſeltenen Gelehrſamkeit und Dextekltaͤt,“ als Kanzler nach 
Dresden berufen, und zugleich, da Herzog Albrecht, durch 
die anhaltenden Kriege in Friesland mehrentheils aus⸗ 
waͤrts befchäftigt war, mit der Statthalterſchaft bekleidet, 
auch angewieſen, bei der Erziehung des aͤlteſten Prinzen, 
Herzog Georgen, die Oberaufſicht zu fuͤhren. „Wobei er 
ſich dann ſehr loͤblich aufgefuͤhret, bis er 1510 zu Augs⸗ 
purg auf dem Reichstage ſein Leben beſchloſſen.“ Er hat 
Kreinitz erworben, auch ſammt ſeinem Bruder Tham, den 
Kurfuͤrſt Friedrich den Weiſen in die Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem begleitet. Thams Enkel, Alexander, auf Strehla, 
war noch ein Juͤngling, als er auf Geheiß des Kurfuͤr⸗ 
ſten Johann Friedrich, 1547 zu Meißen aufgehoben, und 
nach Wittenberg gebracht wurde, um daſelbſt als Geiſel 
zu dienen, bis ihn die Capitulation befreite. In reifern 
Jahren ſtand er zu Kulmbach als des Markgrafen Haupt⸗ 
mann. Sein Sohn Georg, „in allen Kuͤnſten, inſonder⸗ 
heit aber in der Chimie hoͤchſt erfahren,“ ward der kur- 
ſaͤchſiſchen jungen Herrſchaft Hofmeiſter, hierauf Berg⸗ 
hauptmann zu Freiberg, und endlich Kammer- und Berg⸗ 
rath, in welcher Eigenſchaft er zu Dresden den 14. Maͤrz 
1621 ſein Leben beſchloß; er hinterließ zwei Soͤhne, 
Georg und Alexander. Georg auf Poſterſtein ſtarb den 
12. Maͤrz 1642 als Hausmarſchall, Bergrath und Ober⸗ 
Landbaumeiſter; von Alexander's Soͤhnen iſt der aͤltere 
Georg Dietrich, als Kanzler zu Altenburg und Vicehof: 
richter zu Jena, den 5. Jan. 1705 geſtorben: „war we⸗ 
gen ſeiner ungemeinen Gelehrſamkeit in der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache bei den Gelehrten in großer Hoch⸗ 
achtung, wie er denn zu Jena und Tuͤbingen verſchiedene 
Specimina juridica öffentlich an Tag gelegt, und des⸗ 
halben in Schrifften ſehr geruͤhmt worden.“ Auch ſein 
Bruder Bernhard, auf Heuckewalde, des Johanniterordens 
Ritter, kurſaͤchſiſcher Geheimrath und des Hofgerichts zu 
Jena Praͤſes, Hofmarſchall zu Zeitz und Kreishauptmann 
des neuſtaͤdter Kreifes, wie auch der voigtlaͤndiſchen Am⸗ 
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ter, iſt nicht nur wegen feiner Meriten und Wiſſenſchaft 
berühmt, ſondern auch durch die 1693 in Wien ausgerich⸗ 
tete Geſandtſchaft, wohin er nach Abſterben Kurfuͤrſt Io: 
hann Georg's III. als ſachſen-naumburg'ſcher Geſandter 
um die Lehens⸗Annehmung mit abzuwarten, geſendet wor— 
den. Er hat naͤmlich bei dieſer Gelegenheit „ſeinen De— 
gen unter dem Mantel an der Seiten hengen gehabt, 
welches denen andern nicht, wiewol aber demſelben zu— 
gelaſſen worden, dieweil er ein Glied des Johanniteror— 
dens geweſen, fo als etwas beſonderes angemerket wor— 
den.“ Nach ihm erſcheint 1752 Tham Siegmund als 
Beſitzer des trebnitzer Antheils der Herrſchaft Strehla, 
welchem Wilhelm Siegmund Julius, Kammerherr und 
Geſchlechtsaͤlteſter, geſt. 1801 und zuletzt deſſen Sohn 


Heinrich Erdmann Siegmund, koͤnigl. preuß. Kammerherr, 


gefolgt ſind. 

Als Stammvater der andern Hauptlinie, die ihren 
beſondern Geſchlechtsaͤlteſten hat, wird ein Nicolaus be: 
zeichnet, deſſen Verwandtſchaft mit der ſtrehlener Linie 
nicht ganz aufgeklaͤrt iſt. Die aͤltern Genealogiſten wollen ihn 
fuͤr den Sohn eines angeblichen Otto, welcher der Groß— 
vater des Erwerbers von Strehla geweſen ſein ſoll, hal— 
ten. Nicolaus empfing 1395 die Lehen uͤber Frauenhain, 
das er auf ſeinen aͤltern Sohn, Otto, vererbte, waͤhrend 
der juͤngere, Tham, der Stammvater der Linie in Zoͤbig— 
ker geworden iſt. Otto's Enkel, ein dritter Otto, wurde 
in ſeiner erſten Ehe, mit Emerentia von Buͤnau, Vater 
von zwei Soͤhnen, Tham und Hieronymus. Jener, als 
der aͤltere, ſetzte die Hauptlinie fort und wurde in der 
ſechsten Generation der Ahnherr von Tham Siegmund 
Pflug, auf Cavertitz und Schoͤna, der noch 1733 als kur⸗ 
ſaͤchſiſcher Generalmajor und Oberſt eines Cuiraſſierregi— 
ments genannt wird. Hieronymus, der andere Sohn des 
dritten Otto, hinterließ zwei Söhne, Hans und Hierony— 
mus. Hanſens Sohn, Otto, auf Frauenhain, kurfuͤrſtli— 
cher Kammerjunker, Amtshauptmann zu Muͤhlberg, Lie— 
benwerda, Dobrilugk und Finſterwalde, Obereinnehmer 
der Land- und Trankſteuer, auch der kurfuͤrſtlichen Vor: 
werke Zabeltitz, Tieffenau, Borſchitz und Packiſch Inſpector, 
„war als ein guter Hauswirth beruͤhmt, wie denn von 
dieſem vornehmen Geſchlechte inſonderheit angemerket wird, 
daß es ſich vor andern auch der oͤkonomiſchen Klugheit 
befliſſen habe, dahero es auch in vielen Seculis an Reich— 
thum und Guͤthern gewaltig zugenommen und ſich weit 
ausgebreitet hat.“ Die Nachkommenſchaft dieſes Otto iſt 
uͤber 1720 hinaus in dem Beſitze von Frauenhain ver— 
blieben. Otto's Oheim, Hieronymus, wurde der Groß— 
vater von Hieronymus Siegmund, auf Kottwitz und Ober— 
ottendorf, der als Trabantenhauptmann ſeinen Kurfuͤrſten 
1658 nach Frankfurt zum Wahl- und Kroͤnungstage be— 
gleitete, auch bei dieſer Gelegenheit, mit 13 andern Gra— 
fen und Herren von dem neuerwaͤhlten Kaiſer den Rit— 
terſchlag empfing. Vermaͤhlt mit Dorothea von Ponikau 
aus Pombſen, hinterließ er neben zwei Toͤchtern einen 
Sohn, Auguſt Ferdinand, auf Kottwitz, Tieffenau und 
Gohriſch, geb. zu Dresden den 22. Mai 1662. Vor der 
Zeit verwaiſet, trat er bei Johann Georg III. als Kam⸗ 
mer⸗ und Jagdpage in Dienſt, 1674, Buͤchſenpage 1680, 
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entlaffen 1681, begab er ſich 1682 nach dem Haag, um 
als Volontair bei der Leibgarde des Prinzen von Oranien 
eilf Monate, und ein Jahr lang in Weſel beim Regiment 
des Generalmajors von Spaen zu dienen. Nachdem er 
hierauf England und Frankreich bereiſt hatte, wurde er 
dem Kurprinzen als Kammerjunker beigegeben (1685); in 
dieſer Eigenſchaft nahm er an der Reiſe nach Frankreich, 
ſowie als Kaͤmmerer an der Fahrt nach Kopenhagen, 
und an der Belagerung von Mainz (1689) Antheil. Hof: 
marſchall 1690, begleitete er ſeinen jugendlichen Gebieter 
auf der Fahrt nach Augsburg, wo er bei Gelegenheit der 
Kroͤnung des roͤmiſchen Koͤnigs (26. Jan. 1690) den Rit⸗ 
terſchlag empfing, dann in den Ausflug nach Italien und 
in die Campagnen am Rhein (1690 u. 1691). Bei Jo⸗ 
hann Georg's IV. Regierungsantritte wurde Pflug zum 
Oberkammerherrn ernannt, dann als außerordentlicher Ge— 
ſandter nach Berlin geſchickt, um die Vermaͤhlung des 
Kurfuͤrſten mit der verwitweten Markgraͤfin von Ansbach 
zu Stande zu bringen. Johann Georg IV. hat aber dieſe 
Heirath nur zwei Jahre uͤberlebt und es folgte ihm in 
der Kur ſein Bruder Friedrich Auguſt, welcher vorder— 
ſamſt ſeiner Gemahlin den bisherigen Oberkammerherrn 
als Oberhofmeiſter beigab, und darauf 1695 ihn zum Ge: 
heimrath und 1696 zum Oberkammerherrn ernannte. 
Pflug, des Johanniterordens Ritter feit dem 19. Maͤrz 
1696, folgte ſeinem Kurfuͤrſten in die verſchiedenen Fahr— 


ten und Feldzuͤge, die durch die polniſche Krone veran— 


laßt wurden, empfing aus deſſen Haͤnden zu Marienburg 
1703 das koͤnigliche Hauptſiegel, als Zeichen ſeiner Er— 
nennung zum Premierminiſter, und wurde zugleich zum 
Oberhofmarſchall mit Beibehaltung der Oberkammerherrn— 
ſtelle ernannt. In Anerkenntniß ſeiner Wichtigkeit erhielt 
er vom Zar am 19. Oct. 1704 die Inſignien des An⸗ 
dreasordens, gleichwie Kaiſer Joſeph I. ihm am 20. Nov. 
1705 die reichsgraͤfliche Wuͤrde ertheilte. Gleichwol hat 
einen eigentlichen Einfluß auf die Angelegenheiten der 
Graf niemals gewonnen, auch kaum bei der wunderlichen 
Beſchaffenheit des Hofes gewinnen koͤnnen. Im J. 1708 
folgte er dem König nach Flandern und in die Belage— 
rung von Lille. Er hatte von Hauſe aus eine ziemlich 
ſtarke Conſtitution, daher ſehr viel und faſt unglaubliche 
Muͤhen und Beſchwerlichkeiten oͤfters uͤberſtanden; allein 
mit der Zeit hat die fruͤhere Ruͤſtigkeit ohne Zweifel we— 
gen der von Jugend auf ausgeſtandenen Bemuͤhungen und 
beſchwerlichen Reiſen, wie nicht weniger wegen der dar— 
auf mitverrichteten Feldzuͤge und dabei ausgeſtandenen 
Beſchwerden merklich abgenommen, wozu nachgehends 
die in deſſen hohen Amtsgeſchaͤften uͤberhaͤufte Sorge 
gar viel beigetragen. Er ſtarb nach langwieriger Krank: 
heit den 8. April 1712. Seine Gemahlin, Eliſabeth 
Friederike, uͤberlebte ihn laͤngere Zeit. Sie war die 
Tochter von Rudolf Wilhelm, Grafen und Herrn von 
Stubenberg, der durch die Stuͤrme der erſten Haͤlfte 
des 17. Jahrhunderts aus ſeiner Heimath, der Steier— 
mark, vertrieben, in Sachſen ein zweites Vaterland 
und in dem rheingraͤflichen Hauſe von Grumbach eine 
Ehegefaͤhrtin gefunden hatte. Seine Tochter, geb. den 
24. Nov. 1673, wurde den 26. Nov. 1701 dem Gra⸗ 
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fen Pflug angetraut, und farb als Witwe zu Tieffenau 
den 2. Aug. 1733. a N 

Der naͤchſte Stammvater der Linie in Zoͤbigker, 
Tham, wird in einer Urkunde von 1384 genannt. Sei⸗ 
nes Erſtgebornen, Siegmund, Sohn Heinrich, auf Zoͤbig⸗ 
ker, pilgerte 1476, in Herzog Albrecht's Gefolge, nach 
dem heil. Lande, und empfing, zugleich mit 70 andern 
Pilgern, in der Kirche zum heil. Grabe, den Ritterſchlag. 
Heinrich's Bruder Nicolaus, auf Knauthain, hatte ſich 
durch viel tapfre Thaten den Beinamen der eiſerne 
Pflug erworben, ſich auch dem Kurfuͤrſten dermaßen werth 
gemacht, daß dieſer kein Bedenken trug, den gepruͤften 
Kriegshauptmann, ſammt einem andern beruͤhmten Ritter, 
Kunzen von Kauffungen, um 8000 Schock aus der Boͤh⸗ 
men Gefangenſchaft zu loͤſen. Hierauf zum Amtmann 
für Leipzig, Borna, Groitzſch und Pegau beſtellt, hat Ni⸗ 
colaus am 17. Oct. 1467, wegen eines unbeſtraft geblie⸗ 
benen Pferdediebſtahls, dem Biſchof Heinrich von Naum— 
burg, aus dem Geſchlechte Stammer, Fehde angekuͤndigt. 
Von den 12 Kindern ſeiner Ehe mit Anna von Schlei⸗ 
nitz kommen vornehmlich ſeine Soͤhne Caͤſar und Andreas 
in Betracht. Andreas, auf Knauthain, Stoͤrmthal und 
Sonnewalde, welche letzte Herrſchaft er, vielleicht nur 
zu einem Antheil, mit Eliſabeth von Minkwitz erheirathet 
haben wird, ſtand bei Kurfuͤrſt Johann dem Beſtaͤndigen, 
wie bei Herzog Georgen in hohem Anſehen, deſſen er ſich 


bediente, um als Schiedsrichter die Zwiſtigkeiten der bei⸗ 


den Fuͤrſten auszugleichen, namentlich 1531, bei Gelegen⸗ 
heit von Religionsirrungen, dann 1533, wo es ſich um 
die Gemeinſchaft der Bergwerke und des Muͤnzregals, 
überhaupt um die Auslegung des grimmaiſchen Macht: 
ſpruchs handelte. Obgleich ſeine vier Soͤhne heiratheten 
und Nachkommenſchaft hinterließen, ſo hat der ganze von 
ihm abſtammende Zweig doch kaum das 16. Jahrh. uͤberlebt. 
Caͤſar, auf Eythra, Loͤbnitz und Mauſitz, des eiſernen 
Pflug aͤlteſter Sohn, „ein treuer Ritter,“ wird anderwei— 
tig gefeiert als „vir propter eruditionem suam publi- 
cis in scriptis saepius laudatus, philosophus excel- 


lens, orator omnes sui aevi superans, jurisconsul-. 


tus eximius.““ Herzogs Georgen betrauteſter Rath, hat 
er von demſelben Schloß, Stadt und Amt Pegau und 
Groitzſch pfandweife übernommen, auch zu den allerwich— 
tigſten Handlungen und Geſandtſchaften, und zu allen 
Reichstagen, Collegien und Conventionen ſich gebrauchen 
laſſen. „Inſonderheit hat er die beruͤhmte, 1519 zu Leip⸗ 
zig, zwiſchen D. J. Ecken von Ingolſtadt, und denen Wit⸗ 
tenbergiſchen Theologis angeſtellte große Disputation, ruͤhm⸗ 
lich dirigiret, und in zierlicher und nachdruͤcklicher Rede 
ermeldte Doctores vermahnet, eintzig und allein ihren 
Zweck dahin zu richten, damit die Wahrheit allenthalben 

beobachtet, glimpfliche Moderation gebraucht und Einig⸗ 
keit befördert werden möchte, wie denn auch damals D. 
Eckius, als er ſich zu Leipzig auf einiger jungen Leute 
Bedrohung, nichts gutes verſehen, dieſes Caͤſaris Pflug, 
welcher zu der Zeit Capitaneus (Amtshauptmann) ge⸗ 


weſen, Schutz und Huͤlffe geſuchet.“ Caͤſar ſtarb zu Pe⸗ 
gau den 30. Sept. 1524, und wurde in der Pauliner⸗ 


kirche zu Leipzig beigeſetzt. Aus ſeiner erſten Ehe mit 
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Magdalena von Carlowitz kam der einzige Sohn Julius, 
der zweiten Ehe, mit Agnes von Buͤnau, gehoͤren Chri⸗ 
ſtina, Tham, Andreas, Haugold und Chriſtoph an. Die 
beiden letzten ſtarben kinderlos. Chriſtina wurde an As⸗ 
mus von Erdmannsdorf verheirathet. Tham, auf Groitzſch, 
wurde der Vater eines juͤngern Julius, mit deſſen Toch⸗ 
ter Chriſtina der Zweig in Groitzſch 1653 erloſchen iſt. 
Andreas, auf Mauſitz und Loͤbnitz, Oberſt, und Haupt⸗ 
mann zu Freiberg, „iſt wegen ſeiner ſonderlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit und Staatsklugheit in großer Ne gewe⸗ 
ſen,“ und Vater von Andreas, Chriſtoph und Caͤſar ge⸗ 
worden. Davon hat Andreas Eythra beſeſſen, auch die⸗ 
ſes Gut ſeinem einzigen Sohne Caͤſar hinterlaſſen, Caͤſar 
ſcheint aber ohne Nachkommenſchaft verſtorben zu ſein. 
Chriſtoph, auf Mauſitz, Hauptmann des Reichsſtiftes Qued⸗ 
linburg, verkaufte am 4. Juni 1588 das wichtige Gut 
Stoͤrmthal, und ſtarb 1589. Von ſeines Urenkels Georg 
Friedrich Soͤhnen ſtarb der aͤltere Chriſtoph Friedrich als 
Oberſt bei dem zweiten Infanterieregiment Gardes⸗du⸗ 


corps, 1725; ſeine Witwe, Friederike Chriſtiane, beſaß 


noch 1753 das durch ihn erworbene Steinbach. Sein 


Bruder, der Oberſt Heinrich Auguſt, ſtarb den 5. April 
1728. Andreas, des Hauptmanns zu Freiberg dritter 
Sohn, Caͤſar, auf Loͤbnitz, Mauſitz und Eythra, hinterließ 
zwei Soͤhne, Heinrich und Andreas. Heinrich's Sohn 
Andreas, fuͤrſtl. gothaiſcher Ober-Landjaͤgermeiſter, verhei⸗ 
rathete ſich mit Chriſtinen Eliſabeth, Freiin von Tannraͤdl, 
des aus der oͤſterreichiſchen Revolution von 1618 gar be⸗ 


kannten Namens, und wurde Vater von Andreas, geb. 


1688, und von Johann Wilhelm, geb. den 2. Jun. 1690, 
von welchen der aͤltere 1736 als Forſtmeiſter zu Zelle, 


im Gothaiſchen vorkommt. Andreas, Caͤſar's anderer Sohn, 


auf Groͤbitz und Goldſchau, ſtarb 1653, mit Hinterlaſſung 
eines einzigen Sohnes, Hans Chriſtoph, auf Groß⸗Hen⸗ 
nersdorf und Peſchwitz, fuͤrſtl. ſaͤchſiſcher Hofmeiſter, Kriegs⸗ 
rath, Schloß und Landeshauptmann zu Altenburg, der 
in ſeiner Ehe mit Dorothea Katharina von Taube, ver⸗ 
maͤhlt am 9. Jun. 1653, Vater einer zahlreichen Fami⸗ 
lie geworden iſt. Er ſelbſt ſtarb 1682. N 

Endlich iſt noch von dem beruͤhmteſten aller Pfluge, 
von des Eiſernen Enkel, von Caͤſar's, „des treuen Ritters 
aͤlteſtem Sohne, Julius, zu handeln ). Geboren zu Pegau, 
oder zu Eythra 1499, verdankte Julius einen großen 
Theil feines Wiſſens, beſonders die gruͤndlichſte Kenntniß 
der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, dem beruͤhmten 
Petrus Moſellanus. Er beſuchte hierauf auswaͤrtige Uni⸗ 
verfitäten, Padua, wo ihn des Laz. Buonamico Vorleſun⸗ 


gen beſonders anzogen, 1517, demnaͤchſt Bologna, und 


erregte allerwaͤrts weniger durch Fortſchritte, als durch 
die vielſeitige Gelehrſamkeit ein Aufſehen, desgleichen nur 
ſelten einem Studioſen beſchieden ſein wird. Von ſeinen 
Reiſen heimgekehrt verdankte er dem hohen, ihn beglei⸗ 
tenden Rufe eine ſchleunige Befoͤrderung; bereits beſaß 
er zu Mainz und zu Naumburg Dompräbenden, bald 
ſollte er ihnen die Propſtei zu Zeitz und die Domdechanei 


5) über den Biſchof Julius Pflug laſſen wir einen von ei⸗ 
nem proteſtantiſchen Mitarbeiter verfaßten Aufſatz folgen. d. Red⸗ 
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zu Meißen hinzufügen. Wenig ift über die naͤchſten Jahre 
zu berichten. Moſellanus ſtarb 1524, der dankbarſte, wie 
der ausgezeichnetſte ſeiner Schuͤler, Julius, hielt ihm die 
Leichenrede, und ſetzte ihm, in der Nicolaikirche zu Leipzig, 
ein Denkmal, deſſen poetiſche Inſchrift unterzeichnet: Ju- 
lius Pflug, praeceptori charissimo f. c. Ebendaſelbſt, 
im Paulinerkloſter, verſammelten ſich den 29. April 1534 
zu einer Conferenz im Betreff der ſtreitigen Religions: 
punkte, die Abgeordneten von Kurmainz, Kurſachſen und 
Herzog Georgen. Von Seiten des Herzogs erſchienen 
Julius Pflug und Georg von Carlowitz, von wegen 
Mainz der halberſtadtſche Weihbiſchof, D. Vehus, Domi⸗ 
nicanerordens, und der Kanzler D. Tuͤrk, fuͤr Kurſachſen 
D. Bruͤck und Melanchthon. Man behandelte die wich— 


tigſten Streitfragen nach Ordnung der augsburgiſchen 


Confeſſionsartikel, ſtritt hauptſaͤchlich über Rechtfertigung 
und Meſſe in großer Umſtaͤndlichkeit, ſchied aber, ohne 
von fern ein Reſultat erreicht zu haben. Indeſſen blieb 
der katholiſchen Kirche, zu welcher ſich Julius, nach des 
Vaters Beiſpiel, unabaͤnderlich hielt, fuͤr einen Theil von 
Sachſen wenigſtens, ein unerſchrockener und maͤchtiger 
Bekenner in der Perſon von Herzog Georgen. Dieſer 
ſchloß aber kaum die Augen, (den 17. April 1539), als 
ſein Bruder und (verbetener) Erbe Herzog Heinrich, eine 
allgemeine Kirchenviſitation anordnete, und in deren 
Folge durch ſaͤmmtliche meißniſche Lande die Reformation 
einfuͤhrte, wie ſehr auch der Biſchof von Meißen, Jo⸗ 
hann von Maltitz, ermuthigt und mit Rath und That 
durch feinen Domdechanten unterſtuͤtzt, gegen ſolches Begin⸗ 
nen ſich ſtraͤubte. Pflug ſchrieb und überreichte dem Herz 
zog: „Eine gemeine Chriſtliche Lehre in Articuln, die ei⸗ 
nem jeden Chriſten zu wißen vonnoͤthen,“ 195 Bl., und 
der Biſchof erklaͤrte dieſe Arbeit fuͤr einen aus Gottes 
Wort entnommenen kurzen Begriff der reinen chriſtlichen 
Lehre, wie ſie in dem Bisthum zu beobachten. Daneben 
beſtand er auf der Nothwendigkeit, die Klöfter beizubehal⸗ 
ten, als welche bis daher die beſten Prediger geliefert haͤt— 
ten, auch alle dem Studium foͤrderliche Elemente fuͤr die 
Zukunft liefern koͤnnten. Endlich bat er um Zuruͤcknahme 
des Verbots, das goͤttliche Amt und Sacrament darzu— 
bringen, wogegen er verſprach, gelehrte Leute, die die 
Schrift zu erklaͤren wiſſen, heranzuziehen, durch Syn⸗ 
oden und Viſitationen eine wahrhafte Reformation zu 
befoͤrdern, und uͤberhaupt dergeſtalt ſich zu halten, daß 
Gott und der Herzog ein Gefallen daran finden wuͤrden. 
Die wittenbergiſchen Theologen, Luther, Jonas, Melan— 
chthon, aͤußerten ſich aber, als ſie aufgefodert wurden, ihre 
Meinung uͤber Pflug's Schrift abzugeben, dahin, daß 
darin zwar in vielen Artikeln die Wahrheit vorgetragen 
worden, daß ſie aber gleichwol das Ganze nicht fuͤr ein 
die Kirchenverbeſſerung bezweckendes Werk erkennen koͤnn⸗ 
ten, weil 1) des Streites vornehmſte Gegenſtaͤnde, die 
Meſſe, die beiden Geſtalten im Sacrament und die Prie⸗ 
ſterehe, mit Stillſchweigen uͤbergangen ſeien, als kirchliche 
Gebraͤuche, von denen der gemeine Mann keine Kenntniß 
zu nehmen habe, 2) weil darin gegen die Proteſtanten 
der ungegruͤndete Vorwurf erhoben, daß ſie Abtruͤnnige 
der Kirche, gegen die chriſtliche Liebe und Einigkeit ſuͤn⸗ 
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digten, 3) weil die Lehre von der Rechtfertigung nicht 
richtig vorgetragen ſei. Auch ohne dieſes Bedenken wuͤrde 
der Herzog ungezweifelt das einmal ergriffene Syſtem 
beibehalten haben, und trotz aller Gegenbemuͤhungen Pflug's 
verbreitete ſich die Reformation uͤber das ganze Hochſtift 
Meißen. Einzig perſoͤnlichen Vortheil hat der Verfechter 
der katholiſchen Intereſſen in ſeinem Streben gegen das 
Unabwendbare gefunden. Sein Talent, ſein Wiſſen, bei⸗ 
des Seltenheiten bei den katholiſchen Theologen jener Zeit, 
wendeten ihm die Aufmerkſamkeit des Kaiſers zu, und als 
das zu Worms abgebrochene Religionsgeſpraͤch auf dem 
Reichstage zu Regensburg (1541) ſeinen Fortgang haben 
ſollte, waren Pflug, Gropper und Eck die drei katholiſcher 
Seits dazu ernannten Lehrer (23. April). Der Forſchung 
ſollte als Grundlage dienen eine von redlichen und ge: 
lehrten Männern als ein Vorſchlag zur kuͤnftigen Ver: 
einigung dem Kaiſer uͤbergebene (wahrſcheinlich von Grop— 
per herruͤhrende) Schrift, und in der That konnte man we— 
gen mehrer Punkte ſich einigen, wie denn Gropper und 
Pflug mit Melanchthon, Bucer und Piſtorius ſich uͤber 
die Lehre von der Rechtfertigung verſtaͤndigt haben, deſto 
groͤßere Schwierigkeiten bot die Lehre vom Abendmahle 
und von der Transſubſtantiation, und ebenſo wenig ward 
ein Einverſtaͤndniß erzielt uͤber die Artikel von der Kirche 
und ihrer Gewalt, von der Beichte, Genugthuung, Anru— 
fung der Heiligen, Meſſe, von dem Gebrauche des Abend— 
mahls unter beiderlei Geſtalten, von dem Coͤlibat. In— 
deſſen ward die Schrift mit der von beiden Theilen be— 
liebten und bereits angenommenen Verbeſſerung dem Kai— 
ſer zu Ende Mai's uͤbergeben, mit einem Gutachten, 
worin die Proteſtanten ſich weitlaͤufig uͤber die nicht vergli— 
chenen Artikel aͤußerten. Beides theilte der Kaiſer den 
Fuͤrſten mit, um auch ihrer Zuſtimmung ſich zu verſichern. 
Doch wollte der Mehrtheil der Katholiken weder von ei— 
nem Vergleiche, noch ſelbſt von der ihm zum Grunde lie— 
genden Denkſchrift hören, da Eck, mit feinen beiden Col: 
legen in Zwieſpalt, den Verdacht verbreitet hatte, daß dem 
Ganzen Melanchthon's Anſichten zum Grunde laͤgen, die 
Gemaͤßigtern wollten vorderſamſt des heil. Stuhls Geneh— 
migung eingeholt wiſſen, und die Proteſtanten, bei aller 
ſcheinbaren Geneigtheit fuͤr einen Vergleich, betheuerten 
ihre unwandelbare Anhaͤnglichkeit fuͤr die augsburgiſche 
Confeſſion. Von ſeinen Bemuͤhungen erntete Pflug die 
einzige Frucht, daß er, von dem paͤpſtlichen Legaten, wie 
von Eck, als ein Leiſetreter, der zumal uͤber die Lehre von 
der Rechtfertigung mit den Proteſtanten uͤbereinſtimme, 
verſchrieen wurde. Eine andere Angelegenheit zog ihm 
den perſoͤnlichen Unwillen des Kurfuͤrſten von Sachſen zu. 
Eben zu Regensburg hatte er den Anſpruch ſeines Bi⸗ 
ſchofs auf Reichsſtandſchaft vorgetragen, bittere Klage 
uͤber die am 14. Jul. 1539, auf Befehl des Herzogs 
Heinrich, vorgenommene Zerſtoͤrung von des h. Benno Grab 
geführt, auch von dem Kaiſer ein Reſcript für den Kur: 
fuͤrſten und den Herzog von Sachſen erbracht, worin ihnen, 
doch ihren Rechten unbeſchadet, unterſagt, dem Biſchof 
ſeinen Sitz auf der geiſtlichen Fuͤrſtenbank fernerhin zu 
beſtreiten. Dieſe Suͤnde gegen eine praͤtendirte Landeshoheit 
begangen, ſollte Julius in der kuͤrzeſten Friſt empfindlich 
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buͤßen. Den 6. Jan. 1541 ſtarb der Adminiſtrator zu 
Naumburg, Biſchof Philipp von Freiſingen, ein geborner 
Pfalzgraf, jener meiſt in Baiern ſich aufhaltende Hirt, 
unter deſſen ſchlaͤfrigem Regiment der von einem maͤchti⸗ 
gen Nachbar nachdruͤcklich gehandhabte Proteſtantismus 
in den naumburgiſchen Stiftslanden die beunruhigendſten 
Fortſchritte gemacht hatte. Um ſo mehr beeilten ſich die 
dem alten Glauben treu gebliebenen Domherren einen Bor: 
ſteher, welcher dem Drange der Zeiten gewachſen waͤre, 
aufzufinden. Aber auch Kurſachſen ſaͤumte nicht, die ſeit 
Jahren gereiften Entwuͤrfe fuͤr die Saͤculariſation eines 
den Kurlanden fo bequem gelegenen Hochſtiftes zu für: 
dern. Johann Friedrich's Geſandte, bei der eben damals 
in Naumburg ſtattfindenden Tagſatzung der Proteſtirenden, 
mußten am 19. Jan. 1541 das Domcapitel erinnern, daß, 
dem Herkommen gemaͤß, eine Biſchofswahl, ohne des Kur⸗ 
fuͤrſten Genehmigung, unzulaͤſſig ſei, wie denn dieſes un⸗ 
laͤngſt das Capitel bei Gelegenheit der in Vorſchlag ge: 
brachten Wahl eines Coadjutors anerkannt habe. Unter 
den obwaltenden Umſtaͤnden moͤchte aber wol das Gerathenſte 
ſein, den Pfarrer in Naumburg, D. Niclaſen Medler, zu 
dem Biſchofsſtuhle zu erheben: der wuͤrde ſich mit 1000 
Fl. jährlich begnügen, daß das übrige Einkommen zu gott⸗ 
ſeligem Gebrauche verfuͤgbar bleibe. Von ſelbſt verſtehe 
ſich, daß den Domherren der lebenslaͤngliche Genuß ihrer 
Praͤbenden belaſſen werde. Dergleichen Sprache hatte 
man noch nicht vernommen. Das Capitel, in feiner Beſtuͤr⸗ 
zung, erwiederte: Zwiſchen der Wahl eines Coadjutors 
und, der eines Biſchofs beſtehe der weſentlichſte Unterſchied; 


das Anerkenntniß, auf welches man ſich berufen wolle, 


da es nur von wenigen Capitularen ausgegangen, koͤnne 
die Geſammtheit im mindeſten nicht binden, und zu allem 
Überfluffe ſei die Wahl bereits vollzogen, wiewol man 
den Erwaͤhlten zu nennen ein Bedenken tragen muͤſſe, 
da er nicht gegenwaͤrtig ſei, und keine Gewißheit vorliege, 
daß er das Bisthum anzutreten geſonnen ſei. Nachträg: 
lich, den 21. Februar, berichtete das Capitel an den Kur: 
fuͤrſten, daß durch eintraͤchtige Wahl Julius Pflug, von 
gutem Wandel, ruͤhmlichem Geſchlechte und ſonderbarer 
Gelehrſamkeit, zum Biſchof in Naumburg erwaͤhlt wor⸗ 
den ſei, welcher der Gebuͤhr nach ſich gegen das Kurhaus 
zu verhalten nicht verfehlen wuͤrde. Der Kurfuͤrſt hatte 
aber bereits am 26. Januar, von dem Ergebniſſe der 
Wahl unterrichtet, ſein ganzes an derſelben tragendes 
Misfallen dem Rathe zu Naumburg eroͤffnet, mit dem 
Zuſatze, daß er Pflugen und deſſen Gaben wohl kenne, 
auch wiſſe, daß dieſer die Lehre der augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion für chriſtlich und recht halte. Dieweil er aber deſſen⸗ 
ungeachtet ſie auf das Heftigſte beſtreite, ſo ſcheine es, daß 
das Capitel in ſothaner Wahl denjenigen auszufinden ſich 
vorgeſetzt habe, welcher ihm, dem Kurfuͤrſten, am meiſten 
zuwider, auch der Reformation am gehaͤſſigſten ſei. Er 
erachte ſich darum fuͤr verpflichtet, dafuͤr zu ſorgen, daß 
die evangeliſche Lehre im Stifte moͤge erhalten werden. 
Ganz in dieſem Sinne wurde nun auch das Domcapitel 
auf ſeine Mittheilung beſchieden. Waͤhrend deſſen befand 
Julius ſich fortwaͤhrend zu Regensburg, und uͤber ein 
halbes Jahr ließ er vergehen, bevor er ſeine Annahme 
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der Wahl zu erkennen gab. Es bangte ihm ohne Zwei⸗ 


fel vor einem Conflict mit dem maͤchtigen Kurfuͤrſten, der 


* 


bei jeder Gelegenheit den Schwachen ſich als der ruͤckſicht 


loſeſte, fuͤrchterlichſte Gegner zu zeigen pflegte. Erſt nach⸗ 
dem er aus des Kaiſers Munde die Verſicherung „tua 
causa est mea,“ vernommen, auch von dem Papſte er: 
mahnet worden, dem Rufe einer bedraͤngten Kirche zu 
folgen, entſchloß er ſich, durch oͤffentlichen Anſchlag und 
Erklaͤrung, d. d. Kirchheim, Sonntag nach Felicis 1542, 
das Bisthum anzunehmen. Vorher hatte er bei dem Kai: 
fer klagbar angebracht, daß der Kurfuͤrſt feine Wahl ver: 
nichtigen und ihn verhindern wolle, zum gebuͤhrlichen Be⸗ 
ſitze des Hochſtiftes zu gelangen, daneben ſich Gebot und 
Verbot in den Stiftslanden anmaße, die Unterthanen ges 
gen Biſchof und Capitel ſchuͤtze, und hiermit beſagtes 
Stift unter ſeine Gewalt und Obrigkeit zu ziehen trachte, 
worauf dann, mittels Schreibens vom 18. Juli 1541, der 
Kaiſer ernſtlich den Kurfuͤrſten erin te, daß, weil dieſes 
Stift Niemandem als kaiſerlicher Majeſtaͤt und dem heil. 
Reiche verwandt und zuſtaͤndig waͤre, er an der vorge⸗ 
nommenen regelmaͤßigen Wahl keine Verhinderung ſich zu 
erlauben habe, im Gegentheile moͤge er Julius Pflug, 
oder wenn dieſer die Wahl ablehnen ſollte, den anderweitig 
zu Erkieſenden zur freien Verwaltung 8 Sie tn 
men, und ihn, als ein Glied des heil. Reichs, in geiſtli⸗ 
cher und weltlicher Regierung ungeirrt laſſen. Schaͤrfere 
Befehle ergingen zugleich an die Staͤdte Naumburg und 
Zeitz, welchen der Kaiſer ſein ganzes Misfallen bezeigte, 
daß ſie einen Superintendenten angenommen, ſich an den 
Kloͤſtern vergriffen, und eine Kirche zerſtoͤrt hätten, bei 
ſchwerer Ungnade, aufgab, den Biſchof Julius anzuerken⸗ 
nen, oder wenigſtens zu dem Domcapitel ſich zu halten. 
Um die Befehle des Kaiſers zu eludiren, ohne doch gra⸗ 
dezu "feine Widerſetzlichkeit zu bekennen, verſuchte der Kurs 


fuͤrſt, eine Spaltung im Domcapitel herbeizufuͤhren. Er 


ließ den Domdechanten, Günther von Buͤnau, wiſſen, daß 
es ihm zu großem Gefallen gereichen ſollte, wenn er das 
Bisthum annehmen, dabei aber das Evangelium unge⸗ 


krankt laſſen würde. Buͤnau entſchuldigte ſich mit feinem 
Alter und mit den Zeiten, welche dergeſtalten ſchlimm, daß er 


abdanken wuͤrde, falls er das Ungluͤck haben ſollte, ein 
Biſchof zu ſein; der Kurfuͤrſt ſah ſich, auf ſeinen Willen 
beſtehend, in die Nothwendigkeit verſetzt, Gewalt zu ge⸗ 
brauchen. Am 18. Sept. 1541 ließ er das Schloß zu 
Zeitz mit Mannſchaft beſetzen, und am 29. foderte er pe⸗ 
remtoriſch von dem Capitel eine anderweitige, auf eine 
persona grata zu richtende Wahl. Das Capitel erwie⸗ 
derte, daß es von der einmal getroffenen Wahl nicht ab⸗ 
gehen koͤnne, es ſei denn, daß der Erwaͤhlte von ſelbſt 
verzichte. Pflug ließ durch ſeine Anverwandte bei dem 
Kurfuͤrſten eine Fuͤrbitte einlegen“); es verwendeten ſich 
auch zu ſeinen Gunſten der Kurfuͤrſt von Brandenburg, 
der Landgraf von Heſſen, Herzog Moritz von Sachſen. 
Recht und Verwendung vermochten gleich wenig auf ein 


6) „Sororibus utitur ad impetrandum promissum episco- 
patum ‚* ſchreibt Seckendorf. Der Biſchof hatte aber eine einzige 
Schweſter, Chriſtina. * 2 
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ſtarres, durch Ungluͤck noch nicht gebeugtes Gemuͤth, aber 
gleich wenig wollte es Johann Friedrichen gluͤcken, das 
Domcapitel nach ſeinem Willen zu ſtimmen. Ein neuer 
Machtſpruch blieb ihm das einzige Mittel, die Schwierig⸗ 


keit zu loͤſen, und Nicolaus von Amsdorf, der Super⸗ 


intendent zu Magdeburg, wurde auf den nicht erledigten, 
dem kurfuͤrſtlichen Patronat von fern nicht unterworfe⸗ 
nen Biſchofſitz gerufen. Von einer Theilnahme des Dom: 
capitels bei deſſen Inauguration konnte nicht die Rede 
ſein; gleichwol erfolgte ſie Dinstag nach Fabiani und Se⸗ 
baſtiani 1542, und wurde dem Pſeudobiſchof das Schloß 
in Zeitz zur Wohnung, und, neben einem biſchoͤflichen 
Tiſche, ein Jahrgehalt von 600 Fl. angewieſen. Ein ihm 
beigegebenes Collegium, beſtehend aus drei Raͤthen, einem 
Kammermeiſter, einem Schoͤſſer, einem Schreiber, ſollte ihn 
gegen die Verſuchung, in weltlichen Dingen Willkuͤr zu 
üben, beſchuͤtzen, in geiſtlichen Angelegenheiten ſollte er 
die Meinung von zwei Conſiſtorialraͤthen befragen. Bei 
dieſer Einrichtung blieb von dem zu 7835 Fl. 22 Gr. 
und ½ Batzen berechneten Ertrage der Tafelguͤter ein 
netter Überſchuß fuͤr gottſelige Zwecke zu verwenden, fuͤr 
Gelage naͤmlich, Jagd und geſetzwidrige Bewaffnung. Ge⸗ 
nöthigt, der Gewalt zu weichen, ſuchte Pflug wenigſtens 
die Rechtsformen zu retten. Am 12. April 1542 erhielt 
er von dem roͤmiſchen König die Verſicherung, daß er we⸗ 
gen der auf dem Reichstage zu fuͤhrenden Stimme, auch 
um den Empfang der Regalien und ſonſtigen Reichslehen, 
ungefaͤhrdet fein folle, desgleichen ließ er auf dem Reichs⸗ 
tage zu Speier, 1542, eine an Kurfuͤrſten, Fuͤrſten und 
Stände gerichtete Supplication, worin des Kurfuͤrſten von 
Sachſen Gewaltthaͤtigkeiten beleuchtet, verleſen. Indem der 
Kurfürft erklärt hatte, aus vier Gründen ſei Pflug als Bi: 
ſchof von Naumburg ihm unleidlich, 1) weil derſelbe auf dem 
Reichstage zu Regensburg wider die augsburgiſchen Confef: 
ſionsverwandten bei dem Papſt und deſſen Anhang geſtan— 
den; 2) in vielen Faͤllen dem Hauſe Sachſen widerſetzlich 
ſich erzeiget; 3) dem Kurfuͤrſten von Mainz, als ſeines 
Erbfuͤrſten Widerwaͤrtigem, ſich zu einem Rath verſprochen, 
und 4) bei dem Kaiſer durch Practicirung Mandata an 
die Staͤdte Naumburg und Zeitz, und an ihn, den Kur— 
fuͤrſten, eine Schrift, dem Hauſe Sachſen zu Abbruch, 
herausgebracht habe, ſollte Pflug's Schrift zugleich die⸗ 
ſen Anſchuldigungen als eine Widerlegung dienen, und 


heißt es darin ad 1) daß er allerdings, nach vieler Ent⸗ 


ſchuldigung auf kaiſerlichen Befehl bei dem in Regens⸗ 
burg angeſtellten Religionsgeſpraͤche ſich habe gebrauchen 
laſſen, hierbei ſei es jedoch ſein alleiniges Augenmerk ge⸗ 
weſen, durch gebuͤrliche und chriſtliche Wege die teutſche 
Nation des ſchweren Zwieſpalts zu entledigen; 2) der 
Eintritt in mainziſchen Dienſt ſei um ſo weniger ihm zu 
verdenken, da er in dem Erzbiſchof von Mainz ſeinen Me⸗ 
tropolitan zu verehren habe; wenn auch jetzt zwiſchen 
beiden Kurfuͤrſten Mishelligkeit ſchwebe, ſo waͤre das 
doch keine Landesfehde; 3) wuͤrde Niemand mit Grund 
darthun koͤnnen, daß er fonften wider des Hauſes Sach: 
fen Gerechtigkeit das Mindeſte practiciret habe, und 4) 
hätte der Kurfuͤrſt ſich der kaiſerlichen Miſſiva halber nicht 
zu beſchweren, da in ſolcher der Kaiſer lediglich an das 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI | 
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erinnert habe, was zu thun ohnedies der Kurfuͤrſt verpflich⸗ 


tet geweſen. — Eine Entgegnung auf dieſe Eingabe ließ 
ſich abſeiten Kurſachſens nicht lange erwarten. In der 
ebenfalls dem Reichstage vorgeleſenen Schrift wird Pflu⸗ 
gen vorgeworfen, daß er aus Ehrſucht und leidiger Hof— 
fahrt aus einem gebornen Edelmann zu einem Fuͤrſten ſich 
habe aufwerfen wollen. Es ſei eine falſche Auflage, heißt es 
ferner, daß der Kurfuͤrſt ſich des Stifts eigenthuͤmlich habe 
unterziehen wollen, ſondern er habe ſolches dem Geiſtlichen 
und der heil. Schrift gemaͤß, qualificirten und von ihm 
auf der Stifts⸗Staͤnde Verlangen verordneten Biſchof 
Nicolaus Amsdorffen einantworten laſſen. Er begehre 
vom Stifte nichts mehr, als bei ſeinen hergebrachten Ge— 
rechtigkeiten gelaſſen zu werden; das Stift erzeige ſich 
mit gemeldtem Biſchof wohl zufrieden, und er, fuͤr ſeine 
Perſon, als des Stiftes Landesfuͤrſt, Patron und Erb⸗ 
ſchutzherr, waͤre mit demſelben aller Unruhe wegen eines 
der widerwaͤrtigen Religion zugethanen Mannes enthoben. 
Pflug replicirte auf dem noch in deſſelben J. 1542 Ver⸗ 
laufe zu Regensburg abgehaltenen Reichstage, verhielt ſich 
aber im Übrigen, bis zum J. 1544, ruhig in Mainz. 
Am 5. Jan. 1543 ſchrieb Papſt Paul III. an den Kai⸗ 
fer, um die Aſſiſtenz des weltlichen Arms anzurufen, da— 
mit Julius noͤthigenfalls mit Gewalt eingeſetzt, Amsdorf, 
„iniquitatis filius et intrusus,“ abgeſchafft werde, und 


am 8. Aug. 1545 ertheilte der Kaifer dem Gewählten 


die Regalien und die Lehen. Zugleich wurde dem Kuffuͤr⸗ 
ſten geboten, innerhalb 14 Tagen, unverlaͤngt, bei Poͤn 
von 10 Mark loͤthigen Goldes, das Stift dem Biſchof 
einzuraͤumen. Gleichzeitig unterſagte Julius allen geiſt⸗ 
lichen und weltlichen des Stifts Unterthanen bei Verluſt 
ihrer geiſtlichen Lehen und Praͤbenden, die von dem ein⸗ 
geſchobenen Amsdorf angeordnete Viſitationen durch ihre 
Gegenwart anzuerkennen. Das Domcapitel wenigftens 
hätte eines ſolchen Verbots nicht bedurft: da galt unab⸗ 
aͤnderlich Pflug als der rechtmaͤßige Biſchof. Daß uͤber⸗ 
haupt eine Kataſtrophe unvermeidlich, mußte nachgrade 
auch dem Kurzſichtigſten einleuchten. Niemand hat wol, 


außer dem Kaiſer, dem Zuſammentreffen der zuͤrnenden 


Elemente mit mehr Beſorgniß entgegengeſehen, als der: 
jenige, dem ein Krieg das einzige Mittel, zu dem Beſitze 
ſeines Hochſtiftes zu gelangen. Karl V. verharrte immer 
noch in dem Wahne, daß um den Zwiſt ein guͤtliches Ab⸗ 
kommen moͤglich und erreichbar ſei durch die wechſelſeitige 
Beſprechung der vernuͤnftigſten und gemaͤßigtſten Theolo⸗ 
gen. Fuͤr das in Regensburg anzuſtellende Colloquium 
zaͤhlte er vornehmlich auf den Biſchof von Naumburg, 
als den Mann feines Vertrauens. Dieſer jedoch bat drin: 
gend, ihn zu verſchonen, als den Grund dieſer Weige: 
rung feine zerrüttete- Geſundheit geltend machend. Anders 
druͤckt er ſich in einem confidentiellen Schreiben an Obern⸗ 
burger, den kaiſerlichen Secretarius, aus: „Ich muß be⸗ 
kennen, was ich von den Dingen im Allgemeinen urtheile, 
und finde, daß die Katholiſchen gar übel beſtellt find. 


Sie moͤgen einen Vergleich eingehen oder ablehnen, die 


Gefahr bleibt dieſelbe. In der gegenwaͤrtigen Lage kann 

ein Vergleich kaum auf andere, denn unbillige, der katho⸗ 

liſchen Religion widrige Bedingungen erzielt werden; ge⸗ 
32 f 
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hen die Katholiken darauf nicht ein, ſo ſetzen ſie ſich der 
Gefahr einer Entſcheidung durch Waffengewalt aus; denn 
daß dergleichen uns bevorſtehe, iſt nicht ſchwierig zu erra⸗ 
then. Indem nun von dieſen beiden Faͤllen der eine un⸗ 
vermeidlich ſcheint, wuͤnſchte ich zum aͤußerſten, nicht in 
der Zahl der Colloquenten begriffen zu ſein, indem ich, 
mein Unvermoͤgen, der Kirche und dem Vaterlande nuͤtz⸗ 
lich zu werden, erkennend, wenigſtens vermeiden will, ih⸗ 
nen zu ſchaden.“ Alle Einwendungen mußten dem eiſer⸗ 
nen Willen des Kaiſers weichen, das Colloquium nahm 
am 5. Febr. 1546 ſeinen Anfang, und durch kaiſerliches 
Schreiben vom 15. Februar wurde Julius den fruͤher be⸗ 
ſtellten Praͤſidenten in der gleichen Eigenſchaft beigeſellt. 
Aber das Colloquium vermochte ſo wenig, wie der Reichs⸗ 
tag, irgend ein befriedigendes Reſultat zu erbringen, und 
es trat, unvermerkt beinahe, der Kriegsſtand ein, welchen, 
in Bezug auf die naumburgiſche Stiftsangelegenheit, ein 
kaiſerlicher Befehl an Koͤnig Ferdinand, an den Herzog 
Moritz von Sachſen und den Grafen Johann von Mans⸗ 
feld einleitete. Es war ihnen damit aufgegeben, zu 
Roß und Fuß dem Biſchof Julius Hilfe zu thun, damit 
er zu ſeines Stiftes Verwaltung gelangen moͤge. Amsdorf 
begehrte nicht den Erfolg dieſer Vorſchrift abzuwarten. 
Am Mittwoch nach Trinitatis 1546 zog er von dem 
Schloſſe Zeitz ab; aller Orten wurde, unter dem Einfluſſe 
von Herzog Moritz's glücklichen Waffen, dem Biſchof 
gehuldigt. Wie zu Naumburg der Herzog, ſo zog zu 
Zeitz Julius ein, nachdem am 29. November der kurfuͤrſt⸗ 
liche Schloßhauptmann mit ſeinen Knechten die Stadt 
hatte verlaſſen muͤſſen. Manche bekannte und werthvolle 
Gegenſtaͤnde wird der Biſchof, als er zum erſten Male wie⸗ 
der in ſeine Pfalz einkehrte, vermißt haben; denn die Klei⸗ 
nodien und Urkunden hatte ſchon im Sommer Johann 
Friedrich von da und aus dem Dom zu Naumburg entfernen 
laſſen; es verlautet auch nichts von deren Ruͤckgabe. Noch⸗ 
mals gewann, von der Donau heimkehrend, fuͤr eine kurze 
Zeit der Kurfuͤrſt die Oberhand. Julius wurde aus Zeitz 
vertrieben, unmittelbar nach der muͤhlberger Schlacht je⸗ 
doch reſtituirt, ſo zwar, daß er einſtweilen die ihm beige⸗ 
gebenen herzoglich ſaͤchſiſchen Reiſige als eine Schutzwache 
um ſich behalten mußte. Seine, des katholiſchen Biſchofs 
dringendſte Obliegenheit ſollte es nun wol geworden ſein, 
in kirchlichen Dingen die alte Ordnung herzuſtellen; dazu 
ſcheint ihm aber der erfoderliche Muth abgegangen zu ſein, 
abgeſehen davon, daß er ſich durch des Herzogs Moritz 
Nachbarſchaft und die einem Beſchuͤtzer ſchuldige Ruͤck⸗ 
ſichten beengt fand. Nirgends im Lande, außer in der 
Domkirche zu Naumburg und in der Stiftskirche zu Zeitz 
iſt von einem Wiederaufleben des katholiſchen Gottesdien⸗ 
ſtes die Rede; die Kloͤſter, wenn auch der Anmaßung ent⸗ 
zogen, wurden der Kammer zur Verwaltung uͤbergeben. 
Eine ſolche Lauheit haben der Herzog, wie der Kaiſer, 
nach Maßgabe ihrer Anſichten und Intereſſen, zu wuͤrdi⸗ 
gen verſtanden. Karl V. wollte den Biſchof zu ſeinem 


Hofrathe machen, mit einer taͤglichen Beſoldung von acht 


Goldgulden. Dieſe Ehre zwar verbat er ſich, weigerte 
ſich aber nicht, dem Kaiſer von Hauſe aus in vielen wich⸗ 
tigen Angelegenheiten, und zugleich durch regelmaͤßigen 
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Beſuch der Reichstage zu dienen. Durch diefe Beziehun⸗ 
gen wurde er in eine Angelegenheit verwickelt, die ibm 
beinahe ſo widerwaͤrtig wurde, als fruͤher der Zwiſt mit 
Kurfuͤrſt Johann Friedrich. Indem naͤmlich Karl als Nach⸗ 
folger von Conſtantin und Theodoſius, ſich berufen, ja 
ſogar verpflichtet glaubte, den Frieden der Kirche zu war⸗ 
ten, und misvergnuͤgt über die Zögerungen des heil. Stuhls, 
unternahm er es, durch wechfelfeifige Conceſſionen die 
verſchiedenen Religionsparteien in Teutſchland einem Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe zuzufuͤhren. Als Einleitung dazu ſollte ein 
Bedenken dienen, das „von Einigen hohen Standes und 
Namens,“ ohne Zweifel von dem Kurfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg, eingereicht worden war; die darin aufgeſtellten, 
wohlgemeinten Vorſchlaͤge zu prüfen und zu einem Lehr⸗ 
ſyſtem zu ordnen, trug der Kaiſer dem Biſchof Julius, 
dem Weihbiſchof zu Mainz, Michael Helding, und dem 
brandenburgiſchen Hofprediger, Johann Agricola auf. Un: 
ter den Handen dieſer drei Männer entſtand das ſoge⸗ 
nannte Interim, dem Kaiſer eine Auffoderung zu vergeb⸗ 
lichen Anſtrengungen, der Nation, Katholiken wie Prote⸗ 
ſtanten, ein Gegenſtand des Abſcheues, der, wie vorauszu⸗ 
ſetzen, auch der Urheber des gehaͤſſigen Machwerks nicht 
verſchonte. Viel hatte der Biſchof von Naumburg von 
der allgemeinen Entruͤſtung und Anfeindung zu leiden. 
Zum Gluͤcke blieb ihm in Herzog oder Kurfürſt Moritz 
die Stuͤtze, die er ſich durch die vorſichtige Milde ſeines 
Benehmens zu erwerben gewußt hatte. Bei mehren Ge⸗ 
legenheiten, und ſtets mit Vortheil, bediente ſich Moritz 
des geſchmeidigen Werkzeugs, wie z. B. in dem Verſuche, 
ſeiner Landſchaft das Interim annehmlich zu machen. Der 
Widerwille ſollte nach den Abſichten des Kurfuͤrſten un⸗ 
uͤberwindlich bleiben, zugleich aber auch der Kaiſer beru⸗ 
higt werden, und zu dieſem Ende wurden die Bifcyöfe 
von Naumburg und Meißen zu den Verhandlungen her⸗ 
angezogen. Die von den beiden Praͤlaten erhobenen Schwie⸗ 
rigkeiten, auf die Nothwendigkeit ſich beziehend, für die 
Bewilligung der Prieſterehe und des Laienkelchs die paͤpſt⸗ 
liche Genehmigung zu ſuchen, kamen dem Kurfuͤrſten er⸗ 
wuͤnſcht. Auch nach Juͤterbogk, zu der Beſprechung mit 
dem Kurfuͤrſten von Brandenburg (7. Sept. 1548), hatte 
Julius den ſtaatsklugen Moritz begleitet, und zugleich mit 
Melanchthon und Camerarius feine Meinung über die 
Einfuͤhrung des Interim in die brandenburgiſchen und 
ſaͤchſiſchen Lande abgegeben. Schon früher hatte Melan⸗ 
chthon Über Moritz's Raͤthe, D. Fax, Commerſtaͤdt, Gar: 
lowitz, Tuͤrk, Oſſa, Julius Pflug, ſeine Meinung in 
dem Reim geaͤußert: c 
Hingen dieſe ſechs an einem Strick, 
Das waͤr Sachſens und Meißens Gluͤck. 

Die neue Beruͤhrung in Juͤterbogk wird ſchwerlich den 
Reformator verſoͤhnlicher geſtimmt haben. Der Fortgang 
der Ereigniſſe, indem er des Biſchofs Wichtigkeit für ei- 
nen Kurfuͤrſten von Sachſen verminderte, ſcheint doch zu 
Moritz's Lebzeiten nicht weſentlich auf die gegenſeitigen 
ſtaatsrechtlichen Beziehungen eingewirkt zu haben, aber 
Kurfuͤrſt Auguſt errichtete zu Zeitz ein Conſiſtorium 1555; 
es wurde auch in dem Dom zu Naumburg das Simul⸗ 
taneum eingeführt, und Alles laͤßt erkennen, daß einzig 
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das vorgeruͤckte Lebensalter und vielleicht auch die An⸗ 
haͤnglichkeit der Stiftsinſaſſen den Biſchof gegen eine voll⸗ 
fänbige Spoliation beſchuͤtzte. Die Liebe der Untertha⸗ 
nen ſich zu erwerben, war ihm die große Angelegenheit ſei⸗ 
nes Lebens geworden; er ſuchte in allen ſeinen Anord⸗ 


nungen, indem er jeden Ruͤckblick auf religioͤſe Differenzen 


vermied, einzig das Wohl der Stiftslande. Im J. 1557 
präfidirte Julius beim Colloquium zu Worms, wie ‚voll: 
ſtaͤndige Überzeugung er auch in einer leidigen Erfahrung 
gewonnen haben mußte, daß von Zuſammenkuͤnften, wo 
jeder Theil ſchon zum voraus von der unumſtoͤßlichen 
Wahrheit ſeiner Anſicht uͤberzeugt, und geſonnen iſt, nicht 
nachzugeben, ) N 
darf. Von Seiten der Katholiken ging das Geſpraͤch 
in den Proteſtationen vom 6. und 8. October dahin aus: 
„daß fie mit Leuten, die unter ſich ſelbſt fo uneinig waͤ⸗ 
ren, nichts zu thun haben wollten. 

Julius ſtarb zu Zeitz den 3. Sept. 1564, und wurde 
in der daſigen Stifts- oder Nicolaikirche beerdigt. In 
ſeinem Teſtament vom 7. Maͤrz 1563 hatte er uͤber Baar⸗ 
ſchaften oder Schuldfoderungen zu dem Belaufe von 
10,229 Fl. 17 Gr. verfügt, und zwar 8310 Fl. zu ſrom⸗ 
men Stiftungen angewieſen. Zwei durch ihn gemachte 
Erwerbungen, Nikelsdorf und die Muͤhle zu Croſſen, ſol⸗ 
len der beſchoͤflichen Tafel, die Bibliothek zu eines zeitli⸗ 
chen Biſchofs Gebrauch bleiben, ſodaß ſie von dem Schloſſe 
zu Zeitz nicht weggebracht werden dürfe”). „Benno Pflu⸗ 
gen habe ich die 300 Fl., die ich ihm vorgeſtreckt, be⸗ 
reits geſchenkt, weil er von Jugend auf bei mir geweſen, 
und ſich wohl und vetterlich gehalten, ich legire ihm auch 
meinen einfuͤchtigen Sammeten Rock. Aus gleichem Be: 
dencken legire ich Hieronymo Pflug von Frauenhayn 200 
Fl. Hierauf ſetze und ordne ich, daß meine Teſtamenta⸗ 
rien, ſo ſie erfahren, daß jemandt bei meiner Regierung 
im Stiffte zur Unbilligkeit etwas entzogen, daß ſie ſich 
denn mit gutem Fleiß erkundigen ſollen, daß ſie von mei⸗ 
nem Gelde den Beſchwerten und Beleidigten ſollen Er⸗ 
ſtattung thun, und ſich mit ihnen nach billigen Dingen 
vertragen“. In einem beigefuͤgten Codicill heißt es fer⸗ 
ner: „So viel die Klöfter St. Georgen und St. Moritz 
vor der Naumburg und Poſau vor Zeitz betrifft, die ich 
mit Nachlaſſung der ordentlichen Obrigkeit zu verwalten 
und zu gebrauchen gehabt, und weil ſie noch oͤde Vica⸗ 
rien feiend, fo erklaͤre ich mich hiermit, daß ich die nicht 
der Meinung eingenommen, daß ich ihrem Orden ſolche 
wolte entziehen, ſondern ſobald als der Orden zu wuͤrck⸗ 
1 95 und fruchtbahrer Reſtitution ſolcher Kloͤſter kommen 
moͤgen, und ich deſſen erinnert werde, daß ich ihnen die 
wieder einraͤumen wolle, des ſollen meine Teſtamentarien 
meinen Successorem erinnern.“ Eine andere Verfügung 
gilt den Alumnis, jungen Leuten, welche, der Theologie ſich 
widmend von dem Biſchof Stipendien empfingen, welche 
Stipendien „ich meinen Succeſſoren hiermit freundlich be⸗ 
fohlen haben will... und ſehe vor gut an, da ad Stu- 


7) Dieſem Legat verdankt die in der gelehrten Welt nicht un⸗ 
bekannte, und namentlich viele Autographen des Biſchofs bewah⸗ 
rende Stiftsbibliothek zu Zeitz ihre Entſtehung. 
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auch nicht das Mindeſte gehofft werden 


FLUG 

dium Theologiae in Univerfität ſollen geſchickt werden, 
daß fie gegen Coͤllen ziehen, denn da hat es große Übung 
und eine große Menge gelehrter Leuthe. Und nachdem es 


die Gelegenheit giebt, daß man in dieſem Stiffte neben 


den Particularſchulen ein Collegium Theologicum auf⸗ 
richte, ſo will ich deshalben das Cloſter Poſau zu mei⸗ 
nem annehmen, und von deſſelbigen Einkuͤnfften 15 Stu⸗ 


denten unterhalten, und gedencke die alte Dechaney darzu 


zu gebrauchen, auch zweene gelehrte und Catholiſche Theo⸗ 
logen, die ihre Wohnung und Jahr⸗Koſt im Collegio ha⸗ 
ben ſollen, zu beſtellen, und dem erſten als dem Rectoren 
200 Fl. jährlichen zu geben, und dem andern 150 Fl.“ 


Überhaupt gibt dieſes Teſtament Zeugniß, nicht nur von 


den Einſchraͤnkungen, welchen Julius unterworfen), fon: 
dern auch von ſeiner unwandelbaren Anhaͤnglichkeit fuͤr 
die katholiſche Kirche, welche man bezweifeln zu wollen 
nicht angeſtanden hat. Die Nachſicht, welche Julius den 
von ſeinem Glauben Abweichenden angedeihen ließ, mag 
in der Hitze des Streites den Eiferern jeder Partei bes 
fremdlich vorgekommen ſein: ob ſie die Frucht einer phi⸗ 
loſophiſchen Anſicht, oder der ſelbſtſuͤchtigen Beſorgniß, 
durch eine entſchiedene Handelsweiſe noch einmal den 
Gefahren und Widerwaͤrtigkeiten eines Exiliums ſich aus⸗ 
zuſetzen, dieſes laſſen wir billig dahin geſtellt ſein. Nicht 
fo ungewiß, wie über des Biſchofs religiöfe Geſinnung, 
ſcheinen die Zeitgenoſſen in der Beurtheilung ſeiner Faͤhig⸗ 
keiten geweſen zu ſein“). Anders wuͤrde wol die Gegen: 
wart nach Einſicht der Acten, d. i. der von dem gelehr⸗ 


ten Biſchof hinterlaſſenen Schriften“), urtheilen. Ein 


8) „Und konnte ich wohl leiden, daß ich hier (zu Zeitz) in 
meiner Collegiatkirche begraben wuͤrde, doch weil ich mich nicht zu 
vertrauen weiß, was meine Ordination dißfalls vermag, ſo ſtelle ich 
es zu meiner Thum⸗Capitul, wohin ſie mich, ob anhero oder gegen 
die Naumburg, in meiner Kathedral-Kirchen begraben wollen laſſen, 
und wiewohl ich nicht zweiffele, mein Domcapitel werde mich, wie 
es ſich nach chriſtlichem Gebrauche gebuͤhret, zur Erde beſtatten laſ⸗ 
fen, fo ſetze ich doch und ordne, daß meine Exequien nach Ordnung 
Katholiſcher Kirchen beſtellet, von meiner Baarſchaft darzu 200 Fl. 
gebraucht werden“ u. ſ. w. 9) Wenn Johann Sturm an die 
Gebrüder von Werthern ſchreibt: Habetis vos domesticum exem- 
plum, in quo vere et clare illa elucent, quae mihi non reote 
tribuitis, humanitas, prudentia, doctrina, addo etiam eloquen- 
tiam: neque enim existimo in tota Germania quemquam esse, 
ui prudentius inveniat, purius eloquatur, et elegantius expo- 
liat, id quod ex scriptis ejus facile animadverti potest, wenn 
er in einem zweiten Schreiben hinzufuͤgt: in Julio vero omnia il- 
lustriora sunt ornamenta industriae, prudentiae, gravitatis, do- 
etrinae, vitaque ejus quasi imago quaedam est praeclari viri 
et rari atque singularis ingenii, oratio autem ejusmodi est, ut 
quae ego in Ciceronis libris aliquando vobis indico, eadem in 
scriptis ejus possim demonstrare,“ fo hat der Magiſter lediglich 
das uͤbereinſtimmende Urtheil einer ganzen Generation formulirt. 
10) Hier deren Verzeichniß: Explanatio singulorum Missae ri- 
tuum; Institutio christiana ecelesiae Numburgensis; orat. de 
reipublicae restitutione ad principes et populum Germaniae; de 
institutione christiani hominis; de vero Dei cultu; consilium 
Caesari datum in causa religionis; de sacriſicio Missae; de Deo 
et Sanota Trinitate; de reformatione christiana; admonitio ad 
dioecesales verbi ministros; de justitia et salute christiani ho- 
minis; de poenitentia, fide et charitate; de creatione mundi; 
de schismate ad Germanos liber; vom Fall des Menſchen in die 
Erbſuͤnde; Bericht von der Buße und Geſetz; Ermahnung an des 
Stiffts unterthanen und Verwandten, wie fie = 8 dem vorgefal⸗ 
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inhaltſchweres Wort hat Julius häufig im Munde ge⸗ 
fuͤhrt: Eeclesiae opus esse reformatione, non extir- 
patione. Eine ihm zu Ehren gepraͤgte Medaille findet 
ſich in Koͤhler's Muͤnzbeluſtigungen abgebildet: Av. Das 
Bruſtbild, in links fehendem Profil, geiſtlichem Habit 
und Baret, mit der Umſchrift: Jvlivs Pflvg aetatis 
suae anno XLI. Rev. Das geviertete Geſchlechtswap⸗ 
pen, erſtes und viertes im rothen Felde eine ſilberne um⸗ 
gekehrte Pflugſchar, ſchraͤg rechts geſtellt, zweites und drit⸗ 
tes Silber, ein ebenſo gelegter holzfarbener Aſt; aus wel⸗ 
chem oben ein, unten zwei gruͤne Blaͤtter hervorſprießen. 
Auf dem gekroͤnten Helm zwei Pflugſcharen, die auf jeder 


Seite von drei oben umgebeugten Straußenfedern bekleidet 


-find. Umſchrift: Gloria mea chrvx Christi. MDXXXX. 
J. H. Acker hat des Biſchofs Lebensbeſchreibung (Alten⸗ 
burg 1724) gegeben. 
Aber 80 Güter, darunter viele der wichtigſten im 
Lande, haben die Pfluge beſeſſen, und koͤnnen wir als 
ſolche nennen: Alt-Belgern, Kavertitz, Kreinitz und Lorenz: 
kirch, im Amte Muͤhlberg; Böhlen, Amtes Grimma; Ka: 
nitz, Lamperswalde, Merzdorf, Strehla und Zoͤſchau, Am: 
tes Oſchatz; Eythra, im Amte Luͤtzen; Mauſitz, Loͤbnitz 
und Wiederau, im Amte Pegau; Frauenhain, Loͤßnig mit 
Paußnitz, Zabeltitz mit Goͤrtzig, und das heutige Majorat 
Tiefenau mit Gohriſch, im Amte Großenhain; Gaͤvernitz, 
Koͤttewitz, Wellerswalde und Zſchochau, im Amte Meißen; 
Goldſchau, Groͤbitz und Steckelberg, im Amte Weißenfels; 
Gersdorf, im Amte Noſſen; Groß: Hermsdorf, Ruͤdigs⸗ 
dorf mit der Colonie Pflug, Schoͤnau und Steinbach, im 
Amte Borna; Groß ⸗Zſchocher, Knauthain, Roͤtha, Stoͤrm⸗ 
thal und Zoͤbigker, im Amte Leipzig; Nieder-Staucha, im 
Amte Lommatzſch; Noͤbdenitz, Poſterſtein, Tegkwitz und 
Vollmershain, im Amte Altenburg; Ober⸗Ottendorf, im 
Amte Stolpe; Heuckewalda, im Amte Zeitz. Die lauf: 
nitzer Heide, nebſt einigen Doͤrfern, verkaufte Otto Pflug 
der Juͤngere auf Strehla, 1564, um 16,000 Gulden an 
den Kurfuͤrſten Auguſt. (v. Stramberg.) 
PFLUG (Friedrich Wilhelm August), geboren 
am 8. Maͤrz 1781 zu Schweidnitz, wo ſein Vater Stadt⸗ 
richter war, beſuchte das dortige Gymnaſium und fpäter: 
hin die Ritterakademie zu Liegnitz. Er ſtudirte dort in 
den Jahren 1795 — 1799. In Halle widmete er ſich 
hierauf drei Jahre der Jurisprudenz. 1804 erhielt er eine 
Anſtellung als Senator in Hirſchberg. Dies Amt verlor 
er bei der Einfuͤhrung der Staͤdteordnung im Jahre 1809. 
Schon fruͤh hatte er Neigung zum Militairſtande gefuͤhlt. 
Durch einen Grafen von Schasbeck, den er nach den Nie⸗ 
derlanden begleitete, ward er in Luͤttich dem Prinzen 
Aremberg vorgeſtellt, und trat auf deſſen Zureden in fran⸗ 
zoͤſiſche Kriegsdienſte. Zum Officier befördert, folgte er 
dem Regimente des Prinzen nach Spanien. Vier Jahre 
hindurch theilte er dort die Gefahren des Krieges, und ver⸗ 
ſah zugleich die Function eines Marséchal des logis en chef. 
Als 1813 das Regiment, bei welchem er ſtand, nach 
Teutſchland beordert ward, trat er waͤhrend der leipziger 


lenen Misverſtande in Religionsſachen halten ſollen; Predigten, 
Briefe, Carmina. 


. 
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Schlacht zum Heere der Verbuͤndeten uͤber. Mit dem 


Grade eines Lieutenants ward er bei einem preußiſchen 
Infanterieregimente angeſtellt und ſah ſich dadurch in ſei⸗ 
nem Range bedeutend zuruͤckgeſetzt. Noch ſchmerzlicher 
war es fuͤr ihn, nachdem er die Feldzuͤge von 1813 und 
1814 mitgemacht, bei dem Friedensſchluſſe unerwartet ver⸗ 
abſchiedet zu werden. Fruchtlos blieben ſeine Bemuͤhun⸗ 
gen, eine Anſtellung im Civilfache zu erhalten. Zu Rei⸗ 
chenbach, wo er eine Zeit lang bei der dortigen Regierung 
beſchaͤftigt war, erhielt er ſpaͤterhin die Stelle eines Kreis⸗ 
ſecretairs. In Folge eines Gichtuͤbels, das ſich auf die 
Bruſtorgane e ſtarb er am 14. Febr. 1832 )). 
(Heinrich Döring.) 

PFLUG (Julius v.) ). Unter den Männern, welche 

in der Zeit der religioͤſen Gaͤhrungen und Bewegungen 
des ſechszehnten Jahrh. ihre Lebensaufgabe darin fanden, 
zwiſchen den einander ſchroff gegenüber ſtehenden Parteien 
als Vermittler aufzutreten, nimmt Julius v. Pflug jeden⸗ 
falls eine bedeutende Stelle ein. Die Milde der Geſin⸗ 
nung, welche uͤberall aus ſeinen Handlungen hervorleuch⸗ 
tet, ein nicht zu verkennender Edelmuth, der ihn auch 
bei harten Proben verſoͤnlich erfahrene Kraͤnkungen ver⸗ 


ſchmerzen und vergeſſen ließ, und ſeine fuͤr die damalige 


Zeit ſehr anſehnliche gelehrt-wiſſenſchaftliche Bildung, ſo⸗ 
wie ſeine große Gewandtheit in den Unterhandlungen be⸗ 
faͤhigten ihn ganz zu der Rolle eines Vermittlers, und 
wenn es auch weder ihm noch ſonſt einer einzelnen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit gelungen iſt und gelingen konnte, jenen großen, 
durch die Geſchichte der vorangegangenen Jahrhunderte 
vorbereiteten und zur Zeit der Reformation einen offenen 
Bruch der Kirche herbeifuͤhrenden Gegenſatz auszugleichen 
und die mit aller Schroffheit divergirenden religioͤſen und 
kirchlichen Elemente wieder in ein gemeinſames Gleis ein⸗ 
zulenken, ſo kann uns doch dieſer Umſtand nicht hindern, 
das Ehren- und Verdienſtvolle der verſoͤhnlichen Beſtre⸗ 
bungen Pflug's mitten in einer Zeit, wo die Geiſter wie 
kaum jemals auf einander platzten, anzuerkennen. Bei 
unbefangener Prüfung der Verhaͤltniſſe feiner Zeit kann 
man nicht umhin, ihn ebenſowol gegen die Verdaͤchtigun⸗ 
gen, ja offenbaren Anklagen einzelner papiſtiſcher Zeloten, 
die in ihm nur einen Verraͤther des altkirchlichen Glau⸗ 
bens ſahen, in Schutz zu nehmen, als auf der andern 
Seite ihn auch gegen die Beſchuldigungen von Seiten 
einzelner Lutheriſcher Theologen zu vertheidigen, welche in 
ihm bald nur den halben Proteſtanten, der blos aus 
Menſchenfurcht oder Menſchengefaͤlligkeit nicht zur evan⸗ 
geliſchen Kirche uͤbergetreten ſei, bald gar nur den alles 
und jedes religioͤſe Intereſſe entbehrenden 
Diplomaten erblickten. Wenn ein Fuͤrſt, wie Herzog 
Georg von Sachſen, der, im ſtreng katholiſchen Glauben 
aufgewachſen, Luther's Lehre eine „ruchloſe“ nannte und 
Öffentlich erklaͤrte, daß er, falls ein vornehmerer Landſaſſe 


) Vergl. den neuen Nekrolog der Teutſchen. 10. Jahrg. 2. 
Th. S. 894 fg. 

1) Man vergl. hiermit den Schluß des von einem katholi⸗ 
ſchen Mitarbeiter verfaßten genealog⸗hiſtoriſchen Artikels über die Fa⸗ 
milie von Pflug, der ſich ganz mit Julius v. Pflug beſchaͤftigt. 

5 D. Red. 
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zur Reformation ſich hinneige, deſſen Unterthanen vom 
Gehorſam gegen ihn frei ſprechen werde, daß Lutheriſch 
geſinnte Beamte ihr Ende am Rabenſtein finden, Luthe⸗ 
riſch geſinnte Gemeinden mit aller buͤrgerlichen Schmach 
angethan, ja aus dem Lande gejagt werden ſollten — wenn 
ein ſolcher Fuͤrſt bis zu ſeinem Ende dem Julius Pflug 
ſein Vertrauen geſchenkt hat, ſo koͤnnen die Schmaͤhungen 
eines Eck und gleichgeſinnter Schreier, die ihn des Kryp⸗ 
tolutheranismus beſchuldigten, nur als Ausfluß eines blin⸗ 
den und unbeugſamen Fanatismus bezeichnet werden; und 
wenn Kaiſer Karl V., deſſen Lieblingsplan die Wiederver— 
einigung der getrennten kirchlichen Parteien war, ihn bei 
den zu dieſem Zwecke veranſtalteten Religionsgeſpraͤchen 
immer mit als handelnde Perſon auftreten ließ, ja ſelbſt 
den. Vorſitz bei den Verhandlungen übertrug, fo kann 
man einzelnen, in jener Zeit von proteſtantiſcher Seite 
laut gewordenen unbilligen Urtheilen uͤber ihn ebenſo we⸗ 
nig beipflichten. Es lag nun aber in ſeiner Stellung als 
Vermittler, daß er bald nach der einen, bald nach der an- 
dern Seite hin Conceſſionen zu machen hatte, und daß 
er ebendeshalb bald von katholiſcher, bald von proteflan: 
tiſcher Seite her Vorwuͤrfe hoͤren mußte. 

Geboren in den ſaͤchſiſchen Landen, war er vom An: 
fang an dem Herde der Reformation, Wittenberg, ganz 
nahe. Zwar entruͤckte ihn die ihm ſchon fruͤh uͤbertra⸗ 
gene Wuͤrde eines Domherrn zu Mainz einſtweilen dieſer 
Stellung, allein er gewann ſie wieder, indem ihm die 
Stelle eines Domdechanten zu Meißen und ſpaͤterhin 
auch die eines Domherrn zu Zeitz uͤbertragen wurde. So 
lange Georg von Sachſen, der ſchon dem Vater Julius 
Pflug's durch feine Ernennung zum herzoglichen Com- 
miſſarius und Praͤſidenten bei der leipziger Disputation 
zwiſchen Eck und Luther, einen beſondern Beweis ſeines 
Vertrauens gegeben hatte, am Leben war und die Nefor: 
mation in ſeinen Landen gewaltſam niederhielt, fand ſich 
fuͤr Julius Pflug zwar wenig Gelegenheit, als Vermittler 
der ſtreitenden Parteien aufzutreten; doch fehlte ſie nicht 
ganz. Daß er den fanatiſchen Eiferern fuͤr ſeine Kirche 
völlig abhold mit moͤglichſter Maͤßigung und Milde feine 
Glaubensuͤberzeugung ausſprach, zeigte ſich ſchon 1534. 
In dieſem Jahre fand zu Leipzig zur Ausgleichung der 
kirchlichen Differenzen ein Religionsgeſpraͤch ſtatt, wozu 
der Cardinal⸗Erzbiſchof Albrecht von Mainz den Suffra⸗ 
anbiſchof Hieronymus Vehus und den D. Chriſtoph 
Türk, aus Halle, Herzog Georg von Sachſen den Ju⸗ 
lius v. Pflug und Heinrich von Carlowitz, der Kurfuͤrſt 
von Sachſen den Philipp Melanchthon und Kanzler Bruͤck 
abgeordnet hatte. Die Verhandlungen dreheten ſich haupt: 
ſaͤchlich um die Lehre von der Rechtfertigung und der 
Meſſe; die proteſtantiſchen Theologen verwarfen mehre 
ihnen bedenkliche Glaubensformeln und vermochten ihre 
Collocutoren, andere und derartige?) aufzuſtellen, welche 
den Charakter großer Maͤßigung offen an ihrer Stirn 
tragen; doch ſcheiterten zuletzt die Verhandlungen an dem 
Mistrauen, das in Folge fo mancher Taͤuſchung aus fruͤ⸗ 
herer Zeit ſich in den proteſtantiſchen Gemuͤthern feſtge— 
ſetzt hatte. 


2 Seckendorf, Historia Lutheranismi, III. F. 3. 
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Bald nach dem Ableben Herzog Georg's im Jahre 
1539 ſah ſich Julius Pflug perſoͤnlich mit in den Kampf 
des Alten und Neuen hineingezogen. Der Nachfolger des 
verſtorbenen Fuͤrſten, Herzog Heinrich, war der evangeli— 
ſchen Lehre von Herzen zugethan, und ordnete ohne Ver⸗ 
zug und mit aller Energie die Einfuͤhrung der Reforma— 
tion in ſeinem Erblande an. Der Biſchof Johann von 
Meißen machte einen Verſuch, der Ausfuͤhrung der her— 
zoglichen Maßregeln in feinem Sprengel dadurch zuvor: 
zukommen, daß er dem Herzog eine Schrift unter dem 
Titel: „Eine gemeinſchaftliche Lehre von vier Artikeln, die 
einem jeden Chriſten zu wiſſen vonnoͤthen“ uͤberſchickte, 
welche bei der vorzunehmenden Reinigung der Lehre und 
der Reformation des kirchlichen Lebens die Grundlage ab- 
geben ſollte. Dieſe Schrift, wahrſcheinlich von Julius 
Pflug und Johann Wicel ausgearbeitet, athmete im Gan⸗ 
zen ſo ſehr den Geiſt der Maͤßigung und Milde, daß bis 
dahin, wie Lutheriſche Theologen ruͤhmend anerkannten, von 
Seiten eines Biſchofs derartige Zugeſtaͤndniſſe nicht ge⸗ 
macht waren (f. Seckendorf, Histor. Luth. IH, 19. $. 
71 und Ad. Menzel, Neuere Geſchichte der Teutſchen ıc. 
2. Bd. S. 142). Allein Herzog Heinrich beſtand auf 
unbedingte Abſchaffung des bisher beſtandenen Cultus; die 
Abgeordneten des Biſchofs, Julius Pflug und Heinrich 
von Carlowitz, drangen mit ihren Vorſtellungen nicht 
durch, und noch im Jahre 1539 erfolgte die Zerſtoͤrung 
des Grabmals des Schutzheiligen Benno zu Meißen und 
die Einfuͤhrung der Reformation, wie hier ſo im ganzen 
Herzogthum Sachſen. ö 

Von ungleich größerer Bedeutung war die Rolle Su: 
lius Pflug's auf dem vom Kaiſer Karl V. ſelbſt zu ire⸗ 
niſchen Zwecken veranſtalteten Religionsgeſpraͤche zu Re⸗ 
gensburg im Jahre 1541. Nach kaiſerlicher Anordnung 
ſollten hier alle Parteien ihre Sprecher und Vertreter ha: 
ben, aber das Übergewicht ſollte entſchieden auf der Seite 
der gemaͤßigten Theologen ſowol der katholiſchen als der 
proteſtantiſchen Kirche fein. Sechs Theologen, zur einen 
Hälfte der katholiſchen Kirche, zur andern der proteftanti- 
ſchen angehoͤrig, ſollten in einem gemeinſamen Bekenntniß 
ſich einigen. Die Wahl, welche Kaiſer Karl V. traf, 
war vortrefflich zu nennen, wenn er dem ſtuͤrmiſchen Eck 
zwei ſo beſonnene und gruͤndlich gebildete Maͤnner, wie 
Johann Gropper und Julius Pflug, zur Seite gab, und 
wenn Melanchthon im Verein mit Maͤnnern, wie Martin 
Bucer und Johann Piſtorius, das proteſtantiſche Intereſſe 
zu wahren hatte). In der That gelang es auch, ein 
Glaubensbekenntniß aufzuſetzen, worin die katholiſchen 
Theologen jedenfalls größere Zugeſtaͤndniſſe“) gemacht hat: 
ten, als die proteſtantiſchen; umſonſt hatte Eck nament⸗ 
lich bei der Erörterung des locus de justificatione den 
Streit von Neuem anzufachen und Alles wieder ruͤckgaͤn⸗ 


gig zu machen verſucht; der Beſonnenheit und Maͤßigung 


Julius Pflug's und Johann Gropper's gelang es, die 
ireniſchen Verhandlungen im ungeſtoͤrten Fortgange zu er⸗ 
halten, und die betreffenden Glaubenslehren in einer For⸗ 


3) Planck, Geſchichte des proteſtantiſchen Lehrbegriffs. 3. Bd. 


2. Th. S. 83. 88. 4) Ranke, Teutſche Geſchichte im Zeital⸗ 
ter der Reformation. 4. Bd. S. 206. 208 u. 209. 8 
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mel darzuſtellen, für welche Melanchthon feine und der 
Seinigen Zuſtimmung glaubte verſprechen zu koͤnnen. Lei⸗ 
der erreichte Eck ſeinen Plan zuletzt doch. Luther's ur⸗ 
kraͤftige Perſoͤnlichkeit widerſtrebte zu ſehr jedem Vermit⸗ 
telungsverſuche, auch wenn derſelbe auf billigen Grund⸗ 
lagen ruhete; ſeine Heftigkeit ſtieß ſich ſogar an die un⸗ 
verfaͤngliche Formel „Firma igitur est et sana doctrina 
per fidem vivam et efficacem justificari hominem 
peccatorem; nam per illam deo grati et accepti su- 
mus propter Christum;“ und er ſtand nicht an, jenen 
Satz fuͤr nichts als eine „elende geflickte Notel“ zu erklaͤ⸗ 
ren). Noch ungleich ſchaͤrfern Tadel erfuhren Julius 
Pflug und Johann Gropper natuͤrlich von den ſtreng ge⸗ 
ſinnten Katholiken; noch waͤhrend der Verhandlungen zu 
Regensburg erſchienen anonyme Schmaͤhſchriften, worin 
jene Maͤnner gradezu beſchuldigt wurden, ſie lieferten die 
katholiſche Kirche in die Haͤnde und auf die Schlachtbank 
der Lutheraner, und verhoͤhnten den Papſt; ja man ging 
ſoweit, es ihnen zum Vorwurf zu machen, daß ſie mit 
den proteſtantiſchen Theologen gemeinſam zu Tiſche gefef- 
fen haͤtten. Zuletzt ließ Ecke) obenein noch die Beſchul⸗ 
digung laut werden, daß jene Maͤnner auf ihre eigne 
Hand und mit gefliſſentlicher Ausſchließung ſeiner ſelbſt 
die Unterhandlungen gefuͤhrt haͤtten, wogegen Julius Pflug 
die oͤffentliche Erklaͤrung abgab, daß er nur den hoͤhern 
Inſtructionen gemäß gehandelt habe), und durch Veroͤf⸗ 
1 5 eines beſondern kaiſerlichen Atteſts ſich recht: 
ertigte. 

Noch in demſelben Jahre, wo Julius Pflug an den 
Friedensunterhandlungen zu Regensburg einen ſo thaͤti⸗ 
gen und ruͤhmlichen Antheil genommen, ſollte er indeſſen 
Anlaß zu einem erbitterten Streite zwiſchen Proteſtauten 
und Katholiken werden. Nach dem zu Anfang des Jah⸗ 
res 1541 erfolgten Abſterben des Biſchofs von Naum⸗ 
burg⸗Zeitz wollte ſich Kurfuͤrſt Johann Friedrich die Ge: 
legenheit nicht entſchluͤpfen laſſen, das Bisthum nicht blos 
voͤllig zu proteſtantiſiren, nachdem die Reformation dort 
im Volke allgemeine Verbreitung gefunden hatte, ſondern 
auch unter feine Landeshoheit zu bringen). Die ſaͤchſi⸗ 
ſchen Kurregenten waren bisher nur die Erbſchutzherren des 


5) Planck a. a. O. S. 91. 6) Ad. Menzel, Neuere 
Geſchichte der Teutſchen. 2. Bd. S. 244: Eck war uͤber ſeine Ge⸗ 
hilfen Pflug und Gropper hoͤchſt unzufrieden und erklärte in einem 
Zeugniß, welches ſeine Herren, die Herzoge von Baiern, ihm abfo⸗ 
derten, das ungeſchmackte Buch, uͤber welches man ſich habe verglei⸗ 
chen ſollen, habe ihm noch nicht gefallen und werde ihm auch nie⸗ 
mals gefallen, da es den Gebrauch der Vaͤter verlaſſe und auf die 
Weiſe Melanchthon's zuͤcke ꝛc. Die beiden andern Collocutoren wi: 
derlegten dies Vorgeben Eck's in einer an die Praͤſidenten des Ge: 
ſpraͤchs gerichteten Vorſtellung, in welcher ſie mit Berufung auf 
Eck's eigene Handſchrift darthaten, daß er in dem Geſpraͤch bei al⸗ 
len Unterſuchungen und Erwaͤgungen des Buchs bis zu dem Artikel 
vom Abendmahl mit ihnen geweſen, und Alles, was bis auf dieſen 
Artikel verglichen worden, mit ſeinem eigenen Munde angenommen 
und fuͤr gut erkannt habe, erhielten auch auf ihr Anſuchen ein Zeug⸗ 
niß, daß ſie in dieſer Handlung den Befehlen des Kaiſers 
treulich nachgekommen, die Wege der Einigung flei⸗ 
ßig geſucht und dies zu feiner Majeſtaͤt Wohlgefallen 
geiben hätten. 7) Seckendorf a. a. ©. III. 6. 89. 90. 

) Ad. Menzel, Neuere Geſchichte ꝛc. 2. Bd. S. 281, 
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Bisthums geweſen, Johann Friedrich ftellte jetzt auf ein⸗ 
mal die Reichs unchttelharket des aum e 
thums in Frage, ohne jedoch durch unzweifelhafte Docu⸗ 
mente ſein Anrecht auf Landeshoheit nachweiſen zu koͤn⸗ 
nen. Das Domcapitel zu Naumburg hatte, die Einmi⸗ 
ſchung des Kurfuͤrſten fuͤrchtend, das Ableben des Biſchofs 
geheim gehalten und in aller Stille ſchon am 19. Jan. 
den Julius von Pflug zum Biſchof erwaͤhlt, um das 
Recht einer freien Wahl nicht durch vorherige Meldung 
bei dem Kurfuͤrſten als etwas Problematiſches erſcheinen zu 
laſſen. Der Letztere nahm daher die Guͤltigkeit der Wahl 
als ohne ſein Vorwiſſen und ſeine Einwilligung geſchehen 
ſofort in Anſpruch, und verlangte von dem Domcapitel, 
die getroffene Wahl zuruͤckzunehmen und an Pflug's Stelle 
einen Andern zu ernennen, dem er salva Conscientia 
fein placet ertheilen koͤnne. Allein da das Domcapitel 
auf ſeine Zumuthung nicht einging und Julius Pflug, der 
ſich eine ſechsmonatliche Friſt vor Abgabe einer entſchei⸗ 
denden Erklaͤrung ausbedungen hatte, die Wahl annahm, 
ſo ſchritt Johann Friedrich zu einer gewaltſamen Maßre⸗ 
gel, indem er das Schloß zu Zeitz beſetzen ließ und einen 
eigenen Hauptmann fuͤr die Stiftslande ernannte, der bis 
zur Wahl eines neuen Biſchofs das Land verwalten und 
die Adminiſtration nachmals nur einem mit kurfuͤrſtlicher 
Einwilligung gewählten Biſchofe uberlaſſen ſollte. Umſonſt 
riethen Luther“), Jonas und Bugenhagen in dem von ih: 
nen eingefoderten Gutachten dem Kurfuͤrſten aus dringen⸗ 
den Gruͤnden der Politik wie der Billigkeit von ſeinem 
Vorhaben abzuſtehen, und im ſchlimmſten Falle ſich damit 
zu begnuͤgen, die proteſtantiſche Lehre in dem Volke ein⸗ 
geführt zu ſehen. Während das Domcapitel bei der Wahl 
eines Mannes von ſolcher Milde und Toleranz, wie Ju⸗ 
lius Pflug, unverkennbar auf den Kurfürften und die pro: 


— 


teſtantiſche Kirche eine billige Ruͤckſicht genommen, ver⸗ 


fuhr dagegen der Kurfuͤrſt voͤllig ruͤckſichtslos “), indem 
er einen Mann von uͤbergroßem Eifer, naͤmlich Nicolaus 
von Amsdorf, dem Bisthum aufdrang. Zu Anfange des 
Jahres 1542 wurde derſelbe von dem Kurfuͤrſten perfün- 
lich den Staͤnden des Stiftes als Biſchof vorgeſtellt, und 

9) Menzel a. a. O. S. 277. Luther ſchrieb noch beſonders 
an den Kurfürften und ermahnte ihn, ſich keine übereflung zu Schul: 
den kommen zu laſſen, „was man nicht erlaufen konne, das möge 
man zuletzt erſchleichen“ (letzteres Wort hatte zu jener Zeit noch 
keine gehaͤſſige Nebenbedeutung). Indeſſen Johann Friedrich ver⸗ 
ſtand ſich bei ſeiner mitunter zur Leidenſchaftlichkeit ſich ſteigernden 
Energie auf das Erſchleichen nicht fo gut als auf das Ertaufen. 
Ganz anders verfuhr ſein Vetter Moritz von Sachſen, der auf dem 
Mege guͤtlicher Verhandlungen bei der Wiederbeſetzung des biſchoͤfli⸗ 
chen Stuhles zu Merſeburg das dortige Domcapitel fuͤr ſeine Ab⸗ 
ſichten zu ſtimmen wußte; ſ. Frauſtadt, Geſchichte der Einfuͤh⸗ 
rung der Reformation im Stifte Merſeburg. (Leipzig 1843.) S. 
146. 10) Ranke a. a. O. S. 267: Wir werden Johann 
Friedrich noch einmal begegnen, wo in einem großartigen Unglück 
alle Schlacken von ihm weggeſchmolzen find und feine veligiöfe Ge: 
ſinnung in voller Reinheit ſtrahlt. Damals aber (in der naumbur⸗ 
ger Angelegenheit) machte ſein Verfahren wol noch den Eindruck, 
als wolle er „uͤber alle Augen halten, die er im Wuͤrfelſpiel gewor⸗ 
fen.“ Er zeigte ſich reizbar, mistrauiſch, eigenſinnig und durch kleine 
Verhaͤltniſſe im engen Geſichtskreiſe befangen; die Mittel, die er 
ergriff, entſprachen oft mehr ſeiner Stimmung, als daß ſie auf die 


Erreichung des Ziels wohl berechnet geweſen waͤren. 


18 Gulden zahlen ie ſ. Seckendorf a. a. O. 5. 9 
4 fg. 


PFLUG — 


von Luther unter Aſſiſtenz der Pfarrer von Naumburg, 
Altenburg und Weißenfels geweiht, wie er ſchreibt „ohne 
allen Chryfam, auch ohne Butter, Schmalz, Speck, Theer, 
Schwer, Weihrauch und Kohlen.“ Julius Pflug war 
indeſſen während dieſer Zeit für Nr Sache nicht unthä⸗ 
tig geblieben. Er hatte eine Beſchwerdeſchrift uber die 
Eingriffe des Kurfuͤrſten in die Freiheit und Reichsunmit⸗ 
telbarkeit des naumburger Bisthums bei dem Kaiſer ein⸗ 
gereicht; er hatte ferner den Kurfuͤrſten von Brandenburg, 
den Herzog Moritz von Sachſen und den Landgrafen 
Philipp von Heſſen um ihre Vermittlung gebeten, und 
auch dem Kurfuͤrſten von Sachſen beſonders Vorſchlaͤge 
gemacht, die dieſer jedoch ohne Weiteres abwies. Zuletzt 
hatte er zur hoͤchſten Inſtanz ſeine Zuflucht genommen 
und dem Reichstag zu Speier im J. 1542 die Rechts⸗ 
ſache vorgelegt !). Der Kaiſer, dem der Papſt Paul IH. 
den Julius Pflug in einem beſondern Schreiben dringend 
empfohlen hatte, ließ ein zwar ruͤckſichtsvolles, doch das 
freie Wahlrecht des Domcapitels anerkennendes Abmah⸗ 


nungsſchreiben an den Kurfuͤrſten ergehen, und in einem 


beſondern Mandate wurde unter Androhung der kaiſerli— 
chen Ungnade den beiden Staͤdten Naumburg und Zeitz 
anbefohlen, Julius Pflug als den legitim gewaͤhlten Bi⸗ 
ſchof anzuerkennen. Allein der Kurfuͤrſt ließ ſich durch 
dies Alles in ſeinem Vorhaben nicht im mindeſten irre 
machen; er ging ſogar ſoweit, daß er einige widerſpen⸗ 
ſtige Stiftsherren mit Einziehung ihrer Guͤter, ja ihrer 
Perſon !) ſtrafte. Erſt als er ſelbſt in Folge des un⸗ 
gluͤcklichen ſchmalkaldiſchen Kriegs in die Haͤnde des Kai⸗ 
ſers gefallen war, konnte er es nicht laͤnger hindern, daß 
Julius Pflug das Bisthum zu Naumburg in Beſitz nahm, 
und er hat es in einer Weiſe verwaltet, daß ſeiner ſanft⸗ 
muͤthigen und duldſamen Geſinnung die ehrenvollſte Aner⸗ 
kennung nicht verſagt werden darf, indem er nicht nur 
keine Verfolgung der Lutheriſchen Lehre in dem Stifte 
zuließ, ſondern ſogar den Lutheriſchen Buͤrgern zu Zeitz, 
welche aus Furcht bei ſeiner Einfuͤhrung die Stadt ver⸗ 
laſſen hatten, die Erlaubniß zur Ruͤckkehr ertheilte) und 
fie im evangeliſchen Glauben ungeſtoͤrt ließ“). Dieſes 
edelmuͤthige Benehmen iſt zugleich Beweiſes genug, daß 


die von ihm auf dem regensburger Religionsgeſpraͤch be⸗ 


wieſene Milde nicht, wie es den Anſchein haben koͤnnte, 
nur ein Ausfluß der Politik war, wie wenn zu jener Zeit, 
wo die Streitfrage über die Beſetzung des naumburger 
Bisthums noch eine ſchwebende war, für ihn größere Hoff: 
nung geweſen waͤre, durch ſeine Maͤßigung und Milde 
ſich die Anerkennung des Kurfuͤrſten zu gewinnen: viel⸗ 
mehr muß jene auch unter ganz entgegengeſetzten Umſtaͤn⸗ 


11) unter dem Titel: Supplication des Julius von Pflug auf 
dem Reichstage zu Speier 1542 eingebracht wider den Kurfuͤrſten 
zu Sachſen. Und als eine Entgegnung von Seiten des Kurfuͤrſten 
erfolgte, vertheidigte ſich Pflug in einer zweiten Schrift: Replika 
wider des Kurfuͤrſten Verantwortung fuͤrgebracht. Beide Schriften 
1115 ſich bei Hortleder, Geſchichte des teutſchen Krieges. S. 
1145. 1159. 12) Planck a. 6. O. S. 192 13) Ihre Zahl 
betrug gegen 400. Ihre Strafe beſtand allein darin, 155 jeder ei⸗ 

n 

lanck a. a. O. S. 1 
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den bewährte Milde der Denkungsart und Geſinnung als 
fein eigentlicher Charakter angeſehen werden. Könnte 
uͤber die Reinheit und Uneigennützigkeit ſeiner Beweg⸗ 


gruͤnde noch irgend ein Zweifel ſtattfinden, ſo wuͤrde er 
vollſtaͤndig widerlegt durch das Benehmen Julius Pflug's 
kurz vor dem Ausbruche des ſchmalkaldiſchen Krieges. Als 
Kaifer Karl V. damals allen Ernſtes an die Bekriegung 
der proteſtantiſchen Fuͤrſten dachte, fuͤr ſeine Ruͤſtungen 
jedoch noch Zeit gewinnen wollte, ſuchte er dieſen Zweck 
durch die Veranſtaltung eines neuen Religionsgeſpraͤchs 
zu Regensburg, wobei nach ſeinem Wunſche Julius Pflug 
Praͤſident fein follte, zu erreichen. Allein der Letztere lehnte 
zu einer Zeit, wo ſeine Anerkennung als Biſchof von pro⸗ 
teſtantiſcher Seite noch immer nicht erfolgt war und ihm 
folglich Alles daran liegen mußte, ſich des Kaiſers Freund⸗ 
ſchaft zu erhalten, den ihm vom Kaiſer gemachten Antrag 
entſchieden ab!“). Ein folder Mann verdiente es, daß 
Kaifer Karl ihm auch in ſpaͤterer Zeit fein Vertrauen nicht 
entzog, vielmehr ihm auch in den unmittelbar nach dem 
ſchmalkaldiſchen Kriege gepflogenen Religionsverhandlun⸗ 
gen eine wichtige Rolle zuerkannte. So beauftragte er 
ihn in Gemeinſchaft mit dem Weihbiſchof von Mainz, 
Michael Helding, und dem Hofprediger des Kurfuͤrſten 
von Brandenburg, Agricola“), einen Auſſatz uber die 
Hauptpunkte des Glaubens, des Gottesdienſtes und der 
Kirchenverbeſſerung uͤberhaupt auszuarbeiten, der beiden 
Religionsparteien bis zu dem von beiden gemeinſam zu 
beſchickenden Concile zur Norm dienen ſollte. Wenn in 
dieſem ſogenannten augsburger Interim vom J. 1548 
die Proteſtanten den groͤßten Theil der Zugeſtaͤndniſſe, 
welche ihnen namentlich im regensburger Interim gemacht 
waren, wieder verloren, ſo iſt es nicht weniger Unrecht, 
den Grund davon lediglich in dem veraͤnderlichen Charak⸗ 
ter Joh. Agricola's zu ſuchen, als bei Julius Pflug eine 
groͤbliche Verleugnung ſeines Charakters anzunehmen. 
Dem Letztern waren vielmehr, ſeitdem das tridentiner Con⸗ 
cilium ſeine Sitzungen begonnen, die Haͤnde gebunden, er 
konnte nicht mehr, wie zur Zeit des regensburger Inte⸗ 
rims, mit völliger Freiheit verfahren “), nachdem der Lehr: 
begriff der katholiſchen Kirche innerhalb beſtimmter Schran⸗ 
ken in legitimer Weiſe fixirt war; es war ihm von nun 
an unmöglich, den Proteſtanten noch Zugeſtaͤndniſſe zu 
gewaͤhren, welche in offenbarem Widerſpruch mit den Lehr⸗ 
beſtimmungen des tridentiner Concils geſtanden haben 
würden. Dagegen zeigte er feine gewohnte Billigkeit, 
Milde und diplomatiſche Gewandtheit in den Verhand⸗ 
lungen uͤber die Einfuͤhrung des Interims in den kurſaͤch⸗ 
ſiſchen Landen, welche noch im Laufe des Jahres 1548 


16) Ranke 5. Bd. S. 
40: Dieſe drei Maͤnner waren in gewiſſem Sinne die Repraͤſentan⸗ 
ten der drei vornehmſten theologiſchen Parteien: Agricola, der an 
Luthers Tiſch geſeſſen, der proteſtantiſchen, Helding, der altkatholi⸗ 
ſchen, Jul. Pflug der Erasmiſchen. Julius Pflug hatte wol ſchon 
früher die Grundlage des Entwurfs ausgearbeitet; von Helding fine 
det ſich einiges Handſchriftliche, deſſen ſich Pflug bedient zu haben 
ſcheint; daß der Antheil Agricola's nur gering iſt, dürfte ſchon die 
Ruhmredigkeit beweiſen, mit der er davon ſpricht, wie denn auch 
ſonſt daruͤber nichts erhellt. 17) Planck a. a. O. S. 431. 434. 


15) Planck a. a. O. S. 291. 
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zu Pegau zwiſchen ihm und den kurfuͤrſtlichen Theologen 
ſtattfanden. Da das Interim mit den Grund: und Glau⸗ 
bensſaͤtzen der Proteſtanten zu offenbar im Widerſpruche 
ſtand, als daß eine Anbequemung an daſſelbe von ihnen 
auf dem Wege einer bloßen Disputation haͤtte erlangt 
werden koͤnnen, und doch dem Kurfuͤrſten Alles daran ge⸗ 
legen war, wo nicht die völlige Aufhebung des Interims, 
doch wenigſtens eine Verzoͤgerung ſeiner Einfuͤhrung her⸗ 
beizufuͤhren, ſo rieth Julius Pflug dem Kurfuͤrſten, dem 
Kaiſer zu ſchreiben, daß zwar die Verhandlungen wegen 
des Interims angeknuͤpft ſeien, aber ſich nicht zu Ende 
fuͤhren ließen, da das Interim zwar den proteſtantiſchen 
Geiſtlichen die Ehe und den Laien den Kelch geſtatte, 
den Biſchoͤfen aber vom Papſte noch nicht die Vollmacht 
erwirkt ſei, verheiratheten Geiſtlichen die Ordination zu 
ertheilen“). Und als bald darauf die Kurfuͤrſten von 
Sachſen und Brandenburg eine Zuſammenkunft in Juͤter⸗ 
bogk hielten, wahrſcheinlich, um gemeinſchaftlich die Maß⸗ 
regeln zu verabreden, die man, falls der Kaiſer auf un: 
bedingte Annahme des Interims beſtaͤnde, zu nehmen 
haͤtte, unterließen ſie es nicht, zu dieſen geheimen Verhand— 
lungen den Julius Pflug mit hinzuzuziehen, ſei es, um 
feiner Mitwirkung zur Zufriedenſtellung des Kaiſers ſich 
zu verſichern, ſei es, um wenigſtens von ihm die Zuſicherung 
zu erhalten, daß er fuͤr ſeine Perſon ſich mit dem, was 
die Fuͤrſten ihm nachzugeben beſchloſſen hatten, innerhalb 
feines Bisthums begnügen wolle“). Auch dem Landtage 
zu Leipzig, auf dem die neue Kirchenordnung die Appro⸗ 
bation erhielt, wohnte Julius Pflug bei, und wenn ſchon 
er erklaͤrte, daß er nichts genehmigen koͤnne, als was dem 
kaiſerlichen Interim gemäß ſei, fo geſchah doch ſonſt Al: 
les in ſehr glimpflicher Weife ”); die Verhandlungen und 
Anordnungen auf dem Landtage hatten ihren Verlauf, 
wie wenn von biſchoͤflicher Seite Alles ſo zugeſtanden 
waͤre, wie man es wuͤnſchte, und von Anerkennung der 
biſchoͤflichen Jurisdiction war nicht weiter die Rede. 
Übrigens blieb Pflug bis zu ſeinem im Jahre 1564 
erfolgten Tode unangefochten auf ſeinem biſchoͤflichen 
Sitze. Auch Karls V. Bruder Ferdinand ſchenkte ihm, 
nachdem er Kaiſer geworden, ſein volles Vertrauen und 
zog ihn oft zu Rathe. Selbſt von paͤpſtlicher Seite 
wurde er, ungeachtet ſeiner Milde und Maͤßigung, doch 
nicht mit mistrauiſchem Auge angeſehen, wie es aus dem 
Schreiben, worin Pius IV. ihm ſeine Erhebung auf den 
paͤpſtlichen Stuhl anzeigte, ſich ergibt. Sein Bisthum war 
jedoch faſt nur noch ein nominelles, da außer den Domherren 
beinahe Alles der evangeliſchen Lehre zugethan war, wes⸗ 
halb Pius IV. in dem bezeichneten Schreiben fein Bis⸗ 
thum „reliquiae ecclesiae Numburgensis“ nennt. Er 
ſtarb im 61. Lebensjahre mit dem Ruhme eines ebenſo from: 
men als gelehrten Mannes. Seine Schriften wie ſein Le— 
ben offenbaren?) einen wahrhaft evangeliſchen Geiſt, ſodaß 


18) Planck 4. Bd. S. 128 — 135. 19) Ebend. S. 
141 — 144. 20) Ebend. S. 148. 21) Seckendorf 1. c. g. 
96 ruͤhmt befonders zwei Troſtbriefe an tödtlich erkrankte Freunde, 
in quibus eos consolatur verbis, quibus evangelici doctores uti 
solent , und fügt hinzu: Ex his aliisque viri dietis et factis ju- 
dicari potest, eum evangelicae veritatis satis gnarum non 80 
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wol die Frage aufgeworfen worden ift, warum er nicht zur 
evangeliſchen Kirche uͤbergetreten ſei. Die Meinung, daß 
ihn die ſchoͤnen Kanonikate daran gehindert haben moͤch⸗ 
ten, und die Beſchuldigung, daß er Gott ebenſo ſehr als 
den Kaiſer und Papſt zum Freunde zu haben befliſſen ge⸗ 
weſen ſei, wird durch manche einzelne Zuͤge aus ſeinem 
Leben widerlegt. Der hauptſaͤchlichſte oder vielmehr ein⸗ 
zige Grund, warum er nicht uͤbertrat, liegt vielmehr in 
ſeiner Stellung als Vermittler zwiſchen beiden Kirchen, 
welche er ſofort thatſaͤchlich aufgegeben haben wuͤrde, wenn 
er aus der Kirche, in welcher er geboren war, ausge⸗ 
ſchieden waͤre. 5 

Die Schriften, welche aus ſeiner Feder gefloſſen, ſind 
mehr Gelegenheitsſchriften, der Zahl nach nicht wenige, 
aber nicht von großem Umfange. In das Jahr 1562 ge⸗ 
hoͤren: Explicatio singulorum missae rituum, Institu- 
tio christiana ecclesiae Numburgensis (Colon. in 4.); 
De reipublicae restitutione ad principes et populum 
Germaniae (Ib. in 4.); De institutione christiani ho- 
minis (Ib. in 4.). Außerdem ſchrieb er: De vero dei 
cultu; De Deo et sancta trinitate; De ereatione 
mundi; De justitia et salute hominis christiani; Do- 
ctrina de poenitentia, fide et charitate; De sacrifi-, 
ciis missae; De reformatione christiana; De schis- 
mate ad Germanos; Consilium Caesari datum in 
causa religionis; Admonitionem ad dioecesales verbi 
ministros; in teutſcher Sprache eine Abhandlung: Vom 
Fall des Menſchen in die Erbſuͤnde. 

Nachrichten uͤber ſein Leben und Wirken finden ſich 
theils geſammelt, theils zerſtreut in folgenden Schriften: 
J Akker, Narratio brevis de Julio Pflugio, zu: 
ſammengedruckt mit feiner Rede de ordinanda republica 
Germaniae. (Altenburg 1724.) Seckendorf, Historia 
Lutheranismi; Pantaleonis prosopograplia; Scha- 
melii Numburgum literatum; Clerici bibliotheca 
universalis. Tom. XVI. Planck's Geſchichte des pro⸗ 
teſtantiſchen Lehrbegriffs. 3. und 4. Bd. Ad. Menzel's 
Neuere Geſchichte der Teutſchen ſeit der Reformation im 
2. Bd. Leopold Ranke's Teutſche Geſchichte im Zeit⸗ 
alter der Reformation. 4. und 5. Bd. (Diedrich. ) 

Pflugbalken, Pfiugbaum, Pflugbeil, f. Pflug. 

PFLUGBEIL (Christoph), geb. am 19. Mai 1726 
zu Forchheim bei Freiberg, erhielt 1771 eine Anſtellung 


als Arithmetikus an der Nicolaiſchule zu Leipzig, wo er 


1776 ſtarb. Als Schriftſteller machte er ſich nicht un⸗ 
vortheilhaft bekannt durch ſeine Anfangsgruͤnde der kauf⸗ 
maͤnniſchen Rechenkunſt!) und durch feine zu Leipzig 1776 
in Quart gedruckten Regeln und Verhaͤltnißtabellen der 
Wechſel⸗Arbitragen ). (Heinrich Döring.) 


lum, sed et ei non parum addictum fuisse; cur vero eam pu- 
blice profiteri noluerit, Deus noverit etc. 

1) Oder gründliche Anweiſung, kurz und mit Vortheil zu rech⸗ 
nen, welche nicht nur die gemeinen Rechnungsarten und eine vor⸗ 
theilhafte Art, ſondern auch die Ketten: und andere kaufmänniſche 
Rechnungen nebſt einer compendioͤſen Probe in ſich faſſet, nach 
Clausbergiſchen Regeln entworfen, und zum bequemen Gebrauche 
derer, die ſich der Handlung widmen, mit vielen Exempeln erlaͤu⸗ 
tert. (Leipzig 1773.) 2) ſ. Meuſel's Lexikon der v. J. 1750 
— 1800 verftorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 405 fg. 


PFLUGKORN Bun 


Pflugeisen, foviel als Pflugmesser, f. Pflug. 

Pflugfrohne, ſ. Frohndienste. 

Pfluggalgen, Pfluggestellchen, Pflughäckchen, 
Pflughaken, Pflughalter, Pflughaupt, Pflugkarre, 
Pflugkasten, Pflugkehre, f. Pflug. 

-  PFLUGKORN (Teutſche Rechtsalterthuͤmer), das 
Getreide, das der Bauer für den Pflug), d. h. dafür, 
daß er den Acker bebauen durfte, geben mußte. So heißt 
es in einer Urkunde Michael Kuͤchenmeiſter's, des Hoch⸗ 
meiſters des teutſchen Ordens in Preußen, uͤber eilf dem 
Jacob von Kampfin verliehene Hufen vom J. 1414): 
neun „Huwen“ (Hufen) zu Wocken im Kammeramte ıc. 
gelegen ꝛc. frei, erblich und ewiglichen „zeu Modebor- 
gichen (magdeburgiſchem)?) Rechte,“ zu gebrauchen 
und zu beſitzen; hiervon ſollen ſie uns und unſerm Orden 
thun, „eyne redelichin dinste “)“ mit Pferden und Har⸗ 
niſch nach Gewohnheit des Landes zu allen „geschroyen“)““ 
Landwehren, Herfahrten, Reiſen, neue Haͤuſer zu bauen, 
alte zu beſſern oder zu brechen ꝛc., und ſollen uns alle 
Jahre jaͤhrlich auf St. Martinstag geben zu Bekenntniß 
der Herrſchaft ein Krampfund, einen „Colmeschen “)“ 
Pfennig oder an deſſen Statt fuͤnf preußiſche Pfennige 
und einen Scheffel“) Weizen und einen Scheffel Roggen 
zu Pflugkorn ꝛc. In einer Urkunde vom J. 14215) 
ſagt Jacob Kuͤchenmeiſter, Hochmeiſter des teutſchen Dr: 
dens in Preußen, „daß (die Bauern derſelben 40 Hufen) 


I) Pflug bedeutet naͤmlich metonymiſch die Bebauung durch 
den Ackerpflug. So jagt Landgraf Heinrich von Heſſen in einer 
Urkunde vom J. 1340 (bei Strube, Nebenſtunden. 1. Th. 3. 
Abth. S. 464): Alse sins Gudes ist, daz he under sin selves 
Pfluegen hait vor deme selbin Huss tzu den Grubinhagen, In 
der Urkunde der Burggraͤfin Sophia von Kirchberg (vom J. 1271 
(bei Vollſtaͤndige Beſchreibung des — — hochgraͤflichen Geſchlechts 
derer Reichs- und Burggrafen von Kirchberg. Anhang der Diplo- 
matum, Nr. 29. S. 28) heißt es: Tres mansos proprietatis no- 
strae sitos in Capelndorf, qui proprio nostro aratro coleban- 
tur ete. In einer Urkunde vom J. 1285 (bei de Gudenus, Cod. 
Dipl. Vol. II. p. 243): Portionem mansi sub cultura mei ara- 
tri repositi. In des Kaiſer Karl's IV. goldener Bulle für die 
Goͤrlizer vom J. 1356: De bonis suis, seu alodiis, quae ad ci- 
vitatem propriis excolunt araturis. (Vergl. Haltaus, Glossarium 
Germanicum medii aevi. col. 1487). In einer Urkunde vom J. 
1481 (bei Blumberg, Beſchreibung vom Caland. S. 232): Eyne 
halve Hove Landes u. ſ. w. alse eck Hyrick Rathgever de 
lange sülvest under dem Plauge gehat unde nu afgetreten 2c. 
In einer Urkunde vom J. 1378 (bei Pistorius, Amoenit. P. III. 
p. 535): IX spacia agrorum etc., quae jam habet in cultu 
suo etc. In einem Mandat des ſtrasburger Raths vom J. 1604: 
Von etlichen so — — zinsbare Gütter under ihrem Pflug und 
Handen haben (vergl. Haltaus I. c.). In einer Urkunde des Bi: 
ſchofs Dietrich von Meißen vom J. 1473 (bei dem ſ. a. a. O. col. 
1488 — 1489): Non tamen adeo commode dietum mansum sul- 
care valet, eo quo distantia loci a domo sua, et agri sterilitas, 
plurimum daret fertilitatis et commodi impedimentum etc. In 
einer Urkunde des Klofters Kaldenborn vom J. 1528 (Auszug bei 
demf. a. a. O.): Nachdem unſer Stift ein Pfarrgut zu Sutter⸗ 
hauſen, darzu fuͤnf Hufen Landes gehoͤrig, eine Zeit lang inne gehabt, 
und um Zins zu gebrauchen, ausgethan, dieweil es unſern (unſerm) 
Pfluge entlegen, dadurch daſſelbige zu einer merklichen Verwuͤſtung 
der Behauſung kommen (gekommen) ꝛc. 2) Auszug bei Haltaus 
I. c. col. 1488. 3) Oder teutſchem. 4) Redlichen Dienſt. 
5) Geſchrienen, in der Noth gefoderten. 6) Culmiſchen. 7) 
Preußiſchen. 8) Auszug bei Haltaus I. c. col. 1485. 

A. Eneykl. d. Wau. K. Dritte Section. XXI. 
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uns und unſerm Orden von „izlichen“ (jeglichem) Pflu⸗ 
ge einen Scheffel Weizen und von izlichem Haken“) 
einen Scheffel Weizen fuͤr das Pflugkorn alle Jahre jaͤhr⸗ 
lich auf St. Martinstag des heiligen Biſchofs geben ſol— 
len. (Ferdinand WVachler.) 
Pflugnase, ſ. Pflug. 
Pflugochsen (Aſtron.), ſ. Triones. 

‚ _PFLUGRECHT (Teutſche Rechtsalterthuͤmer), der 
Zins fuͤr Bewilligung des Pfluges (araturae) und der 
Hufe (mansi). Die Abgabe ward fuͤr den Gebrauch des 
Pfluges entrichtet. So heißt es in den Rechten des Ho— 
fes Eckboltsheim S. 606): Item wöller (welcher) zu 
„Eckeheboltzheim“ oder Wolffersheim hat einen Pflu 
zu Ackergang, der giebt den Herren 3 Schillinge 1 
Pfennige, das heißen „Juchpenninge“ (Sochpfennige). 


Ebendaſelbſt S. 606: Item die Herren zu Sanct Tho- 


man haben auch zu Zinſe von Holze und dern, die 
in den genannten Hof gehoͤren, der Zins iſt auf 4 Pfund 
und 14 „Schilling Pfenning,“ und ſoll man die Zinſe 
geben in denſelben Dinghof, an dem naͤchſten Tage nach 
St. Martinstag, fo iſt gebothen Ding, und welcher Huo- 
ber (Hufer) auf den Tag nicht da iſt, der beſſere 2 
Schilling Pfennig den Herren zu Sanct Thoman, und 
welcher da iſt, und Ziel bittet, dem ſoll man Ziel geben 
14 Tage, heiſchet er aber nicht Ziel, fo beſſert er 2 „Schil- 
ling Pfennige.“ Und welcher feine „Zinss ) und Pflug- 
recht“ nicht eingiebt in den naͤchſten 14 Tagen nach 
dem gebothenen Ding, der beſſert 2 Schilling Pfennige ıc. 
Ebendaſelbſt S. 607: Item wöller (welcher) feine Zinſe 
und Pflugrecht nicht giebt, in Jahr und Tag, ſo mag 
das Capitel die Güter, es ſei Holz oder Acker, „gewürig“ 
an ſich ziehen, und damit thun und laſſen, als mit an⸗ 
dern ihren Eigenen. Und giebt man die Kornzinſe auf 
Sanct Andreßtage, oder in den naͤchſten 8 Tagen darnach, 
ohne Gefaͤhrde, wer das nicht thaͤte, der beſſert dem Ca— 
pital 6 Schilling, Pfennig ete. „Item die Pfenning- 
zinss °) und Pfluchrecht“ ſoll man geben an dem naͤch⸗ 
ſten Tag nach St. Martinstag, als vor iſt geſagt, der 
die nicht giebt, der beſſert den Herren in 3 Gewerbe 14 
Tage 6 Schilling Pfennige das iſt zu je 14 Tagen 2 
Schilling Pfennig. Pflugrecht begriff eine jaͤhrliche Abgabe, 
und machte den Gegenſatz zu dem Pflugſchatz (platt: 
teutſch Ploog-schat), Pflugſchatzung. Namentlich gehoͤrte 
der Pflugſchatz zu dem außerordentlichen Einkommen der 
Erzbiſchoͤfe von Bremen, und war eine Steuer, die von 


9) Haken iſt ein pflugartiges Ackerwerkzeug, welches noch in 
einigen Gegenden gebraͤuchlich iſt. Es wird auch metonymiſch fuͤr 
eine beſtimmte Ackerflaͤche gebraucht. So z. B. iſt der polniſche 
Haken in Danzig eine Feldflaͤche von 1053, 400 franzöfifchen I Fuß. 
Hakenhufe wird in Stralſund und Pommern ein Stuͤck Landes von 
30 Morgen, oder 1209,870 franzoͤſiſchen J Fuß genannt. An obi⸗ 
ger Stelle der von uns angefuͤhrten Urkunde ſteht Haken jedoch 
nicht metonymiſch, da es den Gegenſatz zum Pfluge macht. Da 
der Pflug ein vorzuͤglicheres Ackerwerkzeug iſt, als der Haken, 
wurde von jenem mehr Zins gegeben. 

I) Bei Schilter, Diss. de Curiis dominicalibus in deſſ. Com- 
mentarius ad Jus feudale Alamannicum. p. * 2) Zinſe 
3) Die Pfennigzinſe, ſ. d. Art. Pfenniggeld. 33 N 
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dem Pfluge, oder den Adern mußte entrichtet werden. 
Sie wurde aber auch entrichtet von den Unterthanen, die 
kein Ackerland hatten. Und alsdann wurden 4, 6, 8, oder 
auch 12 dergleichen geringe Leute fuͤr einen Pflug gerech⸗ 
net). Daß es nur eine außerordentliche Steuer zum 
Behufe des Krieges geweſen, ſchließt man?) aus folgen⸗ 
der Stelle der Chronik Renner's: Do he (Erzbiſchof Gi⸗ 


ſelbert) mit dem Hertoge to Lüneborch krigede, do 


kreg he einen Plochschat uth dem Stiffte; und wat 
van dem Gelde averbleff, dar buwede he duth Huss 
mede. (Ferdinand Weachler.) 

Pflugreitel, f. Pflugreute. 

PFLUGREUTE, oder Aderreute, iſt ein kleines ſpa⸗ 
tenfoͤrmiges Eiſen, welches mit einem 2½ Fuß langen, 
hoͤlzernen, oben gekruͤmmten Stiel verſehen iſt und zum 
Abſtoßen und Abkratzen der an den Streichbretern, der 
Pflugſchar und dem Sech ſich anhaͤngenden Erde, Stop: 
peln ꝛc. dient. Das Inſtrument ſteckt beim Pfluͤgen in 
dem Pflugkaſten und liegt auf den Querhoͤlzern auf, 
welche die beiden Handhaben verbinden. (William Löbe,) 

Pflugrödel, ſ. Pflugreute. 

Pflugsäge f. v. a. Pflugmesser, Pflugschar, ſ. 


Pflug. 

PFLUGSCHARBEIN (das), Vomer, iſt einer 
von den wenigen Knochen, deſſen Geftalt feiner Benen⸗ 
nung entſpricht. Es iſt ein duͤnner, platter, an ſeinen 
Seitenflaͤchen ziemlich glatter, unpaarer Knochen, von der 
Geſtalt eines verſchobenen Viereckes, welcher mit der ſenk⸗ 
rechten Platte des Siebbeines die knoͤcherne Scheidewand 
in der Naſenhoͤhle bildet. An ſeinen Seitenflaͤchen eine 
flache Furche, die von Hinten und Oben nach Vorn 
und Unten zu dem Verbindungscanal zwiſchen Naſen⸗ 
hoͤhlen und Mund hinter den Schneidezaͤhnen (canalis 
incision.) einen Nervenfaden und Arterienzweig (nexvus 
nasopalatinus Scarpae und arteria nasopalatina Scar- 
pae) führt. Der nach Oben gerichtete Rand enthält ei: 
nen Falz, der zu beiden Seiten kleine Fortſaͤtze, alae vo- 
meris, bildet, und ſich an den Keilbeinſchnabel anfuͤgt. 
Der untere Rand ruht auf einer Furche, welche durch die 
Vereinigung der wagerechten Theile des Oberkiefers und 
Gaumenbeines entſteht. Der vordere Rand iſt an ſeiner 
obern Hälfte ſcharf und liegt an der ſenkrechten Platte 
des Siebbeines, an feiner untern Hälfte gefurcht, und hier 
nimmt er den Naſeſcheidewandknorpel auf. Der hintere 
Rand iſt frei, und bildet den innern Rand der hintern 
Naſenoͤffnungen, Choanae narium. 

In feiner Entwickelung iſt das Pflugſcharbein eigent⸗ 
lich auch doppelt, da ſich an beiden Seiten des urſpruͤng⸗ 
lich einfachen Knorpels Knochenlamellen vom 3 — 4. Mo: 
nate ab, bilden, welche den Knorpel zwiſchen ſich haben. 
So findet man es noch beim ausgetragenen Kinde, nur 
daß die Knochenlamellen an ihren untern Raͤndern ver⸗ 
wachſen ſind. Dieſe Verwachſung ſchreitet dann nach 
Oben und Hinten vorwaͤrts, bis zum 12. Lebensjahre 


4) Pufendorf, Obs. Jur. Vol. I. p. 80. Haltaus J. c. col. 
1489. 5) Tiling, Verſuch eines bremiſch⸗niederſaͤchſiſchen Woͤr⸗ 
terbuchs. S. 340. 341. 
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und drüber, wo noch die Furche auf dem obern Rande 
die Spur der fruͤhern Trennung andeutet. (Moser.) 
Pflugscharfische, ſ. Vomer und Vomeroides. 
PFLUGSCHATZ, eine Abgabe, die an manchen 
Orten vom Landmann entrichtet werden muß und ſich 
nach der Zahl der Pfluͤge richtet, die er bei Beſtellung 
ſeines Feldes gebraucht. 9 (H.) 
Pflugscherer, ſ. v. a. PflugreuteG. 
PFLUGSCHLEIFE, iſt ein aus zwei ſchwachen 
Baͤumen, einem laͤngern und einem kuͤrzern, beſtehendes Ge⸗ 
ſtell, auf welches der Hinterpflug gelegt wird, um den⸗ 
ſelben bequem auf den Acker bringen zu koͤnnen. An dem 
obern Ende ſind beide Baͤume ſo mittels eines hoͤlzernen 
Pflockes zuſammengefuͤgt, daß fie noch beweglich ſind. 
An der Stelle, auf welche der Pflugkaſten zu liegen 
kommt, befindet ſich noch ein hoher hoͤlzerner Pflock, wel⸗ 
cher das Herabrutſchen des Pfluges verhindert. In man⸗ 
chen Laͤndern muͤſſen die Pflugſchleifen zur Schonung der 
Straßen mit kleinen Raͤdern verſehen ſein. Um die ſchnelle 
Abnutzung der Pflugſchleifen zu verhindern, werden ſie 
aus hartem, zaͤhem Holze gemacht, wol auch mit Eiſen⸗ 
blech beſchlagen. . (Wüliam Löbe.) 
Pfiugsterz, f. Ononis hireina. 
55 Pilugsterzen, Pflugstöckchen, Pflugstürze, f. 
ug. 
Pflugtag, ſ. Frohndienst. 
Pflugwage, Pflugwende, Pflugwelter, ſ. Pflug. 
PFLUMMERN, ein zu den Zeiten der Hohenſtau⸗ 
fen bluͤhendes Rittergeſchlecht in Schwaben, das, ſo lange 


dieſe regierten, das Erbtruchſeßamt vom Herzogthum Schwa⸗ 


ben inne hatte. Es beſaß die Burg und das Dorf Pflum⸗ 
mern bei Riedlingen auf der Alp im Koͤnigreiche Wuͤr⸗ 
temberg, welche Beſitzung aber 1350 in dem ſogenannten 
Staͤdtekrieg fuͤr daſſelbe verloren ging. Seine jetzigen 
Beſitzungen ſind ausgenommen der Guͤter und Hoͤfe zu 


Ahlen, Roͤrwangen, Warthauſen, Birkenhard und Asmanns⸗ 


hard, die es ſchon im 15. Jahrh. erwarb, noch die 
Schloͤſſer und Herrſchaften Eiſenburg, Oberndorf, Ober⸗ 
und Unterhelfenberg. I 

Die Stammreihe, welche vom Ritter Pilgram oder 
Peregrinus im 12. Jahrh. ihren Anfang nimmt, kann 
ununterbrochen bis zu den jetzigen Zeiten urkundlich nach⸗ 
gewieſen und fortgefuͤhrt werden. — Dieſer Peregrinus 
de Pflummern miles, Truchſeß des Herzogs Philipp von 
Schwaben, des ſpaͤtern Kaiſers, wird 1183 unter den Mit⸗ 
ſtiftern oder Wohlthaͤtern des Reichsſtifts Salmannsweiler 
mit noch 43 Andern genannt, deren Wappen ſich noch 
in der Stiftskirche befinden; ſpaͤter 1227 finden wir ihn 
gleichfalls mit ſeinen Soͤhnen Friedrich, Ortolf und Wal⸗ 
ter bei der Stiftung des Gotteshauſes Heiligkreuzthal 
(Vaſſerſchoͤpfen), wo auch feiner Frau unter dem Namen 
Margretha gedacht wird. — Ortolf (geſt. 1248), Ritter 
und Truchſeß bei Kaiſer Friedrich II., beſaß Kanzach und 
war allein unter feinen Brüdern verheirathet. Seine Ges 
mahlin Clara, deren Todestag am 21. Maͤrz 1316 durch 
ein Seelengeraͤth und eine Spende von Wein und Brod 


an die Armen gefeiert wurde, gebar ihm zwei Soͤhne, Pe⸗ 
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trus I. und Bertold, von denen der Erſtere Geiſtlicher im 
Kloſter Zweifalten war, wegen ſeiner Froͤmmigkeit und 
Weisheit 1259 zum Abte erwaͤhlt wurde, dieſe Stelle aber 
nach 10 Jahren niederlegte und ſich in das Minoritenklo— 
ſter zu Reutlingen zuruͤckzog. Bertold kommt als Zeuge 
in einer Urkunde von 1296 vor, worin Heinrich von Gun⸗ 
delſingen dem Kloſter Kreuzthal einen Hof, der Burum 
genannt, uͤbergibt, und 1303 ſchenkt er und ſein Sohn 
Konrad demſelben Gotteshauſe ſein Hofgut zu Andelſingen 
unter der Bedingung, daß ſeine Frau und ſeine Mutter 
lebenslaͤnglich den Nießbrauch davon erhalten ſollten. Seine 
Tochter Jutta war an einen Patricier zu Biebrach, N. 
Winkler, verheirathet und ſtarb 1239. Konrad hinterließ 
vier Toͤchter, Margaretha (geſt. 1305), Clara (geſt. 1316), 
Agnes (geſt. 1340) und Regina; die letzte war an Kon⸗ 
rad Walter, einen Patricier in Augsburg, vermaͤhlt. Sein 
einziger Sohn Heinrich war mit dem uͤbrigen ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Adel gegen die Staͤdte verbunden, und als in dem 
langjährigen Krieg 1350 feine Burg und das Dorf Pflum: 
mern abbrannten, zog er mit ſeinen beiden Soͤhnen Johann 
und Wilhelm und mit denen von Ertingen und von An— 
delſingen und Andern, die gleiches oder aͤhnliches Schick— 
fal mit ihm theilten, nach Italien und nahm, Dienſte bei 
dem Herzog Galeoz von Mailand. Als ſich ſpaͤter die 
aufgeregten Gemuͤther der Buͤrger beruhigt hatten, und 
der Sinn fuͤr Recht und Gerechtigkeit wieder erwachte, 
betraten die Geflohenen den heimathlichen Boden, um ſich 
ihrer Burgen und ſonſtigen Beſitzungen von Neuem zu 
verſichern, oder wenn ſolche ſchon in andere Hände gekom⸗ 
men waren, ſich dafür entſchaͤdigen zu laſſen. Auch der 
Ritter Heinrich kehrte 1370 nach Schwaben zuruͤck, ver 
kaufte aber, da er ſeine Burg und das Dorf Pflummern 
im Beſitze des Grafen Wolfram von Vehringen fand ), 
feine übrigen Güter, das Schloß Kanzach und den Zehen: 
ten zu Friedingen auf der Alp und ließ ſich zu Biberach 
nieder, wo er ſich ankaufte, und ſeine Nachkommen unter 
die rathsfaͤhigen Geſchlechter aufgenommen wurden. Mit 
ſeiner Gemahlin Irmala von Andelſingen zu Beuren, der 
er am 29. Sept. 1393 einen ewigen Jahrestag im Klo— 
ſter zum Heiligenkreuz ſtiftete, hinterließ er zwei Soͤhne, 
Johann und Wilhelm, und zwei Töchter, Irmala, die an 
Rudolf von Reiſchach, und Urſula, die an Oswald von 
Boßen zu Boßen verheirathet war. Er ſelbſt ſtarb am 


22. Jan. 1402 und fand ſeine Begraͤbnißſtaͤtte im oben⸗ 


erwaͤhnten Kloſter. 5 

Johann kaufte 1414 einige Hoͤfe zu Ahlen, Roͤrwan⸗ 
gen, Birkenhard und Asmannshard als oͤſterreichiſche Lehne 
an, und verheirathete ſich mit Anna von Ertingen, die 
ihm einen Sohn Johann II., der als Prieſter zu Rom 
ſtarb, und drei Töchter, Eliſabeth, Kloſterfrau zu Reute (geft. 


) Von dem Grafen Wolfram von Vehringen kam es 1411 


an Heinrich Fleck, Ritter auf Schmiechen. Es war dem Reichs: 
rittercanton Donau in Schwaben incorporirt, wie dieſer unterm 19. 
Juli 1754 atteſtirt hat. Durch mancherlei Veraͤnderungen kam es 
an die Freiherren Speth von Zwiefalten, hernach an die von Kar— 
pfen und blieb bei dieſem Geſchlechte bis 1603. Hierauf hat es 
Herzog Friedrich von Wuͤrtemberg und Teck erkauft, der Landſchaft 
einverleibt und der reichsritterſchaftlichen Collectation entzogen. 
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1480), Veronica, Abtiſſin zu Hegbach, und Urſula, die an 
Dietrich Datan zu Schweinhauſen verheirathet war, gebar. 

Wilhelm (geb. 1346, geſt. am 4. Juli 1436) hatte, 
als er mit ſeinem Vater aus Italien wieder zuruͤckgekehrt 
war, das Schloß Seekirch am Federſee erworben und 
Urſula Grether von Stafflingen, die Tochter eines Patri⸗ 
ciers zu Biberach, geheirathet, wodurch er wahrſcheinlich 
unter die rathsfaͤhigen Geſchlechter aufgenommen wurde, 
da wir 1383 ihn in den Stadtannalen als Rathsherr, 
1412 als Stadtamtmann und 1425 als Buͤrgermeiſter 
finden. Auch kommt er oͤfters als Schiedsrichter in den 
Vergleichen der benachbarten Kloͤſter und Grafengeſchlech⸗ 
ter vor. Mit ſeiner Gemahlin, die am 5. Maͤrz 1461 
in ihrem 84. Jahre ſtarb, hatte er zwei Soͤhne, Wilhelm 
und Heinrich, erzeugt, welche beide ihre Linie fortpflanzten. 

Wilhelm zog 1445 in den Schweizerkrieg und ſtarb 
1490 im Kloſter Hegbach, woſelbſt ihm ein Jahrestag ges 
halten wird. Seine Begraͤbnißſtaͤtte aber fand er in der 
Familienkapelle zu Biberach. Von ſeiner Frau Eliſabeth 
Lamparter von Greifenſtein wurde ihm eine Tochter Ur⸗ 
ſula, die mit dem Patricier Bartholomaͤus Wolfart in 
Biberach verheirathet war, und zwei Soͤhne, Magnus 
und Heinrich, geboren, von denen der Erſte 1528 als 
Prieſter zu Biberach und Letzterer 1510 als Pfarrer zu 
Maſelheim verſtarb. 

Heinrich III. (geb. 1383, geſt. am 4. Juli 1448) 
wurde nach feiner Zuruͤckkehr aus dem Schweizerkriege: 
1446 zum Buͤrgemeiſter in Biberach erwählt, und ver: 
maͤhlte ſich mit Urſula Bruder von Muͤhlhauſen, welche 
ihm drei Toͤchter und einen Sohn gebar, von denen Eli— 
ſabethe 1443 mit Konrad Heinricher aus einem niederlaͤn⸗ 
diſchen Adelsgeſchlecht, Ottilia 1464 mit Freiherrn Jo⸗ 
hann von Eſſendorf zu Horn und Fiſchbach verheirathet 
und Gertraud (geſt. 1530), Kloſterfrau bei den Franzis⸗ 
kanerinnen in Reute bei Waldſee 1499, war. Der ein⸗ 
zige Sohn Heinrich IV. (geſt. 1522), Stadtamtmann zu 


Biberach, ſah ſich gezwungen, als fein Schloͤßchen See: 


kirch am Federſee in den damaligen fehdereichen Zeiten abge⸗ 
brannt und ſeine Guͤter verwuͤſtet waren, dieſe 1448 dem 
Stifte Marchthal um 750 Pfund Heller zu verkaufen. 
Im Jahre 1474 ſchenkte er der Pfarrei zu Alberweiler 
2 Pfund Heller, damit alle Sonntage auf der Kanzel in 
dem Gebet nach der Predigt ſeiner gedacht wuͤrde. Im 
naͤmlichen Jahre verheirathete er ſich mit Urſula von Wein⸗ 
ſchenk, fuͤr die er auch 1499 einen ewigen Jahrestag in 
der Kirche zu Biberach ſtiftete. Als feine Söhne wer: 
den Heinrich VI. und Joachim J. genannt. Heinrich VI. 
(geb. am 5. Sept. 1475, geſt. 28. April 15. .) weihte 
ſich dem geiſtlichen Stande und ſtiftete einen Altar in dem 
Spital zu Biberach, an dem er 24 Jahre hindurch taͤg— 
lich die Meſſe zum Troſte der Kranken geleſen. Als aber 
die Reformation in Biberach Wurzel faßte, verließ er die 
Stadt und ſtarb in Waldſee. 

Joachim J. (geb. am 9. Maͤrz 1480, geſt. am 18. 
Maͤrz 1554) wurde 1507 zum Senator in Biberach er⸗ 
waͤhlt und war Voigt der ſtaͤdtiſchen Herrſchaft Warthaus 
fen, entfagte aber 1532, als die Reformation dort einge: 
führt wurde, feiner Stelle und zog ſich ia Privatſtand 
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zuruͤck. Aus feiner 1507 mit Helena von Brandenburg 
eingegangenen Ehe waren ſieben Soͤhne und ebenſo viele 
Toͤchter entſproſſen. Von den Toͤchtern bemerken wir nur 
Barbara, die 1597 als Abtiſſin des Reichsſtifts Hegbach 
im 76. Jahre ihres Alters ſtarb, und von den Soͤhnen 
nur A) Heinrich VII., B) Georg I. und C) Hans Frie⸗ 
drich, die neue Linie ſtifteten. A) Heinrich VII. (geb. 
am 8. Nov. 1507, geſt. am 11. Dec. 1593) wurde, als 
die katholiſche Religion 1551 in Biberach wieder einge⸗ 
fuͤhrt, von Kaiſer Karl V. zum regierenden Buͤrgermeiſter 
daſelbſt ernannt, welche Wuͤrde ſeine Nachfolger 137 Jahre 
hindurch ruhmvoll bekleideten. Er befand ſich auch 1555 
als Abgeſandter auf dem Reichstage in Augsburg und 
erhielt von Kaiſer Ferdinand I. 1563 die Beſtaͤtigung ſei⸗ 
nes Adels für ſich und feine Brüder. Von feiner Ge: 
mahlin Anna Hunold zum Luchs aus Augsburg, hatte 
er fünf Söhne und ebenſo viele Töchter hinterlaſſen, von 
welchen letztern drei verheirathet, die vierte Eliſabeth als 
Stiftsdame in Hegbach 1609 ſtarb. Die Soͤhne waren 
a) Johann Heinrich, der in kaiſerlichen Dienſten ſtand 
und 1571 in der Schlacht bei Meſſina fiel. b) Johann 
Ulrich, der als Domherr und Generalvicarius in ſeinem 
82. Jahre 1620 in Olmuͤtz ſtarb. c) Johann Georg, der 
nach zuruͤckgelegten Studien in Rom als Kanonikus in Ba⸗ 
den⸗Baden 1590 in ſeinem 34. Lebensjahre ermordet wurde. 
11 Gerwig, der, 65 Jahre alt, unvermaͤhlt ſtarb 
(1627). 
ſerlicher Hauptmann nach 12 ſiegreich gekaͤmpften Schlach⸗ 
ten 1598 gegen die Tuͤrken in Ungarn blieb. Sein ein⸗ 
ziger Sohn, Peter II., der ſich durch ſeine Tapferkeit zum 
kaiſerlichen Oberſten über ein Regiment zu Fuß empor: 
ſchwang, wurde von Kaiſer Ferdinand III. 1640 in den 
Reichsfreiherrnſtand erhoben. Nach Beendigung des 30 jaͤh⸗ 
rigen Krieges wurde er vom Herzog von Wuͤrtemberg 
zum Geheimenrath ernannt und als Geſandter nach Wien 
geſchickt, woſelbſt er 1655 ſtarb. Er hatte ſich die Rit⸗ 
terguͤter Ober- und Unterhelfenberg erkauft und wurde 
1645 zum Mitglied der Reichsritterſchaft in Schwaben, 
Canton am Kocher, aufgeſchworen. Von ſeiner Gemahlin 
Freiin von Berendorf erzielte er nur eine Tochter, die 
an Freiherrn von Bocklin zu Bocklensau vermaͤhlt war; 
nach deſſen Tode an Wolf Ernſt Horneck von Hornberg, 
deſſen Nachkommen das Schloß Helfenſtein noch beſitzen. 
Der ſechste Sohn Heinrich's VII. f) Karl (geb. 1549), 
ſtarb als Stadtamtmann zu Biberach 1586 und hinter⸗ 
ließ von ſeiner Frau Genoveva von Brandenburg vier 
Kinder, die alle in der Kindheit ſtarben. Sein ſiebenter 
Bruder g) Johann Chriſtoph (1555), kaiſerlicher Haupt⸗ 
mann, ſtarb 1594 in Kroatien, wo ſich damals das Regi⸗ 
ment befand. Seine Frau, Barbara Freiin von Gloßen, 
aus dem Hauſe Gloßen, hatte ihm vier Kinder geboren, 
von denen Kunigunde an Friedrich Freiherrn von Naſſau 
und Barbara an einen Grand d'Espagne, der als Oberſt 
ein Regiment Waloner commandirte, verheirathet wurde. 
Der einzige Sohn Johann Heinrich blieb im boͤhmiſchen 
Krieg. Der letzte Sohn Heinrich's h) Johann Jacob (1558), 
war Senator in der Reichsſtadt Biberach, woſelbſt er 
1581 Katharina von Hornburg heirathete und in demſel⸗ 
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ben Jahre ſtarb. Sein Sohn Karl II. blieb als kaiſer⸗ 
licher Hauptmann bei der Belagerung von Breiſach 1653. 

B) Georg I. (geb. am 10. Aug. 1527, geſt. am 20. 
April 1641), erzherzoglicher Regierungsrath zu Insbruck, 
feierte mit ſeiner Frau Urſula Riedler von Hochhaltingen 
die goldene Hochzeit, und der Kaiſer Ferdinand ertheilte 
ihm deswegen die Erlaubniß, goldene und ſilberne Denk⸗ 


muͤnzen mit feinem und feiner Frau Wappen ſchlagen zu 


laſſen. Seine Ehe war mit drei Soͤhnen und ebenſo vie⸗ 
len Toͤchtern geſegnet, von denen Chriſtoph II. als kaiſer⸗ 
licher Hauptmann 1601 und Johann Joachim 1642 als 
Kanonikus zu Unichen im Puſterthale 72 Jahre alt ſtarb, 
Georg II. (geb. 1566, geſt. 1623) aber ſeine Linie fort⸗ 
pflanzte. Er war Doctor beider Rechte und bekleidete 
die Stelle ſeines Vaters in Insbruck. Von den acht Kin⸗ 
dern, die ihm ſeine Frau Magdalena Hohenhauſer von 
Thierburg gebar, uͤberlebte ihn nur ein Sohn Georg Ul⸗ 
rich (geb. 1602, geſt. 1668), welcher Oberamtmann zu 
Rothenmuͤnſter war, und nur drei Toͤchter, von denen die 
eine Magdalena an Langhans von Beſtach verheirathet, 
erzeugte. 

C) Hans Friedrich I. (geb. 1512, geſt. 1589), wel: 
cher 1551 vom Kaiſer Karl V. zum Stadtamtmann in 
der Reichsſtadt Biberach ernannt wurde, iſt der Stamm⸗ 
vater des jetzt noch bluͤhenden Geſchlechts. Mit ſeiner 
Ehefrau Eliſabetha Scherich von Aurdorf erzeugte er acht 
Toͤchter und zehn Soͤhne, von welchen letztern Anton und 
Hans Friedrich kaiſerliche Hauptleute waren. Erſterer 
blieb 1584 im ungariſchen Kriege und Letztern traf daſſelbe 
Schickſal bei der Belagerung von Ofen 1598. Zwar hatte 
Hans Friedrich, mit Helena Conradler, einer Patricierin 
aus Memmingen, verheirathet acht Kinder erzeugt, allein 
mit ſeinen Kindern erloſch ſchon die Linie. Wir bemer⸗ 
ken von ſeinen Soͤhnen nur Johann Balthaſar, der 1599 
in kaiſerlichen Kriegsdienſten ſtarb, und Georg III. (geſt. 


1666), der Kanonikus zu St. Stephan in Conſtanz und zu 


St. Verena in Zurzach war und Stifter eines Semina⸗ 
riums fuͤr die ſtudirende Jugend ſeines Geſchlechtes wurde. 

Vier andere Soͤhne von Hans Friedrich I., Hierony⸗ 
mus, Bernhard, Chriſtoph III. und Heinrich VIII. waren 
Urheber ebenſo vieler Linien. a 

I. Hieronymus (geb. 1556, geſt. 1616), ſtudirte zu 
Tuͤbingen, Strasburg und Pavia, wo er den Doctorhut 
erhielt, die Rechtswiſſenſchaft 1583. Nach zuruͤckgelegten 
Studien trat er als Geheimerrath und Kanzler in hohen⸗ 
zolleriſche Dienſte, welcher Stelle er in Siegmaringen zehn 
Jahre ruͤhmlichſt vorſtand. Im J. 1596 ſchied er aus 
dieſen Dienſten, und wurde Director der Kanzlei der Gra⸗ 
fen von Fugger und Oberamtmann zu Mindelheim Von 
da trat er 1608 in den Dienſt des Biſchofs zu Augs⸗ 
burg und 1611 als Geheimerrath und Oberamtmann in 
den der Reichsgrafen Truchſeß von Waldburg, in welcher 
Stellung er 1616 auf dem Reichstage zu Regensburg 
ſtarb. Er hatte ſich 1584 mit Blandine von Boſch ver⸗ 
maͤhlt und eine zahlreiche Nachkommenſchaft von acht 
Toͤchtern und ſechs Soͤhnen erzielt. Wir erwaͤhnen hier⸗ 
von nur: 1) Anna Maria, die Ehefrau Germanus von 


Brandenburg; 2) Blandina, Kloſterfrau zu Inzikofen (geſt. 
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1633); 3) Maria Salome, die zuͤchtige Jungfrau genannt, 
Kloſterfrau zu Kuͤhbach, die als Abtiſſin des Benedicti⸗ 
nerkloſters zu Fulda 1654 ſtarb; 4) Eliſabetha, Priorin 
u St. Katharina in Augsburg (geſt. 1670); 5) Johann 

acob, der 1610 als Student in Wien ermordet wurde; 
6) Jacob Chriſtoph, Kanonikus zu St. Stephan zu Con⸗ 
ſtanz, der nachher in den Jeſuiterorden trat und 1635 
als Kanonikus ad St. Cyriacum in Wieſenſtieg ſtarb; 7) 
Hieronymus, Capitular des Reichsſtifts Ochſenhauſen, der, 
nachdem er im 30 jaͤhrigen Kriege von da vertrieben, Pfar⸗ 
rer zu Überſachſen wurde; 8) Pilgram ſtarb als Kanoni⸗ 
kus zu St. Peter in Waldſee 1644. 

9) Johann Heinrich (geb. 1585, geſt. 1668), pflanzte 
ſeine Linie allein fort. Er lag, gleich ſeinem Vater, 
auf in⸗ und auslaͤndiſchen Univerſitaͤten den Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaften mit Erfolg ob, und erlangte in Siena den 
Doctorhut 1611. Seiner Kenntniſſe wegen wurde er vom 
Fuͤrſtbiſchof von Conſtanz zum Hofrath und Amtmann 
zu Moͤrsburg ernannt, wobei er zugleich die Stelle eines 
Buͤrgermeiſters in der kleinen Reichsſtadt Überlingen be⸗ 
kleidete. Als Abgeſandter von Conſtanz bei dem Reichs— 
tage in Regensburg, ſowie auch am Hoflager in Wien 
in der naͤmlichen Eigenſchaft, gewann ihn der Kai⸗ 
ſer ſo lieb, daß er ihn zum wirklichen kaiſerlichen Rath 
ernannte. Von drei Gattinnen, Euphroſyne Stebenhaber, 
Patricierin aus Memmingen, Maria Anna von Aybeck 
und Urſula Tſchudi aus Glarus, wurden ihm 19 Kinder 
geboren, von denen aber nur Matthaͤus (geb. am 21. Sept. 
1649, geſt. am 17. Jan. 1707) verheirathet war. Auch 
er wurde gleich feinem Vater zum Buͤrgermeiſter in Über: 
lingen gewahlt und pflanzte ſeine Linie mit Barbara von 
Gall zu Waldhof mit zwei Soͤhnen und ſechs Toͤchtern 
fort. Von den Toͤchtern waren zwei verheirathet und 
drei waͤhlten den geiſtlichen Stand, als Anna Katharina, 
Priorin zu Urſpringen (geſt. 1761), Maria Eliſabeth, Klo: 
ſterfrau zu St. Katharina (1748) und Maria Barbara, 
Bernhardinerin zu Wald (1755). Von den Soͤhnen war 
Franz Anton Capitular in Zwiefalten (1746) und Johann 
Ignaz (geb. am 19. April 1681, geſt. 1731) Stamm⸗ 
halter ſeines Geſchlechtes. Auch er war Buͤrgermeiſter 
in Überlingen, wo er ſich mit Thereſia von Pflummern 
1681 vermaͤhlte und mit ihr eine Tochter und drei Soͤhne 
erzeugte, von welchen a) Joſeph Dismar zu Pont a Mou⸗ 
ßon 1737 auf der Akademie, b) Karl Wilhelm aber als 
Capitular zu Überlingen 1786 ſtarb, und e) Johann Au: 
rel (geb. 1710, geſt. 1793) allein die Linie fortfuͤhrte. 
Von fruͤher Jugend an widmete dieſer ſich dem Militairſtande, 

ing zuerſt in kurcoͤlniſche, und darauf als Hauptmann 
in kaiſerliche Dienſte, wo er ſeiner Tapferkeit halber 1743 
in den Reichsfreiherrnſtand erhoben wurde. Nachdem er ſei⸗ 
nen Abſchied genommen, wurde er fuͤrſtlich St. galliſcher 
Geheimerrath und Hofmarſchall, als welcher er ſein Leben 
beſchloß. Von ſeiner Gemahlin Maria Ludovica, Freiin 
von Rypl, auf Kevezin, Wittenwyl und Oberſtadt, hinter: 
ließ er einen einzigen Sohn Joſeph (geb. 1745), der als 
fuͤrſtenbergiſcher Hofcavalier 1800 unverheirathet in Do⸗ 
mene als der letzte dieſer Linie ſtarb. 
II. Bernhard (geb. 1564, geſt. 1635), Buͤrgermeiſter 
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zu Biberach und Pfleger der Herrſchaft Mathies, wurde 
durch feine Frau, Katharina Straub, Vater von ſieben 
Toͤchtern und ſechs Soͤhnen. Von den Toͤchtern ſtarb 
Maria im 80. Jahre ihres Alters als Abtiſſin zu Veld⸗ 
bach (1680), und Katharina als wuͤrdige Mutter der 
Franziskanerinnen in Altdorf (1681). — Chriſtoph Frie⸗ 
drich war der einzige der Soͤhne, welcher das Geſchlecht 
fortpflanzte. Er war geboren den 30. Juli 1612 und 
ſtarb den 12. Febr. 1688 als Buͤrgermeiſter in Bibe⸗ 
rach, wo er das Gluͤck hatte, ſein Dienſtjubilaͤum zu feiern. 
Von den 15 Kindern, womit feine Ehe geſegnet war, ſtar⸗ 
ben die meiſten in der Kindheit und haben wir nur fol⸗ 
gende zu bemerken: a) Anna Juſtina, die nach dem Tode 
von ihres Vaters Schweſter als Abtiſſin in Veldbach 1681 
erwaͤhlt wurde. b) Jacob Friedrich, ſtarb als Guardian 
des Capucinerordens in Riedlingen und Rothenburg. c) 
Georg Wunibold, trat in den Orden der Geſellſchaft Jeſu 
in Straubing und ſtarb 1696. d) Auguſtin Heinrich 
(geb. 1650, geſt. 1727), Beiſitzer des Geheimenraths in 
Biberach, hinterließ von Maria Sabine von Pflummern 
12 Kinder, von denen Franz Xaver als Kanzleidirector des 
Reichsſtifts Ottobeuren, ohne von ſeiner Frau, Katharina 
von Bikl auf Eratsberg, Kinder zu hinterlaſſen, 1740 ſtarb. 
e) Bernhard Chriſtoph (geb. 1639, geſt. 1694), lag auf 
in» und auslaͤndiſchen Univerſitaͤten der Rechtsgelehrſam— 
keit ob, und wurde ſchon in ſeinem 25. Jahre als Reichs⸗ 
hofrath nach Wien berufen. Von ſeinen beiden Gattinnen, 
Anna Barbara Heffter von Hochenburg und Anna Stelzer 
von Wildegg, waren ihm eilf Kinder geboren worden, von 
denen ich jedoch nur hier erwaͤhnen will: 1) Joachim, Ca⸗ 
pitular in Zwiefalten; 2) Chriſtoph Hieronymus, fuͤrſtlich 
paſſauiſchen Hofrath und 3) Johann Ignaz, ebenfalls 
fuͤrſtlich paſſauiſchen Hofrath, mit deſſen Sohne, Johann 
Ignaz, der dieſelbe Stelle bekleidete, dieſe Linie in den 
männlichen Nachkommen 1766 erloſch. 

III. Chriſtoph (geb. 1558, geſt. 1619), Senator der 
freien Reichsſtadt Biberach, vermaͤhlte ſich 1589 mit Su⸗ 
ſanna Freiin von Papus auf Trazberg, die ihm 17 Kin⸗ 
der gebar, zehn Toͤchter und ſieben Soͤhne. Von dieſen 
waren verheirathet: a) Eliſabeth an Johann von Gall” 
auf Steitheim; b) Maria an Johann Walter von Unz; 
c) Suſanna an Franz Redding von Bieberegg; d) Otti⸗ 
lia an Balthaſar von Bettenbeck, Herrn zu Hermalingen, 
Stifterin des Familien⸗Beneficiums zu Biberach, geſt. 
im 80. Jahre ihres Lebens 1679; e) Helene, Kloſterfrau 
unter dem Namen Veronica in Hegbach; k) Johann 
Leonhard, kurbairiſcher Lieutenant, wurde im 1. Feldzug 
1628 meuchelmoͤrderiſch umgebracht; g) Chriſtoph IV. 
(geb. 1596, geſt. 1655), trat im 19. Jahre in den Orden 
der Geſellſchaft Jeſu, wo er als Miſſionair in die Ober- 
pfalz geſendet wurde, um die katholiſche Religion daſelbſt 
wieder einzufuͤhren, was er ſich 20 Jahre hindurch ſo ſehr 
am Herzen liegen ließ, daß deshalb in den Annales so- 
cietatis Jesu beſonders der Ruf feiner Heiligkeit heraus: 
gehoben wird; h) Johann Ernſt (geb. 1588, geſt. 1635) 
war durch zehn Kinder, die ihm ſeine Gattin Maria Mag⸗ 
dalena, Freiin von Reichlin zu Meldegg, gebar, Fortpflan⸗ 
zer dieſer Linie. Er war ſalmannsweileriſcher Rath und 


PFLUMMERN * 


Oberamtmann zu Schemmenberg, und erwarb ſich durch 
feine auf die ſchwaͤbiſche Geſchichte bezuͤglichen Schriften 
einen Namen in der gelehrten Welt. Seine annales bi- 
beracenses erſchienen 1619 und Metamorphoses ar- 
cium et castrorum Sueviae 1620. Von feinen Kin: 
dern ſind hier anzufuͤhren: a) Ernſt Friedrich, Stadtpfar⸗ 
rer zu Biberach und Kanonikus bei St. Stephan zu 
Conſtanz, wie auch geiſtlicher Rath (geſt. 1672); b) Pil⸗ 
gram blieb 1644 im italieniſchen Kriege; c) Aloiſius 
(geb. 1621, geſt. 1703), machte in kaiſerlichen Dienſten 
den 30 jaͤhrigen Krieg mit und beſchloß ſein Leben als 
Senator ſeiner Vaterſtadt, nur eine Tochter von ſeiner 
Gemahlin Franziska von Arz hinterlaſſend; d) Chriſtoph 
Bernhard (geb. 1625, geſt. 1671), Rath und Amtmann 
des Reichsſtifts Hegbach, pflanzte ſeine Linie mit acht 
Kindern von Sidonia von Dettmar fort. Von ſeinen 
Toͤchtern war 1) Maria Sabina an Auguſtin Heinrich 
von Pflummern; 2) Scholaſtica an Wilhelm Freiherrn 
von Ruth zu Reuthe; 3) Maria Thereſia an Freiherrn 
von Fuͤneck zu Karau verheirathet. Sein Sohn Judas 
Ernſt (geb. 1664, geſt. 1741), war mit Barbara von 
Sittel vermaͤhlt und beſchloß die Stammreihe dieſer Linie, 
da er nur eine Tochter, Maria Juliana, hinterließ, die als 
Kloſterfrau zu Veldbach 1773 ſtarb. 

IV. Heinrich VIII. (geb. 1542, geſt. 1622 im 80. 
Lebensjahre), Buͤrgermeiſter der freien Reichsſtadt Bibe⸗ 
rach, hatte mit Eva Roll fuͤnf Toͤchter und ſieben Soͤhne 
erzeugt. Von den Töchtern ſtarb Suſanna als Abtiſſin 
zu Rotweil, die uͤbrigen aber ſchon als Kinder. Von 
den Soͤhnen kam a) Heinrich IX. an den Hof nach 
Prag zum Kaiſer Rudolf, wo er ſchon in ſeinem 29. 
Jahre 1610 verſchied; b) Johann Heinrich ſtarb als 
Student in Wien, und c) Joachim IV. d) Karl III. und 
e) Ignaz waren verheirathet und zugleich Stammvaͤter 
ebenſo vieler Linien; e) Joachim IV. (geb. 1577, geſt. 
1635), hatte als kaiſerlicher Landvoigt zu Freiburg im 
Breisgau mit Maria Anna Koͤll neun Kinder erzielt, die 
aber meiſt in ihrer Kindheit den Tod fanden, und nur 
Wolf Heinrich und Georg Friedrich, welche im 30jaͤhri⸗ 
gen Kriege unter kaiſerlichen Fahnen dienten, fielen 1630 
und 1632 auf dem Felde der Ehre; d) Karl (geb. 1597) 
war Oberamtmann und erzeugte mit Eliſabeth Hawier 
ſechs Toͤchter, die als Kinder ſtarben; e) Ignaz (geb. 
1594, geſt. 1649), Stadtamtmann in Biberach, pflanzte 
ſein Geſchlecht mit Maria Magdalena Bruͤder von Muͤhl⸗ 
hauſen und Elmensweil durch einen Sohn Fidelis Ma⸗ 
gnus und fünf Töchter fort. Erſterer war geboren 1627 
und Beiſitzer des Geheimenraths der freien Reichsſtadt 
Biberach. Im Jahre 1654 trat er mit Franziska von 
Goͤld zu Tiefenau in den Eheſtand und ſtarb 1687, drei 
Soͤhne und ebenſo viele Toͤchter hinterlaſſend, von denen 
a) Maria Cleopha die Ehegattin von Meinrad von Rueſch; 
b) Maria Salome, die von Frowein von Nicolao und 
nach deſſen Tode des Karl Ludwig von Holzing; e) Ma⸗ 
ria Barbara aber Kloſterfrau in Kreuzthal war; d) Franz 
Ignaz (geb. 1659) blieb als kaiſerlicher Rittmeiſter in et: 
nem Treffen bei Erlau am 15. Maͤrz 1694. Seine ein⸗ 
zige Tochter Maria Antoinette ſtarb als Franziskanerin 
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1730 in Warthauſen; e) Franz Thaddaͤus ꝛc.; ) Franz 
Joſeph (geb. 1660, geſt. 1730), fuͤrſtlich hohenzollernſcher 
Hof: und Regierungsrath und Pfleger zu Wehrſtein und 
Heigerloch. Durch ſeine Ehegattin Marig Thereſia von 
Holzing, die ihm ſechs Toͤchter und vier Soͤhne gebar, 
iſt er Stifter einer noch jetzt bluͤhenden Linie. Die Toͤch⸗ 
ter waren: a) Maria Thereſia, die an Johann Ignaz 
von Pflummern, Buͤrgermeiſter zu Überlingen; b) Maria 
Antoinette, die an den hohenzollern-ſiegmaringiſchen Hof: 
rath Wolf; c) Maria Monica, die mit Anton von Freu⸗ 
denthal verheirathet; d) Maria Coronata ſtarb als Klo⸗ 
ſterfrau zu Kreuzthal 1750; e) Maria Kaveria als Klo⸗ 
ſterfrau im Ciſtercienſerkloſter zu Wald 1757; f) Maria 
Barbara als Abtiſſin im Reichsſtift Rothenmuͤnſter 1751. 
Von den Soͤhnen war: 1) Tiberius Magnus (geb. 1692, 
eſt. 1762) S. theolog. doctor romanus und Kanoni⸗ 
us des Reichsſtifts Buchau; 2) Johann Heinrich (1696) 
blieb als kaiſerlicher Cadet in einer Schlacht; 3) Franz 
Matthaͤus (geb. 1708, geſt. 1782), Beiſitzer des Gehei⸗ 
menraths der freien Reichsſtadt Biberach, hatte mit Ma⸗ 
ria Affra, Freiin von Rehlingen zu Haltenberg, und Ma⸗ 
ria Franziska von Pflummern neun Kinder erzeugt, die 
aber alle in ihrer Kindheit farben; 4) Franz Meinrad IL, 
Freiherr von Pflummern, Herr der Stadt und Herrſchaft 
Oberndorf am Neckar (geb. 1706, geſt. 1780), k. k. vor⸗ 
deroͤſterreichiſcher Regierungs- und Kammerrath, loͤſte die 
um 16,000 Fl. verpfaͤndete kaiſerliche Herrſchaft Obern⸗ 
dorf um 41,600 Fl. fuͤr ſich ein, und wurde ſeiner Ver⸗ 
dienſte wegen von der Kaiſerin Maria Thereſia 1778 fuͤr 
ſich und ſeine Nachkommen in den Reichsfreiherrenſtand 
erhoben. Aus ſeiner zweifachen Ehe mit Maria Joſepha 
von Mauner zu Cronegg und Hungershofen und Maria 
Antonia Freiin von Freyberg zu Wellendingen waren vier 
Kinder entſproſſen, von denen jedoch nur ein Sohn am 
Leben blieb, welcher die Linie vor gaͤnzlichem Erloͤſchen 
ſchuͤtzte. Es war dies Franz Joſeph Adam, Freiherr von 
Pflummern, Herr zu Leim (geb. 1740, geſt. 1791), k. k. 
Oberamtsrath zu Guͤnzenburg. Er erwarb, als die Herr⸗ 
ſchaft Oberndorf wieder eingeloͤſt war, die Herrſchaft Leim 
unweit Muͤnchen und verheirathete ſich 1766 mit Maria 
Joſepha Graͤfin von Durau zu Nenershauſen, mit der er 
zwei Toͤchter und einen Sohn erzielte. Joſeph Ferdinand, 
Freiherr von Pflummern, Mitinhaber der oͤſterreichiſchen 
Lehen zu Ahlen, Rörwangen ꝛc. (geb. 1777, geſt. 18 .), 
vermaͤhlte ſich 1793 mit Maria Franziska, Freiin von 
Niedermayr zu Singenbach und Altenburg. Sein Sohn, 
Karl Freiherr von Pflummern, koͤniglich bairiſcher Kaͤm⸗ 
merer und Oberſtcommandant des koͤniglichen Chevauxlegers⸗ 
Regiments Kronprinz (Nr. 1), Ritter des koͤnigl. bair. 
Militair Max Joſeph, des kaiſerl. ruſſ. St. Stanislaus⸗ 
ordens II. Claſſe, des k. k. oͤſterreich. Leopold. und des 
koͤnigl. franz. Ordens der Ehrenlegion, dann Beſitzer des 
Armeedenkzeichens fuͤr die Feldzugsjahre 1813, 1814 
und 1815, iſt Inhaber der Herrfchaft Katzenberg in Ober: 
oͤſterreich, dann Guts- und Gerichtsherr von Bubenreuth 
und Lohe in Baiern. Er vermaͤhlte ſich am 20. Maͤrz 
1816 mit Helena Jacobina Karoline Friederike von Vol⸗ 
kamer auf Kirchſittenbach (geb. am 2. April 1794, geſt. 
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am 28. Dec. 1820) und nach deren Tode am 28. Jan. 
1827 mit Karoline Graͤfin von Taufkirchen auf Engel⸗ 
berg, des k. Thereſienordens Ehrendame. Aus der erſten 
Ehe find drei Söhne hervorgegangen: 1) Karl Siegmund 


Ferdinand, ward am 15. Dec. 1816 geboren, ſtarb aber 


am 4. Mai 1817; 2) Conſtantin Friedrich, geb. am 7. 
Mai 1818 zu Nürnberg, iſt Lieutenant im koͤnigl. Cuiraſ⸗ 
ſier⸗Regiment Prinz Karl zu Muͤnchen und 3) Chriſtoph 
Karl Theodor, ſtarb noch in ſeiner Kindheit. Auch von 


feiner zweiten Ehefrau find ihm vier Kinder geboren wor 


den, von denen jedoch Thereſia Karolina Maria fünf Mo: 
nate alt ſtarb. Die uͤbrigen ſind: Maria Anna Karo⸗ 
ling Iſabella (geboren am 23. April 1828), Karl Sieg: 
mund Ferdinand Joſeph (geb. am 18. Jan. 1832 zu 
Muͤnchen) und Leontine Wilhelmine Mathilde, die am 4. 
Sept. 1833 zu Muͤnchen geboren worden. e) Franz 
Thaddaͤus (geb. 1658, geſt. 1714) Rath und Oberamt⸗ 
mann des adligen Stifts Heiligkreuzthal, war mit Maria 
Flora von Eßlenberg vermaͤhlt und wurde durch ſeine 
fünf Söhne Stammvater mehrer Linien. Seine einzige 
Tochter Maria Anna (geb. 1695, geſt. 1767) war an 
Dominicus von Praͤſtinari verheirathet. Von feinen Söh: 
nen iſt zu bemerken: 1) Fidel Heinrich (geb. 1686, geſt. 
1741) als Magiſter der Theologie und Guardian des 
Franziskanerkloſters zu Conſtanz; 2) Joſeph Bernhard 
(geb. 1697), ſtarb als D. theolog. roman. und Kanoni⸗ 
kus zu Radolphszell; 3) Franz Pirmin (geb. 16888, geſt. 
1760), Fuggeriſcher Rath und Oberamtmann zu Posberg, 


Lugna und Einertsacker, verheirathet 1712 mit Maria. 


Anna Ayblingen zu Schlachtegg, von der er 12 Kinder 
hinterließ, unter welchen zu bemerken ſind: a) Franz An⸗ 
ton (geb. 1721, geſt. 1781), fuͤrſtlich regensburgiſcher und 
ellwangiſcher geiſtlicher Rath. Ein Freund und Sammler 
der Adelsgeſchichte ſeiner Gegend und Verfaſſer einer Adels⸗ 
geſchichte und eines Urkundenbuchs ſeines Geſchlechts (1761 
— 1781); b) Ignaz Pirmin (geb. 1724, geſt. 1752) P. 
beider Rechte, fuͤrſtlich augsburgiſcher Hof- und Regierungs⸗ 
rath; e) Joſeph Euſtach (1725), blieb als k. k. Faͤhn⸗ 
drich im italieniſchen Kriege bei Ventimiglio; d) Johann 
Pirmin (geb. 1732), blieb als badiſcher Hauptmann 1793 
im Rheinfeldzuge bei Gengenbach; e) Karl Marquard 
(geb. 1727, geſt. 1750), D. beider Rechte, Oberamtmann 
zu Schramberg, war verehelicht mit Maria Helene Freiin 
von Beck zu Willmedingen, die ihm drei Toͤchter gebar, 
welche alle unverheirathet ſtarben; k) Johann Rupert (geb. 
14716, geft. 1789), Senator und Beiſitzer des Geheimen⸗ 
raths der freien Reichsſtadt Biberach. Ihm wurden von 
Maria Joſepha von Eggs 14 Kinder geboren, die aber 
bis auf Leopold Auguſt alle in der Kindheit ſtarben. Die⸗ 
ſer war geb. 1746, geſt. 1791. Als Oberamtmann von 
Schramberg verehelichte er ſich mit Maria Antoinette von 
Cavel und wurde Vater von einer Tochter, die als Kind 
ſtarb, und zweier Soͤhne Bernhard Amadeus und Karl 
Leopold; 4) Franz Ignaz (geb. 1701, geſt. 1753), Lehn⸗ 
rath der freien Reichsſtadt Überlingen und Oberamtmann 
des Reichsſtifts Petershauſen, war der Gatte von Maria 
Anna von Reutlinger und Vater von ſechs Kindern, von 
denen drei in der Jugend ſtarben. Von den andern drei 
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war Maria Joſepha mit Philipp von Guntzer, Oberamt⸗ 


mann zu Meinau, und Maria Antoinette an Joſeph von 


Gelte, k. k. Hofkriegsrath in Wien, verheirathet. Der Sohn 
Franz Ignaz (geb. 1738), wurde 1770 Stadtamtmann 
zu Überlingen, wo er ſich mit Maria Franziska von Foſt 
zu St. Georg und nach deren Ableben mit Maria Clara 
von Gugger zu Standach verheirathete. Seine Soͤhne 
waren Joſeph Anton (geb. 1780) und Johann Baptiſt 
(47803 5) Aloiſius II. (geb. 1692, geft. 1762), fuͤrſtlich 
conſtanziſcher Hofrath und der freien Reichsritterſchaft in 
Schwaben aller fuͤnf Cantone Directorial⸗Syndicus in 
Ehingen. Derſelbe erhielt von den Kaiſern Karl VI., 
Karl VII. und Franz I., als er in Angelegenheiten der 
Reichsritterſchaft nach Wien geſendet worden war, bei 
den feierlichen Audienzen der Sitte gemaͤß eine goldene 
Gnadenkette mit dem goldenen Bruſtbild des jedesmaligen 
Kaiſers umgehaͤngt, welche Ketten als ein Familienfidei⸗ 
commiß von den Nachkommen aufbewahrt werden. Bei 
ſeinem Tode wurden laut Teſtaments 600 Seelenmeſſen 
geleſen, und ein Legat an Geld feſtgeſetzt, fuͤr das jaͤhrlich 
12 Meſſen zum Heil ſeiner Seele in der Familienkapelle 
zu Biberach gehalten werden. Er war mit Maria Eu⸗ 
phroſyne, Freiin von Seyda zu Landensberg, verheirathet 
(1732), die ihm neun Kinder gebar. Von den Töchtern 
waren vermaͤhlt: a) Maria Euphroſyne (geb. 1724) an 
Franz Anton von Kleck, fuͤrſtlich galliſcheu Rath; b) Ma: 
ria Franziska (geb. 1727) an Chriſtoph Ignaz Freiherrn 
von Ilſung zu Trazberg und Kunenberg; e) Maria Anna 
(geb. 1728) an Auguſtin Freiherrn von Roth auf Reute 
und Holzſchwung. Von den Soͤhnen pflanzten ihre Li— 
nien fort: a) Aloiſius III. (geb. 1731, geſt. 1795), nach⸗ 
dem er auf den Univerſitaͤten den Doctorgrad beider Rechte 
erlangt hatte, trat er in fuͤrſtlich augsburgiſchen Dienſt 
als Regierungsrath, darauf wurde er Kanzler und Lehn⸗ 
propſt und endlich 1784 Geheimerrath und Burggraf zu 
Augsburg. Er vermaͤhlte ſich mit Franziska Antonia von 
Schaden, mit der er neun Kinder erzeugte, von denen 
Aloiſius IV. (geb. 1766), fuͤrſtlich oͤttingiſcher Hof: und 
Regierungsrath, ſich mit Maria Karolina Graͤfin von Truch⸗ 
ſeß Wolfegg 1794 vermaͤhlte und ſeine Linie weiter fort⸗ 
pflanzte; b) Fidelis Magnus (geb. 1734, geſt. 1796) er⸗ 
langte gleichfalls den Grad eines Doctors beider Rechte, 
war fuͤrſtlich conſtanziſcher Hofrath und Buͤrgermeiſter 
der freien Reichsſtadt Biberach, ein Amt, das ſeine Vor⸗ 
fahren ſchon ſieben Mal in dieſer Stadt bekleidet hatten. 
Mit Maria Anna von Lemppenbach (1765) vermaͤhlt, er⸗ 
zielte er neun Kinder, von denen Franz Xaver (geb. am 
1. April 1769) ſein Geſchlecht weiter fortpflanzte. Er 
ſtarb als koͤniglich bairiſcher Kreisrath in Eichſtaͤdt und 
Ritter des Civilverdienſtordens der bairiſchen Krone. 

Das adlige Wappen: Im rothen Felde drei uͤber ein⸗ 
ander liegende, mit ihren Spitzen und Ringen unter ſich 
gewendete ſilberne Wolfseiſen. Auf dem Helme befin⸗ 
det ſich ein rothes Kiſſen mit goldenen Borden und Qua⸗ 
ſten, worauf ein uͤber ſich gewendetes ſilbernes Wolfseiſen 
ruht, aus deſſen Ringe ſieben Hahnenfedern, drei rechts, 
vier links, uͤber einander ſtehend, gehen. Das freiherrliche 
Wappen der Joſephiniſchen Linie beſteht aus einem qua⸗ 
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drirten Schild mit einem Mittelſchild. In dem erſten und 
vierten rothen Felde befinden ſich drei unter einander ſte⸗ 
hende, mit ihren Spitzen und Ringen unter ſich gewen⸗ 
dete ſilberne Wolfseiſen, im zweiten und dritten ſilbernen 
Felde ein aufrecht ſtehender rother Loͤwe, einwaͤrts gewen⸗ 
det, mit doppeltem Schwanz. Im goldenen Mittelſchild 
iſt ein gekroͤnter ſchwarzer Adler. Den ganzen Schild 
bedeckt eine Freiherrnkrone, auf der drei Helme ruhen. 
Auf dem mittlern gekroͤnten iſt der Adler des Mittelſchil⸗ 
des. Auf dem rechten liegt ein rother, mit goldenen Bor⸗ 
den und Quaſten gezierter Polſter, und uͤber dieſem ein 
uͤber ſich gewendetes ſilbernes Wolfseiſen, aus deſſen Ringe 
ſieben Helmfedern, drei rechts, vier links, uͤber einander ſte⸗ 
hend, gehen. Auf dem linken gekroͤnten Helm der Loͤwe 
wie im Hauptſchilde. Die Decke des mittlern Schildes 
iſt ſchwarz und golden, der beiden andert aber roth und 
ſilbern. (Albert Freih. von Boyneburg-Lengsfeld.) 

Pfödeisen, f. Pfadeisen. 

PFORRING, Markt an der Donau, im bairiſchen 
Landgerichte Ingolſtadt, mit 161 Haͤuſern, 700 Einwoh⸗ 
nern, einem katholiſchen Pfarramte, zwei Kirchen, einem 
Magiſtrate und ſieben Brauhaͤuſern, vier Stunden von 
Ingolſtadt. Man fand hier alte goldene Muͤnzen und 
roͤmiſche Inſchriften auf Marmor; auch ſind hier noch 
andere roͤmiſche Denkmaͤler ſichtbar. (Eisenmann.) 

. PFORTEN, PFÖRTHEN, Stadt und Hauptort 
der graͤflich bruͤhl'ſchen Standesherrſchaft gleichen Namens 
im koͤniglich preußiſchen Regierungsbezirke Frankfurt, 
Kreis Sorau (Niederlaufis). Sie liegt, 2 Meilen von 
Guben, 2½ Meilen von Sorau und 18% Meilen von 
Berlin entfernt, oͤſtlich vom jehſer oder pfoͤrtener See und 
240 Fuß uͤber dem Spiegel des Meeres, unweit der Neiße, 
iſt der Sitz der graͤflichen Kanzlei, des Rentamts und 
des Lehnhofs, hat eine Poſthalterei und zaͤhlt 134 Haͤu⸗ 
ſer und mehr als 1200 Einwohner, welche Tabak bauen, 
ſtarke Woll⸗ und Leinweberei treiben, auch Bierbrauereien 
und Branntweinbrennereien unterhalten. Das ſchoͤne, graf: 
liche Schloß mit einem in engliſchem Geſchmacke angelegten 
Garten, in welchem ſich ein Theater, ein großes Gewaͤchs⸗ 
haus ꝛc. finden, ließ der Koͤnig von Preußen, Friedrich II., im 
ſiebenjaͤhrigen Kriege bis auf die Seitengebaͤude und untern 
Gewoͤlbe zerſtoͤren. In dem einen der letztern befindet ſich die 
katholiſche Kapelle, in einem andern zeigt man ein ſchoͤnes 
meißener Porzellanſervice, welches bei der Standesherrſchaft 
bleiben muß. In der Naͤhe von Pfoͤrten finden ſich die 
Eiſenhaͤmmer Alt- und Neuhammer. (G. N. S. Fischer.) 

PFORTNER (der), welcher die Hausthuͤre oͤffnet 
und ſchließt, oder uͤber die Offnung und Schließung der 
Hausthuͤre die Aufſicht fuͤhrt und auf alle Aus⸗ und Ein⸗ 
gehenden Acht zu geben hat. Einen ſolchen pflegt es, 
wenn auch nicht immer unter dieſem Namen, bei allen 
groͤßern Gebaͤuden zu geben, die in der Regel verſchloſſen 
gehalten werden, ſo namentlich auch bei Kloͤſtern und 
Schulanſtalten. A) 

Pförtner, der, Pylorus, der untere Magenmund. 
Pförtnerklappe, die, valvula pylorica, f. Magen! 

PFORTNERPULSADER (die), Arteria pylo- 
rica, s. coronaria dextra, ein kleiner, von der Leberar⸗ 
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terie ſtammender Ei AN in der kleinen Magenkruͤm⸗ 
mung an den untern Magenmund tritt und von da nach 
Links gegen die linke Kranzſchlagader des Magens ver⸗ 
laͤuft, ſich mit dieſer vereinigt und ſeine Zweige an die 
vordere und hintere Magenwand verſendet. Die ihr ent⸗ 
ſprechende Blutader iſt die obere Magenblutader; ſiehe bei 
Pfortader. een oser.) 
PFORR (David), geboren am 26. Jan. 1631 zu 
Wolfhagen in Heſſen, der Sohn eines dortigen Predigers, 
verdankte ſeine wiſſenſchaftliche Bildung den Gymnaſien 
zu Caſſel und Bremen. Bei der geringen Unterſtuͤtzung, 
die er aus dem aͤlterlichen Hauſe erhalten konnte, mußte 
er durch Ertheilung von Unterricht ſich die Mittel zu ſeiner 
Subſiſtenz ſichern. Auf der Ruͤckkehr einer Reiſe nach Ha⸗ 
nover lernte er zu Rinteln die Witwe eines ſchwediſchen 
Generals von Luͤdinghauſen kennen, die ihm eine Hof⸗ 
meiſterſtelle bei ihren Soͤhnen antrug. Er fuͤhrte ſeine Zoͤg⸗ 
linge nach Bremen und 1659 nach Utrecht. Von da wollte 
er mit ihnen eben die Reiſe nach Frankreich antreten, 
als er von dem Landgrafen von Heſſen, Wilhelm VI., 
als reformirter Prediger nach Rinteln berufen ward. Seine 
Anſtellung verzoͤgerte ſich jedoch bis zum 1. Juni 1662. 
Fuͤnf Jahre nachher ward er zum Hofprediger in Caſſel 
ernannt. In dieſer Eigenſchaft begleitete er 1671 die 
Landgraͤfin Hedwig Sophia nach Daͤnemark ). Im Mai 
1676 ward er Hofprediger und Inſpector der Stadt und 
Herrſchaft Schmalkalden. Er ſtarb dort am 26. April 
1688, als Kanzelredner geſchaͤtzt, vorzuͤglich durch ſeine 


Gewandtheit in Caſualpredigten, deren Titel: Seligſter 


Abſchied und Heimfahrt, Kluͤglicher Abgang der Gerech⸗ 
ten, Herzensbeſchneidung u. ſ. w. an den Geſchmack ſei⸗ 
ner Zeit erinnern. Ein vollſtaͤndiges Verzeichniß dieſer 
Leichen- und Hochzeitpredigten hat Strieder geliefert). 
In ſeinem chriſtlichen Hofſpiegels) befinden ſich 27 Pre⸗ 
digten über den 101. Pſalm, die er am Hofe zu Caſſel 
gehalten. Auf der Bibliothek zu Caſſel befinden ſich ei⸗ 
nige Manuſcripte von Pforr, die wohl verdient haͤtten ge⸗ 
druckt zu werden. Dahin gehören beſonders Schmalkal- 
densia Memorabilia ex diversis auctoribus et ma- 
nuscriptis congesta, und Memorabilia Hassiacarum 
Eeclesiarum inde ab ipsa reformatione usque ad 
annum 1672). (Heinrich Döring.) 

PFORR (Franz), Zeichner und Maler, war der 
Sohn des im folgenden Artikel zu behandelnden Kuͤnſt⸗ 
lers, geboren zu Frankfurt am Main den 5. April 1788, 
geſtorben 1812 in Albano bei Rom. Dieſer Kuͤnſtler be⸗ 
rechtigte zu den groͤßten Hoffnungen fuͤr die Hiſtorien⸗ 
malerei, die nur dadurch, daß er in der Bluͤthe der 
Jahre dahingegangen iſt, nicht in Exfuͤllung gingen. 
Den erſten Unterricht erhielt er durch ſeinen Vater, den 
er jedoch ſehr fruͤh verlor, die weitere akademiſche Aus⸗ 


I) ſ. Hartmann Historia Hassiae. P. — 2 2) 
Sn feiner heſſiſchen Gelehrtengeſchichte. IL. Bd. S. 22 fg. 3) 
Schmalkalden 1679. 4. 4) Vergl. Joh. Appel's Leichenpre⸗ 
digt, bei Pforr's Tode gehalten. (Schmalkalden 1688. 4.) (Im 
Anhange befindet ſich ein von dem Bruder des Verſtorbenen J o⸗ 
hann. Wilhelm Pforr verfaßtes Epicedion in obitum Dav. 


Pforrii.) Strieder a. a. O. S. 20 fg. end 
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bildung in Caſſel bei ſeinem Oheime Tiſchbein. Im 
J. 1806 beſuchte er die k. k. Akademie der Kuͤnſte in 
Wien, wo er mehre Beweiſe ſeines Talents zeigte. Sein 
vierjähriger Aufenthalt daſelbſt gewaͤhrte ihm den Um⸗ 
gang mit den beruͤhmteſten in Wien ſtudirenden Kuͤnſtlern, 
wozu auch Overbeck gehoͤrte. Mit dieſem ſchloß er ein 
engeres Freundſchaftsband, welches ihm bei ſeinen weitern 
Studien in Italien von groͤßtem Nutzen war; denn Franz 
Pforr fuͤhlte eine beſondere Neigung und ein inneres 
Streben, ſich auf der hoͤhern und gelaͤuterten Bahn der 
Kunſt zu bewegen. Er erfaßte die Kunſt mit innigem 
Gemuͤth in Empfindung und im Charakter treuer Natur⸗ 
wahrheit, zugleich aber in der Darſtellung des Schoͤnen 
und Edlen. Durch dieſen Sinn geleitet, mußte es ihm 
gelingen, ſich von der Leichtfertigkeit der Zeichnung und 
von dem zu ſeiner Zeit etwas geſunkenen Kunſtgeſchmack, 
welcher ſich nur zu haͤufig in blinder Nachahmung falſch 
aufgefaßter antiker Formen in den Malerwerken aus⸗ 
ſprach, loszumachen. Er verband ſich deshalb in Rom, 
woſelbſt er ſeit dem Fruͤhjahre 1810 verweilte, mit mehren 
teutſchen Kuͤnſtlern als Mitwirkender zu der großen Kunft: 
reformation, die durch die Thaͤtigkeit der Gebruͤder Rie⸗ 
penhauſen, dann durch Schadow, Veit, Olivier, Overbeck, 
Cornelius, Julius Schnorr und andere eine neue Epoche 
teutſcher Kunſt herbeifuͤhrte. Über feinen Einfluß auf Be: 
lebung dieſer neuen Kunſtumwandlung geben mehre Briefe 
von Overbeck und Cornelius das vollguͤltigſte Zeugniß. 

Wie bekannt, ſchufen dieſe Kuͤnſtler in ihren Wer⸗ 
ken einen eigenthuͤmlichen Styl, bei dem das Äußere 
wie das Innere zwar im Geiſte der aͤltern Meiſter des 
14. bis zum Anfang des 16. Jahrh. aufgefaßt wurde, 
übrigens das Selbſtaͤndige des ſchon gewonnenen Fort: 
ſchrittes hervorblickte und hauptſaͤchlich das Studium der 
Zeichnung in reiner Form ſich zeigte. 

Sowie jeder der genannten Kuͤnſtler ſich in ſei⸗ 
nem Kreiſe in der Richtung auf das Alterthuͤmliche be: 
wegte, fo neigte ſich Pforr beſonders zu den Darftellun: 
gen der teutſchen mittelalterlichen Geſchichte hin und er 
gte in ſeinen Compoſitionen ebenſo wol Zartheit in der 

uffaſſung des Edlern, als auch feſten entſchiedenen Cha⸗ 
rakter in der ernſten Handlung, übrigens ein hohes Ge: 
fuͤhl fuͤr Poeſie. 

Eine allegoriſche Compoſition, welche ganz aus dem 
Geiſte, aus der Empfindung des Kuͤnſtlers hervorging 
und ſein Beſtreben, die alte italieniſche und altteutſche 
Kunſt zu verſchmelzen, andeutet, iſt in der Zeichnung 
ausgedruͤckt), in der Albert Dürer und Rafael San— 
io vor dem Throne der Kunſt knieen und beider Namen 
und Verdienſte fuͤr die ſpaͤtere Zeit aufgezeichnet werden. 
Leider wurde durch ein ſchnell herzugezogenes Bruſtuͤbel 
ſeinem Leben am 16. Juni 1812 zu Albano eine Grenze 

eſetzt und ein größeres Gemälde, eine Scene aus Ru⸗ 
olf von Habsburg, blieb unvollendet. Die Mehrzahl ſei— 
ner Zeichnungen und Compoſitionen befindet ſich theils 
bei Overbeck in Rom, theils beſonders bei ſeinen Freun⸗ 


) Die Zeichnung iſt in Frankfurt am Main im Beſitz der 
Familie Thomas. f 
%. Encykl. b. W. u. K. Oritte Section. XXI. 
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den und Goͤnnern in Frankfurt am Main. 
Kunſtverein hat in zwei Heften eilf Blatt Radirungen 
und geſtochene Blätter von Merz, Amsler, Müller, Ruſch⸗ 


PFORR 
Der daſige 


weyh und andern, nebſt einigen Lithographien bekannt 
gemacht. Dieſe Blaͤtter enthalten außer der eben erwaͤhn⸗ 
ten Allegorie auf die Kunſt, drei Scenen aus Goethe's 
Goͤtz von Berlichingen ?), ferner hiſtoriſche Scene, der 
Schultheiß Wenzi in Solothurn ſchuͤtzt die Proteſtanten; 
dann die drei Tugenden. Ebenſo St. Sebaſtian — Al⸗ 
legorie und Scene aus der Legende einer frommen Rit⸗ 
tersfrau ꝛc., welches Blatt von Ruſchweyh geſtochen iſt. 
Jedenfalls duͤrfen die aus des Kuͤnſtlers Nachlaß uͤbrig⸗ 
gebliebenen Zeichnungen, obgleich ſie der erſten Entwicke⸗ 
lungsſtufe des neuern Kunſtſtyls angehoͤren, den beſſern 
Schoͤpfungen der neuern Zeit angereihet werden und 
Pforr einen geachteten Namen in der Geſchichte der Kunſt 
ſichern. 4 (Frenxel.) 

PFORR (Johann Georg), einer der beruͤhmteſten 
neueren Thiermaler in Teutſchland, geboren zu Upfen in 
Niederheſſen 1745, geſtorben zu Frankfurt am Main 1798, 
war der Sohn eines Paͤchters; nach dem Willen ſeiner 
Altern und dem Rath ſeiner Freunde ſollte er ſich Anfangs 
dem Bergweſen widmen, er genoß deshalb in der heſſi— 
ſchen Bergmannsſchule zu Riechelsdorf den erſten Unter⸗ 
richt, betrieb aber dabei auch das Studium des Zeichnens. 
Seine Neigung zur bildenden Kunſt ſprach ſich daſelbſt 
mehr und mehr aus. Ohne alle Anleitung zeichnete er 
Pferde; als ſein entſchiedenes Talent dafuͤr bemerkt wurde, 
unterſtuͤtzte ihn der heſſiſche Miniſter von Weitz und ver: 
ſchaffte ihm eine Stellung als Maler bei der Porzellan: 
manufactur in Caſſel. Doch ſcheint dem Kuͤnſtler dieſe 
Thaͤtigkeit wenig Vergnuͤgen gewaͤhrt zu haben, da ſein 
Vorſatz war, ſich mehr der Kunſt auf eine großartigere 
Weiſe zu widmen. Er kehrte daher nach einigen Jahren 
zu ſeinen Altern zuruͤck. Als aber 1777 die Maleraka⸗ 
demie zu Caſſel eroͤffnet wurde, ging er dahin als Schuͤ⸗ 
ler und war hier ſo gluͤcklich in dem Galerie-Inſpector 
Tiſchbein einen ausgezeichneten Lehrer, einen treuen Freund 
und Rathgeber zu finden. Die verſchiedenen Arbeiten, welche 
er von jetzt an vollendete, zeigten in reicher Fülle fein herr: 


liches Talent. Er erhielt 1778 bei der Ausſtellung den er: 


ſten Preis und erwarb ſich bei der naͤchſten Ausſtellung 
die Mitgliedſchaft der dortigen Akademie. Durch Bande 
der Verwandtſchaft wurde der Kuͤnſtler noch naher mit 
Tiſchbein verbunden, indem er 1784 deſſen Schweſter hei: 
rathete, nachdem er kurz vorher feinen Aufenthalt in Frank⸗ 
furt am Main erwaͤhlt hatte, der ihm durch freundliches 
Entgegenkommen mehrer achtbarer Maͤnner und Familien 
viele Annehmlichkeiten bot, wie er ſich denn hier durch 
ſeinen liebenswuͤrdigen perſoͤnlichen Charakter, in dem Na⸗ 
tuͤrlichkeit, Wahrheit, Menſchenfreundlichkeit, Ehrlichkeit 
die hervorſtechendſten Zuͤge bilden, große Achtung erwarb. 
J. G. Pfort hatte ſich, bei feiner Neigung für die Thierma⸗ 
lerei, hauptſaͤchlich das Pferd zum Gegenſtande feiner Lei⸗ 


2) Diefe drei Blatt Zeichnungen find im Beſitze des Schöff 
Seenßin in Frankfurt am Main, der des Kuͤnſtlers väterlicher 
Freund war. 
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ſtungen gewaͤhlt, und in deſſen Darſtellungen wurde er 
Meifter und hat Außerordentliches darin geleiſtet. Er 
verſtand, das edle Thier mit der treueſten Wahrheit der 
Natur, und in einer kuͤnſtleriſchen geiſtigen Auffaſſung wie⸗ 
derzugeben, zugleich auch eine hohe Vollendung darauf 
zu verwenden. Wahrheit und Natürlichkeit waren das 
Gepraͤge wie ſeines Charakters, ſo ſeiner Bildung. Er 
gab die Gegenſtaͤnde, wie er ſie ſah, nicht, wie er ſie von 
andern Meiſtern behandelt fand. Mit großem Fleiß und 
hoͤchſter Reinlichkeit vollendete er ſeine Handzeichnungen, 
welche er gern in bunter Tuſche ausführte. In der 
Ausfuͤhrung verwandte er nicht allein den groͤßten Fleiß 
auf den Hauptgegenſtand, ſondern widmete denſelben 
auch den kleinſten Details; er beſaß einen ausgewaͤhl⸗ 
ten Geſchmack in den Compoſitionen, ſelbſt fuͤr die 
landſchaftliche oder andere Umgebungen feiner Gemaͤlde. 
Dabei verſaͤumte er nicht, ſeinen Bildern Weiche und 
Waͤrme zu geben. Beſonders verſtand er es, einen gro⸗ 
ßen Charakter in der Eigenthuͤmlichkeit der verſchiedenen 
Pferderacen auszuſprechen. Das Pferd des Landmanns 
wie das des Kaͤrrners und des vornehmen Cavaliers, alle 
wußte er in ihrer eigenthuͤmlichen Wahrheit darzuſtellen. 
Seine Olgemaͤlde beſitzen eine ſchoͤne Färbung, einen mar⸗ 
kigen und paſtoͤſen Pinſel neben zarter, aber eben auch fo 
beſtimmter Vollendung, wodurch er ſich ganz den aͤltern hol⸗ 
laͤndiſchen und niederlaͤndiſchen Meiſtern naͤherte; Eigen⸗ 
ſchaften, welche ihm den Beinamen des teutſchen Wou⸗ 
wermans verſchafften und ihn unbedingt dieſem an die 
Seite ſtellen. Außer ſeinen Olgemaͤlden lieferte er vor⸗ 
treffliche Handzeichnungen und Aquarelgemaͤlde von ſehr 
großartiger und zugleich zarter Ausfuͤhrung, mit welchen 
die vorzuͤglichſten Cabinete und Sammlungen bereichert 
ſind. Auch radirte er mehre Blaͤtter mit ſehr geiſtreicher 
Nadel, worunter die verſchiedenen Pferderacen (eine Folge 
von 12 Bl. qu. Fol.) zu den ausgezeichnetſten gehoͤren. In 
dieſer Folge ſind jedoch nur 11 Blatt von des Kuͤnſtlers 
Hand, indem das 12. von anderer ihm zugefuͤgt worden. 
Eine zweite Folge Pferdeabbildungen iſt die Reitſchule, 
aus 16 Blatt beſtehend und in klein quer Folio oder 
Quart. 5 1 - 

Zu dem Werk: Huͤnersdorf, Anleitung Campagne⸗ 
pferde zu dreſſiren, radirte er eine Folge von Blaͤttern. 
Nach ſeinen Gemaͤlden und Zeichnungen ſind mehre gute 


Blaͤtter von andern durch die Radirnadel, oder auch in 


Aquatintamanier bekannt geworden, worunter als ausge: 
zeichnet die ſpaniſchen, ruſſiſchen, engliſchen, arabiſchen, 
polniſchen und ungariſchen Pferde in ſechs Blatt von 
Adam Bartſch in Wien radirt, zu nennen find *). Nicht 
minder ſind einige Blatt von Morgenſtern und dann von 
Hertzinger zu den vorzuͤglichern zu rechnen. In von 
Fr. v. Bartſch Katalog ſeines Vaters wird dieſer Kuͤnſt⸗ 
ler Louis genannt. Notizen uͤber dieſen Meiſter finden 
ſich in Fuͤßli und beſonders auch in Meuſel's literariſchen 
und artiſtiſchen Miscellen. (Frenzel u. William Löbe.) 


) Friedr. v. Bartſch Katalog von feines Vaters radirten 
Blättern und Werken. S. 66 — 68. Nr. 149 — 154, welche Blät⸗ 
ter bei Artaria in Wien erſchienen. 15 
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ſelben die ungefaͤhr zwei Zoll l 


geweide und kehren von demſelben zurück. 


ſtere dieſer beiden Blutadern entſp 


Sästroepiploica sinistra auf, läuft rechts und quer ge⸗ 
gen den Kopf der Bauchſpeicheldruͤſe hin, wendet fich In 


Flexura iliaca, und die Venae colicae sinis 


PFORTADER 


3 Pforta, ſ. Schulpforte. Le! agid 
P FORTADER (Vena pottäe, v. poftarum). Et⸗ 


was hinter der border Halfte der Leher tritt als der 


linken ee sinistra) der⸗ 

r 8 lange und einen Zoll breite 
Querfurche (Fossa e den rechten Leberlap⸗ 
pen hinein. Durch ſie gelangen die für die Leber wich⸗ 


tigſten Theile: die Leberſchlagader, die Pfortader, der Le⸗ 


bergang, Nerven und lymphatiſche Gefäße au dieſem Ein⸗ 

8 ‚on demſell nad. Man hat da: 
her jene Furche, welche ſich zur Leber, wie zu den Nie⸗ 
ren der Hilus derſelben verhält, auch die Leberpforte (Por- 
ta hepatis) genannt; alle in derſelben enthaltenen Theile 


aber werden, ſowol in Betreff der Größe, als der Merk⸗ 
wuͤrdigkeit des Baues und des Umfanges, wie der Be⸗ 
deutung ihrer Verrichtung, von der Pfortader über: 
Moſfen. 1 8 e 


Der Stamm der Pfortader bildet ſich aus den Blut⸗ 
adern, welche aus dem Magen, der Bauchſpeicheldruͤſe, 
der Gallenblaſe, der Milz und den Daͤrmen das Blut 
zuruͤckfuͤhren. Er iſt etwa ſieben Linien dick und dritte⸗ 


halb Zoll lang, mithin von betraͤchtlicherer Weite als die 
Leberſchlagader, aber von geringerer, als die untere Hohl- 


ader, und in der Frucht ſelbſt duͤnner, als die Nabelblut⸗ 
ader. Hinter dem Zwoͤlffingerdarm und der Bauchſpei⸗ 
cheldruͤſe geht er in ſchraͤger Richtung rechts zur Leber⸗ 
pforte, mehr nach Hinten und Rechts, als die Leberſchlag⸗ 
ader, liegend; den Anfang des Stammes aber bilden die 
obere Gekroͤsblutader (Vena mesenterica superior) und 
die Milzblutader (Vena splenica s. lienalis). Die er- 
| | richt in Bezug auf Lage 
und Verlauf der obern Gekroͤsſchlagader, und ihre klein⸗ 
ſten Wurzeln am Leerdamme und Krummdarme (Venae 
jejunales et ileae), dem Blinddarme, dem Wurmfortſatze 


und dem aufſteigenden und queren Grimmdarme (Venae 


ileocolicae, colicae dextrae et mediae) entſpringend, 
ſtellen durch ihre im Verlaufe erfolgende Vereinigung dieſe 


Blutader dar, welche aufſteigend hinter den Kopf der 


Bauchſpeicheldrüſe tritt und — nachdem fie noch einige 
kleine Blutadern dieſer Druͤſe, des Zwoͤlffingerdarms und 
des Magens aufgenommen — ſich mit der Milzblutader 
vereinigt. Dieſe letztere, etwas duͤnner als die Gekroͤs⸗ 


blutader, und in ihrem Laufe fich weniger, als dieſe, ſchlaͤn⸗ 


gelnd, entſpringt am Milzausſchnitte durch die Verbin⸗ 
dung der vier bis ſechs aus der Milz hervortretenden Blut⸗ 


aderäſte (Rami splenici), nimmt die kurzen Blutadern 
des Magens (Venae breves veutriculi), und die Vena 


ai 


- 
= 


dem fie mehre venae pancreaticae, gemeiniglich auch 
die untere Gekroͤsblutader, in ſich aufgenommen, hinter 
den Kopf der Bauchſpeicheldruͤſe, und vereinigt ſich hinter 
dem obern Stuͤcke des Zwoͤlffingerdarmes mit der obern 
Gekroͤsblutader zum Stamme der Pportaber Die untere 


Gekroͤsblutader, Vena mesenterica inferior s. minor, 


im linken Grimmdarmgekroͤſe, nimmt aufſteigend die Ve- 
nae haemorrhoidales internae, die Venae . 47 
e in 


N 


PFORTADER 


fi) auf, wendet ſich alsdann rechts nach der Bauchſpei⸗ 
cheldruͤſe, und mündet in die Milzblutader, zuweilen auch 
in die obere Gekroͤsblutader.) In dem rechten Theile 
der Querfurche der Leber theilt ſich dieſer Stamm der 
Pfortader unter einem ſehr ſtumpfen Winkel (nachdem 
ſich waͤhrend ſeines Aufſteigens zum rechten Ende der 
Querfurche der Leber noch die obere rechte Magen⸗ 
kranzblutader und Gallenblaſenblutader in denſelben ergoſ⸗ 
ſen haben) in zwei Aſte, einen rechten kuͤrzern und wei⸗ 
tern, welcher in das rechte Ende jener Querfurche ein⸗ 
tritt, und den groͤßten Theil der Leber mit Blut verſorgt, 
und einen viel laͤngern linken, welcher laͤngs der Quer⸗ 
furche zum linken Ende derſelben laͤuft, und bei Gliſſon 
den Namen Sinus venae portarum führt. Dieſer letz⸗ 
tere Aſt nimmt nach Vorn die Nabelblutader auf, beide 
Aſte aber gehen nach mehren Spaltungen in die Maſſe 
der Leber ein, der letzterwaͤhnte unmittelbar in den linken, 
der rechte in den rechten Leberlappen. Der Stamm der 
Pfortader und die eben erwaͤhnten Aſte haben beim Men⸗ 
ſchen niemals, wie bei andern Saͤugethieren, Klappen, 
auch iſt die eigne Haut der Pfortader dicker als die Haut 
anderer Blutadern, und die Pfortader iſt nebſt den Gal⸗ 


lengaͤngen von einem feſten Zellgewebe (Capsula Glis- 


sonii) umgeben, welchem Gliſſon irrigerweiſe Muskelfa⸗ 
ſern, und durch dieſe Einfluß auf den Blutumlauf in der 
Leber, zuſchrieb. Übrigens zertheilen ſich die Aſte der Pfort⸗ 
ader ganz nach Art einer Schlagader in der Leber, und 
da die Blutadern der Verdauungseingeweide nicht, wie 
die uͤbrigen, unmittelbar in die Hohladern münden, fon: 
dern das in ihnen enthaltene Blut durch die Pfortader 
der Leber zufuͤhren: ſo iſt es in der That nicht unpaſſend, 
wenn man — wie ſchon von Galen (De venarum ar- 
teriarumque dissectione c. I) geſchehen — die Pfort⸗ 
ader einem Baume vergleicht, deſſen Aſte in die Leber 
eingepflanzt ſind, waͤhrend er in allen uͤbrigen Verdauungs⸗ 
werkzeugen wurzelt. Die zweigartige Zertheilung der ge⸗ 
nannten Aſte in der Leber bildet die ſogenannten Venulae 
interlobulares; mit dem linken aber verbindet ſich in der 
Frucht die Nabelblutader, ſowie von ihm nach Hinten der 
venöfe Gang abgeht und am hintern Leberrande ſich in 


die untere Hohlader ſenkt. Die feinſten Zweige der Pfort⸗ 


aderaͤſte ſtellen, verbunden mit den letzten Zweigen der 
Leberſchlagader, ein Netz von Haargefaͤßen dar, welches 
die weiche Tela interlobularis dunkler gefaͤrbt, als die 
Leberlaͤppchen ſelbſt erſcheinen laͤßt, und aus welchen die 
Leberblutadern (venae hepaticae) ihren Urſprung neh: 
men. Gewoͤhnlich ſind von dieſen letztern drei groͤßere 
und acht, zuweilen auch mehre, kleinere vorhanden, alle 
aber werden von der untern Hohlader aufgenommen, in 
welche ſie das zur Leber gelangte Blut zuruͤckfuͤhren. Der 
ganze Bau und Verlauf der Pfortader und ihrer Ver⸗ 
zweigungen bietet nur ſelten Abweichungen von dem bis⸗ 
her Geſagten dar. So ergießt ſich zuweilen die Gallen⸗ 
blafenblutader (Vena cystica) ſtatt in den rechten Aſt, 
in den Stamm der Pfortader, zuweilen nimmt die Ge⸗ 
kroͤſeblutader auch die rechte Kranzblutader des Magens 
in ſich auf; in manchen Fällen wird die untere Gekroͤs⸗ 
blutader, welche ſich gewöhnlich mit der Milzblutader ver⸗ 
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bindet, von der obern Gekroͤsblutader vor ihrer Vereini⸗ 
gung mit der letztgenannten aufgenommen, bisweilen ſieht 
man eine Leberblutader durch den Zwerchmuskel hindurch⸗ 
gehen und ſich oberhalb deſſelben in die untere Hohlader 
ergießen, und ebenſo ſenken ſich manchmal bedeutende Hohl⸗ 
aderaͤſte in die Pfortader, oder dieſe ergießt ſich, ohne in 
die Leber einzutreten, unmittelbar in die untere Hohlader 
(Aberneliy, Surgical and physiological Essays. [Lon- 
don 1793.] Überf. v. Brandis S. 155), und Huber 
(Observ. anatom. p. 34) ſah ſogar den Stamm der 
Pfortader durch eine eigene Offnung des Zwerchmuskels, 
hindurchgehen und in der Bruſt ſich mit der Hohlader 
vereinigen. Was die Beſchaffenheit und die Miſchung des 
Pfortaderblutes betrifft: ſo unterſcheidet ſich daſſelbe nach 
46 von C. H. Schultz desfalls angeſtellten ſehr ſchaͤtzba⸗ 
ren Verſuchen von dem in andern Blutadern und in den 
Schlagadern umlaufenden folgendermaßen: 1) Das Blut 
der Pfortader iſt dunkler gefaͤrbt, als jenes der Blutadern, 
und das ganz ſchwarze wird durch Neutralſalze gar nicht, 
auch nicht an der Luft, und durch Sauerſtoffgas nur mes 
nig geroͤthet. 2) Pfortaderblut gerinnt gar nicht, oder 
jedenfalls nicht ſo feſt, als das Blut der Blutadern, auch 
zerfließt halb geronnenes nach 12 — 24 Stunden wieder, 
und bildet, wie gar nicht geronnenes, einen ſchwarzen Bo: 
denſatz, uͤber welchem ſich klares Serum anſammelt. 3) 
Pfortaderblut enthaͤlt durchſchnittlich an Fibrine im feuch⸗ 
ten Zuſtande 5,23 Procent, im trockenen Zuſtande 0,74 
Proc. weniger, als das Blut der Schlag: und Blutadern. 
Durch Schlagen gewinnt man aus Pfortaderblut 1,9 Proc. 
feuchter Fibrine und 0,42 Proc. trockener Fibrine weni⸗ 
ger, als aus dem Blute anderer Gefaͤße. 4) Fluͤſſiges 
Pfortaderblut enthaͤlt im Durchſchnitte etwas weniger 
(0,18 bis 0,3 Proc.) an feſten Theilen uͤberhaupt, als 
das Blut anderer Gefaͤße. 5) Das Serum des Pfort⸗ 
aderblutes enthaͤlt durchſchnittlich 1,58 Proc. weniger 
feſte Beſtandtheile, als Serum des Schlagaderblutes, 
und 0,80 Proc. weniger, als jenes des Blutaderblutes. 
Das erſtgenannte iſt im trockenen Zuſtande aſchgrau, das 
zweite gelb, das dritte gelbgruͤn. 6) Pfortaderblut ent⸗ 
haͤlt verhaͤltnißmaͤßig mehr Cruor und weniger Eiweiß; 
bei anderm Blute findet das umgekehrte Verhaͤltniß ſtatt; 
der trockene Cruor des erſtern iſt ſchmutzig graubraun, 
der des Schlagaderblutes hellroth, des Blutaderblutes dun⸗ 
kelroth. 7) Pfortaderblut enthaͤlt in den feſten Theilen 
uͤberhaupt beinahe doppelt ſoviel Fett, als anderes (1,66 
Proc., während im Blute der Schlagadern nur 0,92 
Proc., in jenem der Blutadern 0,83 Proc. gefunden wer⸗ 
den). 8) Das trockene Serum des Pfortaderblutes ent: 
haͤlt nur 0,37 Proc. mehr an Fett, als das trockene Se⸗ 
rum des Blutes der Schlagadern und Blutadern. 9) 
Der eiweißhaltige Cruor des Pfortaderblutes enthaͤlt im 
trockenen Zuſtande 1,11 Proc. Fett mehr, als jener des 
Schlagaderblutes, und 1,21 Proc. mehr, als der des 
Blutaderblutes. 10) Am abweichendſten iſt in dieſen 
Blutarten das Verhaͤltniß der Fibrine, indem die trockene 
Fibrine des Pfortaderblutes 10,70 Proc. Fett enthaͤlt, die 
des Schlagaderblutes aber 2,34 Proc., ſodaß in dem er: 
ſtern 8,30 Proc. mehr, als in dem len enthalten ſind. 
> * 
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11) Das Fett des Pfortaderblutes iſt ſchwarzbraun ſchmie⸗ 


rig, das der beiden andern genannten Blutarten weiß oder 
weißgelb, kryſtalliniſch. Das Fett des Chylus iſt weiß, 
und zu % flüffig, zu 7 kryſtalliniſch. R 

enn im Vorſtehenden die Pfortader ſowol den 
Blutadern, als den Schlagadern gegenüber geſtellt iſt, fo 
zeigt der Bau, noch mehr die Verrichtung der Pfortader, 
daß dies mit Recht geſchieht, daß dieſes Blutgefaͤß weder 
Schlagader, noch Blutader iſt, oder vielmehr, daß es die 
Verrichtungen beider in ſich vereinigt. Die Pfortader ver⸗ 
haͤlt ſich in ihrem Entſtehen offenbar als eine Blutader 
und zwar als eine wegen der weiten Verbreitung ihrer 
Wurzeln für den thieriſchen Haushalt ausgezeichnet wich: 
tige. Aber indem ſie in die Leber eindringend und ſich 
in ihr verzweigend dieſem Eingeweide das Blut aus al⸗ 
len uͤbrigen Verdauungseingeweiden zufuͤhrt, eine weit 
groͤßere Menge, als die Leberſchlagader, dient ſie ſelbſt 
als Schlagader, wie ſie denn auch als ſolche durch die, 
im Verhaͤltniſſe zu andern Blutadern, bedeutende Feſtig⸗ 
keit ihrer Waͤnde, durch den Mangel an Klappen und 
die zu ihrem arteriellen Theile zahlreich hinzutretenden 
Nerven der Ganglien bezeichnet iſt. In der Maſſe der 
Leber, ja bis in den kleinſten Leberlappen, iſt die Pfort⸗ 
aber mit der Leberſchlagader und Leberblutader mannich⸗ 
fach verzweigt, wie gelungene Einſpritzungen unverkenn⸗ 
bar darthun, und dieſe Verzweigungen ſelbſt bilden die 
drüfigen Körner der Lebermaſſe. Dieſer Umſtand würde 
fuͤr ſich allein hinreichen, einen Antheil der Pfortader an 
der Gallenbereitung beinahe mehr als wahrſcheinlich zu 
machen, es fehlt aber auch nicht an Gruͤnden, welche 
nicht blos dieſen Antheil außer Zweifel ſtellen, ſondern 
auch auf die große Bedeutung deſſelben mit Zuverlaͤſſig⸗ 
keit ſchließen laſſen, und namentlich gehoͤrt dahin, daß die 
Pfortader der Leber eine ſehr große Menge Blut zufuͤhrt, 
und eine weit geringere zur untern Hohlader zuruͤckkehrt, 
daß die Miſchung der Galle auf die des Pfortaderblutes 
zuruͤckweiſt, daß krankhafte Veraͤnderungen der erſtern ſo 
haufig gleichzeitig mit Krankheiten jener Eingeweide be: 
ſteht, in welchen die Pfortader wurzelt, vornehmlich daß 
Unterbindung der Pfortader Unterdruͤckung der Gallenab⸗ 
ſonderung nach ſich zieht und jene Unterbindung ſelbſt 
den fruͤhzeitigen Tod des Thieres herbeifuͤhrt. Man hat 
ſogar aus dieſen Thatſachen und aus der Erfahrung Mal⸗ 


pighi's, nach welcher durch Unterbindung der Leberſchlag⸗ 


ader die Gallenbereitung nicht unterbrochen wird, ge⸗ 
ſchloſſen, daß es nur das Pfortaderblut ſei, welches jene 
Bereitung vermittelt, und wenn ſich die Vermuthung 
mancher Naturforſcher, nach welcher der Leber, naͤchſt der 
Gallenbereitung, noch eine andere, und eine noch wichti⸗ 
gere Verrichtung uͤbertragen iſt (Bichat), beſtaͤtigen ſollte, 
ſo wuͤrde dies aller Wahrſcheinlichkeit nach auch die Be⸗ 
deutung der Pfortader nur noch erhoͤhen. Dieſe Beſtaͤ⸗ 
tigung iſt allerdings nicht zu erwarten, wenigſtens erſcheint 
jene Vermuthung durch die Groͤße der Leber, verglichen 
mit der geringen Menge der durch ſie abgeſonderten Gal⸗ 
le, nicht hinlaͤnglich gerechtfertigt, und mit Recht fragte 
Pfaff: „Wenn ein ſo großes Organ, wie die Milz erfo⸗ 
derlich war, vorzuͤglich um das Blut zur Gallenabſonde⸗ 
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rung vorzubereiten, warum ſollte alsdann die Groͤße 
des Abſonderungsorganes ſelbſt noch Verwunderung erre⸗ 
gen und auf unbekannte Verrichtungen hinweiſen, da die 
bekannte wichtig und bedeutend genug iſt?“ Auch der An⸗ 
theil, welchen die Leberſchlagader an der Gallenbereitung 
hat, iſt entſchieden nur aus Irrthum in Abrede geſtellt 
worden. Schon der Umſtand, daß bei den Weichthieren 
die Leber ihr Blut nicht aus den Blutadern, ſondern aus 
der Aorta erhaͤlt, macht es wahrſcheinlich, daß auch bei 
den Thieren hoͤherer Ordnungen die Leberſchlagader nicht 
ohne Antheil an der Gallenbereitung iſt. Überdies wuͤrde, 
wenn dies nicht der Fall wäre, wie ſchon Machere (Prae-; 
lection. in Boerliauvii Instit. med. T. II. p. 468) be⸗ 
merklich gemacht hat — unerklaͤrlich ſein, zu welchem 
Zwecke die Enden der Leberſchlagader unmittelbar in die 
Wurzeln der Gallengaͤnge uͤbergehen. Es liegt ferner eine 
Beobachtung vor, nach welcher bei einem einjährigen wohl⸗ 
genaͤhrten Kinde die Pfortader ſich, ohne in die Leber ein⸗ 
zutreten, in die Hohlader ergoß, und in dieſem Falle war 
die Leberſchlagader groͤßer, als gewoͤhnlich (Autenrieth, 
Handb. der empiriſchen menſchlichen Phyſtologie. 2. Th. 
S. 93). Dazu kommt, daß Malpighi ſelbſt bei Mit⸗ 
theilung der vorhin erwähnten Erfahrung (De liene. p. 
357, in Mangeti Biblioth. anat. T. I.) nicht unterlaſ⸗ 
ſen hat, zu bemerken, daß die nach Unterbindung der Le⸗ 
berſchlagader abgeſonderte Galle duͤnnfluͤſſiger, anders ge⸗ 
faͤrbt, und weniger bitter war, als ſie gewoͤhnlich zu ſein 
pflegt. Endlich wird auch zu erwaͤgen ſein, daß die tiefe 
Lage der Leberſchlagader eine Unterbindung derſelben bei 
lebenden Thieren beinahe unmoͤglich macht, und dieſe Un⸗ 
terbindung ebendeshalb ſchwerlich jemals wirklich gelungen 
iſt. So wenig aber in Abrede geſtellt werden kann, daß 
das Blut der Leberſchlagader zur Gallenbereitung mit⸗ 
wirkt, ebenſo wenig kann es noch einem Zweifel unter⸗ 
worfen werden, daß an dieſer Bereitung das Pfortader⸗ 
blut einen überwiegend größern Antheil hat. Leberſchlag⸗ 
ader und Pfortader bilden uͤbrigens in der Lebermaſſe ei⸗ 
nen aͤhnlichen Gegenſatz, als die Bronchialſchlagader und 
Lungenſchlagader in den Lungen; waͤhrend jedoch im Ge⸗ 
genſatze der Lungenſchlagadern die Lungenblutadern, und 
im Gegenſatze der Bronchialſchlagader die gleichnamige 
Blutader entſteht, ſteht die Leberblutader durch ihre er⸗ 
ſten Anfänge in einem doppelten Verhaͤltniß, nämlich zu 
den Verzweigungen ſowol der Pfortader, als der Le⸗ 
berſchlagader, aus welchen beiden ſie das Blut vermiſcht 
der untern Hohlader zufuͤhrt. LTR 
Daß in der Pfortader der Urſprung vieler Krank⸗ 
heiten und eine wichtige Urſache der Zunahme anderer zu 
ſuchen iſt, mithin der alte Ausſpruch: „Vena portae 
porta malorum,“ nicht auf einer unbegruͤndeten Voraus⸗ 
ſetzung beruht, läßt ſich ſchon aus dem bisher Geſagten, 
verglichen mit dem Weſen und den Erſcheinungen vieler 
Krankheiten: der Gallenfieber, der Leberentzuͤndung, der 
Brechruhr, namentlich der aſiatiſchen, der Gelbſucht, der 
Hypochondrie, der Melancholie, der Gallenſteinbildung, 
der Hämorrhoiden u. a. entnehmen. Zwar hat noch im 
Anfange dieſes Jahrhunderts Bichat (Anatomie gene- 
rale. T. I.) gegen jenen Ausſpruch bemerkt: „Er mag ei⸗ 
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nen richtigen Sinn enthalten, auf den gegenwärtigen Stand: 
punkt unſerer Kenntniſſe iſt er aber, ſtreng genommen, ein 
bloßes Wortſpiel. Will man dadurch die Haͤufigkeit der 
Leberkrankheiten bezeichnen, ſo iſt er ohne Zweifel richtig, 
aber er wird ſogleich unbeſtimmt, und iſt auf keine poſi⸗ 
tive Thatſache gegruͤndet, wenn man ihn gebraucht, um 
den Einfluß der Pfortader in dieſen Krankheiten anzu: 
deuten,“ und allerdings ſind wir auch gegenwaͤrtig noch 


nicht dahin gelangt, einerſeits mit Genauigkeit alle Ver⸗ 


haͤltniſſe der Pfortader und des in ihr enthaltenen Blu— 
tes, welche zur Krankheitsentſtehung Veranlaſſung geben, 
unterſcheiden, andererſeits mit Zuverlaͤſſigkeit den Antheil 
beſtimmen zu koͤnnen, welchen die Pfortader an der weis 
tern Entwickelung ſolcher Krankheiten hat, deren Sitz jene 
Theile ausmachen, in welchen die Wurzeln der Pfortader 
keimen. Aber unfruchtbar fuͤr die Krankheitslehre hat 
die Erkenntniß, daß die Gallenabſonderung ebenſo — mit 
Carus zu ſprechen — ein Erſterben des Blutes und An: 
regung zu kuͤnftiger neuer Blutbildung, als das Athmen 
Neubelebung des Blutes mit ſich fuͤhrt, haben die Entdeckun⸗ 
gen und Ermittelungen, mit welchen in neueſter Zeit durch 
Vergroͤßerungsglaͤſer und vornehmlich durch die Hilfsmit⸗ 
tel der Scheidekunſt, die Lehre vom Pfortaderblute und 
der Gallenabſonderung bereichert worden iſt, nicht bleiben 
koͤnnen. Indem wir aber, was die hieher gehörigen Ein: 
zelheiten betrifft, auf die ſchließlich angezeigten Schriften 
und den Artikel Leber verweiſen, begnuͤgen wir uns hier, 
noch einmal daran zu erinnern, daß die Gallenerzeugung 
vorzugsweiſe durch die Pfortader vermittelt wird, und J. 
F. Arnold (Lehrbuch d. pathol. Phyſiol. d. Menſchen. 2. 
Th. 1. Abth. [Zuͤrich 1837.] S. 247) mit Recht fagen 
durfte: „Von welchem Einfluſſe die Gallenabſonderung 
auf die Blutbildung iſt, erhellt theils daraus, daß die Le⸗ 
ber einigermaßen ein Surrogat fuͤr die Lungen abgeben 
kann, theils aus der geſtoͤrten Function dieſes Organs. Iſt 
die Gallenabſonderung vermindert, oder gar unterdruͤckt, ſo 
wird die Miſchung des Blutes eine andere, es enthaͤlt 
dann einerſeits die weſentlichen Beſtandtheile der Galle, 
andererſeits wird aber auch die venoͤſe Beſchaffenheit er: 
hoͤht, welche erhoͤhete Venoſitaͤt ſich dann beſonders in 
der Pfortader zu erkennen gibt.“ 

G. H. Stahl, Diss. de vena porta, porta ma- 
lorum. (Halae 1698. 4.) X. Hönlein, Descript. anat. 
systematis venae portarum in homine et in quibus- 
dam brutis, c. Fig. (Mogunt. 1808.) Eiusd. Deseri- 
ptio venae portarum, ‚(Francof. ad AM. 1809.) C. 
H. Schultz, Über das Pfortaderblut. (Ruſt, Mag. f. 
d. geſ. Heilk, 44. Bd. I. Heft. S. 3 — 43.) Derf. 
Syſtem der Circulation. (Stuttgart u. Tuͤbingen. 1836.) 
Derſ. Der Lebensproceß des Pfortaderſyſtems in Bezie— 
hung auf die ſogenannten Stockungen des Blutes im Un⸗ 
terleibe. (Oſann, Hufeland's Journ. der pr. Heilk. 
1837. 5. St. S. 3 — 24). J. Simon, Handb. d. 
angew. medic. Chemie. 2. Th. (Berlin 1842.) B. Preiß, 


Die neuere Phyſiologie in ihrem Einfluſſe auf die naͤhere 


Kenntniß des Pfortaderſyſtems im geſunden und kranken 
Zuſtande. (Breslau 1844.) (C. L. Klose.) 
Pfortblut, ſ. Pfortader. 
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FORTE 


PFORTDREMPEL, heißen die ſtarken Hölzer, wel 
die Umwandung der Pforten bilden, m; die 255 Baume, 
welche die Innhoͤlzer offen laſſen, bedecken, damit dort kein 
Waſſer eindringe und kein Feuer beim Abbrennen der Ge⸗ 
ſchuͤtze hineinfalle; man unterſcheidet ſie nach ihrer Lage in 
Seiten- obere und untere Drempel. (Bannarch.) 
FORTE, 1) foviel wie Thor, Thür, beſonders 
ein kleineres Thor, obgleich das lateiniſche porta, woher 
es ſtammt, auch das groͤßte Thor bezeichnet. (H.) 


2) Pforte (Anatom.) die, a) der Leber, Porta he- 
patis, wird die Grube genannt, welche an der untern con⸗ 
caven Flaͤche der Leber, von der rechten zur linken Laͤngs⸗ 
furche, dem vordern Leberrande naͤher als dem hintern, 
verlauft und welche für die Gefäße und Nerven der Le⸗ 
ber zum Ein- und Austritte beſtimmt iſt. 

b) Pforte, ſ. Pfortader. (Moser.) 

3) Pforte, Pfortgaten, Stückpforten (beim Schiff: 
bau), ſind die viereckigen Offnungen eines e 
in denen die Geſchuͤtze liegen, und deren Groͤße nach dem 
Kaliber der Stuͤcke ſehr verſchieden iſt; gewoͤhnlich haben 
fie 3 — 4 Zoll mehr Weite, als Höhe. Sie find ſtets 
ſo angeordnet, daß die auf beiden Seiten eines und deſſel— 
ben Decks befindlichen einander genau gegenuͤberſtehen, 
während die der verſchiedenen Lagen ſchachbretartig ab: 
wechſeln, um die Laſt der Geſchuͤtze zu vertheilen und die 
Staͤrke der Seiten zu erhoͤhen, und iſt bei ihrer Anlage 
beſondere Ruͤckſicht darauf zu nehmen, daß die untere 
Kante der Pforten der untern Batterie noch 4 — 5 Fuß 
uͤber dem Waſſerſpiegel liegt, um ſie auch bei ſtarkem 
Seitenwinde benutzen zu koͤnnen. Ein Schiff hat ſoviel 
Pforten, als es Stuͤcke hat, wovon jedoch einige neuere 
Dampffregatten eine Ausnahme machen, indem ihre ſchwe⸗ 
ren, auf Eiſenbahnen drehbaren Oberdeckkanonen mehre 
Pforten beanſpruchen. Ein Linienſchiff erſten Ranges zaͤhlt 
15 Pforten in einer Lage auf jeder Seite, die die Sei⸗ 
tenpforten heißen. In der Conſtablerkammer unter 
der Kajuͤte findet man zwei, nach Hinten ausliegende, Ge: 
ſchuͤtze, die Sternjaͤger oder Spiegelkanonen in den Hin: 
terkreuz⸗ oder Sternpforten und im Vorderbuge die 
beiden Jagdpforten für die Jager oder Jagdſtuͤcke. 
Ballgſt⸗ oder Ladepforten find bei hohen Kauffah: 
rern Offnungen in den Seiten, um durch ſie Ballaſt, 
Salz ꝛc. ein- und auswerfen zu koͤnnen. Lichtpforten 
heißen kleine, mit Fenſtern und Schiebern verſehene, Öff: 
nungen in den Seiten und im Spiegel zur Erhellung der 
Raͤume. Die Piekpforte iſt eine Offnung im Hin⸗ 
tertheile unter der Kajuͤte, durch welche die Arbeiter waͤh⸗ 
rend der Zeit des Baues in den Raum gelangen; auf 
kleinen Schiffen wird ſie ſpaͤter ganz dicht gemacht, auf 
großen dient ſie unter dem Namen Holzpforte, zum 
Laden langer Balken und Dielen, zu welchem Ende auch 
haͤufig die etwas hoͤher liegende Bugpforte im Vorder⸗ 
theile angebracht wird. Rojepforten, zur Aufnahme 
der Ruder oder Riemen, findet man auf leichten Fregat⸗ 
ten und Kapern, um dieſe Fahrzeuge bei eintretender 
Windſtille fortbewegen zu koͤnnen. Loſe Pforten, f. 
Pfortluken. N (Bannarch.) 


PFORTENGERICHT — 

Pforte, osmanische, auch hohe Pforte, ſ. Osma- 
nisches Reich. III, 6. S. 373 fg. A 

PFORTENGERICHT (Teutſche Rechtsalterthuͤ⸗ 
mer), ein Dominicalgericht eines Kloſters, das vor der 
Pforte gehalten zu werden pflegte. 3. B. findet man 
bei Meichsner (Decis. Camer. T. IV. p. 981): „fo habe 
man auch von Langenſteinbach an das Pfortengericht 
(naͤmlich des Kloſters Alba) appellirt.“ Daſelbſt S. 985: 
„man appellire von Langenſteinbach gen Herrn, Alba.“ Eben⸗ 
daſelbſt S. 988 ſagt ein Zeuge: „Ja! dann“ (denn) „er 
ſei darbei geweſen, daß man vom Pfortengericht gen B. 
appellirt *).“ (Ferdinand Wachter.) 
P fortgaten, f. Pforten. 

PFORTHÄNGEN, find die ſtarken eifernen Bänder, 
in denen die Pfortlufen (f. d. Art.) ſich beim Offnen 
und Schließen bewegen. (Bannarch.) 

PFORTELEID-, PFORTSEGEL, Ballastkleid, 
ift ein Segel, welches zwiſchen dem Schiffe unter der 
Ballaftpforte und dem den Ballaſt herbeifuͤhrenden oder 
abholenden Leichterfahrzeuge ausgeſpannt wird, um den 
etwa herabfallenden Ballaſt aufzufangen, damit er nicht 
ins Waſſer falle und den Hafen verflache. (Bannarch.) 

PFORTLAKEN, heißen in Talg oder Theer ges 
tauchte Streifen Flanell oder Segeltuch, die in die Falze 
um den Rand der Pforte und zwiſchen die Pfortluke ge⸗ 
legt werden, um das Eindringen des Waſſers bei Seiten⸗ 
wind gaͤnzlich zu verhindern. (Bannarch.) 

PFORTLUKEN, find die Klappen, welche die Pfor⸗ 
ten von Außen verſchließen. Sie beſtehen aus uͤber Kreuz 
genagelten Planken, von denen die aͤußern in gleicher Rich⸗ 
tung mit der Bekleidung des Schiffs fortlaufen, und oͤff⸗ 
nen ſich in den Pforthaͤngen (f. d. Art.) von Unten nach 
Oben; bei Brandern dagegen von Oben nach Unten, da— 
mit ſie, wenn das ſie nach Innen haltende Tau abge— 
brannt iſt, von ſelbſt aufgehen und dem Feuer Raum ge: 
ben. Loſe Pfortluken oder Ausfuͤtterung der 
Pforten nennt man je zwei halbe Luken, die von Oben 
und Unten fo das Geſchuͤtz umfaſſen, daß deſſen Kopf: 
ſtuͤck aus dem Schiffe hervorragt; man bedient ſich ihrer 
bei ſchoͤnem Wetter oder in Hafen, und ſie beſtehen haͤu— 
fig aus einem leichten Boͤrterwerk, um der Luft Zugang 
zum Raume zu verſchaffen. (Bannarch.) 

Pfortsegel, ſ. Pfortkleid. 

Pforttalje, f. Pforttaue. 

PFORTTAUE und PFORTTALJEN, heißen 
ſaͤmmtliche zum Offnen und Schließen der Pforten die: 
nende Taue und Flaſchenzuͤge. (Bannarch.) 

PFORZ, Pfarrdorf im bairiſchen Cantone Candel, 
mit 110 Haupt⸗ und 166 Nebengebaͤuden, und 816 Ein⸗ 
wohnern, fuͤnf St. von 0 0 ( Eisenmann.) 

PFORZEN, Pfarrdorf im bairiſchen Oberdonau⸗ 

kreiſe und Landgerichte Kaufbeuern, liegt an der Wertach 
und zaͤhlt mehr als 500 katholiſche Einwohner. 
(G. M. S. Fischer.) 

PFORZHEIM, größte Fabrik- und ſehr bedeutende 
Handelsſtadt in dem großherzoglich⸗badiſchen Mittelrhein⸗ 


*) Vergl. Haltaus, Gloss. Germ. med. aevi col. 1489, 
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kreiſe. Sie liegt unter 48° 55’ 15“ noͤrdl. Br. und 26 
18 (8° 50° n. d. Merid. v. Greenw.) oͤſtl. L. in einem 


Thale am Eingange des Schwarzwaldes und in der Naͤhe 


des großen Waldes Hagenſchies an der ſchiffbaren Enz, 
welche nicht weit von ihr die Fluͤſſe Nagold und Wuͤrm 
aufnimmt, und beſteht aus der ummauerten Stadt mit 
einem alten Schloſſe, vier Kirchen, 25 Gaſſen, drei Tho⸗ 
ren und drei Vorſtaͤdten. In ihr fanden ſich nach Haſſel 
(Vollſtaͤndiges Handbuch der neueſten Erdbeſchreibung ic.) 
1819: 644 Haͤuſer mit 140 Nebengebaͤuden und 5301 
Einwohnern, unter welchen man 95 Juden und 495 Ge⸗ 
werbetreibende zählte; jetzt laßt Cannabich ſich die Haͤu⸗ 
ſerzahl auf 700, die der Einwohner auf 6315 belaufen. 
Unter den oͤffentlichen Gebaͤuden, Plaͤtzen und Anſtalten 
verdienen genannt zu werden, das Rathhaus und der 
Marktplatz, das adlige Fraͤuleinſtift mit einer Abtiſſin und 
vier Fraͤulein, das Paͤdagogium mit drei Lehrern, die 
Knaben- und Maͤdchenſchule, die Taubſtummenanſtalt, die 
Filialanſtalt der von Pforzheim nach Heidelberg verlegten 
Irrenanſtalt, das Waiſenhaus, das Hoſpital⸗, Siech⸗ und 
Zuchthaus, endlich die Badeanſtalt. Man hat hier bedeu⸗ 
tende Tuchfabriken, welche Tuche und Kaſimir liefern, und 
wichtige groͤßere und kleinere Bijouteriefabriken, deren 
Goldwaaren nicht unter 14 Karat haben duͤrfen und welche 
mit den Tuchfabriken in den letztern Jahren 900 — 1000 
Arbeiter beſchaͤftigten, ſodaß ſich ihr Waarenumſatz auf 
600,000 bis eine Million Fl. belief. Außerdem finden 
ſich Leder- und Saffiangerbereien, Rothgerbereien und tuͤr⸗ 
kiſch Rothgarnfaͤrbereien. Die chemiſchen Fabriken liefern 
Eſſig, Bleizucker, Sauerklee- und Glauberſalz, Weinſtein⸗ 
ſaͤure, Salmiak und Potaſche. Eine Buchdruckerei, ſowie 
eine Uhrfabrik ſind gleichfalls vorhanden; ebenſo werden Ei⸗ 
ſendraht und Schnallen fabrikmaͤßig verfertigt. Ein Ku⸗ 
pfer⸗ und ein Eiſenhammerwerk ſind fortwaͤhrend beſchaͤf⸗ 
tigt; das letztere, welches jedoch nur fremdes Eiſen ver⸗ 
arbeitet, Liefert jährlich 5000 Etnr. Stab: und Zaineiſen. 
Eine große, hier befindliche Leinwandbleiche vermag 1000 
Ellen aufzunehmen. Der Holzhandel, mittels des Neckars 
und Rheins, iſt bedeutend und erſtreckt ſich bis nach Hol⸗ 
land, und mehre Geſellſchaften find im Beſitz deſſelben. 
Das Erſtere gilt auch für den Wein⸗, Ol⸗, Frucht: und 
Vieh⸗, ſowie fuͤr den Tranſitohandel, da Pforzheim an 
der, von Frankfurt nach dem ſuͤdlichen Teutſchland fuͤh⸗ 
renden Straße liegt. Drei Saͤgemühlen ſchneiden das 
Holz; außer ihnen gibt es aber auch Ol⸗, Gyps⸗, Schleif⸗, 
Papier-, Walk: und Pulvermuͤhlen. Für den Viehhandel 
ſind jaͤhrlich 12, fuͤr den Kramhandel drei Maͤrkte beſtimmt. 
Geſchichtlich merkwuͤrdig iſt Pforzheim durch eine That 
ſeiner Buͤrger, welche an Leonidas und die Thermopylen 
erinnert; 400 derſelben opferten ſich am 6. Mai 1622, 
angefuͤhrt von ihrem Buͤrgermeiſter Deimling, auf, um 
nach der ungluͤcklichen Schlacht bei Wimpfen (f. den 
Art.), den Ruͤckzug ihres Markgrafen Georg Friedrich's 
zu decken. Ein Denkmal dieſer Helden ſteht in der Be⸗ 
graͤbnißkirche *), ein anderes, dem Großherzog Karl Frie⸗ 


) Vergl. E. L. 


Poſſelt, Gedaͤchtnißrede auf die bei Wim⸗ 
pfen Gefallenen. a a 
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drich gewidmetes, findet ſich in der Schloßkirche. Das 
Stadtamt Pforzheim im Eriminalamte Durlach enthielt 
1819 eine Stadt, 17 Doͤrfer, ſechs Weiler und Hoͤfe, und 
14,303 Einwohner, das Landamt dagegen einen Markt⸗ 
flecken, 16 Doͤrfer, drei einzelne Hoͤfe und 9291 Seelen. 
Beh (G. M. S. Fischer.) 
P FOS TEN (Technologie). 1) In manchen Theilen 
Teutſchlands gleichbedeutend mit Bohle, welcher Name 


die dickern Sorten der aus den Baumſtaͤmmen durch pa⸗ 


rallele Laͤngenſchnitte entſtehenden breiten Holzſtuͤcke be⸗ 
zeichnet. Gewoͤhnlich ſind die Pfoſten oder Bohlen von 
2 — 4, ſeltener 5 — 8 Zoll dick; die unter zwei Zoll ſtar⸗ 
ken Schnitthoͤlzer dieſer Art führen den Namen Breter 
oder Dielen. 5 (Karmarsch.) 

2) Im Bauweſen, beſonders in der Zimmerei, ver: 
ſteht man darunter zunaͤchſt im Fachwerkbau, die aufrecht: 
ſtehenden, tragenden Hoͤlzer, die oͤfter noch Stiele, Saͤu⸗ 


len oder Staͤnder genannt werden; unter dieſen heißen 


vorzugsweiſe die die Fenſter und Thuͤren begrenzenden: 
Fenſter⸗ und Thuͤrpfoſten. Auch andere aufrechtſtehende, 
jedoch nicht eben tragende Hoͤlzer — Pfaͤhle — werden 
manchmal Pfoſten genannt, z. B. Zaunpfaͤhle, Zaunpfo⸗ 
ſten ꝛc. N (Stanel.) 
3) In der Uhrmacherkunſt, eine (wenig gebraͤuchliche) 
Benennung des Steigradklobens. — 4) Pfoſten oder 
Poſten werden auch die kleinſten Sorten der bleiernen 
Gewehrkugeln genannt, wovon das Stuͤck unter ein Loth 
wiegt (Rehpoſten). (Karmarsch.) 
5) Im Schiffbau, Pfoſten des Steuers oder Ru⸗ 
ders iſt dasjenige der drei Stuͤcke Holz, aus denen das Ruder 
zuſammengeſetzt iſt, welches zunaͤchſt am Schiffe durch ſtarke 
Haken, Ruderhaͤngen, welche ſich in den am Hinter⸗ 
ſteven befeſtigten Fingerlingen bewegen, mit dieſem 


verbunden iſt. Seine Laͤnge uͤberragt die des Stevens 


(f. d. Art.) um einige Fuße, feine Staͤrke iſt der des letz⸗ 
ten gleich. Die dem Schiffe zugekehrte vordere Seite 
des Ruderpfoſtens hat gebrochene Kanten, um ihm freie 


Bewegung nach Rechts und Links zu geſtatten; der Fuß 


deſſelben ſteht auf der hinten ausgehenden Verlaͤngerung 
(Bannarel.) 


PFOTENHAUER (Ernst Friedrich), wurde in 


dem Staͤdtchen Delitzſch unweit Leipzig, wo ſein Vater 
(ſpaͤter Amtsinſpector in Wermsdorf) die Stelle eines 
Landrichters bekleidete, den 1. Juni 1771 geboren. Als 
der aͤlteſte Sohn der mit acht Kindern geſegneten Ehe, 


und weil er ſchon frühzeitig gute Anlagen und regen Ei⸗ 
fer zum Lernen zeigte, hatte er das Glück, in feinem 14. 
Jahre dem duͤrftigen Elementarunterricht ſeiner Vaterſtadt 


enthoben zu werden, und auf die Landesſchule nach Pforta 


zu kommen (3. Sept. 1785). Hier widmete er ſich mit 
ſolcher Liebe und Ausdauer dem Studium der Alten, daß 
er bereits im 18. Jahre als tuͤchtiger Primaner in einer 


Diſſertation: De literis humanioribus cum studio ju- 
risprudentiae conjungendis der Porta valedicirte, und 


zu Michaelis 1789 die Univerſitaͤt Wittenberg bezog, um 
daſelbſt die Rechte zu ſtudiren. Das damals noch ziem⸗ 
lich rohe Studententhum ſprach den ſchon durch die mit 


Gravitaͤt gefuͤhrte häusliche Zucht jeder Entartung in Sitte 
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und Anſtand fremd gebliebenen Juͤngling ſo wenig an, 
daß er ſich nach uͤberſtandenen Einweihungsfeierlichkeiten 
immer mehr von der Maſſe zuruͤckzog und einer kleinen 
Anzahl Gleichgeſinnter anſchloß, welche es vorzogen, ihre 
Mußeſtunden in dem geſelligen Kreiſe gebildeter Familien 
zuzubringen. Hier war es auch, wo er zuerſt das 14jaͤh⸗ 
rige Mädchen erblickte und zur Jungfrau heranbluͤhen fah, 
welche er acht Jahre ſpaͤter als ſeine Gattin heimfuͤhrte. 
Zu denjenigen ſeiner Lehrer, welcher er bis an ſein 
Ende mit dankbarer Anerkennung ihrer Verdienſte um ſeine 
Ausbildung gern gedachte, gehörten vorzüglich in feiner 
Fachwiſſenſchaft die nachmaligen Specialcollegen Wieſand 
und Stübel, in der Geſchichte Schroͤckh, und in der Phi: 
loſophie Reinhard, der nachmalige Oberhofprediger in Dres⸗ 
den. Schon auf der Schule hatte er es zu einer ziemli⸗ 
chen Fertigkeit im Lateiniſchſprechen gebracht, und hierzu 
geſellte ſich bald durch die Disputirkbungen in der von 
Reinhard geſtifteten Privatgeſellſchaft eine ſolche dialekti⸗ 
ſche Gewandtheit, daß er zu den beſten Streitern auf der 
arena academica gehörte. Nach Beendigung des trien- 
nium academicum zu Michaelis 1792 beſtand Pfoten: 
hauer im November deſſelben Jahres das Examen pro 
cand. et praxi, trat ſofort als Acceſſiſt bei dem Kreis⸗ 
amte zu Wittenberg auf ein Jahr ein, vertheidigte pro 
venia docendi feine Diſſertation: Utrum et quatenus 
legibus praesertim prohibitivis renunciari possit (Vi- 
teb. 1792. 4.), und begann bereits am 7. Jan. 1793 
ſeine erſte akademiſche Vorleſung uͤber die roͤmiſche Inte⸗ 
ſtaterbfolge. Daneben ertheilte er Examinatorien und Re⸗ 
latorien, und arbeitete mit raſtloſem Fleiß an der Doctrina 
processus cum Germanici, tum Saxoniei, einem Buche, 
welches als das erſte in einer neuen wiſſenſchaftlichen Ord⸗ 
nung bei feinem Erſcheinen (Vol. 1— III. [Görlitz 1795 
1797] und Supplem. Viteb. 1797) mit ungetheiltem 
Beifall aufgenommen wurde, und durch welches er den 
Grund zu ſeinem ſelbſt von Gegnern nie in Zweifel ge⸗ 
zogenen Rufe eines ausgezeichneten Proceſſualiſten legte. 
Erſt im J. 1795 hatte er den Muth, ein Capital zur 


Beſtreitung der Promotionsgebuͤhren aufzunehmen, ver⸗ 


theidigte nun nach wohlbeſtandenem examen rigorosum 
ſeine Doctordiſſertation: De judiciis, a quibus et ad quae 
provocare licet in terris Electori Saxon. subjectis 
(Viteb. 1795. 4.), und prakticirte zugleich, nach erhalte⸗ 
ner Approbation feiner Specimina, als Hofgerichts- und 
Conſiſtorialadvocat bis Ende des J. 1797, wo er als 
Professor extraordinarius und bald darauf als außer: 
ordentlicher Aſſeſſor der Juriſtenfacultaͤt angeſtellt wurde. 
Im J. 1800 ruͤckte er in eine ordentliche Beiſitzerſtelle 
des letztgenannten Spruchcollegiums ein, wurde zwei Jahre 
nachher (1802) zum Professor ordinarius und im naͤchſt⸗ 
folgenden Jahre (1803) zum k. ſ. Hofgerichtsrath, ſowie 
zum Aſſeſſor des damit verbundenen Schoͤppenſtuhls er⸗ 
nannt. So hatte er, erſt 32 Jahre alt, das Ziel erreicht, 
nach welchem ſeit dem Beginn ſeiner akademiſchen Lauf⸗ 
bahn ſein Streben gerichtet geweſen war, und welches 
überhaupt als das fuͤr ihn erreichbare betrachtet werden 
durfte, da ihm nicht leicht eine andere Univerſitaͤt eine 
guͤnſtigere Stellung bieten konnte, weshalb er denn auch, 
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ganz abgeſehen von ſeiner Anhaͤnglichkeit an Wittenberg, 


auf einen im J. 1809 von Jena aus erhaltenen Ruf 
nicht eingehen konnte; denn er lebte hier, ſeit 1797 ver⸗ 
heirathet mit Eleonora Lange, nicht allein in den gluͤck⸗ 
lichſten haͤuslichen Verhaͤltniſſen, ſondern auch zufrieden 
in dem Bewußtſein, die Achtung und das Vertrauen ſei⸗ 


ner Vorgeſetzten zu beſitzen, geſchaͤtzt von feinen Collegen, 


geliebt und geehrt nicht nur von ſeinen Zuhoͤrern, die ihn 
zugleich als ihren Rather und Beſchuͤtzer anzuſehen ge⸗ 
wohnt waren, ſondern auch von der ganzen akademiſchen 
Jugend zu fein, welcher er wiederholt als Rector der Uni⸗ 
verſitaͤt feine Milde und Nachſicht bewieſen hatte. Der 
erſte harte Schlag traf ihn im J. 1811, wo ihm ſeine 
Lebensgefaͤhrtin, die Mutter von zehn lebenden Kindern, 
durch den Tod entriſſen wurde. 
Mit dem J. 1812 haͤuften ſich die Durchmaͤrſche der 
franzoͤſiſchen Truppen in dem Grade, daß die Einquar: 
tierungsfreiheit der akademiſchen Lehrer nicht mehr auf 
recht erhalten werden konnte, und wenn ſchon dieſer un⸗ 
gewohnte, mitunter ſehr zudringliche und ſtoͤrende Beſuch 
dem Manne, welcher gewohnt war, mit wenigen Unter⸗ 
brechungen, von Morgens halb fuͤnf Uhr bis Abends acht 
Uhr in feinem abgelegenen Studirzimmer raſtlos zu ar— 
beiten, auf die Dauer unertraͤglich werden mußte, ſo ge— 
ſellten ſich dazu noch andere Ereigniſſe — die Wieder: 
herſtellung der ſeit dem 7jaͤhrigen Krieg verfallenen Fe— 
ſtungswerke, die Anlegung eines Lazareths in dem hintern 
Theile der eignen Wohnung ze. —, welche den beſorgten 
Familienvater noͤthigten, darauf zu denken, ſich und die 
Seinigen dieſen Drangſalen zu entziehen. Daher ſchickte 
er denn in Vorausſicht der kommenden Dinge, zur Ber: 
wunderung und Beſorgniß Vieler, fuͤr Leichtſinnige ſogar 
zum Lachen, zu Ende Maͤrz d. J. 1813 ſeine ganze Fa⸗ 
milie mit Sack und Pack nach Wermsdorf zu ſeinem Va⸗ 
ter, waͤhrend er ſelbſt in Begleitung der Collegen Klien, 
Andreaͤ, Gruͤndler und Schmidk, die ebenfalls nicht geſon⸗ 
nen waren, die bevorſtehende Belagerung mit auszuhal⸗ 
ten, die Feſtung erſt an dem Tage verließ, wo die Vor⸗ 
ftädte niedergebrannt wurden (7. April). Nach einem 
dreiwoͤchentlichen Aufenthalt in dem nahen Staͤdtchen Kem⸗ 
berg wandte er ſich nach dem eine Meile entfernteren, 
von der Heerſtraße abgelegenen, Schmiedeberg, und hier 
ſammelten ſich nach und nach immer mehr Mitglieder der 
verwaiſten Univerfität, ſodaß bald mit landesherrlicher Ge: 
nehmigung, unter dem von dem in Wittenberg zuruͤckge⸗ 
bliebenen Propſt Schleußner auf Pfotenhauer uͤbergegan— 
genen Rectorat, ein Novemviratus academicus gegruͤn⸗ 
det werden konnte. Die Juriſtenfacultaͤt, welche ſich, mit 
Ausnahme des ſeines hohen Alters wegen nicht mit aus: 
gewanderten Profeſſor Kluͤgel, in voller Zahl hier befand, 
hielt nach wie vor ihre uͤblichen Spruchſeſſionen, und 
ebenſo verweilte hier eine Anzahl Studirender, die zwar 
ihr Triennium in Wittenberg abſolvirt, aber noch die 
Examina zu beſtehen hatten, und zu dieſem Behufe flei⸗ 
ßig repetirten und Privatiſſima beſuchten. Die medicini⸗ 
ſche Facultaͤt wurde repraͤſentirt durch die Profeſſoren 
Seiler, Schreier und Kletten, die philoſophiſche durch 
Henrici, Klotzſch, Poͤlitz, Steinhaͤuſer und Lobeck, der je⸗ 
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doch Schmiedeberg nur betrat, um es alsbald mit Koͤ⸗ 
nigsberg zu vertauſchen. Nur die Theologen fehlten, in⸗ 
dem auch der einzige, Weber, erſt dann hierher fluͤchtete, 
als er durch Einaͤſcherung des in Wittenberg von ihm 
bewohnten Hauſes obdachlos Feine war; Winzer da⸗ 
gegen war einem Rufe nach Leipzig gefolgt, Nitzſch sen., 
Schleußner und Heubner hatten auch um ihrer Ämter 
willen in der Feſtung ausgeharrt. . a; 

So fuͤhrte man hier ein zwiſchen Studium und Er⸗ 
holung getheiltes, wenn auch nicht ſorgenfreies, doch ziem⸗ 
lich gemuͤthliches Leben. Daß dieſer Zuſtand nur ein 
voruͤbergehender fein koͤnne, hatte man ſich oft geſagt, je: 
doch vor Beendigung des Kriegs weniger um die eigne 
Zukunft, als um die des gemeinſamen Vaterlandes ge⸗ 
kuͤmmert. Man harrte mit Ruhe und Reſignation der 
neuen Entwickelung und Umgeſtaltung entgegen. Als nun 
aber nach Verlauf von zwei Jahren mit dem herannahen⸗ 
den Frieden das Schickſal Sachſens und ſomit auch das 
der Univerſitaͤt in Frage geſtellt ſchien, fo erwachte auch 
in denjenigen die Beſorgniß um das eigne Wohl und 
Wehe lebhafter, welche im Vertrauen auf ihre Tuͤchtigkeit 
bisher nichts gethan hatten, um ihre kuͤnftige Laufbahn 
zu ſichern. Der erſte, welcher nach laͤngerm Verweilen 
aus der bisherigen Gemeinſchaft ausſchied, war Schumann, 
der ſchon im September 1814 an bas Oberappellations⸗ 
gericht nach Dresden ging; ebendahin folgten ihm Sei⸗ 
ler und ſpaͤter auch Stuͤbel; Klien und Poͤlitz wandten 
ſich nach Leipzig, Andreaͤ war einem Rufe nach Jena ge⸗ 
folgt, und ſo ſchmolz der kleine literariſche Freiſtaat im⸗ 
mer mehr zuſammen. Einer der letzten, die Schmiedeberg 
verließen, war Pfotenhauer. Er war durch den damali⸗ 
gen Oberconſiſtorialpraͤſidenten v. Ferber veranlaßt wor⸗ 
den, ebenfalls im ſaͤchſiſchen Staatsdienſt zu bleiben, und 
mit einem einſtweiligen Gehalte von 1000 Thalern als 
Profeſſor nach Leipzig zu gehen; allein noch ehe die dar⸗ 
uͤber angeknuͤpften Unterhandlungen zu einem entſcheiden⸗ 
den Reſultate gediehen, erhielt er, alsbald nach der in⸗ 
zwiſchen erfolgten Abtretung eines Theils von Sachſen 
an Preußen, von dem damaligen koͤnigl. preußiſchen Gou⸗ 
vernement in Merſeburg die unerwartete Auffoderung, das 
Directorium eines interimiſtiſchen Collegiums für die Ju⸗ 
ſtizſachen der neuen Provinz zu uͤbernehmen. Da ihm 
hier zugleich wegen ſeiner kuͤnftigen feſten Anſtellung in 
Preußen ſehr annehmliche Zuſicherungen gemacht wurden, 
ſo ging er auf das Anerbieten ein, und vertauſchte ſeinen 
bisherigen Wohnſitz den 7. Oct. 1815 mit Merſeburg. 
Die Organiſation der neuen Provinz, bei welcher man 
ihn wegen ſeiner genauen Kenntniß der ſaͤchſiſchen Lan⸗ 
desverfaſſung vielfaͤltig zu Rathe zog, wurde indeſſen, ge⸗ 
gen ſeine Erinnerungen, ſo ſchleunig betrieben, daß da⸗ 
durch die an Preußen mit uͤbergegangenen Beamten nicht 
ſelten in große Verlegenheit geriethen, und weil er ſich 
von dieſen anſcheinend uͤbereilten Reformen in der Geſetz⸗ 
gebung und Juſtizverfaſſung einen weniger guͤnſtigen Er⸗ 
folg verſprach, fo zog er es vor, die nach Auflöfung des 
von ihm dirigirten Spruchcollegiums ihm angetragene 
Stelle eines geheimen Oberjuſtizraths in Berlin mit ei⸗ 
nem Gehalte von 2500 Thalern abzulehnen und als Pro⸗ 
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feſſor nach Halle zu gehen (14. April 1816), um fo 


mehr, als er den nothwendig groͤßern Auſwand in der 
Reſidenz mit einer fo zahlreichen Familie, die ſich ſeit fei: 


ner zweiten Verheirathung mit Sophie Berndes noch ver: 


mehrt hatte, fürchten mußte, und weil er überdies glaubte, 


daß er in dem ihm ſo lieb ine Verhaͤltniß eines 


akademiſchen Lehrers die Veränderung feiner frühern ſehr 
guͤnſtigen Lage weniger empfinden werde. So wenig ihn 
auch das damals noch ſehr verraͤuchert und ſchmutzig 
ausſehende Halle aͤußerlich anſprach, ſo war doch dafuͤr 
geſorgt, daß er ſich nicht zu fremd und verlaſſen fuͤhlen 
ſollte; denn ſchon hatten die fruͤhern wittenberger Colle⸗ 
gen, Gruber, Nitzſch und Schreyer, ihren Wohnſitz hier 
aufgeſchlagen, andere, wie Weber, Raabe und Gerlach, 
ſollten bald nachfolgen. Sehr zuvorkommend nahm ihn 
hier auch der durch ſeine Schriften der gelehrten Welt 
ruͤhmlich bekannte Senior des halle'ſchen Schoͤppenſtuhls, 
der Oberlandesgerichtsrath Zepernick, auf, durch welchen 
er als Beiſitzer des genannten ſchon Jahrhunderte vor 
der Univerſitaͤt beſtandenen Richtercollegiums eingefuͤhrt 
wurde, und in dem Juſtizrath Dryander einen hochge— 
ſchaͤtzten Collegen und lebenslaͤnglichen treuen Freund ken⸗ 
nen lernte. Laͤnger beanſtandete er den Eintritt in die 
Juriſtenfacultaͤt. Es handelte ſich hier um den locus, 
welchen er einnehmen ſollte. Einerſeits mochte er ſeine 
frühere Anciennität nicht aufgeben, und andererſeits dachte 
er viel zu billig, als daß er den bisherigen Mitgliedern 
haͤtte zumuthen ſollen, ſich einen Einſchub gefallen zu 
laſſen. Weil indeſſen fein Beitritt ſehr gewuͤnſcht wurde, 
ſo gab er einer erneuerten Auffoderung um ſo lieber nach, 
als der damalige Ordinarius, der geheime Juſtizrath 
Schmelzer, alle Schwierigkeiten ſo gluͤcklich zu beſeitigen 
gewußt hatte, daß die Betheiligten ſich fuͤr voͤllig einver⸗ 
ſtanden mit der Aufnahme des neuen Mitgliedes in zwei: 
ter Stelle erklaͤrten. In der That gab es denn auch 
hier vollauf zu thun; denn eine nicht geringe Anzahl von 
Spruchſachen hatten ſchon ſeit zwei und mehren Jahren 
vergebens ihrer Erledigung entgegengeharrt. Das ſchnelle 
Aufarbeiten dieſer Reſte und das nicht weniger prompte 
Expediren der neueingehenden Sachen machte betreffenden 
Orts einen ſo guͤnſtigen Eindruck, daß der jaͤhrliche Nu⸗ 
merus der letztern, welcher bisher 50 — 60 betragen hatte, 
ſich bald vervierfachte, und dem Urheber dieſer Belebung 
des Geſchaͤftsganges durch ein Miniſterialreſeript die Stelle 
des Ordinarius, deſſen Vertretung er auf wiederholtes 
Erſuchen ohnehin ſchon im J. 1821 uͤbernommen hatte, 
auf den Fall einer eintretenden Vacanz zugeſichert wurde. 
Leider ſollte die mehre Jahre beſtandene Eintracht und 
Ordnung auf eine bedauernswerthe Weiſe geſtoͤrt, und 
dem bisherigen Viceordinarius ſeine Stellung in dem 
Grade verleidet werden, daß er ſich zuletzt entſchloß, um 
nur die ſeiner Geſundheit unentbehrliche Gemuͤthsruhe 
wieder zu erlangen, dieſelbe ganz aufzugeben. So geſchah 
es denn, daß er im J. 1825 aus der Juriſtenfacultaͤt in 
ihrer Eigenſchaft als Spruchcollegium austrat, und ſeinen 
wohlbegruͤndeten Anſpruͤchen auf das Ordinariat gegen 
eine Gehaltszulage von 200 Thalern entſagte. Von jetzt 
an beſchraͤnkte er ſich auf den Schoͤppenſtuhl, deſſen Se⸗ 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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niorat nach Zepernick's Tode (1839) auf ihn uͤberging. 
Auch erlangte er in Folge einer dem Juſtizminiſterium 
überreichten Vorſtellung nicht nur den darin ausgeſpro⸗ 
chenen Wunſch, ſich kuͤnftig „Director“ des Schoͤppen⸗ 
ſtuhls ſtatt des veralteten „Senior“ unterzeichnen zu duͤr⸗ 
fen, ſondern es wurde ihm zugleich mit der Antwort auf 
dieſes Geſuch, ohne jegliche Anregung von ſeiner Seite, 
in Anerkennung ſeiner dem Staate geleiſteten Dienſte das 
Patent als geheimer Juſtizrath zugefendet (18419). 
Die Totalſumme der von ihm, als Mitglied der ver⸗ 
ſchiedenen Spruchcollegien in Wittenberg und Halle, in 
Staats- und Privatſachen ausgearbeiteten rechtlichen Ent: 


ſcheidungen und Gutachten belaͤuft ſich, nach einer von 
ihm ſelbſt angeſtellten Schaͤtzung, gegen 12,000, — eine 
Zahl, welche diejenigen nicht befremden wird, welche die 
ſeltne Gewandtheit, den ſchnellen Blick und den ſichern Takt, 
mit welchem er das Weſentliche herauszufinden, verfehlte 
Raiſonnements abzuſchneiden und den Rechtspunkt zu tref⸗ 
fen wußte, kennen zu lernen Gelegenheit hatten. Er be— 
ſaß eine ſo umfaſſende, ihm ſtets gegenwaͤrtige Kenntniß, 
nicht blos der rechtlichen Grundſaͤtze und Vorſchriften, 
ſondern auch der mannichfaltigſten Einrichtungen und 
Verhaͤltniſſe des ſocialen Lebens, auf welche jene anzu: 
wenden waren, und dabei einen ſo regen Trieb, ſich von 
Allem, auch feinen Studien fernab Liegenden, zu unterrich- 
ten, daß ihm nicht leicht ein rechtlich zu beurtheilendes 
Sachverhaͤltniß aufſtieß, woruͤber er erſt aus andern Quel⸗ 
len hätte Belehrung ſuchen muͤſſen. Ein in gefunden Ta⸗ 
gen nicht ungewöhnlicher Fall war es, daß er ſich Mor: 
gens fuͤnf Uhr an ſeinen Arbeitstiſch ſetzte, und, nachdem 
er ein ziemlich ſtarkes Actenvolumen nebſt Beilagen durch— 
geleſen, reſp. durchgeblaͤttert, hatte, ſofort die Feder ergriff, 
um, ohne wieder einen Blick in die Acten zu thun, das 
Urtheil nebſt Gruͤnden vollſtaͤndig, und zwar ohne alle 
Interpunctionen, (die erſt beim Revidiren nachgeholt 
wurden) niederzuſchreiben, indem ſich die einzelnen Glie⸗ 
der deſſelben ſchon waͤhrend des Leſens in ſeinem Kopfe 
aneinandergereiht und zu einem Ganzen gebildet hatten. 
Er beklagte ſich dann nur uͤber die Traͤgheit ſeiner Hand, 
die ſich — und er ſchrieb ſehr ſchnell, — von den zuſtroͤ⸗ 
menden Gedanken fo oft überholen laſſe. Ein eigenthuͤm⸗ 
liches und aus der Lebhaftigkeit feines Geiſtes zu erklaͤ⸗ 
rendes Vehikel der Denkoperation war ihm ein bald ſchwaͤ⸗ 
cheres, bald ſtaͤrkeres Summen oder richtiger Singen, in⸗ 
dem feine Stimme — jedoch niemals, wenn er ſich blos re⸗ 
ceptiv verhielt und z. B. Zeitungen las — fortwährend 
zwiſchen zwei Toͤnen vibrirte, ſodaß, je raſcher die Opera⸗ 
tion des Geiſtes von Statten ging, deſto vernehmlicher 
und ſchneller jene Schwingungen erfolgten. Dies geſchah 
uͤbrigens ſo gut auf dem Spaziergange und auf der Straße, 
wenn er etwas in ſeinen Gedanken verarbeitete, als im 
Studirzimmer, wo es den Seinigen zugleich als Zeichen 


‚ galt, daß er nicht geſtoͤrt fein wolle. 


Nicht weniger raſch und lebhaft, wie beim Arbeiten, 
war er in der Unterhaltung und auf dem Katheder. So 
ermattet er oft das Auditorium betrat, ſo gerieth er doch 
ſehr bald in eine ſolche geiſtige Aufregung, und ſprach 
dann ſo laut und ſo ſchnell, daß, wer ihn hi hörte, die 
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Stimme eines ruͤſtigen jungen Mannes zu vernehmen ge⸗ 
glaubt haͤtte, und ſelbſt ſein wohlgebildetes feines Geſicht 
mit der glatten, vom geſcheitelten Haar nur wenig bedeck⸗ 
ten, Stirn verrieth noch keineswegs den 70 jaͤhrigen Greis. 
Die Folge einer jeden ſolchen Aufregung war dann frei⸗ 
lich nach beendigter Vorleſung eine nicht minder große 
Abſpannung, und man muß ſich nur wundern, daß der 
ſchwaͤchliche, zartgebauete Organismus bei dieſem fortwaͤh⸗ 
renden Wechſel zwiſchen Tonie und Atonie von den vie⸗ 
len ihm zugemutheten geiſtigen Anſtrengungen nicht ſchon 
fruͤher aufgerieben wurde. Gewiß hatte der ſtets thaͤtige 
Mann ſein verhaͤltnißmaͤßig langes Leben hauptſaͤchlich 
der ſtrengen Diät im Genuß von Speiſe und Trank 
ſogenannte Tafelfreuden mied er gaͤnzlich — der wohlbe⸗ 
rechneten und beobachteten Tagesordnung und der taͤg— 
lichen Bewegung in freier Luft zu danken, obgleich er ſelbſt 
das Mittagsmahl weniger als einen Genuß, dem er ſich 
behaglich hinzugeben, denn als ein Geſchaͤft behandelte, 
welches moͤglichſt ſchnell abzumachen ſei, und hierdurch 
mag wol der Grund zu den Verdauungsbeſchwerden, mit 
welchen er frühzeitig zu kaͤmpfen hatte, ſowie zu demjeni⸗ 
gen Übel gelegt worden ſein, welches ſeinen Tod herbei⸗ 
fuͤhrte. In Folge einer Magen⸗ und Leberverhaͤrtung 
ganz entkraͤftet entſchlief er ſchmerzlos am 23. (nicht 28., 
wie in den leipziger krit. Jahrb. 7. Bd. S. 858 ſteht) 
Auguſt 1843 Abends eilf Uhr, nachdem er am 29. Juli 
ſeine letzte Vorleſung uͤber die Pandecten gehalten hatte. 
Die Fuͤße verſagten ihm zuerſt den Dienſt, und anhalten⸗ 
des Sprechen verurſachte ihm Beſchwerden, der Geiſt blieb 
bis zuletzt wach und rege, ſodaß er noch am Tage vor 
ſeinem Tode eine dunkle Andeutung in ſeinem Manuſcript 
explicirte, auf welche er ſich uͤber Nacht beſonnen hatte. — 
Den heiterſten Tag in ſeinem letzten Lebensjahre bereitete 
ihm die Juriſtenfacultaͤt in Leipzig. Der 7. Jan. 1843 
war der Tag, an welchem er vor 50 Jahren das erſte 
Mal den akademiſchen Lehrſtuhl betreten hatte. Er war 
kein Freund von oͤffentlichem Eclat, beſonders wenn er 
der Naͤchſtbetheiligte war, noch weniger aber mochte er 
ſelbſt dazu auch nur den geringſten Anlaß geben, und ſo 
war es wol erklaͤrlich, daß die halle'ſche Univerſitaͤt von der 
Bedeutung dieſes Tages keine Kenntniß erlangt hatte. 
Um ſo größer mußte daher ſeine Überraſchung ſein, als 
ein hochgeſchaͤtzter Freund und ehemaliger College, der 
Domherr und Profeſſor D. Ad. Schilling aus Leipzig, 
ihm am frühen Morgen feinen Gluͤckwunſch abſtattete, 
und zugleich im Namen und Auftrag ſeiner Facultaͤt ein 
in claſſiſchem Latein abgefaßtes und mit der größten ty⸗ 
pographiſchen Eleganz ausgeſtattetes Gratulationsdiplom 
uͤberreichte. Nie hatte der Jubilar vergeſſen koͤnnen, daß 
er einſt in gluͤcklichern Tagen Sachſen angehoͤrt, und was 
er der Regierung dieſes Landes zu danken hatte, — wahr⸗ 
haft begluͤckend war daher der Eindruck, welchen dieſe von 
einer ſaͤchſiſchen Univerſitaͤt ihm bewieſene Theilnahme auf 
ihn hervorbrachte. Auch ſein zweiter Landesherr fuͤgte 
der fruͤhern Gnadenbezeugung ein neues Zeichen der Zus 
friedenheit, mit der vieljaͤhrigen, erfolgreichen Wirkſamkeit 
des Jubilars hinzu, indem er ihm die Inſignien des ro⸗ 
then Adlerordens 3. Cl. verlieh, und die Studirenden ſtat⸗ 
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teten ihm, da er wegen Krankheit den ihm zugedachten 
Fackelzug abzulehnen genoͤthigt war, durch eine Deputa⸗ 
tion ihren Gluͤckwunſch av. 

Als akademiſcher Lehrer hatte er in Wittenberg uͤber 
das Natur- und Voͤlkerrecht, das ſaͤchſiſche Staatsrecht, 
die Inſtitutionen, Pandecten, den Civilproceß und uͤber 
Referir- und Decretirkunſt zahlreich beſuchte Vorleſungen ge⸗ 
halten, und ſeit 1816 in Halle mit nicht geringerm Bei: 
fall die Inſtitutionen, an deren Stelle bald die Pandecten 
traten, den gemeinen und preußiſchen Proceß, ſowie das 
preußiſche Landrecht vorgetragen. Auch hier, wie früher 
in Wittenberg, hatte er ſich der Achtung und der Liebe 
ſeiner Zuhoͤrer in einem hohen Grade zu erfreuen; die 
Studirenden bekundeten dieſelbe nicht blos durch den 
zahlreichen und fleißigen Beſuch der Collegia „des alten 
Pfotenhauer,“ ſondern auch durch wiederholte oͤffentliche 
Ehrenbezeugungen, wenn ſie gleich wegen aͤußerer Hin⸗ 
derniſſe nicht immer in dem beabſichtigten Umfange und 
mit dem bei aͤhnlichen Gelegenheiten geſtatteten Glanze 
Dieſelbe Anhaͤnglichkeit 
bewieſen ſie noch bei ſeinem Tode, indem ſie die ſterbliche 
Huͤlle des geliebten Lehrers auf ihren Schultern zu Grabe 
trugen. 

Unter ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten iſt das be⸗ 
deutendſte und am meiſten verbreitete Buch die ſchon oben 
genannte Doctrina processus. Die letzten Exemplare 
der erſten ſehr ſtarken Auflage wurden, nachdem ſchon 
laͤngſt neuere aͤhnliche Schriften erſchienen waren, noch zu 
einem hohen Preiſe geſucht, und der Verfaſſer erhielt des⸗ 
halb die Auffoderung, eine neue Ausgabe vorzubereiten. 
Nachher zu erwaͤhnende Umſtaͤnde geſtatteten ihm aber nicht, 
ſich dieſer zeitraubenden Arbeit zu unterziehen, daher uͤber⸗ 
nahm der D. Diedemann in Leipzig dieſes Geſchaͤft unter 
bedingungsweiſe zugeſagter Beihilfe des Verfaſſers. Weil 
indeſſen der neue Herausgeber, wie ſich bald zeigte, hinter 
den Erwartungen des Verfaſſers zuruͤckblieb, und die von 
letzterm, bei der Reviſion fuͤr noͤthig erachteten Ergaͤnzun⸗ 
gen und Verbeſſerungen beinahe ebenſo viel Zeit, als die 
Umarbeitung des ganzen Werkes gekoſtet haben wuͤrden, 
ſo ſah derſelbe ſich genoͤthigt, ſeine fernere Mitwirkung 
aufzugeben, ſodaß nur die Einleitung zu dieſer 2., Leipzig 
1826 und 1827 erſchienenen Auflage von ihm revidirt 
worden iſt. — Das genannte Werk enthaͤlt nur den or⸗ 
dentlichen Proceß, der Verfaſſer hatte ſich vorgenommen, 
die ſummariſchen Proceßarten in teutſcher Sprache und 
in einer mehr ausfuͤhrlichen Bearbeitung nachfolgen zu 
laſſen. Den Anfang machte er mit dem ſummariſchen 
Beſitzproceß, welcher als Abhandlung uͤber das gerichtliche 
Verfahren in Sachen, welche den neueſten Beſitz betreffen 
(Leipzig 1797. X. und 116 S.), erſchien. Wenn er hier 
am Schluß der Vorrede ſagt: „Jedoch hoffe ich, wegen 
der etwa vorhandenen Unvollkommenheiten, deſto eher Nach⸗ 
ſicht zu erhalten, da ich nicht, wie viele andere Schrift: 
ſteller, meine beſten Stunden auf dieſes Buch verwenden, 
ſondern oft erſt dann Hand anlegen konnte, wenn ich 
durch andere dringende Arbeiten ſchon ermuͤdet war;“ fo 
liegt in dieſen, nur zu wahren, Worten zugleich die Ant⸗ 
wort auf die Frage, warum er das Unternehmen nicht 
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zu Ende fuͤhrte. Seine Elementa juris criminalis 
Saxon. (Lips. 1795. 4.) enthalten nur eine tabellariſche 
Überſicht des ſaͤchſiſchen Strafrechts, dagegen gab er ein 
8 vom Jahre 1770 an bis auf die neueſte 
eit im Koͤnigreich Sachſen erſchienenen Criminalgeſetze, 
mit hiſtoriſchen und praktiſchen Erlaͤuterungen (Leipzig 
1811.) und, auf Veranlaſſung eines ſpeciellen, ihm zur 
Beurtheilung vorgelegenen Rechtsfalles, eine Abhandlung 
heraus, betreffend: Die Strafbarkeit der oͤffentlichen Ver— 
brennung der Druckſchriften Anderer, und die Zuläffigfeit 
der Widerklage bei dem Denunciations- und Unterſuchungs— 
proceſſe. . — 1819.) — Außerdem ruͤhren von ihm eine 
Anzahl akademiſcher Reden, Programme und Diſſertatio— 
nen her, deren er ſich ſelbſt kaum noch erinnerte, und von 
welchen einzelne unter fremdem Namen gedruckt ſind, wie 
dies namentlich der Fall iſt mit der Diss. de modis, 
quibus damni furto dati restitutio fieri possit, ac 
de hujus ad poenam mitigandam effectu. (Viteb. 
1799. 4.), ingleichen mit einer andern de erimine repe- 
tundarum. (Ibid. 1801. 4.) Sein Lehramt als ordent⸗ 
licher Profeſſor trat er, nach akademiſcher Obſervanz mit 
einer Rede an: de progressu, quem legislatio erimi- 
nal. Saxon. seculo nuper praeterlapso fecit, und lud 
dazu durch die Commentatio ein: Utrum et quatenus 
in judicio possessionis summario solius antiquae 
possessionis ratio habenda sit. (Viteb. 1803. 4.), fo: 
wie die Promotion des nachmaligen Landgerichtsdirectors 
D. Treſcher in Wittenberg Gelegenheit zu dem Programm 
gab: Num contra delieti capit. suspectum, qui ad 
ergastulum tamdiu, donee idonea innocentiae ar- 
gumenta attulerit, subeundum condemnatus fuerat, 
poena ordinaria tune decerni queat, si, probatione 
innocentiae frustra tentata, delietum antea negatum 
cönfessus sit? (Ibid. 1804. 4.) 

Als den einzigen weſentlichen Vortheil, welchen ihm 
ſeine Verſetzung nach Halle gewaͤhrt habe, hob er ſtets 
den hervor, daß er in der Theorie der Rechtswiſſenſchaft 
ungleich groͤßere Fortſchritte gemacht habe, als ihm das 
aller Wahrſcheinlichkeit in Wittenberg moͤglich geweſen 
ſein wuͤrde; zugleich bedauerte er aber auch, daß er dies 
auf eine mehr öffentliche Weiſe, als durch feine Vorleſun⸗ 


2 und praktiſchen Arbeiten, zu documentiren außer 


Stande geweſen ſei. Man muß freilich wiſſen, mit wel⸗ 
cher Gewiſſenhaftigkeit er feine Berufspflichten erfüllte, 
welchen Fleiß er namentlich auf die Ausarbeitung und 
Reviſion ſeiner Vortraͤge verwendete — die Pandecten 
z. B. wurden in Halle viermal von Grund aus umge⸗ 
arbeitet, da er ſie ſucceſſiv nach Hufeland, Schweppe, von 
Wening⸗Ingenheim und Mackeldey las, — wie es ferner 
ſein Amt als Director eines Spruchcollegiums, deſſen 
Hauptſtuͤtze er war, erheiſchte, ſeine Studien auf alle Theile 
der Rechtswiſſenſchaft zu erſtrecken, und wie ihn gleich— 
wol ſeine koͤrperliche Hinfaͤlligkeit ſo oft zur Unthaͤtigkeit 
verdammte, ſodaß er mit der Zeit wahrhaft geizen mußte, 
um die Überzeugung zu gewinnen, daß es dieſem Manne, 
der ſich ungluͤcklich fühlte, wenn er nicht thaͤtig fein konnte, 
eben nur an Zeit fuͤr literariſche Arbeiten gebrach. 

Als Mann von Charakter im vollen Sinne des Wor⸗ 


275 


— PFOTENHAUER 


tes verſchmaͤhete er die Vorurtheile der Welt, und folgte 
uͤberall ſeiner eigenen Überzeugung. Er liebte nicht blos 
die Wahrheit uͤber Alles, fondern er ſcheuete ſich auch 
nicht, ſie auszuſprechen, und conventionelle Ruͤckſichten da⸗ 
bei zu nehmen, der Sache, wie er ſich auszudruͤcken pflegte, 
ein Maͤntelchen umzuhaͤngen, verſtand er ſehr ſchlecht, 
wollte auch dieſe ihm manchmal anempfohlene Kunſt nie 
lernen, weil ſie entweder eine unmaͤnnliche Furcht, oder 
etwas noch weit Schlimmeres verrathe. Daher begriff 
er auch nicht, wie man Geſinnung haben, und doch, wenn 
es darauf ankam, ſie geltend zu machen, damit hinter dem 
Berge halten koͤnne. Verhaßt zwar war ihm jede Art 
von Grobheit, da es dieſer, um die Wahrheit zu ſagen, 


nie beduͤrfe, ſodaß er ſelbſt gegen naͤhere Bekannte eine 


gewiſſe wohlthuende Hoͤflichkeit nie außer Acht ließ, und 
ſie bei Andern nur ungern vermißte; allein gleich freimuͤ⸗ 
thig, wie er über Thatſachen urtheilte, ließ er auch Jeden 
unverhohlen erkennen, wie er gegen ihn perſoͤnlich geſon⸗ 
nen ſei. Eben weil es ihm unmoͤglich war, ſich zu ver⸗ 
ſtellen, mied er das Zuſammentreffen mit Perſonen, deren 
Thun und Treiben ihm verwerflich erſchien, am liebſten 
ganz; ſchon der Anblick war ihm zuwider, und als Na⸗ 
poleon auf dem Marſche nach Berlin im J. 1806 an 
der Spitze ſeiner Garden unter ſeinem Fenſter voruͤberritt, 
trat er zuruͤck, weil er dieſen „Menſchenſchinder“ nicht 
ſehen mochte. Er war liberal in dem Sinne, als er, frei 
von hiſtoriſchen Vorurtheilen, die beſtehenden Verhaͤltniſſe 
nach ihrer Vernunftmaͤßigkeit beurtheilte, und z. B. nicht 
einſehen wollte, wie man einen Zuſtand blos deshalb, weil 
es gelungen war, denſelben, gleichviel durch welche Mittel, 
ins Leben zu rufen, einen rechtlichen nennen koͤnne. Ein 
unbeſtechlicher Feind jeglicher Anmaßung und Unterdruͤ⸗ 
ckung, vertheidigte er ſein und jedes Bedraͤngten Recht 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln, ohne Anfe: 
hen der Perſon des Gegners. Tu ve cede malis,; sed 
contra audentior ito! lautete der Wahlſpruch, den er 
ſelbſt unter fein, leider wenig aͤhnliches, Portrait geſchrie— 
ben hat. — Daß es ihm bei dieſer Denk- und Handlungs⸗ 
weiſe nicht an Feinden fehlte, iſt natuͤrlich — und welcher 
ausgeprägte entſchiedene Charakter haͤtte dergleichen nicht? — 
Aber auch liebe Freunde hatte er ſich erworben, und dieſe 
wiſſen es am beſten, wie heilig und ernſt er es mit ei⸗ 
nem ſolchen Funde nahm, wie er keine Muͤhe, kein Opfer 
ſcheuete, wenn es galt, den Pflichten eines Freundes nach—⸗ 
zukommen. Diu cogita, ſagte er wol mit Seneca, an 
tibi aliquis in amieitiam recipiendus sit; cum pla- 
cuerit fieri, toto illum pectore admitte. Gleichwol 
empfand er ein lebhaftes Beduͤrfniß ſich anzuſchließen und 
mitzutheilen, und bei ſeiner Argloſigkeit nahm er es mit 
dem „diu“ nicht all zuſtreng. Daher mag es denn gekom⸗ 
men ſein, daß er auch falſche Freunde hatte, und zuwei⸗ 
len Perſonen ſein Vertrauen ſchenkte, die es nicht verdien⸗ 
ten. Von denjenigen, die er ſelbſt als unwuͤrdig erkannt 
hatte, ſagte er ſich fuͤr immer los; wie er liebte, ſo haßte 
er auch gründlich, und an eine völlige Ausſoͤhnung mit 
dem einmal treulos Erfundenen war nicht wohl zu den⸗ 
ken. Vergeben konnte er Geſchehenes, vergeſſen nicht. 
r 
35 * 
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pPpFOTENHAUER (Johann Georg); geb. am 2. 
Oct. 1710 zu Wetzendorf an der Unſtrut in Thuͤringen, 
der Sohn eines dortigen Predigers, verdankte ſeinem Va⸗ 
ter eine ſorgfaͤltige Erziehung. Den anfaͤnglichen Unter⸗ 
richt durch Hauslehrer übernahm ſpaͤterhin der Vater ſelbſt. 
Durch raſtloſen Fleiß und rege Wißbegierde, bei gluͤckli⸗ 
chen Naturanlagen, zeichnete ſich Pfotenhauer in der 
Schule zu Naumburg aus. Der Rector Bloße und der 
Conrector Schocher waren dort ſeine Lehrer. Unter dem 
Letztern hatte er beſonders ſchnelle Fortſchritte im Hebraͤi⸗ 
ſchen gemacht, als er 1729, um Theologie zu ſtudiren, 
die Univerſitaͤt Leipzig bezog. Den anfaͤnglichen Plan, 
ſich dem akademiſchen Leben zu widmen, gab er wieder 
auf. Theologie blieb ſein Hauptſtudium. Boͤrner, Clau⸗ 
ſing, Pfeiffer, Deiling, Hebenſtreit und Teller waren die 
Profeſſoren, deren Collegien er mit beſonderem Vortheil fuͤr 
ſeine wiſſenſchaftliche Bildung beſuchte. Teller ertheilte 
ihm auch eine zweckmaͤßige Anweiſung zur Kanzelbered⸗ 
ſamkeit. In dem Gebiete der orientaliſchen Sprachen und 
ihrer Literatur war Carpzov ſein Hauptfuͤhrer. Seine 
philoſophiſchen Kenntniſſe erweiterte er in Muͤller's Vor⸗ 
leſungen. Seine Bekanntſchaft mit der Familie von Land⸗ 
vogt verſchaffte ihm 1734 eine Pfarrſtelle zu Groß⸗Goͤ⸗ 
ſtewitz, nachdem er ein Jahr hindurch bei dem Kammer⸗ 
herrn von Poſern zu Thierbach Hauslehrer geweſen war. 
Im J. 1741 ward er als vierter Diakonus nach Witten⸗ 
berg berufen. Dort ruͤckte er 1744 in die dritte, und 
1749 in die zweite Stelle hinauf. Im J. 1754 ertheilte 
ihm die theologiſche Facultaͤt zu Wittenberg den Grad 
eines Doctors der Theologie, nach oͤffentlicher Vertheidi⸗ 
gung ſeiner Diss. inaug., qua probatur libros nostros 
symbolicos doctrinam verae pietatis recte et plene 
tradere ). 


Pfotenhauer ſtarb am 21. Nov. 1757. Er hinterließ 
den Ruhm eines Mannes, der mit gruͤndlichen Kenntniſ⸗ 
ſen in den einzelnen Zweigen des theologiſchen Wiſſens 
eine ungeheuchelte Froͤmmigkeit vereinigte. Unerſchuͤtter⸗ 
lich feſt hing er an dem Offenbarungsglauben, und ſuchte 
deſſen Gegner, beſonders den durch ſeine pantheiſtiſchen 
Lehrſaͤtze beruͤchtigten Edelmann, mit triftigen Gruͤnden 
zu bekaͤmpfen. Doch uͤberſchritt er, ſeinem milden Charak⸗ 
ter zufolge, nicht die Grenzen der Maͤßigung in ſeiner 
Widerlegung des Edelmann'ſchen Glaubensbekenntniſſes ). 
Seine fruͤher erwaͤhnte Inauguraldisputation zeigt, was 
er unter wahrer Religioſitaͤt verſtanden wiſſen wollte. Fuͤr 
die einzige Grundlage derſelben hielt er die ſymboliſchen 
Bücher der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche, und die in je⸗ 
nen Buͤchern enthaltenen Lehren nahm er nicht blos ge⸗ 
gen Edelmann, ſondern auch gegen Arnold, von Loen und 
Andere ſeiner Gegner kraͤftig in Schutz. Zu erwaͤhnen 
iſt unter der kleinen Zahl ſeiner Schriften beſonders ſeine 
zu Wittenberg 1752 gedruckte Commentatio de ratio- 

tin? 11 8 


os 11 14 ff \ 14 * 

), Viteb. 1754. 4. 9), Vollſtändige Widerlegung des 

Edelmann'ſchen Blaubensbekenntniſſes, worin zugleich eine franzdͤ⸗ 

ſiſche freidenkeriſche Schrift, welche bisher unter zwei Titeln bekannt 

geweſen, unterſucht und beurtheilt wird. (Wittenb. und Frankf. 1748 
1740. 2 CThle.). 
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nalismo in ‚contrahendis Christianorum matrimoniis 
fugiendo. In einer andern Abhandlung vom 3.1753 
ſchilderte er die Vorzuͤge der Ehe vor dem Coͤlibat ). 
be „in einigen Gegenden Teutſchlands, ö 
bedeutend mit Hoͤker; übe Me 
den ſo die Beſitzer derjenigen Haͤuſer genannt, auf wel⸗ 
chen die Befugniß zum Getreide- und Victualienhande 
ruht Nine d lde — — sch.) 
PFRANGER (Albertine), Gattin von Johann 
Georg Pfranger, eine Tochter des Geheimenraths Hiero⸗ 
nymi in Hildburghauſen, war dort 1754 geboren. Von 
Jugend auf ſchwaͤchlich und durch mehre Krankheiten heim⸗ 
geſucht, erlangte ſie erſt nach und nach eine feſtere Ge⸗ 
ſundheit. Ihren nachherigen Gatten lernte ſie im aͤlter⸗ 
lichen Hauſe kennen, wo er ihre juͤngere Schweſter unter⸗ 
richtete. Pfranger war noch Prediger in Straßenhauſen, 
als er ſich um Albertinen's Hand bewarb, und ſie am 15. 
Febr. 1777 ehelichte. Bald nachher begleitete ſie ihn nach 
Meiningen, wo er Hofprediger geworden war. Redlich 
theilte fie, mit ihm die Sorge fur die ſechs Kinder, die ſie 
ihm in 13 Jahren geboren. Als er ihr, am 10. Juli 
1790, durch eine Bruſtkrankheit entriſſen ward, konnte nur 
ihr religioͤſer Sinn ſie aufrecht erhalten, unter dem Le⸗ 
bensdruck, der nun doppelt auf ihr laſtete, und durch die 
Geburt eines Knaben, vier Monate nach dem Tode ihres 
Gatten, noch vermehrt ward. Ein Jahrgehalt, den ſie 
dem meiningenſchen Hofe verdankte, erleichterte ihr einiger⸗ 
maßen die Erziehung ihrer Kinder. Sie ſtarb am 12. 
Nov. 1819. Was ſie den Ihrigen geweſen, zeigt eine 
von ihr anonym herausgegebene Schrift). Den Nach⸗ 
richten uͤber das Leben ihres Gatten, vor der Sammlung 
feiner Gedichte), liegt ein von ihr verfaßter Aufſatz zu 
Grunde). Heinrich Döring.) 
PFRANGER (Johann Georg), geb. am 5. Aug. 
1745 zu Hildburghauſen, ward ungeachtet der Talente, 
die man fruͤhzeitig an ihm bemerkte, von feinen. Altern 
zu dem vaͤterlichen Gewerbe eines Lohgerbers beſtimmt. 
5 den er in der Schule ſeiner 

Vaterſtadt empfing. Er uͤbte nur fein, Gedaͤchtniß, ohne 
ihn durch wiſſenſchaftliche Kenntniſſe zu bereichern. Zu 
eigner Ausbildung fehlten ihm die erfoderlichen Hilfsmit⸗ 
tel. In der Muſik, fuͤr die er viel Neigung und Talent 
zeigte, erhielt er außer den Singſtunden Ida, Ste 
keinen Unterricht. Seine poetiſchen Anlagen entwickelten 
ſich ſeit ſeinem zwoͤlften Jahre in einzelnen egen 
gedichten. Auch correſpondirte er damals e 


1 7 I 97 Win 

3) Vergl. Neues gelehrtes Europa. 13. Ep Ri 
Dietmann's Kurſaͤchſiſche Prieſterſchaft. 4. Th. © 4 175 
Hirſching's Hiſtor. literar, Handbuch. 7. Bd. 2. Abt S. 
183 fg. Meuſel's Lexikon der vom J. 1750 — 1800 veyſterbe⸗ 


nen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 406 ůʒvv9v. 
I) Auszuͤge aus dem Tagebuch einer trauernden Witwe, nebſt 
einer kurzen Biographie der Verfaſſerin. (Leipzig 1803.) ) Mei⸗ 
ningen 1794. ) Vergl. außer ihrer erwahnten Selbſt i0 raphie 
v. Schindel's Teutſche Schriftſtellerinnen des 19. Jahrh. 2. d 
S. 89 fg. Schlichtegroll's Nekrolog auf das J. 1790. 2. 
Bd. S. 45 fg. Den leipziger allgemein. literar. Anzeiger 1798. 
Nr. 59. Meuſel's Gelehrtes Teutſchland. 14. Bd. S. 39. 


44. Bd. 2. St. S. 383 fg. 
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ſeinem Schwager, einem Prediger zu Roſtfeld. Waͤhrend 


ſeines Aufenthalts zu Coburg, wo er das dortige Gymna⸗ 
ſium beſuchte, ſtarb ſein Vater, der ſich ſeiner Neigung zu 
ſtudiren noch immer hartnaͤckig widerſetzt hatte. Die Ein⸗ 
willigung ſeiner Mutter erhielt Pfranger nur, als er ver⸗ 
berge e moͤglichſt einzuſchraͤnken und Alles aufzubieten, 
um ihr die Sorge fuͤr ſeine Subſiſtenz zu erleichtern. Nicht 
ſelten mit Mangel kaͤmpfend, benutzte er gewiſſenhaft Zeit 
und Gelegenheit zur Erwerbung nuͤtzlicher Kenntniſſe. Be⸗ 
reichert damit kehrte er von Jena, wo er die Hoͤrſaͤle der 
vorzuͤglichſten Theologen und Philoſophen beſucht, doch 
noch mehr durch ſeinen Privatfleiß ſich . hatte, 
3 feine Vaterſtadt zuruck. 

An dem Generalſuperintendenten Kern fand er dort 
. vorzuͤglichen Goͤnner. Als Prediger und Privatleh⸗ 
rer in mehren angeſehenen Familien, unter andern in dem 
Hauſe ſeines nachherigen Schwiegervaters, des geheimen 
Raths Hieronymi, erwarb er ſich allgemeine Achtung und 
1772 die Stelle eines Pfarrſubſtituten zu Straßenhauſen. 
Vier Jahre nachher erhielt er einen Ruf als Hofprediger 
nach Meiningen, 1785 ward er zum Conſiſtorialaſſ eſſor 
ernannt. Eine Bruſtſchwaͤche, an der er ſchon ſeit feiner 
Jugend gelitten, nahm in ſpaͤtern Jahren bedeutend zu. 
Vergebens baten ihn ſeine Freunde, ſeine Stimme beim 
Predigen zu maͤßigen. Seit Oſtern 1790 mußte er ſei⸗ 
nen Amtsverrichtungen entſagen. Er ſtarb mit ruhiger 


Ergebung in ſein Schickſal am 10. Juli 1790 im 45. 
Lebensjahre, grade an dem Tage, an welchem er vor 


zwoͤlf Jahren in einer Damengeſellſchaft im meininger 
Schloßgarten eine Rede gehalten hatte, in der er den 
ſehnlichen Wunſch ausſpusch im Andenken ſeiner Freunde 
fontzuleben IE 

Pfranger befaß nicht gewöhnliche Geiſtesgaben, gruͤnd⸗ 
liche Kenntniſſ e und einen gelaͤuterten Geſchmack. Er 
war ein geſchaͤtzter Kanzelredner; mit einer ſonoren Stimme 
verband er Lebhaftigkeit, Wärme und Innigkeit des Ge: 
fuͤhls, welche feine: Zuhörer unwiderſtehlich feſſelte. Außer 
dem Gedankenreichthum und der edlen Sprache gewan⸗ 
nen ſeine Predigten?) noch durch die praktiſche Lebens⸗ 
philoſophie, die er in ſeine Vortraͤge verwebte. Auch den 
bekannteſten Dingen wußte er durch feine Darſtellung ein 
neues Intereſſe zu geben. Religioſitaͤt und Sittlichkeit zu 
foͤrdern, galt ihm als Hauptaufgabe ſeines Lebens und 
Wirkens. Dies hatte er unter anderem auch in einer eig⸗ 
nen Schrift gezeigt, in welcher er die Jugend mit den 
It 1) Die erwühnte Rede, ohne! Pfrangers Mitwiſen gedruckt, 
führt den Titel: Feire des Abends im Mondenſchein; eine Vorle⸗ 
b in der Laube. (Meiningen 1778.) 2). Predigten uͤber 
die Sonn: und Feſttagsepiſteln. (Hildburghausen 1779 — 1791.) 4 
Bde. (Der letzte nach Pfranger's Tode von dem Superintendenten 
Hohnbaum herausgegeben.) Vergl. Allgem, teutſche Bibliothek. 
über Sonn⸗ und W 

(Meiningen. 1792. 4.) Vergl. Allgem. Lit.⸗Zeit. 1796. 1. Bd. Nr. 
331 fg · Vermiſchte Predigten. Erſter Theil: — 5 

a ten. Zibeiter und dritter Theil: Predigten uͤber einzelne Sonn⸗ 
Feſttagsevangellen, Epiſteln und ausgewählte Texte. (Leipzig 
1792 W 15 4.) Sie wurden nach Pfranger's Tode von dem Su⸗ 
perintendenten Be in 7 5 8 * Allgem. 
Lit.⸗Zeit. 1793. Bd. Nr. 109. S 6, fg. 0 2 
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leicht faßlichen Sagen der Metaphyſik und Religion be⸗ 
kannt zu machen ſuchte ). Seine lebhafte Phantaſie fuͤhrte 
ihn gern in das Gebiet des Überſinnlichen, zu Betrach⸗ 
tungen uͤber die Fortdauer nach dem Tode, wie er ſie un⸗ 
ter anderem in einer trefflichen Rede niederlegte, die er 
1778 am Grabe einer von ihm ſehr geſchaͤtzten Frau, 
der Geheimraͤthin von Eyben, hielt). Obgleich er als 
Theolog dem alten kirchlichen Syſteme zugethan war, 
gab er doch bei mehren Gelegenheiten Beweiſe einer auf⸗ 
geklaͤrten Denkungsart. Seine Unparteilichkeit ließ ihn 
auch das Verdienſtliche in den Schriften neuerer Theolo⸗ 
gen anerkennen. Jede ſeiner Außerungen verrieth den 
Mann, der über die wichtigſten Gegenſtaͤnde des menſch⸗ 
lichen Wiſſens reiflich nachgedacht. Außer der Theologie 
und Philoſophie ſtudirte er, beſonders in ſeinen letzten Le⸗ 
bensjahren, mit großem Eifer Mathematik, und verlor 
ſich, zu großem Nachtheile fuͤr ſeine Geſundheit, oft halbe 
Nächte in der Aufloͤſung ſchwieriger Probleme. 

Eine ſo entſchiedene Neigung zu mathematiſchen Stu⸗ 
dien vereinigte ſich, ſo ſelten dies der Fall zu ſein pflegt, 
bei Pfranger mit einer innigen Liebe zur Dichtkunſt. 
Sanfte, fromme Empfindungen in einer fließenden Spra⸗ 
che empfehlen ſein Lehrgedicht: Die Vorſehung!), in wel⸗ 
chem er in einer Zeit allgemeiner Theurung ſeine darben⸗ 
den Mitbuͤrger zu tröſten, ſuchte. In ſeinem Gedicht: Die 
Auſerſtehung der Todten !), noch während feines Aufent⸗ 
halts in Straßenhaufſen geſchrieben, beleuchtete Pfranger 
die vorzuͤglichſten philoſophiſchen Syſteme mit Hinſicht 
auf die Fortdauer nach dem Tode, und ſchilderte den 
wohlthätigen Einfluß des chriſtlichen Glaubens an Un⸗ 
ſterblichkeit auf die Beruhigung der Menſchen. Auch in 
einzelnen Gedichten und geiſtlichen Liedern, zuerſt in den 
fraͤnkiſchen Muſenalmanachen, dann in der Sammlung 
ſeiner Gedichte“) gedruckt, verfolgte er dieſe Richtung. 
Die meiſte Aufmerkſamkeit erregte ſein poetiſches Talent 
in dem dramatiſchen Gedicht: Der Moͤnch vom Libanon ?), 
zu welchem er durch das Erſcheinen von Leſſing's Nathan 
dem Weiſen veranlaßt ward. Weit entfernt davon, mit 
dem genannten Dichter ſich in einen poetiſchen Wettſtreit 


3) Dieſe kleine Schrift fuͤhrt den Titel: Fragen Bye Antwort 
oder Katechismus der Weiſen. (Meiningen 1784.) 4) Gedruckt 
in Beyer's allgem. Magazin für Prediger. (1792.) 7. Bd. 1. St. 
S. 58 — 76. 5) Hildburghauſen 1772. 6) Vergl. Leipziger 
allgem. e neuer Mee mit Anmerkungen auf das Jahr 
1777. 7. St. 485. 7) Nach ſeinem Tode herausgegeben von 
dem Diakonus 85 E. Berger zu Roͤmhild. Mit Pfranger's Bild: 
niß geſtochen von H. Lips und einer Titelvignette, ſeinen Begraͤb⸗ 
nißplatz darſtellend. (Meiningen 1793. 2. Aufl. Ebend. 1794.) Nach 
einem biographiſchen Vorwort, bei welchem ein ſchriftlicher Aufſatz 
von Pfranger's Gattin benutzt ward, enthaͤlt dieſe Sammlung geiſt⸗ 
In Lieder nebſt einem Anhange über Veränderung alter Lieder. 

1-74 und ſodann (S. 75 — 188) vermiſchte Gedichte, unter 
Na ſich auch eins auf den edelmuͤthigen Tod des Prinzen Leopold 
von Braunſchweig befindet, einzeln gedruckt Deſſau 1785 unter dem 
Titel: Leopold, von Pfranger. (Deſſau ert Vergl. Oberteut⸗ 
ſche allgem: Lit.⸗Zeit. 1794. 60. St. 1795. 48. St. Allgem. 
Lit.⸗Zeit. 1796. 2. Bd. Nr. 111. S. 49 fg. 8) Ein Nachtrag 
zu Nathan den Weiſen. Mit dem Motto auf dem Titel: Tors 
körnols ?v mapaßokeis. (Deſſau 1782. Zweite fehr a 
Auflage Ebend. 1785.) Vergl. Allgem. Lit.⸗Zeit. TER, Bd 
Supplem. Nr. 84. S. 677 fg. 
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einlaſſen zu wollen, verband Pfranger auch mit dieſem 
Gedicht einen religioͤſen Zweck. Zur Beruhigung mancher 
Zweifelnden wollte er in jenem Werke zeigen, was das 
Chriſtenthum auf manche witzige und ſcheinbare Einwuͤrfe 
des Leſſing'ſchen Drama's antworten koͤnnte. fl. 
Pfranger's Bildniß, geſtochen von Lips, befindet ſich 
vor der früher erwaͤhnten Sammlung feiner Gedichte ). 
(Heinrich Döring.) 
PFRAUENBERG. I) Ein mit der grafli von 
Kolowrat'ſchen Fideicommißherrſchaft Mayerhoͤfen in der 
Verwaltung vereinigtes Gut im ſuͤdweſtlichen Theile des 
pilsner Kreiſes Boͤhmens. Die Bewohner ſind ſaͤmmt⸗ 
lich Teutſche, welche zum Theil auch im Eiſenbergbaue 
und durch die Eiſenfabrication ihr Unterkommen finden; 
2) ein eigentlich Pfraumberg genannter, der Herr: 
ſchaft Mayerhoͤfen ſchutzunterthaͤniger Marktflecken, am 
Fuße des gleichnamigen Berges, jedoch auf der Hoͤhe des 
pfraumberger Gebirgsruͤckens gelegen, von der ſogenannten 
Reichsſtraße durchſchnitten, mit 155 Haͤuſern, 926 teut⸗ 
ſchen Einwohnern, einer eigenen katholiſchen Pfarre, welche 
zur prager Erzdiöcefe gehoͤrt, und ſchon im J. 1384 ihren 
Pfarrer hatte; einer alten katholiſchen Kirche und einer 
Schule. Unter den Gebaͤuden des Ortes ſind bemerkens— 
werth: das Rathhaus und dasjenige Wohngebaͤude, wel⸗ 
ches grade auf der Waſſerſcheide des Elbe- und Donau— 
gebietes liegt, ſodaß die Dachtraufe der einen Seite in 
die Auklawa, Miß und Elbe, und die der andern Seite 
in die Nab und mit ihr zur Donau abfließt ). 
(G. F. Schreiner.) 
PFRAUMBERG (der), ein intereſſanter Berg au: 
ßerhalb des Staͤdtchens Pfrauenberg, welcher gemeinhin 
auch der Schloßberg genannt wird, da er die Ruinen 
eines alten Schloſſes auf ſeinem Ruͤcken traͤgt. Er erhebt 
ſich nach David zu einer Hoͤhe von 119 wiener Klaftern; 
bildet durch ſeinen Ruͤcken die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Donau- und Elbegebiete und hat zur herrſchenden Ge: 
birgsart den Gneus. In der Naͤhe bricht an einigen 
Stellen ſehr gutes Trinkwaſſer hervor. Das alte Schloß 
hat manche nicht unintereſſante architektoniſche Eigenhei⸗ 
n). (6. F. Schreiner.) 
PFREIMDT, Städtchen am Einfluffe der Pfreimdt 
in die Nab, im bairiſchen Landgerichte Nabburg, mit 238 
Haͤuſern, 1592 Einwohnern, einem katholiſchen Pfarramte, 
einem Schloſſe, zwei Kirchen, einer lateiniſchen Schule, 


9) Vergl. das Vorwort zu Pfranger's Gedichten. (Meiningen 
1793.) Schlichtegroll's Nekrolog auf d. J. 1790. 2. Bd. S. 
45 fg. Journal für Prediger. 23. Bd. 3. St. (1791.) Baur's 
Lebensgemaͤlde denkwuͤrdiger Perſonen des 18. Jahrh. 6. Th. S. 
616 fg. Erneſti in Hirſching's hiſtor.⸗biogr. Handbuche. 6. 
Bd. 1. Abth. S. 185 fg. Richter's biogr. Lexikon geiſtl. Lieder⸗ 
dichter. S. 281 fg. Jördens, Lexikon teutfcher Dichter und Pro: 
ſaiſten. 4. Bd. S. 191 fg. Bouterweck's Geſchichte der Poe⸗ 
fie und Beredſamkeit. 11. Bd. S. 461. H. Döring’s teutſche 
Kanzelredner des 18. u. 19. Jahrh. S. 293 fg. Meuſel's Lexi⸗ 
kon der vom J. 1750 — 1800 verſtorbenen teutſchen Schriftfteller- 
10. Bd. S. 407 fg. 

ar *) ſ. J. G. Sommer's Böhmen. (Prag 1838.) 6. Bd. S. 


» f. ebendaſelbſt S. 168. 
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einem Krankenhauſe, einer Spiegelſchleife, Ackerbau, Vieh⸗ 
zucht und andern Gewerben, 7 Stunde von Nabburg. 
Der Ort gehoͤrte, als ein feſtes Haus, unter die Beſitzun⸗ 
gen des Herzogs Heinrich von Niederbaiern, unter deſſen 
Nachkommen daſſelbe im J. 1322 an die Landgrafen zu 
Leuchtenberg verpfaͤndet und im J. 1332 bei einem Tau⸗ 
ſche der Feſte Falkenſtein denſelben voͤllig mit Eigenthum 
uͤberlaſſen wurde, ſodaß ſie hier ihre Reſidenz aufſchlu⸗ 
en. ea pre e bn.) 
In PFRIEM, PFRIEME oder PFRIEMEN, ein lan⸗ 
ges, ſpitziges Eiſen zum Loͤcherſtechen, daher ungefähr gleich⸗ 
bedeutend mit Ahle. Doch iſt insbeſondere der Pfriem 
(den Schneider und Sattler gebrauchen) rund und ſtets 
gerade, die Ahle aber (bei Schuhmachern, Sattlern, Tiſch⸗ 
lern ꝛc.) vierkantig und oftmals gekruͤmmt. (Karmarsell.) 
PFRIEM EISEN, Ladepfriem, heißt die Raumna⸗ 
del der Seeartillerie. 5 en (Bannarch.) 
Pfriemenente, f. Annas 
Pfriemengras, ſ. Spartium, Stipa und Nardus. 
Pfriemenhörner, ſ. Subulicornes 
PFRIEMENKRAUT (Spartium Scoparium L.) 
findet in ſeinem Samen, Bluͤthen und jungen Zweigen 
noch mitunter mediciniſche Anwendung, indem noch einige 
Pharmakopoͤen Semen, Flores und Herba Sparti 
aufgenommen haben. Saͤmmtliche Theile haben einen wi⸗ 
derlich bittern Geſchmack, wirken ziemlich ſtark harntrei⸗ 
bend, doch auch purgirend und brechenerregend, und wer⸗ 
den nicht ſelten von den Landleuten als Hausmittel be⸗ 
nutzt. Vergl. auch Genista.  (Döbereiner.) 
Pfriemenmücke, ſ. Rhyphus. ene 
Pfriemgeld, ſ. Kapplaken. = ec, 
PFRIMM, kleiner Fluß, welcher ſeine Quellen am 
Donnersberge hat, die heſſen-darmſtaͤdtiſche Provinz Rhein⸗ 
heſſen bewaͤſſert und ſich bei Neuhauſen unweit und un⸗ 
terhalb Worms in den Rhein ergießt. (G. M. S. Fischer.) 
PFRONDORF, Dorf in dem zum koͤnigl⸗ bairiſchen 
Schwarzwaldkreiſe gehoͤrenden Oberamte Tuͤbingen, wel⸗ 
ches 550 Einwohner zaͤhlt. (G. M. S. Fischer.) 
PFRONDTEN, Pfarrdorf in dem zum koͤnigl. bai⸗ 
riſchen Oberdonaukreiſe gehoͤrigen Landgerichte Fuͤßen, wel⸗ 
ches mit dem Kirchſpiele uͤber 2200 Einwohner zaͤhlt. 
(6. M. S. Fischer.) 
PFROPFBEINCHEN, iſt ein kleines, zahnſtocher⸗ 
foͤrmig zugefeiltes und abgerundetes Inſtrument von har⸗ 
tem Holz, Knochen oder Elfenbein. Es dient beim Pfro⸗ 
pfen der Obſtbaͤume, indem man mit ihm die Offnung 
an dem abgeſchnittenen Staͤmmchen zwiſchen Rinde und 
Holz, beim Rindenpfropfen ſo lange offen haͤlt, bis das 
Pfropfreiß eingeſchoben wird. Man hat auch Pfropfbein⸗ 
chen von Eiſen; dieſelben ſind aber aus dem Grunde nicht 
zu empfehlen, weil ſie dem Holze eine ſchwarze Farbe 
mittheilen, welche das Anwachſen der Rinde verhindern 
kann. ( Villian Löbe.) 
PFROPFEN oder PFROPF, ein weicher Körper 
zum Verſtopfen einer Offnung; daher insbeſondere: Kork 
ſtoͤpſel zum Verſchließen der Flaſchen; Papier, Werg oder 
Filz, welche man beim Schießen mit Rollkugeln oder 
Schrot vor die Ladung des Gewehrs ſetzt und mittels des 
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Ladeſtocks feſt eintreibt; ein Stuͤck Holz, womit der Tiſch⸗ 
ler ein Aſt⸗ oder Wurmloch ꝛc. im Holze ausfuͤllt ꝛc. 
n.8 n. » (Karmarsch.) 


| PFROPFEN, werden zum Verſchließen der Flaſchen 


und chemiſchen Gefäße in den chemiſchen Laboratorien 


und Apotheken fortwaͤhrend gebraucht, und ſind fuͤr den 
Chemiker und Apotheker ein nicht unwichtiger Gegenſtand, 
da ein guter, durch Pfropfen herbeigefuͤhrter Schluß eis 
nen nicht unweſentlichen Einfluß auf den Erfolg der chemi⸗ 
ſchen Proceſſe oder die Wirkſamkeit der Heilmittel ausuͤbt. 

Die gewoͤhnlichſten Pfropfen ſind die von Kork und 
von Glas, wovon beſonders aber die erſtern, gewoͤhnlich 
auch nur unter dem Namen Korke, in den mannichfal⸗ 
tigſten Groͤßen benutzt werden. Dieſe Korke werden aus 
der Rinde einer, beſonders im ſuͤdlichen Europa gedeihen: 
den, Eichenart, Quercus Suber, bereitet. Dieſe Rinde 


zeichnet ſich naͤmlich vor allen uͤbrigen Rinden dadurch 


aus, daß ſie neben einer großen Compreſſibilitaͤt und Ela— 
ſticitaͤt zugleich die Eigenſchaft hat, gegen gewoͤhnliche, auf 
die organiſche Subſtanz nicht zerſtoͤrend wirkende Fluͤſſig⸗ 
keiten eine ſehr ſchwere Durchdringlichkeit zu zeigen, dieſe 
dadurch alſo aus Gefaͤßen, ſelbſt wenn letztere umgeſtuͤrzt 
werden ſollten, nicht ausfließen koͤnnen. Zu dieſem Zweck 
wird nun auch hauptſaͤchlich die Korkeichenrinde in die 
verſchieden großen Pfropfen zerſchnitten, deren Einfuͤhrung 
ſich aus dem 15. Jahrh. herſchreibt. Die Rinde wird 
von dem Baume zum erſten Mal im 12. Jahre, dann 
aber aller 4 — 5 Jahre vorſichtig abgeſchaͤlt, von der Epi⸗ 
dermis befreit, in ungefaͤhr drei Fuß lange und ebenſo 
breite Stuͤcke geſchnitten, dieſe unter Waſſer mit Steinen 
beſchwert, bis ſie glatt geworden ſind, getrocknet, und, 
nachdem ſie in manchen Gegenden, z. B. in Spanien, an 
der einen Seite etwas ſchwarz gebrannt ſind, verpackt. 


Die Verfertigung der Korke, aus der ſo vorbereiteten Rinde, 


geſchieht, ſowol in Spanien und Frankreich, als in Nord⸗ 
teutſchland, in eigenen Anſtalten, mittels eigenthuͤmlicher, 
duͤnner, aber breiter und ſcharfer Meſſer, mit welchen die 
zuvor in Würfel geſchnittenen Korkſtuͤcke, von Oben nach 
Unten, ſchraͤg und zugleich etwas drehend in die gehoͤrige 
Form geſchnitten werden. Auf dieſe Weiſe kann ein Ar⸗ 
beiter täglich 12 — 1500 Stuͤck anfertigen, wobei die ab⸗ 


fallenden Eckſtuͤckchen zur Verfertigung der kleinern Pfro⸗ 


pfen dienen. Die verſchiedenen Sorten derſelben ſind: 
1) Spundpfropfen, einen Zoll und drüber im Durd): 


meſſer enthaltend, und ſelten unter 1½ Zoll hoch. 


2) Flaſchenpfropfen, naͤmlich: a) lange franzoͤſiſche 
Pfropfen, welche 2½ Zoll lang, / Zoll dick und ganz 


cylinderfoͤrmig find; b) gewöhnliche Flaſchenpfropfen, welche 


gewöhnlich 1½ Zoll lang find und an der obern Seite 
gegen 1 Zoll, an der untern / — / Zoll im Durchmeſ— 
ſer haben, und 

3) Medicinpfropfen, welche zum Verſchließen der ge— 
woͤhnlichen Medicingläfer dienen, und je nach ihrer Größe 


a) große Mixturpfropfen von 1 Zoll Länge, / Zoll obern 


und % Zoll untern Durchmeſſer haben; b) kleine Mir: 
turpfropfen, von / Zoll Länge, / Zoll obern und j 
Zoll untern Durchmeſſer; c) wirkliche Medicinpfropfen, 
von / Zoll Laͤnge, Y% Zoll obern und , Joll untern 


279 — 


PFROPFEN 


Durchmeſſer; d) kleine Medicinpfropfen, die von den un⸗ 
ter e) angegebenen ſich durch einen geringern Durchmeſſer 
unterſcheiden, genannt werden. 1 u 

Die Pfropfen werden jetzt auch an manchen Orten, 
mittels eigener Maſchinen zerſchnitten. Bei ihrer Anwen⸗ 
dung fuͤr gewoͤhnliche, ſowie insbeſondere aber fuͤr che⸗ 
miſche und pharmaceutiſche, Zwecke muß man ſolche aus⸗ 
ſuchen, die aus einem weichen, gleichfoͤrmigen Kork ver⸗ 
fertigt, und ſoviel wie moͤglich ſowol von harten Theilen, 
als auch von Hoͤhlungen frei ſind, da derartige Pfropfen 
den Übelſtand haben, nicht gut zu ſchließen. Ferner iſt 
zu beruͤckſichtigen, daß die Pfropfen ſowol an trockener 
Luft, als auch in der Naͤhe ſolcher Subſtanzen, die begie⸗ 
rig Waſſer anziehen, wie z. B. beim Verſchließen ſolcher 
Flaſchen, die concentrirte Schwefelſaͤure, gebrannten Kalk, 
ſalzſauren Kalk ꝛc. enthalten, jene durch den Verluſt von 
Waſſer kleiner werden und dann nicht mehr gut ſchließen. 
Dieſem Übelftand beugt man dadurch vor, daß man Pfro⸗ 
pfen entweder zuvor bei einer fo hohen Temperatur aus⸗ 
trocknet, als ſie ertragen koͤnnen, oder die Flaſchen, welche 
damit verſchloſſen werden, umſtuͤrzt, wenn die in ihnen 
enthaltene Fluͤſſigkeit nicht auf die Korkſubſtanz wirkt, 
und dieſe entweder zerfreſſen, oder die gebildeten Zerſe— 
tzungsproducte die Fluͤſſigkeiten verunreinigen wurden, oder 
endlich dadurch, daß man die Pfropfen in eine ſchmelzende 
Miſchung von Talg und Wachs, der auch etwas Harz 
und Terpenthin zugeſetzt ſein kann, taucht, bis ſie davon 
durchdrungen find. So vorbereitete Pfropfen widerſte— 
hen ſelbſt der Wirkung ſehr aͤtzender Subſtanzen ſehr lange, 
und ſind beſonders fuͤr die Schließung von Schwefelſaͤure 
zu verwenden. 

Der gewoͤhnliche Zweck der Pfropfen iſt, Fluͤſſigkeiten 
entweder gegen das Auslaufen, Einfallen von Staub und 
Verdunſten, oder gegen die Einwirkung der Luft zu fehlt: 
tzen, bekannt genug, und es bedarf daher fuͤr derartige 
Anwendung keiner beſondern Regeln, da in einer und der: 
ſelben Sorte, ſonſt gehoͤrig beſchaffener, Pfropfen des Han— 
dels, nicht alle von gleichem Durchmeſſer ſind, und hier 
für die verſchiedene Weite der Flaſchenhaͤlſe gewählt wer: 
den muͤſſen. Beim Verſchließen von Flaſchen, die Wein 
enthalten, und dieſer laͤngere Zeit darin aufbewahrt wer— 
den ſoll, hat man nur darauf zu ſehen, daß die Pfropfen 
gehörig rein ſind; am beſten find immer ganz neue Pfro— 
pfen zu verwenden und zwar die cylinderfoͤrmigen, welche 
zuvor in einer zangenartigen Vorrichtung ſtark zuſam— 
mengepreßt und dann in den Hals der Flaſche hineinge⸗ 
ſchlagen werden. Dieſe cylinderfoͤrmigen Pfropfen neh— 
men naͤmlich, wenn ſie zuvor ſtark gepreßt worden waren, 
die Form des Flaſchenhalſes an, welcher bekanntlich im 
Innern, nach Unten zu weiter wird; ſie legen ſich dicht 
an die Wand der Flaſche, ſodaß zwiſchen ihnen und die— 
fer kein Platz für Fluͤſſigkeit bleibt, während die gewoͤhn⸗ 
lichen koniſchen Pfropfen eigentlich nur den obern Theil 
des Flaſchenhalſes verſchließen, und zwiſchen dem innen 
befindlichen ſpitzern Theil und der Flaſchenwand ein Raum 
bleibt, in welchen beim Umlegen der Flaſchen Wein ein⸗ 
dringt, und theils loͤſend auf die Korkſubſtanz wirkt, theils 
aber wegen des weniger guten Verſchluſſes durch zutre— 
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tende atmoſphaͤriſche Luft geſaͤuert wird, in beiden Faͤl⸗ 
len aber eine Anderung des Geſchmackes oder Geruches 
des Weines eintritt. 0 G HM 
Die Korkpfropfen finden aber auch eine verbreitete 
Anwendung bei der Zuſammenſetzung chemiſcher und phar: 


maceutiſcher Apparate, wo fie oft vollkommen luftdicht 


ſchließen ſollen. Es muͤſſen hierzu ganz gute Pfropfen 
ausgeſucht werden; ſind ſie groͤßer als die Offnung, welche 


ſie verſchließen ſollen, ſo gibt man ihnen, entweder mittels 


Abſchneidens mit einem breiten, ſcharfen Meſſer, oder, fuͤr 
darin Ungeuͤbte, durch Abfeilen mittels feiner Raspeln, 
die gehoͤrige Groͤße. Chemiker und Pharmaceuten duͤrfen 
dieſe Arbeit, in der ſich jedoch bald gehoͤrige Übung er⸗ 
langen laͤßt, nicht ſcheuen, und ſie nicht durch Auswahl 
eines paſſenden, aber mit harten und hohlen Theilen ver: 
ſehenen Pfropfen umgehen wollen, da oft ein guter Pfro— 
pfen die einzige Bedingniß zur gehörigen Ausführung sei: 
nes Experiments iſt. Sehr oft wird es bei der Zuſam⸗ 
menſetzung chemiſcher Apparate nothwendig, Glasroͤhren, 
Haͤlſe von Retorten, Kolben ꝛc. durch Pfropfen zu fuͤhren, 
wo man auf verſchiedene Weiſe verfahren kann. Fruͤher⸗ 
hin bediente man ſich hierzu gewöhnlich gluͤhender Eiſen⸗ 
ftangen von gehoͤriger Staͤrke, die leicht durch die Kork: 
maſſe geſtoßen werden koͤnnen. Es wird aber hierbei der 
Kork nicht allein durch die ſtattfindende Erhitzung ſehr 
ausgedehnt, ſondern auch um die ganze Offnung herum 
die Subſtanz ſo zerſtoͤrt, daß man nicht gut, wie es oft 
noͤthig iſt, eine zweite Offnung in den Pfropſen einbrin⸗ 
gen kann, ohne die zwiſchen beiden liegende Korkſubſtanz 
ſo zu zerſtoͤren, daß die Pfropfen dann noch ihrem Zweck 
entſprechen wuͤrden. Man wendet daher zur Durchloͤche— 
rung der Pfropfen runde Feilen, ſogenannte Rattenſchwaͤn⸗ 
ze, von verſchiedenem Durchmeſſer, oder den von Mohr 
eingefuͤhrten Korkbohrer an, welcher aus einem zuſam— 
mengeloͤtheten Cylinder von Eifen: oder Meſſingblech be: 
ſteht, der an der untern Offnung zu einer ſcharfen Schnitt⸗ 
fläche abgeſchliffen, und oben mit einem auswärtögehen: 
den Rand verſehen iſt. Solcher Cylinder laͤßt man von 
verſchiedenem Durchmeſſer, etwa 12 an der Zahl, anferti⸗ 
gen, daß ſie in einander paſſen und einen Satz bilden. 
Der zu durchbohrende Pfropfen wird auf eine ebene 
Flaͤche geſetzt, und derjenige Cylinder, welcher die ver⸗ 
langte Offnung geben ſoll, unter ſchwacher Umdrehung 
vertical durchgeſtoßen, wobei der ausgeſchnittene Theil im 
Cylinder ſitzen bleibt, mittels eines Stabes herausgeſtoßen 
wird, und nun als ein ſchwaͤcherer Pfropfen anderwaͤrts 
benutzt werden kann. 

Zur Aufbewahrung vieler chemiſcher Präparate, fo: 
wol fluͤſſiger als feſter, koͤnnen aber nur Flaſchen verwen⸗ 
det werden, die mit Pfropfen von Glas verſehen ſind. 
Das Einſchleifen der Glaspfropfen wird gewoͤhnlich auf 
den Glashuͤtten ſelbſt vorgenommen, aber nicht immer in 
einer Art und Weiſe, daß es allen Anfoderungen ent⸗ 
ſpraͤche; es geſchieht daſſelbe namlich ſehr oft nur mit gro⸗ 
bem Sand, und wird nur ſoweit fortgeſetzt, daß Pfropfen 
und Flaſchenhals ſich im Kreis herum an einer Stelle 
berühren, alſo zwiſchen beiden nur eine geringe Beruͤh⸗ 
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verliert, daß durch das Einfchleifen mit grobem Sand 
Einſchnitte veranlaßt worden find, die Luft oder Fluͤſſig⸗ 
keit hindurchlaſſen. Erſt in der neuern Zeit iſt in Teutſch⸗ 
land, nach Vorgang von Paris und Boͤhmen, dieſem Ge⸗ 
genſtand auf den Glashuͤtten ſelbſt eine größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewidmet worden, ſodaß jetzt von da Flaſchen mit 
eingeſchliffenen Glaspfropfen zu beziehen ſind, die den pa⸗ 
riſer oder boͤhmiſchen Glaͤſern wenig — nach⸗ 
ſtehen. Doch muß ſowol der Chemiker wie der Pharma⸗ 
ceut immer die Glaspfropfen auf ſeinen Flaſchen auf ih⸗ 
ren luftdichten Verſchluß prüfen. Findet ſich kein gehoͤ⸗ 
riger Verſchluß, ſo muß man dieſen dadurch hervorbrin⸗ 
gen, daß man die Glaspfropfen mit feinem Schmergel 
und Waſſer fo lange einſchleift, bis er allen Erfoderniſſen 
entſpricht. Es kann dieſes Einſchleifen ſehr gut aus freier 
Hand geſchehen, und nur beim Einſchleifen in ſolche Fla⸗ 
ſchen, deren Hals noch gar nicht angeſchliffen iſt, muß 
man den Pfropfen auf der Drehbank beſeſtigen, und die 
Mündung der Flaſche dagegen halten, und find die Pfro⸗ 
pfen ſelbſt noch nicht angeſchliffen, fo muͤſſen ſie zuvor 
in einem hohlen kupfernen Kegel angeſchliffen werden. — 
Gut eingeſchliffene Pfropfen haben den Übelftand, daß fie 
fich öfters in den Hals der Flaſche ſo feſt einſetzen, daß fie 
auf gewoͤhnliche Weiſe nicht wieder herausgebracht werden 
koͤnnen. Man erwaͤrmt dann den Hals der Flaſche in 
der Flamme einer Spirituslampe unker beſtaͤndiger Um⸗ 
drehung; die Waͤrme theilt ſich zuerſt der Wand des Hal⸗ 
ſes mit, welche dadurch ausgedehnt wird und ſich von 
dem noch kalten Pfropfen losloͤſt, ſodaß dieſer leicht her⸗ 
ausgeht. Iſt der Pfropfen durch ein dazwiſchen befind⸗ 
liches, eingetrocknetes Salz feſtſitzend geworden, ſo ſetzt 
man die Flaſche umgekehrt in ein Glas mit Waſſer, bis 
ſich das Salz geloͤſt hat. Iſt dies ſogenannte Einwach⸗ 
ſen der Pfropfen durch alkaliſche Laugen hervorgebracht 
worden, ſo iſt es ſo feſt, daß gewoͤhnlich Waͤrme und 
Waſſer nicht wirken, indem durch die aus der angeſchlif⸗ 
fenen Glasflaͤche aufgelöſte Kieſelerde eine neue glasar⸗ 
tige Verbindung gebildet worden iſt, die einen feſten, gleich⸗ 
ſam chemiſchen Zuſammenhang zwiſchen Flaſchenhals und 
Pfropfen bedingt; es iſt in dieſem Fall dann Nichts beſ⸗ 
ſer, als den Flaſchenhals abzuſprengen. Van 
In der neuern Zeit werden auch durchbohrte Glas⸗ 
pfropfen angefertigt, um dieſe zu ſolchen Apparaten an⸗ 
zuwenden, wo ein Kork, wegen des darin anzuſtellenden 
Proceſſes, nicht anwendbar iſt; man kann ſich aber auch 
in vielen Faͤllen der Pfropfen von Speckſtein, Talk, Meer⸗ 
ſchaum ꝛc., ja manchmal auch von Holz oder Graphit 
(von zerbrochenen Tiegeln herruͤhrend) bedienen. 
Döbereiner.) 
„„PEROPFEN, ſind cylinder⸗ oder kegelförmige Holz⸗ 
ſtuͤcke, welche zum Verſtopfen verſchiedener Offnungen des 
Schiffs oder der Geſchuͤtzmuͤndungen dienen. Ladepfro⸗ 
pfen von Werg, Heu und Papier werden auf die La⸗ 
dung der Kanonen geſetzt. Mund⸗ oder Windpfro⸗ 
pfen, groͤßtentheils aus Kork beſtehend werden in die 
Muͤndungen der Kanonen geſteckt, damit die Seele nicht 
vom eindringenden Waſſer leide. Schuß⸗ oder Schmier⸗ 


rungsflaͤche geboten wird, die noch dadurch an Schluß pfropfen hat der Zimmermann fuͤr den Fall der | 
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Schlacht in verſchiedenen Dimenſionen in Bereitſchaft, um 
ſie mit Theer geſchmiert, in die durch die feindlichen Ku— 
geln verurſachten Schußloͤcher zu treiben. Teertjes ſind 
Pfropfen, in welche der Laͤnge nach eine Rinne geſchnit— 
ten iſt; ſie dienen zum Verſtopfen der Kluͤſen, d. h. der⸗ 
jenigen Loͤcher im Vorderbuge des Schiffs, durch welche 
die Ankertaue aus demſelben heraustreten, und die Rinne 
iſt eben zur Aufnahme dieſer Taue beſtimmt. (Bannarch.) 

PFROPFEN, Belzen, Zweigen (in der Gärtnerei) 
im allgemeinen Sinne des Worts erfodert einen Stamm, 
einen Aſt, oder die Wurzel einer baumartigen, ſtrauchar⸗ 
tigen oder ſtaudenartigen lebenden Pflanze, und zugleich 
entweder ein Pfropfreiß oder von dieſem ein oder mehre 
Augen als lebenden Pflanzentheil, welcher mit den erſtern 
eine hinlaͤngliche Übereinſtimmung in den Eigenſchaften 
hat, um mit ihnen vereinigt oder ihnen eingeſetzt zu wer— 
den, damit er fortwachſe wie auf ſeinem eigenen Stamm. 
Durch die Kunſt des Pfropfens beabſichtigt man daher, 
den Stamm, die Wurzel, oder den Aſt eines andern pflan— 
zenartigen Gewaͤchſes zu zwingen, daß es blos als dieje— 
nige Art fortwachſe, von welcher das Pfropfreiß oder Auge 
genommen und aufgeſetzt worden iſt, und der abgepfropfte 
Stamm, der Aſt oder die Wurzel der aufgepfropften Ver: 
edlung blos als ernaͤhrende Unterlage diene, ohne aus ſich 
ſelbſt Blaͤtter, Blumen oder Fruͤchte hervorzutreiben. 

Die Kunſt des Pfropfens der Baͤume iſt ſehr alt, 
ohne daß man jedoch anzugeben vermag, wer ſie erfunden 
hat. Auch welcher Zufall dieſe Erfindung veranlaßt ha— 
ben mag, iſt ungewiß, und wenn auch Dumont de Cour— 
cet in ſeinem Botaniste cultivateur andeutet, daß wol 
das Pfropfen durch Abſaͤugen die zuerſt bekannt gewor⸗ 
dene Art deſſelben geweſen und daß dieſe den Weg zu 


den uͤbrigen Pfropfarten gezeigt habe, indem angeblich die 


Zweige zweier verwandten Baͤume ſich wahrſcheinlich ver: 
wickelt und ſo gedruͤckt haͤtten, daß ſie durch den ſich hin 
und her bewegenden Wind verletzt worden ſeien, worauf 
ein nachheriges wirkliches Zuſammenwachſen dieſer Zweige 
entſtanden, alfo eine Art des Pfropfens herbeigeführt wor: 
den waͤre: ſo beruhet doch dies Alles auf einer bloßen 
Möglichkeit. Gewiß iſt es aber, daß ſchon den Phoͤni⸗ 
ciern die Kunſt bekannt geweſen iſt, den Stamm oder die 
Aſte eines Baums mittels des Reißes eines andern Baums 
abzupfropfen. Von den Phoͤniciern ging dieſe Kunſt auf 
die Carthager und Griechen, von den Letztern auf die Ro: 
mer uͤber, die ſie in verſchiedenen Laͤndern Europa's ver— 
breitet haben, wie aus Xenophon, Ariſtoteles, Theophraſt, 
Julius Caͤſar, Columella, Plinius, Varro und Virgil, 
auch aus der Bibel (Roͤm. 11, 17), zu erſehen. — Mit 
dem Untergange des roͤmiſchen Reichs wurden die mei— 
ſten Kuͤnſte, auch die Landwirthſchaft vernachlaͤſſigt. So 
war es denn auch mit der Kunſt, die Baͤume mittels Ab⸗ 
pfropfens zu veredeln, der Fall, welche ſich ohnedies in 
den damaligen Zeiten nur noch auf einer ſehr niedern 
Stufe der Ausbildung befand, und ſie verlor ſich faſt 
ganz, weil man die richtige Anwendung davon zu machen 
nicht verſtand, und ſie mehr fuͤr einen Gegenſtand der 
Neugierde und Unterhaltung hielt, als für die einen wirks 
lichen Nutzen herbeifuͤhrende Sache. Erſt gegen Ende 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI 
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des 17. Jahrh. kam fie durch den Franzoſen Laquinti⸗ 
nye wieder in Anregung, und da er zugleich einen Be⸗ 
griff von der Wichtigkeit gab, die das Pfropfen der Baͤume 
fuͤr die Landwirthſchaft haben koͤnne, ſo machte dies da— 
mals großes Aufſehen, und die Pfropfkunſt wurde bei den 
Gartenliebhabern gleichſam eine Modeſache. Aber da man 


auch damals noch von der irrigen Anſicht ausging, man 


koͤnne durch dieſe Verrichtung alle Baͤume, von welcher 
Natur ſie auch ſein moͤchten, in Obſtbaͤume, und ſomit 
vielleicht ganze Wälder in Obſtgaͤrten umſchaffen, fo bätte 
das Fehlſchlagen dieſer Hoffnungen bald zum zweiten 
Male veranlaßt, dieſe Methode, Baͤume zu veredeln, ganz 
wieder aufzugeben. Doch die Engländer Bradely, For: 
ſyth und Knight, die Teutſchen Agricola, Chriſt, Diel 
und Sickler, die Franzoſen Duhamel, Noiſette und Thouin, 
beſonders aber unter den Letztern Tſchoudy, theilten auf 
den Grund angeſtellter Verſuche ihre von Zeit zu Zeit 
gemachten Erfahrungen, die ſie in der Kunſt, Gewaͤchſe 
abzupfropfen, gemacht hatten, mit, und trugen dadurch 
vorzuͤglich zu deren weiterer Verbreitung bei. 

Von den Pflanzenphyſiologen wird die Erſcheinung 
des Anwachſens der Pfropfreißer auf einem fremden 
Stamme, Aſte oder einer Wurzel umſtaͤndlich erklaͤrt. 
Noiſette lehrt hierüber Folgendes: Die Augen find die Bil: 
dungsanfaͤnge der Zweige, wie die Samen die Bildungs: 
anfaͤnge ganzer Individuen find; denn während erſtere 
bewirken, die durch fremde Wurzeln ihnen zugefuͤhrten 
Nahrungsſtoffe ſich anzueignen und fie ihrer eigenen Na— 
tur anzupaffen, wird das Anwachſen der Pfropfreißer ſtets 
erfolgen, wenn die Gefaͤße, welche dazu beſtimmt ſind, 
jene fluͤſſigen Stoffe cs der Wurzel in die Aſte zu fuͤh— 
ren, in keiner Hinſicht verſchloſſen oder verſtopft ſind, und 
die naͤhrenden Saͤfte leicht aus der Stammunterlage in 
die Pfropfreißer dringen koͤnnen. Es muß daher der ab— 
geſchnittene Theil der Gefaͤße des Pfropfreißes mit dem 
abgeſchnittenen Theile der Gefaͤße des zu pfropfenden 
Unterlageſtammes in einer genauen Beruͤhrung ſich befin— 
den, ſodaß die Ausgänge dieſer Gefäße grade auf ein— 
ander ſtoßen, damit der Saft aus dem einen in den an— 
dern ohne Hinderniſſe uͤbergehen kann. Die naͤhrenden 
Saͤfte, welche uͤber die Wunde weggehen, ſetzen dort eine 
hinreichende Maſſe von organiſchem Stoffe ab, um die 
Raͤnder der Wunde mit einander zu verbinden. Der 
uͤbrige Saft des Unterlageſtammes geht auf das Pfropf— 
reiß über, das er entwickelt, und dadurch iſt das Anwach- 
ſen deſſelben bewerkſtelligt. Man unterhielt fruͤherhin die 
Anſicht, und ſelbſt noch im Horticulteur frangais wird 
dies gelehrt, daß, welche Art des Pfropfens man auch 
anwende, es immer darauf ankomme, den Baſt der bei: 
den Individuen zu vereinigen. Allein nicht immer iſt 
dies durchaus erfoderlich, indem dieſer Baſt, d. h. die dicht 
an der obern Holzſchicht eines Baumes aufſitzende innere 
Rinde zum Anwachſen eines Pfropfreißes nur in demſel— 
ben Verhaͤltniſſe beitraͤgt, wie dies mit jedem andern 
Pflanzentheile der Fall iſt, in welchem die naͤhrenden Saͤfte 
circuliren. Die Wahrheit deſſen geht aus mehren, hier— 
auf ſich beziehenden, Verſuchen hervor, und unter anderem 
kann man beim Pfropfen ſucculenter und RN kraut⸗ 
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artiger Gewaͤchſe, ſowie beim Weinſtocke, wo das Reiß 
oͤfters in die Mitte des Stammes eingeſetzt wird, beobach⸗ 
ten, daß ohne den Baſt des Individuums mit dem des 
Subjects in eine unmittelbare Beruͤhrung zu bringen, 
ein inniges Zuſammenwachſen beider dennoch ſtattfindet. 
Es iſt dies eine Folge der Organiſation der Pflanzen. 
Sie haben naͤmlich Theile, welche man lebende nennen 
kann, in welchen alle Principien des Pflanzenlebens oder 
des Wachsthums ihren Sitz haben. In ihnen circulirt 
der Saft in außerordentlich feinen Canaͤlen, um ſie zu 
ernaͤhren; auch ſind ſie die einzigen, welche durch ihr eige⸗ 
nes Wirkungsvermoͤgen wachſen. Dieſe lebenden Pflanzen⸗ 
theile find die Blätter, die Organe der Fruchtbildung, die 
Rinde nebſt dem Baſte und die Stengel der krautartigen 
Gewaͤchſe. Die holzigen Gewaͤchſe haben nebſt den ge— 
nannten zugleich auch Theile, welche faſt wie todte ange⸗ 
ſehen werden koͤnnen, weil ſie keinen Zuwachs durch ihr 
eigenes Wirkungsvermoͤgen erhalten. Sie beſtehen aus 
Splint und Kernholz. Waͤchſt naͤmlich ein Baumſtamm, 
ſo wird dies nur durch den Überfluß der Saͤfte, welche 
in der Rinde bereitet wurden, herbeigefuͤhrt, indem dieſer 
Saftuͤberfluß ſich zwiſchen dem Holze und Baſte ergießt, 
ſich daſelbſt verdickt und das wird, was Duhamel mit 
der Bezeichnung Cambium belegt, und das ſich binnen 
kurzer Seit verholzt, und ſo eine neue Lage Splint bildet. 
Findet daſſelbe eine Offnung, aus welcher es auf die aͤu⸗ 
ßere Oberflaͤche der Rinde dringen kann, fo gerinnt es 
durch die Beruͤhrung mit der Luft und bildet neue Au⸗ 
gen, welche ſich zu lebenskraͤftigen Zweigen entwickeln, 
wie dies beſonders bei allen am Stamme entſtehenden ſo— 
genannten Waſſerreißern der Fall iſt. Wenn nun aber 
ein ſolches Austreten des Cambium in der Erde ſtatt⸗ 
findet, ſo koͤnnen zwar auch hier Zweige, welche man mit 
dem Namen Ausläufer bezeichnet, entſtehen, aber in der 
Regel bilden ſich dadurch Wurzeln, wie es bei Ablegern 
und Stecklingen der Fall iſt. Als Princip des Anwach⸗ 
ſens eines Pfropfreißes oder Pfropfauges koͤnnen wir da⸗ 
her den bis auf einen gewiſſen Grad verdickten Pflanzen⸗ 
ſaft oder das Cambium annehmen, und auf dieſe Weiſe 
alle verſchiedenen Arten des Abpfropfens erklären, weil 
der Saft in allen lebenden Theilen einer Pflanze circulirt. 

Die Reſultate, welche das Abpfropfen herbeifuͤhrt, 
find mannichfaltig, und es iſt bis jetzt groͤßtentheils noch 
unerklaͤrbar geweſen, wie es zugehe, daß durch dieſe Ver⸗ 
richtung die Eigenſchaften gewiſſer Pflanzenarten veraͤn⸗ 
dert werden, und daß deren Natur eine ganz andere Rich⸗ 
tung bekommt, als es fruͤher der Fall war. Dieſe Reſul⸗ 
tate beſtehen hauptſaͤchlich aus Folgendem: a 

1) Alle Baͤume ohne Ausnahme tragen groͤßere und 
ſchmackhaftere Fruͤchte, wenn ſie abgepfropft werden, als 
Bäume aus Kernen und Auslaͤufern gezogen, und beſon⸗ 
ders, wenn man das Abpfropfen auf dem bereits veredel— 
ten Aſte, oder an Zweigen einige Male wiederholt, neh: 
men dieſe empfehlenden Eigenſchaften zu. Ungegruͤndet 
iſt aber die von einigen Baumzuͤchtern aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung, als naͤhmen Fruchtbaͤume, in Bezug auf Groͤße 
und Schmackhaftigkeit ihrer Fruͤchte jedes Mal zu, ſo oft 
fie aufs Neue abgepfropft würden. Denn nach angeſtell⸗ 


282 


PFROPFEN A 


ten Verſuchen hat man ermittelt, daß zwar nach dem 
zweiten und dritten Abpfropfen eines bereits veredelten 
Fruchtbaums deſſen Früchte unterhalb der Pfropfſtelle 
ſchoͤner und ſchmackhafter geworden, und fruͤher als ge⸗ 
wöhnlich zur Reife gelangt ſind, daß dagegen die unter⸗ 
halb der Pfropfſtelle vorhandenen Zweige kleinere Früchte 
als vor dem wiederholten Abpfropfen getragen haben. Ja, 
nach dieſen Verſuchen hat ſich auch herausgeſtellt, daß 
nach mehren Jahren die zuletzt wiederholt gepfropften 
Zweige keineswegs beſſere und groͤßere Fruͤchte geliefert 
haben, als die nur ein Mal gepfropften Exemplare. Ein 
mehrmaliges Abpfropfen iſt daher unter folgenden Um⸗ 
ſtaͤnden anzurathen: * 

a) Wenngleich es, wie weiter unten auseinanderge⸗ 
ſetzt werden wird, Regel iſt, einem zu veredelnden Stamme 
oder Aſte nur ſolche Reißer von Obſtſorten aufzuſetzen, 
welche mit ihm, in Bezug auf ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern 
Holztrieb, in einiger Verwandtſchaft ſtehen, ſo kann man 
doch, in Bezug auf ganz ſchwach in das Holz gehende 
Kernobſtſorten, und wenn es darauf ankommt, davon in 
moͤglichſt kurzer Zeit einen hohen Baum zu ziehen, ohne 
beſonders auch dahin zu ſehen, daß er ſich eine lange 
Reihe von Jahren geſund erhaͤlt, einen Fruchtbaumwild⸗ 
ling mit einer ſehr ſtark in das Holz gehenden Sorte 
durch Pfropfen mit dem Auge (Oculiren) veredeln, und 
nachdem die Veredlung zu einem Stamme gewachſen iſt, 


dieſe in beliebiger Hoͤhe, wo er die Krone bilden ſoll, 


mit der nur ſchwach treibenden Fruchtſorte, mittels Ein⸗ 


ſetzung eines Pfropfreißes in die Rinde, aufs Neue ver⸗ 


edeln. Auf dieſe Weiſe gelangt man beiweitem ſchneller 

zum Ziele, als wenn man bei dem einfachen Pfropfen 

ſtehen geblieben waͤre. f 1 
b) Werden die Spitzen der Äfte eines Spalier⸗ oder 


Zwergſtammes brandig und fangen ſie an abzuſterben, ſo 


pflegen ſich an dem alten Holze viele Waſſerreißer zu 
entwickeln, und wollte man aus dieſen einen verjuͤngten 
Baum ziehen, ſo wuͤrde man kaum in einer Zeit von 6 
— 8 Jahren davon Fruͤchte bekommen, weil dergleichen 
Waſſerreißer erſt ſehr ſpaͤt fruchtbar werden. Wuͤrde man 
letztere aber bis zu der Stelle, aus welcher ſie hervorge⸗ 
ſchoſſen ſind, alſo bis in das geſunde alte Holz, herunter 
ſchneiden und fie an dieſen Stellen abpfropfen, fo hat 
man, in der Vorausſetzung, daß die Wurzeln des aber⸗ 
mals zu veredelnden Stammes geſund ſind, binnen drei 
e wiederum einen geſunden und tragbaren Frucht⸗ 
aum. einn 

Was das Abpfropfen von Zierſtraͤuchern betrifft, ſo 
gilt auch hier die auf Erfahrung geſtuͤtzte Regel, daß ein 
gepfropfter Strauch reichlicher und kraͤftiger bluͤhet als 
einer von derſelben Sorte, wenn er aus einem Ableger 
oder aus einem Stecklinge herangezogen worden if. 

2) Vermittels des Pfropfens werden die Varietaͤten 
(Abarten) von Baͤumen und Staudengewaͤchſen, deren 
Entſtehung ein glüdlicher Zufall oder eine kuͤnſtliche Be⸗ 
fruchtung herbeigefuͤhrt hatte, erhalten und vermehrt, und 
dieſer Umſtand iſt beſonders in dem Falle wichtig, wo die 
Fortpflanzung der echten Abart aus deren Samen nicht 


zu erlangen iſt. Auf ſolch eine Weiſe ſind, aller Wahr⸗ a 
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ſcheinlichkeit nach, die vorzuͤglichen Varietäten des Obſtes, 
der Zierſtraͤucher und Staudengewaͤchſe nicht allein erhal: 
ten, ſondern auch verbreitet worden. 

3) Durch das Abpfropfen der Baͤume wird der Vor⸗ 
theil erzielt, daß das Fruͤchtetragen außerordentlich beſchleu— 
nigt wird. Abgeſehen dabei von dem dadurch herbeige— 
führten Gewinn aus dem Obſte, fe hat dieſes fruͤhzeiti— 
gere Tragen beſonders fuͤr diejenigen Obſtbaumzuͤchter ein 
beſonderes Intereſſe, welche neue Obſtſorten aus Samen 
erziehen. Wenn ſie naͤmlich in ihren Samenbeeten Staͤmm⸗ 
chen auffinden, welchen die Dornen fehlen, deren Blaͤtter 
beſonders groß und faftig werden, und deren Zweige dich 
ter als gewoͤhnlich an einander ſtehen als bei andern von 
demſelben Samen, ſo duͤrfen ſie ſich der Hoffnung hinge— 
ben, hiervon eine neue gute Fruchtſorte zu erhalten. Al— 
lein erſt nach einem Zeitraume von 15 Jahren, als der 
mittlern Zeit, wo ein aus Samen gezogener Kernobſtbaum 
tragbar zu werden pflegt, gehoͤrt dazu, ehe man uͤber dieſe 
Hoffnung ein beſtimmtes Urtheil würde fällen koͤnnen. 
Pfropft man aber von ſolchen hoffnungsvollen Zoͤglingen 
Reißer auf einen aͤltern, mit ihm verwandten, Baumſtamm, 
ſo erhaͤlt man ſchon im zweiten oder dritten Jahre dar— 
auf Fruͤchte und ſomit das Reſultat der gehegten Er— 
wartung. 

4) Dur) das Pfropfen kann man, nach Maßgabe 
der zu waͤhlenden Unterlage, dem Edelreiße einen ſtaͤrkern, 
auch einen geringern Holztrieb verſchaffen, als es der Fall 
ſein wuͤrde, wenn der Stamm, von welchem das Pfropf— 
reiß genommen ward, aus dem Kern, einem Wurzelſproͤß⸗ 
ling oder aus einem Stecklinge gezogen worden waͤre. 
Zum Beweiſe deſſen moͤgen folgende Beiſpiele dienen: 
Der aus ſeinem Samen oder Ableger gezogene Zwerg— 
kirſchbaum (Prunus pumila), wird nur ſelten höher als 


zwei Fuß, und kriecht auf der Erde entlang. Wird er 


aber auf den Stamm eines gewoͤhnlichen Pflaumenbaums 
(Prunus domestica) gepfropft, ſo wachſen die aus dem 
Pfropfreiße entſtehenden Zweige nicht nur gerade und 
büfchelförmig, ſondern werden ſogar 4 — 5 Fuß groß. 
Der Vogelbeerbaum bleibt, aus Samen gezogen, lange 
Zeit hindurch nur ein Strauch von mittlerer Groͤße, wird 
er aber auf den Stamm des Weißdorns (Crataegus 
Oxyacantha) gepfropft, ſo erreicht er binnen wenigen 
Jahren eine Hoͤhe von faſt 30 Fuß. Pfropft man Wur⸗ 
zelſproͤßlinge ab, fo treiben die darauf ſtehenden Edelrei— 
ßer ungemein ſtark und viel kraͤftiger, als wenn ſie auf 
aus Samen gezogene Wildlinge geſetzt worden ſind. Am 
auffallendſten iſt aber der mindere Trieb der gepfropften 
Edelreißer, wenn z. B. dergleichen auf den Stamm des 
Paradiesapfelbaums gebracht werden; denn dieſe bekom— 
men in der Regel nur eine Höhe von einigen Fußen, ob— 
gleich diefelbe Apfelſorte, auf den Stamm einer gewoͤhn⸗ 
lichen Apfelſorte veredelt, ſehr hoch wachſen wuͤrde. 

5) Es beruhet zwar die aufgeſtellte Behauptung, als 
gaben die auf Eichen oder Straͤucher, von ſchwarzen Jo⸗ 
hannisbeeren, gepfropften Reißer von Roſen ſchwarze Blu— 
men, die auf Ilex gepfropften Roſenreißer grüne Blumen, 
auf einer Unwahrheit, wie es auch unwahr iſt, daß die 
auf Weiden gepfropften Pfirſchenreißer ungemein große, 
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aber dabei ungenießbare Fruͤchte gaͤben, und daß die auf 
Ilex gepfropften Orangen gegen die Wirkungen des Froſts 
unempfindlich wuͤrden; allein gegruͤndet iſt es allerdings, 
daß manche baumartige Gewaͤchſe, im gepfropften Zuſtande, 
beiweitem mehr Kälte zu ertragen vermögen, als wenn 
ſie durch Samen oder Ableger erzogen worden ſind. So 
erfriert z. B. der japaniſche Mispelbaum (Mespilus ja- 
ponica), wenn er aus Samen gewonnen worden iſt, im 
Freien ſofort bei dem geringſten Froſtwetter, obgleich der— 
ſelbe, wenn er auf Weißdorn gepfropft worden iſt, bei 
mäßiger Bedeckung, während des Winters, im Freien aus: 
halt, und gepfropfte Exemplare vom echten Piſtazienbaum 
(Fistacia vera) und vom Terpenthinbaum (Pistacia te- 
rebinthina) ertragen eine Kälte von zehn Grad R., wäbs 
rend fie, wenn fie aus Samen gezogen worden wären, 
keine ſechs Grad Froſt aushalten wuͤrden. 

6) Wenn ein beſonderer Zufall, oder auch eine Krank: 
heit die Natur eines Gewaͤchſes, bis auf einen gewiſſen 
Grad, auf eine, vielleicht auch nur im Außern der Blaͤt— 
ter oder der Blume merkwuͤrdige Weiſe, ganz oder auch 
nur in einzelnen Zweigen, veraͤndert, ſo iſt das Pfropfen 
das geeignete Mittel, eine ſolche veraͤnderte Geſtalt oder 
Farbe des Gewaͤchſes als bleibend fortzupflanzen. Auf 
ſolch eine Weiſe haben wir Gewaͤchſe mit geſchaͤckten Blaͤt— 
tern (Foliis variegatis), mit halbgefuͤllten und doppelten 
Blumen (Floribus semiplenis et plenis), vielleicht auch 
in Bezug auf fruchttragende Gewaͤchſe, z. B. die Zwit— 
terorange und den Kirſchbaum, mit traubenartigen Früch⸗ 
ten, im Bezug auf Verſchiedenheit der aͤußern Rinde der 
Sommertriebe, der Blumenſtengel und Huͤlſe, einige, der 
nach dem Pflanzenverzeichniſſe Nummer 18, vom Jahre 
1845, des Handelsgaͤrtners Louis van Houtte in Gent, 
auf die Zahl 45 herangewachſenen Moosroſenſorten erhal⸗ 
ten, und eine Menge anderer, ſchoͤner — Unregelmaͤßigkei⸗ 
ten in der Pflanzenwelt. 

Im Übrigen iſt hierbei nicht außer Acht zu laſſen, 
daß das Pfropfreiß nichts weiter iſt als ein Steckreiß, 
das, anſtatt in die Erde gepflanzt zu werden, um dort 
ſeinen Nahrungsſtoff unmittelbar durch die Wurzeln ein⸗ 
zuſaugen, hier auf einen Stamm oder Aſt, in deren Rinde 
oder in eine Wurzel eingeſetzt worden iſt, welche ihm die 
Nahrungsſaͤfte zuführen, während feine eigenen Saftge— 
faͤße ſich mit denen ſeiner Pfropfunterlage in Verbindung 
geſetzt haben, gleichſam wie es bei einer Schmarotzerpflanze 
der Fall iſt, welche von dem Nahrungsſafte einer andern 
Pflanze lebt, ohne daß fie mit ihr ein und daſſelbe Sn: 
dividuum ausmacht. Die Wahrheit dieſer Aufſtellung 
wird dadurch erwieſen, daß die Fibern und Saftgefaͤße 
des gepfropften Stammes und des Pfropfreißes zwar 
aufeinandergeſetzt erſcheinen, niemals aber in einander wirk— 
lich uͤbergehen. Dies lehrt der Augenſchein, wenn man 
von einem abgepfropften Baum die bereits mehre Jahre 
alten Pfropfreißer abloͤſt, und — waͤre das Pfropfreiß 
nicht eine Art Schmarotzer, ſo koͤnnte es, wie Noiſette 
ſehr richtig bemerkt, wenn es z. B. zur Haͤlfte der Hoͤhe 
des Stammes auf einen dreijährigen, ſechs Holzſchichten 
habenden Baum geſetzt worden waͤre, nach 20 Jahren 
nicht mehr davon abgeloͤſt werden, weil alsdann 40 unun⸗ 

8 36 * 


PFROPFEN 


terbrochene Holzſchichten von der Stammwurzel an bis 
zur Krone vorhanden ſein muͤßten, innerhalb deren die 
ſechs fruͤhern Kreiſe eingeſchloſſen ſein wuͤrden, welches 
aber keineswegs der Fall iſt, indem jede Holzſchicht, welche 
von der Wurzel ausgeht, ihre Natur nur bis zu dem 
Pfropfreiße beibehaͤlt. Dort nämlich findet eine Unter: 
brechung ſtatt, weil das in feiner Structur von ganz 
anderer Beſchaffenheit ſeiende Pfropfreiß, welches jetzt die 
Baumkrone bildet, ſeine ganz für ſich beſtehenden und 
von der Natur der Stammunterlage ganz verſchiedenen 
Holzſchichten blos an die der letztern, gleichſam wie daran 
geleimt, anſtoßen laͤßt, und zwar ohne Verlaͤngerung in 
ſie und ohne die mindeſte Kreuzung ihrer Fibern unter 
einander und wobei dem Pfropfreiße die Nahrungsſaͤfte 
blos durch die Stammunterlage zugefuͤhrt werden. 

7) Solche Baumſtaͤmme, bei welchen durch das Ab⸗ 
pfropfen die Entwickelung der Frucht am meiſten befoͤr— 
dert wird, haben eine viel geringere Lebensdauer als an— 
dere, bei welchen dies weniger der Fall iſt. Auf dieſe 
Weiſe wird zwar die Frucht einer auf einen Paradies⸗ 
aͤpfelſtamm gepfropften Apfelſorte von ganz vorzuͤglicher 
Groͤße, allein ein dergleichen Stamm erhaͤlt ſich kaum 25 
Jahre lang, da doch dieſelbe Äpfelforte, auf einen ge⸗ 
woͤhnlichen Apfelſtamm gepfropft, zwar kleinere Früchte lie⸗ 
fert, aber dabei viel kraͤftiger vegetirt, und oͤfters ein Al⸗ 
ter von mehr als 100 Jahren erreicht, ja der von einem 


Wildlinge im unveredelten Zuſtande aufgewachſene Frucht— 


baum wird wol 200 Jahre alt. Man kann daher Fol: 
gendes als auf Erfahrung gegruͤndete Saͤtze aufſtellen: 
a) Je mehr die Groͤße der Frucht durch das Ab⸗ 
pfropfen zunimmt, um deſto mehr wird dadurch die all 
gemeine Entwickelung des Fruchtbaums gehemmt, und 
wir nehmen in obiger Vorausſetzung die naͤmliche Stus 
fenleiter in Bezug auf die Lebensdauer des Fruchtbaums 


wahr. 5 
b) Die Zahl, die Groͤße, ſelbſt oft auch die Quali⸗ 
taͤt der Fruͤchte, ſteht mit der Lebenskraft des Indivi⸗ 
duums, das jene hervorbringt, im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe, und je mehr man einen Baum in ſeinem Wuchſe 
ſchwaͤcht, ohne dieſe Schwaͤchung bis zu einer voͤlligen 
Desorganiſation ausarten zu laſſen, um deſto mehre Fruͤchte 
wird er tragen. Da nun das Pfropfen der Baͤume aus 
einer Verrichtung beſteht, die ihn in ſofern ſchwaͤcht, als 
man dadurch den gewoͤhnlichen Gang des Saftes aus 
den Wurzeln in die nur aus Veredlung beſtehenden Aſte 
unterbricht, und ein Baum um deſto mehr geſchwaͤcht 
wird, je oͤfter das Abpfropfen wiederholt wird, ſo folgt 
daraus der natuͤrliche Schluß, daß mit Bezug des Ober⸗ 
waͤhnten durch das Abpfropfen der Fruchtbaͤume die Groͤße 
und die Anzahl der Fruͤchte auch vermehrt, die Lebens⸗ 
dauer des Fruchtbaums ſelbſt aber verkuͤrzt wird. 

Ehe wir uns mit der Operation des Pfropfens ſelbſt 
beſchaͤftigen, haben wir das zu beobachten, was als zum 
Ziele fuͤhrend uns die Erfahrung gelehrt hat; denn wir 
ſind noch nicht ſo tief in die Geheimniſſe der Natur ein⸗ 


gedrungen, als daß wir mit Beſtimmtheit angeben koͤnn⸗ 


ten, woher es komme, daß unter andern manche Obſtſor⸗ 
ten auf Staͤmme von ſolchen, mit welchen ſie doch in ſo 
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vieler Hinſicht übereinftimmen, ſich nicht pfropfen laſſen; 
daß dagegen wieder Reißer von Obſtſorten auf Staͤmme 
oder Zacken von Fruchtbaͤumen oder auch auf Straͤucher 
mit Erfolg ſich veredeln laſſen, obgleich beide mit einan⸗ 
der zu ganz verſchiedenen Gattungen von Gewaͤchſen ge⸗ 
hoͤren. So iſt z. B. eine Analogie zwiſchen dem Birn⸗ 
baum und dem Apfelbaum groͤßer als die zwiſchen dem 
erſtern und dem Quittenbaum, und dennoch gedeiht das 
Pfropfreiß von einem Birnbaume auf einem Quittenſtamm 
vollkommen; wird aber damit ein Apfelbaum abgepfropft, 
ſo waͤchſt es kuͤmmerlich zwar an, ſtirbt aber nach ein 
paar Jahren, ohne Fruͤchte getragen zu haben, wieder ab. 
Ja, ein Pfropfreiß von derſelben Birne wird ſogar, auf 
Weißdorn gepfropft, mit deſſen Habitus ſie doch gar keine 
Ahnlichkeit hat, anwachſen und Fruͤchte tragen. Ferner: 
Kirſchen laſſen ſich weder auf Pflaumenſtaͤmme, noch auf 
die Staͤmme von Mandeln, Aprikoſen und Pfirſchen ver⸗ 
edeln; und dagegen gedeihet der Chionanthus aus Virgi⸗ 
nien, deſſen Frucht aus einer Beere beſteht, ſehr gut, 
wenn er auf einen Stamm der Eſche gepfropft wird, ob⸗ 
gleich dieſe eine Kapſel zur Frucht hat, alſo ganz anderer 
Natur als der Chionanthus zu ſein ſcheint. Soviel iſt 
gewiß, daß zum Gedeihen der aufzuſetzenden Pfropfreißer 
eine gewiſſe Verwandtſchaft derſelben zu dem Unterlage⸗ 
ſtamme gehoͤrt, was aber die erfoderliche Verwandtſchaft 
ausmache, muß etwas Anderes ſein als das, was wir uns 
z. B. bei der Claſſification der Obſtſorten denken, und 
es iſt zu wuͤnſchen, daß Baumzuͤchter fleißig Verſuche an⸗ 
ſtellen moͤgen, um durch Vergleichung der Reſultate Auf⸗ 
klaͤrung herbeizufuͤhren. So lange dies aber nicht erfolgt 
iſt, wird man wohlthun, bei der Operation des Pfropfens 
Folgendes zu beobachten: 

1) Es iſt rathſam, daß man die Varietaͤten der 
Pfropfreißer nur auf Stämme, Aſte oder Wurzeln von 
ſolchen Varietaͤten aufſetzt, auf welchen nach gemachter 
Erfahrung die erſtern gut gedeihen, es mag ſich dies auf 
Verwandtſchaft unter einander oder den Boden, in wel⸗ 
chem der abzupfropfende Stamm ſteht, oder in welchen 
er noch gepflanzt werden ſoll, beziehen; denn es werden 
z. B. manche Aprikoſenſorten auf den aus dem Kern ge⸗ 
zogenen Stamm der gewoͤhnlichen Hauszwetſche, manche 
wieder auf den Stamm der großen Damascenerpflaume, 
die Pfirſche in einem trocknen und ſandigen Boden auf 
den Stamm des Mandelbaums, in einem feuchten Erd: 
reiche dagegen auf den Stamm des Pflaumenbaums, mit 
beſonders gutem Erfolge gepfropft c. So muͤſſen auch 
in der Regel die Verhaͤltniſſe des Holztriebes des Propf⸗ 
reißes zu dem des abzupfropfenden Stammes paſſen; denn, 
wenn man z. B. das Pfropfreiß von einer ſehr ſtark 
wachſenden Varietaͤt auf einen Stamm von ſchwachem 
Wachsthume pfropfen wollte, ſo wuͤrden die Wurzeln und 
der Stamm unter der Pfropfſtelle mit der Krone des 
Baums niemals in ein gehoͤriges Verhaͤltniß kommen. 
Die ſchwachen Wurzeln würden überdies die üppige Krone 
nicht gehoͤrig in der Erde zu befeſtigen vermoͤgen, um vor 
der gar zu ſtarken Erſchuͤtterung oder gar dem Ausreißen 
durch Sturmwinde geſichert zu ſein, und der ſchwaͤchliche 
Stamm wuͤrde nach Abfluß weniger Jahre den Aſten die 
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erfoderliche Nahrung nicht mehr zufuͤhren koͤnnen und bald 
abſterben, nicht zu gedenken, daß unter ſolchen Umſtaͤnden 
an der Pfropfſtelle ein dicker Wulſt entſtehen wuͤrde, wel⸗ 
cher haͤufig die Krebskrankheit nach ſich zieht. Im umge⸗ 
kehrten Falle, wenn man Pfropfreißer von weniger in das 
Holz gehenden Varietaͤten auf den Stamm einer uͤppig 
wachſenden Varietaͤt pfropfen wollte, wuͤrde — und nur 
ſehr wenige Apfel- und Birnſorten machen hiervon eine 
Ausnahme — die aus der Veredlung beſtehende Krone 
den zu großen Saftandrang des Unterlageſtammes nicht 


conſumiren koͤnnen, wodurch der veredelte Stamm ſehr 
bald kraͤnkeln und abſterben wuͤrde. Beſonders findet dies 


bei der Veredlung der weißen Wintercalville ſtatt, und 
zur Erziehung junger Fruchtbaͤume iſt es durchaus noth⸗ 
wendig, daß man bei der Anzucht von Wildlingen, ſowol 
von dem Kernobſte als auch dem Steinobſte, wenn auch 
nicht jede einzelne Abart, doch wenigſtens die im Wuchſe 
und ſonſt nahe mit einander verwandten Sorten, einzeln, 
nicht aber alle Samen durch einander ausſaͤe, um hieraus 
abzupfropfende Staͤmmchen zu erziehen. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden pflegt auch der Wildling ſeine Veredlung um 
ſo leichter und eher anzunehmen. 

2) Zu Pfropfreißern nehme man moͤglichſt nur ein⸗ 
jaͤhrige, dicke und geſunde, alſo am Kerne nicht rothe oder 
am Baſte ſchwaͤrzliche Triebe von ebenfalls geſunden und 
lebenskraͤftigen, fehlerloſen Subjecten, welche alle diejeni⸗ 
gen Eigenſchaften haben, die man durch das Abpfropfen 
des Stammes bleibend zu machen gedenkt, weil man ſonſt 
der Gefahr ausgeſetzt iſt, daß die Fehler des Mutterſtam⸗ 
mes ſich durch das aufgeſetzte Pfropfreiß zugleich mit fort: 
pflanzen. Der Erfahrung nach gibt es z. B. veredelte 
Fruchtbaͤume, welche ſtets brandige Stellen erhalten und 
fortdauernd an der Kraͤuſelkrankheit leiden. In der Re⸗ 
gel haben dergleichen Baͤume, entweder wie vorhin be⸗ 
merkt, durch den zum Unterlagsſtamme nicht paſſenden 
Wuchs des aufgeſetzten Edelreißes, oder durch das an ſich 


ſchon den Krankheitsſtoff bei ſich führende Pfropfreiß den 


Keim zur Krankheit mit erhalten —, und da in ſolch ei— 
nem Falle der abgepfropfte Stamm allein nur geſund iſt, 
das angewachſene Pfropfreiß dagegen in einem kranken Zus 
ſtande ſich befindet, fo iſt einem ſolchen Baume nur da— 
durch zu helfen, daß man ihm die Krone unter der Pfropf⸗ 
ſtelle abſchneidet und ihm ein anderes von einem geſun— 
den Stamme genommenes Pfropfreiß von Neuem aufſetzt. 
3) Es kommt nichts darauf an, ob der Baum, von 
welchem man die Pfropfreißer abnimmt, bereits Fruͤchte 
getragen hat oder nicht, ob man erſtere bricht oder fchnei: 
det, wenn nur der Mutterſtamm, der die Reißer hergibt, 
von fruchtbarer Art und geſund iſt. Da indeſſen die auf 
dem gegen Mittag gelegenen Gipfelende eines Baumes 
befindlichen Sommerſchoſſen gewoͤhnlich am vollkommen⸗ 
ſten ſind, ſo hat man moͤglichſt von dergleichen ſich zum 
Abpfropfen zu verfchaffen, beſonders aber vermeide man 
hierzu die ſogenannten Waſſerſchoſſen zu verwenden, weil 
dergleichen in Bezug auf Fruchtbaͤume nur ſpaͤter tragbare 
und uͤberhaupt weniger fruchtbare Staͤmme geben. Frucht⸗ 
reißer von altem Holze, welche zugleich Bluͤthenknospen ha⸗ 
ben, wachſen zwar langſamer und treiben weniger in das 
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Holz, als Reißer von jüngern Staͤmmen; aber im Noth: 
falle, und wenn man keine andern von der betreffenden 
Sorte hat, find auch dergleichen zum Pfropfen zu ver: 
wenden. 

Die Zeit betreffend, zu welcher man Pfropfreißer, 
in ſofern man ſolche zu dem eigentlichen Pfropfen oder Co: 
puliren verwenden will, vom Baume ſchneiden muß, fo 
geſchieht dies, wenn der Saft entweder noch gar nicht in 
das Holz getreten iſt, oder wenn er eben angefangen hat, 
in letzteres zu treten. Dies haͤngt zwar von dem fruͤhern 
oder ſpaͤtern Eintritt der waͤrmern Witterung ab; allein 
der Monat Maͤrz iſt in der Regel der zum Schneiden 
der Pfropfreißer paſſendſte Monat. Nachdemz man ſolche 
zur Vermeidung von Verwechslungen ſortenweiſe zuſam— 
mengebunden und bezeichnet hat, werden ſie an einem 
ſchattigen, gegen Norden belegenen, Orte, etwa vier Zoll 
tief und ſo, daß nur deren Spitzen noch hervorragen, in 
die feuchte Erde eingeſchlagen, damit ſie hier weder zu 
ſehr austrocknen, noch in den Augen zu treiben anfangen. 
Geſchieht Letzteres bei lange aufbewahrten Pfropfreißern 
dennoch, ſo werden dergleichen ausgetriebene Augen vor 
dem Pfropfen weggeſchnitten und man verbraucht blos die— 
jenigen Theile deſſelben, an welchen die Augen noch nicht 
ſtark aufgequollen ſind. Aber auch ſchon im Monat No— 
vember, ſobald nur der Saft in den Baͤumen zuruͤckgetre⸗ 
ten, das Reiß alſo ſchlafend iſt, welches man daran ſieht, 
daß die Blaͤtter von demſelben bereits abgefallen find, fo: 
wie auch im December, Januar und Februar, kann man 
Pfropfreißer von den Baͤumen abnehmen. Geſchieht dies 
aber waͤhrend eines Froſtes, ſo darf man ſie nicht mit 
entbloͤßten Haͤnden, ſondern muß ſie mit uͤbergezogenen 
Handſchuhen anfaſſen. Noch weniger duͤrfen fie unter ſol— 
chen Umſtaͤnden in eine geheizte Stube gebracht, ſondern 
ſie muͤſſen etwa eine halbe Stunde lang in kaltes Waſſer 
gelegt werden, um ſie darin aufthauen zu laſſen, worauf 
man ſie entweder im Freien an einem ſchattigen Orte in 
der Erde, oder in einem Keller in Moos gepackt, aufbe— 
wahrt, woſelbſt man dieſe, ſollten ſie gar zu ſehr abtrock— 
nen, zuweilen anfeuchtet. Die ſicherſte Aufbewahrungs⸗ 
methode der Pfropfreißer waͤhrend des Winters iſt, wenn 
man ſie mit in Ol getraͤnktem Packpapier umwickelt und 
in feuchtes Moos einpackt, weil ſie in dieſem Zuſtande 
im Freien bei eintretendem Froſte, Schnee oder Regen 
friſch bleiben, ohne auszutrocknen. Auf dieſe Weiſe wer— 
den ſie auch am zweckmaͤßigſten verſendet. Empfaͤngt man 
ſehr ausgetrocknete Pfropfreißer, fo werden fie 24 Stun: 
den, oder nach Umſtaͤnden noch langer, im Waſſer auf: 
gequellt. Waͤren ſie aber faſt ganz vertrocknet, ſo ſoll 
nach Nr. 37 vom J. 1828 der Frauendorfer Gartenzei⸗ 
tung folgendes Mittel vorzuͤglich geeignet ſein, ſie wieder 
zu beleben. Man nehme Alkohol und thue ſo vielen 
Kampher hinein, als ſich daſelbſt aufloͤſen will. Von die: 
ſer Aufloͤſung nimmt man vier Tropfen auf zwei Loth 
Waſſer ꝛc., ſoviel man naͤmlich braucht. Das Waſſer 
und der geſaͤttigte Kamphergeiſt werden ſtark durch einan— 
der geruͤhrt und die trocken gewordenen Reißer ſo tief in 
das Kampherwaſſer gelegt, daß ſie damit bedeckt ſind. Nach 
Verlauf von zwei bis drei Stunden ſind ſie wieder friſch. 
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Erhaͤlt man jedoch Pfropfreißer in einem uͤbermaͤßig feuch⸗ 
ten Zuſtande, ſo hat man ſie einige Tage lang vor deren 
Verbrauch einen Zoll tief an einem ſchattigen Orte in das 
freie Land einzuſtecken, damit ihre überflüffige Feuchtigkeit 
vorher erſt ausduͤnſten koͤnne. 

Mislich iſt es, die Reißer friſch vom Baume hinweg⸗ 
zupfropfen, beſonders wenn die Augen derſelben bereits 
ſtark angeſchwollen ſind, weil alsdann das Reiß in ſeinem 
ſtaͤrkſten Safttriebe unterbrochen und dadurch ſehr leicht 
der Umſtand herbeigefuͤhrt wird, daß es nicht anwaͤchſt. 
Nur in dem einzigen Falle iſt es anzurathen, wenn die 
abzupfropfenden Stämme noch nicht in vollem Safte ſte⸗ 
hen, und dieſe Zeit iſt unter den Obſtſorten ſehr verſchie— 
den; denn zuerſt tritt der Saft in Aprikoſen- und Kir⸗ 
ſchen⸗, dann in die Birnen: und Pflaumen⸗, und zuletzt 
in die Apfelbaͤume. 

Alle vorſtehende, auf die Zeit des Abnehmens, die 
Aufbewahrung ꝛc. der Pfropfreißer anzuwendende Vorſichts⸗ 
maßregeln beziehen ſich jedoch nicht auf das Pfropfen 
mittels bloßer Augen, das ſogenannte Oculiren, denn die 
zu dieſem zu gebrauchenden Reißer laſſen ſich nur hoͤch— 
ſtens zwei bis drei Tage in friſchem Waſſer oder in fri⸗ 
ſcher Erde aufbewahren, und werden hierauf unbrauchbar, 
wenngleich ſich deren Augen noch gut loͤſen, indem der 
klebrige Saft alsdann zu viele Waſſertheile angenommen 
haben wuͤrde. Oculirreißer ſind Morgens oder Abends 
vom Baume abzunehmen, indem ſie zu dieſen Tageszeiten 
am ſaftigſten ſind, und mit Bezug auf den weiter unten 
vorkommenden Abſchnitt vom Pfropfen mittels bloßer Aus 
gen find fie am zweckmaͤßigſten ſogleich nach dem Abneh⸗ 
men zu verbrauchen. Die Oculirreißer ſind ſchwer zu 
verſenden. Soll es dennoch geſchehen, ſo muͤſſen ſie mit 
dem untern Ende in eine Frucht, als Apfel oder Gurke, 
eingeſteckt, und außerdem in feuchtes Moos vorſichtig ein⸗ 
gepackt werden. 

4) Ein dickes Pfropfreiß treibt ſtaͤrker als ein ſchwa⸗ 
ches. Deshalb verwende man zu dem Abpfropfen im 
Sommer und im Herbſte nur die untern, voͤllig reifen 
Enden eines Sommertriebes. 

5) Je ſaftreicher der Wildling oder uͤberhaupt der Stamm 
iſt, welcher abgepfropft werden ſoll, ein deſto mehr abge: 
trocknetes Pfropfreiß nehme man zum Aufſetzen, weil es den 
Zufluß des Saftes aus der Propfunterlage eher zu con: 
ſumiren im Stande iſt, als ein bereits mit Safte ange⸗ 
fuͤlltes Pfropfreiß, welches durch den uͤberdies ihm aus 
dem Unterlagsſtamme zufließenden vielen Saft erſticken 
wuͤrde. a 

6) Einige Wochen vor dem Pfropfen hat man ſaͤmmt⸗ 
liche Zweige, welche unter der Pfropfſtelle befindlich find, 
glatt wegzuſchneiden. Wollte man dies erſt zur Pfropf⸗ 
zeit ſelbſt vornehmen, fo würde der Umlauf des Saftes 
im abzupfropfenden Stamme gar zu ſehr geſtoͤrt werden, 
Be leicht herbeiführen koͤnnte, daß das Reiß nicht ans 
wuͤchſe. 

7) Man kann zu jeder Jahreszeit die Operation des 
Pfropfens vornehmen. Einige Baumzuͤchter empfehlen 
hierzu den Winter und fuͤhren an, daß unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden das Edelreiß ſich abhaͤrte und ſehr gut anwachſe: 
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auch bliebe grade zu einer ſolchen Zeit dem Gärtner. Zeit 
genug uͤbrig, um ſich mit dem Pfropfen zu beſchaͤftigen, 
wie es zu einer andern Jahreszeit nicht leicht der Fall 
ſei. Allein bei jeder Veredlungsart der Baͤume und Stau⸗ 
den iſt es eine Hauptregel, dies nicht zu einer ſolchen Zeit 
vorzunehmen, wo die Vegetation völlig ſtill ſteht, und es 
hat auch die Erfahrung gelehrt, daß die waͤhrend des Win⸗ 
ters aufgeſetzten Pfropfreißer recht haͤufig durch Froſt und 
Glatteis dem Verderben ausgeſetzt ſind. Mit einer fruͤh⸗ 
zeitigen Herbſtveredlung iſt man mehr einverſtanden, und 
dieſe iſt beſonders ſolchen Baumzuͤchtern anzurathen, welche 
im Fruͤhlinge gar zu viele Staͤmme zu veredlen haben 
und hier nicht mit allen fertig werden wuͤrden. Allein 
tritt ein fruͤhzeitiger Winter oder ſtellen ſich trockne Stuͤr⸗ 
me vielfach ein, ſo hat man haͤufig auch hier eine faſt 
ganz vergebliche Muͤhe gehabt. Man nimmt daher vor⸗ 
zugsweiſe im Fruͤhjahre die Operation des Pfropfens vor, 
und zwar ſobald man an dem mehren Anſchwellen der 
Knospen wahrnimmt, daß der Saft in die Baͤume getre⸗ 
ten iſt, welches aber, wie vorhin bemerkt, zu verſchiedenen 
Zeiten geſchehen kann, je nachdem die waͤrmere Witterung 
ſich fruͤher oder ſpaͤter einſtellt. Oft kann man ſchon in 
der Mitte des Maͤrz, oft aber auch erſt im April mit 
dem Veredeln anfangen. f 
Was insbeſondere das eigentliche Pfropfen, ſowie das 
Copuliren betrifft, ſo mache man es ſich zur Regel, im 
Anfange mit ſaftigern, im ſpaͤtern Fruͤhlinge aber mit 
ausgetrocknetern, nach der Gaͤrtnerſprache mit hungri⸗ 
gen Reißern zu pfropfen. Tritt naͤmlich nach dem fruͤh⸗ 
zeitig geſchehenen Pfropfen noch kalte und ſtuͤrmiſche Wit⸗ 
terung ein, wodurch die angefangene Vegetation wieder 
in Stockung geraͤth, ſo wuͤrden die aufgeſetzten weniger 
ſaftigen Reißer auf ihren Stammunterlagen vertrocknen, 
ſpaͤt aufgeſetzte zu ſaftreiche Reißer aber, wie oben bemerkt, 
in ihrem Safte erſticken. Obgleich nun die ſpaͤtere Fruͤh⸗ 
jahrsveredlung immer als die ſicherſte und beſte von allen 
anzuſehen iſt, ſo kann man doch auch wiederum noch in 
den Sommermonaten, und zwar bei der zweiten Saftbe⸗ 
wegung in den Baͤumen, pfropfen, wenn anders ſich nur 
bis dahin die Behufs des eigentlichen Pfropfens und Co⸗ 


pulirens aufbewahrten Reißer gut gehalten haben. Be⸗ 


ſonders in Ruͤckſicht auf Pfirſchen, Aprikoſen und Man⸗ 
delbaͤume liefert dies guͤnſtige Reſultate, bei andern Frucht⸗ 
baͤumen iſt dies aber nicht zu empfehlen, wenn anders 
man nicht das Pfropfen mittels der Augen (Oculiren) an⸗ 
wenden will, welches fuͤr dieſe Veredlungsart grade die 
angemeſſenſte Zeit iſt. 5 0 
Zur Vornahme des Pfropfens wähle man heitere, 
ſtille und trockene Tage, denn Wind und Regen erſchwe⸗ 
ren nicht nur die Vornahme dieſer Operation, ſondern ſie 
ſind ihr auch in ſofern nachtheilig, als durch den Wind 
das friſch zugeſtutzte Reiß zu ſehr austrocknen, der Re⸗ 
gen aber in den bei der Veredlung zu machenden friſchen 
Schnitt dringen wuͤrde, welches alles dem Anwachſen des 
aufs oder einzuſetzenden Reißes hinderlich iſt. Am zweck⸗ 
maͤßigſten nimmt man das Pfropfen von zehn Uhr Mor⸗ 
gens bis Nachmittags drei Uhr vor, und nach Seite 268 
in Nummer 34 vom J. 1843 der weißenſeeiſchen Blu⸗ 
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menzeitung wird angerathen, man folle das Veredlen der 


Fruchtbaͤume mit zunehmendem Monde vornehmen. 

8) Welche Art der Veredlung der Baͤume, Straͤu⸗ 
cher und Stauden man auch vornehme, ſo iſt zum Ge⸗ 
deihen derſelben unumgaͤnglich nothwendig, daß man den 
Schnitt des Unterlageſtammes ſowol als des Reißes oder 
Auges mit einem geeigneten ſcharfen Meſſer von geuͤbter 
Hand, und ihn erſt kurz vor der Operation ſelbſt, vor⸗ 
nehmen laſſe, damit die Wunden vor der Vereinigung nicht 
betrocknen; daß man dahin wirke, daß die Gefaͤße des 
abzupfropfenden Stammes und die des Pfropfreißes durch 
das Aufſetzen des letztern nicht verletzt werden und ſie 
genau auf einander paſſen, um ſich mit einander ganz 
vereinigen zu koͤnnen, und daß man darauf ſehe, daß das 
auf dem Stamme befindliche Edelreiß durch Verkle⸗ 
ben vor den nachtheiligen Einwirkungen der Witterung 
geſchuͤtzt ſei, welches letztere weiter unten bei jeder Pfropf⸗ 
art naͤher angegeben werden wird. 

Zur Verrichtung des Pfropfens ſind verſchiedene Werk— 
zeuge erfoderlich. Es ſind: 1) Eine etwa einen Fuß lange, 
ſcharfe, moͤglichſt am vordern Ende lang zugeſpitzte Baum⸗ 


aͤge. | 

R 2) Eine Gartenhippe von der groͤßern Sorte zum 
Zuſammenlegen, deren Griff gut in der Hand liegt, und 
deren 3— 3% Zoll lange Klinge von gutem Stahl, ſtatt 
des gewoͤhnlichen gebogenen Schnabels vorn an der Schneide 
etwas breiter als am Griff iſt (Fig. 1). 

3) Ein Copulirmeſſer, deſſen 2½ Zoll lange, 
duͤnn geſchliffene Klinge vom feinſten Stahl ſein muß und 
ebenfalls in den Heft zugeſchlagen werden kann. An deſ⸗ 
fen unterm Ende iſt ein Spatel von Knochen oder Elfen: 
bein eingefuͤgt, der duͤnn und glatt polirt, aber nicht 
ſcharf fein darf (Fig. 2). ' . 

4) Ein gewoͤhnliches Oculirmeſſer von der Groͤße 
wie das Meſſer Nr. 3 und ebenfalls von ganz gutem 
Stahl, damit man ihm die moͤglichſte Schaͤrfe im Schnitt 
geben kann. Es unterſcheidet ſich von dem vorigen blos 
dadurch, daß hier die Klinge an der Ruͤckſeite gerade, an 
dem vordern Ende der Schneideſeite aber von Vorn nach 
Hinten abgerundet, der Spatel aber gebogen iſt (Fig. 3). 

Ein von Noifette erfundenes Winkelpfropf⸗ 
meſſer. Es hat eine 1% Zoll lange, mit einer dreiecki⸗ 
gen Rinne ausgehoͤhlte Klinge, deren breiteres abgeſtutztes 
Ende ſchneidend iſt. Der vier Zoll lange Griff iſt mit 
einem Schraubengewinde verſehen, um uͤber die Klinge 
ein Futteral von Metall oder hartem Holze ſchrauben zu 


koͤnnen. Man gebraucht dieſes Inſtrument nur zum Pfros - 


pfen in den Kerb (Fig. 475. 

6) Ein hoͤlzerner oder leichter eiſerner Hammer, 

um mit dieſem und einem Schneideinſtrumente einen 
Baumſtamm oder Aſt bequemer und ſicherer aufſpalten 
zu koͤnnen. 
7) Einige duͤnne Keile von hartem Holze, jedoch 
von verſchiedenem Durchmeſſer, welche man bei einem 
ſtaͤrkern Stamm in den Spalt ſteckt, um ihn offen zu 
erhalten, waͤhrend man das Pfropfreiß einſetzt. 

Von den Stoffen, welche man zum Verband der ab⸗ 
gepfropften Stelle verwendet, um die Pfropf⸗ und Copu⸗ 
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lirreißer, ſowie die oculirten Augen an der ihnen gegebe: 
nen Stelle feſt zu erhalten, bis ſie ſich mit dem Unter⸗ 
lageſtamme vereinigt haben, ſind diejenigen vorzuziehen, 
welche eine hinreichende Elaſticitaͤt beſitzen, um nicht in 
die Rinde des abgepfropften Stammes oder Aſtes einzu⸗ 
ſchneiden. Außerdem muß der Verband das Eindringen 
der Luft wo moͤglich ganz von der Pfropfwunde abzu⸗ 
halten, im Stande fein, und dies kann nur dadurch her— 
beigefuͤhrt werden, daß der Verband nicht allein auf die 
vorſichtigſte Weiſe umgelegt, fondern auch daß der Stoff, 
aus welchem jener beſteht, der zerſtoͤrenden Einwirkung 
der Witterung ſo wenig als moͤglich unterworfen iſt. Was 
insbeſondere das Pfropfen im engern Sinne betrifft, ſo 
wird die Pfropfſtelle nach dem Verkleben zuvoͤrderſt ent⸗ 
weder mit Papier, oder noch beſſer mit getheerter Lein⸗ 
wand, umlegt. Letztere gewaͤhrt den Vortheil, daß ſie alle 
Feuchtigkeit und das Eindringen der Luft vom Edelreiße 
abhaͤlt. Sie wird, wie folgt, bereitet: Man ſchneidet feine 
Leinwand in mehr oder weniger Baͤnder, je nachdem man 
ſie gebrauchen will. Hierauf laͤßt man zwei Theile ſchwar⸗ 
zes Pech, einen Theil Wachs und einen Theil Talg mit 
einander in einem irdenen Geſchirr ſchmelzen, und nach⸗ 
dem man die Maſſe gehörig durch einander gerührt hat, 
beſtreicht man die Baͤnder auf einer Seite damit. So 
zubereitet kann man ſie laͤngere Zeit aufbewahren. Beim 
Gebrauch erwaͤrmt man dieſe Baͤnder mit dem Athem 
und legt ſie um die Pfropfwunde, wo ſie ſich unter ſanf— 
tem Andruck ſogleich überall feſt anſchließen. Außerdem 
kann man in Ermangelung der getheerten Leinwand alles 
das anwenden, was man ſonſt zum Verbande eines Baums 
oder Aſts gebrauchen kann. Zur Befeſtigung des Ver— 
bandes werden einzelne Faden von haltbarem friſchem 
Baſte oder von grobgeſponnener Wolle angewendet. Letz⸗ 
tere iſt zwar wegen der mehren Elaſticitaͤt dem Baſte 
noch vorzuziehen, allein ſie iſt nur bei dem Abpfropfen 
duͤnner Staͤmme oder Aſte anwendbar. Beim Copuliren 
iſt zum Verbande weiter nichts erfoderlich als einen hal- 
ben Zoll breite und etwa ſechs Zoll lange, auf der einen 
Seite duͤnn mit Baumwachs beſtrichene Streifen von duͤn⸗ 
nem, aber durch Leimwaſſer gezogenem Papier. 

Über die Bereitung von Baumwachs und einer Baum⸗ 
ſalbe gibt es eine Menge Recepte; indeſſen was das Er⸗ 
ſtere betrifft, ſo gehoͤren folgende zu den beſten: 1) 1 Theil 
gelbes Wachs, ½ Theil weißes oder burgunder Pech und 
½% Theil dicker Terpenthin; oder 2) 1½ Theile gelbes 
Wachs, 1 Theil dicker Terpenthin und % Theil Ham: 
meltalg werden einzeln bei gelindem Feuer geſchmolzen, 
hierauf zuſammengegoſſen und durch einander geruͤhrt, und, 
wenn ſie faſt ganz abgekuͤhlt und dick geworden ſind, mit 
naſſen Haͤnden in ½ Zoll ſtarke Stangen geformt, und 
ſo aufgehoben oder verbraucht. Da das Zuſammengießen 
und Miſchen dieſes Baumwachſes am Feuer geſchieht, ſo 
muß man beim Zugießen des Terpenthins der Flamme 
nicht zu nahe kommen, damit dieſe nicht in die Maſſe 
ſchlaͤgt; deshalb iſt beim Schmelzen derſelben ein Kohlen⸗ 
feuer anzurathen. Wuͤrde in den heißen Tagen dieſe Mi⸗ 
ſchung zu kleberig, ſo muß Wachs hinzugeſetzt werden; 
wuͤrde fie aber während kalter Tage zu ſproͤde, fo wir d 
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ſie mit Terpenthin aufgeweicht. Um das Ankleben derſel⸗ 
ben an den Händen zu vermeiden, wenn man die Afte ıc. 
mit Baumwachs beklebt, muß man die Finger waͤhrend 
dieſer Beſchaͤftigung zu wiederholten Malen mit einer in 
Bereitſchaft habenden Speckſchwarte beſtreichen. Alle an⸗ 
dern Baumkitte, beſonders die, zu welchen ſchwarzes Pech 
hinzugeſetzt wird, ſind in der Regel ſo ſproͤde, daß man 
ſie nur nach vorheriger Erwaͤrmung am Feuer anwenden 
kann; indeſſen iſt von dergleichen folgende Miſchung die 
beſte: / ſchwarzes Pech, 75 gelbes Wachs, / Hammel: 
talg werden, wie vorhin bemerkt, einzeln geſchmolzen, hier⸗ 
auf gemiſcht, und dann wird dieſer Miſchung / feinge⸗ 
riebenes Ziegelmehl hinzugeſetzt. Auch dieſe Maſſe muß 
vorher erwärmt und mit einem Pinſel aufgetragen wer: 
den. Ein weniger koſtſpieliges und als Surrogat fuͤr 
Baumwachs dienendes Material iſt die Baumſalbe, auch 
Pfropflehm genannt. Um ſich eine Quantitaͤt von einem 
halben Kubikfuß zu verſchaffen, nimmt man zu gleichen 
Theilen fein durchgeſiebten Lehm und ganz friſchen Kuh— 
miſt (Kuhfladen) ohne Stroh, bereitet aus dem erſtern 
mittels Zuſatzes von Waſſer einen ſteifen Brei und mengt 
hierzu den Kuhmiſt. In dieſe Maſſe knetet man etwa 
vier Haͤnde voll aufgelockerte Reh- oder Kuhhaare, und 
iſt alles wohl durch einander gearbeitet, ſo wird die Maſſe 
auf einem platten Steine duͤnn ausgebreitet, und ein Pfund 
zuvor in einem Topfe uͤber Kohlenfeuer duͤnnfluͤſſig ge⸗ 
machter Terpenthin hinzugethan. Hierauf wird das Ganze 
mit einem abgerundeten Stuͤck Holz abermals durchgear— 
beitet, bis daraus eine zwar zaͤhe, aber doch leicht ſchmier—⸗ 
bare Salbe entſteht, die, weil ſie an der freien Luft bin— 
nen Kurzem bald erhaͤrten wuͤrde, entweder in einem Kel— 
ler aufbewahrt werden kann, indem man ſie vorher in ei— 
nen Topf gedruͤckt und mit einem angefeuchteten Tuche 
uͤberdeckt hat, oder in die Erde graͤbt, nachdem man die 
Salbe vorher in eine Rindsblaſe gethan hat. In groͤ⸗ 
Gern Baumſchulen bedient man ſich auch ſtatt des Baum: 
wachſes einer Salbe, welche zu gleichen Theilen aus fri— 
ſchem Kuhmiſte und feingefiebtem Lehm beſteht; allein es 
geſchieht dies blos der geringern Koſten halber, und da 
dieſe Salbe der Witterung nicht beſonders widerſteht, iſt ſie 
weniger zu empfehlen. — Was nun die einzelnen Pfropf— 
arten betrifft, ſo haben nur wenige Schriftſteller dieſelben 
methodiſch einzutheilen verſucht. Duhamel war der Erſte, 
ihm folgte Rozier, hierauf Thouin mit ſeinem Werke un⸗ 
ter dem Titel: Monographie des greffes ou Descri- 
ption technique de diverses sortes de greffes em- 
ployees pour la multiplication des vegetaux, und end⸗ 
lich Noiſette, welcher im erſten Theile ſeines Handbuchs 
der Gartenkunſt die Mittheilungen des Letztern und Tſchou⸗ 
dy's mit feinen. eignen Verſuchen und Erfahrungen vers 
bindend, wieder eine andere Claſſification der Pfropfarten 
aufſtellt, deren große Anzahl jedoch keinen praktiſchen 
Nutzen gewaͤhrt, ſondern zum groͤßten Theile auf eine 
Spielerei hinauslaͤuft. Es ſollen daher hier nur diejeni⸗ 
gen Pfropfarten zuſammengeſtellt und beſchrieben werden, 
welche ſich auf einen wirklich praktiſchen Nutzen beſchraͤnken. 

A. In Bezug auf holzartige Gewaͤchſe: D 
Pfropfen durch Abſaͤugen (Ablactiren, Grefler par 
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approche), iſt eine der aͤlteſten Pfropfarten, welche bes 
ſonders in der Gegend von Muͤnſter, hauptſaͤchlich zur 
Veredlung der Kirſchbaͤume, in Anwendung kommt. Der 
Name dieſer Veredlungsart ruͤhrt daher, weil das auf ei⸗ 
nen andern Stamm gebrachte Reiß den muͤtterlichen Saft, 
gleichſam wie Muttermilch, noch ſo lange genießt, bis es 
in dem fremden Stamm angewachſen, den fremden Saft 
gewohnt geworden, und nachher abgeſetzt wird; denn das 
Ablactiren beſteht aus der Verbindung eines nicht von 
dem Baume abgeſchnittenen, ſondern noch daran befindli⸗ 


chen Edelreißes, mit demſelben, oder einem andern feſtge⸗ 


wurzelten Baumſtamme, und, wie weiter unten bemerkt, 
gibt es hiervon nur zweierlei, in ſpaͤtern Jahren erfundene, 
Ausnahmen. Bei dieſer Art der Veredlung muͤſſen zwei 
Baͤume ſo nahe an einander ſtehen, daß das Edelreiß des 
einen mit dem daneben befindlichen Stamme des andern 
verbunden werden kann. Da ſich dieſes bei der Topf⸗ 
baumzucht am leichteſten anwenden laͤßt, ſo wird dieſe 
Veredlungsmethode in ſofern für den Baumzuͤchter wich⸗ 
tig, wenn er ſich einer Obſtſorte binnen ganz kurzer Zeit 
verſichern will; denn das Gerathen dieſer Veredlung geht 
von allen nicht allein am geſchwindeſten, ſondern auch 
am ſicherſten von Statten. Will man aber im freien 
Lande ſtehende Baͤume durch Abſaͤugen veredeln, ſo pflanzt 
man, in Ermangelung dicht daneben ſtehender Wurzelſproͤß⸗ 
linge, mit welchen die Operation vorgenommen werden 
koͤnnte, ein paar Jahre vorher einen Wildling nahe an 
den Stamm, von welchem jener veredelt werden ſoll, da⸗ 
mit er ſich vorerſt gehoͤrig n Das Pfro⸗ 
pfen mittels Abſaͤugen wird nun rch bewerkſtelligt, 
daß man beide Baͤume an den Stellen, wo ſie zuſam⸗ 
menwachſen ſollen, verwundet, fie an den verwundeten 
Stellen durch einen feſten Verband zuſammenfuͤgt, wo⸗ 
durch der Zutritt der freien Luft nach den verwundeten 
Stellen abgehalten wird, und nach dem geſchehenen An⸗ 
wachſen des Edelreißes dieſes von dem Mutterſtamme 
abſchneidet, um es an dem fremden Stamme fortwachſen, 
bluͤhen, oder, Falls es ein Fruchtbaum iſt, Fruͤchte tragen 
zu laſſen. Hierbei hat man folgende Regeln zu beobach⸗ 
ten: Bei dem Zuſammenfuͤgen beider Baumſtuͤcke hat 
man genau dahin zu ſehen, daß kein leerer Raum zwi⸗ 
ſchen ihnen bleibe, ſondern daß ſie ſich uͤberall feſt an 
einander legen, auch daß an der Stelle der Zuſammenfuͤ⸗ 
gung die Rinden, ſoweit als moͤglich, an einander ſtoßen; 
denn je größer die Beruͤhrungsflaͤchen find, um deſto 
ſchneller und dauerhafter geht das Zuſammenwachſen bei⸗ 
der heile vor ſich. Bei der Unterſuchung, ob Letzteres 
bereits gehoͤrig erfolgt ſei, hat man bei dem Losbinden 
des Edelreißes von dem ihn haltenden Pfahl oder Stock 
jede Erſchuͤtterung zu vermeiden, und das Luͤften des Ver⸗ 


bandes mit großer Vorſicht vorzunehmen, damit die ablac⸗ 


tirten Reißer, Falls ſie fruͤher zur betreffenden Stelle hin⸗ 
gebogen werden mußten und hier etwa nur ſpaͤrlich an⸗ 
gewachſen ſein ſollten, nicht zuruͤckſchnellen und das be⸗ 
reits angefangene Anwachſen zerreißen. Die Baͤnder, welche 
Behufs des Zuſammenwachſens umgelegt ſind, muͤſſen ei⸗ 
nige Wochen nach der Operation geloͤſt und etwas locke⸗ 
rer umgelegt werden, weil ſie ſonſt in das Edelreiß ein⸗ 
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ſchneiden würden. Iſt nun das Anwachſen erfolgt, wel: 
ches gewoͤhnlich nach 3 — 4 Monaten gejeicht, fo wird 
das Edelreiß nicht auf einmal, fondern nach und nach 
dermaßen abgeſchnitten, daß man in daſſelbe, unter der 
Vereinigungsſtelle, einen flachen Einſchnitt macht und die⸗ 
ſen von Zeit zu Zeit vergroͤßert, damit ſich das Reiß ge⸗ 
woͤhne, ſeine Nahrung allein aus dem fremden Stamme 

nehmen. Zuletzt ſchneidet man es ganz durch, egali⸗ 
ſirt die untere vorſtehende Flaͤche deſſelben mit dem Stamme, 
auf welchem es gepfropft worden iſt, und verklebt die 


Wunden mit Baumwachs. — Gewoͤhnlich wendet man 


dieſe Veredlungsmethode bei zaͤrtlichen Bäumen und Straͤu⸗ 
chern an, welche eine dünne Rinde und hartes Holz ha— 
ben; beſonders wichtig iſt ſie aber fuͤr den Weinſtock, in⸗ 
dem keine Veredlungsart bei dieſem ſo gut gelingt, wie 
das Pfropfen durch Abſaͤugen. Im noͤrdlichen Teutſchland 
aber, wo in unguͤnſtigen Wintern die Weinſtoͤcke fo leicht 
erfrieren, iſt es jedoch rathſam, das Zuſammenfuͤgen zweier 
Sorten moͤglichſt ganz unten an der Erde zu bewirken, 
weil der Weinſtock hier leichter gegen Froſt geſchuͤtzt wer: 
den kann, auch hier ſehr bald dickes und kraͤſtiges Holz 
macht, das dem Froſte eher widerſteht. Es gibt mehre 
Arten des Ablactirens, und zwar 

I) Gewoͤhnliches Pfropfen durch Abſaͤugen, 
Pfropfen, Agricola nach Thouin (Fig. 5). Nachdem 

man von dem mit b bezeichneten Edelreiße, ſoweit es an 
den Stamm a angelegt werden ſoll, etwa den dritten 


Theil feiner Dicke in der Mitte des Bogens und nach— 


beiden Enden ſich werflächend, weggeſchnitten hat, ſchneidet 
man eine gleich breite und lange, in der Mitte aber 
grade fo tiefe Wunde in den abzupfropfenden Stamm, fo: 
daß die Rinde des einzupaſſenden Edelreißes, vor der 
des Stammes, wenn man beides zuſammenfuͤgt, faſt nicht 
hervorragt, verkuͤrzt dem Edelreiße, um deſſen Schwan 
ken und Abbrechen zu vermeiden, die Spitze bis auf drei 
oder vier Augen, ſetzt dann beide Stuͤcke an den verwun⸗ 
deten Seiten genau an einander, daß ſich vprzüglich die 
Raͤnder auf das Innigſte beruͤhren, und legt den Verband 
um, ſodaß die verwundeten Stellen dem Zutritte der 
Luft nicht ausgeſetzt ſind. Man vermeide bei dem Einſe⸗ 
ben des Edelreißes alles unnoͤthige und zu ſtarke Biegen, 
weil es ſonſt an der durch den Schnitt duͤnner gewordenen 
Stelle leicht einknicken oder abbrechen würde. Nach er: 
folgtem Anwachſen des Edelreißes wird dicht über dem: 
felben, dem abgepfropften Stamme die Krone herunter: 
geſchnitten, und die dadurch entſtehende Wunde mit 
Baumwachs verklebt. N 

2) Pfropfen durch Abſaͤugen mit einem Ein: 
ſchnitt, Pfropfen, Cabanis nach Thouin. Dieſe 
Pfropfart unterſcheidet ſich von der vorigen nur dadurch, 
daß man hier einen einfachen Einſchnitt in den abzupfro⸗ 

enden Baum macht, der bis auf das Mark deſſelben 
eindringen muß, und in welchen man das Edelreiß ein: 
zwaͤngt. — Bei der Operation ‚derfelben leiſtet beſonders 
das Noiſſeteſche Winkelpfropfmeſſer vorzuͤgliche Dienſte, 
indem es durch die Genauigkeit in der Ausfuͤhrung des 
Einſchnitts die Vereinigung der Rinden erleichtert. 

3) Pfropfen durch Abfäugen mit dem Zun⸗ 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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genſchnitt oder Zahne, Pfropfen, Bradeley nach 
Thouin (Fig. 6). Dem Edelreiße a wird von Unten 
nach Oben ein bis in die Mitte ſeiner Staͤrke gehender 
Schnitt, hierauf demſelben von Oben nach Unten ein 
zweiter Schnitt neben dem erſten in derſelben Richtung 
gegeben und der Letztere keilfoͤrmig bis zur Mitte des Rei⸗ 
ßes verkuͤrzt. Hierauf ſchneidet man die Krone des abs 
zupfropfenden Stammes b weg, und ſtutzt die obere Fläche 
deſſelben ſo zu, daß das Edelreiß dermaßen mit ihm ver⸗ 
bunden werden kann, daß der obere Theil des Pfropfrei⸗ 
ßes mit der Unterlage in eine und dieſelbe Richtung ge- 
langt. Die mit e bezeichnete Pfropfſtelle wird hierauf 
mit Baumwachs verklebt und verbunden. Bei dem Zu⸗ 
ſammenſetzen des Reißes mit dem Subjecte muß man 
vorſichtig verfahren, daß ein recht enges Zuſammenlegen 
der verwundeten Theile herbeigefuͤhrt wird, ohne daß man 

4) Pfropfen durch Abſaͤugen zur Erſetzung 
der Krone, Caux'ſches Pfropfen nach Thouin (Fig. 
7. a. b). Iſt ein Baum abgebrochen, oder will man 
aus andern Gruͤnden, daß er eine andere Krone als bis⸗ 
her haben ſoll, ſo pflanzt man ſo nahe wie moͤglich an 
den Fuß dieſes Stammes einen andern veredelten jungen 
Baum, deſſen Krone ſich zu bilden anfaͤngt. Hierauf 
ſchneidet man den abzupfropfenden Stamm bis zu der 
Höhe, an welche die untern Zacken der Krone des ange— 
pflanzten jungen Baums reichen, gerade ab, und gibt ihm 
den dreieckigen Einſchnitt wie bei Fig. 5. a, macht dicht 
unterhalb der ihm aufſetzenden Krone des jungen Stam⸗ 
mes die durch Fig. b gezeigte keilfoͤrmige Verwundung, 
neigt fie auf die Schnittflaͤche des erſtern, fügt fie feſt 
in deſſen Kerb, und legt einen recht feſten Verband um, 
wobei die ganze Schnittflaͤche des Stammes mit Baum⸗ 
wachs zu uͤberkleben iſt. Man nimmt eine ſolche Opera⸗ 
tion mit beginnendem Fruͤhjahre vor, weil zu dieſer Zeit 
der neben dem alten Stamme zu pflanzende junge Baum 
beſonders gut und ſchnell waͤchſt. Sollten ſich waͤhrend 
des Sommers am alten Stamme Reißer zeigen, ſo wer⸗ 
den ſie weggeſchnitten, um deſſen Saͤfte der neuen Krone 
zuzufuͤhren. Obgleich das Anwachſen einer ſolchen auf— 
gepfropften Krone oͤfters ſchon in der Mitte des erſten 
Sommers erfolgt, fo iſt es doch rathſam, mit dem Ab: 
trennen derſelben vom jungen Mutterſtamme bis zu dem 
darauf folgenden Fruͤhjahre Anſtand zu nehmen, und fie 


ſelbſt zu dieſer Zeit nicht auf einmal abzuſchneiden, ſon⸗ 
dern im Anfange des Safteintritts unter der Pfropfſtelle 


erſt einen bis in die Mitte des Stammes gehenden Ein⸗ 
ſchnitt zu machen, nach ein paar Wochen aber, wenn 
man ſich von dem Anwachſen der neuen Krone vollkom⸗ 
men uͤberzeugt hat, dieſe ganz vom jungen Stamme zu 
trennen. Die hierdurch entſtehenden Wunden werden 
alsdann glatt geſchnitten und mit Baumwachs uͤberklebt. 
Auf dieſe Weiſe erhaͤlt ein aͤlterer Baum, welcher eine 
große Menge Nahrungsſtoff zu liefern vermag, ſehr bald 
eine ebenſo umfangreiche Krone, wie die fruͤhere war, 
und es iſt weit zweckmaͤßiger, die Krone eines aͤltern ge⸗ 
ſunden Baums, mittels dieſer Pfropfart, durch eine an⸗ 
dere zu erſetzen, als einen jungen Baum 17 die Stelle 
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des alten hinzupflanzen, der längere Zeit braucht, ehe er 
die gehoͤrige Quantitaͤt Fruͤchte traͤgt. Vorzuͤglich im 
nordweſtlichen Frankreich iſt dieſe Pfropfart im Schwunge. 
Auf faſt dieſelbe Weiſe kann man auch eine Anzahl jun⸗ 
ger Staͤmme, mit gleich anſehnlichen Kronen, erziehen, 
wenn man einen großen Baum beſitzt, deſſen Vermehrung 
man wuͤnſcht, und der mit mehren, zu dem Abpfropfen 
geeigneten, kronenartigen Zweigen verſehen iſt. In einem 
ſolchen Falle pflanze man in einer, ſich hierzu eignenden, 
Entfernung vom alten Stamme junge Baͤume, welche 
eine Höhe von 6 — 7 Fuß erreicht haben, ſchneide fie in 
der Hoͤhe, wo ſich die neue Krone bilden ſoll, ab, mache 
die oben bemerkten Kerbſchnitte, und neige hierauf von 
dem alten Standbaume, auf jeden der angepflanzten jun: 
gen Bäume, einen zwei- oder dreijährigen paſſenden Zweig, 
als ſeine kuͤnftige Krone nieder, verfahre mit Verwundung 
und Verband, wie früher geſagt worden iſt, und man 
wird auf dieſe Weiſe ſchon im naͤchſten Jahre zum wei⸗ 
tern Verpflanzen anſehnliche und fruchttragende Exemplare 


beſitzen. 


5) Pfropfen durch Abfaͤugen der Aſte, Pfro— 
pfen Forſyth, nach Thouin (Fig. 8). Iſt ein Hoch⸗ 
ſtamm in der Krone ſchief gewachſen, oder hat ein Spa: 
lierbaum auf einer oder beiden Seiten kahle Stellen, auf 
welche Zweigſpitzen von demſelben Baume gebogen wer: 
den koͤnnen, ſo macht man an ſolchen Stellen Einſchnitte 
in den kahlen Stamm, verwundet die geeigneten Zweige 
an den bis dorthin reichenden Enden, legt ſie damit ge— 
nau in die Einſchnitte des Stammes, ſodaß die Rinden 
an einander ſtoßen, verſieht die Pfropfſtellen mit einem 
feſten Verbande, verklebt ſie mit Baumwachs, ſchneidet 
nach erfolgtem Anwachſen die Zweige dicht unter der 
Pfropfſtelle ab, ſodaß die Stumpfe der Pfropfzweige von 
Neuem austreiben, ebnet die abgeſchnittene Stelle des 
aufgeſetzten Reißes und beklebt ſie mit Baumwachs. Zur 
mehren Verſinnlichung dieſer Methode ſiehe die hierzu 
gehoͤrige Zeichnung: a iſt der Aſt, an welchem ein Zweig 
aufgeſetzt werden, b der Zweig, der durch Anſaͤugen ges 
pfropft werden, e und d die Stelle, wo er anwachſen ſoll. 

Auf dieſelbe Weiſe geſchieht das Pfropfen durch 
Abſaͤugen der Räuber, welches Thouin mit Pfro⸗ 
pfen Malesherbes bezeichnet. Raͤuber oder Waffer: 
reißer nennt man die unmittelbar aus dem Stamme oder 
den ſtaͤrkern Baumaͤſten hervorkommenden frech wachſen⸗ 
den Ruthen mit weit von einander abſtehenden Blattau⸗ 
gen, welche auf Koſten der tragbaren Aſte wachſen und 
dieſe aushungern. Um nun den Saft, der ſich beſonders 


nach dem Raͤuber hinzog, den leidenden Theilen des Baums 


wieder zuzufuͤhren, vereinigt man, wie vorhin angefuͤhrt, 
dieſe wieder mit dem Hauptſtamm, ſchneidet nach erfolgtem 
Anwachſen den untern Stumpf derſelben dicht am Stamme 
hinweg, und verklebt hierauf alle durch dieſes Pfropfen 
entſtandenen Wunden. 

6) Pfropfen durch Abſaͤugen mit Steckreißern, 
Pfropfen, Pepin, nach Thouin. Einen Zweig von 
angemeſſener Laͤnge ſchneidet man zu einem Steckreiße 
zurecht, verbindet es, wie unter Nr. 1 angefuͤhrt worden 


iſt, zu % feiner Höhe, mittels Abfäugen mit einem ans 
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dern Zweige, auf welchem es fortwachſen fol, und zwar 
ſo, daß noch drei Augen oberhalb ſeiner Vereinigung mit 
dem Unterlagsſtamme ſtehen bleiben, und verklebt auch 
den obern Abſchnitt. Hierauf ſetzt man das untere, wie 
ein Steckling zugeſtutzte Ende des Reißes in einen Topf, 
welchem man eine ſo hohe Unterlage gibt, daß dieſes Ende 
etwa zwei Zoll tief in denſelben hineinreicht, fuͤllt ihn 
mit leichter Erde, umſtellt ihn mit Stoͤcken, damit er nicht 
umfaͤllt, oder ſonſt Schaden leidet, und begießt ihn ſo oft, 
als er abtrocknet. Die Feuchtigkeit der Erde in dem 
Topfe unterhaͤlt das Leben des Pfropfreißes, bis es ſich 
mit dem Unterlageſtamme vereinigt hat, und durch dieſen 
wird zugleich das Steckreiß erhalten, bis es im Topfe 
ſelbſt Wurzel gefaßt hat, ſodaß man von einem einzigen 
Steckreiße zwei Exemplare erhaͤlt. ö a 
Bei der fo eben beſchriebenen Pfropfart durch Abſaͤu⸗ 
gen war das Steckreiß als Pfropfreiß anzuſehen. Man 
kann daſſelbe aber auch, in einem Topfe eingepflanzt, gleich⸗ 
ſam als Unterlageſtamm mit einem andern Reiße vereini⸗ 
gen, wie folgt. Einem ſolchen in einem Topf ſtehenden 
Steckreiſe bringt man auf einer Seite eine laͤngliche Wunde 


bei, ſtellt den Topf an einen Zweig, der an dem Baume 


oder Strauche, welchen man vermehren will, feſtſitzt, gibt 
dieſem Zweige eine aͤhnliche Wunde, vereinigt und verbin⸗ 
det beide Stuͤcke, wie vorhin gedacht, verklebt ſie mit 
Baumwachs, ſichert den Topf vor Beſchaͤdigung, und er⸗ 
haͤlt denſelben in einem beſtaͤndigen aber maͤßigen Grade 
der Feuchtigkeit, damit dadurch ſeine Bewurzelung herbei⸗ 
gefuͤhrt werde. — Auf dieſe Weiſe werden in kurzer Zeit 
ſonſt hoͤchſt ſchwierig fortzupflanzende Gewaͤchſe zur Ver: 


mehrung gebracht: denn das Pfropf- und Steckreiß 


leiſten zum Anwachſen einander gegenſeitige Hilfe. 

Das Pfropfen durch Abſaͤugen mit Hilfe des 
Waſſers gehört ebenfalls hierher. Man befeſtigt in 
der Naͤhe eines abzupfropfenden Zweiges von einem Baume 
oder Strauche eine kleine Bouteille oder ein Arzneiglas, 
fuͤllt es mit Waſſer, bringt den untern Theil eines“ als 
Pfropfreiß zurechtgeſchnittenen Zweiges in daſſelbe, verklebt 
die obere Offnung des Glaſes mit Baumwachs, und ver⸗ 
einigt das Steckreiß auf die vorhin bemerkte Weiſe, wor⸗ 
auf deſſen Bewurzelung ebenſo gut erfolgt, wie in der 
Erde, und wodurch zugleich eine Veredlung des Unterla⸗ 
geſtammes herbeigefuͤhrt wird. Auch kann, wie vorerwaͤhnt, 
ein ſolches Steckreiß einem andern Edelreiße als Stamm⸗ 
unterlage dienen. k 

Auf die in Nr. 6 gezeigte Weiſe kann man die fel- 
tenſten Gewaͤchſe, die ſich ſonſt gar nicht oder nur zu⸗ 
weilen durch Steckreißer fortpflanzen laſſen, zur Vermeh⸗ 


rung bringen; denn in dieſem Falle leiſten ſich das Pfropf⸗ 


reiß und das Steckreiß zum Anwachſen ebenfalls gegen⸗ 
ſeitige Hilfe, welche in andern Faͤllen ganz wegfaͤllt. 
II. Pfropfen mit dem Reiße, und zwar: ) 
Pfropfen im engern Sinne: 1) Pfropfen in den 
Spalt, Pfropfen, Atticus nach Thouin (Fig. 9. a. 
b. c). Dieſe Pfropfart iſt zwar die gewaltſamſte unter 
allen Veredlungsarten, aber eine der leichteſten und ſicher⸗ 
ſten, und allgemein verbreitet. Bei dem Kernobſt gelingt 
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ſie faſt immer vollkommen, weniger bei dem Steinobſte, 
wenn anders man die Kirſchen und einige Pflaumen aus⸗ 
nimmt. Vorzuͤglich iſt dieſe Pfropfart bei erwachſenen 


und aͤltern Fruchtbaͤumen wichtig, bei welchen eine andere 


Veredlungsmethode kaum anzuwenden iſt, weil hier die 


Zacken nicht in den Spitzen, ſondern moͤglichſt kurz am 


Hauptſtamm abgeſchnitten und hierauf abgepfropft werden. 

Zum Abpfropfen in den Spalt ſind Staͤmme oder 
Aſte von ½ bis zu 2 Zoll Staͤrke tauglich. In der Res 
gel muͤſſen dergleichen Staͤmme bereits gut angewurzelt 
ſein, und wenigſtens einen Sommer in der Baumſchule 
oder an dem Orte, wo ſie bleiben ſollen, geſtanden haben. 
Indeſſen hat dieſe Regel ihre Ausnahme: denn haͤufig 
kann man ein Jahr fuͤr ſolche Wildlinge gewinnen, welche 
erſt den Herbſt zuvor oder gar erſt in demſelben Fruͤh— 
jahre verpflanzt worden ſind, in welchem ſie veredelt wer⸗ 
den. Sogar geſchieht es, daß man ausgerodete Wildlinge 
ganz bequem in der Stube abpfropft und ſie dann erſt 
einpflanzt. Dergleichen Wildlinge muͤſſen aber, wenn ſie 
gedeihen ſollen, nicht allein kerngeſund, ſondern auch be⸗ 
ſonders gut bewurzelt ſein, auch beim Einſetzen recht vor— 
ſichtig behandelt, und, ohne ſie an den Wurzeln feſtzutre— 
ten, nicht nur gehoͤrig eingeſchlaͤmmt, ſondern auch bei 
ſich einftellender Trockniß zuweilen wieder angegoſſen wer: 
den. In dieſem Falle empfindet der junge Baum ſeine 
erſt geſchehene Verſetzung nicht ſehr hart, da ſich unter 
dieſen Umſtaͤnden auch ſeine feinſten Wurzeln ſogleich 
anſaugen und dem aufgeſetzten Pfropfreiße hinlaͤnglichen 
Nahrungsſtoff zuführen koͤnnen. Beſonders iſt eine ſolche 
Methode bei abgepfropften Kirſchſtaͤmmchen zu empfehlen, 
indem dieſe am fruͤheſten veredelt werden und deren Edel— 
reißer ſchon mehr Froſt vertragen koͤnnen, als namentlich 
die Kernobſtſorten. — Werden friſchgeſetzte Wildlinge oben 
zur Krone gepfropft, ſo laͤßt man ihnen keinen Zugaſt, 
ebenſo wenig ein Zugauge, damit der Nahrungsſtoff des 
Unterlageſtammes ſaͤmmtlich nach dem aufgepfropften 
Pfropfreiße aufſteigen und er dieſes dadurch erhalten koͤnne, 
zumal die Wurzeln, die erſt gehoͤrig anwachſen muͤſſen, 
ohnehin keinen Überfluß an Saft herzugeben vermoͤgen. 


Ein Stamm kann in ſeiner Spitze, in jeder ſeiner Hoͤhe 


bis dicht an 7 ja ſogar in der Wurzel mittels 
des Pfropfens in den Spalt veredelt werden; aber die 
meiſten Baumzuͤchter ziehen es vor, einen Wildling ſo 
tief unten als moͤglich abzupfropfen, weil man alsdann 
einen vorzuͤglich geraden Schaft bekommt. Ob das auf— 
zuſetzende Pfropfreiß faſt die Dicke des Unterlageſtammes 
erreicht oder nicht, hat auf das Verfahren keinen weſent⸗ 
lichen Einfluß. Will man jedoch einen bereits erwachſe— 
nen Standbaum abpfropfen, ſo muß man, damit er nicht 
in ſeinem Safte erſticke, einen oder ein paar Zacken als 
Zugaͤſte unbeſchnitten ſtehen laſſen, ohne ſie abzupfropfen. 


5 ſie Behufs der Rundung der neuen Krone nicht 


gut zu entbehren, ſo werden ſie im folgenden Jahre eben⸗ 
falls abgepfropft, im Gegentheile zu letzterer Zeit am 
Stamme abgeſchnitten und die dadurch entſtehenden Wun— 
den mit Baumwachs verklebt. 
Alle Wildlinge, welche man zum Pfropfen beſtimmt, 
muͤſſen bei ihrem erſten Verpflanzen bis auf ungefähr 1 
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— 1½ Fuß Höhe von der Erde zuruͤckgeſchnitten werden, 
und man laͤßt ihnen die am Schafte neu ausſchlagenden 
Zweige, weil ſie dieſen dadurch verſtaͤrken, daß ſie ihm 
den Saft zufuͤhren. Werden dergleichen Wildlinge im 
naͤchſtfolgenden Fruͤhjahre noch nicht abgepfropft, ſo ſchnei⸗ 


det man ihnen, zu dieſer Zeit, die am oberſten Ende her— 


vorgewachſenen Zweige wiederum bis auf ein paar Augen, 
die uͤbrigen Sproſſen aber ganz hinweg, wogegen man 
die neu am Schafte hervorkommenden Triebe aus dem 
eben angeführten Grunde wiederum ſtehen läßt, zugleich 
aber die Zweige, welche unterhalb der zukünftigen Pfropf⸗ 
ſtelle wachſen wollen, unterdruͤckt, damit ſie zur Zeit des 
Abpfropfens moͤglichſt glatt werde. Das Geſchaͤft des 
Pfropfens in den Spalt ſelbſt beſteht zunaͤchſt in der 
zweckmaͤßigen Zurechtſchneidung der Pfropfreißer. Sie 
werden auf zwei, drei, oder vier Augen abgeſtutzt. Auf 
ein ſchwaches Staͤmmchen bringt man ein Reiß von zwei, 
auf ſtaͤrkere ein dergleichen von drei bis vier Augen; denn 
wollte man ein Reiß mit weniger Augen auf letztere fe: 
tzen, fo würde die Pfropfunterlage vielleicht im Safte er: 
ſticken. Am untern Ende der Reißer wird mit dem Co⸗ 
pulirmeſſer (Fig. 2) ein Keil wie Fig. 9. a geſchnitten, 
der auf der innern Seite etwas dünner als auf der aͤu⸗ 
ßern, der Rindenſeite, iſt. Durch die beiden erſten Schnitte 
auf jeder Seite des Fußes vom Reiße, nahe unter dem 
untern, in der Mitte der Schnitte ſtehen bleibenden Auge 
wird die Grundlage zum Keile gemacht. Dieſer Schnitt 
leidet in ſofern eine Veraͤnderung, je nachdem man beab— 
ſichtigt, ob das unterſte Auge des Pfropfreißes nach In⸗ 
nen oder nach Außen der Pfropfſtelle zu ſtehen kommen 
ſolle. Viele Baumzuͤchter waͤhlen das Erſtere; allein es 
iſt viel beſſer, wenn das unterſte Auge gegen die Mitte 
der abgeplatteten Pfropfſtelle gerichtet wird; denn da auf 
dieſe Weiſe der aus dem untern Auge austreibende Zweig 
mehr nach der Mitte des jungen Baumes ſteht, ſo kann 
es den Schnitt des Unterlageſtammes nicht nur eher über: 
wachſen, ſondern der neue Auswuchs iſt auch, da er wei— 
ter in der Mitte ſteht, mehr vor dem Abbrechen geſichert. 
Je nachdem der abzupfropfende Stamm oder Aſt ſtark 


oder ſchwach iſt, wird der Keil am Pfropfreiße % — 1 


Zoll lang geſchnitten, nach Unten zu dünner, und, wäh: 
rend man ihn ſo breit laͤßt, als das Pfropfreiß war, wird 
blos die in das Holz einzuſchiebende Laͤngenſeite etwas 
duͤnner gehalten, als die nach Außen ſtehen bleibende Rin⸗ 
denſeite, ſodaß der Keil die Geſtalt einer kleinen, aber di- 
cken Meſſerklinge bekommt; denn die aͤußere Rinde des 
Keils, welche mit der des Wildlings zuſammenwachſen 
ſoll, wird, wenn ſie durch den Spalt des Unterlageſtamms 
ganz dicht an des Letztern Rinde angedruͤckt wird, ſich 
um deſto eher mit dieſer vereinigen. Daß die innen zu 
ſtehen kommende Rinde am ſchmaͤler zuzuſchneidenden Laͤn⸗ 
genſtuͤcke des Keils abgenommen werde, iſt zu deſſen 
Wachsthume nicht unumgänglich nothwendig. Ebenſo we⸗ 
nig iſt es durchaus erfoderlich, daß der am Pfropfreiße 
vorzurichtende Keil an beiden Seiten des obern Endes 
einen rechtwinkligen Abſatz erhalte; allein es iſt beſſer, 
daß es geſchieht, weil alsdann die Rinde am obern Ende 
des Keils um ſo beſſer auf der Rinde 999 Stammunter⸗ 
7 
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lage aufliegt. Das obere Ende des Pfropfreißes wird 
uͤber dem letzten Auge etwas ſchraͤg abgeſchnitten, ſodaß 
ſeine hoͤchſte Seite gegen Mittag, die niedrigſte gegen 
Mitternacht zu ſtehen kommt, weil dadurch das Austrock⸗ 
nen deſſelben erſchwert wird, weshalb auch dieſer ſchraͤge 
Schnitt außerdem kurz vor dem Aufſetzen des Pfropfrei⸗ 
ßes mit etwas Baumwachs belegt werden muß. Iſt nun 
das Reiß auf dieſe Weiſe fehlerlos zugeſchnitten, wohin 
beſonders auch gehoͤrt, daß auf der breiten Seite des un⸗ 
tern Keils, welche auf den Stamm oder Aſt nach Außen 
zu ſtehen kommt, die Rinde weder beſchaͤdigt iſt, noch ſich 
vom Holze irgend abgeloͤſt hat, ſo wird das abzupfro⸗ 
pfende Staͤmmchen oder der Aſt, an der beliebigen Pfropf⸗ 
ſtelle abgeplattet, d. h. wagerecht abgeſaͤgt und mit einer 
Gartenhippe (Fig. 1) der Saͤgeſchnitt in derſelben Rich: 
tung glatt geſchnitten. Hierauf ſchneidet man auf der eis 
nen Seite die Rinde der Laͤnge nach 1 — 1½ Zoll lang 
mit der Spitze der Gartenhippe bis an den Splint ein, 
wodurch das Einreißen derſelben beim Aufſpalten und der 
Nachtheil vermieden wird, daß das Reiß ſich weniger feſt 
anſchließen kann, und ſpaltet hierauf den Stamm mittels 
Aufſetzens der Hippe und mäßigen Aufſchlagens des Ham- 
mers auf letztere, in der Richtung des in die Rinde ge— 
machten Schnittes entweder in der Mitte, oder noch beſ— 
fer in % feiner Stärke auf, und halt den Spalt bei duͤn⸗ 
nen Staͤmmen mit der Hippe, bei ſtaͤrkern durch Einſe⸗ 
tzung eines Pfropfkeils, offen, bei welcher Gelegenheit et⸗ 
wa entſtandene Faſern oder Splitter am Spalte behut⸗ 
ſam getrennt und weggenommen werden muͤſſen. Nun 
ſetzt man den Keil des Pfropfreißes dermaßen behutſam 
in den Spalt (Fig. 9. b), daß deſſen Baſt, d. h. die 


ſtets grüne Rinde über. dem Splinte, mit dem Baſte des, 


abzupfropfenden Wildlings oder des Aſts genau an ein⸗ 
ander ſtoße und anliege. Iſt die aͤußere braune Rinde 
der Pfropfunterlage ſtaͤrker als die des Pfropfreißes, ſo 
mag erſtere in ſoweit vor der des letztern vorſtehen, 
wie es das Aneinanderſtoßen des beiderſeitigen Baſts er— 
laubt. 
worden (Fig. c), fo wird das Meſſer oder der Pfropfkeil 
behutſam aus dem Spalte gezogen und der Verband um⸗ 
gelegt. Zuvoͤrderſt verklebt man entweder die auf der Ober⸗ 
flaͤche und an den Seiten der Pfropfſtelle entſtandenen Riffe, 
mit etwas Baumwachs und legt auf dieſe Stellen mit⸗ 
tels Andruͤckens ein Stuͤck mit Baſt feſtzubindendes Pa⸗ 
pier, oder man bedient ſich nach vorherigem vorſichtigem 
Verkleben aller wunden Stellen der oben beſchriebenen 
getheerten Leinwand, und befeſtigt ſelbige mittels umzu⸗ 


bindender Baſtfaden, oder man wendet obige Baumſalbe 


an, nach deren Auftragen man die Pfropfſtelle mit Lein⸗ 
wandſtreifen, und reſpective mit Baſt, Binſen oder auch 
wol mit Weidenruthen umwindet. Ein Loͤſen des Ver⸗ 
bandes von welcher Art er auch ſein mag, iſt nur in dem 
Falle noͤthig, wenn ganz zarte Staͤmmchen abgepfropft 
werden und der Verband nach einiger Zeit einſchneiden 
ſollte; denn ſtaͤrkere Staͤmme oder Aſte haben Kraft ge⸗ 
nug, den ohnedies durch die Witterung bald morſch wer⸗ 
denden Verband ſelbſt abzuwerfen. Werden Hochſtaͤmme 
abgepfropft, ſo iſt es erfoderlich, neben jedem aufgeſetzten 
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Iſt das Reiß in ſolch eine richtige Lage gebracht 
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Reiße ein Stäbchen am Stamme oder Aſte zu befeſtigen 


und es leicht anzubinden, um ſie vor dem Abbrechen durch 
Voͤgel oder auch durch Wind zu ſchuͤtzen. Sind aber die 


Pfropfreißer angewachſen, ſo wird im naͤchſten Fruͤhjahre 


die abgeplattete Pfropfſtelle von dem Edelreiße abwaͤrts 
ſchraͤg abgeſchnitten, damit ſich dieſe beſſer ſchließen kann, 
und die dadurch entſtehende neue Wunde wird alsdann 
mit Baumwachs verklebt. or 

Die vorſtehende Art zu pfropfen iſt auch bei Frucht: 
baͤumen anwendbar, deren Pfropfreißer mit ihrem untern 
Theile in der Erde ſtehen ſollen, Pfropfen Guettard 
nach Thouin. Sie wird außerdem bei vielen Zierſtraͤuchern 
angewendet, weil fie in der Regel den Vortheil herbei⸗ 


Bi 
* 


fuͤhrt, daß dergleichen Gewaͤchſe noch in demſelben Jahre 


ihrer Veredlung bluͤhen und ſehr gut wachſen. Da aber 
der Saft, der ſich in die Organe der Bluͤthe und der 
Fruchtbildung ziehen wuͤrde, den Aſten und Zweigen eines 
neuabgepfropften Stammes zu Gute kommt, ſo thun die 
Pflanzen- und Gartenliebhaber wohl, dergleichen friſchver⸗ 
edelten Zierſtraͤuchern oder Obſtbaͤumen die Bluͤthenknos⸗ 
pen wegzubrechen, und fuͤrs erſte Jahr auf dergleichen 


Ausbeute zum Beſten des veredelten Subjects zu verzichten. 


2) Pfropfen in den Spalt mit zwei Zweigen, 
Pfropfen Palla dius nach Thouin. 
Weiſe, wie zuletzt angegeben, ſchneidet man zwei Pfropf⸗ 
reißer ſtatt eines zurecht, ſpaltet ebenſo den Unterlageſtamm, 
doch ganz in der Mitte feines Durchmeſſers, halt, indem 
man den Pfropfkeil in die Mitte des Spalts einlaͤßt, die⸗ 


ſen ſoweit offen, daß en auf die beiden aͤußern Raͤn⸗ 
der deſſelben die Reißer, das 


ine dem andern gegenuͤber, 
einſetzt, und legt hierauf den zuvor beſchriebenen Verband 
um. — Man bedient ſich dieſer Pfropfart beſonders bei 
ſolchen Staͤmmen, deren Pfropfſtelle wenigſtens einen Zoll 
ſtark iſt; denn bei abzupfropfenden Stämmen oder Aſten 
iſt es beſonders unangenehm, wenn ein Reiß ausbleibt, 
da man hierauf in der Regel den ganzen Aſt einbuͤßt, 
und man bei aufgeſetzten zwei Reißern doch der Hoff⸗ 
nung ſich hingeben darf, daß wenigſtens eins davon an⸗ 
wachſen werde. Manche Baumzuͤchter halten auch fuͤr 
angemeſſen, daß man bei dem Spalten des Stammes 
eine ſolche Richtung waͤhle, daß man das eine Edelreiß 
auf den oͤſtlichen, das andere auf eſtlichen Rand 
der Pfropfſtelle ſetzen koͤnne, weil man alsdann dem An⸗ 
wachſen des Einen oder des Andern um ſo gewiſſer ent⸗ 
gegenſehen koͤnne. 


eins davon weggeſchnitten werden, indem ein Reiß dem 
andern, in ſeiner kraͤftigen Ausbildung, nur hinderlich ſein 
wuͤrde. . 7 161 
3) Das Pfropfen in den Spalt mit vier Z wei⸗ 
en, Pfropfen Laquintinye nach Thouin, geſchieht 
auf dieſelbe Weiſe, jedoch wird auf dem abzupfropfenden 
Subjecte ein Kreuzſpalt gemacht, an deſſen vier Ecken 
die Pfropfreißer auf die vorhin beſchriebene Weiſe einge⸗ 
ſetzt werden. Nur bei dem Abpfropfen alter Baͤume 
iſt dieſe Methode zu empfehlen, und wenn die zu 
veredelnden 
dann auf jedem Aſte zwei Reißer ſtehen bleiben, wenn 


Wenn aber auch beide Reißer zufam: 
men anſchlagen ſollten, ſo muß im zweiten Jahre dennoch 


Aſte ziemlich ſtark ſind, koͤnnen beſonders 


Auf dieſelbe 


1 
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die Stammunterlage noch eine beſonder ſtarke Lebens⸗ 
kraft zeigt. 18 N 

4) Pfropfen Ferrari in den Spalt, nach 
Thouin. Man waͤhle ein Pfropfreiß grade von der 
Staͤrke des Unterlageſtammes, ſchneide wie bei den an⸗ 
dern Spaltpfropfarten einen Keil, welchem man aber auf 
beiden Laͤngenſeiten die Rinde laͤßt; auch muͤſſen beide 
Rindenſeiten von gleicher Staͤrke ſein, und unten iſt der 
Keil in egaler Breite abzuſchaͤrfen. Man ſchneidet hier⸗ 
auf den Unterlageſchaft horizontal ab, ſpaltet ihn mittels 
des Pfropfmeſſers in der Mitte ſeines Durchmeſſers um 
ein Geringes tiefer, als der keilartig geſchnittene Fuß des 
Pfropfreißes lang iſt, und ſetzt es ſo vorſichtig in den 
Spalt, daß deſſen ſaͤmmtliche Rindenflaͤchen genau auf 
die ſeiner Unterlage paſſen. Zuletzt legt man den Ver— 
band um. Im Allgemeinen iſt dieſe Pfropfart beſonders 
im weſtlichen Oberitalien im Gebrauch, und nicht allein 
bei jungen Obſtbaͤumen, ſondern beſonders bei feinern Zier— 
ſtraͤuchern anzuwenden. Man will indeſſen die Erfahrung 
gemacht haben, daß die auf vorſtehende Weiſe abgepfropf: 
ten Gewaͤchſe eine kuͤrzere Lebensdauer genoͤſſen, als wenn 
ſie auf eine andere Art veredelt worden waͤren. 

5) Pfropfen in den Spalt eines Stammes, 
deſſen oberes Ende ſchraͤg zugeſchnitten iſt, 
AR Bertemboiſe nach Thouin (Fig. 10). 
Das Pfropfreiß wird wie bei Nr. 1 zugeſchnitten. Hier⸗ 
auf ſchneidet man die horizontale Pfropfflaͤche des Unter— 
lageſtammes von Unten nach Oben keilfoͤrmig zu, ſpaltet 
dieſe nach der nochmals mit einem ſcharfen Meſſer geſche⸗ 
henen wenigen Abſtumpfung ihrer Laͤnge nach, und ſetzt 
den Keil des e e ein, daß auf der Rindenſeite 
des Keils die Rinden deſſelben genau mit dem des Sub, 
jects zuſammenſtoßen. Hierauf legt man den gewoͤhnli⸗ 
chen Verband um ſaͤmmtliche verwundete Theile. Die 
ſchraͤg abgeſchnittenen Flächen des Unterlageſtammes er: 
leichtern die Vernarbung der Stammwunde, verankaſſen 
ein ſehr gerades Aufwachſen des veredelten Stammes und 
verhuͤten die oͤfters an der Pfropfſtelle entſtehenden Wuͤlſte. 
6) Pfropfen in den Spalt in Bezug auf den 
Weinſtock (Fig. 11). Die beſte Zeit, dieſe Operation 
vorzunehmen, iſt vor dem Anfange der erſten Saft: 
bewegung; die Meinungen der Weinbauer ſind aber in 
dieſem Punkte ſehr getheilt. Man weiß aus Erfahrung, 
daß die ſpaͤter als Pfropfreiß einem aͤltern Stamme auf— 
geſetzten Pfropfreben ebenfalls anwachſen; allein derglei⸗ 
chen treiben nur wenige Fuß lange Reben, waͤhrend die 
zur erſtgenannten Zeit aufgeſetzten im erſten Jahre oͤfters 
eine Laͤnge von mehr als zehn Fuß erreichen und ſehr 
kraͤftig werden. Scheinbar fehlt dem Weinſtocke die ſoge⸗ 
nannte Baſtrinde, welche bei dem Abpfropfen anderer baum⸗ 
und ſtrauchartigen Gewaͤchſe die Vereinigung des Edel⸗ 
de mit der Stammunterlage herbeiführt, und es wird 
daher von Vielen angenommen, daß ed gleichgültig fet, 
ob bei dem Weinſtocke das Pfropfreiß in der Mitte der 
alten Rebe oder an der Seite derſelben eingeſetzt werde, 
und da angeblich der Hauptlebensproceß in dem Splint 
der Rebe liege, ſo habe man bei dem Pfropfen des Wein⸗ 
ſtocks nur darauf zu achten, daß der Splint des Pfropf⸗ 
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ne fih mit dem feiner Stammunterlage innig ver: 
inde. | 

Allein die Baſtrinde am Weinſtocke iſt allerdings 
vorhanden, nur hoͤchſt duͤnn und mit dem Splint auf das 
Innigſte verbunden. Zum Anwachſen des Pfropfreißes 
vom Weinſtocke iſt daher die fragliche Vereinigung der 
Baſtrinde deſſelben mit der ſeiner Unterlage ebenfalls mit 
erfoderlich, wie bei andern Gewaͤchſen; allein dies geſchieht 
ja ſchon dadurch, wenn man dahin ſieht, daß die obere 
Flaͤche des Splints vom Reiße und vom Subjecte genau 
an einander ſtoßen, und die Meinungsverſchiedenheiten der 
Weinzuͤchter in Betreff dieſes Punktes ſind ohne allen 
praktiſchen Werth. Dieſes Pfropfen hat mit dem einfa⸗ 
chen in den Spalt große Ähnlichkeit, nur mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß das Abſterben, welches ſich bei andern 
Stämmen mehr oder minder auf der Schnittflaͤche ein: 
ſtellt, bei dem Weinſtocke viel tiefer geht und dem Un: 
wachſen hinderlich wird, wenn man dieſem nicht zuvor⸗ 
kommt. Dies Zuvorkommen bewirkt man dadurch: Man 
ſchneidet eine zum Pfropfreiße beſtimmte Rebe von zwei 
bis drei möglichft eng zuſammenſitzenden Augen, wie ge 
woͤhnlich unterwaͤrts, keilfoͤrmig zu; indeſſen muß der hart 
unter dem unterſten Auge beginnende Keil 1Y Zoll Länge 
haben, und man ſehe außerdem dahin, daß man beim 
Schneiden deſſelben das Pfropfmeſſer ſo ſchraͤg als moͤg⸗ 
lich führt, damit das Mark des Reißes nicht irgendwo 
mit ausbricht, und daß es durchaus glatt bleibt. Nach⸗ 
dem man es am obern Ende mit Baumwachſe beklebt 
hat, wird der Grundſtamm nach vorheriger Wegnahme 
von Erde ſo tief als moͤglich horizontal abgeſaͤgt, weil 
die Pfropfſtelle unter die Erde zu ſtehen kommen muß. 
Nach erfolgtem Glattſchneiden derſelben ſpaltet man den 
Stamm in ſeiner Mitte bis zwei Zoll tief auf, und ſieht 
dahin, daß wenigſtens die eine Seite, wo das untere Auge 
zu ſtehen kommt und ſich Reiß mit Stamm vereinigen 
ſollen, recht glatt ſich ſpaltet, ohne einzureißen. Man 
bringt dann das Pfropfreiß auf die gewoͤhnliche Weiſe in 


den Spalt, jedoch ſo, daß die Rinden auf das Genaueſte 


zuſammenpaſſen und das untere Auge ½ Zoll tief unter 
die beiden Theile der ſonach offen bleibenden obern Schnitt⸗ 
flaͤche des Grundſtammes zu -fiehen kommt. Auf dieſe 
Weiſe kommt die auf Figur 11 gezeichnete Geſtalt heraus, 
von der der Name dieſer Pfropfart „Pfropfen in den 
Spalt mit dem doppelten V (W)“ hergenommen 


iſt. Die obern Schnittflaͤchen muͤſſen um deswillen über 


dem untern Auge des Edelreißes hervorragen, weil die 
Erfahrung gelehrt hat, daß bei einem Unterlagsſtamme 
von gewöhnlicher Stärfe ungefähr Y Zoll von beiden En⸗ 
den, welche durch das Einſpalten entſtehen, austrocknen und 
vor dem Anwachſen des Pfropfreißes ganz abſterben. Zu⸗ 
letzt macht man um die Pfropfſtelle einen Verband von 
Unten nach Oben bis etwas uͤber dem Auge, wo die bei⸗ 


den Zacken aufhoͤren, den Zweig zu beruͤhren, und behaͤu— 


felt die Pfropfſtelle ſo hoch, daß nur noch ein Auge der 
Veredlung herausragt, mit Erde; iſt aber der Boden ſehr 
leicht und ſandig mit Lehm, mit welchem letztern dieſelbe 
auch nur etwas umhuͤllt zu werden braucht. Wollte man 
jedoch auf dieſe Weiſe uͤber der Erde pfropfen, ſo ziehe 
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äh die abzupfropfende Rebe unten durch das Loch eines 
Topfes, ſodaß die Pfropfſtelle in demſelben ſich befindet, 


befeſtige den Topf, verfahre mit dem Abpfropfen, wie zu⸗ 


vor erwähnt, fuͤlle, nachdem man das Abzugsloch des 
Topfs, durch welches die abgepfropfte Rebe gefuͤhrt wurde, 
mit Scherben bedeckt hat, den letztern bis zum oberſten 
Auge des Pfropfreißes mit lehmhaltiger Erde an, belege 
ſolche oberhalb mit Moos, und gieße ſie fo oft an, als 
ſie austrocknet. So lange nun das auf dieſe Weiſe ge⸗ 
pfropfte Edelreiß keine Schoſſen treibt, hat man zu deren 
Entwickelung alle treibende Augen, welche ſich unterhalb 
der Pfropfſtelle an der Rebe zeigen, glatt abzuſchneiden; 
faͤngt erſteres aber an zu treiben, ſo laſſe man es, ohne 
ſelbſt die Geiztriebe zu beſchaͤdigen, gewähren, damit durch 
möglichft reiche Laubentwicklung das Edelreiß immer kraͤf⸗ 
tiger werde. Im folgenden Fruͤhjahre, wenn ſich das 
Pfropfreiß mit ſeiner Unterlage vollkommen vereinigt hat, 
werden die abgetrockneten Zacken der Pfropfſtelle ſo nahe 
als nur moͤglich am Auge abgeſchnitten und man ebnet 
zugleich die dadurch entſtehenden Wunden, damit fie ge⸗ 
hoͤrig vernarben koͤnnen. In ſofern man nicht den ganzen 
Weinſtock, ſondern nur etwas davon abpfropfen will, ſo 
waͤhle man hierzu einjaͤhrige Reben, pfropfe ſie auf die⸗ 
ſelbe Weiſe in den Spalt und lege ſie in die Erde, ſodaß 
nur ein Auge von dem Pfropfreiße aus ſelbiger hervor— 
ragt. Dadurch werden die eingelegten Reben veredelte 
Ableger mit guter Bewurzelung, welche im naͤchſten Jahre 
abgenommen und als ein fuͤr ſich beſtehender Weinſtock an: 
derweit verpflanzt werden koͤnnen. 

Auf ſolch eine Weiſe werden die Weinſtoͤcke am ſicher— 
ſten veredelt, und dieſe Methode iſt beſonders zur Ver— 
mehrung ſeltener Tafeltraubenſorten zu empfehlen, abges 
ſehen davon, daß man ſich derſelben Pfropfart auch zur 
Veredlung des Nußbaums und aller andern baum- und 
ſtrauchartigen Gewaͤchſe bedienen kann, welche ein dickes 
Mark haben. N 

7) Pfropfen auf den halben Spalt, oder auf 
den einſeitigen Spalt. Dieſe Methode hat große 
Ahnlichkeit mit dem unter Nr. 1 beſchriebenen Pfropfen 
in den Spalt; nur wird der Stamm dabei mehr geſchont, 
indem man denſelben nur etwa auf die halbe Dicke oder 
ſoviel ſpaltet, daß man das auf die gewoͤhnliche Weiſe 
keilfoͤrmig zugeſchnittene, und auf der nach Innen zu ſte⸗ 
hen kommenden Laͤngenſeite des Keils duͤnner gehaltene 
Edelreiß in den Spalt hineinbringen und Rinde an Rinde 
legen kann. Nachdem man naͤmlich das abzupfropfende 
Staͤmmchen wie gewoͤhnlich abgeplattet und geebnet hat, 
wird das Pfropfmeſſer (noch beſſer und um letzteres zu 
ſchonen eine an der Spitze abgebrochene breite Tiſchmeſ— 
ſerklinge, welche nach Vorn moͤglichſt duͤnn und ſcharf 
geſchliffen iſt) auf die Kante einer Seite des Wildlings 


oder eines Aſts mit der Spitze aufgeſetzt, ſodaß es etwas 


auf die Seite des Markes ſteht und bis auf die Mitte 
des Stammes reicht, und dann wird mit gelindem Auf- 
ſchlagen eines (moͤglichſt hoͤlzernen) Hammers die Meſſer⸗ 
klinge etwa zwei Zoll tief in den Wildling eingetrieben, 
jedoch ohne den Stamm auf der entgegengeſetzten Seite 
zugleich mit aufzufpalten, worauf man das Edelreiß eins 
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fest. In der Regel wird dies von dem nur etwa auf 
ſeine Haͤlfte aufgeſpaltenen Stamme ſo feſt ergriffen, daß 
zu ſeiner weitern Befeſtigung kein Verband erfoderlich 
wird, und daß nur die Wunde, ſowie die Spitze der Ver⸗ 
edlung, mit Baumwachs zu belegen iſt. Traͤgt man aber 
nur einiges Bedenken, es moͤchte ſich das Edelreiß in die⸗ 
ſem Zuſtande verſchieben, ſo lege man den gewoͤhnlichen 
Verband dennoch um. Bei dieſer Veredlungsart iſt es 
auch angemeſſen, dem abzupfropfenden Stamme ſtatt der 
horizontalen Abplattung einen ſchraͤgen Schnitt (den ſo⸗ 
genannten Rehfußſchnitt) zu geben, und das Pfropfreiß 
10 die Mitternachtsſeite des Unterlageſtammes einzuſetzen. 
Hat man ausgehobene Wildlinge, welche man abpfropfen 


und hierauf erſt verpflanzen will, ſo iſt dieſe Pfropfart | 


zu ſolchen beſonders zu empfehlen, weil ſie viel leichter 
anwaͤchſt, als die auf den ganzen Spalt abgepfropften 
Staͤmme, welche mit beiweitem ſchwerer Verwundung zu 
kaͤmpfen haben. Wuͤnſcht man auf einen ſtaͤrkern Stamm 
zwei bis drei Pfropfreißer auf halbem Spalt einzuſetzen, 
ſo muͤſſen die einzelnen Spalten nicht durchgehen, ſondern 
unter einem ſtumpfen Winkel in der Mitte des abzu⸗ 
pfropfenden abgeplatteten Stammes kaum zuſammenſtoßen. 

8) Pfropfen in die Rinde oder Krone, Pfro: | 
pfen Theophraſt nach Thouin (Fig. 12. a, b, c 
und d). Alles Pfropfen in der Rinde iſt zwar minder 
gewaltſam, als das in den Spalt, weil der Unterlageſtamm 
im Holze nicht aufgeſpalten, ſondern das Edelreiß nur 


zwiſchen Splint und Rinde eingeſchoben wird; allein man 


hat hier mit zweierlei Übelſtaͤnden zu kaͤmpfen, einmal, 
daß ſich die Abplattung des Unterlageſtammes ſehr ſchwie⸗ 
rig mit Rinde uͤberwaͤchſt; zum iten, daß die in der 
Rinde geſetzten Reißer, weil ſie ſehr leicht abbrechen, haͤu⸗ 
fig einer Beſchaͤdigung unterworfen ſind, indem ſie nicht 
weiter in die Platte des Unterlageſtammes hineinreichen, 
als die Rinde ſtark iſt. Man pflegt erſt dann mit dem 
Pfropfen in die Rinde zu beginnen, wenn man das Pfro⸗ 
pfen in den Spalt beſeitigt hat, weil die abzupfropfenden 
Staͤmme oder Aſte im vollen Safte ſtehen muͤſſen, damit 
ſich deren Rinde vom Splint abloͤſt. Man waͤhlt zu die⸗ 
fer Veredlungsart, in Bezug auf Fruchtbaͤume, beſonders 
alte Staͤmme, weil man auf obe A ſo viele Reißer 
zwiſchen deſſen Splint und Rinde einſchieben kann, als 
nur daſelbſt Platz finden; nur muß zwiſchen jedem ein⸗ 
zuſchiebenden Reiße ein Streifchen Rinde ſtehen bleiben, 
die nicht von dem Splint abgeloͤſt werden darf. Hierbei 
hat man die Vorſicht anzuwenden, daß man dem abzu⸗ 
pfropfenden aͤltern Stamme einen oder zwei Zweige laͤßt, 
weil er ſonſt in ſeinem Safte erſticken wuͤrde, und dieſe 
Leitaſte darf man erſt im naͤchſten Fruͤhjahre, wenn die 
Pfropfreißer voͤllig angewachſen ſind, wegſchneiden oder 
ebenfalls abpfropfen. In dem ungluͤcklichen Falle, es ſoll⸗ 
ten nur wenige oder gar keine der aufgeſetzten Reißer im 
erſten Jahre angewachſen ſein, ſo wuͤrde ſich doch der alte 
Stamm durch haͤufiges Ausſchlagen neuer Triebe gleich⸗ 
ſam verjuͤngen, die man alsdann mittels dieſer oder jeder 


andern Art von Veredlung aufs Neue bearbeiten könnte. 


Was nun die Operation bei dieſer Pfropfart ſelbſt betrifft, 
ſo nimmt man ein Pfropfreiß von zwei bis drei Augen, 
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ſchneidet es 1 — 1½ Zoll unter dem unterſten Auge was 


gerecht ab, und von dieſem abwaͤrts macht man durch 
einen ſchraͤg laufenden, nach Unten ſchmaͤler werdenden 
Schnitt einen wie einen Zahnſtocher gebildeten Keil, der 
in eine rundliche oder ſcharfe Spitze auslaͤuft (Fig. a). 
Man kann jedoch auch bei dem Zuſchneiden des Keils die 
Form wählen, wie fie beim Pfropfen in den Spalt be⸗ 
ſchrieben worden iſt, nur muß das untere Auge auf der 
breiten Seite nach Innen, nicht auf ſchmaler Seite des 
Keils nach Außen ſtehen. Von dem Keile hat man mit 
der Schaͤrfe des Pfropfmeſſers unter die obere, groͤßten⸗ 
theils braungefaͤrbte Rinde zu faſſen und dieſe ſo vorſich⸗ 
tig von der darunter befindlichen gruͤnen abzuſchaͤlen, ſo⸗ 
daß letztere nicht verletzt wird. Wenn ſich die braune 
Rinde nicht loͤſen ſollte, ſo laͤßt man von derſelben in der 
Mitte des Keils einen ſchmalen Laͤngenſtreifen ſtehen, da 
dies nicht den Nachtheil herbeifuͤhrt, als wenn die gruͤne 
Baſtrinde irgend beſchaͤdigt, oder ſich vom Splinte abloͤ⸗ 
ſen wuͤrde. Vor dem Einſetzen der Edelreißer und nach— 
dem der Unterlageſtamm wagerecht abgeplattet worden iſt, 
ſchiebt man an den Stellen zwiſchen Splint und Rinde, 
wohin man die Reißer einſetzen will, das unten am Griffe 


des Pfropfmeſſers (Fig. 2) befindliche Oculirbein zwiſchen 


Rinde und Splint fo tief ein, daß man in dieſe losge— 
machte Stelle den Keil des Pfropfreißes bis dicht an ſei⸗ 
nen Abſatz ebenfalls einſchieben kann, ohne dabei irgend 
die gruͤne Rinde zu beſchaͤdigen. Sollte auch die Rinde 
des Unterlageſtammes bei dem Abloͤſen einen Laͤngenriß 
bekommen, ſo wird dieſem durch einen nachher umzulegen⸗ 
den feſten Verband nachgeholfen. Haͤufig iſt nur die obere 
Baumrinde ſproͤde, und in dieſem Falle wird dieſe der 
Lange nach aufgeſchnitten, dabei aber die untere grüne 
Rinde unberuͤhrt gelaſſen. 
ſam, ſo wird ſie ebenfalls eingeſchnitten und auf beiden 
Seiten, ſoweit es wegen des Einſchiebens des Edelreißes 
erfoderlich iſt, vom Splint geloͤſt. 


folgen muß, daß es mit dem uͤber dem Keile befindlichen 
Abſatze feſt auf dem grünen Baſte des Stammes aufliegt. 
Damit ſich aber die feine Rinde am Keile durch den ſtaͤr— 
kern Druck beim Einſchieben deſſelben nicht zuruͤckſchiebe, 
ſo muß man waͤhrend deſſelben ſtets die untere Spitze 
des Keils mit den Fingern ſanft einwaͤrts biegen. Hier⸗ 
durch wird auch das beſſere Anſchließen des Reißes an 
den Stamm bewirkt. Iſt dies bewerkſtelligt, ohne die 
Stammrinde. aufzufprengen, fo iſt faſt gar kein Verband 
noͤthig, indem ſich die Stammrinde an den Keil der Rei: 
ßer feſt andruͤckt, und blos die Wunden hat man ſorg⸗ 
faͤltig mit Baumwachs zu umlegen. In dem Falle aber, 
daß am Unterlageſtamme die aͤußere braune, oder ſogar 
auch die gruͤne Baſtrinde aufgeplatzt oder aufgeſchnitten 
waͤre, ſo wird zugleich auch die dadurch entſtandene Spalte 
mit Baumwachs vorſichtig verklebt, ein wenig Papier auf 
dieſe Stelle gelegt, und die Pfropfſtelle hierauf mit Baſt 
oder noch beſſer mit wollenen ſtarken Faͤden umwunden. 
Der am Keile des Pfropfreißes gelaſſene Rindenſtreif iſt, 
ſowie das Auflegen von Papier, wofuͤr viele Baumzuͤch⸗ 
ter einen Streifen Schilf zu nehmen anrathen, dazu dien: 
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uͤberſteht. 


Iſt aber auch dieſe unbeug⸗ 


Man ſchreitet nun 
zum Einſetzen der Reißer ſelbſt, welches in der Art er- 
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lich, daß ein Austrocknen dieſer Theile verhindert wird. 
Will man aber mit ſolchen keilfoͤrmig geſchnittenen Rei⸗ 
ßern in die Rinde pfropfen, wie man zum Pfropfen in 
den Spalt verwendet, ſo wird der Keil hier auf beiden 
Rindenſeiten von gleicher Staͤrke, nicht aber wie dort auf 
einer (der nach dem Kern des Unterlageſtammes gerichte 
ten) Seite duͤnner geſchnitten (ſ. Fig. b, welche eine der 
Rindenſeiten, und Fig. e, welche die breite Seite des 
Pfropfreißes mit an den Seiten abgeloͤſten braunen Rin⸗ 
den vorſtellt). Wenn man hier zum Einſchieben des Keils 
in die Rinde ſchreitet, fo macht man mit dem Oaulirbein— 
chen ebenſo, wie vorhin bemerkt, zwiſchen der Rinde und 
dem Splint des abzupfropfenden Subjects eine Offnung, 
Behufs der Einſetzung des Keils, ohne jedoch hier einen 
Vorſchnitt in der Rinde anzubringen, und nunmehr wird 
das. fo zugeſchnittene Pfropfreiß auf die Weiſe vorſichtig. 
eingeſchoben, daß eine flache Seite des Keils an die Rinde 
des Stammes oder Aſtes ſich da anlehnt, wo der Kern 
oder das Mark des Reißes dem Pfropfer grade gegen— 
Die andere Seite des Keils mit den beiden 
Rindenkanten liegt ſonach dem Splint des abgepfropften 
Subjects an (Fig. d), und das Reiß erhaͤlt ſich in Fri⸗ 
ſche, obgleich es durch den Splint weiter keinen Nah— 
rungsſtoff zugefuͤhrt bekommt, und waͤchſt endlich mit dem⸗ 
ſelben zuſammen. Es iſt nicht erfoderlich, von dieſen 
Pfropfreißern vor deren Einſetzen die braune Haut abzu— 
ziehen, und ebenſo wenig hat man einen beſondern Ver— 
band umzulegen, ſondern blos noͤthig, den aufzulegenden 
Baumkitt oder das Baumwachs gehoͤrig aufzudruͤcken, 


damit weder Luft noch Naͤſſe in die Pfropfſtelle eindrin- 


gen koͤnne. Um vor dem Abbrechen der in die Rinde 
gepfropften Edelreißer geſichert zu ſein, ſteckt man an je⸗ 
des Reiß einen an der Stammunterlage zu befeſtigenden 
Stab, und laͤßt, Falls mehre Reißer auf einem Aſt ſtehen, 
die Stäbe an den obern Enden dachfoͤrmig zuſammenſto⸗ 
ßen, wobei man nicht unterlaſſen muß, die Reißer, ſobald 
ſie zu treiben anfangen, anzubinden. Hat ein Stamm 
oder ein Aſt nur ein einziges Pfropfreiß aufgeſetzt erhal— 
ten, ſo iſt es der Vorſicht angemeſſen, demſelben in ſchraͤ— 
ger Richtung zwei Staͤbe zu geben, deren obere Enden 
zuſammenſtoßen. 

Dieſe Methode zu pfropfen iſt befonders auch bei im— 
mergruͤnen Baͤumen und Geſtraͤuchen anwendbar, nur 
duͤrfen fie im gepfropften Zuſtande nicht dem freien Zu⸗ 
tritte der austrocknenden Luft ausgeſetzt werden, und müf- 
fen in feuchter Lage ſtehen. Man kann dies mittels Auf: 
ſetzens einer Glasglocke auf den Topf, in welchem ſich 
das abzupfropfende Gewaͤchs befindet, bewirken, oder wenn 
dergleichen Pflanzen in den Schatten eines nicht zu war: 
men Miſtbeets geſetzt werden, wo man durch aufzulegende 
Decken die brennenden Sonnenſtrahlen abhaͤlt. Hier kann 
man der freien Luft auch ſchon etwas Zutritt verſtatten, 
ohne der Abpfropfung Nachtheile herbeizuführen. Waͤh— 
rend des Nachts koͤnnen dergleichen Pflanzen im Freien 
ſtehen, muͤſſen aber am fruͤhen Morgen ſchon wieder an 
die vorige Stelle zuruͤckgebracht werden. 

9) Pfropfen in die Seite mittels des Einſchnitts 
(Fig. 13). Man ſchneide ein Pfropfreiß am untern Ende 
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von beiden Seiten ſchraͤg zu, um ihm die Geſtalt eines 
Keils zu geben; hierauf ſtutze man es bis auf drei Augen 
ein und belege das obere Schnittende mit Baumwachs. 
Die Pfropfunterlage, die nur um ein Geringes ſtaͤrker 
fein darf, als das Edelreiß, wird hierauf, etwa 1¼ Zoll 
tief und ſo daß es bis auf das Mark eindringt, von Oben 
nach Unten ſchraͤg eingeſchnitten, und in dieſen Schnitt 
wird der Keil des Pfropfreißes dermaßen eingeſetzt, daß 
die Rinden von deſſen beiden Seiten genau an einander 
ſtoßen. Zuletzt wird der Verband auf gewoͤhnliche Weiſe 
mit Hinzuthun von Baumwachs umgelegt. | 

Man kann auch in einem ſolchen Einſchnitt in die 
Seite eines Stammes zwei Pfropfreißer neben einander 
einſetzen. Will man dies, ſo werden zwei Reißer, wie 
vorhin bemerkt, jedoch mit dem Unterſchiede zugeſtutzt, 
daß man entweder nur auf einer Seite Rinde ſtehen laͤßt, 
oder fie an der einen Laͤngenſeite des Keils etwas zufchärft 
und ihnen an der entgegengeſetzten Seite die Rinde laͤßt. 
Der Einſchnitt in die Unterlage wird etwas flacher, wie 
vorhin angegeben, gemacht, und in denſelben ſetzt man 
beide Edelreißer ſo ein, daß auf jeder Seite mit der Rinde 
nach Außen eins ſteht, und ſie genau an der des Subjects 
anliegt. Die Breite des Einſchnitts muß ſich zu der der 
beiden Pfropfreißer fo verhalten, daß zwiſchen beiden letz 
tern kein leerer Raum entſteht, wenn ſie eingeſetzt worden 
ſind. Zuletzt wird auch hier der Verband angewendet. — 
Dieſe letztere Pfropfart verdient vor der zuerſt genannten 
um deswillen den Vorzug, weil ſie die Wahrſcheinlichkeit 
des Erfolgs verdoppelt. f i 

10) Pfropfen in die Seite mit dem Pflock, 
Pfropfen Terentius nach Thouin (Fig. 14. a und b). 
Dieſe Operation wird vorzuͤglich bei harzartigen, oder bei 
andern ſchon ein höheres Alter erreichten Bäumen in An: 
wendung gebracht, welche eine ſtarke und harte Rinde ha= 
ben, und auf einer kahlen Stelle einen Zweig erhalten 
ſollen. Das hierzu zu verwendende Edelreiß ſchneidet man 
auf drei Augen zu, macht unter dem unterſten Auge ei: 
nen Kreisſchnitt durch die Rinde bis auf den Splint, 
nimmt die Rinde unten weg, und richtet den entbloͤßten 
Fuß des Reißes auf 1 — 2 Zoll Länge kegelartig, unten 
in eine Spitze auslaufend, zu (Fig. a). In den Stamm 
wird an die Stelle, wohin man das Pfropfreiß einſetzen 
will, von demſelben Durchmeſſer wie die Rinde des letz⸗ 
tern des kegelartigen Fußes iſt, kreisfoͤrmig und glatt aus⸗ 
geſchnitten. Um dies genau auszufuͤhren, ſetzt man ein 
unten wagerecht abgeſchnittenes Stuͤck Reiß von derſelben 
Staͤrke wie das aufzupfropfende, auf die Stammrinde des 
Unterlageſtammes, ſticht mit der Spitze eines Meſſers 
genau den Umfang des vorzurichtenden Ausſchnitts ab, 
und ſchneidet hierauf die innerhalb deſſelben noch ſtehende 
Rinde aus. Alsdann bohrt man ein glattes Loch in den 
Stamm (Fig. c), von derfelben Staͤrke und Lange wie 
der Fuß des Edelreißes zugeſchnitten worden iſt, wenn 
anders man nicht vorzieht, letztere Operation zuerſt vorzu⸗ 
nehmen und hierauf erſt nach der Weite und Tiefe des 
Bohrloches den kegelartigen Fuß des Pfropfreißes paſſend 
zuzuſchneiden. Nachdem man die obere Schnittflaͤche deſ— 
ſelben mit Baumwachs verklebt hat, ſteckt man das Edel⸗ 
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denn in dem Augenblicke, wo die aͤußerſte 
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reiß bis auf deſſen Rindenabfäge in die Pfropfſtelle, ſo⸗ 
daß die Rinden gegenſeitig zuſammenſtoßen, und verſtreicht 
hierauf die verwundete Stelle mit Baumwachs. Ein wei⸗ 
terer Verband, der ohnedies ſchwer anzubringen waͤre, iſt 
aus dem Grunde nicht erfoderlich, weil das Reiß hinlaͤng⸗ 


lichen Halt durch ſeinen in den Stamm eingelaſſenen 


Zapfen empfaͤngt. — Auf dieſe Weiſe kann man an ei⸗ 
nem Baume mehre kahle Stellen mit Zweigen verſehen, 
zumal dieſe Methode die dauerhafteſte von allen Pfropf⸗ 
arten in die Seite eines Stammes iſt. . 

B) Copuliren, auch zweigen genannt. Das 
Copuliren hat mancherlei Vorzuͤge vor dem Pfropfen 


im engern Sinne, indem die Verletzung des abzupfropfen⸗ 


den Subjects und des Edelreißes nicht ſo zu iſt; 

pitze des er⸗ 
ſtern abgeſchnitten worden iſt, wird die dadurch entſtehende 
Wunde bei den meiſten Copulirarten ganz, bei den uͤbri⸗ 
gen zum Theil, durch den friſchen Schnitt des Copulir⸗ 
reißes bedeckt. en 
Reißer wachſen ſehr leicht an, und bliebe ja eins aus, ſo 
iſt doch der Unterlageſtamm faſt unverletzt geblieben, ſodaß 
er ſofort wieder veredelt werden kann. Zum Copuliren 


werden ferner nicht blos Sommerſchoſſen unumgaͤnglich 


Die mittels des Copulirens aufgeſetzten 


erfodert, ſondern auch die auf altes Holz aufgeſetzten Reiz 


ßer wachſen an, ſelbſt wenn ſie von zweijaͤhrigen und 


dreijaͤhrigen Zweigen genommen waͤren. Auch werden die 


auf dieſe Art veredelten Baͤume geſund und kraͤftig, lei⸗ 
den nicht an Faͤulniß, welches das eigentliche Pfropfen 
oͤfters veranlaßt, und uͤberdies iſt das Copuliren leicht 
und erfodert nicht ſo viele Zeit wie das Pfropfen im en⸗ 
gern Sinne, welches Letztere beſonders vom Verbande gilt, 
da hierzu blos mit Baumwachs uͤberſtrichene Streifen 
Papier von ½ Zoll Breite hinlaͤnglich ſind, mit wel⸗ 
chen man die Copulirſtelle in einer ſich ſchlaͤngelnden Li⸗ 
nie umwindet, oder ſtatt deſſen ſich ſtarker wollener Fa⸗ 
den, nach vorherigem Verkleben mit Baumwachs, bedient. 
Man copulirt im Winter, im Herbſt ſobald die Blaͤtter 


von den Baͤumen abgefallen ſind, und im Fruͤhjahre, und 


zu allen dieſen Zeiten, beſonders aber im Fruͤhjahre, wird 
dieſe Veredlungsart gut gedeihen. Man muß nur bei 


allen Copulirarten dahin ſehen, daß 1 auf Sub⸗ 


ject und Edelreiß Rinde auf Rinde zu ſtehen komme, 
daß nirgends davon etwas vorſteht, und daß zwiſchen 
Beiden keine Hoͤhlung oder Vertiefung vorhanden iſt, viel⸗ 
mehr Holz auf Holz und Mark auf Mark paſſend aufge⸗ 


ſetzt it. Bei jeder Anwendung des Copulirſchnitts hat 


man zuvoͤrderſt die Spitze des Unterlageſtammes und die 


Staͤrke des Reißes zu unterſuchen, wo Beide von glei⸗ 


cher Dicke ſind, und hier laͤßt man ihre Vereinigung 
ſtattfinden. Bei dem Zuſchnitte eines Copulirreißes 
richtet man es ſo ein, daß ziemlich am Fußſchnitte, und 
zwar auf dem Ruͤcken des Reißes, ein Auge ſteht, das 
mit in den Verband kommt; denn wenn die uͤbrigen Au⸗ 
gen am Reiße etwa Schaden leiden ſollten, ſei es durch 
Froſt oder Ausfreſſen durch Wuͤrmer, ſo hat man das bis⸗ 
her umſchloſſen geweſene Auge zu luͤften, welches in dem 
unterſtellten Falle ſehr ſtark austreiben wuͤrde. Als zum 


Verband dienlich iſt oben bereits erwaͤhnt worden, daß 


man fi dit mit Baumwachs ſchwach beſtrichenen Pa⸗ 
pierſtreifen oder der wollenen Faden zu bedienen habe. 


Auch mit Wachs gewichſtes weißes Baſt kann man hierzu 


verwenden, aber man vermeide ja, ſich des naßgemachten 
Baſtes zu bedienen, weil dadurch daß Reiß verderben 
wuͤrde; denn die Naͤſſe zieht das Baſt zuſammen, wuͤrde 
ſich, ſobald es abtrocknet, wieder ausdehnen, ſodaß Luft 
eindringen und ein Anwachſen des Edelreißes nicht erfol⸗ 
gen koͤnnte. Das zur Befeſtigung deſſelben dienende Band 
muß etwas klebrig ſein, ſodaß, indem zwei Finger der 


linken Hand das zu umbindende Reiß halten und auf 


den Unterlageſtamm aufdruͤcken muͤſſen, es bei dem Nach⸗ 
laſſen der rechten Hand nicht zuruͤckſpringe, oder ſich auf: 
rolle. Auch macht die gewichſte Bandage den Verband 
gegen das Eindringen der Feuchtigkeit feſter, als wenn 
man ihn ungewichſt umlegen wollte. — Die zweckmaͤßi⸗ 
gen Handgriffe bei dem Umlegen eines ſolchen Verban— 
des fuͤr Copulirreißer ſind folgende: Die Mitte der Laͤnge 
des Bandes legt man zuerſt um die Mitte der Vered⸗ 
lungsſtelle unter oder uͤber den Fingern, die das Copulir⸗ 
reiß halten, und windet es mit einem Ende einige Male 
um, bis daſſelbe einigermaßen durch die Bandage gehal⸗ 
ten wird, ſodaß man die Finger vom Reiße wegnehmen 
kann. Man unterſucht hierauf die Veredlung, ob ſie ge— 
nau aufſitzt, ruͤckt ſie zurecht, wenn ſich das Reiß in et— 
was verſchoben haben ſollte, und ergreift alsdann mit bei: 
den Händen beide Theile des Bandes, und ſetzt den Ver: 
band fort, entweder uͤbers Kreuz oder auch nicht, jedoch 
unter fortdauerndem Anziehen der Enden, bis die ganze 
Copulirſtelle davon bedeckt iſt. Beim Verbinden mit 
Baſt oder Wolle verwahrt man die Bandage durch einen 
Knoten; bei den umzulegenden, mit Baumwachs beftriche: 
nen Papierſtreifen iſt dies aber nicht noͤthig. Mit dem Ab⸗ 


nehmen dieſes Verbandes uͤbereile man ſich nicht, wenn 


die Copulirreißer bereits zu treiben anfangen; denn in 
den erſten Monaten kleben ſie, ſo zu ſagen, nur an der 
Rinde, und nur ein geringer Stoß wuͤrde die Veredlung 
vernichten. Sollte die Copulirbandage indeſſen in die 
Veredlung einzuſchneiden anfangen, fo luͤfte mar. fie vor: 
ſichtig, binde ſie etwas lockerer wieder zu, und binde die 
bereits ausgetriebenen Copulirreißer behutſam an ein an 
der Stammunterlage zu befeſtigendes Staͤbchen. Im 
Monat Mai kann man dies, wenigſtens bei dem copulir⸗ 
ten Steinobſte, vornehmen; bei ſchwaͤchlichen Reißern und 
den Kernobſtſorten thut man wohl, hiermit bis gegen die 
Mitte des Junius Anſtand zu nehmen. Hierbei huͤte 
man ſich, von den ausgetriebenen Augen des Copulirrei— 
ßes irgend eins während des erſten Safttriebes wegzu— 
ſchneiden, in der Meinung, es werde aldann das ſtehen 
gelaſſene um ſo kraͤftiger treiben; denn man wuͤrde das 
Reiß dadurch vielmehr in ſeinem fernern Wachsthume 
ſtoͤnen. Um aber zu dem erwähnten Ziele zu gelangen, 
kann man die am Copulirreiße uͤberflſſigen Augen, je: 
doch ehe ſie Blaͤtter treiben, mit den Fingern abdruͤcken. 
Ebenſo würde es ſehr ſchaͤdlich fein, die am Unterlage: 
ſtamme, zu deſſen Verſtaͤrkung, ſtehen gebliebenen Aus: 
wuüͤchſe vor dem zweiten Safttriebe abzuſchneiden. Dieſe 
dürfen in dem Falle, wenn fie dem Copulirreiße den nd: 
%, Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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thigen Nahrungsſtoff entzögen, nur an den Spitzen abge: 


brochen werden, welches hinreicht, ihren bisherigen Wachs⸗ 


thum zu unterbrechen und den Saft mehr nach dem Edel⸗ 
reiße hin zu leiten. Erſt nach dem erſten Safttriebe darf 
man einige dieſer Reißer, aber nicht alle auf einmal, weg⸗ 
ſchneiden. Bei den im Fruͤhjahre und im Herbſte copu⸗ 
lirten Staͤmmen laſſe man ſich uͤberhaupt zur Regel die⸗ 
nen, von einem Schafte, der im Verhaͤltniß ſeiner Hoͤhe 
die gehoͤrige Staͤrke hat, um nunmehr die Krone bilden 
zu koͤnnen, auch nicht den geringſten Auswuchs eher hin⸗ 
wegzunehmen, bis das Laub von ſeinen Zweigen ganz 
abgefallen iſt. — Der Copulirarten gibt es ebenfalls eine 
nicht unbetraͤchtliche Anzahl, allein bei deren Beſchreibung 
ſollen, wie es bei denen des Pfropfens im engern Sinne 
der Fall geweſen iſt, nur diejenigen beruͤckſichtigt werden, 
welche einen wirklichen praktiſchen Nutzen haben, zumal 
die uͤbrigen nur auf unnoͤthige Kuͤnſteleien hinauslaufen, 
und bei der darauf zu verwendenden Zeitzerſplitterung 


doch nur zu einem und demſelben Zwecke fuͤhren, ohne 


daß derſelbe eher und beſſer erreicht wird, als bei den hier 
zu beſchreibenden Methoden. Es ſind dies folgende: 

1) Copuliren mit dem Rehfußſchnitte, Pfro⸗ 
pfen durch Anſetzung mit einer ſchraͤgen Flaͤche, 
Pfropfen mit dem angeblatteten Reiße (Fig. 15). 
Das Edelreiß von 2 — 3 Augen und der von allen Ne⸗ 
benzweigen unterhalb der Veredlungsſtelle gereinigte Stamm 
von gleicher Staͤrke wie jenes werden von Oben nach 
Unten und reſpective von Unten nach Oben ſchraͤg abge⸗ 
ſchnitten (Rehfußſchnitt), jedoch ſo, daß der Schnitt am 
Subjecte von derſelben Laͤnge iſt, wie der des Edelreißes, 
und zwar / — 1 Zoll lang (Fig. 15). Man verfaͤhrt 
hierauf mit der Zuſammenſetzung des Edelreißes und des 
Subjects, wie vorhin geſagt worden iſt, und legt den Ver⸗ 
band um. Iſt die Pfropfſtelle tief unten an der Erde, 
ſo iſt es raͤthlich, die ausgetriebenen Copulirreißer vor dem 
Abbrechen durch Anbinden an kleine Staͤbchen zu ſichern, 
und erſt im Julius dürfen ſelbſt ſolcher veredelten Staͤmm⸗ 
chen, welche mehre Triebe haben, gleichwol zu Hochſtaͤm⸗ 
men beſtimmt find, die uͤberfluͤſſigen bis auf einen ges 
nommen werden. Nur in dem Falle leidet dies eine Aus— 
nahme, wenn man eine Beſchaͤdigung der Augen durch 
Inſekten bemerkt. Zu dieſen gehoͤren einige Arten der 
Ruͤſſelkaͤfer (befonders der Curculio Bacchus) und Blatt- 
wickler, z. B. Phalaena Tortrix Roborana und vers 
ſchiedene Arten der Blattlaͤuſe (Aphis). 

2) Copuliren nach engliſcher Art, engliſches 
Pfropfen nach Thouin (Fig. 16). Den Unterlageſtamm 
a ſchneide man zu einer verlaͤngerten ſchraͤgen Flaͤche von 
Unten nach Oben weg, und mache in der Mitte der 
Wunde einen Spalt, durch welchen der Splitter d gebil⸗ 
det wird. Hierauf ſchneide man von einem vorjaͤhrigen 
Sommertriebe von derſelben Staͤrke ein Reiß von zwei 
oder drei Augen, und gebe ſeinem untern Theile dieſelbe 
Geſtalt (b), jedoch ſo, daß die Splitter in die Spalten 
genau einpaſſen. Hierauf ſetzt man das Pfropfreiß auf 
das Subject dadurch, daß man die Splitter e und d in 
die beiden Spalten uͤber einander ſchiebt, wobei man ge— 
nau dahin zu ſehen hat, daß die ab überall ges 
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nau an einander ſtoßen. Zuletzt wird der gewöhnliche Co⸗ 
pulirverband angewendet. — Dieſe Copulirart eignet ſich 
beſonders zur Vermehrung auslaͤndiſcher und hartholziger 
Bäume, und liefert ſehr dauerhafte Stämme, 

3) Copuliren durch Anſetzung, Pfropfen Kuͤff⸗ 
ner nach Thouin (Fig. 17). Der Unterlageſtamm und 
das Reiß muͤſſen gleiche Staͤrke haben. Hierauf ſchneidet 
man letzteres an ſeinem Fußende horizontal ab, und ſpal⸗ 
tet es etwa / Zoll lang in ſeiner Mitte nach Oben, und 
am Ende des Spaltes ſchneidet man in entgegengeſetzter 
Richtung den dadurch entſtehenden Splitter weg, ſodaß 
man die Figur der Zeichnung a erhaͤlt. Am Unterlage⸗ 
ſtamme macht man hierauf denſelben Schnitt in umge⸗ 
kehrter Richtung (b), ſetzt Subject und Copulirreiß mit 
den Baſtrinden zuſammen, ſodaß man die Schnittwunden 
kaum bemerkt, und legt hierauf den gewoͤhnlichen Copu⸗ 
lirverband um. — Beſonders bei Straͤuchern, deren Zweige 
eine duͤnne Rinde haben, wird dieſe Art zu copuliren 
mit Nutzen angewendet. 8 

Von denjenigen Copulirarten, bei welchen der Unter⸗ 
lageſtamm ſtaͤrker als das Copulirreiß iſt, ſind folgende 
von praktiſchem Nutzen: 

4) Copuliren auf eine Seite des Rehfuß⸗ 
ſchnitts (Fig. 18). Der Wildling oder Aſt, welcher 
copulirt werden ſoll, wird von Unten nach Oben mittels 
des unter B Nr. 1 beſchriebenen Rehfußſchnitts auf etwa 
5 — 1 Zoll Länge in ſchraͤger Richtung glatt abgeſchnit⸗ 
ten. Hierauf richtet man das von geringerer Dicke ſeiende 
Copulirreiß ſo vor, daß es zwar ſeiner Laͤnge nach den⸗ 
ſelben Rehfußſchnitt, vom unterſten Auge an gerechnet, von 
Oben nach Unten erhaͤlt, jedoch muß man dahin ſehen, 
daß auf beiden Enden des Schnitts nur eine halbe Run⸗ 
dung erfolgt, welche auf die Rinden der ovalen Seiten⸗ 
flaͤchen des Rehfußſchnitts vom Unterlageſtamme ſtoßen 
ſollen. Bei dem Aufſetzen des Reißes laͤßt man die Baſt⸗ 
rinde ſeiner untern, obern und der einen Seitenflaͤche ge⸗ 
nau mit den Baſtrinden des Subjects zuſammenſtoßen. 
Hierauf wird die offen bleibende Schnittflaͤche des letztern 
verklebt, und bei dem auf gewoͤhnliche Weiſe umzulegen⸗ 
den Verbande darf ſich das aufgeſetzte Reiß weder ver⸗ 
ſchieben, noch dadurch eine Hoͤhlung entſtehen, in welche 
die aͤußere Luft eintreten kann. 

5) Copuliren mit dem halben Rehfußſchnitt 
(Fig. 19). Der Wildling wird, wie bei Nr. 4 bemerkt, 
mittels gewoͤhnlichen Rehfußſchnitts bis zur Copulirſtelle 
ſchraͤg abgeſchnitten, hierauf aber die obere Haͤlfte des 
Schnitts wagerecht gekürzt. Das duͤnnere Edelreiß er: 
haͤlt denſelben Schnitt in umgekehrter Richtung, wird ſo 
aufgeſetzt, daß die Rinden des Rehfußſchnitts genau an 
einander paſſen, und verbunden, nachdem vorher die Wun⸗ 
den mit Baumwachs verklebt worden ſind. Damit das 
untere Auge den abgeplatteten Unterlageſtamm deſto eher 
überwachfe, iſt es rathſam, das Reiß fo zuzuſchneiden, 
daß das untere Auge auf die inwendige Seite des Sub⸗ 
jects zu ſtehen komme. 

0) Copuliren mit dem Anklebereiße (Fig. 20). 
Ein Copulirreiß von 2 — 3 Augen wird unter dem un⸗ 
tern Auge von Oben nach Unten mittels des Rehfuß⸗ 
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ſchnitts auf gewöhnliche Weiſe ſchraͤg abgeſchnitten, Hier⸗ 
auf ſchneidet man den zu copulirenden Wildling moͤgli 
unten an der Erde in etwas ſchraͤger Richtung glatt ab, 
und nimmt demſelben an der niedrigen Seite der ſchraͤ⸗ 
gen Flaͤche mit einem ſcharfen Meſſer ein Stuͤckchen Rinde 
mit Holz weg, das dieſelbe Geſtalt hat wie die dem Edel⸗ 
reiße beigebrachte Wunde. Man ſetzt hierauf das letztere 
mit dem Unterlageſtamme zuſammen, ſodaß die Rinden 
beider Schnitte an einander ſtoßen, und es ſchadet dabei 
nicht, wenn auch der Schnitt am Grundſtamme etwas 
breiter als der des Edelreißes ſein ſollte. Zum Verbande 
bedient man ſich hier eines Pflaſters von Papier oder 
Leinwand, oder auch der fruͤher beſchriebenen Salbe, aus 
Lehm und Kuhmiſt beſtehend, wenn im letztern Falle vor⸗ 
her das aufgeſetzte Edelreiß auf dem Unterlageſtamme mit 
Baſt befeſtigt worden iſt. — Der nach dem Edelreiße 
hinwaͤrts tiefer angebrachte Abſchnitt des Unterlageſtam⸗ 
mes bewirkt, daß der in den hoͤhern Theil deſſelben kom⸗ 
mende Nahrungsſaft das tiefer geſtellte Copulirreiß um 
deſto beſſer feucht erhalten und ernaͤhren kann. 

Auf dieſelbe Weiſe geſchieht das Copuliren mit 
dem Zug reiße, welches ſich nur dadurch von der eben 
beſchriebenen Copulirart unterſcheidet, daß man dicht am 
ſchraͤgen Abſchnitte des Subjects einen Zweig als Zugaſt 
ſtehen läßt, und dieſe Veredlungsmethode iſt beſonders 
zu empfehlen, weil das Zugreiß den Safttrieb des Unter⸗ 
lageſtammes unterhaͤlt, und ſomit dem Anwachſen des Co⸗ 
pulirreißes ſehr foͤrderlich iſt. 1 

Bei beiden Veredlungsarten wird der obere Theil 
der ſchraͤgen Abplattung des Subjects, vom Reiße ſchraͤg 
abwaͤrts, bei der zuletzt erwaͤhnten zugleich auch der Zugaſt 
ganz abgeſchnitten und die Wunde mit Baumwachs ver⸗ 
klebt, ſobald das Copulirreiß gehoͤrig angewachſen iſt, wel⸗ 
ches in der Regel im Spaͤtſommer der Fall iſt. 

7) Copuliren mit dem Sattel (Fig. 21. a, das 
Reiß, b, das Subject). Dieſe Methode hat die groͤßte 
Ahnlichkeit mit der unter Nr. 5 beſchriebenen auf den 
halben Rehfußſchnitt, und unterſcheidet ſich von dieſer nur 
dadurch, daß der Fuß des Reißes, welcher ſich an den 
Unterlageſtamm anlehnt, weniger ſpitz zugeſchnitten wird, 
und eine Geſtalt bekommt, die den Seitenbaden eines 
Sattels aͤhnelt, wovon dieſe Copulirart den Namen hat. 

C) Pfropfen in den Kerb, auch Trianguliren 
genannt. Dieſe Veredlungsart macht den Übergang des 
Pfropfens in den Spalt zum Copuliren, und ſie wird 
entweder bei ſehr jungen oder zaͤrtlichen Baͤumen, deren 
Mark nicht angegriffen werden darf, oder bei alten Baͤu⸗ 
men, deren verhaͤrtete Rinde geringen Saft darbietet, ins⸗ 
beſondere aber bei Orangeriebaͤumen, angewendet. f 

1) Pfropfen in den Spalt mittels eines dreiecki⸗ 
gen Einſchnitts, Pfropfen Lee nach Thouin. Nach⸗ 
dem die Krone eines Wildlings abgeſchnitten und wage⸗ 
recht geebnet iſt, wird ein dreieckiger, unterwaͤrts ſpitz zu⸗ 
laufender Einſchnitt von einem Zoll Laͤnge oder etwas kuͤr⸗ 
zer gemacht, der jedoch nicht bis auf das Holzmark ge⸗ 
führt werden darf, weil dieſes unverletzt bleiben muß 
(Fig. 7. a). Hierauf wird unten an einem Pfropfreiße 
von drei Augen, und zwar unter dem unterſten, und ſo, 
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daß dies nach dem inwendigen Stamme zu ſtehen kommt, 
ein ebenſo langer, dreieckiger, keilfoͤrmiger Fuß geſchnitten, 
ſodaß dieſer den Einſchnitt des Subjects genau ausfuͤllt. 
Nach dem Einſetzen des Edelreißes in den letztern wer: 
den die Wunden mit Baumwachs verklebt und verbun⸗ 
den. — Auch das Kernobſt kann auf dieſe Weiſe veredelt 
werden, und dergleichen Baͤume bekommen einen beſonders 
kraͤftigen Wuchs. 

2) Pfropfen mit dem Reiß fuͤr Orangenbaͤume, 
Pfropfen Huard nach Thouin. Die Art des Zu⸗ 
ſchneidens des Reißes am Fußende, ſowie der Einſchnitt 
des Subjects, iſt von Nr. 1 weiter nicht verſchieden, als 
daß man als Edelreiß einen mit Blaͤttern, ſogar mit 
Knospen, Bluͤthen und anſetzenden Fruͤchten verſehenen 
Zweig dem Subjecte aufſetzt, und auf gewoͤhnliche Weiſe 
verklebt und verbindet. Von einem von ungefaͤhr acht 
Monaten bis drei Jahre alten wilden Orangerieſtamme, 
wenn er nur Behufs des Einſchnitts die erfoderliche 
Staͤrke hat, wird die Krone horizontal abgeſchnitten. In 
den Stamm macht man hierauf den dreieckigen Einſchnitt, 
ſchneidet den zur Veredlung gewaͤhlten Zweig an ſeinem 


untern Stielende zu einer, nach Verhaͤltniß des im Un⸗ 


terlageſtamme gemachten Einſchnitts, dreieckigen, keilfoͤr⸗ 
migen Spitze, bringt dieſe mit den beiden Schnittwunden 
in den Einſchnitt des Stammes, ſodaß deſſen Rinden 
genau an die außerhalb bleibende des Keils anſchließen, 
und weder von dieſem noch dem Subjecte irgend verwun⸗ 
detes Holz (außer die obere Abplattung des Unterlage: 
ſtammes) ſichtbar bleibt, verklebt alles genau und legt 
einen leichten Verband um. Hierauf ſtellt man den Topf, 
in welchem der veredelte Baum ſteht, in ein maͤßig war⸗ 
mes Miſtbeet oder einen Treibkaſten, und beſchattet, be⸗ 
ſonders bei ſehr heißer Witterung, das Fenſter vor der 
auf die Veredlung ſcheinenden Sonne. Noch angemeſſe— 
ner iſt es, wenn man Gelegenheit hat, dergleichen ver: 
edelten Staͤmmchen, in einem warmen Gewaͤchshauſe 
durch Überſetzen einer Glasglocke, auf einige Tage die freie 
Luft zu entziehen, bis man das Wachſen des aufgeſetzten 
Edelreißes wahrnimmt. Die obere Offnung der Glasglocke 
hat man Anfangs mit einem Korkpfropfen zu verſchließen, 


welchen man einige Zeit vorher, ehe man die Glasglocke 


abnimmt, entfernt, damit der neu aufgeſetzte Zweig ſich 
nach und nach an die freie Luft gewoͤhnt. — Durch dieſe 
Pfropfart erhält man von ganz jungen Orangenwildlin⸗ 
gen ſehr bald fruchttragende Baͤumchen; auch iſt ſie be⸗ 
ſonders geeignet, auslaͤndiſche, bei uns dem warmen Treib: 
hauſe angehoͤrige, immergruͤne Baͤume und Straͤucher fort— 
zupflanzen und zu vermehren. 

III. Pfropfen mit dem Auge, Oculiren, auch 
Augeln genannt. Durch das Oculiren beabſichtigt man 
ein oder mehre Augen, d. h. Keime zu jungen Zweigen, 
von einem Baume oder Strauche auf einen andern uͤber— 
en. damit er in der Art fortwachſe, von welchem 

as Auge genommen worden iſt. Unter allen bis jetzt 
bekannten Veredlungsarten eines baumartigen Gewaͤchſes 
gebührt dem Oculiren der erſte Rang, und namentlich iſt 
es allen Obſtſorten zutraͤglich; nur in dumpfigen und 
ganz ſchattigen Lagen, wohin auch der zu viele, von groͤ— 


n 
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ßern Baͤumen herruͤhrende, Schatten gehoͤrt, gedeihet es 
nicht. Zu den Vorzuͤgen dieſer Veredlungsart gehört be⸗ 
ſonders, daß ſie in Folge der nur geringen Verletzung, 
welche ſie der Stammunterlage zufuͤgt, einen geſunden 
und kraͤftigen Baum bildet, daß ſie bei jeder Groͤße von 
Staͤmmen anwendbar iſt, indem aͤltere Baͤume in den 
Zweigen oculirt werden koͤnnen, daß man, wenn eine Me: 
thode des Oculirens nicht anſchlagen ſollte, noch in dem⸗ 
ſelben Jahre die zweite anwenden kann, und daß ſie bei 
der wenigen Zeit, welche man zu dieſer Operation zu 
verwenden braucht, in der Regel recht gut gedeihet, wenn 
man nur dabei die weiter unten erwaͤhnten gewoͤhnlichen 
Vorſichtsmaßregeln anwendet. 

Das oben bemerkte Übertragen eines Blattauges auf 
einen fremden Stamm wird dadurch bewirkt, daß man 
es mit den daran befindlichen feinen Holzfaſern und einem 
Theile der aͤußern Rinde (mit oder ohne etwas Splint), 
dem ſogenannten Schilde, aus dem Zweige eines baum: 
artigen oder ſtrauchartigen Gewaͤchſes abloͤſt, einem andern 
Baume an eine von der Rinde entbloͤßten Stelle einſetzt 
und dieſen Schild dort befeſtigt, bis er mit ſeiner Unter⸗ 
lage verwachſen iſt. Findet dies zu einer Zeit ſtatt, ehe 
das zur Veredlung eingeſetzte Auge einen Trieb gemacht 
hat, oder Falls dies bereits geſchehen iſt, wenn noch ſoviel 
Zeit uͤbrig bleibt, daß man das von friſch ausgetriebenen 
Reißern zu entnehmende Pfropfauge, in der Hoffnung, 
das Holz werde davon vor Winters reif werden, durch 
nachheriges Einſtutzen uͤber der Oculirſtelle zum Ausſchla⸗ 
gen zwingt, fo nennt man dies das Kugeln auf das 
treibende Auge, und dieſe Methode nimmt man ge⸗ 
woͤhnlich bei Entwicklung des erſten Safttriebs mit Aus⸗ 
gang des Monats Maͤrz, aber auch noch bis in die erſten 
Tage des Julius vor. Geſchieht indeſſen das Oculiren 
erſt ſpaͤter und bis gegen den Herbſt, ſodaß das zur Ver⸗ 
edlung eingeſetzte Auge blos anwachſen kann, waͤhrend 
des Herbſtes und Winters aber unentwickelt bleibt (ſchlaͤft) 
und erſt im naͤchſten Fruͤhjahre zu treiben anfaͤngt, ſo 
wird dies das Kugeln auf das ſchlafende Auge ge 
nannt. Das Verfahren bei Beiden iſt zwar im Ganzen 
genommen einerlei, nur pflegt man bei dem Erſtern, da 
ſich die Rinde ſchwerer als ſpaͤterhin vom Splint loͤſt, 
haͤufig Augen mit etwas Holz zur Veredlung anzuwen⸗ 
den, und uͤberdies wird der Wildling, um das raſchere 
Austreiben des eingeſetzten Auges zu befoͤrdern, etwa vier 
Zoll uͤber demſelben abgeſchnitten und die Wunde mit 
Baumwachs verklebt. Was insbeſondere das Oculiren 
mit dem treibenden Auge betrifft, ſo kann man mit 
demſelben das nachholen, was im Sommer und Herbſte 
mit dem ſchlafenden Auge etwa verungluͤckt oder verab- 
faumt worden iſt, und die auf ſolche Weiſe eingeſetzten 
Augen bekommen, in Bezug der aus ſolchen ſich entwi⸗ 
ckelnden Triebe, einen großen Vorſprung vor den ſpaͤtern 
Oculagen. Es wird größtentheild nur im jungen Holze 
angewendet, naͤmlich in Sommerſchoſſen und in Reißern, 
welche in demſelben Fruͤhjahre bis Johannis gewachſen 
ſind, beſonders zur Veredlung der Pfirſchen, Aprikoſen, 
Kirſchen und Roſen. Dieſes Oeculiren verdient vorzugs⸗ 
weiſe zur Zucht hochſtaͤmmiger Baͤume abi. zu wer⸗ 
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den, weil man hierdurch ſogleich im erſten Sommer Kro⸗ 
nenaͤſte ziehen kann. Dieſe muͤſſen jedoch im naͤchſten 
Fruͤhjahre bis auf drei, vier und fuͤnf Augen nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Krone und der Art des Baums zuruͤckge⸗ 
ſchnitten werden, damit ſie keine Tragaugen, ſondern zur 
mehrern Ausbildung des Baums nur Holzaugen anſetzen. 
Indeſſen mit dieſem Oculiren koͤnnen auch Staͤmme und 
Aſte von zwei⸗ bis dreijaͤhrigem Holze ebenſo gut veredelt 
werden, wie dies mit dem Pfropfen auf das ſchlafende 
Auge geſchieht, wenn nur die Rinde ſaftig und nicht zu 


dick iſt. Bei den aufs treibende Auge oculirten Staͤm⸗ 


men laſſe man nicht viele Nachtriebe mit aufſchießen, und 
Wurzelauslaͤufer muͤſſen ſofort nach ihrem Entſtehen ver⸗ 
tilgt werden, außer bei ſchwachſchaftigen Staͤmmchen, zu 
deren Verſtaͤrkung man wol einige wilde Auswuͤchſe bis 
zum naͤchſten Fruͤhjahre ſtehen laͤßt. Die auf das trei⸗ 
bende Auge zu oculirenden Wildlinge werden 3 — 4 
Wochen vor der Veredlung dermaßen verſtutzt, daß man 
von den Zweigen der Krone blos einige kleinere ſtehen 
läßt, dieſe bis auf wenige Augen zuruͤckſchneidet, alle üb: 
rigen Auswuͤchſe des Wildlings aber glatt wegſchneidet. 
Man darf dies um deswillen nicht kurz vor der Verrich⸗ 
tung des Deulirend vornehmen, weil bei dem dadurch be: 
wirkten Zuruͤcktreten des Saftes die Rinde ſchon nach 
24 Stunden ſich nicht mehr gut loͤſen, auch der Saft in 
ſeiner Circulation auf einmal geſtoͤrt, das eingeſetzte Auge 
nicht ſo leicht annehmen wuͤrde. — Im Bezug des Ocu⸗ 
lirens auf das ſchlafende Auge hat man Folgendes zu 
merken. Trotz der Vortheile, welche das Oculiren auf das 
treibende Auge gewaͤhrt, iſt die Art mit dem ſchlafenden 
Auge dennoch vorzuͤglicher, weil man durch die ſich erſt 
im naͤchſten Fruͤhjahre entwickelnden Augen kraͤftigere Triebe 
und ſtaͤrkere Baͤume erhaͤlt. Um dies zu bewirken, iſt 
beſonders anzurathen, die Augen moͤglichſt nur eine Hand 
breit vom Boden, alſo nahe an der Erde, einzuſetzen; 
denn wollte man das Auge mehre Fuß hoch an einem 
Schafte von noch nicht hinlaͤnglicher Staͤrke einſchieben, 
ſo wuͤrden ſich an dem jungen Schoſſe aus dem Vered⸗ 
lungsauge, nicht aber am Unterlageſtamme, Zweige als 
Saftherbeizieher bilden, welches die uͤble Folge mit ſich 
fuͤhren wuͤrde, daß der untere fruͤher wilde Schaft duͤnn 
bleibt, die Veredlung aber dieſen an Stärke übertrifft, 
ſodaß ein unfoͤrmlicher Baum entſtehen wuͤrde, der ſeine 
buſchig werdende Krone kaum zu tragen vermag und fort⸗ 
dauernd geſtutzt werden muͤßte, wenn man ihn vor dem 
Abbrechen durch den Wind ſichern will. Sobald man 
wahrnimmt, daß das Oculirauge zu treiben anfaͤngt, wel⸗ 
ches ungefähr in 3 — 4 Wochen nach der Operation ge⸗ 
ſchieht, wird der Verband, beſonders bei oculirtem Stein⸗ 
obſte, geluͤftet, damit er nicht einſchneidet; man nimmt 
ihn aber erſt im naͤchſten Fruͤhjahre ganz weg, weil man 
erſt zu der Zeit von dem hinlaͤnglichen Anwachſen des 
Reißes uͤberzeugt ſein kann. Zugleich wird auch alsdann 
das uͤber der Oculage ſtehen gebliebene Holz des Wild⸗ 
lings dicht uͤber dem Auge ſchraͤg abgeſchnitten und mit 
Baumwachs verklebt. Bei dem Oculiren auf das ſchla⸗ 
fende Auge kommt ferner Folgendes in Betracht. Wenn⸗ 
gleich, wie oben bemerkt, der beſte Zeitpunkt dazu der iſt, 
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wenn der zweite Safttrieb im Jahre feine. halbe, Länge 
erreicht hat, alſo vom Julius abwaͤrts, wo ſich die Rinde 
des Stammes ſowol als die der einzuſetzenden Augen 
noch gut loͤſen, fo darf doch mit der Operation des Ocu⸗ 
lirens nicht zu ſehr geeilt werden, weil ſonſt das aufge⸗ 
ſetzte Auge noch in demſelben Sommer ausſchlagen wuͤrde, 
ohne in den noch wenigen warmen Tagen reifes Holz 
anfegen zu koͤnnen, das der Winterkaͤlte zu trotzen vermag. 
Ebenſo wenig darf dies Oculiren zu ſpaͤt erfolgen, weil 
ſich das Auge ſonſt nicht innig genug mit dem Holze des 
Unterlageſtammes verbinden kann. Die fruͤhere oder ſpaͤ⸗ 
tere Saftbewegung iſt indeſſen gar zu ſehr von dem 
Standorte des zu veredelnden Baums oder Strauchs und 
von der Witterung abhaͤngig, als daß ſich hier eine be⸗ 
ſtimmte Zeit angeben ließe, und es muß dieſe der Baum⸗ 
zuͤchter und Gartenfreund unter Beobachtung der angege⸗ 
benen Vorſichtsmaßregeln ſelbſt zu waͤhlen wiſſen. Im 
brigen oculire man von denjenigen Obſtſorten zuerſt, 
welche im Fruͤhjahre zuerſt aufbrechen, z. B. Pfirſchen, 
Aprikoſen und Kirſchen, und mache mit dem Winterobſte, 
als Birnen und Apfeln, den Beſchluß, indem da, wo der 
Saft früher in die Bäume eintritt, derſelbe auch früher 
wieder zuruͤcktritt. Um indeſſen das Loͤſen der Rinde 
waͤhrend trockener Sommerwitterung herbeizufuͤhren, iſt es 
zweckdienlich, die zu oculirenden Staͤmme einige Tage 
hinter einander ſtark zu gießen. Sind dagegen dergleichen 
Staͤmme noch zu ſtark im Wuchſe, ſodaß man befürchten 
muͤßte, die aufzuſetzenden Augen moͤchten im Safte erſti⸗ 
cken, und die vorhandenen Edelreißer laſſen ſich nicht laͤn⸗ 
ger aufbewahren, ſo muß man vor der Vornahme der 
Operation in dieſem Falle ſaͤmmtliche ſtarken Triebe der 
Wildlinge etwas einſtutzen, um dadurch ihren Wuchs zu 
hemmen und ihren Saft zu verdicken, damit die Augen 
nunmehr ohne Gefahr eingeſetzt werden koͤnnen, und hier⸗ 
durch wird zugleich bezweckt, daß das Austreiben derſel⸗ 
ben während des Herbſts weiter nicht zu befürchten iſt. 
Die Reißer, von welchen man die Augen zum Ocu⸗ 
liren verwenden will, muͤſſen aus Sommerſchoſſen von 
geſunden und fruchtbaren Baͤumen ſein, weil, wie es bei 
andern Veredlungsarten der Fall iſt, ſich die Krankheiten 
eines Stammes auch mit dem davon zum Oculiren zu 
nehmenden Auge auf andere Bäume fortpflanzen. Wenn 
man es haben kann, waͤhlt man auch hier die Reißer 
aus der Spitze und von der ſogenannten Sonnenſeite des 
Baums, weil ſich deren Augen am vollkommenſten aus⸗ 
gebildet haben. Waſſerſproſſen ſind aus dem Grunde zu 
verwerſen, weil auch die Augen derſelben nur weniger 
fruchtbare Baͤume liefern. Bei Pfirſchen ſind die obern 
und in der Mitte des Reißes ſtehenden Augen, von wel⸗ 
chen man die doppelten und dreifachen waͤhlt, bei dem 
Kernobſt die am Reiße mehr unten ſtehenden Augen vor⸗ 
zugsweiſe zum Oculiren zu verwenden. Schwaͤchliche und 
ganz gruͤne Reißer bringen, wenn deren Augen zur Ver⸗ 
edlung benutzt werden und dieſe ja anwachſen, in der 
Regel ebenſo ſchwaͤchliche Staͤmme. Die untern, kleinern 
und platten Augen am Reiße, welches blos Laubaugen 
ſind, werden, wie die ganz oben an demſelben bee 
Augen, nicht zum Oculiren benutzt, weil hier ſowol die 
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Rinde als auch das Holz unreif ſind. Frucht: und Tra⸗ 


geaugen vermeide man ebenfalls, weil die ſich bildende 
Knospe und die Frucht dem Wachsthume des Blatttrie⸗ 
bes Eintrag thut. Bei den doppelten Augen, wie bei 
Pfirſchen, Aprikoſen, Pflaumen ꝛc., iſt indeſſen immer ein 
Holzauge mit vorhanden, und faͤngt die Veredlung an 
zu treiben und entwickelt zugleich eine Bluͤthe, To kneipt 
man dieſe behutſam aus, und hierauf wird der Blatttrieb 
um ſo kraͤftiger wachſen. Waͤre aber bei aufgeſetzten ein⸗ 


| fachen Augen ein Fruchttrieb vorhanden, fo laßt man ihn 


bluͤhen, und wartet mit dem Abkneipen deſſelben ſo lange, 
bis ſich an derſelben Stelle, was gewoͤhnlich eintritt, auch 
noch ein Holztrieb zeigt. Alles Vorſtehende gilt ſowol 
von den am Baume überwinterten und blattloſen Ocu— 
lirreißern, welche mit den Pfropfreißern gebrochen und 
aufbewahrt werden, als auch von den Oculirreißern, welche 
vor Johannis aus dem ein⸗ und zweijährigen Holze der 
Fruchtaͤſte ſich entwickelt haben. Nur hat man bei die⸗ 
ſen, zu ihrer Erhaltung, noch die Vorſicht anzuwenden, 
daß man ihnen nach dem Abſchneiden die Blattſtiele mit 
dem ganzen oder einem daran befindlichen Stuͤcke Blatt 
laßt, weil dies, ſo lange es friſch iſt, Nahrung aus der 
Luft aufnimmt und dadurch das Reiß im Safte erhält. 
Auch werden dergleichen Reißer am beſten ſo aufbewahrt, 


daß man ſie drei Zoll tief in ein Gefaͤß mit friſchem 


Waſſer ſteckt, und ſie ſo an einen kuͤhlen und feuchten 
Ort ſtellt. Selbſt waͤhrend der Operation des Oculirens 
darf man die Oculirreißer nicht frei an der Luft liegen 
laſſen, ſondern muß ſie in einem Gefaͤße mit Waſſer ſte⸗ 
cken haben, um fie bis zum Oculiren ſelbſt moͤglichſt frifch 
zu erhalten. Nachdem man nun die Oculiraugen vom 
Reiße gewaͤhlt, loͤſt man ſie mit dem Meſſer entweder 
mit dem Holze, oder blos mit der Rinde, der gruͤnen Baſt⸗ 
rinde einſchließlich, ab. Das Erſtere iſt der Fall bei ganz 
fruͤhzeitigem Oculiren überhaupt, insbeſondere bei einigen 
Birnen⸗ und Pflaumenſorten, wo das Holz ſich faſt gar 
nicht vom Auge ablöfen läßt, oder bei Reißern, welche 
ſchon vor mehren Tagen abgeſchnitten geweſen ſind. 
Welche Form man auch dem Schilde gibt, in wel— 
chem ſich das Oculirauge befindet, ſo richtet ſich doch die 
Art und Weiſe, wie er von dem Reiße abgeloͤſt werden 
muß, beſonders darnach, ob man ihn mit etwas daran 
bleibendem Splint, oder ohne denſelben zur Veredlung be— 
nutzen will. Im erſtern Falle, beſonders wenn das Reiß 
ſtark iſt, wird das Auge mittels der Spitze des Oculir⸗ 
meſſers abgeloͤſt, oder wie ein Spahn vom Reiße abge⸗ 
ſchnitten, hierauf mit der linken Hand gehalten und mit 
der rechten zugerichtet und ausgeſchnitten, oder man kann 
ſich dabei des ſtaͤhlernen, ſogenannten Abſchiebers bedie⸗ 
nen, welches unter anderm bei hoͤckrigen Augen zu empfeh⸗ 
len iſt, mit demſelben ſoviel Splint, als erfoderlich iſt, zu⸗ 
gleich mit wegnehmen, und den Schild mittels eines 
ſcharfen Copulirmeſſers von allen Faſern befreien. Hier⸗ 
bei iſt Folgendes zu beobachten: Der am Auge gelaſſene 
Splint darf nicht dick und nur der Keim damit bedeckt 
ſein. — Dieſer Splint muß durchaus glatt zugeſchnitten 
werden. — Das am Oaulirauge gelaffene Holz muß nach 
Verhaͤltniß der Rundung der Oculirſtelle des Wildlings 
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fo hohl ausgeſchnitten werden, daß es beim Einfegen 
überall gehörig aufliegt. — Der Saum der aͤußern Rinde 
auf den beiden einander gegenuͤberſtehenden Laͤngenſeiten 
muß, ohne den gruͤnen Baſt zu verletzen, abgenommen 
oder abgeſchaͤrft werden, ſodaß die Flügel der daruͤber zu 
liegen kommenden Rinde des Wildlings, gut aufliege und 
daß auch der Saum der Schildrinde den Saft des Uns 
terlageſtammes an ſich ziehen koͤnne. Die Rinde unter 
dem Auge laͤßt man aber ſitzen, weil ſie hier von der 
Rinde des Wildlings nicht ganz bedeckt wird. — Außer 
dem guten Gedeihen hat das Oculiren mit etwas Splint, 
oder, wie man es gemeiniglich nennt, mit dem Holze, den 
Vortheil, daß die Augen wegen ihrer groͤßern Steifigkeit 
bequemer einzuſetzen find, als die ſich oft ſehr ſtark bie⸗ 
genden Augen ohne allen Splint; uͤberdies ſind hierzu auch 
ſolche Oculiraugen zu gebrauchen, welche ſich vom Splint 
gar nicht abbrechen laſſen und die etwas trocken gewor⸗ 
den ſind, welche, wie es beim Pfropfen ſehr ſaftiger Un⸗ 
terlageſtaͤmme der Fall iſt, in dieſem Zuſtande um ſo beſ⸗ 
ſer gedeihen; ferner, das mit Holz oder vielmehr Splint 
aufgeſetzte Auge iſt dem Vertrocknen auf dem Stamme 
weniger ausgeſetzt, als das mit der bloßen Rinde, und 
endlich: die mit Splint eingeſetzten Augen leiden durch 
den Verband weniger als die andern, wenngleich derſelbe 
ſtark angezogen wird. Will man aber Oculiraugen ohne 
Splint von den Reißern abloͤſen, ſo umſchneidet man 
mit dem Oculirmeſſer (Fig. 3) das Auge in dem Dculir: 
reiße in der Form, welche man dem Schilde geben will. 
Waͤre dies z. B. die am gewoͤhnlichſten angewendete Form, 
wo der Schild in einer laͤnglichen oben etwas abgeſtumpf⸗ 
ten Pyramide vorgerichtet wird, ſo wuͤrde man, wie folgt, 
zu verfahren haben. Nachdem man des bequemern Ab: 
loͤſens wegen ſaͤmmtliche Blaͤtter, mit Ausnahme der 
Stiele derſelben, am Oculirreiße weggeſchnitten hat, thut 
man / Zoll unter dem abzuloͤſenden Auge einen Quer⸗ 
ſchnitt durch die Rinde bis auf das Holz, hierauf auf je⸗ 
der Seite des Auges, ſodaß es in der Mitte zu ſtehen 
kommt, einen nach Oben zu ſchmaͤler werdenden Rängen: 
ſchnitt, und ſtumpft dieſen oberhalb ein wenig ab, ſodaß 
der Schild etwa eine Länge von % Zoll bekommt. Um 
nun denſelben mit dem vollen Auge vom Reiße zu loͤſen, 
welches zum Anwachſen des Erſtern durchaus erfoderlich 
iſt, lüftet man mit der Spitze des Meſſers von allen 
Seiten den Schild von dem Splint, faͤhrt hierauf mit 
dem am Hefte des Oculirmeſſers befindlichen Spatel un⸗ 
ter dem Schilde rings herum bis nach dem Auge hin, 
und druͤckt ihn alsdann, ihn mit dem Daumen und Zeige: 
finger der rechten Hand faſſend und drehend etwas nach 
Oben ſchiebend, vom Splinte ab. Hierauf unterſucht 
man die inwendige Seite des Schildes, und befindet 
ſich daſelbſt unter dem Auge weder ein Loch noch eine 
ſonſtige Vertiefung, ſondern ein kleines gruͤnlichweißes 
Knoͤpfchen, welches der untere Theil des Auges iſt, ſo iſt 
er brauchbar, im Gegentheile aber ſogleich wegzuwerfen, 
weil er alsdann nicht anwachſen wuͤrde. Im Übrigen ver⸗ 
wechſele man mit der unter dem Auge dem Anwachſen 
ſchaͤdlichen Vertiefung nicht die Vertiefung unter dem 
Blattſtiele, welche ſich in trichterfoͤrmiger Geſtalt von Un⸗ 
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ten nach Oben zieht und bei den meiften Obſtſorten ſich 
ziemlich ſtark markirt, wodurch ſie ſich von der erſtern 
unterſcheidet, indem dieſe mehr flach und kleiner iſt. Ob 
man aber den wirklichen Keim des Auges mit in dem 
Schilde behalten hat, kann man genau dadurch gewahr 
werden, wenn man den Schild umgekehrt gegen das Licht 


haͤlt; denn kann man durchſehen, ſo iſt das Auge nicht 


mit in dem Schilde enthalten. Wenn man nun zur Ope⸗ 
ration des Oculirens ſelbſt ſchreiten will, ſo vermeide man 
es, ſolches bei Regenwetter, ſtarkem Winde oder großer 
Waͤrme zu thun. Kann man ſie nach einem warmen 
Regen unter bewoͤlktem Himmel verrichten, ſo iſt dies 
dem Anwachſen der Augen ſehr foͤrderlich. Übrigens iſt 
es rathſam, letztere immer auf die Weſt⸗ und Nordſeite 
des Stammes zu ſetzen, weil ſie hier von der Sonne we⸗ 
niger ausgetrocknet werden. Nach Beobachtung dieſer Re: 
geln nimmt man die Operation ſelbſt vor. Man unter⸗ 
ſucht zuvoͤrderſt Y% Fuß Über der Impfſtelle von jeder Art 
Staͤmme, welche man oculiren will, mittels eines Ein⸗ 
ſchnitts von einem Zoll Laͤnge, ob daſelbſt die Rinde leicht 
vom Stamme abſpringt, und auch die Rinde des Edelrei⸗ 
ßes wird zu dieſem Behufe einer Unterſuchung unterwor⸗ 
fen, welches alles beſonders erfodertich iſt, wenn man auf 
das ſchlafende Auge oculiren will, weil man hier die Au⸗ 
gen nicht anſetzt, ſondern einſetzt. Faͤllt dieſe angeſtellte 
Unterſuchung befriedigend aus, und iſt das einzuſetzende 
Auge vom Reiße bereits abgeloͤſt worden, ſo nimmt man 
es zwiſchen die Lippen, ohne es mit Speichel zu benetzen, 
ergreift mit der linken Hand den Wildling und macht in 
denſelben mit dem Oculirmeſſer den Einſchnitt zur Ocu⸗ 


lirſtelle, wobei man nur ſoviel Druck gibt, als erfoderlich 


iſt, die Rinde bis auf den Splint zu durchſchneiden, ohne 
dieſen ſelbſt mit zu verletzen. Will man einen Schild 
von der Form, wie vorhin bezeichnet, einſetzen, fo be: 
kommt der Einſchnitt am Wildlinge ungefaͤhr die Geſtalt 
eines auf dem Kopfe ſtehenden, verlaͤngerten lateiniſchen 
T (J. Am Fußende des Schnitts loͤſt man mit dem 
Spatel des Oculirmeſſers (Oculirbeinchens) beide Ecken 
der Rinde bis auf den Splint, faͤhrt hierauf mit demſel⸗ 
ben Inſtrumente, auf beiden Seiten des Laͤngenſchnitts 
hinauf, und zwar in ſolcher Breite, wie ſie zu der des 
Oculirſchildes paßt und dieſes ſich bequem dorthin ein⸗ 
ſchieben laͤßt, und bildet dadurch die Fluͤgel des Oculir⸗ 
ſchnitts, wobei man ſich hüten muß, daß fie nicht zerrei⸗ 
ßen. Oculirt man indeſſen mit einem Schilde, an dem 
noch etwas Holz (Splint) geblieben iſt, ſo braucht man 
die Fluͤgel nur ſoweit zu loͤſen, daß der Schild ſich beim 
Einſchieben ſelbſt etwas Luft mache, damit es moͤglichſt 
einpaßt, ohne ſich an der Baſtrinde dadurch zu be⸗ 
ſchaͤdigen. Hierauf — und mit dem Einſchneiden des 
abzupfropfenden Wildlings oder Aſts hat man ſich mög: 

lichſt zu beeilen, damit die innere Rinde des Schildes 
nicht braͤunlich wird, alſo austrocknet — ſchiebt man den 
bereits zugeſtutzten Schild in die Oculirſtelle. Man faßt 
denſelben an dem Blattſtiele, oder hat er einen ſolchen 
nicht, an dem untern breiten Ende, mit dem Daumen 
und Zeigefinger; waͤhrend man den Stamm mit der lin⸗ 
ken Hand feſthaͤlt, ſteckt man die obere Spitze des Schildes 
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unten zwiſchen beide Flügel und ſchiebt ihn, die Spitze 
etwas vorwärts neigend, damit der Saft vom Wild! 

nicht abgeſtreift werde, ſo hoch in den Einſchnitt, daß 
Rinden der untern Querſchnitte, ſowol des Schildes als 
auch des Einſchnitts am Wildlinge, genau an einander 
ſtoßen. Sollte ſich beim Einſchieben des Schildes daſſelbe 
mit der Spitze nicht genau unter beiden Fluͤgeln befinden, 
ſo wird dieſem nachgeholfen, und wenn Alles in der Ord⸗ 
nung iſt, druckt man das Auge mit dem Finger nach Un: 
ten hin nochmals ein wenig an, und ſetzt nunmehr den 
Verband an. Zu dem letztern bedient man ſich bei ſtar⸗ 
ken Stämmen oder Aſten des friſchen Baſtes von feiner 
Qualitaͤt, bei ſchwaͤchern Subjecten, der groͤbern Faden 
von Wolle. Um das Verbinden der Oculirſtelle auszufuͤh⸗ 
ren, wird das Band, das auf der einen Seite ein langes, 
auf der andern ein kurzes Ende bildet, zuerſt uͤber den 
Querſchnitt des Stammes angelegt, und laͤßt es ſich hier 
kreuzen, damit ſich der Schild nicht verſchieben kann. Hier⸗ 
auf binde man das laͤngere Ende des Fadens ſo oft von 
Unten nach Oben um die Oäaulirſtelle, jedoch fo, daß das 
Auge frei bleibt, bis der Laͤngenſchnitt durch die Faden 
genau zugedeckt wird, winde dieſe wieder zuruͤck, ſodaß 
ſich die Windungen des Fadens kreuzen, und beſchließe 
den Verband damit, daß man das lange und kurze Fa⸗ 
denende auf der Ruͤckſeite des eingeſetzten Schildes zuſam⸗ 
menknuͤpft. — Auf dieſelbe Weiſe wird verfahren, welche 
Geſtalt man auch dem einzuſetzenden Oculirſchilde gibt; 
jedoch verſteht es ſich hierbei von ſelbſt, daß man von 
Oben nach Unten zu operiren hat, wenn z. B. der Schild 
die Form einer umgekehrten Pyramide, dagegen der Ein⸗ 
ſchnitt die eines aufrechtſtehenden lateiniſchen T bekom⸗ 
men ſollte. * 

Von den verſchiedenen Pfropfarten mit dem Au⸗ 
ge, oder den Oculirarten, ſollen nunmehr die vorzuͤg⸗ 
lichern beſchrieben werden. Es ſind folgende: 

A. Pfropfen mit dem Schilde, und 
In die Rinde: 2 

1) Pfropfen mit aufrechtſtehendem Schilde 
(Fig. 22. a. b. c). a) Geſchieht dies mit beholztem 
Schilde, ſo iſt es nach Thouin das Pfropfen Lenor⸗ 
mand. Man ſchneidet einen Schild, wie Fig. a, von ei⸗ 
nem Pfropfreiße, und wenn deſſen Oberflaͤche der Rinde 
etwa von Stacheln beſetzt waͤre, wie z. B. es bei Roſen 
der Fall iſt, ſo werden dieſe ſorgfaͤltig und mit Vorſicht 
davon entfernt. Hierauf macht man in das Subject den 
Einſchnitt, wie bei Fig. b, ſetzt auf die vorhin angezeigte 
Weiſe den Schild von Oben nach Unten in den Einſchnitt 
hinein, druckt ihn von Unten nach Oben fanft an den 
Splint an, ſodaß der obere Abſchnitt deſſelben genau an 
den Querſchnitt des Subjects anflößt (Fig. e) und ums 
legt die Oculirſtelle, wie vorhin angegeben worden iſt, mit 
dem Verbande, ohne irgend Baumwachs mit anzuwenden. 
Dieſe Pfropfart ſchickt ſich zu allem Kern- und Stein: 
obſte, fuͤr ſehr viele Waldbaͤume und Zierſtraͤucher, und 
gehoͤrt zu den allgemein verbreitetſten. 

b) Geſchieht dies mit dem Schilde ohne Holz, 
fo wird es von Thouin Pfropfen Poederle genannt. 
Ruͤckſichtlich der Form des Schildes, des Einſchnitts in 
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den abzupfropfenden Stamm und des Einſetzens des er⸗ 
ſtern in den letztern kommt dieſe Oculirart mit der vori⸗ 
gen uͤberein; nur richtet man die innere Seite des Schil⸗ 
des mit Holz in der Weiſe vor, wie fruͤher beſchrieben 
worden iſt. In Bezug auf den Verband wird hier wie⸗ 
derholt, daß er etwas feſter umgelegt wird, als bei dem 
Pfropfen mit dem Schilde ohne Holz, damit ſich der 
Schild um ſo genauer an den Stamm anlege. Auch 
dieſe Pfropfart eignet ſich zu allen Obſtbaͤumen, außer: 
dem zu hartholzigen Baͤumen, wie Myrten, Stechpalmen 
und andern Gewächfen, welche mit dieſen Ahnlichkeit ha⸗ 
ben, und es iſt einerlei, ob man auf das ſchlafende oder 
treibende Auge oculiren will. 

e) Geſchieht dies mit dem Schilde auf das ſchla⸗ 
fende Auge, ſo heißt es nach Thouin das Pfropfen 
Vitri. Der Schnitt des Schildes im Nußern, ſowie der 
Einſchnitt in das Subject geſchieht wie bei der vorigen 
Pfropfart, man waͤhlt aber zu dieſer Veredlung den Mo⸗ 
nat Auguſt bis zur Mitte des September und ſchneidet 
weder die Spitze noch ſonſtige Auswuͤchſe vom Subjecte 
hinweg, damit das eingeſetzte Auge in ſo ſpaͤter Jahres⸗ 
zeit, wo das Holz nicht mehr reif, ſondern im Winter er⸗ 
frieren wuͤrde, nicht etwa noch austreibt. Dieſe Methode 
zu oculiren verſchiebt zwar den Genuß um ein Jahr, 
verſpricht aber ſehr geſunde und kraͤftige Veredlung, und 
für manche Fruchtbaͤume, beſonders fir die Pſirſchenſor⸗ 
ten, iſt ſie ſehr zu empfehlen. { 

d) Geſchieht dies mit dem Schilde auf das trei⸗ 
bende Auge, fo nennt es Thouin Pfropfen Jouette. 
Der Zuſchnitt des Schildes, der Einſchnitt des Subjects 
und das Einſetzen des erſtern in den letztern iſt von den 
beiden zuletzt erwaͤhnten Pfropfarten nicht verſchieden; al⸗ 
lein ſobald das eingeſetzte Auge verbunden worden iſt, 
wird die Krone des Subjects abgeſchnitten und alle am 


Schafte ausſchlagenden Knospen werden waͤhrend des gan⸗ 


zen Sommers ſogleich in ihrem Entſtehen abgekniffen, 
um allen Saft dem Auge zuzufuͤhren. Nur in dem Falle, 
wenn der Schaft ungemein ſtark treibend und deshalb zu 
befuͤrchten waͤre, es moͤchte das Oculirauge im Saftzufluſſe 
erſticken, müfjen einige dieſer Triebe ſtehen bleiben. Dieſe 


Methode, welche ebenfalls bei allen Obſtſorten und Zier⸗ 


ſtraͤuchern, beſonders bei den Roſen mit Erfolg angewen⸗ 
det werden kann, gewaͤhrt den Vortheil, beſonders wenn 
man ſie zeitig im Fruͤhlinge vornimmt, daß man das 
Oculirauge noͤthigt, ſich ſofort zu entwickeln; indeſſen iſt 
es ſehr mislich, ſich noch im Spaͤtſommer dieſer Vered⸗ 


lungsmethode zu bedienen, weil fonft der junge Trieb 


nicht die Feſtigkeit erlangt, um dem Winterfroſte widerſte⸗ 
hen zu koͤnnen. Im Übrigen wird auf das treibende 
Auge mit und ohne Splint oculirt, und es kommt auch 
weſentlich gar nichts darauf an, welche Form des Schil⸗ 
des man hierzu waͤhlt, da in der Regel mit allen bekann⸗ 
ten Verſchiedenheiten deſſelben der Zweck des Anwachſens 
erreicht werden kann. 5 

2) Pfropfen mit umgekehrtem Schilde, 
Pfropfen Schneevoogt nach Thouin (Fig. 23. a. b). 
Der Schild wird in der Form wie Fig. a ausgeſchnitten, 
der Einſchnitt in die Rinde des Subjects erhält die Ge⸗ 
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ftalt von Fig. b. Man ſchiebt hierauf den Schild von 
Unten nach Oben bei der unter Nr. 1 angedeuteten Vor⸗ 
ſicht in den Einſchnitt, druͤckt ihn von Oben nach Unten 
ſanft an, um die Verbindung mit den Querſchnitten ge⸗ 
nau herzuſtellen, und legt den Verband um, jedoch ſo, 
daß damit an der untern Stelle des Oculirpunkts der 
Anfang gemacht wird. Dieſe Schildform iſt eine der vor⸗ 
zuͤglichſten, und man wendet ſie allgemein nicht allein bei 
dem Kern: und Steinobſte, fondern auch zur Veredlung 
der Orangen und der meiſten Zierſtraͤucher mit dem 
beſten Erfolge an, man mag auf das treibende oder ſchla⸗ 
fende Auge, und dies mit oder ohne Holz, oculiren. Selbſt 
zur Vermehrung ſolcher Baͤume iſt dieſe Oculirmethode 
anwendbar, welche vielen und ſchleimigen Saft haben. 
Wird ein aufrechtſtehender Schild ausgeſchnitten, jedoch 
verkehrt in das Subject eingeſetzt, ſodaß der Blattſtiel 
oben, das Auge aber nach Unten hin zu ſtehen kommt, 
fo wird dieſe Veredlungsmethode nach Thouin mit „Pfro⸗ 
pfen Knoop“ bezeichnet, man mag den Einſchnitt wie 
ein auf dem Kopfe ſtehendes oder aufgerichtetes T ein⸗ 
richten, in welchem letztern Falle aber das Reiß die Form 
eines umgekehrten Schildes erhalten muͤßte, um es beim 
Einſetzen aufrecht zu ſtellen. Durch eine ſolche unange⸗ 
meſſene Methode beabſichtigte man, daß das ausſchlagende 
Auge in einer umgekehrten Richtung wachſen ſollte; al⸗ 
lein nur eine kurze Zeit hat man dieſe faſt kindiſche Freude; 
denn ſehr bald richten ſich auch dieſe auf verkehrte Weiſe 
eingeſetzten Oculiraugen, ihrem Naturtriebe folgend, in die 
Hoͤhe, und auch der außerdem mit dieſer Veredlungsart 
beabſichtigte Zweck, groͤßere als gewoͤhnliche Fruͤchte bei 
Ne Obſtſorten zu erzielen, wird groͤßtentheils ganz ver⸗ 
fehlt. 

3) Pfropfen mit entgegengeſetzten Schil⸗ 
dern, Pfropfen Descemet nach Thouin. Das 
Verfahren hierbei iſt wie bei den vorhin erwaͤhnten Pfropf⸗ 
arten mit dem Schilde, es mag auf das treibende oder 
ſchlafende Auge geſchehen. Man muß jedoch die Pfropf⸗ 
ſtelle ſo waͤhlen, daß ſie rings herum glatt iſt und zum 
Oculiren ſich eignet, denn anſtatt nur einen Schild auf 
den Stamm eines Subjects zu ſetzen, werden, wie man 
dies beſchließt, entweder zwei einander gegenuͤber, oder 
zwei oder noch mehre um den Stamm eingeſetzt, damit 
dieſe ſofort eine Krone bilden koͤnnen. Beſonders iſt dieſe 
Pfropfart fuͤr Baͤume mit herunterhaͤngenden Zweigen, 
z. B. Trauereſchen, Robinien, Cytiſus, oder auch fuͤr 
Fruchtbaͤume zu empfehlen, deren Kronenwuchs man zu 
beſchleunigen beabſichtigt. . 

4) Pfropfen mit dem Schild mittels eines Theils 
des am Ende eines Zweigs ſtehenden Auges, Pfro- 
pfen Sennebier nach Thouin (Fig. 24. a. b. c). 
Von einem Oäculirreiße ſchneide man die Spitze mit dem 
ganz vorn daran ſitzenden Auge etwa % Zoll lang ab, 
ſpalte ſie mit dem Pfropfmeſſer in zwei gleiche Theile, 
und halbire auch das am Ende ſitzende Auge (ſ. Fig. a 
und b, welche das Auge von zwei Seiten darſtellt), noͤ⸗ 
thigenfalls ſchneide man es auch in vier gleiche Theile. 
Hierauf gibt man dem Subjecte den fruͤher erwaͤhnten 
Einſchnitt eines aufrecht ſtehenden lateiniſchen T, ſetzt das 
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Auge auf die gewöhnliche Weiſe ein (Fig. e), und legt 
den Verband um. Will man aber des guten Erfolgs ge⸗ 
wiß ſein, ſo muß man auf das treibende Auge oculiren, 
obgleich dieſe Pfropfart auch auf das ſchlafende Auge ge: 
lingt. Dieſes Verfahren iſt beſonders dann von Nutzen, 
wenn der zu vermehrende Baum oder Strauch keine ſo 
ſtarke Triebe hat, um hiervon einen Schild ausſchneiden 
zu koͤnnen, und es iſt vorzuͤglich zur Vermehrung ſeltener 
Baͤume und Zierſtraͤucher zu empfehlen, welche ſchuppige 
Knospen oder entgegengeſetzte Aſte haben. 

5) Pfropfen mit dem viereckigen Schilde, 
Pfropfen Ariſtoteles nach Thouin (Fig. 25. a. 
b. c). Von einem Oaculirzweige wird ein mit einem gu: 
ten Auge verſehener viereckiger Schild (Fig. a) ausge⸗ 
ſchnitten. 
ſetzenden Schildes in das Subject einen Querſchnitt, fahre 
mit der Spitze des Pfropfmeſſers auf beiden Seiten deſ— 
ſelben grade ſo lang herunter, als der Oculirſchild lang 
iſt, loͤſe hierauf die zwiſchen den Einſchnitten liegende, ein 
laͤngliches Viereck bildende, Rinde mit dem Baſte behut⸗ 
ſam los, klappe ſie herunter (Fig. b), ſetze hierauf den 
Schild auf den entbloͤßten Splint des Subjects, ſodaß 
die Seiten der Rinden genau an einander ſtoßen, ſchneide 
den obern Theil der heruntergeklappten Rinde ſoweit ab, 
daß beim Heraufnehmen derſelben das Auge am Schilde 
frei zu ſtehen kommt, richte den Rindenſtreif des Subjects 
über den eingeſetzten Schild hinweg (Fig. c), verklebe die 
Spalten ein wenig mit Baumwachs, und lege, wie bei 
dem gewoͤhnlichen Oculiren, einen Verband um. Dieſe 
etwas umſtaͤndliche Veredlungsmethode findet zwar nur 
ſelten Anwendung, iſt aber, weil die Rinden des Schil⸗ 
des auf drei Seiten an die des Subjects ſtoßen, we— 
gen ſichern Anwachſens deſſelben zu empfehlen und wird 
beſonders bei dem Olivenbaum angewendet. 

6) Pfropfen mit zugeſpitztem Schilde, Pfro⸗ 
pfen Magneville nach Thouin (Fig. 26. a. b). 
Man ſchneide von einem Oculirauge einen aufrecht ſtehen⸗ 
den Schild aus, und nehme ihm auf beiden Seiten des 
Auges die Ecken (Fig. a). Hierauf mache man in den 
Stamm eines jungen Subjects einen Einſchnitt in Ge— 
ſtalt eines aufrechtſtehenden lateiniſchen T und über dem 
obern Querſchnitt deſſelben ſchneide man die Rinde dach: 
artig aus, ſodaß der Ausſchnitt ein kleines Dreieck bil: 
det (Fig. b), welches genau die Form haben muß wie 
die oberhalb des Auges befindliche Spitze des Schildes. 
Man luͤftet alsdann mit dem Spatel des Oculirmeſſers 
die Rinden des Subjects und ſetzt den Schild ſo ein, daß 
das Auge in das obere Dreieck zu ſtehen kommt und 
die Rinden hier genau an einander ſtoßen. Dieſe Ocu⸗ 
lirart eignet ſich fuͤr 
welche harzen, und die einen gummiartigen oder ſehr vie⸗ 
len Saft haben, indem das Auge uͤber den Querſchnitt 
des J geſetzt, nicht fo leicht Gefahr lauft, durch den Saft: 
zufluß erſtickt zu werden. Übrigens macht dieſe und die 
vorletzte Pfropfart den Übergang zum Pfropfen des Schil⸗ 
des an die Rinde. 

bb) An die Rinde: 1) Pfropfen mit dem Schilde 
mittels Anlegers. Man loͤſe von einem Oculirreiße ei⸗ 
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alle Baͤume und Straͤucher, 
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nen Schild mit dem Auge ab, und wähle hierzu eine 
Form, welche fo einfach als möglich iſt. Hierauf ſchneide 
man ein Stuͤck Rinde aus dem jungen Subjecte, welche 
genau die Form des Auges haben muß. Um dies zu er⸗ 
leichtern, iſt es raͤthlich, zuerſt die Pfropfſtelle am Sub: 
jecte vorzurichten und hierauf den Schild paſſend zuzu⸗ 
ſchneiden. Bei dem Einſchneiden in das Subjeck ge⸗ 
brauche man die Vorſicht, mit der Spitze des Pfropfmeſ⸗ 
ſers nicht ſo tief zu faſſen, daß der Splint mit einge⸗ 
ſchnitten, ſondern daß blos die Rinde getroffen wird. Iſt 
alles bis dahin vorgerichtet, ſo ſetzt man den Schild ge⸗ 
nau in die von der Rinde entbloͤßte Stelle des Subjects, 
ſodaß er genau an allen Seiten aufliegt, beſtreicht die 
Seitenſchnitte etwas mit Baumwachs und legt einen Ver⸗ 
band von Baſt oder Wollenfaden ſo um, daß die Luft 
nicht eindringen kann und nur das Auge vom Verbande 
nicht bedeckt wird. Dieſe Methode zu veredeln kann in 
allen Monaten waͤhrend des Fruͤhjahrs und des Som⸗ 
mers vorgenommen werden, ſowol auf das treibende als 
auch auf das ſchlafende Auge, mit oder ohne Holz, in 
welchem erſtern Falle man aber dahin zu ſehen hat, dem 
Innern des Schildes einen ſolchen Ausſchnitt zu geben, 
der zur Rundung der Oculirſtelle paßt, damit es an den 
Splint des Subjects genau paßt, ohne irgend hohl zu 
liegen. Sie iſt ſehr empfehlenswerth, da es dabei gleich⸗ 
gültig iſt, ob ſich der Stamm von der Rinde loͤſt oder 
nicht, und ſie bei allen Obſtſorten und Zierſtraͤuchern ans 
gewendet werden kann. 


2) Pfropfen mit dem Schilde mittels des Aus⸗ 
ſchneidemeſſers, Pfropfen Muſtel nach Thouin 
(Fig. 27. a. b). Mittels eines beſonders dazu verfertig⸗ 
ten Ausſchneidemeſſers oder Ausſchlageeiſens ſchneidet man 
von einem Pfropfreiße einen Schild mit einem darin be⸗ 
findlichen Auge aus, und loͤſt, entweder durch Abheben 
mit demſelben Inſtrumente, oder mit dem Spatel des 
Oculirmeſſers, den Schild vom Splinte ab. Mit jenem 
Inſtrumente wird hierauf ein ebenſo großer Theil der 
Rinde und von derſelben Form aus dem Subjecte, wo 
es veredelt werden ſoll, genommen, der Schild daſelbſt 
eingeſetzt und ſonſt dabei verfahren wie bei der letzter⸗ 
waͤhnten Veredlungsmethode. Dieſe Art zu oculiren 
wird beſonders da mit Vortheil angewendet, wo man es 
auf einem alten Baume anwenden will, deſſen ſtarke und 
geborſtene Rinde das ſonſt gewoͤhnliche Pfropfen mit dem 
Schilde nicht annimmt. ö 


3) Pfropfen mit dem Schilde durch Inocula⸗ 
tion, Pfropfen Kkenophon nach Thouin (Fig. 28. 
a. b). Man ſchneide von einem Zweige eine Knospe mit 
der Spitze des Pfropfmeſſers weg, an welcher man auf 
allen Seiten eine Einfaſſung von Rinde, auch unter der⸗ 
ſelben etwas Splint, ſtehen laͤßt. Hierauf loͤſt man an 
der Pfropfſtelle des Subjects ein Stuͤck Rinde von der 
Groͤße der ausgeſchnittenen Knospe ab, ſetzt letztere mit 
ihrer Einfaſſung in die Wunde des Subjects, ſodaß ſolche 
davon vollkommen ausgefuͤllt wird und uͤberſtreicht die 
Einſchnitte mit Baumwachs. Die hierzu gehörigen Abbil⸗ 
dungen verſinnlichen das Ganze. Dieſe Oculirart dient 
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dazu, um. Bluͤthenknospen auf Stellen des Subjects zu 
bringen, wo keine vorhanden waren. N 
B. Pfropfen mit der Floͤte, dem Hoͤrnchen, 


der Kanone, der Pfeife, dem Ringe oder der Röhre 


iſt eine ſolche Oculirmethode, vermoͤge deren mit einem 
Baume oder Strauche ein oder mehre Augen vereinigt 
werden, welche entweder auf einer ringfoͤrmig vom Splinte 


geloͤſten Rinde eines andern Stammes, oder auf einem 


Pfropfreiße befindlich ſind, das in eine vom Holze aus⸗ 
gehoͤhlte Rinde eines andern Subjects geſchoben werden 
fol, um daſelbſt fortzuwachſen. Der guͤnſtigſte Zeitpunkt 
zur Vornahme dieſer Operation iſt im Fruͤhjahre beim 
Eintritt des Saftes in Baͤume und Straͤucher, ſowie im 
Auguſt, wenn die Saftperiode zu Ende geht. Sie wird 
ſowol bei dem Stein: und Kernobſte und bei Bäumen 
mit ſtarkem Marke, als auch zur Vermehrung einiger Ar: 
ten von auslaͤndiſchen Baͤumen mit ſehr hartem Holze 
angewendet, und das Verfahren dabei beſteht in Folgen: 
dem: Von einem Zweige des Baums oder Strauchs, 
welchen man zur Vermehrung bringen will, loͤſt man eine 
mit guten Augen verſehene Roͤhre der Rinde vom Splint 
ab, und nimmt hierauf von einem ebenſo ſtarken Zweige 
eines andern hierzu zur Veredelung paſſenden Baums 
oder Strauchs einen Rindenring von gleicher Breite ab, 
um den erſtern an deſſen Stelle aufzuſtecken. Man ver— 
klebt hierauf die beiden ringfoͤrmigen Einſchnitte mit Baum: 
wachs, damit weder Luft noch Regen eindringen kann, 
und waͤhlt zu dieſer Verrichtung eine milde Witterung, 
und eine Zeit, zu welcher weder die Sonnenſtrahlen zu 
heftig auf das Austrocknen des Rings wirken, noch Regen 
ſtattfindet. Wenn die Augen der aufgeſetzten Roͤhre zu 
treiben anfangen, werden ſaͤmmtliche Auswuͤchſe, welche 
unter derſelben ſtehen, ſowie auch das Subject ſelbſt ober— 
- halb der Röhre weggeſchnitten. Alle dergleichen Pfropf— 
arten ſind dauerhaft und dem Abbrechen durch Sturm— 
wind weniger unterworfen als andere. Es ſollen hier die 
zweckdienlichſten beſchrieben werden: N 


1) Pfropfen mit der Flöte, Pfropfen Jeffer⸗ 


fon nach Thouin (Fig. 29. a. b). Von dem zu ver: 
mehrenden Baume nimmt man ein Reiß, das mit der 
Pfropfſtelle des zu veredelnden Subjects entweder von 
gleicher Staͤrke oder etwas dicker iſt, und durchſchneidet 
deſſen Rinde rings uͤber und unter einem Auge, ſodaß ſie 
die Geſtalt eines Ringes bekommt. Man ſpaltet ihn hier⸗ 
auf auf einer der Laͤngenſeiten und loͤſt entweder mit dem 
Spatel des Oeulirmeſſers oder einem Federmeſſer den 
Splint davon ab (Fig. a). Von dem Subjecte dagegen 
loͤſt man einen Rindenring von derſelben Höhe ab (Fig. 
b), wobei es gleichgültig iſt, ob an demſelben Augen vor: 
handen waren oder nicht, und ſetzt an die entbloͤßte Splint⸗ 
ſtelle den zuerſt erwaͤhnten Ring. Bei dieſer Operation 
hat man dahin genau zu ſehen, daß die Baſtrinden an 
den ringfoͤrmigen Schnitten genau an einander ſtoßen, ſo⸗ 
daß ſie ſich mit einander vereinigen koͤnnen. Obgleich 
man häufig gar keinen Verband anlegt, und das Verkle⸗ 
ben der Einſchnitte mit Baumwachs fuͤr hinlaͤnglich haͤlt, 
fo dürfte es doch nicht uͤberfluͤſſig ſein, den Ring oben, 
unten und in der Mitte, ſodaß das Auge nicht bedeckt 
A. Eneykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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wird, vorher leicht mit Wollenfaden zu umwinden. Die 
Krone und ſonſtigen Auswuͤchſe des Subjects werden erſt 
nach dem Austreiben der Veredlung abgeſchnitten und 
mit Baumwachs verklebt. Man wendet dieſe Veredlungs— 
art zur Vermehrung der ſeltenen hartholzigen, ſogenann— 
ten wilden Baumzucht und des Nußbaums an. 

2) Pfropfen mit der Floͤte durch Anſetzung, 
Pfropfen mit der Pfeife nach Thouin (Fig. 30. 
a. b). Man ſchneide die Krone des zu veredelnden Wild⸗ 
lings wagerecht ab, und loͤſe zwei bis drei Zoll lang bis 
zu einem in die Rinde zu machenden Kreisſchnitt letztere 
bis auf den Splint ab. Auch von dem zu vermehren— 
den Baume loͤſe man eine etwas kuͤrzere, aber ebenſo ſtarke 
Rindenroͤhre von zwei bis drei Augen ab (Fig. b), ſetzen 
ſie auf das Subject auf und druͤcke ſie ſanft ſoweit hin⸗ 
unter, daß ſich die Kreisrinden des Ringes mit der der 
Unterlage vereinigen koͤnnen. Das oberwaͤrts uͤber den 
Pfropfring hervorragende Holz des Subjects wird durch 
mehrfaches Aufſpalten und Aufſchlagen mit einem Ham— 
mer in einen faſerigen Zuſtand verwandelt, der uͤber den 
Pfropfring zuruͤckſchlaͤgt und ihn feſthaͤlt. Zuletzt werden 
ſaͤmmtliche Schnittwunden an den Rinden mit Baum⸗ 
wachs verklebt. Durch dieſe Methode werden beſonders 
alle dickmarkigen Baͤume, als Feigen-, Kaſtanien- und 
Maulbeerbaͤume, aber auch Kern- und Steinobſtbaͤume 
veredelt. 

3) Pfropfen mit der Floͤte auf das ſchlafende 
Auge, Pfropfen des Pan nach Thouin. Dieſe 
Pfropfart hat mit der ſo eben erwähnten Ähnlichkeit, und 
iſt nur in ſofern von derſelben verſchieden, daß man die 
Operation nicht im Fruͤhlinge, ſondern erſt im Auguſt, 
und zwar mit Augen anwendet, welche durch den Saft— 
trieb deſſelben Jahres erzeugt worden ſind, wo man die 
Veredlung vornimmt. Beſonders fuͤr ſehr hartholzige 
Baͤume und Straͤucher iſt ſie von Nutzen. 

4) Pfropfen mit der Floͤte in Rindenſtreifen, 
Pfropfen des Faun nach Thouin (Fig. 31. a. b. 
c). Nachdem man die Krone eines Subjects horizontal 
abgeſchnitten hat, ſpaltet man von der obern Stelle zwei 
bis drei Zoll lang die Rinde lang herunter in vier bis 
fuͤnf Streifen. Nun hebt man von dem Reiße eines 
Baums, den man vermehren will, eine Rindenroͤhre mit 
vier bis fuͤnf Augen (Fig. a) auf die vorhin gezeigte 
Weiſe vorſichtig ab, welche etwas kuͤrzer ſein muß, als die 
Rindenſtreifen des Subjects, nimmt ſie aus einander (Fig. 
b), ſchiebt die Roͤhre, wie bei Nr. 2, auf den untern Baſt⸗ 
ring, richtet hierauf die Streifen wieder auf, und bindet 
fie über der aufgefeßten Roͤhre fo zuſammen, daß deren 
Augen nicht bedeckt werden (Fig. e). Wenn man nun zu 
dem Verbande ſchreitet, ſo ſchneidet man die Rinde und 
das Holz dicht uͤber dem letzten Auge ab und verklebt 
ſaͤmmtliche wunde Stellen, ohne die Augen zu bedecken, 
mit Baumwachs. Zur Veredlung hartholziger Baͤume 
iſt dieſe eine der zweckdienlichſten, wird aber wegen des 
darauf zu verwendenden Zeitverluſts nur ſelten ange— 
wendet. 

5) Pfropfen mit dem Reiß, welches in die Floͤte 
geſetzt wird (Fig. 32. a. b). Einen ſehr 39 n Stamm 
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ſchneidet man einige Zoll hoch uͤber der Erde wagerecht 
ab, macht einen Laͤngenſchnitt in deſſen Rinde von 4 Zoll 
Länge, loͤſt die Rinde, ohne fie weiter zu verletzen, in der: 
ſelben Hoͤhe vom Splint und dieſen mit dem Holze be⸗ 
hutſam aus, ſodaß eine Pfropfflöte entſteht (Fig. a). Hier⸗ 
auf nimmt man ein Pfropfreiß, welches genau die Stärke 
haben muß, wie die Pfropffloͤte weit iſt, loͤſt von demſel⸗ 
ben einen Rindenring von der Laͤnge, wie der Einſchnitt 
des Subjects iſt, ab, und ſchiebt das von der Rinde ent⸗ 
bloͤßte Holz des Pfropfreißes (Fig. b), in die Floͤte, ſo⸗ 
daß es die Stelle des aus dem Subjecte ausgeſchnittenen 
Holzes einnimmt, und die Rinden zuſammenſtoßen, damit 
fie ſich vereinigen koͤnnen. — Dieſe leicht auszufuͤhrende 
Pfropfart bewirkt eine ſchnelle Vermehrung ſolcher zärt: 
lichen Gewaͤchſe, welche auf andere Weiſe nicht gut dahin 
zu bringen ſind, und man fuͤhrt ſie beſonders in einem 
mäßig warmen Miſtbeete oder Treibkaſten aus: 

Anhang zu den Veredlungsmethoden in 
Bezug auf holzartige Gewaͤchſe. Pfropfen in 
die Wurzel von Baͤumen und Straͤuchern. Es wird 
hierdurch auf eine leichte und ſchnelle Weiſe die Vermeh⸗ 
rung veredelter Obſtbaͤume und Straͤucher bewirkt, weil 
jedes Stuͤck einer gefunden Wurzel von ½ — 1 Fuß Länge, 
beſonders wenn es mit Faſerwurzeln verſehen iſt, und 
wenn es nur ſo dick wie ein Federkiel ſein ſollte, geeignet 
iſt, als Pfropfunterlage eines Edelreißes von einer damit 
verwandten Baumart zu dienen. Dergleichen Wurzelſtuͤcke 
ſind in der Regel leichter anzuſchaffen, als die aus Ker⸗ 
nen gezogenen Wildlinge, und haben vor den letztern den 
Vorzug, daß ſie geſunde und ſehr gerade Staͤmme liefern, 
indem die Pfropfſtelle, welche haͤufig den Baum verunſtal⸗ 
tet, an der Wurzel unter der Erde bleibt. Nur duͤrfen 
die zum Veredeln zu benutzenden Wurzeln nicht lange an 
der freien Luft liegen bleiben, weil ſonſt die feinern Faſer⸗ 
wurzeln vertrocknen moͤchten, die beſonders zum Anwach⸗ 
ſen des ganzen Wurzelſtammes beitragen. So iſt es auch 
der Vorſicht angemeſſen, Falls man die Operation des 
Wurzelpfropfens in einem Zimmer vornimmt, um die ver⸗ 
edelten Exemplare nachher einzupflanzen, daß dies ein kuͤh⸗ 
ler und ungeheizter Ort ſei, wo man die Wurzelſtuͤcke in 
feuchtem Sande liegen hat, und ſie nach geſchehener Ver⸗ 
edlung ſogleich wieder damit bedeckt, bis man zur Ver⸗ 
pflanzung derſelben ſelbſt ſchreiten kann. Auch auf die 
von Baͤumen getrennte und in der Erde ſitzen bleibende 
Wurzel, ſelbſt Wurzel auf Wurzel kann gepfropft und 
einem an Wurzeln Mangel habenden Baume oder Strauche 
eine Wurzel angepfropft werden, wodurch ihm kuͤnftig 
mehr Nahrungsſtoff zugefuͤhrt wird. Dieſe im Fruͤhjahre 
mit dem Eintreten der Saftperiode vorzunehmenden Ver⸗ 
edlungsarten koͤnnen mittels Abſaͤugens, Pfropfens im 
‚‚engern Sinne, Copulirens und Oculirens geſchehen, und 
die Manipulation iſt die gewoͤhnliche mit einem duͤnnern 
Reiße. Ebenſo verhaͤlt es ſich mit dem Verbande, bei 
dem man ohnedies nicht einmal zu befuͤrchten hat, daß 


er, in Bezug auf das Pfropfen und Copuliren, einſchneide, 


weil er in feuchtem und ſchwerem Boden einen Zoll, in 
trocknem und leichtem Boden bis auf zwei Zoll unter die 
Oberflaͤche der Erde zu ſtehen kommt, und hier feine groͤ⸗ 
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ßere Haltbarkeit ſchon verloren hat, wenn das Ebdelreiß 7 


angewachſen iſt und die Pfropfunterlage ſich verſtaͤrkt. 
Dieſe Wurzelveredlung iſt auch beſonders zur Fortpflan⸗ 
zung fremder Holzarten, welche ſich in der Regel nur 
durch Samen vermehren laſſen, zu empfehlen, indem man 
dergleichen auf die Wurzeln der mit ihnen verwandten 
Holzart zu vervielfaͤltigen vermag, wie dies z. B. mit 
den verſchiedenen Arten des Nußbaums (Juglans) oder 
der Eiche (Quercus) der Fall iſt. Bei dem Einpflan⸗ 
zen veredelter Wurzelſtuͤcken iſt überdies zu deren Gedei⸗ 
hen der ſicherſte Weg, daß ſie in der lockern Erde einge⸗ 
ſchlaͤmmt werden muͤſſen, ohne ſie mit dem Fuße feſtzu⸗ 
treten, und ſollte ſehr trockene Witterung eintreten, ſo ſind 
ſie zuweilen mit Waſſer zu begießen. — Es ſollen nun⸗ 
mehr einige dieſer Pfropfarten beſchrieben werden, welche 
von praktiſchem Nutzen ſind. 

1) Pfropfen durch Abſaͤugen der Wurzeln, 
Pfropfen Lemonnier nach Thouin. 
nes kranken Baums, deſſen Wurzeln man oberwaͤrts ent⸗ 
bloͤßt hat, werden einander gegenuͤber zwei Loͤcher gegraben, 
und für jedes wird ein Wurzelſtuͤck von einer verwandten 
Art beſtimmt, von welcher man weiß, daß ſie ſtarke Baͤume 
liefert. Hierauf wird das Ende von zwei Hauptwurzeln 
des in der Erde ſtehenden kranken Baums, auf die Schnitt⸗ 
fläche der beiden Wurzelſtuͤcke durch Ineruſtation gepfropſt, 


welches dadurch bewerkſtelligt wird, daß man mittels ei⸗ 


nes Einſchnitts in das Subject, in welchen das Ende der 
zu einer ſchraͤgen Flaͤche zugeſchnittenen Wurzel gebracht 
wird, wie bei dem gewoͤhnlichen Pfropfen in den Spalt 
verfaͤhrt, und hierauf hat man die Pfropfſtelle und zugleich 


die ſaͤmmtlich entbloͤßt geweſenen Wurzeln mit Erde zu 


bedecken. Durch dieſes Verfahren erhaͤlt der kranke Baum 
wieder lebenskraͤftige Wurzeln, und wird nicht allein ge⸗ 
ſund, ſondern auch fruchtbarer als zuvor. a 2 
Zur Erreichung deſſelben Zwecks geſchieht das Pfro⸗ 
pfen in den Spalt mit Wurzeln auf Wurzeln, 
welches Thouin Pfropfen Chomel nennt, ſowie das 
Pfropfen in den Spalt mit Wurzeln unter den 
Wurzelhals der Staͤmme, welches nach Thouin Pfro⸗ 
pfen Burgdorf heißt. | 
2) Pfropfen in den 


Spalt auf einen Wurzel: 
hals, Pfropfen Guettard nach Thouin. 


Wenn 


\ 


Am Fuße ck 


ein Wildling bereits Wurzel gefaßt hat, der an ſich kraͤf⸗ 


tig iſt, doch einen ſchlechtgewachſenen Stamm hat, ſodaß 
er nicht gut in irgend einer Hoͤhe veredelt werden kann, 
oder auch wenn ein Stamm bis unten hin abgebrochen 
iſt, ſo wird er, anſtatt ihn auszuroden und wegzuwerfen, 
an ſeinem Wurzelhalſe horizontal geebnet und abgepfropft. 


Da die Stelle der Veredlung unter der Erde ſteht, ſodaß 


nur ein Auge des oben mit Baumwachs zu verklebenden 
Pfropfreißes aus derſelben herausſteht, ſo bedarf es hier 
nur eines ſehr leichten Verbandes. ur e 

3) Pfropfen in die Krone auf eine Wurzel, 


Pfropfen Sauſſure nach Thouin. Dicht am Stamme 3 


wird eine, etwa einen Zoll ſtarke, Wurzel abgetrennt, und 


ohne ſie auszureißen, mit dem ſtarken Ende etwas uͤber 


die Oberflaͤche der Erde aufgerichtet. Man ebnet hierauf 


den obern Abſchnitt derſelben, macht hierauf mehre Ein⸗ 
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ſchnitte, am beſten auf halben Spalt, ſetzt in ſolche ebenſo 
viele auf gewöhnliche Weiſe zugeſchnittene Edelreißer, ver⸗ 
bindet die Pfropfſtelle, oder verklebt ſie mit Baumſalbe, 
und deckt fie bis auf die letzten Augen der am aͤußerſten 
Ende zu verklebenden Edelreißer mit Erde zu. — Dieſe 
Pfropfart iſt beſonders zur Vermehrung ſeltener Baͤume 
geeignet, von welchen ähnliche nicht exiſtiren; im Übrigen 
aber mit Vortheil auch bei Obſtbaͤumen anzuwenden. 

4) Pfropfen in den Spalt auf abgeſonderte 


Wurzeln, Pfropfen Cels nach Thouin. Man trennt 


Wurzeln von ihrem Wurzelſtocke, ebnet ſie an dem dicken 


Ende, pfropft ſie ab, verbindet die Pfropfſtelle und ver⸗ 
pflanzt ſie unter Anwendung der im Eingange des An⸗ 


hangs bemerkten Vorſichtsmaßregeln, bedeckt aber zugleich 
das Pfropfreiß bis an das oberſte Auge mit Erde. Dieſe 
Pfropfart iſt ein ſehr zu empfehlendes Mittel, ſich binnen 
Kurzem eine anſehnliche Baumſchule von allen Obſtſorten 
zu verſchaffen, und dient auch wie die zuletzt erwaͤhnte 
dazu, ſolche ſeltenere Gewaͤchſe zur Vermehrung zu brin— 
gen, von welchen keine verwandten Arten vorhanden ſind. 
Im Übrigen kann man die verſchiedenſten Pfropfarten 
auf dergleichen abgeſchnittene Wurzeln, ſowie auch das 
Copuliren anwenden, und eigentlich wird unter dem Aus: 
druck „Pfropfen Cels,“ ein Copuliren mittels des Zungen: 
ſchnitts verſtanden. Die angemeſſenſte Weiſe auf: abge: 
ſchnittene Wurzeln zu veredeln, iſt und bleibt aber das 


Pfropfen auf den halben Spalt. 


5) Pfropfen mit dem Schilde auf Wurzeln, 


Pfropfen Sickler nach Thouin. Zu der Zeit, in wel⸗ 


cher man während des Frühjahrs auf das treibende Auge 
zu oculiren pflegt, entbloͤßt man eine oder mehre Wur⸗ 


zeln dicht am Stamme eines Baums oder Strauchs, 


pfropft moͤglichſt weit oben mit dem Schilde ein Auge, 
welches man von einem Reiße deſſelben Baums genom⸗ 


men hat. Man deckt nach der Operation die Wurzel 


mit Erde wieder zu, ohne jedoch das aufgeſetzte Oculir⸗ 
auge zugleich mit zu bedecken. Wenn nun im naͤchſtkom⸗ 
menden Fruͤhlinge daſſelbe ausgetrieben hat und der erſte 
Safttrieb voruͤber iſt, ſo ſchneidet man die veredelte Wur⸗ 
zel oberhalb der Pfropfſtelle ab, hebt fie mittels eines klei⸗ 
nern Spatens oder dicken Meſſers vorſichtig aus und ver⸗ 
pflanzt ſie an eine andere Stelle. — Dieſe Pfropfart iſt 
beſonders fuͤr ſolche ſeltene Holzgewaͤchſe von Intereſſe, 
welche man weder durch Ableger noch durch Stecklinge 
zur Vermehrung zu bringen vermag, noch durch die ge— 
woͤhnlichen Pfropfmethoden, indem ſolche Subjecte gar 
nicht vorhanden find, welche von dem betreffenden Holz: 
gewaͤchſe eine Veredlung annehmen. 

B. In Bezug auf krautartige Pflanzen oder 
krautartige Theile von Pflanzen: 

Beſonders Tſchoudi hat ſich mit der Veredlung der⸗ 
ſelben beſchaͤftigt; allein leider iſt er daruͤber hingeſtorben, 
ohne ſeine dieſerhalb gemachten Erfahrungen zu veroͤffent⸗ 
lichen. Was ſonſt uͤber die Veredlung krautartiger Ge⸗ 


waͤchſe bekannt ift, ſoll, ſoweit es praktiſchen Nutzen ge: 


waͤhrt, auch hier noch eine Stelle finden. 
I) Pfropfen der fogenannten fetten Pflanzen, 


fr Pfropfen Noifette nach Thouin. An einem jun: 
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gen Stengel oder auch nur an einem Blatte von einer 
fetten Pflanze, z. B. von einem Cactus, ſchneide man 
den untern Theil zu einer ſchraͤgen Flaͤche, und ſetze ihn 
in einen Spalt, welchen man in den Stengel oder das 
Blatt eines mit dieſem verwandten Subjects angebracht 
hat, beſtreiche die Wunde mit Baumwachs, nachdem man 
die Veredlung an ein im Topfe feſtzuſteckendes Staͤbchen 
angebunden hat, um ſie vor aller Erſchuͤtterung zu huͤten, 
und bringe hierauf die Pflanze in einen Miſtbeetkaſten 
oder in das warme Treibhaus, worauf die Veredlung 
binnen kurzer Zeit anwachſen wird. \ 

2) Pfropfen auf fleifhige Wurzeln oder 
Knollen. Mittels des gewoͤhnlichen Pfropfens in den 
Spalt pflegte man noch vor einiger Zeit Georginen da⸗ 
durch zu veredeln, daß man die ſich ſo eben entwickelnden 
Augen einer vorzuͤglichen Sorte auf den Knollen einer 
gemeinern Abart pfropfte; allein ſeitdem man auf eine an⸗ 
dere Weiſe in Bezug auf Georginen deren Vermehrung 
vornimmt, ſo iſt das Pfropfen derſelben auf Wurzeln 
ziemlich außer Gebrauch gekommen. Von groͤßerm Inter⸗ 
eſſe iſt dieſe Veredlungsart in Bezug auf andere Gewaͤchſe 
mit aͤhnlichen knollenartigen Wurzeln. So kann man 


z. B. fehr gut einen Knollen der gewöhnlichen Paeonia 


officinalis durch ein Reiß der zum Theil noch theuern 
und ſeltenen Abarten der Paeonia arborea oder Moutan, 
mittels Pfropfens in den Spalt veredeln, wenn man ei⸗ 
nen ſolchen abgepfropften Knollen in einen mit leichter 
und fetter Erde ſo hoch angefuͤllten Topf ſetzt, daß blos 
das obere Auge von dem mit zwei Augen verſehenen 
Pfropfreiße herausſteht, und dieſen Topf hierauf in ein 
mäßig warmes Miſtbeet ſetzt, jedoch fo, daß das Pfropf⸗ 
reiß vor der brennenden Mittags ſonne geſchuͤtzt wird. Eine 
ſolche Veredlung kann jedoch nur vorgenommen werden, 
wenn die Knospen an den Zweigen der Paeonia arborea 


ſo eben zu ſchwellen anfangen, und, wintert man dieſe viel⸗ 


leicht in einem Gewaͤchshauſe durch, ſo koͤnnte es der 
Fall ſein, daß man ſchon im December oder Januar zu 
dieſer Operation ſchreiten muͤßte, weil zu deren Gedeihen 
alles darauf ankommt, den richtigen Zeitpunkt zu treffen, 
wo der Safttrieb in dem Edelreiße erſt den Grad erreicht 
hat, der erfoderlich iſt, um die Augen nur in etwas anſchwel⸗ 
len zu laſſen. Sollten jedoch Reißer von im freien Lande 
uͤberwinterten Exemplaren der Paeonia arborea zur Ver⸗ 
edlung verwendet werden, ſo wird dieſe erſt mit Beginn 
des Fruͤhjahres vorgenommen, indem bei dieſen der Saft⸗ 
trieb ſich ſpaͤter entwickelt. KB, 

Man kann auch auf den Stengel jähriger oder aus: 
dauernder Stauden, z. B. Melonenpflanzen, ferner auch 
Zweige derſelben mit Blättern aufpfropfen, fogar einzelne 
Bluͤthen; allein alles dies beruhet mehr auf Spielerei, als 
daß es einen praktiſchen Nutzen gewährte. — 

Zum Schluß dieſer Abhandlung ſoll noch angedeutet 
werden, wie veredelte Obſtbaͤume zu behandeln ſind, da⸗ 
mit man geſunde und wohlgewachſene Staͤmme erziehe, 
und wie man ſie vor ſchaͤdlichen Inſekten, namentlich den 
Raupen, auf eine einfache Art zu ſchuͤtzen habe. — Zuvoͤr⸗ 
derſt iſt es eine feſte Regel, daß die heranwachſenden, ver⸗ 
edelten Staͤmmchen durch keinen e e ihres 
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Safttriebes geſtoͤrt werden dürfen, und beſonders im er: 
ſten Sommer ihres Austreibens, wo felbft der geringfte 
Schnitt an denſelben den Baum bis zum zweiten Saft⸗ 
triebe oft um ein ganzes Jahr in ſeinem Wachsthume 
zuruͤckbringen wuͤrde, darf es nicht geſchehen. Erſt in dem 
darauf folgenden Fruͤhjahre nimmt man den zu Hoch⸗ 
ſtaͤmmen beſtimmten Staͤmmchen, jedoch ehe fie zu trei⸗ 
ben anfangen, alle am Schafte oder ſonſt getriebene Ne⸗ 


benſchoſſen durch einen von Unten nach Oben anzuſetzen⸗ 


den ſcharfen und glatten Schnitt; jedoch muß dabei das 
am innerſten Winkel dicht am Stamme befindliche Auge 
ſtehen gelaſſen werden, welches hierauf als neuer Saftlei— 
ter ausſchlaͤgt und dadurch die Verſtaͤrkung des Stammes 
herbeifuͤhrt. Alles nun, was an neuen Auswuͤchſen im 
Laufe dieſes Fruͤhjahrs und Sommers am Stamme her: 
auswaͤchſt, laͤßt man wiederum ſtehen bis zum naͤchſten 
Jahre, wo nunmehr der Baum ſo hoch getrieben haben 
wird, daß er die Krone bilden kann. Mit Beginn des 
Fruͤhjahrs werden daher dem Stamme abermals alle bis 
zur Krone ausgeſchlagenen Reißer glatt weggeſchnitten, 
und in einer Höhe von 5 — 6 Fuß, wo er die Krone 
anſetzen ſoll, abgeſtutzt. Bei den Kirſchen pflegt man auch 
wol den Schaft noch um einen Fuß hoͤher anzunehmen, 
ehe er ſeine Krone bilden ſoll. In dem Sommer werden 
nun, nach dieſer Einſtutzung, alle am Schafte etwa her: 
vorkommenden Augen, ſowie ſie ſich nur zeigen, von Zeit 
zu Zeit mit den Fingern abgedruͤckt, damit aller im Stamme 
ſich befindliche Nahrungsſaft nunmehr der Krone zuge— 
fuͤhrt werde. Auch ſelbſt an den Stellen der Krone, wo 
man ausſchlagende Triebe fuͤr uͤberfluͤſſig haͤlt, werden 
alle ſich bildende Augen mit ihrem Entſtehen weggedruͤckt, 
und es würde für das Wachſen des Baums von ſchaͤdli⸗ 
chen Folgen ſein, wenn man damit warten wollte, bis 
dergleichen Augen erſt zu wirklichen Reißern ſich ausge⸗ 
bildet haͤtten. Sollten uͤbrigens einzelne Staͤmme in ih⸗ 
rer Staͤrke vor andern zuruͤckbleiben, ſo muß man der⸗ 
gleichen, ehe man bei ihnen zur Bildung der Krone ſchrei⸗ 
tet, noch ein Jahr uͤberſtehen und ihnen zur Verſtaͤrkung 
des Schaftes, die an dem letztern ausſchlagenden Ruthen 
bis zum naͤchſten Fruͤhjahre laſſen, wie es in dem vergan⸗ 
genen Jahre der Fall war. Ein ſolcher Baum wird ſich 
alsdann in der Zeit in ſoweit verſtaͤrkt haben, daß man 
nunmehr ebenfalls auf die Bildung der Krone bei ihm 
bedacht ſein darf. — Sollen indeſſen die gepfropften 
Baͤume zu Spalierbaͤumen gezogen werden, ſo ſchnei⸗ 
det man die Veredlungsſtelle im naͤchſten Fruͤhjahre auf 
vier Augen zuruͤck, im zweiten werden die ſich aus dieſen 
gebildeten Zweige auf 6 — 8 Augen eingeſtutzt, aus wel: 
chen im darauf folgenden Sommer mehre Triebe hervor⸗ 
kommen, von welchen die uͤberfluͤſſigen weggeſchnitten, die 
Hauptzweige aber, wie es ſchon mit den aus den vier 
Augen hervorgewachſenen fruͤher geſchah, in einem Win⸗ 
kel von 45 Grad faͤcherfoͤrmig angebunden werden. In 
dem darauf folgenden Fruͤhjahre werden die Zweige eben⸗ 
falls gekuͤrzt, wieder angebunden und die Spalierform des 
Baums iſt gebildet. — Pyramidenbaͤume erhält man 
dagegen, wenn man einen ein- bis zweijährigen kraͤftigen 
Stamm 1 — 1% Fuß tief abſchneidet. Hierauf wird das 
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oberfte Auge des Schafts einen aufrechtſteigenden Zweig, 
die uͤbrigen aber zur Seite ſtehende Aſte bilden. 


— — 


ſtark oder ſchwach iſt, wiederum auf % — 1 Fuß gekürzt, 
und ebenſo werden die Seitenaͤſte auf 2 — 3 Augen zu: 
ruͤckgeſchnitten. Alle Jahre wird die Spitze als Zugaſt 
eine aufrechtſtehende Ruthe bilden mit mehren Seiten⸗ 
aͤſten, welche abermals auf einige Augen zuruͤckzuſchneiden 
ſind. Die gebildeten Seitenaͤſte werden dann im zwei⸗ 
ten Jahre mehre Nebentriebe geben, von welchen je⸗ 
doch nur zwei in Form einer Gabel ſtehen bleiben duͤrfen 
und die man wieder auf 2 — 3 Augen verkürzt. Sowol 
die Verlaͤngerung des mittlern Zugaſtes als auch der Sei⸗ 
tenzweige ſetzt man nun auf die angegebene Weiſe von 
Jahr zu Jahr fort, und ſollte ſich irgend eine Luͤcke bilden, 
ſo ſucht man, unter beſtaͤndiger Beruͤckſichtigung der Py⸗ 
ramidenform, dorthin einen Aſt hinzuziehen, auf der an⸗ 
dern Seite aber, wo zu viel Holz vorhanden iſt, daſſelbe 


durch Wegſchneiden zu entfernen. — Die in Keſſelform 


zu ziehenden Veredlungen werden in Bezug auf die Py⸗ 
ramidenbaͤume ganz entgegengeſetzt im Schnitte behandelt; 
denn gleich in der erſten Zeit ihrer Veredlung ſchneidet 
man den mittlern Trieb, welches der Zugaſt iſt, heraus, 
und ſucht dieſen in mehre Zugaͤſte, welche den ſogenann⸗ 
ten Keſſel bilden ſollen, zu vertheilen, welche, um ihnen 
eine moͤglichſt runde Form zu geben, um einen Reif rund 
herum angeheftet werden. Die hieran befeſtigten Zugaͤſte 
werden nun von Jahr zu Jahr, wie vorhin bereits er⸗ 
waͤhnt worden iſt, eingeſtutzt, wodurch an den Hauptaͤſten 
Nebenzweige entſtehen, welche alle Luͤcken ausfuͤllen. Der: 


gleichen Keſſelbaͤume liefern beſonders ſehr wohlſchmecken⸗ 


des Obſt, weil die Sonne mehr auf die Fruͤchte einzu⸗ 
wirken im Stande iſt, als es bei den uͤbrigen Baumfor⸗ 
men geſchehen kann. Deshalb pflegen auch viele Baum⸗ 
zuͤchter Hochſtaͤmmen eine Keſſelform zu geben. Alle an⸗ 
dern den Baͤumen zu gebenden Formen laufen auf eine 
Art Spielerei hinaus, welche, wie es mit denjenigen 
Pfropfarten, welche keinen praktiſchen Nutzen gewähren, 
der Fall geweſen iſt, hier uͤbergangen worden ſind. 

Was nun dem Wachsthume und der Tragbarkeit oder 


dem Bluͤhen veredelter Baͤume und Straͤucher, auch 


wenn ſie noch ſo ſchulgerecht behandelt werden, oft ſehr 
hindernd entgegentritt, iſt, außer den ihnen durch Witte⸗ 


rung oder ſonſt herbeigefuͤhrten ſchaͤdlichen Einflüffen, der 


Umſtand, daß ſie haͤufig von Inſekten heimgeſucht werden, 
welche große Verwuͤſtungen unter ihnen anrichten koͤnnen. 


Hierzu gehoͤren Blattlaͤuſe, beſonders aber in Bezug auf 


Obſtbaͤume und einige Straͤucher, z. B. die Stachelbeere, 


Raupen. Erſtere ſind durch Rauch von ſchlechtem Tabak, 


wenn die mit Blattlaͤuſen behafteten Pflanzen in einen 


verſchloſſenen Raum, z. B. in eine Stube, ein Gewächshaus 


oder auch nur in einen Kaſten zu bringen ſind, um ſie 
hier raͤuchern zu koͤnnen, zu vertilgen. Mit mehren Um⸗ 
ſtaͤnden iſt es verknuͤpft, die groͤßern Baͤume von den 
Raupen 1 ſaͤubern, beſonders da die Eier mancher Schmet⸗ 
terlinge oͤfters kaum wahrzunehmen ſind, und die ausge⸗ 


krochenen Raupen ſich ſehr bald auf den Baͤumen ſo zer⸗ 
ſtreuen, daß ein Abſuchen derſelben faſt unmoͤglich und in 


Der 
aufrechtſtehende Zweig wird hierauf, je nachdem der Baum 


Patent⸗Korkzieher vorkommen. 


PFROPFENZIEHER — 
der Regel ſo langwierig wird, daß ſchon waͤhrend der 
darauf zu verwendenden Zeit die jungen Blätter zum gro⸗ 
ßen Theile bereits abgefreſſen ſind. Erſt in den neuern 
Zeiten iſt zur Vertilgung der Inſekten auf Baͤumen und 
Sträuchern, namentlich der Raupen, folgendes einfaches 
Mittel entdeckt worden, welches hier mitgetheilt werden 
ſoll. Man nehme acht Pfund gewoͤhnlichen Ruß, ſtoße 
ihn, und loͤſe ihn nach und nach in einem Ohm oder 
zwei Eimer Waſſer auf. Beim Gebrauche ſetze man 
dieſer Aufloͤſung noch das Doppelte von Waſſer hinzu, 
ſodaß man eine Maſſe von drei Ohm oder ſechs Eimern 
erhält. Mit dieſer Rußlauge werden in den Abendftun: 
den Aſte und Blätter der Bäume mittels einer Hand⸗ 
ſpritze benetzt, und die auf den Baͤumen geweſenen In— 
ſekten, namentlich Raupen, findet man am andern Mor⸗ 
gen todt auf dem Erdboden liegen. Zu bemerken iſt, daß 


dieſes Mittel den Baͤumen oder Straͤuchern gar keinen 
Nachtheil herbeifuͤhrt, vielmehr erhalten nach deſſen Anz; 


wendung die Blaͤtter ein ſehr friſches Anſehen. 
(K. Pässler.) 


PFROPFENZIEHER, Korkzieher, ein Inſtru⸗ 


ment, um die Korkpfropfe aus den Flaſchen zu ziehen 
Die gewoͤhnlichſte und einfachſte Geſtalt deſſelben iſt be 
kannt genug. Der fogenannte Wurm iſt ein rundes, 
ſchlank verjuͤngtes und am Ende zugeſpitztes ſtaͤhlernes 


- Stäbchen, welches ungefähr vier Mal in Form eines weis 
ten Schraubenganges gewunden, federhart gemacht und 


in einem Griffe befeftigt wird. Wenn dieſer Letztere un: 


mittelbar mit der Hand gefaßt und umgedreht wird, ſo 


geſchieht es nicht nur leicht, daß der Wurm beim Ein⸗ 
ſchrauben ſchief aufgeſetzt wird, ſondern feſtſitzende Korke 
koͤnnen auch oft gar nicht durch einfaches Anziehen mit 
der Hand losgemacht werden. Um dieſe Nachtheile zu 
befeitigen, hat man in England verſchiedene Arten mecha— 
niſcher Korkzieher erfunden, welche unter der Benennung 
Sie find fo einge: 
richtet, daß der Wurm fich innerhalb eines rohrartigen 
metallenen Gehaͤuſes befindet, deſſen unterer Rand zu ei: 
nem Trichter erweitert iſt, ſodaß beim Aufſetzen deſſelben 
auf den Flaſchenhals die gerade Stellung des Apparates 
leicht und ſicher erreicht werden kann. Der Wurm ſitzt 


an einer eiſernen Schraube, welche mittels des oben an 


ihr befindlichen Quergriffes umgedreht wird, um den Wurm 
in den Kork einzuſchrauben; das Ausziehen des Korkes 
geſchieht alsdann mittels einer zweiten Schraube mit ver⸗ 
kehrt laufenden Gewindgaͤngen, oder mittels Getrieb und 
Zahnſtange. Pfropfenzieher dieſer beiden Arten findet man 
ſo haͤufig, daß das Naͤhere ihrer Conſtruction keiner Er⸗ 
laͤuterung beduͤrfen wird. Karmarsch.) 

' PFROPFHAMMER, PFROPFMAKER, ift der 
ſchwere eiferne Hammer mit dem der Zimmermann die 


Schmierpfropfen (ſ. Pfropfen) in die Schußloͤcher treibt. 


(Bannarch,) 
Pfropfmeissel, f. Pfropfen (Gaͤrtn.). f 
PFROPFMESSER, iſt ein breites Meſſer mit ei⸗ 
ner geraden und ſtarken Klinge, und unterſcheidet ſich 
von dem Oculirmeſſer nur dadurch, daß es auf der Ruͤck⸗ 
ſeite abgerundet iſt. Auch kann am Griffe das Falzbein⸗ 
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chen fehlen. Das Pfropſmeſſer wird ſowol beim Pfro— 
pfen als auch beim Copuliren angewandt. ( Wiliiam Löbe.) 

Pfropfreiss, ſ. Pfropfen. 

PFRUNDE. Man verſteht unter einer Pfruͤnde 
überhaupt den Inbegriff von gewiſſen Kirchenguͤtern, de: 
ren Ertrag und Genuß unter kirchlicher Auctoritaͤt mit 
der Verwaltung eines beſtimmten Kirchenamtes verbunden 
iſt. Offenbar kommt das teutſche Wort Pfruͤnde von 
dem lateiniſchen Praebenda her; denn auch Praebenda 
bezeichnet nichts anderes, als complexum bonorum tem- 
poralium, quae ei praebenda sunt, qui muneris ec- 
elesiastici spiritualia administrat. 

‚Da der Begriff der Kirchenpfruͤnden ein fo allgemei⸗ 
ner iſt, fo darf man fich nicht wundern, von den Kirchen⸗ 
rechtslehrern wieder mehre beſondere Arten von ſolchen 
Pfruͤnden unterſchieden zu ſehen. Man ſpricht in dieſem 
Sinne theils von Praͤbenden in einem beſondern Sinne, 
als dem Ertragsantheile an gemeinſchaftlichen Einkuͤnften 
von geiſtlichen Guͤtern, theils von Kanonikaten, die als 
ſolche Stiftspfruͤnden fuͤr die wirklichen Domherren ſind, 
theils von Vicareipfruͤnden, welche mit der Verwal⸗ 
tung von geiſtlichen Filialaͤmtern verbunden ſind, theils 
endlich von Kaplaneipfruͤnden, deren Ertrag feſtſte⸗ 
hend mit der, unter biſchoͤflicher Auctoritaͤt, ſtattfindenden 
Amtsverwaltung bei einer Kapelle verknuͤpft worden. 

Wie verſchieden nun aber auch die einzelnen Kir: 
chenpfruͤnden ſein moͤgen, ſo haben ſie doch alle einen 
gemeinſamen Entſtehungsgrund. Schon nach allgemeinen 
Rechtsgrundſaͤtzen kann jeder Beamte einer Gefellfchaft 
fuͤr die Zeit und Kraͤfte, welche er der Verwaltung ſeines 
Amtes widmet, eine Entſchaͤdigung verlangen. Wenn 
alſo das katholiſche Kirchenrecht die Gewährung von Pfruͤn⸗ 
den an die Geiſtlichen, aus einigen poſitiven Vorſchriften 
der Bibel ableitet, ſo wird damit nur das Vernunftrecht 
überhaupt als ratio scripta geltend gemacht ). 

In den erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche nahm 
man es mit den Entſchaͤdigungen fuͤr den Kirchendienſt 
nicht ſo genau; vielmehr wurden dergleichen Amter als 


Ehrenpoſten betrachtet, deren Inhaber ſich aller weitern 


Anſpruͤche auf weltliches Beſitzthum enthielten, ſobald nur 
einigermaßen von den Mitgliedern ihrer Gemeinde, fuͤr 
ihren Unterhalt geſorgt ward. Daher ward die Geiſtlich— 
keit Anfangs fuͤt ihre Amtsverwaltung nur durch freiwillige 
Liebesgaben entſchaͤdigt, und dieſe floſſen waͤhrend der un⸗ 
verdorbenen Zeit der erſten Periode ausreichend genug, 
um weder eine Zwangspflicht der Geber, noch ein Zwangs—⸗ 
recht der Empfaͤnger noͤthig zu machen; zumal, da in je⸗ 
ner Zeit die Geiſtlichkeit ſelbſt noch gern und willig an 
die Worte des Apoſtels Petrus ſich erinnerte (1 Petr. 
5, 2): „Weidet die Heerde Chriſti, ſo euch befohlen iſt, 
und ſehet wohl zu, nicht gezwungen, ſondern williglich, 
nicht um ſchaͤndlichen Gewinns willen, ſondern 
von Herzens Grund.“ 


1) Die vorzuͤglichſten hierbei von den Kanoniſten gewoͤhnlich 
citirten bibliſchen Stellen ſind folgende: Matth. 10, 10: Ein Ar⸗ 
beiter iſt ſeines Lohnes werth. 1 Kor. 9, 17: Thue ich es gern 
(predige ich gern das Evangelium), ſo wird mir gelohnt, thue ich 
es ungern, ſo iſt mir doch das Amt befohlen. 


* 
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Jieune freiwilligen Gaben oder oblationes beftanden 
Anfangs in den Erfilingsfrüchten des Feldes ꝛc., und wur: 
den deshalb primitiue genannt; mit der Zeit erſt ent⸗ 
ſtand hieraus die Naturalabgabe des Zehends. Der Er⸗ 
trag von ſolchen Gaben ward urſpruͤnglich in eine Ge⸗ 
ſammtcaſſe vereinigt, die unter der Verwaltung des Bi⸗ 
ſchofs der betreffenden Kirche ſtand, und von dieſem zum 
Unterhalt der uͤbrigen Geiſtlichen verwendet ward; auch 
erhielt ſich dieſe Einrichtung ſelbſt dann noch ziemlich 
lange, als ſchon von den ſtaͤdtiſchen Biſchofsſitzen aus 
Landkirchen geſtiftet worden waren. Gewoͤhnlich nahm 
dann der Biſchof bei der jaͤhrlichen Viſitationsreiſe den 
Ertrag der Oblationen in Empfang, und gewaͤhrte den 
Pfarrern hiervon ihr Salar: und, da Anfangs nicht jede 
einzelne Gemeinde große Oblationen darzubringen ver⸗ 
mochte, ſo war es fuͤr die Geiſtlichen ſehr vortheilhaft, 
daß ihnen die Beſoldung nach dem Ermeſſen des Biſchofs 
aus der gemeinſchaftlichen Caſſe verabreicht wurde. Man 
ging haushaͤlteriſch mit dieſer Kirchencaſſe um; denn die 
erſten chriſtlichen Gemeinden waren noch nicht durch Lu⸗ 
xus verdorben, und auch die Geiſtlichen ſelbſt hatten we⸗ 
nige Beduͤrfniſſe; weshalb auch noch für die Armen in 
den Gemeinden Caſſenuͤberſchuͤſſe verwendet werden konnten. 

Nachdem jedoch ſeit dem Beginn des vierten Jahr⸗ 
hunderts der chriſtlichen Kirche die Biſchoͤfe von Oben 
herab mit Macht und Glanz ausgeſtattet worden waren, 
begann das urſpruͤngliche Verhaͤltniß ſchon ſich zu aͤndern. 
Theils wurden die Biſchoͤfe zu bequem, die Oblationen 
ſelbſt einzufodern und die Caſſen perſoͤnlich zu verwalten, 
theils machten auch die übrigen Geiſtlichen allmaͤlig größere 
Anſpruͤche an das, was fie die Temporalia ihres Amtes 
nannten. In erſterer Beziehung fiel das Caſſengeſchaͤft.groͤß⸗ 
tentheils an beſondere Okonomen, oder auch an die Archi⸗ 
diakonen der Kirchen, die ſich jedoch dabei nach dem Er⸗ 
meſſen des Biſchofs zu richten hatten; andererſeits aber 
wurde der Eigenwille der Biſchoͤfe grade ſeit dieſer Zeit 
fuͤr den uͤbrigen Klerus, der ſich mehr und mehr zu fuͤh⸗ 
len begann, unleidlich; und nach manchem Streit kam es 
daher im fuͤnften Jahrhundert dahin, daß man, wie C. 
30. C. XII. Qu. 2 zeigt, ausdruͤcklich beſtimmte, daß die 
geſammte Kirchenrevenue in vier Theile getheilt werden 
ſolle, wovon ein Theil dem Biſchofe ſelbſt, einer den Ar⸗ 
men in der Gemeinde, einer dem Unterhaltungsfond der 


Kirchengebaͤude, und einer dem ſaͤmmtlichen Klerus außer 


dem Biſchofe zugewieſen werde. Indeſſen brauchten dieſe 
Theile einander nicht voͤllig gleich zu ſein; und da die 
Entſcheidung hieruͤber der Willkuͤr des Biſchofs uͤberlaſſen 
blieb, ſo fiel dem zufolge der letztere Antheil meiſtens 
ſo gering aus, daß einzelne Geiſtliche ſich bald um beſon⸗ 
dere Beguͤnſtigungen bei ihren Biſchoͤfen bewarben, und 
dieſe Kirchenfuͤrſten nahmen fortſchreitend ſo an Macht 
und Anſehen zu, daß ſie es wol wagen konnten, einzelne 
Kirchenguͤter einem oder dem andern Geiſtlichen insbeſon⸗ 
dere wenigſtens auf Widerruf zum Genuß und Unterhalt 
einzuraͤumen. Dies waren die ſogenannten concessiones 
precariae, Precareien oder Precatoreien, die man 
auch, weil fie Unterhalt gewährten, Praͤſtareien nannte. 
Zwar waren dieſe auf Widerruf zugeſtandenen Beguͤnſti⸗ 
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gungen Anfangs nur einzelnen Geiſtlichen für ihre Pers 


ſon, und nicht an das Amt als ſolches geknüpft, allein 


dieſes Verhaͤltniß erhielt ſich nicht ſehr lange, ſondern gab 
vielmehr bald zu einer allgemeinen Umaͤnderung in den 
Beſoldungsangelegenheiten des Klerus Anlaß; denn die 
Nachfolger der Beſitzer ſolcher blos aus perſoͤnlicher Ber 
gänftigung bewilligten und alſo auf Widerruf ſtehenden 
Precareien fanden es bald unbequem, beim Amtsantritt 
um deren Beſitz beſonders nachzuſuchen. Es ward daher 
zeitig üblich, daß fie ſich eigenmaͤchtig und ohne Bittge⸗ 
ſuch in den Beſitz dieſer Guͤter ſetzten, und bei der immer 
mehr zunehmenden Geltung des Klerus fiel ihnen dies 
nicht eben ſchwer. * 
Allerdings eiferte Anfangs die hoͤhere Geiſtlichkeit nicht 
wenig dagegen, und ſelbſt mehre Concilienbeſchluͤſſe ſpra⸗ 
chen ein ausdruͤckliches Verbot dawider aus, wie z. B. 
aus c. 32. 35. 66 und 72. C. XII. Qu. 2 deutlich zu 
erſehen iſt; auch laͤßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Biſchoͤfe zur Erklaͤrung wider jene Eigenmaͤchtigkeit der 
ihnen untergebenen Geiſtlichen ſchon deshalb berechtigt 
waren, weil letztere zu dem obern Klerus ganz in eben 
dem Verhaͤltniſſe ftanden, in welchem nach der fraͤnkiſchen 
Staats- und Lehnsverfaſſung die niedern Vaſallen und 
Miniſterialen der Koͤnige und Herzoge ſich befanden, da 
die hoͤhere Geiſtlichkeit das Beiſpiel der Laien nur nach⸗ 
ahmte, als ſie dem niedern Klerus zur Entſchaͤdigung fuͤr 
feine Dienſte, die Benutzung beſtimmter Güter. anwies :). 
Indeſſen wurde die niedere Geiſtlichkeit oft durch einfluß⸗ 


reiche Laien ſelbſt veranlaßt, von der lehnsmaͤßigen Un⸗ 


terwuͤrfigkeit unter die Biſchoͤfe mehr und mehr abzuwei⸗ 
chen; in wiefern man den gegen ihre Biſchoͤfe misge⸗ 
ſtimmten Geiſtlichen nicht ſelten begreiflich machte, daß 
die Biſchoͤfe hierbei ſich allein angemaßt haͤtten, was 
urſpruͤnglich nur den Gemeinden als ſolchen zuge⸗ 


ſtanden, und daß jeder Localgeiſtliche noch immer ein weit 


beſſerer Vertreter ſeiner Gemeinde ſei, als der entfernt 
lebende Biſchof. Auch mußten die Pfarrer auf dem Lande 
gar bald es unbillig finden, daß ſie mit den durch ihre 
Arbeit verdienten Oblationen den Biſchof reich machen 
ſollten; und wirklich brachten ſie es durch ihre wiederhol⸗ 
ten Klagen dahin, daß die Sitte in Wegfall kam, das 
Salair derſelben willkuͤrlich vom Biſchof beſtimmen zu 
laſſen, und den aus den wirklich eingegangenen Oblatio⸗ 
nen ſich ergebenden Überſchuß auch dem Biſchofe ſelbſt 
Um ein neues Fundament für die Beſol⸗ 
dung der Geiſtlichkeit war man keineswegs verlegen. 
Man ging ohne Weiteres auf die Ideen der juͤdiſchen 
Prieſter zurück, und ſagte, ſowie bei den Juden Gott für 
den prieſterlichen Stamm Levi die Zehnten von den uͤ⸗ 
rigen juͤdiſchen Stämmen als Unterhalt angewieſen habe, 
fo ſei auch für die chriſtlichen Pfarrer ein wohlbegründe⸗ 
ter Anſpruch auf die Zehnten von allen den Früchten 
zu ſtatuiren, die in dem Diſtriete ihrer Pfarre durch die 

daſelbſt lebenden Laien erbauet würden. 5 
Man behielt fuͤr die auf ſolche Weiſe geordneten geiſt⸗ 


— nn — — 


— . —— H — 


— 2) Vergl. Ludw. Ant. Muratori, Antiq. Ital. T. I. p. 
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Regel dargeſtellt werden. 


ließen dafuͤr andere Geiſtliche anſtellen. 
noch hielt man, um jene alte Grundregel in Anſehen zu 
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lichen Revenüen auch jetzt den Ausdruck bereficia bei, 


weil derſelbe einmal fuͤr die damals allgemein verbreiteten 
lehnrechtlichen Staatsbeſoldungen gebraͤuchlich war; und 
er blieb grade fuͤr die Kirchenrevenuͤen darum ſehr bald 
in einem vorzuͤglichen Grade herrſchend, weil die kirchli⸗ 
chen Beneficien wegen der in Aufnahme gekommenen Ehe⸗ 
loſigkeit der Geiſtlichen, nicht erblich werden konnten, und 


alſo der Grund wegfiel, weshalb die weltlichen bene- 


fleia ſich bald in feuda verwandelten. Ebendarum blieb 
auch bis auf die neueſte Zeit der Grundſatz allgemein ge⸗ 
ſetzlich: benefieium datur propter oſſicium, und er iſt 
nicht nur in c. 9. 19. X. de praebendis und im e. 


15. de reseriptis in 6to anerkannt, ſondern auch vom 


tridentiniſchen Concilium (Sess. XXI. c. 3. de reform.) 
ausdruͤcklich beſtaͤtigt worden. Zwar erlitt dieſer Grund— 
ſatz eine weſentliche Erſchuͤtterung, als die Theilung der 
Capitelsguͤter aufkam, und das kanoniſche Kloſterleben der 
Capitulare in Verfall gerieth. Allein dieſe Veraͤnderung 


trat nur ganz allmaͤlig ein, und konnte daher, jenem 


Grundſatze gegenuͤber, immer als eine Ausnahme von der 
Der Übergang von dem fruͤ⸗ 
hern Gebrauche zu der ſpaͤtern Sitte erfolgte in der Art, 
daß man Anfangs nur im Allgemeinen eine Theilung der 
Kirchenguͤter als Unterhaltsmittel zwiſchen dem Biſchof 
und dem Capitel ſelbſt ausſprach, und dem erſtern ſeinen 
Antheil als bona mensae episcopalis. zuſchrieb, den 
Überreft aber dem Capitel ſelbſt zur Suſtentation anwies, 
waͤhrend gleichzeitig das Capitel doch auch hinſichtlich der 
zu dem erſtern Antheil gehoͤrigen Guͤter einen Gemein⸗ 
ſchaftsanſpruch behielt; in ſoweit wenigſtens, als die Ge⸗ 
ſammtheit dieſer Guͤter dafuͤr haften mußte, daß von de⸗ 
ren Extrage den Capitelsmitgliedern der taͤgliche Unterhalt 
gereicht werden konnte. Die Geſchichte zeigt auch, daß 
der Ertrag der Domherrenpfruͤnden urſpruͤnglich faſt 
allein aus taͤglichen Distributionen beſtand, und daß mit 
den einzelnen Stellen dieſer Art erſt ſpaͤterhin Einkuͤnfte 
von beſtimmten Gütern verknuͤpft wurden ). 

Nur mit der Zeit erſt ſetzten die Domherren ihre 
urſpruͤngliche Beſtimmung, als wirkliche Geiſtliche bei ih⸗ 
ren Kirchen zu fungiren, mehr und mehr bei Seite, und 
Und auch dann 


erhalten, der Theorie nach, die Behauptung feſt, daß bei 
den Domherren die ihnen obliegende Haltung der horae 
canonicae die Stelle des Kirchendienſtes vertrete; ja 
man behandelte ſogar dieſe Dienſtleiſtung als ein officium 
divinum, von welchem kein Domherr dispenſirt werden 
duͤrfe. Und noch jetzt wird bei dergleichen Pfruͤnden die 
Dienſteinnahme als ein annexum des wirklich geleiſteten 
Dienſtes behandelt, ſo leicht auch dieſer letztere abſolvirt 
werden mag. Das Amt ſelbſt wird demnach immer als 
Rechtsgrund (titulus) zum Genuß der Pfruͤnde behandelt 
und aufgeführt, ja es führt in Öffentlichen Documenten ıc. 
oft ſelbſt den Namen titulus: doch ſind Amt und Pfruͤnde 


in ſofern nach denſelben Grundſaͤtzen zu beurtheilen, als 


. 3) Vergl. J. H. Boͤhmer's Jus Ecclesiasticum Protestan- 
tium. 3. Bch. Tit. 5. §. 45. 
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factiſch beide auf dieſelbe Art erworben werden, dieſelben 
Rechte und Verbindlichkeiten umſchließen, und auf dieſelbe 
Art verloren gehen. 

In dem letztern Umſtande liegt der Grund dafuͤr, 
daß man im Syſtem des Kirchenrechts auch beide gleich⸗ 


zeitig zu behandeln pflegt, und neben den geiſtlichen Dien— 


ſten auch immer zugleich die damit verknuͤpften Reve⸗ 
nuͤen in Anſchlag bringt. Es gehoͤren dabei unter die 
Rubrik der geiſtlichen Dienſte ſowol die Rechte und Pflich⸗ 
ten der verſchiedenen Grade der geiſtlichen Weihe (Ordo), 
als die Verhaͤltniſſe und Beziehungen des Kirchenregi⸗ 
ments, und der Kunſtausdruck dafür iſt: Sporitualia; die 
Revenuͤen dagegen werden als Inbegriff aller mit dem 
geiſtlichen Amte verknuͤpften Einkuͤnfte durch das Wort 
Temporalia bezeichnet, und ruͤckſichtlich der gegenfeitigen 
Beziehung zwiſchen beiden gilt das Axiom: Temporalia 
conceduntur ob Spiritualia. 

In wiefern die bei Kirchenpfruͤnden ſowol als Kir⸗ 
chendienſten vorkommenden factiſchen Verhaͤltniſſe nach 
denſelben Geſichtspunkten beurtheilt und behandelt zu wer⸗ 
den pflegen, iſt es ganz in der Ordnung, daß die Ein⸗ 
theilung der Kirchenpfruͤnden von der Verſchiedenheit der 
Qualitaͤten entlehnt wird, in welchen die einzelnen kirch⸗ 
lichen Perſonalſtellungen und Kirchenaͤmter erſcheinen. 

Man theilt in dieſer Beziehung die Pfruͤnden ein: 
1) In Regular⸗ und Secularpfruͤnden, je nach⸗ 
dem ſie entweder fuͤr Kloſtergeiſtliche oder fuͤr Weltgeiſt⸗ 
liche beſtimmt ſind. Mangelt es an einer feſten Beſtim⸗ 
mung hieruͤber, ſo wird im Zweifel jede Pfruͤnde als eine 
Secularpfruͤnde behandelt; denn die Geſammtheit der Re— 
gulargeiſtlichen gehört erſt der neuern chriſtlichen Kirchen: 
verfaſſung an, da man bei der erſten Begruͤndung der 
eigentlichen kirchlichen Beneficien vom Kloſterweſen noch 
nichts wußte. Nur bei Pfruͤnden von Kapellen, die bei 
einem Kloſter oder bei einer Kloſterkirche geſtiftet ſind, 
wird zu Folge des allgemeinen Rechtsgrundſatzes: quodcun- 
que annexum sequitur suum principale, die entgegen: 
geſetzte Praͤſumtion feſtgehalten, ſodaß ſolche Pfruͤnden 
im Zweifel als Regularpfruͤnden gelten. 

Die Unterſcheidung zwiſchen Regular- und Secular⸗ 
pfruͤnden hat ſich im kanoniſchen Rechte um ſo beſtimm⸗ 
ter erhalten, da die alte, durch c. 5. 32 de praebend. 
in 6to und c. 9. X. de regular., ſowie Clem. 1. de 
suppl. negl. praelat. feſtgeſtellte und eingeſchaͤrfte Regel: 
Man duͤrfe Regularpfruͤnden ſtets nur an wirkliche Or⸗ 
densgeiſtliche, Secularpfruͤnden aber ſtets blos an Welt⸗ 
geiſtliche verleihen, noch durch einen beſondern Beſchluß 
der tridentiner Kirchenverſammlung (Sess. XXI. c. 3. 
de reform.) dem Papſte ausdrücklich zu befonderer Beach⸗ 
tung empfohlen worden iſt; weshalb dieſer auch keinen 
Weltgeiſtlichen zum Abt oder Prior eines Kloſters machen 
darf. Es leuchtet von ſelbſt ein, daß dieſer Grundſatz 
ganz zum Vortheil der Kloſtergeiſtlichkeit aufgeſtellt wor⸗ 
den; und in der That lag auch die daraus hervorleuch⸗ 
tende Beguͤnſtigung des Kloſterweſens dem Intereſſe der 
Hierarchie als Staat im Staate ſehr nahe. 

Eine fernere Eintheilung der Pfruͤnden iſt: 2) Die 
in größere und kleinere. Wie ſehr auch bei dieſer 
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Unterſcheidung auf die perfönliche Qualität der damit be⸗ 
dachten Individuen Ruͤckſicht genommen wird, ergibt ſich 
ſofort daraus, daß man nur den Inhabern der groͤßern 
Pfruͤnden entweder eine ſogenannte Dignitaͤt, d. h., 
einen mit wirklicher Jurisdiction verknuͤpften Rang oder 
doch wenigſtens einen Perſonat, d. h., eine nicht mit 
Jurisdiction verbundene Ehrenqualification zuſchreibt, wo⸗ 
gegen die Beſitzer der kleinern Pfruͤnden als ſolche be: 


handelt werden, die auf eine Bevorzugung durch Rang 


oder Ehrenqualification nicht Anſpruch zu machen haben. 
Von groͤßern Pfruͤnden, mit denen zugleich eine Dignitaͤt 
verbunden iſt, ſagt man vorzugsweiſe, daß ſie eine Praͤ⸗ 
latur bilden; eine Auszeichnung, die z. B. den Bisthuͤ⸗ 
mern und den Abteien zu Gute kommt. Sowie aber 
überhaupt die im kanoniſchen Rechte geltenden kirchlichen 
Rangunterſchiede erſt ganz allmaͤlig im Laufe der Zeit 
ſich gebildet haben, ſo iſt auch die Unterſcheidung zwiſchen 
der Dignitaͤt und dem Perfonat in älterer Zeit völlig uns 
bekannt geweſen, und erſt in der Periode entſtanden, wo 
die in ihren Stiftern mit beſondern Amtern und Wuͤrden 


bedachten Domherren trotz der allmaͤlig bei ihnen uͤblich 


werdenden Nichtausuͤbung derſelben doch den Titel und 
Rang davon beibehielten: eine Sitte, die man eben durch 
das Wort Perſonat bezeichnete, weil allerdings geſagt 
werden konnte, daß derjenige Geiſtliche, der das durch 
Rang und Titel ihm zugeſchriebene Amt nicht wirklich 
verwalte, oder doch wenigſtens nicht in ſeinem ganzen 
Umfange ausuͤbe, blos Inhaber des damit zuſammenhaͤn— 
genden habitus personalis ſei. 

In praktiſcher Beziehung iſt der Unterſchied zwiſchen 
den durch wirkliche Kirchenjurisdiction ausgezeichneten groͤ⸗ 
ßern und den ohne dergleichen Gerichtsbarkeit beſtehenden 
kleinern Pfruͤnden beſonders deshalb wichtig, weil davon 
der groͤßere oder geringere Umfang des darauf bezuͤglichen 
paͤpſtlichen Verleihungs rechtes abhängt. Bekannt: 
lich hat dieſer Gegenſtand grade fuͤr unſer Teutſchland ein 
eigenthuͤmliches Intereſſe; denn unter den vielen ſtreitigen 
Punkten, mit denen die zu verſchiedenen Zeiten zwiſchen 
der teutſchen Nation und dem paͤpſtlichen Stuhle abge: 
ſchloſſenen Concordate wahrhaft ex professo ſich be⸗ 
ſchaͤftigen, behauptet die Lehre von dem Verleihungs—⸗ 
rechte der Kirchenpfruͤnden eine der erſten Stellen. Es 
iſt demnach ganz in der Ordnung, wenn wir hier die in 
Bezug auf dieſe Verleihung in Teutſchland geltenden Ge: 
rechtſame des Papſtes etwas naͤher erwaͤhnen. 

Schon im Allgemeinen gehoͤrt das Recht des Pap⸗ 
ſtes, teutſche Kirchenpfruͤnden zu verleihen, zu denjenigen 
Reſervatrechten, welche dem ſichtbaren Oberhaupte der ka⸗ 
tholiſchen Kirche grade in Bezug auf Teutſchland nur 
in ſoweit zuſtehen, als die teutſchen Concordate dies ver- 
ſtatten. Es ergibt ſich hieraus von ſelbſt, daß das paͤpſt⸗ 
liche Verleihungsrecht von Kirchenpfruͤnden in Teutſchland 
völlig als ein beſchraͤnktes Recht erſcheint; und in 
welchem Umfange dies der Fall ſei, wird ſofort klar, fo: 
bald man in Anſchlag bringt, daß nach den wiener Con⸗ 
cordaten von 1448 ausdruͤcklich beſtimmt iſt, hinſichtlich 
aller groͤßern Praͤlaturen, wie namentlich aller Erzbisthuͤ⸗ 
mer und Bisthuͤmer und aller ſogenannten erimirten Klo: 


a | 
ſterwuͤrden, folle in Teutſchland dem Papſte gar kein 
Beſetzung dieſer Stellen 


ſchickt, und einen Bericht uͤber die Geburt, 
die Kenntniſſe und die Rechtglaͤubigkeit des Erwaͤhlten 
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Verleihungsrecht zuſtehen, ſondern es ſolle bei 


gelten, und dem Papſte nur die Gerechtſame zukommen, 
nach erfolgter Wahl die gewaͤhlten Erzbiſchoͤfe, Bi⸗ 
ſchoͤfe und eximirten Praͤlaten zu beftätigen *). 0 

ſelbſt dieſes 


— 


Hierbei iſt aber noch zu beachten, daß 


paͤpſtliche Beſtaͤtigungsrecht laut des Herkommens in 


Teutſchland noch an beſondere, fuͤr die erwaͤhlten Per⸗ 
ſonen guͤnſtige, Modalitaͤten gebunden iſt; denn zwar 
heißt es in den wiener Concordaten von 1448 8. 3 
ausdruͤcklich, der Papſt ſolle nur das Recht haben, in 


Teutſchland ſowol die Erzbiſchoͤfe, als auch die Bi⸗ 


ſchoͤfe und die eximirten Praͤlaten zu beſtaͤtigen, nisi 
ex rationabili et evidenti causa et de fratrum con- 
silio de digniori et utiliori persona duxerit provi- 
dendum, allein es findet ſich in der teutſchen Geſchichte 
wol kaum ein Beiſpiel, daß irgend ein Papſt gewagt 
haͤtte, dieſe letztere Clauſel wirklich in Anwendung zu 
bringen, und ſie hat dem paͤpſtlichen Stuhle bisher hoͤch⸗ 
ſtens als Schreckmittel gedient. Es genuͤgt vielmehr, daß 


der paͤpſtliche Nuntius der betreffenden Provinz die über 
die fragliche Wahl von den Waͤhlern e und 


ation 
Alter, 


an ihn geſendete Urkunde an den Papſt zur Co 


entweder ſelbſt beifuͤgt, oder durch einen benachbarten Bi⸗ 
ſchof beifuͤgen laͤßt; was durch die tridentiniſche Kirchen⸗ 
verſammlung (Sess. XXII. c. 2. de reform.) ausdrücklich 
anerkannt worden. Nur die einzige Folge hat der ſchon 
erwaͤhnte in den Concordaten im J. 1448 vorkommende 
paͤpſtliche Vorbehalt gehabt, daß es in Rom herkoͤmmlich 


4) Ausführlich iſt dieſe hoͤchſt wichtige Beſchraͤnkung in einer 
leſenswerthen Monographie beleuchtet, welche den Titel führt: Ana- 
Iytica demonstratio ex mente et litera Concordatorum Germa- 
niae, Praeposituras in Capitulis Papae non esse reservatas, 
(Cöln 1757. 4.) Naͤchſtdem aber find hierbei noch folgende Abhand⸗ 
lungen zu vergleichen: M. G6. Wernher, Collator dignitatum ma- 
jorum in cathedralibus, et principalium in collegiatis ecclesüs 
ex ahtiquitate erutus et documentis quibusdam nondum editis- 
illustratus, ad verba concordat. Nat. Germ.: De ceteris digni- 
tatibus. (Wittenberg u. Leipzig 1745. 4.) 
mentatio historico-juridica de collatione dignitatum ac benefi- 
ciorum in imper. Rom. Germ. (Straßb. 1762. 4.) Fr. Joh, L. 
Mayer, De dignitatibus in capitulis eccles, cathedral, et colle- 
giatar. (Gott. 1782. 4.) Einzelne hierbei beſonders in Frage kom⸗ 


mende Falle aber ſind ausführlich beſprochen von Franz Arn. Freih. 


von Vittinghof, genannt Schell von Schellenberg, in der Abhand⸗ 
lung uͤber die Frage: Wer hat nach den Concordaten von 1448 
das Recht, die Präbenden zu vergeben, welche ein vom Papfte 


be⸗ 
foͤrderter Geiſtlicher beſeſſen, und die hernach durch deſſen aneh 


der Zeit der paͤpſtlichen Monate erfolgter Tod erledigt worden? 
(Wien 1773) und wieder abgedruckt in Chriſtoph Kremer's 
1770 ge Abhandlungen aus dem teutſchen Staatsrecht. (Wien 
5 ö 
Differentiae inter collatores Beneficior, Germaniae, canonicas 
sequelas exhib. (Würzburg 1781); ſodann von Ph. Hedderich 


ſtets ein freies Wahlrecht 


Chr. V. Koch, Com- 


Nr. 17; ferner von J. N. Endres in der Oiſſertation 


in der Deduction: Jura eminentissimorum trium Archi-Episcopo- 


rum imperii in collationes, ex indulto quinquennali vindicata 


(Bonn 1783. Fol.) und von J. J. Mo ſer in der kleinen Schrift 


von der Ausländer Fahigkeit und Unfähigkeit zu teutſchen geiſtlichen 


Wuͤrden. (Wien 1783.) 


allein auch darüber ſtellen die Concordate von 1448 be⸗ 
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geworden, die paͤpſtliche Beſtaͤtigung in der Form einer 
Verleihung ausfertigen zu laſſen. Dagegen ſind die teut⸗ 
ſchen Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe durch die Concordate ſchon 
längft von der Verbindlichkeit befreit, ſelb ſt beim Papſt 
um die Confirmation zu bitten, und deshalb binnen vier 
Wochen nach erfolgter Wahl entweder in eigener Perſon 
nach Rom zu reiſen, oder einen beſondern Bevollmaͤchtig— 
ten dahin zu ſenden, obgleich das aͤltere kanoniſche Recht 
dieſe Verpflichtungen ebenſo allgemein feſtſtellt, wie die 


Verbindlichkeit des Erwaͤhlten, die Beweiſe ſeiner geſetzlich 


erfolgten Wahl ſelbſt beizubringen). BR 

Ruͤckſichtlich der nicht zu den teutſchen Erzbisthuͤ⸗ 
mern, Bisthuͤmern oder erimirten Praͤlatuzen gehörenden 
Kirchenpfruͤnden iſt zwar dem paͤpſtlichen Skuhle ein Ver⸗ 
leihungsrecht wirklich als Reſervatrecht zugeſtanden; 


ſondere Modalitaͤten feſt. | 

Während im Allgemeinen dort anerkannt ift, daß 
dem Papſte alle im Corpus juris canonici ausdruͤcklich 
ausbedungenen Reſervationen auch in Teutſchland zuſtehen 
ſollen, iſt doch die Ausuͤbung dieſer Gerechtſame unleug— 
baren Beſchraͤnkungen unterworfen. Zwar ſagen die Con: 
cordate, daß alle Pfruͤnden, welche durch den natuͤrlichen 
Tod des Beſitzers waͤhrend ſeines perſoͤnlichen Aufenthalts 
am roͤmiſchen Hofe oder in einer Entfernung von vier 
teutſchen Meilen von dort zur Erledigung kommen, durch 
den Papſt felbft wieder ſollen beſetzt werden koͤnnen; al: 
lein es iſt gleichzeitig doch auch beſtimmt, daß der Papſt 
dieſe ſogenannten beneficia apud Curiam Romanam 


pacantia vor Ablauf eines Monats ſeit Eintritt der Ba: 


| 
| 


koͤnnen. 


canz beſetzt haben müffe, wofern nicht das paͤpſtliche Ver⸗ 
leihungsrecht zum Beſten des gewoͤhnlichen Verleihers 
verloren gehen ſolle. Auch iſt noch uͤberdies beigefuͤgt, 
daß hierbei keineswegs darauf Ruͤckſicht zu nehmen, ob 
vielleicht dem Papſte die Entſchuldigung zu Statten Fom: 
me, er ſei vom Eintritt dieſer Vacanz zu ſpaͤt unterrich⸗ 
tet worden. Fuͤr den Fall, daß es zweifelhaft waͤre, ob 
eine ſolche Vacanz wirklich apud curiam Romanam oder 
extra eandem erfolgt ſei, fol die Vermuthung zu Gun: 
ſten des gewöhnlichen Verleihers dahin gelten, daß der 
Pfruͤndenbeſitzer extra curiam geſtorben ſei. Naͤchſtdem 
iſt in den Concordaten ausdruͤcklich feſtgeſetzt, daß die 
fraglichen Reſervationen des Papſtes ſich nicht auf ſoge⸗ 
nannte beneficia manualia erſtrecken ſollen, d. h. nicht 
auf ſolche Pfruͤnden, die als nicht feſtſtehend (amovibi- 
lia) dem Pfruͤndner nur auf Widerruf verliehen find, fo: 
daß ſie ihm jederzeit willkuͤrlich wieder genommen werden 
Ebenſo wenig ſollen jene Reſervationen ſich auf 
. beziehen duͤrfen, oder auf gewoͤhnliche 

farrpfruͤnden, oder auf ſolche Praͤbenden, die unter einem 


Laienpatronat oder unter einem gemiſchten Patronat ſtehen. 


Die Wichtigkeit dieſer Beſchraͤnkungen leuchtet ganz 
von ſelbſt ein. are \ 
Was die weitere, in den teutſchen Concordaten be: 


0 findliche allgemeine Beſtimmung betrifft, daß dem Papſte 
alle die Reſervationen zuſtehen ſollen, die in der ſogenann⸗ 


5) Vergl. c. 6. 46 und 16 de electione in 6 to. 
A. Encvkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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ten Extravagante Exsecrabilis — in dem c. un. Ex- 
trav. Joh. XXII. de praebendis — und in dem e. 4. 
Extrav. comm. de praebendis erwähnt find, fo ift 
die hierdurch für den paͤpſtlichen Stuhl ſtipulirte Beguͤn⸗ 
ſtigung an und fuͤr ſich allerdings von weſentlichem Um— 
fang. Denn indem der Papſt hier auf die Vorſchrift 
verweiſt, daß Niemand ſogenannte beneficia incompa- 
tibilia beſitzen, d. h. mehre ſolche Kirchenpfruͤnden gleich: 
zeitig innehaben duͤrfe, die unter ſich unvertraͤglich ſeien, 
reſervirt er ſich die Beſetzung von dergleichen Pfruͤnden 
in der Art, daß er fuͤr den Fall, wo Jemand zwei ſolche 
unvertraͤgliche Pfruͤnden inne habe, das Recht beanſprucht, 
die durch den Erwerb der zweiten Pfruͤnde ipso jure 
vacant gewordene erſte ſofort weiter vergeben zu duͤrfen. 
Es bezieht ſich dieſes Reſervat insbeſondere auf ſogenannte 
Seelſorgerpfruͤnden, weil dieſe vorzugsweiſe fuͤr unverein— 
bar mit andern Pfruͤnden angeſehen werden. Indeſſen 
iſt auch hier eine Beſchraͤnkung beigefuͤgt. Es ſoll naͤm— 
lich dieſes Reſervatrecht ruͤckſichtlich der vom betreffenden 
Pfruͤndner zuerſt beſeſſenen Pfruͤnde durch den Papſt 
nur alsdann ausgeuͤbt werden, wenn der Beneficiat 
ſeine zweite Pfruͤnde vom Papſte ſelbſt erhalten hat, 
und bereits in den ruhigen Beſitz und Genuß derſelben 
gekommen iſt. Da hier alſo vorausgeſetzt wird, daß der 
Papſt ſelbſt, der untruͤgliche Kenner des kanoniſchen 
Rechts, incompatible Pfruͤnden widerrechtlich in der ein— 
zigen Perſon eines Pfruͤndners vereinigt haben muͤſſe, 
um ſein Reſervatrecht dagegen geltend machen zu koͤnnen, 
ſo liegt auf der Hand, daß das letztere nur ſelten zur 
Ausuͤbung kommen kann. 

In weit ſtaͤrkerer Bedeutung dagegen aͤußert ſich das 
paͤpſtliche Reſervatrecht ruͤckſichtlich derjenigen Reſervatio— 
nen, welche in der Extravagante ad Regimen oder dem 
c. 13. Extrav. comm. de praebendis für die römifche 
Curie dadurch ſtipulirt ſind, daß hier der Papſt den Be— 
griff der Pfruͤnden, quae apud curiam Romanam va- 
carent, noch viel weiter erſtreckt, als er in dem e. 2 de 
praebendis in 6to ſich darſtellt. Es werden nämlich 
nach der Extravagante ad Regimen als dergleichen Pfruͤn— 
den noch bezeichnet: J) Alle Pfruͤnden, welche durch eine 
von Seiten des Papſtes oder unter deſſen Auctorität de— 
cretirte Abſetzung, Entziehung oder Übertragung vacant 
geworden; 2) alle Pfruͤnden, die durch eine in gleicher 
Art caſſirte Wahl, oder verworfene Poſtulation oder an— 
genommene Renunciation des bisherigen Beſitzers ſich er— 
ledigten; 3) alle Pfruͤnden von Perſonen, die durch den 
Papſt zu Patriarchen, Erzbiſchoͤfen oder Biſchoͤfen und Ab— 
ten ernannt worden; 4) alle auswaͤrtige Pfruͤnden, die 
durch den Tod eines Cardinals oder anderer in den Con— 
cordaten beſtimmter Beamten der roͤmiſchen Curie, bei der 
letztern zur Erledigung gekommen. 

Da dieſe vierfache Beſtimmung nur zu viele Gele— 
genheit zu Misbraͤuchen gewaͤhrte, ſo iſt dieſelbe in meh— 
ren ſeit 1815 abgeſchloſſenen teutſchen Concordaten be— 
ſonders beſchraͤnkt worden; ja, theilweiſe hat man eine 
ſolche Beſchraͤnkung auch gegen die Ausdehnung noͤthig 
gefunden, welche der roͤmiſche Hof dem Inhalte der Er: 
travagante Exsecrabilis gegeben. 40 
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Eine in den Concordaten von 1448 unmittelbar ent⸗ Wir gehen jetzt zu einer andern Eintheilung der Kir⸗ 
haltene Beguͤnſtigung iſt es, daß dem Papſte auch die chenpftuͤnden über. AR 0 


Beſetzung der, nach der Alternative der ſogenannten „paͤpſt⸗ 
lichen Monate“ vacant werdenden Pfruͤnden noch aus⸗ 

druͤcklich reſervirt worden. Es heißt naͤmlich in dieſer 
Beziehung, daß alle Pfruͤnden, welche in den Monaten 
Januar, Maͤrz, Mai, Juli, September und November 
ſich erledigen, zur Dispoſition des Papſtes ſtehen ſollen. 
Doch hat die in Teutſchland herkoͤmmliche Praxis auch 
dieſes allerdings ſehr bedeutſame Reſervatrecht des Pap— 
ſtes nicht unweſentlich beſchraͤnkt. Einerſeits naͤmlich nimmt 
man an, daß dieſe paͤpſtliche Reſervation, da in der be: 
treffenden Stelle der Concordate, den Worten nach, blos 
von Beneficien die Rede iſt, nicht auf die Digni⸗ 
täten, d. h., nicht auf die mit Kirchenjurisdiction verſe⸗ 
henen Pfruͤnden, ſich erſtrecke: andererſeits aber werden 
durch ein gleiches Herkommen von dieſer allgemeinen Reſer⸗ 
vation auch noch alle von Laienpatronen abhängige Pfruͤnden, 
und alle Pfruͤnden der eigentlichen Pfarrkirchen ausgenom⸗ 
men. Auch ſtatuirt man eine gleiche Ausnahme fuͤr den Fall, 
wenn der geiſtliche Patron der fraglichen Pfruͤnde erweis⸗ 
lich ſtets im Beſitz des Rechtes war, ſelbſt waͤhrend eines 
paͤpſtlichen Monates einen neuen Pfruͤndner zu praͤſentiren, 
ſowie, wenn die Pfruͤnde durch Tauſch vacant geworden, 
und ſelbſt dann, wenn das ganze factiſche Verhaͤltniß der 
Sache ſich als ein zweifelhaftes herausſtellt. Freilich aber 
liegt die herkoͤmmliche teutſche Rechtspraxis uͤber viele 
dieſer Punkte mit dem roͤmiſchen Hofe noch in Zwieſpalt, 
und nur das ſteht feſt, daß der Papſt ſein durch das 
Recht der Menses papales ihm reſervirtes Beſetzungs⸗ 
befugniß binnen drei Monaten von Zeit der Erledigung 
der fraglichen Pfruͤnden geltend machen muß, ſobald er 
nicht dieſes Befugnig einbüßen und ſelbſt die Proviſion 
dieſer Pfruͤnden verlieren will: da letztere fuͤr dieſen Fall 
durch die Concordate ausdruͤcklich dem gewoͤhnlichen Ver⸗ 
leiher zugewiefen wird °). 


6) Je großere praktiſche Wichtigkeit die hier beruͤhrten Gegen⸗ 
ſtaͤnde haben, und je weniger gleichwol die herkömmliche Anſicht dar⸗ 
über als unzweifelhaft ſich herausſtellt, deſto noͤthiger iſt es, hier 
auf einige Schriften aufmerkſam zu machen, welche ſich ſpeciell mit 
der Beleuchtung dieſer ganzen Lehre beſchaͤftigen. über die paͤpſtli⸗ 
chen Reſervationen geiſtlicher Stellen uͤberhaupt iſt die Abhandlung 
von Johann Georg Schloͤhr de reservatione beneficiorum 
et dignitatum ex qualitate personae, obitu tamen contingente 
in Curia (Mainz 1765. 4.) zu vergleichen, ſowie deſſ. Verf. 
Dissert. ad Concordata Germaniae de reservatione beneficio- 
rum et dignitatum apud Sedem Apostolicam sive in Curia Ro- 
mana per obitum naturalem vacantium, ad literam Concordato- 
rum et textum, c. 2. de praebend. in 6 to (Mainz 1762. 4.); 
die Lehre aber von den abwechſelnden paͤpſtlichen Monaten iſt be⸗ 
ſonders erläutert in ebendieſes Schloͤhr's Diss, de alternativa 
mensium (Frankf. u. Leipzig 1776. 4.) und in deſſen Abhandlung 
de praeposituris ab alternativa exceptis et sanctae Sedi Apo- 
stolicae non reservatis (Mainz 1781. 4.), ſowie in der anonymen 
Abhandlung unter dem Titel: Diss. ad Concordata Germaniae, 
de alternativa mensium, sive de reservatione beneficiorum ex 
qualitate temporis vacantium, im dritten Bande von Horix 
Fasciculus documentorum ad Concord. Germ. integra, Nr. 18; 
ferner in der Abhandlung von Ph. Hedderich: Diss. de eo, 
quod circa menses in ecclesia Coloniensi, praesertim in Ducatu 
Juliacensi et Montium, justum est (Bonn 1784. 4.) und in deſſen 


Dieſelben find naͤmlich: 3) Entweder beneficia ae 


rata, d. h. ſolche Pfruͤnden, mit denen ein Lehramt oder 
eine Seelſorge (eura animarum) verknuͤpft iſt, oder bene- 
ficia simplicia, bei denen ſich dieſe Obliegenheit nicht 
geltend macht. Dieſer in den kanoniſchen Rechtsquellen 
ſelbſt (c. 28. X. de praebendis und e. 8. 16. eod. in 
6t0) begründeten Unterſcheidung zufolge erwirbt ein 
Pfarrer als Kirchenlehrer und Seelſorger ipso jure, ein 
beneficium curatum durch den Antritt ſeiner Pfarrei. 
Da jedoch zur wirklichen Übertragung der Seelſorge eine 
beſondere Anordnung des betreffenden Kirchenregenten er⸗ 
foderlich iſt, ſo muß derjenige, welcher auf den Genuß 
eines beneficium curatum Anſpruch macht, in zweifel⸗ 


haften Faͤllen die wirkliche Exiſtenz dieſer ausdruͤcklichen 


Anordnung erweiſen, und überhaupt wird die Qualitat 
eines beneficium curatum als ſolchen im Zweifel nicht 
praͤſumirt, ſondern alsdann ein beneſicium simplex an⸗ 
genommen. 

Einer fernern Eintheilung zufolge ſind die Kirchen⸗ 
pfruͤnden: 4) Theils mittelbare, theils unmittelbare 
(beneficia s. mediata s. immediata). Erſtere bilden 
die Regel, und ſind dem Biſchof der betreffenden Dioͤces 


untergeben, letztere aber ſtehen vermoͤge befonderer Erem⸗ 


tion nur unter dem Papſte ſelbſt, weshalb denn auch die 
Qualitaͤt eines beneficium immediatum im Zweifel nicht 


präfumirt werden darf, ſondern rechtlich zu erweiſen iſt. 


Andere Eintheilungen der Kirchenpfruͤnden, als die 
bisher aufgefuͤhrten, kommen zwar noch hie und da bei 
den Rechtslehrern vor, ſie ſind jedoch leicht entbehrlich, da 
ihnen die gehoͤrige Begruͤndung mangelt. Dies gilt z. B. 
von der Eintheilung der Pfruͤnden in beneſicia simpli- 
cia und duplicia. Denn wenn man in dieſer Beziehung 
unter einfachen Kirchenpfruͤnden ſolche verſteht, mit denen 
nur die allgemeine Verpflichtung zur Abhaltung der ho- 
rae canonicae ohne ſonſtigen Kirchendienſt verbunden iſt, 
und ihnen dann die doppelten Kirchenpfruͤnden in dem 


Sinne gegenuͤber ſtellt, daß letztere außer der Verpflich⸗ 


tung zu jenem ſogenannten oklicium commune auch noch 
die Verwaltung eines beſondern Kirchenamtes umſchließen, 
fo iſt hierauf ſofort zu erwiedern, daß jene beneficia 


Diss. junctis. Nr. 9. Auch gehören noch hierher deſſelben Verf. 
Diss. de parochiis in Germania, praesertim in Ducatu Juliacensi 
et Montium, alternativae mensium e Concordatis non subjectis 
(Bonn 1785. 4. und in den angeführten Diss, junctis Nr. I 
und deſſen Diss. de juribus Eccles. Germ. in conventu 
sano explicatis, et de jure Archi-Episcoporum circa benefi 
mensium inaequalium, in specie ad illustrandum praeeipue hu- 
jus conventus artic. 15 et 16 et art. V. $. 26. Pacis Osnabru- 
gensis (Bonn 1788. 4.) Dieſe letztere Abhandlung iſt ruͤckſichtlich 
der Rechte, welche die teutſchen Erzbiſchoͤfe den paͤpſtlichen Monaten 
gegenüber für fich in Anſpruch nehmen, ganz beſonders wichtig. Auch 
ſind in dieſer Beziehung noch zu vergleichen die Anmerkungen uͤber 
das Reſultat des emſer Congreſſes, mit teutſcher Freimuͤthigkeit ent: 
worfen von D. Chriſt. Reinfeld (Athen u. Damiat [Bamb 
1787. 4.) und (-Weidenfeld's) Gruͤndliche Entwickelung der Die: 
pens: und Nunciaturſtreitigkeiten, zur Rechtfertigung des Verfahrens 
der vier teutſchen Erzbiſchoͤfe (ohne Druckort) 1788. 4. 3 
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simplicia genau genommen, nur als misbräudliche 
Ausnahmen von ber entgegengefegten. Regel im Laufe 
der Zeit Platz ergriffen haben, und daß ſie eben deshalb 
als eine species singularis in Reihe und Glied aufge: 
fuͤhrt zu werden nicht verdienen. 

Oer naͤchſte fuͤr die richtige Charakteriſirung der Kir⸗ 
chenpfruͤnden bedeutſame Gegenſtand, den wir jetzt zu er 
oͤrtern haben, betrifft die ſehr wichtige Lehre von der rech t- 
lichen Entſtehung dieſer Pfruͤnden; eine Lehre, die 
man nach dem hier uͤblichen Kunſtausdruck der Kanoniſten 
das Dogma de ereclione benefieü nennt. 

Es findet nun aber dieſe rechtliche Entſtehung der 
Kirchenpfruͤnden auf eine dreifache Weiſe ſtatt: 1) Durch 
neue Begründung (per fundationem); 2) durch 
Veraͤnderung (per immutationem) und 3) durch 
Wiederherſtellung (per restitutionem). 

Was zunaͤchſt die wichtigſte dieſer drei Entſtehungs⸗ 
arten, die neue Begründung von Kirchenpfruͤnden, ans 
langt, ſo verſteht man darunter den Act, kraft deſſen Je⸗ 
mand gewiſſe Guͤter in der Abſicht anweiſt, daß ein be⸗ 
ſtimmter Kirchenbeamter ſeinen Unterhalt daraus beziehe. 
Als weſentliche Erfoderniſſe fuͤr die rechtliche Guͤltigkeit 
eines ſolchen Acts verlangen die Kanoniſten, 1) daß ein 
beſtimmtes Amt zur Beförderung des Gottesdienſtes 
ſchon feſtgeſtellt ſei, weil die Regel: beneficium datur 
propter olficium, als unumſtoͤßliches Ariom gilt. Es 
genuͤgt jedoch voͤllig, wenn auch dieſes neue Kirchenamt 
nur einen geringen Umfang hat, und nicht mehr bedeutet, 
als z. B. eine Kaplanſtelle an einer neuen Kapelle. 2) 
Die zum Unterhalt des Inhabers dieſes neuen Kirchen⸗ 
amtes angewieſenen Einkuͤnfte muͤſſen fuͤr dieſen Zweck 
ausreichend fein (c. 7. 9. 26. C. 16. Qu. 3. c. 12. 
16. X. de praebendis). 3) Der betreffende Biſchof 
hat nach voraus angeſtellter Unterſuchung hieruͤber die 
als ausreichend befundenen Guͤtereinkuͤnfte fuͤr unzer— 
trennlich von der Verwaltung des fraglichen 
Amtes zu erklären. Hierbei iſt die Unterſuchung na⸗ 
mentlich auch mit darauf zu erſtrecken, daß gehoͤrig aus⸗ 
gemittelt ſei, ob an den Orten, wo das neue Amt errich- 
tet worden iſt und die Hebung der Einkuͤnfte ſtattfindet, 


hierdurch kein nachtheiliges Praͤjudiz fuͤr die Rechte eines 


Andern herbeigefuͤhrt werde; zu Folge der alten Regel: 
non decet unum altare discooperire, ut aliud coope- 
riatur (Clem. 2. $. 1. de religiosis domibus). 

Hat der Biſchof die nur angeführten Umſtaͤnde bei 
ſeiner Unterſuchung gehoͤrig begruͤndet befunden, ſo iſt 
er berechtigt, feine ausdruͤckliche Einwilligung zur fun- 
datio beneficii zu ertheilen; dieſe Einwilligung aber 
iſt gleichzeitig auch fuͤr die rechtliche Begruͤndung der 
Stelle unentbehrlich; denn die Anſtellung eines neuen 
Kirchenbeamten wird nur dadurch geſetzmaͤßig, daß der 
mit der Kirchenregierung des fraglichen Sprengels be— 
Biſchof ſie als ſolcher ausdruͤcklich decretirt. 

adi ſchon in der Altern Kirchenverfaſſung dieſes Er: 
foderniß um fo beſtimmter anerkannt, da ohnedies ehe: 
mals die geiſtliche Weihe niemals abſolut, ſondern ſtets 
nur fuͤr ein beſtimmtes Amt ertheilt ward, und ein Geiſt⸗ 
licher nur durch den Biſchof geweihet werden darf. Iſt 
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jedoch eine geiſtliche Pfruͤnde ſchon als beſtehend anzu⸗ 
ſehen, ſo wird auch die rechtliche Vermuthung, daß hierzu 
der gehoͤrige biſchoͤfliche Conſens wirklich vorausgegangen 
il bis zum Erweis des Gegentheils unbedenklich feſtge— 
alten. 5 

‚Sobald die vorſtehend angeführten weſentlichen Erſo— 
derniſſe fuͤr die Begruͤndung einer neuen Pfruͤnde factiſch 
erfuͤllt werden koͤnnen, iſt es Jedermann erlaubt, als Fun⸗ 
dator derſelben aufzutreten, wofern ihm nur überhaupt die 
perſoͤnliche Dispoſitionsfaͤhigkeit uͤber ſeine Guͤter zuſteht. 
Auch iſt einem ſolchen Fundator ausdruͤcklich erlaubt, ge⸗ 
wiſſe Bedingungen fuͤr die Realiſirung ſeines guten Werks 
feſtzuſtellen, wenn dieſelben nur überhaupt anſtaͤndig und 
ehrenhaft ſind. Der Inbegriff dieſer Bedingungen wird 
Lex fundationis genannt, und dieſe lex darf ſogar Ab: 
weichungen vom gemeinen Rechte in fich begreifen. Ob 
der Fundator ſelbſt berechtigt ſei, nach einmal geſchehe— 
ner Errichtung feines Geſtifts mit der lex fundationis 
Veraͤnderungen vorzunehmen, iſt ſtreitig, und muß 
wenigſtens in ſoweit verneint werden, als nicht etwa 
eine beſondere Erklaͤrung des betreffenden Biſchofs dem 
Fundator hierbei einwilligend zu Hilfe kommt. Unbeftreit: 
bar dagegen iſt es, daß des erſten Fundators Nachfolger 
im Patronatrechte keine Erlaubniß hat, die Lex funda- 
tionis abzuaͤndern; und in der Regel hat man ſelbſt die 
beiſtimmende Dispenſation des Biſchofs fuͤr dieſen Fall 
als ungenuͤgend zu betrachten. 

Als die zweite Art und Weiſe der rechtlichen Ent: 
ſtehung von Kirchenpfruͤnden wurde oben die Errich— 
tung durch Veränderung genannt. Dieſer Modus 
der erectio beneficii ergreift alsdann Platz, wenn ſchon 
gewiſſe Kirchenguͤter vorhanden find, welche bereits fin 
einen beſtimmten Zweck, und namentlich auch ſchon fuͤr 
eine gewiſſe Kirchenpfruͤnde angewieſen waren, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber es fuͤr rathſam erkannt wird, dieſe Guͤter 
zu einer andern Kirchenpfruͤnde anzuweiſen, oder die Ein⸗ 
kuͤnfte davon mit einem andern Kirchenamte zu verbinden, 
ſodaß in der That eine neue Kirchenpfruͤnde entſteht. 

Der dritte und letzte Modus fuͤr die rechtliche Ent⸗ 
ſtehung von ſolchen Pfruͤnden begreift, wie wir oben fa: 
hen, die erectio per restitutionem in ſich, und findet 
alsdann ſtatt, wenn eine unterdruͤckte Pfruͤnde wieder 
in das vorige Verhaͤltniß verſetzt wird. Dieſer Fall iſt 
vorhanden, wenn z. B. in einem geiſtlichen Stifte wäh: 
rend der Sedisvacanz einige Stellen eingezogen waren 
und der Biſchof ſpaͤterhin fie geſetzlich wieder herſtellt. 

Nach dieſen durch die Natur der Sache ſelbſt gebo- 
tenen Erlaͤuterungen uͤber das Object der Kirchenpfruͤn— 
den wenden wir uns jetzt zur Beleuchtung der in Bezug 
een das Subject des Pfruͤndenbeſitzers noͤthigen Ne: 
quiſite. 

Das kanoniſche Recht ſagt in dieſer Beziehung im 
Allgemeinen, ein Subject, dem eine Kirchenpfruͤnde verlie⸗ 
hen werden ſolle, muͤſſe persona idonea und digna 
ſein; die ſpecielle Caſuiſtik aber uͤber dieſen Gegenſtand 
bildete ſich erſt ganz allmaͤlig. In den aͤlteſten Zeiten, 
wo alle Kirchenbeamten insgeſammt aus wirklich geweihe— 
ten Perſonen beſtanden, ſodaß ſelbſt er nur Hand: 
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reichungen als Kirchendienſte leiſteten, wie z. B. die ſo⸗ 
genannten Akolythen, die Ordines minores beſaßen, wa⸗ 
ren beſondere Vorſchriften uͤber die nothwendigen Eigen⸗ 
ſchaften eines geiſtlichen Pfruͤndners entbehrlich; denn je⸗ 
der Competent dieſer Art mußte damals wirklich die 
geiftliche Weihe haben oder erwerben. Zu Ende des zehn: 
ten Jahrhunderts jedoch fing man allmaͤlig an, Kirchen⸗ 
pfruͤnden auch ohne geiſtlichen Stand und geiſtliche Weihe 
zu ertheilen. Mehre Kirchenverſammlungen eiferten nicht 
ohne Grund ſehr heftig gegen dieſe Sitte, allein fie faßte 
nach und nach immer entſchiedener Wurzel, und buͤrgerte 
ſich namentlich bei vielen Domcapiteln ein. Die Kirchen⸗ 
geſetzgebung begnuͤgte ſich daher zuletzt mit einigen Ver⸗ 
ordnungen über die zum Genuß einer Kirchenpfründe noͤ⸗ 
thigen perſoͤnlichen Eigenſchaften. In dieſer Ruͤckſicht 
ward 1) über das für den Pfruͤndner noͤthige Alter durch 
die lateranenſiſche Synode vom J. 1177 verordnet, daß 
kuͤnftig jeder zum Biſchof zu Waͤhlende wenigſtens 30 
Jahre, jeder andere Seelſorger aber 25 Jahre alt ſein 
ſolle, waͤhrend andere geiſtliche Dignitaͤten und Perſona— 
ten ſchon an 22jaͤhrige Leute übertragen werden durf— 
ten. Durch die tridentiniſche Synode aber ward, aus 
misbraͤuchlicher Connivenz gegen die Pfruͤndenluſt vorneh: 
mer Adelsfamilien, dieſe letztere Vorſchrift noch dahin er⸗ 
weitert, daß zur Bekleidung einer gewoͤhnlichen einfachen 
geiſtlichen Pfruͤnde ſelbſt ein 14jaͤhriges Alter genügen 
ſolle“). Ja es kam allmaͤlig ſoweit, daß man ſich nicht 
ſcheuete, felbft zehn: und zwoͤlfjaͤhrigen Knaben die kano⸗ 
niſche Inſtitution oder ſogenannte Proviſion zum Genuſſe 
gewiſſer geiſtlicher Pfruͤnden zu ertheilen, in welchem Falle 
man dergleichen Kinder, um den aͤußern Schein wenig⸗ 
ſtens in einiger Ruͤckſicht zum Beſten des Grundſatzes: 
Temporalia conceduntur pro Spixitualibus zu retten, 
oft zu kleinen Dienſtleiſtungen beim Gottesdienſt brauchte, 
und ſie auch wol ſchon mit der Tonſur verſah. Da die 
Paͤpſte zeitig dafuͤr geſorgt hatten, das Recht zur Dis⸗ 
penſation wegen ungenuͤgenden Lebensalters eines Pfruͤnd⸗ 
ners zu einem jus reservatum Curiae Romanae zu 
erheben, fo ſtand es ganz in ihrer Willkuͤr, Söhne aus 
fuͤrſtlichen und andern angeſehenen Familien ganz zeitig 
an das klerikaliſche Intereſſe zu binden, indem ſie dieſel⸗ 
ben ſchon im Knabenalter zu Pfruͤndnern machten; und 
es geſchah dies um ſo haͤufiger, da hierbei zugleich ſehr 
gute Gelegenheit ſich darbot, fuͤr den paͤpſtlichen Fiscus 
gleichſam in remunerationem bene meritam von den 
fraglichen Pfruͤnden fofort Annaten und andere Nutzun⸗ 
gen auszubedingen. 5 b Ri: 25 
2) In Bezug auf die ſonſtige perſoͤnliche Qualifica⸗ 
tion des Pfruͤndners muß zunaͤchſt die ausdruͤckliche Vor⸗ 
ſchrift des kanoniſchen Rechts erwaͤhnt werden, daß jeder 
Adſpirant zu einer kirchlichen Pfruͤnde geeignet ſein ſolle, 
die geiſtliche Weihe (ordinem) zu empfangen, wofern er 
nicht bereits mit derſelben verſehen ſei, und daß er ſich 
wenigſtens binnen einem Jahre von der Zeit des ruhigen 


7) Vergl. c. 7. §. 2. X. de elect. in Verbindung mit den 
Vorſchriften des Concil. Trident. Sess. XXIII. c. 6 und Seas. 
XXIV. c. 12. de reform. 
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Pfruͤndengenuſſes an gerechnet, um dieſe Weihe zu bes 
werben habe ). 

Da indeſſen auch hierbei wieder nicht nur den Paͤp⸗ 
ſten, ſondern auch den Biſchoͤfen ein Dispenſationsrecht 
verſtattet ward, fo ereignete es ſich gar nicht ſo ſelten, 
daß Perſonen geiſtliche Pfruͤnden erhielten, die nicht im 
Geringſten dazu qualificirt waren, die kirchliche Weihe 
zu empfangen. N 

Noch weit ſchlimmer geſtaltete ſich der Dispenſations⸗ 
unfug hinſichtlich desjenigen Erfoderniſſes, wonach 

3) jeder Bewerber um eine kirchliche Pfruͤnde einige 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe beſitzen ſollte. Trotz 
dem, daß die Kirchenobern meiſtens recht gern damit zu⸗ 
frieden waren, wenn der fragliche Pfruͤndner wenigſtens 
nicht ganz als illiteratus und rudis erſchien, traten doch 
gar nicht ſelten Adſpiranten in Reihe und Glied, die fo: 
gar als ivarpaßnroi ſich zeigten; und ſelbſt nachdem 
durch die tridentiner Synode ausdruͤcklich vorgeſchrieben 
worden war, daß der Pfruͤndencandidat entweder ſchon 
einen theologiſchen akademiſchen Grad per promotionem 
erworben haben, oder wenigſtens ein ſchriftliches Zeugniß 


über den Verlauf feiner Univerſitaͤtsſtudien vorlegen ſolle 
(Concil. Trident. Sess. XXII. c. 2. de reform. und 


Sess. XXIV. c. 12. eod.) ward die Sache nicht um 
ein Haar beſſer; denn grade die Mehrzahl von denen, 
die recht genußeifrig nach geiſtlichen Pfruͤnden ausſchaue⸗ 
ten, war wenig dazu geneigt, das Lorbeerreiß der theolo⸗ 
giſchen Facultaͤtsgrade mitten aus dem dicken Buͤcherſtaube 
der dogmatifchen Syſteme ohne Zaudern für ſich heraus: 
zuholen; und Leute ſolcher Art begnügten ſich hoͤchſtens 
damit, ein wenn auch nicht materiell wahres, doch formell 
ſolennes Testimonium diligentiae academicae zu pro⸗ 
duciren, wobei ſie ſich nicht im Geringſten darum kuͤm⸗ 
merten, daß der Ausſteller vielleicht in Verſuchung gewe⸗ 
ſen war, dieſes Zeugniß in Bezug auf die geiſtige Per⸗ 
ſoͤnlichkeit des Zuhoͤrers wenigſtens implieite als ein Te- 
stimonium paupertatis abzufaſſen. 

Als ein befonderes Qualificationserfoderniß zur 
Erwerbung mancher geiſtlichen Pfruͤnden mag hier die 
bei einigen Domcapiteln noch bis auf die neueſte Zeit 
unentbehrlich gebliebene Adels- und Ahnenprobe we⸗ 
nigſtens beilaͤufig erwähnt werden; zumal, da grade in 
Bezug auf dieſes Requiſit die geiſtlichen Kirchenobern 
nach dem kanoniſchen Rechte nicht als Dispenſations⸗ 
austheiler erſcheinen ). 

Nachdem wir in vorſtehender Art die poſitiven Vor⸗ 
ſchriften uͤber die rechtliche Erwerbung der Kirchen⸗ 
pfruͤnden charakteriſirt haben, gehen wir — da ruͤckſichtlich 


der ſo eigenthuͤmlichen Lehre von der ſogenannten Pro⸗ 


viſion oder foͤrmlichen Wie dieſer Pfruͤn⸗ 
den auf den ſelbſtaͤndigen Artikel Provision verwieſen 
werden muß — ſofort zu einigen Bemerkungen uͤber, 


8) Vergl. o. 20. X. de elect. und c. 35 eod. in 6 to in 
Verbindung mit den Beſtimmungen des Concil. Trident. Sess, 
XXIV. c. 12. de reform. 9) Vergl. c. 20. X. de elect. c. 
37. X. de praebend. cap. ult. X. de filiis presbyt. c. I. eod, 
in 6to. c. 3, X. qui filii sint legitimi. 
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durch welche die rechtlichen Modalitäten für den 
Genuß der Kirchenpfruͤnden zu ſchildern fein werden. 

In wiefern der Ertrag einer ſolchen Pfruͤnde von 
der unmittelbaren Verwaltung und Benutzung des frag— 
lichen Kirchengutes abhaͤngt, ſchreiben die kanoniſchen Ge— 
ſetze dem Pfruͤndner ein Nießbrauchsrecht daran (jus 
utendi fruendi) zu (c. 2. C. X. Qu. 2. C. 33. ult. 
C. XII. Qu. 1). Zwar haben mehre einſichtsvolle Ka⸗ 
noniſten nicht ohne Grund darauf hingewieſen, daß die 
im roͤmiſchen usus fructus liegende Rechtsidee nicht ganz 
auf das Verhaͤltniß des Kirchenpfruͤndners zu feiner Praͤ⸗ 
bende paſſe, weil zwar der Uſufructuarius, nicht aber der 
geiſtliche Pfruͤndner den für die Subſtanz der Sache nö: 
thigen Aufwand zu tragen verpflichtet ſei. Allein eine 
große Ahnlichkeit zwiſchen beiden Rechtsverhaͤltniſſen 
iſt unbeſtreitbar, und dieſe ſchon genuͤgt, um die Paral— 
leliſirung zuläffig zu machen. Auch muß z. B. der Pfruͤnd⸗ 
ner ebenſo, wie der gewoͤhnliche Uſufructuarius vor der 
Verſchlechterung des Pfruͤndegutes ſich huͤten, waͤhrend 
9 8 gleich jenem ein wirkliches Realrecht daran 

2eſitzt. 

Nicht immer fließt der Genuß der Pfruͤnde aus der 

Nutznießung eines wirklichen Grundſtuͤcks, ſondern oft be— 
ſteht er auch in einer baaren Hebung oder einem Salair, 
und nebenher ſchließen ſich dem oft noch andere Einkuͤnfte 
an, wie z. B. das Meßkorn, der Zehnte, die Gewaͤhrung 
von Victualien ꝛc., in einer Verſchiedenartigkeit, die be: 
ſonders bei den gewoͤhnlichen Pfarrpfruͤnden ſehr groß iſt. 
Auch iſt beſonders haufig das Befugniß freier Wohnun⸗ 
gen mit dem Genuß einer Pfruͤnde verbunden, nicht blos 
auf den Pfarreien, ſondern auch in den Domherrnhoͤfen 
oder ſogenannten Curien. Der Pfründner. exercirt an 
einer ſolchen Wohnung nicht eine Servitut, ſondern er 
percipirt das Bewohnungsrecht als Theil ſeiner Beſol⸗ 
dung; daher iſt er nicht verbunden, auf ſeine Koſten dieſe 
Wohnung durch Reparaturen ꝛc. in baulichem Stande zu 
erhalten, ſondern iſt voͤllig berechtigt, Erſatz fuͤr den hierzu 
dennoch gemachten Aufwand zu verlangen. Übrigens er⸗ 
ſtreckt ſich der Genuß der Pfruͤnde in der Regel auf die 
ganze Lebenszeit des Nutznießers. 
; Offenbar iſt hierdurch eine gewiſſe Stabilität der 
Kirchenpfruͤnden ausgeſprochen. Allein trotz dem ſpielt 
doch die Lehre von den Veraͤnderungen, die recht— 
lich mit den Kirchenpfruͤnden vorgehen koͤnnen, 
eine nicht unwichtige Rolle im kanoniſchen Recht; und 
auch wir duͤrfen dieſelbe hier nicht ganz uͤbergehen. 

Der betreffende Biſchof hat als geſetzmaͤßiger Inha— 
ber des Kirchenregiments dieſe bei Kirchenpfruͤnden moͤg⸗ 
lichen Veraͤnderungen zu uͤberwachen, und letztere werden 
als actus voluntarii nur durch feine Einwilligung zu: 
laͤſſig, letztere aber hat ſich auf eine genaue Unterſu⸗ 
chung der Urſache zu ſtuͤtzen, damit weder rüdfichtlich 
der Kirche ſelbſt und der Kirchendiener, noch ruͤckſichtlich 
dritter Perſonen wohlerworbene Rechte durch dergleichen 
Veraͤnderungen verletzt werden. 

Es ſind nun aber die wichtigſten hier vorkommen⸗ 
den Veraͤnderungen ſelbſt folgende: 

I. Die völlige Aufhebung und Unterdruͤckung 
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einer Pfruͤnde (Suppressio s. exstinctio beneficii). 
Im Allgemeinen iſt dieſe voͤllige Aufhebung geſetzlich un— 
terſagt, ne cultus divini deminutio locum occupet 0). 
Die tridentiniſche Synode jedoch hat ſich naͤher uͤber die 
Modalitäten fuͤr die völlige Unterdruͤckung von Kirchen: 
pfruͤnden erklaͤrt, und namentlich beſtimmt, daß notoriſch 
allzu geringe und unzureichende Pfruͤnden durch 
den Biſchof mit Einwilligung des Capitels oder Kirchen: 
patrons unterdruͤckt und zuſammengeſchmolzen wer⸗ 
den koͤnnten n). Bei Kathedral-Kirchenpfruͤnden jedoch 
und uͤberhaupt bei Praͤbenden hoͤherer Dignitaͤten wird 
auch jetzt noch die Entſcheidung des paͤpſtlichen Stuhls 
verlangt, ebenſo, wie bei der Einziehung von Kloſteror— 
densguͤtern. Auch nimmt man an, daß eine Pfruͤnde, de— 
ren Ertrag ſpaͤter von Neuem genuͤgend werde, ſofort wie— 
der herzuſtellen ſei: und die Theorie ſpricht um ſo beſtimm— 
ter hiervon, da im Allgemeinen der Verdacht der Ketzerei 
und Unchriſtlichkeit auf dem Acte der voͤlligen Aufhebung 
von Kirchenpfruͤnden ruht. 

II. Die Vereinigung von mehren Kirchenpfruͤn— 
den in eine einzige, durch eine ausdruͤckliche Union 
zum Beſten eines Inhabers. Hierzu iſt erfoderlich: J) 
Einleuchtende Nothwendigkeit oder Erſprießlichkeit fuͤr die 
Kirche ſelbſt. 2) Genehmigung der Kirchenobern; alſo 
bei Erzbisthuͤmern und Bisthuͤmern des Papſtes, bei nie— 
dern Pfruͤnden des Biſchofs, und waͤhrend einer Sedis— 
vacanz Zuſtimmung des Capitels. 3) Vorgaͤngige genaue 
Pruͤfung (causae cognitio) der betreffenden Verhaͤltniſſe. 
4) Zulaͤſſigkeit der Union nach der Form und Natur der 
Pfruͤnden ſelbſt. N 

Übrigens findet Vereinigung mehrer Pfruͤnden ſowol 
per unionem aequalem, als per subjectionem ſtatt; 
im erſtern Falle behalten beide gleiche Rechte, im zwei— 
ten nur die eine, die dann beneficium principale wird. 

III. Die Theilung einer Pfruͤnde. Sie geſchieht 
unter Einwilligung der Intereſſenten und facta legitima 
causae cognitione entweder durch Auspfarrung (f. 
d. Art.), oder durch Dismembration im engern Sinne; 
in welchem letztern Falle ein Theil der Einkuͤnfte einer 
Pfruͤnde davon weggenommen und zu einer andern ge— 
ſchlagen wird, waͤhrend im Übrigen die ſo reducirte Pfruͤnde 
ganz in ihrem vorigen Zuſtande bleibt und ihren bisheri— 
gen Inhaber behaͤlt. Bei Seelſorgerpfruͤnden iſt indeſſen 
eine ſolche Dismembration ausdruͤcklich verboten, und nur 
das proteſtantiſche Kirchenrecht laßt fie zuweilen zu!). 

IV. Die Schmaͤlerung einer Pfruͤnde in Betreff 
der Einkuͤnfte. Dergleichen Verminderung ſoll eigent— 
lich gar nicht ſtattfinden, indeſſen kommen doch Ausnah- 
men von dieſer Regel theils voluntarie, theils necessa- 
rie vor, und zwar: 1) Vermoͤge der Einziehung der 
Einkuͤnfte während einer Vacanz, wobei aber eine be- 
ſtimmte Zeit feſtgehalten werden muß. 2) Vermoͤge 
wirklicher Verminderung des Ertrags, in wiefern 
entweder der Verleiher ſelbſt Reſervationen voraus be— 


II) Vergl. 


10) Vergl. c. 8. 9. 12. X. de constitut. 
12) Vergl. 


Concil. Trident. Sess. XXIV. c. 15. de reform. 
Concil. Trident. Sess, XXV. c. 6. de reform. 
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ſtimmt hat, oder der Pfruͤndner in anderer Art praevia 
justa causae cognitione beſchwert worden iſt. Verjaͤh⸗ 
rung und Herkommen ſpielen hierbei eine Hauptrolle. 3) 
Vermoͤge der Auflegung einer offentlichen Laſt. 
Zwar iſt im kanoniſchen Rechte nur die impositio oneris 
personalis — Auflegung gewiſſer Dienſte, die wirklich 
kirchlicher Natur find — durch c. 11. X. de praebendis 
und c. 3. X. de censibus geſtattet, und dagegen die 
Auflegung gewiſſer Reallaſten als Abgaben, die das 
kanoniſche Recht pensiones nennt, laut c. 7 und 8 X. 
de praebendis verboten; allein nichtsdeſtoweniger hat 
nach c. 21. X. eodem der Biſchof das Recht, aus 
einem gerechten Grunde den Pfruͤndner zu einer ſolchen 
Leiſtung zu verpflichten: nur muß der Patron der Pfruͤnde 
ſeine Einwilligung gegeben haben, namentlich wenn eine 
ſolche pensio noch nach dem Tode des gegenwaͤrtigen 
Pfruͤndners fortdauern ſoll; ſowie auch die Genehmigung 
des Pfruͤndners ſelbſt noͤthig iſt, wofern die Auflage ihm 
nicht gleich bei der Verleihung der Pfruͤnde, ſondern erſt 
nach derſelben angeſonnen wird. 

Aus dem bisher Geſagten geht unzweifelhaft hervor, 
daß die bei Kirchenpfruͤnden vorkommenden Nechtöverhält: 
niſſe von der mannichfaltigſten Art ſind. Es leuchtet 
daher ein, daß deren Überwachung zu den beſondern Amts⸗ 
pflichten der Kirchenobern gehört. Schwierig wird dieſe Über: 
wachung in einem hoͤhern Grade beſonders nach eingetre⸗ 
tener Erledigung von Kirchenpfruͤnden. Die Verwal: 
tung ſolcher erledigten Pfruͤnden faͤllt, wenn dieſe ge⸗ 
ringern Umfangs ſind, dem Biſchof zu, bei groͤßerer Be⸗ 
deutung aber dem betreffenden Domcapitel, und im Fall 
ſie beſonders zeitraubend und umſtaͤndlich erſcheint, einer 
beſonders deshalb eingeſetzten Pfruͤndenkammer, die dann 
unter der Oberaufſicht des Biſchofs oder Domcapitels 
dieſe Angelegenheit beſorgt, und an dieſelben Rechnung 
daruͤber ablegt. Bei groͤßern Stiftsguͤtern ſind ſolche 
Pfruͤndenkammern gar nicht ſelten; ihre rechtliche Stel⸗ 
lung aber iſt ganz nach den allgemeinen Grundſaͤtzen über 
ſolche Adminiſtrativbehoͤrden zu beurtheilen, ſo lange nicht 
Statuten, Landesgeſetze oder Herkommen hieruͤber etwas 
Anderes feſtſtellen. 

Die Veraͤußerung von Kirchenpfruͤnden durch 
Verkauf derſelben iſt zwar, wie ſchon aus dem Obigen 
hervorgeht, im Allgemeinen unzulaͤſſig; indeſſen kommen 
doch Pfruͤndenkaͤufe namentlich bei Domcapiteln ziem⸗ 
lich haͤufig vor, und es gilt dabei nur die Regel, daß ein 
ſolcher Kauf die ausdruͤckliche Einwilligung der Kirchen⸗ 
obern und ſonſtigen Intereſſenten noͤthig mache, der Form 
nach aber deshalb an ein beſonderes Decretum de alie- 
nando gebunden ſei. Das Naͤhere hieruͤber iſt von Ju⸗ 
ſtinian in der Nov. 7 und 120 feſtgeſtellt, und aus dem 
Decretalentitel de rebus Eeclesiae alienandis vel non 
(III, 13) ergibt ſich deutlich, daß auch das kanoniſche 
Recht die von Juſtinian feſtgehaltene Paralleliſirung der 
Veraͤußerung der Kirchenguͤter mit der Veraͤußerung des 
Beſitzthums von Minderjaͤhrigen anerkennt. 

Wir haben in dem vorſtehenden Aufſatze zwar an 
ſich nur die Ideen des kanoniſchen und alſo zunaͤchſt ka⸗ 
tholiſchen Kirchenrechts uͤber die Kirchenpfruͤnden entwickelt, 
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allein die meiften hier vorgetragenen Saͤtze find auch in 
das proteſtantiſche Kirchenrecht übergegangen, in ſoweit 
nicht die proteſtantiſche Kirchenverfaſſung als ſolche das 
Gegentheil ausdruͤcklich nothwendig macht, oder beſon⸗ 
dere Landesgeſetze der einzelnen proteſtantiſchen Staa⸗ 
ten etwas Anderes vorſchreiben. Dieſer letztere Umſtand 
iſt auch Urſache, daß hier ein noch ſpecielleres Detail 
von der Darſtellung ausgeſchloſſen bleiben mußte: was 
um fo nöthiger war, da einzelne hierher gehörige Gegen: 
ſtaͤnde unter beſondern Artikeln ihre Erledigung finden. 

(Emil Ferdinand Vogel.) 

Pfründengüter, Pfründenkammer, Pfründenkauf, 
f. Pfründe. . 

PFUCKEN ift die oͤſterreichiſche Provinzialbenen⸗ 
nung fuͤr das groͤbſte, noch ſehr mit Schaͤbe verunreinigte 
Werg, welches namentlich beim Schwingen und beim er⸗ 
ſten Hecheln des Flachſes abfällt. (Karmarsch.) 

PFUHL an ſich foviel als Polſter (torus), bezeich⸗ 
net auch in der Architektur ein Glied von gerundetem, 
meiſtens halbkreisfoͤrmigem Querſchnitt. Es gehoͤrt zu den 
Hauptgliedern der Saͤulenfuͤße (Baſen) und der meiſten 
Fußgeſimſe, und unterſcheidet ſich von den Staͤbchen (Rund⸗ 
ſtab) nur durch ſeine Groͤße. Wo es in Geſtalt eines 
verzogenen Viertelkreiſes nach Art eines verkehrten Wul⸗ 
ſtes erſcheint, heißt es: gedruckter Pfühl. 

In der griechiſchen Architektur findet man den Pfuͤhl 
in den ſeltenen Faͤllen der Doriſchen Ordnung, wo derſel⸗ 
ben ein Fuß zugetheilt iſt, als z. B. im Pronaos des 
Tempels der Minerva zu Syracus, an Tempel des Qu: 
piter zu Agrigent und am Tempel der Juno auf Samos. 
Bei der Joniſchen Saͤulenordnung iſt er ſtets angewendet 
und zwar beim Gebrauch des Attiſchen Fußes zwiefach 
uͤber einander, durch die Hohlkehle (Kehle, Einziehung) ge⸗ 
trennt, doch der untere Pfuͤhl ſtets von groͤßerm Durch⸗ 
meſſer als der obere; bei Anwendung des Joniſchen Fu⸗ 
ßes aber nur einfach uͤber der auf der Plinthe ruhenden 
Hohlkehle, und oft von ſehr bedeutendem Maße. Bei 
der korinthiſchen Ordnung, bei welcher in der Regel nur 
der Attiſche Fuß angewendet wird, findet ſich der Pfuͤhl 
ebenſo wie bei der Joniſchen Ordnung gebraucht. Im All⸗ 
gemeinen iſt der Pfuͤhl glatt gehalten, oft aber auch mit 
Schnitzwerk geziert, das man hier in größerer Mannich⸗ 
faltigkeit als ſonſt bei einem Gliede findet. Iſt bei dem 
Attiſchen Fuße nur einer der beiden Pfuͤhle verziert, ſo iſt 
es ſtets der obere. 7 

„In der roͤmiſchen Architektur findet ſich bei der tos⸗ 
caniſchen und Doriſchen Saͤulenordnung uͤber der Plinthe 
der Baſe regelmäßig auch ein Pfuͤhl; bei der Joniſchen 
und korinthiſchen, ſowie bei der roͤmiſchen Ordnung die 
Attiſche Baſe und zwar ebenſo wie in der griechiſchen Ar⸗ 
chitektur, mit zwei Pfuͤhlen. 3 1 

Bei der urſpruͤnglichen griechiſch⸗toscaniſchen Säulen: 
ordnung, von der man in dem kleinen Tempel zu Paͤſtum 


ein hoͤchſt ſeltenes Beiſpiel findet, ſieht man ebenfalls auf 


der Plinthe einen Pfuͤhl (welche Plinthe hier rund, alſo ganz 

mit der Vitruv'ſchen Vorſchrift uͤbereinſtimmend iſt) wie 

bei den vorgedachten Ordnungen. el.) 
Pfühlbaum, ſ. 2. Sect. 3. Bd. S. 88. 


PFUEL — 
Pfühleisen, ſoviel als Pfadeisen. 8 
PFUEL, ein in der preußiſchen Monarchie bluͤhen⸗ 
des altes ritterliches Geſchlecht, welches ſich auch Pfuhl 
ſchreibt. Nach alten Sagen ſoll es ſchon im J. 926, 
als die Wenden aus den Marken vertrieben wurden, ſich 
dafelbft anſaͤſſig gemacht haben. Eine Linie beſaß auch 


in Meißen eine Zeit lang die Schloͤſſer Mildenſtein und 


Eulenburg. Die bedeutendſten aus dieſem Geſchlecht, 
welche ſich zum Theil einen hiſtoriſchen Namen gemacht 
haben, ſind: 1) Nicolaus Pfuel, welcher 1480 als kur⸗ 
brandenburgiſcher Kammer- und Gerichtsrath den Stif⸗ 
tungsbrief des Kloſters zum heiligen Geiſt in Stendal 
unterſchreibt. 2) Heino Pfuel zu Fredersdorf und Gar⸗ 
zin (der Sohn von Georg und Dorothea von Bismark), 


wurde vom Kurfuͤrſten Johann Georg von Brandenburg 


— 


neralkriegscommiſſarius angeſtellt. 


zum Rittmeiſter uͤber 400 wohlgeruͤſtete Pferde angeſtellt 


(1583). Bald darauf wurde er 1586 Oberſt uͤber ein 
Regiment zu Fuß und 1590 errichtete er ein Regiment 
von 1000 reiſigen Pferden. Er ſtarb 1602 Freitags nach 
Bartholomaͤi, nachdem er 13 Feldzuͤgen, theils gegen die 
Tuͤrken, theils in franzoͤſiſchen Dienſten, gegen die Spa⸗ 
nier beigewohnt und ſich darin Ruhm erworben hatte. Von 
Anna von Streumen aus dem Hauſe Bretſchen hinterließ er 
zwei Soͤhne: 1) Adam und 2) Konrad Bertram, nebſt vier 
Töchtern. Adam, ein tapferer Kriegsheld des 30jaͤhrigen 
Krieges, war in ſeiner Jugend am ſchwediſchen Hofe als 
Page erzogen worden, wurde ſpaͤterhin ſchwediſcher General; 
der Generaliſſimus Banner hielt ſo große Stuͤcke auf ihn, 
daß er, als er dem Tode ſich nahe fuͤhlte, ihm das Com⸗ 
mando der Armee uͤbergab (1641). Die uͤbrigen ſchwe⸗ 
diſchen Generale, die ihm eines Theils als Auslaͤnder nicht 
gewogen waren, theils ihn deshalb, weil er ein ſtrenger 
Mann war, nicht leiden mochten, hintertrieben bei der Reichs⸗ 
regierung die Beſtaͤtigung des Commando's. Torſtenſohn 
wurde daher 1642 als Generaliſſimus aus Schweden 
geſchickt, und der General Lilienhoek zu deſſen Stellver⸗ 
treter ernannt; dadurch zuruͤckgeſetzt nahm er feinen Ab⸗ 
ſchied aus ſchwediſchen Dienſten und wurde vom König. 
Chriſtian von Daͤnemark als geheimer Kriegsrath und Ge— 
Adam ruͤhmte ſich ein: 
mal in Geſellſchaft der uͤbrigen ſchwediſchen Heerfuͤhrer, 
daß er uͤber 800 Marktflecken und Doͤrfer im Koͤnigreiche 
Boͤhmen ſo habe abbrennen laſſen, daß keine Spur mehr 
davon zu ſehen ſei. Sein Bruder 2) Konrad Bertram, 
der ebenfalls als Generalmajor in ſchwediſchen Dienſten 
ſtand, nahm nach erfolgtem Frieden ſeinen Abſchied, und 
erhielt mit dem naͤmlichen Grad Anſtellung im kaiſerlichen 
Dienſte. Ein Vetter von ihnen, Georg Adam, der Sohn 
von Chriſtoph, Herr zu Gartzien und Trebnitz, und Ur: 
ſula Margaretha von Pfuel, ſtand auch waͤhrend des 
30jaͤhrigen Krieges bei der ſchwediſchen Armee als Oberft: 
lieutenant (1647). Nach Beendigung des Krieges, als 


ein großer Theil der Armee abgedankt wurde, zog er ſich 


auf feine ererbten Güter, zu denen er Oberſtorf, Münch: 
hofen und Damerſtorff erkaufte, zuruͤck. Erſt im J. 1656, 
als Kurfürſt Friedrich Wilhelm ein Regiment zu Pferde 
errichten ließ, erhielt er als Oberſt das Commando dar⸗ 
uͤber, woſelbſt er ſich bis zum Generalmajor (1658) em⸗ 
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porſchwang. Er ſtarb als Commandant von Spandau 
(1672) und hinterließ von feinen drei Frauen, Marga-⸗ 
retha von Stoßloff aus dem Hauſe Panckelow, Chriſtina 
von Zabeltitz und Eliſabetha von der Oſten, nur einen 
Sohn, Guſtav Adolf. Friedrich Heino, Herr zu Gielsdorf, 
Wilkendorf und Jahrsfeld, war ſchwediſcher Rittmeiſter. 
Sein Sohn, Chriſtian Friedrich, blieb am 15. Mai 1702 
als koͤnigl. preußiſcher Oberſtlieutenant bei Kaiſerslautern, 
und hinterließ von Helena von Veltheim: a) Chriſtian 
Ludwig und b) Hempo Ludwig. a) Chriſtian Ludwig 
(geb. 1696, geſt. den 11. Nov. 1756), koͤnigl. preuß. Ge⸗ 
neralmajor und Commandant eines Infanterieregiments. 
b) Hempo Ludwig (geb. 1699, geſt. 1770), koͤnigl. preu⸗ 
ßiſcher Praͤſident der Krieges: und der Domainenkammer 
in Halberſtadt. Er war mit Hedwig Sophia von Ja⸗ 
gow aus dem Haufe Kalenberg verheirathet und hatte ei: 
nen Sohn, Ernſt Ludwig I. (geb. 1707, geſt. 1789), 
hinterlaſſen. Dieſer hatte den 7jaͤhrigen Krieg als Oberſt— 
lieutenant der Cavalerie ruhmvoll mitgemacht, wurde 
darauf vom Koͤnig Friedrich II. zum Hofmarſchall des 
Kronprinzen ernannt; nachdem dieſer aber die Regie: 
rung antrat, wurde er Generalmajor und Chef des zwei: 
ten Departements des neuerrichteten Oberkriegscollegiums. 
Er hinterließ zwei Soͤhne, die in koͤnigl. preußiſchen Mi⸗ 
litairdienſten ſtehen. 

Ernſt Ludwig II. (geb. am 8. Decbr. 1716, geſt. 
179..), der Sohn von Friedrich Wilhelm, koͤnigl. preußi⸗ 
ſchem Hofrichter und Dorothea Hedwig von Unfried, koͤ— 
nigl. preußiſcher Generallieutenant, Chef eines Infanterie⸗ 
regiments, Generalinſpecteur der in der Mark Brandenburg 
ſtehenden Infanterie, Gouverneur der Feſtung Spandau 
und Ritter des ſchwarzen Adlerordens. Er zeichnete ſich 
in den beiden ſchleſiſchen und im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
durch ſeine Geiſtesgegenwart, Wachſamkeit und Tapferker⸗ 
vortheilhaft aus. Im J. 1760 vertheidigte er ſich be: 
Heinrichau in Schleſien als Major mit feinem Bataillon 
gegen 600 Dragoner und 300 Huſaren unter dem ſaͤch— 
ſiſchen General Nauendorf, fo, daß der Feind 30 Todte 
und 20 Wagen mit Verwundeten zuruͤckfahren ließ, un- 
ter denen der General ſelbſt und ein Oberſt waren. Die 
feindliche Infanterie ſuchte ihm den Ruͤckzug abzuſchnei⸗ 
den, aber durch einen Marſch von zwei Tagen und einer 
Nacht, wo er Neiße erreichte, entkam er gluͤcklich der Ge⸗ 
fangenſchaft. Als fein Bataillon nicht mehr fortkommen 
konnte, ſuchte er ſie dadurch zu ermuntern, daß er ihnen 
vorſtellte: „Nimmt man uns gefangen, ſo muͤſſen wir noch 
weit mehr marſchiren; es iſt alſo beſſer, freiwillig dieſem 
entgegnen, da es nur noch einen Marſch von acht Stun⸗ 
den betraͤgt.“ Friedrich II. belohnte ihn dafuͤr mit dem Or⸗ 
den pour le mérite. Im J. 1776 wurde er Oberſtlieute⸗ 
nant und Commandant eines Regiments und 1777 Oberſt. 
Der Koͤnig liebte ihn ſehr und ließ ihn oͤfters zu ſich 
kommen, um mit ihm über verſchiedene Angelegenhei⸗ 
ten zu ſprechen. Er beſchenkte ihn mehrmals mit Sum⸗ 
men Geld, auch mit Praͤbenden, z. B. mit einem Kano⸗ 
nikat in Münfter-Eiffel und mit einer Domherrenſtelle 
in Halberſtadt. Als Oberſt fuͤhrte er in der Armee des 
Prinzen Heinrich von Preußen eine Brigade an, wo er 
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durch feine Tapferkeit beim Ruͤckzug des Moͤllendorfiſchen 
Corps aus Böhmen nach Sachſen die Arrieregarde rettete, 
die ſonſt mit den Kanonen gefangen geweſen waͤre. Im 
J. 1779 wurde er Generalmajor und Chef eines Regi⸗ 
ments; 1783 Gouverneur zu Spandau und 1786 Gene⸗ 
rallieutenant. Auch erhielt er die Amtshauptmannſchaft 
von Spandau. Der Koͤnig ſchrieb ihm eigenhaͤndig einige 


Worte, als er ihm den ſchwarzen Adlerorden ſchickte. Von 


feiner Gemahlin Katharina Margaretha von Pott hinter: 
ließ er drei Soͤhne und eine Tochter. Von ihnen hat 
ſich der koͤnigl. preußiſche Generallieutenant Ernſt von 
Pfuel, commandirender General in der Provinz Weſtfa— 
len und Gouverneur des Fuͤrſtenthums Neufchatel, deſſen 
Unruhen er im October 1831 mit Energie und Ge: 
ſchick unterdruͤckte, einen allgemein hochgeachteten Na: 
men erworben. Doch kann, den Geſetzen der Encyklo— 
paͤdie gemaͤß, welche die Biographie lebender Perſonen 
ausſchließt, weder von ihm noch von den uͤbrigen leben— 
den Mitgliedern des Geſchlechts hier die Rede ſein. Ob 
und in wiefern die von Pfuel, welche im Anfang des 
vorigen Jahrh. als Generalmajor in kaiſerlichen und in 
herzogl. wuͤrtembergiſchen Dienſten geſtanden haben, mit 
den eben beſchriebenen verwandt waren, muͤſſen wir dahin 
geſtellt ſein laſſen. f 
(Albert Freih. von Boyneburg-Lengsfeld.) 
PFUNDEL (Gottfried Michael), geb. am 31. Dec. 
1719 zu Jena, der Sohn eines dortigen Kaufmanns, 
verlor ſeinen Vater in fruͤhem Alter. Fuͤr ſeine Erziehung 
ſorgte hauptſaͤchlich ſein Großvater muͤtterlicher Seite, 
Kaspar Gottfried Otto, der früher als Huſarenrittmeiſter 
in ſaͤchſiſchen Dienſten geſtanden. Durch ihn ward der 
talentvolle Knabe zum fleißigen Beſuch der Schule ange— 
halten. Spaͤterhin ſchickte er ihn nach Naumburg. In 
der dortigen Rathsſchule war Peucer ſein vorzuͤglichſter 
Lehrer. Nach vierjaͤhrigem Aufenthalt in Naumburg kehrte 
Pfuͤndel in ſeine Vaterſtadt Jena zuruͤck, wo er ſeine 
akademiſche Laufbahn eröffnete. Er ſtudirte dort Suris: 
prudenz in Verbindung mit Geſchichte und Philoſophie. 
An dem Profeſſor Eſtor fand er einen vaͤterlich fuͤr ihn 
ſorgenden Freund. Fuͤr ſeine wiſſenſchaftliche Bildung 
ſorgten außerdem Heimburg, Buder, Engau, Hamberger, 
Daries, Herzog u. a. Lehrer der Hochſchule zu Jena. 
Als die Univerſitaͤt Erlangen geſtiftet ward, erhielt Pfuͤn⸗ 
del 1743 das Secretariat an derſelben. Am Einweihungs— 
tage jener Hochſchule, den 5. Nov. 1743, ward er Doctor 
der Rechte. Unter dem Vorſitz des Prof. Braun verthei— 
digte er ſeine Diss. de possessione ipso jure in he- 
redem transeunte tam secundum jura romana quam 
germanica examinata. (Erlangae 1744. 4.) Er er: 
langte dadurch die Rechte eines akademiſchen Docenten. 
Er hielt ſeitdem oͤffentliche Vorleſungen, die er mit dem 
Programm de dominiis rerum apud Germanos incer- 
tis (Erlangae 1744. 4.) eroͤffnete. Ein zweites Pro⸗ 
gramm, im naͤchſten Jahre gedruckt, fuͤhrt den Titel: De 
principio gentium universali: omnem peregrinum 
esse hostem, ejusque effectibus passim in jure ob- 
viis. (Erlangae 1745. 4.) Neben der Stelle eines Se: 
cretairs übernahm Pfuͤndel 1752 auch noch das Syndi⸗ 
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kat der Univerfität. Im J. 1761 erhielt er den Charak⸗ 
ter eines Juſtizraths. Er ſtarb am 20. Mai 1762. Seine 
Vorleſungen und die ihm uͤbertragenen Amter goͤnnten 
ihm wenig Muße, auch als Schriftſteller thaͤtig zu ſein. 
Doch nahm er als Mitarbeiter Antheil an den erlanger 
gelehrten Anzeigen. Außer der Abhandlung: Über die 
Rechtsclauſel: Mit und ohne Recht ), theilte er in jenem 
Journal?) Rechtliche Gedanken mit über die Frage, ob 
der Fideicommiſſarius das ihm unter einer zufaͤlligen Be⸗ 
dingung ab intestato erlaſſene Fideicommiß dadurch, daß 
er die zu feinem alleinigen Vortheil errichtete codicillariſche 
Verordnung bis zum vorkommenden Fall verſchweigt, 
nach der Verordnung des legis C. 25. de legatis ver⸗ 
liere ). 
Pfündig, ſ. Pfund. 
Pfünz, f. Pfinz. 
PFUTZE, ſtehendes Waſſer, was ſich im geringen 
Umfange in einer Tiefe, in Berggebaͤuden ꝛc. geſammelt 
hat. Pfuͤtzen heißt dann dieſes Waſſer ausſchoͤpfen, wozu 
man ſich, wie beim Bergbau, der Pfuͤtzenkanne, Pfuͤ⸗ 
tzeneimer bedient. Die Compoſita, wie Pfützenauster, 
— maden, — meise, — wanze, ſuche man theils unter 
den Simplicien Auſter, Maden, theils unter den Com: 
poſitis von Sumpf. (H. 
PFUHL, Pfarrdorf im wuͤrtembergiſchen, zum Do: 
naukreiſe gehoͤrenden Landgerichte Alpek, hat 1500 Ein⸗ 
wohner, von welchen ſich die meiſten mit Leinwandwebe⸗ 
rei beſchaͤftigen. G. M. S. Fischer.) 
Pfuhl (Geſchlecht derer von), ſ. Pfuel. 
Pfuhl (Bauk.), ſ. Pfühl. 
PFUHL, Jauche und Gülle, find Fluͤſſigkeiten, die 
aus dem Urin und den feſten Excrementen der Thiere 
beſtehen und zur Duͤngung verwendet werden. Es beſteht 
aber zwiſchen dieſen drei Duͤngungsmitteln ein weſentli⸗ 
cher Unterſchied. 
die ſich auf dem Grunde der gepflaſterten Duͤngſtaͤtte 
theils durch das Abſcheiden der dem Stallmiſte innewoh⸗ 


nenden Theile, theils durch den Zutritt von Schnee- und 


Regenwaſſer anſammelt. Von der Jauche iſt fie darin 
verſchieden, daß ſie außer dem Harn noch einige feinere 
Theile der feſten Auswuͤrfe enthaͤlt, und daher noch wirk⸗ 
ſamer als die Jauche iſt. Entweder verwendet man den 
Pfuhl zum Begießen des Duͤngerhaufens, oder als be⸗ 
ſonderes Duͤngungsmittel. Um ihn bequem anſammeln 
zu koͤnnen, legt man am tiefſten Theile der Dungſtaͤtte, 
wohin ſich mit dem Wagen gut fahren laͤßt, einen beſon⸗ 


dern Behaͤlter an, in den ſich die Feuchtigkeit aus dem 
Miſte, wol auch der Harn aus den Staͤllen, anſammeln 


I) 1746. Nr. 5. S. 33 fg. Nr. 9. S. 65 fg. Nr. 17. S. 
129 fg. Nr. 23. S. 177 fg. Nr. 25. S. 193 fg. 
Nr. 30 und 31. 
hard, (Erlangae 1762. Fol.) Halle'ſche Beiträge zur juriſtiſchen 
Gelehrtenhiſtorie. 3. Bd. 10. St. S. 313. Erlanger gel. Anm. 
1761. S. 232. Siebenkees neues juriſtiſches Magazin. I. Bd. 
S. 517. Fikenſcher's Geſchichte der Univerſitaͤt Erlangen. S. 


verſtorbenen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 409. 


(Heinrich Döring.) 


Pfuhl ift namlich diejenige Flüffigkeit, - 


2) Ebend. 
3) f. Memoria G. M. Pfündel a J. P. Rein- 
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kann. Nach der Seite gegen den Mift zu wird der Be 
haͤlter mit Bohlen bekleidet, welche mit vielen kleinen Loͤ⸗ 
chern zum Durchſickern der uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit aus 
dem Miſte verſehen ſind, die andern Seiten und den 
Grund des Behaͤlters macht man durch Ausſchlagen mit 
Thon waſſerdicht. Unter Jauche verſteht man vorzugs- 
weiſe die fluͤſſigen Excremente der Thiere, die von der 
Streu nicht aufgenommen werden. Das Sammeln der 
Jauche, von der aber dem Stallmiſt nicht mehr entzogen 
werden darf, als er entbehren kann, geſchieht in beſondern, 
an den Staͤllen angebrachten, mit Thon ausgeſchlagenen 
oder ausgemauerten, mit einem Dache verſehenen Sau: 
chengruben, die, ebenſo wie die Pfuhlbehaͤlter, mit Pfoſten 
oder Bretern bedeckt werden. In wohl eingerichteten 
Wirthſchaften hat man zwei Jauchengruben, damit die 
Jauche in der einen faulen kann, waͤhrend ſich die andere 
fuͤllt. Die Jauche wird ebenſo wie der Pfuhl verwendet. 
Die einfachſte und beſte Verwendungsart iſt aber immer 
die, wenn mit ihr der Miſthaufen begoſſen wird. Wen⸗ 
det man die Jauche zur unmittelbaren Duͤngung auf Wie⸗ 
ſen und in Graſegaͤrten an, ſo muß dies im Fruͤhjahr 
oder Winter kurz vor oder nach einem Regen, ſonſt aber 
mit Waſſer vermiſcht, in gleichmaͤßiger Vertheilung ge— 
ſchehen, weil ſie ſonſt, ihrer aͤtzenden Eigenſchaften halber, 
die Pflanzen bei Trockenheit zerſtoͤren wuͤrde. Im Som⸗ 
mer und Herbſt kann die Jauche auch zur Beduͤngung 
der Felder, namentlich zu Klee, Kraut, Ruͤben, Tabak 
und auch zu Getreide verwendet werden. Am vortheil- 
hafteſten benutzt man aber die Jauche zur Bereitung des 
Compoſts, da ſie, fuͤr ſich allein angewendet, nur auf eine 
Frucht wirkt, bei Halmfruͤchten leicht das Lagern bewirkt, 
und ihrer aͤtzenden Eigenſchaften halber doch manchen 
Nachtheil herbeifuͤhren kann. Die Guͤlle unterſcheidet ſich 
von der Jauche und dem Pfuhl dadurch, daß der groͤßte 
Theil der thieriſchen Excremente mit Waſſer aufgefangen 
und fluͤſſig gemacht wird. Beſonders in der Schweiz iſt 
dieſe Duͤngerbereitungsmethode uͤblich. Es gehoͤrt dazu 
eine beſondere Stalleinrichtung und die Kenntniß befonde: 
rer Handgriffe. Die Viehſtaͤnde ſind naͤmlich hinten mit 
einer, wagerecht in die Erde eingelaſſenen, Rinne, dem ſo— 
genannten Kuhgraben, verſehen, der in einen verfchließ- 
baren Behaͤlter von Bohlen ausmuͤndet. In groͤßern 
Wirthſchaften bedarf es auch noch eines Sammlers, der 
ſo tief gelegt wird, daß ſich der Behaͤlter voͤllig hinein 
entleeren kann. Der leere Kuhgraben wird zur Hälfte 
mit Waſſer angefült, der Harn fließt von ſelbſt hinein 
und von Zeit zu Zeit bringt man die feſten Ereremente 
mit dem Rechen dazu. Woͤchentlich wird zwei Mal aus⸗ 
emiſtet, wobei man die Streu hinter dem Vieh wegzieht, 
fe in den Kuhgraben bringt und daſelbſt foͤrmlich durch 
Zuſammentreten und Umruͤhren auswaͤſcht. Dann zieht 
man fie heraus, läßt fie in ſpitzen, längs dem Rande der 
Rinne aufgeſetzten Haufen ablaufen und ſchafft ſie in 
die Dunggrube. Die dadurch dem Graben entzogene 
Feuchtigkeit wird unverzuͤglich bis zu % der Höhe des 
Grabens durch neues Waſſer erſetzt. Nach der naͤchſten 
Miſtwaͤſche erfolgt die vollſtaͤndige Anfuͤllung des Gra⸗ 
U. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI 
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bens mit Waſſer, und nachdem die ganze Fluͤſſigkeit gut 
vermiſcht iſt, läßt man fie durch den aufgezogenen Schie- 
ber in den Behälter laufen, wo fie langſam gaͤhrt, oder 
von wo ſie in den Sammler laͤuft oder gepumpt wird 
und in dieſem ihre endliche Vollendung durch Gaͤhrung 
erhält. Die Guͤlle wird zur Düngung der Felder und 
Wieſen angewendet; zur Duͤngung der Felder bringt man 
ſie am beſten auf die rauhe Saatfurche; zur Duͤngung 
des Klees und der Wieſen wendet man ſie nur bei feuch: 
ter Witterung an. Die Anfertigung und Anwendung der 
Guͤlle geſchieht nur mit Vortheil in den Gegenden und 
Wirthſchaften, wo Grasbau und Rindviehzucht die Haupt⸗ 
ſache ſind, wo es an den noͤthigen Streumaterialien fehlt 
und wo der Ackerbau nur eine untergeordnete Rolle ſpielt. 
Am haͤufigſten wird dies in hoͤhern Gebirgsgegenden der 
Fall fein. Dagegen iſt die Bereitung der Gülle zu un: 
terlaſſen: wo die Grundſtuͤcke weit entfernt vom Wirth⸗ 
ſchaftshofe liegen, wo ſchlechte Wege ſind, wo die Acker 
eine thonige Beſchaffenheit haben, wo viel Getreide gebaut, 
keine Stallfuͤtterung betrieben und das Vieh im Winter 
groͤßtentheils mit Stroh und anderm geringen Futter ge 
fuͤttert wird. Um Jauche, Pfuhl und Guͤlle bequem aus 
den Behaͤltern ſchaffen zu koͤnnen, muͤſſen dieſe mit einer 
Pumpe (Jauchenpumpe) verſehen ſein. Der Aufſatz 
derſelben ift 5% Zoll, der untere Theil 5½ Zoll weit und 
die Roͤhre ſo lang, daß die Jauche aus dem Schlauche 
oben in eine Rinne und von da in den auf dem Jau— 
chenfaſſe ſtehenden Trichter gepumpt werden kann. Die 
Pumpe muß auf dem Grunde des Jauchenbehaͤlters, mit 
ſechs kleinen Fuͤßen verſehen ſein und auf einem Breter⸗ 
boden aufſtehen, damit ſie die Jauche rein herausziehen 
kann. Um Verſtopfung zu vermeiden, wird der auf dem 
Boden ſtehende Theil der Röhre mit einem eichenen Korb 
umgeben, den man mit Steinen beſchwert. Der Trans- 
port der Jauche geſchieht mittels eines beſondern kleinen 
Wagens (Jauchenwagen), auf dem ein großes Faß 
(Jauchenfaß) liegt. An dem Zapfenloch des Faſſes 
iſt ein kleines, horizontal ſchwebendes Bretchen angehaͤngt, 
auf welches der Fluͤſſigkeitsſtrahl prallt und ſich, wie die 
Woͤlbung eines Regenſchirms, nach allen Seiten hin aus: 
breitet. Der Zapfen muß mit einem ſo langen Stiel 
verſehen ſein, daß er von Oben gezogen werden kann. 
Vortheilhaft laſſen ſich auch Jauche ꝛc. im Winter aus— 
bringen, wenn ſie zu Eis gefroren ſind. Vergl. Loͤbe, 
Populaͤre Duͤngerlehre. (Leipzig 1842.) Zum Begießen 


des Duͤngerhaufens mit Miſtjauche hat man eine andere 


Pumpe, eine ſogenannte Druckpumpe. Die Auslaufsroͤhre 
derſelben wird verſpundet, auf dem Kopfe der eigentlichen 
Pumproͤhre aber ein runder, nach Oben ſich erweiternder, 
einen Fuß hoch hervorſtehender Holzkeil feſt eingeſchlagen. 
Der Keil mißt in der Pumpenroͤhre zwei Zoll Durchmeſſer, 
an dem obern, aus demſelben hervorſtehenden Theile aber 
/½ Fuß und iſt bis faſt auf einen Zoll zur Höhe durchaus 
rund und gleichmaͤßig weit ausgehoͤhlt, ſodaß er mit der 
Pumpenroͤhre einen fortlaufenden hohlen Raum bildet. 
An der Stelle, wo die Hoͤhlung aufhoͤrt und die uͤbrige 
Holzmaſſe dieſelbe uͤberdeckt, befindet ſich Er viereckiges 
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Mundloch, das an der Außenſeite zwei Zoll lang und 
einen Zoll breit iſt, ſich aber nach Innen, dem Centrum der 
Roͤhre zu, auf einen Zoll Länge und ½ Zoll Breite verengt, 
damit ſich die Fluͤſſigkeit durch den ſtarken, von Unten 
nach Oben dringenden, mittels des niedergezogenen Wen: 
tils bewirkten Luftdruck in dem ſchmalen Raume und 
durch die ploͤtzliche Erweiterung zertheilt und regenartig 
den ganzen Duͤngerhaufen uͤbergießt. (Vergl. Loͤbe, 
Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. 1843. Nr. 36.) 
(William Löbe.) 

PFUHL (Abraham), geb. zu Nuͤrnberg den 6. Dec. 
1681, beſuchte die dortigen Schulen, lernte mit Eifer und 
ging darauf nach Altdorf und Jena, um die Rechte zu 
ſtudiren. Aus Mangel an Unterſtuͤtzung warf er ſich auf 
die ſchon in ſeiner Jugend getriebene Muſik, worin es 
gluͤcklich ging zunaͤchſt in feiner Vaterſtadt. Um 1704 
wurde er Cantor zu Fuͤrth, welche Stelle er als zu duͤrf⸗ 
tig wieder aufgab und nach dem Wunſche Vieler wieder 
nach Nürnberg ging, wo er ſich als Muſiklehrer beſſer be: 
fand. Auch als Componiſt wurde er ſehr geſchaͤtzt, beſon⸗ 
ders in feinen Cantaten, die er nach dem damals belieb— 
ten Geſchmacke der Italiener ſchrieb. Er ſtarb am 15. 
Juli 1723. Nach Doppelmayr's Nachrichten von 
nuͤrnberg'ſchen Kuͤnſtlern. (G. V. Fink.) 

Pfuhleisen, ſ. Pfadeisen. 

Pfuhlschnepfe, ſ. Totanus. 

PFULLENDORF. 1) Bezirksamt in dem zum groß: 
herzoglich-badiſchen Seekreiſe gehoͤrenden Criminalamte 
Überlingen, welches eine Stadt, 30 Dörfer, 41 Weiler und 
Hoͤfe mit mehr als 7000 Seelen umfaßt, von denen ein 
Theil dem Fuͤrſten von Fuͤrſtenberg gehört. 2) Eine ehe⸗ 
mals freie Reichsſtadt, welche, ohne Schulden zu haben, 
jaͤhrlich 6000 Gulden Einkuͤnfte hatte und in ihrem Wap⸗ 
pen einen ſchwarzen Adler mit goldenem Schnabel und golde⸗ 
nen Klauen in ſilbernem Felde fuͤhrte. Seit 1802 an das 
Großherzogthum Baden abgetreten, iſt fie zu deſſen See: 
kreiſe geſchlagen worden, liegt am Ahhange einer Anhoͤhe 
und am Gell (Zell) bache, iſt ummauert und der Sitz des 
bereits erwähnten Bezirksamtes, hat eine Knaben- und 
eine Maͤdchenſchule, ferner eine Sonntags» und eine Zeich⸗ 
nenſchule, und zaͤhlt in 280 Haͤuſern 1780 katholiſche Ein⸗ 
wohner, von welchen 200 zu den Gewerbtreibenden gehoͤren, 
die fuͤnf Gerbereien und zwei Saͤgemuͤhlen unterhalten, 
waͤhrend die uͤbrigen ſich mit Obſt- und Gartenbau be⸗ 
ſchaͤftigen. Fuͤr die Muſik ſorgt eine eigene Geſellſchaft; 
die Armen beſitzen ein Hoſpital. Fuͤr den Gottesdienſt ſind 
zwei Kirchen vorhanden, von denen die Wallfahrtskirche 
Maria Schrai (Schrei) vor dem einen der beiden Stadt— 
thore liegt; zur Befoͤrderung des Handels dienen ein Wo⸗ 
chen⸗ und vier Jahrmaͤrkte. (G. N. S. Fischer.) 

PFULLINGEN, Stadt in dem, zum wuͤrtember⸗ 
giſchen Schwarzwaldkreiſe gehoͤrenden, Oberamte Reutlin⸗ 
gen, welche unter 26° 54° oͤſtl. L. und 48° 27’ 45“ noͤrdl. 
Br. am Fuße der rauhen Alp und an der im pfullinger 
Thale entſpringenden Echaz liegt. Sie iſt der Sitz einer 
Specialſuperintendentur, hat ein Schloß und zaͤhlt in 610 
Haͤuſern 3700 Einwohner, welche zwei Papiermühlen 
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bedeutenden Obſt- und Weinbau treiben. 


PFÜULLINGERAPFEL 


unterhalten, Borten wirken und Strümpfe ftriden, auch 
Eine Meile 
von der Stadt und oberhalb derſelben liegt das durch 
ſeine Tropfſteinhoͤhlen merkwuͤrdige pfullinger Thal. 
Die beruͤhmteſte dieſer Hoͤhlen iſt die Nebelhoͤhle oder 
das Nebelloch, wie ſie gewoͤhnlich genannt wird. Sie 
liegt 2547 Fuß uͤber dem Spiegel des Meeres auf der 
Mittagsſeite eines hohen, waldigen Gebirgs in der Naͤhe 
des ſehenswerthen Felſenſchloͤßchens Lichtenſtein, welches 
800 Fuß uͤber dem Spiegel der Echaz auf einem, von 
dem Alpgebirge vorſpringenden Felſen liegt und mit jenem 
nur durch eine Bruͤcke in Verbindung ſteht. Acht Grot⸗ 
ten enthaltend zerfaͤllt ſie in die obere und untere 
Hoͤhle, von welchen die erſtere zwei Abtheilungen enthaͤlt, 
deren vordere eine Laͤnge von 315, die hintere eine Laͤnge 
von 225 Fuß hat. Zu der erſtern Abtheilung gelangt 
man mittels einer Treppe von 68 Stufen und findet in 
ihrer finſtern Tiefe die ſchoͤnſten Tropfſteinbildungen und 
an verſchiedenen Stellen ſtehendes Waſſer. Vorzüglich 
bemerkenswerth iſt ein freiſtehender Tropfſteinfelſen, mit 
einem ſchauerlichen Waſſerbaſſin in ſeiner Mitte. Derje⸗ 
nige Theil der Hoͤhle, welcher vorzugsweiſe die Grotte 
genannt wird, enthaͤlt die ſchoͤnſten weißen Tropfſteinbil⸗ 
dungen, in welchen die Phantaſie, gleichwie in der Bau⸗ 
manns⸗ und Bielshoͤhle auf dem Harze, Kapellen, Kan⸗ 
zeln, Altaͤre, Orgeln und in Niſchen aufgeſtellte Heiligen⸗ 
bilder zu erblicken glaubt. Die obere, ſchwer zugaͤngliche 
und noch nicht genau in ihrer Laͤnge erforſchte Hoͤhle 
beſteht aus mehren Grotten und Gewoͤlben, die ſich, 140 
Fuß lang, gleichfalls durch herrliche Tropfſteinbildungen 
auszeichnen. Andere Hoͤhlen der Alp ſind die 1834 ent⸗ 
deckte Hoͤhle bei Epfingen, welche eine Laͤnge von 515 
Fuß hat, die Friedrichshoͤhle bei Wimsheim im Oberamte 
Muͤnſingen und die eine Stunde von Urach entfernte 
falkenſteiner Höhle bei dem Dorfe Grabenſtetten *), 
(G. M. S. Fischer.) 
PFULLINGERAPFEL (Neureutlinger, Luyken⸗ 
apfel), iſt ein nur mittelmaͤßig großer, plattrunder, nur 
zuweilen etwas kugelfoͤrmiger oder hochausſehender Apfel. 
Die Kelcheinſenkung iſt mit feinen Rippchen umgeben, die 
aber nur ſelten die Rundung der Frucht entſtellen. Die 
Stielhoͤhle iſt meiſt mit ſchmutzig gruͤnem Roſt ſtrahlen⸗ 
foͤrmig umgeben. Die Grundfarbe der Schale iſt vom 
Baume ein gruͤnliches Weißgelb, das auf dem Lager 
ſchmutziges Weiß wird, wovon aber nur wenig rein zu 
ſehen iſt, indem der groͤßere Theil der Schale und die 
ganze Stielwoͤlbung mit hellen carminrothen Streifen wie 
angeſprengt und verwaſchen uͤberzogen iſt; in dieſem Roth 
zeigen ſich noch dunklere, meiſt ſchmale Streifen und Fle⸗ 
cken, welche aber bei beſchatteten Fruͤchten weniger ſtark 
von Faͤrbung ſind. Die Punkte ſind nicht haͤufig, in der 
Grundfarbe gruͤnlich, undeutlich, im Rothen braͤunlich und 
oft ſchwarzroͤthlich eingefaßt. Bei manchen Früchten zei⸗ 
gen ſich auch feine, gelbliche, ſtreifenartige Roſtfiguren und 


) Vergl. J. G. Fr. Cannabich's Hilfsbuch beim Unter: 
richte in der Geographie ꝛc. (Eisleben 1835.) S. 817. » 
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warzenaͤhnliche Flecken. Das Fleiſch iſt weiß, fein, faftig, 
unter der Schale oft roſenroͤthlich und von angenehmem, 
ſuͤßweinſaͤuerlichem, ſchwach himbeerartigem Geſchmacke. 
Die Frucht zeitigt im October, halt ſich bis in den Sa: 
nuar und noch laͤnger, iſt fuͤr die Wirthſchaft gut, gibt 
auch einen geſchaͤtzten Wein und iſt ſelbſt zum rohen Ge— 
nuß beliebt. Der Baum waͤchſt ſchnell, wird groß und 
alt, feine ſchlanken Aſte ſtehen etwas flach und unregel⸗ 
mäßig ab und bilden eine halbkugelfoͤrmige Krone. Er 
bluͤht am ſpaͤteſten unter den Apfelbaͤumen, traͤgt jedes 
Jahr ſehr reichlich, gedeiht in jedem Boden und eignet 
ſich beſonders fuͤr rauhe, hochgelegene Gegenden. 
(Wüliam Löbe.) 

Pfullinger Thal, ſ. Pfullingen. 

PFUND, iſt in den meiſten europaͤiſchen Laͤndern 
die Einheit des Gewichts, namentlich fuͤr den Handel und 
das Apothekerweſen; nur fuͤr edle Metalle, ſowol im all— 
gemeinen Verkehre als im Muͤnzweſen, pflegt nach der 
Mark gewogen und gerechnet zu werden, mit Ausnahme 
einiger Staaten, wo ein Muͤnzpfund eingefuͤhrt iſt. 
Die Groͤße und Untertheilung des Pfundes iſt ſehr ver— 
ſchieden. In erſterer Beziehung tritt dem aufmerkſamen 
Beobachter ſogleich die Bemerkung entgegen, daß haͤufig 
die Pfunde mehrer benachbarter oder ſtammverwandter 
Laͤnder urſpruͤnglich gleich geweſen ſein muͤſſen, indem 
die jetzt vorhandenen Abweichungen zu gering ſind, um 
anders als aus ungenauem Copiren der urſpruͤnglichen 
Originale genuͤgend erklaͤrt zu werden. Die Entſtehung 
ſolcher Abweichungen hat in aͤltern Zeiten, wo die Ge— 
nauigkeit der Waͤgeapparate viel zu wuͤnſchen uͤbrig ließ, 
weit leichter eintreten koͤnnen, als fie in kuͤnftigen Perio⸗ 
den ſtattfinden wuͤrde; gleichwol hat man neuerlich mit 
Recht in vielen Staaten darnach geſtrebt, die Groͤße des 
Pfundes nicht blos durch ſorgfaͤltig aufbewahrte Originale 
(Etalons), ſondern noch uͤberdies dadurch feſtzuſtellen, daß 
man ihr eine feſte, wiſſenſchaftliche, jederzeit ohne Schwie— 
rigkeit wieder aufzufindende Grundlage gab. Dies iſt 


namentlich durch geſetzliche Beſtimmungen über das Ver⸗ 


haͤltniß des Pfundes zu dem abſoluten Gewichte eines 
gewiſſen Cubikmaßes deſtillirten Waſſers, bei feſtgeſetzter 
Temperatur, erreicht; indem ausgeſprochen wurde, entwe⸗ 
der wie viel Pfunde ein Cubikfuß Waſſer zu wiegen, oder 
wie viel Waſſer (dem Maße nach) auf ein Pfund zu ge— 
hen habe. Wir laſſen nun in tabellariſcher Anordnung 
die Angaben uͤber Groͤße des Pfundes in verſchiedenen 
Laͤndern folgen (geſtuͤtzt auf die ſehr zuverlaͤſſigen Daten 
von Hauſchild “), und fügen dieſen einige Bemerkungen 
über die erwähnten feſten Grundlagen (wo dergleichen be: 
ſtehen), ſowie uͤber die Untertheilungen bei. Zum Maß⸗ 
ſtabe der Vergleichung iſt das franzoͤſiſche Grammgewicht 
gewaͤhlt, als das bei wiſſenſchaftlichen Arbeiten jetzt am 
allgemeinſten übliche. Die mit + bezeichneten Pfunde be: 
ſtehen nicht mehr in geſetzlicher Guͤltigkeit, ſind aber hier 
aufgenommen, weil fie noch mehr oder weniger im Ber: 
kehr oder in Schriften vorkommen. 


9 Vergleichungstafeln der Gewichte verſchiedener Laͤnder und 
Städte, (Frankfurt a. M. 1836.) 
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A. Handelspfunde. 
J. Teutſchland. 


Pfund 


in 


Aachen (altes Pfund) 
Altona (wie Hamburg) 


altes Pfund Leichtgewicht .. .. + 
ugebung „ „ Schwergewicht, «. T 
Baden (Großherzogthumñ 
Baden (Baden) altes Pfunde. + 
Baiern (ohne den Rheinfreis) ......- 
Bamberg (altes Pfund) „ e + 
Berſin (altes Pfund lea ng 1 
Böhmen (altes Pfundß- . 2.2... + 


Braunſchweig (wie Preußen) 
Breisach ales Pfund Leichtgewicht .. . . + 


Schwergewicht ... + 

Handelsp fund re ai 

Bremen Nanerpfund Are 
Breslau (altes Pfundtzg 2... .2..% + 
Bruchſal Ken 10 1 + 

feichieB Pfund 3 nheee 

Caſſl ſcweres e 
eie fund, „. + 
Toben altes Pfund „ ua oo“ T 
Coͤln (altes Pfund) . 1 . 0 . + 
altes Pfund Leichtgewicht .... F 
Gonftanz E „Schwergewicht ... + 
Danzig (altes Pfund)... ; 10 N er .+ 
; altes Pfund Leichtgewicht + 
Doraueſchingen a > Schwergewicht + 

Dresden (altes Pfunͤ*ꝛ.ꝛ u.. 
Duderſtadt ee 2 40 ich N 

fund Leichtgewicht.. 

Frankfurt a. M.) Schwergewicht 
; : Pfund Trockengewicht ... + 
Freiburg im Br. Naßge wicht. 
Goslar (altes Pfund - 7775 ＋ 

har eee. eee 

Bameng „ RT 

Hanover (wie Preußen) 

(altes Se f 0 33 ii REN ii 
; altes Pfund Leichtgewicht .. . + 
Heidelberg = „Schwergewicht .. + 
Heſſen (Großherzogthum )))) N 

: (urfuͤrſtenthum) Steuerpfund .. 
Karlsruhe (altes Pfund + 
Kaufbeuern (altes Pfunddd 2.2... 1 
Königsberg in Pr. (altes Pfund.. + 
Lahr (altes Pfund N. + 
Landshut (altes Pfunddd + 
Leer (altes Pfund)... 2.222... 34 
Leipzig (altes Pfundd nn + 
Lindau (altes Pfund) .»..... A 
Lippe Detmold men ee e | 


Betrag 
in 


Milligrammen 


467,043 


472,423 
490,874 
500,000 
467,170 
560,000 
468,384 
468,536 
514.354 


477,642 
506,875 
498,500 
470,283 
405,538 
465,880 
467,812 
484,240 
467,043 
466,343 
467,625 
460,605 
575,756 
434,732 
467,235 
584,044 
466,936 
466,902 
467,914 
505,347 
473,626 
502,350 
467,812 
467,404 
484,170 


489,635 
467,970 
505,408 
500,000 
467,711 
467,290 
508,872 
381,238 
470,670 
561,512 
487,753 
467,214 
460,712 
467,410 


PFUND 
Pfund 251 85 
ra Milligrammen 

: altes Pfund Schwergewicht ... . +} 505,452 
Lörrach „ Kͤraͤmergewicht .. . 480,235 
ü peng 484,725 
Luͤneburg (altes Pfundd i: 489,069 
Mähren (altes Pfund) 559,967 
Mai altes Pfund Leichtgewicht.. 470,686 

ainz € „Schwergewicht .. . . 4 498,927 
Meiſenheim (Heſſen- Homburg) 500,000 
Memmingen (altes Pfund 515,536 
München (altes Pfundddd: 561,384 
Naſſau (wie Frankfurt a. M.) 
Nürnberg (altes Pfund i 509,996 
e SI ÜBER HR. 480,367 
Pforzheim (altes Pfund.. 466,690 
Preußen (der ganze Staat 467,711 
Raſtatt (altes Pfund: + 467,770 
Regensburg (altes Pfund.. 566,917 
Rheinbaiern (Kilogramm )) 1,000,000 
Roſt 15 Stadtge wicht. 508,229 

oſtock“ „ Kraͤmer gewicht. 484,028 
Sachſen (neues Pfund 500,000 
Bill dat Pfund Leichtgewicht... 477,930 

ungen) „Schwergewicht. . 507,800 
e e ee ER 

. altes Pfund Leichtgew. ‚16 

Wertheim (Bader) „ = Gchwergew. “ 518,860 
DIENTE, SEN RT AIR TORE FERNE AR 560,012 
Wahr „ 470,686 
Wüttenerg , wenn 467,728 
Zell (Baden) (altes Pfund +! 469,320 


Durch ganz Teutſchland wird das Pfund in 32 Loth, 
und das Loth in 4 Quentchen untergetheilt. Fruͤher be⸗ 
ſtanden ein Paar Ausnahmen von dieſer Regel: Es ent⸗ 
hielt naͤmlich das donaueſchinger Pfund Schwergewicht 
40, und das Pfund Schwergewicht in Villingen 34 Loth. — 
Man ſieht bei einem Blicke auf vorſtehende Tabelle,, daß 
ein ſehr großer Theil der teutſchen Pfunde zwiſchen 465 
und 475 Gramm ſchwanken, und alſo wenig von dem 
jetzigen preußiſchen oder alten coͤlniſchen Pfunde zu 467,7 
Gramm verſchieden ſind oder waren, was den gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſprung beſtimmt zu erkennen gibt. Durch 
neuere geſetzliche Anordnungen iſt die ehemals außerordent⸗ 
liche Verſchiedenheit der Pfunde ſchon großentheils beſei⸗ 
tigt. Die Großherzogthuͤmer Baden und Heſſen, die 
Landgrafſchaft Heſſen⸗Homburg und das Koͤnigreich Sach⸗ 
ſen, haben die Haͤlfte des franzoͤſiſchen Kilogramms als 
Pfund angenommen. In Preußen iſt geſetzlich feſtgeſtellt, 
daß der 66. Theil von dem Gewichte eines preußiſchen 
Kubikfußes Waſſer, im luftleeren Raume und bei + 15° 
R., das Pfund ſein ſoll; Braunſchweig, Hanover und 
Kurheſſen (letzteres für den Gebrauch im Steuerfache) 
haben ebendieſes preußiſche Pfund eingefuͤhrt. In Be⸗ 
treff des wiener (für den ganzen oͤſterreichiſchen Staat, 
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mit Ausnahme der italieniſchen Provinzen, gültigen) ‚Ge: 


wichtes iſt durch Stampfer ausgemittelt, daß ein wiener 
Cubikfuß Waſſer, bei deſſen größter Dichtigkeit (+ 3° R.), 
56,3772 wiener Pfund wiegt. 

II. Schweiz. — Nach einem Concordat vom J. 
1834, betreffend die Einfuͤhrung gleicher Maße und Ge⸗ 
wichte in den ſchweizeriſchen Cantonen, iſt als neues 
ſchweizer Pfund das halbe Kilogramm (500000 Mil⸗ 
ligramm) feſtgeſetzt, welches in Zehntel und Hundertel, 
außerdem aber auch in 32 Loth oder 16 Unzen unterge⸗ 
theilt wird. Noch immer aber ſind folgende aͤltere Pfunde 
nicht aus dem Gebrauche verſchwunden: 


Pfund 


ın 


Aarau a 6 10 ene Be 
eihtgwiht... 2.2... Kir j 
Appenzell Schwergewicht „We, IR, e 584,641 
Baden ... „e 528,528 
Großes Eiſen gewicht. 493,240 
Geige 3 2: 486,200 
Specereigewiht . rue. 480,235 
Bern („„ RIND ARTE 520,035 
Bremgarten REN 528,848 
Brugg er N 9 „ „ ene per 
e ei tgewi t IB FH EN ’ 
Sündfen Schergemicht 0 Bao 520,429 
Freiburg. “ RANDE an 
eichtgewichhetett ‚003 
St. Gallen Schwergewicht 577,548 
Genf Bere RR 458,912 
Großgewicht ui. 3 u. Pat 550,694 
Laufenburg % % Ze 472,980 
Leniburg e Hund SATIRE Zu | 928,288 
PUzEIR- m Rd e 528,568 
Multi , 528,718 
Neufchatel (poids de fer) »........ 520,100 
Rheinfelden. Wi 0 e eee a 
eichtgewiht......... 39,97 
Schaffhauſen Sch ergew ich 1% 574,965 
Schwyz (wie Zuͤrich)))::ũwmũ .. 6 
Sefeihnen NEED. PN RS 518,400 
Thurgau (wie Appenzell) 

Untervalden 22,57. EEE 528,568 
Uri (wie Zürich) - Men nö 
I AT DEZE 500,000 
Wallis (wie Waadt) Aan 
Winterthur (wie Zürich) 1 
Zoffingen !: . eee eee 481,555 
Zug (wie Zürich) 1 
Zürich Leichtgewicht. . q. 469,838 

Schwergewicht. 1 528,568 
Zurzach. e e 1 528,459 


Die ſchweizeriſchen Pfunde im Allgemeinen werden 
in 32 Loth eingetheilt; doch gibt es auch ſolche zu 36 
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Loth (Bremgarten, Brugg, Buͤndten Schwergewicht, Lenz: 
burg, Luzern, Muri, Unterwalden, Zuͤrich Schwergewicht, 
Zurzach), und zu 40 Loth (Schwergewicht in Appenzell, 
St. Gallen und Schaffhauſen). In den Cantonen Waadt 
und Wallis, welche ſchon fruͤher das halbe Kilogramm 
als Pfund eingefuͤhrt haben, zerfaͤllt dieſes in 16 Unzen, 
die Unze in 8 Gros, das Gros in 72 Graͤn. 

III. Niederlande (Holland). Das niederlaͤndiſche 
Pfund (Pond) iſt dem franzöfifchen Kilogramm (1000000 
Milligramm) gleich, und wird in 10 Oncen, 100 Looden, 
1000 Wigtjes, 10000 Korrels getheilt. — Das alte am⸗ 
ſterdamer Handelspfund betrug 494090 Milligramm und 
enthielt 32 Loth. 

IV. Belgien. Die hieſigen Gewichte ſind mit 
den niederlaͤndiſchen oder franzoͤſiſchen gleich, mit den fran⸗ 
zoͤſiſchen Benennungen (f. Frankreich). Ehemals gebraͤuch⸗ 
liche Pfunde ſind folgende: 


Betrag 
in 
Milligrammen 


%% 470,156 
Bruͤſſel 467,670 


Lüttich 467,093 


Dieſe Pfunde treten mit in die Reihe derjenigen 
teutſchen Pfunde, welche nahe mit dem cölnifchen uͤberein⸗ 
ſtimmen; eingetheilt wurden dieſelben in 16 Unzen. 

V. Daͤnemark. Das daͤniſche Handelspfund wiegt 
499309 Milligramm, iſt alſo ſehr nahe dem halben Kilo— 
gramm gleich. Es wird in 16 Unzen oder 32 Loth, 128 
Quentchen, 512 Ort oder Pfennig, 8192 Es, 65536 
Gran eingetheilt. 

VI. Norwegen beſitzt das daͤniſche Gewicht. 


VII. Schweden. Das gewoͤhnliche Handelspfund 
(Victualien⸗ oder Schalpfund) wiegt 425340 Milligramm, 
und theilt ſich in 32 Loth zu 4 Quentchen. be 

VIII. Großbritannien. Als Handelsgewicht wird 
das Pfund Avoirdupoids gebraucht, welches = 453598 
Milligramm iſt, und in 16 Unzen zu 16 Drachmen (Drams) 
eingetheilt wird. Dieſes Handelspfund iſt geſetzlich = 
70003 Grains des engliſchen Troypfundes (welches als 
Muͤnz⸗ und Medicinalgewicht gebraucht wird, ſ. unten), 
und 252,458 ſolche Grains ſind das Gewicht eines eng— 
liſchen Cubikzolls deſtillirten Waſſers, bei + 62° F. und 
30 engliſchen Zoll Barometerſtand in der Luft mit meſ⸗ 
ſingenen Gewichten gewogen. Hiernach iſt alſo ein Cu⸗ 
bikfuß Waſſer unter den angegebenen Umſtaͤnden = 
62,32106 Pfund Avoirdupoids. a 

IX. Frankreich. — Das geſetzmaͤßige Gewicht iſt 
das Kilogramm, welches 10 Hektogramm, 100 Deca⸗ 
gramm, 1000 Gramm, 10000 Decigramm, 100000 Cen⸗ 
tigramm, 1000000 Milligramm enthaͤlt. Das Gramm 
wiegt ſoviel, als ein Cubikcentimeter deſtillirtes Waſſer 
im Zuſtande feiner größten Dichtigkeit (nahe + 37% R.). 
Das Kilogramm iſt das Gewicht von einem Cubikdecimeter 


t or eat re 
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(Liter) Waſſer unter gleicher Vorausſetzung. Durch eine 
Ordonnanz vom J. 1812 (beſtaͤtigt 1816) wurde das 
halbe Kilogramm unter dem Namen Pfund (livre usuelle) 
fuͤr den Gebrauch geſtattet, und deſſen Eintheilung in 16 
Unzen (onces) zu 8 Quentchen (gros) zu 72 Gran 
grains) beſtimmt; neuerlich aber dieſe Anordnung wieder 
außer Wirkſamkeit geſetzt, ſodaß geſetzlich alle Gewichts⸗ 
beſtimmungen nach dem Kilogramm (Kilo) und deſſen 
oben genannten Unterabtheilungen geſchehen ſollen. 


Pfund e 
1 Milligrammen 
Ganz Frankreich, Livre usuelle + 500,000 
Lyon, altes Pfund Stadtgewi cht... ＋ 420,975 
⸗ E =. Geidengwidt .... + 458911 
Marſeille, altes Handelöpfund ...... 407,930 
Montpellier, altes Pfund Seidengewicht . + 414,532 
Paris, altes Pfund (poids de marc) . . +| 489,506 


X. Spanien. — über ſpaniſche Pfunde liegen 
folgende Angaben vor: 
Barcelona, Pfund (zu 12 Unzen, 48 
Quartos, 192 Arienzos, oder 6912 


e RS PR Del Ar 400073 Milligr. 
Caſtiliſches Handelspfund (das Haupt: 
gewicht Spaniens) 460142 = 


XI. Portugal. — Das portugieſiſche Handelspfund 
wiegt 458976 Milligramm, und wird in 16 Unzen ein 
getheilt. 0 

XII. 


Italien. 


Betrag 
in 


17 Milligrammen 
Ancona. 15 t . BERN. 10 8 
alte libbra sottile + 1,230 
Beluno : 2 9 Sn nat ee 516,749 
altes leichtes Pfund... .... » +| 325,129 
Bergamo e 4 812.822 
Bologna e n yale aaa 361,850 
Brescia (altes Pfund 7:7: + 320,812 
Como ſaltes Pfund Leichtgewicht... ＋ 316,662 
e „Schwergewicht .. . + 791,655 
G 15 Pfund Leichtgewicht.... . 4 325,474 
rema, . Schwergewicht... +1 813,685 
Cremona (altes Pfunde +1 309,489 
Ferrara , en. A e 345,137 
Forli. 5 a a e 
fund peso sot tile 968 
Genua a „ OSS „„ 348,687 
2 odiſles Pfund Leichtgewicht ＋ 320,735 
5 Schwergewicht 1 748,381 
Lombardiſch- venetianiſches Königreich (me⸗ 
kriſches Pfund „ 1,000,000 
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e 8 Milligramm). Lemberg in Galizien hatte ehemals ein 
fund 180 Handelspfund von 420,009 Milligramm. 
1 Milligrammen XV. Rußland. 
Ehſtland, Pfund zu 32 Loth... 429394 Milligr 
altes kleines Pfund .»..... 326,793 Livland, Pfund se 417597 = 
Mailand el großes n ‚ta Fe + 762,517 Mitau (Kurland), Pfund Mi 418094 = 
Mantua (altes Pfund) „ „rk + 310,529 St. Petersburg (geſetzliches Gewicht fuͤr 
Ne e 340,457 Rußland uͤberhaupt), Pfund zu 32 g 
No en ee 1 SE Kt Loth zu 3 Solotnit ... 2...» . 409300 = 
altes Pro peso sottile 11 883 Dieſes zuletzt genannte Pfund iſt das Gewicht von 
Yobua]”, grosso . . 4 486,539 25,019 mc Cubikzoll deſtillirten Waſſers bei 
Mee ei a A en, 13 5 
Parma . . „% „ „ „„ „„ ö 5 Die nordamerikaniſchen vereinigten 
Pavia felge en n e a hi 18785 Staaten bedienen ſich des engliſchen Gewichts (f. 
Pei „ 99761 oben Großbritannien). 
RR RT . en a 39, 138 
Sind (altes Pfund! mn ie ar 797,882 B. Medicinal- oder Apothekerpfunde. 
Toscana . 8 ; 338 255 Derag 
36 altes 17 5 eso sottile Medicinalpfund 0 
Treviſo al, 5 gebsse ahnt 516,749 1 1 
i „ß ia TB 368, 845 Milligrammen 
Venedig a 18 Achte e e 1 301,230 Amſterdam (altes Medicinalpfund) . . +}. 369,126 
e + 476,999 4 
G 5 libbra sottile . 335,176 Baden (Grokherson e Na 790 
, ar Bann 0 023 EEE > 360, „000 
Die angefuͤhrten italieniſchen Pfunde werden oder Berlin (altes Medicinalpfun dd + 357, „567 
wurden ſaͤmmtlich in 12 Unzen eingetheilt, mit Ausnahme Ben... nn a 356, 578 
folgender: Das ſchwere Pfund enthielt in Verona 18, Bologna ere ir, 325,666 
in Lodi, Mailand und Pavia 28, in Bergamo, Como, Daͤnemark (das alte nuͤrnberger) 
Crema und Sondrio 30 Unzen. In Crema war nebſt dem Frankfurt a. M 357,854 
ſchweren Pfunde von 30 Unzen auch eins von 28 Unzen Gotha (das alte nuͤrnberger) 
gebraͤuchlich, welches 759,439 Milligramm wog. — Das Großbritannien (Troypfund ꝶ⸗ 373,246 
neue oder metriſche Pfund im lombardiſch⸗ venetianiſchen Hanover (das alte nuͤrnberger) 
Koͤnigreiche iſt dem franzoͤſiſchen Kilogramm gleich und Heſſer en (Großherzogthum) 2 Var 357,828 
wird untergetheilt in 10 Unzen zu 10 Groſſi zu 10 De⸗ (Kurfuͤrſtent hum) 357, 664 
nari zu 10 Grani; der Grano iſt alfo = ein Decigramm. — Holſtein (das alte nuͤrnberger) 
Die meiſten italienischen Pfunde ſtammen von dem Pfunde Lippe-Detmold (wie Preußen) 4 
(as, libra, pondo) der alten Römer her, und weichen Luͤbeck (das alte amſterdamer) 
von demſelben in der Größe nicht mehr ab, als ſich aus Modena n.. 340,457 
den im Laufe vieler Jahrhunderte faſt unvermeidlichen Naſſau (das alte nuͤrnberger) 
Veraͤnderungen genuͤgend erklären laͤßt; dieſes alte roͤ. Niederlande 375,000 
miſche Pfund wog 321,238 Milligramm. Nuͤrnberg (altes Mebieinalpfund) N + 357,854 
XIII. Türkiſches Reich. Es betraͤgt: Oldenburg (das alte nuͤrnberger) Bi 
Das Pfund (Chek, von 100 Drachmen) Ä FE eee 350783 
in Conftantinopel . 22.22... 320758 Milligr. Rußland (das en ue ) dae 5 
Das Pfund (Rotolo, von 16 Unzen zu Schwed N f ehr 356, 437 
10 Drachmen) in Tripolis (Aſtika). 497661 = S lothur ü nenen, 357622 
Das Pfund (Rotolo, von 16 Unzen zu Ant ee eee 307, 370 
10 „Drachmen) in Tuns 503720 Arm, eee la ai 
Wenn * 420, 009 
In dem Pfunde von Conſtantinopel findet ſich eben⸗ Würtemb erg a 357, 647 


falls das alte roͤmiſche Pfund wieder. 

XIV. Polen. — Das geſetzliche Pfund fuͤr das 
Koͤnigreich Polen wiegt 405,504 Milligramm, und wird 
in 32 Loth eingetheilt. Das Handelspfund der freien 
Stadt Krakau ſtimmt faſt genau damit uͤberein (405,654 


Das Medicinalpfund wird in 12 unzen zu 8 Drach⸗ 
men zu 3 Skrupel zu 20 Gran eingetheilt; nur in Bo⸗ 
logna und Modena in 12 Unzen zu 8 Drachmen zu 3 
Skrupel zu 24 Gran; und das alte antwerpener Medi⸗ 
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cinalpfund enthielt 20 Unzen. Mit wenigen Ausnahmen 
find die Medicinalpfunde aller Länder Copien, mehr oder 
weniger genau, von dem alten nuͤrnbergiſchen, was ſeinen 
Grund ohne Zweifel darin hat, daß urſpruͤnglich die Ge⸗ 
he in Nürnberg verfertigt und überall hin verſendet 
wurden. 


C. Pfunde Gold-, Silber- und Münzgewicht. 


Pfund — Betrag 
’ in 
Is Milligrammen 
Amſterdam, das alte Troypfund von 2 Mark 
zu 8 Unzen zu 20 Engels zu 32 As .... + 492,168 
Baſel, Silbergewichtpfund zu 32 Loth... 467,710 
Bruͤſſel, altes Pfund Markgewicht von 2 
eg + 492,152 
Daͤnemark, Silbergewichtpfund von 2 Mark 
zu 8 Unzen zu 8 Quentchen zu 16 Ort 
oder Pfennig zu 16 Es zu 8 Gran 469,938 
Großbritannien, Troypfund von 12 Unzen 
zu 20 Pennyweights zu 24 Grains... 373,246 
Nuͤrnberg, altes Pfund Silbergewicht zu 32 i 
roc. 477,138 
Regensburg, desg me. 492,300 
Wien, Pfund Markgewicht von 2 Mark zu i 
D ⸗˙˙ asanten arifteinsitaite 561,288 
(Karmarsch.) 


PFUND (medicinisches oder pharmaceutisches), 
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unterſcheidet ſich von dem gewoͤhnlichen bürgerlichen Ge: 
wicht dadurch, daß feine Gewichtsſumme nur = 24 Loth 
iſt. Es wird in mediciniſchen und pharmaceutiſchen Vor⸗ 
ſchriften durch das Zeichen Ib, ausgedruͤckt (vergl. den 
Artikel Gewicht). (Döbereiner.) 

PFUND, auf Muͤnzwiſſenſchaft ſich bezie- 
hend, iſt eine ſehr alte Rechnungsmuͤnze, deren Name 
und Werth entſtand, weil man in fruͤhern Zeiten die klei— 
nern Muͤnzſorten zu wiegen pflegte. So entſtanden die 
Ausdruͤcke ein Pfund Heller, ein Pfund Pfennige, 
ein Pfund Schillinge, mit welchen man anzeigen 
wollte, daß ſo und ſo viele Stuͤcke dieſer Muͤnzſorten auf 
ein Pfund gingen. Die in den verſchiedenen Laͤndern ge⸗ 
praͤgten, hier in Bezug kommenden, kleinern Muͤnzen wa⸗ 
ren jedoch ihrer Schwere nach veraͤnderlich, und ſo konnte 
man auch uͤber die Zahl von Hellern ꝛc., welche auf ein 
Pfund gerechnet werden mußten, durchgaͤngig keine feſte 
Beſtimmung annehmen. Indeſſen im Allgemeinen hatte 
es ſich feſtgeſtellt, daß 12 Unzen Silber oder 20 Scil: 
linge, jeder zu vier Pfennigen gerechnet, ein Pfund Sil— 
ber galten, und ein Pfund Gold, das aus 80 Goldſchil— 
lingen beſtand, jeder zu drei Silberſchillingen Werth, 
machte wieder 12 Pfund Silber aus. 

Unter dieſer Bedeutung des Pfundes iſt in verſchie— 
denen Laͤndern groͤßtentheils noch eine Rechnungsmuͤnze 
gangbar, welche jedoch in ſofern von einander im Werthe 


abweicht, je nachdem dieſer Bezeichnung eine verſchie— 


dene Muͤnze, oder auch nur ein verſchiedener Cours zu 
Grunde gelegt wird, wie aus nachſtehender Tabelle er— 


ſichtlich iſt. 


Werth im Conv. 20 Fl. 
Fuß 


Ort Rechnungs münze 

Thlr. | Gr | Pf 
N 1 Pfund Flaͤmiſch a 2½ Thlr. Schlesw.⸗Holſt. Spec. Bano 3 14 | 5% 
Amſterdam 1 Pfund Flaͤmiſch Banctg oo W 3 10 7 
— * „„ N De en nee 3 6 | 9% 
Baiern 1% Pfund Heller auf einen Thaleee nr — 15 2 
. 2½ Pfund auf einen Thaler Courant — 10 | 9% 
Se EN N A d 2 Han SILIREN — 7 22 
eee, t eeeenenn e ee ee a — 6 | 9% 
Brabant ji er , 5 de late se I 3 17 |11% 
R m·„ ,, . EEE 3 1 | 4% 
ii J ET ER 3 13 | 9% 
F „ , an. vu 3 4 117 
Breslau 1 Pfund Baues einen r 1 8 779 
JJ e 4 16 | 9% 

D d re 3 18 3 
Duͤnkirchen ... 1 Pfund Flaͤmiſch a 2½ Ecu oder 77% Livres tournoiaiçjsss 1 21 1 

England 1 Pfund Sterling a 20 Shill. a 12 Pence Stel... .:.. 2.2000 6 6 7 5 
Hamburg.. . . I Pfund Flaͤmiſch a 2% Thaler Bano 3 14 |10% 

1 ant. Sure A 2 22.100 
Holland i , v na rau se). — 2 lat 
e. K , hie safe ie able 3 23 6% 
. 1 Pfund zu 20 Shill. Courant ah IE ln a 4 11 | 5% 
een ek oo» ee ann anne 5 18 |10% 
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Rechnungs münze 


Werth im Conv. 20 Fl. 
Fuß ö 


3 
Maſſachuſets . 1 Pfund 16 | 9% 
ehe. [1 Pfund: RR ͤ ET W 16 97 
W ee e A ee 18 3 
r - N 275 
Nord rdlina 1. Pfunds d e n e en > e 1 7 
Oſterreich .... 1 Contributionspfund a 7%ů Thalerſrſuu ce e nennen 16 — 
Penſylvanien . 1 Pfund . A ee 18 3 
Preußen 1 Pfund Banco A 1% Thaler preußiſch Courant 6 5 
Regensburg ... 1 Pfund Heller auf einen Thaler r 15 | 2% 
— . . 1 Pfund ſchwarze Münze a 3% Thaler. 6 1. 
ROLL N 1 Pfund zu 2% Ecu oder 7½ Livres... 21 a 
Strasburg ... |1 Pfund zu vier Livres tournoĩsᷣᷣůmꝛ : — 7 
Sid:Carolina . . 1 Pfunnddʒdd; 0000 ii 1 A 
Ki 2½ Pfund Heller auf einen Thaler im 24 Fl. SUB... er... FIIR IN 
Birginin ...- 1 Pfund „ ER, Rn 16 | 9% 
Mürtemberg . . . 2¼ Pfund auf einen Thaler im 24 Fl. Faß R ren. Fe ; 8°. 6/0 
Zarte) 2 Pfund Heller auf einen Gulde m nnd. 17 27 


Als Ausnahme von der Regel find in England ei⸗ 
nige Male ganze Pfunde Sterling, ſowol in Silber als 
auch in Golde, als Muͤnze ausgepraͤgt worden, welche je⸗ 
doch zu den numismatiſchen Seltenheiten gehoͤren, und 
von denen hier ein Stuͤck in Silber und ein Stud in 
Golde beſchrieben wird. 


1) In Silber, vom Könige Karl I.: Av. CARO- 
LVS. D:ei G: ratia MAG: nae BRIT: anniae FRA: 
nciae ET. HIB: erniae REX. Hierauf fünf Punkte in 
Geſtalt eines liegenden Andreaskreuzes — alles zwiſchen 
zwei Perlenzirkeln. Der die Krone auf dem Haupte tra⸗ 
gende, geharniſchte, den Degen in der Rechten aufwaͤrts 
haltende, gegen die rechte Seite gekehrte Koͤnig zu Pferde, 
hinter deſſen Ruͤcken auf der linken Seite ſich die drei 
Pfauenfedern von Wallis befinden. Rv. EXVRGAT. 
DEVS. DISSIPENTVR. INIMICI, hierauf die wie ein 
liegendes Andreaskreuz geftellten fünf Punkte. In zwei 
Reihen zwiſchen zwei Leiſtenlinien die Worte: RELIG. 
ionis PROT.estantium LEG. um — ANG. licarum 
LIBER. tatis PAR. liamenti. Darüber: die Werthzahl: 
XX, uͤber welcher die drei oval geſtellten Pfauenfeder⸗ 
buͤſche von Wallis ſtehen, und unter welcher die Jahrzahl: 
1642 ſich befindet. 

2) In Gold, vom Parlamente waͤhrend des Inter⸗ 
regnums geprägt: Av. THE COMMONWEALTH. OF. 
ENGLAND. (d. h. die Gemeinde von England). Das 


aus einem laͤnglichen Kreuze beſtehende damalige engliſche 


Wappen in einem mit einem Palmzweige und einem Lor⸗ 
beerzweige eingeſchloſſenen, unten zugefpitzten Schilde. 
Ro. 60D. WITH. VS. (d. h. Gott mit uns). Zwei 
neben einander ſtehende unten zugeſpitzte Schilde, in dem 
rechten ein Kreuz wegen Schottland, in dem linken eine 


Harfe wegen Irland. Daruͤber die Werthzahl: XX (d. h. 
20 Schilling oder ein Pfund Sterling). 

In der neueſten Zeit iſt ſogar von der Koͤnigin Vic⸗ 
toria I. eine Goldmuͤnze von fuͤnf Pfund Sterling erſchie⸗ 
nen, welche ſich durch folgendes ganz vortreffliches Ge⸗ 
präge auszeichnet: Av. VICTORIA D: ei G: ratia BRI- 


TANNIARUM REGINA F: idei D: efendrix. Der 
rechtsgekehrte Kopf der Koͤnigin mit im Scheitel zuſam⸗ 


mengebundenem Haar. Dicht unter dem Halſe mit ganz 
kleiner Schrift der Name des Stempelſchneiders: W. 
WVON. R. A. Ro. DIRIGE DEUS GRESSUS 
MEOS. Die vor einem rechts einherſchreitenden Loͤwen 
ſtehende, rechtsgekehrte, in der Linken einen Reichsapfel 
haltende, mit der Rechten das Scepter uͤber den Kopf 
des Loͤwen ausſtreckende Koͤnigin im Ornate und die Krone 
auf dem Haupte. Unten die Jahrzahl: MDCCCXXXIX., 
und unter dieſer in ganz kleiner Schrift am Rande der 
Münze nochmals: W. WYON. R. A. Randſchrift: 
DECUS ET TUTAMEN, eine Roſe, ANNO REGNI 
TERTIO, eine Rofe. 
Mit dem Namen Pfund bezeichnet man im Zeut: 
ſchen auch die franzoͤſiſchen Livres, die italieniſchen Lire 
und ſpaniſchen Libras. Der Livre iſt eine ſchon unter der 
Regierung Karl's des Großen, als Nachahmung des roͤmi⸗ 
ſchen Pondus aufgekommene theils Geldmuͤnze, theils Rech⸗ 
nungsmuͤnze, welche ſich von Frankreich aus uͤber ganz 
Teutſchland, Italien und Spanien verbreitete. Er war 


urſpruͤnglich ein Pfund reines Silber von 12 Unzen, aber 


nach und nach iſt er im Werthe immer mehr verringert 
worden. Seit dem Jahre 1726 wurde die Mark Silber, 
welche nur zwei Drittheile eines alten franzoͤſiſchen Livre 
ausmacht, in Frankreich zu 49 Livres oder Sols ausge⸗ 


muͤnzt; während der letzten Regierungsjahre Ludwig's XV. 


PFUND: 


iſt fie fogar zu 51 — 54 Livres ausgeprägt worden, und 
ſpaͤter hatte ein Livre nur noch den Werth von ſechs 


guten Groſchen nach dem leipziger Fuße. Zu dieſer Gat⸗ 


tung von Münzen zahlt man auch die franzoͤſiſchen Livres 
tournois, fruͤher ein Gepraͤge in Silber, ſpaͤter bloße 
Rechnungsmuͤnze, welche 20 Sols à 12 Deniers, im 
Conv. 24 Fl. Fuße 27¼ im Conv. 20 Fl. Fuße 22/1 
Kreuzer und im ſaͤchſiſchen Gelde 6 gute Groſchen 17; 


Pfennig galt — bei einem Silbergehalt von 91,3 hollaͤn⸗ 


diſchen Aſſen. Dergleichen 3 Livres tournois machten ei⸗ 


nen Ecu d'or oder 20 Sols d'or, und 24 Stuͤck ſolcher 
Muͤnzen betrugen einen Louisd'or neuf. — Auch dieſe Muͤnz⸗ 
ſorte war ſchon in dem letzten Viertel des 13. Jahrh. 
im Gange: denn nach dem in dieſer Zeit zwiſchen Eduard J., 
Koͤnig von England, und Florentius V., Grafen von 
Holland und Seeland, errichteten Heirathsvertrage machte 
Letzterer ſich anheiſchig, feiner Tochter 100,000 Stüd 
ſchwarze Livres tournois mitzugeben. Nach der in Frank⸗ 


Land oder Ort 
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PFUND 


reich ſtattgehabten Revolution veränderte ſich der Muͤnz⸗ 
fuß in ſofern, daß an die Stelle der Livres der Frank 
trat, welcher 6 Groſchen im Conv. 20 Fl. Fuß Werth 
hatte und in 100 kleine Scheidemuͤnzen (Centimes) ge⸗ 
theilt wurde. Seitdem iſt auch in Frankreich der Frank 
zugleich Rechnungsmuͤnze geworden und der Livre faſt 
ganz verſchwunden. 

Die italieniſche Lire iſt eine in ganz Oberitalien und 
Sardinien gebräuchliche Muͤnzbezeichnung, urfprünglich ein 
Pfund, aber fpäter von einem ſehr verſchiedenen Gehalte 
und Werthe, je nachdem ſie einem Lande angehoͤrt, oder 
in demſelben Cours hat. Man theilt ſie ein in Lira cor⸗ 
rente, welche an feinem Silber 63,27 hollaͤndiſche Aſſen 
hat, und in Lira piccola, welche 49,03 hollaͤndiſche Affen 
feines Silber enthält. Auf ähnliche Weiſe verhält es ſich 
mit den in den ſpaniſchen Provinzen geltenden Libra, und 
der Werth dieſer franzoͤſiſchen, italieniſchen und ſpaniſchen 
Muͤnzbezeichnungen iſt aus folgender Tabelle zu erſehen. 


Werth im Conv. 20 Fl. 
Fuß . 


Thlr. 


Ae 2. . ; Ein valentianiſches Libra zu 20 Sueldos a 12 Dinerod . 2...» 1 — 10 
Antillen. . . = franzöfifcher Livre zu 20 Sols à 12 Deniers Courant — 4 I 
Aragonien. . .. ſpaniſch⸗aragoniſches Libra zu 20 Sueldos A 16 Dineros. 1 7 1½ 
Avignon = franzoͤſiſches Livre zu 20 Sols a 6 Pat ass. — 8 
Barcelona.... ſpaniſch⸗cataloniſches Libra zu 20 Sueldos à 12 Dineros — 17 9% 
Dal... Ar. . 1 = franzöfifches Livre zu 20 Sols à 12 Denierrs'. — 9 57. 
Baſſano = italieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Denari Piccoli. — 3 2% 
Bergamo ... = italienifches Lire zu 20 Soldi a 12 Denari Piccoli. — 3 27% 
Frag . B = 3 17 - : -» - »Moneta abusivaa. — 3 1% 
Bern = franzoͤſiſches Livre zu 20 Sols a 12 Deniers, 2½ auf eine Krone. — 9 Ys 
Bologna. . . | italieniſches Lire zu 20 Soldi à 12 Denari, Wechfelgeld . . ... — 6 10 
— r 3 en ds : „ Courant — 6 8 
Brescia =‘ italienifches Lire zu 20 Soldi a 12 Denari Piccoluqu — 3 2% 
Catan d..; - italieniſches Lire zu 20 Soldi à 12 Denari di Modena — 2 | 3% 
3 9 „ n ; F — 1 | 6% 
Gatalonien. .. . ſpaniſches Libra zu 10 Sueldos a 12 Diner .... 2... ... — 17 | 9% 
Corſica ... italieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Danati „nn. un see. — 5 17½ 
Cremona... . italieniſches Lira zu 20 Soldi à 12 Denari Courant — 498 
lorenz = italieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Denari, Mon. buona — e 
een: 31 22 ne E 3 s Mon. lunga 4 |11% 
Ferrara „ital. Lire zu 20 Soldi à 12 Denari. 1) Gleich bologn. Courant — 6 875 
A ee 2 z e nal 3 2 = 2) 25 12 C. ſchlechter als dies wert 5 4½7 
Frankreich = franzoͤſiſcher Livre zu 20 Sols à 12 Deniers tournoiIB s — 6 — 
— an. 755 LA lothring. Valuta. — 4177 
Genua. ital. Lire zu 20 Soldi à 12 Denari Bantckcghooo euere. — 6 4% 
eee en en a‘? 4 Permeſſo „ are u — 5 10% 
ee enn Sanuatzsig Artıla Fuori Band „ „ — 5 17. 
rn n Be ee Mon. di Cartulario oder di numerato- . 
N 1) 4½ Lire auf 1 Scudo d' Argento. — 10 9½ 
| W 55 2) 39 Soldi fuori Banco für 1 Lire. — 9 11 
1 = HIN sn Mon. di pagne .h 6.18% 
Guaftala .... italieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Denali. — 1 9% 
Italien, Königreich) = italienisches) Lire zu 20 Soldi à 10 Centeſ iim. — 6 — 
Livorno. . italieniſches Lire zu 20 Soli à 12 Den au — 5 2 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 42 
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Land oder Ort Muünz bezeichnung e 
8 I Thlr. Gr. | Pf. 
Lombardiſch⸗ vene: 5 e SR N 
tianiſches Koͤnigr. Ein italieniſches Lire zu 20 Soldi à 10 Centeſ im . WE, — 6 
Lothringen franzoͤſiſcher Livre zu 20 Sols a 12 Deniers tournois. — 4 
Lucca. . . . italieniſches Lire zu 20 Soli a 12 Denarriii .. — 4 
Luͤttic h... franzoͤſiſcher Livre zu 20 Stuͤver oder Sols à 4 Liardds. — * 
Mailand. e £ trältenifches Lire au 20 Soldi a 12 Denari imperiali . 2. .Q — 6 
— „ e a n korrente e — er 
Majorca ſpaniſches Abra zu 20 Sueldos A 12 Diners „„en — 22 
Mantua... ittalieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Denqaarii 0. — 1 
Minorca . ſpaniſch⸗cataloniſches Libra zu 20 Sueldos A 12 Dineros .. — 17 
Modena = Nitalieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Denart iii.. — 2 
Navarra - fpanifches Libra zu 10 Groſos à 6 Maravedis . 2.2.2220. — 5 
Neuchatell 2 franzöſiſches Livre au 20 Sols à 12 Deniers le „ Nee — 5 
— : z = gibs RE — Lu 
Nizza 3 2. italienisches ire zu 20 Soli a 12 Darn aa a — N 
Novara = italienifches Lire zu 20 Soldi à 12 Denari 1 ce ae — 4 
Rt - italieniſches Lire zu 20 Soldi à 12 Denari fuori Ban ...... — 1 ER 
Padua - italieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Denari Piccoli. — 3 
Parma z Ratteriches Are zu 20 Soldi 212 Dat F 
e -| =: 2 5 a 20 Centeſimi, neueſte n . — 6 
Piacenza |: italieniſches Lire zu 20 Soldi à 12 Denar! „ 2727 BE — . 1. 
Piemont.. titalieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Den arri | 7 
Regens... = italieniſches Lire zu 20 Soldi à 12 Denar —— 4 — 1 
St. Remo - italieniſches Lire zu 20 Soldi à 12 Denari fuori Bano — 5. 
Sardinien = italienifches Lire zu 20 Soldi à 12 Denar — 11 
Savoyen - italieniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Den arri. — 7 
Toscana = italieniſches Lire oder 1 Giulio a 60 Quattrinn i: — 5. 
Trie h tern : italieniſches Lire au 20 Soldi ä 12 Denari Corrente — 1 3 
. 15 s be a ER — 2 
Turin, : italienisches Lire zu 20 Somi a 12 Denar d e e ieee . 
Valencia ſpaniſches Libra au 20 Sueldos a 12 Dineros, gewöhnliche 2 1 — 
„ x 2 bei Zoll u. Kronrechn. 146 — 
Venedi˖ng - talienifhes dre zu 20 Som a 12 Denari Bano — 5 
We DER | - 8 : 3 Count Pr 4 
1 2 > „Piccola Courant. — 3 
ee = ital. Lira an zu 20 Soldi: a 12 „Denari, oder 10 Ducati 62 Lire Banco 12 . 
Verona 7 ffalkeniſches Lire zu 20 Soldi a 12 Denari Mon. abusiva.. . 75 = 3. 


Schließlich 5 hier noch die Beſchreibung eines 
franzoͤſiſchen Livre tournois, eines italkenſſchen Lire und 
eines fai en Libra beigefuͤgt? 

1) Av. HENRICVS II I DEI G. ‚ratia FRANCOR. 
um REX. Ein auf altrömifche Weiſe belorbeertes Bruſt⸗ 
bild des Koͤnigs. Rv. CHRiStus. VINCIT, CHRi- 
S tus. REGNAT, CHRis tus IMPE rat. 1553. als 

2) Av. IMP. VENETA MONETA PROVIN- 
CIALE. Ein mit der Kaiſerkrone bedeckter Doppeladler, 
auf deſſen Bruſt ein kleines Schild mit: E. II. (Fran- 
ciseus secundus). Rv. In vier Zeilen: UNA LIRA 
— VENETA - 1800 mit einem Kranze von Lorbeeren 
und Palmen umſchloſſen. 

3) Av. CAROLVS V. ROMͤ. norum IMP. 
erator SEMP.er AVGVS.tus. Das rechtsgekehrte 


Werth im Conv. 20 Fl. 


gekrönte Bruſtbild des Kaifers, Ro. Ex HISPANIA. 
RUM ET VTRIVSQ. ue SICILIAE ARa GO. niae. 
Ein in den vier Winkeln mit kaiſerlichen . eziertes 
Lilienkreuzz. K. ka ässler.) 

PFUNDAPFEL (großer Kansbur 7 einer der 


groͤßten Apfel, indem er 4 Joll breit, aber nur 3½ Zoll 


hoch wird. Er iſt plattausſehend und ſtumpf zugeſpitzt. 
Von der Mitte des Bauches klaͤuft er 50 ad. 

hin ſtark abnehmend zu, ſodaß die Wölbung ſtumpf zu⸗ 
gefpißt erfcheint. Die Rundung der Frucht iſt nicht re⸗ 
gelmaͤßig; auch ift ſtets eine Seite derfelben höher als die 
andere. Kleinere Früchte find ſchoͤn platt und in ihren 


in einer 


Woͤlbungen um Kelch und Stiel weni verſchieden. De 
feine, langgeſpitzte, halboffene Kelch 5 
ſchuͤſſelfoͤrmigen Einſenkung, um deren Rand 5 fear 


4 


— 


PFUNDBIRNE 


Rippen erheben, die aber ſtark und breitgewoͤlbt über die 


Frucht bis zur Stielhoͤhle hinlaufen. Bei den kleinern 
und platten Früchten ſteht der Kelch in einer ſeichten Ein⸗ 
ſenkung; auch ſind die Rippen bei dieſen nur ſchwach er⸗ 
haben und wenig bemerkbar. Der ſtarke Stiel ſteht der 
Frucht gleich, iſt J Zoll lang und ſitzt in einer ſehr weis 
ten, tiefen und roſtfarbigen Hoͤhle. Die Farbe der fetti⸗ 
gen Schale iſt vom Baume hellgruͤnlichgelb, wird aber 
im Liegen ſchoͤnes dunkles Citronen⸗ oder Goldgelb. Die 
Sonnenſeite, oft nur die untere Stielwoͤlbung, iſt mit ei⸗ 
ner blaſſen Roͤthe leicht verwaſchen, oder nur angeflogen. 
Bei den befchatreten Früchten fehlt dieſe Roͤthe ganz. Die 
Punkte ſind ziemlich zahlreich, ſchoͤn vertheilt, fein, hell— 
grau und erſcheinen in Roth wie rothe Sternchen, indem 
die grauen Punkte mit kleinen rothen Kreiſen umgeben 
ſind. An jeder Frucht findet man in der Regel noch 
flache, platte, ſchwaͤrzliche Roſtflecken. Das Fleiſch iſt 
weiß, ins Gelbliche ſpielend, locker, grobkoͤrnig, faftreich 
und von angenehmem, ſuͤßem, weinſaͤuerlichem Geſchmacke. 
Das Kernhaus iſt geſchloſſen, ſitzt in der Mitte und laͤuft 
in die Breite; bei platten Fruͤchten ſtoͤßt es an den Stiel 
und an die Kelchroͤhre. Die Kammern find nicht ſehr ge: 
raͤumig, enthalten aber oft viele vollkommene Kerne. Die 
Kelchroͤhre iſt kurz und ſpitz. Die Frucht zeitigt im No⸗ 
vember, haͤlt ſich bis in den Januar und iſt ein treffli⸗ 
cher Wirthſchaftsapfel. Der Baum wird ſehr groß und 
ſtark, waͤchſt ſchnell, iſt fruchtbar und woͤlbt ſich zu einer 
ſehr ſchoͤnen Krone. Die meiſten Blattſtiele haben lange, 
ſchmale Afterblaͤtter. Wird beſonders am Rhein und in 
der Wetterau haͤufig angebaut. (Wüliam Löbe.) 

Pfund banco, ſ. Pfund (Muͤnzwiſſenſchaft). 

PFUNDBIRNE, eine in dem Aarthale heimiſche, 
ſehr ſchoͤne große, oft 36 Loth ſchwere Birne von 3½ 
Zoll Breite und 4½ Zoll Laͤnge. Sie iſt hochausſehend 
und eigentlich birnen⸗ oder ſpitzflaſchenfoͤrmig. Der breite, 
ſtark erhabene, ſchoͤn abgerundete Bauch ſitzt / der Laͤnge 
nach dem Kelche hin, um den ſie ſich halbkugelfoͤrmig ab⸗ 
rundet. Nach dem Stiele zu macht ſie eine ſanfte Ein⸗ 
biegung und endigt mit einer ſtarken, bald mehr, bald 
weniger abgeſtumpften Spitze. Der kurzblaͤttrige, hart⸗ 
ſchalige Kelch iſt ziemlich offen und ſteht in einer kleinen, 
mit ganz flachen Erhabenheiten umgebenen Einſenkung, 
oͤfters aber auch der Fruchtwoͤlbung ganz gleich auf; auch 
bemerkt man an der Frucht ſelbſt nur ſeichte, wenig be⸗ 
merkbare, die Form nicht entſtellende Erhoͤhungen. Der 
ziemlich ſtarke holzige Stiel iſt 2½ Zoll lang, ſitzt auf 
der Kegelſpitze, faſt immer mit Fleiſch umgeben, wie ein⸗ 
geſteckt und iſt gewoͤhnlich noch mit einem Fleiſchwulſt ver⸗ 
ſehen. Die Schale iſt ſehr glatt und ihre Farbe vom 
Baume ein etwas gruͤnliches Gelb, das aber bald hellgelb 
wird. Freihaͤngende Früchte find auf der Sonnenſeite 
mit einem blutartigen Hellroth, bald leicht, bald auch ziem⸗ 
lich ſtark verwaſchen; bei beſchatteten Fruͤchten fehlt je⸗ 
doch dieſe rothe Farbe. Um den Kelch oder Stiel gewahrt 
man nur wenig von Roſt; dagegen ſind die Punkte ſehr 
zahlreich, hellbraun und im Roth oft ſtark ſichtbar. Das 
Fleiſch iſt ſchoͤn weiß, ſaftreich, markig, halbſchmelzend 
und von angenehmem, zuckerſuͤßem, ſtarkem Muskateller⸗ 
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geſchmack und Geruch. Das Kernhaus iſt klein und hat 
eine ſtarke hohle Axe. Die Kammern find lang, enthal⸗ 
ten aber ſehr wenige vollkommene, langſpitzige, kaffeebraune 
Kerne. Die Frucht zeitigt Ende Octobers, haͤlt ſich 14 
Tage, verliert dann den Saft, iſt zum rohen Genuß ſehr 
beliebt, gibt aber auch einen vortrefflichen Syrup. Der 
Baum waͤchſt ſehr ſchnell, wird groß, geht ſtark in die 
Luft, ſetzt viel Fruchtholz an und liefert jaͤhrlich eine 
Ernte. Der Blattſtiel hat lange, fadenfoͤrmige Afterblätter. 

ö (Nillium Löbe.) 

Pfundbude, ſ. Pfundzoll. 

PFUNDER oder PFUNDER, heißen in den teut⸗ 
ſchen Nordſeehaͤfen gewiſſe Leute, welche mit einer Schnell⸗ 
wage verſehen auf Verlangen in die Kaufmannshaͤuſer 
kommen, um Waarenballen ic. abzuwaͤgen. (Karmarsch.) 

Pfund Flämisch, Pfundgeld, ſ. Pfund (Muͤnz⸗ 
wiſſenſchaft). 

PFUNDGEWICHT. Jedes als Gewicht benutzte 
Stuͤck Eiſen, Blei, Stein, was ein Pfund wiegt, ſ. 
Pfund. (H.) 

Pfundhaus, ſ. Pfundzoll. | 

Pfundheller, f. Pfund (Muͤnzwiſſenſchaft) in Baiern. 

PFUNDHOLZ, ſeltene, Eoftbare, nach dem Pfund 
verkaufte, Holzarten. (H.) 

Pfundkammer, ſ. Pfundzoll. N 

PFUNDLEDER, wird an manchen Orten das dicke 
Leder zu Schuh: und Stiefelſohlen (Sohlenleder) genannt, 
wahrſcheinlich weil es fruͤher als andere Ledergattungen 
nur nach dem Pfunde taxirt und verkauft wurde. 

(Karmarsch.) 

PFUNDLEHEN, feudum annuae praestationis, 
ift eine nach Pfunden gerechnete Geldſumme, welche der 
Lehnsherr dem Vaſallen gegen ihm zu leiſtende Dienfte, 
beſonders Burgdienſte, mit der Verpflichtung verliehen 
hatte, ſie aus der Nutzung des ihm zugehoͤrigen Grund⸗ 
ſtuͤcks, auf das er den Vaſallen angewieſen hatte, zahlen 
zu wollen, widrigenfalls Letzterer die Befugniß erhalten 
folle, ſich des betreffenden lehnsherrlichen Grundſtuͤcks zu 
bemaͤchtigen, und dem Lehnsherrn nur ſoviel von den dar⸗ 
aus gezogenen Einkuͤnften herauszugeben, als nach Abzug 
der verliehenen Geldſumme uͤbrigbleiben wuͤrde. Dieſe 
jaͤhrlichen Gefaͤlle bezog der Vaſall ſo lange, bis der Lehns⸗ 
herr fie wieder einlöfen und jener für die Einloͤſungsſumme 
ein Grundſtuͤck ankaufen konnte, das er alsdann von die⸗ 
ſem ſeinem Lehnsherrn zu Lehen nehmen mußte. Eine 
Abart des Pfundlehens iſt das Kammerlehen, welches in 
dem Rechte beſteht, aus der Kammer des Lehnsherrn et⸗ 
was Gewiſſes an Einkuͤnften zu beziehen“). (K. Pässler.) 

Pfundnoten, ſ. Noten. Pi 

PFUNDRUSS, iſt derjenige Ruß (vergl. d. Art.), 
welcher auf dem Boden der Rußkammer liegt, und von 
dem Sack heruntergefallen iſt; er wird hauptſaͤchlich von 
den Buchdruckern benutzt. (Döbereiner.) 

Pfundschreiber, f. Pfundzoll. 

PFUNDSOHLE, eine Schuh- oder Stiefelfohle 


— . hs san ' —ę— an 


) Jus feudale Saxon. c. 10. Jus feudale Alem, c. 14, c. 
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23. 5. 1. c. 24. 


PFUNDTNER 


von dickem Leder (ſogenannten Sohl- oder Pfundleder, ſ. 
Pfundleder). Kan Karmarsch.) 
Pfund Sterling, ſ. Pfund (Muͤnzwiſſenſchaft). 

PFUNDTNER, Zwölfer, hießen im 16. Jahrh. 
die Zwoͤlfkreuzerſtuͤcke, welche in Böhmen, Baiern, in der 
Pfalz und andern Laͤndern, beſonders aber in Tyrol, ge⸗ 
praͤgt wurden und Cours hatten. Sie ſind von Silber, 
führen gewöhnlich die Werthzahl 12 auf dem ihnen auf: 
gepraͤgten Reichsapfel, oder haben ſie auch nicht, wie z. B. 
die tyroliſchen vom J. 1525. Das zu ſolchen Muͤnzen 
genommene Silber war damals 14 Loth 8 Graͤn fein, 
es gingen 41/ Stuͤck auf die rauhe (nuͤrnberger) Mark, 
und der innere Werth einer ſolchen Münze war 9 — 10 
gute Groſchen im Conv. 20 Fl. Fuße. Hier die Beſchrei⸗ 
bung ſolcher Pfundtner: 

910 Av. FRIDERICVS. D. ei G.ratia REX. BO- 
HEMIAE (hierauf ein Roͤschen). Der rechtsgekehrte, 
aufrechtſtehende, gekroͤnte boͤhmiſche Löwe. Rv. CO. mes 
PALA. tinus RHENI. ELECTOR. DVX BA. variae. 
Hierauf die eingeſchloſſene Werthzahl: 12. Die mit dem 
Kurhute bedeckten, drei zuſammengeknuͤpften, pfaͤlziſchen 
Wappenſchilder, aus dem Löwen, den Rauten und dem 
Reichsapfel beſtehend. N 

2) Av. FERDI. nandus D, ei G. ratia RO. ma- 
norum VNG. ariae BOE. miae DAL. matiae CR. oa- 
tiae Z (i. e. etc.) REX. (hierauf ein kleines Kreuz). 
Das linksgekehrte, gekroͤnte, in der Rechten ein auf die 
Schulter gelegtes Scepter haltende, mit der Linken das 
Degengefaͤß faſſende Bruſtbild des Kaiſers. Rv. INE. 
ans HISP.aniae ARC HID, ux AVST. riae BVR. 
gundiae 1556. Der einkoͤpfige Reichsadler, auf deſſen 
Bruſt ſich ein Wappenſchildchen mit dem tyroliſchen Adler 
befindet. Unten: ein Reichsapfel mit der Werthzahl: 12. 

Im Übrigen findet man eine ganze Suite der alten 
Pfundtner bei Lucius‘) abgebildet. Aus dieſen entſtan⸗ 
den ſpaͤter die ſogenannten Dreibaͤtzner, welche beſon⸗ 
ders am Rhein und in der Schweiz im Gange waren, 
und wovon fuͤnf Stuͤck einen Gulden ausmachten. Da 
ſie aber von ſehr ſchlechtem Gehalte ausgemuͤnzt waren, 
fo wurden fie ſchon in dem 17. Jahrh. im Werthe herab: 
geſetzt und bald darauf ganz verrufen. Abbildungen hier⸗ 
von find bei Hofmann ?) anzutreffen. Spaͤterhin wurden 
dergleichen Dreibaͤtzner wieder mit beſſerm Gehalte aus⸗ 
gepraͤgt. Hier die Beſchreibung eines ſolchen: 

Av. DOMINE CONSERVA NOS IN PACE. 
In einer Arabeskenverzierung das Wappen des Schwei⸗ 
zercantons Baſel. Rv. MONETA REIPUB.licae BA- 
SILENSIS. In einer. ähnlichen Arabeskenverzierung in 
drei Reihen: III — BATZEN — 1765. (K. ‚Pässler.) 

PFUNDZ INN, wird im Allgemeinen das mit Blei 
legirte Zinn genannt, welches mit dem geſetzlichen Stem⸗ 
pel, der zugleich den Gehalt der Zinnlegirung angibt, ver⸗ 
ſehen iſt; eine Legirung, worin in 2 Pfund 1 Pfund Zinn 


1) C. L. Lucii (d. i. Chriſt. Leonh. Leucht), Neuer 


Münz- Tractat von etc. Guldinern und andern Münzsorten, 
280. 2) C. G. Hofmann 's Alter uud neuer Muͤnzſchluͤſſel, 
Kpfr. Nr. 49 — 51. ö 
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enthalten iſt, heißt zweipfuͤndig, eine, worin in 3 Pfund 
2 Pfund enthalten ſind, dreipfuͤndig, eine, worin in 10 
Pfund 9 Pfund enthalten ſind, zehnpfuͤndig. Das meiſte 


für gewöhnliche Gefäße zu verarbeitende Zinn hat 10 Pro⸗ | 


Zinn. 


cent Blei und iſt demnach zehnpfuͤndiges 
7 . (Döbereiner.) 


PFUNDZOLL, war vor Alters ein nur in den 


preußiſchen Seeſtaͤdten, ja wol nur in Pillau gebraͤuchli⸗ 


ches Wort, welches den Zoll bezeichnete, der von der La⸗ 
dung der einkommenden Schiffe entrichtet ward; offenbar 
iſt der Urſprung deſſelben davon abzuleiten, daß die Quan⸗ 
titaͤt der Güter nach Schiffspfunden ff. d. Art.), wie 
heute nach Laſten, beſtimmt wurde. Die Pfundbude, 
das Pfundhaus, war der Ort, wo dieſer Zoll erhoben 
ward, die Pfundkammer das zur Erhebung und Be: 
rechnung verordnete Collegium, das heutige Haupt⸗Zoll⸗ 
amt, und der Pfundſchreiber, der Zolleinnehmer. Noch 
im J. 1812 exiſtirte eine Pfundbude bei Pillau in der 
Naͤhe des Dorfes Altpillau, auf der 1741 ein Leuchtfeuer 
errichtet wurde, welches 1755 renovirt ward. Die Loot⸗ 
ſen benutzten dieſes auf einem hohen Uferberge gelegene 
Gebaͤude, um nach ankommenden Schiffen auszuſehen, 
wozu ihnen jetzt der 1811 erbaute Leuchtthurm in Pillau 
dient. Als die Verbindung des friſchen Haffs mit der 
Oſtſee noch bei dem 1½ Meile nordwaͤrts von Pillau lie⸗ 
genden Schloſſe Lochſtaͤdt ſtattfand, gab es dort auch 
eine Pfundbude, doch iſt ſchon in Memel dieſer Name 
vollkommen fremd. 1 80 ( (Bannarch.) 
PFUNDZWIRN, der gröbfte Leinenzwirn, welcher 

in der Regel ungebleicht in den Handel gebracht wird. 
(Karmarscli.) 

PFUNGSTADT, Marktflecken in der großherzogl. 
heſſiſchen Provinz Starkenburg, im Kreiſe Bensheim, an 
der Modau, mit 360 Haͤuſern und etwa 2900 Einwoh⸗ 
nern, welche meiſt Lutheriſch find, Schon in fruͤheſter 
Zeit findet ſich der Ort unter dem Namen Phungeſtat 
und war der Hauptort des pfungſtaͤdter Landgerichts, wel⸗ 
ches in aͤlteſter Zeit zum alten Grafengericht (Grafſchaft) 
Beſſungen gehoͤrte. Schon die Grafen von Katzenelnbo⸗ 
gen hatten hier Guͤter, welche ſie 1468 durch Ankauf des 
Gilbertshofs von den Herren von Buſeck vermehrten. Die 
übrigen nicht katzenelnbogenſchen Güter brachte erſt Heſſen 
nach und nach in ſeinen Beſitz. — Pfungſtadt hat viele 
Gewerbe, eine Kirche, eine Synagoge, drei Schulen, neun 
Muͤhlen und jährlich vier Märkte, In der Gemarkung find 
große Torfgraͤbereien. — In der Nähe von Pfungſtadt 


ſind eine große Zahl roͤmiſcher Urnen gefunden worden. 


(6. Landau. )) 
PFUSCHER (Gewerbsſprache): 1) Ein Arbeiter, 
der keine gute, tuͤchtige Arbeit zu machen verſteht, oder 
aus Nachlaͤſſigkeit ſchlecht arbeitet; 2) (auch Stoͤrer) 
ein ſolcher, welcher die Zunftrechte eines Handwerkes da⸗ 
durch beeintraͤchtigt, daß er Handwerksarbeiten verfertigt, 
ohne die vorſchriftmaͤßige Lehrzeit ausgeſtanden zu haben, 
oder ohne die geſetzliche Erlaubniß dazu zu beſitzen. 
1 9: Har marscll. 
PFUSCHEREI, die Arbeit eines Pfuſchers (in bei⸗ 

den Bedeutungen dieſes Wortes). (Karmarsch.) 


* 


> 
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PFYFFER auch PFIFFER, ein patriciſches Ge: 
ſchlecht zu Luzern, deſſen Stammvater Johannes, Voigt 
der Freiherren von Aarburg zu Buͤren bei Surſee, 1479 
nach Luzern zog, 1483 das Buͤrgerrecht erwarb, ſich dann 
im Schwabenkriege 1499 aus zeichnete, Mitglied des Na: 
thes wurde und fein Leben über 100 Jahre gebracht ha= 
ben ſoll, ſtarb 1540. Eine große Zahl feiner Nachkom⸗ 
men erſcheint in hohen Staats- und Kirchenaͤmtern, und 
in auswaͤrtigen, beſonders franzoͤſiſchen, Kriegsdienſten. 
Die bedeutendſten derſelben ſind: 

1) Ludwig, geb. 1523, der Enkel dieſes Johan⸗ 
nes. Vom J. 1553 an erſcheint er wiederholt in 
franzoͤſiſchen Kriegsdienſten, theils in Piemont und in der 
Picardie, 1558 auch bei der Eroberung von Calais, theils 
in den franzoͤſiſchen Buͤrgerkriegen. Nach der Schlacht bei 
Dreur, in welcher der Oberſt Tamann fiel, wählten ihn 
die Officiere dieſes Schweizerregiments einſtimmig zu ih: 
tem Oberſten, und die Wahl wurde vom Koͤnige beſtaͤtigt. 
Er fuͤhrte das Regiment zu den Belagerungen von Or— 
leans und Havre de Grace, das dann in Folge des Frie: 
dens von Amboiſe 1563 abgedankt wurde. Als einer der 
eidgenoͤſſiſchen Geſandten an Kaiſer Maximilian II. 1566 
zu der damals noch uͤblichen Einholung der Beſtaͤtigung 
der eidgenoͤſſiſchen Freiheiten erhielt er vom Kaiſer den 
Ritterſchlag und einen Adelsbrief, welcher den Adel des 
Geſchlechtes von Neuem beſtaͤtigte. Im folgenden Jahre 
warb Pfyffer fuͤr den franzoͤſiſchen Hof ein Regiment 
von 6000 Schweizern. Mit demſelben war er grade zu 
Chateau⸗Thierri angekommen, als Katharina von Medici 
mit Karl IX. und dem Hofe von Monceaux, wo die Hu: 
genotten den jungen Koͤnig aufheben wollten, ſich nach 
Meaur flüchtete. Pfyffer, der die Nachricht davon am 
27. Sept. erhielt, brach in der Nacht mit ſeinen Truppen 
auf und kam folgenden Tags nach Meaur. In dem nun 
vor dem Koͤnige gehaltenen Kriegsrathe drang Pfyffer 
beſonders darauf, daß der Hof ſich den Schweizern an— 


vertraue, und unter ihrem Schutze nach dem zehn Stun- 


den entfernten Paris zuruͤckkehre. Dieſer Rath behielt 
die Oberhand, und am 29. Sept. verließ der Hof, umge: 
ben von den Schweizern, Meaux. Ungefähr “/ Stunde 
von dieſer Stadt wurde die Colonne von den weit über: 
legenen Hugenotten, unter dem Prinzen von Condé, an: 
gegriffen. Allein weder dieſer noch mehre nachfolgende 
Angriffe hatten einen guͤnſtigen Erfolg; Pfyffer leitete 


fein kleines Heer fo geſchickt, daß die wiederholten Angriffe 


immer abgeſchlagen und der Ruͤckzug fortgeſetzt wurde. 
Endlich zog ſich Condé zuruͤck; worauf der Hof mit einer 
kleinen Bedeckung von Reiterei auf einem Nebenwege nach 
Paris vorauseilte. Ebendaſelbſt kamen dann auch die 
Schweizer nach Mitternacht an. Dieſer Ruͤckzug der 6000 
Schweizer unter Pfyffer iſt nicht nur in militairiſcher 
Beziehung als eine ausgezeichnete That zu betrachten, 
ſondern er hat auch auf den Gang der Ereigniſſe in Frank⸗ 
reich einen ganz entſcheidenden Einfluß geuͤbt, indem ohne 
die Tapferkeit der Schweizer und ohne das ausgezeichnete 
militairiſche Talent ihres Anfuͤhrers der König und feine 
Mutter damals in die Hände der Hugenotten hätten fal- 
len muͤſſen. Zu den Siegen der koͤniglichen Truppen bei 
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Jarnac, den 13. März 1569, und bei Montcontour, den 
3. Oct. 1569, trug Pfyffer ebenfalls viel bei. In letzte⸗ 
rer Schlacht war ſein Regiment durch den furchtbaren 
Angriff der mit den Schweizern rivalifirenden Lanzknechte 
erſchuͤttert; allein Pfyffer ſtellte das Treffen wieder her 
und warf die Lanzknechte mit großem Verluſte zuruͤck. 
Nach dem Frieden zu St. Germain en Laie 1570 kehrte 
Pfyffer nach der Schweiz zuruͤck, und wurde im naͤmli⸗ 
chen Jahre zu Luzern einſtimmig zum Schultheißen ge⸗ 
waͤhlt. In dem Kriege, der 1576 neuerdings ausbrach, 
führte er wieder ein Regiment nach Frankreich. — Soviel 
Ruhm ſich aber Pfyffer in den verſchiedenen Feldzuͤgen 
erwarb, ſo ſchaͤdlich war dagegen ſein Wirken in der Eid⸗ 
genoſſenſchaft. Eiferſucht und fanatiſcher Haß gegen die 
Reformirten leiteten ſeine Schritte. Darum befoͤrderte er 
mit vielem Eifer die Aufnahme der Jeſuiten zu Luzern, 
und ſchenkte zur Erbauung des Jeſuitercollegiums 30,000 
Fl. Ebendeswegen widerſetzte er ſich 1571 der Aufnahme 
der reformirten Stadt Genf in den eidgenoͤſſiſchen Bund, 
und durch feinen großen Einfluß auf alle katholiſchen Gan- 
tone wußte er dieſe zweckmaͤßige Maßregel zu vereiteln. 
So befoͤrderte er auch mit großem Eifer das Buͤndniß 
der katholiſchen Orte mit dem Herzoge von Savoyen 
1578, deſſen wahrer Zweck kein anderer war, als Genf, 
ſowie die 1536 von den Bernern eroberte Wadt wieder 
in ſavoyiſche Gewalt zu bringen und die reformirte Reli— 
gion dort auszurotten. Einen aͤhnlichen Zweck hatte das 
ebenfalls von Pfyffer befoͤrderte und von ihm als erſtem 
eidgenoͤſſiſchen Geſandten 1580 beſchworene Buͤndniß der 
katholiſchen Cantone mit dem Biſchofe von Baſel, der 
mit dieſer Hilfe die reformirte Religion in ſeinem ganzen 
Gebiete zu unterdruͤcken ſtrebte, was ihm dann auch ge: 
lang, mit Ausnahme des Muͤnſterthales, deſſen Religions⸗ 
freiheit durch die Berner geſchuͤtzt wurde. Am ſtaͤrkſten 
trat Pfyffer's Haß gegen die reformirten Cantone hervor 
in dem Eifer, womit er das beſondere Buͤndniß der ka⸗ 
tholiſchen Orte befoͤrderte, welches 1586 zu Luzern ge— 
ſchloſſen wurde und unter dem Namen des Borromaͤiſchen 
oder goldenen Bundes bekannt iſt. Daſſelbe zerriß die 
Eidgenoſſenſchaft in zwei feindliche Bünde und erſtreckte 
ſeine verderblichen Wirkungen auch auf ſpaͤtere Zeiten. 
In demſelben Geiſte befoͤrderte er auch trotz aller Gegen— 
bemuͤhungen des franzöfifchen Geſandten Silleri, die Er: 
neuerung des Bundes der katholiſchen Orte mit Spanien 
1587, deſſen Inhalt nicht nur mit dem franzoͤſiſchen Buͤnd⸗ 
niſſe unvereinbar, ſondern auch für die Sicherheit der re: 
formirten Orte hoͤchſt gefaͤhrlich war. Pfyffer hatte ſich 
naͤmlich, ſeitdem ſich die Ligue in Frankreich gegen den 
Koͤnig erhob, und in Verbindung trat mit Philipp II. von 
Spanien, immer mehr von dem Koͤnige entfernt, und auf 
dieſe Seite gewendet. Sein unumſchraͤnkter Einfluß auf 
alle katholiſchen Cantone, weswegen er in Frankreich der 
„Schweizerkoͤnig“ genannt wurde, zog dieſelben mit Aus⸗ 
nahme von Solothurn, ebenfalls auf die Seite der Ligue 
hinuͤber, ſodaß die Geſandten des Koͤnigs von Frankreich, 
welche bisher den entſchiedenſten Einfluß auf die Tagſa⸗ 
tzungen geuͤbt hatten, denſelben nun groͤßtentheils verlo⸗ 
ren. Schon 1578, als die durch Tractaten geſicherte Neu⸗ 
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tralität von Franchecomté durch koͤniglich franzoͤſiſche Trup⸗ 
pen verletzt wurde, drang er auf einer Tagſatzung zu Ba⸗ 
den darauf, daß dieſer ſpaniſchen Provinz thaͤtliche Hilfe 
von den Eidgenoſſen gegen jeden geleiſtet werde, der die 
Neutralitaͤt verletze. Beſonders thaͤtig wurde Pfyffer aber 
fuͤr das Intereſſe der Ligue und Spaniens, als nach dem 
Tode des Herzogs von Alengon 1584, die Ligue mit ih⸗ 
ren Planen offener hervortrat. Die ſchon angefuͤhrten 
Buͤndniſſe gingen aus dieſem Geiſte hervor, und noch im 
J. 1587 bewirkte Pfyffer, daß die katholiſchen Cantone 
fuͤr die Ligue zwei Regimenter bewilligten. Pfyffer reiſte 
ſelbſt herum zur Befoͤrderung der Werbung, doch kam 
dieſelbe erſt 1588 zu Stande. Das eine dieſer Regi: 
menter fuͤhrte Pfyffer's Bruder, Johann Rudolf. Sie 
fochten gegen Heinrich IV. in dem Treffen bei Arques in 
der Normandie (den 21. Sept. 1589) und in der Schlacht 
bei Jvri (den 14. Maͤrz 1590). Hier blieben ſie, als 
die uͤbrige Armee der Ligue unter dem Herzoge von Ma⸗ 
nenne in völliger Flucht war, allein auf dem Schlacht: 
felde, und obgleich in der Unmoͤglichkeit ſich zuruͤckzuziehen, 
weigerten ſie ſich die Waffen zu ſtrecken, bis Heinrich IV. 
Geſchuͤtz gegen fie aufführen ließ, worauf die Schweizer 
in des Koͤnigs Dienſten vermittelten, daß ſie die Waffen 
niederlegten und nach der Schweiz zuruͤckkehrten. Der 
König ſelbſt gab ihnen in einem Schreiben an die Fatho- 
liſchen Cantone ein ſehr ehrenvolles Zeugniß. — Alle Be⸗ 
muͤhungen der franzoͤſiſchen Geſandten, Pfyffer's Einfluß 
zu ſchwaͤchen, nachdem es ihnen unmoͤglich geweſen, ihn 
von der Ligue abzuziehen, waren vergeblich; noch im J. 
1593 bewirkte er, daß die katholiſchen Orte dem Herzog 
von Savoyen Truppen bewilligten. Erſt nach ſeinem 
Tode, den 16. Maͤrz 1594, gelang es, den franzoͤſiſchen 
Einfluß wenigſtens theilweiſe bei den katholiſchen Canto— 
nen herzuſtellen. — Pfyffer bleibt allerdings das Verdienſt, 
den kriegeriſchen Ruhm der Schweizer vermehrt zu haben, 
aber das groͤßere Verdienſt vaterlaͤndiſcher Geſinnung fehlt 
ihm. — Seine Nachkommen theilten ſich in die Zweige 
Pfyffer von Altishofen und Pfyffer von Wyer, fo genannt 
von zwei Herrſchaften im Canton Luzern, welche beide 
von ihm waren angekauft worden; denn durch die Sum⸗ 


men, die er aus Frankreich und von Spanien bezog, hatte 


er ſich ſehr bereichert. Eine dritte Linie nahm den Na⸗ 
men Pfyffer von Heidegg an, von dem ſpaͤter angekauf⸗ 
ten Schloß Heidegg im Aargau. 

2) Franz Ludwig, geb. 1699, iſt nicht ſowol we⸗ 
gen feiner Perſoͤnlichkeit wichtig, als weil fein Eintritt in 
den Malteſerorden 1722 dann ſpaͤter zu heſtigem und 
langwierigem Streite Veranlaſſung gab, der in der That 
nur die Erneuerung fruͤherer Streitigkeiten war. Im J. 
1591 war Ludwig, aus dem adeligen Geſchlechte von Roll 
in Uri, als Malteſerritter aufgenommen worden. Als er 
dann ſpaͤter gemaͤß der im Orden eingefuͤhrten Ancienne⸗ 
taͤt eine Comthurei erhalten ſollte, widerſetzte ſich die 
teutſche Zunge des Ordens, indem ſie Roll's adelige Ab⸗ 
ſtammung beſtritt. Auf des Letztern Klagen vertrieben 
die katholiſchen Orte, ohne ſich in lange Unterhandlungen 
einzulaſſen, den teutſchen Malteſercomthur zu Tobel im 
Thurgau, uͤbergaben Roll dieſe eintraͤgliche Comthurei, 
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unterfagten ihm der Vorladung nach Malta Folge zu lei: 
ſten und vertheidigten das Recht der Schweizer von ade⸗ 
liger Geburt, in den Orden zu treten und zu allen Wuͤr⸗ 
den in demſelben zu gelangen, in einem Schreiben an den 
Großmeiſter ſo entſchieden, daß dieſer der teutſchen Zunge 
zur Nachgiebigkeit rieth. Es kam daher den 8. Juli 1599 
eine Verordnung zu Stande, „daß es der Billigkeit ge⸗ 
maͤß ſei, aus der kriegeriſchen helvetiſchen Nation einige 
Juͤnglinge aufzunehmen, doch daß ſie von ehrlicher (d. h. 
adeliger) Herkunft, und dieſelbe durch acht Grade zu er⸗ 
proben im Stande ſeien.“ Deſſenungeachtet widerſetzte ſich 
die teutſche Zunge ſchon im naͤchſten Jahre der Aufnahme 
des Luzerners Nicolaus von Fleckenſtein, indem ſie von 
ihm eine Ahnenprobe von ſechzehn Graden foderte. Sie 
mußte indeſſen endlich nachgeben und Fleckenſtein wurde 
in den Orden aufgenommen. Dagegen wurde der Streit 
uͤber den Beſitz der Comthurei Tobel erſt nach mehren 
Jahren durch einen Vergleich beigelegt, worin die Rechte 
eidgenoͤſſiſcher Edelleute auf alle Wuͤrden im Orden neuer⸗ 


dings beſtaͤtigt, dagegen aber verabredet wurde, daß der 


Ritter von Roll die Comthurei dem fruͤhern Beſitzer, 
Ritter Sturmfeder, wieder abtreten ſollte gegen anderwei⸗ 
tige Entſchaͤdigung. — Derſelbe Streit erhob ſich aber 
noch einmal 1755, als der Ritter Franz Ludwig Pfyffer, 
der 1742 die Comthurei Wuͤrzburg erhalten hatte, auf 
die erledigte Großballei Brandenburg Anſpruch machte. 
Die teutſche Zunge machte ihm dieſe Wuͤrde ſtreitig; al⸗ 
lein vor dem Ordensmeiſter zu Heitersheim wurde ſie 
1759 verfaͤllt; der Papſt beſtaͤtigte 1761, und 1763 nach 
erneuerter Unterſuchung durch die Rota dieſes Urtheil; 
und als die teutſchen Ritter ſich nun an den Reichstag 
zu Regensburg wandten, wurden ſie 1764 auch dort ver⸗ 
fällt. In Folge des erſten Ausſpruchs des Papſtes war 
Pfyffer 1762 zum Beſitz der Ballei Brandenburg gelangt. 
Er ſtarb den 7. Juni 1771 auf Malta. Das Verzeich⸗ 
niß der zahlreichen Streitſchriften uͤber dieſe Angelegen⸗ 
heit findet man bei Haller, Biblioth. der Schweizer: 
geſch. 2. Bd. S. 538 fg. i Hr 

3) Franz Xaverius, geb. den 21. April 1680, hat 
ſich durch heftige Streitſchriften gegen die Proteſtanten 
bekannt gemacht. Er ſtudirte in ſeiner Vaterſtadt Luzern, 
trat dann 1696 in den Jeſuiterorden, und lehrte waͤhrend 
mehrer Jahre dort die ſcholaſtiſche Philoſophie und Theologie 
mit Beifall; dann war er einige Zeit Hofkaplan beim 
kurpfaͤlziſchen Hofe und wurde hierauf Prediger an der 
Domkirche zu Augsburg. Die Heftigkeit ſeiner Predigten 
und Streitſchriften gegen die Proteſtanten verſchaffte 
ihm großes Anſehen und er wurde als eine Stuͤtze der 
katholiſchen Kirche angeſehen. Er ſtarb den 29. Maͤrz 
1750 an einer Apoplexie. Seine jetzt vergeſſenen Schrif⸗ 
ten ſind: Warum die Evangeliſchen das tridentiniſche 
Concilium nicht angenommen. 1736. Wunderſame Him⸗ 
melfahrt D. Martin Luthers. 1746. 4. Das Gute und 


Boͤſe der lutheriſchen Kirche. 1747. Das von dem Lu⸗ 


therthum verworfene, aber durch die hochwuͤrdige Geiſtlich⸗ 
keit uns wieder zugeſtellte Gut. 1750. 4. Ferner viele 
einzelne Predigten, die dann nach ſeinem Tode geſammelt 
herauskamen unter dem Titel: Chriſtlich⸗ apoſtoliſch⸗katho⸗ 
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liſche Wahrheiten wider die lutheriſche Lehre, durch öffent: 
liche Predigten. 1752. 2 Bde. Fol. Die Sammlung ent⸗ 
hält feine Predigten während 24 Jahren *). 

4) Franz Ludwig, geb. 1715, geſt. 1802, trat in 
franzoͤſiſche Kriegsdienſte, und focht in den Feldzuͤgen von 
1734 — 1747; erhielt 1748 den Rang eines Marechal 
de camp, 1763 ein Regiment, und 1768 den Rang eines 
Generallieutenants, worauf er 1769 mit einer Penſion von 
15,000 Livres in ſein Vaterland zuruͤckkehrte. Von jetzt 
an widmete er ſeine Kraͤfte vorzuͤglich der Ausfuͤhrung der 
von ihm zuerſt gefaßten Idee einer Darſtellung des Al⸗ 
pengebirges in erhobener Arbeit. Mit großer Anſtrengung 
und unter vielen Gefahren beſtieg er eine Menge ſchwer 
zugaͤnglicher Berggipfel, nahm Hoͤhenmeſſungen vor und 
ſparte nichts, was ſeinem Werke die moͤglichſte Vollkom⸗ 
menheit geben konnte. So brachte er das erſte Basrelief 
eines bedeutenden Theiles der Schweiz zu Stande, und 
wenn auch ſein Werk, wie es damals nicht anders moͤg⸗ 
lich war, noch verſchiedene Unrichtigkeiten hat, und von 
den Werken ſpaͤterer, Meier's in Aarau, Muͤller's in En⸗ 
gelberg (jetzt auf der Bibliothek in Zürich), theils an Ges 
nauigkeit, theils in Ruͤckſicht auf Ausdehnung uͤber einen 
groͤßern Theil der Schweiz uͤbertroffen wurde, ſo bleibt 
Pfyffer das Verdienſt der Erfindung und der erſten Aus⸗ 
führung dieſer für die Topographie von Gebirgsgegenden 
ſo wichtigen Werke. 

5) Benedict, geb. zu Luzern 1731, geſt. 1781, iſt 
durch feine Thaͤtigkeit für Beförderung wiſſenſchaftlicher 
Bildung und Verbeſſerung des Unterrichtes des Landvol⸗ 
kes bemerkenswerth. Er trat 1749 in dem luzerner 
Kloſter St. Urban in den Giftercienferorden, bekleidete 
in demſelben die Profeſſuren der Philoſophie und der 
Theologie, und wurde 1768 Abt des Kloſters. Von jetzt 
an konnte er ungehinderter ſeine Grundſaͤtze der Toleranz 
und der Freiheit des Denkens geltend machen und wiſ— 
ſenſchaftliche Beſtrebungen unter den Moͤnchen wecken. 
Er errichtete im Kloſter ein Schullehrerſeminar, eine Schule 
für die Kinder der nähern Umgebungen und eine Erzie⸗ 
hungsanſtalt fuͤr Juͤnglinge aus den gebildetern Staͤnden. 
Unter den Landleuten verbreitete er gute Erbauungsbuͤcher 
und führte bei der Mette teutſchen Geſang ein. Er er: 
fuhr natuͤrlich manche Anfeindungen, die ihn aber in ſei⸗ 
nen Beſtrebungen nicht wankend machten. Allein ſein 
frühzeitiger Tod wirkte nachtheilig auf die begonnenen 
Verbeſſerungen. ö N (Escher.) 

PFYFFER (Aloys Maria), der Karmeliter⸗Fran⸗ 
ziskaner zu Rom, ſtudirte Theologie, und erlangte die 
Doctorwuͤrde. Aus Neigung zum Moͤnchsſtande be: 
gab er ſich nach Rom und ward in dem Kloſter Maria 
de Scala Mitglied des Karmeliterordens. Sein Anſehen 
als Doctor der Theologie bahnte ihm den Weg zur roͤ⸗ 


— —— 1u.— — — 


) Meuſel, im Lexikon der vom J. 1750 — 1800 verſtor⸗ 
benen teutſchen Schriftſteller. 10. Bd. S. 410. Veithii Biblio- 
theca August. Alph. X. p. 55 84. Braun's Geſchichte der Bi: 
ſchoͤfe von Augsburg. 4. Bd. S. 655 fg. Zapf's Augsburgiſche 
Bibliothek. 2. Bd. S. 709 fg. Baader 's Lexikon verſtorbener 
baieriſcher e 1. Bd. 2. Th. S . M. Lutz, Ne 

3. . 


144. 
krolog denkwürdiger Schweizer. (Aarau 1812.) S. 401 fg. 
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miſchen Curie. Er ward zuerſt Conſultor der Congregation 
des heiligen Officiums, dann Beiſitzer mehrer Gongregationen, 
und Examinator der zur Biſchofswuͤrde beſtimmten Prie⸗ 
ſter. Große Gewandtheit und Umſicht zeigte er in Bea⸗ 
tifications- und Kanoniſationsproceſſen, und ward vom 
Papſt oft mit dieſem Geſchaͤfte beehrt. Sein Orden er— 
nannte ihn mehrmals zum Definitor und Provinzial. Er 
ward 1766 meuchelmoͤrderiſch ums Leben gebracht *). 
(Heinrich Döring.) 
PFYFFER von Altishofen (Karl), geb. 1771 zu 
Luzern in der Schweiz, aus einer altadeligen Familie 
ſtammend, trat nach beendeten Gymnaſialſtudien in fran⸗ 
zoͤſiſche Kriegsdienſte. Beim Ausbruch der Weine 
ſtand er als Officier der Schweizergarde in Verſailles. 
In feiner Heimath, wohin er Urlaub genommen, erſchuͤt⸗ 
terte ihn die Nachricht von dem traurigen Schickſal ſeiner 
Landsleute, unter denen viele nach tapferm Widerſtande 
den Tod gefunden bei der Vertheidigung der Tuilerien 
am 10. Aug. 1792. Thatendrang und Erbitterung gegen 
die Franzoſen führten ihn zu dem Entſchluß, als Haupt⸗ 
mann zu dienen bei einem ſardiniſchen Regiment, das 
ſein Oheim befehligte. Er gab manche Beweiſe von 
Muth und Entſchloſſenheit in dem ungluͤcklichen Kampfe 
Sardiniens gegen die Übermacht der franzoͤſiſchen Republik. 
Laͤngere Zeit lebte er in ſeinem Vaterlande, der Schweiz, 
als Privatmann, verhaͤngte jedoch uͤber ſich das Schickſal 
einer laͤngeren Verhaftung, als er bei den Reactionen der 
Foͤderaliſtenpartei ſich ſehr thaͤtig zeigte. Als Mitglied 
des kleinen Rathes in Luzern unterzog er ſich in den 
Jahren 1803 — 1814 mehren wichtigen Auftraͤgen. Mehr⸗ 
mals bekleidete er die Stelle eines Geſandten an die eid⸗ 
genoͤſſiſche Tagſatzung, zuerſt im J. 1803 zu Freiburg. 
Seine freimuͤthigen politiſchen Außerungen ſcheinen die 
Urſache geweſen zu fein, weshalb er zur Zeit der Reſtau⸗ 
ration nicht mehr in den Regierungsrath gewaͤhlt ward. 
Deſſenungeachtet blieb er eine Reihe von Jahren bis 1831 
Mitglied des Cantonsraths. In dieſer Periode zog er 
ſich vom oͤffentlichen Leben zuruͤck. Im Beſitz einer treff⸗ 
lichen Gemaͤldeſammlung lebte er faſt ausſchließlich der 
Kunſt. Durch Thorwaldſen und deſſen Schüler Ahor— 
ner aus Conſtanz ließ er in ſeinem Garten in Fel⸗ 
ſen einen ſterbenden Löwen aushauen, der den Kampf 
und Heldentod der franzoͤſiſchen Schweizergarde im J. 
1792 verewigen ſollte. In einem daneben befindlichen 
Gartenhauſe bewahrte Pfyffer mehre Kunſtgegenſtaͤnde, 
unter anderem eine koſtbare Stickerei, die er von der Toch⸗ 
ter Ludwig's XVI., der Herzogin von Angouleme, zum 
Geſchenk erhalten. Seit dem J. 1831 bekleidete Pfyffer 
kein oͤffentliches Amt mehr. Doch beſchaͤftigte er ſich noch 
immer viel mit Politik. Mehre Jahre redigirte er den 
Waldſtaͤtterboten, eins der heftigſten Oppoſitionsblaͤtter 
gegen die neuen Grundſaͤtze und Regierungen. Als dies 
Journal in Luzern nicht mehr erſcheinen durfte, und Pfyf⸗ 
fer ſelbſt auf einige Zeit aus dem Canton verwieſen ward, 
entſchloß er ſich, die Redaction andern Händen zu über: 
geben. Doch empfing jene Zeitſchrift, waͤhrend er in dem 
) ſ. den von M. Lutz herausgegebenen Nekrolog denkwuͤr⸗ 
diger Schweizer. (Aarau 1812.) S. 404. a 
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anmuthigen Badeort Seeven im Canton Schwyz ver⸗ 
weilte, noch mehre Aufſaͤtze von ihm, in denen er unum⸗ 
wunden und ruͤckſichtslos ſeine politiſchen Anſichten aus⸗ 
ſprach, nicht ohne große Heftigkeit und Bitterkeit gegen 
einzelne Perſonen. Bis in ſein hoͤheres Alter blieb ihm 
eine feſte Geſundheit und ein ſehr heiteres Gemuͤth. Ohne 
vorhergegangene Krankheit uͤberraſchte ihn ein ſanfter Tod 
am 12. Nov. 1840. Unter mehren politiſchen Flugſchrif— 
ten, die er verfaßt, iſt keine in hiſtoriſcher Hinſicht von 
hoͤherem Intereſſe als ſein zu Genua 1819 gedruckter 
Recit de la conduite des Gardes Suisses à la jour- 
nee du 10. Aout). (Heinrich Döring.) 
. PFYFFER-FEER (Jacob), geb. 1747 zu Luzern 

in der Schweiz, widmete ſich früh der diplomatiſchen 
Laufbahn und ward 1769 Mitglied des großen Rathes. Aus 
Neigung ſuchte er ſich die dem Militairſtande unentbehrlichen 
Kenntniſſe zu erwerben. Er ward 1775 Hauptmann bei 
der paͤpſtlichen Garde zu Peſaro. Im J. 1784 entſagte 
er jedoch dem Militairdienſte wieder. Er bekleidete feit- 
dem mehre wichtige Staatsaͤmter. Zuruͤckgekehrt von ei⸗ 
ner Reiſe durch Italien ſtarb er 1809 zu Bern. Waͤh⸗ 
rend der franzoͤſiſchen Revolution machte er ſich durch 
mehre Aufſaͤtze bekannt, durch welche er die geſtoͤrte Ord—⸗ 
nung der Dinge in ſeinem Vaterlande wieder herzuſtellen 
bemuͤht war. Dahin gehoͤrt ſeine 1801 geſchriebene 
Adreſſe an den Vollziehungsrath und an den franzoͤſiſchen 
Geſandten Reinhard, dem er auch gleichzeitig feine Apo- 
logie des hoͤchſten Finanztribunals zur Anſicht vorlegte. 
Eine ſpaͤtere Schrift vom J. 1806 fuͤhrt den Titel: 
Über die Art und Weiſe, wie die Erklaͤrung des Zehenten⸗ 
Loskaufs in der ehemaligen Herrſchaft Buttisholz geſchehen 
fol +). . (Heinrich Döring.) 
PFYN, ein paritätifches Pfarrdorf im ſchweizeriſchen 
Canton Thurgau, mit 1570 teutſch redenden Einwohnern. 
Pfyn iſt das roͤmiſche ad fines und war der Grenzort zwi: 
ſchen Rhaͤtien und der ſequaniſchen Provinz. Sſtlich von 
Pfyn war rhaͤtiſches, weſtlich ſequaniſches Land. Die Heer⸗ 
ſtraße von Vindonissa nach Bregantia führte über Vi- 
todurum, ad fines und Arbor felix (Arbon). In Pfyn 
und der Umgegend fand man Spuren und Grundmauern 
der Feſtung, verbrannte Steine, Ziegelſtuͤcke, bisweilen roͤ⸗ 
miſche Muͤnzen. Alterthumskenner wollten in der Kirche 
die Bauverhaͤltniſſe eines Iſistempels entdecken. Die Kirche 
Pfyn wurde um das Jahr 900 mit ihrem Kirchenſatze 
von dem beruͤhmten Salomon von Ramſchwag, der mit 
der biſchoͤflichen conſtanziſchen noch 12 Abtinfuln auf ſei⸗ 
nem Haupte vereinigte, dem Domſtift in Conſtanz einver⸗ 
leibt. (Gerold Mayer von Hnondu.) 
PH, dieſer Laut iſt in die lateiniſche und teutſche 
Sprache lediglich aus der griechiſchen gekommen, und wird 
daher in beiden Sprachen nur bei Woͤrtern griechiſchen 
Urſprungs angewandt. In der griechiſchen Sprache aber 
hat er einen unſerm F gleichen Werth und Bedeutung 
gehabt und hat dieſen Werth noch heute. Die Griechen 


) Vergl. den neuen Nekrolog der Teutſchen. 18. Jahrg. 2. 
Th. S. 1057 fg. 1714 1 15 
z) Vergl. den von M. Lutz herausgegebenen Nekrolog denkwuͤr⸗ 
diger Schweizer. (Aarau 1812) S. 403 fg. N 
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hatten aber dafuͤr lange Zeit kein eigenes Zeichen, ſondern 
ſchrieben dafür IIH, wie KH für den Laut Chi; das ge: 
ſchieht z. B. in der columna Naniana (bei Boeckh. C. 
J. Gr. no. 1) und in den aͤlteſten theraͤiſchen Inſchriften 
(ſ. Boͤckh über die theraͤiſchen Inſchr. S. 20), während 
der Gebrauch des TH für © ſich aus keiner echten alten 
Inſchrift nachweiſen laͤßt und allein durch die lateiniſche 
Sprache und die Traditionen der Grammatiker bezeugt iſt. 
Daß aber erſt ſpaͤter für IIH und KH befondere Zei⸗ 
chen, naͤmlich O und X, ins griechiſche Alphabet gekom⸗ 
men ſind, geht theils daraus hervor, daß ſie an das Ende 
deſſelben verwieſen worden und die letzten Buchſtaben des 
Alphabets fo lange geblieben find, bis die Buchſtaben F 
und 2, welche noch ſpaͤtern Urſprungs find, ihnen nad): 
geſtellt wurden; theils beweiſt dies das lateiniſche Alpha⸗ 
bet, welches jener Zeichen ganz entbehrt, was nicht der 
Fall waͤre, wenn ſie nicht erſt lange nach der Zeit in das 
griechiſche Alphabet gekommen waͤren, nachdem das latei⸗ 
niſche bereits aus dem griechiſchen Alphabet hervorgegan⸗ 
gen war. Te E rar: ein (H.) 
PHABIRANON wird von Ptolemäos als Ort im 
erſten Klima des nördlichen Teutſchlands unter 31° 30“ 
Lange und 55° 20“ Breite angegeben. Es ſoll nach ei⸗ 
nigen Bremen, nach andern Bremervoͤrde oder Varel an 
der Jahde ſein. Der Name iſt, wie die der meiſten, wenn 
nicht aller, von den Römern in Teutſchland gefundenen 
Orte keltiſch, da dieſe Orte alle von den fruͤhern Be⸗ 
wohnern Teutſchlands, den Kelten, angelegt ſind. Die 
Feinde keltiſcher Bewohnung des noͤrdlichen Teutſchlands 
erklaͤren die keltiſchen Ortnamen dadurch, daß ſie anneh⸗ 
men, Ptolemaͤos habe feine Berichte von Kelten empfan⸗ 
gen und dieſe die teutſchen Namen uͤberſetzt. Wilhelm 
laͤßt Phabiranon im Lande der Chauker liegen, was na⸗ 
tuͤrlich nur allgemeine Beſtimmung iſt. (Aue.) 
PHABRA, eine der kleinen Inſeln im Agaͤiſchen 
Meere, welche am weſtlichen Ufer von Attika hin lagen. 
Piolem. IV, 12. a (Krause.) 
PHA CA. Eine von Linné (wegen der Ähnlichkeit der 
Fruͤchte, au, Linſenfrucht) ſo benannte Pflanzengattung 
aus der letzten Ordnung der 17. Linné'ſchen Claſſe und 
aus der Untergruppe der Aſtragaleen, der Gruppe der Lo⸗ 
teen, der natuͤrlichen Familie der Leguminoſen. Char. 
Der Kelch fuͤnfzaͤhnig, die beiden obern Zaͤhne etwas von 
einander entfernt, der Kiel der Schmetterlingscorolle 
ſtumpf, der Griffel nackt, mit knopffoͤrmiger Narbe, die 
Huͤlſe meiſt aufgeblaſen, einfaͤcherig, mit aufgeſchwollener, 
ſamentragender oberen Naht (Gartner, De fruct. t. 154). 
Candolle (Prodr. 2. p. 273—275) zählt 16 Arten (wo: 
bei zwei zweifelhafte) hierher, welche als perennirende Kraͤu⸗ 
ter mit unpaar⸗gefiederten Blaͤttern, ganzrandigen After⸗ 
blaͤttchen und geſtielten, achſelſtaͤndigen Bluͤthentrauben 
in den gemaͤßigten Laͤndern von Europa, Aſien, Afrika 
und Amerika ſehr zerſtreut vorkommen. Auf den mittel⸗ 
europaͤiſchen Alpen finden ſich vier: 1) Ph. frigida L. 
(Schkuhr, Handbuch. t. 208, b. Candolle, Astrag. 
n. 2. Pb. alpina L. Fl. dan. t. 856. Pb. ochreata 
Crantz. austr. t. 2. f. 2). 2) Ph. alpina Jacgum 
(Ic. rar. I. t. 151. Cand. I. c. n. 3. Gmelin, sibir, 4. 


| 
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t. 14. Astragalus penduliflorus Lamarch). 3) Ph. 
australis L. (Jacqu. misc. 2. t. 3. Cand. I. c. n. 8. 
Ph. Halleri Fellars, Colutea australis Lam.) und 4) 
Ph. astragalina Cand. (Astr. n. 9. Astragalus alpi- 


nus var. L. Astr. montanus Jacgu. Scheuchzer Al⸗ 


penreiſe. S. 509. f. 7). 
Physa. ö 


Phaca Pallas, ſ. Sphaero- 

(A. Sprengel.) 
PHACA tragacantha All. (Synonyme Astra- 
galus LHeril., Astragalus sempervirens Linn.), 
iſt ein auf duͤrren bergigen Stellen in Suͤdeuropa vor⸗ 
kommender Strauch, der ſchon von Ereſios unter der 


Bezeichnung Towyazarda K Anu aufgeführt wird 


und einen Traganth (f. d. Art.) liefert, der in bedeu⸗ 


tender Menge aus Morea ausgeführt wird. (Döbereiner.) 


PHACELIA. Eine von Juſſieu (Gen. p. 129) 
begruͤndete Pflanzengattung aus der erſten Ordnung der 
fünften Linné ſchen Claffe und aus der natürlichen Fami⸗ 
lie der Hydrophylleen. Char. Der Kelch fuͤnftheilig; die 
Corolle faſt glockenfoͤrmig, mit aufrechtem Saume; die 
Staubfaͤden hervorſtehend, in Falten der Corollenroͤhre ein⸗ 
gefuͤgt, mit aufliegenden Antheren; der Griffel geſpalten, 
mit zugeſpitzten Narben; die Kapſel zweiklappig, vierſa⸗ 
mig; die Scheidewand wird durch die Klappen gebildet. 
Die 6 — 8 bekannten Arten wachſen als einjaͤhrige oder 
perennirende, ſteifhaarige Kraͤuter mit abwechſelnden, un⸗ 
getheilten oder halbgefiederten Blättern und buͤſchelfoͤrmi⸗ 
gen (daher der Gattungsname: del og, Buͤndel, Buͤſchel), 
rothen oder blauen Bluͤthen in Amerika (eine Art auch 


in Neuholland). Die in den botaniſchen Gaͤrten am laͤng⸗ 


ſten cultivirte Art iſt Ph. circinnata Jacguin fil. (Ecl. 
t. 91., Heliotropium pinnatum Van, Hydrophyllum 


magellanicum Lamarck, Aldeaca circinnata Willde- 
now), in Patagonien einheimiſch, mit gedreiten, runzeli⸗ 


gen, liniirten Blaͤttern und einſeitigen knaͤuelfoͤrmigen, 
blaßrothen Bluͤthen. f (A. Sprengel.) 
PHACELIS (Facelis Cassini bullet. de la soc. 
hilom. juin 1819, dietionn. des scienc. nat. 16. p. 
104). Diefe Pflanzengattung aus der zweiten Ordnung 
der 19. Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Per: 
dicieen (Labiatiflorae Mutisiaceae Phacelideae) hat 
folgenden Charakter: Der gemeinſchaftliche Kelch ablang, 
mit trockenhaͤutigen Schuppen, von denen die aͤußern ei⸗ 
foͤrmig, die innern linien⸗lanzettfoͤrmig find; der gemein⸗ 
ſchaftliche Fruchtboden eng und nackt; der Strahl beſteht 
aus mehren Kreiſen ſehr kleiner roͤhrenfoͤrmiger, abgeſtutz⸗ 


ter, weiblicher Bluͤmchen; auf der Scheibe ſtehen wenige 


größere, roͤhrenfoͤrmige, fünfzaͤhnige Zwitterbluͤmchen; das 
Achenium iſt umgekehrt⸗ eifoͤrmig, ſeidenhaarig; die Sa: 


menkrone beſteht aus einem Kreiſe langfederiger Borſten. 


Die einzige Art, Ph. apiculata Cassini (l. C., 


Gnapha- 
lium retusum Lamarck, Elichrysum retusum Spren- 
gel, Leptalia apiculata Don), waͤchſt in Suͤdamerika 
als ein niedriges, aͤſtiges Kraut mit abwechſelnden, ſpa⸗ 
telfoͤrmig⸗abgeſtutzten, mit einem Spitzchen verſehenen, 


oben unbehaarten, unten weißgrau⸗filzigen Blättern und 


name: paxelos, Büfchel). 


zuſammengedraͤngten Bluͤthenbuͤſcheln (daher der Gattungs⸗ 
(A. Sprengel.) 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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PHACIDIUM. Eine von Fries (Obs. myc. I. p. 
167. Vetensk. Akad. Handl. 1819. p. 105) aufge: 
ſtellte Gewaͤchsgattung aus der letzten Ordnung der 24. 
Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe der Pyrenomyce⸗ 
ten (Kernpilze) der natuͤrlichen Familie der Pilze. Char. 
Der Schlauchbehaͤlter ungeſtielt, rundlich, einfach, Anfangs 
geſchloſſen, dann in mehren Fetzen, welche ſich von dem 
laͤnger ſtehenbleibenden, ſcheibenfoͤrmigen Kerne loͤſen, auf⸗ 
ſpringend; die Sporenſchlaͤuche angeheftet, mit einer Reihe 
ovaler Sporidien und untermiſchten Paraphyſen gefüllt. 
Fries (Syst. myc. 2. p. 572 — 578) rechnet 20 Arten 
hierher, welche als ſchwaͤrzliche, puſtelfoͤrmige (daher der 
Gattungsname gazxidıov, kleine Linſe, Puſtel) Pilze auf 
der Oberhaut hoͤherer Gewaͤchſe faſt uͤberall vorkommen. 
Eine der haͤufigſten Arten iſt Ph. Pini Fr. (I. e., Kunze 
und Schmidt mykol. Heft 1. t. 2. f. 11., Xyloma 
Pini Albertini et Schweinitz fung. niesk. t. 5. f. 8. 
Hysterium valvatum Nees Pilzſyſt. f. 399) auf der Rinde 
der gemeinen Kiefer und des Wachholders. (A. Sprengel.) 
Phacocapnos Bernhard., ſ. Corydalis. 


PHACOCHAERES, Warzenſchwein, Larvenſchwein, 
Emgalo, eine von Fr. Cuvier aufgeſtellte Gattung von 
Pachydermen, deren Arten von aͤltern Schriftſtellern zur 
Gattung Sus gerechnet wurden. Der ſyſtematiſche Cha: 


rakter iſt folgender: Schneidezaͤhne 8 oder keine; Eckzaͤhne 


1 ra) 1 „ „ . } r . . 
I in beiden Kiefern nach Oben und Hinten gekruͤmmt; 
Backenzaͤhne 558 " „ die vordern einfach mit Wurzeln 


verſehen, der hintere in beiden Kiefern ſehr groß zuſam⸗ 
mengeſetzt; Ruͤſſel ſehr breit und platt; große Warzen 
oder Hautlappen in der Wangengegend; ſtarke Borſten⸗ 
maͤhne. Die aͤußere Geſtalt des Koͤrpers der Warzen⸗ 
ſchweine weicht wenig von der unſers wilden Ebers 
ab, ſie iſt eher noch ſchwerfaͤlliger und plumper, denn im 
Verhaͤltniſſe ſind die Fuͤße noch kuͤrzer und ſtaͤmmiger. 
Die Bildung jedoch des außerordentlich großen und lan⸗ 
gen Kopfes (in Ph. Aeliani macht derſelbe den vierten 
Theil der ganzen Koͤrperlaͤnge aus), beſonders aber der 
ſehr breite, plattgedruͤckte und vorn abgeſtutzte Rüffel zeich⸗ 
nen die Warzenſchweine auf den erſten Blick aus. Der 
Schaͤdel iſt in der Stirngegend ſehr breit, in der Hinter⸗ 
hauptlinie verhaͤltnißmaͤßig viel höher als in der Gattung 
Sus, die Geſichtlinie zwiſchen Auge und Mitte der Na: 
ſenbeine entweder leicht gewoͤlbt (Ph. aethiopieus) oder 
eingedruͤckt (Ph. Aeliani); der Oberkieferknochen verbrei⸗ 
tert ſich gegen ſein vorderes Ende und tritt ſeitlich zur 


Bildung der Alveolen fuͤr die Eckzaͤhne ſo ſehr hervor, 


daß der horizontale Durchmeſſer an dieſer Stelle reichlich 
das Doppelte des Durchmeſſers in der Mitte der Naſen⸗ 
beine betraͤgt. Die Augen ſind klein, aber von ſehr wil⸗ 
dem Ausdrucke; ſie ſind geſchuͤtzt durch ſteife Wimpern 
und dichtborſtige Brauen; ihr Geſichtskreis wird theils 
durch die hohe, ſeitliche Lage, theils durch weit hervorra— 
gende lappenartige Warzen beſchraͤnkt, 5 aus verdichte⸗ 
3 . oO 


PHACOCHAERES - — 


tem Hautgewebe beſtehend, in einfacher oder doppelter 
Zahl auf den Wangen ſich erheben. Die großen, ovalen, 
am Rande ſchief abgeſchnittenen und mit Haaren geſaͤum⸗ 
ten Ohren werden ruͤckwaͤrts gelegt getragen. Der breite 
Ruͤſſel iſt vorn faſt ſenkrecht abgeſtutzt, nackt, mit wei⸗ 
cher Haut überzogen und ſehr beweglich. Die weitgeoͤff⸗ 
neten Naſenloͤcher zeigen einen eifoͤrmigen Umriß. Die 
Zunge iſt weich. Die dicke Haut iſt ſo duͤnn behaart, 
daß ſie ſtellenweis, zumal am Bauche, faſt nackt erſcheint; 
an den Seiten des Körpers, dem Kopfe und an den Ex⸗ 
tremitaͤten ſtehen ſparſame Borſtenhaare, die aber nicht 
aus abgeſonderten Bulbis entſpringen, fondern zu 3 —6 
in Buͤſchel mit gemeinſamer Wurzel vereint, an der einen 
Art (Ph. Aeliani) haͤrter und ſteifer ſind, als an der an⸗ 
dern. Über den Ruͤcken verlaͤuft eine Borſtenmaͤhne, die 
zumal an der ebengenannten Art, die ſich noch durch 
einen dichten Backenbart auszeichnet, außerordentlich groß 
wird. Der Schwanz iſt lang, erreicht das Ferſengelenk, 
erſcheint ziemlich nackt und iſt nur an der Spitze. mit eis 
ner Haarquaſte verſehen. Die Fuͤße ſind wie am Schweine 
geſtaltet, die Afterzehen erreichen nicht den Boden. Das 
Gebiß der Warzenſchweine iſt von ſehr eigenthuͤmlicher 
Structur, zwar den fruͤhern Zoologen ſchon aufgefallen, 
allein bet von Fr. Cuvier (Mem. du Mus. d’hist. 
natur. VIII, 450 sg.) genau beſchrieben und fpäter durch 
Cretſchmar (Atlas zu Ruͤppell's Reife im nördlichen 
Afrika. 1. Abth. S. 62. Taf. 26) einer nochmaligen um⸗ 
faſſenden Unterſuchung unterworfen worden. Die Ba⸗ 
ckenzaͤhne namlich bieten zwei ganz verſchiedene Bildungs: 
arten. Die vordern ſind einfach, beſtehen aus einem ein⸗ 
fachen Knochenkerne, ſind auf der Krone mit Schmelz 
überzogen, und verlängern ſich an der geſchloſſenen Ba⸗ 
ſis in Wurzeln. Der erſte und zweite ſind klein, an den 
Seiten rundlich, mit zwei etwas divergirenden, in die 
Alveolen eingekeilten, Wurzeln. Der dritte (in der obern 
Kinnlade, in der untern der zweite) iſt ſtaͤrker und brei⸗ 
ter, und zeigt auf der Kauflaͤche fuͤnf ſtumpfe Erhoͤhun⸗ 
gen, wovon eine in der Mitte der uͤbrigen liegt. Der 
hinterſte Backenzahn iſt aber ein zuſammengeſetzter Zahn, 
und hinſichtlich ſeines Baues dem Elephankenzahne aͤhn⸗ 
lich. Er iſt zweimal groͤßer als die vordern zuſammen⸗ 
genommen, und beſteht aus drei in der Are des Kiefers 
neben einander geſtellten Reihen etwas gedruͤckter, ſonſt 
aber genau zuſammenhaͤngender Cylinder, die in der un⸗ 
tern Haͤlfte zu zwei Drittheilen hohl, an der Kauflaͤche 
mit Schmelz geſchloſſen ſind. Die Zahl dieſer Cylinder 
iſt nicht in jeder Reihe dieſelbe; diejenigen der aͤußerſten 
Reihe (bei Ph. Aeliani neun) ſtehen denjenigen der in⸗ 
nerſten Reihe (acht) gegenuͤber, mit ihnen abwechſelnd ge⸗ 
ſtellt ſind die ſieben Cylinder der mittlern Reihe. Durch 
Abnutzung erſcheinen die Kauflaͤchen dieſer Zaͤhne wie mit 
unregelmaͤßigen ringfoͤrmigen Schmelzfalten bedeckt; im 
hohen Alter nimmt die Abnutzung der letztern ſo ſehr zu, 
daß fie auf der Kauflaͤche nur unter ganz unregelmäßi⸗ 
ger Geſtalt ſichtbar ſind. Die drei vordern Backenzaͤhne 
verſchwinden im reifern Alter; ſie ſcheinen nach geſchehe⸗ 
ner Abnutzung auszufallen. Über die Urſache dieſer Er⸗ 
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ſcheinung ‚find Fr. Cuvier und Cretſchmar verſchiedener 
Anſicht. Der Erſtere erklaͤrt ſie durch die Annahme, daß. 
der hinterſte Zahn ebenſo wie beim Elephanten im Wach⸗ 
ſen von Hinten nach Vorn vorgeſchoben werde und hier⸗ 
durch die vordern einfachen Backenzaͤhne zum Ausfallen 
bringe. Der teutſche Zoolog glaubt hingegen, daß dieſe 
letztern ebenſo wie bei allen alternden Thieren durch Ab⸗ 
ſterben des ernaͤhrenden Bulbus zum Ausfallen gebracht 
werden, nachdem fie durch das Kauen der gewohnlichen 
Nahrungsſtoffe (harter Wurzeln) bis tief hinab abgeſchlif⸗ 
fen worden. In Folge des Abſterbens erfüllen ſich, wie 
die Unterſuchung mehrer Schaͤdel bewieſen hat, die Al⸗ 
veolen mit Knochenmaſſe. Auch ſcheint der Anſicht von 
dem Vorruͤcken des hinterſten Zahnes der Umſtand zu wi⸗ 
derſprechen, daß die Wurzel ſeines vordern Cylinders nicht 
mit- den übrigen in einen gemeigfainen Alveolus eingebet⸗ 
tet iſt, ſondern etwas divergirt, ihren eigenen Alveolus 
hat, und daher durch eine ausfuͤllende Knochenmaſſe von 
den uͤbrigen geſondert iſt. Jedenfalls bleibt das Vorkom⸗ 
men von zwei ſo ſehr verſchiedenen Zahnbildungen an 
demſelben Thiere auch phyſtologiſch merkwuͤrdig, indem fie 
eine doppelte Bildungs⸗ und Ernaͤhrungsweiſe voraus⸗ 
ſetzt. Die Eckzaͤhne ſind ſtark, gekruͤmmt nach Oben und 
ſcharf zugeſpitzt. Die obern find um ein Deittheil groͤ⸗ 
ßer und rundlicher, als die untern etwas dreikantigen, am 
Ph. Aeliani mit zwei tiefen Furchen verſehen. Die obern 
Schneidezaͤhne ſtehen ſchief nach Innen gerichtet, haben 
ſpitzige Wurzeln und fehlen ebenſo wie die untern dem 
Ph. aethiopicus ganz; der duͤnnblaͤtterige Bau des Zwi⸗ 
ſchenkieferknochens dieſer Species verbietet die Vorausſe⸗ 
tzung von dem Vorhandenſein von Schneidezaͤhnen in ir⸗ 
gend einem Lebensalter. Die untern ſechs Schneidezaͤhne 
finden ſich auch in den aͤlteſten Individuen des Ph. Ae- 
liani. Hinſichtlich ihrer Lebensweiſe gleichen die Warzen⸗ 
ſchweine den europaͤiſchen Wildſchweinen, allein ſie find 
ungeſelliger und durch Wildheit und Wuth weit furchtba⸗ 
rer. Im vorigen Jahrhunderte wurde ein Eber der ca⸗ 
piſchen Art lebendig nach Holland gebracht, toͤdtete aber 
bald ſeinen Waͤrter. Mit den zahmen Schweinen begat⸗ 
ten ſie ſich nicht, naͤhern ſich aber furchtlos den Pflan⸗ 
zungen, und thun dieſen durch naͤchtliche Einbruͤche be⸗ 
deutenden Schaden. Ihr Fleiſch ſoll nicht unangenehm 
ſchmecken, wird aber in Abyſſinien gar nicht, in Suͤdafrika 
(Port Natal) nur im Nothfalle von den Eingeborenen 
genoſſen. Man kennt erſt zwei auf Afrika beſchraͤnkte 
Arten: I. Ph. Aeliani Creischm. I. e. mit zwei obern, 
in jedem Lebensalter vorhandenen, Schneidezaͤhnen, bogig 
einwaͤrts gedruͤckter Profillinie, ſeitlichen Geſichtswarzen, 
erdfarbig, mit ſehr großer Ruͤcken⸗ und Nackenmaͤhne, 
weißlichem Backenbarte. (Sus africanus L. Gmel. Pen- 
nant Quadrup. p. 132. n. 63. Sanglier du Cap vert 
Buf. hist. nat. XIV, 409. XV, 148. Phacochaerus 
africanus Fr. Cuv. I. c. de terouxtowg Aelian. XVII. 
. 10.) Dieſe den Alten ſchon bekannte, von den Neuern 
aber mit der folgenden verwechſelte Art lebt am gruͤnen 
Vorgebirge, in Kordofan, wo ſie Halluf genannt wird, 
und am oͤſtlichen Abhange des abyſſiniſchen Hochlandes. 


| 


waltigen Hauern ausgraͤbt. 
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Nach den Meſſungen an Exemplaren, welche-Rüppell ein⸗ 
geſandt hatte, beträgt ihre Körperlänge. von dem Ende 
des Ruͤſſels bis zur Schwanzwurzel 4 Fuß 4 Zoll, die 
Hoͤhe an den Schultern 2 Fuß 3 Zoll, am Kreuze 2 Fuß 
1 Zoll. Ihr Aufenthalt iſt niederes Gebuͤſch, ihre Nahrung 
ſind Wurzeln, die ſie in knieender Stellung mit den ge⸗ 
II. Ph. aethiopicus Fr. 
Cup. ohne Schneidezaͤhne, mit gewoͤlbtem Profil, ſeitlichen 


Fleiſchlappen des Geſichts, kleinerer Maͤhne, ſonſt der vo⸗ 


rigen Art aͤhnlich, ſtets aber etwas größer. (Sus aethio- 
picus L. Gmel. Pallas Spicil. II. t. I. IX, 84. t. 5. 


dig. 7. Misc. 200l. 16. t. 11. Penn. Quadrup. p. 70. 


n. 53. Sanglier d' Afrique Buff. hist. nat. XV, 45. 


t. 1. Suppl. III, 76. t. II.) Lebt in Suͤdafrika vom 


ſuͤdlichen Wendekreiſe bis Natal; ehedem kam es bis in 
die Naͤhe des Cap der guten Hoffnung. Auch ſcheint es 
in Madagascar und in Congo vorzukommen. (E. Pöppig.) 
Phbacorrhiza Pers., ſ. Clavaria und Typhula. 
Phacosperma Haw., ſ. Calandrinia. 
PHADISANE, ein feſter Platz am Geſtade des Pon⸗ 
tus Euxinus, nach Arrian, Peripl. I, 16. (Krause.) 
PHAEA (did), hieß das Kromyoniſche wilde Schwein, 
welches von dem Theſeus erlegt wurde, Plutarch, Thes. 
e. 9. Pausan. II, 1, 3. Stephan Byz., vermuthlich nach 


der Farbe. Hiſtoriſche Deutler hielten die Phaͤa für eine 


Raͤuberin, welcher wegen ihrer Sitte und Lebensweiſe 
der Beingme Tös gegeben ſei. (Wieseler.) 

PHAAKEN (Gulnaeg)), die mythiſchen Bewohner 
eines im Joniſchen Meer liegenden Eilandes (ſ. Phäakia), 
zu welchen nach dem Homeriſchen Epos Odyſſeus auf ſei⸗ 
ner Irrfahrt gelangte und deren Exiſtenz und Geſchichte 
daher vorzuͤglich auf jenem Epos beruhen. Unter den klei⸗ 
nern Voͤlkern, welche uns in jenen aͤlteſten Geſaͤngen 
der Griechen in großer Zahl vorgefuͤhrt werden, tritt uns 
keins in einer ſo hervorſtechenden Eigenthuͤmlichkeit ent⸗ 
gegen, als die Phaͤaken, als habe der Urheber jener Dich⸗ 
tung in dieſem harmloſen Schiffervoͤlkchen einen Ge⸗ 
Ante zu den im Schlachtgetuͤmmel tobenden und ihre 

raft bewaͤhrenden Achaͤern und Troern beabſichtigt. 
Wie weit der Hintergrund des anmuthigen Bildes, wel⸗ 
ches uns der Dichter von den Phaͤaken entworfen hat, 
dem Bereiche des Mythos und dem Zauber der ſchaf⸗ 
fenden Poeſie angehoͤrt, iſt ſchwer zu ermitteln. Wenn 
nicht in jener Zeit, in welche die Exiſtenz der Phaͤaken 
verſetzt wird, fo war es doch zur Zeit des Dichters moͤg— 
lich, daß ſich die Bewohner einer guͤnſtig gelegenen Inſel 
vor andern durch gluͤckliche Schiffahrt und ſomit durch 


erworbene Reichthuͤmer auszeichneten, da ja in jenen Zei⸗ 


ten auch ſchon die Phoͤnikier, ſowie andere Kuͤſten⸗ und 
Inſelbewohner kuͤhne Schiffer waren. Auf der Inſel 
Scheria, auch Phaͤakia (Ocanla, Damewvyalra) und 
Drepane genannt (ſ. Phäakia), welche ſich durch ihre 
glüdliche Lage und zwei gute Hafen auszeichnet, haufen 
die Phaͤaken, von den Göttern geliebt (uuAa yap pidoı 


1 1) über Phaͤaken find zwei Artikel bei der Redaction eingegan⸗ 
gen, die wir, da fie ſich gegenſeitig ergaͤnzen, auf einander far 
1 f (H. 


laſſen. 
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29ardroow. Od. VI, 203) und mit den Gütern des 
Lebens geſegnet. Sie erſcheinen als die bewaͤhrteſten See: 
leute und ihre Schiffe als die ſchnellſten Segler unter 


allen. Wie ihre Fahrzeuge, ſo ſind ſie ſelbſt behend, ger 


lenk und gewandt, und in den Kuͤnſten der Gymnaſtik 
und Orcheſtik geuͤbt. Nach jener Dichtung hatten die 
Phaͤaken früher ihre Wohnſitze in Hyperien (EY 'sdguyogw 
“Yreoein) gehabt, in der Nähe der Kyklopen. Allein als 
ſie von dieſen gewaltigen rechtsloſen Maͤnnern beeintraͤch⸗ 


tigt wurden (07 ogeas owEoxovre, H depegrego.moav), 


führte fie der göttergleiche Nauſithoos, ein Sprößling Po: 
ſeidon's, nach der Inſel Scheria, Lag awdgwv aryn- 
rd. VI, 8 sq. Hier gruͤndete dieſer Fuͤhrer ſei⸗ 
nes Volkes eine Stadt, umgab ſie mit hohen Mauern, 
bauete Tempel der Götter und vertheilte die Ländereien “). 
Dieſer Anax war bereits entſchlafen und es herrſchte ſein 
Sohn, der weiſe Alkinoos, als Odyſſeus nach langer Irr⸗ 
fahrt und beſtandenem Muͤhſal als nackter Schwimmer 
von den Wellen an dieſe Inſel getrieben wird (Od. VI, 
4 — 12. V, 386). Alkinoos wird uns als reicher Baſi⸗ 
leus vorgefuͤhrt, in deſſen glaͤnzendem Hauſe ſich die Vor⸗ 
nehmſten der Phaͤaken verſammeln und ſich beim heitern 
Mahl ergoͤtzen (Od. VI, 257. VII, 98). Die Gemahlin 
des Alkinoos iſt ſeine eigne Schweſter, die Arete, von 
dem Nauſithoos und der Periboia entſproſſen (VII, 57 sq.). 
Sie iſt ein ſtattliches Weib und ihr Einfluß von Bedeu⸗ 
tung. Wem fie gewogen iſt, der erlangt von dem Koͤ⸗ 
nige und den Vornehmſten der Phaͤaken leicht, was er 
wuͤnſcht (VII, 73 sq.). Das Haus des Alkinoos iſt ein 
praͤchtiger Palaſt. Odyſſeus bewundert daſſelbe, bevor 
er an die eherne Schwelle gelangt. Von Erz ſind die 
ſtrahlenden Waͤnde aufgefuͤhrt, von der Schwelle bis zum 


2) Nichts iſt gewoͤhnlicher als Modificationen in den Genealo⸗ 
gien der aͤlteſten Stammfuͤhrer, Ahnherren und Städtegründer So 
auch hier: Nach Diodoros (IV, 72) war Kerkyra eine Tochter des 
Aſopos, Sohnes des Okeanos, welche von Poſeidon geliebt und nach 
dieſer Inſel entfuͤhrt wurde, welcher dann ihr Name zu Theil ward. 
Der Sohn der Kerkyra war Phaiax, der Erzeuger des Alkinoos. 
Hierin erkennt man zugleich die angenommene Identitaͤt der Infel 
Scheria und Kerkyra. Außerdem hat man die älteften Bewohner 
dieſer Inſel für Liburner gehalten. ſ. Strab. VI, 414, Mannert 
7. Th. S. 680. Pomp. Mela (II, 3, 11) ſtellt die Taulantii, 
Encheliae, Phaeaces neben einander. Statt der von dem Korin⸗ 
thier Cherſikrates vertriebenen Liburner hat man auch Kolchier als 
die aͤlteſten Bewohner genannt. ſ. Niebuhr, Roͤm. Geſch. I, 52. 
Nitzsch ad Homer Od. VI, 74. Ja Ukert (Geogr. der Gr. und 
Roͤm. I, 1. S. 18 fg.) bringt die Phaͤaken mit den pelasgiſchen Tyr⸗ 
rhenern in Verbindung und laͤßt ſie von ihnen die Schiffahrt erler⸗ 
nen. Dieſe Annahme findet wenigſtens eine Stuͤtze in der analogen 
Lebensweiſe, da auch die Tyrrhener nur von der Schiffahrt lebten 
(ſ. d. Art. Pelasger). Nach Voß (zu Pomp. Mela II, 3, 11) wa⸗ 
ren die Phaͤaken nicht nur die Herren von Corcyra, ſondern hatten 
auch auf das naͤchſte Feſtland ihre Beſitzungen ausgedehnt. Er hat 
dies aus Thukydides gefolgert (I, 24). Allein hier iſt kein Beweis 
dafür enthalten; ſ. T’zschucke ad Pomp. I. c. Alkaͤos und Akuſi⸗ 
laos werden in den Schol. (zu Apoll. Rhod. IV, 891) als Gewaͤhrs⸗ 
maͤnner fuͤr den wunderbaren alten Mythos angegeben, daß die Phaͤa⸗ 
ken aus dem Blute des entmannten Uranos entſtanden ſeien, ſowie 
auch der Name Drepane (f. d. Art. Phäakia) von dem ſichelartigen 
Meſſer hergeleitet wird, welches Kronos nach der an feinem Vater 
veruͤbten That hier ins Meer geworfen habe. 
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Innern (Es uvxöv 85 obo), ringsherum von Kyanos 
umſaͤumt. Goldene Thuͤren verſchließen das Haus von 
Innen: ſilberne Pfoſten erheben ſich auf der ehernen 
Schwelle, uͤber welchen ein ſilberner Aufſatz, ſowie an der 
Thuͤr ein goldner Ring angebracht iſt. Goldne und ſil⸗ 
berne Hunde ſtehen auf beiden Seiten als Waͤchter des 
Hauſes, von Hephaͤſtos mit großer Kunſt gefertigt (VII, 
91 sq.). Von der Schwelle bis in das Innere des Hau: 
ſes waren von beiden Seiten der Mauer Sitze angebracht, 
auf welchen weiche 16e, Werke der Frauen, ausgebrei⸗ 
tet waren. Hier verſammelten ſich die Vornehmſten der 
Phaͤaken (Ou nyrrooss) zum gaſtlichen Mahl. Auch 
ſtanden hier goldne Juͤnglinge auf wohlzuſammengefuͤgten 
Poſtamenten mit brennenden Fackeln in den Haͤnden, um 
fuͤr die ſchmauſenden Gaͤſte des Nachts das Haus zu er⸗ 
leuchten. Funfzig Dienerinnen waren im Hauſe beſchaͤf⸗ 
tiget, von denen die einen Getreide zu mahlen, andere zu 
weben, andere zu ſpinnen hatten (VII, 92 — 106). Denn 
wie die Maͤnner ſich in der Schiffahrt auszeichneten, ſo 
hatte die Athene den Frauen hier klugen und edlen Sinn 
und die Kunſt ſchoͤne Werke zu fertigen, verliehen (v. 
110 sq.). . 

Die Beſchaͤftigung der Phaͤaken beſteht einzig in der 
Schiffahrt. Sie ſind die ſchnellſten Segler; denn ihnen 
hat Poſeidon vor allen andern dieſe Kunſt verliehen. Sie 
heißen daher doAıynoszuo, vavoizivror ävdoss (Od. VIII. 
369). Alkinoos ſagt zum Odyſſeus (VII, 327 sq.): 
„Du ſollſt wiſſen, wie ausgezeichnet vor allen meine 
Schiffe ſind und die Juͤnglinge in der Fuͤhrung des Ru⸗ 
ders.“ (Dann v. 108 sq.: Toooov Oaνj] e negi nav- 
zw» ee Avdowv, v Hop e növrw Ehavveuev). Ja, 
ihre Schiffe find ſchnell wie der Fittig und wie der 
Gedanke (se nregöv 7% vönue, VII, 36). Die phaͤa⸗ 
kiſchen Schiffe haben einſt den Rhadamanthys gefahren, 
um den Tityos zu ſchauen, den Sohn der Erde: und an 
einem und demfelben Tage war die Fahrt nach Euboͤa 
hin und zuruͤck vollendet (VII, 323 8g.). Nauſithoos, 
Alkinoos' Vater, war ja der Sproͤßling des Poſeidon. 
Dem Odyſſeus wird das beſte, neugezimmerte Schiff (row- 
rönloog) ausgeruͤſtet und 52 ruͤſtige Ruderer zu deſſen 
Dienſte beſtimmt (VIII, 35 sq.). Die wichtigſte Schilde⸗ 
rung der phaͤakiſchen Schiffe gibt Alkinoos dem Odyſſeus 
VIII, 557 sq.: 10 99907 

00 yap Paımzcooıw zußeovntnoes La, 

oddE ti nod fort, Ta A e &Xovoıy‘ 

N avret loacı vonuare za) pokvas dvdowv, 

za error Toaoı nrölıns Ka" TElovas Ayoodsg 

e za Aaizum TayıoF ddòs Lurregowcı, 

C za vepeln xeralvuukvai? ovde note oi 

obre t anuoydnvar e, dEos, o amorkodn,. 


Dennoch werden wieder die Ruderer erwaͤhnt (XIII, 
78). Allein das Fahrzeug eilt von dannen, daß es auch 
der ſchnelle Falke nicht einholen werde (86 sq.). Die 
Namen der Phaͤaken beziehen ſich daher groͤßtentheils auf 
Schiffahrt und Seeweſen, und ſie bekunden die reiche 
Phantaſie des Dichters (Akroneos, Okyalos, Elatreus, 
Nauteus, Prymneus, Anchialos, Eretmeus, Ponteus, Pro⸗ 
reus, Anabeſineos, Amphialos, Polyneos, Naubolides ꝛc. 
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VIII, 110 Sg.). Thukydides trägt kein Bedenken, die 
Blüthe des Seeweſens bei den Kerkyraͤern mit der frühern 
Seemacht der Phaͤaken in Verbindung zu bringen (J. 25). 
Die Verfaſſung des kleinen iſolirten Staates hat ein 
ariſtokratiſches Gepraͤge. Alkinoos erſcheint als Baſileus. 
Allein die um ihn verſammelten Vornehmſten der Phaͤa⸗ 
ken werden ebenfalls Baſileis genannt (oxyrrovyoı Paoı- 
Aeg); auch Fyrogeg, uedovreg,' y&oovres (VII, 98. 136. 
VIII, 11. 26. 47). Sie bilden eine den Alkinoos um⸗ 
gebende BovAn oder ein ovv&dgıor, welches von keinen 
ſtrengen Formen beherrſcht wird. Sie erſcheinen als 
Freunde des Koͤnigs, ſtimmen gern in ſeine Wuͤnſche ein 
und verweilen bei ihm froͤhlich ſchmauſend. Sie werden 
von dem Herold, deſſen Geſtalt Athene angenommen, zu⸗ 
ſammenberufen, um uͤber die Ruͤckkehr des Odyſſeus auf 
einem ihrer Schiffe zu e 11 sq.). Beim 
Mahle redet einer der aͤlteſten den Alkinoos an und fo⸗ 
dert ihn auf, den Ce os Odyſſeus nicht fo lange am Herde, 
&v zovinor, ſitzen zu laſſen, ſondern ihm einen Stuhl zu 
gewaͤhren und die Herolde Wein miſchen zu laſſen, da⸗ 
mit die Anweſenden dem Donnerer Zeus, welcher den 
Schutzflehenden beiſteht, eine Libation ſpenden koͤnnen und 
dann die Schaffnerin ein Mahl für den Fremdling berei⸗ 
ten zu laſſen (VII, 159 sq.). Sehr beſtimmt wird die 
Zahl der nymrooes auf zwoͤlf angegeben und Alkinoos 
bezeichnet ſich als den dreizehnten (VIII, 390 sq.: 0 
dexa yag. τꝓQu ÖNuov ügımoeress Baoılmeg Goxoi xoul- 
vovoı, Toısaudtzarog Ö’Eyw adrös. Hier alſo erſcheint 
Alkinoos als der Erſte der zwölf Bacıdeis, mit denen er 
gemeinſchaftlich die Angelegenheiten des Staates ordnet. 
Alkinoos jedoch erhaͤlt das Praͤdicat, wodurch die Unver⸗ 
letzlichkeit der koͤniglichen Macht ausgedruͤckt wird, Leo 
 utvog Adzwöoro (VI, 167). Odyſſeus aber redet den 
Alkinoos einfach mit dem Praͤdicat Joe, auch mit den 
Worten: Mx ο #gElov, avzav djs luer Aaov, an 
(VII, 303. IX, 2 sq.). Alkinoos beginnt zu den Verſam⸗ 
melten mit folgenden Worten: Keute, Dainawv y 
10e joe uedorzes (VIII, 26). Die Hauptverſammlung 
findet auf der dyogck ſtatt, neben dem Hafen, in der 
Nähe der Schiffe (VIII, 5 8g.) . Hier ſitzen die Bera⸗ 
thenden auf geglaͤtteten Steinen (v. 7 sg.) und es iſt 
auch hier nur von den Vornehmſten die Rede. Auch wird 
der König von jenen ſelbſt zur Berathung gerufen (2oxo- 
ueEον f xAeırovbg Heide g Bovimv, vu uw 2u- 
L Dalnxes ayavol, Od. VI, 54 sq. Vergl. 60 und 
VII, 50 sq9.).. In allen dieſen Stellen iſt von keinem 
Inuog die Rede und es zeigt ſich hierin die vorherrſchende 
Ariſtokratie. Indeſſen kommt auch der Oyuog einige Male 
zur Sprache, aber nicht als berathende, entſcheidende oder 
vollziehende Geſammtheit. Es wird deſſelben nur in un⸗ 
tergeordneten Verhaͤltniſſen gedacht. Die Nauſikaa laßt 
einen haͤmiſchen Phaͤaken, welcher den Odyſſeus in Be⸗ 
gleitung der Nauſikaa erblicken wuͤrde, Folgendes ſagen: 
yd robgoͤe Y Arıuale zara di ον Gets, vol uw 
uvöovraı mokles Te v 209roi (VI, 283). Allein hier 
koͤnnen doch nur die Vornehmſten des Demos verſtanden 
werden, da nur dieſe ſich um die Koͤnigstochter bewerben 


auch die 52 5 0 
Odyſſeus fahrende Schiff beſtimmt ſind. 
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durften. Auch wird der movAüg dos erwahnt, welcher 


ſich verſammelt, um die Wettkaͤmpfe zu ſchauen (VIII, 
109). Odyſſeus dagegen bezeichnet ſich als Flehenden 
bei König und Volk (15 dE e dE üyoon vo- 
orow yarlkov Nucı, Aooöuevog Hνœ]d Te ndvra Te 
Oo, VIII, 157). Odyſſeus fcheint hier den Staat der 
Phaͤaken mehr in Achaͤiſcher Weiſe aufzufaſſen, ſowie ſich 


dies auch in dem erwähnten Praͤdicat Zowg zeigt, welches 


er dem Alkinoos gibt. Dem Demos gehoͤren natuͤrlich 
geuͤbten Ruderer an, welche fuͤr das den 
Sie werden 
vor der Abfahrt im Hauſe des Alkinoos durch ein beſon⸗ 
deres Mahl bewirthet (VIII, 56 sq.). Auf die Verſamm⸗ 
lung des Demos beziehen ſich auch die Worte VIII, 16 sq.: 
zuomahlumg d nα,Euũ PBgorwv üyogal Te zul kdgau 
dygouevoy’ no d ao Imnouvro ldovres viov Au- 
zuo daipoova, Die Athene hat nämlich‘ als Herold des 
Alkinoos Mann für Mann aufgefodert, in der Verſamm⸗ 
lung zu erſcheinen (VIII, 8 sq.). Allein der Hauptzweck 
iſt hier, den Odyſſeus zu ſchauen, als einen Fremdling: 
nohkol ? don Innoavro idovres viov Auforao dalpoova 
(V. 17 s.). — Außerdem wird die Einſammlung eines 
3 für den dem Odyſſeus zu uͤberreichenden Drei: 
fuß und Lebes ard dyuov erwähnt (XIII, 14 sq.). — 
Merkwuͤrdig iſt zugleich die reichliche Spende, welche dem 
Odyſſeus von den 12 donne g Baoıdmes und von dem 


Alkinoos zu Theil wird (VIII, 390 sq.). Jeder fol ihm 


einen Pharos und einen Chiton (p&o0g Ls ndE Ni- 
zövo) und ein Talent geſchaͤtzten Goldes gewähren, nach 
der Auffoderung des Alkinoos, welche auch ſogleich in Er: 
fuͤllung geht. Euryalos aber, welcher den Odyſſeus vor: 
her durch ſchnoͤde Worte gereizt hatte, verſoͤhnt ihn, in⸗ 
dem er ihm ein koſtbares Schwert mit ſilbernem Griff 
und elfenbeinener Scheide darreicht (VIII, 403 sq.). Auch 
die Arete ſpendet ihm einen päoos und einen Chiton und 
zugleich als Behälter eine ſchauwuͤrdige Kiſte (mos do- 
noenng, VIII, 424 sq. 438 — 441), um die empfange⸗ 
nen Schaͤtze darin aufzubewahren. Alkinoos aber reicht 
ihm endlich noch einen goldenen Becher (A οοσ ), 
damit er ſeiner ſich erinnernd dem Zeus und den uͤbrigen 
Goͤttern in ſeinem Hauſe Libationen darbringe (VIII, 
430 s.). So iſt alſo hier der Wille des Fuͤrſten von 
Allen freundlich ausgefuͤhrt worden. Nach der Erzaͤhlung 
ſeiner Irrfahrten und beſtandenen Muͤhſale wird ihm 
von dem Alkinoos und den Phaͤaken noch ein Dreifuß 
und ein Lebes ertheilt, deſſen Werthbetrag durch einge: 
ſammelte Gaben ausgeglichen werden fol (XIII, 13 sq.). 
Die Gaſtlichkeit der Phaͤaken iſt mit der groͤßten 
Freundlichkeit verbunden, obwol ſonſt Fremdlinge ihnen 
nicht eben willkommen find (VII, 32 sq.). Wenn aber 
ein Ungluͤcklicher an ihre Inſel verſchlagen wird, ſo gilt 


es ihnen als Pflicht, ſich deſſen anzunehmen, denn fie ver: 


ehren den Zeus, welcher Fremdlinge und Hilfsbeduͤrftige 


ſchirmt (noös 'yao Aiòg etoν ünovres Ceπμ˙ο⁰ ve nrwyol 


ze, VI, 207 sq.). Auch halten fie es fuͤr ihre Schul: 
digkeit, einen ſolchen in feine Heimath zu bringen, wenn 


er nicht bei ihnen bleiben will (I. o. und XIII, 5 sq.). 
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Odyſſeus wird gebadet, bekleidet, bewirthet und der lieb⸗ 
reichſten Behandlung gewuͤrdigt, bevor die Arete ihn 
fragt, wer er ſei, woher er komme, und wer ihm das 
Gewand feines Leibes gewährt habe (VII, 237 8g.). Sie 
haͤtte aber dieſe Frage noch nicht gethan, waͤre ſie nicht 
durch den Anblick des von ihr ſelbſt gefertigten Gewan⸗ 
des, welches ihm von der Nauſikaa gereicht worden war, 
dazu veranlaßt worden. Darum erhaͤlt ſie auch vom 
Odyſſeus noch keine vollſtaͤndige Auskunft, ſondern er be⸗ 
richtet vorlaͤufig nur von ſeinem Aufenthalte auf der In⸗ 
ſel Ogygia bei der Kalypſo, auf welche Inſel er nach er: 
littenem Schiffbruch verſchlagen worden ſei. Von Ogy⸗ 
gia ſei er nach erlittenem Ungemach endlich an der Inſel 
Scheria angelangt (240 sq.). Von dem Alkinoos ſelbſt 
wird er erſt dann nach feinem Namen und Vaterlande 
befragt, nachdem er während des Geſanges des Demodo: 
kos zweimal ſein Haupt verhuͤllt und Thraͤnen vergoſſen 
hat, was dem Alkinoos nicht entgangen iſt (VIII, 84 sq. 
531 8g.). Nun erſt gibt Odyſſeus vollſtaͤndigen Bericht 
über feinen Namen, fein Vaterland, feine Schickſale (Od. 
IX sq.). Vorher hat er bereits das reichliche 8 
erhalten, welches in den erwaͤhnten Geſchenken beſtand (VIII, 
389 sq.). 

Betrachten wir den Cult der Phaͤaken, ſo finden 
wir ihn dem Helleniſchen ganz analog. Der Donnerer 
Zeus wird von ihnen verehrt und als Schirmer der Fremd— 
linge und Hilfsbeduͤrftigen betrachtet (VI, 207 sq.). In 
demſelben Sinne wird ihm von dem im Hauſe des Alki⸗ 
noos verſammelten / robes eine Libation dargebracht 
(va za Au Tepnızegadvo oneloouev, 609° fro d 
aldoloıoıw önmdei, VII, 164 s.). Allein der wichtigfte 
Cult iſt ihnen als Inſelbewohnern der des Poſeidon. Von 
ſeiner Gunſt und Gnade haͤngt zunaͤchſt ihr Wohl und 
Weh ab. Er iſt der Erzeuger des Nauſithoos, ihres Ahn: 
herrn, welcher die Phaͤakenſtadt gegründet. Von ihm ha: 
ben ſie die ſchnellſten Schiffe und die Auszeichnung auf 
dem Meere erhalten. Daher iſt ihm beim Hafen ein 
ſchoͤnes Heiligthum errichtet (xa Noot iñν, VI, 266). 
Als er aber ergrimmt uͤber die gluͤckliche Ruͤckkehr des 
Odyſſeus, der ſeinen Sproͤßling Polyphemos geblendet, 
das Schiff der Phaͤaken, welches jenen zuruͤckgebracht, in 
einen Felſen verwandelt hat und nun auch die Stadt der 
Phaͤaken durch einen uͤber ſie hinzuwerfenden Berg zu 
vernichten droht, wird er durch ein Opfer der Phaͤaken, 
in 12 Stieren beſtehend, und durch ein Geluͤbde, nie wie⸗ 
der einen Fremdling in feine Heimath zu bringen, befänf: 
tigt und der Untergang der Stadt abgewendet (VIII, 
565 sq. XIII, 150 sq. 156. 163. 172. 177 — 183). 
Auch die Athene hat hier ihr ſtattliches Heiligthum, zAv- 
roy dοο, % Ai, VI, 291. 3213 und ſie er: 
ſcheint hier dem Odyſſeus als Jungfrau mit einer Kalpis 
(VII, 20 sq.). Sie ſchirmt ihn auf alle Weiſe, huͤllt 
ihn in Nebel, damit er nicht eher erkannt werde, als es 
vortheilhaft iſt, und bereitet ihm die gaſtliche Aufnahme 
bei dem Alkinoos, deſſen Tochter Nauſikaa ſie ſich als 
Tochter des Dymas naͤhert und ſie antreibt, ihre Waͤſche 
nach dem Waſchplatz am Ufer zu bringen (VI, 22 8g.) 
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Auch Hermes ift den Phaͤaken eine hochverehrte Gottheit, 
dem ſie nach dem Mahle eine Libation darbringen, und 
zwar zuletzt, wenn ſie ſich ſchlafen legen wollen (on&v- 
dovrus dendeoow cdανν Apyeıpövrn, und & nur 
on£vdeoz0v, Öre urnoalaro xolrov, VII, 137. 138). 
Auch war ja Hermes der Gott des Handels und Verkehrs 
(Hermes Agoraios) und auch in dieſer Beziehung eine den 
Phaͤaken befreundete Gottheit. Nebſt Zeus und Athene wird 
auch Apollon von dem Alkinoos angerufen (VII, 311. Zed 
te nareo zal A] u Anorkov). Die Grundelemente 
der Helleniſchen Mythen waren auch bei den Phaͤaken hei⸗ 
miſch, wie wir aus dem Geſange des Demodokos uͤber 
die Liebſchaft des Ares und der Aphrodite, welche ihren 
Gatten Hephaͤſtos beruͤckt, aber von ihm im kuͤnſtlichen 
Netze mit Ares zugleich gefangen wird, abnehmen duͤrfen 
(VIII, 267 sq.). Auch kennt dieſer Saͤnger das neueſte 
Lied von den Thaten der Achaͤer vor Troja und beſingt 
den Streit des Odyſſeus mit dem Peliden Achilleus, wie 
ſie einſt beim Mahle durch ruhmredige vermeſſene Worte 
ſich entzweiet und hieruͤber Agamemnon ſich gefreuet (VIII, 
74 sq.) hat. Dann beſingt er ferner die kuͤhne That der 
Achaͤer, wie fie nebſt Odyſſeus in dem großen hölzernen 
Pferde verborgen auf dem Markte der Troer ſich befun— 
den und dieſen drei verſchiedene Rathſchlaͤge vorgebracht 
haben, von denen ihnen die zwei erſten Verderben drohe— 
ten, der dritte aber, welcher ausgefuͤhrt wurde, Rettung 
Rund den Troern den Untergang brachte (VIII, 503 s.). 
Daß der Ruf jener Thaten zu den Phaͤaken gelangen 
mußte, war natuͤrlich, da ſie als kuͤhne Schiffer wenig⸗ 
ſtens die Nachbarinſeln beſuchten und auf den Kuͤſten⸗ 
laͤndern Verkehr hatten. Auch konnte ihr Eiland nicht 
gaͤnzlich unbeſucht bleiben. Wenigſtens bekunden die ho⸗ 
hen Mauern ihrer Stadt, daß fie ſich gegen feindliche Über: 
faͤlle ſichern wollten (VI, 262 sq.). 
‚ Ebenfo finden wir auch die wichtigſten Culturele⸗ 
mente der Hellenen bei den Phaͤaken, namentlich die Gym: 
naſtik und die mit ihr verwandte Orcheſtik. Ihre aa 
beſtehen im Wettlaufe, in welchem Klytoneos als Sieger 
erſcheint (VIII, 123); im Ringkampfe, in welchem Eu⸗ 
ryalos Allen überlegen iſt (v. 127); im Sprunge (a uE N), 
in welchem Amphialos den Preis gewinnt (v. 128); im 
Diskoswurfe, in welchem Elatreus der tuͤchtigſte Agoniſt 
genannt wird (v. 129); und im Fauſtkampfe, in welchem 
Laodamas, des Alkinoos Sohn, das Übergewicht behaup: 
tet (v. 130). Als aber Euryalos den Odyſſeus als ei⸗ 
nen der Wettkaͤmpfe unkundigen Mann bezeichnet, gibt er 
gereizt eine Probe ſeiner weit uͤberlegenen Leibeskraft und 
Geſchicklichkeit, und ſchleudert einen Diskos, groͤßer als die, 
deren ſich die Phaͤaken bedienten, weit über die reouaro 
hinaus (y. 184 sq.). Dann fodert er die Phaͤaken auf, 
es mit ihm im Fauſtkampfe oder im Ringen zu verſu⸗ 
chen: nur im Wettlaufe, meint er, wuͤrde er als ein von 
den Meereswogen hart Mitgenommener leicht uͤbertroffen 
werden (V. 206 sq.). Da geſtehet ihm Alkinoos ehrlich, 
daß ſeine Phaͤaken nicht die ausgezeichneteſten Fauſtkaͤm⸗ 


pfer und Ringer ſeien, daß ſie ſich aber auf ſchnellen 
Wettlauf verſtehen, und daß ſie die beſten Schiffer ſeien 
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(v. 246 sq.). Dann bezeichnet Alkinoos die Lebensweiſe 
der Phaͤaken uͤberhaupt und hebt hervor, daß ſie ein ver⸗ 
gnuͤgtes Leben führen (ret d uu q ug re pldm, vu 
oe ve xogol: ze, xu Y Eömuoßd, Ne TE Et 
27 edvai, v. 248 8g.) . Dann laͤßt er die beſten Taͤn⸗ 
zer auftreten, um die Orcheſtik der Phaͤaken dem Odyſ⸗ 
ſeus in ihrem Glanze vorzufuͤhren (ad dye, Daunzov 
Amsouovrss, 00001 Geısroı, noloare,. v. 250. Vergl. 
Strab. X, 3, 473 Cas.), damit er dann zu Haufe ſei⸗ 
nen Landsleuten berichte, wie die Phaͤaken ſich durch Tanz 
und Geſang auszeichnen (v. 253 8g.) . Zunaͤchſt werden 
neun Kampfrichter angeordnet und zwar aus dem Volke 
(vtovuniraı q? xgır0l &ν nete νõme di“, ot 
zur Gyavas Eüngn0080x0V eαναjτα, v. 258. 259); dann 
treten auf beiden Seiten ruͤſtige, des Tanzes kundige 
Juͤnglinge auf und fuͤhren den Chortanz auf. Odyſſeus 
bewundert die Gewandtheit ihrer Füße (uupuugvyas u 
o οσ, 262 — 265). Vor allen aber zeichnen ſie ſich in 
einer mit Ballſpiel verbundenen Orcheſtik aus, in welcher 
Halios und Laodamas ihre Kunſtfertigkeit entwickeln, mit 
welchen ſich hierin kein anderer meſſen kann (370 8g.) 
Dieſes orcheſtiſche Ballſpiel wird hier mit einem purpur⸗ 
nen Ball ausgefuͤhrt. Der eine wirft den Ball, ſich zu⸗ 


ruͤckbeugend, hoch bis in die 8 Wolken, der an⸗ 


dere, von der Erde aufſpringend, ſucht den Ball aufzu⸗ 
fangen, bevor er wieder mit den Fuͤßen den Boden be⸗ 
rührt (v. 372 — 376). Dann nimmt das Spiel eine 
andere Wendung und ſie werfen ſich den Ball gerade 
aus einander zu, was ebenfalls mit Orcheſtik verbunden 
wird (377 — 380). Dann wendet ſich Odyſſeus zum 
Alkinoos und gibt ihm ſein Erſtaunen und ſein Entzuͤ⸗ 
cken uͤber dieſe außerordentlichen Leiſtungen zu erkennen, 
woruͤber ſich der Phaͤakenherrſcher koͤniglich freut, ihn ſo⸗ 
gleich für einen Eeivog envvuuevog erklaͤrt und ihm das 
glänzende Se ⁰νõ,C ermittelt (385 sg.), deſſen Inhalt 
oben angegeben wurde. 15 | 
Außerdem veranfchaulicht das Leben der Phaͤaken ein 
vollkommenes Bild der ed ⁰uih, welche auch Odyſſeus 
bei ihnen findet (Od. IX, 6 sq.). Auf ihr beruhet nach 
dem Homeriſchen Bilde das Gluͤck ihres Lebens, obwol 
dieſelbe in der Helleniſchen Welt uͤberhaupt einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil deſſen, was Lebensgluͤck genannt wird, 
ausmacht (vergl. Od. XXIII, 52) und namentlich jeder 
Feſtfeier beiwohnt. Dieſelbe entſpricht auch ihrer Beſchaͤf⸗ 
tigung. Da die Schiffe derſelben, ſchnell wie der Fittig 
und der Gedanke, ſelbſt den Willen und den Sinn der 
auf ihnen Fahrenden kennen (Od. VIII, 560 s.), fo 
liegt jede geiſtige oder koͤrperliche Anſtrengung fern von 
dem Kreiſe ihres Daſeins. Sie erſcheinen alſo mehr als 
die fröhlichen dazvuoves nicht als die vινπν i koywr 
und ſind durch die Gunſt der Goͤtter von allem Muͤhſal 
des Lebens befreiet. Ihnen ſind das heitere Mahl, Sai⸗ 
tenfpiel und Chorreigen, gewechſelte Kleider, warme Baͤ⸗ 
der und weiche Lager vor allem andern angenehm (VIII, 
248 sq.), und die nyrroges bringen im Haufe des Alki⸗ 
noos die Zeit mehr mit Schmauſen als mit Berathen 


hin. — Mit dieſer heiteren Lebensweiſe ſtimmt es natuͤr⸗ 


€ € Te nn TE  —— 
* 


4 


. PHÄAKEN 


lich ſehr uͤberein, daß die Phaͤaken ſich praͤchtiger Kleider 
bedienen, namentlich große Purpurgewaͤnder (moopögsov 
utya ꝙ doc), welche auf eine Bekanntſchaft mit den 
Phoͤniktern hindeuten. Selbſt dem Odyſſeus hat die Nau⸗ 
ſikaa koſtbare Gewaͤnder dargereicht (mug o ügu o ꝙ - 
ode re urid re, eli k νEãeR', VI, 214. Dieſer - 
og wird dann als purpurner bezeichnet VIII, 84). Die 
Arete war verwundert, als fie an feinem Leibe die ſchoͤ⸗ 


nen Gewaͤnder bemerkte, die fie ſelbſt mit ihren Diene⸗ 


rinnen gefertigt hatte (VII, 235 sq.), und fragt dann, 
von wem er dieſelben empfangen (238). Überhaupt ſind 
die Phaͤaken fuͤr das Schoͤne, Schauwuͤrdige, Angenehme 
in allen Verhaͤltniſſen empfaͤnglich. Darum laͤßt die Athene 
den Odyſſeus größer und ſchoͤner erſcheinen, als er wirk⸗ 
lich iſt, che zer Damzeooıw glAos nüvreooı ydvoro (Od. 
VIII, 20 sq.). Ja fie kennen das Schöne und Männer: 
wuͤrdige der gymniſchen Wettkämpfe und wiſſen den Un⸗ 
terſchied wohl zu würdigen, welcher zwiſchen den gymna= 
ſtiſch Ausgebildeten und ruͤſtigen Agoniſten und einem 
blos auf Gewinn bedachten Schiffer ſtattfindet (VIII, 
160 84.) Um fo mehr vermag die Rede des Euryalos 


den Odyſſeus in Harniſch zu bringen (ibid.). — Neben 


ihrer Hauptbeſchaͤftigung, der Schiffahrt, ſind ſie zugleich 
in allem, was zum Leben gehört, induſtrioͤs. Namentlich 
werden von ihnen alle zur Schiffahrt erfoderlichen Gegen⸗ 


ſtaͤnde ſelbſt angefertigt (Od. VI, 268 sq.). Die Frauen 


aber zeichnen ſich in weiblichen Arbeiten aus, im Spinnen 
und Weben, und bereiten koſtbare Gewaͤnder; denn die 
Athene hat ihnen dieſe Kunſt verliehen, ſowie einen ehr⸗ 
baren Sinn (VII, 105 8d. 110 s.). Die Frauen lie⸗ 


ben einen guten Ruf (parıs 209%) und zeigen ſich auch 


bei ihrer Arbeit heiter und fröhlich, wie die Nauſikaa mit 
ihren Dienerinnen bei der Waͤſche (VI, 100 sq.), welche 
ſich nach der Arbeit am Ballſpiel und Geſang ergoͤtzen 
(101 8d. 115 s.). — So weit gehet das Gemälde der 
Phaͤaken, wie es uns im Homeriſchen Epos begegnet. 
Was Spaͤtere noch hinzugefuͤgt haben, iſt nicht von glei⸗ 
cher Bedeutung, da ihnen die Phaͤakenſage bereits zum 
Mythos geworden und dieſer verſchiedenartig behandelt 
werden konnte. — Auch in der Kunſtgeſchichte haben die 
Phaͤaken eine Stelle erhalten und ſind zum Gegenſtande 
bildlicher Darſtelungen gemacht worden, namentlich in 
toreutiſchen Reliefbildern. So war am Throne des amy⸗ 
klaͤſſchen Apollon, als deſſen Urheber der Magneſier Bathy⸗ 


kles genannt wurde, ein Chor der Phaͤaken nebſt dem 


Saͤnger Demodokos angebracht (Paus. III, 18, 7). Die 
ausgezeichnete Vaſenſammlung zu Muͤnchen enthaͤlt ein 
Gefäß, eine Amphora mit dunklem Grunde und hellbraͤun⸗ 
lichen Figuren (im Hauptſaale rechts vom Eingange Re- 
posit. IV, die oberſte Reihe, Nr. 3), deren Gemälde die 


Nauſikaa vorſtellt, welche eben ihre Gewaͤnder gewaſchen 


und an den Zweigen eines Baumes aufgehangen hat. 
Odyſſeus erſcheint hier ganz nackt, in jeder Hand mit 
einem kleinen Zweige. Auch die Athene iſt gegenwärtig. 
Nauſikaa ſcheint Anfangs entfliehen zu wollen, wie ihre 
Dienerin, haͤlt aber ein und ſchauet nach dem Odyſſeus 
zurück. Der Baum iſt hier Zuthat des Malers, welcher 
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dadurch die gewaſchenen Gewaͤnder mehr hervorheben 
wollte. Der Dichter laͤßt dieſelben am Ur 155 Miez 
ausbreiten (Sey weravan maga I H, Nx udhıoru 
Aaiyyas nor x£9009 dnonköveoxe IuA0000, VI, 94 sq.). 
So iſt auch bei dem Dichter hier Athene nicht gegenwaͤr⸗ 
tig, obwol fie, der Naufifaa Muth einfloͤßt, damit fie dem 
Odyſſeus nicht entfliehe (VI, 140 sq.). Athene erſcheint 
dem Odyſſeus erſt ſpaͤter bei ihrem Heiligthum (VI, 322. 
VII, 19 sq.), um ihm Auskunft zu geben und als Weg: 
weiſer zur Stadt und zum Hauſe des Alkinoos zu dienen. 
So verſtatteten ſich die Vaſenmaler haͤufig kleine Abwei⸗ 
chungen von der dichteriſchen Darſtellung, um nach ihrem 
Gutachten das Gemaͤlde durch Zuthaten lebendiger und 
intereſſanter zu machen. (J. H. Krause.) 

FPHAAKEN. Die Unterſuchung uͤber dieſes Homeri: 
ſche Wundervolk, deſſen Ehrenamt 65 war, Sion 
und verirrte Wanderer, welche von den Wellen an ihre Ufer 
getrieben wurden, in die Heimath zu entſenden, wird da— 


durch nicht wenig erſchwert, daß der Dichter der Odyſſee 


die einzige Quelle iſt, und Alles, was aus ihm und nach 
ihm daruͤber berichtet wird, groͤßtentheils auf unrichtiger Auf⸗ 
faſſung und Misverſtaͤndniß der Worte des Dichters beruht. 
Ein wirkliches Erdenvolk ſind die Phaͤaken aber nicht ein⸗ 
mal dem Homer, welcher ihre Inſel Scheria uͤber die be— 
kannten Erdgegenden hinausſchiebt, ohne fie näher zu be: 
ſtimmen, und nur nach den Grenzen der Erde, als dem 
Sitze unverwelklicher Gluͤckſeligkeit, hinzeigt. Aber ein 
echtes Dichterbild, zu welchem alle Geruͤchte und phoͤni⸗ 
kiſche Schifferluͤgen aus dem Weſten die Zuͤge lieferten, 
und welches Homer nur geſchaffen haben ſoll, damit der 
Dulder Odyſſeus grade fo aufgenommen und in die Hei: 


math entſendet werde, als dies in Wahrheit geſchieht, 


ſind die Phaͤaken ebenſo wenig). Daß Homer ſeine 
Phaͤaken ausgemalt habe, kann nicht abge 5880 
allein dieſe Dichtung ſcheidet ſich ſtreng von der religioͤ⸗ 
ſen Wahrheit, und bezieht ſich auch nur auf die Darſtel⸗ 
lung eines heitern, ungetruͤbten Gluͤckes, welches nicht an⸗ 
ders als ſinnlich aufgefaßt werden konnte, und daher nach 
der Analogie desjenigen griechiſchen Stammes gezeich⸗ 
net werden mußte, welcher durch Freiheit, Feinheit und 
Manichfaltigkeit der Sitte ſich vor allen übrigen Helle: 
niſchen Staͤmmen auszeichnete, naͤmlich des Joniſchen 
Stammes. 

„Joniſch iſt aber zuvoͤrderſt die Tracht der Phaͤaken, 
bei welchen die Braut dem Braͤutigam glaͤnzend weiße 
Gewaͤnder zufuͤhrt?) und Mahlzeit, Kithara, Chortanz 
und haͤufiger Wechſel der Kleider iſt ihnen lieb. So ſind, 
wie Welcker richtig bemerkt, nur die Jonier gewandſchlep⸗ 
pend und in weiße Kleider gehuͤllt?); doch muͤſſen wir, 
nicht ſowol gegen, als fuͤr ſeine Anſicht bemerken, daß 
auch die weiße Farbe auf den Inſeln der Seligen eine 
nicht unbedeutende Rolle ſpielt, wie Thetis die Leiche ih⸗ 


1) Nitzſch, Anmerkungen zu Homer's Odyſſee. Einleitun 
Ba nu Ki 1 28. 64. VIII, 426. ai Naufftan’e 

ruͤder gehen in friſchgewaſchenen Gewaͤndern zum Chortanz. 3 
II. XIII, 685. Aan XII, 525. f e 5 
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res geliebten Sohnes Achilleus in ihrem Buſen nach der 


weißen Inſel Leuke bringt, um ihn dort ewig ſelig fort⸗ 
dauern zu laſſen “). Ferner hatten Athene, die erhabene 
Burggoͤttin aller Joniſchen Staͤdte, und Poſeidon, der panio⸗ 
niſche Gott, ihren Sitz im Mittelpunkt der Phaͤakenſtadt °). 
Dieſem dienten die Maͤnner als weitberuͤhmte Seefahrer, 
jener die Weiber durch Sittſamkeit, Webereien und kuͤnſt⸗ 
liche Arbeiten. Athene geht von Scheria Direct in das 
Joniſche Stammhaus des Erechtheus in Marathon 9). Dazu 
kommen noch Hermes und Hephaͤſtos, welcher für den Phaͤa⸗ 
kenkoͤnig unfterbliche Werke bereitet hat). Auch Knechte gab 
es bei den Phaͤaken, alſo einen dienenden Stand, welcher die 
Feldarbeit auf den vertheilten Adern zu beſorgen hatte ). 
Kriegeriſcher Geiſt dagegen und jegliche übung der Waffen 
blieb den Phaͤaken fern, und nimmer bedraͤngt ſie Krieg, weil 
fie den Göttern ſehr lieb find ). Dennoch war ihre Stadt 
von Nauſikoos durch Mauern geſchuͤtzt“), wie die hefpe: 
riſche Burg des Kronos auf den Inſeln der Seligen 
durch ſolche gegen feindlichen Angriff geſichert war. Die 
Phaͤaken ſind nur treffliche Seefahrer, haben ihre ſtetigen 
Beinamen von den Schiffen, wie ruderliebend *), ſehr be: 
ruͤhmte Weitruderer “), machen Wunderfahrten auf Wun⸗ 
derſchiffen, und ihr Hauptgeſchaͤft iſt, Fremde ſicher in die 
Heimath zu entſenden, welche Eigenthuͤmlichkeit ſich auch 
in den ohne Zweifel erfundenen Namen der Einzelnen ab— 
ſpiegelt. Nauſikoos, des Alkinoos Vater, iſt Poſeidon's 
Sohn, weshalb auch wol alle Phaͤaken, als ſein Ge— 
ſchlecht, Poſeidon's Söhne heißen). Auch die Kinder 
des Alkinoos, deſſen Namen ſelbſt die erſte Eigenſchaft 
des Mannes bezeichnet, wie ſeine Gattin Arete nur ein 
perſonificirtes Tugendbild iſt, haben wiederum vom Meere 
die Namen, wie Halios, Klytoneos und Nauſikaa, und 
Laodamas druͤckt die koͤnigliche Nachfolge auf dem Thron 
feines Vaters aus“). Bon den übrigen Phaͤakennamen 
kennen wir Echeneos !“), Polyneos “), Akroneos, Okyalos, 
Elatreus, Nauteus, Prymneus, Anchialos, Tektonides, 
Euryalos, Naubolides “), und nur Polybos “), welcher 
den purpurnen Ball erfunden hat, und Dymas machen 
eine Ausnahme von der Regel; die Phaͤaken zeichnen ſich 
aus durch Lauf, Tanz und Geſang ), durch Agonen al⸗ 
ler Art, und namentlich durch den Diskus ?), doch mehr 
im Lauf, als im Fauſt- und Ringkampfe und Mahlzeit, 
Chortanz, Wechſel der Kleider, Kithara, warmes Bad 
und Bett find ihnen angenehm). Handel treiben die 
Phaͤaken nicht, wie uͤberhaupt die Muͤhſeligkeiten des ir⸗ 
diſchen Lebens ihre daͤmoniſche Gluͤckſeligkeit nicht ſtoͤren 


4) ſ. Welcker's Aufſatz uͤber die Homeriſchen Phaͤaken und 
die Inſeln der Seligen im Rhein. Muf. für Phil. von Welcker 
und Naͤcke. 1. Jahrg. S. 219 — 283, welcher die Grundlage aller 
kuͤnftigen unterſuchungen über die Phaͤaken bilden muß. 5) Od. 
VI, 291. 6) Od. VII, 80. 7) Ib. 187. 8) Od. 
VI. 259. 9) Od. VI, 205. X, 2. 10) Od. VII, 45. 11) 0d. 
V, 386. VIII, 86. 386. 535. XI, 348, XIII, 36. 12) Od. VII, 
39. VIII, 191. 369. XIII, 160. 13) Od. VI, 7. XIII, 130. 
14) Od. VII, 119. 15) Od. VII, 155. XI, 341. 16) Od. 
VII, 179. 17) Od. VIII, II. 18) Od. VIII, 373, VI, 22. 
19) Od. VIII, 252. 20) Od, VIII, 103. 181. 210) Od. 
VIII, 246. | 
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dürfen, und wenn die Inſel Euböa die Grenze ihrer geo⸗ 
graphiſchen Kunde machte, was wir jedoch vorlaͤufig dahin 
geſtellt laſſen muͤſſen, ſo paßt auch dieſes nicht auf ein 
handeltreibendes Volk. Kampfſpiele, Chortanz und Ge⸗ 
ſang erheiterten ihnen die Schmauſereien, der Chortanz 
unter eee ee von neun oͤffentlichen Ordnern, und 
wenn dieſe den Turnplatz zurecht gemacht haben, dann 


tritt der Saͤnger in die Mitte, die Juͤnglinge verſammeln 


fi) um ihn und führen nach feinem Saitenfpiel und Ge⸗ 
fang den Chortanz auf ). Die Kuͤnſte zweier koͤnigli⸗ 
chen Prinzen mit dem Ball machen den Schluß der Pa⸗ 
negyris. Demodokos, der beruͤhmte Phaͤakenſaͤnger, iſt 
blind, wie der chiiſche Homer, und dient auch ſeinem Na⸗ 
men nach nur als Demioergos dem wichtigen phaͤaki⸗ 
ſchen Demos). Demodokos aber ſingt das ganz zu ei: 
ner Komoͤdie ausgeſponnene Liebesabenteuer des Ares und 
der Aphrodite, er ſingt den Streit des Odyſſeus und Achil⸗ 
leus, Ilions Fall und die Heimkehr der Achaͤiſchen Hel⸗ 
den, ſodaß Odyſſeus, welcher aus dem entlegenen Eilande 
aus dem Munde des Saͤngers ſeine eigene Geſchichte hoͤrt, 
ganz zu Thraͤnen geruͤhrt wird, und ſeine Leiden und 
Abenteuer, als Fortſetzung des Geſanges des Demodokos, 
ſelbſt berichtet. Der Inhalt des Geſanges des phaͤakiſchen 
Rhapſoden beweiſet aber zugleich, daß ihre geographiſche 
Kundſchaft weiter reichte, als bis zur Inſel Euboͤa, obgleich 
ſie Euboͤa, als das fernſte ihnen bekannte Land, ſchildern. 
Welcker vergleicht das Feſt mit einer deliſchen Panegyris, 
wie ſie im Homeriſchen Hymnos dargeſtellt wird. Die 
Phaͤaken treiben keinen Handel und dennoch ſind ſie reich 
an Schaͤtzen, nach dem Willen der Goͤtter?). Ihre 
Frauen und Toͤchter ſind bei den Agonen verſammelt, ſo 
wenig wie ſie vom Maͤnnermahle ausgeſchloſſen waren. 
Auch dies iſt den Delien ähnlich ?), und wenn die Phaͤa⸗ 
ken mit ungetheilter Aufmerkſamkeit als Liebhaber von 
Maͤhrchen und Wundergeſchichten dem ſeine Abenteuer er⸗ 
zaͤhlenden Odyſſeus lauſchten, fo ſpiegelt ſich auch in die⸗ 
ſem Zug der Joniſche Nationalcharakter ab. Hatte doch 
auch außer Demodokos mancher phaͤakiſche Geront die 
Redekunſt geuͤbt, und wußte viele Geſchichten zu erzaͤh⸗ 
len ?“). Das iſt das reizende Gemälde der phaͤakiſchen 
Herrlichkeit, welche Homer faſt zu derjenigen eines Schlaraf⸗ 


. fenlandes ausgemalt hat. Sie konnte aber auch nicht an⸗ 


ders ausfallen, da der Dichter ſeine Analogien von dem⸗ 


jenigen Erdenvolke entnehmen mußte, welches er fuͤr das 


gluͤckſeligſte hielt, und dies war das ſeinige, der Joniſche 
Stamm. Konnte doch auch der Orphiker die Gluͤckſelig⸗ 
keit des jenſeitigen Lebens nicht anders ausdruͤcken, als 
durch die grobe Sinnlichkeit eines ewigen Rauſches. Homer 
lebt noch in der Periode der Kindheit ſeines Volkes und die 
kindliche Anſchauungsweiſe muß daher das geiſtige Element 
bei ihm erſetzen. Aber Homer's Gemaͤlde iſt auch ſchat⸗ 
tenlos, und Ordnung und Friedlichkeit walten über dem 
harmloſen Volk. Die Mauern, mit welchen Nauſikoos 


23) Od. XIII, 385. 24) Od. XI, 


22) Od. III, 256. 
26) Od. 


339. 25) Hesiod, ap. Schol, Pind, Nem. II, I. 
VII, 151. 
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feine neue Gründung umgeben hatte, ſtoͤren dieſe nicht, 
weil jede Hellenenſtadt mit Mauern umgeben ſein muß, 
und außerdem den Phaͤaken in ihrer Einſamkeit ein Feind 
abging; denn es beſuchte ſie Niemand in feindlicher Ab— 
ſicht, aber ebenſo wenig die Phaͤaken auch Andere, und 
wenn ihnen Homer nach Art der Phoͤnikier und tyrrhes 
niſchen Pelasger Kuͤſtenraub vorwirft, ſo iſt er mit ſich 
ſelbſt im Widerſpruch, da er ihnen kriegeriſchen Geiſt und 
Übung in Waffen durchaus abſpricht. Doch laͤßt ſich 


auch nicht wohl denken, daß Homer die Phaͤaken einen 


Augenblick mit den tyrrheniſchen Pelasgern verwirrt habe, 
uns ſcheint daher die Stelle interpolirt zu ſein?). Daß 
Nauſikaa wegen der Aufnahme des Odyſſeus uͤbele Nach— 
rede von den Phaͤaken fuͤrchtet, welche ſie in dieſer Hin— 
ſicht als loſe Spoͤtter bezeichnet, und wofuͤr auch das von 
Demodokos vorgetragene Liebesabenteuer des Ares und 
der Aphrodite, wenn die Stelle echt iſt, einen Beleg ab— 
gibt, kann die Würde und Harmloſigkeit des Volkscha⸗ 
rakters nicht beeintraͤchtigen?), denn auch die Götter lie: 
ben leichten Scherz! 5 

Der ſtarkſinnige Phaͤakenkoͤnig Alkinoos iſt mit Arete, 
der perſonificirten Tugend, vermaͤhlt, weshalb dieſer von 
ihrem Gemahl, ihren Kindern und allen Phaͤaken, deren 
Streitigkeiten ſie, ſobald ſie ihnen wohl will, entſcheidet, faſt 
goͤttliche Verehrung zu Theil wird?). Nauſikaa ſowol als 
Athene verſichern dem Odyſſeus die Heimkehr, wenn er ſich 
Arete's Gunſt erwerben kann?). . Er umfaßt daher ihre 
Kniee und erhält ihre Fuͤrſprache bei Alkinoos“). Den 
Frauen der Phaͤaken hat Athene verliehen ſittſam zu ſein 


und kunſtvolle Werke zu arbeiten, gleich der Penelope), 


und fuͤr die Seſſel im Koͤnigsſaal haben ſie die Teppiche 
gewoben ). Arete hat ihren Sitz auf dem Herde im 
Lichtglanz des Feuers, lehnt mit dem Ruͤcken an einer 
Saͤule und dreht meerpurpurne Spindeln. Hinter ihr 


befinden ſich ihre Maͤgde, und Alkinoos ſitzt auf dem 
Seſſel an derſelben Sanle und trinkt Wein). Nauſi⸗ 


kaa endlich fährt auf dem Maulthiergeſpann die Gewaͤn⸗ 
der, welche ſie mit der Mutter fuͤr die Bruͤder gewoben 
hat, zur Waͤſche zum Strande des Meeres ). 


Alkinoos herrſcht uͤber alle Phaͤaken, und wenn er 
auch nicht unumſchraͤnkter Koͤnig iſt, ſo hoͤrt ihn doch die 
Volksverſammlung wie einen Gott“). Er iſt die Quelle 
aller Macht und Gewalt?), das Volk dagegen beſtimmt 
und verleihet die Ehrenaͤmter ??). Er hat einen erhabe⸗ 
nen Titel zur Anrede?) und fein zugetheiltes Ackerland! ). 
Er hat feinen Herold “') und fein Koͤnigspalaſt ragt hoch 
empor über die Haͤuſer aller Phaͤaken ?). Jahr aus, 
Jahr ein aber gehen bei ihm im Fackelglanz die Eupatri⸗ 
den des Volkes). Nach Joniſchem Brauch bilden zwölf 
Archonten ſeinen Regierungsrath, und der dreizehnte iſt 


27) Od. VII, 10. 28) Od. VI, 274. 
54. 61. 30) Od. VI, 310. VII, 75. 
XI, 343. 32) Od. VII, I19. 11, 117. 
34) Od. VI, 205. 35) Od. VII, 235. 306) Od. VII, II. 
37) Od. VI, 197. 38) Od. VII, 150. 39) Od. VIII, 382. 
401. IX, 2. 40) Od. VI, 293. 41) Od. VII, 178. VIII, 
8, 47. 42) Od. VI, 300. 43) Od. VII, 98. | 
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der König). Wenn außerordentlicher Aufwand noͤthig 
iſt, wie bei der Beſchenkung des Odyſſeus, ſo ſind dieſe 
beſtellt, aus dem ganzen Volke zu ſammeln !). Die Volks: 
verſammlung der Phaͤaken wird durch den koͤniglichen He— 
rold in die Agora berufen und groß iſt ihre Macht; denn 
dieſer Demos wird als Fuͤhrer und Berather der Phaͤa— 
ken begruͤßt“). Auch einen die der Volksverſammlung 
vorzulegenden Angelegenheiten vorher beſprechenden Rath 
kennen wir, in welchen die hohen Fuͤrſten auch den Koͤnig 
berufen“), und der auch den engern Ausſchuß der zwoͤlf 
Archonten einſchließt, welchem Alkinoos Geſchenke für 
Odyſſeus abfodert“); er wird vorzugsweiſe mit dem 
Namen Rathspfleger belegt“). Die Gaͤſte des Königs 
ſind Geronten, und dieſe trinken bei ihm den Ehren— 
wein ). Sie heißen ſceptertragende Fuͤrſten und Fuͤr— 
ſten der Phaͤaken “) und find bald in geringerer, bald in 
Rn Anzahl im Koͤnigsſaale des Alfinoos verfam: 
melt“). 

Bis ſoweit iſt es vielleicht erlaubt, den Phaͤaken— 
ſtaat mit Nitzſch ein echtes Dichterbild zu nennen, da er 
unverkennbar dem Joniſchen und Achaͤiſchen Volksleben, 
wenn auch in idealer Auffaſſung, nachgebildet iſt. Aber 
in der Homeriſchen Darſtellung ſind noch verſchiedene Zuͤge 
enthalten, welche der Dichter weder erfunden haben, noch 
aus Geruͤchten aus dem Weſten zuſammenſetzen konnte. 
Sie laſſen ſich nicht freundlich mit den Fremden ein, und 
Nauſikaa ſelbſt ſagt: Wir wohnen ganz entfernt, im weit— 
aufwogenden Meere, ganz weit ab, und kein anderer 
Menſch drängt ſich unter uns; nur Verirrte kommen zus. 
weilen zu uns vom fernhin wohnenden Volke, da keins 
ja in der Nähe iſt?). Athene raͤth in Geſtalt eines jun: 
gen Maͤdchens dem Odyſſeus, ſchweigend und in aller 
Stille ſeinen Weg zu gehen, keinen der Phaͤaken aber an— 
zureden, oder auch nur anzublicken; denn das Volk ertrage 
fremde Menſchen nicht leicht und nehme ſie nicht liebreich 
auf, ſondern durchſchneide mit ſchnellen Schiffen die dunkle 
Fluth. Kein anderer Menſch miſcht ſich unter die Phaͤa— 
ken und ſie verkehren mit Keinem. Sie ſind gegen die 
Fremden zuruͤckſtoßend, und fahren ſie auch wol an, wenn 
fie denſelben begegnen ), bis dieſelben zu Schiffe heimge⸗ 
fuͤhrt zu werden verlangen, denn das Heimfuͤhren iſt ihr 
Geſchaͤft und von den Goͤttern zuertheiltes Ehrenamt; 
Wem aber das Geleit zugeſichert iſt, der wird dann auch 
bewirthet, und dazu ſind die phaͤakiſchen Geronten ebenſo 
bereitwillig, als Alkinoos ſelbſt??). Man hat die Ungaſt⸗ 
lichkeit, welche Athene den Phaͤaken vorwirft, nicht mit 
der fpatern Aufnahme, welche Odyſſeus erfuhr, zu reimen 
gewußt, fo wenig als mit dem Benehmen der Naufikaa °°) 
und des Alkinoos ), fowie mit der gleich am erſten 
Abende ſtattfindenden Gerontenverſammlung ). Einiger 


Grund zu der Beſorgniß vor keck unfreundlichen Maͤn⸗ 


44) Od. VIII, 390. 45) Od. XIII, 14. 46) Od. VIII, 
5. 10. 12. VII, 135. 186. VIII, 11, 20. 97. 387. 47) Od. 
VI, 54. 48) Od. VIII, 392. 40) Od. XII, 12. 50) 
Od. VII, 189. XIII, 8. 531) Od. VIII, 41. 47. VII, 98. 
53) Od. VI, 204. 279. 54) Od. VII, 
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nern lag allerdings auch in der Beſchreibung, welche 
Nauſikaa von dem Charakter des Volkes macht). Oder 
ſoll man ſagen, anders dachte das Volk und Anders dach: 
ten die Fuͤrſten namentlich durch die Vermittelung der 
Athene, und dann konnte es eben Athene's Weisheit fuͤr 
rathſam finden, den Odyſſeus von jeder Anſprache eines 
Fremden abzuhalten, damit er um fo gewiſſer in die beſte 
Herberge gelange. Voß nimmt ihre Ungaſtlichkeit als hi⸗ 
ſtoriſch an und erklaͤrt ſie aus der Furcht, ihre abſichtlich 
verſteckte Wohnung den Fremden zu verrathen, welche fie 
bisher durch die phoͤnikiſche Kunſt der Verheimlichung ge— 
ſichert hatten. Denn obgleich weder hartherzig noch arm 
haͤtten ſie doch ungern Fremde bewirthet, und bei Nacht 
und ſchlafend entſendet, damit fie Zeit und Wind nicht 
beobachten koͤnnten, und mit dem Vorgeben, ihre Schiffe 
haͤtten Gedanken und liefen von ſelbſt den beſtimmten Weg 
ohne Gefahr mit uͤbernatuͤrlicher Schnelligkeit“). Es iſt 
einleuchtend, daß ſolche rationale Auffaſſung alle mythologi⸗ 
ſche Tiefe ſinken laͤßt, ſodaß die Phaͤaken nach Art der 
Phoͤnikier zu einem betruͤgeriſchen Handelsvolke werden, wel: 
che uͤbrigens nicht ſowol ihre Wohnſitze als ihre Handelswege 
und Factoreien zu verbergen ſuchten. Aber die Phaͤaken trei⸗ 
ben keinen Handel. — Nach Nitzſch muß man Alles als die 
eigenen Gedanken des Odyſſeus auffaſſen, welcher von Nau— 
ſikaa vernahm, daß die Phaͤaken fern vom Menſchenverkehr, 
ohne Nachbarn lebten, daß ſie ein ſeefahrendes Volk ſeien 
und einen kecken Sinn haben. Alles dies haͤtte ihn ſcheu 
machen muͤſſen. Allein einen andern aus dem Volke um 
gaſtliche Aufnahme anzuflehen und eine andere unabweis⸗ 
liche Einladung zu erwarten, konnte ihm nach der Be— 
gegnung der Nauſikaa nicht in den Sinn kommen. Auch 
ſei es ganz in Homer's Weiſe, das, was der kluge Mann 
mit ſich ſelbſt überlegt und beſchließt, als Rathſchluß der 
Athene darzuſtellen. So habe hier Athene den Phaͤaken 
einen Charakter beigelegt, welcher ſich zwar nirgends be— 
Hätigt, welchen aber vorauszuſetzen Odyſſeus ausreichen⸗ 
den Grund hatte“). Nach Klauſen's Anſicht wird Ddyf- 
ſeus Aufnahme bei dem aͤngſtlichen Volke vermittelt durch 
Nauſikaa und das Gluͤck, welches dem ausdauernden Hel⸗ 
den bei der Frauenwelt überall zu Theil wird. Nauſikaa 
iſt fuͤr die Ehe reif, ſie traͤumt von der Hochzeit, und 
ebendieſer Traum veranlaßt ſie, an den Fluß hinaufzu⸗ 
fahren, wo ſie den Odyſſeus findet. Nach dem Bade er⸗ 
ſcheint er ihr in ſchoͤnſter maͤnnlicher Anmuth und einem 
Gotte ähnlich. Einen ſolchen Gatten mochte fie fich- wuͤn⸗ 
ſchen !?) und Alkinoos ſelbſt ſpricht es offen aus, daß Odyſſeus 
ihm als Eidam nur willkommen fein würde “). Als Nau⸗ 
ſikaa vernommen hat, daß Odyſſeus wirklich ſcheiden werde, 
wuͤnſcht ſie bei ihm ihr Angedenken auch in ſeinem Vater⸗ 
lande erhalten“). Auch Arete will Odyſſeus ganz vorzüglich 
wohl, nennt ihn ihren lieben Gaſt und iſt ſtolz auf ihn ®), 
weil er bei ihr um Aufnahme gefleht hat, woraus jedoch kei— 
neswegs auf Weiberherrſchaft bei den Phaͤaken geſchloſſen 
werden darf, wol aber auf jene große Gunſt des Odyſſeus bei 


59) Od. VI, 274. 60) Voß, Mytholog. Briefe. III, 173. 
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den Frauen. Nauſikaa's unverhohlene dungen und Arete's 
Freundſchaft wirkten dem Odyſſeus bei den Phaͤaken die Heim⸗ 
führung aus“). Dies mag poetiſch wahr fein, allein die 
Phaͤaken duͤrfen keinen Sterblichen heimiſch unter ſich auf⸗ 
nehmen; ſie ſind ein uͤbermenſchliches Geſchlecht, kundig 
der Seefahrt, wie kein Sterblicher, und dennoch ohne Han⸗ 
del und dennoch reich. Erſt die Bitte um die Heimfuͤh⸗ 
rung ſichert dem Verirrten die Freundſchaft der Phaͤaken. 
So koͤnnen wir auch nicht umhin, das Vermaͤhlungspro⸗ 
ject des Odyſſeus und der Nauſikaa als ein von Homer 
untergeſchobenes und mit dem Charakter der Phaͤaken 
nicht zu vereinendes zu beſeitigen. Die Phaͤaken ſind Daͤ⸗ 
monen (ayziFeoı) °') und verkehren unmittelbar mit den 


Goͤttern; denn, wie Nauſikaa ſagt, ſo beſuchen die Unſterb⸗ 


lichen oftmals ihre Opfermahle “). Aber dies geſchieht nicht, 
wie Poſeidon in Korinth feine Feſtmahle beſucht?“), und 
nicht in angenommener! Geſtalt, wie Athene als Mentor in 
Pylos ißt und trinkt, noch unerkannt, wie Zeus ſich bei Ly⸗ 
kaon als Gaſt einſtellt, ſondern in ihrer eigenthuͤmlichen 
leibhaftigen Geſtalt, welche den Menſchen zu ſehen gefaͤhr⸗ 
lich iſt, wie ſie darauf zu den Athiopen wandert, einem 
gleichfalls chimaͤriſchen Volke im Aufgang und Niedergang. 
So waͤhrt an den Enden der Erde das goldene Zeitalter 
des Heſiodus fort, in welchem unter Kronos den Goͤttern 
und Sterblichen Mahlzeit und Sitze gemeinſchaftlich wa⸗ 
ren. Und ſelbſt dem einſamen Phaͤaken, welchem die Goͤt⸗ 
ter auf ſeiner Wanderung begegnen, verbergen ſie ihr Ant⸗ 
litz nicht“), denn ſie ſind daͤmoniſcher Natur, wie die 
Kyklopen und die Staͤmme der wilden Giganten. Sie 
find nach Alkaͤbs und Akuſilaos aus den Blutstropfen 
des Uranos entſtanden, welche bei ſeiner Entthronung 
durch Kronos auf die Erde traͤufelten, alſo goͤttlichen 
Bluts “!). Nach Nitzſch werden die Phaͤaken durch dieſe 
Genealogie nur als ein Urvolk charakteriſirt; wenn ſie 
Homer nichtsdeſtoweniger in einem Stande der Cultur 
und Verfeinerung darſtelle, welche ein Volk aus einer 
untergegangenen Welt nicht erkennen laſſe, und das Achaͤi⸗ 
ſche Leben ſogar uͤbertreffe, ſo duͤrfe man ſich daruͤber 
nicht wundern, ſollte auch die Überlieferung von ihm 
ebenſo alt ſein, als die von den Kyklopen und Laͤſtry⸗ 


gonen, indem Homer kein Bedenken tragen durfte, fie 


mit aller Cultur und Verfeinerung der neuern Welt aus⸗ 
zuſchmuͤcken, waͤhrend die Kyklopen denjenigen Charak⸗ 
ter an ſich truͤgen, welcher aller politiſchen Geſellſchaft 
vorhergehe. Denn theils ſei hier die Gunſt der vertrau⸗ 
ten Goͤtter ſchon hinreichend, um ein von demjenigen der 
Kyklopen ganz verſchiedenes Leben zu erzeugen, theils 


ſeien Homer's Zuhörer durch die Sagen von fernen gluͤck⸗ 


lichen Voͤlkern für dergleichen empfaͤnglich geweſen ). 


Wir unſers Theils halten weder die Kyklopen, noch die 
Laͤſtrygonen, Giganten und Phaͤaken für Urvoͤlker, wenn 


66) Klauſen, Die Abenteuer des Odyſſeus aus Heſiodos er⸗ 
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ſich auch in der Meinung der Alten ſolche Ideen an dieſe 
Namen knuͤpften, noch koͤnnen wir von unferm Stand: 
punkt aus und nach der Erklärung der Homeriſchen Dar: 
ſtellung der auf Scheria waltenden Gluͤckſeligkeit, in dem 
Mythos des Alkaͤbs etwas Anderes ſehen, als eine my: 
thiſche Begründung der daͤmoniſchen Natur der Phaͤa— 
ken. Auch Nauſithoos' Mutter iſt keine Sterbliche, ſon— 
dern die juͤngſte Tochter des Gigantenkoͤnigs Eurymedon, 
Periboͤa, die ſchoͤnſte der Frauen“), und wenn Rhada— 
manthys noch unter den Lebendigen verweilte, als Alki— 
noos ihn nach Euboͤa fuͤhrte, um den Tityos zu beſuchen, 
was wir vorlaͤufig dahingeſtellt ſein laſſen, ſo haͤtten die 
Phaͤaken auch an Lebenslaͤnge die gewoͤhnlichen Menſchen 
uͤbertroffen ). . 

Die Phaͤaken verſtehen vor allen Menſchen das ſchnelle 
Schiff im Meere zu leiten, und handhaben nicht Koͤcher 
und Bogen, ſondern Maſt und Ruder und Schiffe“). 
Sie laſſen ſich nicht mit Fremden freundlich ein, aber im 
ſchnellen Schiff die Fluth zu durchſchneiden, gab ihnen 
Poſeidon, und ihre Schiffe ſind ſchneller als Fittig und 
Gedanken“). Alkinoos verſpricht dem Odyſſeus, daß die 
Phaͤaken ihn ſchlafend im Schiffe in einer Nacht heim— 
fuͤhren ſollen, und wenn Ithaka auch noch weiter entfernt 
waͤre als Euboͤa, das, wie die, welche es vor ihnen ſahen, 


behaupten, das fernſte iſt, und wohin ſie dennoch den 


Rhadamanthys an einem und demſelben Tage hin und zu— 
ruͤckbrachten, ohne Beſchwerniß ). Dies Verſprechen geht 
aber wirklich in Erfüllung ”) und nicht der Habicht, der 
ſchnellſte unter den Voͤgeln, waͤre dem Schiffe gefolgt, 
als es hurtig die Wellen durchſchnitt, und den Odyſſeus 
im Schlafe nach Ithaka fuͤhrte, bis zum Aufgange des 
Morgenſterns. Dagegen waren im Homerifchen Zeitalter 
bei dem beſten Winde von Kreta nach Agypten fuͤnf Tage 
erfoderlich?“). Aber die Schiffe der Phaͤaken bewegen 
ſich auch nach Gedanken und nicht nach dem Steuerru⸗ 
der, wenngleich die Phaͤaken auf den Ruderbaͤnken ſitzen“ ). 
Die Schiffe wiſſen die Staͤdte und fernen Gemarkungen 
Haller Menſchen und legen behende zuruͤck die Wege des 
Meeres, in Dunkel und Gewoͤlk eingehuͤllt. Sie fuͤrchten 
ſich nicht vor Schiffbruch und Orkan, und fo hat es Nau⸗ 
ſithoos dem Alkinoos verkuͤndet. Aber Poſeidon zuͤrnt den 
Phaͤaken, weil ſie Allen ſichere Geleiter ſind. Die Phaͤa— 
ken ſchiffen alſo, in Dunkel und Gewoͤlk gehuͤllt, und Odyſ— 
ſeus muß waͤhrend der Reiſe ſchlafen, welche ſelbſt zur 


Nachtzeit unternommen wird ). Zufall iſt dieſer Schlaf. 


aber ſicherlich nicht, da er ihm einmal von Alkinoos vor: 
hergeſagt wird!) und auch Arete, welche ihm Kleider und 
Gold auf die Reiſe gibt, gebietet ihm, die Kiſte ſorgfaͤl⸗ 
tig zu verſchließen, auf daß ihn Niemand beraube, wenn 
er ſchlafe den ſuͤßen Schlaf im ſchwarzen Schiff”). Das 
Schiff ſelbſt wird bereits am Morgen ausgeruͤſtet, und den⸗ 
noch die Reiſe verſchoben. Es wird wieder gezecht und 
geſchmauſt, und der goͤttliche Saͤnger Demodokos muß 
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abermals fingen, Alles dem Odyſſeus zur peinlichen Qual. 
Homer ſelbſt hat dieſe Aufſchiebung der Reife nicht mo: 
tivirt, welche daher abgeriſſen und ſcheinbar zwecklos da— 
ſteht, und doch liegt ihr ein tiefer religioͤſer Sinn unter, 
welchen der Dichter die kundigen Zuhoͤrer errathen ließ. 
Odyſſeus wird zur Nachtzeit heimgeſchafft, weil er ein 
Sterblicher iſt, denn Rhadamanthys wird von den Inſeln 
der Seligen zur Tageszeit befoͤrdert. Oftmals blickt Odyſ— 
ſeus bekuͤmmert nach der Abendſonne hin und ſehnt ſich 
nach ihrem Untergange, wie ein muͤder Pflüger ſich nach 
dem Abend ſehnt ““). Aber er kennt feine Beſtimmung 
und die Pflichten der Phaͤaken und geht daher erſt, als 
die Sonne geſunken iſt, den Alkinoos um die Entſendung 
an. Nun bereiten ihm die Dienerinnen im ſchwarzen 
Schiffe das Lager, damit er unaufgeweckt ſchlafe den für 
ßen Schlaf). Und kaum haben die Phaͤaken die Ruder 
ergriffen, als ihm ein ſuͤßer, unerwecklicher Schlaf auf die 
Augenlider faͤllt, dem Tode aufs Genaueſte aͤhnlich, und 
der ſich ſonſt ſo ſehr nach der Heimath ſehnende Odyſſeus, 
welcher auf Ogygia die Umarmungen ſeiner Goͤttin Kalypſo 
uͤberdruͤſſig wurde und ſich darnach ſehnte, den Rauch 
ſeines Vaterlandes aufſteigen zu ſehen, fuͤhlt am Abend 
vor der langverſchobenen Heimkehr keine Herzensangſt. 
Die Phaͤaken laden den Schlafenden beim Aufgange des 
Morgenſternes vorſichtig aus und legen ihn auf dem am 
Ufer bereiteten Lager nieder, zugleich mit den Schaͤtzen 
und Geſchenken — und fahren davon“). 

Ariſtoteles und ſein Schuͤler Heraklides, welche den 
Phaͤakenmythus nach rationaliſtiſchen Grundſaͤtzen auf: 
faßten, fanden das Benehmen der Phaͤaken abgeſchmackt 
und lächerlich “). Die tyrrheniſchen Pelasger bewahrten 
nach Plutarch's Zeugniß ein ſchlechtes Maͤhrchen, nach 
welchem Odyſſeus ſchlaͤfriger Natur und deshalb Vielen 
unzugaͤnglich blieb“). Andere meinten, Odyſſeus habe 
ſich nur ſchlafend geſtellt, aus Verlegenheit, ſeine Wohl— 
thaͤter nicht beſchenken zu koͤnnen, oder auch, um ſich vor 
feinen Feinden zu verbergen“); wieder Andere, die Phaͤa— 
ken haͤtten ihn nicht aufgeweckt, damit es nicht ſcheine, 
als ob fie Lohn verlangten für die rettende Fahrt. Gründ: 
lich dagegen iſt ſchon ein Scholiaſt“), wenn er behauptet, 
es ſei eine Eigenthuͤmlichkeit der Phaͤakenſchiffe, die Frem⸗ 
den in Schlaf zu verſetzen. Die Phaͤaken bringen Odyſ— 
ſeus zu Hauſe, weil ſie die ſichern Geleiter von allen 
find). Nauſikaa ſelbſt ſpricht ſich offen aus über das 
Verhaͤltniß der Phaͤaken zu den Verirrten, weshalb ſie 
auch den Odyſſeus gleich als ſolchen aufnimmt und ih⸗ 
ren Landsleuten zur Heimfuͤhrung entgegenbringt ). Aber 


Poſeidon zuͤrnt ihnen ob dieſem Ehrenamt, und vernich⸗ 


tet ihnen das rettende Schiff. Alkinoos ſelbſt weiß die 
Drohung des Meergottes, daß er einſt das geleitende 
Schiff auf der Heimkehr werde ſcheitern laſſen und die 
Stadt mit einem Berge bedecken, damit die Phaͤaken auf⸗ 
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hören Schiffbruͤchige zu geleiten und heimzuführen ). 
Vorzuͤglich aber zuͤrnt Poſeidon den Phaͤaken wegen der 
Heimfuͤhrung des Odyſſeus, und verſteinert vorher vor 
Scheria das rettende Schiff. Da erzaͤhlt Alkinoos ſeinen 
verwunderten Phaͤaken die vaͤterliche Prophezeiung des 
Nauſithoos und beſchließt, keinen Sterblichen wieder zu ent= 
ſenden und Poſeidon durch Stierhekatomben zu verſoͤhnen, 
damit er nicht auch die letzte Haͤlfte des Orakels erfuͤlle 
und ihre Stadt mit Bergen verfehlte”). a 

Alkinoos Palaſt und feine Gärten find feenhaft aus: 
gemalt. Homer kennt auch Pracht und Glanz an den 
Fuͤrſtenhoͤfen der Pelopiden, und dennoch verſchwindet al— 
ler irdiſche Glanz vor demjenigen der Phaͤaken ). He: 
phaͤſtos ſelbſt hat ihm aus Gold und Silber die Hunde 
gearbeitet und zur Wache auf die Schwelle des Palaſtes 
geſtellt, unſterbliche und nie alternde Werke. 
Juͤnglinge auf wohlgegruͤndeten Geſtellen halten im Kö: 
nigsfaal brennende Fackeln in den Händen, die dunklen 
Nächte den zechenden Eupatriden zu erhellen. Funfzig 
Dienerinnen ſind bei der Handmuͤhle, dem Webſtuhl 
und der Spindel beſchaͤftigt, und in ſeinem Garten, 
welcher voll iſt der ſaftigen Birnen, der ſuͤßen Feigen 
und Granaten, auch voll grüner Oliven und rothgeſpren⸗ 
kelter Apfel, walten ewiger Fruͤhling und Herbſt zugleich, 
und nie verſiegende Zephyren lindern wie in Elyſion ſo 
auch hier die Hitze der weſtlichen Sonne”). 

Den Rhadamanthys fuͤhren die Phaͤaken nicht wie 
alle Übrigen in die Heimath, ſondern nach. Euboͤa; auch 
ftelft ihn die Sage nicht als einen Umherirrenden dar; 
wenn die Phaͤaken ihn, der ewig zu leben beſtimmt iſt, 
gleich dem Odyſſeus entſendet haͤtten, ſo wuͤrde dies im 
Charakter des Volkes einen Miston erzeugen. Wenn 
aber Rhadamanthys zu den ſonſt nur entſendenden, nicht 
auch abholenden Phaͤaken nicht gekommen iſt, ſo iſt aller— 
dings die Frage, wie ſie zu ihm gelangt ſind, und das 
um fo mehr, da Rhadamanthys in der Periode der Odyſ— 
fee ſchon im Elyſion verweilt“). So aber hat auch Pau— 
ſanias den Mythos aufgefaßt“). Die Phaͤaken muͤſſen 
alſo in Elyſions Naͤhe gedacht werden, und ſie, welche 
fonft mit keinem Sterblichen etwas zu ſchaffen haben, ver— 
kehren auf den Inſeln der Seligen, wie in der traulichen 
Heimath. 5 
i Scheria liegt in der Region des ewigen, ſeligen Früh: 

lings, und die Phaͤaken ſind es, welche Rhadamanthys, 
den gerechteſten Menſchen im Leben, nach Euboͤa bringen 
und wieder zuruͤck in die Behauſung der frommen Ent⸗ 
ſchlafenen. Sonſt iſt ihr heimkehrendes Schiff immer leer, 
aber Rhadamanthys wird auch am Tage geleitet, waͤh⸗ 
rend verirrte Wanderer nur bei Nacht entſendet werden. 
Warum aber Rhadamanthys den Tityos beſuchen wollte, 
wird nicht berichtet. Eine tiefſinnige religioͤſe Sage liegt 
jedenfalls zum Grunde, ſonſt waͤre ſie von Homer nicht 
hervorgehoben worden und noch dazu in ſo undeutlichen 
Umriſſen. Man vermuthet, er ſei zu ihm gegangen, um 


- 
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ihn zu ſtrafen, oder um ihn zu beſſern. Oder ging der 
Gerechteſte unter den Menſchen blos des Contraſtes we⸗ 
gen zu dem Ungerechteſten, welchen Apollon wegen ſei⸗ 
nes Frevels bereits getoͤdtet hatte, und iſt nicht die In⸗ 
fel Euböa gemeint, was auch aus andern Gründen nicht 
wahrſcheinlich iſt, ſondern, wie Welcker vorſchlaͤgt, eine 
fette Trift bei Panope“)? Aber die geographiſche Kund⸗ 
ſchaft der Phaͤaken reichte weiter als Panope. 

Zu dem Naͤchtlichen der Fahrt des Odyſſeus ſtimmt 
auch der Name Phaͤaken, denn tes heißt Dunkelmann, 
von pas, ſchwarz, dunkel, und darum ſchiffen fie auch 
eingehuͤllt in Dunkel und Gewoͤlk !). Darum heißt auch 
der Attiſche Schifferheros des phaleriſchen Hafens, wel: 
cher auch mit dem Phaͤakenvolke in genealogiſche Verbin⸗ 
dung geſetzt wird, Phaeax, dieſer jedoch wol nur von 
der Farbe des Meeres und in Beziehung auf die ‚See: 
fahrt, ohne tiefern myſtiſchen Sinn. So heißen pad«- 
REG unterirdiſchen unter Gelon in Agrigent erbauten 
Dunkelgaͤnge und Kanaͤle, nach ihrer natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
fenheit und nicht nach dem wol nur aus etymologiſchen 
Verſuchen entſtandenen Baumeiſter derſelben, Phaͤax ). 
Ebenſo iſt die kromyoniſche Sau Phaͤa nach der Farbe 
benannt. j 1 11 

Wo Homer ſich Scheria gedacht habe, iſt bis zu ei⸗ 
nem gewiſſen Grade nicht ſchwer zu beſtimmen; Odyſſeus 
kommt naͤmlich von Ogygia, welches im Nordweſten ge⸗ 
ſucht werden muß!), und ſteuert mit guͤnſtigem Winde, 
welchen Kalypſo ihm nachſendet, ſeiner Heimath zu, bis 
er am 18. Tage die Hoͤhen von Scherig erblickt. Daraus 
folgt zwar nicht, daß Scheria in der Mitte zwiſchen Ogy⸗ 
gia und Ithaka liegt; denn Odyſſeus kommt mit dem Wil⸗ 
len der Goͤtter zu den Phaͤaken, weil ihn Niemand außer 
dieſen in die Heimath bringen kann. Aber es iſt gewiß 
ein richtiger Schluß, Scheria in ſuͤdlicher Richtung von 


„Ogygia anzuſetzen, in dem Weſten, wo das Reich des Le⸗ 


bendigen an die Schattenſeite grenzt. Fragen wir da⸗ 
gegen die Alten, ſo ſind dieſe ziemlich darin einverſtanden, 
daß die Phaͤaken die aͤlteſten Einwohner von Kerkyra wa⸗ 
ren“). Man hat auch die Argonautenſage zur Erklaͤ⸗ 
rung und geographiſchen Beſtimmung der von Odyſſeus 
auf ſeinen Irren beruͤhrten Punkte benutzt, um ſo mehr, 
da nicht allein Strabon, ſondern auch verſchiedene juͤn⸗ 
gere Gelehrte der Meinung waren, Homer habe die Irr⸗ 
fahrten des Odyſſeus den fruͤheſten Argonautenſagen nach⸗ 
gebildet, und die Odyſſee ſelbſt leitet uns auf dieſen Ge⸗ 
danken hin. Wenn es aber gewiß iſt, daß die Argonau⸗ 
tenfahrt nach dem Nordoſten gerichtet war, und Odyſſeus 
nach den Grenzen der Erde im Nordweſten und Weſten 
verſchlagen wurde, ſo wird auch das deutlich, daß ſich Ho⸗ 
mer nicht im Einzelnen nach den aͤlteſten Argonautenſagen 
gerichtet habe, und wir es deshalb bei der allgemeinen 
Geltung des Satzes bewenden laſſen muͤſſen ). Eine noch 


99 5. Müller, Der, 7. 284 Welcker im rhein. Mu. 
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bedenklichere Brage ii es aber, ob von den Argonauten der 
vorhomeriſchen Sage auch Kerkyra beruͤhrt worden ſei? Die 
korinthiſche Colonie des Cherſikrates auf Kerkyra iſt gleich? 
zeitig mit der Gruͤndung von Syrakus, und Eumelos' 
naupaktiſches Gedicht fällt ſchon in das korinthiſche Zeit— 
alter der Inſel, ſodaß wir auch vermuthen muͤſſen, daß 
die korinthiſchen Kerkyraͤer, welche den Cult der Medea 
und Hera aus der Heimath mitgebracht hatten, erſt die 
Sage von Medea's Vermaͤhlung erfand und in Kerkyra 
localiſirte, woraus denn vollends hervorgeht, daß fuͤr die 
geographiſche Beſtimmung von Scheria aus der Argo— 
nautenſage gar nichts zu entnehmen iſt. 

Homer wußte, daß das Phaͤakenland an der Grenze 
des Lebens lag; es war ſogar Frevel und Entweihung 
fuͤr ihn, da beſtimmte Ortlichkeiten anzugeben, wo er nur 


ahnen konnte und als frommer Hellene nichts miffen « 


durfte. Scheria ſelbſt iſt kein geographiſcher Name, ſon— 
dern ein Nennwort wie oyeoös, Ufer, Feſtland, und die 
Stadt der Phaͤaken heißt gleichfalls Scheria, wie die In⸗ 
ſel und der Fluß bei der Stadt!), die Quellen“), das 
Gebirge ), die Phaͤakenhaͤfen zu beiden Seiten der Stadt!) 
ohne Namen geblieben ſind, waͤhrend Odyſſeus, welcher 
von Ithaka zu den Phaͤaken redet, den Berg Neriton 
und alle umherliegenden Inſeln namentlich auffuͤhrt! ), 
ſo wenig wie er es bei Eumaͤos an geographiſchen Be: 
ſtimmungen fehlen laßt, wo Thesprotina, Dodona und 
Dulichion genannt werden ). Homer begnuͤgt ſich bei 
der Beſtimmung von Scheria damit, daß er ſagt, das 
Land, wohin Nauſikoos die Phaͤaken gefuͤhrt hat, liegt 
weit ab von den Menſchen ). Das Volk hatte ſich ab— 
ſichtlich zuruͤckgezogen von den naͤhrſamen Menſchen, um 
gegen jeglichen Angriff geſichert zu ſein. Aber ſie waͤhl— 
ten den gluͤcklichen Himmelsſtrich, wo Elyſion liegt und 
der Hyperboraͤer Land, vergnuͤgt bei Saitenſpiel, Geſang 
und Tanz ). Sie ſchiffen aus, um Verirrte heimzufuͤh⸗ 
ren, ihre Schiffe haben Gedanken und wiſſen von ſelbſt 
den Weg ohne Gefahr, durch die dunkele Fluth. Die 
dunkeln Phaͤaken, welche keinem die Fahrt verweigern, 
ſchiffen bei Nacht, in Dunkel und Gewoͤlk gehuͤllt, Fein 
Windeshauch blaͤſt in ihre Segel und die Heimzuführen: 
den ſchlafen den Todesſchlaf. | 

Daß dieſe Beſchreibung auf Kerkyra nicht paßt, iſt 
wol außer Zweifel. Oder hat Homer blos aus dichteri— 
ſchen, nicht auch aus religioͤſen Gründen Scheria in den 
Nebel der Unſichtbarkeit gehuͤllt? Hat er die Letzte Sta⸗ 
tion, von welcher Odyſſeus in die Heimath zuruͤckkehrt, 
nur deshalb allen neugierigen Fragen entzogen, um da— 
durch alle vorhergehenden Stationen in ihrem Zwielicht 
zu erhalten, wie Nitzſch behauptet“)? Gewiß nicht, denn 
jeder Hellene des Homeriſchen Zeitalters wußte, wo Scher 
ria lag. Aber nicht allein die griechiſchen Zeitgenoffen 
des Homer wußten dies, ſondern noch ſpaͤt hat ſich eine 
Kunde von der Lage der Inſel erhalten, und wenn dieſe 


6) Od. V, 441. 453. 7) Od. V, 473. VI, 292. 8) 
Od. V, 279. 9) Od. VI, 262. VII, 43. 10) Od. IX, 22. 
II) Od. XIV, 315. 327. 335. 12) Od. VI, 8. 13) Od. 
VIII, 244. 248. 14) Anmerkungen zu Homer's Odyſſee. Ein⸗ 
leitung zum 6. Buch. 
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veligtöfe Anſicht fo ſeht in den Hintergrund gedrängt wor⸗ 
den iſt, fo kommt dies nur daher, weil jeder Forſcher die 


Phaͤaken auf Kerkyra nachweiſen zu koͤnnen glaubte. Der 


Grammatiker ſagt zu der Stelle über die Fahrt des Rha— 
damanthys ), daß die Phaͤaken offenbar in der Nähe der 
Inſeln der Seligen wohnten, da Rhadamanthys ſelbſt 
ſchon im Elyſion geweſen ſei ?). Euſtathios ſetzt damit 
die Gluͤckſeligkeit bei den Phaͤaken in Verbindung, als 
wenn ſie ſelbſt eine Inſel der Seligen bewohnten. Und 
darin hat er Recht, denn Rhadamanthys wurde jedenfalls 
von den Inſeln der Seligen nach Euboͤa geſchafft. 
Demnach fixirte Timaͤos den Mythos von der Ent— 


ſtehung der Phaͤaken auf Kerkyra, wohin derſelbe Hiſto— 


riker den Mythos von der Vermaͤhlung Medea's ver— 
legte, von woher er auch durch Cherſikrates ſtatt der Li⸗ 
burner Strabon's ) die Kolchier, welche ſich zur Argos 
nautenzeit dort niedergelaſſen hatten, vertreiben ließ. Da: 
her habe die Inſel den Namen Drepane erhalten, welchen 
Andere auf die Sichel der Demeter bezogen, die hier 
die Titanen ernten gelehrt hatte. Unbeſtochene Forſcher 
wußten freilich, daß der Name die Geſtalt des Lan: 
des bezeichnete, gleichwie ein zweiter Name, Makris, 
welchen Kerkyra mit Euboͤa gemeinſchaftlich hatte “), 
der aber mythologiſch von der Amme des Dionyfos her: 
geleitet wurde. Aber wer wird behaupten wollen, daß 
Alkaͤbs bei feinem Mythos ſchon an Kerkyra dachte? Auch 
das hat Timaͤos mit feinen Glaubensgenoſſen unbeachtet 
gelaſſen, daß erſt Nauſithoos, der Vater des Alkinoos, 
die Phaͤaken nach Scheria führte, denn die urſpruͤngliche 
Heimath des Volkes find die hyperboraͤiſchen Gegenden, 
das Oberland Hypereia, wo die uͤbermuͤthigen Kyklopen 
den Phaͤaken überlegen waren und fie anfielen und be- 
druͤckten!). Hypereia iſt gleichfalls ein ganz unbeſtimm⸗ 
tes Land, wie die alte Sklavin im Hauſe des Alkinoos 
aus Apeiros iſt, dem großen Lande ohne Grenzen, nicht 
aus Epiros, denn das « iſt von Natur lang ?). Die klei⸗ 
ne Inſel der Kyklopen lag Hypereia gegenüber ?') und 
Hypereia ſelbſt hat gleichen Namen mit einer Theſſaliſchen 
Quellengegend?). Von dort aus wanderten nun die 
Phaͤaken in Scheria ein, deſſen Name aber nicht ſowol 
eine Inſel als feſtes Land bezeichnet, in weiter Ferne des 
von Menſchen befahrenen Meeres. Aber ſo wundervolle 
Seefahrer die Phaͤaken auch waren, ſo wird doch nirgends 
behauptet, daß fie zur See in ihre neue Heimath einge: 
wandert find ?°). Dieſelbe Nichtbeachtung des Homer fin— 
den wir auch ſonſt, wenn Poſeidon mit Kerkyra, der Toch⸗ 
ter des Aſopos, den Phaͤax, den Vater des Alkinoos, er: 
zeugt, welcher dem Volke den Namen gegeben haben ſoll?); 
eine Genealogie, welche auf dem Misverſtaͤndniß einer 
Stelle der Odyſſee beruht“), wo aber ſicherlich Poſeidon 
auf Nauſithoos hindeutet, und welche, wie zahlreiche Ana— 
logien zur Gnuͤge beweiſen, nur die Feſtſetzung der Ko⸗ 


15) Od. VII, 324. 16) Od. IV, 563. 
259. 18) Thuc. VI, 6. Strab. X. ab init, 
20) Od. VII, 8. 21) Od. IX, 116, 22) Od. II, 234. VI, 
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italien. 1. Soft S. 6. 20 Diod, IV, 72, 35) Od. XIII, 
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rinther auf Kerkyra mythiſch begründen ſoll. Thukydides 
verſichert uns noch, daß die Kerkyraͤer gleich den Phaͤaken, 
den fruͤhern Einwohnern der Inſel, vor allen Griechen 
ſtark in der Schiffahrt und Seemacht ſeien, und weiſet 
uns dann noch die heroiſche Verehrung des Alkinoos auf 
Kerkyra nach, welche jedoch ſo wenig fuͤr den Aufenthalt 
der Phaͤaken auf der Inſel beweiſen kann, als der afrika⸗ 
niſche Berg fuͤr die Interpretation des Homeriſchen At⸗ 
las. Als die Griechen die Wunder der epiſchen Vorwelt 
mit ihren Augen ſehen wollten, da fixirten ſie dieſelben 
an verſchiedenen Punkten der wirklichen Erde, und der 
ſcheinbarſte Beweis, welchen rationaliſtiſche Grundſaͤtze füh: 
ren konnten, war natuͤrlich der beſte. Dazu kam nun noch, 
daß kein anderer Hellenenort außer Kerkyra Anſpruͤche 
auf die Ehre machte, der Wohnſitz der Phaͤaken geweſen 
zu ſein. So ſind wir wieder dahin zuruͤckgekommen, was 
Homer ſelbſt uͤber die Lage von Scheria ſagt. Aber au⸗ 
ßer der Richtung, aus welcher Odyſſeus zu den Phaͤaken 
kommt, enthalten weder Od. XIX, 270—287, wie Nitzſch 

behauptet, noch Od. VIII, 29. XIII, 315 und XVII, 
525 einige Andeutungen, welche zu Folgerungen irgend 
einer Art berechtigen. Denn dort wiederholt der vermeint— 
liche Bettler nicht nur die in den letztgenannten Stellen 
gemachte Ausſage, daß der verreiſte Odyſſeus ſchon in 
der Naͤhe bei den Thesprotiern ſei, ſondern er fuͤgt auch 
die Wahrheit nach ſeinen Zwecken geſtaltend noch hinzu, 
daß Odyſſeus, von Thrinakia kommend, Schiffbruch gelit⸗ 
ten habe und an das Ufer der Phaͤaken getrieben wor⸗ 
den ſei. Dieſe waͤren nun erboͤtig geweſen, ihn nach 
Hauſe zu bringen, allein er habe es vorgezogen, ſich noch 
umherſchweifend gaſtliche Gaben zu ſammeln, und habe 
ſchon viele Schaͤtze beim Koͤnige der Thesprotier liegen, 
welcher ihn nun von Dodona zuruͤckerwarte, um ihn dann 
in die Heimath zu ſenden. Aus dieſen Stellen ſollte man 
allerdings vermuthen, Scheria liege im Norden von Grie⸗ 
chenland, wie auch Grotefend die Giganten, Kyklopen, 
Phaͤaken und Kimmerier im nähern oder entferntern Nor— 
den über. Griechenland ſucht??). Aber wie reimt ſich dies 
mit der Nachbarſchaft der Inſeln der Seligen, oder darf 
man Scheria ſo hoch in den Norden hinaufſchieben, daß 
die Inſeln der Seligen ſelbſt auf Italien fallen, an wel⸗ 
ches Land ſich allerdings die aͤlteſten nachhomeriſchen 
Ideen vom Reiche des Kronos knuͤpften? 

Bei der Erklärung Kerkyra's für Scheria hat man 
ſich auf die Mythen von Dionyſos und der Demeter be= 
rufen, ſowie auf die ungemeine Fruchtbarkeit der Inſel?). 
Allein daſſelbe wird ſich von vielen andern Gegenden und 
namentlich von Italien beweiſen laſſen. Voß ſucht die 
aͤltern Wohnſitze der Phaͤaken in der Theſſaliſchen Quel⸗ 
lengegend Hypereia, von dort waͤren ſie nach Thrinakia 
gewandert und haͤtten auf der Suͤdſeite der Inſel neben 
den Kyklopen gewohnt, bis ſie von ihnen gedraͤngt aus⸗ 
wandern mußten? ), während Grotefend auch die fruͤhern 
Wohnſitze der Phaͤaken auf demſelben Feſtlande höher ge= 


26) Geogr. und Geſch. von Altitalien. I, 6. II, 5. 
phiſche Ephemeriden. 48. Bd. S. 271. 278 fg. 27) Xenoph. 
Hellen. VI, 2, 6. Dodwell, A classical Tour. I, 45. Eustath, 
ad Od. VII, 115. 28) Mythol. Brief. II, 173, 
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gen Theſſalien hinauf ſucht. Auf Sicilien kennt uͤbrigens 
kein alter Schriftſteller die Phaͤnken, und mag fi Homer 


die Kyklopen auch dort wirklich gedacht haben, ſo wird 
es jedenfalls hoͤchſt mislich bleiben, auch die Phaͤaken dort⸗ 


hin zu verſetzen. \ 18 i 
Wenn aber mit vielen andern Gelehrten Voß, Voͤl⸗ 


cker und auch Niebuhr?) ſich bei der Aufſuchung von 


Scheria bei Kerkyra beruhigt haben, und Grotefend an 
das Nordland uͤber Thesprotien dachte, fo identificirte 
Uckert ““) die Phaͤakeninſel mit der Heſiodiſchen der Tyr⸗ 
rheniſchen Pelasger °'), auf welcher Agrios und Latinos 
herrſchten. Daß ſich Homer Italien als Inſel gedacht 
habe, beweiſet die Idee der Inſel Ogygia, die Reiſe des 


Hermes und die Irrfahrten des Odyſſeus, und da der 


Begriff Tyrrhener ſehr weit und umfaſſend war, ſo ließe 


ſich auch wol annehmen, daß die Latiner als ein Stamm 
Aber wenn ſich 


der Tyrrhener gedacht werden konnten. 
auch ferner einraͤumen laͤßt, daß die Phaͤakiſche Seekunde, 
ihre Seeraͤubereien, welche von uns beſeitigt werden muß⸗ 
ten, ihr Kunſtfleiß, die Fruchtbarkeit endlich in den Gaͤr⸗ 


ten des Alkinoos von jenem Volke und Lande abſtrahirt 


werden konnte, wo die Hellenen zuerſt das goldene Reich 
des Kronos verwirklicht zu ſehen glaubten, ſo bleiben die 
Phaͤaken ſelbſt doch immer ein daͤmoniſches uͤbernatuͤrliches 
Volk, und ihre Inſel Scheria, deren Name, wenn er jemals 
einer geographiſchen eigenthuͤmlich geweſen waͤre, ſchwerlich 
haͤtte ganz und gar untergehen koͤnnen, darf daher nur 
geſucht werden, wo nach den aͤlteſten Helleniſchen Vorſtel⸗ 
lungen das goldene Zeitalter des Kronos fortdauert im 
aͤußerſten Weſten an der Schwelle des Lebens und des 
Todes, wie die fruͤhern Wohnſitze der Phaͤaken in der hy⸗ 
perboraͤiſchen Region, wo Klima und Wetter nicht vom 
Winde und Sonnenſchein abhaͤngig ſind. Unter Weſten 
bitten wir uͤbrigens den Homeriſchen Begriff zu verſtehen, 


welcher die ganze Welt in das Abendland und das Mor⸗ 


genland eintheilt, alſo nicht einen beſtimmten und beſchraͤnk⸗ 


ten Punkt, ſondern uͤberhaupt die Region, wo die Sonne 


in den Ocean ſinkt ). Die Phaͤaken wohnen alſo jen⸗ 
ſeit des Schreckensmeeres, in welchem Odyſſeus ſeines 
Schiffes und ſeiner Gefaͤhrten beraubt wurde, jedoch am 
Eingange deſſelben und auf der Schwelle der Region des 
Todes und des Ungluͤcks. Die Phaͤaken wohnen auch in 


der Naͤhe der Athiopen, und werden von ihnen nur durch 


das Gebirge Solyma getrennt, d. h. der weſtlichen Äthios 


— 


pen, zu welchen Poſeidon zu Mahl gegangen iſt. Die 


Solymer ſind allerdings ein fruͤher untergegangenes Volk 
der kleinaſiatiſchen Halbinfel, an der Grenze der Homeriſchen 
Welt, oͤſtlich von den Lykiern, deren Wohnſitze dem Dich⸗ 
ter ſchon unendlich weit und dunkel erſcheinen ). Sen: 
feit der Solymer kennt Homer nur Athiopen, und fo 


n 


* 


verbinden ſich in ſeiner Dichtung beide Voͤlker zu einem 


unzertrennlichen Ganzen. Aber nach dem allgemeinen geo⸗ 
graphiſchen Parallelismus der griechiſchen Mythen, nach 


29) Voß ebendaſelbſt. Voͤlcker über Homer's Geogr. S. 


125 fg. Niebuhr, Rhein. Muf. I, 3, 256, 30) Geographie 
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welchem die Welt im Oſten und im Weſten gleich aus: 
ſieht, verſetzt er auch Solymer und ſolymiſche Gebirge zu 

den weſtlichen 
oͤſtlichen Solymern ?) das Meer bei Scheria habe ſehen 
koͤnnen, iſt, wenn man die Phaͤaken auch noch ſo nahe 
an Griechenland ruͤcken will, dennoch in Homeriſcher Vor⸗ 
ſtellungsweiſe unmoͤglich. 2 

Es bleibt noch übrig zu unterſuchen, wer die Phaͤa— 
ken ſind. 
gen und Erklärungen aͤlterer und neuerer Gelehrten aus⸗ 
ſchließen, welche den Phaͤakenmythus nach rationaliſtiſch— 


mythologiſchen Grundſaͤtzen auffaßten, und fie für ein 


kuͤhnes ſeefahrendes Handelsvolk erklärten; denn die Phaͤa⸗ 
ken waren kein Erdenvolk, ſondern ein geiſterhaftes Dä- 
monengeſchlecht, noch uͤbten ſie die muͤhſeligen menſch⸗ 
lichen Geſchaͤfte des Lebens. So bleiben nur die Anſich—⸗ 
ten zweier geiſtreicher Gelehrten uͤbrig, unter denen die 
Wahl einigermaßen ſchwierig ſcheinen kann. Die eine, 


welche mein ſeliger Vetter, R. Klauſen, in den Aben⸗ 


teuern des Odyſſeus niedergelegt hat, erklaͤrt die Phaͤa⸗ 
ken fuͤr Wellengeiſter, denn ſie bezoͤgen ſich durchaus 
auf Meer und Schiffahrt, und ſeien Söhne des Meergot- 
tes; ſie ſeien benachbart den Daͤmonen des Blitzes und 
der Orkane, ſie hießen die Schwaͤrzlichen, und die ſchwarze 
und graue Farbe ſei in griechiſcher Anſchauungsweiſe all⸗ 
tägliche Bezeichnung für jeden, welcher ſich auf weiten Waſ⸗ 
ſerflaͤchen bewegte. Welcker dagegen hielt die Phaͤaken fuͤr 
ein Daͤmonenvolk der nordiſchen Sage, und erklaͤrte ſie fuͤr 
die dunkeln Faͤhrmaͤnner des Todes in den Sagen, 
welche an der Kuͤſte von Bretagne eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielen und welche dem Weſen der Phaͤaken dermaßen ent— 
ſprechen, daß ihre Verwandtſchaft unverkennbar und un⸗ 
leugbar iſt ). Kein anderer, meint Welcker, habe den ſchiff⸗ 
bruͤchigen, gefährtenlofen Odyſſeus in die Heimath zuruͤck⸗ 
bringen koͤnnen, als fie, welche auf den Inſeln der Seli⸗ 
gen verkehrten und dort zu Hauſe waren. Aber wenn wir 
auch die Verwandtſchaft der nordiſchen mit dieſer grie⸗ 


chiſchen Sage einräumen muͤſſen, fo können wir doch kei⸗ 


neswegs die Identitat der Todtenſchiffe von Brittia und 
der Homeriſchen Phaͤaken zugeſtehen. Denn einmal wur⸗ 
den die Saͤulen des Herakles erſt lange nach Heſiod den 
Griechen bekannt, und dann iſt auch nicht einzuſehen, 
warum nicht zwei Voͤlker, auch getrennt von einander, 


aͤhnliche Ideen uͤber das Reich des Todes und des Lebens 


haͤtten ausdenken koͤnnen. Klauſen weiſet die Todtenſchiffer 
auch aus der Idee des Dichters zuruͤck, denn die Phaͤa⸗ 
ken ſeien ihm nur rettende zuruͤckfuͤhrende Geiſter ins Le⸗ 
ben. Die ſchwarzen Dunkelmaͤnner haͤtten nur die von 
der weißen Seegoͤttin Ino begonnene Rettung des Odyſ⸗ 
ſeus vollendet. Ino ſelbſt habe ihn im weißen Schaume 
des Meeres auf die Phaͤaken verwieſen als die dunkeln 
Wellengeiſter der in Nebel und Gewoͤlk gehuͤllten See zur 
Erlangung der gluͤcklichen Heimkehr“). Aber fo wie Ino 


34) II. VI, 184. 204. Klauſen, Die Abenteuer des Odyſ⸗ 
ſeus. S. 82. 35) Tzetz, ad Lycophr. 1204. Procop. de bello 
Goth. IV, 20. Plutarch. de facie in orbe lunae. 26. 36) 
Od. VIII, 562. V, 345. 
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Athiopen. Denn daß Poſeidon von den 


Wir muͤſſen hier gleich diejenigen Vorſtellun- 
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aus den Händen des Geretteten ungeſehen den Schleier 
zuruͤcknahm, weil die Sterblichen die Goͤtter nicht ohne 
ihren Willen anſehen dürfen “), alfo hätten auch die Phaͤa⸗ 
ken den Schlafenden in ſeinem Vaterlande ausgeſetzt und 
ſich entfernt, ohne daß er ſie wieder erblickte. Allerdings 
find die Phaͤaken Daͤmonen des Meeres und Söhne des 
Poſeidon, aber ſie ſind nicht ohne Beziehung auf Tod 
und Unterwelt, wie die Geleitung des Rhadamanthys bes 
weiſet, und ſo ſchließen wir uns der Anſicht Welcker's 
an, in ſofern er ſie fuͤr die dunkeln Faͤhrmaͤnner des To⸗ 
des haͤlt. Auch nach Orphiſcher Lehre iſt es moͤglich, aus 
der Unterwelt wieder in die Oberwelt zu gelangen, und 
wenn dies von den Unſterblichen einem Menſchen beſtimmt 
ift, wie dem ſchon lange bei der Todesgöttin Kalypſo ver⸗ 
weilenden und auf Goͤtterbefehl von ihr wieder entlaſſe⸗ 
nen Odyſſeus, dann find die Phaͤakiſchen Todtenſchiffer 
in Homeriſcher Anſicht die rettenden Geleiter ins Leben. 
x (Eckermann.) 
‚..PHAARIA (Daoxia, Odijuu yard, Phaeacia), 
ein von den Phaͤaken bewohntes Eiland, nördlich von 
Ithaka, in der Naͤhe der Thesproten gelegen, welches dem 
Homeriſchen Epos angehoͤrt und hier den Namen Sche⸗ 
ria fuͤhrt (Sxeolu e ονοε, Eoareıwn). Die Alten ſelbſt 
haben in dieſem poetiſchen Eilande keine andere Inſel als 
Kerkyra (Corcyra, Corfu) erkannt (Thuc. I, 25. III, 
70. Schol. ad Apoll. IV, 891. 983). Wie viele Be⸗ 
weiſe ſich nun auch aufbringen laſſen, daß Scheria mit 
Kerkyra identiſch ſei, daß jene Inſel wenigſtens im adria⸗ 
tiſchen Meere, noͤrdlich von Ithaka, in der Naͤhe des 
Thesproterlandes gelegen habe (Od. XIX, 270 — 287), 
ſo iſt man doch bis jetzt noch zu keiner allgemein an⸗ 
genommenen Anſicht gediehen. Auch wird man jeder auf: 
geſtellten Behauptung doch endlich die Moͤglichkeit entge⸗ 
genſetzen koͤnnen, daß Scheria eine Fiction des Dichters 
ſei, obwol es fuͤr die Irrfahrt des Odyſſeus eine beſtimmte 
Lage und Ausprägung erhalten mußte ). Die Nauſikaa 
laͤßt die Phaͤakeninſel im entlegenen Meere liegen, wo die 
Phaͤaken von andern Laͤndern weit entfernt als die letzten 
der Männer wohnen (olzouev q dndvevde, :o 


37) Od. V, 461. i 

*) Auch ſoll diefe Inſel den Namen Drepane geführt haben 
(Plin. H. N. IV, 19: Homero dicta Scheria et Phaeacia, Calli- 
macho etiam Drepane. Dieſer letztere Name wird auf mannich⸗ 
fache Weiſe abgeleitet: zunaͤchſt von der Geſtalt der Inſel, welche 
eine Sichel vorſtellt. Dann ſoll der Name Agerravn von dem ſichel⸗ 
artigen Meſſer entlehnt ſein, welches hier Kronos nach der an ſei⸗ 
nem Vater veruͤbten That ins Meer geworfen habe. Zugleich ſollen 
aus den Schamtheilen des Uranos die beiden Felſen vor dem Ein⸗ 
gange in den Hafen der Inſel Corfu entſtanden ſein, welche gegen⸗ 
waͤrtig le due Mamele genannt werden (f. Dodwell T. I. p. 37 sq.). 
Auch iſt der Name Drepane von der Sichel der Demeter hergeleitet 
worden, welche hier die Titanen ernten gelehrt habe (ſ. Nitzſch zu 
Od. VI. p. 74). Auch führte Kerkyra, ſowie Euboͤa, den Namen 
Makris (Strab. X, 479. Schol. Apoll. Rhod. IV, 540. 1175). 
Nach Conon (bei Photius Cod. 186, 3) war der Name Kerkyra 
erſt ſeit der korinthiſchen Einwanderung eingetreten, und die Phaͤa⸗ 
ken werden von ihm als Autochthonen betrachtet. Auch in den dem 
Orpheus beigelegten Argonaut. v. 1248 8g. wird Kerkyra als das 
Land der ſeekundigen, von Alkinoos beherrſchten Phaͤaken betrachtet. 
Vergl. Mannert 4. Th. S. 78. 2. Aufl. 
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er zövrw, Eoyaroı, ODE rig Aumı Poorwv Eryioyerar 
A, VI, 204 sq.). — Eratoſthenes hatte die Entfer⸗ 
nung der Inſel Ithaka von Kerkyra nur auf 300 Sta⸗ 
dien angeſetzt: Polybios dagegen, jene Angabe als irrig 
berichtigend, uͤber 900 Stadien, womit Strabon uͤberein⸗ 
ſtimmt (Strab, II, 105. 106. VII, 316. Cas.). — Auch 
die letztere Entfernung iſt auf dem Meere ſo geringſuͤgig, 
daß den Phaͤaken Ithaka wohl bekannt ſein mußte, wo⸗ 
von ſich jedoch in der Odyſſee keine Spur zeigt. — Aus 
der Argonautenſage laͤßt ſich ebenfalls fuͤr die Lage der 


Inſel keine Beſtimmung ermitteln (ſ. Nitzſch zur Od.“ 


VI. p. 73 sq.). Überhaupt wird man immer auf erheb⸗ 
liche Widerſpruͤche ſtoßen, ſobald man es verſucht, die Ho⸗ 
meriſche Geographie mit der ſpaͤtern geſchichtlichen in Ver⸗ 
bindung zu bringen und auszugleichen. Zu dieſer Er⸗ 
kenntniß waren ſchon die Alten gekommen und es iſt da⸗ 
her nicht auffallend, daß Apollodoros mit Eratoſthenes 
bei Strabon (VII, 3. 299. Cas.) die Identitaͤt der In⸗ 
ſel Scheria mit Kerkyra bezweifelt und den Kallimachos 
tadelt, weil er dieſelbe angenommen. Wir beſchraͤnken 
demnach unſere Aufgabe dahin, von dem Phaͤakenlande 
einige Umriſſe zu entwerfen, wie ſie uns im Homeriſchen 
Epos vorliegen. — Im Rathe der Götter war es beſchloſ⸗ 
ſen, daß der vielduldende Odyſſeus am 20. Tage nach 
feiner Abfahrt von Ogygia, der Kalypſoinſel, endlich Sche: 
ria (NV Zolßwrov) erreichen ſollte, um von hier aus 
durch die ſchnellſegelnden Phaͤaken nach Ithaka gebracht 
zu werden (Od. V, 34 sq.). Als Odyſſeus 17 Tage 
hindurch mit guͤnſtigem Winde auf dem felbfigefertigten 
Fahrzeuge geſegelt, erblickt er am 18. Tage die ſchattigen 
Berge des Phaͤakenlandes (oe oxıdevra yalng Domzwv) 
und freuet ſich in der Seele uͤber das nahe Land (Od. 
V, 279 sq. VII, 268 sq.). Da bemerkt ihn aber der 
von den Athiopen kommende Meeresbeherrſcher Poſeidon, 
ergrimmt uͤber deſſen gluͤckliche Fahrt, und zertruͤmmert 
durch maͤchtige Wellen ſein Floß. Nun erbarmt ſich des 
Ungluͤcklichen die Leukothea und reicht ihm das ſchuͤtzende 


Kredemnon (V, 346 s.), durch deſſen göttliche Kraft er 


zwei Tage und zwei Naͤchte in den Wogen ſchwimmend 
ſich halt, bis er endlich dem Ufer des Phaͤakenlandes ſich 
naͤhert. Allein auch hier iſt es ihm noch nicht moͤglich, 
ſogleich das Land zu erreichen, weil rings um ihn her 
ſchaͤumende Wellen toſen und maͤchtig an die zackigen 
Felſenſpitzen des Ufers ſchlagen, ar daxraı mooßAntes 
o, onıLlades re nayoı re (Od. V, 405 sq.). Da 
ſinkt ihm der Muth und ſein Herz wird von ſchwerem 
Kummer ergriffen; denn S ovnn pulves ürög A 
uο̃ Ibgale: ExToodev ev yag reayor ee, Ayıpl de 
zöua BEßovze 009109, A10on ο avadkdpoue neron x. 
(Ibid. v. 410 sq.). Die Ufer der Inſel find demnach 
mit zackigen Buchten und Steinklippen umgeben und 
Odyſſeus iſt in großer Noth, als ihn eine maͤchtige Welle 
ronzeiav e duti ſchleudert (425 sq.). Da erfaßt er 
einen Felszacken und klammert ſich an ihm feſt, bis ihn 
eine andere Welle wieder ins Meer zuruͤckwirft. Er er: 
ſpaͤhet nun einen guͤnſtigen Ort, wo er das Land errei— 
chen koͤnne, und gelangt endlich zur Mündung eines Fluſ⸗ 
ſes, welchen er um Erbarmen anflehet (V. 445 sq.). Der 
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Flußgott vernimmt und erhoͤrt ſein Flehen, hemmt ſeine 
Stroͤmung, feſſelt die Wellen und geſtattet ihm ſo in ſeine 
Mündung zu gelangen und von hier aus das Land zu 
beſteigen (V. 451 sq.). Das Ufer der Inſel iſt mit aus⸗ 
geſpuͤlten Steinen bedeckt (VI, 95 sq.). Bei feinem 

Austritt aus dem Fluſſe findet er einen Wald, wo er ſich 

unter dichtem Geſtraͤuch ein Blaͤtterlager bereitet (V, 

475 sq.). Nachdem nun Odyſſeus durch das fröhliche 

Geſchrei der Dienerinnen der Nauſikaa aus dem Schlafe 

geweckt worden und ſich dieſen zu naͤhern ſucht, entfliehen 

fie hierhin und dorthin auf die ins Meer ragenden Fels⸗ 
ſpitzen des Ufers (Od. VI, 138). Nachdem er nun durch 
Vermittelung der Nauſikaa an die Stadt der Phaͤaken 
herangekommen war, bewundert er den Hafen und die 
Schiffe, den Marktplatz am Hafen und die langen, hohen 
Mauern der Stadt (VII, 43 sq.). Die Inſel hat nur 
eine Stadt, und es iſt uͤberall nur von dieſer einen die 
Rede (VI, 114. 279); fo wird auch auf Corcyra in der 
geſchichtlichen Zeit nur eine Stadt, Wie Namens mit 
der Inſel, erwähnt (ſ. Justin. XXV, 4. 8); außerdem 
findet ſich auf der ganzen Inſel kein bewohnter Ort; auch 
trifft Odyſſeus außerhalb der Stadt keine Menſchen. Die 

Nauſikaa laͤßt ihn alſo bis an den Hain der Athene in 

der Naͤhe der Stadt ihrem Wagen folgen (VI, 291. 295), 

dann aber hier abwarten, bis ſie ſelbſt im Hauſe ihres Vaters 

angelangt iſt. In allem dieſen zeigt ſich das nur der Schif⸗ 

fahrt ergebene Voͤlkchen, welchem der Landbau weniger am 
Herzen liegt. Daher iſt auch die Stadt mit einer thurm⸗ 

hohen Mauer (ndoyos eus) umgeben, um ſich noͤthi⸗ 

genfalls gegen feindliche Überfälle zu ſchuͤtzen (VI, 262). 
Auch hat ſie auf beiden Seiten einen Hafen (rss de 
dt kde nöAn0g, v. 263) mit einem ſchmalen 
Eingange (dent o' egνũ, v. 264), was einer derar⸗ 
tigen Inſelſtadt ebenfalls bedeutende Sicherheit gewaͤhren 
muß. Von den hier aufgeſtellten Schiffen heißt es: „eg 
obo Auplelıooaı elovaraı ibid. Alſo überall das 
Bild einer abgeſchloſſenen, nur dem Meere vertrauenden 
Schiffergemeinde. Auch Skylax (p. 26 Gron. p. 253 
ed. Gail.) erwähnt drei Hafen der Helleniſchen Stadt 
auf Kerkyra, von denen der eine als der ſchoͤnſte bezeich⸗ 
net wird (Tobrον 6 eig xuAlıoros). — Auch wird die 
Inſel im Homeriſchen Epos als eine ſehr fruchtbare dar: 

geſtellt. Namentlich traͤgt der Garten des Alkinoos die 
ſchoͤnſten Baͤume, theils fruchtloſe zur Zierde und zum 
Schatten, theils Obſtbaͤume mit den edelſten Fruͤchten 
Gd xol Go, zul mu ayAabraonoı, ovzul Te 
yhorsgoi xol Ehalaı nkeFowoau, rd OVMOTE Kugnög. 
inökhvrar, o ünoksineı yeluarog oddE Heoevs, ene 
e Ta u Yves, 
AA de nec, #7). VII, 115— 121). Dann werden 
anmuthige Weinpflanzungen beſchrieben und endlich zwei 
reichlich ſtroͤmende Quellen, von denen die eine den gan⸗ 
zen Garten bewaͤſſert, die andere aber in das Haus des 
Alkinoos geleitet iſt, wo auch die Bürger der Stadt ſich 

mit Waſſer verſorgen (v. 129 — 131). In der Nähe 
des Hafens befindet ſich eine Werkſtatt, wo Alles, was 

zur Schiffahrt erfoderlich iſt, angefertigt wird (50 de 


2 a x ’ 242 ’ x - 
vywv H uekuvanv GAEyovOL, ,t, xl ννν,e 
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za dno&ivovow dperud. Od. VI, 265 sq.). ‚Bei dem 
am Hafen liegenden Marktplatze befindet ſich ein ſchoͤnes 
| Heiligthum des Poſeidon (xar0v Nociò ion, v. 266). 
Außerhalb der Stadt liegt auch nahe am Wege ein an⸗ 
muthiger Hain der Athene mit Pappeln bepflanzt. Hier 
fließt eine Quelle neben einer Aue. Hier hat auch Alki⸗ 
noos ein Temenos und ein bluͤhendes Weinfeld (TeYarvia 
| arm, v. 293), ſoweit von der Stadt entfernt, als der 
Ruf eines Menſchen ertönt. Hier läßt Nauſikaa den Odyſ⸗ 
ſeus ſo lange warten, bis ſie ſelbſt in das Haus ihres 
Vaters in der Stadt gelangt iſt (VI, 291 sq.). — In 
der Nähe der Inſel war das Schiff, welches den Odyſ— 
ſeus mit ſchnellem Segel nach Ithaka gebracht hatte, von 
dem zuͤrnenden Poſeidon in einen Felſen verwandelt wor: 
den. Dies war im Angeſicht der Phaͤaken geſchehen (XIII, 
155: onna re e di ndvteg eονοαοοιεάνe nooldwvrar 
mol and nrohog, Helvaı Agov Eyyodı yalns, v. Fon 
Lee hö% va 'Iavualworw Üünavrss vdownor, und v. 
168 sq. Q won, rig dn via Fon Entöno vi not ol- 
ud &avvoutvnv, v dn nooVgaivero nüca). Schon 
dem Nauſithoos war ein altes Orakel (nalalpura ] - 
cara) verkuͤndiget worden, laut deſſen das Schiff, wel: 
ches den Odyſſeus in ſeine Heimath gebracht, in einen 
Felſen verwandelt und außerdem von dem Poſeidon ein 
großer Berg auf die Stadt der Phaͤaken geſchleudert wer⸗ 
den wuͤrde (VIII, 566 sq. XIII, 172 sq.). Als aber 
die Phaͤaken ein Geluͤbde gethan hatten, daß fie keinen 
Fremdling wieder in ſeine Heimath ſenden wuͤrden und 
außerdem der Gott des Meeres durch ein Opfer von 12 
Stieren beſaͤnftiget worden war, verfchonte er die Phaͤa⸗ 
kenſtadt (VIII, 569 sq. XIII, 184 sq.). Merkwuͤrdig 
iſt nun, daß wirklich vor der Inſel Corfu, der alten Ker⸗ 
kyra, ein gewaltiges Felſenſtuͤck liegt, und zwar von dem 
alten Vorgebirge Phalakron (f. d. Art.), welches von 
dieſem Vorgebirge aus betrachtet die Geſtalt eines Schif— 
fes gewährt. Man kann hieraus leicht abnehmen, wie 
jene Sage von der Verſteinerung des Phaͤakenſchiffes ent— 
ſtanden ift. ſ. Plin. hist, nat. IV, 19. — Von dem Al: 
kinoos wird Euboia für das entfernteſte Land von der 
Inſel Scheria gehalten (VII, 322), woraus hervorgehet, 
daß der Kreis der Homeriſchen Geographie ein ſehr be— 
ſchraͤnkter war, wenn wir nicht annehmen wollen, daß 
der Dichter dem Phaͤakenherrſcher eine noch geringere 

Kenntniß als ſeine eigene war, in den Mund gelegt habe. 
Die Schiffahrt der Phaͤaken koͤnnte demnach keine ſolche 
Ausdehnung gehabt haben, wie die der Phoͤnikier. — Dies 
iſt das Weſentlichſte, was uns im Homeriſchen Epos uͤber 
das Eiland der Phaͤaken vorgetragen wird. Vgl. Nitzſch 
zur Od. VI. p. 72 sq. VII, 150 sq. VIII, 170 8. 
Voß, Hom. Weltk. XV. Voͤlcker, Über Hom. Geo⸗ 
graphie. S. 66 fg. Andere Specialſchriften uͤber Home⸗ 
riſche Geographie find: Schlichthorstiüi Geographia Ho- 
meri. (Gotting. 1787. 4.) A. V. Schlegel, De geo- 
graphia Homerica. (Hannov. 1788.) Ukert, Bemer⸗ 
kungen uͤber Homer's Geographie. (Weimar 1815.) 

Brzosia, Comment. de Homerica mundi imagine. 
(Lips. 1831) Was der ſpaͤtern gefchichtlichen Zeit an⸗ 

gehört, liegt außerhalb unſerer Aufgabe. ſ. Mustoæidi 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Illustrat. Corciresi. T. I, II. (Milan. 1811.) Goodis- 
son, Islands of Curfu. Kendrick, The Ion. Isl. etc. 
Dodwell, Trav. T. I. p. 37 sd. — Vgl. d. Art. Cor- 
cyra und Corfu. ö er (J. H. Krause.) 

PHAAX (Odla5): 1) Sohn des Pofeidon und 
der Kerkyra, Vater des Alkinoos und des Lokros, Herr: 
ſcher von Scheria und Stammherr der von ihm benann⸗ 
ten Phaͤaken, Hellanic. ap. Steph. Byz. S. v. Oulu 
(Fragm. 44. Sturz). Apollon. Argon. IV, 567. Dio- 
dor IV, 72. Conon. Narr. 3. Pausan. V, 22, 5. 


Steph. Byz, s. v. Txeola, Schol. ad Homer. Odyss. 


V, 35. XIII, 130. 2) Unterſteuermann des Theſeus 
auf der Fahrt nach Kreta, nach Philochoros (bei Plutarch, 
Theseus c. 17), welchen dieſer zugleich mit dem Steuer⸗ 
mann Nauſithoos vom Skiros aus Salamis erhielt. Nau⸗ 
ſithoos und Phaͤax hatten jeder ein Heroon in Phaleros 
bei dem Heiligthume des Skiros und ihnen galt das 
Steuermannsfeſt. Die Errichtung jener Heroa wurde 
dem Theſeus zugeſchrieben. Vergl. auch Dionys. Chalc. 
ap. Athen. XV. p. 669 A. Dieſer Attiſche Schiffs⸗ 
heros Phaͤax hat nach Welcker's ſehr wahrſcheinlicher 
Meinung (vergl. Rhein. Muſ. von Welcker und Naͤke, 
1. S. 231), feinen Namen von den Phaͤaken als Schiffs- 
leuten. 3) Auch Kerkyra ſcheint einen Heros Phaͤax ge— 
habt zu haben nach einer Inſchrift, Corp. Inscr. nr. 
1876, Welcker a. a. O. In wiefern waͤre dieſer von 
nr. 1 zu trennen? (Nieseler.) 
PHAAX, Attiſcher Redner und Staatsmann, et⸗ 
was aͤlter als Alcibiades und juͤnger als Nikias. Plu⸗ 
tarch erzählt (im Alcib. c. 13), daß Alcibiades, als er 
angefangen habe, ſich dem Staatsdienſte zu weihen, mit 
zwei Nebenbuhlern zu thun hatte, dem Nikias, der aber 
ſchon zu alt geweſen, um die Concurrenz lange auszuhal⸗ 
ten, und mit Phäar, dem Sohne des Eraſiſtratos, deſſen 
Anſehen damals gleichfalls im Steigen begriffen geweſen 
(Goyöusvog woneo uu ν · ad&areoda) und der gleichfalls 
von vornehmer Abkunft geweſen ſei (Yrwoluwv dyrwv nu- 


reh), welcher ſich übrigens, weil ſowol ſonſt nicht be⸗ 


deutend als auch dem Reden in der Volksverſammlung 
nicht gewachſen, bald gleichfalls vom Alcibiades habe uͤber— 
fluͤgeln laſſen. Dieſer trat ſchon mit dem 20. Jahre 
auf, Phaͤax wird jedenfalls etwas älter geweſen fein und 
der juͤngere Nebenbuhler ihn ſchon vorgefunden haben. 
Sein Vater Eraſiſtratos war Strateg geweſen; der So⸗ 
kratiker Aſchines hatte gelegentlich eine Schutzrede fuͤr ihn 
geſchrieben (Diog. L. II, 63: Iv de u e Toic G, 
olg ixovog yeyvuraouıvos Aſchines], co o de re 
17 amokoylag Tod nargög Daluxos r oTguTNyod zul 
di wv udkıora muusltaı Fooyiav Tor Acsovrivov), wo 
kein Grund ift, an der Identitaͤt dieſes Phaͤax und des 
unſrigen zu zweifeln. Aus Thukydides (V, 4 und 5) ſe⸗ 
hen wir, daß er um Ol. 89 mit zwei Andern als Ge— 
ſandter nach Italien und Sicilien geſchickt wurde, um der 
demokratiſchen Partei in dieſen Gegenden, an deren Spitze 
Leontini ſtand, und den Athenienſern mehr Freunde zu 
gewinnen. Phaͤax hatte den Auftrag, aus den Buͤndnern 
Athens auf Sicilien und den übrigen Staaten eine Ges 
genpartei gegen Syracus, wo die 9 ihren Mit⸗ 
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telpunkt hatte, zu bilden und auf dieſe Weiſe den demo⸗ 
kratiſchen Leontinern Luft zu machen. Indeſſen gelang 
ihm dieſes nur halb, dahingegen er auf dem Hin- und 
Ruͤckwege in Italien die Partei Athens durch ſeine Ver⸗ 
handlungen zu verſtaͤrken wußte. Um dieſe Zeit aͤlſo ſtand 
er im beſten Anſehen, womit auch die unten zu beſpre⸗ 
chenden Stellen des Eupolis und Ariſtophanes uͤberein⸗ 
ſtimmen. Nicht gar lange nach ſeiner Ruͤckkehr muß er 
auch den uͤber ſein Anſehen entſcheidenden Kampf mit Al⸗ 
cibiades geführt haben, der um Ol. 90, 1 noch jung ge⸗ 
nannt wird (TAuc. V, 43: „ ev Erı Tore d vEos), 
deffen Einfluß aber grade damals ſehr zunahm, beſonders 
ſeit dem dreifachen Siege, den er zu Olympia mit ſeinen 
Wagen gewonnen hatte, unter Entfaltung eines Reich⸗ 
thums und eines Glanzes, der auf die Vaterſtadt ein ſehr 
vortheilhaftes Licht zuruͤckwarf; wie denn ſowol Alcibiades 
ſelbſt (bei Muc. VI, 16), als die ſogenannte Rede des 
Andocides gegen Alcibiades und die des Iſokrates neo! 
gebyovg, endlich auch Plutarch (Alcib. c. 11 sg.) mit 
großer Wichtigkeit davon erzählen. Die ſpaͤtere Litera⸗ 
tur kannte eine Rede des Phaͤax gegen Alcibiades, von 
welcher Plutarch (I. c. c. 13) ſagt: ꝙοονταα dE zul. - 
yog vg zur Akzıßıandov zal Dolazos yeyguuukvos, 
&v & era Tor alıwv yeyganroı zul d rie ne 
nroh.K nounea 20v06 zul Goyvoa nerteukung Akzıßıa- 
ons x,, nd aðbrotg Gon Ldioıs aò g Tv zus 
nusgov Ölorrav, was ſich auf dieſelben Vorfaͤlle zu be: 
ziehen ſcheint, die in der Rede des Andocides gegen Alcibia⸗ 
des ($. 22 sg.) berührt werden, daß naͤmlich Alcibiades 
jene koſtbaren Gefaͤße von den Vorſtehern der Attiſchen 
Theorie zu ſeiner eignen Siegesfeier in Olympia geborgt 
hatte, unter dem Vorgeben, dieſe Feier an dem Tage vor 
dem allgemeinen Opfer vollziehen zu wollen, waͤhrend er 
ſie in der That auf den folgenden Tag verſchob und es 
auf dieſe Weiſe durchſetzte, daß jene Gefaͤße bei ſeiner 
Privatfeier unmittelbar vor der oͤffentlichen, wo ſie im 
Namen des Staats gebraucht wurden, zur Anwendung 
kamen, ſodaß es den Anſchein gewann, als ob der Attiſche 
Staat dieſe Prachtgefaͤße vom Alcibiades geliehen habe. 


Alſo wird jene Anklage des Phaͤax gegen den Alcibiades 


nicht gar zu lange nach jenen Vorfaͤllen zu Olympia ge⸗ 


halten ſein, welche von Krauſe (Olympia p. 240) mit 


Wahrſcheinlichkeit in die 91. Olympiade geſetzt werden. 
Doch war dieſer Streit zwiſchen den beiden Rivalen da⸗ 
mals wenigſtens kein dauernder, da Phaͤax und Alcibiades 
um dieſelbe Zeit ihre Kraͤfte gegen einen gemeinſchaftlichen 
Nebenbuhler, den Hyperbolos, vereinigt haben ſollen. Die⸗ 
fer ſtand nach dem Tode Kleon's (DI. 89, 2 oder 3) in 
der groͤßten Bluͤthe ſeines Anſehens, ſodaß ex Volk und 
Volksverſammlung ziemlich beherrſchte und die Vorneh⸗ 
men nach Luft chicanirte (ſ. Meinele, Hist. crit. Com. 
p. 193). Die drei concurrirenden Staatsmaͤnner von gu⸗ 
ter Familie, Nikias, Phaͤax und Alcibiades, waren ihm, 
dem Plebejer, unbequem, vorzüglich wol des ſteigenden An: 
ſehens des Alcibiades wegen. Mithin ſuchte Hyperbolos den 
Oſtrakismos hervor, wobei es deutlich genug war, daß 
einer von den dreien aus Athen entfernt werden ſollte, 
kam aber ſelbſt dabei zu Schaden. Alcibiades namlich 


. 
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war gewandt genug, bei dieſer Kriſe die feindlichen Par⸗ 
teien zu vereinigen und wendete dadurch den Oſtrakismos 
gegen Hyperbolos ſelbſt, welcher nach Meineke und Meier 
(im Art. Ostrakismos, wo der wahrſcheinliche Hergang 
näher beſprochen iſt, Encyklop. III, 7. S. 187) Ol. 91, 
1 im Winter aus Athen weichen mußte. Da erzaͤhlten 


nun die Meiſten (Plutarch, Alcib. 18. Aristid. 7), Ms 


cibiades habe ſich zu dieſem Behufe mit Nikias verbun⸗ 
den, Theophraſt indeſſen, den Plutarch auch im Nikias 
(e. 11) anzieht (odx ayvon de d Oed ονο Co- 


F "Yneoßorov Dalanog ou Nıxiov 


006 AkzıBıadnv &gioavros, woraus man zugleich ſieht, 
daß der Streit zwiſchen Phaͤax und Alcibiades unmit⸗ 


telbar vorherging), hatte in ſeiner Schrift uͤber die Ge⸗ 


ſetze (Schol. Lucian p. 46 ed. Jacobüz end robtov 
— sc. 20 "Yneoßorov — d n To o Tod dorou- 
zıouod xarelidn, ws Qeopouoros !v r ne vH 
ya) erzählt, Alcibiades habe, wie Plutarch ſich aus⸗ 
druͤckt, agoͤe Daloxa dae ee R Tyv Re ů . ο, 
a s raν⁰ν, den Hyperbolos aus dem Sattel geho⸗ 
ben. In eine noch ſpaͤtere Zeit endlich muß der Streit 
gefallen ſein, den Phaͤax mit dem Andokides hatte, da 
Plutarch (de X oratt.) im Andokides eine &moAoyla 


b Dulaxa nennt, über deren Inhalt und Veranlaſ⸗ 


ſung ſonſt leider gar nichts bekannt iſt: nur daß wir 
wiſſen, daß Andokides vor dem Hermenfrevel ſich in 
Athen nicht bemerkbar gemacht hatte (Meier, Comment. 
III de Andoc. d. fertur orat. c. Alcib. Index. Schol. 
[Hal. 1837). Dieſes alfo wäre die letzte Erwähnung 
des Phaͤax, da wir von feinem weitern Lebensverlaufe 
nichts wiſſen. Zur naͤhern Charakteriſtik ſeiner Beredſam⸗ 
keit ſind einige Notizen bei Plutarch (Aleib. 13) und 
bei den Komikern Eupolis und Ariſtophanes zur Hand. 
Plutarch ſagt von ihm: Evrevxrızög 5d dd zul H 
vos ed νduꝛwo 9 YEosıv Oywvag Ev d dvvardg‘ 
nv yao ws EIO, p. ee 
Auleiv οaLs, aduverwreros Ie, 


ein Fragment der Aiuot des Eupolis, welche nach Mei⸗ 


neke Ol. 91, 1 aufgefuͤhrt ſind, alſo um dieſelbe Zeit, wo 
der Streit mit Alcibiades und mit Hyperbolos das Pu⸗ 
blicum in Athen beſchaͤftigte. Miltiades, Ariſtides, So⸗ 
lon und Perikles erſchienen in dieſem Stuͤcke, um den 
Lauf der Dinge in Athen zu ſehen und guten Rath zu 
geben. Jener Vers ſcheint einem Berichte an den Peri⸗ 
kles uͤber die damaligen Redner entlehnt, aus welchem 
noch ein Paar andere Bruchſtuͤcke erhalten find (Fr. VI 
VIII. ap. Meineke). Gellius führt denſelben Vers an 
(Noct. Att. 1, 15): Eupolidis quoque versus de id 
genus hominibus consignatissime- factus est, Auleıy 


— A£yeıv, quod Sallustius noster imitarı volens Lo- 


quax, inquit, magis quam facundus. Plutarch faßt 
die Sache fo mild wie möglich auf, indem er ſagt, Phaͤar 
ſei mehr für die Unterhaltung (und wol auch für die 
diplomatiſche Unterhandlung) geeignet geweſen, als fuͤr 
die Volksverſammlung. Noch ein anderes Fragment des 
Eupolis beſchaͤftigt ſich mit dem Phaͤax, bei Athen, III, 
. 106 B: ονεοaανννji⁰ 0 .etonse Eönohıg & AE 


(Fr. III ap. Meineke) oürws' 
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dna nor Ev Dalaxos Ipayov zupidas. 

Die Ziegen des Eupolis aber ſcheinen von Ol. 89, 1 
gegeben zu ſein. Endlich erwaͤhnt ſeiner beſonders Ariſto⸗ 
phanes in der Rittern, die Ol. 89, 1 gegeben wurden (v. 
1377 s.), wo die Beredſamkeit des Phaͤax als eine rhe⸗ 
toriſch zierliche und uͤbertrieben kuͤnſtliche charakteriſirt wird, 
die nur etwa bei den Modeherrchen damaliger Zeit einen 
Anhang gewinnen konnte: 

TE usıpdzıe teur! IAαννο Tdv TO UVow, 

d ofiwuvkeiteı, Tall Kadnueve* 

cos Y 6 Salas des T oùx anedave' 
Guvegzrızös yu e τι zalL nEDavTıROs 

. Yvwuorvnırösg x Ompng al 200VOTIXOS 
Karahmntxos 1 d,,jꝭa to YopvPnrixov. 


Zu dem dritten Verſe bemerkt der Scholiaſt, Phaar 
ſei ein gewaltiger Redner geweſen (dewög Grog, worauf 
Meier, Comm. III de Andoc. c. Alcib. p. X zu viel 
Gewicht legt), daher er auch der Todesſtrafe entgangen 
ſei, en gðöroαοοοο zoıwöuevos. Es mußte ſchon ein har⸗ 
tes Verbrechen geweſen ſein, das er ſich hatte zu Schul⸗ 
den kommen laſſen — vielleicht Aſebie, die Modekrankheit 
der damaligen vornehmen Welt —, da vom Tode die 
Rede war, ſowie man aus den Worten Er aöropwew 
»orwonevog folgern darf, daß dieſer Handel in der Form 
der Apagoge betrieben wurde. Was die einzelnen Aus⸗ 
druͤcke des Ariſtophanes betrifft, fo ſagt Schneider im Le⸗ 
rikon i. W. ouveoxtinös: „Der Scholiaſt las ovveorızöc 
und leitet es von ovreion ab und erklaͤrt es duvausvog 
ovveipeıw Aöyovg.xal ovvrıdevor ).. Suidas in 
Data: hat ouvegıorızög, aber in ovvegxrıxög hat er mit 
dem Scholiaft die wahre Lesart erhalten, wo Kuͤſter gur- 
&ıorrıxös ſchreiben wollte“ (Bergk, Commentatt. de 
Reli. Com. Att. Antiq. p. 337 sq.), wo dieſer Gelehrte 
ausführlicher vom Phaͤax handelt, will Evvexrızös.. Die 
Schneider'ſche Lesart ſcheint aber vorzuziehen; ſie iſt von 
otveoyno — ovveloyw abzuleiten, und ſollte wol ovveo- 
xtıxog den kuͤnſtlich gedraͤngten Satzbau nach Art der dl: 
tern Attiſchen Rednerſchule bezeichnen, ſowie auch in dem 
Praͤdicate neoavrırös eine Andeutung dieſer kuͤnſtlichen 
Periodologie liegt, die ſich in ſorgfaͤltig abgewogenen Ans 


ttitheſen, Anklaͤngen, gleichlautenden Ausgaͤngen ꝛc. bewegte. 


Damit pflegte dann auch das Sententioͤſe verbunden zu 
ſein, worauf die Praͤdicate des folgenden Verſes abzielen, 


. yrwuorvnıxög, dae (wofuͤr Bergk ohne Grund oopög 


oder zdonpns vorſchlaͤgt) und xoovorıxis, wodurch das 
Epigrammatiſche, Einleuchtende und Schlagende ſeiner 
Sentenzen, natürlich nur im Sinne jener duftenden jun: 
en Herren ausgedruͤckt wird. Endlich die letzte Zeile er⸗ 
laͤrt der Scholiaſt: rooxararuußavöuevog Todg dxodov- 
rag, Worte Fogvßor un zıyyoar, wodurch freilich grade 
das Gegentheil von dem ausgeſagt würde, was Plutarch 
referirt; allein man muß bedenken, von wem Phaͤax fo 
geruhmt wird. Die O, und xaraimpıg wird von 
Ariſtophanes auch in den Wolken (v. 318) als eine Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit der modernen, durch Sophiſtik und Dia⸗ 


| lektik geſchulten Beredſamkeit genannt, ſodaß an der Rich⸗ 


tigkeit der Lesart, für welche Bergk wieder zuranmınarı- 
! 
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2g vorſchlaͤgt, kein Zweifel ift. — Eine befondere und 
ſehr verwickelte Controverſe iſt in Beziehung auf dieſen 
Phaͤax endlich noch dadurch angeregt worden, daß Taylor 
(Leett. Lysiacae c. 6. Reise, Orr. Gr. VI. p. 
261 sg.) die oben aus Plutarch erwähnte Rede des Phaͤax 
gegen Alcibiades in der noch vorhandenen Rede des Anz 
dokides gegen Alcibiades wieder zu erkennen geglaubt hat. 
Gegen dieſe Hypotheſe haben ſich Valckenaer (Adversa- 
ria ap. Slurter lectt. Andocid. p. 17—26) und Ruhn⸗ 
ken (Hist. crit. Orr. Gr. p. 52 sq.; vor feiner Ausg. 
des Rulil. Lupus und bei Reise, Orr. Gr. T. VIII, 
p. 121 — 188) erklaͤrt; vergl. auch Sluiter (I. c. p. 14), 
Wyttenbach (Bibl. crit. P. XI. p. 78 und Vita Ruhnk. 
p. 125 sq.) und unter den Neuern Becker (Andokides 
p. 13 sq.), in welcher Schrift man auch (p. 83 — 108) 
das dieſe Frage Betreffende aus jenen fruͤhern Schriften 
zuſammengeſtellt findet; ferner Baͤhr (zu Nutarch, Aleib. 
p. 125 sq.), ganz beſonders aber Meier (Commentatt. 
de Andocidis quae vulgo fertur oratione contra 
Alcibiadem, Index. Schol. Hal. a. 1836 sq.]), wo Alles, 
was bei dieſer Rede in Frage kommen kann, aufs Gruͤnd⸗ 
lichſte und Umſichtigſte abgehandelt iſt. Wir heben aus 
dieſer Controverſe nur dasjenige hervor, was den Phaar 
zunaͤchſt betrifft. Da iſt nun gleich jene Erwähnung ſei⸗ 
ner Rede gegen Alcibiades bei Plutarch verſchiedentlich er— 
klaͤrt und verbeſſert worden. Die Manuſcripte haben die 


Worte fo, wie fie oben angeführt find: Oegeran de vd 


%% re za Adkıpßıadov zul Mju yeyonundvos, 
in welchen Taylor eine ältere Anderung ylander's nd 
Oalaxog wiederhergeſtellt hat, die ſeitdem in die meiſten 
Texte übergegangen iſt. Valckenaer wollte zu Dadaxı, 
Sintenis (ad Nut. Pericl. p. 279) vertheidigt die Les⸗ 
art der Manuſcripte, indem er erklärt: „Phaeacis, ut 
in aliis rebus adversatus est Alcibiadi, ita etiam 
oratio exstat; alterum xαι, quod est ante Olang 
vim hanc habet, ut indicet etiam Phaeacem, ut Ly- 
siam, Antiphontem orationibus exagitasse Alcibia- 
dem.“ Meier (Ind. Schol. 1838 p. V) ſtellt es zuerſt 
in Frage, ob vielleicht eine Rede gegen Alcibiades und 
Phaͤar gemeint ſei, wozu auf den erſten Anblick auch der 
Umſtand auffodern koͤnnte, daß unter den Reden des An⸗ 
dokides bei Pf. Plutarch (X Orat.) eine aroAoyia mo0c 
Doiaxo,. bei Photius aber an der entfprechenden Stelle 
die Rede zara Arzıpıadov genannt wird. Indeſſen von 
andern Widerſpruͤchen abgeſehen, in welche man ſich auf 
dieſem Wege verwickeln würde, erheiſcht auch der Zuſam— 
menhang bei Plutarch auf das Entſchiedenſte eine Rede 
des Phaar gegen Alcibiades. Meier nun entſcheidet ſich 
zuletzt fuͤr die Correctur: Oegerat de zul Abyog rig zur’ 


Arzıßıodov ws Polaxos yeyoauuevos, indem er zu je: 


ner Hypotheſe Taylor's zuruͤckkehrt, nur mit der Ände: 
rung, daß ſchon Plutarch dieſelbe Rede als eine dem 
Phaͤax in ſpaͤterer Zeit untergeſchobene bezeichnen wollte, 
welche gegenwaͤrtig nach dem Manuſcript und verſchiede— 
nen Citaten bei Grammatikern dem Andokides zugeſchrie— 
ben werde, demſelben aber auf keinen Fall angehoͤren 
koͤnne, vielmehr ein Machwerk ſpaͤterer Zeit ſei, wahrſchein⸗ 
lich ebendaſſelbe, worauf Plutarch dort 1 einiger Gering⸗ 
J R 5 
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ſchaͤtzung hinweiſe. Er führt zu dem Ende aufs Voll⸗ 
ſtaͤndigſte den Beweis von dem, was ſchon Becker aus: 


geſprochen hatte, daß dieſe Rede des Andokides gegen Al⸗ 


cibiades in der Schule eines Rhetors entſtanden ſei, der 
zwar im Allgemeinen mit der Sachlage vertraut war, 
ſich aber deſſenungeachtet durch mehre hiſtoriſche und ſach⸗ 
liche Fehler und Ungereimtheiten verraͤth. Auch waren 


die Aoıdopioı Arrıßıadov ein ſtehender Artikel declamato⸗ 


riſcher Übungen, und zum Belege dafür, daß damaligen 
oder auch noch ſpaͤtern Rednern haͤufig Reden unterge⸗ 
ſchoben wurden, ließe ſich noch dieſe Stelle (bei Diog. L. 
II, 39) anführen: Daßweivos de pnow & TO nowrw 
Tov Gnouynuovevudarov u Eva GAmIM Tov Abyov Tod 
Hoivzoazovs xora Iwxodrovs‘ Ev dον / yd, q, - 
noveveı Twv ö , Korwvog Teıyav Gvaorad&rrwv, & 5 
yovev Ereoıv e jg Tcorgdrovg Tehevrng voreoov. Im 
Zuſammenhange dieſer Unterfuchungen kommt Meier dann 
auch (Comment. V Partic. I) auf jene, beſonders zwi⸗ 
ſchen Taylor und Ruhnken behandelte Streitfrage, wobei 
die Gruͤnde und Gegengruͤnde beider aufs Genaueſte ge⸗ 
prüft werden, mit dem allgemeinen Reſultate, daß die 
Einwuͤrfe Ruhnken's mehr ſcheinbar als wirklich beweiſend 
find. Unter den Gründen Taylor's wird mit Recht dar⸗ 
auf ein beſonderes Gewicht gelegt, daß in der fraglichen 
Rede uͤber den Verfaſſer derſelben, Alcibiades und Nikias, 
durch Oſtrakismos entſchieden werden ſoll, eine Situation, 
welche ſich geſchichtlich nur zwiſchen Phaͤax und jenen bei⸗ 
den nachweiſen laͤßt, da das Auftreten des Andokides, wie 
bereits bemerkt worden, einer ſpaͤtern Zeit angehoͤrt. Ein 
anderes ſehr bedeutendes Argument Taylor's iſt dieſes, daß 
die von Plutarch aus der ihm vorliegenden Rede ausge⸗ 
zogene Stelle uͤber die vom Alcibiades benutzten Pracht⸗ 
gefaͤße ſich in jener angeblichen Rede des Andokides, aus 
welcher das Betreffende bereits oben in einer Umſchrei⸗ 
bung angezogen iſt, wiederfinde. Hier haben Valckenaer 
und Ruhnken auf die Differenz hingewieſen, daß es bei 
Plutarch heiße, Alcibiades habe die Gefäße zoös yy va 
Iενν v.aızov benutzt, in der ſogenannten Rede des An⸗ 
dokides aber heiße es: a mouneio ,d ry GoyıdEw- 
o Witmoguevog ws eig Tünırizıa. Ti A ονuhie rig 
Yvolag zonoouevog E Sν,ůGrioe nd, anododvaı d /e 
Bovhöuevog , bd ονẽ,ei reo rij n6AEWE νννẽαοοσα 
Toig xovooig yeovißoıg zul Fvwiornoloıs, eine Einwen⸗ 
dung, welche auch Meier gelten läßt. Und allerdings ift 
die Differenz beider Stellen zuzugeben, allein ſie erſcheint 
uns weder ſo bedeutend, als jene Gelehrten behaupten wol⸗ 
len, zumal da ſie auf einem Misverſtaͤndniſſe oder einer 
ungenauen Erklaͤrung Plutarch's beruhen kann, und jeden⸗ 
falls iſt auch dieſer an beiden Stellen erwaͤhnte Vorfall 
ein Misbrauch ihm vom Staate geliehener Proceſſionsge⸗ 
faͤße, der Art, daß kaum angenommen werden darf, er 


ſei im Leben des Alcibiades zweimal vorgekommen. Wie 


dem nun auch ſei, wir ſtimmen in der Hauptſache den 
Reſultaten Meier's vollkommen bei, daß naͤmlich die ſoge⸗ 
nannte Andokideiſche Rede gegen Alcibiades ein ſpaͤteres 
Machwerk ſei, und daß ſie im Sinne des Phaͤax und ſei⸗ 
nes mehrerwaͤhnten Handels mit Alcibiades geſchrieben ſei, 
hoͤchſt wahrſcheinlich dieſelbe, welche bereits dem Plutarch 
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vorlag; wobei es uns Wunder nimmt, bei Vater (Re- 


rum Andocid. P. I. [Berol, 1840.]) zu leſen, er werde 


in noch zu publicirenden Unterſuchungen beweiſen, einmal 


daß die Andokideiſche Rede dem Phaͤax gehoͤre, zweitens 
daß fie nicht in rhetorum scholis entſtanden fein koͤnne. 
Uns will beduͤnken, daß abgeſehen von allen andern Schwie⸗ 


rigkeiten ſchon die bloße Sprache in jener Rede der Art 
iſt, daß fie unmöglich von Phaͤax ſelbſt, deſſen Beredſam⸗ 


keit nach der obigen Ausfuͤhrung durchaus der aͤltern 
Schule angehoͤrt haben muß, herſtammen kann. Iſt nun 
aber dieſe Rede wirklich im Namen des Phaͤax geſchrie⸗ 


ben, ſo laſſen ſich daraus noch einige Folgerungen 85 
0 


ſein Leben machen, die wir ſchließlich nachtragen. 
namentlich, wenn der Redner ſagt, er ſei viermal auf Le⸗ 
ben und Tod angeklagt geweſen und habe es dabei mit 


ſehr heftigen und ruͤſtigen Gegnern zu thun gehabt, ſei 
indeſſen immer freigeſprochen (§. 8 und $. 36), von wel⸗ 


chen Handeln wenigſtens einer auch durch Ariſtophanes 


und ſeinen Scholiaſten erwaͤhnt wird; ferner, wenn er 


ſich ruͤhmt, in Staatsangelegenheiten als Geſandter nach 


Theſſalien, Macedonien, Moloſſis, Thesprotien, Sicilien 


und Italien geſchickt zu ſein, durch welche Reiſen er den 
Athenienſern viele Freunde und Buͤndner verſchafft habe, 
wovon wiederum wenigſtens die Sendung nach Sicilien 
und Italien und deren Erfolg durch Thukydides bekannt 
iſt“), endlich, wenn er ſich verſchiedener Siege ruͤhmt, die 
er in Spielen, im Wettkampfe eömvdolas (worüber f. 
Meier, Comment. IV.), im tragiſchen Chore und im Fa⸗ 
ckellaufe gewonnen, eine Nachricht, welche ſich gleichfalls 
mit dem, was ſonſt von den Familienverhaͤltniſſen und 
der bürgerlichen Stellung des Phanr bekannt iſt, ſehr wohl 
vertraͤgt. .  (Preller.) 

Phaecasium Cass., f. Crepis. 

PHADALIA (@udarla), eine Meeresbucht am 


Pontus, im thrakiſchen Bosporos, welche auch Frauenha⸗ 
fen (yuraizov Au) genannt wurde, und in der Nähe 


des Hermaͤon lag (Polhb. IV, 43, 2 sq.). Der erſtere 
Name wird auf einen alten Mythos zuruͤckgefuͤhrt. Po⸗ 


ſeidon ſoll nämlich einen Felsblock an jene Bucht geſchleu⸗ 


dert haben, woher jener Name entſtanden ſei. ſ. Hoff⸗ 
mann, Griech. S. 1543.— (Krause.) 

PHADIME, 
3, 69. 


PHÄDIMOS. 1) Einer der ſieben Söhne des Am⸗ 
phion und der Niobe, der auch von Apollon erſchlagen 


eine perſiſche Frau bei Herodot. 


wurde; vergl. Apollodor, III, 5, 6. Ovid. Met. V, 239. 


2) Koͤnig der Sidonier, welcher dem Menelaos Gaſtfreund⸗ 
ſchaft bewies. Od. XV, 117. 3) Ein Lacedaͤmonier bei 
Thucyd. V, 42. 


Phaͤdrias heißt. 


4) Einer der 30 Tyrannen nach De- 
mosth. de f. I. 402, 16, derſelbe, welcher bei Zenophon 

5) Der erſte, welcher in Olympia im 
Er war aus dem 


oliſchen Troas gebuͤrtig, 14 gehoͤrt in 2 N 


BI “ 


145. Vergl. Pausan. 


6) Ein Dichter unbekannten Zeitalters, doch alter 


*) über die Verhaͤltniſſe Theſſaliens und der andern Länder | 
in jener Zeit ſ. Meier, Commentat. V. Partie, II. p. 99 s “09. 


— 
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als Meleager, von welchem Steph. Byz. s. v. Bıoav9n 
die Notiz bewahrt: dp 75 Daldıuog Ereyelwv nom 


1 Big mög 7 Auaorgiavös 7 Kowurtins. Die 
Anthologie hat vier kleinere Gedichte vermiſchten Inhalts 


von ihm erhalten: VI, 270 das avasmuarızov einer 


Woͤchnerin an Artemis, VII, 739 die Grabſchrift auf eis 
nen zur See Gebliebenen, XIII, 2 das avasnuarızov 


einer Bildſaͤule, XIII, 22 ein ſehr verdorbenes Gedicht, 


das an Apollon gerichtet iſt. Athenaͤus citirt (XI. p. 


498 E) einen Vers des Phaͤdimos Ly nowrw “Houxkkias. 


Vergl. Jacobs Animadv. in Anthol. Vol. III. P. III. 
932. (Preller.) 

PHADON. 1) Aus Athen, Archont des J. Ol. 

76, 1, v. Chr. Geb. 476. 2) Aus Elis, beruͤhmter durch 
Platon's nach ihm benannten Dialog, als durch ſeinen ei⸗ 
genen Namen, obgleich auch er zu ſeiner Zeit Gruͤnder 
einer philoſophiſchen Schule und Verfaſſer verſchiedener 
Schriften war. Genauere Nachricht uͤber ſeine Lebens⸗ 
ſchickſale und ſeine Schriften geben beſonders Diogenes 


Laert. (II, 105) und Suidas (S. v. Daidwv), deſſen No⸗ 


tizen Heſychius (Illustr. p. 56 ed. Orelli) wiederholt. 
Er kam zur Philoſophie auf einem ſonderbaren Umwege. 
Diogenes ſagt: Dalduov ’Flitios, vd ebẽjLT ju), ovv- 
ed v mareldı nd MvayaaoIn orivon in olxmuorog. 
d TO Hvoiov no00TIFeig yuereige T ndroug, tog 
auroy Avrowooodaı “ negi Adzıßıadyv 7 Hol- 


1 nooVrosye')” al Tovvreüdev Devdeglwg Epılo- 
[4 c 12 


o. Teguveuos ey rc nt dnoyig „osantölevog 
do aurov eνοαννε. Suidas berichtet: Toizov ovveßn 
r ονντνονο wiyuailwrov und Tvdiw AnpIivor, er A- 
Helg o0voßo0oxW Tıvı N0080T7 on abrod nog Eraioy- 
ow Ev H,]? Nachrichten, welche ſehr wahrſcheinlich, 
wie die uͤber andre Literaten, welche einmal Sklaven ge⸗ 
weſen (Gellius N. A. II, 18) aus der Schrift des Her- 
mippos ned r dioenoewarıov dv nowdelu O, herz 
ſtammen. Es find bei jenem Berichte verſchiedene Schwie- 
rigkeiten zu loͤſen, von welchen die wichtigſte bisher von 
Niemandem beruͤhrt iſt, daher es nothwendig wird, etwas 
ausführlicher davon zu handeln. Das verdorbene Tro 
naͤmlich hat man auf verſchiedene Weiſe zu beſſern ver⸗ 
ſucht. Portus hat ond Noro vorgefchlagen, womit aber 


die Beſtimmung alyuurwros in Widerſpruch iſt, Menage 


wollte önd zıvwv, Orelli (zu Hesych. III. p. 205) vnö 
Zwöov, was ganz verfehlt iſt. Deutlich iſt, daß Phaͤ⸗ 
don in einem Kriege, bei welchem die Landſchaft oder die 
Stadt Elis betroffen war, Gefangner und darauf verkauft 
wurde. Welcher Krieg kann das geweſen ſein? — Kein 
anderer, ſollte ich denken, als der von Sparta gegen Elis 
kurz nach Beendigung des Peloponneſiſchen geführte, da— 
her bei Suidas und Heſychius ond Auueqdνẽuůlo (durch 
Abbreviatur verdorben) zu ſchreiben ſein moͤchte. Aber 
allerdings geraͤth man auf dieſem Wege in chronologiſche 
Verwicklungen. — Die wichtigſten Thatſachen zur Ge⸗ 
ſchichte von Elis ſind bei Clinton (Fast. Hellen. p. 
428 sq.) zuſammengeſtellt, wobei auch Sievers, Geſch. 


I) Vergl. Diog. L. II, 3I: Datdova dt d elyualwolev 
n oixmuaros zusmusvoy noostıase Koltwyı Avrguoaodeı zal 
Yılocopoy antieyaoeıe. 
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Griechenl. vom Ende des Pelop. Kriegs. S. 7 fg. und 
S. 382, ſowie Lachmann, Geſch. Griechenl. ꝛc. II. S. 
121 — 125, zu vergleichen find. Seitdem die Stadt 
Elis (um Ol. 48) ſich des Principates über Piſa und 
des Vorſtandes uͤber Olympia bemaͤchtigt hatte, war die⸗ 
ſes Land, unter dem Schutze der olympiſchen Heiligthuͤ⸗ 
mer, vom Kriege faſt ganz verſchont geblieben. Im Pelo⸗ 
ponneſiſchen Kriege hielt es zuerſt mit Sparta, daher die 
Athenienſer im J. 431 an der Kuͤſte pluͤnderten (Thuc. 
II, 25). Sie wurden aber bald zuruͤckgeworfen, von Er⸗ 
oberungen iſt nicht die Rede, und auch die Zeit iſt noch 
zu fruͤh, als daß Phaͤdon damals gefangen ſein koͤnnte. 
Spaͤter, im J. 421, gerieth Elis mit Sparta in einen 
Streit uͤber Lepreon, der zur Folge hatte, daß die Spar⸗ 
taner dieſes beſetzten, Elis aber dem Bunde der Athe— 
nienſer, Mantineer und 
ſchloß und den Spartanern die Theilnahme an den olym⸗ 
piſchen Spielen verbot (Muc. V, 31. 34. 58. 75). Ob: 
gleich Sparta damals ſtark von ihnen gereizt wurde, ſo 
enthielt es ſich doch, ſo lange der Kampf mit Athen dauerte, 
jeder ernſtlichern Rache, ſodaß auch in dieſer Zeit keine 
Gelegenheit iſt, den Phaͤdon zum Gefangenen werden zu 
laſſen. Erſt nachdem die Spartaner mit Athen fertig 
waren, ſchritt man zur Beſtrafung von Elis, ſ. Menoph. 
Hist. Gr. III, 2. 21 sq. und Diodor. XIV, 17, ve: 
ren Erzaͤhlungen, obwol unter ſich abweichend, doch ſehr 
beſtimmt an die von Thukydides berichteten Ereigniſſe an⸗ 
knuͤpfen. Auch ſagt Xenophon §. 26 ausdruͤcklich, daß 
man damals große Beute an Menſchen und Vieh ge: 
macht habe: Ivous de noös To Kotv enoebero, zöntwy 
zul x0Wv TV Xwowv “ul UnEono)An Ev KTivn, Uneo- 
nohla e üvdohnoda Haoxero EE Tue bg WOTeE 
Gxovovres zul. ahhoı u,’E‚⅛w l Toy Agxadov zul A e 
Exövres ec EvOTERTEVoÖuEVoL xal uErElyov TI An- 
vg. not EyEvero auTn N oTparsia Woneo Zmortiouög 
cn IleAonovvrow. Auch Pylos wurde genommen und 
felbft die Vorſtaͤdte von Elis wurden verbeert, die Stadt 
ſelbſt aber blieb unbezwungen. So iſt hier in der That 
ein Zuſammenhang gegeben, in welchen ſich die Gefan⸗ 
ennehmung des Phaͤdon wohl einreihen ließe, nur daß 
uͤber die Zeit dieſer Vorfaͤlle jetzt meiſtens ſo geurtheilt 
wird, daß die Anwendung auf Phaͤdon kaum gerathen 
erſcheint. Denn mag dieſer immerhin den Umgang mit 
Sokrates nicht lange genoſſen haben, fo muß er doch je⸗ 
denfalls einige Zeit vor dem Tode deſſelben nach Athen 
gekommen ſein. 
welcher in zwei Jahren geführt wurde), wäre nun zwar 
nach Dodwell und Clinton in die Jahre 401 und 400 
zu ſetzen, ſodaß Phaͤdon im Sommer des J. 400, in 
welches bei dieſer Berechnung jene Pluͤnderungen fallen 


2) Nach Pauſanias (III, 8) haͤtte er drei Jahre gedauert, doch 
liegt bei dieſer Angabe eine irrthuͤmliche Erklärung des Xenophonti⸗ 
ſchen Ausdruckes mreoiorr To Bviavro (§. 25) zu Grunde, wie 
Kruͤger bei Clinton und nach ihm Sievers bemerkt haben; vergl. 
Gell. N. A. III, 16. 17. sed Favorinus mihi ait, regınlougvov 
dvievrov non confecto esse anno, sed affecto. Lachmann erklaͤrt 
jenen Ausdruck von der Grenze des alten und neuen Jahres und 
rechtfertigt fo des Pauſanias zo ESE Fre. 


Jener Krieg Sparta's mit Elis aber, 


rgiver gegen Sparta ſich an⸗ 


* 
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würden, nach Athen gekommen fein koͤnnte und immer 
noch beinahe ein volles Jahr mit Sokrates zuſammenge⸗ 
lebt haͤtte, da dieſer gegen Ende des Thargelion hingerich⸗ 
tet wurde. Allein Manſo (Sparta III, 2. S. 184 und 
228), Kruͤger zu Clinton (im J. 401, 400, 399) und 
nach ihnen Sievers und Lachmann ſetzen jene Ereigniſſe 
fpäter, Manſo den erſten Zug ins J. 399, den zweiten 
und die Pluͤnderungen ins J. 398, Kruͤger und jene bei⸗ 
den juͤngern Gelehrten noch ein volles Jahr ſpaͤter. Die 
Unterſuchung iſt zu verwickelt, als daß ſie hier ganz aus⸗ 
gefuͤhrt werden koͤnnte, allein ſteht einmal feſt, daß ſich 
fuͤr Phaͤdon's Gefangennehmung in fruͤhern Zeiten keine 
Veranlaſſung findet und daß er auf der andern Seite 
auch nicht ſpaͤter als im J. 400 nach Athen gekommen 
ſein kann, ſo koͤnnen auch die Berechnungen jener Gelehr⸗ 
ten nicht richtig ſein. Auch laſſen ſich erhebliche Beden⸗ 
ken dagegen geltend machen. Ihr Hauptgrund iſt die 
Zeitangabe bei Xenophon, der Krieg Sparta's gegen Elis 
ſei in dieſelbe Zeit gefallen, wo Derkyllidas in Aſien kriegte 
($. 21 zovrwv de ον,Hmuhιαννhονν & 7 Able vnd Aeo- 
zulhldo, Aarsdarmovioi xara Tov GUToV Zo0voV, nak0ı 
ooyılöusvoı te Hνẽð“ xd.) d. h. vom J. 399 — 397, 
ſ. Clinton, F. H. p. 274 sg. Allein nehmen wir mit 
Clinton an, daß der Krieg gegen Elis in demſelben Jahre 
399 beendet wurde, wo Derkyllidas bereits in Aſien 
operirte, ſo wuͤrde jene in ihrer Form ſo unbeſtimmte 
Angabe, die vornehmlich dadurch veranlaßt iſt, daß Xeno⸗ 
phon den aſtatiſchen Krieg vor dem eliſchen erzählt, im⸗ 
merhin paſſen und das J. 400 dasjenige ſein, wo Elis 
verwuͤſtet und Phaͤdon gefangen wurde. Dazu kommt, 
daß Diodor den Hauptzug in Ol. 94, 3 — 401 verlegt, 
ein Zeugniß, welches leider dadurch ſehr an Bedeutung 
verliert, daß Diodor die Ereigniſſe mehr als einmal um 
eine ganze Olympiade zu fruͤh anſetzt. Aber auch der 
Umſtand iſt von Wichtigkeit, daß die Athenienſer bei dem 
Zuge Sparta's gegen Elis noch betheiligt find, Nenoph. 
Hell. IH, 2, 25, was kurz nach der Beilegung der nach 
Vertreibung der 30 Tyrannen von Neuem aufgeregten 
Feindſchaft zwiſchen den beiden Staaten geſchehen ſein 
muß, Plutarch, Lysand. 21, um dieſelbe Zeit etwa, als 
Athen dem Thimbron 300 Reiter mit nach Aſien gab, 
Xenoph. III, 1, 4; denn kurze Zeit nach jenem Vertrage, 
ſagt Plutarch ausdruͤcklich, ſeien die Athenienſer wieder 
abgefallen. Thimbron's Zug nach Aſien aber kann ſehr 


wohl ins J. 400 geſetzt werden (ſ. Krüger zu Clinton, 


im J. 399). Ferner iſt zu beachten, daß eine natürliche 
Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß die laͤngſt erbitterten 
Spartaner ihre Rache an Elis nicht lange werden aufge: 
ſchoben, vielmehr dieſelbe, ſobald ſie eben konnten, werden 
gefühlt haben, und endlich führt Sievers es weiter aus, 
wie ſowol die Chronologie des Agis, als die des Agefilaos 
bei der Berechnung des eliſchen Krieges eher auf die J. 
402 — 400 fuͤhrt, als auf die ſpaͤtern, obgleich ihm bei 
dieſen Berechnungen andere Ereigniſſe wieder aus der ge— 
hoͤrigen Folge herauszufallen ſcheinen. So laͤßt ſich alſo 
jene Combination mit dem erwuͤnſchten Reſultate fuͤr 
Phaͤdon's unfreiwillige Verſetzung nach Athen wol behaup—⸗ 
ten, allein es bleiben verſchiedene Schwierigkeiten, welche 
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nur bei vollſtaͤndiger chronologiſcher Durcharbeitung jener 
Zeiten gehoͤrig beſeitigt werden koͤnnen, weshalb wir uns 
begnuͤgen, bei dieſer Gelegenheit auf jenes bis jetzt nicht 
beruͤckſichtigte Factum hinzuweiſen und den Chronologen 
von Profeſſion die Entſcheidung der Frage anheimzuſtel⸗ 
len. Wir machen nur noch darauf aufmerkſam, daß, da 
auch die Athenienſer bei jenem Zuge gegen Elis betheiligt 
waren, gewiß auch Attiſche Sklavenhaͤndler in der Naͤhe 
geweſen ſein werden, deren einer den Phaͤdon, der alſo 
damals noch jung, aber, wie Diogenes ſagt, von guter 
Abkunft war, fuͤr das ſchaͤndliche Gewerbe der Proſtitu⸗ 
tion an ſich brachte. Daß ſein Umgang mit Sokrates 
gegen das Ende von deſſen Lebenszeit fiel, dazu paßt uͤbri⸗ 
ens ſowol dieſes, daß Phaͤdon bei dem Ende des So⸗ 
rates zugegen war, als auch der Umſtand, daß Xenophon, 
der um dieſe Zeit auf dem Zuge in Aſien abweſend war, 
ſeiner gar nicht gedenkt. Daß er jung und ſchoͤn war, 
als Sokrates den Giftbecher trank, folgt aus Plato (Phaed. 
c. 38), wo Sokrates zum Phaͤdon ſagt: avoıov u i 
© Duldwv Tüg zuhdg Tavrag xbuag done tt. Da an⸗ 
zunehmen ift, daß Phaͤdon in Athen nach Attiſcher Sitte 
lebte, ſo kann er damals noch nicht 18 Jahre alt gewe⸗ 
ſen ſein, mit welchem Jahre das Ephebenalter beginnt, 
wo die Haare abgeſchnitten wurden (Becker, Charikles 
II. p. 382). Daß er Sklave geweſen und ſich habe pro⸗ 
ſtituiren muͤſſen, erzaͤhlen auch Gellius (N. A. II, 18), 
deſſen Worte Macrobius (Saturn. I, 11) wiederholt, ſo⸗ 
wie Origenes (contra Cels. I. p. 50 et III. p. 152 ed, 
Spencer): orivor oder zoIN0Iaı Ed oixnuarog bezeich⸗ 
net die Proftitution, da orxmuo im Attiſchen Sprachge⸗ 
brauche ſpeciell das Haus der Proſtitution bedeutet, f. 
Hesych. et Suidas s. v. Origenes ſagt: nel, wg ko ro- 
o pnolv, and obi Ereiov adrov yernyayev EG 
PiRöcopov dinzaßrv 6 Iwxoarns, wofür Spencer Eren 
oon oder Eraıgızod ſchreibt, und an der zweiten Stelle: 
F Ev Tois EiwAsoraroıg Ta000ı ToV 
dog note vnouslvarıo e deonorn en rtyoug aü- 
zov iorayrı, \va nüvyro ToVv IElovra airov zuraoyuvev 
nagadtynrar, fodaß ſich alfo die ſich Proſtituirenden auf 
dem Dache des Hauſes zur Schau ſtellen mußten. Die 


Art, wie Phaͤdon mit Sokrates bekannt geworden und 


durch deſſen Vermittlung aus ſeiner ſchmachvollen Knecht⸗ 
ſchaft erloͤſt wurde, wird verſchieden erzaͤhlt. Bei Dioge⸗ 
nes ſchleicht er ſich aus dem Haufe’), um beim Sokra⸗ 
tes zu ſein. Suidas erzaͤhlt, daß er zufaͤllig einer Un⸗ 
terhaltung von dieſem beigewohnt habe, davon ergriffen 
ſei und nun den Sokrates gebeten habe, ſeine Befreiung 
zu erwirken. Derſelbe Suidas nennt Alcibiades als den, 
der ihn befreit, aber dieſer konnte es, wenn unſere Com⸗ 
bination richtig iſt, ſchon deshalb nicht fein, weil er das 
mals gar nicht in Athen war. Diogenes nennt Alcibia⸗ 
des oder Kriton, den wir bei der Gefangenſchaft des So⸗ 


3) T Yvolov nooorıWeis, d. h. ſchließend (Herod. III, 78) 
erklaͤrt ſich durch Aſchines (in Timarch. p. 96) : "Ogäre ‚rovrovor 
ros en 20 rudtro zayelougrovs, tog ÖU0A0yovuEvwg 2 


>. „ ’ . 25 x EEE, 
ue TAVINV TIOATTOVTRS* OVTOL ULVTOL, OTRY 7IQ0S TI dv 


vnn aim ylyvovrar, oums , Ye ais alogurns nooßalkoyrad 
Tı x guyxleiovgı Tag dag. 
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krates fo vorzüglich um dieſen beſchaͤftigt wiſſen, Gellius 


endlich den Kebes ), der den Phaͤdon auch in der Philos 
ſophie unterrichtet habe, bei welcher Angabe wieder die 


Thatſache durchleuchtet, daß er des Umganges mit So⸗ 
krates nur kurze Zeit genoſſen. 


Hieronymus, der dem 
Phaͤdon nach Diog. L. ſein Schickſal zum Vorwurfe 
machte, iſt ohne Zweifel der Peripatetiker von Rhodos, 
der neben Lycon eine Schule in Athen hielt (Diog. L. IV, 
42; V, 68. Cic. de Fin. V, 5) und Mancherlei geſchrie⸗ 
ben hatte. Auch andere Philoſophen waren uͤbrigens un⸗ 
edel genug, dem Phaͤdon ſpaͤter eine Schande aus ſeiner 
ehemaligen Lage zu machen, wie namentlich ſolche An⸗ 
riffe Epicur's vorauszuſetzen bei Cicero (de nat. D. I, 
3. 93) sed stomachabatur senex (Phaedrus), siquid 
asperius dixeram, quum Epicurus contumeliosis- 


sime Aristotelem vexaverit, Phaedoni Socratico tur- 


pissime maledixerit). Wie Plato dazu gekommen, 
den Phaͤdon zum Sprecher in ſeinem Dialoge zu machen 
und denſelben nach ihm zu benennen, daruͤber ſteht uns 
bei dem Mangel genauerer Nachrichten kein Urtheil zu. 
Waͤhrend Gellius von enger Befreundung zwiſchen beiden 
redet, wußte das Klatſchſyſtem der Attiſchen Philoſophen⸗ 
ſchulen von allerlei Merkmalen der Feindſchaft und Abgunſt 
zu berichten. So erzaͤhlt Athenaͤus XI. p. 507 c. aus 
dem Hegeſander von Delphi 2v Tois dονννα,,Zu uu negl 
ing noòg novrag ro IMarwvog zaxondelas, daß Plato 
dem Phaͤdon wegen ehemaliger Sklaverei ſogar einen 
Rechtshandel angehaͤngt habe, und XI. p. 505, vermuth⸗ 
lich aus derſelben Quelle, daß weder Gorgias noch Phaͤ⸗ 
don das Geringſte von dem, was Plato ſie in den gleich⸗ 
namigen Dialogen ſagen und anhoͤren laͤßt, haͤtten aner⸗ 
kennen wollen. Auch fuͤr die Lehre des Phaͤdon laͤßt ſich 
aus dem Platoniſchen Dialoge ſchwerlich etwas folgern. 
K. F. Hermann (Geſchichte und Syſtem der Platon. 
Philoſ. I. S. 272) ſagt: „Ja ein Kuͤhnerer als wir koͤnnte 
ſogar in der Freundſchaft zwiſchen Phaͤdo und Echekrates 
(der wahrſcheinlich Pythagoreer war), die aus der Ein⸗ 
kleidung des von jenem benannten Platoniſchen Geſpraͤchs 
zu folgen ſcheint, die Verknuͤpfung vorgebildet finden, die 
bei Plato zwiſchen dem Pythagoreiſchen Eins als Principe 
der Weltharmonie und jener ſpeculativen Auffaſſung des 
Begriffs des Guten eintritt.“ Allein dabei müßte Phaͤ⸗ 
don als Repraͤſentant einer Lehre geſetzt werden, welche 
mit Sicherheit erſt der Umbildung ſeiner eignen Schule 
durch Menedemos zugeſchrieben werden kann. Andere 
haben darin, daß Plato den Phaͤdon in dem nach ihm 
benannten Geſpraͤche der Ideenlehre beiſtimmen laͤßt, eine 


4) Gellius N. A. II, 18: Phaedon Elidensis ex cohorte illa 


Socratica fuit Socratique et Platoni perquam familiaris, — Is 
Phaedon servus fuit forma atque ingenio liberali et, ut qui- 
dam scripserunt, a lenone domino puer ad merendum coactus, 


Eum Cebes Socraticus hortante Socrate emisse dicitur aluisse- 


que in philosophiae disciplinis. Atque is postea philosophus 
illustris fuit sermonesque ejus de Socrate admodum elegantes 
leguntur. 5) Bei Athenaͤus wird gelegentlich Alexis 2 Pœοο 
ven Sad ole citirt, doch ſcheint dieſer Titel verdorben; ſ. Meine ke, 
Hist. crit. p. 385. Von einem Geſpraͤche zwiſchen Phaͤdon und 
Ariſtipp berichtet Diog. L. II, 76, doch wurde ſtatt des Phaͤdon 
auch ein anderer Name genannt. 
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Andeutung ſeiner eignen Lehre finden wollen. Allein ift 
allerdings anzuerkennen, daß die megariſche Schule neben 
der Platoniſchen eine Art Ideenlehre ausgebildet hatte, ſo 
entbehrt doch eine gleiche Annahme von der eliſchen des 
Phaͤdon aller Begruͤndung. Übrigens gab es in der So⸗ 
kratiſchen Literatur noch einen andern nach Phaͤdon be⸗ 
nannten Dialog, angeblich von Afchines, ſ. Suidas s. v. 
Aloyiyns. — Phaͤdon ſcheint nach dem Tode des Sokra⸗ 
tes noch einige Zeit in Athen gelebt und ſich dann nach 
Elis zuruͤckgezogen zu haben, wo er der nach ihm genann⸗ 
ten eliſchen Schule vorſtand. In Elis ſucht nachmals 
Menedemos feine Schüler auf (bei Dog. L. II, 126). 
Als ſolche werden an dieſer Stelle Anchipylos und Mo⸗ 
Ee nAeVoarreg eig Hl Ayyınikv 
a Mooyxo Tois uno Duldwvog naotßoAov: nach wel: 
chem Letztern ein angeblicher Dialog des Stilpon benannt 
war (Diog. L. II, 120). Nachfolger des Phaͤdon war 
Pleiſtanos von Elis, wenn anders der Name unverdor⸗ 
ben iſt (Diog. L. U, 105), dıadogog Ö’ αν i j, u- 
% MMefog, Menage will IDauorovus. Mit dieſem hatte 
die eliſche Schule ein Ende und loͤſte ſich in die eretriſche 


Mid cov), 6v gaol r Aloyivov oi de Ilorvalvor, 


Avyrıuloyov 7 nosoßvrng' ai ovrog dioruleran” Ixv- 
ginoùg you zul Tovrovg Tiveg Alozivov goot, Ohne 
alle kritiſche Sonderung zahlt Suidas folgende Titel auf: 
dıaloyoı de avrovd Zwrvgos, Mido (I. Mid erog), Ti- 


- uwv, Avyriuagos 9 ngsoßvrns, Nixlag, Tiuulag, Au- 


Bıaöns, Koröraos’). Alſo für echt gelten Zopyros und 


6) Die verdorbene Stelle bei Diog. L. II, 85 ift fo zu leſen: 
todg ano Paldwvos, V TOUs z0gVgperorargug 'Egetgiazoug' Eye 
de obrog. Bei ’Eosıgiazovs ift aus dem Vorhergehenden zoosw- 
„ ννα ον zu ſupplixen. 7) Die Manuſcr. haben zum Theil xc 
qiotdteg, zul ovrog dıozalereı. D ,οe½s Aoyovs, wo offenbar 
eine Zeile ausgefallen iſt za dıore [ngsoßV] tags etc. 
8) Eudocia hat Zxmuias für uus und zuletzt ihren beliebten 
Zuſatz & &. 


PHÄDON- 


Simon. Der Letztere ift wol der bekannte Schufter, Zo⸗ 
pyros aber ohne Zweifel der gleichfalls aus der Geſchichte 
des Sokrates wohlbekannte Phyſiognomon, der aus der 
Geſichtsbildung des Sokrates die Folgerung zog, er muͤſſe 
dumm und wolluͤſtig fein, worüber Alcibiades lachte, an⸗ 
dere Schuͤler unwillig wurden, Sokrates aber ſelbſt er⸗ 
wiederte, er ſei zur Wolluſt geneigt geweſen, aber ſein 
Wille habe die Natur beſiegt (Cic. de Fato. 5, 10. 
Tusc. IV, 37, 80. Maxim. Tyr. XXXI, 3. Alex. 
Aphrod. 6. Schol. Pers. Sat. IV, 24); ein geiſtreich 
gewaͤhltes Thema fuͤr einen Dialog, welcher wahrſcheinlich 
die Quelle der verſchiedenen Erzaͤhlungen von dieſem Vor⸗ 
gange war. Auch die Sprache dieſes Dialogs muß vor⸗ 
zuͤglich geweſen ſein, da die Atticiſten ihn wiederholt an⸗ 
ziehen, wie Polluw Ill, 2: Oald d e r Zwnigw 
r aßerreglav el, noonannıemv?) und der Antiattis 
ciſta Bekkeri p. 107: Aoyagın Ondxogıorixws‘ Aoydgi 
or Ne, Doldwv Zwriow. Angezweifelt wurden) 
Nikias, Medeios ), Antimachos oder die Alten und die 
ſcythiſchen Erzählungen, welche bei Suidas (v. Moylyvng) 
unter dieſes Sokratikers Dialogen aufgezaͤhlt werden, wo⸗ 
durch zugleich die Lesart einiger Manufer. Ixvrıxoi bes 
ſeitigt wird. 
chen des Schuſters Simon (Diog. L. II, 122), ſcythi⸗ 
ſche Erzählungen find wol nach Analogie des Tegen 7 
JIoö&evog, des Avayogaıs N nepi yuuvaoiwv oder end: 
lich des 168018 ) Oe unter den Schriften Lucian's 
zu denken ). Der einzige etwas ausführlichere Auszug 
aus einer Schrift Phaͤdon's, welcher indeſſen in die Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit ſeiner Lehre auch weiter keine Einſicht ver⸗ 
ſtattet, findet ſich bei Seneca Ep. 94, 41: Minuta quae- 
dam, ut äit Phaedon, animalia, quum mordent, non 
sentiuntur, adeo tenuis illis et fallens in periculum 
‚vis est. Tumor indicat morsum et in ipso tumore 
nullum vulnus apparet. Idem tibi in conversatione 


quam bona exempla. Wenigſtens aber dient dieſe Stelle 
zur Beſtaͤtigung des Urtheils von Gellius, daß Phaͤdon's 
Dialoge admodum elegantes geweſen. (Preller.) 

3) Phädon, aus Poſidonia, ein Pythagoreer bei 
Jamblich. Vit. Pythag. ad finem. (H.) 


9) Babrii fab. 81, 2: Keodo E“˖uz gnotv‘ "Hv ögäs 
orminv Eun naten € lot zarı nannam. 10) Entweder ift 
für dioralöuevov zu leſen dıoralouerovs, ober Mis und Mi- 
Jetos war trotz Suidas ein und derſelbe Dialog, ſodaß J ausgefallen 
waͤre. Doch hier ſind allerlei Corruptionen denkbar. 11) Wel⸗ 


cher Name nicht verdorben iſt; ſ. Aleiphr, I, 38: old röv MI 


deıov EE Steph. B. v. Mad ic ai, Mndıxor xat MN 
deroı Akyovreı und Eustath. ad Dionys. Per. p. 297, 7: x d 
o Mido zei Mndeıoı Aeyoyraı noonKo0LUTOVwWG, KUFETTEE o 
eo Ounew Kyreıo:. 12) Phaedr. fab. III. Prel. v. 52: Si 
Phryx Aesopus potuit, si Anacharsis Scytha Aeternam famam 
condere ingenio suo: Ego literatae etc. Es konnen hier fabelar⸗ 
tige Erzählungen des Anacharfis gemeint fein, wenn anders fein 
Name nicht blos als Beiſpiel vom Ruhme eines Barbaren in der 
claſſiſchen Literatur genannt iſt. f 
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Lederne Dialoge nannte man die angebli⸗ 


PHADRA 


PHÄDONDAS, das ſcheint die richtige Form des 
Namens zu fein und nicht Phaedonides, noch Phaedon- 
des, noch Phädon; denn ondas iſt eine boͤotiſch⸗doriſche 
Namensendung, wie in Epaminondas, Phrynondas, 
Charondas u. ſ. w. Phaͤdondas war aber ein Thebaner, 
ein Freund des Sokrates, bei deſſen Tod er in Athen an⸗ 
weſend war (Plat. Phaedon. $. 6. Xenoph. Mem. I, 
2, 48). Nach ihm hat Demetrius der Phalereer eine ſei⸗ 
ner Schriften genannt; vergl. Diog. L. V, 80. (H.) 

PHADRA (Olo g), Tochter des Minos und der 
Paſiphae; nach Asklepiades ), dem bekannten Verfaſſer 
der Tragodumena, der Krete, Tochter des Aſterion, welche 
ſonſt als Mutter der Paſiphae genannt wird. N 

Phaͤdra wird zuerft in der Homeriſchen Nekyia ?) er⸗ 
waͤhnt, mit der Prokris und der Ariadne. Sicherlich war 
von ihrem Verhaͤltniß zu dem Hippolytos in den Nau 
numrixdò die Rede, in welchem Gedichte nach Apollodor) 
berichtet wurde, daß Asklepios den Hippolytos vom Tode 
ins Leben zuruͤckgefuͤhrt habe. In der Lesche zu Delphi 
ſah man von Polygnot's Meiſterhand im Bilde dargeftellt, 
wie Ariabne auf ihre Schweſter Phaͤdra blickte, die in 
einer Strickſchaukel ſaß und nach beiden Seiten die Seile 
mit den Haͤnden faßte, zur Andeutung ihres Todes durch 
Selbſterhenkung ?. Wenn aber, wie Pauſanias ) ſagt, 
ſelbſt unter den Barbaren denjenigen, welche die griechiſche 
Sprache verſtanden, die Liebe der Phaͤdra und das Wa⸗ 
geſtuͤck der Amme in Betreff ihrer Dienſtleiſtung allbe⸗ 
kannt war, ſo iſt das hauptſaͤchlich dem Sophokles und 
dem Euripides zuzuſchreiben. Jener ſchrieb eine Tragoͤ⸗ 
die unter dem Namen Phaͤdra s); dieſer zwei unter dem 
Namen Hippolytos, den (verloren gegangenen) J. xaluzrö- 
duevog und den (erhaltenen) T. oregavkas oder oreparr- 

0005 7). Der Inhalt der Phaͤdra des Sophokles iſt 
nach Welcker's Urtheil von dem Asklepfades in den Scho⸗ 
lien zur Odyſſee ) referirt, während Hygin ?) dem Euri⸗ 
pides folge, deſſen zweiter Hippolyt uͤberhaupt ſpaͤterhin 
das Übergewicht erhalten habe. Doch hat nach Welcker ) 
Ovidius die Phaͤdra des Sophokles, nicht die des Euri⸗ 
pides in dem erhaltenen Hippolyt aufgefaßt in der vier⸗ 
ten Heroide und in den Metamorphoſen ). Seneca, 
meint derſelbe Gelehrten), ſcheine in feinem Hippolyt 
aus dem fruͤhern Euripideiſchen und dem erhaltenen zu⸗ 
gleich geſchoͤpft und Umſtaͤnde und Charakterzuͤge unter 
einander gemiſcht zu haben. — Die Sage, wie ſie bei 
den Troͤzeniern local war, bringt Pauſanias ) bei. — 


I) Vergl. Apollodori ͤ Bibl. III, 1, 2. Wenn, wie Welcker 
(Die griechiſchen Tragoͤdien. I. S. 395) urtheilt, der Inhalt der 
Phaͤdra von Sophokles in der Erzählung zur Odyſſee (XI, 321) aus 
Asklepiades entlehnt iſt, fo liegt die Vermuthung nahe, daß diefe 
Genealogie bei dem Sophokles vorgekommen ſei. 2) Odyss. XI, 
321. 3) III, 10, 3. 4) Paus. Graec. Descr. X, 29, 2. 
5) I,. 22, 1. 6) Vergl. Wel cker a. a. O. S. 394 fh. 7) 
Ebend. II. S. 736 fg. Vergl. auch Hartung's Euripides re- 
stitutus. Vol. I. p. 41 sq. 401 8. 8) XI. 321. 9) Fab. 
47. 10) a. a. O. I. ©. 402, 11) XV, 497 59. Vergl. 
dagegen Hartung p. 46 8. 12) a. a. O. II. S. 744. Ihm 
ſtimmt Hartung namentlich in Betreff des erſtern Hippolyt bei. 
Doch folgte, wie Hartung bemerkt, S. 49, Seneca auch dem So⸗ 
phokles. 13) I, 22, 2. II, 32, 3. g 


PHÄDRA 


Sonſt vergleiche man, außer den Scholien zu Euripides 


Hippolyt und Euſtathios zu der angefuͤhrten Stelle der 


Odyſſee, Diodoros ), Pſeudoplutarchos !), Tzetzes ), 
Propertius ), Virgilius ), Ovidius ), die Scriptores 
rerum mythicarum ). — Die bildenden Kuͤnſtler ha⸗ 
ben die Phaͤdra mehrfach zum Vorwurf ihrer Darſtellun⸗ 
gen gemacht. Namentlich ſtellte man ihr Verhaͤltniß zu 


dem Hippolyt in roͤmiſcher Zeit gern auf Sarkophagen 
dar. 


Hie und da hat die Phaͤdra Portraitbildung und 
dadurch entſchiedenen Bezug auf die Verſtorbene. Die 
beruͤhmteſte Sarkophagdarſtellung iſt die in der Kathedrale 
zu Agrigent, von Pigonati?'), Houel ?), St. Non”), 
Serradifalco?) publicirt, und außerdem von Bartels?) 
und Kephalides?) beſchrieben. Andere auf die Phaͤdra 
bezuͤgliche, durch den Grabſtichel bekannt gemachte Sar⸗ 
kophagreliefs befinden ſich in Rom?), Florenz), Ca⸗ 
pua ), Paris ), Bedfordſhire ); ein nur durch Beſchrei⸗ 
bung ) bekanntes in Villa Panfili⸗Doria zu Rom. Wir 


haben ferner mehre Wandgemaͤlde mit Darſtellungen der 


Antichità della Sicilia, Vol. III. tav. 45. 


— — ——— —ů——— — 
—— ͤ —G—— —ͤ—y— — ͥ — —ẽ 


Phaͤdra aus den Thermen des Titus) und aus Hercu⸗ 
lanum und Pompeji). Auf Gemmen findet ſich dieſes 
Suͤjet aͤußerſt ſelten. Eckhel bezieht die Darſtellung eines 
wiener geſchnittenen Steines“) auf die Phaͤdra, wie fie 
dem Hippolyt die ungebuͤhrlichen Liebesantraͤge gemacht 
habe und dieſer davon bis zur Ohnmacht erſchreckt wor: 
den ſei. Die Beziehung auf Phaͤdra und Hippolyt nimmt 
auch Müller an ). Doch ſcheint uns dieſe Deutung mit 
nichten ſicher. Mit groͤßerer Wahrſcheinlichkeit wird die 
Darſtellung auf einem im Museo Borbonico zu Neapel 


14) Biblioth. Hist. IV, 62. 15) Parallel. c. 34. 16) 
ad Lycophr. v. 1329. Vergl. auch ad v. 449. 610. 17) Eleg. 
II, I, 53. 18) Aen. VI, 445, und daſelbſt Servius; vergl. den 
Servius auch zu VI, 14, 19) Fast. VI, 731g. 20) I, 46, 
II, 128. III, II, 6. 21) Stato presente degli antichi Monu- 
menti Siciliani. tav. 47. 22) Voyage pittoresque des iles de 
Sicile, de Malte et de Lipari. T. IV. pl. 238. 23) Voyage 
pittoresque de Naples et de Sicile. T. IV. pl. 82. 24) Le 
25) Briefe uͤber Ca⸗ 
labrien und Sicilien. 3. Th. S. 465 fg. 26) Reiſe durch Sici⸗ 
lien. I. Th. S. 273. 27) Zoega, Bassiril, Antich, tav. 49, 
Auch tav. hat man hierher gezogen, doch iſt dieſe Beziehung Zwei⸗ 
feln unterworfen. 28) Reale Galleria di Firenze, Statue. t. 
91. 29) Gerhard's antike Bildwerke. Taf. 26. 30) Cla= 
rac, Musée de Sculpture, pl. 213. n. 228. n. 229 iſt zweifelhaft. 
31) Outlines, Engravings and Descriptions of the Woburn Ab- 
bey Marbles, pl. 13. 32) Beſchreibung der Stadt Rom. 3. Bd. 
3. Abth. S. 631. Auf mehren unter dieſen Sarkophagreliefs er⸗ 
ſcheint neben dem Hippolyt auf der Eberjagd ein Weib, das ganz 
wie die Roma ausſieht. An dieſe denkt denn auch Muͤller. Gerhard 
dagegen ſucht in dem Weibe die verkoͤrperte Virtus. Irren wir 
nicht, ſo iſt daſſelbe keine andere als die Phaͤdra in Amazonentracht. 
In dieſer Tracht trat nach Hartung's Anſicht (S. 47) die Phaͤdra 
in dem erſten Hippolyt des Euripides auf; er vergleicht Seneca (v. 
391 sq.): Talis severa mater Hippolyti fuit: — talis in silvas 
ferar! Dazu halte man die auch von Hartung angezögene Stelle 
des Ovidius (Heroid. IV, 103): Iysa comes veniam, nec me sa- 
lebrosa movebunt sara, nec obliquo dente timendus aper. 33) 
Terme di Tito. n. 43. 34) Pitture d'Ercolano. T. III. t. 
15. Gell, New Pompejana. pl. 77. Real Museo Borbonico. Vol. 
VIII. t. 52. Vol. XI. t. 2. Zahn, Die ſchoͤnſten Ornamente 
und merkwuͤrdigſten Gemaͤlde aus Pompeji, Herculanum und Sta⸗ 
bia. Zweite Folge. Taf. 61. Choix de pierres gravées. 
pl. 33. 36) Handbuch der Archaͤol. §. 412. Anm. 2, 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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PHÄDROS 


aufbewahrten ſchoͤnen Sardonyr auf Phaͤdra und Hippo⸗ 
lyt gedeutet“). Endlich glaubt Böttiger ?) auf einem 


ſchoͤnen filbernen Medaillon mit erhabener Arbeit aus 


Herculanum im Museo Borbonico ) die in Liebe ver⸗ 
zweifelnde Phaͤdra erkennen zu muͤſſen; doch, wie uns 
ſcheint, mit Unrecht. 5 
Daß Phaͤdra eine von urſpruͤnglicher Geltung als 
Goͤttin allmaͤlig zu untergeordneterm Range herabgeſun⸗ 
kene Heroine ſei, unterliegt keinem Zweifel. Name und 
Genealogie führen auf ein Lichtweſen. Paro ift auch 
bei Schriftſtellern häufig genug Epitheton der gen. 
Wie Europa, der Sage nach ihre Großmutter, wie Pa⸗ 
ſiphae, ihre Mutter, entſchiedene Mondgoͤttinnen ſind, ſo 
auch ſie. Darauf fuͤhrt nicht minder die in den oben 
angeführten Schriftſtellen berichtete Sage über ihr Ver: 
haͤltniß zu dem Hippolyt (dem Sonnengott, oder genauer: 
dem Gott der untergehenden Sonne), und den traurigen 
Ausgang deſſelben, welche in Kuͤrze ſchon unter dem Ar⸗ 
tikel Hippolytus“) erzaͤhlt iſt. Hieruͤber hat Moſt“) 
ſo gruͤndlich und, nach unſerm Dafuͤrhalten, ſo uͤberzeu— 
gend geſprochen, daß wir gern auf deſſen Auseinander⸗ 
ſetzung verweiſen. In der Phaͤdra vereinigen ſich die auch 
ſonſt in einer und derſelben goͤttlichen Perſon verbunde— 
nen Eigenſchaften einer Mond-, Luſt⸗, Liebes: und Todes⸗ 
goͤttin (Venus). 9 (Wiieseler.) 
PHADRIA, ein Flecken im alten Arkadien, am 
noͤrdlichen Abhange des Berges Lykaͤbs, an der Straße 
von Megalopolis nach Meſſenien, deſſen Grenze nur 15 
Stadien entfernt war. (ſ. Mannert, VIII. Th. S. 
462 fg.) Pauſanias (VIII, 35, 1. 2) bezeichnet den Ort 


durch Zwolov #uAoduevov und ſetzt ihn 15 Stadien von 


dem ſogenannten Hermaͤon, bei dem Tempel der Despoina. 
Vergl. Hoffmann, Griechenl. S. 1166. (Krause.) 

PHADRIADEN (ui @audglades), wurden die 
ſchroffſten Felſen des Gipfels Hyampeia auf der Höhe 
des Parnaſſos in Phokis genannt. Unterhalb des bezeich⸗ 


neten Gipfels entſtroͤmte dem Gebirge der ſtarke Eaftalifche > 


Quell. Von jenen ſchroffen Felſenſpitzen pflegte man in 
der aͤltern Zeit Gottesveraͤchter, bisweilen auch gefangene 
Feinde herabzuſtuͤrzen. Auf dieſe Todesart bezieht ſich 
Kuripid, Ion. v. 1222, 1268. (Vergl. Diod. XVI, 28 

Sued. s. v. Alownog und Daudeıss. Put. Ser. num. 

vind. c. 12.) f. Hoffmann, Griechenl. S. 492. Die 
Hoͤhe der Phaͤdriaden wird uͤber 2000 Fuß uͤber der 
Meeresflaͤche angeſetzt. Ebend. S. 423. (Krause.) 

PHADROS, der Epikureer, lange Zeit nur aus bei⸗ 
laͤufigen Erwähnungen Cicero's bekannt, bis die neuere. 


Zeit uns unter den Herkulanenſiſchen Rollen das Bruch: 


ſtuͤck einer Schrift von ihm geſchenkt hat, welche, von ih⸗ 
rem eigenthuͤmlichen Intereſſe abgeſehen, dadurch von be— 
ſonderer Wichtigkeit iſt, daß fie ſich als die Quelle bedeu⸗ 
tender Abſchnitte in Cicero's erſtem Buche de natura 
Deorum erwieſen hat. Cicero iſt mit dem Phaͤdros zwei⸗ 


37) Neapels antike Bildwerke, beſchrieben von Gerhard und 
Panofka. S. 396. n. 6. 38) Kleine Schriften. 2. Bd. S. 361. 
39) Bronzi d'Ercolano. T. V. p. 267, 40) 2. Sect. 8. Th. 
S. 351. 41) De Hippolyto, Thesei Filio, Dissertatio mytho- 
logica. (Marburgi MDCCCXL,) Vergl. ei 3 und 5. 
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PHADROS — 
mal in perſoͤnliche Beruͤhrung gekommen, zuerſt vor ſei⸗ 
nem 20. Jahre, ehe er durch Philon der Akademie ge⸗ 
wonnen wurde, ſ. ad Famil. 13, 1, 2 a Phaedro, qui 
nobis, quum pueri essemus, antequam Philonem 
cognovimus, valde ut philosophus, postea tamen ut 
vir bonus et suavis et officiosus probabatur, Phaͤ⸗ 
dros muß damals in Rom gelebt haben, wo Cicero in 
ſeinem jugendlichen Eifer fuͤr die Philoſophie durch ihn 
Geſchmack an einer Lehre gewann, welcher ſein Freund 
Atticus beharrlich treu blieb, während fie Cicero bald ver: 
ſchmaͤhte. Hernach hat Cicero waͤhrend ſeines ſechsmo⸗ 
natlichen Aufenthalts in Athen (674 a. U.) wieder mit 
Phaͤdros zuſammengelebt, den er von nun an, nachdem 
er ſeine eigne philoſophiſche Stellung in der Akademie 
genommen, wenigſtens hinſichtlich ſeiner Geſinnung und 
Bildung haͤufig auszeichnet. So Philipp. V, 5, 13 
Lysiadem Atheniensem plerique novimus. Est enim 
Phaedri, philosophi nobilis, filius ete.; De Nat. 
Deor. I, 33, 93. Nam Phaedro nihil elegantius, nihil 
hum anius: sed stomachabatur senex, siquid aspe- 


rius dixeram, quum Epicurus contumeliosissime. 


Aristotelem vexaverit, Phaedoni Socratico turpis- 
sime maledixerit; De Fin. I, 5, 16. Nisi mihi Phae- 
drum, inquam, mentitum aut Zenonem putas; quo- 
rum utrumque audivi (namlich zu Athen), quum mihi 
nihil sane praeter sedulitatem probarent, omnes 
mihi Epicuri sententiae satis notae sunt. Mit Grund 
ſagt Kriſche, Forſchungen I. S. 28, es gelte ſicher vor: 
zuͤglich von Phaͤdros, was Cicero (de Fin. II, 25, 81 
und 1, 20, 65) im Allgemeinen dem Charakter der grie— 
chiſchen Epikureer ſeiner Zeit nachruͤhme, und ohne Zwei⸗ 
fel trug Phaͤdros durch ſeine liebenswuͤrdige und achtbare 
Perſoͤnlichkeit viel dazu bei, ſeiner Sekte unter den vor⸗ 
nehmen Roͤmern Freunde zu gewinnen, wie er denn auch 
mit Vellejus, der beim Cicero als Verfechter der Epiku⸗ 
reiſchen Philoſophie auftritt, befreundet war, De Nat. D. 
I, 21, 58, wenn anders Madvig (Cc. de Fin. p. 35) 
dieſe Stelle, wo der Name L. Craſſo interpofik ift, mit 
Recht auf Phaͤdros bezieht. Vorzuͤglich aber war Pha: 
dros mit Pompon. Atticus befreundet, welcher bei ſeinem 
Leben in Athen vorzuͤglich mit ihm Umgang gepflogen zu 


haben ſcheint, ſ. Cc. de Fin. I, 5, 16 atque eos, quos 


nominavi (Zeno und Phaͤdros) cum Attico nostro fre- 
quenter audivi, quum miraretur ille quidem utrum- 
que, Phaedrum autem etiam amaret; de Fin. V. I, 
3 Tum Pomponius, At ego, quem vos ut deditum 
Epicuro insectari soletis, sum multum equidem cum 
Phaedro, quem unice diligo ut scitis in Epicuri 
hortis; de Legg. I, 20, 53 Atticus: quia me Athe- 
nis audire ex Phaedro meo memini etc. Phaͤdros 
war damals der Stelle de Nat. D. I, 33, 93 zufolge 
ſchon senex und ſtand an der Spitze der Epikureiſchen 
Schule, eine Stellung, welche er nach Phlegon's Olym⸗ 
piaden bis Ol. 177, 3 = 684 a. U 0 v. Chr. 
inne hatte; ſ. bei Photiws, Bibl. Cod. 97. Damit trifft 
zuſammen der an Memmius vom Cicero im J. 703 gez 
ſchriebene Brief (ad Famil. 13, 1, wo des Phaͤdros als 
eines Verſtorbenen gedacht wird, §. 5 Pomponius Atti- 


» 
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cus — valde diligit Patronem, valde Phaedonem J 
Dieſer Patron war Nachfolger des Phaͤdrus, 


amavit. 
fruͤher ſchon von dieſem an Cicero empfohlen und jetzt 


bemuͤht, einen Bau zu hintertreiben, wobei das Haus 


des Epikur in Athen weggeriſſen werden ſollte. Phaͤdrus 


hatte ihn bei ſeinem Tode dringend beſchworen, Alles dar⸗ 


an zu ſetzen, um dieſes Denkmal und Eigenthum der Schule 
zu retten: Patronis et orationem et“ causam tibi co- 
gnitam esse certo scio. Honorem, officium, testa- 
mentorum jus, Epicuri auctoritatem, Phaedri obte- 
stationem, sedem, domicilium, vestigia summorum 


hominum sibi tuenda esse dieit. — Eine Schrift des 


Phaͤdros lernen wir durch einen Brief des Cicero an At⸗ 
ticus (XIII, 39, 2) kennen, der im J. 709 geſchrieben 
iſt, als Cicero mit den Vorſtudien zu ſeinen Buͤchern de 
Natura Deorum beſchaͤftigt war. Es heißt dort: Libros 
mihi, de quibus ad te scripsi, velim mittas et a- 
xime.Daldgov neoıoowv et ν,dubog. Hier iſt für das 


verdorbene zeoıoowv ſchon von Victorius und Manutius 


aus Manuſc. gegeben ue Hewvz was, wie ſich gleich 
zeigen wird, neuerdings auch durch die Aufſchrift einer 
Herkulanenſiſchen Rolle beſtaͤtigt wird. Fuͤr EAad og 
haben die Manuſc. LAANH OC, HLA oder 
IIII1440C, daher Peterſen Phaedri Epicurei, vulgo 
Anonymi Herculanensis, de Natura Deorum Fragm., 
Index Schol. (Hamb. 1833. 4.) ®aidoov neoi Jewv 
xal Ilorradog Left, wofür Orelli (Onomast. Tull. U, 


p. 451) lieber will Daldoov neoi Ieiv et Had og, 
ſodaß zwei verfchiedene Schriften des Phaͤdrus gemeint 


waͤren, wobei Orelli ſich auf eine in dem Fragmente des 


Phaͤdrus erwaͤhnte Schrift des Diogenes von Babylon 


nel rij Amas beruft. Noch anders erklaͤrt Kriſche 
(a. a. O. S. 29), welcher Daidoov e Jewv et El- 
2005 lieſt, in dem zweiten Titel aber eine Mahnung an 
Dikaͤarch's Hog Hude findet, den Cicero ſich von ſei⸗ 
nem Freunde fruͤher ausgebeten habe. 


In gleicher Kuͤrze 


ſchreibe er ad Att. XIII, 32 Dicaearchi regt wuyac | 


utrosque velim mittas et xuraßdoewg und $. 33 Di- 


caearchi librum accepi, »oreßdoewg exspecto. In⸗ 


deſſen wäre doch die gaͤnzliche Auslaſſung des Namens 
Dikaͤarch an der problematiſchen Stelle zu auffallend, da⸗ 
her wir aus den von Kriſche angezogenen Stellen nur 


eine Beſtaͤtigung der Erklaͤrung Orelli's nehmen wollen, 


daß naͤmlich zwei verſchiedene Schriften gemeint ſind, die 
zweite mag geheißen haben, wie ſie will. — Was nun 


das wiederholt erwähnte Herkulanenſiſche Fragment betrifft, 


ſo gab im J. 1806 von Murr in dem Vorberichte zu 
ſeiner Überſetzung des Philodem von der Muſik S. 22 


zuerſt die Nachricht, daß unter jenen Papyrusrollen ſich 


auch eine Abhandlung des Titels Duldoov ei pvcsws 
dec erhalten habe, die zum Druck bereit liege. Er 

hinzu: „Phaͤdrus war ein Freund des 1 welcher 
Vieles daraus in ſeinen Buͤchern De Natura Deorum 
uͤberſetzte“ Dieſe Nachricht beruhte wahrſcheinlich auf 
einer Privatmittheilung aus Neapel, wobei der Correſpon⸗ 


dent weiter geleden, als die Herausgeber jenes Fragmentes, 


welche daſſelbe als die Schrift eines Anonymus publicir⸗ 
ten, daher denn auch jene Überſchrift bei von Murr nur 


fuͤgt 
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die Auctoritaͤt einer Conjectur hat. Das Fragment ſelbſt 
erſchien zuerſt im J. 1810 in England, Herculanensia 
or archeologieal and philological dissertations, con- 
taining a Manuscript found among the ruins of Her- 
culanum (London 1810. 4.), mit einer nicht ſelten un⸗ 

riechiſchen Reſtauration, angeblich von den Neapolitanern. 

in zweiter Abdruck, unter dem Namen des Phaͤdros, 
von Neuem und weit beſſer reſtaurirt und erklaͤrt, iſt durch 
Chr. Peterſen unter dem bereits angefuͤhrten Titel gegeben. 
(Hamburg 1833. 4.) Das noch Vorhandene beſteht aus 
12 Columnen, von denen die größere Hälfte ſtark beſchaͤ⸗ 
digt iſt. Zum Verſtaͤndniß und zur Ergänzung helfen 
weſentlich die entſprechenden Stellen in Cicero's erſtem 
Buche De Natura Deorum, welche zugleich über den 
urſpruͤnglichen Zuſammenhang der griechiſchen Schrift im 
Ganzen die noͤthige Andeutung geben. Den Inhalt bil: 
det eine Relation aus Chryſipp in den Büchern neo! 
dec und aus Diogenes von Babylon e To meol 2 
Agmg. Von einer dieſen beiden vorangeſchickten Rela— 
tion über Lehrſaͤtze des Perfäos iſt nur der Schluß erhal: 
ten und aus der nachfolgenden Epikriſe ſieht man, daß 
in den verloren gegangenen Theilen noch mehre Zenoneer 
aufgeführt waren. Auf dieſe Relationen folgt eine Wi: 
derlegung des ſtoiſchen Dogmatismus vom Standpunkte 
der Epikureiſchen Schule, wobei Phaͤdros im Sinne dieſer 
Schule ein vorherrſchend praktiſches Intereſſe verfolgt, 
welches, wie Kriſche (a. a. O. S. 31) bemerkt, die all⸗ 
gemeine Tendenz der ganzen Schrift geweſen zu ſein 
ſcheint. Cicero hat nun nicht allein die ganze Entwick⸗ 
lung der Epikureiſchen Doctrin von §. 43 an aus jenem 
Werke genommen, ſondern auch, was man kaum von ihm 
haͤtte vermuthen ſollen, die ganze, anſcheinend ſehr gelehrte, 
neuerdings aber von Kriſche gebuͤhrend gewuͤrdigte Expo— 
ſition über die Lehren der fruͤhern Philoſophen, die er dem 
Vellejus in den Mund legt, meiſt woͤrtlich daraus uͤber— 
ſetzt, wodurch es ſich auch erklaͤrt, warum er dieſe hiſto— 


riſche Darſtellung grade mit dem Babylonier Diogenes. 


ſchließt und nicht auch die ſpaͤtern Philoſophen, nament: 
lich einen Panaͤtius und Poſidonius, welche doch fuͤr die 
Roͤmer noch mehr Bedeutung hatten, mit anreihete. — 
Vergl. außer der Schrift von Peterſen beſonders Kriſche 
FCorſchungen auf dem Gebiete der alten Philoſophie. I. 

S. 27—32) und Madvig (zu Cc. de Finibus. [Havn. 
1839.] Praef. p. LXIII). (Preller.) 


PHADRUS der Fabuliſt. A. Sein Leben. 
Es iſt zu verwundern, daß uͤber dieſen in ſeiner Art doch 
immer merkwuͤrdigen Schriftſteller aus dem Alterthume ſo 
wenig Nachrichten vorhanden ſind, wie man namentlich 
bei ſeinem Leben ganz auf ſeine eigne Schriften angewie⸗ 
ſen iſt. Hier erfahren wir zunaͤchſt uͤber ſeine Abſtam⸗ 
mung Folgendes (Lib. III. Prol. v. 17): 


Ego quem en mater enixa est jugo, 
In quo tonanti sancta Mnemosyne Jovi 
Fecunda novies artium peperit chorum, 
Quamvis in ipsa paene natus sim schola, 
Curamque habendi penitus corde eraserim, 
Et laude invicta vitam in hanc incubuerim, 

- Fastidiose tamen in coetum recipior, 
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bei welchen Worten Einige jener Ortsangabe einen meta: 
phoriſchen Sinn untergelegt haben, wogegen indeſſen be⸗ 
reits F. Jacobs in den Nachtraͤgen zu Sulzer (VI, 1. 
S. 34) bemerkt, daß bei dieſer Auslegung der Zuſammen⸗ 
hang nicht gehoͤrig erwogen ſei. Phaͤdrus fuͤhrt die Gruͤnde, 
die ſeine Anſpruͤche auf den Namen eines Dichters be— 
guͤnſtigen, der Reihe nach an. Seinen Geburtsort, ein poe⸗ 
liſches, durch die Gegenwart der Muſen beguͤnſtigtes Land, 
ſtellt er an die Spitze. Zunaͤchſt kommt er auf ſeine Er⸗ 
ziehung, in ipsa natus paene schola, auf ſeinen Cha⸗ 
rakter, der keinen Flecken hat, die mit den Muſenkuͤnſten 
unvertraͤglich find. Man gebe dem erſten Satze eine me: 
taphoriſche Bedeutung und die ganze Anordnung der Ge— 
danken iſt zerſtoͤrt.“ Dazu kommt, daß er ſeine auslaͤn⸗ 
diſche Abkunft und namentlich die aus der Gegend am 
Olympos wiederholt erwaͤhnt, ibid. v. 52: 

Si Phryx Aesopus potuit, si Anacharsis Scytha 

Aeternam famam condere ingenio suo, 

Ego, literatae qui sum propior Graeciae, 

Cur somno inerti deserem patriae decus? 

Threissa quum gens numeret auctores suos 

Linoque Apollo sit parens, Musa Orpheo, 

Qui saxa cantu movit, et domuit feras, 

Hebrique tenuit impetus dulci mora. 
Alſo Phaͤdrus hatte eine im eigentlichen Sinne des Wor⸗ 
tes Olympiſche Abkunft. Er war am Fuße jenes alten 
Goͤtter- und Muſenberges geboren, in der makedoniſchen 
Landſchaft Pierien, welche einſt von kunſtſinnigen Thra⸗ 
kern, denjenigen, die in der aͤlteſten griechiſchen Literatur 
einen ſo gefeierten Namen haben, bewohnt geweſen. Ob 
er dieſes auch mit den Worten in ipsa paene natus schola 
bezeichnen will, oder einen andern ſeine Erziehung betref— 
fenden Umſtand, muß dahin geſtellt bleiben. Auch uͤber 
die Art und Weiſe, wie er zur Sklaverei und nach Rom 
gekommen, iſt man im Dunkeln. Man hat die Angabe 
Sueton's (Octav. c. 3), daß C. Octavius, der Vater Au⸗ 
guſt's, als Praͤtor von Makedonien, die Beſſer und Thra⸗ 
ker in einer großen Schlacht geſchlagen, zur Aufklaͤrung 
daruͤber benutzen wollen: Phaͤdrus ſei damals mit andern 
Kriegsgefangenen nach Rom gekommen. Allein das paßt 
weder der Zeit nach, da Phaͤdrus in dieſem Falle aͤlter ſein 
muͤßte, als er nach andern Anzeichen ſein kann, noch dem 
Orte nach, da die Beſſer und Thraker hoch oben in Thra— 
kien wohnten und dieſe Thraker der hiſtoriſchen Zeit mit 
jenen mythiſchen kaum etwas Anderes als den Namen ge⸗ 
mein haben. Daß aber Phaͤdrus Sklave des Auguſt 
geweſen und ſpaͤter von demſelben freigelaſſen wurde, iſt 
zunaͤchſt aus der Überſchrift feiner Werke bekannt: Phae- 
dri Augusti Liberti fabulae, dann auch aus wieder⸗ 
holten Außerungen, in denen er ſich mit Aſop, der gleich- 
falls Sklave geweſen, zu vergleichen liebt, z. B. II, 9: 
Aesopi ingenio statuam posuere Attici 
Servumque collocarunt aeterna in basi, 
Patere honori scirent ut cunctis viam 
Nec generi tribui, sed virtuti gloriam. 
Quoniam occuparat alter, ne primus forem, 
Ne solus esset, studui, quod superfuit, 
Nec haec invidia, verum est aemulatio, 
Quod si labori faverit Latium meo, 


Plures habebit quos opponat Graeciae. 
46 * 
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Alſo er wollte den Römern werden, was Aſop den Gries 
chen geweſen war. Was jene Überſchrift betrifft, ſo gibt 
ſie zweierlei zu bedenken, einmal die Form ſeines Namens, 
dann das Verhaͤltniß zum Auguſt. Bei jenem hat man 
gezweifelt, ob unſer Dichter im Nominativ Phaͤdrus oder 


Phaͤder zu nennen. Dieſe Form naͤmlich kommt wieder⸗ 


holt auf Inſchriften vor, wie bei Gruter (p. cıvexı, 3) 
und bei Fabretti (Inscr. c. IV. n. 160), daher Gudius 
fie vorgezogen hat (Praef. Burmann ad edit. a. 1698), 
fir welche jetzt auch noch Fronto (Epp. ad Marcum 
Caes. I, 7. p. 33. ed. Niebuhr) angeführt werden kann. 
Illud equidem non temere adjurayero, si quis iste 
re vera Phaeder ſuit, si umquam js à Socrate afuit. 
Indeſſen da nicht allein Avian (ep. ad Theodos.) vor 
ſeinen Fabeln Phaͤdrus ſagt, ſondern auch im Phaͤdrus 
ſelbſt die Manuſcripte in der Überſchrift des Prologs zum 
dritten Buche haben: Phaedrus ad Eutychum, fo iſt 
dieſe Form vorzuziehen. Auguſt aber ließ den Phaͤdrus 
wahrſcheinlich fo erziehen, daß er mit einigem Selbſtbe⸗ 
wußtſein in jenen Verſen von ſich ſagen konnte: 

Quod si labori faverit Latium meo, 

Plures habebit quos opponat Graeciae, 8 4 
in welchen Worten er ſich zugleich ſo entſchieden auf die 
Seite der lateiniſchen Schriftſteller ſtellt, daß man mit 
Beſtimmtheit annehmen darf, er habe den groͤßten Theil 
ſeiner Jugend in Rom verlebt. Auch iſt ſeine Sprache, 
obgleich mit einigen Maͤngeln behaftet, doch ſichtlich in 
Rom ſelbſt durch Converſation und Studium der beſten 
Muſter gebildet und er verraͤth mancherlei nationalroͤmi⸗ 


ſche Anſichten, ſagt auch gelegentlich ausdruͤcklich IV, 26, 33: 


Ego quondam legi quam puer sententiam 

„Palam mutire plebejo piaculum est,“ 

Dum sanitas constabit, pulchra meminero, 
was eine Reminiscenz aus dem Telephus des Ennius iſt. 
Kurz es ſcheint ſeine Bildung denſelben Verlauf gehabt 
zu haben, wie bei ſo vielen Literaten des damaligen Rom, 
die als Sklaven gute Anlagen verriethen, deshalb von ihren 
Herren gebildet und nachher gewoͤhnlich freigelaſſen wurden, 
wovon Sueton in der Schrift de illustribus grammaticis 
zahlreiche Beiſpiele an die Hand gibt. Eines Vorfalls unter 
Auguſt gedenkt Phaͤdrus (III, 10, 8) mit dieſen Worten 

Sed fabulosa ne vetustate elevem, 

Narrabo tibi memoria quod factum est mea, 
vergl. v. 39 a divo Augusto tunc petiere judices etc., 
und ohne Zweifel war es auch Auguſt, nicht Tiber, wie 
Einige angenommen haben, der ihn frei ließ. Als Frei⸗ 
gelaſſenem des Kaiſers aber ſtand dem Phaͤdrus, wenn 
nicht der Weg zu großen Ehren, doch gewiß zu ſehr ein⸗ 
traͤglichen Verwaltungspoſten, Einfluß und Reichthum 


offen, wie denn dieſe kaiſerlichen Freigelaſſenen in dama⸗ 


liger Zeit allmaͤlig einen außerordentlichen Einfluß gewan⸗ 
nen. Daß der Dichter dieſe Gelegenheit unbenutzt ließ, 
vielmehr lieber ſeinen Studien und der Fabeldichtung 
lebte, daraus macht er ſich in fo habſuͤchtiger Zeit nicht 
ohne Grund in jenen Worten einen Ruhm: 

Quamvis in ipsa paene natus sim schola !) 


1) Man wird durch dieſe Worte veranlaßt, an die Erzaͤhlung 
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Curamque habendi penitus corde eraserim WI 


Et laude invicta vitam in hanc ineubuerim, 

Fastidiose tamen in coetum recipior, 8 S 
wo die letzten Worte eine Ungunſt von Seiten des Pu⸗ 
blicums oder derjenigen, an welche er ſich 
feinen Dichtungen wandte, verraͤth, über welche Phaͤdrus 
wiederholt klagt, ohne daß wir den Grund dazu recht be⸗ 
greifen. Entweder müßte es die Gattung der Poeſie ge: 
leicht mag beides zuſammengetroffen ſein. un die 
Fabeldichtung, obgleich ſie im Ganzen dem roͤmiſchen Geiſte 
zuſagen mußte, konnte doch wenigſtens damals, in jenem 


weſen ſein, die nicht gefiel, oder ſeine Perſon, nd viel⸗ 


zunaͤchſt mit 


— 


prunkſuͤchtigen Zeitalter mit ihrer Simplicitaͤt ſchwerlich 
recht anſprechen, vollends in der duͤrftigen und phantaſie⸗ 


loſen Geſtalt, wie Phaͤdrus ſie behandelte, und was den 
Stand des Phaͤdrus anlangt, ſo gab es zwar damals 
unter den Literaten Roms eine Menge Libertinen, und Te⸗ 
renz glaͤnzte unter den Dichtern, allein ſowol das Leben 


X 


von dieſem verraͤth eine gewiſſe Abhaͤngigkeit von der vor⸗ 


nehmen Welt, als ein allgemeines ſtaͤndiſches Vorurtheil, 
mit dem der Römer von guter Familie auf jene Schrift: 


ſteller hinabſah, in dieſen Worten bei Sueton de claris 


rhetor. c. 3 ausgeſprochen liegt: primus omnium liber- 


tinorum, ut Cornelius Nepos opinatur, seribere hi- 


storiam orsus nonnisi ab honestissimo quoque scri- 
bi solitam. Dazu kamen bei Phaͤdrus aber noch ganz 
beſondere Umſtaͤnde, die auf das Leben dieſes Dichters ei⸗ 


nen dauernden und fein Lebensgluͤck faſt verwüſtenden Ein⸗ 


fluß gewinnen ſollten. 

Fabeln ſind naͤmlich unter Tiber erſchienen, das 

ganz beſtimmt, wie man aus Fab. V. ſieht v. 7: 
Caesar Tiberius quum petens Neapolim * 
In Misenensem villam venisset suam, 1 77 
Quae monte summo posita Luculli manu 
Prospectat Siculum et respicit Tuscum mare, 


Die beiden erſten Bücher. ſeiner 
zweite 


In dem Prologe zum dritten Buche, das er dem Euty⸗ 


chus, einem einflußreichen und vielbeſchaͤftigten Manne de: 


dicirt, heißt es folgendermaßen v. 33 8g. 
Nunc fabularum cur sit inventum genus 23 
Brevi docebo, Servitus obnoxia, 
Quia quae volebat non audebat dicere, 
Affectus proprios in fabellas transtulit 
Calumniamque fictis elusit jocis, 
Illius (Aesopi) porro ego semita feci viam 
Et cogitavi plura quam reliquerat, 
In calamitatem deligens quaedam meam, 
Quod si accusator alius Seiano foret, 
Si testis alius, judex alius denique, 
Dignum faterer esse me tantis malis, 
Nec his dolorem delenirem remediis, Nr 
„Suspicione si quis errabit sua 7 
Et rapiet ad se quod commune omnium, - : 
Stulte nudabit animi conscientiam. Er 
Huic excusatum me velim nihilominus, u RE 
Neque enim notare singulos mens est mihi, 
Verum ipsam vitam et mores hominum ostendere. 


Alſo waͤhrend Phaͤdrus in den bisher bekannt gemachten 


Sueton's von Berrius Flaccus zu denken, de ill. gr. c. 17 ab 


Augusto quoque nepotibus ejus praeceptor electus, transüt in 


Palatium cum töta schola. 


5 Hier koͤnnte auch Phaͤdrus ſeine Bil⸗ 
dung erlangt haben. a l 


Pius 


Fabeln nichts Arges gedacht zu haben behauptet, ſondern 
das menſchliche Leben und die durchſchnittsweiſe vorkom⸗ 
menden Charaktere hatte belehren und bezeichnen wollen, 
hatte das Publicum beſtimmtere Beziehungen in dieſen 
Fabeln gefunden, hatte namentlich der maͤchtige Sejan 
Einiges auf ſich oder auf den Kaiſer bezogen, den Phaͤ⸗ 
drus in einer und derſelben Perſon angeklagt, gegen ihn 

gegen t und ihn gerichtet (d. h. ohne alle gerichtliche Form 
ins Gefaͤngniß geworfen) und ihn fo in ſchweres Ungluͤck 
gebracht, unter welchem der Dichter noch damals ſchmach⸗ 
tete, als er das dritte Buch publicirte: Umſtaͤnde, welche 
den Auslegern des Phaͤdrus und den Bearbeitern ſeines 
Lebens zu ſehr verſchiedenen Vermuthungen Anlaß gege⸗ 
ben haben; ſ. Schwabe, Vita Phaedri. p. 9 sq. Zwei 
Fabeln, obgleich beide aͤltern Urſprungs und nicht vom 
Phaͤdrus ſelbſt hinzugeſetzt, waren am erſten geeignet, An⸗ 
ſtoß zu geben, die von den Froͤſchen und der Sonne, 
welche man auf Sejan, und die von den Froͤſchen und 
Jupiter, welche man auf Tiber und ſeinen praͤſumtiven 
Nachfolger Caligula deuten konnte. Sejan hatte nämlich 
Livia, die Tochter des Druſus Nero Germanicus, die 
zuerſt an Cajus, den Neffen Auguſt's, dann an Druſus, 
den Sohn Tiber's, vermaͤhlt war, zu verfuͤhren gewußt, 
ſodaß ſie ihren Gemahl durch Gift uͤber die Seite ſchaffte 
und zur ehelichen Verbindung mit Sejan ſelbſt bereit 
war. Dieſer hatte bei Tiber angefragt, aber der Kaiſer 
hatte es abgeſchlagen, und zugleich waren allerlei Geruͤchte 
über die ehrgeizigen Abſichten des Guͤnſtlings laut gewor— 
den (Taeit. Ann. IV, 39 s.). 
man an, ſei dieſe Fabel gedeutet worden: 


Ranae ad Solem. 
Vieini furis celebres vidit nuptias 
Aesopus et continuo narrare incipit: 
Uxorem quondam Sol quum vellet ducere, 
Clamorem ranae sustulere ad sidera. 
Convicio permotus quaerit Jupiter 
Causam querelae. Quaedam tum stagui incola, 
Nunc, inquit, omnes unus exterit lacus 
Cogitque miseras arida sede emori. 
Quidnam futurum est, si crearit liberos ? 

Die Froͤſche follen das roͤmiſche Volk bedeuten, Jupiter 
den Kaiſer, der durch die Geſpraͤche im Publicum ſtutzig 
geworden dem Sejan ſeine Zuſtimmung vorenthalten habe. 
Sejan habe nun, um ſich zu raͤchen, dem Kaiſer plauſi⸗ 
bel gemacht, daß die zweite Fabel des erſten Buches, die 
bekannte Erzaͤhlung von den Froͤſchen, die einen Koͤnig 
fodern, ihn ſelbſt compromittire, wobei Desbillon bemerkt, 
daß die Verſe: ö 

Pater deorum risit atque illis dedit 
Parvum tigillum etc. 5 


N 


welchen Klotz die Froͤſche hernach verachten und auf alle 
Weiſe beſchmutzen, ſehr wohl auf Tiber haͤtte gedeutet 
werden koͤnnen, da die Roͤmer grade damals ihre Ver⸗ 
achtung gegen den auf Capreaͤ verborgenen, den gemein⸗ 
ſten Luͤſten froͤhnenden Kaiſer, der dem Sejan in Rom 
die Zügel uͤberlaſſen hatte, unverhohlen an den Tag zu le: 
gen anfingen. Überdies lag es ſehr nahe, die Deutung 
der Fabel zugleich auf Caligula, den damaligen Erbprin⸗ 
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zen, mit auszudehnen, von welchem Tiber felbft nach 
Sueton (Calig. 11) ſagte: Exitio suo omniumque 
Cajum vivere und Se natricem (serpentis id genus) 
populo Romano, Phoithontem orbi terrarum educare: 
wodurch ſich namentlich auch die wahrſcheinliche Dauer 
der Calamitaͤt des Phaͤdrus unter Caligula erklaͤren wuͤrde. 
Aber wie dem nun auch geweſen ſein mag, genug Sejan 
bekam freie Hand über den Dichter?) und ſtuͤrzte ihn 
ins Elend. Der Ausdruck si accusatus alius Sejano 
foret läßt vermuthen, daß Phaͤdrus wenigſtens dieſe Zei: 
len noch während der Macht Sejan's geſchrieben, indeſſen 
dauerte, wie man aus andern Stellen ſieht, die ungluͤck— 
liche Lage des Dichters fort, auch haͤlt man mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit den Eutychus, an welchen jener Pro— 
log gerichtet iſt, fuͤr einen Freigelaſſenen, der unter Cali⸗ 
gula ſehr mächtig war (Joseph. Antiq. Jud. XIX, 4; 
vergl. Schwabe, Exc. I ad Prol. lib. III), ſodaß das 
dritte Buch unter dieſem Kaiſer erſchienen waͤre. Ja es 
ſcheinen neue Misverſtaͤndniſſe hinzugekommen zu ſein, 
woruͤber Phaͤdrus in einem Gedichte des vierten Buches 
klagt (v. 26), welches man gewoͤhnlich fuͤr den Epilog 
des dritten haͤlt, ſodaß auch dieſer an Eutychus gerichtet 
waͤre. Hier heißt es: 

Brevitati nostrae praemium ut reddas peto, 

Quod es pollicitus: exhibe vocis fidem. 

Nam vita morti propior est quotidie, 

Et hoc minus perveniet ad me muneris, 

Quo plus consumet temporis dilatio. 


Languentis aevi dum sunt aliquae reliquiae, 
Auxilio locus est: olim senio debilem 
Frustra adjuvare bonitas nitetur tua, 


Stultum admovere tibi preces existimo 
Proclivis ultrv quum sit misericordia, 
Saepe impetravit veniam confessus reus, 
Quanto innocenti justius debet dari? 
Tuae sunt partes, fuerunt aliorum prius, 
Dein simili gyro venient aliorum vices. 
Decerne quod religio, quod patitur fides 
Et gratulari me fac judicio tuo). 
Excedit animus, quem proposuit terminum ; 
Sed difficulter continetur spiritus, 
Integritatis qui sincerae conscius, 

A noxiorum premitur insolentiis. 

Qui sint requires; apparebunt tempore. 
Ego quondam legi quam puer sententiam, 
„Palam mutire plebejo piaculum est,“ 
Dum sanitas constabit, pulchre meminero. 


Alſo hier hat Phaͤdrus wieder mit Verfolgungen zu kaͤm⸗ 
pfen, oder ſind es noch jene fruͤhern, worunter er leidet? 
Er iſt inzwiſchen vorgeruͤckten Alters geworden, ſodaß er 
ſagt, wenn die verfprochene Hilfe nicht bald komme, werde 
ſie ihm nichts mehr nuͤtzen. Dabei handelt es ſich von 
einem Gerichte, welches gehalten werden ſoll (vielleicht der 
endliche Urtheilsſpruch wegen des ihm von Sejan Schuld 
gegebenen Verbrechens), wo die Richter wechſeln, obgleich 


2) Titze's Vermuthung De Phaedri vita in feiner Ausgabe 
Not. 1, daß Phaͤdrus, früher ein Guͤnſtling Sejan's, mit in deſſen 
Fall verwickelt geweſen ſei, ermangelt aller Begruͤndung. 3) 
Dressler ex conj. Et graviter me tutare judicio tuo. Codd. 
gratulari me tatare oder latere. + 
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hier der Umſtand, daß ein Freigelaſſener, nämlich Euty⸗ 
chus, in der Vorausſetzung, daß die Verſe an ihn gerich⸗ 
tet ſind, zu Gericht ſitzen ſoll, mancherlei Bedenken erregt 
hat; ſ. Schwabe, Exc. XII ad Epit. an III. Doch hier 
iſt das Meiſte dunkel und man hat nichts, woran ſich zu 
halten, als die wiederholten Klagen des armen Phaͤdrus, 
deſſen gute Laune und fortgeſetzte Productivitaͤt bei ſol⸗ 
chem Leben nicht genug zu bewundern iſt, und die ſehr 
verſchiedenen Vermuthungen der Gelehrten. Nach III. 9 
ſcheint der Dichter ſich in aͤhnlicher Situation, wie So⸗ 
krates vor der Hinrichtung zu befinden: 


Cujus non fugio mortem, si famam adsequar, 
Et cedo invidiae, dummodo absolvar cinis, 


befand fich alfo wol damals im Gefängniffe. IV. Prolog. 


10. ſchreibt er ad Particulonem, dem das vierte Buch 


der Fabeln gewidmet iſt: 4 


Quare, Particulo, quoniam caperis fabulis, — 
Quartum libellum quum vacaris perleges. 

- Hunc obtrectare si volet malignitas, 
Imitari dum non possit, obtrectet licet. 


und wieder in der zehnten Fabel des fünften Buches, wo 
ein gewiſſer Philetus angeredet wird, ſpricht ein alter 
Jagdhund, der ehemals jeder Beſtie geſtanden, jetzt aber 
mit morſchen Zaͤhnen das Wild nicht mehr feſt zu packen 
verſteht, zu dem ſcheltenden Herrn: N 

Non te destituit animus, sed vires meae, 


Quod fuimus laudasti, jam damnas quod sumus. 
Hoc cur Philete scripserim pulchre vides, 


worin man mit Recht gleichfalls eine Beziehung auf des 
Dichters eignes Schickſal gefunden hat. Was aber die 
verſchiedenen Vermuthungen der Gelehrten betrifft, die 
Schwabe in der ſeiner Ausgabe vorangeſchickten Vita 
Phaedri ausführlich verhandelt, fo iſt Schwabe's eigne 
Anſicht die wahrſcheinlichſte, daß Phaͤdrus nur die beiden 
erſten Buͤcher wirklich herausgegeben, das dritte aber 
zwar noch bei Lebzeiten Sejan's geſchrieben, allein, durch 
ſein Ungluͤck gewitzigt, dieſes Buch, ſowie auch die bei⸗ 
den folgenden, zunaͤchſt blos fuͤr ſeine Goͤnner, Eutychus, 
Particulo, Philetus beſtimmt habe, ſodaß ſie erſt ſpaͤter 
allgemein bekannt geworden waͤren, in welcher Beziehung 
er an Eutychus ſchreibe: N 

Sed jam quodcunque fuerit, ut dixit Sinon, 

Ad regem quum Dardaniae perductus foret, 

Librum exarabo tertium Aesopi stilo, 

Honori et meritis dedicans illum tuis. 

Quem si leges laetabor, sin autem minus, 

Habebunt certe quo se oblectent posteri. 


Eine ſcharfſinnige Combination, wobei aber wol feſtzuhal⸗ 
ten, daß Phaͤdrus, wenn er gleich vielleicht zu einer ge⸗ 


wiſſen Zeit die Bekanntmachung ſaͤmmtlicher Fabeln erſt 
nach ſeinem Tode wuͤnſchte, doch immer, waͤhrend er ſchrieb, 


das ganze Publicum vor Augen hatte. Cannegieter (de 
aetate et stylo Aviani p. 270) ſagt mit Recht: Pro- 
logus libri I et multa alia arguunt, non paucis scri- 
psisse fabulas suas Phaedrum, sed omnibus, neque 
tantum ad privatum dolorem leniendum, sed et ad 
famam publice aucupandam. Quorsum enim solli- 
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citae illae nod, ad lectorem, non initio solum 
et fine,.sed et in mediis libris, quibus nil opus ad 
amicos? Quid? cum in Prologo lib. III, 23 fasti- 


diose se in coetum recipi queratur et in Epilogo 


victurum suis, vw 


Latinis dum manebit pretium literis, ex tacitis 


amicorum laudibus hanc gloriae immortalitatem eum 
sperare vix putandus est, imo vero ex publieis vi- 
rorum doctissimorum suffragüs. Porro qui illa con- 
venient ex Prologo libri III, 45 — 50 „Suspicione 
si quis errabit sua etc.,“ nisi omnium manibus ver- 


satos hos Phaedri libellos existimamus? Auch muͤſ⸗ 


. 


lib. IV, 5. 6. Particulonis nomen dicat chartis 


ſen die ſpaͤtern Fabeln des Phaͤdrus jedenfalls ſchon bei 


ſeinen Lebzeiten in weitern Kreiſen bekannt geweſen ſein, 


da er im Prologe zum vierten Buche y. 17 und 18 
ſchreibt: | | N | 

Mihi parta laus est, quod tu, quod similes tui 

Vestras in chartas verba transfertis mea. 


Ferner beklagt er ſich gelegentlich über Solche, die zwar 
Gutes in ſeinen Fabeln faͤnden, dieſes aber nicht ihm, 


ſondern dem Aſop zuſchrieben IV, 21, oder über Solche, 


denen er zu kurz ſei III, 10, 60, oder die ihn nicht ver⸗ 
ſtehen koͤnnten III, 12, oder endlich uͤber Solche, die ſeine 
Fabeln fuͤr die ihrigen ausgeben, welcher Sinn offenbar 
in III, 13 liegt. Daher wol das Gerathenſte, mit einer 
geringen Modification der Hypotheſe Schwabe's anzuneh⸗ 
men, daß Phaͤdrus allerdings eine Zeit lang, ſo lange er in 


Noth war, mit ſeinen Fabeln zuruͤckgehalten, dann aber 


doch, vermuthlich befreiet und in den ruhigern Zeiten des 
2 auch mit den uͤbrigen Buͤchern noch hervorge⸗ 
treten ſei. 


culo und Philetus, die auch Andere ſchon fuͤr Libertinen 


7 


g Auf dieſe Zeit deuten auch beim vierten und a 
fünften Buche die Namen der damaligen Gönner, Parti⸗ 


erklärt haben (Gudius ad Phaedr. V, 10, 10), deren 


Anſehen, wie Cannegieter bemerkt hat, grade unter Claus 


dius am hoͤchſten ſtieg. So waͤren wir, um das Ganze 
zu reſumiren, zu dem Reſultate gekommen, daß Phaͤdrus 


unter Auguſt gebildet und freigelaſſen wurde, unter Tiber 


und zwar in der Zeit, wo Sejan in der Bluͤthe ſeiner 


Macht ſtand und Tiber auf Capri lebte, die beiden erſten 
Buͤcher herausgab, dann von Sejan verfolgt und im Ker⸗ 
ker ſitzend das dritte Buch ſchrieb, das er dem Eutychus 


uͤberreichte, ohne es gleich bekannt werden zu laſſen, daß 


ſein Ungluͤck unter Caligula noch fortdauerte, bis ihm end⸗ 


lich geholfen wurde und er nun unter Claudius das vierte 


und fuͤnfte Buch ſeiner Fabeln bekannt machte; denn daß 
er mehr als fuͤnf Buͤcher geſchrieben, iſt, wie ſich unten 
zeigen wird, nicht wahrſcheinlich “). ö 

B. Über den aͤſthetiſchen Werth 


i 0 der Fabeln 
des Phaͤdrus. Phaͤdrus iſt mehr als Überſetzer des 


4) Nach Tige wäre das dritte und vierte Buch nach dem Tode 


des Tiberius geſchrieben; als naͤmlich die Hoffnung der Wiederher⸗ 
ſtellung ſeiner fruͤhern Lage fuͤr Phaͤdrus verloren geweſen, habe er 


ſich durch Gedichte zu troͤſten geſucht, weshalb auch das fünfte Buch 


nicht einem maͤchtigen Manne, ſondern einem Gelehrten und Freunde 
dedicirt worden. Aus dem zweiten und fuͤnften Buche ſeien uͤber⸗ 
dies mehre Fabeln verloren gegangen. . i 
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arbeitet, Prol. lib. I: E 
Aesopus auctor quam materiam repperit 
Hand ego polivi versibus senarlis, 


fondern auch im Aſopiſchen Geifte weiter fortgedichtet, wie 
er wiederholt ſagt, z. B. Prol. lib. II: g 


Equidem omni cura morem servabo senis 

Sed si libuerit aliquid interponere, 

Dictorum sensus ut delectet varietas, 
Bonas in partes lector accipiat velim. 


Vergl. Prol. lib. III. v. 33 sq. Ib. V. 21; Prolog. 10: 


Quare, Particulo, quoniam caperis fabulis, 
‚Aesopias quas, non Aesopi nomino: 

Si paucas ille ostendit, ego plures sero 
Usus vetusto genere, sed rebus novis. 


Und vollends im Prologe zum 5. Buche: 


Aesopi nomen sicubi interposuero, 

Cui reddidi jam pridem quicquid debui, 
Auctoritatis scito esse gratia: 

Ut quidam artifices nostro faciunt seculo, 
Qui pretium operibus majus inveniunt, novo 
Si marmori adscripserunt Praxitelem suo, 
Trito Myronem argento, tabulae Zeuxidem: 
Adeo fucatae plus vetustati favet 

Invidia mordax quam bonis praesentibus. 


Nach dieſen letzten beiden Verspartien alſo wären die 
wenigſten Fabeln aus dem Aſop überarbeitet, denn Phaͤ⸗ 


Aſop. Er hat deſſen Fabeln nicht allein in Senaren uͤber⸗ 


drus bekennt ſich nur zur Gattung der Aſopiſchen Fa- 


bel, und behauptet zuletzt ſogar, den Namen Aſop nur 
zur Empfehlung ſeiner eignen Gedichte zu gebrauchen, wie 
er denn in den ſpaͤtern Buͤchern freier verfahren ſein mag, 
als in den fruͤhern. Und in der That finden ſich von 
den 90 Fabeln, welche die fuͤnf Buͤcher ſeiner Sammlung 
füllen, unter den Aſopiſchen der gewöhnlichen Sammlung 
nicht mehr als 30, und in dem ganzen fuͤnften Buche, 
welches freilich um viele Fabeln verkürzt auf uns gekom— 
men zu ſein ſcheint, iſt auch jetzt, nach Auffindung eines 
vollſtaͤndigern Babrius, keine einzige, zu welcher uns ein 
griechiſches Original bekannt waͤre. Indeſſen iſt damit nicht 
geſagt, daß er alle, welche jetzt im Griechiſchen nicht mehr 
nachweisbar ſind, aus eignem Geiſte erfunden habe, da der 
Fabelſchatz, welcher muͤndlich bei den Griechen in Umlauf war, 
gewiß weit groͤßer war, als er je in die Literatur uͤbergegan⸗ 


gen iſt, und auch dieſe, ſelbſt nach den neueſten Entdeckun⸗ 


gen, noch immer nicht ganz vollſtaͤndig vorliegt. Fuͤr eigne 
Erfindungen des Phaͤdrus muͤſſen vorzuͤglich die anekdo⸗ 
tenartigen Erzaͤhlungen aus der Geſchichte ſeines eignen 
Zeitalters gelten, welche er hin und wieder einflicht; im 
Allgemeinen aber kommt bei ihm, wenn von dem dichte— 
riſchen Werthe feiner Arbeit die Rede iſt, theils die Er⸗ 
findung neuer, theils die Überarbeitung der in der Tradi⸗ 
Die aͤſthetiſche Be— 
deutung aber des Phaͤdrus hat zuerſt Leſſing in vorur⸗ 
theilsfreie Erwaͤgung gezogen. Dieſer große Kritiker, wel⸗ 
cher einzig den proſaiſchen Vortrag der Aſopiſchen Fabel 
billigte und dem ſelbſt Phaͤdrus, an dem ſonſt immer die 
Kuͤrze als beſondrer Vorzug geruͤhmt wird, zu weitſchwei⸗ 


fig war, verſprach darzuthun, daß dieſer Dichter, ſo oft 


* 
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er fih nur einen Schritt von der Einfalt der griechiſchen 
Fabel entfernt habe, in einen plumpen Fehler gefallen ſei, 
und hat einen Theil dieſes Beweiſes auch wirklich in ei— 
ner Anzahl von Bemerkungen uͤber den Phaͤdrus gefuͤhrt, 
die nach ſeinem Tode aus den nachgelaſſenen Papieren 
herausgegeben ſind (Vermiſchte Schriften. II. S. 230 fg., 
über die 19 erſten Fabeln). Hernach hat Jacobs das 


Urtheil über unſern Dichter in einer trefflichen Analyſe 


ſeiner Eigenthuͤmlichkeiten noch beſtimmter feſtgeſtellt, in 
den Nachtraͤgen zu Sulzer (VI, 1), ausgezogen bei 
Schwabe (1. Bd. S. 241 — 262). Phaͤdrus habe die 
griechiſchen Fabeln hin und wieder verbeſſert (wofür 1, 
3 und 28 angefuͤhrt wird), die Mehrzahl ſeiner Fabeln 
ſtehen indeſſen den griechiſchen Originalen nach. „Man 
kann nicht leugnen, daß die Anzahl der Fabeln, in denen 
die Handlung entweder weniger gerundet oder die Anwen— 
dung minder fruchtbar und lehrreich iſt, jene beiweitem 
uͤbertrifft. Noch zahlreicher aber ſind diejenigen, die, ſie 
mögen nun eigne Erfindung oder Nachahmung fein, eis 
nen groͤßern Mangel an Beurtheilungskraft verrathen, 
als man ſich bei einem ſo alten und fuͤr claſſiſch geach— 
teten Dichter gern geſtehen möchte.” Dann wird an 
verſchiedenen Beiſpielen Mangelhaftigkeit der Erfindung 
der Umſtaͤnde, unuͤberlegte Wahl der handelnden Weſen, 
verkehrte Ableitung der Moral nachgewieſen. Dabei habe 
indeſſen Phaͤdrus auch feine Schönheiten, nur daß fie fel- 
ten und daß ſie zum Theil von untergeordneter Art ſeien. 
„Die Anzahl feiner Fabeln, die nicht blos erträglich, fon- 
dern vortrefflich angelegt, nicht blos richtig, ſondern geiſt⸗ 
reich angewendet ſind, iſt bei ihm eben nicht ſehr groß, 
doch koͤnnten die ſchon oben angefuͤhrten Beiſpiele immer 


noch um einige vermehrt werden (I, 15, 22. II, 7 u. oͤ.).“ 


Dann iſt von der ſummariſchen Kuͤrze und Eleganz ſei— 
ner Darſtellung die Rede, die der Dichter ſelbſt wieder— 
holt herausſtreicht und die immer beſonders anerkannt zu 
werden pflegt, bei welcher Jacobs indeſſen mit Recht das 
höhere poetiſche Leben und Intereſſe vermißt. „Der Cha— 
rakter ſeiner Erzaͤhlungen iſt nicht Anſchaulichkeit, ſondern 
zierliche Trockenheit und eine nuͤchterne Eleganz. Nir⸗ 
gends ſteigt er eigentlich in die Welt herab, deren Bege— 
benheiten er erzaͤhlt, um in ihr einheimiſch zu werden, 
immer betrachtet er ſie aus einer hoͤhern Stelle, gleichſam 
als tief unter ſich liegend, als einen Gegenſtand, welcher 
die Theilnahme des Herrn der Schoͤpfung wenig verdient. 
Seine Gemälde find daher ſelten mehr als trockene um⸗ 
riſſe, die nicht zu Körpern emporſchwellen und durch kei⸗ 
nen Schein der Wirklichkeit taͤuſchen.“ Schließlich gibt 
Jacobs den dialogiſirten Fabeln des Phaͤdrus den Vor⸗ 
zug und vergleicht ſeine Manier mit der des Babrius, 
„ſoweit wir den letztern aus den wenigen Bruchſtuͤcken 
ſeines Fabelwerkes beurtheilen koͤnnen,“ eine Parallele, 
welche Jacobs ſelbſt gewiß jetzt zuruͤcknehmen wuͤrde, da 
die 123 nun vorliegenden Mythjamben des Babrius nicht 
allein die Fabeln des Phaͤdrus an Schoͤnheit beiweitem 
uͤbertreffen, ſondern auch von Allem, was ſonſt aus der 
griechiſchen Fabel ſpaͤterer Bearbeitung erhalten iſt, das 
Vollendetſte ſind. Wol aber gilt vom Phaͤdrus, was 
Jacobs zuletzt ſagt: „Phaͤdrus hat in einem Zeitalter, 
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deſſen Ausdruck von dem Geſchmacke des Virgiliſchen und 


Horaziſchen merklich abwich, den Schein einer antiken Ein⸗ 
falt zu erhalten gewußt. Die epigrammatiſchen Wendun⸗ 


gen, die zugeſpitzten Sentenzen, der declamatoriſche Schwulſt, 


welcher in dieſem Zeitalter ſchon eingeriſſen war, iſt ihm 
gaͤnzlich fremd. Wenn er alſo nur eine maͤßige Beur⸗ 
theilungskraft und nur einen geringen Antheil poetiſchen 
Geiſtes beſaß, ſo kann man ihm doch einen richtigen und 
feinen Geſchmack in Ruͤckſicht auf die Wahl des Aus⸗ 
drucks und die Art ſeines Vortrages nicht abſprechen.“ 
Das iſt von Schwabe in einer Abhandlung de eo, quod 
pulchrum est in Phaedro (p. 261 — 274) weiter aus⸗ 
gefuͤhrt, wo ſeine brevitas, proprietas, varietas, sim- 
plicitas, hinſichtlich welcher man Phaͤdrus oft mit Te⸗ 
renz verglichen hat, und gewiſſe Eigenthuͤmlichkeiten ſeiner 
Sprache behandelt worden. Im Allgemeinen aber haben 
ſich dieſe Stimmen der Anerkennung weniger Geltung ver: 
ſchafft, als die Kritik Leſſing's, deren Schaͤrfe neuerdings 
J. Grimm, welcher im Eifer für die teutſche Thierfabel 
zur Anerkennung der claſſiſchen uͤberhaupt wenig geneigt 
iſt, in folgendem Urtheile noch uͤberboten hat, Reinhard 
Fuchs (p. XV): Phaͤdrus gewaͤhrt nur die nochmalige 
Umbildung Aſop's in gemeſſener, aber unbelebter Sprache, 
aus der alle Poeſie entwichen iſt, eine glatte, kahle Er: 
zaͤhlung, ein wenig lebendiger vierter Aufguß auf die Tre⸗ 
bern des alten Moſts ).“ Die Hauptſache bei dieſen 
Vorwuͤrfen iſt immer die verkehrte Auffaſſung von dem, 
was die Fabel ſein ſolle, wobei man indeſſen, wenn man 
die Geſchichte der claſſiſchen Fabel im Ganzen erwaͤgt, 
ſich wol aufgelegt finden wird, einen guten Theil der 
Schuld vom Phaͤdrus auf deſſen Zeitalter und auf den 
allgemeinen Charakter der roͤmiſchen Poeſie zu ſchieben. 
Wol mochte das alte Rom, wo Latium mit ſeinen laͤnd⸗ 
lich einfachern Zuſtaͤnden noch mit dichtete, Anlage zu eis 
ner wirklich nationalen Fabel gehabt haben!), aber die 
praktiſch⸗politiſchen Intereſſen der Stadt und vollends 
der uͤberkuͤnſtelte Geſchmack des Zeitalters, in welchem 
Phaͤdrus lebte, waren der Grundbedingung des Gedeihens 
der Fabel, welche J. Grimm in ſeiner ausgezeichneten 
Abhandlung von der Thierfabel vorzuͤglich geltend gemacht 
hat, uͤberaus unguͤnſtig. Dieſe beſteht weſentlich in dem 
Gefuͤhle fuͤr jene naive Naturpoeſie, welche ſich ganz in 
die Sympathie mit der Natur verſenkt und im Stillleben 
der Thiere in Wald und Feld den charakteriſtiſchen Be⸗ 
ziehungen auf das Menſchenleben nachgeht. Auf dieſer 
Stufe vermag ſich die Fabel nur in den aͤlteſten Zeiten 
einer volksthuͤmlichen Literatur, wo dieſe uͤberhaupt noch 
kindlich und naiv iſt, zu behaupten. Nur die teutſche 
Fabel koͤnnen wir bis in jene entlegnern Stationen der 
Vorzeit wirklich verfolgen. 
man ſich an die eigentliche Fabel von Profeſſion haͤlt, 
weniger Beiſpiele von dieſer Art, als man bei dieſer ſonſt 
ſo durch und durch poetiſchen Nation vermuthen ſollte. 
Sie iſt uns ausſchließlich in der Geſtalt uͤberkommen, die 


5) Milder urtheilen Baͤhr, Geſch. der roͤmiſchen Literatur. 3. 

2 und Kerler in Pauly's Realencyklopädie. 3. 
6) Vergl. Grimm, Thierfabel. S. CCLXIX *). 

Die Fabeln bei Livius und ſonſt ſind ſchon griechiſchen Urſprungs. 
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Die griechiſche liefert, wenn 
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gewöhnlich auf fop zurückgeführt wird, d. h. in der die 


daktiſch-⸗ſatiriſchen Auffaſſung, wo das „Merke“ m 

und mehr zur Hauptſache wird und dieſer pragmatiſchen 
Berechnung des Nutzens haͤufig die poetiſche Wahrheit 
und Einfalt der Erzaͤhlung aufgeopfert wird. Deſſenun⸗ 
geachtet iſt, wie dieſes Leſſing und Jacobs hinlänglich 
ausgeführt haben, in den Aſopiſchen Fabeln der griechiſchen 
Literatur, verſtuͤmmelt und mannichfach uͤberarbeitet, wie 
ſie uns uͤberkommen ſind, immer noch ein weit groͤßerer 


Reichthum an wahrhaft poetiſchen Motiven und jenen 


naiven Schilderungen des Naturlebens nachweisbar, als 
bei dem Repraͤſentanten der roͤmiſchen Fabel, bei Phaͤdrus, 
und vollends wuͤrde eine durchgefuͤhrte Kritik des Babrius 
das Urtheil uͤber die griechiſche Fabel in dieſer Beziehung 
um vieles guͤnſtiger ſtellen, wie denn bei dieſem Dichter 
nun auch eine gute Menge localer Anknuͤpfungen und 
echt nationaler Wendungen vorliegen, von denen Grimm 
in dem proſaiſchen Nſop nur ein Paar vereinzelte Beiſpiele 
vorfand. Phaͤdrus aber hat ſo wenig Sinn fuͤr das 
Weſen der Fabel, daß er ſich gelegentlich Darüber ent⸗ 
ſchuldigt, daß er auch Baͤume, nicht blos Thiere ſprechen 
laſſe: ne 

Calumniari si quis autem voluerit, 

Quod arbores loquantur, non tantum ferae, 

Fictis jocari nos meminerit fabulis, 8 
und daß er ein andermal IV, 7 Jemanden, dem dieſe 
Poeſie zu geringfuͤgig ſchien, dadurch zu widerlegen ſucht, 
daß er in hochtrabendem Tone ein Stuͤck aus dem Pro: 
loge zur Medea wiederholt, mit der Folgerung, auch die 
Tragoͤdie enthalte Unwahrheiten, alſo Fabeln, und man 
babe kein Recht, die Xfopifche Dichtung gegen die höhere 
Gattung herabzuſetzen. 
eine zum Behufe eines didaktiſchen Zweckes erfundene Er⸗ 


zaͤhlung, wobei der Umſtand, daß Thiere ſprechen und 


handeln, ein ganz zufälliger, der Nuͤtzlichkeitszweck aber 
. beiweitem die Hauptſache iſt, Prolog. 
ib. II: 0 N 


Exemplis continetur Aesopi genus 5 


Nec aliud quicquam per fabellas quaeritur, 

Quam corrigatur error ut mortalium 

Acuatque sese diligens industria. = 
Dazu kommt beim Phaͤdrus noch ein anderer Umſtand, 
welcher das hoͤhere Intereſſe an der Fabeldichtung vol⸗ 
lends beeintraͤchtigen mußte. Zum Theil iſt er freilich 
der claſſiſchen Fabel uͤberhaupt, auch der griechiſchen ge⸗ 
mein. Auch in dieſer Literatur naͤmlich wird das Laͤcher⸗ 
liche wiederholt als weſentliches Merkmal der Aſopiſchen 
Fabel hervorgehoben, ſodaß Aſop ſelbſt eine komiſche Per⸗ 
fon und feine Dichtung oft Alowrov yeioım genannt 
wird), wovon die unmittelbare Folge ift, daß feine Fa⸗ 
bel nicht bloße Thierfabel bleibt, ſondern andere anekdo⸗ 


tenartige und drollige Erzählungen, nach Art der a“. 


5% ), eingemiſcht werden. So iſt es auch bei Babrius 


7) Aristoph. Vesp. 566: of d Aανονννν uudovs iu. o d 
Aloanov r yEloıov, v. 1259: Aloomızov νE˖ uo 7 Zußepm- 
xov. Vergl. Hesych. Aloonov y£loın' ourwg &ltyov 1ovg A 
mov wöhovs, Arian Praef.: Aesopus responso Delphici Apolli- 
nis monitus Ridicula orsus est, 8) So wurden bei Proklos 


N . 
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der Fall und fo vollends beim Phaͤdrus, deſſen Erzaͤhlun⸗ 
gen von dieſer Art die einzigen ſind, welche eine national⸗ 
roͤmiſche Farbe haben. Auch bei den uͤbrigen Erzaͤhlun⸗ 
gen, den eigentlichen Thierfabeln, will Phaͤdrus Lachen 


erregen, Prol. lib. I: 
SE Duplex libelli dos est, quod risum movet 
Et quod prudenti vitam consilio monet; 
daher er ſelbſt, ‚feine Gedichte anderswo unter die Kate: 
gorie der Naͤniaͤ und Joci ſtellt, z. B. Prol. lib. II, 5: 
Quicunque fuerit ergo narrandi jocus, 


Dum capiat aurem et servet propositum suum, 
Re commendatur, non auctoris nomine. 


Prol. lib. III. v. 10: _ \ 
Legesne quaeso potius viles naenias. 


IV, I: 
Joculare tibi videtur, et sane levi a 
Dum nihil habemus majus, calamo ludimus. 

Sed diligenter intuere has naenias: 
Quantam sub illis utilitatem reperies! 


IV, 7: 


Tu qui nasute scripta distringis mea 
Et hoc jocorum legere fastidis genus. 


Allein in der griechiſchen Fabel ſind dieſe Spaͤße keines⸗ 


wegs das Vorherrſchende und meiſtens geiſtreich, beim 
Phaͤdrus aber ſchlagen fie nicht ſelten ins Scurrile über 
und werden froſtig. So iſt der Witz des Kaiſers Tiber 
II, 5 wirklich recht matt, die Anekdote V, 7 von dem 
Floͤtenblaͤſer recht unbedeutend), und die Menge luſtiger 
Geſchichten, welche er ſonſt in die Fabeln miſcht, ſammt 
den Eulenſpiegelſtreichen, die er zum Theil auf Rechnung 
Aſop's ſetzt, erklaͤren ſich nur durch jene vage Anſicht, daß 
Alles in die Rubrik der Aſopiſchen Fabel gehöre, was 
Lachen errege und eine moraliſche Anwendung leide. In⸗ 
deſſen muß man auch hier bedenken, daß die Luſt am 
Scurrilen etwas allgemein Roͤmiſches iſt, daher unter al⸗ 
len Gattungen des Laͤcherlichen das Poſſenartige immer 
am beſten gedieh und auf der volksthuͤmlichen Buͤhne in 
vielen Geſtalten herrſchte, vollends in der Zeit der Kaiſer, 
wo der Mimus mehr und mehr auf der Bühne zu herr: 
ſchen anfing '). Daher es denn auch charakteriſtiſch iſt, 
daß bei der aͤlteſten Erwaͤhnung der Fabeln des Phaͤdrus 


dieſe ganz unter den Geſichtspunkt der Joci geſtellt wur⸗ 


den, bei Martial (Epigr. III, 20): 


Die Musa, quid agat Canius meus Rufus: 
Utrumne chartis tradit ille victuris 
Legenda temporum acta Claudianorum? 


und A. die Batrachomyomachie ſammt dem Marpitus, den Ker⸗ 
kopen und andern aͤhnlichen Gedichten unter die Natynie "Oungox 


geſetzt. 

90 Vortrefflich dagegen und ſchwerlich vom Phaͤdrus iſt die 
ſehr ſcurrile Erklaͤrung, warum die Hunde ſich unter dem Schwanz 
beriechen, IV, 18. 10) Vergl. uͤber dieſe Seite der roͤmiſchen Li⸗ 
teratur Jahn, Proleg. Persii p. LXXXIV sq. Vergl. Sueton, 
De ill. gramm. c. 21, wo fo zu leſen: C. Melissus — sexagesi- 
mum aetatis annum agens libellos Ineptiarum, qui nun Jocorum 
inscribuntur, componere instituit absolvitque centum et quin- 
quaginta, quibus et Mimos diversi operis postea addidit. 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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An quae Neroni falsus adstruit scriptor ? 
An aemulatur improbi jocos- Phaedri? 
Lascivus elegis an severus herois ? 

An in cothurnis horridus Sophocleis ? 
An otiosus in Schola poëtarum 

Lepore tinctos Attico sales narrat? 


Doch dieſe Stelle nöthigt uns, eine Discuſſion zu beruͤh⸗ 
ren, welche, obgleich jetzt durch einen viel vollſtaͤndigern 
Apparat zum Phaͤdrus fuͤr immer beigelegt, doch einſt 
mit ſo vielem Scharfſinn verhandelt wurde und ſo man⸗ 
chen wichtigen Punkt zur Geſchichte der lateiniſchen Fa⸗ 
bel zur Sprache gebracht hat, daß wir wenigſtens die 
Hauptpunkte wiederholen muͤſſen. 

Echtheit der Fabeln des Phaͤdrus. Au⸗ 
ßer jener Stelle bei Martial werden die Fabeln des Phaͤ⸗ 
drus auch noch vom Avian erwaͤhnt, welcher nach Canne⸗ 
gieter (Diss, de aetate et stilo Fl. Aviani vor feiner 
Ausg. des Avian. [Amstelod. 1731.]) unter den Antoni⸗ 
nen lebte, nach Wernsdorf (Poett. latin. min. T. V) 
zu Anfange des 5. Jahrh. Dieſer Fabuliſt ſagt in dem 
ſeinem Werke vorausgeſchickten Briefe an Theodoſius: 
Dubitanti mihi, Theodosi optime, quonam literarum 
titulo nostri nominis memoriam mandaremus, Fabu- 
larum textus occurrit, quod in his urbane concepta 
falsitas deceat et non incumbat necessitas veritatis. 
Nam quis tecum de oratione, quis de po@mate lo- 
queretur, cum in utroque literarum genere et Atti- 
cos Graeca eruditione superes et Latinitate Roma- 
nos? Huius ergo materiae ducem nobis Aesopum 
noveris, qui responso Delphici Apollinis monitus 
ridicula orsus est, ut legenda firmaret. Verum has 
pro exemplo fabulas et Socrates divinis operibus 
indidit et po@mati suo Flaccus aptavit, quod in se 
sub jocorum communium specie vitae argumenta 
contineant: quas Graecis jambis Babrius repetens 
in duo volumina coartavit. Phaedrus eliam partem 
aliquam. quinque in libellos resolvit ). De his ergo 
ad quadraginta et duas in unum redactas fabulas 
edidi, quas rudi latinitate compositas elegio sum 


explicare conatus. — Dieſen alten Zeugniſſen und den 


Handſchriften, aus welchen gegen Ende des 16. Jahrh. 
in Frankreich die erſten Ausgaben floſſen, vertrauete man, 
bis im J. 1618 Petr. Scriverius (Ad Martial. lib. III, 
20. p. 88. Lugd. Bat. 1618. 12.) die Fabeln des Phaͤ⸗ 
drus fuͤr unecht erklaͤrte, eine Anſicht, die damals von 
Barth (Adv. 1. XXXV. c. 21 und ad Claudian. p. 
827) widerlegt wurde, aber nichtsdeſtoweniger im 18. 
Jahrh. an Joh. Fried. Chriſt De Phaedro ejusque 
fabulis Prolusio. [Lips. 1746. 4.]) von Neuem einen 
eifrigen Vertreter fand, dem damals Funccius in Mar⸗ 
burg entgegentrat (Apologia pro Phaedro ejusque 
fabulis [Lips, et Rintel, 1747. Chriſt antwortete in 
der Schrift: De moribus, simul de Phaedro ejusque 
fabulis uberior expositio (Lips. 1747.), und noch ei⸗ 
ne geraume Zeit nachher wurde dieſelbe Anſicht von dem 
Italiener Marcheſelli wiederholt in einer Abhandlung, 


11) Soll wol heißen: Er hat fie aus der Proſa in Verſe ges 
bracht und in fünf Büchern zuſammengeſtellt. 
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welche ſich in der Nuova Raccolta d'Opusculi scien- 
tifici e filologici findet. (T. XXIII. Ven. 1772. 12.) 
Zuletzt iſt dieſer Streit am vollſtaͤndigſten reſumirt von 
Schwabe (De Phaedro antiquitatis scriptore dispu- 


tatio) in feiner Ausgabe (Vol. I. p. 197238) ). Den 


erſten Anlaß zu jenen Zweifeln gab eine Außerung des 
Nic. Perotti, Erzbiſchofs zu Manfredonia (geſt. 1480, vgl. 
W. Hoffmann in dieſer Encyklop. 3. Sect. 17. Bd. 
S. 200 — 206) in feinem Cornucopiae s. ad Martia- 
lem commentar. ad lib. I. Ep. 76 (Nr. 105 im Cor- 
nucop. p. 999 ed. Basil. 1526. Fol.): „Allusit ad 
fabulam, quam nos ex Avieno (vielmehr ex Phae- 
dro) in Fabellas nostras adolescentes jambico car- 
mine transtulimus,“ worauf er die wenig veränderte 
Fabel de Arboribus in Deorum tutela anfuͤhrt, welche 
bei Phaͤdrus die 17. des 3. Buchs iſt. So behauptete 
alſo Scriverius, Perotti ſei der Verfaſſer ſaͤmmtlicher 
Fabeln, die man dem Phaͤdrus zuſchreibe, dahingegen 
Barth den Perotti eines Plagiates beſchuldigte, er habe, 
in der Meinung, daß ſein Exemplar des Phaͤdrus das 
einzige ſei, das Werk des roͤmiſchen Fabuliſten fuͤr ſein 
eignes ausgeben wollen, in welcher Weiſe auch Andere 
geurtheilt haben. Hernach wurde zuerſt im J. 1727 
durch d' Orville der Codex Perottinus zu Parma aufge⸗ 
funden, welcher in eigenthuͤmlicher Redaction des Perotti 
32 bis dahin unbekannte Fabeln des Phaͤdrus ſammt 36 
Fabeln des Avian und 32 fruͤher unbekannte Fabeln ent⸗ 
hielt, eine Handſchrift, welche ſich jetzt in Neapel befin⸗ 
det: und neuerdings ein zweites, weit beſſer erhaltenes 
Exemplar dieſer Perottiniſchen Sammlung in der Vati⸗ 
cana durch A. Majus, der jene 32 Fabeln des Phaͤdrus 
darnach (in ſeiner Collectio Auctor. Class. e Bibl. 
Vatic, editor, Vol. III Roma 1831) hat abdrucken Taf: 
ſen. Dieſer Sammlung iſt folgende Anrede Nicolai Pe- 
rotti ad Pyrrhum Nepotem vorausgeſchickt: 

Non sunt hi mei, quos putas, versiculi, 

Sed Aesopi sunt, Avieni 1?) et Phaedri: 

Quos collegi, ut essent Pyrrhe utiles tibi, 

Tuaque causa legeret posteritas, 

Quas edidissent viri docti fabulas, 

Honori et meritis dicavi illos tuis, ' 

Saepe versiculos interponens meos. 

Quasdam tuis quasi insidias auribus; 

Solet quippe juvare ista varietas: 


worauf weiterhin einige andere Verſe folgen, welche aus 
verſchiedenen Stellen der gewoͤhnlichen fuͤnf Buͤcher des 
Phaͤdrus entlehnt find. Alſo Perotti wollte nicht betruͤ⸗ 
gen, ſondern er hat nach einem Manuſcript, welchem eine 
von den bis dahin benutzten Handſchriften abweichende 
Redaction zu Grunde lag, eine Auswahl von Fabeln ge⸗ 
troffen, welche ſeit Orelli in einem ſogenannten 6. Buche 
des Phaͤdrus den fuͤnf Buͤchern der andern Manuſc. an⸗ 
gehaͤngt zu werden pflegen. So wird die Sache jetzt all⸗ 
gemein angeſehen, wie weiter unten noch beſtimmter aus⸗ 
zufuͤhren iſt. Was aber die vermeintliche Unechtheit jener 
fuͤnf Buͤcher betrifft, ſo wurde waͤhrend des Streites dar⸗ 


12) Spätere Zweifel ſ. bei Bähr a. a. O. S. 486 Anm. 10. 
13) Für Aviani, nach der falſchen Vorausſetzung, daß beide identiſch. 
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über für dieſelbe noch geltend gemacht: 1) das Schwei⸗ 
gen des hoͤhern Alterthums. Seneca ſage ausdruͤcklich 
(Consol. ad Polybium c. XXVII): Non audeo te us- 
que eo perducere, ut fabellas quoque et Aesopios 
logos, intentatum Romanis ingenüs opus, solita tibi 
venustate connectas. In jenem Epigramm des Marz 
tial ſei der Epikureer Phaͤdrus gemeint, auf den Chriſt 
auch die Stelle des Avian hat beziehen wollen, an wel⸗ 
chen aber jetzt nicht leicht noch Jemand denken wird. Eher 
koͤnnte man bei Martial wenigſtens einen ſonſt unbekann⸗ 
ten Mimograͤphen des Namens Phaͤdrus vorausſetzen, wie 
Ziegler (De Mimis Romanorum. Goett. 1788. p. 75), 
Boͤttiger bei Schwabe (p. 210) u. A. gethan haben, 
hauptſaͤchlich wegen des Praͤdicates improbus. Indeſſen 
dieſes hat, wie Schwabe (p. 222) weiter ausfuͤhrt, bei 
den Roͤmern und beſonders bei Martial, der dieſes Wort 
ſehr gern gebraucht, nicht ſelten den Sinn unſers teut⸗ 
ſchen „loſe,“ und konnte, wenn wir beruüͤckſichtigen, was 
zu Ende des vorigen Abſchnittes über die ſcurrile Manier 
der Phaͤdriſchen Fabeldichtung geſagt iſt, auf dieſen Dich⸗ 
ter ebenſo wol angewendet werden, als der Titel Joci 
auf ſeine Fabeln. Bei jenen Worten Seneca's aber, de⸗ 
ren Anſtoͤßigkeit bei dieſer Frage man auf ſehr verſchie⸗ 
dene Art hinwegzuraͤumen verſucht hat (ſ. b. Schwabe 
p. 207 s.), kann man im ſchlimmſten Falle immerhin 
zugeben, daß Seneca die Fabeln des Phaͤdrus nicht ge⸗ 
kannt habe, da ja daraus beiweitem noch nicht folgt, daß 
ſie zu ſeiner Zeit noch nicht exiſtirten. Obwol die Moͤg⸗ 
lichkeit bleibt, welche Gellert De poesi Apologorum 
eorumque scriptorum p. 32) geltend gemacht hat, daß 
Seneca das Buch de Consolatione ad Polybium, wenn 
es überhaupt dem Seneca gehört, im 3. Jahre des Kai: 
ſers Claudius geſchrieben hat, alſo zu einer Zeit, wo von 
den Fabeln des Phaͤdrus entweder nur die erſten Bücher, 
oder, wenn dieſe vielleicht gar waͤhrend der Verfolgungen 
des Dichters unterdruͤckt waren, gar nichts bekannt war. 
Überdies klagt Phaͤdrus ſo haͤufig uͤber die Lauheit des 
Publicums gegen ſeine Gedichte (Prol. lib. III. v. 23, 
vgl. IV, 2 und 7), daß es nicht gar ſo auffallend iſt, 
wenn Seneca in dem Falle, daß die Fabeln ſchon heraus⸗ 
gegeben geweſen ſein ſollten, dieſelben uͤberſah, oder ſie zu 
beachten nicht der Muͤhe werth hielt, zumal Quinctilian 
ausdruͤcklich darüber klagt (Just. Orat. X, 1 extr.), daß 
jener Autor gegen die Schriftſteller feiner Zeit ſehr unbil⸗ 
lig geweſen ſei; 2) hat man den Werth der Dichtung 
des Phaͤdrus fuͤr zu unbedeutend gehalten, als daß ſie 
aus jenem der claſſiſchen Zeit der roͤmiſchen Literatur noch 
ſo naheſtehenden Zeitalter herruͤhren koͤnnte. So hat na⸗ 
mentlich Chriſt ſehr geringſchaͤtzige Anſichten uͤber unſern 
Dichter ausgeſprochen (Phaedrum narrare res tritas 
atque plebejas, feine Fabeln ſeien joca frigidiuscula etc.) 
und dabei Beobachtungen zur Sprache gebracht, auf welche 
jene Zeit in der ungeſtoͤrten Überzeugung, daß Phaͤdrus 
ein claſſiſcher Dichter ſei ſchwerlich gekommen waͤre. In⸗ 
deſſen, wie man immer über dieſe Gedichte urtheilen möge, 
jedenfalls darf behauptet werden, daß in der Zeit des Pe⸗ 
rotti ſolche Fabeln, wie die des Phaͤdrus, von ſolchem 
Inhalte und von ſolcher Form, ein Ding der Unmoͤglich⸗ 


PHÄDRUS — 


keit waren; vergl. Schwabe p. 224 sq. ). — Sind nun 
dieſes unter vielen minder erheblichen, zum Theil ganz 
verkehrten Gruͤnden fuͤr die Unechtheit die bedeutendſten, 
ſo gibt es dagegen ſo ſtarke Beweiſe fuͤr die Echtheit des 
Phaͤdrus, daß man ſie blos zu erwaͤhnen braucht, um die 
Frage kurz beizulegen. So beſonders 1) eine alte Se⸗ 
pulcralinſchriſt bei Gruter (Corp. Inser. p. 898 nr. 16) 
aus Weißenburg in Siebenbürgen, deren Exiſtenz von 
verſchiedenen Seiten bezeugt iſt, wo dem Bilde der Vers 
ſtorbenen dieſer Vers hinzugefuͤgt iſt: Nisi utile est quod 
facimus, stulta est gloria. Er iſt aus Phaͤdrus III, 
17, 12; und ſolche Sentenzen ſind auf Sepulcralmo⸗ 
numenten nichts Außerordentliches. Vergl. Gudius und 
Mannert (Res Trajani ad Danub. etc. p. 78). 2) 
Das Alter der Handſchriften des Phaͤdrus, welches zwar 
in jenen Zeiten, wo der Streit gefuͤhrt wurde und noch 
fuͤr Schwabe (p. 219) nur ein traditioneller Satz war, 
jetzt aber, zumal nach der Ausgabe Orelli's, vollkommen 
feſtſteht. 3) Die proſaiſche Überarbeitung der Fabeln 
durch Romulus und andere literariſche Spuren, daß Phaͤ⸗ 
drus im Mittelalter bereits exiſtirte. Doch von dieſen 
beiden letzten Punkten wird am beſten beſonders gehandelt. 
D. Handſchriften des Phaͤdrus. Dieſe wa⸗ 
ren zu der Zeit, als man uͤber ſeine Echtheit ſtritt, ſo 
verſchollen, daß noch Leſſing ſchreibt: „Die eigentlichen 
Manuſc. des Phaͤdrus, wenn es deren gegeben, haben 
ſich, wie es ſcheint, gaͤnzlich aus der Welt verloren. Denn 
wenn ſie noch irgendwo vorhanden waͤren, ſo wuͤrden ſie 
ſich damals, als Chriſt (in der oben eitirten Abhandlung 
ihr Daſein in Zweifel zog, gewiß gemeldet haben. J 
meine in Frankreich, wo ſie wahrſcheinlicher Weiſe ſtecken 
muͤßten und wo Chriſt's Widerſpruch genugſam bekannt 
geworden, wuͤrde ſich leicht ein Gelehrter gefunden haben, 
der mit ein paar Worten angezeigt haͤtte, wo die augen⸗ 
ſcheinliche Widerlegung des teutſchen Profeſſors zu finden 
ſei.“ Noch Schwabe bemuͤhte ſich vergeblich um Aus⸗ 
kunft wegen des Codex Pithoei, nach welchem die erſte 
Ausgabe im J. 1596 erſchienen war; er erhielt von 
Millin den Beſcheid, derſelbe ſei verſchwunden (f. Schwabe 
P. 221 s.). Seitdem aber iſt nicht allein dieſes Manuſc. 
wieder zum Vorſchein gekommen, ſondern auch andere, 
die man bereits aufgegeben hatte, ſind wieder zugaͤnglich 
geworden, ja durch das doppelte Exemplar des Codex 
Perottinus iſt dem Phaͤdrus ein neuer Zuwachs gewor⸗ 
den, aus welchem ſich zugleich fuͤr die Geſchichte der 


14) Vergl. die Nußerung Orelli's (Phaedri fabb. Aesop. praef. 
p. 20): Nolim autem eorum opinioni accedere, qui totum Phae- 
drum mire interpolatum ad nos pervenisse arbitrantur. Sunt 
enim etiam nunc homines nonnulli ita ab omni Latinitatis scien- 
tia destituti, ut minime irffelligant hanc haud nimis admirabi- 
lem et artis poëticae facultatem et sermonis non semper puri 
consuetudinem prorsus cadere in Graeculum libertum, qui Tibe- 
rio imperatore vixerit, neutiquam vero in posteriorem aetatem, 
saltem post Trajanum. Equidem si vel paulo a Phaedro Phae- 
drus noster discreparet, in alia omnia irem. Nunc vero, omni- 
bus accurate pensitatis, haec mea opinio est, ut in his fabulis 
Phaedrum ipsum, sive Thracem sive Macedonem, Augusti liber- 
tum, potius agnoscam quam ullum falsarium, Andere Stimmen 
über die Sprache des Phaͤdrus ſ. bei Bähr g. 175. Anm. 10. 
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Handſchriften einige hypothetiſche Folgerungen machen 
laſſen. Nothwendig naͤmlich muß es, wenn die in dieſem 
Codex neu hinzugekommenen Fabeln anders echt ſind, 
woran die neueſten Kritiker nicht mehr zweifeln, fruͤhzei⸗ 


tig verſchiedene Redactionen des Phaͤdrus gegeben haben, 


namentlich ſolche, wo die urſpruͤnglichen fuͤnf Bücher, die 
ſchon Avian kennt, beibehalten, aber nicht alle in demſel⸗ 
ben enthaltene Fabeln abgeſchrieben wurden, und dahin 
wuͤrden die beiden wichtigſten franzoͤſiſchen Handſchriften 
gehoͤren, aus welchen unſer Text zuerſt gefloſſen iſt, und 
ſolche, wo dieſe alte Eintheilung aufgehoben und die Fa: 
bein verſchiedentlich ausgewählt, hin und wieder auch wol 
uͤberarbeitet wurden, welcher Art die Handſchrift geweſen 
ſein mag, welche Perotti bei ſeiner Sammlung benutzt 
hat. Ein Analogon zu dieſer freiern Behandlung bietet 
in der Fabelliteratur jetzt der neu aufgefundene Babrius, 
deſſen Handſchrift vom Berge Athos ſichtlich gleichfalls 
einer ſpaͤtern Umbildung der urſpruͤnglich vom Verfaſſer 
getroffenen Ordnung folgt. Die einzelnen Handſchriften 
des Phaͤdrus find folgende: I) Codex Pithoeanus nune 
Rosamboanus; derjenige, aus welchem die editio prin- 
ceps gefloſſen. Dieſe Handſchrift befindet ſich dermalen 
im Beſitze des Marquis Lepeletier de Rozambo, eines 
Nachkommen von Pithou, und gehoͤrt ſicher ins 10. Jahrh. 
Über die Schickſale dieſer Handſchrift, welche durch Ver⸗ 
heirathung einer Enkelin Pithou's, des letzten Sproͤßlings 
der Familie, mit dem uͤbrigen Erbe an die Familie Lepé⸗ 
letier kam, berichtet Berger de Tivrey, welcher zugleich, 
nachdem ſie wieder zum Vorſchein gekommen, einen diplo⸗ 
matiſch genauen Abdruck davon veranſtaltet hat (Paris 
bei F. Didot 1830), eine Ausgabe, wovon nur 225 
Exemplare gemacht ſind. Das den Charakter der Hand⸗ 
ſchrift Betreffende haben Orelli und Dreßler in ihren 
Ausgaben ausgezogen, jener praef. p. 6 sq., dieſer p. 
7 sq. Außer dem erſten Beſitzer Pithou haben ſich 
dieſes Manuſc. unter den aͤltern Bearbeitern des Phaͤ⸗ 
drus bedient Rigaltius, Bongarſius, ein Anonymus und 
zuletzt Brotier. Vergl. uͤber dieſe und die andern Ma⸗ 
nuſc. noch Dissert. sur les IV Mss. de Phèdre, Ma- 
gaz. encyclop. VI an. 1800. T. II. p. 441 s. nach 
der bei Lemaire erſchienenen Ausg. des Phaͤdrus I. p. 
185 sq., Berger de Xivrey, Essais I. p. 107 sq., 
Fleutelot, Notice sur Phedre. (Paris 1839), vor feiner 
Ausg. in der Collect. des Auteurs Latins avec la 
traduction chez J. J. Dubochet. 2) Codex Remen- 
sis, eine rheimſer Handſchrift (de Labbaye de Saint- 
Remi), welche Rigaltius, Gudius, Vincentius und Bro: 
tier benutzt haben, die aber im J. 1774 mit jener Abtei 
und der uͤbrigen Bibliothek ein Raub der Flammen ge⸗ 
worden iſt. Es gibt Collationen von Sirmond und Vin⸗ 
cent, welche letztere Berger de Xivrey in ſeiner Ausgabe 
des Phaedr. Pithoean. abgedruckt hat, die aber Man⸗ 
ches zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, wo indeſſen die Ausgabe 
von Gudius hilft (ſ. Orelli praef. p. 14). Ein Fac 


Sinile dieſer Handſchrift iſt vom Abbé Pluche (Spectacle 


de la nature. T. VII. pl. XXI. p. 244) bewahrt wor⸗ 
den und von Schwabe (Bemerkungen über die neueſte 
Literatur des Phaͤdrus bei Seebode, pi Archiv. 2. 
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Jahrg. 3. Heft) wiederholt. Man ſieht daraus, daß je⸗ 
ner Codex ungefähr, von gleichem Alter mit dem Pithoe- 
anus war; Orelli halt ihn für älter (p. 16). Im Übris 
gen entſprechen beide Handſchriften einander genau, ſodaß 
entweder Nr. 1 nach Nr. 2 oder beide nach einem aͤltern 
Exemplare abgeſchrieben ſind, welches dann als der ein⸗ 
zige vollſtaͤndige Repräfentant jener der erſten Ausgabe 
des Dichters treuer gebliebenen Redaction anzuſehen waͤre. 
3) Codex Danielinus, uͤber welchen zuletzt A. Mai (in 
feiner Ausgabe der Fabulae Novae XXXII) vollſtaͤndige 
Auskunft gegeben; darnach Orelli (im Supplementum 
feiner Ausgabe p. 29 8g.) und Dreßler (p. 24). Es 
iſt ein codex miscelli generis, der unter andern Sa⸗ 
chen acht Fabeln des erſten Buches enthaͤlt, naͤmlich 11 
— 13 und 17 — 21. Er ward bei der Zerſtoͤrung des 
coenobium Floriacense S. Benedicti an der Loire 
durch einen Advocaten Petrus Daniel gerettet und iſt 
hernach im Beſitze von Petavius, dann in dem der Koͤni⸗ 
gin Chriſtina geweſen und durch dieſe in die Vaticaniſche 
Bibliothek gekommen. Das Manuſc. iſt aus dem 11. 
oder 12. Jahrh.; Mai hat die Varianten ausgezogen (f. 

bei Orelli p. 33 — 35) und bei demſelben (p. 17 sq.) 
frühere Berichte und Collationen über dieſe Handſchrift. 


Die Urſchrift, aus welcher dieſe acht Fabeln abgeſchrie⸗ 


ben ſind, ſcheint von jenen beiden aͤltern Exemplaren, dem 
Codex Pithoeanus und Remensis, bedeutend abgewi⸗ 
chen zu ſein. 4) Codex Perottinus in zwei Exempla⸗ 
ren, dem ſchadhaften, welches zuerſt durch d' Orville be⸗ 
kannt geworden, und dem vollſtaͤndigern Vaticaniſchen, wel⸗ 
ches A. Mai mitgetheilt hat. Über jenes berichtet Bur⸗ 
mann (Praef. edit. an. 1727. 4, vergl. die Vorrede zur 
Edit. Mitav. p. XXXVIII sq.) und nach ihm Schwabe 
(Vol. I. p. 34 sq., vergl. Orell p. 20 sq.); über die: 
ſes (Vaticano-Urbinas nr. 368 aus dem 15. Jahrh.) 
Mai (Class. Auct. e Vatic. Codd. T. III. p. 278 sq.) 
und nach ihm Orelli (Supplem. p. 4 sq., vergl. Press- 
ler p. 25 s.). Beide entſprechen einander aufs Ge⸗ 
naueſte und enthalten eine Sammlung verſchiedener Ge⸗ 
dichte, darunter auch eine Epitome fabularum Aesopi, 
Avieni et Phaedri ad Pyrrhum Perottum, fratris fi- 
lium, adolescentem suavissimum, mit jenem Prologe, 
deſſen Anfang oben mitgetheilt iſt. Der ganzen Sammlung iſt 
ein Brief Perotti's an einen Freund in Viterbo vorauf⸗ 
geſchickt, worin er ſich bei dieſem bedankt, daß er nach ſei⸗ 
nen Briefen jetzt auch ſeine Verſe ſammle, und von die⸗ 
ſen hinzufuͤgt, daß einige darunter ſeien, quos olim ado- 


lescentes lusimus, welche er jetzt kaum noch vertreten 


moͤge, was wol beſonders auf gewiſſe obſcoͤne Gedichte geht, 
die ſich in dieſer Sammlung befinden ſollen. Unter den 
Fabeln des Phaͤdrus ſind außer den Verſen des Prologs, 
die Perotti den fruͤher ſchon bekannten Buͤchern entlehnt 
hat, 32 in der gewoͤhnlichen, aus Codd. Pith. und Rem. 
edirten Sammlung, aber keine einzige von dieſen aus dem 
erſten Buche, aus dem zweiten nur drei und ein Theil 
des Epilogs, aus dem dritten Nr. 1—8 und 10 — 19, 
aus dem vierten Nr. 19 — 21, 23 und 24, aus dem 
fünften Nr. 1 — 5; daher anzunehmen iſt, daß die Hand⸗ 
ſchrift, welche Perotti bei ſeiner Sammlung benutzte, nicht 
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vollſtaͤndig war“). Auch gibt der Cod. Perottinus in 


dieſen Fabeln theils beſſere Lesarten, theils ganze Verſe 
mehr, welche von den neuen Herausgebern, Schwabe, Zell, 


Orelli, Dreßler, ohne Bedenken dem Phaͤdrus zugeſchrie⸗ 


ben ſind, dahingegen auch viele ganz ſinnloſe Verſe, welche 


ſich nicht anders erklaͤren als durch die Annahme, daß das 
Exemplar, welches Perotti benutzte, ſtark gelitten hatte. 
Außerdem gibt dieſe Sammlung dann aber auch noch 32 
andere Fabeln, welche ſonſt in keiner Handſchrift erhalten 
ſind und deshalb ein Gegenſtand lebhaften Streites wur⸗ 


den, ob ſie fuͤr Fabeln des Phaͤdrus zu halten ſeien, oder 


wie ſonſt ihr Verhaͤltniß zu dieſem zu beſtimmen. Nach 
der von d' Orville zuerſt benutzten Handſchrift, die ſich da⸗ 
mals in Parma befand, aber hernach nach Neapel gekom⸗ 
men iſt, wurden dieſe Gedichte wiederholt von neapolita⸗ 
niſchen Gelehrten, und zwar unter dem Titel von Fabeln 
des Phaͤdrus bearbeitet, von J. A. Caſſitto (Pfaedri 
fabb. novae detectae. [Neapol. 1809. 1811. 8. 1818. 
12.]) und von Janelli (Codex Perottinus XXXII fa- 


bulas jam notas, totidem novas, sed et triginta Avie- 


ni vulgatas et Perotti carmina continens. [Neap. 
1811.), nachdem ſchon früher auch Burmann keinen Zwei⸗ 
fel an ihrer Echtheit geaͤußert. In Teutſchland wurden 
fie zuerſt durch Eichſtaͤdt herausgegeben: PAhaedri quae 
feruntur fabb. XXXIL in Italia nuper repertae, nunc 
primum in Germania editae. [Jenae 1812. Fol.), worin 
derſelbe aus Inhalt, Sprache, Anlage und Metrum ihre 
Unechtheit zu erweiſen ſucht, ſodaß ſie eher fuͤr ein Werk 


Perotti's, als des alten Fabeldichters aus dem Auguſtei⸗ 


ſchen Zeitalter zu halten ſeien. Gleichzeitig oder etwas 
fruͤher hatte der Franzoſe Adry die Echtheit dieſer Fabeln 
bezweifelt (Examen des nouvelles fables de Phedre. 
[Paris 1812. 12.]), in Gail's Ausg. des Phaͤdrus (I. 


S. 197 — 213); dahingegen Caſſitto und deſſen Nachfol⸗ 


ger Hager in Teutſchland (Noviter detectae Phaedri 


fabb. recusae [Stuttg. et Tub. 1812.) und ein unge⸗ 


nannter franzoͤſiſcher Herausgeber (PAhaedri fabb. novae 


et vett. ex typis Leblanc [Paris 1812.) dieſelben in 
Schutz nahmen. Seitdem hat ſich Bothe wiederum fuͤr 


die Echtheit dieſer Fabeln, oder doch wenigſtens des groͤ⸗ 
ßern Theils derſelben erklaͤrt (in ſeiner Ausgabe Heidelb. 


et Spirae 1822), während Vanderbourg (Memoires de 
PAcad. des Inscript. 1827. T. VIII. p. 316 — 362) 


noch einmal den ausfuͤhrlichen Beweis verſuchte, daß die⸗ 
ſelben keineswegs ein Werk des Phaͤdrus ſein koͤnnten. 


Auch Schwabe (Dritter Nachtrag zur Literatur des Phä- 
drus in Seebode's Neuem Archiv für Philol. 3. Jahrg. 4. 


Heft. S. 6. 31 fg. und in der Schulzeitung 1832. II. 
Nr. 66 fg.) haͤlt dieſe Fabeln nicht fuͤr ein Werk des 
Phaͤdrus, doch duͤrften ſie nicht dem Perotti zugeſchrieben 
werden, da mehre von ihnen enkſchieden lange vor demſel⸗ 
ben ſchon bekannt waren. Auch F. Jacobs hat ſich uͤber 
il: Gag vernehmen laſſen (Schulzeit. 1829. II. Nr. 


15) Orelli ſagt: Mihi Perotti exemplar fuisse videtur ori- 


ginis Italicae adeoque lectionis a Gallica illa Pith. Rem, Da- 


niel satis diversae. 


. 1061 fg.; vergl. Pinzger in Jahn's Jahrb. 1 
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XIV. S. 20 fg.), mit dem Reſultate, daß dieſe Fabeln, 
alle von demſelben Verfaſſer, das Werk eines Verſifica⸗ 
tors ſeien, welcher ſich den Phaͤdrus in ſeinen Vorzuͤgen 
wie in ſeinen Fehlern zum Muſter genommen, wobei zu⸗ 
gleich der auch von Schwabe (N. Archiv. IV. S. 187) 
beruͤhrte Umſtand zur Sprache kam, daß mehre dieſer Fa: 
beln von den Minneſaͤngern in teutſche Reime gebracht 
oder von Vincenz von Beauvais in ſein Speculum auf⸗ 
genommen ſind. Seitdem haben Orelli und Dreßler (Disp. 
de Phaedriana Fabb. Novv. quas vocant origine, 
Progr. zu Bautzen 1841. 4.) dieſelben als ein ſechstes 
Buch den fuͤnf fruͤher bekannten angehaͤngt, beide der An⸗ 
ſicht, daß dieſe Fabeln in Erfindung und Darſtellung keine 
weſentliche Verſchiedenheit von denen des Phaͤdrus zeigen. 
Anſtoͤßig bleiben dabei beſonders zwei Umſtaͤnde: 1) Daß 
Phaͤdrus nach Avian nur fuͤnf Buͤcher geſchrieben, ſodaß 
alſo die Integritaͤt der Codd. Pith. und Rem. in Zwei⸗ 
fel gezogen werden muͤßte, wofuͤr aber auch außer andern 
Merkmalen der Umſtand benutzt werden kann, daß die 
proſaiſche Paraphraſe des Romulus verſchiedene Fabeln 
mehr hat als jene Handſchriften, namentlich auch verſchie— 
dene aus dem Codex Perottinus (ſ. Dressler praef. 
P. 12). 2) Daß Sprache und Metrik noch mangelhaf: 
ter ſind, als in den fuͤnf andern Buͤchern, wobei indeſſen 
zu bemerken, daß im vierten und fuͤnften Buche des Phaͤ⸗ 
drus die metriſchen und ſprachlichen Maͤngel im Vergleich 
mit den fruͤhern gleichfalls zunehmen. Nach dem Allen 
ſcheint es am gerathenften, ein ſolches Schickſal der Hand: 
ſchriften des Phaͤdrus anzunehmen, wie es oben in der 
Einleitung zu dieſem Abſchnitte hypothetiſch aufgeſtellt iſt. 
E. Romulus und andere Überarbeitungen 
des Phaͤdrus. 


Fabuliſten des Mittelalters derjenige, welcher ſich dem 
Phaͤdrus am naͤchſten anſchließt, ja im Grunde nur eine 
poroſaiſche Paraphraſe deſſelben iſt. Wir find über dieſen 
Schriftſteller aufs Genaueſte unterrichtet durch Leſſing (in 
der Abhandlung Romulus und Rimicius, zur Geſchichte 

und Literatur. 1. Beitrag). Die aͤlteſte Quelle deſſelben 
iſt ein alter Codex Divionensis (Dijon), den Gudius in 
| 


einer Abſchriſt, die er ſich davon genommen und die her- 


nach nach Wolfenbuͤttel kam, wo Leſſing ſie benutzt hat, 
ſo beſchreibt: Ex vetusto codice Divionensi monacho- 
torum et amplius annorum forma praegrandi exhibe- 

bant Plinii H. N. libros XXXII, quibus praemitte- 
bantur hi quatuor libelli fabularum sub nomine Ro- 
muli cujusdam, quem, quisquis ille fuerit, nam no- 
men nobis confictum videtur, Phaedri nostri et fa- 
bulas et verba maximam partem sublegisse alias 
monebimus: wo er fich auf feine Noten zum Phaͤdrus 
bezieht, durch welche Leſſing zuerſt auf dieſe Frage ge⸗ 
fuͤhrt wurde. Auch gibt es einen ſehr alten Druck des 
Romulus, bei Joh. Zeinern zu Ulm, zwiſchen 1476 und 
1484, welcher Druck, wie Leſſing durch Vergleichung der 
Abſchrift des Gudius conſtatiren konnte, bis auf wenige 
Abweichungen (vergl. Schwabe p. 31 sq.) dem Codex 
Divionensis genau entſpricht. Dieſe alte Ausgabe, welche 
alſo weit aͤlter iſt als die editio princeps des wirklichen 
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Romulus iſt unter den verſchiedenen 


rum Sectae Benedictinae. Membranae illae quingen- 
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Phaͤdrus, hatte der Franzoſe Is. Nevelet bei feiner My- 
thologia Aesopica vom J. 1610 benutzt, aber auf 
fluͤchtige Weiſe, ſodaß durch ihn eine Confuſion zwiſchen 
zwei ganz verſchiedenen Perſonen entſtand, jenem Romu— 
lus und dem Rimicius (richtiger Ranutio d' Arezzo; f. 
Schwabe Vol. I. p. 169 s.), welcher Letztere ein Ita⸗ 
liener iſt, der das Leben und die Fabeln des Aſop aus 
dem Griechiſchen uͤberſetzte, eine Arbeit, welche im J. 
1476 zu Mailand gedruckt wurde und in jenem ulmer 
Abdruck des Romulus auf dieſen folgt. Über den Ro: 
mulus ſelbſt ſagt Leſſing ſehr bezeichnend, man koͤnne ihn 
in einem doppelten Lichte betrachten, als eine magere Kuh 
fuͤr ſich und als eine magere Kuh, nachdem ſie eine fette 
verſchlungen, die man gern wieder aus ihr heraus haben 
moͤchte. „Ich will ſagen, man kann in ihm entweder den 
bloßen Romulus, einen bloßen Schriftſteller des eiſernen 
Zeitalters, oder die verſchmolzenen Trümmer eines Schrift: 
ſtellers aus dem goldnen Zeitalter, eines Phaͤdrus, ſehen 
und finden wollen.“ Er enthaͤlt 80 in vier Buͤcher abge⸗ 
theilte Fabeln, in denen ſich haͤufig ganze Wendungen, ja 
fogar einzelne Verſe aus dem Phaͤdrus erhalten haben (ſ. 
Schwabe Vol. I. p. 222 sq.), daher fie auch zur Kritik 
dieſes Dichters einen bedeutenden Werth haben; es iſt alſo 
daſſelbe Verhaͤltniß, in welchem von der proſaiſchen Samm⸗ 
lung der Aſopiſchen Fabeln viele, beſonders die aus der 
vaticaniſchen Bibliothek edirten !“), zu den Gedichten des 
Babrius ſtehen, wie dieſes mit Hilfe der Fragmente die⸗ 
ſes Dichters ſchon von Bentley (Opusc. p. 76 8g.) nach⸗ 
gewieſen, jetzt aber vollends klar geworden iſt. Ein nicht 
geringeres Intereſſe hat dann aber das Buch des Romu— 
lus dadurch, weil er für das höhere Mittelalter den Phaͤ⸗ 
drus ſelbſt vertrat, ſodaß alſo, wo Spuren von Überar: 
beitungen des Phaͤdrus vorkommen, als Quelle derſelben 
immer Romulus vorauszuſetzen iſt. Er faͤllt jedenfalls 
vor das 12. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, da nicht 
allein die dijoner Handſchrift, welche jetzt nur noch in der 
wolfenbuͤttler Abſchrift des Gudius zu exiſtiren ſcheint, 
ſo alt war, ſondern dieſer Romulus auch von Vincentius 
Bellovacenſis erwaͤhnt wird, der 29 von ſeinen Fabeln in 
ſein Speculum doctrinale aufgenommen hat und ſelbſt 
zu den Schriftſtellern des 13. Jahrhunderts gehörte (f. 
Schwabe p. 179 sq.). Auch Hildebert, Erzbiſchof von 
Tours, welcher von 1057 bis 1136 lebte, hat in den 60 
von ihm verfertigten Fabeln, welche wir noch beſitzen, of— 
fenbar im Ganzen nichts weiter gethan, als daß er die 
in Proſa abgefaßten Fabeln des Romulus in lateiniſche 
Verſe umſetzte (ſ. Fleutelot, Notice sur Phèdre. p. 14 sq. 
vor feiner Ausg. Paris 1839). Der Name Romulus. 
wird gewöhnlich für einen fingirten gehalten, wogegen ſich 
Schwabe erklaͤrt (Vol. I. p. 164 sq.), wo alles ihn Be⸗ 
treffende zuſammengeſtellt iſt. Beſondere Beachtung ver: 
dient die Notiz bei Barth (Advers. III. c. 22), der in 
einer ſehr alten Handſchrift, die der Anonymus Neveleti 


16) Nur daß das Verhaͤltniß dieſer Fabeln zum Babrius ein 
viel naͤheres iſt, da einige von ihnen die Choliamben ganz genau, 
nur ohne metriſche Abtheilung und hin und wieder mit einer Mo⸗ 
dification des Textes, wiederholen. 
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enthielt, Folgendes gefunden hat: Aesopus magister 
Atheniensium fuit. Quidam vero imperator Roma- 
norum rogavit Magistrum Romalium, ut sibi aliquas 
jocosas fabulas conscriberet ad removendum publi- 
cas curas. Magister Romalius, non audens preeibus 
tanti viri contradicere, auctorem graecum in lati- 
num transtulit. Im Codex Divionensis dedicirt Ro⸗ 
mulus ſeine Arbeit ſeinem Sohne Tiberinus, behauptet 
uͤbrigens auch hier: De civitate Attica Aesopus qui⸗ 
dam, homo graecus et ingeniosus, fabulis suis docet 
quod homines observare debeant. — Id ego Romu- 
lus transtuli de graeco sermone in latinum, obgleich 
ihm ſicher Phaͤdrus vorgelegen, daher ihn ſchon Gudius 
fabularum Phaedri Metaphrastem und Phaedrum 
barbare glossatum nennt. Die Paraphraſe ſchließt mit 
einem Epiloge, uͤberſchrieben Magistro Rufo Aesopus. 
In der Schlußrede ſelbſt heißt es u. A.: Nam veteres 
et paucae olim fuere fabulae, sed ut majus fieret 
corpus, adjeci et meas novas, aperte et breviter 
scriptas ). Neben dieſem echten, in dem ulmer Ab: 
druck enthaltenen Romulus ſind dann ſpaͤter auch noch 
verſchiedene Überarbeitungen von ihm ans Licht getreten. 
So der Anonymus Neveleti, ſchon in jener alten ulmer 
Ausgabe abgedruckt, dann unter dem Titel: Esopus mo- 
ralisatus (Daventr. 1490 et 1502), und endlich verbeſſert 
von Nevelet mit andern alten Fabeldichtern, unter dem 
Titel: Mythologia Aesopica im J. 1610. Es find 60 


in elegiſchem Versmaß geſchriebene Fabeln, eine alte Ver⸗ 


ſification des Romulus, welche man, von verſchiedenen an⸗ 
dern Vermuthungen und Verwechſelungen abgeſehen (f. 
bei Schwabe J. p. 170 sq.) neuerdings, obwol ohne be: 
ſtimmten Grund, gewoͤhnlich jenem bereits genannten Hil⸗ 
debert von Tours zufchreibt !). Zuletzt find fie aus zwei 
Handſchriften, einem Cod. Haenelianus und einem Cod. 
Duacensis, dieſer aus dem 12. bis 13., jener aus dem 
13. bis 14. Jahrh., verbeſſert herausgegeben von Dreßler 
(in feiner Ausg. des Phaͤdrus. S. 159 — 206), welcher 
fie nach Anleitung einer Randgloſſe im Cod. Haenel. 
dem Ugobardus Sulmonenſis zugeſchrieben hat, ſtatt wel- 
ches Namens aber andere Handſchriften andere Verfaſſer 
nennen. Eine andere Überarbeitung des Romulus iſt der 
Anonymus Nilantü, 60 aus einem Manuſcr. zu Leyden 
von J. Fr. Nilant, Fab. Ant. (Lugd. Bat. 1709.) 
herausgegebene Fabeln, von denen Leſſing nachgewieſen, 
daß ſie nichts Anderes als ein verſtuͤmmelter, von moͤn⸗ 
chiſcher Hand uͤberarbeiteter Romulus ſind, nur daß ſich 
darunter einige Fabeln mehr befinden [vergl. Schwabe 
I. c. p. 179 )]. Endlich find hier auch noch die metri⸗ 
ſchen Bearbeitungen des Romulus zu erwaͤhnen, welche 
von neuern Herausgebern des Phaͤdrus, naͤmlich von Gu⸗ 
dius, Burmann und von Dreßler, dieſem als Supplemente 
angehaͤngt ſind, von ihnen hat Burmann in der im Haag 
(1719. 12.) erſchienenen Ausgabe einen Anhang von 34 
durch Gudius und ihn verfificirten Fabeln gegeben, der 


17) Vergl. über dieſe Worte Dressler, Praef, p. XII. 18) 
So auch J. Grimm, Reinhart Fuchs. p. CCLXX. Vergl. 
aber Fleutelot I. o. p. 25. 19) Von noch andern proſaiſchen 
Überarbeitungen des Phaͤdrus ſ. Dressler, Praef. p. XIII sq. 
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noch bei Schwabe wiederholt iſt, Dreßler aber aus die: 
ſen von ihm ſelbſt verbeſſerten Fabeln ein ſiebentes, und 
aus andern 12, von ihm zuerſt auf aͤhnliche Weiſe bear⸗ 
beiteten ein achtes Buch des Phaͤdrus gebildet (vergl. 
praef. p. XXIV). | , tin e 177% 

F. Ausgaben und Literatur des Phaͤdrus. 
Die erſte Ausgabe iſt die von Pithou vom J. 1596 
Phaedri Augusti liberti, fabularum Aesopiarum lib. 
V. nunc primum in lucem editi a P. Pihoes (Au- 
gustobonae Tricassium [Troyes] 12.), außerordentlich 
ſelten. Zum Grunde liegt der damals ſeinem Bruder Fran⸗ 
gois Pithou gehoͤrige Coder, doch iſt der Abdruck nicht 
eben treu und nichts zur Verbeſſerung gethan. Es 5 
ten im J. 1598 eine Ausgabe von C. Rittershuſius L. 
Bat. 8.; im J. 1599 Paris. 12., die erſte Ausgabe des 
Rigaltius, worin der Cod. Pith. etwas ſorgfaͤltiger be: 


nutzt iſt; im J. 1603. 12. Hanoviae mit andern Fabu⸗ 


liſten; 1610. Francof. 8. die im vorigen Abſchnitt er⸗ 
waͤhnte Mythologia Aesopica von If. Nic. Nevelet, 
wiederholt Francof. 1660. 8. Weiter die zweite Aus⸗ 
gabe von Rigaut, Paris 1617. 4., wo der Cod. Re- 
mens. zuerſt benutzt und auch ſonſt viel geaͤndert iſt, 
keineswegs zum beſondern Vortheile des Dichters. Es 
folgte 1630 eine dritte, vollends nachlaͤſſige Ausgabe des 
Rigaltius, die im J. 1657 von Tanag. Faber neu bear: 
beitet wurde. Außerdem von 1617 — 1698 viele andere 
Ausgaben von Verſchiedenen, unter denen beſondere Er⸗ 
waͤhnung verdient die von Pagenſtecher, Duisb. ad Rhen. 
1662. 12., mit der erſten Vita Phaedri, die eum notis 
Jo. Schefferi et Franc. Gugeti castigat. crit. Upsal. 
1663 et 1667 oft wiederholt und die gleichfalls oft wie: 
derholte von P. Danet Paris 1675. 4. Dann folgt die 
Zeit, wo die von Gudius angefangene, von Burmann 
vollendete und wiederholt bearbeitete Ausgabe dominirte. 
Zuerſt 1698, Amstelod. 8. c. integris commentariis 


N 


Marg. Gudii, Conr. Rittershusii, Nie. Rigaltii, Nie, 


Heinsii, Jo. Schefferi, Jo. Lud. Praschii et Exc. 
Aliorum, curante Peiro Burmanno, Gudius hatte 
viele und vortreffliche Hilfsmittel benutzt, ſtarb aber ſchon 
1689. Unter den Wiederholungen der Burmann'ſchen 
Ausgabe ſind die vom J. 1719 Hagae Comitum 12. 


mit dem Anhange der nach Romulus von Gudius und 
zu Leyden im J. 


Burmann verſificirten Fabeln, und der 
1727. 4. und zu Mitau 1773. 8. cum novo commen- 
tario herausgegebene Phaͤdrus zu bemerken, die letztere 
Ausgabe die erſte wirklich bedeutende, wo ſowol Erklaͤrung 
als Kritik mit umſichtiger Sorgfalt gehandhabt iſt. Da⸗ 
neben verſchiedene andre minder erhebliche Bearbeitungen, 
worunter eine mit Noten von Joh. Fr. Gronov (nach 
Dictaten) und Emendationen von Jac. Gronov (Amste- 
lod. 1703. 12.), und die Bearbeitung des Terenz, Phaͤ⸗ 
drus, Publ. Syrus und andere Sentenzen von R. Bent⸗ 
ley (Cantabrig. 1726), durch welche der große Kritiker 


ſich auch um den roͤmiſchen Fabuliſten bleibende Verdienſte 


erworben hat (vergl, Bentleſi nott. atque emend. in 
Phaedri fab. ed. G. Pinzger [Vratisl. 18380). Einen 
weitern Fortſchritt machen die Ausgaben 1 Gottl. 
Sam. Schwabe (zuerſt Halae 1779 — 1781. 3. Vol.), 


| nibus 
- (Lineii 1804, 1807 und Pragae 1813, auch als zwei: 


S. 173 — 179. S. 479— 49 
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wo der Text noch der Burmanniſche iſt, dann Bruns— 
vigae 1806. 2 Vol. in ſelbſtaͤndiger Recenſion, mit treff⸗ 
lichen Anmerkungen und nicht minder vorzuͤglichen Ab⸗ 
handlungen über Leben und Literatur des Dichters; nach⸗ 
mals wiederholt mit Hinzufuͤgung der ſogenannten Neuen 
Fabeln des Phaͤdrus von J. B. Gail. (Paris 1826.) Au⸗ 
ßerdem Paris 1783. 12. Die Ausgabe von Brotier 
(Manhemii 1786), die von Desbillons (cur. F. H. Bo- 
the. Heidelb. 1825), eine ſehr ſorgfaͤltige Ausgabe, ſo⸗ 
weit die damaligen Hilfsmittel reichten. Vorausgehen drei 
ſehr nuͤtzliche Abhandlungen: de vita, fabulis et editio- 
Phaedri. Ferner die Ausgabe von Nic. Titze 


ter Theil der Biblioth. class. Lat., c. notit. liter. Bi- 


ponti 1810.} cur. Lünemann [Gott. 1823], Bibl. class. 


T. VIII, mit gramm. und erklaͤrenden Noten von Pauf⸗ 
ler [Leipz. 1802] und von Ramshorn 1827. ed. C. Zell 
Bibl. class. Vol. IV. [Stuttg. 1828). Den letzten, 
durch Bekanntwerdung und genaue Benutzung der wich⸗ 
tigſten kritiſchen Hilfsmittel wichtigen Abſchnitt dieſer Li⸗ 
teratur eröffnet die Ausgabe von Berger de Tivrey 
(Ex cod. olim Pithoeano, deinde Peleteriano etc. 
cum Proleg. annotat. indice. Paris 1830.] Dann die 
wichtige Ausgabe Orelli's, die erſte wahrhaft kritiſche, zu⸗ 
gleich mit trefflichen Verbeſſerungsvorſchlaͤgen des Heraus⸗ 
gebers, Phaedri, Aug. Lib., Fab. Aesopiae, prima 
editio critica cum integra varietate codd. Pithoeani, 
Remensis, Danielini, Perottini et edit. prineipis, re- 
liqua vero selecta. Accedunt Caesaris Germanici 
Aratea etc. etc, exacta a J. C. Orelli (Turici 1831.) 
Dazu nach Bekanntwerdung des roͤmiſchen Exemplars der 
Perottiniſchen Sammlung: Phaedri fab. novae XXXII. 
e cod. Vatican. redintegratae ab Angelo Majo, sup- 
plementum editionis Orellianae. (Turici 1832.) End⸗ 
lich die Ausgaben von Achaintre (Paris 1837), von Ch. 
T. Dreßler (Budiſſin 1838), wo die wirklichen Gedichte 
des Phaͤdrus von den Anderungen und Zuſaͤtzen des Her⸗ 
ausgebers beſtimmter hätten, geſchieden werden muͤſſen, 
und von F. H. Bothe (Schafhauſ. 1839. 12. — Litera⸗ 
tur bei Fabric. Bibl. Lat. II. c. 3. p. 24 sq., Bur- 


mann Praef., Schwabe Vol. I., in der zweibruͤcker Aus: 


gabe und bei Desbillons etc, Allgemeine Überſicht bei 
Baͤhr, Geſchichte der roͤm. Literatur. 3. Ausg. 1. Bd. 
A, (Preller.) 

PHAEMON, Verfaſſer eines Buchs über die Be: 
handlung der Hunde, betitelt Kuvoooguov, f. Schoͤll, 
Geſchich. der griech. Literatur. III. S. 444. (Preller.) 
PHANARETE (Pawaoern), griechiſcher Frauen: 
name, namentlich in Athen; vergl. Aristoph. Ach. 49. 
Roß, Die Demen von Attika. Nr. 40. So hieß 550 


die Mutter des Sokrates. 1 (H. 
PHANEAS, Anführer der Atoler, bei Polyb. XVII. 
1, 4, 18, 20. | H. 
PHANEKLES, aus Paros, ein Pythagoreer, Jam- 
blich. Vit. Pythag. fin. (H.) 

PHANIANA (Pawiava), ein wenig bekannter, nur 
von dem Geographen Ptolemaͤus (II, 12) erwaͤhnter Ort 


in der Rhaetia secunda. (Krause.) 
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PHÄNIPPUS (@aivınnog) ein namentlich in Athen 
öfters vorkommender Eigenname, z. B. kennen wir einen 
Phaͤnippus, der zu der beruͤhmten Familie der Kallias und 
Hipponici gehörte (Herod. VI, 121), einen andern Phaͤ⸗ 
nippus, der Ol. 72, 3, v. Chr. Geb. 490, in Athen oberſter 
Archon war (Plut. Aristid. 5), einen dritten Phaͤnippus, 
gegen den eine Rede des Demoſthenes gerichtet iſt. (H.) 

Phänixopus Cass., ſ. Prenanthes. 

PHAENNA (Daswao). Die Lakedaͤmonier verehrten 
zwei Grazien oder Charites unter den Namen Phaenna 
und Kleta (Schimmer und Schall); ihr Tempel ſtand 
auf dem Wege von Sparta nach Amyklaͤ, am Fluſſe Tiaſa. 
Nach der Volksſage hat der dem Sagengebiete angehoͤrige 
Heros Lakedaͤmon, der Sohn der Taygete, den Tempel er⸗ 
richtet und die Namen den Huldgoͤttinnen gegeben. Der 
Dichter Alkman hatte ſie in einem ſeiner Gedichte gefeiert. 
Paus. UI, 18, 4. IX, 35, 1. Vergl. O. Müller, Or: 
chomen. S. 180. (A.) 

PHAENNUS und PHAEINUS, ein Dichter der An⸗ 
thologie VII, 197, wo ein Epigramm auf die Cicade des 
Demokrit, und VII, 437, wo ein zweites auf Leonidas 
den Spartaner von dieſem Dichter erhalten iſt. Auch 
der Lehrer Meton's hieß Phaeinus; ſ. Fabric. B. Gr. T. 
IV. p. 8 und ein Grammatiker dieſes Namens wird er: 
waͤhnt ( Dasıwög oe xu T α]¹ g) bei Etym. M. p. 
200, 46. (Preller.) 

PHANO (®awo). 1) Eine Stadt in Arabia Pe⸗ 
traͤa, zwiſchen Zoar und Petra, an der Oſtſeite des Jor⸗ 
dan, wo ein bedeutendes, durch Sklaven betriebenes Ku— 
pferbergwerk ſich befand. Euſebius nennt dieſen Ort 
Phana, und ſein Überſetzer Hieronymus Fenon und Me⸗ 
tallo⸗Fenon. Vergl. Cellar, Orb. ant. T. II. p. 682. 
Sickler, Alt. Geogr. 2. Th. S. 577. 2) Name einer 
Nymphe, einer Geſpielin der Perſephone. Hom. hymn. 
in Cer. 418. 0 (Krause.) 
PHAENOCOMA. Dieſe von Don (Transact. of 
the Werner. soc. 5. p. 554) aufgeſtellte Pflanzengat⸗ 
tung gehört zu der vierten Ordnung der 19. Linné'ſchen 
Claſſe und zu der Gruppe der Eupatorinen (Senecioni- 
deae Gnaphalieae Antennarieae Candolle) der natuͤr⸗ 
lichen Familie der Compositae. Char. Die Schuppen 
des gemeinſchaftlichen Kelches dachziegelfoͤrmig uͤber einan⸗ 
der liegend, an der Baſis wollig, die aͤußern kurz, ange: 
druͤckt, langzugeſpitzt; die innern lang, mit einem trocken⸗ 
haͤutigen, dunkelrothen, ſtrahlenfoͤrmigen Anhange (daher 
der Gattungsname: 26, Schopf, Yarös, dunkelroth); der 
Fruchtboden nackt; alle Bluͤmchen fuͤnfzaͤhnig, der aͤußere 
Kreis weiblich, die innern männlich; die Samenkrone be= 
ſteht aus einem Kreiſe ſcharfer Borſten. Die einzige Art, 
Phaenocoma prolifera Don (l. c., Xeranthemum pro- 
liferum L., Elichrysum proliferum Wiüldenow, Bot. 
mag. t. 449., Bot. reg. t. 21., Andrews, Bot. rep. t. 
374), iſt ein am Vorgebirge der guten Hoffnung einhei⸗ 
miſcher, in den europaͤiſchen Glashaͤuſern haͤufig cultivirter, 
ſehr aͤſtiger Strauch mit filzigen Zweigen, langzugeſpitzten, 
ſteifen, hinfaͤlligen Stammblattern, ſtumpfen, ſehr kurzen, 
zuſammengedraͤngten, oben filzigen Zweigblaͤttern und am 
Ende der Zweige ſtehenden Bluͤthenknoͤpfen. (A. Sprengel.) 


—̊ 


PHÄNOMEN 


Phänogamia, f. Phanerogamia. 
PHÄNOMEN, PHÄNOMENOLOGIE. Nach Eu: 
dorus hat bekanntlich Aratus feine q EA, eine poe⸗ 


tiſche Beſchreibung der Himmelserſcheinungen, geſchrieben. 


Wir duͤrfen dies die ſchlichte, die naive Bedeutung des 
Wortes nennen. Das Erſcheinende iſt hier noch ohne den 
gewußten Gegenſatz des Nichterſcheinenden, des Weſentli⸗ 
chen, der Erſcheinung zu Grunde Liegenden. Das Phaͤ⸗ 
nomen iſt Object der Phyſik. Im Sinne von aſtro⸗ 
nomiſchen Erſcheinungen braucht das Wort auch Ariſtote⸗ 
les (Metaph. XI, 8; 252, 20 Brandis). So uͤbertra⸗ 
gen die lateiniſchen Überſetzer des Aratus das Wort in 
ihre Sprache. Bei Lactanz (II, 5, 24) ſind phaenomena 
Lufterſcheinungen ꝛc. In gleicher Bedeutung buͤrgert ſich 
das Phänomen in neuere Sprachen ein. Der Regen⸗ 
bogen, das Nordlicht ꝛc. ſind auch uns Phaͤnomene. 
Bei Goethe, dem ſinnigen Beobachter der Erſcheinung, 
ſpielt das Phaͤnomen eine ganz beſondere Rolle und 
die einfachen Erſcheinungen, bei denen er im Bereiche der 
Farben wie der organiſchen Bildungen die Natur mit 
gluͤcklichem Takte zu ergreifen verſtand, find als Urpha- 
nomene mit Recht von Hegel gefeiert. In der aus der 
Verwickelung der Erſcheinungen rein herausgeſchaͤlten ein⸗ 
fachen Erſcheinung ſieht der Philoſoph die monſtrirte Idee. 
In dieſem Zwielichte, meint Hegel, geiſtig und begreiflich 
durch ſeine Einfachheit, ſichtlich oder greiflich durch ſeine 
Sinnlichkeit, begruͤßen ſich die beiden Welten — naͤmlich 
das „Abſtruſe“ des Philoſophen und das erſcheinende Da⸗ 
ſein. (Vergl. Hegel, Naturphil. Werke. VII, a. S 
317 fg. Brief an Goethe. XVII, S. 501. Roſen⸗ 
kranz, Leben Hegel's. S. 339. Michelet, Vorrede 
zur Hegel'ſchen Naturphil. S. XIII.) N 
Der Standpunkt der Phyſik iſt aber mehr oder we⸗ 
niger auch der der aͤlteſten Metaphyſik. Von Parmenides 
wenigſtens, von Empedokles und Demokrit berichtet Ariſto⸗ 
teles mit einem allerdings ihnen nur geliehenen Ausdruck, 
daß ihnen ro Pawouevov, TO Yawöusvov ö N dl 
010, d. i. die ſinnliche Erſcheinung als das Wahre ges 
golten habe (Metaph. III, 1009, b, 15 sq.; 77 8. 
Brund. und de anima J, 2). W 
Hinter dem Phänomen aber geht alsbald der Ges 
danke auf. Für die Erkenntniß wird jenes nur die Uns 
terlage und der Ausgangspunkt, von wo zu der Frage 
nach den Urſachen und dem innern Zuſammenhange auf: 
zuſteigen ſei. So findet ſich das Phaͤnomen im Be: 
reiche der denkenden, dem Begriffe nachſpuͤrenden Em⸗ 
pirie. Es iſt die an die Phyſik herantretende, oder viel⸗ 
mehr aus dieſer heraufſteigende Metaphyſik, welche in 
dieſer Weiſe das Phaͤnomen aufzuſuchen und zu ehren 
weiß. Ariſtoteles iſt der große Repraͤſentant dieſes Ver⸗ 
fahrens. Die Erſcheinung und der Begriff ſind ihm zwei 


gleichberechtigte Inſtanzen. Daß die Erde kreisfoͤrmig ſei, 


erklaͤrt er für unmoͤglich rc re rd puwvöueva x ανEH4 
zöv Aöoyov (Meteor. II, 5, 13; 362, 6). Dieſelbe Ent⸗ 
gegenſetzung de gener. an. II, 4; III, 10; de part. 
an. III. 4. Es iſt ſeine Anſicht, daß der uͤber die Na⸗ 
tur Philoſophirende, ſo gut wie der Mathematiker in Be⸗ 
ziehung auf Aſtronomie, erſt die pyawoueva ergreifen, dann 
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die Urſachen derſelben (1d dia v zul rag abrlag) erfor⸗ 


ſchen muͤſſe (de part. an. I, 1; ef. Olympiod. zu die⸗ 
ſer Stelle und zu Meteor. III, 2, 1). Dieſelbe denkende 
Naturbeobachtung, ſo freilich, daß das Verhaͤltniß des Be⸗ 
griffs zur Erſcheinung roher gefaßt und die Entdeckung 
jenes aus dieſer geiſtlos genug an ein geregeltes Induc⸗ 
tionsverfahren gebunden wurde — dieſelbe denkende Na⸗ 
turbeobachtung machte am Beginn der neuern Zeit Baco 
von Verulam geltend. Mit anerkennenswerthem Fleiße 
ſtellt er uͤberall zuerſt die Phaenomena zuſammen, um 
aus ihnen dann das Geſetz, die allgemeine Form, zu er⸗ 


gründen. Dabei unterſcheidet er zwiſchen Phaenomenon 


rectum und obliquum. Das Erſtere gibt direct ein 
Moment zur Entdeckung des Geſetzes, das Andere nur 
indirect. Phaenomena, ſo druͤckt er ſich hieruͤber in ſei⸗ 
ner Historia de ventis aus (Opp. omnia Leipz. 1694. 
p. 446); Phaenomena — — obliqua appellamus, 
quia rem designatam non recta monstrant, sed per 
consequens; id quod (cum deest copia phaenome- 
nor. rectorum) etiam avide reeipimus (ef. Nov. Or- 


gan. I, 112. p. 316). „Phaenomena universi“ war 


der eine Name, welchen er jener Schrift gab, welche wir 
mit dem andern einer Historia naturalis et experi- 
mentalis de ventis fo eben citirt haben. — Einen ganz 
ähnlichen Titel gab Hobbes einer feiner Schriften: „Na- 
turae phaenomena.“ Wie billig: denn noch viel mehr 
ihm als dem Baco gilt die Würde des materiellen Ob⸗ 
jects. Der „Koͤrper“ iſt nach ihm der eigentliche Gegen⸗ 
ſtand der Philoſophie; ſo jedoch, daß ſie es mit dem Er⸗ 
kennen einestheils der „Effectus sive Phaenomena“ 


! 
* 


aus den Urſachen, anderntheils der Urſachen aus den Er⸗ 


ſcheinungen zu thun hat (Computatio s. logica I. $. 2). 

Hiermit aber ſtecken wir und dieſe Empiriker bereits 
tiefer in der Metaphyſik, als die Meinung war. Um von 
Ariſtoteles gar nicht zu reden, dem entſchiedenen Verkuͤn⸗ 
der der Immanenz des Begriffs in der Erſcheinung: auch 
bei Baco, auch bei Hobbes iſt das Phaͤnomen bereits 
die Erſcheinung eines Weſen s. Iſt das Wort zunaͤchſt 
allerdings in ſeiner naiven, phyſikaliſchen Bedeutung auf⸗ 
genommen, ſo kann es, einmal in die Haͤnde des Philo⸗ 
ſophen gerathen, dem Schickſal nicht entgehen, den Kern 
des Weſens durch ſich hindurchſcheinen zu laſſen. Das 


Phaͤnomen bekommt bei dem Empiriker einen Doppel⸗ 


gaͤnger, der erſt im Gebiete des Idealismus ſich zu einem 
verklaͤrten Leibe verwandelt. 
nomenon als einen andern Namen für den Effectus 
ſetzt, ſo iſt die Beziehung auf die caussa und generatio 
klar. Bei Baco aber duͤrfte es erlaubt ſein, das Wort 
Apparens fuͤr einen andern Namen von Phaenomenon 
zu halten und unter dieſer Vorausſetzung finden wir bei 
ihm die ausdruͤcklichſte Erklaͤrung von der identiſchen Be⸗ 
ziehung des Geſetzes und der Erſcheinung. Was er ei⸗ 
gentlich in allen Erſcheinungen aufſucht, ſind nach ſeinem 
Ausdruck die allgemeinen Formen derſelben. Er verſteht 
unter Form die Innerlichkeit, die erzeugende Natur irgend 
einer im Univerſum vorkommenden Sache oder Qualitaͤt, 
und von dieſer letztern ſagt er aus, daß ſie ſich ſo von 
der „Form“ unterſcheide, wie das Apparens von dem 


Wenn Hobbes das Phaͤ⸗ 


PHÄNOMEN ru 


Exsistens, wie das Außere von dem Innern. Genug, 
das Phaͤnomen hat aufgehoͤrt, das Beziehungsloſe zu 
fein; es hat das Wort die Naivetät feiner Bedeutung 
eingebuͤßt (Nov. Organ. II, 13). 

Aber Bako braucht, wie geſagt, an der letztern Stelle 
den griechiſchen Namen nicht, aber das Phaͤnomen 
kann überhaupt zu dem Rechte der Hohlheit gegenüber 
der Erfuͤlltheit und Wahrheit des Weſens erſt da gelan⸗ 
gen, wo alle Wahrheit in das Ideelle verſetzt wird; nicht 
da kommt es zur vollſtaͤndigen Erfuͤllung ſeines Begriffs, 
wo das Erſcheinende dem Nichterſcheinenden, ſondern da 
erſt, wo das Erſcheinende dem Seienden entgegentritt. 
Seine hoͤchſte Wuͤrde tritt da ein, wo die Erſcheinung 
zum Schein herabgewuͤrdigt iſt. Sein volles Recht ge: 
ſchieht dem Worte, wenn es als Identitaͤt des Scheins 
und der Erſcheinung gefaßt wird. N 

Zu dieſer Faſſung bildet diejenige den Übergang, 
welche der Skeptiker dem Worte ertheilt. Bei dieſem 
liegen die Begriffe der Erſcheinung und des Scheins un— 
vermittelt in dem Worte purwöuevov neben einander. Das 

umönzvov iſt dem Skeptiker einerſeits das Wahre, die 
rſcheinung, an die er ſich haͤlt. Er hebt wol Alles auf, 
aber Eins hebt er nicht auf; unangetaſtet laͤßt er das 
pamwöuevor. Gegen die gumwöueva, fagt Sextus Empi⸗ 
rikus (Pyrrh. Hypot. I. p. 7, 1 ed. Beller) koͤnnen wir 
nichts machen; denn fie find zu zura gavraoiuv aßov- 
Mr Ie ayovra eis ovyaoraseoıw; das dr. gulverau 
eben wir zu, wir zweifeln und fuchen nicht ve roo 
purvouivov, fondern uͤber dasjenige, d NE neo! 
r gaıvoue£vov (ibid. J. 6 sq.) und ebenfo iſt dem 
Skeptiker das Kriterium für das Handeln das pawöusvor. 


Iſt nun aber das Weſen des Skepticismus die abfolute. 


Beſtimmungsloſigkeit des Zweifels, hat er ſchlechthin die 
Abſicht, alle Gewißheit von Grund aus zu ruiniren — 
und das Bild eines ſolchen Skepticismus tritt uns mit 
hoͤchſt erfreulicher Klarheit aus dem Sextus entgegen — 
nun wol, ſo kann das Fundament, von welchem er aus— 
geht, auch nur dadurch Fundament fein, daß es ein ſchlech— 
terdings Wankendes, daß es ſelbſt die energiſche Quelle 
des Zweifels iſt. Bei dem gamörevov bleibt der Pyr: 
rhoniker nur darum ſtehen, weil das gpawöusrov an ſich 
und objestäv dasjenige iſt, was er ſubjectiv durchführen 
will, weil es an ſich das Nichtſtandhaltende, weil es gleich- 
ſam der objectiv exiſtirende Zweifel, d. h. weil die Erſchei— 
nung eben der Schein iſt. Dieſe Doppelſeitigkeit des 
gporwözevov iſt vortrefflich ausgedruͤckt, wenn es heißt (P. 
H. I 7, 30 sg.) Darüber, ob ein Gegenſtand fo 
oder ſo erſcheint, daruͤber ſtreitet wol Keiner; daruͤber 
aber, ob der Gegenſtand ſo iſt, wie er erſcheint, daruͤber 
allerdings wird gezweifelt (dıö ve ur Tod galveodeı 
10 7 Tolov TO Unoxelusvov oldeis lob Augyispnrei, 
ne de TOD ei TOIBrov Eorıv no Yutvera Inreitan), 
Dasjenige alfo, woran der Skeptiker nicht zweifelt, iſt die 
Erſcheinung ohne die Reflexion auf die der Erſcheinung 
zu Grunde liegende Wahrheit; eine einfache Tautologie! 
denn wenn ich eben auf die Wahrheit nicht reflectire, 
dann freilich bin ich gar nicht in der Verfaſſung des Zwei⸗ 
feld. Die Erſcheinung ohne dieſe Reflexion iſt aber auch 
A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. X f 
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gar nicht Erſcheinung, fie iſt ſchlechterdings Nichts für 
das Subject, und wenn der Skeptiker bei der ſo gefaßten 
Erſcheinung aufhoͤrt zu zweifeln, ſo hoͤrt er in der That 
bei Nichts auf zu zweifeln. Deshalb verſchwindet ihm 
auch das Yaıwöuerov nach zwei Seiten hin. Es wird 
einerſeits das Nur-Subjective, das Yaıvöuevov wird 
zur gavraola und als ſolche zur abſoluten Potenz und 
zum Ausgangspunkte des Zweifels; andererſeits das Nurs 
Objective, das done“ des parvöuevov und als ſolches 
der abſolute Gegenſtand des Zweifels, das ſchlechthin zu 
Bezweifelnde. Das paıvörevor, die Erſcheinung, iſt ganz 
in den Schein verkehrt, iſt ganz in die Unſicherheit und 
den Taumel der Skepſis hineingeriſſen; der Skeptiker übt 
fein troſt⸗ und reſultatloſes Geſchaͤft, indem er ebenſo gut 
voolusva voovuEvors, als geuvöusva pawoutvoıs und weis 
ter pawöuero voovulvors, fowie voovusra pawoukvorg 
entgegenſetzt (P. H. I. p. 4, 12 sq. 9, 28 sq.). 

Zu einigem Halt kann denn alfo das Phaͤnome⸗ 
non erſt dadurch kommen, daß es aufhoͤrt, dieſe feine 
Zweideutigkeit, wonach es einerſeits einfach das Erſchei⸗ 
nende, andererſeits Schein iſt, zu innigerer Verſchmelzung 
bringt. Das Phaͤnomen muß Schein ſein, indem und 
weil es Erſcheinung iſt, der Schein muß durch die Er— 
ſcheinung geſtuͤtzt, nicht dieſe durch jenen verdraͤngt werden. 
Die Erſcheinung als Schein zu ſetzen iſt aber erſt da 
moͤglich, wo der Zweifel nicht bei der Erſcheinung, ſondern 
bei dem hinter der Erſcheinung liegenden Weſen zum Ste— 
hen kommt, wo an ein Jenſeits der Erſcheinung, oder an 
die Idee als an alle Wahrheit geglaubt wird. Der Idea— 
lismus iſt die Philoſophie des Phaͤnomens; denn 
in dem Phaͤnomen hat derſelbe das nothwendige Ge— 
genſtuͤck des Nichterſcheinenden, Ideellen, welches er als 
das Abſolute glaubt und vertheidigt. 

Hier koͤnnte man zunaͤchſt an das Chriſtenthum den: 
ken, welches den 00e als das Hinfaͤllige, die Negation 
deſſelben auf das Kraͤftigſte als die alleinige Wahrheit be— 
hauptet. Aber das Chriſtenthum iſt praktiſcher Idea— 
lismus; es verlangt nur die praktiſche Aufhebung und 
Verklaͤrung des Sinnlichen und verſchafft ſich durch die 
unerbittliche Durchſetzung dieſes Princips die Freiheit, ſich 
theoretiſch bis zur voͤlligſten Anerkennung der Sinnenwelt 
gehen zu laſſen. Es entſchaͤdigt ſich fuͤr ſeinen praktiſchen 
Rigorismus durch die hoͤchſte theoretiſche Liberalitaͤt. In 
feinem praktiſchen Jenſeits wird die ganze Erſcheinungs— 
welt nicht nur tolerirt, ſondern ſogar zum Schmuck des 
Himmels durchaus unbedenklich verwendet. Dennoch iſt 
dies eine Inconſequenz und es muß die chriſtliche An— 
ſchauungsweiſe jederzeit bereit ſein, ſich auch theoretiſch 
idealiſtiſch zu verhalten. Ein ſolches Verhalten draͤngt 
ſich denn auch wirklich hie und da hervor. Der Idea— 
lismus unſerer modernen Philoſophie wurzelt ja durchaus 
auf chriſtlichem Boden; derſelbe iſt das Chriſtenthum der 
Theorie, die in die Sphäre der Erkenntniß projicirte chriſt— 
liche Praxis. Aber abgeſehen hiervon duͤrfen wir fuͤr das 
urſpruͤngliche Chriſtenthum an die vielumſtrittene Stelle 
im Hebraͤerbrief (11, 3) erinnern, wo es heißt, daß das 
Sichtbare nicht aus Erſcheinendem, 1d Prenöuerov un e 
gyamwoutvav geſchaffen ſei, vielmehr durch 175 Ou Feod, 
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Hier ift das Wort Gottes die Energie des Weſens, das 
Erſcheinende iſt das Selbſtloſe, Gewordene. 

Aber ſuchen wir den Begriff in der ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Sphaͤre. Das Phaͤnomen iſt ein Ausdruck, wel⸗ 
chen das Intereſſe der Erkenntniß, nicht irgend eine prak⸗ 
tiſche Neigung oder Anſchauungsweiſe geſchaffen hat. Su⸗ 
chen wir das Phaͤnomen als den Ausdruck des philo⸗ 
ſophiſchen Idealismus. 

Von den Pythagoraͤern — um Unbedeutenderes zu 
übergehen — berichtet Sextus Empirikus, daß fie die 
Welt des Erſcheinenden aus Nichterſcheinendem haben be— 
ſtehen laſſen: na yap To pawöuevor e aparav 6gel- 
A ovviotuodue — — 89 zul Ta uE 00 C- 
2b Gpyüs eva Tov Ölwv, ü rd ovorerızd Tor 
gawoulvwr, änsg orxerı 99 pawduera (adv. math. 
X. p. 527, 1 sq.). Daß indeffen hiermit noch keine 
Innigkeit des Verhaͤltniſſes zwiſchen Erſcheinendem und 
Nichterſcheinendem geſetzt, daß jenes nur als aus dieſem 
Gewordenes, nicht als Manifeſtation“ deſſelben als feines 
Weſens gefaßt iſt, lehrt die von den Pythagoraͤern aus: 
geſprochene Vergleichung ihres Verfahrens mit dem Zu⸗ 
ruͤckfuͤhren der Rede auf Worte, der Worte auf Sylben, 
der Sylben auf Buchſtaben (J. I. 526, 22 8g.). Daher 
der Ausdruck ovvioruodar, vvorarıxa u. ſ. w. 

Die großartigfte, reinſte Erſcheinung des Idealismus 
iſt nun aber der Platonismus, und die Gegenuͤberſetzung 
des Vergaͤnglichen, Sinnlichen gegen das ewige Reich der 
Ideen tritt uns ſofort als der Kern der Platoniſchen Welt— 
anfhauung entgegen. Es ſcheint, es kann nicht feh— 
len, jenes dieſem gegenuͤber als gumduevor, dieſes etwa 
als voοσ⁹]ꝗeo bezeichnet zu finden. Aber wir irren: 
grade jene Bezeichnung findet ſich nicht. Plato bezeichnet 
die Erſcheinungswelt zwar als ein uͤberall in die Relation 
Verſtricktes gegenuͤber dem ſelbſtaͤndigen Sein der Ideen, 
ja als ein Mittleres zwiſchen dem Sein und dem Nicht— 
ſein; aber die hieraus entſpringende Kategorie iſt doch 
eine Kategorie des Seins wiederum, es iſt die des Wer: 
dens. Auch die Erſcheinungswelt iſt nicht in der Weiſe 
Schein, daß ihr nicht ein objectives Sein zukaͤme; nur 
ein abſolutes kommt ihr nicht zu. Auf dem gleichen Bo⸗ 
den des Seins ſteht ſich dualiſtiſch die Sinnenwelt und 
die der Ideen gegenuͤber. Daher die Letztern nicht etwa 
öyra gegenüber einer nur phaͤnomeniſchen Welt, ſondern 
övros der, feiend nur in höherer Potenz find. Aufs 
Hoͤchſte bringt es Plato deshalb für die Erſcheinungswelt 
im Timaͤus zu den Ausdruͤcken eixwv und gYarrasın, 
aber auch in dem Letztern liegt nicht ſowol der ſubjective 
Schein, als das Abgeleitete und nur Nachgebildete des 
Seins. Wie die ſubjectioe Ruͤckſicht in dieſen Ausdruͤ⸗ 
cken ſofort wieder zu einer objectiven Bedeutung umſchlaͤgt, 
wie dagegen grade dem Participialausdruck gurröuevor 
das Subjective vorbehalten iſt und dieſer gleichſam der 
ſubjectiven Faſſung des Worts parzuoua erſt zu Hilfe 
kommen muß, erhellt aus einer intereſſanten Stelle der 
Republik. Nachdem naͤmlich hier (X, 598) bereits aus⸗ 
einandergeſetzt iſt, daß der Maler mit ſeinem Bilden der 
Dritte im Abſtande von der Idee ſei, indem er nur das 
Abbild eines Abbildes, ſo wird noch daruͤber hinaus ur⸗ 
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girt, daß er auch dies nur eds 6 parröuevor ſchaffe, 
ohne daß doch, wie man erwarten follte, hierdurch fein 


Standpunkt von der Idee, von dem dritten zu einem 


vierten Platze verlegt wurde. Nämlich es tritt hier zuerſt 
die ſubjective Ruͤckſicht und zwar mit einiger Unklarheit 
noch zu der objectiven Anſchauung des Verhaͤltniſſes hinzu. 
So fern lag jene dem Plato, ſo fern lag ſie dem ganzen 
Alterthum. Mit Recht hat Brandis (II, 1. Abth. S. 
297) und neuerdings Zeller (A. S. 227 und 231) den 
ſubjectiven Idealismus dem Alterthum abgeſprochen und 
namentlich für Plato die Annahme eines ſolchen gegen 


Ritter's dahin neigende Behauptungen für unſtatthaft er⸗ 


klaͤrt. 

Grade der fubjective Idealismus aber iſt, wie uns 
jetzt klar wird, die Heimath des Phaͤnomens. Das 
Erſcheinende als Schein zu faſſen iſt die Sache desjeni⸗ 
gen, welcher die Objectivitaͤt des ſinnlichen Seins leugnet, 
und wir ſteuern denn alſo in dieſer Überzeugung in die 
Region der Geſchichte der Philoſophie, wo jene Leugnung 
am entſchiedenſten und vollſtaͤndigſten ausgeſprochen wurde. 
Wir werfen Anker bei dem Syſteme von Berkeley. Daß 
die Außenwelt als ſolche, daß etwas Materielles gar nicht 
exiſtire — kann es entſchiedener ausgeſprochen werden, 
als mit Berkeley's Worten: All things, that exist, 
exist only in the mind, that is, they are purely no- 
tional? Was kann der Sinnenwelt irgend für eine an⸗ 
dere Dignitaͤt, welcher andere Name kann ihr zukommen, 
als der eines bloßen Phaͤnomens? Es iſt klar, daß 
nach Berkeley die Exiſtenz von etwas Materiellem nur 
eine Taͤuſchung, nur ein Schein iſt; es kann nicht fehlen, 
daß er ſie auch ſo bezeichnet, und er wird die Bezeich⸗ 
195 grade durch das Wort Phaͤnomen nicht umgehen 
oͤnnen. er 
Oder wird er es dennoch koͤnnen? Iſt es wirklich 
eine unvermeidliche Conſequenz der Berkeley'ſchen Lehre, 
das Materielle als bloßes Phaͤnomen, wo nicht zu be⸗ 


nennen, ſo doch aufzufaſſen? Der Schein, es iſt wahr, 


iſt etwas Subjectives; aber etwas nur Subjectives? 
nicht wenigſtens durch ein Objectives Veranlaßtes? Wo⸗ 
her denn aber dieſe Veranlaſſung, wenn etwas Objectives 
ſchlechterdings nicht exiſtirt? Wenn dem Object noch 


kaum uͤberhaupt noch ein Recht. 
auch dieſes noch fallen. 


ner objectiven Exiſtenz dulden. 1 
bedingt an feine Lehre, wenn er auch dieſe Taͤuſchung 


verneint. Die Objecte exiſtiren abſolut nicht mehr — wie 


koͤnnten fie denn als Phaͤnomene eriſtiren? 

Und Berkeley iſt conſequent genug, um den Dingen 
auch dieſe nur negative Exiſtenz zu rauben. Berkeley ſieht 
die Welt ſo wenig in dieſer Halbheit eines nur phaͤno⸗ 


meniſchen Daſeins, daß er grade kraft feiner idealiſtiſchen 


Anſicht ſich in ihr als in einer ganz und gar wirklichen 


zu bewegen die Bequemlichkeit wieder erhält. Er leugnet | 


die 
Dignität eines Scheinenden, eines Phaͤnomens, zuge 
ftanden würde, fo wäre das freilich ein duͤrftiges, es wäre 
Aber offenbar muß 
Auch nicht einmal der Schein 
der Exiſtenz muß dem Object gelaſſen werden. Der volle 
endete, conſequente, der dogmatiſche ſubjective Idealiſt 
kann ſchlechterdings auch nicht einmal die Taͤuſchung ei⸗ 
Er glaubt erſt dann un⸗ 
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ausdrücklich, daß wir nur die Erſcheinungen wahrnehmen. 
Wenn wir Farbe, Geſtalt ꝛc. auf außer unſerer Seele 
exiſtirende Dinge beziehen und uͤbertragen, dann ſehen wir 
nur the Appearances und nicht die realen Qualitäten 
der Dinge; dann waͤre Alles, was wir ſehen, hoͤren und 
fühlen, nichts weiter als ein Phantom und eine eitle 
Chimaͤre. Alles dies nur dann, wenn wir einen Un: 
terſchied ſetzen zwiſchen den Dingen und den Ideen (A 
treatise concerning the principles of human know- 
ledge Sect. LXXXVII). Wie alſo koͤnnte Berkeley die 
Dinge von, feinem Standpunkte aus als Appearances, 
als Phaͤnomene, bezeichnen. Statt dieſen Namen zu 
vermiſſen, begreifen wir vielmehr ſein Fehlen. Denn 
wenn Berkeley von Beobachtung der Phaenomena ſpricht, 
wenn er den Fall eines Steins, wenn er Ebbe und Fluth 
Phaenomena oder Appearances nennt, fo lehrt der 
Zuſammenhang allemal deutlich genug, daß er es vom 
Standpunkt der gewöhnlichen Anſicht thut, einer Anſicht, 
welche ſo ſehr die auf den Kopf geſtellte transſcendentale 
iſt, daß er ſich in ihr nun mit derſelben Gelaͤufigkeit und 
Vertrautheit bewegt, wie in der ſeinigen. Er gleicht dem 
menſchlichen Auge, welches alle Dinge in der richtigen 
Lage ſieht, weil alle in der verkehrten; oder der Fliege, 
welche ebenſo gut auf der Diele wie an der Decke laͤuft. 

Wenn denn alſo das Phaͤnomen auch hier, im 
entſchiedenſten ſubjectiven Idealismus, nicht zu Hauſe 
iſt: wo denn iſt es zu Hauſe? Welche Weltanſchauung 
iſt es, welche den Außendingen die Realitaͤt zwar nimmt, 
aber doch nicht ſoweit nimmt, daß ſie ihnen die Exi⸗ 
ſtenz auch des Scheines abſpraͤche? — welche anders, 
als die eines halben, unvollſtaͤndigen ſubjectiven Idealis⸗ 
mus, eines Idealismus, wie ihn Leibnitz zuerſt auf⸗ 
ſtellte, wie Wolf ihn verkuͤmmerte, wie ihn auch Kant 
noch nicht los ward. Die Leibnitz-Wolf'ſche und die 
Kant'ſche Speculation iſt der eigentliche Bezirk, in wel⸗ 
chem das Phaͤnomen ſich breit machen darf. 

Leibnitz's Philoſophie iſt Idealismus: denn die 
ideellen Monaden find das die Welt Erzeugende, Tra— 
gende, Beſeelende. Leibnitz's Philoſophie iſt ſubjectiver 
Idealismus: denn die Monaden erzeugen die Welt, in: 
dem ſie ſie vorſtellen. Leibnitz's Philoſophie iſt endlich 
unvollſtaͤndiger, in ſich gebrochener, widerſpruchsvoller 
ſubjectiver Idealismus: denn er leidet an der Zerſplit⸗ 
terung des Subjects. Einerſeits iſt die Subjectivitaͤt 
zur objectiven Exiſtenz zahlloſer Subjecte, der Monaden 
auseinandergeplatzt, andererſeits wird die Welt vom Stand 
punkte des einen philoſophirenden Subjects angeſchaut. 
Dies iſt einestheils bei ſich, anderntheils hat es ſich zu 
einer objectiven Vielheit aus ſich herausgelaſſen. 

Sehen wir, wie dieſe Uneinigkeit und Zweiſeitigkeit 
des Syſtems theils uͤberhaupt den Begriff des Phaͤno— 
mens erzeugt, theils denſelben zu einem ſchwankenden 
und wechſelnden macht. 

Sie erzeugt dieſen Begriff. Das reine, eine, bei 
ſich verbleibende Subject ſtellt durchaus hell vor. Die 
Helle ſeiner Subjectivitaͤt penetrirt abſolut das Object 
und laͤßt dieſem auch nicht den Schimmer einer Exiſtenz, 
ſie verſcheucht auch den Nebel einer phaͤnomeniſchen Da⸗ 
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ſeinsweiſe. Das zu unzähligen Subjecten zerſprungene 
und gleichſam zerlaſſene Subject hat aber ſchon in dieſer 
objectiven Exiſtenz, ſchon in ſeiner Vielheit einen dunkeln 
Kern innerhalb der Helle ſeines Weſens; das Object iſt 
durch das Vielſein und Außerlichſein der Monaden bereits 
zu einigem Rechte gekommen, das Subject wirft bereits 
den Schatten einer Objectivitaͤt, das Subject iſt unzer⸗ 
trennlich von ſich zugleich der Schein eines Objects; die 
Monade erzeugt das Object zwar nicht als wirklich Exi⸗ 
ſtirendes, aber doch als Phaͤnomen. So exiſtiren zwar 
nur Monaden, aber dennoch außer den Monaden noch 
Phaͤnomene. Leibnitz nimmt keinen Anſtand zu ſagen: 
II n'y a que des monades dans la nature, le reste 
— man begreift nicht, wo dieſer Reſt noch herkommen 
ſoll — le reste n’etant que les phénomènes, qui en 
résultent, d. h. es iſt die Mangelhaftigkeit der Sub⸗ 
jectivitaͤt der Monade, welche außer ihrem alleinigen Sein 
noch einen Reſt, es iſt dagegen die Kraft der Subjec- 
tivitaͤt der Monade, welche dieſen Reſt nur als Phaͤ— 
nomen exiſtiren laßt. — Weiter aber der Umſtand, daß 
die menſchliche Subjectivitaͤt ſo freigebig an das Object 
verſchenkt und verſchuͤttet worden, dabei aber doch zu— 
gleich ſelbſt ganz und gar unverloren exiſtiren will, die— 
ſer Umſtand bringt eine doppelte Anſicht von der Materie 
hervor. Sie iſt nämlich einmal Vorſtelluug der Mona: 
den; fie iſt zweitens Object der Vorſtellung des Philoſo— 
phen. Das Zuſammengeſetzte als ſolches iſt nicht mehr 
Subſtanz, Monade; ſondern, wenn zwar allerdings im 
letzten Grunde nichts weiter exiſtirt als das Einfache, als 
Subſtanzen, Monaden, ſo iſt doch dieſe Zuſammenſetzung 
wenigſtens etwas für uns noch außer den Monaden Exi⸗ 
ſtirendes. Das außer den Monaden fuͤr uns Exiſtirende 
conſtituirt aber eben den Begriff des Phaͤnomens. So 
gut wie jeder Monade die Welt als mehr denn Subject, 
alſo als Phänomen erſcheint, fo auch uns. Ipsa ag- 
gregata, ſagt Leibnitz (Ep. ad d. Br. 30. Opp. phil. 
ed, Erdmann p. 741) nihil aliud sunt quam pAaeno- 
menu, quum praeter monades ingredientes, cetera 
per solam perceptionem addantur, eo ipso dum si- 
mul pereipiuntur. Der Körper, heißt es an einer an⸗ 
dern Stelle (Examen des prince, de Maleb. p. 693), 
hat an ſich keine Einheit; son unité vient de notre 
perception. C'est un Etre de raison ou plutöt 
d’imagination, un phenomene. — Unter massa verſteht 
Leibnitz die zweite Materie, d. h. das Reſultat unzaͤhliger 
Monaden in ihrer aͤußerlichen, nicht metaphyſiſchen, nur 
durch uns geſetzten Einheit. Auch von dieſer Massa 
ſagt er ausdruͤcklich, daß ſie ein Phaͤnomen ſei. Massa 
est phaenomenon reale (Ep. ad d. Br. 12; p. 457); 
Massa nihil aliud est, quam phaenomenon ut Iris 
(Ep. ad eund. 14. p. 462). Ebenſo werden ander: 
waͤrts die Qualitaͤten der Materie, Bewegung, Traͤgheit, 
fuͤr Phaͤnomene erklaͤrt. 

Was aber fol nun das eben gehörte phaenomenon 
reale? was ift der Sinn jener Vergleichung mit dem 
Regenbogen? — Diele Fragen führen uns zu dem Zwei⸗ 
ten, was wir zeigen wollten, daß naͤmlich die Halbheit 
des Leibnitz'ſchen Idealismus auch die 7 Faſ⸗ 
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fung des Phaͤnomens und das Schwankende derſelben 
bedinge. Hatte naͤmlich Berkeley die aͤußern Dinge als 
purely notional bezeichnet, ſo erklaͤrt ſie Leibnitz aus⸗ 
druͤcklich für semimentalia (Ep. ad d. Br. 2; p. 436); 
daſſelbe beſagt die mehrfach vorkommende Vergleichung 
mit dem Regenbogen (a. a. O.; Ep. 18. p. 680; Ep. 
30. p. 741). An den Regentropfen, an der Sonne und 
deren Lichte hat der Regenbogen ſeine reale Unterlage; 
er iſt das erſcheinende Reſultat dieſer zu Grunde liegen⸗ 
den Realitäten; aͤhnlich die imago in speculo (Ep. 18. p. 
680) und ebenſo hat der Koͤrper an der Subſtanz oder 
der Monade ſein Fundament. Er heißt deshalb nicht 
Phaenomenon ſchlechtweg, ſondern Phaenomenon reale 
und mehre Male un phenomene bien fonde, phaeno- 
menon bene fundatum (Ep. ad d. Br. II. p. 436). Ja, 
Leibnitz läßt den Ausdruck res für die Körper gelten. 
Recte (ſagt er Ep. 26. p. 726), recte tuemur, cor- 
pora esse res, nam et phaenomena sunt realia. Recte 
allerdings! denn alle diefe Zuſaͤtze: reale, bene funda- 
tum etc. find im Grunde nur ein Luxus der Bezeich⸗ 
nung. Entweder iſt der Körper auch nicht einmal phae- 
nomenon — fo bei Berkeley — oder, wenn phaenome- 
non, ſo liegt es im Begriff des phaenomenon, eine Rea⸗ 
litaͤt hinter ſich, ein Fundament unter ſich zu haben; der 
Ausdruck eines puren Phaͤnomens ſagt nicht weniger aus, 
als der eines wohl begruͤndeten Phaͤnomens, und Leibnitz 
hat ſelbſt dieſe Einſicht, wenn er (in der 30. Ep. ad d. 
Br.) ſagt: „si corpora mera essent phaenomena, exi- 
sterent tamen ut phaenomena, velut Iris.“ Das Phaͤ⸗ 
nomen, mit einem Worte, iſt das vollſtaͤndige Abbild 
der Getheiltheit und Halbheit dieſes Idealismus. Wie 
dieſer zwiſchen der Annahme der alleinigen Exiſtenz des 
Subjectiven und der Toleranz gegen das Eindringen des 
Objectiven unſicher ſich hin- und herbewegt, ſo ſchwankt 
der Begriff des Phaͤnomens zwiſchen dem merum 
phaenomenon und dem bene fundatum phaenomenon, 
dem phaenomenon, welches unbedenklich auch als res 
darf bezeichnet werden. \ 

Im Ganzen zeigt Leibnitz überall ein vorwaltendes 
Intereſſe, die gute Begruͤndung des Phaͤnomens hervor⸗ 
zukehren, dafuͤr zu ſorgen, daß der Schein nicht uͤber die 
Erſcheinung ein Übergewicht bekomme. Ahnlich, wie wir 
ſpaͤter ſehen werden, daß Kant Zeit und Raum und alles 
Phaͤnomeniſche, obgleich als etwas Subjectives, darum aber 
nicht weniger als conceptus verissimi, cognitiones ve- 
rissimae in Anſpruch nimmt, fo verwahrt ſich auch Leib⸗ 
nitz dagegen, als ob die Phaͤnomene Sinnentaͤuſchung 
waͤren (Ep. ad d. Br. 30). Ja, er ſchreibt eine beſon⸗ 
dere Abhandlung de modo distinguendi phaenomena 
realia ab imaginariis (bei Erdm. p. 442 sq.). Unter 
den imaginariis verſteht er ſolche, die nur in unſerer 

Seele exiſtiren, wie Bilder, welche die Phantaſie uns im 
Traume vorgaukelt. Zur Realitaͤt eines Phaͤnomens 
gehört, daß es vividum, multiplex und congruum fei, 
Es muß beſonders deutlich fein, es muß vielfältige Eigen— 
ſchaften und Beziehungen darbieten, es muß vor Allem 
einſtimmig mit andern Phaͤnomenen ſein, d. h. es muß 
aus mehren unter ſich zuſammenhaͤngenden, ſich gegenſei⸗ 
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tig bedingenden Phaͤnomenen beſtehen und mit andern 
haͤufigen und bekannten Phänomenen Ähnlichkeit haben. 
Die Realitaͤt des Phaͤnomens, ſagt er an einem andern 
Orte (Ex. d. Princ. de Malebr. p. 695), est mar- 
quee par leur liaison, qui les distingue des songes. 
Daß dieſe Beſtimmungen nicht ausreichen, ja eine petitio 
principii enthalten, iſt dabei Leibnitz ſelbſt nicht gänzlich 
entgangen. Andererſeits ſucht er auf metaphyſiſchem Wege 
die Realitaͤt der Phaͤnomene zu ſtuͤtzen. Es iſt dies die 
dunkle und mit den ſonſtigen Principien der Monadologie 
in Conflict gerathende Lehre von dem ſubſtantiellen Bande. 
Sie bildet namentlich den Inhalt der Briefe an des 
Boſſes. Während ſich aus der Natur der Monaden, 
ſowie aus unſerer ſubjectiven Vorſtellungsweiſe hinreichend 
das Phaͤn omen erklaͤrte und die Realität des Phaͤno⸗ 
mens hinreichend durch die Unreinheit und Zwieſpaͤltigkeit 
des Subjectiven geſichert war, ſo handelt es ſich hier nun 
darum, ob nicht ein weiteres Princip noch noͤthig ſei, wel⸗ 
ches die Phaenomena daruͤber erhuͤbe, blos bene fundata 
phaenomena, wie der Regenbogen und das Spiegelbild 
zu fein, ob in hoc uno consisteret horum phaenome- 
norum realitas, oder in noch etwas Weiterem, ob es al: 
lein die Monaden ſeien, welche das phaenomenon, weil 
es ja ihr phaenomenon iſt, „realizant,“ oder ob noch 
ein „vinculum substantiale“ hinzukommen muͤſſe, quod, 
wie es im 23. Briefe heißt, quod superadditur mona- 
dibus et phaenomena realizat. Hiermit erſcheint die 
Friſche und Kraft dieſes Idealismus gebrochen. Das 
Princip der energiſchen Subjectivität erſchlafft und bedarf 
eines Bandes; das durchſichtige Phaͤnomen wird truͤber, 
undurchſichtiger, feſter — wir finden uns auf dem natuͤr⸗ 
lichen Wege dem Dogmatismus Wolf's und ſeiner Schule 
entgegengefuͤhrt. 6 
Bei Wolf geht die punktuelle Lebendigkeit des Uni⸗ 
verfum zur Ruhe, in der durch Leibnitz überall zur Sub: 
jectivitaͤt angefachten und aufgeregten Welt wird es all⸗ 
gemach wieder ſtill. Über Nacht ſind die Monaden vom 
Gifthauch des Dogmatismus getoͤdtet. Sie ſind zu ein⸗ 
fachen Subſtanzen, zu Elementen der Koͤrper, ja, zu den 
Koͤrperchen der alten Atomiſtik geworden. Die Außere 
Welt iſt zwar auch für Wolf noch Phaͤnomen; aber 
nicht ſowol in Kraft der alleinigen Realitaͤt noumeniſcher 
Weſen, ſondern in Folge der verworrenen Vorſtellung, 


womit wir das den Sinnen Dargebotene auffaſſen. Phae- 


nomenon, lautet die Wolf'ſche Definition (in der Cos- 
mol. $. 525), dieitur quicquid sensui obvium con- 
fuse percipitur. So heißt auch bei ihm noch das Ma⸗ 
terielle ein phaenomenon substantiatum, aber, nach ſei⸗ 
ner ausdruͤcklichen Erklaͤrung, nicht etwa weil die Sub⸗ 
ſtanz durch das Phaͤnomen ſich ſelbſt manifeſtirte und hin⸗ 
durchſchiene, ſondern abermals, weil wir das Materielle 
als ein Subſtantielles anſehen; denn „phaenomenon 
substantiatum dicitur, quod substantiae instar appa- 
ret.“ So iſt auch hier Ausdehnung und Dauer, die Ma⸗ 
terie und die vis motrix der Materie ein Phaͤnomen, 
aber warum? — Quatenus, lautet die Antwort, confusa 
notione vulgo utramque oomplectimur (Cosm. $. 299). 


Eine erwaͤhnenswerthe weitere Verwendung des Be⸗ 
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griffs Phaͤnomen findet ſich dann noch bei Alex. Baum⸗ 
garten, dem Schuͤler Wolf's, dem Vater der philoſophi⸗ 
ſchen Aſthetik. Jener verworrenen Vorſtellung nämlich, 
von welcher Wolf ſprach, verleiht er eine beſondere Be— 
deutung und raͤumt ihr ein Recht ein im Gebiete des 
Schoͤnen. Das Phaͤnomen kommt ſo zum Theil zu 
der Dignitaͤt des ſchoͤnen Scheins. Die verworrene 
Vorſtellung nämlich, fofern fie Vorſtellung von Überein— 
ſtimmung Verſchiedener iſt, iſt cognitio sensitiva, oder 
Geſchmacksurtheil, und es kommt ſomit zu der bekannten 
Definition des Schönen: „perfectio phaenomenön est 
pulchritudo, imperfectio phaenomenön est deformi- 
tas“ (Metaph. $. 662). 

| Subjectiver Idealismus iſt nun auch die Kant’fche 
Philoſophie. Aber ſie iſt zugleich Kriticismus. Ihr Prin⸗ 
cip iſt das Subject, aber das durch die Kritik eingeſchuͤch— 
terte, das reſignirende Subject. Das Subject will wol 
die Norm und das Maß des Univerſum ſein, aber es hat 
nicht den Muth, dies durchaus und ſchlechthin zu ſein. 
Deshalb erkennen wir nach Kant zwar die Dinge ſchlech— 
terdings nur ſo wie das Subject ſie ſpiegelt, aber das 
Subject hat zugleich das hypochondriſche Bewußtſein von 
dieſem Nur, oder die Beſcheidenheit, die Abſolutheit ſeiner 
Geſetzgebung zu depreciren. Es läßt alſo die Möglichkeit 
offen, daß das Abſolute ganz etwas Anderes ſei und er— 
klaͤrt nur unermuͤdlich das Non liquet eines jenſeitigen 
Abſoluten. Es ſetzt noch die Grenze und wahrt ſich nur 
davor, dieſe Grenze uͤberſchreiten zu koͤnnen. Das Wahre 
iſt durchaus das Subjective, aber es bleibt doch bei alle 
dem das Nur⸗Subjective — es iſt nur ein Phaͤnomen 
und dieſem gegenuͤber iſt der problematiſche Begriff eines 
Noumenon gedenkbar. Das Phaͤnomenon iſt Phaͤnomenon 
nur in fofern ein Noumenon, ein Dingsanzfich geſetzt 
wird. Auch das Phaͤnomenon iſt ſomit ein blos proble— 
matiſcher Begriff, welcher aber nichtsdeſtoweniger fort— 
waͤhrend ſtatuirt wird, ſodaß das Problematiſche deſſelben 
vergeſſen und es zum ſtehenden Glauben wird, daß alle 
unſere Erkenntniß wirklich eine nur phaͤnomeniſche iſt. 
Der Unterſchied von dem Leibnitz'ſchen Phänomen. be: 
ſteht alſo einerſeits in dem Problematiſchen des Begriffs, 
andererſeits aber und gleichſam zur Entſchaͤdigung dafuͤr, 
darin, daß nicht nur ein Theil der Exiſtenz, ſondern ſchlech— 
terdings alle Exiſtenz dieſer Kategorie unterworfen wird. 
Bei Leibnitz iſt die Monade uͤber den bloßen Schein er— 
haben und ſie grade iſt das Weſentliche, der eigentliche 
Kern des Univerſum. Was bei Kant der Monade ent: 
ſpricht, das Ding- an- ſich, das Noumenon, iſt dage— 
gen ein nur Problematiſches; über den Schein zwar iſt 
das Noumenon auch erhaben; aber Schade nur, daß ſeine 
Exiſtenz uͤberhaupt anzunehmen nichts uns berechtigt, 
Schade nur, daß wir uͤber die bloße Moͤglichkeit dieſer 
Exiſtenz niemals hinauskommen. 

Beide Correlatbegriffe ſtellte Kant zuerſt in dem 3. 
§. feiner Diſſertation de mundi sensibilis et intelligi- 
bilis forma et prineipüs hin. (Werke Ausg. von Har⸗ 
tenſtein III. S. 123 fg.) Er zeigt bereits in dieſer 
Schrift, wie ſpaͤter in der Kritik der reinen Vernunft, 
daß wir bei der Auffaſſung des mundus sensibilis durch⸗ 
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aus an ſubjective Formen gebunden find, daß wir nicht 
das Ding-an⸗ſich, ſondern in Wahrheit nur die Er⸗ 
ſcheinung, nur das Phaͤn omen, weil aber mit abfolus 
ter Nothwendigkeit nur dies, ebendarum hierin die Wahr⸗ 
heit; zwar Erſcheinung, aber nicht Schein oder Taͤuſchung 
empfangen. Quanquam, heißt es zu Anfange des 11. $. 
phaenomena proprie sint rerum species, non ideae, 
neque internam et absolutam objectorum qualitatem 
exprimant, nihilo tamen minus illorum cognitio est 
verissima. Der Begriffsbeſtimmung des Noumens und 
Phaͤnomens hat Kant dann in der Kritik der reinen 
Vernunft einen ganzen ausfuͤhrlichen Abſchnitt gewidmet 
(Elementarlehre 2. Th. 1. Abth. 2. Bch. 3. Hauptſtuͤck. 
Werke Ausg. v. Hartenſtein III. S. 236 fg.). Sich 
ſtuͤtzend auf die bisherigen Ausführungen wiederholt er, 
daß unſere Wahrnehmung eine durch die ſubjectiven An⸗ 
ſchauungsformen der Zeit und des Raumes, alle reelle 
Erkenntniß eine durch die reinen Verſtandesbegriffe, die 
Kategorien, modificirte, daß die Letzteren ohne den Inhalt 
des Phaͤnomens leer und alſo von keiner ſelbſtaͤndigen 
und anderen als formellen Bedeutung und Anwendung 
ſeien, und ſucht ſodann mit aͤngſtlicher Accurateſſe den 
ſich nothwendig als Correlat des Phaͤnomens aufdrin— 
genden Begriff des Noumens in ſeine gehoͤrigen Schran— 
ken zuruͤckzuweiſen. Dieſer Begriff iſt zunaͤchſt ein rein 
negativer. Das Noumenon iſt nicht etwa ein Object eis 
ner nichtſinnlichen Anſchauung, ſondern es iſt nur nicht 
Object unſerer ſinnlichen Anſchauung (S. 247). Jener 
Begriff iſt ferner ein problematiſcher, denn wir haben 
nicht nur keine Anſchauung, ſondern nicht einmal den 
Begriff von einer moͤglichen Anſchauung, wodurch uns 
außer dem Felde der Sinnlichkeit Gegenſtaͤnde gegeben 
und der Verſtand uͤber dieſelbe hinaus aſſertoriſch gebraucht 
werden koͤnnte (S. 250). Es iſt endlich ein bloßer Grenz⸗ 
begriff, um die Anmaßungen der Sinnlichkeit einzuſchraͤn⸗ 
ken (ebend.). 

Die Summe von dieſen Auseinanderſetzungen iſt alſo 
offenbar die, daß das einzig Exiſtirende die Phaͤnomene 
ſind; wohlgemerkt jedoch, daß wir im Kant'ſchen Sinne 
die Clauſel nicht vergeſſen, daß die Annahme eines Nou— 
mens darum doch keine Unmoͤglichkeit involvirt. Wir 
duͤrfen mit Kant's eigenen Worten ſeinen Sinn dahin 
ausſprechen, daß der Umfang außer der Sphäre der Phaͤ⸗ 
nomene leer iſt; aber wir duͤrfen die Parentheſe nicht 
weglaſſen, welche er ſelbſt bedaͤchtig dazwiſchen ſchob: leer 
iſt — fuͤr uns. 

In der Bekaͤmpfung des Noumens, in der Weglaſ— 
fung dieſer Parentheſe beſtand nun das Verdienſt der Nach— 
Kant'ſchen Speculation. Ihr Ziel war ſomit zugleich 
die Vernichtung des Phaͤnomens. Denn mit dem 
Ding ⸗an⸗ſich ſinkt auch die Erſcheinung; oder richtiger: 
die Erſcheinung fuͤllt ſich mit dem Inhalte des Weſens; 
es iſt uͤberhaupt Nichts als die Erſcheinung, d. h. die Er⸗ 
ſcheinung iſt vielmehr nicht Erſcheinung, ſondern iſt ſelbſt 
alle Wahrheit und Wirklichkeit. Auf eine doppelte Weiſe 
war dies moͤglich. Entweder man erkannte von An- 
fang an nur das Subjective in der Erſcheinung an und 
ſtuͤrzte alles Objective kopfuͤber in das Subject; oder aber 
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man reflectirte auf die Doppelſeitigkeit der Erſcheinung, 
wonach ſie ein Objectives, aber fuͤr ein Subject iſt, man 
verinnerlichte und realiſirte dieſe im Begriffe des Phaͤ⸗ 
nomens liegende Beziehung; das Phaͤnomen ward 
zum Abſoluten und zum Wiſſen des Abſoluten. — Jenes 
war die That der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre, dieſes 
die That der Hegel'ſchen Phaͤnomenologie: Beides 
ein Feldzug gegen das Phaͤnomen; die Phaͤnomeno— 
logie aber der Vertilgungszug gegen daſſelbe. 

Zweimal bereits hatte der Name Phaͤnomenolo⸗ 
gie in der teutſchen Philoſophie eine Rolle geſpielt. Auf⸗ 
gebracht ward er von Lambert, als derſelbe 1764 in ſei⸗ 
nem „Neuen Organon“ Gedanken uͤber die Erforſchung 
und Bezeichnung des Wahren und deſſen Unterſcheidung 
vom Irrthum und Schein vortrug. Der vierte Ab— 
ſchnitt dieſes Werks, welcher die Frage beantwortet, ob 
ſich der Verſtand durch den Schein blenden laſſe und 
dadurch an der Erkenntniß der Wahrheit gehindert werde, 
heißt eben dieſes Inhalts wegen Phaͤnomenologie. 
In mehren Abſchnitten behandelt dieſe Phaͤnomenolo— 
gie die verſchiedenen Arten des Scheins, den ſinnlichen 
Schein, den pfychologifchen, den moraliſchen, ſowie das 
Wahrſcheinliche. Sie iſt nach Lambert eine „transſcen⸗ 
dente Optik“ (2. Bd. S. 220 und 421), ſofern ſie, wie 
die Optik in Anſehung des ſinnlichen Sehens, aus dem 
Wahren den Schein und hinwiederum aus dem Schein 
das Wahre beſtimmt. Der Schein alſo, nicht die Er: 
ſcheinung; das Taͤuſchende an der Erſcheinung iſt der Ge— 
genftand dieſer Phaͤnomenologie. Wenn dagegen Kant 
das vierte Hauptſtuͤck ſeiner „Metaphyſiſchen Anfangs⸗ 
gruͤnde der Naturwiſſenſchaft“ (zuerſt erſchienen 1786, 
dann 1787, endlich 1800. Werke Ausg. v. Hartenſtein 
VIII. S. 439 fg.) mit ebendieſem Namen taufte, ſo 
erklaͤrt er ausdruͤcklich (a. a. O. S. 555), daß hier nicht 
die Rede ſei von Verwandlung des Scheins in Wahr: 
heit, ſondern der Erſcheinung in Erfahrung. Der Er— 
ſcheinung naͤmlich der Bewegung; denn die Bewegung 
der Materie iſt es, welche Kant in den „Metaphyſiſchen 
Anfangsgruͤnden“ nach den vier Kategorien in vier Haupt— 
ſtuͤcken abhandelt. Der Phaͤnomenologie liegt die Ka— 
tegorie der Modalitaͤt zu Grunde. Wie der Verſtand 
die erſcheinende Bewegung theils als moͤgliche, theils als 
wirkliche, theils als nothwendige beſtimmt, dies bildet den 
Inhalt der Kant'ſchen Phaͤnomenologie. 

Mit der Erſcheinung und deren Aufhebung hat es 
nun auch die Hegel'ſche Phaͤnomenologie zu thun. 
Mit der Erſcheinung naͤmlich des Geiſtes und der Hin⸗ 
durchfuͤhrung des erſcheinenden Geiſtes zu feiner Wahr: 
heit. Doch laſſen wir uns daruͤber auf die authentiſchen 
Erklaͤrungen des Philoſophen ein. 

Zwar freilich — dieſe Erklaͤrungen ſollen aufs Hoͤchſte 
ſchwankend und unſicher fein. Die Stellung der Phaͤ⸗ 
nomenologie im Hegel'ſchen Syſtem ſoll eine doppelte 
und darum eine ſehr zweideutige, eine ſich widerſprechende 
ſein. Dies ſind die oft erhobenen und wiederholten Be⸗ 
ſchuldigungen. 

Hiſtoriſch iſt nun die Sachlage dieſe. Zuerſt er⸗ 
ſchien die „Phaͤnomenologie des Geiſtes“ im Jahre 
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1807, ſchon auf dem Titel als der erſte Theil des Sy⸗ 
ſtems bezeichnet. Sie bildete, wie wir aus dem Leben 
Hegel's von Roſenkranz erſehen, auch in den Jena'iſchen 
Vorleſungen Hegel's einen Theil der „ſpeculativen Philo⸗ 
ſophie,“ welche außerdem die Logik und Metaphyſik bes 
griff und welcher ſchon damals die Philoſophie der Na⸗ 
tur und des Geiſtes folgte. In der Propaͤdeutik, welche 
Hegel fuͤr ſeine Lectionen in der Philoſophie auf dem 
Gymnaſium zu Nürnberg in den Jahren 1808 — 1811 
entwarf, bildet die Phaͤnomenologie den zweiten Cur⸗ 
ſus. Erſt im dritten wird auch die Philoſophie der Na⸗ 
tur und des Geiſtes behandelt, und hier erſcheint die Ph aͤ⸗ 
nomenologie zum erſten Male auch als Beſtandtheil 
der Pfychologie. Wenigſtens wird ihr hier ausdruͤcklich 
noch einmal ihr Platz angewieſen, mit dem entſchiedenen 
Bewußtſein, daß dieſe doppelte Stellung ihr in einer 
nothwendigen doppelten Ruͤckſicht von Rechtswegen zu⸗ 
komme. So verleugnet endlich Hegel auch in der Eney⸗ 
klopaͤdie, welche zuerſt 1817 erſchien, nicht jenes erſte 
ſelbſtaͤndige Erſcheinen der Phaͤnomenologie und reiht 
fie doch auch als zweiten Theil der Pfychologie noch ein 
zweites Mal in den Organismus des geſammten Sy⸗ 
ſtems. (Encykl. 4. Ausg. S. 382 fg.) N 

Woher nun dieſe doppelte Stellung? Aus der Ver⸗ 
nunft oder aus der Unvernunft der Sache? Iſt es fo 
unvernuͤnftig, daß ein Theil des Syſtems ſich beſonders 
eignen ſoll zur Einleitung in das Ganze? Iſt es nicht 
von vornherein wahrſcheinlich, daß es ein der Pſychologie 
angehöriger Theil ſein werde, welcher geſchickt ſei zum 
Einleiten? Und welcher koͤnnte geſchickter fein als derje⸗ 
nige, welcher eine Kritik, eine ideelle Geſchichte des Be⸗ 
wußtſeins enthaͤlt? Das Verhalten des unphiloſophiſchen 
Bewußtſeins und ſeine Entwickelung zum philoſophiſchen, 
iſt das eine ungeſchickte Einleitung des Syſtems? Und 
andererſeits iſt dieſer Zuſtand und dieſe Bewegung des 


Bewußtſeins nicht wiederum auch ein Object für die 
Betrachtung des Pſychiſchen? Und iſt es endlich ſo ver⸗ 


wunderſam, wenn die Behandlung dieſes Gegenſtandes 
nach dieſer doppelten Ruͤckſicht eine etwas verſchiedene iſt? 
Dort iſt neben dem theoretiſchen ein praktiſcher, hier ein 


rein theoretiſcher Zweck. Und worin ſteckt denn nun der 


Unterſchied bei dem doppelten Vorkommen der Phaͤno⸗ 


menologie, wenn nicht eben in dieſer Verſchiedenheit 


des Zweckes. Es iſt wahr, die große Phaͤnomenolo⸗ 
gie vom J. 1807 iſt weitläufiger als die in der Eneykl., 
aber eine Encykl. iſt keine Ausführung eines Syſtems. 
Es iſt wahr, die große Phaͤnomenologie zieht in die 
Kritik des Bewußtſeins zugleich den ganzen Umfang des 
dem Bewußtſein gegenſtaͤndlichen Inhalts hinein; aber 
wie billig! denn das allererſt zu bildende Bewußtſein iſt 
eben an ſich noch durchaus dieſe Verwickelung in den In⸗ 


* 
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halt. Auf diefen Inhalt muß ſich der Erzieher einlaffen 


und das gewiß waͤre ein ſchlechter Paͤdagog, welcher dem 
Kinde wol das Gebot, nicht aber die concreten Faͤlle ſei⸗ 
ner Anwendung vorfuͤhrte. 


Object der theoretiſchen Betrachtung vorliegt. 
ſpricht der Phaͤnomenologie in ihrer Stellung als 


Ganz anders dagegen, wenn 
das Gebot nicht als Moment fuͤr die Praxis, ſondern als 
Jenes ent⸗ 
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Einleitung, dieſes der Phaͤnomenologie als Theil der 
Pſychologie. Hiermit ſtimmen vollkommen die eigenen 
Erklaͤrungen Hegel's. Dieſe Darſtellung, ſagt er in der 
Einleitung zur großen Phaͤnomenologie (Werke 2. 
S. 61), hat das erſcheinende Wiſſen zum Gegenſtand 
(vergl. S. 64. 65). Und in der Encykl. (Werke 7. b. 
S. 44): „der Geiſt erſcheint nur (erſt), ſteht nur in 
Beziehung zur Wirklichkeit, iſt noch nicht wirklicher 
Geiſt.“ Worin liegt hier der Unterſchied? Offenbar darin, 
daß dort mehr die Beziehung des Geiſtes, alſo das Wiſ⸗ 
ſen, hier mehr der ſich beziehende Geiſt, alſo das Wiſſende, 
Object der Betrachtung iſt. Dort iſt mehr die Cultur 
des Geiſtes, hier mehr die Kritik deſſelben der Inhalt. 
Aber Beides iſt freilich ebenſo eins und es wird deshalb 
in der Vorrede zur Phaͤnomenologie ebenſo ausge: 
ſprochen, daß der Inhalt der Letzteren Kritik des wiſſen⸗ 
den, des erſcheinenden Geiſtes ſei (S. 29). Denn der 
Geiſt, der ſich als Geiſt weiß, iſt identiſch mit der Wiſ— 
ſenſchaft (S. 19). 

Der Gang der Phaͤnomenologie iſt nun der, 
daß die verſchiedenen Stufen und Geſtalten des erſchei⸗ 
nenden Wiſſens oder des Geiſtes in ſeiner Erſcheinung 
kritiſirt werden, oder vielmehr ſich ſelbſt kritiſiren, indem 
ſie durch die ihnen immanente Dialektik ſich zu immer 
hoͤheren Formen und endlich zu ihrer wahren Exiſtenz 
forttreiben. Am Schluſſe endlich erreicht das Bewußtſein 
einen Punkt, auf welchem es ſeinen Schein ablegt, mit 
Fremdartigem als mit einem bloßen, vom Subject nicht 
abſolut durchdrungenen Object behaftet zu ſein, oder wo 
die Erſcheinung dem Weſen gleich wird und indem es 
ſelbſt dies ſein Weſen erfaßt, die Natur des abſoluten 
Wiſſens ſelbſt bezeichnet (S. 70). Die Phaͤnomeno⸗ 
logie nimmt ſomit die Philoſophie an der Stelle auf, 
wo Kant ſie gelaſſen. War die Philoſophie des Letzteren 
die Verwandlung der Welt in das Phaͤnomen, ſo voll⸗ 
zieht die Phaͤnomenologie die Verwandlung des Phaͤ⸗ 
nomens in das Weſen; fie iſt, wie geſagt, die Vernich⸗ 
tung des Phaͤnomens. | 

Die großartige Weiſe, in welcher Hegel dies durch: 
fuͤhrt, bedarf nun nicht unſeres Ruͤhmens. In der Tiefe 
ihres Inhalts iſt die Phaͤnomenologie ein unvergaͤng⸗ 
liches Denkmal des teutſchen Geiſtes: zrjun g de H- 
%ov 7 Aywvıoua & r nogoyonua. Der ſtolze Schritt 
der Hegel'ſchen Dialektik durchmißt hier zuerſt und un⸗ 
terwirft ſich im Gange eine ganze Welt des Bewußtſeins. 
Wenn nichts das Reſultat dieſes Werkes iſt, ſo iſt es 
doch die hergeſtellte Gewißheit des Geiſtes, daß gegen ihn 
alles Feſte der Exiſtenz haltlos zerrinnen muß. Daher 
dieſer Aufruhr der Sprache, das Durcheinanderſtuͤrzen 
aller ihrer Elemente. Daher vor Allem die Herrſchaft 
des Subſtantivum, womit der Geiſt das verfluͤchtigte Ob— 
ject in die Sicherheit ſeines Wiſſens errettet und ihm das 
Siegel feiner Unendlichkeit aufdruͤckt. Dazu das gigan⸗ 
tiſche Ringen mit der widerſtaͤndigen Welt und das Wet⸗ 
terleuchten des Gedankens über den chaotiſchen Maſſen 
der Exiſtenz. Es iſt der Aſchyléiſche Styl der Philoſo— 
phie, welcher durch dieſe Schoͤpfung des Gedankens hin— 
durchgeht. Von der Oberflaͤche des Sinnlichen ſtuͤrzt er 
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uns jaͤh in die Tiefe der Abſtraction und kettet Himmel 
und Erde yes die Energie des Gedankens an einander ). 
a . (Haym.) 

Phaenon, ſ. Saturn (Sternbild). 

Phaenopoda Cass., ſ. Podotheca. 

Phaenopus Cand., ſ. Prenanthes. 

PHAENOS (@amos), ein Peripatetiker nach Am⸗ 
mon. zu Ariſtoteles. H 

Phaeocarpus Marl. et Zuccar., ſ. Magonia. 

Phaeomeria Lindl., ſ. Alpinia. 

PHAEON (Galen), wird bei Diodor (XI, 63) der 
oberſte Attiſche Archon des Jahres Ol. 77, 4, vor Chr. 
Geb. 469, genannt, deſſen wahrer Name wol Apſephion 

(H. 


var. . 
PHAEOP US. Eine von Cuvier begründete, von Nu- 
merius abgetrennte, aber, wie ſchon Temminck (Man. II, 
604 *) bemerkte, unhaltbare Gattung, welche den Nume- 
rius Phaeopus Dath. (Ind. ornith. II, 711) = Sco- 
lopax phaeopus L. Gmel. (J 657), Scolopax borea- 
lis L. Gmel. (I, 654) begreift, und ſich durch Abplat⸗ 
tung des Schnabels nach Vorn und laͤngere Naſenloͤcher— 
furche unterſcheiden ſollte, Charaktere, die in der Wirklich— 
keit nicht vorhanden find. Der Name Phaͤopus war dem 
Regen-Brachvogel übrigens ſchon durch Geßner ar 500) 
egeben worden. öppig. 
155 Phaeostoma Spach., f. Clarekia seh 
PHAESTIOS (Mythal.). Außer dem im folgenden 
Artikel genannten Sikyoner bemerken wir 1) einen Phaͤ— 
ſtios, Sohn des Boros aus Tarne, welchen Idome— 
neus erlegte (Hom. II. V, 43). 2) (Liter. Geſch.) Einen 
Schriftſteller des Namens, Verfaſſer einer Schrift Lake- 
ee nennt der Scholiaft zu Pind. Pyth. IV, 
28. (H. 
PHAESTIS oder PHAESTIAS (Oatorig oder een 
oridg) hieß die Mutter des Ariſtoteles; vergl. Ausleg. zu 
Diog. Laert. V, I. H.) 
PHAESTOS. 1) Eine Stadt der Inſel Kreta, 
welche ſchon dem Homer bekannt war (1. H, 648). Er 
nennt fie nebſt Rhytion nie e αεẽmuũ og. Als Gruͤn⸗ 
der derſelben wird Minos angegeben. Eine andere Sage 
nennt als Urheber derſelben den Sikyonier Phaͤſtos, den 
Sohn des Rhopalos, einen Enkel des Herakles (Paus. 
„) Eine weitere Charakteriſtik der Hegel'ſchen Phaͤnomeno— 
logie bei Roſenkranz, Leben Hegel's S. 201 fg. Als Aus⸗ 
führung des Inhalts der Phaͤnomenologie konnen gelten: Ga b— 
ler, Propaͤdeutik und Hinrichs, Geneſis des Wiſſens. — Den Bee 
griff des Phaͤnomens im Kant'ſchen Verſtande erläutert der Ars 
tikel: Erscheinung in dief. Encykl. Über die Bedeutung des Phaͤß— 
nomens bei Leibnitz vergl. die treffliche Darſtellung der Leibnitz'⸗ 
ſchen Philoſophie von Feuerbach passim z. B. S. 74. 75. 88 fg. 
Erdmann, Geſch. der neuern Philoſophie 2. Bd. 2. Abth., beſon⸗ 
ders S. 75 fg.; vergl. auch Ulrici, Grundprincip der Philoſophie 
1. S. 73. über Wolf: Erdmann a. a. O. in der Darſtellung 
der Wolf'ſchen Philoſophie §. 21. Die Auseinanderſetzung der Kant’: 
ſchen Beſtimmungen über Phänomen und Noumenon bei Miche⸗ 
let, Geſch. der letzten Syſteme J, 80. Die Dialektik des Scheins 
und der Erſcheinung entwickelt Hegel in der Logik 1, 2 Werke 4. 
Bd. S. 7 fg. und S. 137 fg.; vergl. Phaͤnomenologie (Werke 
2. Bd. S. 97 fg.) in dem Abſchnitt: Kraft und Verſtand, Erſchei⸗ 
nung und uͤberſinnliche Welt. 
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U, 6, 3. Steph. Byz. v. Oatoròg. Eustath. ad II. II, 
648. p. 313. ed. Rom. V. p. 520), was ui eine frühe 
Verbindung zwifchen Sikyon und Kreta hindeutet (f. Hoͤck, 
Kreta. 2. Bd. S. 434). Dieſe Stadt wurde von den 
Doriern in Beſitz genommen. Spaͤter 1 5 ſie den 
Gortyniern an und wurde von ihnen zerſtoͤrt. Ihre Ent: 
fernung von Gortyn betrug 60, von ihrem Hafenort Ma⸗ 
talon 40, vom naͤchſten Meeresufer nur 20 Stadien. Aus 
dieſer Stadt ſoll Epimenides gebuͤrtig geweſen ſein. Die 
Bewohner derſelben zeichneten ſich durch witzige Reden, 
Scherze und Ausfaͤlle aus, worin ſchon die Knaben geuͤbt 
waren. Soſikrates hatte im erſten Buche feiner Konrı- 
* hieruͤber Bericht erſtattet, worauf ſich Athenaͤus (VI, 
78, 261, e) beziehet (vergl. Plin. H. N. IV, 20). Die 
Aphrodite Skotia wurde hier verehrt (Etym. M. s. v. 
Kvdnoaia und Anton. Lib. Met. c. 17) und. zu Ehren 
der Leto wurde hier ein Feſt, die Ekdyſia, begangen (ib.). 
Autonome Muͤnzen dieſer Stadt zeigen entweder den He⸗ 
rakles oder den gefluͤgelten Ikaros, und auf der Ruͤckſeite 
einen im Stoßen begriffenen Stier. Auf einer der aͤlte⸗ 
ſten Muͤnzen bemerkt man einen Stier mit einem Men⸗ 
ſchenkopfe. Auf einer andern findet man einen jugendli⸗ 
chen Menſchenkopf nebſt einem Stierkopf in einem Kranze. 
Auch findet man auf einigen Muͤnzen dieſer Stadt einen 
Stier und vier Weintrauben, mit dem Buchſtaben O. 
Andere Gepraͤge zeigen den Ikaros und einen ausſchrei— 
tenden Wolf. Andere ihrer Münzen haben noch andere 
Gepraͤge. Bei Strabon (X, 4, 479 Cas.) nach des Sal: 
maſius Berichtigung 6 Aioog vie j i. (Vergl. 
Hoͤck, Kreta. L 9. 410. II, 433. III, 489. Hoffmann, 
Griechenland. S. 1350.) 2) Phaͤſtos (Oatorôg), eine 
alte Stadt in Achaia, welche Rhianos im dritten Buche 
feiner Aydin erwähnt hatte. 3) Eine Stadt dieſes Na⸗ 
mens in der Theſſaliſchen Landſchaft Theſſaliotis (Liv. 
XXXVI., 15). 4) Eine Stadt dieſes Namens in Lokris 
am Hafen des Apollon Phaͤſtios, welcher in der Naͤhe 
der Eriffäifhen Bucht gelegen zu haben ſcheint (ſ. Hoff: 
mann, Griechenland. S. 299. 482. 848. (Krause.) 

PHAETHON (®o&9wv). 1) Bei Homer) und He: 
ſiod?) Epitheton, bei Spaͤtern) Name des Helios, 
Sol. Bei Lucian“) König der Sonnenbewohner, 
im Kriege mit Endymion, Koͤnige des Mondes. 2) Name 
eines der fünf Planeten, des Jupiter) nach Heraklides 
Ponticus bei Hyginus“) von Phaethon, der unter den 
von Prometheus gebildeten Menſchen der ſchoͤnſte war, 
von Jupiter hingenommen und unter die Sterne ver⸗ 
ſetzt wurde; des Sol oder des Saturnus, nach Erato: 
ſthenes') n rod Hon, d. i. nach Hyginus ), a 
Solis filio Phaethonte, der, da er den Sonnenwagen 
ungeſchickt fuhr und die Erde in Brand ſteckte, von Su: 


I) m. XI, 735. Od. V, 479. XI, 16. XIX, 441. XXII, 


388. 2) Theog. 760. 3) Maser. ad Paler. Flaccum III, 
213. Creuzer, Symbolik. 2. Th. S. 186. Anm. 1 der dritten 
Ausgabe. N. Unger, Thebana Paradoxa. Vol. I. p. 273. 4) 


Ver. Hist. I, 12 8. 5) Vergl. Muncker ad Hygin. Poet. 
Astron. IV, 17. Firmicus, Astron. II, 2: Quem nos Jovem vo- 
camus, Aegyptii Bafyovra vocant, 6) Poet. Astron, II, 42. 
7) Cataster 43. 8) Vergl. Hyyin. Poet. Astron. J. c. u. IV, 18. 
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piter mit dem Blitzſtrahle erfchlagen, in den Eridanus ge: 


ſtuͤrzt und von Sol unter die Sterne verſetzt wurde) 


der Venus nach Einigen, wie Hygin “) berichtet. 3) 
Name eines goͤttlichen Weſens, welches auf Samothrake 
im Verein mit Aphrodite und Pothos hoch verehrt wur⸗ 
de ). Ganz derſelbe Phaethon wie Nr. 8, oder wenigſtens 
ungemein aͤhnlich. 4) Name des erſten (mythiſchen) Herr⸗ 
ſchers der Thesproter und Moloſſer nach der Deukalioni⸗ 
ſchen Fluth, eines von denen, welche mit dem Pelasgos 
nach Epeiros gekommen waren ). Erinnert man ſich der 
haͤufigen Zuſammenſtellung des Heliosſohnes Phaethon mit 
Deukalion und Pyrrha (vergl. unten Anm. 45), ſo wird 
man unwillkuͤrlich auf die Anſicht gefuͤhrt, daß jener eigent⸗ 
lich kein anderer fein möge, obwol dieſer nach der gewoͤhn⸗ 


lichen Sage vom Blitz getoͤdtet und dann unter die Sterne 


verſetzt ſein ſoll. 5) Name eines Roſſes der Eos, bei 
Homer ). 6) Nebenname des Orphiſchen Phames ). 
Er wird von dem Orpheus mewröyovos und nete 
Ar aldEoog viog genannt und iſt zunaͤchſt mit Nr. 8 
zuſammenzuſtellen. 7) Beiname des Abſyrtos, bei Apol⸗ 
lonios von Rhodos). 8) Sohn der Eos oder der He: 
mera und des Kephalos nach Heſiod “), des Tithonos 
nach Apollodor “). Ihn raubte nach der Theogonie als 
ein Kind von zarter Jugend Aphrodite!) und machte 
ihn zu ihrem naͤchtlichen Tempelwart; nach dem Heſiodi⸗ 
ſchen Gedicht auf die Weiber machte ihn Hemera zum 
Waͤchter ihres Tempels“). Woher Aphrodite den Phae⸗ 
thon raubte, wird nicht geſagt. Engel?“) meint, von 
Samothrake, wo Phaethon mit Aphrodite und Pothos in 
einen kabiriſchen Dreiverein geſtanden und von wo er 
nach Kypros als Opferknabe verſetzt ſei, wie der roͤmiſche 
Camillus dem ſamothrakiſchen Kadmilos entſpreche. Daß 
der ſamothrakiſche Phaethon von dem Heſiodiſchen nicht 
zu trennen ſei, iſt unzweifelhaft. 
Apollodor fuͤr Syrien zeugen koͤnne, ſteht ſehr dahin. 
Wir bezweifeln uͤberall, ob die urſpruͤngliche Sage ein be⸗ 
ſtimmtes Local kannte. Phaethon's Verhaͤltniß zu der 
Aphrodite auf Kypros iſt ganz daſſelbe, wie das des Ki- 


9) über jenen wird gleich unter Nr. 8, über dieſen unter Nr. 
9 weiter die Rede fein. Nach Nonnos Dionys. XXXVIH, 424 sq.) 
verſetzt Zeus den Heliosſohn Phaethon als Heniochos unter die Ster⸗ 
ne; vergl. auch Maudian. in III. Cons. Honorü 172, Einen Stern 
uͤber dem vom Blitze zu Boden geſchmetterten Phaethon, gewiß den 


Planeten, der ihm eignete, zeigt ein unten Anm. TI genauer nachge- 


wieſener Contorniat der Bentinck'ſchen Sammlung. 10) Poet. 
Astron. II, 42. 11) Plin. H. N. XXXVI, 4,7. Vergl. Creu⸗ 
zer, Symbol. III. S. 23. Welcker, Die Aſchyliſche Trilogie. 
S. 241. Gerhard, Text zu den antiken Bildwerken. S. 102 
167 fg. u. 286. Engel, Kypros. II. S. 202. 12) Plutarch. 
Pyrrhus, init. 13) Odyss. XXIII, 246. 14) Lactant. Inst. 
1,5. Vergl. Lobed, Aglaoph. S. 480. 
(oireza nacı uerenpenev ro co,uy), III, 1236, nach Timonax 
2 deurfow Zzudızorv, wie der Scholiaft zu dieſer Stelle berichtet. 
Den wahren Grund der Benennung gibt die Betrachtung der Ge⸗ 
nealogie (von dem Heliosſohne Alyıns und der Kuvzaoin vuupn 
Acre de (Apollon. Rhod, III, 242) an die Hand. 16) 
Theogon. 986 sq. und L Ene tois 2; tag yuraixas bei Paus. 
I, 3, I. 17) III, 14, 3. 18) Vergl. auch Clem. Alex. Pro- 
trept. p. 21 Sylb. 19) Göttling ad Hesiod. Theogon. 986 — 
991 und Markscheflel, Hesiodi etc, Fragmenta. p. 93. 
Kypros II. S. 644 fg. f 


Ob die Stelle des 


15) III, 245 8. 


| 


2) 


N 
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nyras und Amarakos und namentlich des Adonis zu der⸗ 
‚selben Göttin ebendaſelbſt“). Auch in der Liebe des Zeus 
kommt Phaethon, wie Engel bemerkt, mit Adonis uͤberein. 
Wer daran denkt, daß nach Hyginus dieſer Phaethon der 
Stern der Venus, Lucifer oder Hesperus, war, wird nicht 
anſtehen, auch den Phaethon in der Stelle der Theogonie 
auf den Hesperus zu deuten, zumal dieſe Deutung mit 
der Bezeichnung als naͤchtlich er Tempelwart ſo vortreff⸗ 
lich zuſammenſtimmt. Er wird Heotg entelre log Avno, 
aber nach der Erwaͤhnung des Raubes durch die Aphro⸗ 
dite dalum» s genannt. Ein Blick auf die oben mit: 
getheilte Nachricht des Heraklides Ponticus bei Hyginus 
lehrt genauer, daß auch bei der Erzaͤhlung in der Theo⸗ 
gonie an eine Verſetzung des Phaethon unter die Sterne 
zu denken ſei?). Auch der Tempelwaͤchter der Hemera 
iſt kein anderer, als der Stern, welcher ſowol fuͤr den 
Lucifer, als auch fuͤr den Hesperus galt und unmittelbar 
vor und nach dem hellen Tage am Firmamente ſichtbar 
war. So iſt es auch klar, wie Eos oder Hemera den 
Phaethon (hier Lucifer) rauben konnte; man vergl. den 
Raub des Orion. — Den Phaethon ſtellte in Verbin⸗ 
dung mit der Aphrodite und dem Pothos wahrſcheinlich 
Skopas in einer Marmorgruppe dar, welche ſich zu Sa⸗ 
mothrake befand). 9) Sohn des Helios und der Kly— 
mene, nach der am meiſten verbreiteten Genealogie. Dieſe 
Klymene gilt bald als Tochter des Minyas und der Eu⸗ 
ryanaſſa?), bald, und gewöhnlicher, als Okeanine ?“). 


21) Vergl. Engel a. a. O. Mit Adonis (und auch mit At⸗ 
tis) hatte ſchon Voͤlcker im rhein. Muſeum von Welcker und Naͤ⸗ 
Fe. I. S. 202. 213 fg. den Phaethon gleichgeſtellt. 22) Dabei 
bleibt uͤbrigens dahin geſtellt, ob die Identität des Phaethon mit dem 
Hesperus dem Dichter ſelbſt im Bewußtſein geweſen ſei. Vergl. 
Lennep zur Theogonie. S. 389, der, wenn er das oben im Text 
Geſagte bezweifeln will, gewiß irrt. 23) Plin. H. N. XXXVI, 
4, 7. 24) Schol. Ambros. et min, ad Odyss. XI, 325. Fu- 
stath, ad II. II. 695. Eudoc. Violar. p. 261. Sehr richtig be: 
merkt Markſcheffel (a. a. O. S. 357) gegen den Euſtathios und 
die Eudokia, daß dieſe Genealogie nicht auf den Heſiod zuruͤckzufuͤhren 
ſei. Er konnte noch weiter gehen und fragen, ob nicht auch in den 
erſtgenannten Scholien ein Irrthum und die Klymene, Tochter des 
Minyas und der Euryanaffa, faͤlſchlich mit der Okeanine verwech— 

ſelt ſei. Denn wenn bemerkt wird, jene Kiymene ſei vor ihrer Ver: 
heirathung mit dem Phylakes, Deion’s Sohn, mit dem Helios ver: 
heirathet geweſen, fo wiſſen wir aus Euripides und Ovid, daß dies 
ſes von der Okeanine Klymene vor ihrer Verheirathung mit dem 
Merops galt. 25) So Euripides und, ohne Zweifel, nach ihm 
Dvid (Proculus ad Plat. Tim. p. 33. Hygin. Fab. 156. Ful- 


gentius Mythol. I, 15. Lactant. Plac. Narr. Fab. II, I. My- 
thogr. Vatican. I, 118, 204. p. 63, 34 ed. Bode. III, 8, 14. 
p. 208, 9 ed. Bode. Servius ad Virg. Aen. X, 189). Non: 


nos, der ebenderſelben Genealogie folgt, ſchildert Dionys. XVIII, 
108 sq.) ihre Schönheit mit glaͤnzenden Farben. Nach Schol. 
ad German. Caes., Arat. 366 kann es ſcheinen, als habe He— 
ſiod (d. h. der Verfaſſer des Gedichts uͤber die Sterne) auch den 
Phaethon von dem Helios und der Klymene abſtammen laſſen, doch 
nur dann, wenn man in Hygin's Fab. 154 entweder die über⸗ 
Schrift für unecht hält, oder den Inhalt als nicht zu der Aftronomie, 
ſondern zu irgend einem andern Heſiodiſchen Gedichte gehoͤrig be⸗ 
trachtet; denn was der erwaͤhnte Scholiaſt berichtet, iſt gewiß aus 
der Aſtronomie. Markſcheffel (S. 356) hält die Genealogie des 
Scholiaſten für nicht Heſiodiſch. Muͤtzell (de Emend, Theog. p. 
) meint, daß die Stelle des Hygin ſich auf den Katalog der 
Weiber beziehe. Das leugnet Markſcheffel (S. 94). Eine ſſchere 
A. Eucykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Nach Andern war Phaethon ein Sohn des Helios und der 
Rhode oder Rhodas !). Dann heißt er auch Sohn des 
Helios und der Prote, Tochter des Neleus ?). Nach der 


Eudokia ?) iſt Phaethon der juͤngſte unter den Söhnen 


des Helios. Auch als Großſohn des Helios kommt Phae⸗ 


thon vor, indem man ihm einen Klymenos, Sohn des 


Helios, an Vater und die Okeanine Merope zur Mut: 
ter gab?). Nach Einigen hieß der Sohn des Helios 
urſpruͤnglich Eridanos; derſelbe habe, nachdem er von 


Zeus mit dem Blitz erſchlagen und in den nach ihm be⸗ 
nannten Fluß gefallen ſei, von ſeinem Glanze den Na⸗ 


men Phaethon erhalten ). Nach Nonnos ) dagegen gab 
Helios ſeinem Sohne wegen des ihm ſelbſt aͤhnlichen Glan⸗ 
zes deſſelben den Namen Phaethon. Die Sage erzaͤhlte 
von dieſem Phaethon alſo. Phaethon, ſchon von fruͤheſter 
Jugend an ſeinem Vater, dem Lenker des Sonnenwagens, 
nacheifernd ?), oder, um feine Abſtammung von dem Gotte 


Helios, welche bezweifelt wird, darzuthun !), bittet den 


Sonnengott, ihm auf einen Tag den Sonnenwagen zu 
überlaffen. Helios gewaͤhrt ihm, obwol abrathend und 
widerſtrebend, die Bitte, ſei es, weil ihn ein vorher gelei⸗ 
ſteter Schwur bindet“), oder weil er den Bitten des 


Entſcheidung iſt wol unmöglich; doch denkt man gewiß zun äch ſt 


an die Aſtronomie. 

26) Schol. ad Odyss. XVII, 208 (emendirt von G. Her⸗ 
mann Opusc. III. p. 133). Schol. Pind. Olymp, VII, 131. 
Nach Welcker (die Aſchyl. Trilog. S. 570) befolgte Aſchylos dieſe 
Genealogie. Dagegen Hermann a. a. O. S. 132 fg. 27) 
Tzetz. Chil. IV, 363. 28) p. 206. 29) Hygin. Fab. 154 
(der Überſchrift zufolge nach Heſtod); gegen die Echtheit derſelben: 
Staveren (Misc. Observ. X, 2. p. 303) und Uckert (in der Zeit: 
ſchrift fuͤr die Alterthumswiſſenſchaft. 1838. Nr. 53. S. 432. Anm. 
55); dafür Creuzer (zur Galerie. der alten Dramatiker. S. 91. 
Anm. 36). Göttling und Markfcheffel nehmen die Echtheit, als 
ausgemacht, ſtillſchweigend an. Euripides und die, welche ihm fol⸗ 
gen (Ovid. Metam. IJ, 764. II, 184), gaben der Klymene, der 
Mutter des Phaethon von Helios, einen Mann Merops. Sonſt 
heißt eine der Schweſtern des Phaethon Merope. Bemerkenswerth, 
aber leicht zu erklaͤren iſt es, daß die Mutter des Phaethon (auch 
Rhode oder Rhodas, wie es ſcheint) Waſſerweſen ſind. Vergl. Creu⸗ 
zer a. a. O- S. 14. 30) Mythogr. Vat, I, 118. Servius ad 
Virg. Aen. VI, 659. 31) XXXVIH, 151 8g. 32) So ſtellt 
Nonnos (XXXVIII, I7I sq.) die Sache dar. 33) So nach Euripi⸗ 
des und Ovid. Aber die Motive ſind verſchieden. Bei Euripides 
ſoll ſich Phaethon mit einer Goͤttin vermaͤhlen, will es aber nicht aus 
edlem Stolz und Furcht vor Abhaͤngigkeit. Da entdeckt ihm ſeine 
Mutter, daß auch er goͤttlicher Abkunft, des Helios Sohn, ſei. Nun 
will Phaethon ſich die Ausſage der Klymene von dem Helios ber 
kraͤftigen laſſen und vor aller Augen feine Abkunft von dieſem da- 
durch beurkunden, daß er den Sonnenwagen faͤhrt. Nach Ovid 
treibt der von Epaphus ausgeſprochene Zweifel an der Herkunft des 
Phaethon vom Sol, mit welcher dieſer geprahlt hat, denſelben zu der 
Fahrt auf dem Sonnenwagen. Welcker's Vermuthung (die griech. 


Tragoͤdien. II. S. 597. Anm. 5), daß dieſer Zuſammenhang von 


Ovid erfunden ſein moͤge, um den Phaethon mit der Geſchichte des 
Epaphus zu verknuͤpfen, iſt auch uns ſehr wahrſcheinlich. Nach dem 
Scholiaſten (zur Odyss. XVII, 208) trieb den Phaethon der Wunſch, 
die Welt genau zu beobachten, zu dem Unternehmen. Bei Manilius 
(Astron, I, 733 sq.) wird die ganze Fahrt des Phaethon als bloße 
Knabenſpielerei angeſehen. 34) Nach Euripides und ſeinen Nach⸗ 
folgern hat der Sonnengott damals, als er die Liebe der Klymene 
genoß, dieſer eidlich gelobt, dem Kinde, welches ſie gebaͤren wuͤrde, 
einen Wunſch zu gewähren. Dies eroͤffnet die, Klymene ihrem 
Sohne und beſcheidet ihn, bei dem Helios auf n zu fu⸗ 
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Sohnes und dem Zureden der Mutter deffelben ) nicht 
widerſtehen kann. Er uͤbergibt dem Sohne den Wagen, 
nachdem er ihn uber deſſen Lenkung genau unterrichtet 
hat. Dennoch vermag dieſer, entweder gleich?) oder ſpaͤ⸗ 
ter), die Roſſe nicht mehr zu zuͤgeln. Dieſe gehen 
durch; Himmel und Erde leiden Schaden. Da erſchlaͤgt 
Zeus den Phaethon mit dem Blisftrahl und ſtuͤrzt ihn in 
den Eridanus ). Hier beweinen ihn ſeine Schweſtern, 
die Heliaden ), bis fie in Schwarzpappeln oder Erlen 
verwandelt werden. Ihre Thraͤnen verſteinern zu Elek⸗ 
tron ). Es betrauert ihn Kyknos, des liguriſchen Koͤ⸗ 


ben; was Phaethon denn auch thut. Nach Andern bittet Phaethon 
den Helios zuerſt um die Gewaͤhrung eines Wunſches. Hellos er⸗ 
Hört feine Bitte und fuͤgt eidliche Verſicherung hinzu. Dann ſpricht 
Phaethon ſeinen Wunſch aus, den Sonnen zu lenken. So 
Ovid (Metam. II, 45 [hier von dem Euripides abweichend!) und 
nach ihm der Mythograph (Vat. II, 57) oder Servius (zu Virg. 
Aen. X, 180). 

35) Dieſe erwähnt als bei der Bitte des Phaethon gegenwärtig 
und mitbittend Lucian (Dial. deor. 25) (deſſen Bericht Hartung 


Eurip. restitut. II. p. 201] fälſchlich tadelt, indem nach Euripi⸗ 


des freilich Klymene nicht zugegen iſt) und Nonnos XXXVIII 
217). Vergl. auch Mythogr. Vat. II, 57 und Servius ad Virgil. 
Aen. X, 189. Auch auf Bildwerken kommt die Klymene fo vor. 
über das Weinen des Phaethon bei dem Bitten auch Pluturch, de 
Tranquill, anim. 4. 36) Vergl. Lucian, Dial. deor. 25. So 
nach Euripides, der den Phaethon in feiner Heimath am oͤſtlichen 
Rande der Erde, vom Blitze erſchlagen werden laͤßt. Auch nach Eis 
cero (de Offic. III, 25) wurde Phaethon an der Stelle, wo er den 
Wagen des Sol beſtiegen hatte, vom Blitze getroffen. 37) Aus⸗ 
fuͤhrlichere Beſchreibung bei ‘Ovid, Metam. II, 253 sq. und Non- 
nos XXXVIII, 307 sq. Fuͤr das Durchgehen der Roſſe werden 
verſchiedene Gruͤnde angegeben. Ovid hebt beſonders die zu große 
Leichtigkeit des Wagens hervor, V. 161 fg., vergl. auch German. 
Arat. 361, Nonnos die Unachtſamkeit des durch die Wunder des 
Athers gefeffelten Phaethon, V. 318 fg. (auch im Ptym. Magnu. p. 
27, 7. sq. iſt von feiner Unachtſamkeit die Rede, in Folge deren 
ihm die Zügel aus den Haͤnden gefallen ſeien); Lucian (a. a. O.) 
daß er außer Beſinnung gerathen fei, als er in die unermeßliche 
Tiefe hinabgeblickt habe; vergl. auch Hyyin. Fab. 152 und Schol. 
ad German. Caes., Arat. 366. Andere geben als Grund des 
Sonnenbrandes kurzhin nur die Unkunde des Phaethon im Lenken 
des Wagens an; Lucian. de Astrol. 19, Heraßlit. de Incredib. 
22. Hygin, Poet. Astron. II, 42; vergl. auch Schol. ad Odyss. 
XVII, 208, oder den Mangel an Kraft, die Roſſe zu zuͤgeln, 'Dio- 
dor. Bibl. Hist. V, 23, 2; Lucian. I. c., Beides Tzetzes Chil, 
IV, 369. 38) Nach dieſem Fluſſe laͤßt auch Euripides im Phae⸗ 
then den Leichnam des in ſeiner Heimath erſchlagenen Phaethon brin⸗ 
gen. Nach Ariſtoteles (Mirab, auscult. c. 82), Apollon. Rhod. 
Euripides, der im Hippolytos (V. 733 fg. Matth.) den Erida⸗ 
nos als Padus anerkennt, vermittelte nach Welcker's wahrſcheinli⸗ 
cher Annahme des Pherekydes Meinung mit der Annahme des 
Aſchylos ſo, daß er am ufer des adriatiſchen Meeres den Rhoda⸗ 
nus und den Padus Ne ea ig ließ. Ihm folgt Apollon. 
Rhod, Argon, IV, 627. 39) So gewiß auch Euripides im Phae⸗ 
thon. Nach dem Schol, Greg. Nag. p. 56 Gaisf. ſollen die 
Schweſtern des Phaethon Juxgveıv nlexroovy dv 1 Harl no- 
Tau, vergl. Sophokles in der Antig. 1049. 40) Erlen werden 
ſeltener genannt, z. B. von Virgil (Eclog. VI, 63), der aber Aen. 
X, 190 von Pappeln ſpricht. Auch andere Baumarten kommen 
vor; vergl. Uckert a. a. O. S. 442. Anm. 110. ulmen auch 
bei German. Arat. 363. Sonſt vergl. man über die Heliaden noch 
#wrip. Hippol. 733 sq. Math., Apollon. Rhod. IV, 603 sg. 
Dionys. Perieg. 290 sq. Quint. Smyrn. V, 623 8s. Strabo V, 
215. Paus. II, 3, 5. Lucian. de Saltat. d. 55; de Electr. s. 
Cygn. init. Anonym, Misc. II. p. 345 Westermann. Fustath. ad 
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nigs Sthenelos Sohn, ſein Verwandter von mütterlich 
Seite, und wird in einen Schwan verwandelt). De 
verbrannte Weg am Himmel iſt die Milchſtraße ! ). 


den Brand werden die im fernen Oſten wohnenden 
der und Athiopen geſchwaͤrzt N dieſe Farbe 
fortan). Am Padus tragen noch in fpäterer (Zeit die 


Odyss. IV, 73 ad Dionys. Perieg. 291; bie Schol. 


Stelle; Etym. Magn. p. 425, 20; Goeron. Arat. fragm. A 2 
Vol. II. p. 15 Bohle; German. Ces. Arat. 363; »Chaudian. in 


III Cons. Honor. 124 6g. Flin. H. N. XXXVII, II. Lactant. 
Flac. Narr. Fab. Lib. II. Fab. 2 et 3. Singulär iſt die Nach⸗ 
richt des Diodor (V, 23, 4) und aus ihm im Ktym. Magn. p. 
427, 14 89.; daß ſie alljahrlich rarer 17» hι⁰fν Spar oder rera- 
yusaıs ugs Thränen entſenden. Wahrend an allen obigen 
Stellen die Heliaden Toͤchter des Helios ſind, die ihren umgekom⸗ 
menen Bruder Phaethon beweinen, gelten ſie dem Schokliaſten 
Apollon. Rhod. IV, 611 als Nereiden, die den Ap . 
hätten, wie uckert (S. 436) ig ne ee an der ci⸗ 
tirten Stelle ſo Etwas nicht. Liegt nun der Irrthum blos im Ei⸗ 
tate oder in der Sache? f 127 SR 2207 
41) Die Sage kam bei dem Phanokles vorz vergl. Euckant. 
Plac. Narr. Fab. L. II. Fab. 4. Einige nennen den Kyknos ei⸗ 
nen Verwandten, andere (auch Virg. Aen. X, 188, vergl. i 
z. d. St.) einen Liebhaber des Phaethon. Letzteres iſt gewiß jüngere t 
Verſion der Sage, nach Welcker's Meinung von Phan oder 
gaht aus feiner Zeit herrührend, vergl. die Aſchyl. Trilog. S. 
569. Anm. 883. Nach Virgil geht die Verwandlung des Kyknos 
waͤhrend er ſang“ vor ſich (vergl. Lucian. de Electr. vel Cygn. 
$. 4); Ovid (Metam. II, 368) weiß von dem Geſange Nichts; 
über die Verwandlung des Kyknos dung noch Anon. Misc. VI. 
p. 347 Westermann. 42) Diod. V, 23, 2. Manilius, Astron. 
J. 733 8. Vergl. auch Aristot. Meteor. I, 8; Plutarch. de plac. 
Philos. III, I. 43) Nach Heſiod (bei Hyyin. Fab. 154) und. 
Ovid (Metam. II, 236) der in den folgenden Verſen noch manches 
Andere bin aflügt, 44) Polyb, II, 16. Scymn. Chius 399 8g. 
Diod. V, 23. IV, 590 sd. Tzetzes ad Lycophr. 704 ſtuͤrzte er 
in einen See bei dem Eridanos. Im Etym. Maga. p. 427, 11 wird 
nur berichtet, daß er auf die Erde gefallen ſei und dort geendet ha⸗ 
be. Chares verſetzte nach Plinius (H. N. XXXVII, i, I) den 


Untergang des Phaethon nach Aethiopia Hammonia. Ebenda ſollte 


Elektron vorkommen. Ob die unten, Anm. 39, mitzutheilende No⸗ 
tiz auch auf einen Sturz des Phaethon in den Paktolos deute, wiſ⸗ 
fen wir nicht. Ruͤckſichtlich der genaueren Beſtimmung des Erida- 
nos (eines urſpruͤnglich blos appellativiſchen, rein mythiſchen, Na⸗ 
mens) ſchwanken die Schriftſteller. Die ſpaͤter durchaus vorherr⸗ 
ſchende Meinung, daß es der Padus ſei, wird bei Hygin (Fab. 154) 
dem Heſiod zugeſchrieben. Nach ebendemſelben (Hygin. Fab. 154) 
hatte Pherekydes zuerſt den Eridanos Padus genannt. f 
Musncker et Markscheffel Hesiodi Fragm. p. 356, aber auı 
Muetze!, de Emend. Theogon. p. 467; daß Pherekydes den E 
danos Padus genannt habe, ſagt auch der Scholiaſt zu Germ. Ones. 
Arat,, vergl. Sturz, Pherecyd. Fragm. p. 135. ed. alt. 
leitete ſogar den Namen Padus von Phaethon ab. Bei N 

los war ns Plinius (I. N. XXXVII, II) der Eridanos in Sbe⸗ 
ria oder Hispania und derſelbe wie der Rhodanus. Man vergl. 
auch Aypulejus, De Orthogr. ed. Osann. p. 9. 45) Fab. 13. 
Der Brand durch Phaethon und die Deukalioni Abos werden 
haͤuſiger zuſammengeſtellt. Vergl. Welcker, Die Aſchyl. Trilog. 
S. 573. Anm. und uckert a. a. O. S. 435. Anm. 1. Auch 
Nonnos (XX XVIII, 416 sq.) laßt den Brand durch einen Regen 
von Zeus geloͤſcht werden (der aber keine weitern Verheerungen an⸗ 
richtet), während nach Ovid (Metam. II, 309 sq.) Zeus neque quas 


\ 


Schweſtern des Phaethon ſeien, weil fie. die Roſſe ohne 


erhalten hat. Phaethon, der Sohn des Sol und der Kly⸗ 
mene, heißt es hier, ſei, nachdem er ohne Wiſſen des Va⸗ 
ters den Sonnenwagen beſtiegen habe und zu hoch von 
der Erde weggekommen ſei, aus Furcht in den Fluß Eri⸗ 
danus gefallen. Nachdem Jupiter ihn mit dem Blitzſtrahl 
geſchlagen, habe Alles zu brennen angefangen. Jupiter, 
um das ganze Menſchengeſchlecht mit gutem Scheine um⸗ 
bringen zu koͤnnen, habe ſich geſtellt, als wolle er das 
Feuer löfchen und von allen Seiten die Ströme herbeige⸗ 
leitet. So habe das ganze Menſchengeſchlecht ſeinen Un⸗ 
g gefunden, außer Pyrrha und Deukalion. Die 


Geheiß des Vaters an den Wagen geſpannt, in Pappeln 
verwandelt worden. F 4 
Die Sage vom Phaethon iſt von den Schriftſtellern 
überaus viel behandelt worden, namentlich wegen der na⸗ 
turhiſtoriſchen, aber auch der geographiſchen, hiſtoriſchen, 
ethiſchen Bezüge). Auch an euhemeriſtiſchen Deutlern 
hat es nicht gefehlt“). Ob die umſtaͤndlichere Behand⸗ 
lung der Sage bei Nonnos *°) auf ausführlichen Geſang 
früherer: epiſcher Dichter ſchließen laſſe“), ſteht dahin. 
Insbeſondere aber war die Materie den Tragikern be⸗ 
liebt?), welche darüber viel geſagt und viel Wunderbares 
zu Tage gebracht haben): Aſchylos in feinen Helia⸗ 
den ), Euripides in feinem Phaethon? ). Unter den roͤ⸗ 
miſchen Dichtern iſt beſonders Ovidius “) zu nennen. 
Mit den Dichtern wetteiferten die bildenden Kuͤnſt⸗ 
ler; wenigſtens in ſpaͤterer Zeit. Eine Statue des Phae⸗ 


thon auf goldenem Wagen einem Apollo auf goldenem 


Wagen gegenuͤbergeſtellt, auf den Propylaͤen zu Korinth 


befindlich, erwaͤhnt Pauſanias ). Eine andere bildliche 


Darſtellung ſchildert Valerius Flaccus “); ein Gemälde 
beſchreibt Philoſtratos “), eine eingewebte Arbeit Clau⸗ 
dian ), alle drei ſicherlich nicht ohne Bezug auf wirklich 


vorhandene Kunſtwerke. — Unter den uns erhaltenen Bild⸗ 


werken ſind an der erſten Stelle mehre Basreliefs zu nen⸗ 
nen. Der Gegenſtand gehoͤrte zu denen, welche man in 
der Zeit der roͤmiſchen Kaiſer gern zur Verzierung von 
Sarkophagen waͤhlte. Eins dieſer Basreliefs befindet ſich 


- posset terris inducere, nubes tunc habuit, nec quos coelo de- 


Heliadibus, Opuse. III. 


mitteret imbres, ſondern saevis compescuit ignibus ignes. 

46) Die Belege bei Uckert. in der mehrfach angeführten Ab: 
handlung, auch bei Welcker, Die Aſchyl. Trilog. S. 572 fg. 
AT) Vergl. z. B. Lucian, De Astrol, 19. Anon., de Incredib, 
XIII. p. 324 Westermann. Tetses, Chil. IV, 378 sg. 48) 
Dionys. XXXVIII. 49) Wie Creuzer meint zur Gal. der alten 
Dram. S. 13. 50) Tocyıry U Polyb. II, 16. Vergl. auch 
Schol. ad Hom. Odyss. XVII, 208. 51) Polyb. II, 17. 52) 
Vergl. Welcker, Trilog. S. 566 fg. 6. Hermann, De Aeschyli 
p. 130 89. Welcker's Antikritik in der 
‚allgem. Schulzeitung. 1828. 2. Abth. N. 30. Vergl. auch Har- 
dung, Eurip. restit. II. p. 209. 53) G. Hermann, Opuse, 
III. p. Ari: Goethe's Werke. 46. Bd. S. 30 fg. S. J. E. Rau, 
Epistola e Euripidis Phaethonte, (Lugd. Bat. 1832.) Wel⸗ 
Ger, Die griech. Tragöd. II. S. 594 fg. Hartung, Eurip. re- 
stit, II. p. 191 sd. 54) Metamorph. I. fin. et II. Über eine 
Veränderung der Sage, die wahrſcheinlich von ihm ausging, I. 
oben Anm. 33. 55) II, 3. 56) Argon. V, 430 sg, 57) 
Imag. I, II. Vergl. Welcker S. 272 fg. Uckert g. a. O. 
S. 452. 58) De VI. Cons. Honorii. 166 8g. g 
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in Villa Borgheſe in Rom ), ein anderes im Louvre 
zu Paris“), ein drittes in Florenz“), ein viertes in 
Verona“). Einige find noch nicht durch den Grabſtichel 
bekannt gemacht. Zwei ſolcher Steinplatten, deren erſte 
wegen der ſeltenern Vorſtellung beſonders merkwuͤrdig iſt, 
befinden ſich, in der Umgegend gefunden, auf Schloß 
Chantilly in Frankreich!“); eine, mir in einer Radirung 
auf einem fliegenden Blatte vorliegend, beſitzt der Kunſt⸗ 
haͤndler Depoletti zu Rom“). — Ebenſo haͤufig findet 
ſich der Gegenſtand auf geſchnittenen Steinen vorgeſtellt. 
Eine Anzahl ſolcher Gemmenvorſtellungen hat Raspe“) 
verzeichnet, einige Lippert und auch in Abdruͤcken heraus⸗ 
gegeben %). In Abbildungen haben dergleichen bekannt 
gemacht Bracci ?), Gori“) und Wicar ), Lenormant 
und de Witte ). — Eine intereſſante Muͤnzvorſtellung 
iſt in dem Kataloge der Bentinck'ſchen Sammlung ab⸗ 
bildlich mitgetheilt). Die in Laͤrchenbaͤume, larices, 
verwandelten Schweſtern des Phaethon (Pallad. XII, 15) 
allein zeigen die Denare der gens Accoleja, zur An: 
ſpielung auf den Zunamen Lariscolus ). — Dies find 
die bekannt gewordenen Kunſtdarſtellungen, deren Bezie⸗ 
hung auf den Phaethon augenfaͤllig iſt. Gewoͤhnlich iſt 
es der Sturz des Phaethon, welchen wir vorgeſtellt fin⸗ 
den; auf den Werken geringern Umfangs kommt derſelbe 
meiſt ganz allein vor. Ob aber nicht ſelbſt unter dem 
der Forſchung allgemeiner zugaͤnglichen Material dieſes 
oder jenes Stuͤck ſei, welches richtiger auf den Phaethon 
und ſeinen Sagenkreis, als anders, zu deuten ſein duͤrfte, 
muß eine genauere Unterſuchung erweiſen, fuͤr welche hier 
nicht der Ort iſt “). 


— 


59) Winckelmann, Monum. ined. n. 43. Guignaut, Reli- 
gions de l’Antiquite, pl. LXXXV, 305. Vergl. Platner, Be 
ſchreibung der Stadt Rom. III, 3. S. 227 fg. 60) Bouillon, 
Musée des Antiques. T. III. pl. 49. Clarac, Musée de Sculp- 
ture. pl. 210. Sonſt auch zur Borgheſi'ſchen Sammlung gehören 
und dem eben angefuͤhrten in vielen Punkten aͤhnlich. 61) Reale 
Galeria di Firenze. IV. t. 97; auch bei Gori, Inscript. T. III. 
t. 37 und Inyhirami, Mon. Etrusch. Ser. VI. t. D?, 1. 62) 
Maffei, Mus. Veronens. t. LXXI, I. Eine neue Zeichnung mit 
Angabe der Ergaͤnzungen des Originals (vornehmlich die Eckſiguren 
zu beiden Seiten betreffend) befindet ſich in meinen Haͤnden. 63) 
Vergl. Neue Jahrbücher für Philologie und Paͤdagogik. 1835. 5. 
Jahrg. 15. Bd. 4. Heft. S. 435. 64) Das Relief enthaͤlt den 
Sturz des Phaethon in den Eridanos (mit mehrern Nebenfiguren), 
die Andeutung der Verwandlung der Heliaden in Pappeln und des 
Kyknos in einen Schwan. 65) Kataloa der Taſſie'ſchen Samm⸗ 
lung von Gemmenabdruͤcken. Vol. I. p. 217 8. 66) Daktylio⸗ 
thek. Scrin. I. n. 236. Scrin. II. n. 258. Scrin. III. n. 295. 
67) Memorie degli antichi Incisori. Vol, I. App. t. 3. n. I et 
2. t. 4. n. I et 2. 68) Mus. Florent. T. I. t. 66. 69) 
Tableaux, Statues etc, de la Galerie de Florence et du Palais 
Pitti. T. II. pl. 8. 70) Nouvelle Galerie Mythologique, pl. 
XLI. n. 15. 71) Catalogue d'une Collection de Medailles 
antiques — de Bentinck, II. p. 1009. 72) Mehrfach in Abe 
bildungen herausgegeben; vergl. außer Morelli, Accoleja z. B. Mont- 
faucon, L'antiquité expliquée. T. I. pl. 65 (wo die auf den Phae⸗ 
thon bezuͤglichen Gemmenvorſtellungen auf die augenfaͤlligſte Weiſe 
modern find), und Guigniaut, Relig. de PAntig. pl. LXXXIII. 
n. 306. Vergl. Eokhell, Doctr. Num. Vet. T. V. p. 118. 73) 
Um nur Einiges zu bemerken, fo iſt vielleicht die von Gerhard in. 
den antiken Bildwerken (Taf. XCHT, 4) publieirte, dunkele Relie“ 
darſtellung aus dem vaticaniſchen Muſeum auf Phaethon's und K. 
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Die Sage von dem Phaethon wird ſchon dem He⸗ 
ſiod zugeſchrieben, doch gehoͤrt dieſer Heſiod ſicher in die 
Zeit nach Heſiod, ja vielleicht in die der Alexandriner “), 
und die Erſten, von denen wir hoͤren und zum Theil noch 
jetzt ſehen, daß ſie die Sage gekannt haben, ſind Pytha⸗ 
goras ), Pherekydes “), Aſchylos. Auch ihre Form, wie 
ſie ſpaͤterhin gaͤng und gaͤbe war, faͤllt wol in nachheſio⸗ 
diſche Zeit, oder, wenn die Keime etwa von Außen ge⸗ 
kommen ſein ſollten, was nicht unwahrſcheinlich iſt, we⸗ 
nigſtens nicht geleugnet werden kann, ihre Umbildung zu 
derſelben in helleniſchem Geiſte. Das beweiſen die von 
Uckert“) vorgebrachten Gründe zur Genuͤge. Auf die 


chronologiſchen Anſaͤtze Spaͤterer kann, dieſen gegenuͤber, 


gar Nichts gegeben werden!). Die aͤlteſten Theile des 
Sagencomplexes ſind der Untergang des Phaethon und die 
Trauer der Heliaden um ihn. Und wenigſtens ebenſo 
alt, als der Phaethonſturz und die Heliaden mit ihren zu 
Bernſtein erharſchenden Thraͤnen, iſt der Eridanos in der 
Sage, „da Eridanos eben nichts anderes iſt, als der ge⸗ 
fabelte Strom, an dem in Pappeln verwandelte Sonnen⸗ 
töchter, den gefallenen Bruder Phaethon betrauernd, das 
leuchtende Geſtein ausweinten ?).“ Spaͤterer Zuſatz iſt 
die Verbindung des Kyknos mit der Sage, jedenfalls un⸗ 
ter Hellenen entſtanden, jedenfalls erſt, ſeitdem Ligurien 
das Local des Phaethontiſchen Sturzes und der Trauer 
ſeiner Schweſtern geworden war. Dennoch bleibt die 
Beſtimmung, in welcher Zeit die Kyknosſage mit der von 
dem Phaethon und feinen Schweſtern in Zuſammenhang 
gebracht fein möge, ſehr mislich“), ja nicht einmal über 
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mene's Bitten bei dem Helios und auf Phaethon, wie er den Son: 
nenwagen beſteigt, zu deuten. Doch wollen wir hieruͤber eher Nichts 
entſcheiden, als bis eine neue genaue Unterſuchung des Marmors an 
Ort und Stelle angeftellt fein wird. Eine neue Originalzeichnung, 
welche uns vorliegt, ſtimmt mit der Gerhard'ſchen in mehren wich⸗ 
tigen Punkten nicht uͤberein. Auch das Pompejaniſche Wandgemaͤlde 
im Museo Borbonico (XI, 33) mochten wir lieber auf Helios und 
Klymene beziehen, als den Deutungen des Erklaͤrers oder Panofka's 
(Terracotten des berl. Muſ. S. 128) beitreten. 

74) Der Heſiod, auf welchen ſich Ayyin. Fab. 154. Schol. 
German. Caes., Arat. Lactant. Placid. Narr. Fab. II, 2 
et 3 beziehen, iſt wahrfcheinli der Verfaſſer der aoroovouie, 
gorgoloyle, anıgırn BI ν,, vergl. Zannoni, Reale Galeria di 
Firenze. S. IV, Vol. II. p. 196 J. Welcker S. 569. Anm. 
883. uckert S. 433. Anm. 57. Markſcheffel S. 356, vergl. 
jedoch auch oben Anm. 25, welche Muͤller (Prolegomena zu einer 
wiſſenſchaftlichen Mythologie. S. 193) und mit ihm Markſcheffel 
(S. 196) in die Zeit der Alexandriner fest. Sicherlich iſt das Ges 


dicht nicht Alter als Pherekydes und Aſchylos, und fo kann es nicht 


befremden, wenn, nach Hygin, Pherekydes zuerſt den Eridanos 
Padus genannt haben ſoll (man koͤnnte geneigt ſein, darin eine An⸗ 
deutung zu ſuchen, daß der Heſiod, welchen Hygin excerpirt, juͤnger 
ſei als Pherekydes), oder wenn, nach Plinius (H. N. XXXVII, 
1), Aſchylos der ältefte Dichter heißt, welcher über die Sage von 
den Heliaden geſprochen habe. 


J, 8 ſehen. 76) Wir wiſſen von dem Pherekydes nichts weiter, 
als daß er den Eridanus fuͤr den Padus erklaͤrte; doch ſetzt dies, 
glauben wir, mit Sicherheit die Sage voraus. a. a. 
S. 428 fg. 78) Wie Welcker zu thun ſcheint. (S. 573. Anm.) 
79) Müller, Die Etrusker. I. S. 281, 80) Welcker (S. 569. 
Anm. 883 u. S. 571) iſt für eine frühere Zeit, Uckert (S. 449 fg.) 
fuͤr eine ſpaͤtert. 
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75) Pythagoras bediente ſich der 
Sage vom Phaethon, wie wir aus Olympiodor. in Aristot. Meteor. 


PHAETHON 


den Punkt läßt ſich mit Sicherheit entſcheiden, ob ſie ur⸗ 
ſpruͤnglich aus der Phaethonsſage hervorgegangen ſei, oder, 
in etwas anderer Wendung, für fi beſtanden habe“). 
Denn was das Local der Phaethondfage anbelangt, fo läßt 
es ſich zwar nicht in Abrede ſtellen, daß daſſelbe urſpruͤng⸗ 
lich ein ganz unbeſtimmtes geweſen ſei, ſieht man ſich 


aber bei den Schriftſtellern um, ſo findet man es ſchon 
bei den aͤlteſten unter ihnen im Norden oder Nordweſten 
Italiens fixirt und den Eridanos kennen ſie als Rhoda⸗ 
nus oder Padus und ganz insbeſondere Padus, eben weil 
grade hier Bernſtein vorkam und von hier aus Mer 
ſaͤchlichſte Handel mit Bernſtein nach Griechenland get * 
ben wurde. Duͤrfen wir nun auch aus andern Gründen 
die Fixirung des Locals der Sage von Phaethon's Sturz 
und den Heliaden erſt in die nachheſiodiſche Zeit ſetzen, 
ſo iſt doch von da bis zum Phanokles, der uns als der 
erſte Behandler der Kyknosfage bekannt iſt, eine geraume 
Zeit; daß aber Phanokles zuerſt die Sage aufgebracht 
habe, iſt durchaus nicht wahrſcheinlich. Sehr wohl kann 
dieſelbe, wenn ſie auch, wie Muͤller * richtig bemerkt, 
keinen alterthuͤmlichen Charakter traͤgt, aͤlter ſein und fruͤ⸗ 
her mit der vom Phaethon und den Heliaden in Zuſam⸗ 
menhang gebracht ſein, als die Anſichten und Fabeleien 
uͤber den Weltbrand und die Spuren, welche dieſer am 
Himmel und auf der Erde zuruͤckgelaſſen habe!“), die ſich 
noch ſicherer als ſpaͤtere Zuſaͤtze und Weiterbildungen des 
Kerns der Sage erkennen laſſen. N 
Daß dieſer Kern der Sage älter ſei, als die bekann⸗ 


ten, aͤlteſten Schriftſteller, durch welche wir Kunde uͤber 


denſelben erhalten, geht ſchon daraus hervor, daß in ihm 
der rein fabelhafte Eridanos vorkommt, jenen Schriftſtel⸗ 
lern aber dieſer ſchon ein beſtimmter Fluß iſt. Das Elek⸗ 
tron, gewiß Bernſtein “), kennt ſchon Homer. Wenn es 
in nachheſiodiſcher Zeit, vielleicht haͤufiger und in groͤßern 
Stuͤcken den Griechen zugeführt werden mochte ?), fo iſt 
das kein Grund, die Bildung einer Sage uͤber ſeine Ent⸗ 
ſtehung, die entſchieden der Sage von den Heliaden zu 
Grunde liegt, erſt dieſer Zeit zuzuſchreiben. Das Selte⸗ 
nere und erſt eben zur Kunde gekommene pflegt Verſtand 
und Phantaſie mehr in Anſpruch zu nehmen, als das, 
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81) Wenigſtens findet ſich eine Variation der Kyknosſage bei 
Pauſanias (I, 30, 3), die mit der Phaethonsſage in keinem Zuſam⸗ 
menhange ſteht: kart de x 10 Dprı9ı uovarrns dog, Ir A 
yiw» ı0v 'Howdevov ,,jõ unto yüs t Kelnxig Kuxvor av- 
Joa uovaxor: yeriodaı Bacıkka , 1E)Evinoarra di A 
kwvos yrmun ueraßa)eiv Afyovoıw wirov eg re d. 82) 
Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie. S. 265. Er 
ſcheint nicht abgeneigt, dieſe Kyknosſage in die Zeit zu ſetzen, „da. 
nach der Vorſtellung von Voß (Mythol. Briefe. II, 12) kuͤhne Schif⸗ 
fer die Sage vom Schwanengeſange in Ligurien zurückgebracht haͤt⸗ 
ten.“ Diefes ſetzt Udert (S. 451. Anm. 175) recht ſpaͤt; 9 


8 > 
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Alexander's Zeit; früher meinte man doch, daß ſchon Kolodos | 
Weſten den Schwanengefang gehört habe. Aber auf dieſen umſtand 
duͤrfen wir hier gar Nichts geben. Ebenſo wenig kann über das 
Zeitalter der Sage daraus Etwas ermittelt werden, daß in ihr die 
Verbindung des Schwans mit Apollon 82 Tage tritt; man vergl. 
Voͤlcker's mythol. Geographie. S. 158. 85) Zuerſt bei Plato 
(Tim. p. 22), ſoviel wir wiſſen. 84) Buttmann, Mytholo : 
gus. 2. Th. S. 337. uckert S. 46. 85) uUdert S. 427, 
vergl. S. 436, e 3 


+ 
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was uns gemein und ſchon lange bekannt iſt. Wenn 
wir auch nicht annehmen wollen, daß Nachrichten uͤber 
die Entſtehung des Products aus dem fluͤſſig gewordenen 
Harze von Baͤumen, vielleicht auch Fabeleien aus der 
Fremde, die hierauf gebaut dieſelbe in Verbindung mit 
dem Sonnengott brachten, den Griechen ſchon in ſehr 
früher. Zeit zugleich mit dem Producte zugekommen ſeien, 
fo konnte doch die Farbe des Bernſteins “) und andere 
Eigenſchaften deſſelben, die leicht bemerklich waren, ſchon 
allein gleich bei ſeinem Bekanntwerden veranlaſſen, ihn 
mit dem Sonnengotte in Zuſammenhang zu bringen. 
Soviel iſt gewiß, daß dieſer Zuſammenhang von Anfang 
an anerkannt war, denn die Sprache bezeichnete den 
Bernſtein durch exroo und den Sonnengott, auch ſchon 
in der fruͤheſten Zeit), als ’Fikrwo, Namen, deren 
Beziehung zu einander, wie fie von Spaͤteren ausdruͤck⸗ 


lich anerkannt wird ), gewiß eine urſpruͤngliche war. 


Und dieſer Umſtand iſt ein neuer Beweis fuͤr das hoͤhere 
Alter der Sage in ihren urſpruͤnglichen Beſtandtheilen. 

Es iſt nun blos die Frage, ob dieſer Kern der Sage: 
der Sturz des Phaethon in den Eridanos und die Entite: 
hung des Bernſteins in Folge deſſelben, von Anfang an 
zu einer und derſelben Sage verbunden war, in welchem 
Falle man nicht anſtehen wird, letztere als den eigentli— 
chen Keim des ganzen Sagencomplexes zu betrachten, 
oder ob der Sturz des Phaethon urſpruͤnglich allein fuͤr 
ſich ſtand und die Entſtehung des Bernſteins (den man 
auch mit dem Sonnengotte in Zuſammenhang ſetzte) aus 
den Thraͤnen der Heliaden, ſeiner Schweſtern, erſt ſpaͤter 
als Folge mit ihm verbunden wurde. Denn daß dieſe 
Dinge bei den Schriftſtellern immer verbunden vorkom⸗ 
men, beweiſt noch nicht, daß ſie nicht anfaͤnglich neben 
einander geſtanden haben koͤnnen. 

Jenes iſt, Anderer zu geſchweigen, die Anſicht Wel⸗ 
cker's ), der zudem die Meinung hegt, „daß dieſe Sage 
blos auf Anlaß einer germaniſchen Bernſteinsfabel erfun⸗ 
den worden, und zuerſt nichts als die griechiſche Nachbil⸗ 
dung derſelben geweſen iſt.“ „Die Farbe des Bernſteins,“ 
ſagt er, „und ſeine brennbare Eigenſchaft (nach Plinius 
dient er ſogar ſtatt Dochts), ließen ihn als ein Product 
des Helios oder Elektor erkennen, von welchem er den 
Namen Elektron erhielt; und nicht minder bezeichnend war 
in Beziehung auf das tropfbare Hervordringen der Harze, 
wozu er zu gehoͤren ſchien, das Bild der Thraͤnen, wel⸗ 
ches daher Pindar in einem Scholion auch auf den Weih— 
rauch uͤbertraͤgt. Aber anſtatt den Sonnengott ſelbſt 
dieſe Thraͤnen weinen zu laſſen, was vielleicht mit den 
Vorſtellungen von Helios und Apollon nicht vertraͤglich 
ſchien, nahm der gebildetere griechiſche Mythus Heliaden 
an, heiße Sonnenbaͤume, und als Anlaß der ausgeſchwitz⸗ 
ten Thraͤnen eine unnatuͤrliche Naͤhe der Sonne.“ Wir 
koͤnnen uns nicht davon überzeugen, daß die Heliaden ge: 
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86) Eustath. ad Odyss. IV, 73: ò uv9os dia vd oν nlın- 
Jeg rig xd daxpvor Eivaı roy ðͤjiοανhm Aysı. 87) Hom. 
II. VI, 513. XIX, 398. 88) Plin. H. N. XXXVI, II: Ele- 
‚etrum appellatum, quoniam Sol vocitatus sit Elector, plurimi 
poetae dixere, Mehr bei Unger, Theb, Paradoxa. p. 273. 89) 
a. a. O. S. 567. 
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wiſſermaßen einer Reaction der gebildetern Phantaſie der 
Griechen gegen die rohere barbariſcher Völker, ihren Ur— 
ſprung verdanken, da wir ja wiſſen, daß die Griechen, 
wenn auch ſpaͤterer Zeit, den Apollon ſelbſt die Thraͤ⸗ 
nen weinen ließen, aus denen der Bernſtein entſtanden 


ſein fol’); vorzuͤglich aber, da es ja auf der Hand liegt, 


daß die in Pappeln, oder andere Baͤume verwandelten 
Heliaden der Wirklichkeit nachgebildet find, indem die Tro— 
pfen, welche zu Bernſtein erharſchen, Baͤumen angehoͤren. 
Doch das bei Seite! Jene unnatuͤrliche Naͤhe der Sonne 
nun konnte nicht dem Sonnengotte ſelbſt zugeſchrieben 
werden; man erfand das Maͤhrchen vom Phaethon, den 
man aus einem Epitheton oder einem Nebennamen des 
Helios zu ſeinem Sohne machte, um ſie zu erklaͤren. 

Dagegen vermuthete ſchon Schwenck in einer kurz 
vor der Welcker'ſchen erſchienenen Schrift): „Das Maͤhr⸗ 
chen vom Phaethon ſcheint ſeinen Urſprung einer bildlichen 
Darſtellung des Sonnenuntergangs zu verdanken,“ und 
nicht ganz zwei Decennien darauf bemerkte ein juͤngerer 
Gelehrter ) ſogar: Notissimum est, sortem Phaethon- 
tis et ipsam nihil. aliud significare quam aurigam 
currus solaris a vertice, unde via praeceps deor- 
sum ducit, in Orcum h. e. noctis caliginem rapi, 
indem er dieſen Untergang des Phaethon zur Seite ſtellt 
der Hippolyti pernicies, ut equis rapiatur atque di- 
laceretur. Mors autem Hippolyti equis effecta sine 
dubio nihil aliud significat, quam interitum solis 
vespertinum. Sol curru vehebatur; si autem ves- 
peri in Orcum trahebatur, facile haec vectio con- 
tra voluntatem aurigae fieri ac perniciem ei afferre 
videbatur. Wir wiſſen nicht, wer dieſer Auffaſſung der 
Sage in der Zwiſchenzeit die allgemeine Anerkennung ver⸗ 
ſchafft habe; ſoviel iſt aber ſicher, daß ſie der genauern 
Beruͤckſichtigung im hoͤchſten Grade würdig iſt. Dieſer 
oder jener wird vielleicht geneigt ſein, als eine Art Be— 
ftätigung derſelben den Umſtand anzuſehen, daß der Eri— 
danos auch als ein Fluß der Unterwelt betrachtet wurde °°). 
Dazu kommt, daß die Schwarzpappeln ſchon bei Homer 
zu den Eigenthuͤmlichkeiten des weſtlichen, jenfeitigen Ha: 
des gehoͤren “); daß der See, in welchen Phaethon fiel 
und in dem die Pappeln ſtehen, von denen das Elektron 
traͤufelt, bei dem Tzetzes“?) Aduvn Aogvos heißt. Freilich 
koͤnnen dieſe auf die Unterwelt führenden Anſichten fchwer: 
lich in fruͤhe Zeiten hinaufgeſchoben werden. Inzwiſchen 
wurde doch der Eridanos, wer weiß wie fruͤh, als Fluß 
des Weſtens angeſehen. Die ſtaͤrkern Strahlen der weſt⸗ 
lichen, der Erde nähern und daher dieſelbe kraͤftiger tref: 


90) Apollon. RROd. VII, 6II sq. und Andere; vergl. Wels 
cker a. a. O. Anm. 879. Nach den Schol, ad Apollon. J. e. 
weinte Apollon jene Thraͤnen entweder als er wegen des Todes 
des Asklepios zu den Hyperboreern kam, oder als ihm befohlen 
wurde, dienſtbar zu fein, wegen der Toͤdtung der Kyklopen. 91) 
Etym.⸗mythol. Andeutungen. S. 341 (zu S. 212). 92) E. 
Most, De Hippolyto, Thesei filio, marburger Doctordiſſertation, 
1840. S. 9. 3) Vergl. Voß, Alte Weltkunde (jenaer Litera⸗ 
turzeit. 1804). S. XXXIV und die vaticaniſchen Mythographen 
an mehren Stellen, beſonders Mythogr. III, 6, 21. p. 186 ed. 
Bode. 94) Voͤlcker, über Homer. Geogr. S. 154. 95) 
Zu Lycophr. v. 704. 
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fenden Sonne gelten ferner wenigſtens Spaͤteren als die 
Urſache der Entſtehung des Bernſteins, entweder mittelbar, 
indem man meinte, das Elektron wuͤrde durch ſie aus 
den Baͤumen der fruchtbaren Haine und Waͤlder hervor⸗ 
gelockt“), oder unmittelbar, indem man dachte, ſie ſelbſt 
ließen einen fetten Schweiß zuruͤck, der dann zu Elektron 
werde). Und paſſen nicht die Worte des Dionyſios“) 
anz vortrefflich zu dieſer Anſicht, in welchen es von dem 
ridanos alſo heißt: od nor em nooxofjew k nẽẽçꝛ 
d .vorra "rides awavoar , ı bdvgouevor Dasdovru? 
mag man nun dieſe Worte faſſen, wie es Voß”) ge: 
than hat, oder wie es bei der Eudokia) geſchehen iſt. 
Wie leicht, wenn einmal der Untergang der Sonne als 
Sturz und Tod des Lenkers des Sonnenwagens betrach⸗ 
tet wurde, das Maͤhrchen vom Phaethon entſtehen konnte, 
liegt auf der Hand. a | 
Dieſer Auffaſſungsweiſe der Sage kann eine andere, 
ähnliche zur Seite geſtellt werden, die nämlich, daß ſich 
dieſelbe auf den Lauf der Sonne innerhalb des Jahrs 
beziehe. Hierauf führt die Deutung bei dem Fulgentius!) 
und dem dritten vaticaniſchen Mythographen ), bei dem 
es, zum Theil vollſtaͤndiger als bei jenem, vom Phaethon 
heißt: Hujus sorores gemmeis guttis lucentibus, ut 
Ovidius in secundo Metamorphoseon refert, fraterna 
deplorant incendia, sucinaque diruptis jaciunt inau- 
rata corticibus. Quae et Heliades, id est Solis fi- 
liae, nuncupantur. Herbarum igitur et florum pro- 
cul dubio arbores sorores sunt, quae una eadem- 
que fervoris humorisque jugabilitate gignuntur. Ar- 
bores autem illae, quae sucinum sudant, dum ma- 
turas fruges sol torrens Junio Julioque mensibus 
incendiosior Cancrum atque Leonem attingit, tune 
aestu valido fissis corticibus sucum suum liquoris 
in Eridano flumine aquis in electrum durandum emit- 
tunt. Daß in den Hundstagen das Elektron aus Baͤu⸗ 
men nahe am Ufer des adriatiſchen Meeres ſchwitzen ſolle, 
erfahren wir auch aus Plinius). 
weiſe der Sage wird mit Nothwendigkeit bedingt von 
der oben, Anmerk. 40, erwaͤhnten Verſion derſelben, nach 
welcher die Heliaden alljaͤhrlich zu derſelben Zeit oder an 
beſtimmten Tagen ihre Thraͤnen entſenden. 1 
Nach der erſten Auffaſſungsweiſe iſt, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, der Bernſtein allein die Veranlaſſung zur Bildung 
der ganzen Sage geweſen; nach der zweiten nur eines 
Theiles derſelben, der Sage von den Heliaden und ihren 
Thraͤnen, die moͤglicherweiſe urfprünglich ſelbſtaͤndig für 
ſich da ſtand und erſt ſpaͤter mit der vom Sturz und 
Untergange des Phaethon in Verbindung geſetzt wurde. 
Von der dritten koͤnnte daſſelbe zu gelten ſcheinen; doch 
liegt es auf der Hand, daß die Variation der Sage, 
welche ſie angeht, die juͤngſte iſt, und daß dieſelbe einzig 


96) Tacit. Germania. c. 45. 97) Nicias ap. Plin. H. N. 
XXXVII, II. 98) Perieg. 290 sq. 99) a. a. O. der alten 
Weltkunde. N 
1) Violar, p. 206: örov ye af νν,j ↄ ad eιjẽeë He 
vuxıos eiũοονν,.¹ 2) Mythol. I, 15. 3) p. 208. ed. 
Bode. 4) H. N. XXXVII, II. enge 


Dieſe Auffaſſungs⸗ 


— 390 — PHAGEDÄNISCHES WASSER 


bumgegeit des Elektron auffam. (Miesel. 
’haethon (Aſtronomie), ſ. Juppiter (Sternbild). 
‚ „PHAETHON (Wagenbau), eine Art leicht 1 
zierlich gebauten, hochhaͤngenden, vierraͤdrigen Wagens zu 
Spazierfahrten; jetzt laͤngſt aus der Mode gekommen. 
Der Kaſten des Phaethon war zwei⸗ oder vierſitzig, oben 
entweder ganz offen, oder mit einem leichten, von vier 
eiſernen Stangen getragenen Himmel bedeckt, deſſen Sei⸗ 
ten durch herabgelaſſene Vorhaͤnge geſchloſſen werden 
konnten, ſodaß die Luft freien] Zutritt behielt, die im Wa⸗ 
gen Sitzenden aber doch vor den Sonnenſtrahlen geſchüͤtzt 
waren. Fuͤr den Kutſcher war ein ſchoͤn verzierter Bock 
vorhanden; hinter dem Kaſten befand ſich ein Packbret 
oder ein Sitz fuͤr den Bedienten. Die Benennung ſollte 
die Leichtigkeit und Zierlichkeit des ganzen Fuhrwerks 
ausdruͤcken durch die Erinnerung an den mythologiſchen 
Sonnenwagen. ( (KKarmarsch.) 
Phaethontiades, Phaethusa, ſ. Heliades. 
Phaethusa Gärtn., ſ. Verbesina. je 
PHAETUS oder PHAESTUS, denn der Name ſcheint 
verdorben, ein Schriftſteller uͤber Kuchenbaͤckerei, den Athe⸗ 


und allein in Folge einer neuen Anſicht uber die Entſte⸗ 


naͤus (XIV. p. 643 E.) aus Kallimachus Verzeichniſſen 


in den t Tov navrodanov ovyygauudeov, d. h. de 
vermiſchten Schriften, erwaͤhnt. (Preller.) 
PHAGEDAENA (Oayeduν,, ein um ſich freſſen⸗ 
des boͤsartiges Geſchwuͤr, ſ. Geschwür und Krebs. 
PHAGEDÄNISCHES WASSER auch Altscha- 


denwasser (Aqua phagedaenica, Aqua muriatico- 


mercurialis rubra, Hydrochloras Calcis solutus, Hy- 
drate Deutoxydi Hydrargyri mixtus, Liquor Muria- 
tis Deutoxydi hydrargyro-calcarei, Aqua aurea, Lo- 
tio flava Hydrargyri, Solutio muriatis Caleis hy- 
drargyrata) benannt, iſt ein ziemlich gebraͤuchliches, aͤuße⸗ 
res Arzneimittel, welches aus Kalkwaſſer und Queckſilber⸗ 
ſublimat zuſammengeſetzt wird. Gewoͤhnlich wird auf 16 
Unzen Kalkwaſſer 24 Gran Queckſilberchlorid genommen, 
wovon die Vorſchriften mehrer auslaͤndiſcher Pharmakopoͤen 
abweichen, nämlich die Pharm. manualis d' Anvers, 
militaris danica, Herbipolitana und Amstelodamensis, 
auf 16 Unzen Kalkwaſſer 40 Gran, der formulaire 
pharmac. a l’usage des hospit. de Paris 21 Gran, 
die Pharm. Parm, et Ferrariensis 26% Gran aͤtzendes 
Queckſilberſublimat. — Dieſes letztere muß zuvor in der 
geringſten Menge Waſſer geloͤſt und die er n 
Kalkwaſſer hinzugegoſſen werden. 


welches ſich im Waſſer loͤſt, und Queckſilberorydhydrat 
welches in der Fluͤſſigkeit unloslich iſt und ſich als eit 
gelber Niederſchlag abſondert; da nun die Queckſilberver⸗ 
bindung allein die Wirkung des phagedaͤniſchen 
bedingt, ſo muß dieſes vor dem Gebrauch g 


ſchuͤttelt werden. Nach Buchner ſoll auch 


= 


umge 


Menge Queckſilberoxyd, vielleicht als chlorgueckſilberſaurer 


Kalk, in der Fluͤſſigkeit geloͤſt fein, obgleich ſchwefelwaſſer⸗ 
ſtoffſaures Schwefelfalium in der hellen Fluͤſſigkeit eine 


ung zu dem 
0 Bei 24 Gran Queck⸗ 
ſilberſublimat auf 16 Unzen gutes Kalkwaſſer wird er⸗ 
ſteres vollſtaͤndig zerſetzt; es bildet durch Umtauſch der 
Beſtandtheile des Sublimates und Kalkes Chlorcalcium, 


Waſſers 
ene ” | 
| 
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kaum merklich braune Färbung hervorbringt und jene nicht 
auf Kupfer wirkt; ſie enthaͤlt aber noch freien Kalk und 
bedeckt ſich an der Luft bald mit einem Haͤutchen von 
kohlenſaurem Kalk. Iſt das Verhaͤltniß des Queckſilber⸗ 
ublimates groͤßer, ſo iſt der gebildete Niederſchlag nicht 
r reines Queckſilberoxydhydrat, ſondern es beſteht aus 
Queckſilberchlorid und iſt ziegelroth, ‚während die helle 
Fluͤſſigkeit an der Luft keine Veranderung erleidet, aber 
das geroͤthete Lackmuspapier wieder blau und den Veilchenſaft 
grun faͤrbt, durch ſchwefelwaſſerſtoffſaures Schwefelkalium 
ſchwarz gefaͤllt wird, und metalliſches Kupfer weiß faͤrbt. 
Wird in dem Kalkwaſſer zuvor Gummi ngelöft und dann 
die Queckſilberchloridloͤſung zugeſetzt, ſo bildet ich erſt 
nach acht Stunden ein Niederſchlag, welcher jedoch nicht 
b, ſondern grau iſt, und wird dem fertigen phagedaͤni⸗ 
1 Waſſer Gummi zugeſetzt, ſo geht die roͤthlichgelbe 
Farbe des Niederſchlages nach und nach ebenfalls in 
Grau über. f 
Verduͤnnte Queckſilberfublimatloͤſungen geben mit 
Kalkwaſſer entweder eine ganz klare oder nur wenig gelb⸗ 
roͤthliche Fluͤſſigkeit, wie z. B. ein Gran Queckſilberſubli⸗ 
mat in einer Unze Waſſer geloͤſt, mit drei Unzen Kalk⸗ 
waſſer gemiſcht, ganz klar bleibt, hingegen in einer Drachme 
Waſſer geloͤſt, mit Kalbwaſſer und dann mit mehr Waſ⸗ 
fer gemiſcht, die gewoͤhnliche gelbroͤthliche Fluͤſſigkeit ent: 
ſteht. Enthaͤlt die Queckſilberſublimatloͤſung zugleich Opium 
gelöft, ſo bildet ſich beim Vermiſchen mit Kalkwaſſer nicht 
der gewoͤhnliche pomeranzengelbe, ſondern ein ſchmutzig 
gruͤnlicher, wahrſcheinlich aus mekonſaurem Queckſilber⸗ 
oxyd beſtehender Niederſchlag. 
Das phagedaͤniſche Waſſer wird bei hartnaͤckigen 
Chankern als Waſch⸗ und Verbandwaſſer benutzt. — Als 
Aqua phagedaenica wird von der Pharm. austriaca 
die Loͤſung von 16 Gran Queckſilberchlorid und 1 Drachme 
Salmiak in 48 Unzen und von der Pharm. lusitanica 
die Aufloͤſung von 80 Gran Queckſilberchlorid und 40 
Gran Salmiak in 48 Unzen deſtillirten Waſſers bezeichnet. 
Dieſe Loͤſung enthaͤlt nicht Queckſilberchlorid und Sal⸗ 
miak als ſolche neben einander geloͤſt, ſondern ein aus 
beiden beſtehendes Doppelſalz, das Queckſilberchlorid⸗Chlor⸗ 
ammonium, welches früher. unter dem Namen Alembroth⸗ 
ſalz oder Salz der Weisheit, Sal Alembrothae oder 
Sapientiae, ſehr berühmt war. Nach der Vorſchrift der 
Pharm. hispanica, welche darin beſteht, daß man 20 
Gran Queckſilberchlorid und eine Drachme kohlenſaures 
Kali mit 12 Unzen deſtillirtem Waſſer vermiſcht, ‚erhält 
man eine blaßrothe, truͤbe Fluͤſſigkeit, welche in der Ruhe 
kohlenſaures Queckſilberoxyd fallen laͤßt. 
Aqua phagedaenica alba wird nach van Mons 
durch inniges Vermiſchen von 40 Gran Alembrothſalz und 
28 Unzen Kalkwaſſer erhalten; es bildet ſich ein weißer, 
aus Queckſilberchlorid⸗Queckſilberamid beſtehender Nieder⸗ 
ſchlag, welcher als weißer Queckſilberpraͤcipitat bekannt 
iſt. Wird zu 24 Unzen dieſer trüben Fluͤſſigkeit 1 Unze 
Roſenhonig geſetzt, fo erhält man die Aqua phagedae- 
nica alba composita. 50 
Die Aqua phagedaenica aloötico-composita wird 
nach Vogel's Vorſchrift durch gehoͤrige Miſchung von 13 
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Gran Queckſilberchlorid, 3 Drachmen Mod, 10 Gran 
Opium, 6 Drachmen Roſenhonig und 6 Unzen Kalkwaſ⸗ 
ſer erhalten. f | 

Die Aqua phagedaenica composita wird nach 
van Mons' Vorſchrift durch Loͤſen von 1 Drachme 
Myrrhenextract in 6 Unzen phagedaͤniſchem Waſſer (aus 
30 Gran Queckſilberchlorid auf 16 Unzen Kalkwaſſer) 
und Zuſetzen don / Unze Myrrhentinctur erhalten. 

Die Aqua phagedaenica oder caustica wird nach 
Grindel durch Loͤſen von 1 Drachme Kampher und ½ 
Drachme Queckſilberchlorid in 1 Unze hoͤchſt rectificirten 
Weingeiſtes erhalten. N N 

Die Aqua phagedaenica nigra oder Aqua nigra 
wird durch gehoͤriges Zuſammenreiben von 40 Gran durch 
Praͤcipitation dargeſtelltes Queckſilberchloruͤr mit 28 Un⸗ 
zen (van Mons), oder 1 Drachme durch Sublimation 
dargeſtelltes Queckſilberchloruͤr mit 4 Unzen (Ellis und 
Schwediaur), oder von ½ Drachme mit 4 Unzen (Augu⸗ 
ſtin, Gray und Remin), oder gewoͤhnliches von 16 Gran 
Queckſilberchloruͤr mit 4 Unzen Kalkwaſſer dargeſtellt. 
Durch Einwirkung des in Waſſer geloͤſten Kalkes auf das 
Queckſilberchloruͤr bildet ſich ſchwarzes Queckſilberoxydul, 
welches mit mehr oder weniger Queckfilberchloruͤr ver⸗ 
miſcht in dem nun ſalzſauren Kalk enthaltenden Waſſer 
unloslich iſt und deshalb die Fluͤſſigkeit vor dem Gebrauche 
tuͤchtig umgeſchuͤttelt werden muß. 

Die Aqua phagedaenica Pideriti wird durch Ber: 
miſchen von 6 Unzen »phagedänifchen Waſſer, ½ Unze 
ſafranhaltigem Weingeiſt, 1 Drachme Myrrhenliquor und 
1 Unze weißen Senf erhalten. (Döbereiner.) 

'PHAGESIA (Dayroıan, Duynoındoıw), ein unbe: 
kanntes griechiſches Feſt, nach Athenaͤus (VII. p. 275) ei⸗ 
gentlich ein Eß⸗ und Trinkfeſt. (A.) 

Phagnalon Cass., f. Conyza. f 

PHAGRES (Odyonc), eine alte Stadt und Feſt 
der Pierer, am Fuße des Pangaͤon, jenſeit des Strymon. 
Phagres und Pergamos wurden von den Pierern bewohnt, 
ſeit ſie von dem maked. Koͤnige Alexandros, dem Vater 
des Perdikkas, aus ihren alten Sitzen vertrieben worden 
waren; Tucd. II, 99. Auch Strabon (Exc. libri VII, 
16. p. 331 Cs.) erwähnt Phagres neben Galepſos und 
Apollonia: dre Dayons, Tarmpos, Anorlovia, vad 
zroAsıs. Über dieſen Ort und feine Umgebung hat Clarke 
(Travels in v. c. of Eur., Asia, Afric. T. VIII. p. 
58 8d. Anm. 2) verſchiedene Bemerkungen beigebracht. 

ö (Krause.) 

PHAGRORION oder PHAGRORIOPOLIS, im 
Nomos Phagroriopolites, nach Strabon (XVII, 799 
Cas.) eine aͤgyptiſche Stadt im bezeichneten Nomos (27 
νοον e zul. 6 -Daypworonokleng vouos,zul 1 
Ks Mοννονονοντανν,Z in der Naͤhe des Canales, welcher 
durch eine Landzunge von Phakuſa bis zu Arſinoe in 
den arabiſchen Meerbuſen gefuͤhrt worden war. Auch 
Stephan. Byz. (s. v.) erwaͤhnt die Stadt Oay 
Dayguigıov, mals, d Aktsandgog o romitozwg' tv Al- 
yunzıurolk, 2500 aUnderov ‚Daygwgrönokıs. zal MDaygw- 


eronoktens: Allein Mannert (10. Th. 1. Abth. S. 587) 


Hans 


hat die Stelle bei Strabon (I. c.) für ein Einſchiebſel 
eines Gloſſators erklaͤrt, weil dadurch der Zuſammenhang 
zwiſchen dem Vorhergehenden und Nachfolgenden zerriſſen 
werde. o bliebe nur die Angabe des Stephan. Byz. 
als Gewähr für die Stadt Phagrorion übrig, welche fonft 
nirgends genannt wird. Denn bei ihm bezeichnet Pa- 
yoweronokirns nicht den Nomos, ſondern den Bewohner, 
den nodlrys dieſer Stadt. Cellarius (Orb. ant. III. p. 
41) hat ſich nicht an jene Stoͤrung des Zuſammenhanges 
bei Strabon geſtoßen und die Angabe als eine zuverläf: 
ſige aufgeführt. Plinius (Hist. nat. V, 9) kennt weder 
die Stadt, noch führt er dieſen Nomos unter feinen prae- 
fecturae auf. (Krause.) 

PHAGROS, Sohn des Juppiter und der er 
Othreis, f. Meleteus. (H.) 

Phajus Lour., ſ. Bletia. 

PHAKE, die Schweſter des Odyſſeus, welche bei 
Andern Kalliſto heißt. (Alben. IV, 158, c.) Auch war 
dies der Beiname des thaſiſchen Dichters Hegemo, des 
Verfaſſers von Parodien. H.) 

PHAKION (dior), eine theſſaliſche Stadt in 
Theſſaliotis, welche bei Thukydides unter den Ortſchaften 
dieſer Gegend erwaͤhnt wird (IV, 78). Nach der hier 
gegebenen Darſtellung lag ſie am Wege von Pharſalos 
nach Perrhaͤbia. Sie ſcheint die noͤrdlichſte Stadt der 
bezeichneten Landſchaft geweſen zu ſein. Einige haben 
dieſelbe auch in der. Heftiaotis aufgeführt. So D' An⸗ 
ville (Alt. Erdbeſchr. 2. Th. S. 373). Der makedoniſche 
Koͤnig Philippos verheerte in Theſſalien viele Staͤdte waͤh⸗ 
rend des Krieges mit den Roͤmern, um dieſen ein oͤdes 
Land zu hinterlaſſen. Unter jenen war auch Phakion 
(Liv. XXXII, 13). Nach der Anſicht von Leake, wel⸗ 
cher dieſe Gegenden bereiſte, lag ſie in der Naͤhe des ge⸗ 
1. 1. 9. 4 et Ulm (Trav. in Northern Greece 
T. IV. 535). (Krause.) 

RAK USS (Od xovooc), eine aͤgyptiſche Stadt 
im Nomos Arabia. Hier begann Ptolemaͤos Philadel⸗ 
phos ſeine Canaͤle nach dem e Meerbuſen hin 
(Holem. IV, 5); Strabon (XVII. I „805 Cas.) bezeich⸗ 
net Phakuſſa (von ihm PDaxxovon genannt) als din 
(„ de Sex); ung Sid vos 778 0 0 eig zu» ou 
90 Gn uns, @gyerur Od, N ovreyig sor- 
0 N OH xoun r.). Vergl. Stephan. Byz. s. v. 

(Krause.) 

PHAL (St.), Gemeindedorf in dem zum franzoͤſi⸗ 


ſchen Aubedepartement gehoͤrigen Canton Ervy im Arron⸗ 


diſſement Troyes, von welcher Stadt es fuͤnf Lieues ent⸗ 
fernt iſt. Es beſitzt eine e und zaͤhlt nach 
Barbichon 695 Einwohner. G. M. S. Fischer.) 

PHALA (Mythol.), nach Dietys. IV, 4 der Be⸗ 
fehlshaber der Schiffe Memnon's; die Rhodier, welche 


es mit den Griechen hielten, hetzten die auf feinen Schif 


fen dienenden Phoͤnicier auf, ihn zu ſteinigen. H. 

PHALACHTHIA (Daraysia), eine ihrer Lage nach 
nicht genau beſtimmbare Stadt in der theſſaliſchen Land⸗ 
ſchaft Theſſaliotis, welche außer dem Ptolemaͤus (III, 10) 
von keinem alten Schriftfteller erwähnt wird. Ptolemaͤus 
hat ſie aber unrichtig an den Sperchius geſetzt. Sie lag 
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oͤſtlich von che und konnte nicht weit von übe 

N fein. Gegenwärtig el ſich 7 Fe 
p. 708) 


Phalachthila, wie ER 
ot e 
S. 299), Sickler (Alt. Grog. 2. S. 184). 


N Mannert (7. Th. S 
PHALACRAEA. Eine von Car dolle 
P. 105) geſtiftete Pflanzengattung aus der e 
nung der 19. Linné'ſchen Claſſe und aus der Grup 
Eupatorinen der natuͤrlichen Familie der Compo 
Char. Der gemeinfchaftliche Kelch befteht aus zwei Rei⸗ 
hen gleicher dreinerviger Schuppen; der Fruchtboden nackt; 
die Corolle mit behaarter Roͤhre, erweitertem Rachen und 
fünffpaltigem Saume; das Achenium zuſammengedrückt, 
eckig, ohne Krone (daher der Gattungsname: ‚pakuxpög, 
kahl). Die einzige Art, Phalacraea latifolia Cund. 
(I. c. p. 106, Delessert ic. sel. 4. t. S., Ageratum 
latifolium Cavanilfes ic. 4. p. 33. t. 3570 iſt ein in 
Peru (wo es Teatina genannt wird) einheimiſches Kraut 
mit gegenuͤberſtehenden, geſtielten, eifoͤrmigen, grobgezaͤhn⸗ 
ten Blättern und purpurrothen Doldentrauben. 
(A. Sprengel.) 
PHALACROCORAX, bezeichnet bei Plinius die 
Gattung der Cormorane. (Carbo Meyer, Halieus I- 
lig.) Geßner (Av. 683), Aldrovandus (Av. III, 267), 
Briſſon (Av. VI, 511) haben diefen Namen fortgeführt. h 
Der Phalacrocorar des Ariſtoteles ift hingegen ein Vogel 
aus der Gattung Corvus, und Moͤhring belegte mit dem⸗ 
ſelben Namen den Rhynchops. (er pig.) 
Phalacroderis Cand., ſ. Robertia. 
Phalacrodiscus Less, A Chrysanthemum. | 
Phalacroloma Cass., ſ. Erigeron. de 
Phalacromesum Cass., |. Tessaria. 
PHALACRONOMA AcUTIFOILIU i Cass. 
(Synonym Stenactis annua N. v. E., Aster annuus 
Linn., Stenactis dubia Cass., Diplopappus dubius 
Cass., Pulicaria annua Gärtn. etc.), iſt eine in Nord⸗ 
amerika einheimiſche, und in Europa verwildert vorkom⸗ 
mende Pflanze, welche in ihrem Vaterlande als ſchweiß⸗ 
und harntreibendes Mittel benutzt wird. (Döͤbereiner.) 
PHALACRUS. Bereits Illiger) machte darauf 
aufmerkſam, daß einige kleine Kaͤfer, die man bis dahin 
unter den Gattungen Anisotoma und Sphaeridium auf 
gezaͤhlt hatte, von dieſen Gattungen abweichen, und ay⸗ 
kull ) errichtete für fie die Gattung Phalacrus, welche 
von allen fpätern Schriftſtellern aufgenommen würde. 8 
ſelbſt die Gattung Phalacrus, in dem Umfange, wie ſie 


bis jetzt angenommen wurde, bietet in den ihr beige aͤhlten 


Arten noch manche Verſchiedenheiten dar, weshalb Erich⸗ 
ſon . ſie als Familie betrachtet, die er Phalacrides ! 
und in mehre Gattungen theilt. e 

Die hierher gehoͤrigen Arten ſind alle le 
unten platte, oben gewoͤlbte Kaͤfer, mit kurz 
Beinen. Die weſentlichen hr Ga 


ung fi 3 ine nd: 


l — 
1 after Yraufeng, 1798, ©, 175 "Fauna, suecica. 2 1 
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| kurze, eilfgliederige Fühler, deren drei letzte Glieder zu ei: 


ner Keule verdickt ſind; fuͤnfgliederige Tarſen, deren drei 
Wurzelglieder breit und unten behaart ſind, das vierte 


aber nur als Wurzelknoten des Klauengliedes geſehen 


wird und dicht an einander ſtoßende Huͤften, von denen 


die vordern kugelig, die hinterſten aber breit und quer- 
uͤber gewoͤlbt ſind. 


Der Kopf iſt verhaͤltnißmaͤßig groß 
und bis an die Augen in die vordere Ausbuchtung des 
Halsſchildes eingeſenkt, das Halsſchild betraͤchtlich breiter 
als lang, hinten im ſtumpfen Bogen gerundet, nach Vorn 
bogig verſchmaͤlert; das Schildchen ſehr klein, aber deut: 


lich. Die Deckſchilde ſind an der Wurzel ſo breit wie 


der Hinterrand des Halsſchildes und eng anſchließend, von 
der Schulter weg bald nach Hinten im Bogen verengt, 
an der Seite fein gerandet, gewoͤlbt, den ganzen fuͤnfglie⸗ 
derigen Hinterleib bedeckend. 

Die Arten dieſer Gattung, die uͤber die ganze Erde 
verbreitet iſt, erreichen hoͤchſtens die Laͤnge von zwei Li⸗ 
nien, und werden vorzugsweiſe auf Blumen gefunden; 
auch trifft man fie uͤberwinternd unter Steinen und Baum⸗ 
rinden, ihre Verwandlungsgeſchichte iſt aber noch nicht 
bekannt. 

Erichſon theilt ſeine Familie Phalacrides in folgende 
Gattungen: 5 

1) Phalacrus. Alle Tarſen gleich groß, die Schie— 
nen mit kaum bemerkbaren Endſporen, das letzte Taſter— 
glied ſtielrund. Dahin Phal. corruscus Payk., substria- 
tus Gyll., Caricis Sturm. 

2) Olibrus. Die hinterſten Tarſen verlängert, die 
Schienen mit deutlichen Endſporen, das letzte Taſterglied 
eifoͤrmig. Dahin Phal. corticalis Sturm., aeneus Gl., 
bicolor Gyil., Millefolii Payk. etc. 

3) Litochrus. Die hinterſten Tarſen verlängert, 
ihr Wurzelglied am laͤngſten, die Schienen mit deutlichen 
Endſporen, das letzte Taſterglied ſtielrund. Hierher nur 


auslaͤndiſche Arten, wie Phal. testaceus (Sphaer. te- 


staceum Fabr.) aus Weſtindien, Phal. brunneus riclis. 
von Vandiemensland. 

4) Telyphus. Alle Tarſen gleich groß, die Schie— 
nen mit deutlichen Endſporen, das letzte Taſterglied ei— 
foͤrmig, die Schienen ſchmal und ſtielrund. Dahin einige 
ſuͤdeuropaͤiſche noch nicht beſchriebene Arten, wie Phal. 
granulatus Dejean. Gemar.) 

PHALAKOS (@cAuıxos), der Anführer der Pho— 
ker im phokiſchen oder dritten heiligen Kriege, wird von 
Diodor (XVI, 38) ein Sohn des Onomarchos genannt, 
der dieſen Krieg begonnen hat, von Pauſanias (X, 2, 
5) ein Sohn des Phayllos, des Nachfolgers von Ono— 


march in der Strategie, ein Widerſpruch, der ſich nach 


der richtigen Bemerkung Weſſeling's durch die Annahme 
einer Adoption beſeitigen läßt; Phalaͤkos mag natürlicher 
Sohn Onomarch's, Adoptivſohn des Phayllos geweſen 
ſein. Der Strateg ſcheint bei den Phokern damals ein 
ziemlich unumſchraͤnkter Civil- und Militairchef geweſen 
zu fein; daher nennt ihn Aſchines (k. J. p. 299) „Ty⸗ 
rann der Phoker“ (Duraisov tod Dwxlwv Tupdvvov) ; 
und dieſe Stelle war eine erbliche. Da Phalaͤkos bei dem 
Abſterben des Phayllos (Ol. 107, 1, v. Chr. Geb. 352) 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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noch Knabe war, hatte ihm dieſer einen ſeiner Freunde, 


Namens Mnaſeas, zum Vormund und Feldherrn verord⸗ 
net. 


Der Gang der Ereigniſſe wird im Artikel Phoki- 
scher Krieg beſchrieben werden. Hier beſchraͤnken wir 
uns auf die Schickſale des Phalaͤkos. Es erhob fich ges 
gen ihn die Beſchuldigung, ob mit Grund oder nicht, iſt 
nicht mehr auszumachen, er habe ſich perſoͤnlich an den 
delphiſchen Tempelſchaͤtzen bereichert; nach Ephorus (bei 
Athen. VI, 232 e) hätten Onomarch, Phayllos und 
Phalaͤkos nicht nur alle Tempelſchaͤtze gepluͤndert, ſondern 
zuletzt ihre Weiber ſogar den unter den Weihgeſchenken 
des Tempels gefundenen Schmuck der Eriphyle und He⸗ 
lene getragen. 

In Folge dieſer Beſchuldigung wurde er ſeiner Stelle 
entſetzt, floh mit ſeinen Anhaͤngern und einem Theile der 
Miethstruppen zu Schiffe nach Kreta, belagerte Kydonea, 
als dies die ihm von ihm auferlegte Brandſchatzung nicht 
zahlen wollte, und kam hier mit einem großen Theile ſei⸗ 
ner Truppen um. (Diodor XVI., 56. Paus. I. c.) (H.) 

PHALAKOS und PHALAKISCHER VERS. Pha⸗ 
laͤkos, nach welchem diefe Versgattung ihren gewöhnlichen 
Namen erhalten hat, ſcheint ein Dichter des Alexandrini— 
ſchen Zeitalters geweſen zu fein. Reiske (bei Fabric. Bibl. 
Gr. T. IV. p. 490) ſucht fein Zeitalter nach einem Ge: 
dichte der Anthologie zu beſtimmen, in welchem er der 
Galater erwaͤhne, allein in den neuern kritiſchen Ausga— 
ben der Anthologie wird dem Phalaͤkos kein ſolches Ge— 
dicht zugeſchrieben. Weiter führt das Gedicht der Antho— 
logie (XIII, 6) auf den Schauſpieler Lyco, der zur Zeit 
Alexander's des Großen lebte (ſ. Meineke, Hist. Crit. 
Com. Gr. p. 327), obwol auch dieſes Gedicht nicht mit 
völliger Sicherheit dem Phalaͤkos zugeſchrieben wird (f. 
Jacobs Anthol. P. Vol. III. p. 786). Was ſeine Werke 
betrifft, fo kennt Athenaͤbs (X. p. 440 D) eine ganze 
Sammlung von Epigrammen: Dakumog d’ &v roic en. 
yocuuaoı yvvalxa T Avaygapsı noAbnorıv xri. Dar: 
aus hat er felbft dort ein Epigramm bewahrt und dar— 
aus moͤgen auch die andern Stuͤcke, welche ſich in der 
Palatiniſchen Anthologie unter feinem Namen finden, herz 
ſtammen, namentlich: VI, 165. 193; VII, 650; XIII, 
5. 27, Gedichte in verſchiedenen Versmaßen, darunter 
auch eins in dem Phalaͤciſchen ). Außerdem werden nach 
Terentianus Maurus (v. 1883 sq., p. 2424) zuweilen 
Hymnen auf Demeter vom Phalaͤkos citirt, allein hier 
iſt die Lesart zweifelhaft (f. Lachmann, Terent. M. p. 
64. Gaisford, Hephaestion p. 298). Der Phalaͤciſche 
Vers iſt der aus den roͤmiſchen Dichtern wohlbekannte 
Hendecasyllabus, ein daktyliſch-logaoͤdiſcher Vers mit 
einer Baſis, von dieſem Schema: 5 

SSN vmvmZ 

Die Baſis läßt mancherlei Variationen zu, indem fie 
zwiſchen Jambus, Trochaͤus und Spondeus wechſelt. Er 
iſt ſchon in der aͤltern griechiſchen Poeſie nichts Seltenes 
geweſen, namentlich fol Sappho ihn häufig gebraucht ha— 
ben (f. Alil. Fort. I, 4. I. p. 2674 P). Venio nunc 


1) Der Name iſt bisweilen entſtellt, in Plaxzzov, bakaz- 
zov u. ſ. w. 
50 
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ad Hendecasyllabum Phalaecium, qui ex simili causa 
ut plerique a cultore suo, non inventore, nomen 
accepit. Nam hic versus apud Sappho frequens 
est, cujus in quinto libro complures hujus gene- 
ris et continuati et dispersi leguntur; vergl. Teren- 
tian. M. v. 2545. p. 2440, wo zugleich Beiſpiele dieſer 
Gattung: 
uem nos Hendecasyllabum solemus 

Tanquam de numero vocare versum, 

Tradunt Sapphicon esse nuncupandum : 

Namque et jugiter usa saepe Sappho 

Dispersosque dedit subinde plures 

Inter carmina disparis figurae. 


Auch in einer hernach anzufuͤhrenden Notiz über ein Ge: 
dicht grammatiſchen Inhalts, welches ganz in dieſem Vers⸗ 
maße geſchrieben war, heißt daſſelbe ergo Furgızov 
ro Dorataeıov. Doch findet ſich jetzt unter den Frag: 
menten der Sappho kein Beiſpiel, wol aber beim Ana⸗ 
creon. (Fr. 38 [36] Berg.) 

conumv. ud ο Eguntwy popsüuat, 
bei Simonides (Fr. 121 Schneidew., 74 Bergk) 

ayyele aAur& Eapos, advöduon, 


bei Kratin (ſ. Bergk, Comm. de Com. Att. Ant. sq. 
P. 92): 8 


Xa & Xovooxkows, Baßaxır, x 

Ide, IlsAcoyızov. "Agyos Lußareiwv. 
Auch bei Sophokles Philoktet (136 — 151) u. A. Dann 
aber kam er beſonders durch Phalaͤkos vermuthlich bei 
kleinern Sinngedichten in Aufnahme und ſeine Epigram⸗ 
menſammlung mag beſonders viele Stuͤcke der Art ent⸗ 
halten haben. Eins zum Beiſpiel (aus Anthol. VI, 193): 

Hotnn dtyialtre, q unòyttioy, 

Aceuoſrœs des, ô Bvooouefrong, 

To nerons alınıyyog ꝭxudyetor, 

H g onılddwv, 6 orrognons, 

Tol rc Ölxrva Üaruplßlmorea tavıe, 

Jciuov, eioeto, rot Edaine n. 
Auch Antipater (Anthol. VII. v. 390) und Theokrit 
Epigr. XX). Hernach ſchrieb der Grammatiker Herakli⸗ 
des Pontikos, ein Schuͤler des Didymos, ein grammati⸗ 
ſches Werk in drei Büchern, das er Aecxds betitelte, in 
dieſem Versmaße (f. Suidas v. Hoanlelong und Mei- 
neke, Anal. Alex. p. 377). Die meiſten Beiſpiele aber 
liefert die Poeſie der Römer, Catull, aus welchem Ad. 
Fort. I. 4, 13. p. 2676 P. allerlei Beiſpiele zuſammen⸗ 
ſtellt: Nam et Hendecasyllabus, quem Phalaecium 
vocamus, apud antiquos auctores eodem modo so- 
lebat ineipere alias a spondeo, alias a jambico, alias 
a trochaeo, ut apud Catullum hendecasyllabus a 
spondeo: 

Passer deliciae meae puellae, 
a. trochaeo: 

Arido modo pumice expolitum, 
ab jambo: 

Meas esse aliquid putare nugas. 
Quae omnia genera hendecasyllabi Catullus et Sap- 
pho et Anacreonta et alios auctores secutus, non 
tamquam vitiosa vitavit, sed tamquam legitima in- 
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seruit?), cf. Nobbe, De Metr. Catull. Diss. II. p. 
10 sd. Außerdem gebrauchen Martial, Statius, Auſo⸗ 
nius u. A. dieſen Vers ſehr oft. Die Theorien der al⸗ 
ten Metriker und Anderes ſ. bei v. Leutſch (Grundriß 
zu Vorleſungen über die griech. Metrik. [Göttingen 1841 
S. 143 7c. ]). Ein anderer, zu der choriambiſchen Gattung 
gehoͤriger, Vers hieß bei den Alten Phaleucius (Mar., 
Plot. VII, 17. p. 2655 P; vergl. v. Leutsch, I. c. p. 
178), wol auch verdorben, entweder aus Phalaeeius oder 
Philiscius. Daß die alte Metrik verſchiedene nach Pha⸗ 
laͤkos benannte Versgattungen kannte, ſieht man aus Te⸗ 
rentian M. (v. 1946. p. 2426.) ( DPreller.) 

PHALAENA. Nachtfalter. (Forſtliche Bedeutung.) 
Dieſer Gattung der Falter gehoͤren die den Forſten am 
verderblichſten gewordenen Raupen an. Dies ſind dieje⸗ 
nigen, welche geſellig leben und ſich entweder ausſchließ⸗ 
lich, oder doch vorzuͤglich, von den Nadeln der Kiefern 
und Fichten naͤhren. Da das Leben dieſer Baͤume durch 
die Erhaltung der Nadeln bedingt iſt und ſie keine Knos⸗ 
pen bilden koͤnnen, aus denen ſich neue Triebe und Blaͤts 
ter zu entwickeln vermoͤgen, ſo muͤſſen dieſelben nothwen⸗ 
dig abſterben, wenn ſie durch den Fraß der Raupen ganz 
entblaͤttert werden. Das Laubholz leidet zwar auch ſehr 
unter dem Fraße dieſer ſchaͤdlichen Inſekten, doch beſchraͤnkt 
ſich dies mehr darauf, daß wegen Verminderung des in 
den Blaͤttern bereiteten Bildungsſaftes, die Fruchterzeu⸗ 


gung ganz hinwegfaͤllt und die Holzerzeugung ſehr gering 


iſt, wenn eine Zeit lang die Blaͤtter fehlen, da dieſe ſich 
zu Johanni wieder durch eine neue Knospenbildung erſe⸗ 
tzen. Durch einen mehre Jahre hinter einander dauern⸗ 
den Raupenfraß, wobei die Blaͤtter ganz verloren gehen, 
kann jedoch auch das Laubholz zuletzt ſo erſchoͤpft werden, 
daß es eingehet, wie dies der Fraß der Proceſſionsraupe 
in Eichen ſchon öfter gezeigt hat. 

Es iſt ein bisher noch ungeloͤſetes Raͤthſel der Na⸗ 
tur, woher mit einem Male eine ſo ungeheuere Vermeh⸗ 
rung der Raupen kommt, und wie dieſe dann wieder 
ebenſo mit einem Male verſchwinden, ohne daß man ir⸗ 
gend eine Urſache davon entdecken kann. Die ſchaͤdlichen 
Waldraupen ſind in einzelnen Exemplaren in den Wal⸗ 
dungen, welche die Holzgattung, auf der ſie leben, in gro⸗ 
ßer Menge enthalten, immer vorhanden und bilden die 
Stammaͤltern der vielen Milliarden, wodurch oft viele 
Tauſende von Morgen Wald verheert werden. Aber ſie 
ſind oft eine lange Reihe von Jahren ſo ſelten, daß 
Sammler Muͤhe haben, ſich die noͤthigen Exemplare für 
ihre Sammlungen zu verſchaffen. Dann erſcheinen ſie 
mit einem Male in ſo großer Menge, daß dieſe in der 
That kaum zu faſſen iſt, wie wir dies in der neuern Zeit 
wieder an dem Nonnenſpinner recht auffallend geſehen 
haben. Die guͤnſtige Witterung, der man ſonſt dieſe un⸗ 
gewohnliche Vermehrung zuſchrieb, kann es allein nicht 
ſein, welche ſie bewirkt. Dem widerſpricht zuerſt die Er⸗ 


2) Den Fribrachys erlaubt Catull ſich in der Baſis (LV, 10) 
Camerium mihi pessimae puellae. Auch zieht er bisweilen die Kur⸗ 
zen des Daktylus zum Spondeus zuſammen; unter Anderen vergl. 
Munk, Metrik der Griechen und Römer, S. 160 fg. 
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fahrung, indem dieſe Vermehrung nicht überall gleichmaͤ⸗ 
ßig erfolgt, ſondern nach und nach in verſchiedenen Ge⸗ 
genden, bei ganz verſchiedener Witterung. In den Staats⸗ 
forſten Preußens iſt beinahe jedes Jahr in irgend einer 
Gegend Raupenfraß, und zuweilen ziehet er ſich aus ei⸗ 
ner in die andere fort, bald dauert er in einer laͤnger, 
in der andern verſchwinden die Raupen wieder fruͤher, 
ohne daß die Witterung darauf einen Einfluß zeigt. Auch 


— 


wuͤrde es ſich bei dieſer Annahme nicht erklaͤren laſſen, 


wie die Nonne, ſeit fie im Voigtlande fo große Verhee⸗ 
rungen am Ende des vorigen Jahrhunderts anrichtete, 
beinahe 40 Jahre lang nichts mehr von ſich hoͤren laͤßt, 
und nun mit einem Male wieder ſich in ungeheurer Menge 
uͤber ganz Nordteutſchland verbreitet. Es muͤſſen offen⸗ 
bar noch andere Urſachen vorhanden ſein, welche zur un⸗ 
gewoͤhnlich ploͤtzlichen Vermehrung dieſer wie anderer 
Inſekten mitwirken, die wir noch nicht kennen. Das 
laͤßt ſich wol um ſo mehr annehmen, als wir aͤhnliche 
Erſcheinungen auch bei andern Thierclaſſen wahrnehmen. 
So z. B. hat die urploͤtzliche Vermehrung und wieder 
das ebenſo raſche Verſchwinden der Feld: und Waldmaͤuſe 
ſehr viel Ahnliches mit demjenigen der Inſekten, obwol 
man bei ihnen doch nicht gleiche Urſachen annehmen kann. 
Wenigſtens wuͤrde man das Letztere nicht den Ichneu— 
monen, die das plögliche Ausſterben der Raupen erzeugen 
ſollen, zuſchreiben koͤnnen. Eher ſcheint es, als wenn nach 
fo ungeheurer Vermehrung die Fortpflanzungsfaͤhigkeit 
dieſer Thiere ſich erſchoͤpft habe, wenn dieſe ihren Höhe: 
punkt erreicht hat. 

Zum Theil darin, daß dies Geheimniß der Natur 
noch nicht geloͤſet worden iſt, zum Theil auch wol darin, 
daß vorzuͤglich in manchen armen Waldgegenden ein zu 
großes Misverhaͤltniß zwiſchen den gewaltigen Naturkraͤf— 
ten und den beſchraͤnkten Kraͤften, uͤber die der Forſtmann 
gebieten kann, ſtattfindet, liegt es wol, daß wir noch fo 
wenig im Stande ſind, den Verheerungen Schranken zu 
ſetzen, die oft in ungeheurer Ausdehnung in den großen 
Nadelholzforſten von Nordteutſchland erfolgen. Suͤd- und 
Mittelteutſchland iſt denſelben blos darum weniger aus— 
geſetzt, weil hier das Nadelholz in der Ebene und den 
niedrigen Vorbergen ſeltener und nicht auf ſo großen aus⸗ 
gedehnten Flaͤchen vorkommt, und dieſe Inſekten in den 
hoͤhern Gebirgsgegenden kein Klima finden, in welchem 
ſie ausdauern und ſich vermehren koͤnnen. In denjenigen 
Forſten, wo das Nadelholz nicht in großen ausgedehnten 
Flaͤchen von einer Quadratmeile und mehr zuſammenliegt, 
und wo man hinreichende Menſchen hat, um die als zweck— 
mäßig anerkannten Vertilgungsmittel in erfoderlicher Aus: 
dehnung anwenden zu koͤnnen, muß man wenigſtens der 
Vermehrung dieſer Inſekten ſoweit Schranken ſetzen koͤn— 
nen, daß ſie die Erhaltung des Waldes nicht mehr ge— 
faͤhrden. Nur in den großen ausgedehnten Nadelholzwal⸗ 
dungen, wo oft mehr als hunderttauſend Morgen geſchloſ— 
ſener Nadelholzbeſtaͤnde zuſammenliegen, aus denen ſich 
bei eintretender Vermehrung der Raupen die Schmetter: 
linge an einzelnen Orten alle zuſammenziehen, wird man 
vielleicht durch zweckmaͤßig angewandte Maßregeln das 
Übel vermindern, aber nie ganz befeitigen koͤnnen. Auch auf 
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das erſtere iſt nur zu rechnen, wenn man die Vertilgung 
der Inſekten gleich im Anfange ihrer Vermehrung zu bes 
wirken ſucht. Sowie dieſe einmal einen gewiſſen Grad 
erreicht hat, ſind die Kraͤfte, die dem Forſtmann hinſicht⸗ 
lich der Vertilgung der Inſekten zu Gebote ſtehen, bei⸗ 
nahe immer zu ſchwach, etwas Weſentliches darin zu lei⸗ 
ſten. Sehr oft werden dann eine große Menge Koſten 
verurſacht, ohne daß der geringſte Vortheil dadurch er⸗ 
langt wuͤrde. Wenn aber nur die einfachen bekannten 
Mittel zur Vertilgung der Raupen fruͤh genug angewandt 
werden, ſo wird es bei hinreichenden Mitteln beinahe im⸗ 
mer thunlich ſein, dieſe ſoweit auszudehnen, daß kein bedeu⸗ 
tender Schaden zu fuͤrchten iſt. Ganz ausrotten wird 
man dieſe Inſekten zwar allerdings niemals, aber bis zu ei⸗ 
nem Maße vermindern kann man ſie wenigſtens, daß ſie 
nicht mehr ausgedehnte Beſtaͤnde ganz kahl abfreſſen und 
dadurch toͤdten koͤnnen. 

Es iſt dabei die Frage aufgeworfen worden, ob der 
Forſtbeſitzer verpflichtet iſt, die Maßregeln zur Verminde⸗ 
rung der Raupen allein auf ſeine Koſten auszufuͤhren, 
oder ob man einen ausgedehnten Raupenfraß als eine 
allgemeine Landescalamitaͤt betrachten kann? aͤhnlich einer 
Feuersbrunſt, überſchwemmung, Viehpeſt, einem Heu: 
ſchreckenfraße, die, zu beſeitigen, jeder Bewohner des Lan⸗ 
des Hilfe zu leiſten verpflichtet iſt. Fuͤr die letztere Anſicht 
wird angeführt, daß die Erhaltung der Forſten zur Siche⸗ 
rung des Holzbedarfes eines Landes fuͤr alle Bewohner 
deſſelben gleich wichtig iſt, und daß, wenn ſie wirklich ge⸗ 
faͤhrdet wird, es der eigne Vortheil derſelben erfodert, 
lieber ein kleines Opfer zu bringen, um ſie zu erhalten. 
Wuͤrde daher wirklich dieſe Gefahr eintreten und der 


Waldeigenthuͤmer nicht im Stande ſein, ihr mit ſeinen 


Kraͤften allein zu begegnen, ſo muͤſſe auch fuͤr die An⸗ 
wohner des Waldes die Verpflichtung anerkannt werden, 
ihn dabei zu unterſtuͤtzen, um die dem Lande drohende 
Gefahr abzuwenden. 

Fuͤr diejenigen Anwohner des Waldes, welche eine 
Berechtigung darin ausuͤben, indem ſie unentgeltlich Holz, 
Streu oder die Weide darin benutzen, iſt wol eine ſolche 
Verpflichtung in keinem Falle in Abrede zu ſtellen, und 
ihr eigner Vortheil verlangt, daß ſie zur Erfuͤllung der— 
ſelben angehalten werden. Bei ſolchen Anwohnern des 
Waldes, welche ſonſt in keiner Beziehung zu demſelben 
ſtehen, als daß ſie ihr Holz daraus erkaufen, wird eine 
Regierung aber doch eine unentgeltliche Hilfeleiſtung zur 
Raupenvertilgung nur dann in Anſpruch nehmen koͤnnen, 
wenn es wirklich erwieſen iſt, daß ein Raupenfraß eine 
Landescalamitaͤt zu werden droht, indem diejenigen Waͤl⸗ 
der, aus denen eine Gegend allein ihren Holzbedarf be⸗ 
ziehen kann, ſo dadurch verwuͤſtet werden, daß dieſer dar⸗ 
aus nicht mehr befriedigt werden kann. Es wird ſich 
dann unbedenklich rechtfertigen, wenn alle die, welche ein 
Intereſſe dabei haben, daß der Wald erhalten wird, ver— 
pflichtet find, ſolche Hilfsleiſtungen unentgeltlich, nach ih: 
ren Kräften zu thun, von denen man mit Grund erwar: 
ten kann, daß dem übel dadurch geſteuert werden wird. 

Die Faͤlle, wo eine ſolche Verheerung durch einen 
Raupenfraß zu fuͤrchten iſt, ſind aber EG obwol 
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fie vorkommen). In der Regel beſchraͤnkt ſich derſelbe 
doch nur in den ausgedehnten Waldgegenden auf die 
Toͤdtung einzelner Beſtaͤnde. Dadurch erwaͤchſt zwar dem 
Walbdbeſitzer vielleicht ein ſehr bedeutender Verluſt, da das 
Holz in einem unvortheilhaften Alter eingeſchlagen wer: 
den muß; allein es iſt deshalb noch nicht als eine Lan⸗ 


descalamitaͤt anzuſehen, wodurch ein verderblicher Holz- 


mangel herbeigeführt werden koͤnnte. Dazu kommt, daß 
es immer zweifelhaft bleibt, von welchem Werthe die ge⸗ 
foderte Hilfsleiſtung für die Erhaltung des Waldes iſt, 
und ob voß ihr uͤberhaupt ein beachtungswerther Erfolg 
erwartet werden kann. Beachtet man dabei noch, daß 
ſolche Hilfsdienſte gewoͤhnlich als eine Frohnde zu Gun⸗ 
ſten des Fiscus oder der großen Grundbeſitzer angeſehen 
und ſchon deshalb ſehr ungern gewaͤhrt werden, auch in 
der That für etwas entfernt wohnende Landleute ſehr laͤ—⸗ 
ſtig werden koͤnnen, ſo kann man wol mit Recht ihre 
Anwendung nur auf den aͤußerſten Nothfall beſchraͤnkt 
verlangen. In keinem Falle darf der Forſtbehoͤrde allein 
uͤberlaſſen werden, ſie nach Gutduͤnken fodern zu koͤnnen, 
ſondern die Anordnung dazu kann allein von der Landes— 
polizeibehoͤrde ausgehen. 
a ee der gefaͤhrlichſte und ſchaͤdlichſte Nachtfal- 
ter iſt: . 
Phalaena Bombyx pini, der gemeine Kiefern⸗ 
ſpin ner). Die Larve naͤhrt ſich ausſchließlich von Kie⸗ 
fernnadeln, und er iſt daher nur in ausgedehnten Kiefer: 
waldungen einheimiſch, wo man ihn in einzelnen Exem⸗ 
plaren zu jeder Zeit findet. Er muß daher fortwaͤhrend 
im Auge behalten werden, um eine ungewoͤhnliche Ver⸗ 
mehrung augenblicklich zu entdecken und die noͤthigen Ver: 
tilgungsmaßregeln anzuordnen. Die Kennzeichen derſel⸗ 
ben ſind: 1) Der auf den Wegen und unbedecktem Bo⸗ 
den in ziemlicher Menge unter den Baͤumen liegende, 
leicht in die Augen fallende Raupenkoth, der vorzuͤglich 
im Mai und Juni bemerkt wird, da er dann am groͤßten 
iſt und von der ſehr gefraͤßigen Raupe in großer Menge 
ausgeworfen wird. 2) Wenn ſich die Raupe vom Ende 
Mai bis Mitte Juli verpuppt, fo findet man ihre Pup⸗ 
pen, die durch das Geſpinnſt, was ſie umgibt, ſehr be⸗ 
merkbar werden, in den Ritzen der Rinde ſtarker Baͤume 
eingeklebt, oder zwiſchen den Nadeln des Unterholzes ein⸗ 
geſponnen. 3) Die vom Ende Mai bis Ende Juli ſchwaͤr⸗ 
menden Schmetterlinge ſitzen am Tage an den Staͤmmen, 
wo fie ihre Eier ablegen, und werden von dem aufmerk⸗ 
ſamen Forſtmann ebenfalls leicht bemerkt, obwol ihre 
Farbe ſehr derjenigen der Rinde ſtarker Kiefern gleicht. 
4) Das ſicherſte Kennzeichen, an dem man eine unge⸗ 
woͤhnliche Vermehrung des Kiefernſpinners bemerkt, iſt aber 
unſtreitig, wenn man ſie in groͤßerer Menge in ihrem 
Winterlager findet. Dies nehmen die im Herbſte etwa 
zur Hälfte ausgewachſenen Raupen nach dem erſten ſtar— 
ken Froſte im November innerhalb der Schirmflaͤche des 


J) Ein ſolcher Fall war ein Raupenfraß durch den Fichtenſpin⸗ 
ner, der eine Reihe von Jahren in der gnnaburger Heide im Re— 
gierungsbezirke Merſeburg anhielt. Hinſichts der Syſtematik 
und ſpeciellen Beſchreibung muß hier auf das rein Entomologiſche 
verwieſen werden. 
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Baumes, auf welchem ſie gefreſſen haben. Hier kriechen 
fie unter das Moos, die Nadeln, oder wenn dieſe fehlen 
ſollten, wuͤhlen ſie ſich etwas in die Erde, um zuſammen⸗ 
gerollt ihren Winterſchlaf abzuhalten, in welchem ſie ge⸗ 
gen jede Art von Witterung ganz unempfindlich ſind. 
Hier ſucht man ſie auf, indem man die obere Bedeckung 


vorſichtig mit den Haͤnden oder einem kleinen Harken 


hinwegnimmt, womit man im November beginnt und ſo 
lange fortfaͤhrt, als es die Witterung erlaubt. Im Fruͤh⸗ 
jahre beginnt man dies Raupenſuchen wieder, ſobald es 
aufgethauet iſt, und ſetzt es, wenn die Menge der geſun⸗ 
denen Raupen dazu Veranlaſſung gibt, fort, bis im Monat 
Maͤrz oder Anfang April bei milder Witterung dieſe die 
Baͤume beſteigen, um ihren Fruͤhjahrsfraß zu beginnen. 
Da dies Aufſuchen des Kiefernſpinners in ſeinem Winter⸗ 
lager nicht blos das beſte Mittel iſt, um ſeine Vermeh⸗ 
rung fruͤhzeitig genug zu entdecken, ſondern ſie auch zu 
verhindern, ſo werden noch einige Bemerkungen hinſicht⸗ 
lich deſſelben nicht uͤberfluͤſſig ſein. Wenn ein Menſch 
im Stande iſt, in einem Tage 30 — 60 Raupen aufzu⸗ 
finden, ſo iſt es hohe Zeit, die Sammlung derſelben ernſt⸗ 
lich zu betreiben. Es ſcheint zwar allerdings, als bezahle 
man die Raupen theuer, wenn man dieſelben dem Samm⸗ 
ler mit einem Silbergroſchen fuͤr ſechs Stuͤck bezahlt, al⸗ 
lein dies rechtfertigt ſich, man muß nur bedenken, daß 
dieſe die Stammaͤltern von mehren Hunderttauſenden nach 
wenigen Jahren werden koͤnnen, deren Vertilgung dann 
nicht blos weit groͤßere Summen koſten wuͤrde, ſondern 
die dann vielleicht gar nicht mehr zu bewirken iſt. Kann 
man einen angemeſſenen Lohnſatz fuͤr eine gewiſſe Zahl 
von geſammelten Raupen ermitteln, ſo iſt es am vortheil⸗ 
hafteſten, die Sammlung derſelben in dieſer Art zu be⸗ 
wirken, ſonſt muß man dieſelbe unter ſorgfaͤltiger Aufficht 
vornehmen laſſen. Auch die in den Rindenritzen der aͤl⸗ 
tern Baͤume und den Zweigen des Unterholzes verſponne⸗ 
nen Puppen koͤnnen wol aufgeſucht und vernichtet wer⸗ 


den, doch iſt von dieſem Vertilgungsmittel weniger zu er⸗ 


warten, als von dem Sammeln der Raupen, da dieſe ſich 
auch oft an Orten einſpinnen, wo man ſie nicht bemerkt 
oder erreichen kann. Das Sammeln der Schmetterlinge 
und Eier iſt in der Regel von gar keinem Erfolge. Ha⸗ 
ben die Raupen ſich ſchon in einem Maße vermehrt, daß 
man fuͤrchten muß, ſie werden einen Beſtand, in welchem 
ſie ſich aufhalten, ganz entnadeln und dann weiter wan⸗ 
dern, ſo muß dieſer ganz mit einem Graben von etwa 


12 — 18 Zoll Tiefe und 10 — 12 Zoll Breite, mit ſenk⸗ 


rechten Waͤnden, und hin und wieder auf der Sohle mit 
Fall⸗ oder Fangloͤchern verſehen, umgeben werden, um 
das zu verhindern. Auch kann man, wenn das Holz ent⸗ 
ſchieden doch einmal getoͤdtet wird, es lieber bald herun⸗ 
terhauen, das ſtaͤrkere und nutzbare Holz einſchlagen und 
herausruͤcken, und dann den wenig Werth habenden zu⸗ 
ruͤckbleibenden Abraum zuſammt den Raupen verbrennen. 

Phalaena Bombyx Liparis, Monacha Linn. 


Die Nonne ift für Fichten fo gefährlich wie der Kiefern; 
Für dieſe letztere wird fie das 
durch oft weniger nachtheilig, daß die Raupe die altern 


ſpinner fuͤr die Kiefer. 


Nadeln den juͤngern vorzieht, und deshalb oſt die letzten 
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Maitriebe unverletzt bleiben, die dann das Leben des Bau— 
mes fortſetzen. Man muß deshalb mit dem Einſchlagen ei: 
nes von der Nonne durchfreſſenen Kiefernbeſtandes ſehr 
vorſichtig ſein, da er ſich in den meiſten Faͤllen wieder er⸗ 
holen wird, obwol auch viele Kiefernbeſtaͤnde durch dieſe 
Raupe ſo entnadelt worden ſind, daß ſie eingingen. Bei 
den Fichten iſt es weit ſeltener, daß ſie den Fraß der 
Nonne uͤberſtehen, wie denn auch die Verheerungen, welche 
dies Inſekt angerichtet hat, in den Fichtenwaldungen weit 


groͤßer ſind als die in den Kieferheiden. 


Am erſten verrathen ihr Daſein die weißen, ſchwarz— 
geſprenkelten Schmetterlinge mit rothem Hinterleibe, die 
ſehr in das Auge fallen, weil ſie ſehr fuͤr Nachtfalter leb— 
haft ſind, auch am Tage viel herumſchwaͤrmen, oder bei 
ſchlechtem Wetter an den Baͤumen ſitzen, in deren Rin— 
denritzen ſie ihre Eier ablegen. Die eigentliche Schwaͤrm— 
zeit iſt der Monat Juli, doch findet man auch wol ſchon 
Ende Juni, wie noch im Anfange des Auguſt Schmetter— 
linge. Dann erkennt man auch das Vorhandenſein der 
Nonne an der Art des Fraßes der jungen Raupen. Da 
ſie auch auf Laubholze frißt, vorzuͤglich ſich gern von den 
Blaͤttern der Eiche, Buche, Hainbuche naͤhrt, ſo ſucht 
ſie gewoͤhnlich zuerſt dieſe Holzarten auf, wenn ſie einge— 
ſprengt vorkommen, und frißt aus den Blaͤttern derſelben 
runde Loͤcher oder Einſchnitte aus, was keine andere 
Raupe in dieſer Art thut. Von den Nadeln beißen die 
ganz jungen Raͤupchen die Spitzen ab, die fuͤr ihre noch 
zu zarten Freßwerkzeuge zu hart find, und werfen fie herz 
unter, wo fie denn auf dem Boden liegend, dem aufmerk— 
ſamen Beobachter bald den ſonſt noch unbemerkbaren Fraß 
verrathen. 


Als Vertilgungsmittel hat man das Sammeln der 


Eier, die klumpenweiſe in den Rindenritzen verborgen lie 


gen, empfohlen. Wenn ſich die Sammler erſt die erfo⸗ 
derliche Fertigkeit erworben haben und die Raupen in 
ſehr großer Menge vorhanden ſind, ſo iſt nicht zu beſtrei⸗ 
ten, daß dadurch eine ungeheure Menge vertilgt werden 
koͤnnen. Ein Loth Eier enthaͤlt gegen 20,000 Stuͤck und 
mehr, und es ſind oft aus einem einzigen Revier 10 und 


mehr Centner Eier abgeliefert worden. Aber deſſenungeach— 


tet iſt dies Vertilgungsmittel wenig praktiſch. So lange 
noch die Vermehrung der Raupen in der Entwickelung 
begriffen iſt und fie noch nicht in ſehr großer Menge vor: 
handen ſind, iſt das Sammeln der Eier ganz unanwend— 
bar, indem man dann die tief in den Rindenritzen ver— 
ſteckten Eierhaͤufchen, die im ganzen Walde an den Baus: 
men umher zerſtreuet ſind, nicht aufſuchen kann. Grade 
dann iſt aber die Vertilgung der Nonne am wichtigſten, 
um die Vermehrung in der Entſtehung zu hindern. Erſt 
wenn beinahe in jeder Rindenritze Eierhaufen liegen, wird 
ihre Sammlung lohnend, dann iſt aber die dadurch be— 
wirkte Verminderung der Raupen ſo unbedeutend im 
Verhaͤltniß zu den uͤbrigbleibenden, weil immer nur der 
kleinſte Theil der verborgenen Eier gefunden wird, daß 
die ſehr bedeutenden Koſten, die das Sammeln derſelben 
verurſacht, ſich nicht belohnen. Wo 10 Centner Eier ge— 
funden worden ſind, kann man gewiß annehmen, daß 
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noch 90 Centner ungeſammelt an den Baͤumen zuruͤckge— 
blieben ſind. 

Das wirkſamſte und empfehlenswertheſte Vertilgungs⸗ 
mittel bei der Nonne iſt unfehlbar das ſogenannte Spie⸗ 
geltödten, oder Zerreiben der Raupenhaufen, die gewoͤhn⸗ 
lich ſcheibenfoͤrmig ſich aus den oben aus den Eiern ge— 
kommenen jungen Raupen bilden, und die man Spiegel 
nennt. Sie erſcheinen bei ſchoͤner Witterung im April 
und Anfangs Mai und zwar zuerſt an ſonnigen und 
warmen Stellen und an der Mittagsſeite der Baͤume, 
und dann ſpaͤter an derjenigen, die gegen Norden gerich— 
tet iſt, ſodaß ein und derſelbe Baum in Zwiſchenraͤumen 
von 5 — 6 Tagen wiederholt revidirt werden muß. So 
lange ſitzen die Raͤupchen in Haufen von 50 — 200 Stuͤck 
dicht gedraͤngt zuſammen, ſodaß ſie von einem geuͤbten 
Auge leicht entdeckt und mit einem Lappen dann vollſtaͤn⸗ 
dig zerrieben werden koͤnnen. Die meiſten findet man 
in einer Hoͤhe, wobei man ſie mit der Hand noch errei— 
chen kann; die, welche höher ſitzen, zerreibt man mit ei— 
nem, an einer Stange befeſtigten, Wiſche, beſtehend aus 
einem mit grober Leinwand umwickelten Ballen aus 
Mooſe ꝛc. Dies Mittel, mit gehoͤriger Sorgfalt angewandt, 
iſt das am wenigſten koſtbarſte und doch wirkſamſte, durch 
welches man die Verminderung der Nonnenraupen, we— 
nigſtens in Kiefern, immer ſoweit wird bewirken koͤnnen, 
daß kein beachtungswerther Schaden urch fie angerich— 
tet wird. R 

Vorzuͤglich bei dem Kieferſpinner und der Nonne 
hat man eine Menge Schmarotzer entdeckt an Ichneumo— 
nen, Schlupf- und Zehrwespen, welche in ihnen leben 
und ſie toͤdten. Dadurch kam man auf die Anſicht, de— 
ren Hilfe zur Vertilgung dieſer ment in Anſpruch zu 
nehmen. Die Idee, die den in dieſer Hinſicht gemachten 
Vorſchlaͤgen zum Grunde lag, war folgende: Man nahm 
an, daß die Ichneumonen, da ſie ſich in noch raſcherer 
Progreffion vermehren, als die Raupen, in denen fie leben, 
der Vermehrung derſelben immer nach einer gewiſſen Zeit 
dadurch Schranken ſetzten, daß bei den uͤberwiegenden von 
vorhandenen Ichneumonen jede Raupe angeſtochen und 
getoͤdtet wuͤrde, ſodaß dann die ganze Generation mit ei— 
nem Male vernichtet werde. Dadurch werde nun aber 
auch der nun erſcheinenden Generätion von Ichneumonen 
die Gelegenheit ſich fortzupflanzen entzogen, indem die 
dazu erfoderlichen Raupen fehlen, und dieſe muͤſſen nun 
ebenfalls eingehen, ſodaß die Raupen ſich wieder unge— 
hindert vermehren koͤnnen. Um nun dieſes Ausſterben 
der Ichneumonen zu verhuͤten, ſollten Raupenzwinger an: 
gelegt werden, in denen man fortwaͤhrend gleichſam Bruͤt— 
plaͤtze fuͤr die Ichneumonen einrichten wollte, von denen 
aus ſich dieſe uͤber das ganze Revier verbreiten und auf 
alle Raupen Jagd machen ſollten, um ihre Vermehrung 
zu verhindern. Wie man die Raupen in dem Zwinger 
ſelbſt gegen die Ichneumonen ſchuͤtzen und ſie erhalten 
ſollte, woher man diejenigen nehmen wollte, die erfoder— 
lich waren, um ihn immer gehoͤrig beſetzt zu erhalten, iſt 
freilich nicht geſagt. Deſſenungeachtet hat dieſe ſinnloſe 
Idee nicht blos eine Menge Verfechter gefunden, ſondern 
es find auch wirklich ſehr großartige Raupenzwinger ans 
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gelegt worden, die aber freilich das Gehaltloſe dieſes ſo 
ſehr empfohlenen Vertilgungsmittels ergaben. 

Phalaena Noctua piniperda. Die Forleule iſt 
ebenfalls eine von den Kieferraupen, welche ſchon ausge⸗ 
dehnte Waldſtriche verwuͤſtet hat. Der Schmetterling er⸗ 
ſcheint im erſten Fruͤhjahre, wo er ſeine Eier an den Na⸗ 
deln ablegt. Die Raupen freſſen vorzuͤglich im Mai und 
Juni, verpuppen ſich dann in der Erde, wo ſie uͤberwin⸗ 
tern. Die Puppe iſt eine geſunde Lieblingsnahrung fuͤr 
zahme und wilde Schweine, weshalb ein ſtarkes Betrei⸗ 
ben mit Schweinheerden das beſte Vertilgungsmittel iſt, 
ſo lange ſie in der Erde liegt. Auch laſſen ſich von dem 
ſchwaͤchern Stangenholze, was die Raupen am liebſten 
angreifen, dieſelben wohl abklopfen und zerquetſchen. 

Phalaena Geometra piniaria. Die Kiefernſpann⸗ 

raupe frißt im Spaͤtſommer und Herbſte und uͤberwin⸗ 
tert ebenfalls als Puppe in der Erde. Zu ihrer Vertil⸗ 
gung koͤnnen ganz dieſelben Mittel angewandt werden 
als bei der Forleule. 
Phalaena Bombyx processionea. Die Proceſ⸗ 
ſionsraupe, welche ihren Namen von den regelmäßi: 
gen Wanderzuͤgen hat, in denen ſie jeden Tag aus ihrem 
Geſpinnſte auf Fraß ausgehet, lebt auf den Eichen. Sie 
kommt vorzugsweiſe in Weſtfalen, doch aber auch in al⸗ 
len Gegenden Teutſchlands, die viele reine Eichenbeſtaͤnde 
haben, vor. Ihr im Vorſommer erfolgender Fraß toͤdtet 
zwar die Eichen nicht ſogleich, wenn er aber, wie dies 
oft der Fall iſt, ſich in mehren Jahren wiederholt, ſo ſter— 
ben die Baͤume doch oft davon ab. Gefaͤhrlicher oft noch 
als durch ihren Fraß wird dieſe Raupe dadurch, daß ſich 
von ihr ein Haarſtaub verbreitet, der hoͤchſt giftig iſt, und 
bei Menſchen und Thieren oft ſehr gefaͤhrliche Entzuͤn⸗ 
dungen verurſacht, wenn er auf die entbloͤßten Koͤrper⸗ 
theile faͤllt. In den Waͤldern, wo die Proceſſionsraupe 
ſtark frißt, iſt es daher rathſam, kein Vieh weiden zu 
laſſen, die Menſchen duͤrfen darin keine Larven ſuchen, 
Holz holen, oder andere Arbeiten verrichten, wobei ſie von 
dieſem Haarſtaube berührt werden koͤnnten. Die Vertil⸗ 
gung dieſer Raupe wird durch Abſtoßen und Verbrennen 
der Geſpinnſte oder Neſter, worin ſie ſitzt, bewirkt. Da— 
bei muͤſſen die Arbeiter aber Handſchuhe anziehen und ſich 
das Geſicht ſchuͤtzen, um nicht von dieſem Staube beruͤhrt 
zu werden ). a 

Eine große Menge von Phalaͤnen werden noch in 
den Gärten ſehr ſchaͤdlich und freſſen auch wol die Laub— 
hoͤlzer kahl, wie Phalaena Bomb. chrysorrhoea, Pha- 
laena Bomb. neustria, Phalaena Geom. brumata, 
oder befchädigen auch wol das Nadelholz, wie Phalaena 
Tortrix Bualiana, aber theils iſt der Schade, den ſie 


im Walde thun, doch nicht ſo bedeutend, theils ſtehen dem 


Forſtmanne ſo wenig Mittel zu ihrer Vertilgung zu Ge⸗ 
bote, daß wir ſie hier uͤbergehen zu koͤnnen glauben. 


3) Das Naͤhere uͤber die Vertilgung der Waldraupen und Forſt⸗ 
inſekten uͤberhaupt findet man in Pfeil's Forſtſchutz und Forſtpo⸗ 
lizeilehre, Ste Aufl. (Berlin 1845) und in dem vortrefflichen groͤßern 
Werke dee Profeſſor Ratzeburg, Die Forſtinſekten (Berlin 1840 
1844. 4), 3 Bde., welches nur den Fehler hat, zu koſtbar für die 
gewoͤhnlichen Kaͤufer zu ſein. 
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Das von Raupen kahl gefreſſene Nadelholz muß 
eingehen, wenn es gaͤnzlich entnadelt worden iſt; es er⸗ 
holt ſich aber oft noch wieder, wenn in den Spitzen der 
Zweige noch hinreichende Nadeln ſtehen bleiben, oder dieſe 
nur theilweiſe abgefreſſen ſind. In dieſem Falle muß 
man ſehr vorfichtig fein, es nicht unnoͤthigerweiſe einzu⸗ 
ſchlagen. Iſt aber das Eingehen des Holzes einmal als 
entſchieden anzunehmen, ſo muß der Einſchlag ſo raſch 
als möglich erfolgen, das Bau⸗ und Klotzholz muß ge⸗ 
ſchaͤlt, alles Klafterholz fo klein als möglich geſpalten 
werden, damit es raſch austrocknet. Gut behandeltes 
Raupenholz, zu gehoͤriger Zeit eingeſchlagen, ſtehet an Guͤte 
dem uͤbrigen nicht befreſſenen Holze nicht nach. s 
(V. Pfeil.) 

Phalaena (Zoolog.), ſ. in den Nachtraͤgen zum 
Buchſtaben P. 

PHALAENA BOMBYX MORI Linn. (Syno⸗ 
nym Bombyx Mori Fabr. Seidenraupe), iſt ein in 
China einheimiſches und dort, ſowie auch in Oſtindien 
und ſeit mehren Jahrhunderten in Europa gezogen wer⸗ 
dendes Inſekt, uͤber deſſen Verwendung zur Seidenzucht 
unter dieſem Artikel nachzuſehen iſt. Fruͤher war ſowol 
das ganze Inſekt, Bombyx, als auch deſſen Geſpinnſt, 
die Seidencocons, Folliculi Bombyeis s. Serici, offi⸗ 
cinell. Das Inſekt wurde gepulvert auf den kahlgeſcho⸗ 
renen Kopf gelegt, gegen Schwindel benutzt und ſoll ver⸗ 
brannt und mit Schnupftabak vermengt in die Naſe ge⸗ 
bracht, das Naſenbluten ſtillen; in China und den an⸗ 
grenzenden Laͤndern ißt man die Seidenraupe und ver⸗ 
kauft ſie auch zu dieſem Zwecke getrocknet. Aus dem Ge⸗ 
ſpinnſt der Seidenraupe verfertigte man die ſonſt ſo be⸗ 
ruͤhmten engliſchen Tropfen, Guttulae anglicae, welche 
durch trockene Deſtillation gewonnen werden und mit dem 
Hirſchhorngeiſt uͤbereinſtimmen. Sehr wichtig iſt die Ver: 
wendung der Cocons zur Bereitung ſeidener Stoffe, die 
zum Theil auch für die Medicin und Pharmacie von Sn: 
tereſſe ſind, da Wachstaffet, engliſches Pflaſter und an⸗ 
dere Gegenſtaͤnde daraus verfertigt werden. Mulder fand: 

in 100 Theilen gelber Seide, weißer Seide. 


Seidenfaſerſt oft. 53,37 54,04 
Gallerte . e le 20,66 19,08 
Eiweiß ſtofl 24,43 25,47 
Wachs ſtof 1,39 111 
Jarbſtaff t ee . 0,05 0,00 
Fett und Harz 0,10 0,30 


und Ure fand bei der Elementaranalyſe der gebleichten 
Seide 50,69 Theile Kohlenſtoff, 3,94 Theile Waſſerſtoff, 
11,13 Theile Stickſtoff und 34,04 Theile Sauerſtoff. 
(Döbereiner.): 
PHALAENITIS, eine von Latreille aufgeftellte große 
Familie der Lepidopteren, deren Begrenzung Anfangs un: 
genau war, und Fremdartiges vereinte. Spaͤter ſchied 
Latreille die Zuͤndler, Wickler und Motten aus, und be⸗ 
hielt die Spanner, Eulen, Bohrer und Spinner unter 
den Phalaͤniten. (Pöppig.) 
PHALAENOPSIS. Diefe von Blume (Bydrag. 
tot de Flor. van Nederl. Ind. p. 294) aufgeſtellte Ge⸗ 
waͤchsgattung gehoͤrt zu der erſten Ordnung der 20. Lin⸗ 
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né'ſchen Claſſe und zu der Gruppe der Vandeen, der na⸗ 
türlichen Familie der Orchideen. Char. Die Kelchblaͤtter 
frei; das Lippchen mit der Baſis der halbdrehrunden Be⸗ 
fruchtungsſaͤule verwachſen, oberhalb frei: der Saum an 
der Baſis mit einer erhabenen pfeilfoͤrmigen Schwiele ver: 
ſehen, dreilappig, der mittlere Lappen ſchmal mit zwei 
fadenfoͤrmigen geſchlaͤngelten Anhaͤngen, die ſeitlichen ſtumpf, 
eingebogen; die Anthere zweifaͤcherig: zwei faſt kugelige, 
mittels flacher ſpatelfoͤrmiger Schwaͤnzchen an einer gro— 
ßen, herzfoͤrmigen Druͤſe befeſtigte Pollenmaſſen. Die ein⸗ 
zige bekannte Art, Phalaenopsis amabilis Blum. (I. o., 
Bot. reg. 1838. t. 34., Horsfield pl. jav. rar. t. 8., 
Epidendrum amabile L., Angraecum album majus 
Rumph. amb. 6. t. 43., Vliegende Duive der Hollan- 
der, S,, Motte, Schmetterling, öwıg Ausſehen), waͤchſt 
auf alten Baumſtaͤmmen der oſtindiſchen Inſeln Nuſa, 
Kambang und Amboina mit einfachem, wurzelndem Sten— 
gel, ſteifen, an der Spitze ſchief ausgerandeten Blättern, 
riſpenfoͤrmigen Bluͤthen und großen weißen Blumen, de— 
ren Lippchen rothe und gelbe Flecken hat. (A. Sprengel.) 
PHALAENULA. Meigen belegte mit dieſem Namen 
Anfangs die ſchon früher von Latreille aufgeſtellte Dipte- 
rengattung Psychoda, die auch Fabricius anerkannt hatte, 
und deren am laͤngſten bekannte Species die Tipula pha- 
laenoides Linn. (Degeer VI. Taf. 27. Fig. 6 — 9), 
den Typus der Gattung darſtellte. Meigen aͤnderte ſpaͤ— 
ter feinen Namen in Trichoptera um. (Pöppig.) 
PHALAESIAI (ai ®aruiotar), eine alte Stadt Ar: 
kadiens, 40 Stadien vom Alpheios, an der Straße von 
Megalopolis nach Lakedaͤmon. Die Entfernung von Pha⸗ 
laͤſiai bis zum Hermaͤon bei Belemina, welchen Ort die 
Lakedaͤmonier den Arkadern entriſſen hatten, wie die letz— 
tern vorgaben, betrug 20 Stadien. Von Belemina nach 
Sparta hatte man noch 150 — 160 Stadien. (Paus. IH, 
20. 21, 3. VIII, 35, 4, 27, 3; ſ. Mannert, 8. Th. 
463. Hoffmann, Griechenl. S. 1166.) (Krause.) 
PHALAKRA (®dloxoa), ein Ort im alten Cyre— 
naika, oberhalb Thintis, nach Plolem. IV, 4. Ein an: 
deres Phalakra erwaͤhnt Plin. XIV, 4, 9 in Agypten, 
welcher Ort ſich durch eine befondere Gattung edler Wein: 
ſtoͤcke auszeichnete. (Alexandrina appellatur vitis eirca 
Phalacram brevis, ramis eubitalibus etc.) (Krause.) 
PHALAKRIUM, ein Vorgebirge der Inſel Sicilien, 
welches von Ptolemaͤus (III, 4) nicht fern von der Land⸗ 
ſpitze Pelorias angeſetzt wird. Gegenwaͤrtig heißt es Capo 
di Raſo Colmo und liegt nordweſtlich vom Capo di Faro; 
ſ. Mannert, 9. Th. 2. Abth. S. 279. (Krause.) 
Phalakroi (Kahlkoͤpfe), ſ. Argippäer. 
PHALAKRON (®diaxoov &x00v), ein Vorgebirge 
der Inſel Korkyra, gegen Nordweſt der Inſel, gegenwär: 
tig Sidari genannt. Wer auf dieſem Vorgebirge ſtand, 
ſah eine zackige Felſeninſel (Scopulus) vor ſich liegen, 
welche die Geſtalt eines Schiffes darbot. Dies hatte zu 
der Sage Veranlaſſung gegeben, daß das Schiff der 
Phaͤaken, auf welchem fie den Odyſſeus nach Ithaka ge: 
bracht hatten, in dieſen Felſen verwandelt worden ſei (nach 
Hom., Odyſſ. XIII. 150 fg. 157 fg. 176 fg., wo nach 
einer alten Verkuͤndigung das den Odyſſeus in ſeine Heiz 
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math bringende Schiff durch Poſeidon in einen Helfen 
verwandelt wird. Yeivar N &yyidl yalnc, vit on 
7e Vergl. Plin., b. n. IV. 19. Auch Strabon 
(VII. 7, 324 Cas.) erwaͤhnt dieſes Vorgebirge. (Krause.) 
PHALANGIS (PDaloyyis), wird von Ptolemaͤus 
(IV, 8) als ein Berg in Athiopien erwähnt. Vgl. Pin. 
h. n. VI, 35. Cellar., Orb. ant. III. p. 247. (Krause.) 
‚. PHALANGISTA, Saͤugethiergattung aus der Fa⸗ 
milie der pflanzenfreſſenden Beutelthiere. Ihren ſyſtema— 
tiſchen Namen erhielt ſie von Geoffroy, der eigentlich nur 
die von Buffon und d'Aubenton (Hist. nat. XIII) er: 
fundene franzoͤſiſche Benennung Phalanger uͤberſetzte. Die 
fpäterhin an mehren Marfupialien bemerkte Verwachſung 
der erſten Zehen war an den zuerſt bekannt gewordenen 
Arten dieſer Gattung ſo merkwuͤrdig gefunden worden, 
daß jene Zoologen auf fie den Gattungsnamen begruͤnde— 
ten. Synonyme find: Didelphys spec. Gmel., Bodd., 
Shaw., Er.vleb., Balantia Illig., Cuseus Lacep. Les- 
son, Ceonyx Temm., Monogr. Pseudocheirus Ogılb.— 
Der ſyſtematiſche Charakter iſt folgender: Vorderzaͤhne 
51 die zwei mittleren des Oberkiefers laͤnger und ſtaͤrker 


als die Seitenzaͤhne, alle abwärts gerichtet; die des Un 
terkiefers ſchief nach Vorn gerichtet, doppelt ſo groß als 
die obern. Eckzaͤhne Z oder T immer ſehr wenig entwi⸗ 
ckelt, oft unter dem Zahnfleiſche verborgen bleibend oder 
ganz fehlend. Backenzaͤhne 5 dicht neben einander ge— 
ſtellt; die hintern vier mit vierhoͤckeriger Kauflaͤche, der 
vorderſte ein einſpitziger Luͤckenzahn. Zwiſchen dieſem und 
dem Eckzahne ſtehen bei einigen Arten noch ein bis zwei 
ſehr kleine Luͤckenzaͤhne. Die Füße fuͤnfzehig, an den hin: 
tern eine Hand mit weit abſtehendem Daumen und zwei: 
ter Finger mit dem dritten mittels einer Haut bis an 
die Baſis des Nagelgliedes verwachſen. Krallen lang, 
ausgenommen am Daumen, der entweder keinen oder ei— 
nen duͤnnen Plattnagel 105 Schwanz lang und grei— 
fend. — Die Koͤrperlaͤnge (ohne Schwanz) der Phalanger 
ſteigt von 3 Zoll (Phalangitsa nana Geoffr.) bis auf 2 
Fuß (Phalangista canina Og2Zb.), allein die meiſten Ar: 
ten meſſen zwiſchen 16 — 30 Zoll. Ihre Geſtalt hat 
im Ganzen etwas Gedraͤngtes, und deutet eben nicht auf 
große Beweglichkeit. Die Vorderfuͤße ſind viel kuͤrzer als 
die hintern; der Schwanz iſt von veraͤnderlicher Laͤnge, 
bald etwas laͤnger als der Stamm, bald demſelben gleich, 
ſelten um die Haͤlfte oder drei Viertheile kuͤrzer, entweder 
nackt, runzelig oder bald mehr, bald weniger behaart, im 
letztern Falle ſtets ein Wickelſchwanz. Die Hirnſchale er: 
ſcheint ziemlich gewoͤlbt, die Schnauze ſteht nicht fo ſpi⸗ 
tzig vor, wie in der Gattung Didelphys. Die ſteifen 
Bartborſten kommen an Laͤnge faſt dem Kopfe gleich; 
die ſeitlich geſtellten, verhaͤltnißmaͤßig großen und weit 
vorſtehenden Augen haben eine ablange Pupille. Die ab: 
gerundeten, aber breiten Ohren erreichen nach Vorn gelegt 
den aͤußern Augenwinkel, oder ſind ganz kurz und faſt 
unter der Behaarung verborgen. Das Gebiß deutet auf 
eine pflanzliche Ernaͤhrungsart, beſteht, wenn es ganz 
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vollſtaͤndig vorhanden iſt, aus an Zaͤhnen, indeſſen vermin⸗ 


dert ſich dieſe Zahl, je nachdem die Luͤckenzaͤhne, welche in 
dem weiten freien Raume hinter den Schneidezaͤhnen meiſt 
entfernt von einander ſtehen, vorhanden ſind, oder fehlen. 
Die beiden untern Schneidezaͤhne ſind nach Oben min— 
deſtens ſo breit, wie die mittlern vier Schneidezaͤhne des 
Oberkiefers zuſammengenommenz fie find von ihrem ſchnei— 
denden Außenrande nach dem innern hin ſchief zugeſpitzt, 
und unterſcheiden ſich ſchon hierdurch von eigentlichen 
Nagezaͤhnen, mit welchen man ſie verglichen hat. Die 
vier eigentlichen Backenzaͤhne zeigen auf der Kauflaͤche 
vier paarig geſtellte Hoͤcker, und find von laͤnglicher Ge: 
ſtalt; der vorderſte iſt ein Luͤckenzahn, dick, dreikantig und 
ſpitzig. Die Zunge fuͤhlt ſich weich an; am einfachen 
Magen findet ſich nichts Bemerkenswerthes; der Blind— 
darm iſt außerordentlich lang. Der geraͤumige Beutel 
des Weibchens verbirgt zwei bis vier Saugwarzen. Das 
Scrotum iſt an der Baſis ſo zuſammengeſchnuͤrt, daß es 
gleichſam an einem Faden zu haͤngen ſcheint. Um die 
Genitalien und die Afteröffnung ſtehen in beiden Geſchlech— 
tern zahlreiche Druͤſen, welche eine ſehr uͤbelriechende 
Feuchtigkeit abſondern. Die Behaarung der Meiſten iſt 
kurz, dicht, oft kraus, oder auch wollig, nicht ſelten feiden: 
artig weich, bisweilen aber auch rauh und ſteif, bald mehr 
oder minder grau oder braͤunlichgrau gefärbt, ſeltener leb⸗ 
haft roſtfarben oder ſchwarz, in wenigen Arten ſtark ge— 
fleckt. Über ihre Lebensweiſe fehlen umſtaͤndliche Nach: 
richten. Sie halten ſich zumal auf Baͤumen auf, wo ſie 
nicht allein Früchte, ſondern auch Inſekten auffuchen, be: 
wegen ſich langſam hin und her, und pflegen ſich erſchreckt 
am Schwanze aufzuhaͤngen, eine Stellung, die ſie, ſo lange 
man ſie unverwandt anſieht, mit ſo vieler Hartnaͤckigkeit 
behaupten, daß es moͤglich ſein ſoll, ſie auf ſolche Art 
zur Ermuͤdung und zum Herabfallen zu bringen. Un⸗ 
geachtet ihres unangenehmen Geruches ißt man ihr Fleiſch. 
Der geographifche Verbreitungsbezirk der Phalanger iſt 
ziemlich groß; fie zerfallen namlich in zwei gut unter: 
ſchiedene Gruppen, von welchen die erſte (Ceonyx Temm.) 
durch kurze Ohren und nackten Schwanz ausgezeichnet, 
die Molukken, Bandainſeln, Timor und Neuguinea be= 
wohnt, die zweite aber (Trichurus Lesson), die am be: 
haarten Schwanze leicht kenntlich iſt, Neuholland und 
dem nahen Vandiemensland allein angehoͤrt. Die Zahl 
der bis jetzt bekannten Species iſt 14 nach Schinz, in⸗ 
deſſen ſcheinen noch einige unbeſchriebene in europaͤiſchen 
Sammlungen vorzukommen; jedenfalls wird Neuholland 
noch manche neue Art liefern. Zu Gmelin's Zeiten wa: 
ren etwa zwei Phalanger bekannt, viele der jetzt bekann⸗ 
ten ſind nur erſt in den letzten Jahren aufgefunden 
worden. (H. Pöppig.) 

PHALANGISTE Geofr. (Hist. des insect. aux 
environs de Paris. I. t. 1. 3) iſt gleich Geotrupes Ty- 
pboeus Lin. (Oliv. Col. I, 3. VII, 52.) (E. Pöppig.) 

PHALANGITA, eine von Latreille (Hist. nat. des 
Insect. I, 135) zuerſt aufgeſtellte, ſpaͤter von Lamarck 
(Anim. evertebr. 2. edit. V, 92), Walkenaer (Ins. 
pter. I, 39) Cuvier u. A. angenommene Familie von 
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ſpinnenartigen Gliederthieren. Ihr ſyſtematiſcher Charak⸗ 
ter iſt: Kopf mit Bruſtſtuͤck und dieſes mit Hinterleib 
eng verbunden. Hinterleib nicht aus Segmenten beſte⸗ 
hend, die Bedeckungen deſſelben jedoch häufig quer ges 
faltet. Die Mandibeln enden in zweifingrige Scheeren; 
die Maxillen tragen zwei fadenfoͤrmige, fuͤnfgliederige Ta⸗ 
ſter, deren letztes Glied in eine kleine Kralle endet; oft 
geſellen ſich noch vier innere Marillen hinzu, die durch 
Verbreiterung der Huͤfte der zwei erſten Fußpaare ent⸗ 
ſtehen; eine Unterlippe; doppelter Schlund; zwei deutlich 
getrennte Augen; Geſchlechtstheile unterhalb des Mun⸗ 
des angebracht; acht Fuͤße von anſehnlicher Laͤnge, doch 
gegliedert genau wie bei Inſekten; die Tarſen meiſt viel⸗ 
gliederig. Die Familie der Phalangiten gehoͤrt in die 
große Gruppe der Tracheenſpinner, doch weben die hier— 
her gehoͤrigen Thiere niemals, ſondern bemaͤchtigen ſich 
anderer Inſekten durch Überfall oder ſchnelle Verfolgung. 
Sie leben an der Erde auf Baumſtaͤmmen und Waͤnden; 
einige kommen nur unter Moos, Steinen, der Rinde ver⸗ 
faulter Baͤume ꝛc. vor. Die Gattungen Phalangium 
Linn., Gonoleptes Kirb., Siro Lalr., Macrocheles 
Lulr., Trogulus Latr., Caeculus L. Dufour und die 
von Perty aufgeſtellten Goniosoma, Cosmetus, Disco- 
soma, Eusarcus, Ostracidium, Stygnus bilden die Fa⸗ 
milie der Phalangiten. (E. Pöppig.) 

PHALANGIUM L. Fabr., Afterſpinne, eine 
Gattung der Familie Phalangitae Latr. (ſ. d.); fie um⸗ 
faßte ehedem mehre jetzt abgetrennte und von Latreille am 
Ende ſeiner Naturgeſchichte der Ameiſen, von Herbſt und 
Herrmann (in den Mem, apterolog.), zumal aber von 
Perty in ſeinem Werke uͤber die von Spix in Braſilien 
geſammelten Inſekten, genau charakteriſirte Genera. Die 
Gattung Phalangium im ſtrengen Sinne (nach Kirby) 
zeichnet ſich aus durch zwei duͤnne, geknickte, hervorragen⸗ 
de, dem Körper an Länge nicht gleichende, Scheeren tras 
gende Mandibeln; zwei fadenfoͤrmige, dornenloſe, fuͤnfglie⸗ 
derige, am Ende hafige Palpen; zwei auf einer gemeinſa⸗ 
men Erhoͤhung des Ruͤckens angebrachte Augen. Der 
Koͤrper iſt kreisfoͤrmig, Kopfbruſtſtuͤck und Abdomen ver⸗ 
wachſen und kaum unterſcheidbar. Die acht Fuͤße ſte⸗ 
hen nahe zuſammen, ſind ſich gleich, von ſehr anſehnlicher 
Laͤnge, ungemein duͤnn, und behalten ausgeriſſen einen 
bis zwei Tage hindurch ihre Reizbarkeit. Die Tarſen ſind 
ſchmal, lang, vielgliederig und enden in eine feine Kralle. 
Die Huͤften ſind ſich gleich und beruͤhren einander bei 
der Geburt. Die Phalangien weben nicht, halten ſich am 
Boden, auf Pflanzen oder an Waͤnden auf, ſind wach⸗ 
ſam, vorſichtig, gefraͤßig und ſchnell in ihren Bewegungen. 
Ihre Faͤrbung iſt meiſt unanſehnlich, und bei keiner Art 
iſt der Koͤrper von bedeutender Groͤße. Ihre Jagden ſtel⸗ 
len ſie des Nachts an und ſaugen die Beute nach Art 
der eigentlichen Spinnen aus; am Tage ſitzen ſie ruhig und 
ſpreizen die duͤnnen Beine weit aus, die fie nach Geoffroy's 
Bericht ebenſo leicht reproduciren ſollen, wie es Krebſe 
Die Geſchlechtstheile liegen unter dem Munde, die 
maͤnnlichen haben die Geſtalt eines in einen einſeitigen 
Haken endigenden Pfeiles; das Weibchen hat einen faden⸗ 
foͤrmigen, geringelten Oviduet. Die Begattung der ein⸗ 


thydrion führte. 
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eimiſchen findet gegen Ende Sommers ſtatt und iſt von 
8 II, 68) bei Ph. Opilio genau beob⸗ 
achtet worden. Die Individuen halten ſich, Bruſt an 
Bruſt gedruckt, feſt umklammert. Die Arten ſind zahl⸗ 
reich; viele der teutſchen ſind abgebildet in den Werken 
über die Arachniden von Koch, Hahn, Herrich-Schaͤſer, 
außerdem noch in den Werken von Degeer, Herrmann, 
Herbſt und Liſter. (E. Pöppig.) 
Phalangium Burm., Houtt., Juss., ſ. Diasia, Wat- 
sonia, Anthericum, * 
PHALANGIUM LILIAGO Lam. (Syn. Anthe- 
rium Liliago Linn.) ift eine auf trockenen, ſonnigen 
Stellen in Waͤldern und auf Huͤgeln in Europa einhei⸗ 
miſche Pflanze und liefert Herba, Flores und Semina 
Phalangii non ramosi, die aber ſchon laͤngſt nicht mehr 
angewendet werden. (Döbereiner.) 
-- - PHALANGIUM LILIASTRUM Poir. (Syn. 
Czackia Liliastrum Andez, Anthericum Liliastrum 
Linn,, Liliastrum album Lenck.), eine auf waldigen 
Bergen Suͤdteutſchlands und Suͤdeuropa's einheimifche 
Pflanze, deren Wurzel ſonſt als Radix Liliastri in Ge⸗ 
brauch war. (Döbereiner.) 
PHALANGIUM RAMOSUM Lam. (Syn. An- 
thericum ramosum Linn.), ift eine auf ſonnigen Wald: 
und Bergwieſen Europa's einheimiſche Pflanze, welche 
ſonſt Herba, Flores und Semina Phalangii ramosi, 
die gegen Stiche der Scorpionen, gegen Biſſe giftiger 
Spinnen und uͤberhaupt gegen Gifte wirkſam ſein ſollten, 
in den Arzneiſchatz lieferte und ſchon von Dioskorides unter 
dem Namen Oaανννο e aufgeführt wird. (Doͤbereiner.) 
PHALANNA (®diovvo), eine Stadt in der theſ— 
ſaliſchen Landſchaft Perrhaͤbia, am Peneus in der Naͤhe 
von Tempe. Strab. IX, 440 Cas.; Liv. XLII, 54. Nach 
Lykophron (bei Steph. Byz. S. v.) hatte fie ihren Na: 
men von der Phalanna, einer Tochter des Tyros. Epho⸗ 
ros hat fie Phalannos, Hekataͤos Hippia genannt. 
Ihr Gebiet bezeichnet Livius, wie gewöhnlich, durch Pha- 
lannaeus ager: XLII, 65. Sie lag nördlich von Gyr- 
ton und nicht fern vom linken Ufer des Europus. Nach 
Strabon's Bericht (J. c.) war Orthe fuͤr die Akropolis 


der Phalannaͤer gehalten worden. Orthe aber wird ſchon 


von Homer (II. II, 739) als eine zum Gebiete des Po⸗ 
lypoites gehoͤrige Stadt angefuͤhrt. Sickler hat aus je⸗ 
ner Angabe des Lykophron vermuthet (Alt. Geogr. II, 
186 fg.), daß dieſer Ort eine alte Anſiedelung der phoͤni⸗ 
kiſchen Tyrier geweſen ſei. — Auch wird ein Phalanna 


und ein Phalannaͤa auf Kreta erwaͤhnt (Step. Byz. s. 


v.). Allein ihrer Lage nach ſind ſie voͤllig unbekannt. 
Hoeck, Kreta 1. Bd. S. 435. (Krause.) 

PHALANTHON, ein Berg in Arkadien, auf dem 
man die Überrefte einer alten Stadt Phalanthos bemerkte, 
und uͤber welchen die Straße von Trikolonoi nach Me⸗ 
Phalanthos wurde als Sohn des Age⸗ 
labs, Enkel des Stymphalos, betrachtet. Am Fuße des 
Berges befand ſich eine Ebene, die des Palos genannt, 
auf welche der Ort Schoinus folgte, welchen der Boͤotier 
Schoineus angelegt haben ſollte. Paus. VIII, 35, 7. 8. 
Dieſer Perieget bemerkt hierbei, daß, wenn Schoineus 

A. Enchkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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wirklich zu den Arkadern gekommen ſei, auch die ſich hier 
befindenden Laufbahnen fuͤr die der Atalante zu halten 
ſeien, da fie von ihr, der Tochter des Schoineus, den Na: 
men führten (ol ri Aradavıng dpouoı). (Krause.) 
PHALANTHOS. I. Name einer Stadt in Arkadien, 

ſ. Phalanthon. II. Eigenname. 1) Der mythiſche Er: 
bauer von Phalanthon. (H.) 
Der Gründer von Tarent. Während der my: 

thiſche Gründer von Tarent, Taras, nur die Verpflan⸗ 
zung des taͤnariſchen Poſeidoncultus, von welchem Vor— 
gebirge, den mythiſchen Andeutungen zufolge, der Parthe— 
nierzug unter Anfuͤhrung des Phalanthos und unter dem 
Schutze des taͤnariſchen Gottes, die unſichere und gefahr: 
volle Reiſe nach Hesperien antrat, in die neugegruͤndete 
Colonie ausdrückt"), fo verbinden ſich mit Phalanthos 
alle hiſtoriſchen Elemente, welche die Geſchichte uͤber die 
Gruͤndung der tarentiniſchen Colonie uns aufbewahrt hat. 
Aber auch an Phalanthos ſelbſt knuͤpfen ſich eine Menge 
mythiſcher Erinnerungen, ſodaß es wenigſtens nicht leicht 
iſt, aus dieſem Complex phantaſtiſcher Raͤthſel, die ſpar⸗ 
ſamen hiſtoriſchen Elemente zu entwirren. Mußte doch 
Phalanthos ſelbſt im kriſſaͤiſchen Buſen Schiffbruch leiden, 
um auf dem Delphin wie Taras und Arion, bei Tarent 
wieder ans Land zu kommen, eine Mythe, welche ſicher— 
lich aus Weihgeſchenken abſtrahirt, und nur von Taras 
auf den hiſtoriſchen Heros übertragen iſt ?). Doch ſpielt 
das ganze Drama der Phalanthiſchen Coloniengruͤndung 
in Zeiten, wo die mythiſchen Quellen ſchon anfingen zu 
verſiegen, wenn dieſe auch noch nicht ganz zu fließen auf: 
gehört haben, denn Tarent wurde in Folge der Begeben⸗ 
heiten waͤhrend und kurz nach dem erſten meſſeniſchen 
Kriege gegruͤndet, ein Zeitraum, welchen die Geſchichte mit 
vollſtem Fug und Recht fuͤr ſich vindicirt. Aber die Schil⸗ 
derung dieſer Begebenheiten, welche Pauſanias ?) uns 
liefert, iſt, wie ihr mythiſches Gewand deutlich zeigt, aus 
epiſchen Gedichten geſchoͤpft, theilweiſe gewiß auch aus 
Myron und Rhianos, von welchen der erſte (nach Paufa- 
nias' eigenem Urtheil) den erſten Krieg bis zu Ariſtode⸗ 
mos' Tode, unbeſorgt, ob er Lüge und Unglaubliches be: 
richte, erzählte *), wie er denn gegen alle Sage den Hel⸗ 


1) Wie namentlich der auf den Muͤnzen und auf einem in 
Tanarion aufgeſtellten Weihgeſchenke der Tarentiner dargeſtellte Del: 
phinritt des Heros beweifet “), welchen der kuͤhne Dithyrambendich— 
ter Arion, indem er ſich dem bekannten Maͤhrchen zufolge unter Abe 
ſingung des Nomos Orthios oder nach Plutarch's Angabe ), des 
Nomos Pythios vom Schiffe in die See ſtuͤrzte, freilich in umge⸗ 
kehrter Richtung wiederholen mußte, weil dieſer wahrſcheinlich ein 
Lied auf den Taras dichtete, deſſen poetiſchen Inhalt ſpaͤterer Mis— 
verſtand und Deuteluſt auf den Dichter ſelbſt bezog. 2) Paus. 

Muͤller Dor. I, 315 fg. 3) Paus. IV, 6 — 25. 


‚13,9. 


4) Müller Dor. I, 143, 


) Müller Dor. I, 126. II, 369, 3. 216, 1. Taras mit dem 
Dreizack auf einer tarentinifchen Silbermuͤnze, Muͤller⸗Oſterley, 
Denkmäler. I. Taf. 42. Nr. 189. ) Conviv. Sept. Sap. 18. 
Müller, Griech. Literaturgeſch. I, 370. Herodot IJ, 23. Der 
Delphin iſt das Symbol der Quellen in Tarent, wie das Poſeido⸗ 
niſche Roß im griechiſchen Mutterlande. Mit dem Namen des Saͤn⸗ 
gers Arion vergleiche man auch den des Roſſes Arion, welches Adra⸗ 
ſtos reitet, als er die Nemea ſtiftet. 51 
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den des zweiten Krieges, Ariſtomenes, mit unverkennbarer 
Tendenz gegen Sparta ſchon im erſten Kriege hatte auf⸗ 
treten laſſen; Rhianos dagegen, ein Kreter aus Benna, 
pries Ariſtomenes als den Helden des zweiten Krieges 
von der Schlacht am Ebergrabe bis zum Auszuge; er 
folgte auch nicht einſeitig der meſſeniſchen Sage, ſondern 
ließ der Dichtung freien Raum, miſchte viele Verhaͤltniſſe 
der ſpaͤtern Zeit in die alte Sage hinein, und wird von 
Pauſanias zwar oft aus Tyrtaͤos corrigirt, nichtsdeſtowe⸗ 
niger aber uͤberall, namentlich in der Ausſchmuͤckung der 
Gemaͤlde, beruͤckſichtigt. Ephoros, Antiochos, Theopompos 
und Kalliſthenes ſind dagegen von Pauſanias nicht be⸗ 
nutzt). Noch der Alexandriner Aſchylos hat die meſſe⸗ 
niſchen Kriege behandelt, wie wir aus Athenaͤos erſehen ). 
Ephoros' Beſchreibung der Gruͤndung von Tarent faͤllt 
mit der Beſetzung von Perinthos zuſammen, alſo in das 
4. Jahr der 109. Olympiade ), und iſt unverkennbar älter 
als Myron und Rhianos. Seine Quellen ſind unbe⸗ 
kannt, doch iſt es ziemlich gewiß, daß er, bei ſeiner ſchon 
im Alterthume beruͤchtigten Leichtglaͤubigkeit, Nationalſagen 
in ſein Werk aufzunehmen nicht verſchmaͤhte, welche er 
bei ſeinen Reiſen durch die zu ſchildernden Laͤnder (die 
er nach dem Beiſpiele des Herodot, Polybios, Poſidonios, 
Strabon und Theopompos anſtellte), zu ſammeln und 
zu bearbeiten die beſte Gelegenheit hatte). Antiochos 
von Syrakus, ein, wie man meint, ſehr glaubwuͤrdiger 
Schriftſteller, deſſen Schilderung der Gruͤndung Tarents, 
bei Strabon und in den Excerpten bei Hudſon!) zu le 
ſen iſt, lebte in dem Zeitraume zwiſchen Herodot und 
Thukydides!), da er im zweiten Jahre der 89. Olym⸗ 
piade ſein Geſchichtswerk beendigte. Die ſpaͤtern Schrift⸗ 
ſteller, welche von der Gruͤndung Tarents berichten, ha⸗ 
ben den Antiochos nicht geleſen, ſondern nur auf Epho⸗ 
ros Ruͤckſicht genommen, und Pomponius Sabinus, wel⸗ 
cher mit Antiochos Übereinſtimmendes berichtet, hat nur 
den Auszug des Strabon angeſehen, nicht aber das Ge⸗ 
ſchichtswerk des Syrakuſaners ſelbſt gekannt). Juſti⸗ 
nus hat, wie bekannt, nur den Trogus Pompejus ausge⸗ 
zogen und dieſer ſchließt ſich unverkennbar wieder an 
Ephoros ). Diodor ferner, wie ſeit der Bekanntmachung 
der vaticaniſchen Excerpte ſicher iſt, hatte in den verlore— 
nen Buͤchern die Gruͤndung Tarents ziemlich ausfuͤhrlich, 
freilich nach Ephoros, aber doch mit Vorſicht und nach 
vorhergegangener reiflicher Überlegung geſchildert, indem 
er das Raͤthſel der Parthenier dadurch zu loͤſen ſucht, daß 
er fie Znevvaxtas nennt). Ebenſo verhaͤlt es ſich mit 
Dionyſios von Halikarnaß “), wahrend Euſtathios im 
Commentar zum Dionyſios Periegetes den Strabon um 


5) Müller Dor. I, 143 fg. Manso, Sparta. I, 2, 267 8. 


6) Athen. XIII, 599 E. ) Diod, XVI, 76. 8) Meier- 
Marx ad Ephori Fragm. p. 3. 17. 9) Geograph. Minor. II, 
76 sq. 10) Dion. Halic. I, 12. Diod. XII, 71. 11) Pomp. 


Sab. ad Füry. Aeneid. III, 551. 12) Heeren, De Trogi Pom- 
175 fontibus et auctoritate in Comment. Soc. Goetting. XV, 214. 


3) Diod. XV, 66 und in Excerpt. Vatic. c. Diod. bibl. hist. 


VIII — X. p. II Dindorf. Heyne, De fontib. Diod. in Comment. 
Goetting. VII, 108. 105 8. 14) Excerpt. Vat. XVII, I. ed. 
Ang. Majo. 
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ſo ſicherer ausgeſchrieben hat, als zu ſeiner Zeit die Werke 
des Ephoros und Antiochos ſchon verloren waren, wenn 
auch Einzelnheiten hinzugefügt find, deren Urſprung. uns 
jetzt verſchloſſen iſt. Seine Anſicht, daß die Parkhenier 
wegen ſchlechter Verwaltung des Staates ausgetrieben 
waͤren, beweiſet einen uͤbel angebrachten Rationalismus 
und geringe Kunde der Chronologie. Wahrſcheinlich hatte 
er das Beiſpiel von Argos vor Augen n). Servius, un⸗ 
geachtet er ſehr verwirrt iſt, folgt doch im Ganzen dem 
Ephoros, doch muß er auch noch andere Quellen benutzt 
haben, welche wir nur nicht mehr angeben koͤnnen, doch 
wiſſen wir, daß er es bei der Wahl feiner Auctoritaͤten 
oft nicht ſo genau nahm, und nicht ſelten auch hoͤchſt 
a Der Ausdruck breve oppi- 
dum, eine Überſetzung von Pooxd, beweiſt wenigſtens, 
daß er hier ein griechiſches Exemplar vor Augen hakte ). 
Ahnlich verhaͤlt es ſich mit den Berichten des Iſidoros 
und Lactantius, obgleich man zugeſtehen muß, daß bei 
dem erſtern der Tert verwirrter iſt, als die Sachen!). 
2) Als die Spartaner entweder wegen Ermor⸗ 
dung ihres Königs Teleklos “), oder wegen der Schaͤn⸗ 
dung ſpartaniſcher Jungfrauen?“), ſich eidlich verpflich⸗ 
tet hatten, nicht eher zuruͤckzukehren, bis ſie die Feinde 
beſiegt haͤtten, Meſſenien dem Boden gleich gemacht, 
oder alle gefallen wären”) (eine einzelne Ausnahme 
von der Sitte alter Kriegsfuͤhrung, da im Winter 
die helleniſche Natur durch Überſchwemmungen große 
Unternehmungen unmoͤglich macht), ſo uͤberließen ſie die 
Sorge für Sparta's Bewachung den Juͤnglingen und 
Greifen”). Als ſich aber der Krieg in die Lange zog, 
wurden die ſpartaniſchen Weiber, welche ſo lange Zeit 
auf den Umgang ihrer Maͤnner hatten verzichten muͤſſen, 
unruhig und wegen mangelnder Nachkommenſchaft beſorgt 
verſammelten ſie ſich zu einem Rathe?) und ſchickten im 
zehnten Jahre des Krieges eine Geſandtſchaft an ihre 
Männer, um ihnen vorzuſtellen, daß der Krieg unter den 
ungluͤcklichſten Auſpicien geführt wuͤrde; denn während die 
Meſſenier im Vaterlande und im Stande wären, für 
reiche Nachkommenſchaft zu forgen, müßten die ſpartani⸗ 
ſchen Frauen im Witwenſtande zubringen, ſodaß das Va⸗ 
terland Gefahr laufe, feiner männlichen Bevölkerung be⸗ 
raubt zu werden?). Die Spartaner begriffen die Ge⸗ 
fahr, da ſie aber kein anderes Mittel, ſie abzuwehren, 
fanden, indem ſie durch den Eid gebunden waren, be⸗ 
ſchloſſen ſie auf den Rath des Herakleiden Aratos “) un⸗ 
geachtet Amphea an der meſſeniſch-lakoniſchen Grenze, 
welches die Spartaner als ögunrnoov benutzten, Sparta 
o nahe war, daß die Weiber mit leichter Muͤhe haͤtten 


15) Müller Dor. II, 56. 
und ad Aeneid. III, 551. 17) So ſchon Cluver, Italia | 
B: 1229. 18) Isidor. Origg, IX, 2, 81. Lactant. inst. I, 20. 

9) Ephor. ap. Strab. VI, 427. Marx. Ephori fragmenta. p. 
154. Hippys. v. Rheg. in der xıfoıs "Irailag bei Pilloison I, 
245. 20) Justin. IH, 4. Paus. IV, 4. Diod. XV, 66. Eu- 
stat. ad Dionys. Perieget. 376. 21) Justin. I. c. und Ephor, 
I. c. 22) Ephor. ap. Strab. I. c. 23) Welcher nach Ru- 
stath. ad Dion. Per. 376 aus mosoßvrfdes, nach Dion. Hal, XVII, 
1 aus yuraixes za uν,ẽtt ara af Ev dx] naodevo: beftand. 
24) Epfor. ap. Strab. I. c. 25) Justin. in, 4. vor 


16) ad Virg. Georg. IV, 126 
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dahin geſchafft werden koͤnnen ?), eine Abtheilung von 
50 kraͤftigen Juͤnglingen, alſo eine Pentekoſtys, welche 
urfprünglich mit den zwei Enomotarchen dieſe Zahl er: 
reichte), nach Sparta abzuſenden, um, wie Juſtinus 
berichtet, ihren Weibern, nach Ephoros dagegen allen 
Jungfrauen beizuwohnen ohne Unterſchied, und ſo eine 
reichliche und kraͤftige Nachkommenſchaft zu beſorgen ). 
Dieſe Juͤnglinge hakten den Eid nicht geleiſtet, ſondern 
waren ſpaͤter nachgeruͤckt. So wurden die Parthenier er⸗ 
zeugt). Als aber die Spartaner im 19. Jahre Meſſe⸗ 
nien unterworfen und das Land unter ſich vertheilt hatz 
ten, kehrten ſie nach Sparta zuruͤck, und fanden hier eine 
Nachkommenſchaft, die ihnen bei dem gluͤcklichen Ausgange 
des Krieges unmoͤglich angenehm ſein konnte; da die Par⸗ 
thenier, ungeachtet fie 1690 waren, doch mit Gutheißung 
des Staates erzeugt, und nach Ariſtoteles' Urtheil?), ſo⸗ 
gar en rd öh. waren, d. h. ſpartaniſche Vollbuͤrger, 
nicht ſowol freilich durch Geburt, als dadurch, daß ſie 
ſpartaniſche Erziehung genoſſen hatten, aͤhnlich wie die 
uosaxes oder u ονανes Kinder ſpartaniſcher Vaͤter von 
Helotinnen, welche volle ſpartaniſche Erziehung genoſſen, 
und durch Adoption nicht ſelten in die Reihen der Buͤr⸗ 
ger eintraten). Nach Ephoros wurden die Parthenier 
jetzt von den Spartanern als nicht ebenbuͤrtige verachtet, 
von Amtern und allen Vortheilen des Staates, nament⸗ 
lich aber denjenigen des Krieges, welcher reichlichen Grund: 
beſitz im gluͤcklichen Meſſenien eingebracht hatte, ausge⸗ 
ſchloſſen, und durch entehrende Behandlung im Allgemei⸗ 
nen zu allerlei Umtrieben veranlaßt). Ob Antiochos?) 
die gewoͤhnlich fuͤr ein abgeſchmacktes und laͤcherliches 
Maͤhrchen gehaltene) Entſtehung der Parthenier berich- 
tet hatte, kann bezweifelt werden, vielleicht glaubte er der 
Tradition nicht. Nach dem Auszuge, den Strabon aus 
Antiochos veranſtaltet hat, wurden, als der meſſeniſche 
Krieg ausbrach, alle diejenigen Lakedaͤmonier, welche nicht 
Antheil nahmen, fuͤr Sklaven und Heloten erklaͤrt, und 
alle Kinder, welche waͤhrend des Krieges geboren waren, 
als ehrlos und nicht ebenbuͤrtig Parthenier genannt. 

3) Wer waren die Parthenier, und was hat man 
unter dieſem Namen zu verſtehen? Freilich war die Hof: 
thuͤr in Sparta jedem die Grenze der Freiheit““) und der 
Hausherr erſcheint in feinem Haufe gleichſam als ein un= 
abhaͤngiger Fuͤrſt auf eigenem Grund und Boden, ſodaß 


26) Paus. IV, 5, 3. 27) Eustath. ad Dion. Per. 376. 
Muͤller Dor. II, 234. 28) Just. und Ephor. I. c. 29) 
Had cio, was einer Jungfrau ziemt, ITaodEveıos, was von eis 
ner Jungfrau ſtammt, Lao eNα,dꝗ ift die gewöhnliche und beſſere 
Form (Matthia ausführliche griech. Grammatik. S. 131), doch 
heißen fie oft Ned eνõẽHidx Polyaen. II, 14. 2 und Hesych. s. v. 
(Haodeviaı ſteht s. v. Zrrevvexror.) Etym. Magn. s. v. y ⁰,ð s. 
Schol. II. XVI, 180. Die Roͤmer ſagen Partheniae, Just. III, 
4, oder Parthenii, Just. XX, 1. Lactant, instit. I, 20 bei Ser- 
vius ad Aeneid, III, 551 ſteht Partheniatae, bei Prob ad Virg. 
Georg. II, 197 Parthenidae. 30) Polit. V, 6,1. C., F. Her- 
mann, Antiquit. Laconicae. p. 127. Müller, Dor. II, 84. 
3) C. F. Hermann, Griech. Staatsalterthuͤmer. S. 65. 32) 
So Ephoros und Juſtinus. 33) Bei Strab. VI, 426 sd. 34) 
Manso, Sparta. I, 2, 277. Clavier, Hist. d. prem. tems de la 
Grece depuis Inachus II, 208. 35) Muͤller Dor. II, 255, 1. 
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das doriſche Familienleben bei aller Colliſion mit dem 


oͤffentlichen, doch beiweitem geſchloſſener und inniger da 
ſteht, als in Athen, wo ein Beiſpiel einer freien, aus in⸗ 
niger und aufrichtiger gegenſeitiger Liebe geſchloſſenen Ehe 
ſchwer aufzutreiben ſein moͤchte. Dennoch tritt in Sparta 
eine uͤber alle Geſetzgebung erhabene nationale Sitte mit 
einer Keckheit und Energie hervor, daß man glauben ſollte, 
hier habe von Familiengluͤck gar nicht die Rede fein koͤn⸗ 
nen, obgleich der freiere Umgang der Juͤnglinge und Maͤd⸗ 
chen an den oͤffentlichen Feſten und Choͤren gewiß haͤu⸗ 
fige Liebesverhaͤltniſſe erzeugte. Dennoch rieth Lykurgos 
in allerlei Faͤllen die ehelichen Rechte auf einen Andern 
zu uͤbertragen?“), und wenn ein ſpartaniſcher Ehemann 
ſich fuͤr die Urſache des Mangels an Nachkommenſchaft 
hielt, ſo uͤberließ er einem Juͤngern und Kraͤftigern ſein 
Ehebett und das ſo erzeugte Kind trat in das Haus des 
Ehemannes ein, obgleich es auch oͤffentlich und ohne im 
Geringſten ein Anſtoß und Gegenſtand ſpoͤttelnden Hoh⸗ 
nes zu ſein, als mit dem Geſchlechte des eigentlichen Va⸗ 
ters verwandt angeſehen wurde). Zu den Frauen ſol⸗ 
cher Maͤnner aber, welche im Kriege geſallen waren, 
ohne vorher Kinder erzeugt zu haben, wurden von Staats⸗ 
wegen andere Spartaner, auch wol, um ohne Noth kein 
Argerniß zu geben, Heloten gelegt, nicht um ſich, ſondern 
um dem Geſtorbenen Succeſſion und Erben zu verſchaf⸗ 
fen“), eine Sitte, welche offenbar nur in der religioͤſen 
Furcht vor dem Ausſterben eines Hauſes wurzelt, und 
welche auch in nicht doriſchen Staaten, z. B. in Athen, 
ihre Analogien hat, wo dem Manne einer Erbtochter die 
Erfuͤllung der ehelichen Pflichten geſetzlich geboten und 
ſogar die Anzahl der monatlichen Beiwohnungen genau 
beſtimmt wurde). Über die ſpartaniſche Ehe vergleiche 
man Meursius, Miscell. Lacon. II, 3; Crag., De re- 
public. Lacedaemonior. p. 166 sq.; Manso, Sparta. 
I, 1, 141 sq.; Müller, Dor. II, 288 fg. 

4) Nach ſolcher Überſicht der ſpartaniſchen Sitten 
koͤnnen wir die Tradition von der Entſtehung der Parthe⸗ 
nier nicht laͤnger fuͤr eine bloße Fabel erklaͤren, welche 
unmoͤglich in Sparta oder Tarent entſtanden ſein koͤnne, 
weil die Spartaner ihren Ahnen keine Schwaͤchen und Ver⸗ 
brechen angedichtet, Tarents Einwohner aber die ominoͤſe 
Sage ihres Urſprungs vielmehr zu vernichten geſucht haben 
wuͤrden, ſondern vielmehr bei den Meſſeniern, welche aus 
Haß gegen ihre Herren im kleinlichen Übermuth ſich darin 
gefallen haͤtten, wenn ſie ihren Herren etwas anhaͤngen 
konnten. Habe es ja doch auch eine doppelte Sage uͤber 
den Anfang des Krieges, eine ſpartaniſche und eine mef: 
ſeniſche, gegeben“). Die wiederholten Züge der Meſſenier 
nach Italien hätten die Fabel nach jenem Lande verbreis 


tet“), und fo habe fie Ephoros aufgenommen, ein leicht: 


36) Xenoph. de republ. Lacedaem, I, 9, Theodor, Graec. 
ass, 9. 37) Xenoph. de rep. Lac. I, 7, 9. Plut. Lycurg. 
15. Numa 3. 38) Athen. VI, 271 D. Casaub, ad Athen. 
VI, 20 und die Interpreten zu Hesych. s. v. dreivarıoı. Die 
Enebratos find die fo erzeugten Kinder, Eueurumat die SHa- 
ven in ihrer Eigenſchaft als Väter. Schweigh. ad Theopomp. ap. 
Athen. I. c. 39) Hermipp. ap. Athen. XV, 455, D. 40 
Paus. IV, 4 8. 41) Raoul-Rochette III, 279 s. Müller, 
Dor. I, 142. 
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ſinniger Schriftſteller, welcher ohne auf die Strenge ſpar⸗ 
taniſcher Sitten Ruͤckſicht zu nehmen, den Ahnen dieſer 
Stadt Schandthaten angedichtet habe“). Wie geſagt, 
dieſe Anſicht kann man nun nicht mehr aufſtellen. Im Ge⸗ 
gentheil halten wir die Parthenier nothgedrungen fuͤr Epeu— 
nakten, welche um dieſe Zeit an mehren Orten den Frie— 
den der ariſtokratiſchen Republiken erfchütterten, und deshalb 
von dieſen in die Ferne gefandt wurden“): eine Anficht, 
welche im Alterthume ſelbſt ſchon von Diodor“), Theopom⸗ 
pos“), Dionyſios Periegetes“) ausgeſprochen worden iſt; 
Polybios“) erzählt Ahnliches von der Gründung des epi⸗ 
zephyriſchen Lokri. Die Parthenier ſind alſo Nachkommen 
eines ſchon von den alten Achaͤern geknechteten Stammes, 
der lelegiſchen Heloten“), welche die Spartaner als Leib: 
eigene uͤberkamen, und echter Dorierinnen, erzeugt wäh: 
rend der Abweſenheit der Maͤnner im meſſeniſchen Kriege, 
ob auf den Rath des Aratos, und nach vorhergefaßtem 
Beſchluſſe, wollen wir nicht entſcheiden, doch weiſet die 
Sage nur zu deutlich auf ſolche Beſchluͤſſe hin. So hat⸗ 
ten waͤhrend der Abweſenheit der Spartaner im Kriege 
die Sklaven mit ihren Weibern gebuhlt“) und nach He⸗ 
rodot waͤhrend der Abweſenheit der Skythen mit den ſky— 
thiſchen Weibern“). Aber nicht blos die Heloten und 
Dorierinnen buhlten bei dieſer Gelegenheit mit einander, 
ſondern man ließ ſich uͤberhaupt die Racen vermiſchen. 
So ſagt der Scholiaft des Horatius“), daß Sklaven und 
echte doriſche Jungfrauen die Altern der Parthenier wa⸗ 
ren, alſo nicht blos die vom ſpartaniſchen Heere abgeſandte 
Pentekoſtys wurde dazu benutzt; und daſſelbe erzählt He⸗ 
raklides Pontikos “:), wozu noch Heſychios kommt, nach 
deſſen Angabe die Parthenier Kinder der Lakonen, d. h. 
der Spartaner und der Sklavinnen, find ?“). 

5) Wenn nun der leichtglaͤubige “) Ephoros die Sage 
von den Partheniern auch aus einem alten Epiker ſchoͤpfte, 
oder auch aus dem Munde des Volkes, wie Lorentz will, ſo 
hat die Sage wenigſtens ihren guten Grund, und iſt nicht 
von ſolchen erfunden, welche die ſpartaniſche Sitte als 
leicht und gehaͤſſig darzuſtellen verſuchten “'). Doch wol⸗ 
len wir es glauben, daß der fruchtbare und uͤppige Land⸗ 
ſtrich des jungen Tarents, das weiche wolluͤſtige Klima, 
der Handel endlich, fuͤr welchen Tarent wohl gelegen und 


42) Wie namentlich Lorenz, De orig. vet. Tar. p. 35 8. 
43) Niebuhr, Roͤmiſche Geſchichte. I. 175. 6. Weber, De Gy- 
theo et Laced. reb. naval, p. 16—19. C. F. Hermann, Grie⸗ 
chiſche Staatsalterthuͤmer. S. 171. Anm. 3. 44) Exc. Vat. e. 
Diod. biblioth. hist. VIII—X. p. II. Dindorf. p. 18. Mai, wo Mai 
Epeunactae servi erant Helotae in Locum stratumque domino- 
rum bello Messenio exstinctorum a Lacedaemoniis substituti. 
45) Bei Athen. VI, 27, 1, C. 46) Zyerkons Uιν νντε. j 
ocıs, cf. Eustath. I. c. 47) Excerpta 1. XII, 5. p. 383 ed. 
Mai p. 15. ed. Lucht. 48) Clinton, Fast. Hellenici. I, 32 sq. 
49) Polyb. Exc. lat. XII, 5, wo es von den Spartanern heißt: 
kd oda Kvaoıgopnv Teis yuvaıfl u olxkıas yEveodaı ovvN- 
Heıav. 50) Herod. IV, I. Just. II, 5. 51) Schol. Crug. 
ad Horat, Od. II, 6, 11. 52) Polit. 2, wogegen Clavier, Hist. 
d. pr. tems de la Grece, II, 209 und Raoul Rochette III, 236. 
53) s. v. agbgviot, wo Simson in Chron. ed. Wesseling p. 524 
den Ausdruck Se. ſicherlich mit Unrecht in Lage um: 
geaͤndert hat. 54) Voss, De hist. Graec. I, 7, 36. 55) 
Muͤller, Dor. I, 148, 
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ſtets geöffnet war, wenn es ihn auch nur activ führte, 


eine Weichlichkeit der Sitten erzeugt haben, deren Ruf 
ruͤckwaͤrts zur weitern Ausſchmuͤckung der Sage von den 
Jungfernkindern beigetragen haben mag s). Deshalb wäre 
es jedoch moͤglich, daß der Name Parthenier zufaͤllig ſei, 
wie die meiſten Parteinamen ganz zufaͤlligen Umſtaͤnden 
ihre Entſtehung verdanken °’). An den ampklaͤiſchen Hya⸗ 
kinthien, wo die Verſchwoͤrung ausbrach, iſt von Jung⸗ 
frauenchoͤren die Rede“), wie auch die attiſchen Mythen 
Hyakinthiſche Jungfrauen verherrlichen °%), und dieſe koͤnn⸗ 
ten ja vielleicht den Namen Parthenier veranlaßt haben “). 
Sind doch ſo viele Nomina propria und Localbenennun⸗ 
gen von Hag gevog gebildet“). Aber alle dieſe Gegen⸗ 
den ſind nach mythiſchen Anlaͤſſen von der Hera oder Ar⸗ 
temis benannt, wie der paphlagoniſche Fluß Parthenios 
hieß, weil Artemis in ihm zu baden liebte ). Umgekehrt 


ſoll der partheniſche Berg in Arkadien der Hera Parthe⸗ 


nia den Namen gegeben haben“), da doch ſicher das Ver: 


haͤltniß umzudrehen iſt, und der Berg ſelbſt davon be⸗ 


nannt ſein, weil die Parthenier, ehe ſie nach Italien zo⸗ 
gen, ſich eine Zeit lang hier niedergelaſſen hatten“), Par⸗ 
thenios iſt ein eleiſcher Sommermonat, welcher dem atti⸗ 


ſchen Hekatombaͤon entſpricht, in welchem die olympiſchen 


Spiele gefeiert wurden, doch iſt dieſer ſicherlich nicht, wie 
K. F. Hermann will, nach der partheniſchen Hera, ſon⸗ 


dern nach der partheniſchen Artemis benannt, welche 


in Elis wie in Arkadien zwar als Gattin des Alpheios 
gefaßt wurde, der auch in Olympia neben ihr unter 
den Zwoͤlfgoͤttern ſtand, nichtsdeſtoweniger aber Jung⸗ 
frau (nagdevog) blieb, indem die Ortygia, ihre Nym⸗ 
phe, das Liebesverhaͤltniß fortſetzen mußte). So wenig 
aber wie etymologiſche Deuteluſt die Tradition der Par⸗ 
thenier ins Leben gerufen hat“), fo wenig find unfere 
Parthenier mit denjenigen zu verwechſeln, welche von der 
Frau vor ihrer Heimführung in des Mannes Haus ge⸗ 
boren waren, da die Altern vor der Ehe oftmals lange 
Zeit der Liebe zu genießen pflegten“). Auch dieſe vor 
der eigentlichen Ehe geborenen Kinder hießen ng gerte 0), 
o, zogvvadoı, doch wurden ſie ſicherlich nicht als 
unehelich angeſehen und ſtanden an Rang und Ebenbuͤr⸗ 

56) Muͤller, Dor. I, 126. 57) Wie Hegewiſch will in 
den geographifchen und hiſtoriſchen Nachrichten über die Colonien der 
Griechen (S. 119). 58) Athen. II, 46 c. not. Schweigh. He- 
sych. et Favorinus s. v. Kavadoa. Hermann, de fest. Gr, II, 
40. 59) Heyne ad Appollod, II, 346, 60) Lorentz, De 
vet. Tarent. orig. p. 40. 61) Das partheniſche Meer (Macrob, 
Sat. VII, 12), der partheniſche Buſen (Bustath. ad Dion. Per. 
112), der partheniſche Hafen der Phokaͤer in Italien (Plin. H. N. 


III, 10. Solin. II, 8), das partheniſche Vorgebirge (Ptolem. III, 
672), Parthenion, eine myſiſche Stadt (Strab. II, 392 Tz. Steph. 


s. v. Samos) hieß früher Parthenia. 


Panofka, Res Sam. p. 8. 
62) Xenoph. Anab. V, 6, 1936. 


9. VI, 2, 4. Apollon. Rhod. II, 


63) Pind, Ol. VI, 88. Schol. Boeckh. Explic. Pind. 161. 64) 


Serv. ad Pirg. Ecl. X, 57. Tzschucke ad Melam. III, 2, 5. 
65) Pind. Ol. VI, 150. Apoll. Rhod. I, 187. Hermann, 
Griech. Monatskunde. S. 74. 66) Muͤller, Dor. II, 
126. Manso, Sparta. I, 2, 281. 67) Muͤller, Dor. II, 280. 
68) Hesych. s. v. napserioı und g re. Schol. II. IV, 499, 
wogegen Lorentz, De vet. Tarent. orig. p. 37 nach Schol. II. 
XVI, 180, Etym. M. s. v. yrroros. Servius ad Virg. Georg, 
IV, 126. Crag. de rep. Laced, p. 20. 
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tigkeit den ſpaͤter in der eigentlichen Ehe geborenen Kin: 


dern nicht nach. Unſere Parthenier ſind vielmehr, obgleich 
fie als öworoı ss) ſpartaniſche Erziehung genoſſen hatten“), 
5090, ein befonderer Stand in Sparta, welche als ſolche 
zwar von der ſpartaniſchen Erziehung nicht ausgeſchloſſen 


waren, aber aus einer Verbindung verſchiedener Staͤnde, 


denen der Lykurgiſche Staat kein connubium geſtattete, 
nicht alſo aus eigentlichem stuprum hervorgegangen wa⸗ 
ren, welches in Sparta aͤußerſt ſelten vorkam, und ſtets 
mit größter Strenge beſtraft wurde“), die rhodiſchen 5690. 


heißen unoroö&evo: ”), d. h. ſolche, welche bei einer öffent: 


lichen Unterſuchung (G,, in Athen), welche die u- 


' oroor leiteten, als unechte Bürger befunden waren“). 


Parthenier aber hießen die Gruͤnder der tarentiniſchen Co: 
lonie nicht aus Zufall, wie manche andere Parteien, na: 
mentlich neuerer Zeiten, ſondern ohne Zweifel einzig und 
allein deshalb, weil vorzugsweiſe Jungfrauen ihre Altern 
waren, da die verheiratheten Frauen, welche ſchon der 


Liebe genoſſen hatten, ſich den fremden und namentlich 
den helotiſchen Umarmungen ſoviel als moͤglich entzo⸗ 


gen haben werden. 

6) Als dieſe Parthenier nun in der Verachtung her— 
angewachſen waren, wie die Tradition meldet, oder viel— 
mehr, wie wir nach der ſpartaniſchen Volksſitte ſchließen 
duͤrfen, als ihre Erziehung vollendet war, und es ſich nun 
fragte, ob ſie hinfort fuͤr Spartaner gelten ſollten, und 


Antheil haben an allen Vortheilen und Rechten des er: 
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ſten Standes und im Beſondern an der meſſeniſchen Acker— 
vertheilung, da mochte wol manchen der von Aratos aus— 
gegangene, obgleich im doriſchen Geiſte gefaßte Beſchluß 


gereuen; es erfolgten Streitigkeiten und Reibungen, aber 
ungeachtet Phalanthos, der Sohn des Aratos, in des Va— 
ters Fußtapfen tretend, die Sache der Parthenier nach 
Kraͤften vertrat“), ſo ſiegte doch die Gegenpartei, und 
eine vorhergegangene duawymgeoıs erklärte die Parthenier 
für „690. Phalanthos ſelbſt ſah in dieſem Urtheil eine 
Schmaͤhung ſeines Vaters und ſeiner ſelbſt, ging mit al⸗ 
lerlei Umtrieben um, und wurde hoͤchſt wahrſcheinlich nun 
als Parteihaupt von den Ephoren vor jenes große Ge⸗ 
richt geſtellt, welches aus den Koͤnigen und ſaͤmmtlichen 
Geronten beſtand. Die Ephoren waren die Klaͤger, und 
das Reſultat des Proceſſes die jetzt foͤrmlich ausgeſprochene 
Verbannung des Phalanthos !). Aber die Ausführung 
des Gerontenurtheils war nicht fo leicht, als die Ausfpre: 
chung deſſelben, Sparta hatte im meſſeniſchen Kriege, ob: 

69) Arist. Polit. V, 6. p. 166 Goettling. Müller, Dor. 
33 fg. 70) Xenoph. Hellen. V, 3, 9, TI) Siehe das Apo- 
phthegma des Geradates bei Plut. Lyc. 15. Lacon. Apophth. p. 
226 Hutten. Justin. III, 3. 72) Schol. Eurip. Alc. 992. 
73) Hesych, und Harpocrat. s. v. uaoriges, Müller, Dor. II, 

1 74) Die Stelle des Antiochos (bei Strab. VI. p. 426) iſt 
äußerſt dunkel und ſchwierig, wie ſchon Heyne fühlte (vergl. antiq. 
Abhandl. I, 98). Siebenkees hielt die Stelle für verſtuͤmmelt, was 
ihm zu glauben iſt. Jedenfalls find unter of nage 175 fo 
Srouuodevres die Lenker der diepnprors über die Parthenier zu 
verſtehen. 75) Muͤller, Dor. II, 119. Die Hypotheſe ſelbſt 
erfodert der Zuſammenhang, und die wirklich nachher erfolgte Aus: 
wanderung des Phalanthos, wozu noch die Bemerkung des Maris 
mus Tyrius kommt, e mgOονEc vo Sdiαν dos rois Eypogpoıs, Vergl. 
Tom, I. p. 97 Reise. 8 
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gleich Siegerin, doch viel edles Buͤrgerblut verloren, das 
ganze Land war in Aufregung, mehre Achaͤerſtaͤdte in Be⸗ 
griff, ſich dem doriſchen Joche zu entziehen, und die Par— 
thenier, ſchon an und fuͤr ſich eine maͤchtige Rotte, hatten 
ſich noch dazu mit den Heloten verbunden und beabſich⸗ 
tigten nichts Geringeres, als Umſturz des ſpartaniſchen 
Staates, welcher in Sparta ſelbſt ſeit der geſtrengen Durch— 
fuͤhrung der Lykurgiſchen Conſtitution geheime Feinde ge⸗ 
nug zaͤhlen mochte. Dazu kam die Feier der Hyakinthien, 
ein freilich urſpruͤnglich achaͤiſches Feſt, welches aber dori— 
ſches Nationalinſtitut geworden war, und ohne Zweifel 
fuͤr die Zeit ſeiner Dauer allgemeinen Frieden und Ruhe 
verlangte, ſo gut wie die uͤbrigen großen helleniſchen Spiele. 
Aber die Parthenier reſpectirten dieſen Religionsfrieden nicht, 
im Gegentheil waͤhlten ſie Phalanthos jetzt zu ihrem 
Oberhaupt und beſtimmten die Hyafinthien, welche jährlich 
in Amyklaͤ am 7. Hekatombeus, ein Monatsname, der 
dem attiſchen Hekatombaͤon entſpricht “), gefeiert wurden, 
zum Termin des Ausbruchs der Revolte. Waͤhrend nun 
die Spartaner, wie Antiochos berichtet, &v Aνñq zur 
Feſtfeier verſammelt find “), ſollen die heimlich bewaffne⸗ 
ten Parthenier und Heloten auf die Argloſen losbrechen, 
um durch ein unverſehns und ploͤtzlich angerichtetes Blut: 
bad nicht allein Aufhebung der Beſchluͤſſe, ſondern auch 
Anerkennung des im Lager auf Aratos' Rath gefaßten 
Gutachtens, und im Hintergrunde Gleichſtellung des Stan⸗ 
des der Heloten mit den Perioͤken zu erreichen. Das 
Zeichen des Angriffs iſt nach Antiochos, wenn Phalanthos 
die vy) aufſetzen würde, alſo ſich zum Öniırav doduog 
anſchickte “), aber ein Herold verbietet ihm die Theilnahme 
an den Spielen, offenbar, weil er als Verbannter an 
ſpartaniſcher Luſt keinen Antheil mehr hatte, oder war die 
Verſchwoͤrung entdeckt? Ahnliches berichtet Ephoros. Das 
Zeichen des Angriffs iſt die Errichtung eines lakoniſchen 
Hutes in der Feſtverſammlung, aber die Verſchwoͤrung 
war durch einige den Spartanern ergebene Heloten ent— 
deckt, und die mit der Errichtung des Zeichens Beauftrag— 
ten werden vom Hieroferyr aus der Verſammlung gewie⸗ 
ſen !). Indem wir aus leicht erſichtlichen Gründen die 
Erzaͤhlung des Antiochos fuͤr die wahrſcheinlichere halten, 
und auch die Entdeckung der Verſchwoͤrung durch die He— 


76) So ſchon Dodwell (de cyclis Dissert. VIII. sect. 17) 
und wegen des Feſtes heißt dieſer Monat in Argos Hyakinthios, 
Lorentz (de vet. Tarent. orig. p. 43) verlegt mit Hermann (de 
fest. Graec. II. p. 156) Monat und Feſt in den attiſchen Thar⸗ 
gelion, in welchem das Feſt ſelbſt wenigſtens keinen vernuͤnftigen 
Sinn hat. Über die Hyakinthien vergl. Ovid. Met. X, 219, mit 
Gierig's Note. 77) Nicht 2, &, wie Ephoros ſagt. Das 
Auvrlatov erwähnt Thuc. V, 18, 23. Athen. IV, 140, A, bei 
Polyb. V, 19, 3 fteht ee, bei Strab. VIII, 179 Tz. Anötl- 
Awvos E q 78) Heyne, Antig. Abhandl. 1, 98. Freilich ift 
die y eine Helotentracht; vergl. Myron. ap. Athen. XIV, 657, D. 
Meurs. misc. Lac. I, Aber xvyñ iſt auch eine kriegeriſche 
Kopfbedeckung, welche namentlich die Hopliten trugen, Valckenaer 
ad Theocrit. Adoniaz. 345. Der Hoplitenlauf, urſpruͤnglich ein 
ayov Entrégtos, war feit den Perſerkriegen in ganz Griechenland 
gebräuchlich, aber in Sparta uralt. Heyne, Antig. Abhandl. I, 
97 fg. Manso, Spart. I, 2, 208. 79) Ahnlich auch Polyaen, 
strateg. II, 14, 2. Aeneas Poliorcet. c. 2 hinter Gronov's 


Ausgabe des Polybius p. 1661. 
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loten in Zweifel ziehen, halten wir vielmehr dafür, daß 
das Verfahren des Heroldes gegen Phalanthos ?) bei den 
Partheniern die Meinung hervorrief, als ſei die Verſchwoͤ⸗ 
rung verrathen. Jetzt entmuthigt, verrathen ſie ſich ſelbſt, 
fliehen oder bitten um Gnade, werden aber ergriffen und in 
die Gefaͤngniſſe abgefuͤhrt. Daß man ihnen geheißen, gu⸗ 
tes Muths zu ſein, bezweifle ich, vielmehr waren die Spar⸗ 
taner durch die Verhaͤltniſſe gezwungen, gelind gegen die 
Aufruͤhrer zu verfahren. Phalanthos ſelbſt hatte jetzt das 
Leben verwirkt, er floh und ging zum delphiſchen Gotte, 
ſich Raths zu erholen. Indeſſen hatten die Spartaner 
ſchon beſchloſſen, mit den Partheniern dasjenige zu thun, 
was ihnen ſchon bei aͤhnlichen Gelegenheiten oft geholfen 
hatte, d. h. ſie in die Ferne zu ſenden; doch ſtellten ſie ih⸗ 
nen die Ausſicht, daß ſie, wenn ſie einen bequemen Ort 
zur Gruͤndung einer Colonie nicht faͤnden, zuruͤckkehren 
koͤnnten, um dann (als Perioͤken?) den fuͤnften Theil des 
erbeuteten meſſeniſchen Ackers in Beſitz zu nehmen!). 
Daß ſich Phalanthos der Colonie anſchloß und Führer 
derſelben wurde, erklaͤrt ſich einmal aus ſeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen zu Sparta, dann aber auch aus dem Beſtreben der 
Parthenier, echte Dorier zu bleiben, wobei es ihnen nicht 
wenig zu Statten kam, daß ſie einen Herakliden, welcher 


80) Eustath. ad Dion. Per. 376 nennt ihn bilav3os, was jedoch 
ſchon Tanaquil Faber ad Justin. III, 4 verbeſſert hat; cf. Davis 
ad Max. Tyr. Diss. p. 623. Einige Manuſcripte des Juſtin (III, 
4) leſen Pallantus oder Palantus, wie auch ein Manuſcript des 
Servius (ad Virg. Georg. IV, 126. Aber Phalanthos hat nichts 
mit den Pallantiden zu thun; of. Gierig ad Ovid, Fast. s. v. 
Pallantius, Staveren ad Hygin. p. 354. Palavdos oder d- 
as iſt gleich paraxoos (Pou II, 3), weshalb auch ein Greis 
in dem Epigramm des Diogenes Laertius auf den Ariſton (VII, 160) 
dieſen Namen fuͤhrt. Beide Formen kommen vor. Bei Suidas ſteht 
evamperevılos (im Levitic. XIII, 41) und bei Heſychius avage- 
kavzwue, bei Ariſtoteles (Hist. anim. III, 10) &vapakarziaoıs, 
Gyaparavıos fteht im Levitic, 13, 47, wird aber von Suidas ver⸗ 
worfen. Der Stamm iſt De, davon dos, palös u. ſ. w. Ebenſo 
galcı gleich on. Hesych. s. v. Falae dictae ab altitudine a 
falando, quod apud Etruscos significat caelum. Fest. s. v. Fa- 
lae. p. 85 ed. Müller, vergl. Nonius p. 114, 7. Auch der arka⸗ 
diſche Berg Phalanthon mit den Ruinen der antiken Stadt Pha— 
lanthos hat davon den Namen, daß er ein kahler Gipfel iſt. Paus. 

II, 35, 9. Salmasius ad Solin. p. 13. n. Das ſiciliſche Vorge⸗ 
birge Capo di Raſioculmo hieß aus demſelben Grunde im Alterthume 
Baldzoıov, Clwver, Sicil. antiq. p. 304, Dalaxpa ift ein Vorgebirge 
des Ida. Tzetz. ad Lycophr. 24, mit Potter's Note. Forbi⸗ 
ger, Alte Geogr. II, 115. Der mythiſche Gruͤnder der Stadt auf 
dem kahlen Gipfel heißt natuͤrlicher Weiſe wieder Phalanthos, Paus. 

I, 35, Wie Parthenier jetzt der Name einer Partei wird, 
ſo ſcheint auch Phalanthos der Kahle urſpruͤnglich ein Parteiname, 
nicht der eigentliche des Sohnes des Aratos zu ſein, doch wurde er 
ſpaͤter Ehrenname, weshalb ihn auch die Phalanthiaden beibehielten. 
Die Spartaner trugen langes Haar, weshalb auch Ephoros von 
denjenigen ſagt, auf welche der Angriff der Parthenier berechnet war, 
a dE yrwgıuol do IS xd, ot Tod diju ov. Kenoph, de 
rep. Lac. XI, 3. Crag. p. 151. Müller, Dor. II, 275. SD) 
So Ephoros bei Strab. VI. p. 427. Dadurch haͤtte man den 
Partheniern gleich helfen koͤnnen, welche nach Justin. III, 4 aus 
Mangel an Lebensunterhalt ihr Vaterland mieden. Zu gleicher Zeit 
verließen die Chalkidier aus Hungersnoth den Euripos, und gingen 
nach Italien, Rhegion zu gründen. Heraclid, Pontic. 26. Raoul 
Rochette III, 277. Aber Lakonika war nicht überfüllt (Manso, 
Spart. I, 227), und ſo iſt zu vermuthen, daß Juſtinus, oder viel⸗ 
mebr Trogus, der Phantaſie freien Raum gelaſſen hat. 
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im achten Gliede von Herakles abſtammte, zu ihrem Fuͤh⸗ 
rer beſtimmten ). 2 l 
7) Phalanthos, der fluͤchtige verbannte Parthenier⸗ 
haͤuptling, geht alſo zum Gotte ſeines Stammes, und er⸗ 
halt hier nach Antiochos Erzaͤhlung das Orakel, das Sa⸗ 
tyrion gebe ich dir und den fetten Boden Tarents zu be⸗ 
wohnen, eine ſchwere Laſt für die japygiſchen Völker. Die 
Blume Satyrion iſt das Symbol der Landſchaft von 
Tarent (welche nach Stephanos ſelbſt Satyrion hieß), 
weshalb ſie auch auf einer tarentiniſchen Silbermuͤnze in 
der rechten Hand eines Satyrs geſehen wird, der unter 
dem linken Arme die Lyra traͤgt. Die Kehrſeite zeigt, 
wie gewöhnlich, den Taras auf dem Delphin ). Ob das 
Orakel echt ſei, kann mit Recht bezweifelt werden, wahr⸗ 
ſcheinlich entſtand es in Tarent in einer Zeit, als das 
Satyrion ſeine ſymboliſche Bedeutung erhalten hatte. Ein 
anderes Orakel erwaͤhnt Pauſanias ). Phalanthos ſoll 
ſich da niederlaſſen, und das Land in Beſitz nehmen, wo 
es aus heiterm Himmel regnen wuͤrde. Er zweifelte we⸗ 
der an der Wahrheit des Orakels, noch theilte er ſeinen 
Inhalt einem Exegeten mit, ſondern ſteuerte muthig mit 
ſeinem Schiffe nach Italien. Als er aber, verſchiedener 
Siege uͤber die Barbaren ungeachtet, weder ſich des Lan⸗ 
des bemaͤchtigen, noch einer Stadt habhaft werden konnte, 
da wurde er des Orakels eingedenk, und argwoͤhnte, daß 
der Gott ihm die Unmöglichkeit der Erfüllung feiner 
Wuͤnſche in Ausſicht geſtellt haͤtte. So verſank er in 
Muthloſigkeit. Aber Athra, ſeine Gattin, ſuchte ihn zu 
tröften, uͤberhaͤufte ihn mit allerlei Liebkoſungen, legte den 
Kopf ihres Gatten in ihren Schoos, und ſuchte ihm die 
pFeioas ab. Endlich aber brach fie in einen Strom von 
Thraͤnen aus und Athra benetzte mit dem Regen ihrer 
Augen unter heiterm Himmel das Haupt ihres Gatten. 
So war das Orakel erfuͤllt, und Phalanthos eroberte in 
der naͤchſten Nacht die reiche und anſehnliche Barbaren⸗ 
ſtadt Tarent). Aber auch dieſes Orakel iſt ſicherlich 
nicht aus dem Munde des Gottes gegangen, ſondern ent⸗ 
weder von einem Orakelſammler, oder auch wol in Ta⸗ 
rent ſelbſt abgefaßt zur Rechtfertigung ihrer ſpaͤtern Ver⸗ 
haͤltniſſe zu den benachbarten Barbaren ). Die Erzaͤh⸗ 
lung von der Athra mag Paufaniad aus Myron geſchoͤpft 
haben, welcher in ſeiner Beſchreibung des erſten meſſeni⸗ 
ſchen Krieges viele ſolche Sagen aufnahm). Doch 


82) Schol. Crug. ad Horat. Od. II, 6, 1. Sehr richtig iſt 
daher das Urtheil des Pauſanias (X, 10, 3), Tarent haben die La⸗ 
kedaͤmonier gegruͤndet, aber ihr Fuͤhrer war der Spartiat Phalan⸗ 
thos. Ungenau nennt daher Horatius (I. o.) und Martial (28, 3) 
ihn Laco, und Silius Italicus (VII, 665) gar einen Amyklaͤer. 
Vergl. Ruperti I. o. Auch Myskellos, der Gründer von Kroton, 
heißt Heraklide, Ovid. Met. X, 19, 59 mit Gierig's Noten und 
Müller, Dor. I, 126. 83) Vergl. Müller: Öfterley, Denk⸗ 
maͤler der alten Kunſt. I. Taf. 16. Nr. 74 und in Abſicht der Er⸗ 
klärung die Schriften des Inſtituts für archaͤol. Correſpondenz. 
1833. Plin. H. N. XVI, 10. p. 90 sq. ed. Lugd. Bat. anni 
1668. 84) verov abr alodöusvov Uno aldog Tnvızadıa 
xd Xwoav xınoaoduı xal nölır, Paus. X, 10, 6 sq. 85) 
Ganz unaͤhnlich Servius ad Aeneid, III, 551. breve Oppidum, 
quod Taras fabricaverat a Partheniis auctum, 86) Passow, 
ad Musaeum. p. 36, 59. Plutarch. de Pythiae oraculis, c. 27, 
wo Phalanthos ausdruͤcklich genannt wird. 87) Athen. XIV, 657, D. 
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mag die Mythe fih auf Phalanthos' langes Umherirren 
an der tarentiniſchen Kuͤſte beziehen, welche ziemlich be⸗ 
voͤlkert war, wie auch die langen Kriege mit den Japy⸗ 
giern beweiſen. Das Abſuchen der Helges (pediculi), 
bezieht Lorentz“) wol nicht mit Unrecht auf das Volk 
der Molino, wahrſcheinlich eines Zweiges des peuce— 
tiſchen Stammes, deſſen Feindſeligkeiten gegen Tarent 
uns verſchiedene Auctoritaͤten bezeugen“), und welchen 
noͤrdlich von Tarent die Städte Rudiaͤ, Egnatia und Ra: 
ſium gehoͤrten““). So wäre das Orakel auf die Feind⸗ 
ſeligkeiten und Reibungen der Tarentiner mit den Peuce⸗ 
tiern bezogen, welche entfernter wohnten als die Meſſa⸗ 


j pier, aber von den Nachbarvoͤlkern aufgewiegelt waren, 


und fuͤr ſich ſelbſt einen Krieg mit Tarent fuͤrchteten, 
weil fie früher Bundesgenoſſen der Japygier im Kriege 
gegen Tarent geweſen waren. Die Japygier waren jetzt 
die natuͤrlichen Bundesgenoſſen der Peucetier. Aber Ta⸗ 
rent ſiegte über die Gefahr und ſchickte nach Beendigung 
des Krieges, ein Weihgeſchenk (die gerckry) nach Delphi, 


welches Dnatas, der Aginet, und fein Gehilfe Kalynthos 


gleichnamige Stadt Tarent. 


gearbeitet hatten, und Opis, den Japygenkoͤnig, der den 
Peucetiern zu Hilfe kam, im Kampfe ſterbend darſtellte, 
und Taras Phalanthos und den Delphin, eine ſchoͤne Be⸗ 
zeichnung der Macht der jungen Colonie, hinzufuͤgte 9). 
Da nun Dnatas zwiſchen Olympias 75 und 85 Iebte, 
und der Peucetierkrieg folglich um die 80. Olympiade ge⸗ 
führt wurde ), fo kann auch das Orakel erſt nach diefer 
Zeit abgefaßt ſein. Doch laͤßt ſich auf der andern Seite 
nicht in Abrede ſtellen, daß das Orakel, welches Paufa- 
nias dem Phalanthos gegeben werden laͤßt, demjenigen, 
welches dem Myskellos gegeben wurde, ganz aͤhnlich ſieht, 
ſodaß die Vermuthung einer Verwechſelung beider wenig⸗ 
ſtens nicht fern liegt). Solche Confuſion fuͤgt ſich 
leicht und ſchnell, wie auch das Beiſpiel des Lactantius 
Placidus beweiſet““). Nach Dionyſios von Halikarnaß 
endlich“) ſollen die im Aufruhr beſiegten und freiwillig 
ſich entfernenden Parthenier vom delphiſchen Gotte das 
Orakel erhalten haben, da eine Colonie zu gruͤnden, wo 
ſie bei dem japygiſchen Orte Satyrion und dem Fluſſe 
Taras einen Bock mit dem Barte das Meer beruͤhren 
ſaͤhen. Als fie nun bei dem bezeichneten Orte angefom; 
men wären, da hätten fie einen wilden Feigenbaum “) 
von einem Weinſtock umwunden geſehen, deſſen Ranken 
das Meer berührten; ſie verſtanden aber die Weiſung des 
Orakels, raſteten am bezeichneten Orte, und beſiegten die 
barbariſchen Japygen, und gruͤndeten eine dem Fluſſe 
Dieſes Orakel ſtimmt in 
fofern mit dem des Antiochos uͤberein, daß beide den Ta⸗ 
rentinern die Tarent benachbarte Gegend verheißen, und 
in beiden das Wort Toröglov vorkommt, wenn auch dort 


88) De vett. Tarent. origine. p. 59. 89) Paus. X, 13, 
5, Strab. VI, 284, 298, 72. 00) Plin. H. N. III, 16 (p. 
163). Dio Cass. ap. Schol, Lycophr. 603. Justin. 12, 2. 90) 
Lorentz, Vett. Tarent. res gestae, Spec. I. p. 6. 92) Heyne, 
Opusc. acad. V, 370. 93) Schol. Aristoph. Nub. 370, Suid, 
s. v. Müoxellos. 94) Argum, ad Ovid. Met, Lib. X. Fab. 
I. p. Staveren. 95) XVII, 2. ed. Maj. We 


im meſſeniſchen Dialekt; vergl. Eckermann, Melamp. p. 127. 
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die Landſchaft oder die Blume, das Symbol der tarenti⸗ 
niſchen Macht, hier der Ort gemeint iſt. Aber eine Stadt 
Satyrion, Saturum oder Saturejum kennt meines Wiſ⸗ 
ſens nur Servius “), und wenn es je eine ſolche gab, fo 
iſt ſie mit der uralten Burg Tarents identiſch s), welches 
bei Virgil saturum heißt, offenbar wegen der ungemei⸗ 
nen Fruchtbarkeit der Gegend. Was das Orakel ſelbſt 
anbelangt, ſo wurde nicht ein aͤhnliches, ſondern ganz 
daſſelbe nach Artimedes von Chalkedon“) dem Gründer 
von Rhegion, gegeben, ſodaß auch hier die Vermuthung 
einer Verwechſelung aͤußerſt wahrſcheinlich iſt. Doch kom— 
men ähnliche Orakel auch ſonſt vor ), aber das von Pau⸗ 
ſanias erwähnte iſt vielleicht daſſelbe, welches den Rhegi⸗ 
nern gegeben wurde, da nach Beendigung des zweiten 
meſſeniſchen Krieges die Beſiegten wiederholt nach Ita— 
lien wanderten). Freilich läßt ſich nicht leugnen, daß, 
wenn das Orakel von den Rheginern auf die Tarentiner 
übertragen wurde, dieſes ihnen bei ihren Anſpruͤchen auf 
Japygien ein neues religiöfes Document in die Hände 
gab. So ſehen wir, daß alle drei Orakel, welche Pha⸗ 
lanthos gegeben ſein ſollen, die deutlichſten Spuren ihrer 
Unechtheit und ſpaͤtern Abfaſſung an ſich tragen, und nur 
ſoviel ſcheint gewiß zu ſein, daß die pythiſche Prieſterin 
die Heimathsloſen nach Japygien und Tarent hingewie⸗ 
ſen habe ). Das iſt aber wol hiſtoriſch gewiß, daß Pha⸗ 
lanthos, mag es nun im Auftrage und im Namen des 
ſpartaniſchen Staats, wie mit wunderbarer Übereinftim- 
mung alle alten Schriftſteller melden, oder aus eigenem 
Antriebe geſchehen fein, das Orakel zu Rathe zog, um fo 
mehr, da dies gewoͤhnlich geſchah, und die Tarentiner in 
allen Jahrhunderten in engſter Verbindung mit dem del- 
phiſchen Gotte ſtanden ). f 
8) Die Parthenier alſo, nachdem weder, wie Servius 
meldet, ihre ſklaviſchen Altern von den heimkehrenden 
Spartanern an Galgen aufgehaͤngt, die Soͤhne derſelben 
erdroſſelt und die Enkel vertrieben waren, da der Drang 
der Verhaͤltniſſe der ſchon an und fuͤr ſich vorſichtigen 
Politik der Spartaner die aͤußerſte Schonung zur Pflicht 
machte, noch, wie andere Schriftſteller berichten, Alle ge: 
bunden und in die Gefaͤngniſſe abgefuͤhrt waren, was 
ſchon die große Anzahl derſelben unmöglich machte °), 
gehen unter Gutheißung der unter der Bedingung ihrer 
Entfernung verſoͤhnten Spartaner), mit ihrem Führer 
Phalanthos zunaͤchſt nach dem Vorgebirge Taͤnaron, wor⸗ 
auf der Mythos des Taras augenſcheinlich hinweiſet, und 
ſchiffen ſich dann im lakoniſchen Seehafen Gytheon nach 
Italien ein. Weil es in Arkadien einen partheniſchen 
und einen phalanthiſchen Berg gibt, hat man geglaubt, 


97) Serv. ad Virg. Georg. II, 197. IV, 335. 98) So 
Probus et Julius Sabinus ad Virg. Georg. II, 197; vergl. Heyne, 
Opusc. acad. II, 218 sg. Zarugıov ywoa nrAycıov Taoavıos. 
Steph. s. v. 99) Dionys. XVII, 3, Maj. 

5 Paus. IV, 20, I. 2) Paus. IV, 23, 3. Manso, Spart. 
1, 2, 288. 3) Vergl. noch Dionys. Per. 370. Virg. Aen. XI, 
247. 4) Paus. X, 10, 3. 13, 5. Justin. III, 4. 5) Vergl. 
Scynin. 332. 6) Alſo nicht nec salutatis matribus, wie Juſtin 
(III, 4) ſagt, eine Annahme, welche mit der von Tarent in allen 
Jahrhunderten gegen ſeine Metropolis beobachteten Pietaͤt offenbar 
im Widerſpruch ſteht. 
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die Colonie hätte ſich erſt eine Zeit lang in Arkadien um⸗ 
hergetrieben, allein wenn auch Servius!) dies ausdruͤck⸗ 
lich behauptet, ſo wiſſen wir, daß dieſer Exeget oft aus 
truͤben Quellen ſchoͤpfte, und außerdem verlangt die Na⸗ 
tur der Sache eine andere Erklaͤrung dieſer Namen. 
Glaubte doch ſchon Heyne, um das lange Umherſchwei⸗ 
fen der Parthenier in Italien mit der Chronologie in 
Einklang bringen zu koͤnnen, einen ſchnellen Abgang der: 
ſelben von Taͤnaron annehmen zu muͤſſen). Aber was 
wurde aus den Heloten, welche ſich mit den Partheniern 
verſchworen hatten? Die Geſchichte ſchweigt von ihnen, 
oder ſollen wir es Servius glauben, daß die Spartaner 
ihnen die haͤrteſten Strafen hatten angedeihen laſſen, 
wie die Geſchichte auch ſonſt Helotenblutbaͤder kennt? 
Oder laͤßt ſich aus der verwirrten Nachricht des Antio⸗ 
chos herausleſen, daß ſie wenigſtens zum Theil die Par⸗ 
thenier begleiteten? Das ſteht wol feſt, daß ſich viele 
Spartaner, welchen die ſtrenge Conſtitution des Lykurgos 
nicht behagte, dem Zuge anſchloſſen ), und außerdem wer⸗ 
den eine Menge Periöfen, d. h. Achaͤer, welche die mo⸗ 
mentane Schwaͤche der Spartaner benutzten, den Zug 
begleitet haben. Es iſt bereits erwaͤhnt worden, daß Si⸗ 
lius Italicus“) den Phalanthos ſelbſt einen Amyklaͤer 
nennt, und Amyklaͤ heißt nicht allein ausdruͤcklich die Me⸗ 
tropolis von Tarent“), ſondern es iſt außerdem eben 
nicht ſchwer, verſchiedenes Amyklaͤiſche in dieſer Colonie 
nachzuweiſen. In Tarent bluͤht der Cult des Apollon 
Hyakinthios ?) und man zeigte hier das Grab des Hya⸗ 
kinthios, wie in Amyklaͤ. Die Hyakinthien aber find ein 
echt amyklaͤiſches und lakoniſches Feſt, welches die Spar⸗ 
taner wol nur deshalb nicht untergehen ließen und im 
Gegentheil eifrig pflegten, weil es ihren Nationalgott, den 
Apollon, betraf. In Tarent wurden ferner die Diosku⸗ 
ren verehrt, ein echt amyklaͤiſches Goͤtterpaar “). Ferner 
die Tydiden, Laertiaden, Atriden und Achilleus, lauter 
achaͤiſche und undoriſche Heroen“). Die Abfahrt der 
Parthenier geſchah von Taͤnaron und dieſes gehoͤrte zum 
Nöwog Anulus). Als die Dorier Lakonien erober⸗ 
— ten, da erhielt Philonomos der perſonificirte Spartaner: 
freund, Amyklaͤ als Preis des Verraths, als aber die 
neuen Coloniſten ſich gegen die Dorier auflehnten, da 
wurden ſie gezwungen, nach Kreta auszuwandern, wie 
die meiſten ſolcher Colonien durch Aufwiegelung der alten 
Einwohner gegen ihre neuen Herren entſtanden find '). 
Es iſt viel von Kriegen der Dorier gegen die alten Ein⸗ 
wohner die Rede“) und hierher gehört auch das, was 

7) Servius ad Virg. Eclog. X, 57. Tzschucke ad Melam. 
III, 2, 5. Vergl. oben Note 80 und 61. 8) Heyne, Opusc. 
acad. II, 218. 9) Daran knuͤpft ſich die e eines Athe⸗ 
nebildes in Sparta. Paus. III, 12, 5. 10) VII, 665. 11) 
Bei Dion. Per. 376 und feinen beiden Überfeßern Rufus Festus Avie- 
nus, Descript. orb. 623 und Niceph. Blemmid. p. 7. Passow. 
Praef. ad Dion. Per. p. V. 12) Polyb. VIII, 30, 2. 13) 
Müller, Orchom. S. 339. Heyne, Op. acad. II, 220. Boeckh. 
Explic. Pind. 238. 14) Aristot. mirab. 144, 15) 0. Mül- 
zer ap. Lorentz, De vett. Tarent. Orig. p. 41. Orchom. S. 
316 — 321. Dor. I, 9. 16) Hoeck, Kreta. II, 420. Steph. 
Byz. s. v. Auvxioı. Eustath. ad II. II, 589 und Dion. Per. 213, 
868 mit Eustath. Comment. 17) Müller, Prolegg. p. 402, 
Heyne, Exc. 2 ad Pirg. Aen. X. 
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Servius auf das italiſche Amyklaͤ, eine uralte verfchollene 
Achaͤercolonie, bezieht, welche ſchwerlich je exiſtirte, und 
nur erfunden wurde, um das Patronat der Gens Claudia 
uͤber Sparta mythiſch zu begruͤnden ). Kurz vor dem 
erſten meſſeniſchen Kriege hatte Teleklos, Nachfolger ſeines 
Vaters Archelaos, die Amyklaͤer, welche ſich mit andern 
Lakoniern der ſtrengen Durchführung der lykurgiſchen Ver: 
faſſung widerſetzt hatten, faſt vollſtaͤndig beſiegt ). Dieſe 
wanderten jetzt, wenigſtens zum Theil, nach Italien, eine 
Notiz, an welche Servius den Urſprung ſeiner italiſchen 
Colonie Amyklaͤ anknuͤpft?!). Sogar zu den Sabinern 
ſollen die Lakonier gekommen ſein, was ſich freilich nur 
auf roͤmiſche Auctoritaͤten ſtuͤtzt, und dieſes Volk liebte es, 
von Hellenen abzuſtammen ?!). Einige Samniten endlich 
wollten nicht nur lakoniſchen Urſprungs ſein, ſondern auch 
davon Philhellenen und Pitanaten genannt ſein, weil ſich 
einige Lakonier, welche Tarent gegruͤndet hatten, mit ih⸗ 
nen vermiſchten ?). Allein fo hatten es die Tarentiner 
erfunden, welche mit dieſem maͤchtigen Volke nicht allein 
Freundſchaft ſuchten, ſondern auch die mythiſch begruͤn⸗ 
dete Gemeinſamkeit des Urſprungs. Die Nachricht des 
Dionyſios Periegetes vom amyklaͤſſchen Urſprunge Tarents, 
wie diejenige des Silius, daß Phalanthos ſelbſt ein Amy⸗ 
klaͤer ſei, mag aus den Siegesgeſaͤngen auf die Hyakin⸗ 
thioniken, welche ohne Zweifel ebenſo gut beſungen wur⸗ 
den, wie die Sieger an andern großen oͤffentlichen Spie⸗ 
len — denn auf Ruhm hatte der Dorier nicht verzichtet 
— herruͤhren, in welchen wol nicht ſelten der Parthenier 
gedacht wurde, die einſt das Feſt des Apollon geftört hat⸗ 
ten, dann aber nach Italien gezogen waren, um hier un⸗ 
endlichen Ruhm zu ernten. Die amyklaͤiſchen Dinge wa⸗ 
ren von vielen Dichtern behandelt). Aber ohne Zwei: 
fel liegt der Tradition auch ein hiſtoriſches Element zum 
Grunde. Die Spartaner hatten zwar im erſten Kriege 
geſiegt, waren aber nichtsdeſtoweniger auch ſehr geſchwaͤcht, 
wie ein fo langjähriger Krieg nicht anders erwarten läßt ). 
So läßt ſich denken, daß die amyklaͤiſchen Perioͤken, trotz 
der von Teleklos geſchlagenen Wunden, ſich wieder erholt 
und zu den helotiſch-partheniſchen Verſchworenen geſellt 
hatten, um an den Hyakinthien, welche eine Menge Spar⸗ 
taner in Amyflä verfammelten, ſich frei zu machen. Frei⸗ 
lich wurde die Revolte im Keime erſtickt, nichtsdeſtoweni⸗ 
ger aber hielten es die Spartaner wol für rathſam, auch 
einen Theil Amyklaͤer mit in die Ferne zu ſchicken, um 
kuͤnftigen Empoͤrungen vorzubeugen, welche nicht fo gluͤck⸗ 
lich ablaufen konnten, als die ſo eben unterdruͤckte. Hat⸗ 
ten ſie doch fruͤher ſchon die Colonie am zephyriſchen 
Vorgebirge, und diejenigen von Kroton wenigſtens gut 
geheißen? ). au 
9) Phalanthos führte alfo ein dreifaches Element 
18) Serv. ad Virg. Aen. X, 564. Suet. Tib, c. 6. 19) 
Paus. III, 2, 6. 12, 7. Manso, Spart. I, 2, 238. 20) Dion. 
Hal. II, 49. Servius ad Virg. Aen. X, 564. 21) Dion. Hal, 
II, 49. Serv. ad Aen. VIII, 638. Micali PItal. avanti il dom, 
Rom. I, 134 sq. 22) Strab. VI, 250, J. Millingen, Ancient 
coins. p. 13 sg. 23) Heyne ad Virg, Aen. X. Exc. 2. 24) 


Clavier, Hist. d. prem, tems de la Grece, II, 169. 25) Raoul- 
Rochette III, 185 89. h 
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nach Italien, echte Dorier, welche unzufrieden mit dem 
Staat waren, und Parthenier, Perioͤken oder Achaͤer und 
eine Anzahl Heloten, die in der neuen Colonie ohne Zwei⸗ 
fel Perioͤkenrechte erhalten haben werden. Wie ſtark aber 
das zweite Element der Achaͤer in Tarent war, beweiſet 
namentlich der Umſtand, daß dieſes nirgends eine ſparta— 
niſche Colonie heißt, ſodaß namentlich Strabon keinen 
Anſtand nimmt, es gradezu eine Stadt der Achaͤer zu 
nennen?). Aber wenn Tarent auch nie direct eine ſpar⸗ 
taniſche, ſondern gewoͤhnlich eine lakoniſche Gruͤndung 
heißt, fo iſt hier auch das zu beruͤckſichtigen“), daß die 
Alten ſelten zwiſchen Spartanern und Lakedaͤmoniern ge— 
nau unterſchieden haben. Auch fehlt es durchaus nicht 
an Beweiſen, daß das doriſche Element in der Colonie 
wenigſtens urſpruͤnglich das vorwiegende war. Ich will 
nicht davon reden, daß Apollon und Herakles zwei eigen: 
thuͤmlich doriſche Gottheiten in Tarent hochheilig gehal⸗ 
ten wurden, und daß des Letztern Kaͤmpfe faſt ſaͤmmt⸗ 
lich auf tarentiniſchen Münzen ſich dargeſtellt finden?“. 
Sparta wurde im ganzen Alterthum als unrosnorıs von 
Tarent heilig verehrt“), wie fie denn auch zur Gründung 
ihrer Colonie Heraklea am Liris den Spartaner Klean⸗ 
dridas herbeiholte““) und bei aller Entartung blieb die 
Colonie der Mutterſtadt anhaͤngig, wie denn auch die 
Freundſchaft der Knidier mit den Tarentinern und mit 
den Kyrendern auf der freundlichen Erinnerung der Ge: 
meinſchaftlichkeit ihres Urſprungs beruhte“). Ja es fin: 
den ſich in Sparta und Tarent ſogar gleiche und uͤber— 
einſtimmende Localnamen, wie denn Polybios namentlich 
bemerkt, daß der tarentiniſche Galaͤſos gewöhnlich Euro⸗ 
tas heiße). Gluͤcklicher Weiſe haben wir noch eine 
Muͤnze, welche den Polybios, wenigſtens einigermaßen, 
ergaͤnzt. Sie traͤgt die deutliche Inſchrift: LEPILIIO- 
A2NIUTANATAN, der ganze Typus iſt unverkennbar 
tarentiniſch, und die Kehrſeite ſtellt Herakles im Kampfe 
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26) Strab. II, 246, 78. Liv. XXV, 15. Clavier II, 222. 
Eustath. ad Dion, Per. 376. Scymn. 331. Hesych. s. v. Tügag. 
Plato de legg. I, 637, Steph. Athen. II, p. 107, Schweigh: 
Plin. H. N. III, 10. Oros. IV, I. Diod. XVI, 62. Horat. Od. 
III, 5, 50 c. Schol, Laus. X, 10, 3. Justin. XX, I. Ovid, 
Met. XV, 50, daher auch das Epitheton Oebalium von dem al: 
ten lakoniſchen Könige Obalos. Clavier hist. I, 121, Virg. Georg. 
J. 125 mit den alten Interpreten Sil. Ztalicus XII, 451, Claudian 
de cons, Mall. Theod. 158 und Cons. Prob. et Olybr. 260, Fo- 
zus J, 18 nennt Tarent semigraecam ex Lacedaemoniis condito- 
ribus civitatem, weil die Tarentiner viele Italioten in den Umfang 
der großen Stadt hineinzogen und einbuͤrgerten. Sinus Tal. XV, 
350 nennt mit Ruͤckſicht auf den tarentinifchen Dioskurencult die 
Stadt Tyndarium, aber die Dioskuren, obgleich Amyklaͤ angehoͤrig, 
waren doch in Sparta ſo eingebuͤrgert, daß nie ein Heer ohne die 
göttlichen Braͤder auszog. 27) Manso, Spart. I, I, 69. 28) 
Herakles als Kind, in jeder Hand eine Schlange erſtickend, ſein 
Kampf mit dem Antaͤos, mit den Roſſen des Diomedes und dem 
nemeiſchen Löwen. Millingen, Ancient coins. p. 10 und Recueil 
de quelqu. médailles Grecq. p. 18. Hedxntog und Ano 
vrog find gewöhnliche Namen in Tarent. Millingen l. c. 20) 
Plato, De legg. I, 637, B. Muͤller, Dor. I, 125. 30) An- 
tiochos ap. Strab. VI, 264. 31) Herod. II, 138. IV, 164, 
32) Polyb. VIII, 35, 9. Leider bricht die Stelle hier ab, und die 

von Angelo Majo entdeckten vaticaniſchen Excerpte fuͤllen die Luͤcke 
nicht aus. bi 
A. Encykl. 5. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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mit dem nemeifchen Löwen dar. Es wuͤrde Leichtſinn fein, 
ſie auf diejenigen Pitonaten zu beziehen, welche nach 
Strabon dieſen Namen von einem verſchlagenen Zweige 
derjenigen Lakonen fuͤhrten, welche Tarent gruͤnden woll⸗ 
ten, und ſich unter den Samniten niedergelaſſen hatten, 
um fo mehr, da Strabon ſelbſt die Nachricht für ein 
unverbuͤrgtes (wahrſcheinlich von den Tarentinern erfun- 
denes) Gerücht ausgibt“). Pitana iſt eine ſpartaniſche 
Kome ’*) und einen pitanatiſchen 7% kennt Herodot. 
Freilich widerſpricht Thukydides, aber ſicherlich mit Un⸗ 
recht, wie unſere Münze nur zu deutlich zeigt“). Die 
Ieginodoi aber find junge Leute im Alter von 18 — 20 
Jahren, welche zum Kriegsdienſte, und namentlich zur 
Bewachung der Grenzfeſtungen ausgehoben wurden ). 
Da nun mit Sicherheit angenommen werden kann, daß 
es keine Stadt Pitana in Unteritalien gab, fo beziehen 
wir die Muͤnze auf Tarent, und ſchließen aus ihr, daß 
es auch hier eine Kome gab, welche dieſen Namen fuͤhrte. 
Tarent hatte ferner doriſche Sitten, Geſetze und Einrich— 
tungen. Reituͤbungen beſchaͤftigten vorzugsweiſe die ſpar⸗ 
taniſche Jugend, und ein tarentiniſcher Reiter iſt ein 
nicht ſeltener Typus auf den Muͤnzen dieſer Colonie“), 
der karentiniſche Ilarch hieß Baruonöorus ; die Volks⸗ 
verſammlung in Sparta alte, in Tarent auαjν ) und 
in der zu Ehren des Herakles Heraklea genannten Colo— 
nie d zaraxzıntos"). Das altdoriſche Koͤnigthum er⸗ 
hielt ſich in Tarent bis nach den Perſerkriegen, das Ge— 
ſchlecht der Phalanthiaden lieferte die Fuͤrſten, und noch 
Herodot kennt einen tarentiniſchen König Ariſtophilidas “). 
Auch das Ephorat iſt ſicher in Tarent anzunehmen, da 
es ſich in Heraklea findet“), weil es ein echtes doriſches 
Nationalinſtitut war, ungeachtet Phalanthos Urſache ge: 
nug hatte, einen Magiſtrat, der ihn ausgetrieben, in fei- 
ner jungen Stadt nicht einzuführen. überhaupt war das 
doriſche Element fo ſtark in Tarent, daß es die Durch⸗ 
fuͤhrung der drei Staͤnde des Lykurgiſchen Staates wie⸗ 
derholen konnte, und darum finden wir denn in Tarent 
einmal adelige Altbuͤrger — die Parthenier und die mit: 
gezogenen echten Dorier — unter einem Koͤnige aus dem 
Geſchlechte der Phalanthiaden, als Lenker des Staates 


33) Strab. VI, 250, die Münze ſteht bei Millingen, Ancient 
coins. p. 13. 34) Schol. Tuc. I, 20. C dijwog bei Herod, III, 
55. 35) Herod. libr. IX, 53 — 57. Thue. I, 20. So auch 
Millingen, Ancient coins. p. 14, 36) Pollum, Onom. I, 9, 
Harpocrat. s. v. meoinolos, 37) Müller, Dor. II. 301. 
Muͤller⸗Oſterley, Denkmäler der alten Kunſt. Taf. 42. Nr. 
189. 38) Hesych. s. v. 39) Hesych. s. v. Muͤller, Dor. 
II, 89. 40) Schömann, De comit. p. 20. Tab. Heracl. p. 
154, 260, ed. Maj. 41) Müller, Dor. II, 109. Zynarre, 
De phratriis. (Neapoli 1797.) p. 67. n. Steph, Byz. s. v. 40, 
va za beravdındar, o Tapavıivo BlEyovıo and , 
ert, rag autor, mit Berkelius’ Note, Vol. III. P. I. p. 91, 
ed. Dindorf. In Bezug auf diefe fagt Kallimachos im Schol, in- 
edit. ad Dion. Per, (Spohn, Opusc. Nicephor. Blemmid, 29) 
d,, ag Hod Eryrvuov Eore Auzwves und Virg. Aen. 
III, 559, Hic sinus) Herculei, si vera est fama Tarenti. Bei Serv. 
I. c. und dem Schol. Orug. ad Horat, Od. II, 6, 11 heißt Pha⸗ 
lanthus Octavus ab Hercule. 42) Ein Eo Enwruuog der 
nohes wird in den Tab. Heracleens, genannt; vergl. noch Muͤl⸗ 
ler, Dor. II, 112. 
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und dem Volke — den Amyklaͤern und Achaͤern über: 
haupt, mit welchen die mitgewanderten Heloten wol gleiche 
Rechte erhalten hatten — nur geringe Regierungsrechte 
einraͤumend, und endlich einen leibeigenen Unterthanen⸗ 
ſtand, die alten Einwohner des Landes, IIe a genannt, 
namentlich auf den Guͤtern des erſten Standes, welche 
ſich ganz verhielten wie die ſpartaniſchen Heloten, die 
argiviſchen Gymneſier, die ſikyoniſchen Korynephoren ). 
Auch die beiden Herakleiſchen Monatsnamen Anehα⁰j, 
(die echte doriſche Form, in Tauromenion heißt er Arok- 
Aawıos) und Ilavauoc. laſſen ſich um fo ficherer für Ta⸗ 
rent vindiciren, da fie ſich in der Mutterſtadt Sparta 
und den meiſten übrigen doriſchen Colonien wiederfinden“), 
und aus denſelben Gruͤnden vindiciren wir auch die fuͤnf 
theraͤiſchen Monate für Tarent“). Endlich ſprachen die 
Tarentiner auch den doriſchen Dialekt, gewiß ein hoͤchſt 
beachtbares Moment, bei der Frage, ob Tarent eine do⸗ 
riſche oder eine achaͤiſche Gründung fer"). Wollten wir 
freilich den tarentiniſchen Dialekt nur nach demjenigen 
beurtheilen, was wir aus Rhinthon's Phlyaken, aus der 
Zeit Ptolemaͤos' J., davon wiſſen, fo wuͤrde unſer Urtheil 
dahin ausfallen, daß er zwar eigenthuͤmlich genug, aber 
von dem altlafoniichen doch ſehr verſchieden ſei. Doch 
fehlt es auch ſelbſt hier nicht an zahlreichen Übereinſtim⸗ 
mungen“), und wenn auch in der Zeit des Dionyſios 
von Halikarnaß neben der Volksſprache die gebildete at⸗ 
tiſche Mundart in den hoͤhern Cirkeln geredet wurde, und 
im öffentlichen Leben ſogar allein galt“), fo hatten we: 
nigſtens die Herakleoten noch im fuͤnften Jahrhundert der 
Stadt die alte Sprache und Schrift treulich bewahrt, 
wie die Herakleiſchen Tafeln zur Genuͤge beweiſen “). 


43) Steph. s. v. Xtos zui Truliorer i. e. Tapuprivor.1ois 
Helac yore. Cie. de Finib. II, 4; vergl. Müller, Dor. II, 176. 
44) K. F. Hermann, Gr. Monatskunde. S. 124. Lorentz, 
De rebus sacris et artibus vett. Tarentinorum. p. 5 sq. 45) 
Nach Hermann's muͤndlicher Belehrung. Es find aber folgende: 
Hibo hu, EINE: , Apreuirıos, Arkpivıos, "Yaxivdıos. Vgl. 
Hermann l. c. 46) Heyne, Op. acad. TI, 221. Das tarenti⸗ 
niſche ds, wie das ſiciliſche ars, die Einheit auf Muͤnzen iſt offen: 
bar eine doriſche Form für eis, wenn man auch Anſtand nehmen 
muß, das roͤmiſche as davon abzuleiten; beide Formen koͤnnen in ei⸗ 
nem altern Syſteme ihre Wurzel haben. Italiſch dagegen ſcheinen 
lava (panem, Athen. III, III) aus sawrogos (sannio) zu fein 
(Hesych. s. v.), um fo mehr, da Athenaͤos vom erſteren Worte aus: 
druͤcklich ſagt, daß es auch in der Sprache der Meſſapier ſich faͤnde. 
Freilich heißen die Meſſapier ſo gut, wie die Japygen nicht allein 
bei Antiochos (ap. Strab. VI. p. 426), ſondern auch bei Herodot 
(VII, 170) Kreter, allein kretiſche Colonien in den Zeiten der Mi⸗ 
noiſchen Seeherrſchaft, von ſolcher Staͤrke und Umfang anzunehmen, 
daß fie ganze Völker kretiſtren konnten, iſt jedenfalls aͤußerſt mis⸗ 
lich und gewagt, namentlich für Sicilien und Unteritalien, und au⸗ 
ferdem hat die neuere Forſchung feſtgeſtellt, daß beide, Meſſapier 
und Japygen, zum oskiſchen (oder dem pelasgiſchen?) Volksſtamme 
gehoͤren. Vergl. aa Philolog. Abhandlungen, herausgegeben 
von Lachmann. S. 60 fg. 47) Aucıts nds) tarentiniſch, 
auaxtor lakoniſch, Auazıs kretiſch (Hesych. s. v. Lorog puls) 
findet ſich ſchon bei Alkman, und ſchwerlich iſt das Wort ſo zeitig 
aus Italien nach dem Mutterlande heruͤbergekommen. Ebenſo zae- 
xugor, Gefaͤngniß bei Sophron, Stall bei Rhinthon, entſpricht of⸗ 
fenbar dem lateiniſchen carcer, doch ſtammen wahrſcheinlich beide 
Wörter aus dem lakoniſchen yeeyvoa, welches bei Alkman vor⸗ 
kommt. 48) Dion. Hal., Kxcerpt. p. 2239, M. 49) Mül: 
ler, Dor. II, 532. 
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10) Die Colonie des Phalanthos aber in Italien 
angekommen ), fol nach Antiochos Berichte von den 
Barbaren und Kretern“) in Tarent freundlich aufgenom⸗ 
men ſein. Allein eine Verwandtſchaft und Freundſchaft 
der Kretiſchen (Amyklaͤer) und der Bewohner der Land: 
ſchaft Satyrion iſt zwar moͤglich, aber nicht ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, und außerdem berichten Ephoros und Juſtinus, 
mit Pauſanias uͤbereinſtimmend, daß ſie die reiche und 
anſehnliche Stadt Tarent, welche alſo ſchon da war, und 
nicht erſt jetzt gegruͤndet wurde, erſt hatten erobern und 
die Barbaren vertreiben muͤſſen. Auch die nachfolgenden 
vielen und blutigen Kaͤmpfe der Tarentiner gegen die 
japygiſchen und meſſapiſchen Staͤmme, endlich die oͤftere 
Aufnahme und Einbuͤrgerung von Barbaren in die Stadt 
Tarent, — eine ganz undoriſche Handlung, welche gewiß 
nur deshalb zugelaffen iſt, um den Frieden und das Han⸗ 
delsgluͤck Tarents zu befeſtigen — ſprechen gegen die 
freundliche Aufnahme der Phalanthiſchen Colonie auf ita⸗ 
liſchem Grund und Boden, welche nichts Geringeres beab⸗ 
ſichtigte, als die bisherigen Herren des Landes ſich zu 
unterwerfen, und hinfort als leibeigene Knechte auf ihren 
Guͤtern zu benutzen. Nach Ephoros wurden die Parthe⸗ 
nier bei der Eroberung Tarents von den Achaͤern unter⸗ 
ſtuͤtzt, weichen fie zuvor gegen die Barbarenvoͤlker Hilfe 
geleiſtet hatten, eine Nachricht, welche um ſo wahrſchein⸗ 
licher iſt, als Kroton und Sybaris um dieſelbe Zeit ge⸗ 
ſtiftet wurden??) und die Anzahl der vereinigten Dorier, 
Achaͤer und Heloten ſicherlich nicht bedeutend genug war, 
um mit eigenen Kraͤften eine Stadt, welche nach Pauſa⸗ 
nias ““) glänzend war, und im vollen Flor ſtand — alſo 
nicht ein breve Oppidum war, wie Servius fabelt — 
erobern zu koͤnnen. Die freundliche Aufnahme alſo, welche 
den Partheniern in Italien zu Theil wurde — fanden 
dieſelben nicht bei den Barbaren, die vielmehr in ihnen 
ihre natuͤrlichen Feinde ſehen mußten, ſondern bei ihren 
Stammverwandten, den Achaͤern, und Antiochos, der ſonſt 
fo hochgeprieſene Hiſtoriker des Alterthums, iſt auch hier 
wieder verwirrt. Was nun das Chronologiſche anbelangt, 
ſo iſt Tarent um diejenige Zeit geſtiftet, in welcher die 
meiſten andern helleniſchen Staaten Unteritaliens gegruͤn⸗ 
det ſind, d. h. um Ol. 20. Der erſte meſſeniſche Krieg, 
welcher Tarent ins Leben rief, wurde!“) Ol. 14, 1 been⸗ 
digt, und da dieſes Jahr das 20. des Krieges war ), 
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50) Nach Justin. III. A waren die Parthenier, als ſie den 
Boden von Lakonika verließen, grade 30 Jahre alt, doch bezieht ſich 
dieſe Zahl wahrſcheinlich auf die Zeit der Verſchwoͤrung, da das be⸗ 
zeichnete Alter, in welchem die Spartaner das Recht hatten, in die 
ade einzutreten, über ihre Ebenbuͤrtigkeit entſchied. Peutare. Vita 
Lycurg. 25. Liban. Declarat. 24. 51) Dieſe Kreter ſollen, wie 
Antiochos fortfaͤhrt, den Minos auf feiner Fahrt nach Sicilſen bes 
gleitet haben, aber nach ſeinem Tode in Sicilien bei dem Koͤnige 
Kokalos in Kamikoi wieder zu Schiffe gegangen und hier gelandet 
ſein. Einige Nachkommen dieſer Kreter ſollen zu Fuße bis Makedo⸗ 
nien fortgewandert ſein, wo ſie den Namen Bugei erhalten haͤtten, 
den Namen Japygen, welchen Alle bis Daunia führten, leitet er 
von Japyx, Sohn des Daͤdalos und einer Kreterin, und Fuͤhrer der 
Kreter nach Minos' Tode, ab. 52) Micali, L’Italia avanti il 
domino de Roman, I, 231. 53) Paus. X, 10, 3. Serv. ad 
Virg. Aen. III, 559. 54) Laus. IV. 19, 5. Muller, Dor. 
J, 145. Lorentz. de vett. Tarentin. origine. p. 44 8. 55) 
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ſo begann er Ol. 9, 2, die Geſandtſchaft der Frauen an 


ihre Maͤnner, wegen der Gefahr der Nachkommenſchaft 
verluſtig zu werden, faͤllt nach Ephoros in das zehnte 


Jahr des Krieges, alſo Ol. 11, 2, und die Verſchwoͤrung 
der 30 Jahre alten Parthenier mit der darauf folgenden 
Gruͤndung Tarents um Ol. 19, was ziemlich mit Euſe⸗ 
bios uͤbereinſtimmt, welcher das erſte Jahr der 18. Ol. 
als das Gründungsjahr Tarents angibt“). 

11) Nach langen Jahren, berichtet Juſtinus (wahr: 
ſcheinlich nach Ephoros), wurde Phalanthos durch innere 
Unruhen, welche wol von den Achaͤern ausgingen, denen 
in Tarent, wie in Sparta von den Doriern nur geringe 
Regierungsrechte zugeſtanden wurden, aus ſeiner neuen 
Vaterſtadt vertrieben, und fluͤchtete nun zu ſeinen Fein⸗ 
den, denjenigen Barbaren, welche nach Brunduſium aus⸗ 
zuwandern dem Schickſale der tarentiniſchen Pelasger 
vorgezogen hatten. Die Barbaren nahmen ihn aber freund⸗ 
lich auf, weil ſie die Groͤße des Mannes kennen gelernt 
hatten, und nun durch ihn Rache an den Tarentinern neh: 
men zu koͤnnen hoffen durften. Daß Phalanthos ihnen 
ſolche Hoffnungen vorgeſpiegelt habe, muß nothwendig 
angenommen werden, wenn man das Folgende verſtehen 
will, doch geſchah das ohne Zweifel nur deshalb, weil 
der Heros eine ruhige und friedliche Todesſtaͤtte ſuchte. 
Sein Charakter iſt auch hier rein und fleckenlos, wie ſein 

anzes Leben. Achtung vor den Schritten ſeines Vaters 

cht ihn zum Manne der Revolution, und im Tode ge: 
dachte er noch freundlich ſeiner undankbaren Parthenier. 
Darum gebietet er ſterbend den Brunduſiern, feine Ge- 
beine und letzten Überreſte zu zerſtampfen und auf den 
tarentiniſchen Markt ſtreuen zu laſſen. Apollon habe ge⸗ 
ſungen, fo koͤnnten fie ihr altes Vaterland wiedergewin— 
nen. Aber die Barbaren wußten nicht, daß die Gebeine 
eines im Leben Verfolgten demjenigen Lande Segen brin⸗ 
Der Sinn des Orakels war ein 
anderer, und die Erfuͤllung deſſelben brachte Tarent ewige 
Fortdauer. So wurde auf den Rath des vertriebenen 
Fuͤhrers und durch der Feinde hilfreiche Hand die junge 
Gruͤndung der Parthenier geſichert. Bald brachen aber 
blutige Kriege mit den Brunduſiern aus, welche dem Ora— 
kel vertrauten, aber Tarent ſiegte uͤber die Gefahr, und 
eroberte einen großen Theil des brunduſiniſchen Gebiets. 
Phalanthos aber wurde von der dankbaren Colonie zum 
Heros erhoben, und erhielt jetzt Opfer und Gaben der 
Liebe, und ſein Geſchlecht, die Phalanthiaden, herrſchten 
Jahrhunderte lang uͤber die glaͤnzende Stadt, bis ſittliche 
Entartung den doriſchen Charakter derſelben untergraben 
hatte“). (Hellermann. ) 


Tyrtaeus ap. Paus. IV, 13, 4 ap. Straß. XVI, 427. Died, XX, 
66. Vergl. Francke, Callin. p. 168. 

56) Chron. II. p. 119. Simson, Chron, ed. Wesseling. p. 
923 sq. Corsini, Fast. Hell. III, 27. Mash. Chron. Can. p. 
543 und Heyne J. c. p. 217. 57) Man vergl. die Mythen des 
Odipus und Oreſtes. 58) Darum fagt Silius Ttal. XI, 16 inde 
Phalantheo levitas animosa Tarento. Im Allgemeinen vergleiche 
man noch Joann. Juvenis Tarentin. de antiquitate et varia for- 
tuna Tarentinorum. libri VIII. p. 7 sq. in Eraevii Thesaur. 


Antiquit. et historiar. Italiae ed. P. Burmann. (Lugd. Batav. 


1723.) T. IX. P. v. 
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3) Der Name Phalanthos kommt auch ſonſt vor, 
z. B. in Curtius, Antiqu. Delph. 21. (H.) 

PHALANX. Bei dem Gebrauch dieſes Wortes in 
den modernen Sprachen liegt gewoͤhnlich eine ſehr unklare 
Vorſtellung von deſſen eigentlicher Bedeutung zum Grunde; 
man denkt dabei meiſtens an eine ganz beſondere Art, die 
Truppen, und zwar verhaͤltnißmaͤßig kleine Scharen dicht 
gedrängt aufzuſtellen, z. B. als Keil oder Viereck x. 
Indeſſen weſentlich iſt hierbei nur, daß die Schar eine 
dicht geſchloſſene, ſchwer zu durchbrechende iſt; dieſe Ei⸗ 
genſchaft hat die griechiſche Phalanx in Folge der taktiſchen 
Grundſaͤtze, nach denen ſie eingerichtet und gebraucht iſt; 
im Übrigen aber haben die Griechen jedes Kriegsheer uͤber⸗ 
haupt, aus welchen Theilen es auch beſtehe und in wel⸗ 
cher Lage es ſich auch befinde, auf dem Marſch, in der 
Schlacht, im Lager, fogar auch das Lager ſelbſt Phalanx 
genannt; dann im engern Sinne jedes in Schlachtord⸗ 
nung geſtellte Heer, insbeſondere deſſen Hauptbeſtandtheil, 
die ſchwerbewaffnete Infanterie (Hopliten), ohne Ruͤckſicht 
auf die beſondere Form der Schlachtordnung. Die ſpar⸗ 
taniſche und makedoniſche Phalanx ſind nur als die be⸗ 
kannteſten Beſonderheiten zu betrachten, welche durch vor⸗ 
zuͤgliche militairiſche Ausbildung und durch geſchichtliche 
Bedeutſamkeit am meiſten hervortreten). Es kann ſelbſt 
nicht geſagt werden, daß der doriſche Stamm zuerſt und 
ganz eigenthuͤmlich die Phalanx ausgebildet habe; denn 
ſchon bei Homer findet ſich der Name und im Weſentli⸗ 
chen die Sache, ſodaß auch im Kriegsweſen, wie in an⸗ 
dern Dingen, die nahe Verwandtſchaft der Dorier und 
der Homeriſchen Griechen anerkannt werden muß. Ob⸗ 
gleich Homer faſt immer nur von den Kriegsthaten der 
einzelnen Fuͤrſten und Vorkaͤmpfer ſpricht, ſo iſt es doch 
augenſcheinlich, daß auch die Maſſen am Kampfe Theil 
nahmen und daß fie dazu ſchon völlig organiſirt waren. 
Die Beſchreibung, welche er von der Aufſtellung der Pha⸗ 
langen, der beiden Ajax und der Myrmidonen macht!), 
enthält nichts, was nicht auch von der doriſchen Phalanx 
geſagt werden koͤnnte; und dieſelbe Anordnung wird auch 
den Trojanern und Lykiern zugeſchrieben). Im Weſent⸗ 
lichen erfahren wir freilich daruͤber nichts weiter, als daß 
die Schar dicht gedraͤngt und geſchloſſen iſt, Mann an 
Mann und Schild an Schild, und daß ſie dadurch eine 
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da immer einzelne Heroen als die angreifenden erfcheinen. 
Über die etwanige Tiefe der Homeriſchen Phalanx, uͤber 
ihre Schwenkungen und ſonſtigen Bewegungen erwaͤhnt 
Homer ſo gut wie nichts, wie auch uͤber das dabei be⸗ 
folgte taktiſche Princip; denn die Phalanx beſteht aus den 
Männern der Volksgemeinde, deren innere Organiſation 
hier ſo wenig zur Sprache kommt, wie in den politiſchen 
Verhaͤltniſſen; es iſt jedoch klar, daß ſich jede Voͤlkerſchaft 
fuͤr ſich aufſtellt unter ihrem Koͤnige; andere Fuͤrſten fuͤh⸗ 
ren die Unterabtheilungen, deren Zahl öfter fünf iſt; fo 
hat Neſtor fuͤnf Unterfeldherren; die Myrmidonen des 
Achilles find in fünf Rotten (oriyes), jede zu 500 Mann, 
getheilt; die Böoter ſtehen unter fünf Fuͤrſten; das ganze 
trojaniſche Heer theilt ſich in fuͤnf Haufen, wovon jeder 
drei Anführer hat’). Wahrſcheinlich beruht die ganze 
Eintheilung auf dem Princip, das Neſtor anempfiehlt und 
Agamemnon ſehr beifaͤllig annimmt, wonach die Maͤnner 
nach Staͤmmen und Phratrien geſondert werden ſollten, 
ſodaß ein Stamm dem andern, eine Phratrie der andern 
beiſtehen und ſo die Tapferkeit einer jeden dieſer Koͤrper⸗ 
ſchaften genau beobachtet werden koͤnnte“). Als eine be⸗ 
ſondere Klugheit des alten Neſtor erſcheint es, daß er die 
Feigen in die Mitte ſtellte zwiſchen Fußvolk und Wagen⸗ 
kaͤmpfer, wo ſie nicht entrinnen koͤnnen und zum Kampfe 
gezwungen find; an derſelben Stelle ) befiehlt er auch 
den Wagenkaͤmpfern genaue Front zu halten, was aber 
gewöhnlich nicht geſchah, da dieſe ſich meiſtens in Einzel⸗ 
kaͤmpfe verwickelten; dagegen verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß das Fußvolk immer Front hielt, fo lange es geſchloſ— 
ſen war. Schild an Schild ſich draͤngte, um eine feſte 
Mauer zu bilden, aus der die langen Speere den Fein⸗ 
den entgegenſtarrten ). Um den Stoß, dieſer Maſſe ſtark 
und nachhaltig zu machen, durften natuͤrlich die hinterſten 
Reihen nicht zuruͤckbleiben, wofuͤr Meriones bei den Kre— 
tern ſorgt ). So bildet denn die Front der Phalanx auf 
beiden Seiten gleichſam das Gehaͤge der Schlacht“), ins 
nerhalb deſſen ſich die überwiegend wichtigen Kämpfe der 


5) II. IV, 295 sy. XVI, 171—197. II, 494 sq. XII, SI 
104. Offenbar find es dieſelben fuͤnf Abtheilungen, die Hektor (XV, 
353) zar« orixes anredet, wenn darunter nicht noch kleinere Ab⸗ 
theilungen zu verſtehen ſind; und der Ausdruck c origas iſt 
wieder gleichbedeutend mit 4 aLeyyndov, daſ. V. 3605 endlich iſt 
dies wieder identiſch mit zzuoyndor (XII, 152. XV, 618; vergl. 
XII, 43), wo es von Jaͤgern geſagt iſt; und fo auch wieder au- 
yog, der Name für eine Abtheilung, die einen ganzen Stamm zu 
begreifen ſcheint (ſ. IV, 334, 347. XII, 332), was merkwuͤrdig 
übereinſtimmt mit den roͤmiſchen turres, ddie der alte Cato erwaͤhnt 
hat (ſ. Lips. de militia Rom. IV, 7. p. 178 sq.). Es ſcheint hiernach 
der Unterſchied jener Namen fuͤr Heerestheile der zu fein, daß ya- 
z E der allgemeine Name fuͤr ein in Reih und Glied ſtehendes 
Heer iſt, wie II. VI, 6, und ca yes für deſſen einzelne Theile, 
ohne dieſe näher zu beſtimmen; die Unterabtheilungen eines Volks⸗ 
ſtammes heißen 9 Yes, und in fofern jeder arigos, um mich dieſes 
unhomeriſchen Singulars zu bedienen, im engern Sinne gebraucht 
eine beſtimmte Zahl von Kriegern begreift, z. B. 500, die einen 
beſondern Fuͤhrer haben und enggeſchloſſen aufgeſtellt ſind, etwa wie 
die unten erlaͤuterten höyo: Bosıoı, ſcheint der Name dafür 160 
yos zu fein, 6) II. II, 362 l. 7) II. IV, 299 sq. 
So bei der Leiche des Patroklos, II. XVII, 267. 354 —. 359. 412. 
Vergl. XIII, 339. 9) II. IV, 254. 10) II, IV, 299, % 
01KU010. 7 
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Heroen bewegen und das fuͤr dieſe zugleich als Ruͤckhalt 
dient und ihnen Schutz gewaͤhrt, wenn ſie ſich in die 
Zwiſchenraͤume zuruͤckziehen, die ſich zwiſchen je zwei Ab⸗ 
theilungen der Phalanx befinden. Dieſe leeren Raͤume 
ſowol, als auch der Raum zwiſchen den feindlichen Hee⸗ 
resfronten, werden mit einem andern Bilde „die Bruͤcken 
des Krieges“ genannt). Wenn es nun als Feigheit 
angeſehen wird, ſobald einer der Voͤlkerfuͤrſten nicht weit 
vor ſeinen Genoſſen mit den Feinden kaͤmpfen will, ſo iſt 
klar, daß die Stellung in der Phalanx als die weniger 
gefaͤhrliche und unwichtigere erſchien; die Wirkſamkeit des 
Volkes darin iſt noch nicht als die beiweitem gewaltigſte 
anerkannt; es ſpielt ungefaͤhr dieſelbe Rolle in der Schlacht, 
wie in der Volksverſammlung; in der Tuͤchtigkeit der Koͤ⸗ 
nige und Fuͤrſten liegt alle Entſcheidung. Wenn daher 
auch die Homeriſche Phalanx ſchon in ihren weſentlich⸗ 
ſten Zuͤgen ausgebildet iſt, ſo befindet ſie ſich doch gleich⸗ 
ſam noch im Stande der Unmuͤndigkeit; erſt bei den Do⸗ 
riern nimmt ſie alle die beſten Kraͤfte in ſich auf und 
traͤgt ſo in ſich den hoͤchſten Willen und die hoͤchſte Ent⸗ 
ſcheidung, den Kern der Volkskraft. Da die Dorier uͤber⸗ 
haupt in ihrem Staat und in ihrem ganzen Leben die 
Einheit des Geſammtwillens mit der ſchroffſten Conſe- 
quenz zur Norm machten und dieſer gegenuͤber auf die 
Entwicklung ſubjectiver Freiheit verzichteten, ſo waren ſie 
beiweitem mehr als irgend ein anderer griechiſcher Stamm 
geeignet, die Aufgabe der Kriegskunſt zu loͤſen, ſofern dieſe 
darin beſteht, alle einzelnen Kraͤfte gleichſam zu einer ein⸗ 
zigen zu verbinden und ſie auf ein einziges Ziel, den Sieg 
uͤber die Feinde, zu richten. Die Spartaner haben den 
doriſchen Charakter am reinſten und zur groͤßeſten Macht 
entwickelt; ſie haben darum auch in der Kriegskunſt mehr 
geleiſtet als die uͤbrigen Griechen, jedoch nur fuͤr das Fuß⸗ 
volk; denn die Reiterei mußten ſie dem aͤoliſchen Ritter⸗ 
thum, den Seekrieg der ioniſchen und attiſchen Demokra⸗ 
tie überlaffen, da hierzu ihrem Leben die Bedingungen 
und die Antriebe fehlten. Ihre Kraft lag in der Pha⸗ 
lanx, und die Verſuche, daruͤber hinauszugehen, ſielen mit 
dem Aufgeben ihrer Stabilität, mit ſittlicher und politi⸗ 
ſcher Verderbniß zuſammen. Es iſt ein gluͤcklicher Um⸗ 
ſtand, daß wir über die ſpartaniſche Phalanx ziemlich voll⸗ 
ſtaͤndige und zugleich ſehr zuverlaͤſſige und einſichtsvolle 
Nachrichten haben durch Xenophon, der in dem ſpartani⸗ 
ſchen Heere unter dem juͤngern Cyrus gedient hatte, der 
genau befreundet war mit dem ſpartaniſchen Koͤnige Age⸗ 
ſilaus, und der uͤberdies durch ſeinen Aufenthalt in Sparta 
ſelbſt und in dem ihm vom Staat der Spartaner ge⸗ 
ſchenkten Skillus vielfaͤltige Gelegenheit gehabt hatte, die 
militairiſchen Einrichtungen ſeiner von ihm bewunderten 
Gönner aus eigener Anſchauung und praktiſcher Erfah⸗ 
rung kennen zu lernen. Im Vergleich mit ihm haben 
in dieſer Beziehung alle andern Schriftſteller einen ſehr 
untergeordneten Werth; ja ſelbſt uͤber die makedoniſche 
Phalanx haben wir keine gleich guten Nachrichten. Durch 
Kenophon werden wir nun freilich nur mit den Einrich⸗ 
tungen ſeiner Zeit bekannt gemacht; jedoch laͤßt ſich leicht 


In) n. I, 371. vim, 378, 553. XI, 160. XX, 427, 
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erkennen, in wiefern diefe von den herkoͤmmlichen Normen 
weſentlich abwichen; im Übrigen werden zwar einzelne 
Fortſchritte gemacht ſein, jedoch ſo unmerklich, daß in der 
Hauptſache ſeine ehr für die ganze frühere Zeit 
gelten kann. Eine nähere Betrachtung der ſpartaniſchen 
Taktik, wie wir ſie durch ihn kennen, ergibt unzweifelhaft, 
daß dieſe es war, welche ihrem praktiſchen Boden entzo⸗ 
gen, durch die Sophiſten und Hoplomachen in theoretiſche 
Anweiſungen uͤbertragen, dann von Philipp, Alexander 


und den Diadochen in großem Maßſtabe angewendet und 


hiernach wiederum in ſchulmaͤßige Compendien umgeſetzt 
wurde, deren noch mehre, aus der Zeit des Kaiſers Ha⸗ 
drian, erhalten ſind; dieſe ſind dann wieder in den mili⸗ 
tairiſchen Schriften der byzantiniſchen Zeit benutzt, und 
fo reichen die Nachklaͤnge ſpartaniſcher Kriegskunſt, frei: 
lich oft in wunderlicher Verunſtaltung, tief in das Mit: 
telalter hinein. Hier kommt es nicht darauf an, alle die 
Schemata darzuſtellen, welche aus jenen Compendien in 
die neuern Schriften uͤber griechiſche Kriegskunſt uͤberge⸗ 
gangen ſind, ſondern die Phalanx zu ſchildern, wie ſie 
geſchichtlich zuerſt bei den Spartanern, dann bei Spaͤtern 


. 


geweſen iſt ). . 


Es findet ſich bei den Spartanern keine Spur, daß 
ſie einen ſolchen, das freie Volk der Buͤrger, bevormun— 
denden Koͤnigs⸗ und Fuͤrſtenadel gehabt haͤtten, wie er 
in der Homeriſchen Zeit ſich darſtellt; find auch ihre Zu: 
ſtaͤnde in mancher Beziehung patriarchaliſch, ſo beherrſcht 
fie doch im Weſentlichen nicht mehr der vaͤterliche Wille 
eines Fuͤrſten; aus den ehemaligen Zwiſtigkeiten mit ihs 
ren beiden Koͤnigen ging eine unabaͤnderliche geſetzliche 
Ordnung hervor, in der die Spartiaten, die Eroberer ih— 
res Landes, alle als ebenbuͤrtig betrachtet wurden, für 
welche der Beſitz gleich oder gleichgültig, perſoͤnliche Tuͤch⸗ 
tigkeit dagegen und ein wuͤrdiges Alter, entſprechend den 
Foderungen des Geſetzes und der Sitte die Bedingungen 
aller Auszeichnungen waren!). Die Rechte der beiden 
Könige, geweiht durch den Glauben an göttliche Abſtam— 
mung, waren oder blieben nicht beſchraͤnkend oder gefähr: 


12) Die Hauptſtellen uͤber die ſpartaniſche Phalanx finden ſich 
in Kenophon's Buch de republica Lacedaemoniorum, beſonders 
e, XI.; früher oft misverſtanden oder mit Stillſchweigen überganz 
gen, habe ich ſie in meiner Ausgabe dieſes Buches (Berol. 1833) 
ausführlich zu erklaͤren und auch durch Figuren zu erläutern ge: 
ſucht. Eine überfichtlihere Darſtellung ohne Nachweiſung der Quel— 
len habe ich in der Zeitſchrift für Kunſt, Wiſſenſchaft und Geſchichte 
des Krieges (Berlin 1836. 8. Heft. S. 179 — 200) gegeben. 13) 
Die wunderbare Stabilitaͤt der ſpartaniſchen Verfaſſung duͤrfte durch 
den doriſchen Stammcharakter allein ſchwerlich genuͤgend erklaͤrt 
werden; es wird gewoͤhnlich uͤberſehen, daß die Spartaner blos als 
Krieger und Eroberer kamen, daß ſie gar keinen Stamm oder Kaſte 
von Ackerbauern und Handwerkern bei ſich fuͤhrten mit Ausnahme 
derjenigen Handwerkergeſchlechter, deren Verrichtung auch im Kriege 
unentbehrlich war, daß folglich die Krieger ihren Staat blos fuͤr 
ſich einrichteten, für Gleiche, welche ſich als ſolche ihrer eignen 
Sicherheit wegen gegen Heloten und Periöten erhalten mußten; ihr 
Untergang iſt, wo die Gleichen in Ungleiche zerfallen. Athen dage: 
gen beginnt mit vier ungleichen Stämmen von koͤniglichem und rit⸗ 
terlichem Adel, von Ackerbauern und Handwerkern; hier iſt keine 
Stabilität möglich; fie entwickeln ſich in den ebenmaͤßigſten Fort⸗ 
ſchritten bis zu allgemeiner Gleichheit, welche dann durch Demago— 
gie und Ochlokratie ihren Untergang erreicht. ) 
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lich fuͤr die Geltung des Geſammtwillens, und erſtreckten 
ſich wenig uͤber die Feldherrnwuͤrde. Daher war das 
Buͤrgerheer der Spartaner ein durchaus einiges; keine 
adeligen und koͤniglichen Vorkaͤmpfer waren davon geſon⸗ 
dert: die Koͤnige genoſſen nur die Ehre, an dem gefaͤhr⸗ 
lichſten Punkte, dem rechten Fluͤgel ebenderſelben Pha— 
lanx, zu fechten, in der auch die uͤbrigen Buͤrger ſtanden; 
die auserleſene Begleitung, welche ihnen beigegeben wurde, 
war theils ein Beduͤrfniß des allgemeinen Oberbefehls, 
theils zur Vertheidigung des Fluͤgels und ihrer Perſonen 
nothwendig, diente aber zugleich als ein Schmuck der Ed: 
niglichen Würde ). So iſt das doriſche Heer wahrfchein: 
lich ſchon bei der Eroberung des Peloponnes zur Einheit 
geſtaltet geweſen und hat ſo die achaͤiſchen Reiche geſtuͤrzt, 
deren Stuͤtze nicht die Phalanx und die Vorkaͤmpfer auf 
den Bruͤcken des Krieges ſein konnten, ſondern nur die 
feſten Staͤdte, die allmaͤlig nach langen Belagerungen ſie— 
len, zu denen freilich auch das doriſche Heer nie geſchickt 
war. Die weitere innere Einigung der Phalanx war 
nun nicht blos eine militairiſche, ſondern zugleich eine ſitt— 
liche, religiöfe und politiſche, die- zunaͤchſt auf der Einthei⸗ 
lung beruht. Es iſt bekannt, daß alle waffenfaͤhigen Spar⸗ 
taner in ſechs Mord eingetheilt waren; rechnet man das 
von die eine Mora des Koͤnigs ab, welche von der Regel 


der übrigen etwas abweicht und als Reſt der adeligen 


Vorkaͤmpfer betrachtet werden kann, ſo zerfaͤllt die Maſſe 
der Buͤrgerſchaft in fuͤnf Theile, worin ſich die oben er— 
waͤhnte militairiſche Fuͤnftheilung des Homer wieder er— 
kennen laͤßt. Das Princip hierbei kann aber nicht das 
von Neſtor empfohlene geweſen fein; denn in der Stamm- 
und Geſchlechtsverfaſſung der Spartaner iſt nicht fuͤnf 
oder ſechs, ſondern drei die Grundzahl; von andern Moͤg— 
lichkeiten iſt nur Eine denkbar (wenn man nicht etwa 
bloße Willkuͤr annehmen wollte), naͤmlich daß dieſe Fuͤnf⸗ 
oder Sechstheilung auf dem Local beruht, was fuͤr mili— 
tairiſche Dinge auch das Natuͤrlichſte if. Wie nun das 
ganze Land außer Sparta in fuͤnf Provinzen getheilt 
war ), nicht anders als Meſſenien, fo beſtand ganz ent⸗ 
ſprechend die Stadt Sparta wieder, außer der Königs: 
ſtadt Pitana, aus fünf Flecken, 2, nach einer Son: 
derung, die im alten Griechenland uͤberhaupt gewoͤhnlich 
war!“), und die ehemals auch in Athen ſtattgefunden 
hatte“). Somit hatte jede Kome der Stadt als Heeres: 
abtheilung ein Fuͤnftheil des Landes als ihren Rayon, 
um es zu vertheidigen, polizeilich zu beaufſichtigen, die 
Hilfstruppen der Perioͤken daraus an ſich zu ziehen und 
dieſe militairiſch auszubilden, während die Könige mit ih⸗ 
rer Mora gleichſam über dieſem Organismus ſtanden “). 

14) Der rechte Fluͤgel iſt darum der gefaͤhrlichſte Punkt, weil 
die rechte Seite eines jeden Mannes nicht durch den Schild gedeckt, 
ſomit die ganze rechte Flanke entblößt iſt; daher wird ein Umgehen 
des rechten Fluͤgels und ein Flankenangriff von der rechten Seite 
ganz beſonders gefürchtet. Unter beſondern Umſtaͤnden konnte es je⸗ 
doch vorkommen, daß der König auch auf dem linken Flügel ſtand. 
15) ſ. Ephor. ap. Strah. VIII. p. 364. 16) The. J, 10. 17) 
Ich habe dies oben 9. Bd. dieſer Section in dem Artikel Palästra 
S. 361 wahrſcheinlich gemacht. 18) Die obige Anſicht habe ich 
zuerſt zu Xen., De rep. Lac. XI, 5. p. 201 sq. vorgetragen und 
ſie hat ſich mir ſeitdem immer mehr beſtaͤtigt. Die ſchwierige Frage 
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So war Sparta wie ein Kriegslager, womit das Land 
beſetzt gehalten und beherrſcht wurde, und die Sparta⸗ 
ner lebten darin nicht anders als im Lager); war jede 
Mora als die Mannſchaft einer Kome ſchon als politiſche 
Koͤrperſchaft eng verbunden, ſo erhielt ſich das Bewußt⸗ 
ſein dieſer Verbindung in fortwaͤhrender unmittelbarer Le⸗ 
bendigkeit, durch die große Gemeinſamkeit des taͤglichen 
Lebens in gleichen Beſchaͤftigungen, in den Leschen !), 
und ganz beſonders in den Syſſitien oder Phiditien; da 
ſpeiſten, tranken, ſangen und opferten die Buͤrger zuſam⸗ 
men in derſelben Ordnung und Nachbarſchaft, wie ſie in 
der Schlacht ſochten; da wechſelten Scherze mit ernſten 
Geſpraͤchen uͤber oͤffentliche Angelegenheiten, die nicht uͤber 
die Schwelle des Phidition kommen durften; da knuͤpfte 
ſich die Verbruͤderung und befeſtigte ſich durch lange Ge- 
woͤhnung in dem Maße, daß es ſelbſt fuͤr eine Suͤnde 
gegen die Goͤtter galt, denen die Zelt- und Tiſchnachba⸗ 
ren fo oft gemeinſam Opfer gebracht und Paͤane gefun: 
gen hatten, in der Zeit der Gefahr einander zu verlaſſen 
oder zu verrathen; und bei dem großen Gewicht, welches 
ſie auf das Verhaͤltniß der Tiſch- und Zeltgenoſſenſchaft 
legten, war es natuͤrlich, daß dies nicht nach einer, ein 
für allemal feſtſtehenden, Ordnung geſchloſſen wurde, wo: 
bei gar leicht haͤtten ſolche die naͤchſten Nachbaren werden 
ſteht im Zuſammenhange mit der Wahl der fuͤnf Ephoren und an⸗ 
derer Behoͤrden, welche aus fuͤnf oder ſechs Perſonen beſtehen, wo⸗ 
mit auch die Commiſſionen der fünf Richter in Plataͤa (Thuc. III, 
52) und der fünf Schiedsrichter für Athen und Megara (Plut. Sol. 
c. 10) zu verbinden find. Wenn ſich nun hier kein anderes Wahl: 
princip finden laͤßt als das locale, wenn es ferner feſtſteht, daß nie 
ein Ephor erwähnt wird, der mit den Koͤnigsfamilien verwandt war, 
was doch das Intereſſe und der Einfluß der letztern, ja ſelbſt der 
Zufall hätte oft herbeiführen muͤſſen, wenn es überdies natürlich iſt 
und bekannte Analogien hat, daß die Koma außer ihrer militairi⸗ 
ſchen Bedeutung auch eine politiſche gewinnen, die ſogar dem Ge— 
ſchlechtsverbande feine politiſche Wichtigkeit großentheils entzieht, 
und wenn endlich von jeher eine politiſche Oppoſition gegen das Kö: 
nigthum vorhanden geweſen iſt, die in demſelben Maß, wie dies 
machtlofer wird, weniger hervortritt, fo loͤſen ſich viele Schwierig: 
keiten von ſelbſt und es thut ſich uns ein klarer Blick in den Or⸗ 
ganismus des ſpartaniſchen Staatslebens auf durch die Annahme, 
daß die königliche Kome, Pitana, zu gleicher Zeit local, geſchlechtlich, 
politiſch und militaͤriſch geſondert war, daß dieſe nur an denjenigen 
Behörden mit den übrigen fünf Komaͤ gleichmaͤßigen Antheil hatte, 
welche den Sonderintereſſen fern ſtanden, weshalb ſolche aus ſechs 


Mitgliedern beſtanden und im Ganzen weniger wichtig waren, daß 


dagegen diejenigen Wahlen, wobei ſich die Oppoſition gegen Koͤnige 


und Koͤnigsgeſchlechter geltend machte, oder wobei es ſich um Ver⸗ 


tretung oder Unterftüsung der Ephoren handelte, nur den fünf nicht 
koͤniglichen Komaͤ anheimfielen, woraus die aus fünf Perſonen bes 
ſtehenden, mit den Koͤnigen nicht verwandten Behoͤrden hervorgin⸗ 
gen. Dieſe Erklärung der Zahlen enthält zugleich eine wichtige Re⸗ 
gel zur Würdigung der wahren Bedeutung mehrer Magiſtrate. Übri⸗ 
gens iſt noch zu bemerken, daß in dem doriſchen Argos nach dem 
Untergange des Koͤnigthums ſich gleichfalls die Fuͤnftheilung des 
Heeres ſindet; ſ. Thuc. V, 59. Eine ausfuͤhrlichere Begründung 
behalte ich einer andern Gelegenheit vor. 

19) So will es auch Plato im Staat, III. P. 416, E. 20) 
Die Leschen wurden zwar auch in Geſchaͤften benutzt, welche in Be⸗ 
ziehung auf die Geſchlechtsverfaſſung ſtehen; ſ. Nut. Lye. c. 16, 
es ſcheint aber doch, daß fie eigentlich für die Komä berechnet wa⸗ 
ren, da es eine Akayn xgorevav gab, und die K waren 
Iirar did luoioe, Paus. III, I4, 2. Sonſt vergl. Plaut. Lye. e. 
25. Cleom, c. 30. 
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konnen, welche einander nicht unbedingt vertrauten; viel⸗ 
mehr fand hierbei eine beſonders ſtrenge Wahl ſtatt, in⸗ 
dem bei geheimer Abſtimmung Stimmeneinheit erfodert 
wurde:). Wenn dann etwa die jungen Spartaner im 
30. Jahre bei ihrem Eintritt in die Zahl der ſelbſtaͤndi⸗ 
gen Buͤrger, in die Mora ihrer Kome und in die Phidi⸗ 
tien einen Eid leiſten mußten und ſich verpflichteten, wie 
die Athener im heiligen Hain der Agraulos: „Ich will 
nicht ſchaͤnden die geweihten Waffen, noch meinen Neben⸗ 
mann im Stiche laſſen, mit wem ich auch immer in ei⸗ 
ner Reihe ſtehen moͤge,“ ſo hatte hier dieſe Verpflichtung 
eine viel beſtimmtere Beziehung und darum eine eindring⸗ 
lichere Kraft; vielleicht wurde auch ein ſolcher Eid nicht 
blos dem Staat uͤberhaupt, ſondern noch insbeſondere der 
kleinſten Heeresabtheilung, in welche Jemand aufgenom⸗ 
men wurde, der Enomotia, geleiſtet, die ſich eben davon 
Eidsgenoſſenſchaft genannt haben mag. : 

So war denn eine fo feſte Gemeinſchaft zunaͤchſt in 
den Gemuͤthern der einzelnen ſpartaniſchen Heerestheile 
gegruͤndet, wie ſie nur in einem ſolchen Staate und in 
einem ſolchen Leben moͤglich war; auf ihr beruhte und 
ihr entſprach denn auch die undurchdringliche Feſtigkeit, 
mit der die Principien der ſpartaniſchen Taktik alle Theile 
ihrer Phalanx innerlich verbanden. a 

Dieſe Principien wurden ferner nicht blos in einer 
kurzen Dienſtzeit eingelernt und eingeuͤbt, und dann uͤber 
andern Fertigkeiten und Lebensbeſchaͤftigungen vergeſſen. 
Die Lykurgiſche Verfaſſung brachte es mit ſich, daß die 
ſelbſtaͤndigen Bürger und ihre Söhne ſich keine andere 
perſoͤnliche Tuͤchtigkeit aneigneten, als die unmittelbar dem 
Staate dienende“), und daß fie daher auch keine andern 
Beſchaͤftigungen hatten als ſolche, welche dem Staat Frei⸗ 
heit ſchaffen“); demnach war es vor allem kriegeriſche 
Tuͤchtigkeit und Fertigkeit, welche von fruͤher Jugend an 
erſtrebt wurde, und die Spartaner konnten es ſich erlau⸗ 
ben, im Gegenſatz gegen die Buͤrger anderer Staaten, 
welche nur voruͤbergehend Krieger waren, ſonſt aber fuͤr 
gewöhnlich Toͤpfer, Schmiede, Zimmerleute ꝛc. fein konn⸗ 
ten, ſich fuͤr eigentliche Kriegskuͤnſtler, und den Krieg fuͤr 
ihr einziges Handwerk zu erklaͤren “). Darum war ih: 

21) über den Wahlmodus ſ. Put. Lyc. c. 12. Schol. Plat. 
Rulnk. 222. Da die Mora nicht fuͤglich zweifelhaft fein konnte, 
fo handelte es ſich blos um die Aufnahme an einen Tiſch und in 
eine Enomotie; wer alſo bei einem Tiſch durchfiel, konnte ſich an 
einen andern wenden. Wie aber, wenn er überall durchfiel? Dann 
war er ohne Zweifel von den Phiditien und ſomit von den Homoͤen 
ausgeſchloſſen, bis er ſich beſſerte. Die Wahl der Vorder⸗ und Hin⸗ 
termaͤnner wollte Xenophon auch bei der atheniſchen Reiterei einfuͤh⸗ 
ven, Hipparch. II, 2 — 4. ber den Eid der Enomotie ſ. Etym, 
M. p. 345, 10. Suid. s. v. Schol. ad Aristid. Vol. III. p. 687, 
ed. Dindorf. 22) Ento nt d zul ri dnvrıoorarov ꝗAανινEt 
doxeiv Änaoev molırızıyv Kosınr. Xen. Rep. Lac. X, 7, 
wo Schneider's Zweifel auf moderner, oder wenigſtens nicht ſparta⸗ 
niſcher Sonderung der dos überhaupt von der modumzn q gert 
beruht. 23) Xen. ib. VII, 2. On d Zleudeglav rare röksoe 
naganztvateı, 1πε FTE uöve νν αẽm? VE. 24) 
Xen, ib. XIV (XIII., 5: ‘Iyrowxo av ro wir @lkovs auro- 
oysdınords E av oroetlwrrov, Ausedeumorlovs dE - 
vous 15 Örre texrtreg rwv Eu. Vergl. Plut. Pelop. e. 
23, und die Erzaͤhlung, wie Ageſilaus hiervon die Bundesgenoſſen 
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nen auch ihre Taktik, die den übrigen Griechen fehr ver: 
wickelt ſchien, durchaus gelaͤufig; ſie machten in der Schlacht 
nur Anwendung von einer langjaͤhrigen ſtrengen Übung, 
welche ſie am glaͤnzendſten dann bewaͤhrten, wenn ſie in 
Verwirrung gerathen waren und mit den Hinter-, Vor⸗ 
der⸗ und Nebenmaͤnnern, welche der Zufall eben darbot, 
die Phalanx wieder ſchließen mußten). Der hauptſaͤch⸗ 
liche Zweck dieſer taktiſchen Kunſt war der, die ganze 
Schlachtordnung in einen einzigen, feſt und innig verbun⸗ 
denen und zuſammenhaͤngenden Koͤrper zu verwandeln, 
deſſen Maſſe ebenſo undurchdringlich als ſein Stoß un⸗ 
widerſtehlich fein ſollte. Dazu dienten hauptſaͤchlich fol: 
gende Einrichtungen. Die ganze Schar einer jeden der 
ſechs Mora war eingetheilt in vier Lochen, jeder Lochos 
in zwei Pentekoſtyen, jede Pentekoſtys in zwei Enomotien; 
enthielt die Pentekoſtys, wie ihr Name ſagt, wirklich 50 
Mann, ſo waͤre hierbei nur die Zahl von 2400 waffenfaͤ⸗ 
higen Buͤrgern vorausgeſetzt; da aber dieſe Geſammtzahl 
in verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden war und von 10,000 
bis auf 700 ſank, ſo muͤſſen die Eintheilungen ebenfalls 
gewechſelt haben ); es ſcheint jedoch, daß die Kopfzahl 


25) Xen. Rep. Lac. XI, 8, obwol er kurz vorher geſagt hat, 
die ſpartaniſche Taktik ſei keinesweges verwickelt und ſchwer zu ler⸗ 
nen, behauptet doch, nur den unter den Lykurgiſchen Geſetzen Erzo⸗ 
genen ſei es leicht, auch nach eingetretener Verwirrung wieder in 
gleicher Weiſe zu fechten; vergl. Nut. Pelop. c. 23 und über das 
Bewußtſein langer Vorübung in Werken, wobei ſchoͤne Worte zur 
Ermahnung vor der Schlacht unnütz ſchienen, ſ. Tue. V, 69. 
26) Es iſt ſonach ein vergebliches Bemuͤhen bei manchen Alten und 
bei neuern Forſchern, die Kopfzahl einer Mora als eine feſte zu 
beſtimmen. Über die Zahl der, Bürger haben wir folgende theils 
wahrſcheinliche, theils ſichere Angaben. Bei der Einwanderung 
der Spartaner können wol nicht mehr als 2—3000 ſelbſtaͤndige 
Bürger angenommen werden; Lykurg ſcheint 4500 angenommen 
und darum ebenſo viele 247004 eingerichtet zu haben; Polydor hat 
dann wol nach dem erſten meſſeniſchen Kriege die Zahl auf 6000 
erhöht; die Zahl 9000 kann nicht fuͤglich vor Beendigung des zwei⸗ 
ten meſſeniſchen Krieges erreicht ſein, dies war von da an die ſte⸗ 
hende Zahl der Noe; die ge ſelbſtaͤndigen Bürger war wenig 
verſchieden bis zu den Perſerkriegen; Ariſtoteles (Pol. II. c. 12) 
ſagt, es ſollen einſt einmal 10,000 Spartaner geweſen ſein und 
nach Herodot (VII, 237) gab Demarat dem Xerres 8000 Mann an, 
von denen 5000 bei Plataͤk fochten. Von da an findet ein fort 
währendes Abnehmen ſtatt; im 4. Jahre des peloponneſiſchen Krie⸗ 
ges laſſen ſich nach Thucydides (IV, 55) etwa 6000 annehmen (D. 
Müller rechnet 5740). Die Kopfzahl der einzelnen Mora, welche 
nach dem peloponneſiſchen Kriege Ol. 96, 4 bei Korinth niederge⸗ 
hauen wurde (f. Xen. Hist. Gr. IV, 5. 12), laͤßt den freilich nur 
unſichern Schluß zu, daß von den 6000 Bürgern kaum noch die Hälfte 
vorhanden war, wozu die aus Xenophen (Rep. Lac. XI, 5 [#]) 
abzunehmende Zahl 2400 paßt, die aber, da die Enomotia wahrſchein⸗ 
lich 32, die Pentekoſtys 64 Mann zaͤhlte, auf etwas uͤber 3000 an⸗ 
zunehmen ſein wird, ſodaß ſie keinenfalls mit der Zeitbeſtimmung 
vereinbar iſt, die ich für die Abfaſſung dieſes Buches aus c. 15 f. 
6 gezogen habe in den Proleg. p. 26; nur von dieſem einen Ca⸗ 
pitel kann und muß geſagt werden, daß es nach der Schlacht bei 
Leuktra verfaßt iſt; es iſt der ſpaͤter hinzugefuͤgte Epilog; das Buch 
ſelbſt rührt aus einer Zeit her, wo Sparta noch 3000 Bürger hatte; 
un Zeit der Schlacht bei Leuktra kann fich die Zahl nicht viel über 

200 belaufen haben, wie aus Xenophon (Hist. gr. VI, 4, 12. 15. 
17) hervorgeht; und nach dieſer Niederlage erſcheinen nur noch zwölf 
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der Enomotien und Pentekoſtyen nicht bedeutend veraͤn⸗ 
dert wurde, und daß vielmehr die Anzahl dieſer Abthei⸗ 
lungen wechſelte; denn wir finden?), daß einmal ein 
Lochos vier Pentekoſtyen, und jede Pentekoſtys vier Eno⸗ 
motien enthielt, wobei zugleich jede der letztern nicht 25, 
ſondern 32 Köpfe zählte, jede Pentekoſtys alſo 128, jeder 
Lochos 512. Auch verliert ſich ſpaͤter die Zaͤhlung nach 
Moraͤ, und es erſcheinen nur noch 12 Lochen, jeder zu 
100 Mann. Wie aber auch dieſe Eintheilungen gewech⸗ 
ſelt haben moͤgen, ſo blieb doch ihre taktiſche Organiſa⸗ 
tion weſentlich dieſelbe; jedes Glied hatte feinen befondern 
Anführer, die Mora den Polemarchen, der Lochos den 
Lochagen, die Pentekoſtys den Pentekoſter, die Enomotie- 
den Enomotarchen; alle Anfuͤhrer, auch der Koͤnig, ſtan⸗ 
den jederzeit im erſten Gliede und waren alſo zugleich 
Vordermaͤnner, der König mit feinem Geleit auf dem rech: 
ten Fluͤgel; dieſe Einrichtung hatte freilich den Nachtheil, 
daß die Spartaner weit mehr Koͤnige und Anfuͤhrer in 
den Schlachten verloren, als irgend ein anderes Volk; 
aber auch bei keinem war der hochherzig beſcheidene Troſt 
des Kallikratidas ſo gegruͤndet: „nicht an Einem haͤngt 
Sparta ).“ Die Anführer, außer den Koͤnigen, waren 
wahrſcheinlich von ihren Abtheilungen gewaͤhlt; ſie muß⸗ 
ten kraͤftige und muthige Maͤnner ſein, da ſie den erſten 
Angriff mit ihren Speeren zu machen hatten; hinter ih⸗ 
nen ſtanden ihre Abtheilungen in einer den Umſtaͤnden 
angemeſſenen Tiefe; der Enomotarch konnte die ganze 
Enomotie in einer Reihe hinter ſich haben, ſie konnte aber 
auch in mehr Reihen getheilt ſein, je nachdem man eine 
größere oder geringere Tiefe oder Breite für noͤthig hielt; 
die gewoͤhnliche Tiefe iſt 8 — 12 Mann); eine noch 
groͤßere findet nur dann ſtatt, wenn beſondere Gefahr 
iſt, oder das Terrain es erfodert ““); Kenophon hielt die 
Tiefe von 12 Mann fuͤr die beſte, weil die noch hinter 
dem 12. Gliede ſtehende Mannſchaft gar keine Thaͤtigkeit 
mehr ausüben koͤnne ); indeſſen iſt dies nur dann rich: 
tig, wenn die Mannſchaft wohlgeuͤbt und muthig iſt; 


Lochen oder gar nur zehn (Hist. gr. VII, 4. 20. 5, 10) wahrſchein⸗ 


lich jeder zu 100 Mann (vergl. daſ. c. 5, 12. Polyaen. II, 9). 


Ariſtoteles behauptet ſogar (Polyaen. II, 6, 11), es ſeien um dieſe 
Zeit nicht einmal 1000 Buͤrger geweſen. Endlich als Agis den un⸗ 
gluͤcklichen Verſuch machte, die alte Verfaſſung herzuſtellen, fanden 
ſich nur noch 700 Spartaner vor, von denen etwa nur 100 Grund⸗ 
beſitz hatten (Plut. Ag. c. 5). Dürch dieſe überſicht iſt das zu ver: 
vollſtaͤndigen, was ich zu Xen. Rep. Lac, p. 206 sg. beigebracht 
abe. 

f 27) Thuc. IV, 55. 28) Put. Pelop. e. 2. Apopb. Lac. 
p. 222 sq. Vergl. Xen. Hist. gr. I, 6, 32. Beier ad Cie, Off. 
1, 24. F. 84. 29) Eine Tiefe von acht Mann findet ſich z. B. 
Thuc,. V. 68. Xen. Hist. gr. III, 2, 16. VI, 2, 21. Anab. 
VII, I. 23; im Heere des Atheners Thraſybul Hist. gr. II. 4, 
34; vergl. Thuc. VI, 67, von 9 oder 10 Mann Hist. gr. VI, 5, 
19. II, 4, 12; zwoͤlf Mann tief ſtanden die Spartaner bei Leuktra 
Hist. gr. VI, 4, 12. 30) Die Böoter hatten eine Tiefe von 16 
Mann beſchloſſen, ſtellten ſich aber aus Furcht noch tiefer, Hager 
nevıslos mv pelLayyae ?noimoerıo. Xen. Hist. gr. IV, 2, 18; 
ebenfo der König Pauſanias daf. II, 4, 34. Evrrafduevos g. 
novıelos 179 gelayya. Die Syrakuſaner ſtanden 16 Mann tief, 
Thuc, VI, 67. Die 30 Tyrannen in Athen ftellten ihr Heer des 
Locals wegen 50 Mann tief, Xen. Hist. gr. II. 4, 11. 31) 
Xen, Cyrop. VI, 3, 22 8. 
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dann fuͤhrt ſie bald die Entſcheidung herbei; eine ſolche 
aber, die weniger ſelbſtvertrauend und zuverlaͤſſig iſt, muß 
durch den anhaltenden, immer vordraͤngenden Druck einer 
großen Tiefe auch mit Verluſt der erſten Glieder zu ſie⸗ 
gen ſuchen; darum ſtellten ſich die Thebaner bei Leuktra 
nicht weniger als 50 Mann tief und draͤngten mit dieſer 
Maſſe auf den rechten Flügel der Spartaner, den ſtaͤrk⸗ 
ſten, weil dort der Koͤnig mit auserwaͤhlter Mannſchaft 
ſtand, obwol nur 12 Mann tief; gleichwol waren die 
Spartaner Anfangs Sieger, bis nach dem Koͤnige auch 
die erſten Anführer gefallen waren und die immer nach⸗ 
druͤckende Maſſe fie zu einer ruͤckgaͤngigen Bewegung noͤ⸗ 
thigte ?). In aͤhnlicher Weiſe gelang es dem Epaminon⸗ 
das bei Mantinea, das ſpartaniſche Heer zu durchbrechen, 
indem er den Theil ſeines eigenen Heeres, wo er ſelbſt 
ſtand, ſehr tief geſtellt und daraus einen unwiderſtehlichen 
Keil formirt hakte“). Wenn nun die Spartaner gewoͤhn⸗ 
lich nur eine mäßige Tiefe von 8 — 12 Mann hatten, 
wobei die Enomotie hinter ihrem Enomotarchen, je nach— 
dem ſie aus 25, 32 oder 36 Mann beſtand, in zwei, drei 
oder vier Reihen aufgeſtellt war, ſo wurde dadurch die 
Front nicht allzu ſchmal; andererſeits hatte dabei doch 
der Druck dieſer Tiefe eine genuͤgende Gewalt; denn jede 
Reihe bildete gleichſam nur einen untheilbaren Koͤrper, 
weil es das weſentlichſte Princip der ſpartaniſchen Taktik 
war, daß jeder Mann immer denſelben Vorder- und Hin⸗ 
termann behaͤlt, wenn nicht Verwundung oder Tod einen 
Wechſel herbeifuͤhrt, und daß jeder das zu thun hat, was 
er ſeinen Vordermann thun ſieht. Somit iſt jeder als 
Vordermann Befehlshaber feines Hintermanns !“); und 
Kenophon bemerkt mit Recht, es ſei ſehr leicht, dieſe Taktik 
zu lernen, da man nicht fehlen koͤnne, wenn man nur die 
Menſchen erkenne), was freilich nur fo lange gilt, als 
nicht uͤberhaupt Verwirrung eingeriſſen iſt. Die Reihen⸗ 
folge der Maͤnner jeder Enomotie ſcheint durch das Al⸗ 
ter beſtimmt zu ſein; hinter den Fuͤhrern ſtanden vielleicht 
zunaͤchſt ihre Stellvertreter, dann aber folgten die juͤng⸗ 
ſten““); der Alteſte der Reihe war der Zugſchließer (ov- 
oayös), deſſen Amt ſehr wichtig war; in gewiffen Fällen 
konnte er als Führer fungiren, wenn die Bewegung von 
ihm beginnen mußte, um die Stellung des Ganzen zu 
aͤndern; fuͤr gewoͤhnlich aber war es ſein Amt, die Vor⸗ 


— 2 
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32) Xen. Hist. gr. VI, 4, 12—14. 33) Ib. VII, 5, 22 8. 
34) Thuc. V, 66 druͤckt dies fo aus: Zyedor yap n nay ninv 
Öö.fyov 10 orgurönsdor &oyorıss eoyovrav eon, zul TO 7 
urls 100  dowuerov moikois. ıgogrreı. Menas Ms. c. 15. 
Xon xur& 10 Auxwrızov x nkeiovag e ros Pönyovuk- 
vovs TOD OTOLTEUULTOS. 35) Rep. Lac. XI, 6. Durch zu wort: 
liche Auffaſſung diefer Regeln mochten da, wo die Spartaner Andre 
einerercirten, wol ſolche Anekdoten vorkommen, wie ſie Xenophon 


auf den Exercirplatz des Altern Cyrus verlegt (Cyrop. II, 2, 6 8g.) 


daß z. B. wie der Fuͤhrer eines Lochos weggeſchickt wird, um fuͤr 
ſeinen Officier einen Brief zu holen, ihm der ganze Lochos nach⸗ 
laͤuft und ebenfalls den Brief holt. 36) Die Juͤngſten wurden 
zuweilen fuͤr ſich detachirt, wo es galt, ſchnell zu laufen, oder mit 
Behendigkeit eine Höhe zu erklimmen ꝛc.; ſ. Xen. Hist. gr. IV, 
4, 16. 5, 14. 16. Anab, VII, 4, 6. Cyrop. IV, 2, 24. Über ei: 
nen etwanigen Stellvertreter der untern Anfuͤhrer iſt nichts ausdruͤck⸗ 
lich überliefert. Nach Xenophon (Cyrop. II, 2, 6) erſcheint es als 
Ordnung, daß unmittelbar hinter dem Aoyayos ein venvlag ſteht. 
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dern zur Ordnung anzuhalten, ſie zur Ausdauer und Ta⸗ 
pferkeit zu ermuntern und ſie zum Siege fortzudraͤngen; 
dazu war gerade der Alteſte ganz beſonders geſchickt, da 
die ſpartaniſche Jugend Gehorſam und Ehrfurcht gegen 
das Alter zu üben gründlich lernte“). Indem fo die 
Glieder der Reihe unauflöslich an einander hingen, war 
zum unmittelbaren Angriff nur das erſte Glied berufen, 


die naͤchſten nur, ſoweit dieſe mit ihrer Hauptwaffe, dem 


Speer, uͤber den Vordermann an deſſen rechter Seite 
hinausreichen konnten, um ſo theils dieſe durch den 
Schild nicht gedeckte Seite zu ſchuͤtzen, theils die Feinde 
niederzuſtoßen; fuͤr die makedoniſche Phalanx wird ange⸗ 
geben, daß die Speere urſpruͤnglich 16 Ellen oder 24 
Fuß, in gewoͤhnlichem Gebrauch aber nur 14 Ellen oder 
21 Fuß lang waren und ſomit jeder Vordermann außer 
ſeinem eigenen Speer noch durch die der naͤchſten fuͤnf 
oder vier Hintermaͤnner vertheidigt wurde, von denen der 
letzte mit der Spitze feiner Sariſſa noch drei Fuß über 
den Vorderſten hinausreichte. Bei den Spartanern war 
der Speer jedenfalls kurzer, jedoch mehr als mannshoch ); 
genauere Angaben ſind daruͤber nicht vorhanden; jedoch 
iſt wahrſcheinlich, daß auch hier jeder Vordermann noch 
zwei oder drei Lanzenſpitzen zur Seite hatte; die hintern 
Glieder hielten ihre Speere aufrecht und lehnten ſie wol 
auf die Schultern ihrer Vordermaͤnner, wodurch theils 
die von Oben kommenden Wurfgeſchoſſe weniger ſchaͤdlich 
gemacht, theils auch ein feſteres Schließen der Reihe 
bewirkt wurde; im Übrigen hatten die hintern Glieder 
blos feſten Stand zu halten, die vordern, wenn fie ge⸗ 
drängt: wurden, zu ſtuͤtzen, oder fie auch vorzudraͤngen, 
und ſie zu erſetzen, wenn ſie gefallen waren. So war 
Mann an Mann in Reihe und Glied dicht geſchloſſen, 
bei jeder Bewegung hielt jeder feſt zu ſeinem Vordermann, 
und es leuchtet ein, daß ſchon eine Tiefe von acht oder 
zwoͤlf Mann eine bedeutende Feſtigkeit hatte und einen 
gewaltigen Druck ausfuͤhren konnte; eine groͤßere Tiefe 
konnte dieſe Kraft nicht erheblich verſtaͤrken, ſondern nur 
bei einem ſehr lange anhaltenden moͤrderiſchen Kampfe 
die gefallenen erſten Glieder oͤfter erſetzen; ein zu hefti⸗ 
ges und ſchnelles Vordraͤngen haͤtte nur die vorderſten 
Glieder unnuͤtz geopfert, oder ihnen wenigſtens den Raum 
zum Gebrauch der Speere genommen, ohne ihn den fol: 
genden Gliedern zu gewaͤhren; Gedraͤnge und Verwir⸗ 
rung waͤren die unausbleiblichen Folgen davon geweſen; 
wenn dagegen das Vordringen nur in dem Maße ſtatt⸗ 
fand, als der Raum dazu durch das Fallen oder Zuruͤck⸗ 
weichen der Gegner frei wurde, und wenn ſomit die erſten 
Glieder nicht gehindert wurden als die einſchneidende 
Schaͤrfe der Phalanx zu wirken, geſtuͤtzt durch den gewich⸗ 


37) über die Wichtigkeit des odgayos f. Xen. Cyrop. III, 3. 
41 sq. Hipparch, 2. $. 3. 5, wo aber ganz falſch 6 eynyovus- 
vos von dem Phylarchen verſtanden wird; vergl. meine Lucubrat. 
Thuc, p. 90. Cyrop. II, 3, 22. Anab, IV, 3, 29. 38) über 
die Länge der Sariſſa ſ. Polyb. XVIII. c. 12. Aelian. Tact, c. 
14. Polyaen. II, 29, 
das ſtatt a. Über das ſpartaniſche Joo ſ. Xen. Anab. III. 
5, 7. Vielleicht maß es 8 Pecheis = 12 Fuß, das Minimum nach 
Aelian. Tact, c. 12. u 


2. Unrichtig fest Arrian (Tact. c. 19) mu 


PHALANX 


tigen Ruͤckhalt der hintern Glieder, die gleichſam den fe: 
ſten Griff zu jener Spitze bildeten“), fo war es viel 
werth, auch nur um ein Weniges vorzuruͤcken; deshalb 
verſprach auch der ſchlaue Iphikrates ſeinen Soldaten 
den Sieg, wenn ſie in der Schlacht auf ein gegebenes 
Zeichen nur um Einen Schritt vortreten wollten, und er 
ab das Zeichen natürlich in dem entſcheidenden Moment). 
uhige Feſtigkeit und ein ſehr beſonnener Muth waren 
uͤberhaupt ebenſo ſehr dem doriſchen Charakter eigen, wie 
dieſer Kampfweiſe allein angemeſſen; eine ſtuͤrmiſche Kühn: 
heit haͤtte nur die Ordnung ſtoͤren koͤnnen; darum hatten 
die Spartaner auch keine rauſchende, die Leidenſchaften 
entflammende Schlachtmuſik; es kam ihnen eher darauf 
an, die Tapferkeit zu mäßigen, und das leiſtete die Floͤ— 
tenmuſik „), welche im Übrigen völlig genuͤgte, um ba: 
nach den Takt im Marſchiren inne zu halten; denn auch 
hierfuͤr ſorgten die Spartaner, während es wol die Mehr: 
zahl der Griechen nicht that“). Die Befehle wurden 
alle nicht anders als mündlich ertheilt; fie gingen von 
dem Koͤnige oder ſeinem Stellvertreter an die Polemar— 
chen, von dieſen an die Lochagen eines jeden; von dieſen 
an die Pentekoſteren, von dieſen an die Enomotarchen, 
welche ſie jeder ſeiner hinter ihm ſtehenden Enomotie mit— 
theilten, durch die ſie dann von Mann zu Mann liefen, 
wenn etwa das Getuͤmmel es unmoͤglich machte, die 
Stimme des Enomotarchen zu hoͤren, oder wenn man, 
nach gewohnter Sitte der Spartaner, die eigenen Anord— 
nungen und Abſichten vor den Feinden geheim halten 
wollte. So wurde ſtets der Mittelpunkt aller Gewalt 
feſtgehalten, der Umlauf der Befehle fand in unfehlbarer 


39) Dieſer Vergleich ruͤhrt her von Xenophon (Hipparch. II, 
3), wo er ſich jedoch erſt ſeit Weiske's unzweifelhafter Verbeſſerung 
findet; aber weder er, noch die ſpaͤtern Herausgeber haben bemerkt, 
daß derſelbe Vergleich auch von Arrian (Tact. p. 18. ed. Scheffer) 
und von lian (Tact. c. 13) angewendet iſt; der ſonſt merkwuͤrdig 
verdorbene Text des letztern iſt hier mit wenigen Anderungen ſo zu 
leſen; Tovro yap Ti Luyor (das erſte Glied) oureyeı ı7v pa- 
ay zaı ımv usyloımv yoslav napeysı‘ WOnEo yao uayaıge 
2 0 Laurie orousuerı H zul ojzwuR Tov TV dnızeiuevou 
o, SY nooskaßoro« ımy avıns divanıy magkyeı, Tov 
adıov 100n0v zul pahayyos Unmoinnıeov orsumue utv Era 
170 tor loyayor tayuc, Oyxov dE xa onxwun zur Bagovs noös- 
ect ToV var vurov 1RooöuEvov Oykor. Außerdem hat den: 
ſelben Vergleich Asklepiodotus (Ms. c. 3 fin.) und Urbicius (Ms. 
im Tacticon, c. 3): g Yαο r οννννονν To &xoov Zoroumugvor 
v 1 gur diazöontor πνjEEQ 15 Ema nöigw 19 naxvrSο 
xal um zontovr neoodov dνν ν, o zul f Aoyayor avrol 
nowroi Jıazöntovres nagodov dıdsacı zwi To «xolovdour 
Ahe. 40) Polyaen. Strateg. III, 9, 27. 41) Xen. Rep. 
Laced. XIV (XII). §. 7. Polyaen. Strateg. I, 10 u. A. Die 
Floͤtenſpieler gehörten zu den wenigen kaſtenartig erhaltenen Ge— 
ſchlechtern (vergl. oben Anm. 13); ſie bewahrten die uralten Marſch⸗ 
melodien gewiß ohne erhebliche Anderung. 42) Der Takt im 
Marſchiren iſt die Aoeos xlvα in dem Fragment eines Marſch⸗ 
liedes bei Heplaestion VIII, I. p. 46, 3. Gaisf. Ayer O Endo- 
rag Evonkor z00p0:ı | nori tav Aosos ¶⁰ẽðj‚¼i V/. Der anapäftifche 
Rhythmus iſt dabei einzig paſſend. Vergl. das Marfchlied des Tyr— 
taͤus in Schneidewin's Delectus (Fr. 13) und die ſehr ſchoͤne An⸗ 
wendung, die Sophokles von dieſem Marſchrhythmus macht im Oed. 
Tyr. 469. "Evonios vd e airov eννοονανννεẽj νννο zei 
. oregoneis 6 Aiòôs yerktas. Auch wir haben den Takt in: Friſch 
auf, Kameraden ꝛc. . 
A. Encykl. b. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Ordnung ſtatt, dabei ruhig, geheim und ſehr ſchnell “). 
Derſelbe Charakter der Ruhe und feſten Ordnung zeigte 
ſich auch darin, daß unmittelbar vor der Schlacht, wenn 
man der Feinde ſchon anſichtig war, noch Opfer verrich⸗ 
tet wurden, und zwar wurde nicht nur der Artemis Agro⸗ 
tera eine Ziege geopfert, ſondern auch die Muſen und 
Eros wurden verehrt; dabei legten der Koͤnig und ſein 
Geleit die Waffen ab, alle Floͤtenſpieler blieſen die Kriegs⸗ 
melodien und das ganze Heer war mit Kraͤnzen geſchmuͤckt; 
die Muſen ſollten im Kampfe ruhigen und richtigen Takt 
verleihen, Eros hingebende Treue gegen die Genoſſen ). 
Alle aͤußern Zeichen eines freudigen Muthes, langes, ge: 
ſcheiteltes Haar und moͤglichſt ſorgfaͤltig gereinigte und 
verzierte Waffen, dazu die purpurrothen Überröde, die 
das aus den Wunden fließende Blut verdeckten, glaͤnzende 
Schilde, bekraͤnzte Helme aus Erz oder feſtem Filz, die 
das Geſicht nicht verdeckten“), lange Speere mit blin⸗ 
Fender Spitze und ſehr kurze Degen (Ev7%7), gaben den 
ſpartaniſchen Kaͤmpfern ein heiteres und zugleich imponi⸗ 
rendes Anſehen ““). Draͤngten fie den Feind zuruͤck, fo 
blieben ſie feſt geſchloſſen und folgten ihm nur ſoweit, 
bis er ſich zu entſchiedener Flucht zerſtreute, indem ſie die 
weitere Verfolgung entweder ganz unterließen, oder dazu 
die juͤngern Hopliten aus der Phalanx, oder auch leichte 
Truppen oder Reiterei abſchickten, wenn ihnen ſolche zu 
Gebote ſtand“); auch befiegt, wie bei Leuktra und Man⸗ 
tinea, zogen ſie ſich in guter Ordnung zuruͤck. Beute 
zu machen und zu pluͤndern war weder auf dem Marſche 
erlaubt, noch auch nach einer ſiegreichen Schlacht, wenn 
dazu nicht ausdruͤcklich Befehl gegeben wurde, und auch 
dann war alle Beute nicht Privatgut, ſondern mußte an 
die Laphyropolaͤ abgeliefert werden, welche ſie oͤffentlich 
verkauften; dadurch war eine haͤufige Veranlaſſung zu 
gefaͤhrlicher Unordnung und Zerſtreuung der Krieger ein 
für allemal beſeitigt“). 

Wir haben bisher ein Bild zu geben verſucht von 
dem Weſen der ſpartaniſchen Phalanx, und namentlich 


43) f. Xen. Rep. Lac. XI, 7 (u. XIII, 8). XIV (XI), 5. 
9. Thuc. V, 66. Die Ruhe hierbei war ſo groß, daß ſich Bei⸗ 
fpiele finden, wie mitten in der Schlacht ein Einzelner dem Feld— 
herrn einen guten Rath zurufen konnte, namentlich die alten und 
erfahrenen Zugſchließer; ſ. Tuo. V, 65. Xen. Hist. gr. IV, 2, 
22. Vergl. daſ. VII, 4, 25. 44) ſ. Put. Aristid. c. 17 und 
meine Anm. zu Xen. Rep. Lac. XI, 4 (XIII, 8). 45) Die 
neueſte Abhandlung Uber den Filz iſt mir nur dem Titel nach be- 
kannt, naͤmlich A. Papadopoulo-Vretos, Memoire sur le pilima 
(nud), ou espece de feutre dont les anciens se servaient 
pour la confection de leurs armes defensives, retrouvé et pro- 
posé pour l’usage des armées modernes —, gedruckt in den ME- 
moires presentes par divers savants a l’Acad, royale des In- 
scriptions et Belles-Lettres de l’Institut de France. I. Section. 
Tom. I. (Paris 1844. 4.) p. 339— 364. Vergl. Jul. Afric. o. 
1. Ele TOV ννννn˙ον rag “ ind lim Auzwvıra 
n r Maredo yeyevijodaı zavolg. 46) über den militais 
riſchen Schoͤnheitsſinn, den Xenophon mit den Spartanern gemein 
hat, ſ. meine Anm. zu Xen. Rep. Lac. p. 195 und uͤber die an⸗ 
dern Einzelnheiten daf. o. XI. $. 3 mit den Anmerk. Die 100 
guvoldes kommen auch wenigſtens bei einer Abtheilung der makedo⸗ 


niſchen Phalangiten vor. Mut. Aem. Paul, c. 18 47) Thuc. 
V. c. 73 u. A. Vergl. oben Anm. 36. 48) ſ. Anm. zu Xen. 
Rep. Lac. XIV, 9 (XIII, 11), 53 
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gezeigt, wie ſie in gewoͤhnlicher Schlachtordnung kaͤmpft; 
es iſt nun noch noͤthig, die hauptſaͤchlichen Umgeſtaltun⸗ 
gen zu ſchildern, zu denen ſie ſich unter Umſtaͤnden ent⸗ 
wickeln konnte, ohne das weſentliche Princip aufzugeben, 
daß in jeder Reihe vom erſten Vordermann, welcher zu: 
gleich Befehlshaber ift, bis zu dem Zugſchließer, bei un⸗ 
wandelbarer Reihenfolge der einzelnen Maͤnner jeder das 
thut, was er ſeinen Vordermann thun ſieht. Hiernach 
koͤnnen alſo nicht die einzelnen Glieder als unterſchiedlos 
betrachtet und jedes beliebige dazu benutzt werden, gegen 
den Feind die Front zu bilden, wie bei uns; darum ſind 
auch, um jenes Princip unter allen Umſtaͤnden moͤglichſt 
feſtzuhalten, Bewegungen noͤthig, welche im Vergleich 
mit den unſrigen umſtaͤndlich, kuͤnſtlich und verwickelt er⸗ 
ſcheinen. In der That hat das ſpartaniſche Exercitium 
hierdurch ſelbſt eine aͤſthetiſche Seite; es ſtand dem Chor— 
tanz ſehr nahe, mit dem es daher auch die Kunſtausdruͤcke 
zum Theil gemein hat; es bedarf einer laͤngern Übung, 
um die Krieger darin bis zu voͤlliger mechaniſcher Sicher⸗ 
heit zu bringen; es hat uͤberdies eine ſo ſymmetriſche 
Regelmaͤßigkeit, daß ſich leicht eine ſyſtematiſche Theorie 
daruͤber ausbilden ließ, welche die Schemata der in der 
Praxis vorkommenden taktiſchen Bewegungen auch noch 
mit weitern, fuͤr die Praxis unbrauchbaren Bereicherun⸗ 
gen verſah. Hier kommt es blos auf diejenigen taktiſchen 
Stellungen an, deren mehr oder weniger häufiger Ge: 
brauch geſchichtlich feſtſteht. Zunaͤchſt iſt zu bemerken, 
daß das Heer dann im eigentlichen und engern Sinne 
die Phalanx formirt oder en; Yarayyog iſt, wenn es in 
der oben beſchriebenen Weiſe in Schlachtordnung ſteht, 
ſodaß bei der angegebenen verſchiedenen Tiefe doch die 
Breite der ganzen Front beiweitem groͤßer iſt; hat alſo 
der Lochos 100 Mann, welche aus zwei Pentekoſtyen und 
vier Enomotien beſtehen, jede der letztern zu 25 Mann, 
wobei der Enomotarch mitgezaͤhlt iſt, waͤhrend die beiden 
Pentekoſteren und der eine Lochage in der Zahl 100 nicht 
mitbegriffen ſind, ſo hat bei einer Tiefe von acht Mann 
die Enomotie eine Breite von drei, die Pentekoſtys von 
ſechs, der Lochos von zwoͤlf Mann, und vor dem erſten 
Gliede befinden ſich die ſieben Fuͤhrer; vier Lochen oder 
eine Mora haben dann eine Breite von 48 Mann und 
zu den 28 Fuͤhrern kommt noch der Polemarch oder Stra⸗ 
tegos mit ſeinem Geleit“). Betraͤgt die Tiefe bei der⸗ 


49) Das Geleit der Polemarchen, ok ne exe ονο, wird er⸗ 


wähnt bei Plut. Pelop. c. 17; daß fie ovupogeis hießen, wiſſen 
wir aus Xen. Hist. gr. VI, 4, 14. Naͤheres uͤber ihre Zahl und 
ihre Geſchaͤfte wird nicht angegeben; jedenfalls befand ſich unter ih⸗ 
nen der Stellvertreter fuͤr den Polemarchen, wenn er unfaͤhig wurde 
zu commandiren; ſie ſcheinen in kleinerem Maßſtabe fuͤr die Sicher⸗ 
heit und Auszeichnung der Perſon des Polemarchen und als Kriegs- 
rath bei der Mora daſſelbe geweſen zu ſein, was das glaͤnzende Ge⸗ 
leit des Koͤnigs fuͤr dieſen und das ganze Heer war. Ob vielleicht 
auch die Lochagen noch einen Begleiter und etwanigen Stellvertreter 
neben ſich hatten, laͤßt ſich nicht ſagen. Gewiß wurde das erſte aus 
den Fuͤhrern beſtehende Glied irgendwie ſo vervollſtaͤndigt, daß es 
die ganze Breite, ohne Luͤcken zu haben, ausfuͤllte. Dies iſt alſo 
recht eigentlich das Leiteglied, ro Nyovueror (Anab, II, 4, 26), wo: 
mit wol das ſpartaniſche d identiſch fein wird, das leider 
nur an zwei Stellen erwaͤhnt wird und ſonſt immer mit dem be⸗ 
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ſelben Vorausſetzung 12 Mann, ſo iſt die Breite der 
Enomotie zwei, der Pentekoſtys vier, des Lochos acht, der 
Mora 32 Mann, mit gleicher Anzahl der Fuͤhrer; treten 
zwei und mehre Mora neben einander, ſo vervielfacht 
ſich in gleichem Verhaͤltniß die Breite ohne Anderung der 
Tiefe. Der Gegenſatz gegen dieſe Phalanxſtellung iſt der 
lange Zug, End xdews, wenn die erſte Enomotie des rech⸗ 
ten Fluͤgels allein vorausſchreitet und die folgenden der 
Reihe nach ſich hinten an ſie anſchließen; dann hat das 
ganze Heer dieſelbe Breite, welche die eine Enomotie 
hatte, alſo drei oder zwei Mann, dagegen wird die Tiefe 
des Zuges ſehr groß; iſt ſie bei der einen Enomotie acht 
oder zwoͤlf Mann, ſo iſt ſie fuͤr den Lochos, ohne die un⸗ 
gerechneten Fuͤhrer 32 oder 48, fuͤr die Mora 128 oder 
192 Mann. Ein Heer mit ſo ſchmaler Front und ſo 
großer Tiefe iſt natuͤrlich nicht zur Schlacht zu gebrau⸗ 
chen; ſondern in dieſem langen Zuge befindet es ſich nur 
auf dem Marſche, wenn es keine Gefahr zu beſorgen, alſo 
keinen Grund hat, ſich uͤber die Breite einer geebneten 
Straße auszudehnen, oder wenn ein ſchwieriges Terrain 

zu größerer Breite keinen Raum gibt. In ſolcher Orz⸗ 
nung ploͤtzlich angegriffen zu werden, bevor das Heer Zeit 
hat, ſich gegen den Feind zur Phalanx zu formiren, iſt 
eins der ungluͤcklichſten Ereigniſſe, was ein Heer treffen 
kann, wie es z. B. dem Koͤnige Archidamus einſt begeg⸗ 
nete“). Die Breite von zwei Mann erſcheint auf dem 
Marſche als die gewoͤhnliche. Sollte nun der lange Zug 
ſich zur Phalanx formiren, ſo begannen die Spartaner 
dieſe Bewegung von dem hinterſten Ende des Zuges, 
wahrſcheinlich um ſie ſelbſt wie auch die Tiefe ihrer Stel⸗ 
lung und ſomit die Staͤrke ihres Heeres vor dem Feinde 
moͤglichſt zu verſtecken; die letzte Enomotie marſchirte ne⸗ 
ben der vorletzten links auf, beide dann ebenſo neben der 
drittletzten, dann dieſe drei neben der viertletzten u. ſ. f., 
bis alle neben der erſten, die mit dem oberſten Feldherrn 
am rechten Fluͤgel ſtehen mußte, in Phalanxordnung wa⸗ 
ren. Dieſes Aufmarſchiren einer hintern Reihe neben ei⸗ 
ner vordern, um dadurch die Tiefe zu verringern und die 
Breite zu vergroͤßern, heißt Paragoge, und zwar nicht 
blos in dem Falle, wenn der lange Zug ſich in Phalanx 
umſetzt, ſondern auch bei jeder andern Bewegung zu glei⸗ 
chem Zweck; z. B. wenn das Heer ſchon in Phalanxord⸗ 
nung ſteht, aber eine zu große Tiefe hat, wenn alſo z. B. 
eine Tiefe von 16 Mann auf die von acht Mann ge⸗ 
bracht und dadurch die Breite verdoppelt werden ſoll, ſo 
marſchirt zwiſchen den vordern Haͤlften jeder zwei Reihen 
die hintere Haͤlfte einer jeden links auf, wozu der Raum 
durch gleichzeitiges Ausdehnen der Zwiſchenraͤume zwiſchen 


kannteren makedoniſchen Agema vermengt wurde; ſ. meine Anm. 
zu Xen. Rep. Lac. p. 274 8 0. nr 
50) ſ. Xen. Hist. gr. VII, 4, 22. 23, Er hatte das Heer 
zwei Mann breit, eis Jvo &ywr, und nachher heißt es: zura 6 
Cg, äre xa öde, ropevöuevo. Der ſchlaue Dercyllidas ließ 
fein Heer, um den Schein feindlicher Abſicht zu vermeiden, Ls qu 
seh, marſchiren (Ib. III, 1, 22); ähnlich Ageſilaos (nach Po- 
!yaen. II, 1, 10) und Klearch bei der Parade (Xen. Anab. II, 4, 
26). Sonſt ſpricht uͤber die Gefahr eines Angriffs auf den langen 
Zug und in die Flanke Xen. Anab. IV, 6, 6. Cyrop. VII, I, 
22. 26. Hist. gr. VI, 5, 16, N in 
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den vordern Gliedern gewonnen wird. Hierbei kommt es 
hauptſaͤchlich darauf an, daß der erſte Mann der hintern 
Haͤlfte, der nun Vordermann im erſten Gliede werden 
muß, die Paragoge durch ſeinen Vortritt richtig leitet. 
Die entgegengeſetzte Bewegung geht in entſprechender 
Weiſe vor ſich, wenn die Breite verringert und die Tiefe 
vergroͤßert, oder auch das ganze Heer aus der Phalanx— 
ordnung in den langen Zug verwandelt werden ſoll; dann 
machen die zur Vergroͤßerung der Tiefe beſtimmten Rei⸗ 
hen rechtsum Kehrt, ihre Zugſchließer beginnen den Marſch 
und ſo ſchließen ſie ſich an die Reihe hinten an, welche 
ſie vorher zur Rechten hatten und jetzt zur Linken haben; 
machen fie dann wieder linksum Kehrt ), fo iſt die An⸗ 
derung vollendet. Auch dieſe entgegengeſetzte Bewegung 
führt bei Kenophon den Namen Paragoge ). Aus bei⸗ 
den Arten der Bewegung combinirt iſt die Paragoge 
dann, wenn nicht blos ganze oder halbe Reihen ihre Pläße 
aͤndern, ſondern wenn andere Brechungen ſtattfinden, z. B. 
wenn eine Tiefe von 12 Mann in die von acht Mann 
verwandelt werden ſoll. Hat die Enomotie außer dem 
Enomotarchen 24 Mann, iſt ſie alſo in dieſem Falle in 
zwei Reihen geſtellt und ſoll in drei geſtellt werden, ſo 
muß der neunte Mann der rechten Reihe mit den drei 
letzten in der Weiſe der gewoͤhnlichen Paragoge neben 
den acht vordern links aufmarſchiren, bis er ſelbſt im er⸗ 
ſten Gliede Vordermann iſt; gleichzeitig bricht der fuͤnfte 
Mann der zweiten Reihe ab und marſchirt mit ſeinen 
ſieben Hintermaͤnnern in gleicher Weiſe links auf, ſodaß 
er die dritte Reihe bildet, ſeine vier Vordermaͤnner aber 
machen Kehrt, marſchiren um vier Stellen ruͤckwaͤrts, ma= 
chen dann wieder Front und haben nun die fruͤhern vier 
letzten Maͤnner der erſten Reihe in der zweiten vor ſich. 
Nach Analogie dieſer Beiſpiele laſſen ſich leicht die uͤbri⸗ 
gen moͤglichen Anderungen der Breite und Tiefe und die 
entgegengeſetzte einer jeden mittels der verſchiedenen Pa— 
ragogen ausfuͤhren; auch finden ſich genug erlaͤuternde 
Beifpiele bei Xenophon mit verſchiedenen Modificationen, 
wie die Umſtaͤnde fie mit ſich bringen?). Da übrigens 


51) Schon zu Kenophon (Rep. Lac. p. 278) habe ich bemerkt, 
daß die Spartaner, wenn ſie ſich von dem Feinde zuruͤckzogen, nicht 
linksum Kehrt machten, wie wir, ſondern rechtsum. Jetzt kann ich 
nach Anleitung der noch ungedruckten Scholien zu Alian's Tact. 
(nur ein paar davon ſind gedruckt, naͤmlich die, welche in den Text 
gerathen ſind und dadurch große Verwirrung angerichtet haben) naͤ⸗ 
her angeben, daß bei der Schwenkung vom Feinde weg rechts, zu 
ihm hin linksum Kehrt gemacht wird; der Scholiaſt gibt auch den 
Grund davon richtig an; es würde nämlich bei der entgegengeſetzten 
Art immer die rechte vom Schilde nicht gedeckte Seite dem Feinde 
zugekehrt und ſo der Verwundung ausgeſetzt werden. 52) ſ. zu 
Kenophon (Rep. Lac. p. 214), wo auch bemerkt iſt, daß die ſpaͤ⸗ 
tern Taktiker das Wort naoa«ywyn in ganz anderem Sinne ge: 
brauchen, wodurch ſich Sturz und Schneider haben taͤuſchen laſſen. 
Nur Anab. III, 4, 14 kommt raoayeıv fo vor, daß es ſich auf 
ein neben dem Hauptheer aufmarſchirtes Corps bezieht, welches nicht 
dazu dient, die Hauptfront zu verlaͤngern, ſondern vielmehr eine be— 
ſondere zu bilden nach der rechten oder linken Seite hin zum Schutz 
gegen Flankenangriffe. 53) ſ. die Schilderung des Exercitiums 
(Cyrop. II, 3, 21. 4, 2. sq. Hipparch, 4, 3. Auab. IV, 3, 26, 
wo Kruͤger's Erklaͤrung richtig iſt bis auf die Annahme der Zwi⸗ 
ſchenraͤume zwiſchen den J ge, in welche die Enomotien ein⸗ 
ruͤcken ſollen; nothwendig muͤſſen die vier Enomotien, welche einen 
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fuͤr die Praxis alle ſchwierigen Brechungen der Reihen 
vermieden werden mußten, fo war die Halbirung am ge: 
woͤhnlichſten; jedenfalls konnten bei einer Enomotie von 
25 Mann nicht fuͤglich andere Tiefen gebraucht werden 
als zu 12 und 8, allenfalls auch zu 6 Mann; es kam 
alſo hauptſaͤchlich nur darauf an, daß immer diejenigen 
Maͤnner das Rechte zu thun geuͤbt waren, welche mittels 
der Anderung Vordermaͤnner im erſten Gliede werden, 
oder es zu fein aufhören, Xenophon hat daher in der 
Cyropaͤdie die Grundſaͤtze ſpartaniſcher Taktik, nach denen 
er die perſiſchen Heeresmaſſen organiſirt, namentlich auch 
darin angewendet, daß er, indem er immer Halbirung 
oder Verdoppelung bei den Paragogen vorausſetzt, alle 
die Maͤnner, welche dadurch bei der geringſten Tiefe Vor⸗ 
dermaͤnner in der Front werden koͤnnen, mit einer Anfuͤh⸗ 
rerwuͤrde ausſtattet; er dehnt dies aus bis auf Pem⸗ 
padarchen; und nach denſelben Anſichten verlangt er auch, 
daß die Athener in ihrer Reiterei außer den Hipparchen 
noch Dekadarchen in gerader Zahl und Pempadarchen ein⸗ 
richten ſollen, und er ſetzt die Vortheile dieſer Einrichtung 
ſehr deutlich aus einander “). 

Bei der bisherigen Beſchreibung der Paragogen, 
wodurch ein Heer in langem Zuge ſich in Phalanxord— 
nung verwandelt, oder ſonſt feine zu große Tiefe verrin⸗ 
gert, iſt vorausgeſetzt, daß dies gegen einen von Vorn 
nahenden Feind geſchieht; er kann aber auch im Ruͤcken 
des Heeres oder von der rechten oder linken Seite her 
anruͤcken. Die in dieſen Faͤllen noͤthigen Bewegungen 
ſind folgende: 

Zeigt ſich der Feind im Ruͤcken des in langem Zuge 
marſchirenden Heeres, ſo kann man nicht etwa blos in 
der beſchriebenen Weiſe durch Paragoge Phalanx bilden 
und dann Kehrt machen; es wuͤrde naͤmlich die dann ent⸗ 
ſtehende Phalanx in der Front die Zugſchließer haben, 
und die oberſten Anfuͤhrer wuͤrden das letzte Glied bilden; 
es verſteht ſich, daß eine Schlacht in ſolcher Stellung auf 
jede Weiſe vermieden werden mußte; die Phalanx wuͤrde 
dann, wenn ſie nach dem oben erwaͤhnten Vergleich (Anm. 
39), wie ein Degen wirken ſoll, nicht mit Spitze und 
Schärfe, ſondern mit dem ſtumpfen Griff kaͤmpfen; folg⸗ 
lich muß freilich die Phalanx vor allen Dingen gebildet 
werden, die ſelbſt verkehrt geſtellt noch beſſere Dienſte lei: 
ſten kann als der lange Zug, aber ſie muß außerdem 
nothwendig umgedreht werden. Man koͤnnte ſich nun dies 


Lochos bilden, unmittelbar neben einander ſtehen. Vergl. Anab. IV, 
6, 6. Hist. gr. VII, 5, 22. Von der Stelle Anab, III, 4, 21 
wird ſpaͤter noch die Rede fein. In meiner Ausgabe von Keno⸗ 
phon (Rep. Lac.) ſind die Paragogen durch die angehaͤngten Fi⸗ 
guren 1 — III erläutert. 

54) f. Hipparch, II, 2. 6 8d. IV, 9. Die Ausleger freilich 
haben die Deutlichkeit nicht gefunden; die Erklaͤrung der zweiten 
dieſer Stellen iſt zuerſt Schneider ziemlich gelungen; daß die dritte 
aber noch nicht richtig verſtanden iſt, zeigen die falſchen Lesarten; 
man muß nothwendig leſen: Ayador oVv , moös ro dia 
negeyyeloews ννε T d eαjdA ou zasıoravaı ra. über 
die Vortheile der geheimen mündlichen zao«yyeloıs, deren Um- 
lauf durch die groͤßere Zahl von amtlich beſonders verpflichteten 
Fuͤhrern beſchleunigt und geſichert wird, vergl. das oben Geſagte 
bei Anm. 43. 
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in der Weiſe denken, daß die ganze Phalanx als ein un⸗ 
theilbarer Koͤrper ſich drehte wie ein viereckiges Bret, 
das als beweglicher Deckel oder Schieber um einen ſeiner 
Winkel, an dem es befeſtigt iſt, herumbewegt werden kann; 
dabei wuͤrde der Vordermann oder der Zugſchließer des 
rechten oder des linken Fluͤgels den feſten Punkt bilden, 
um welchen ſich das Ganze drehte; naͤhme man den 
Vordermann dazu, ſo wuͤrde das Heer durch dieſe Bewe— 
gung, indem jeder Mann um jenen nach Rechts oder 
Links einen vollen Halbkreis beſchreibt, um ebenſo viel 
ſich von dem Feinde entfernen, als ſeine Tiefe betraͤgt: 
naͤhme man einen Zugſchließer als Mittelpunkt, ſo wuͤrde 
dadurch das Heer um ſeine Tiefe dem Feinde naͤher ruͤ⸗ 
cken; in jedem Falle aber wuͤrde es um ſeine ganze Breite 
weiter links oder rechts zu ſtehen kommen, alſo ein Zer: 
rain erfoderlich ſein, das fuͤr die doppelte Breite Raum 
gewährt; überdies koͤnnte dann auch die Phalanx leicht 
ganz oder großentheils neben oder außerhalb der feindli- 
chen Front, nicht ihr gerade gegenuͤber ſtehen. Darum 
wird dieſes Manöver, das den Spartanern bekannt und 
von ihnen geuͤbt war, wenigſtens nicht leicht auf die ge⸗ 
ſammte Phalanx angewendet ſein, zumal da dieſe doch 
gewoͤhnlich mit weniger geuͤbten Hilfstruppen verbunden 
war; bei kleinern Abtheilungen dagegen werden wir fpa- 
ter die Anwendung finden). Es kam folglich darauf 
an, die Phalanx in ſolcher Weiſe umzudrehen, daß we— 
nigſtens ihre Breite gegen den Feind dieſelbe Stellung 
behielt; blieb uͤberdies auch das Terrain, das ihre Tiefe 
einnahm, daſſelbe, ſo trat uͤberhaupt keine Anderung ihres 
Standes bei der Umdrehung ein; fonft aber war es mög: 
lich, dabei um die Tiefe der Phalanx vorzuruͤcken oder 
zuruͤckzutreten. In dieſen drei Weiſen wurde nun wirk⸗ 
lich die Anderung bewerkſtelligt, was freilich ſehr viel 
kuͤnſtlicher war, als blos Kehrt zu machen, aber durchaus 
noͤthig, da die Phalanx gleichſam nur auf Einer Seite 
ſcharf war und von dem erſten Gliede aus die Reihen: 
folge der Kaͤmpfer immer dieſelbe bleiben mußte. Die 
Spartaner haben dieſe Umdrehung der Reihen Exelig— 
mos genannt, Aufwickeln; die drei Arten davon ſind 
dieſe: 

1) Der Exeligmos, welcher der makedoniſche genannt 
wird, hat die Wirkung, daß die Phalanx bei ihrer Um⸗ 
wickelung, ohne die Linien zu aͤndern, durch welche die 
Breite begrenzt wird, ſich um ihre Tiefe von dem Feinde 
entfernt. Das erſte Glied, die Fuͤhrer, bleiben auf ihren 
Plaͤtzen ſtehen und machen nur Kehrt gegen den von Hin⸗ 
ten herangeruͤckten Feind; in jeder Reihe marſchirt dage⸗ 
gen der naͤchſte Hintermann des Fuͤhrers halblinks um 
dieſen herum, und macht hinter ihm Kehrt, ſodaß er nun 
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55) Der Kunſtausdruck für dieſes Manöver, wenn es die ganze 
Phalanx ausführt, ſcheint argos, in den Compositis zregınıVo- 
qe, und dvanıvoocır zu ſein; erſteres wird gebraucht, wenn die 
Schwenkung zur Umzingelung der Feinde dienen ſoll; letzteres, wenn 
z. B. der rechte Fluͤgelmann der Phalanx auf ſeinem Platze halb 
links macht und nun die uͤbrigen ruͤckwaͤrts gehend um ihn einen 
Quadranten beſchreiben, bis ſie dieſelbe Richtung haben. ſ. Xen. 
Anab. I, 10, 9. Eine eigenthuͤmliche Anwendung der aranınfıs 
findet ſich Cyrop. VII, 5, 3 deutlich beſchrieben. 
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wieder ſein Hintermann iſt; auf gleiche Weiſe folgt der 
naͤchſte Mann der Reihe und nimmt in der ſich nun hin⸗ 
ter dem Fuͤhrer neu bildenden Reihe den dritten Platz 
ein, den er auch in der vorigen hatte, und ſo alle uͤbri⸗ 
gen bis zum Zugſchließer. a 

2) Der ſogenannte lakoniſche Exeligmos bewirkt, daß 
die Phalanx, indem ſie ſich umwendet, um ihre Tiefe ge⸗ 
gen den Feind vorruͤckt; hierbei bleiben die Zugſchließer 
auf ihren Plaͤtzen ſtehen und machen Kehrt; alle uͤbrigen 
machen ebenfalls Kehrt; der fruͤhere naͤchſte Vordermann 
jedes Zugſchließers marſchirt um dieſen herum und ſtellt 
ſich wieder vor ihm auf, vor dieſem dann der naͤchſte und 
ſo fort, bis die ganze Reihe wieder, den Fuͤhrer an der 
Spitze, vor dem Zugſchließer ſteht. 5 

3) Der kretiſche Exeligmos, welcher auch der perſiſche 
heißt, oder der Chortanz-Exeligmos (xogeioc), bewirkt 
blos die Umwickelung der Phalanx, ohne irgend eine Anz 
derung des von ihr eingenommenen Terrains; dabei theilt 
ſich jede Reihe in zwei Haͤlften; iſt die Zahl der Maͤnner 
in einer Reihe eine ungerade, fo bildet der zwiſchen bei— 
den Haͤlften ſtehende Mann, der blos auf ſeinem Platze 
Kehrt macht, z. B. von 13 der ſiebente, den Mittelpunkt 
der Bewegung; feine frühern Vordermaͤnner machen gleich: 
falls Kehrt, marſchiren an der einen Seite um ihn herum 
und ſtellen ſich vor ihm in der fruͤhern Ordnung auf an 
den von ſeinen fruͤhern Hintermaͤnnern gleichzeitig geraͤum⸗ 
ten Plaͤtzen, die auf der andern Seite um ihn herum 
marſchiren, hinter ihm wieder in der fruͤhern Ordnung 
ſich aufſtellen und dort ebenfalls gegen den Feind hin 
Kehrt machen. Iſt die Zahl der Krieger in jeder Reihe 
eine gerade, ſo iſt die Bewegung ganz dieſelbe, nur daß 
ſtatt des mittelſten Mannes blos der Mittelpunkt zwi⸗ 
ſchen den beiden Haͤlften geſetzt wird. 

Dieſe drei Exeligmen erinnern durch das Symme⸗ 
triſche ihrer Bewegung ganz beſonders an die gruppiren⸗ 
den Chortaͤnze, beſonders aber der dritte, der daher auch 
feinen Beinamen hat“); mit welchem Rechte er auch der 


56) Die Symmetrie der Bewegung faͤllt in die Augen, wenn 
man bei meiner Ausgabe der Rep. Lac. die Figuren IV, V und 
VI betrachten will; ich hoffe jedoch, daß auch ohne Figuren die 
obige Beſchreibung deutlich genug ſein wird. Zugleich muß ich be⸗ 
merken, daß dort, ich weiß nicht, durch welches Verſehen, der make⸗ 
doniſche und lakoniſche Exeligmos mit einander vertauſcht ſind, ſo⸗ 
wol in den Figuren als auch im Commentar S. 223 fg., was je⸗ 
doch auf die Beſchreibung der Bewegung keinen Einfluß hat. Es 
ſprechen darüber Arrian. Tact. c. 32 8d. p. 34 8. ed. Scheffer. 
(der dort gewählte zweideutige Ausdruck: uerelaußareır xi . 
Layyos rd Eungoo#ev und ro ëneh reno iſt auf die urſpruͤng⸗ 
liche, durch den Exeligmos zu aͤndernde Front zu beziehen, ſodaß 6 
onto Tonos der Raum der Tiefe iſt, um welchen die Phalanx dem 
Feinde näher ruͤckt); Aeligen. Tact. c. 27, wo ein paar Scholien 
in den Text gerathen find, und c. 33, wo der Text durch andere 
Fehler ſtark verdorben iſt. Urbicius (Ms. c. 7) iſt nicht verdorben, 
aber verkehrt. Menas (Ms. c. 23, 1 2&elıyuoo) nennt den Koͤ⸗ 
nig Philipp Erfinder des makedoniſchen Exeligmos (Asclepiodot. c. 
10, Ms. u. A.). In dem ungluͤcklichen Buche von C. G. Lach⸗ 
mann (die ſpartaniſche Staatsverfaſſung. S. 234. Anm. 2) findet 
fi eins der großartigſten Misverftändniffe, indem in den aus Moͤ⸗ 
vis (2) und Zonaras angeführten Worten: Aazwr' 6 ueralaußd- 
o ıns palayyos zov o nl ıönov das ueraleußdvov für 
Kor, Ado für Aaxsdarudrıos als politiſche Standeebezeichnung 
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perſiſche heißt, wird nicht angegeben. Die übrigen Be⸗ 
nennungen ſollen die Erfinder einer jeden Art bezeichnen; 
es iſt aber wol kaum zu bezweifeln, daß wenn auch fruͤ⸗ 
her die Spartaner und die Kreter, ſpaͤter die Makedonier 
nur die vorzugsweiſe nach ihnen genannten Arten des 
Exeligmos gebraucht haben ſollten, doch wol alle Arten 
in der doriſchen Taktik zugleich bekannt und gebräuchlich 
waren, da ſie alle ſehr genau zuſammenhangen und auch 
jede unter Umſtaͤnden ihren Vortheil oder Nachtheil hat. 
Der kretiſche Exeligmos iſt noͤthig, wenn die Phalanx auf 
der einen Seite ſchlechtes Terrain hat und auf der an— 
dern dem Feinde nicht zu ſchnell entgegenruͤcken will; der 


makedoniſche erweckt den Schein der Flucht, indem die. 


Phalanx um ihre Tiefe zuruͤckweicht und dabei die ihren 
Platz wechſelnden Krieger dem Feinde den Ruͤcken zukeh⸗ 
ren, was bei großer Naͤhe der Feinde gefaͤhrlich, auch von 
übler moraliſcher Wirkung iſt, dennoch aber noͤthig fein 
kann, um Zeit und Raum zu gewinnen; der lakoniſche 
Exeligmos endlich hat den Schein des Angriffs, indem 
die Phalanx um ihre Tiefe vorruͤckt und zwar jeder Mann 
zum Feinde gewendet; er ſcheint deshalb in der Regel, 
wenn das Terrain guͤnſtig iſt, am zweckmaͤßigſten zu ſein; 
auch haben nach dem Zeugniſſe des Alian die Makedonier 
unter Philipp und Alexander nur ihn gebraucht, nicht den 
makedoniſchen; es muß daher auf ſich beruhen, wie der 
letztere zu feinem Namen gekommen iſt. Kenophon er— 
waͤhnt den Exeligmos nicht oft und ohne dieſe Arten zu 
unterſcheiden ). 
a Wird nun auch auf die beſchriebene Weiſe die Pha— 
lanx fo umgeſtellt, wie fie es gegen einen im Ruͤcken na: 
henden Feind noͤthig hat, ſo iſt dabei doch immer eine 
Abweichung von ihrer gewöhnlichen Stellung unvermeid— 
lich, naͤmlich die, daß ſie den oberſten Anfuͤhrer nicht mehr 
auf dem rechten Fluͤgel hat, ſondern auf dem linken, was 
bei allen Arten des Exeligmos eintritt. Dieſe Anderung 
iſt indeſſen zuweilen ſelbſt vortheilhaft, naͤmlich wenn die 
Feinde die Überfluͤgelung verſuchen; gewoͤhnlich draͤngt 
der rechte Fluͤgel, weil er durch den Schild nicht gedeckt 
iſt, ſo weit rechts, daß er entweder den linken der Geg⸗ 
ner uͤberfluͤgelt, oder wenigſtens von dieſem nicht uͤberfluͤ— 
gelt werden kann ); die Spartaner haben alfo, wenn 
ihr linker Fluͤgel von dem feindlichen rechten umgangen 
wird, den Vortheil, von dieſer Seite nicht nur durch 
den Schild gedeckt zu ſein, ſondern auch dadurch, daß 
hier der oberſte Anfuͤhrer mit dem Geleit auserwaͤhlter 
Maͤnner ſteht; hier findet der Feind alſo grade den kraͤf— 
tigſten Widerſtand und zugleich den Ausgangspunkt aller 
Befehle, ſodaß hierher leicht Unterſtuͤtzung herbeigerufen 
oder durch ſonſtige Anordnungen geholfen werden kann, 
was nicht ſo leicht angeht, wenn der gefaͤhrlich bedrohte 
Punkt dem Oberfeldherrn fern liegt. Indeſſen die Über: 
fluͤgelung wird doch nicht immer verſucht und ſie iſt auch 


genommen und damit eine beſondere Beguͤnſtigung des Adels bei 
Ertheilung der Kriegswuͤrden bewieſen wird; es iſt aber handgreif: 
lich, daß Aaxwr hier nicht Perſon, ſondern 2£eAıyuös iſt. 

57) Aelian. Tact. c. 33. Xen. Rep. Lac, XI, 9 (8). Hist. 
gr. IV, 3, 18. Ages. II, II. Cyrop. VIII, 5, 15. 58) f. 
> Thuc. V, TI, Xen. Hist. gr. IV, 2, 18. 19. 
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nicht immer ſo gefaͤhrlich, daß es ihretwegen nothwendig 
waͤre, von der gewoͤhnlichen Ordnung abzuweichen, die 
ihren guten Grund eben darin hat, daß der rechte Fluͤgel 
der entbloͤßte iſt (ra yvura); hier ſoll der Oberfeldherr 
mit ſeinem Geleit die Stelle des Schildes vertreten; es 
iſt alſo natuͤrlich, daß die Spartaner nur unter beſonde— 
ren Umſtaͤnden und nur fuͤr deren Dauer, jene durch den 
Exeligmos entſtandene Umſtellung beibehielten; in der 
Regel werden ſie den Oberfeldherrn wieder an ſeinen 
Platz zu bringen geſucht haben. Dies iſt aber nicht ſo 
einfach, daß etwa blos er und fein Geleit hätte vom lin: 
ken auf den rechten Fluͤgel zu gehen brauchen, was ganz 
wider das Princip der ſpartaniſchen Taktik verſtoßen wuͤrde, 
ſondern es muß dann nothwendig eine neue Umwickelung der 
ganzen Phalanx vorgenommen werden, ein neuer Exeligmos, 
der ſich von den vorigen dadurch unterſcheidet, daß jene 
in den Reihen vom erſten Vordermann bis zum Zug⸗ 
ſchließer, dieſer dagegen in den Gliedern vom einen 
Fluͤgelmann bis zum andern vor ſich geht“). Es ſchwenkt 
naͤmlich das erſte aus den Fuͤhrern beſtehende Glied (das 
Agema nennt es Kenophon; ſ. Anm. 49) und folglich 
nach ſeinem Vorgange auch jedes folgende links oder 
rechts, ſodaß ſich hierdurch die ganze Phalanx in einen 
langen Zug verwandelt von ſo großer Tiefe, als jene 
Breite hatte, und ſo breit, als jene tief war; die Fuͤhrer 
und Zugſchließer bilden die rechte und linke Flanke; die 
Reihe hinter dem Oberfeldherrn, welche in der Phalanx 
die linke Flanke ausmachte und die Reihe hinter dem 
am rechten Fluͤgel ſtehenden Fuͤhrer, ſind nun das erſte 
und letzte Glied. Der ſo entſtandene lange Zug hat ſich 
nun umzuwickeln, was wieder mittels der drei geſchilder— 
ten Exeligmen geſchehen kann, makedoniſch, wenn links, 
lakoniſch, wenn rechts geſchwenkt wird, kretiſch, wenn die 
linke Haͤlfte rechts, die rechte links ſchwenkt; alsdann 
wird wieder Front gemacht; ſo iſt der oberſte Feldherr 
auf den rechten Flügel gekommen und alle übrigen Fuͤh⸗ 
rer und Krieger haben in entſprechender Weiſe ihre Plaͤtze 
geändert; durch den lakoniſchen Exeligmos wird die Pha— 
lanx um ihre Breite weiter rechts, durch den makedoni— 
ſchen um ebenſo viel weiter links geruͤckt; bei Anwendung 
des kretiſchen würde fie auf demſelben Raume ſtehen blei— 
ben; welche von den drei Arten vorzuziehen, kann auch 
hier nur nach den jedesmaligen Umſtaͤnden beſtimmt wer⸗ 
den). | 

Zu den verſchiedenen Exeligmen führte uns der Fall, 
daß ein in langem Zuge befindliches Heer im Ruͤcken 
vom Feinde bedroht wird; es iſt nun zu fragen, was ge— 
ſchieht, wenn der Feind gegen den langen Zug von der 
rechten oder linken Seite her anruͤckt. Natuͤrlich muß 
Phalanx gebildet werden, aber dies kann nicht durch die 
oben beſchriebenen Paragogen geſchehen; denn dann haͤtte 
die Phalanx ihre Front nicht gegen den Feind, ſondern 


59) Die in Anm. 55 genannten Taktiker unterſcheiden ſo den 
S FEινν,s x oriyovs von dem xcrd Luyd. Xenophon (Rep. 
Lac. XI, 10 [9]) hat zwar nicht dieſen Kunſtausdruck, aber er be⸗ 
ſchreibt die Sache treffend. 60) Vergl. meine Anm. zu Xen. 
Rep. Lac. p. 226 sq. und Fig. VII, wo für dieſen Fall beiſpiels⸗ 
weiſe blos der makedoniſche Exeligmos erlaͤutert iſt. 
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nach derſelben Seite, wohin der lange Zug gerichtet war; 
es wuͤrde alſo immer wieder die rechte oder linke Flanke 
bedroht ſein. Demnach wird hier ein anderes ſehr ein⸗ 
faches Mandver angewendet. Nehmen wir zunaͤchſt an, 
der Feind naht von der rechten Seite, und der lange Zug 
iſt, wie gewoͤhnlich, zwei Mann breit (ſ. Anm. 50), ſodaß 
die Enomotien, welche der Reihe nach hinter einander 
marſchiren, jede eine Tiefe von 12 Mann haben, wofern 
ſie außer dem Enomotarchen 24 Mann ſtark ſind, der 
aus vier Enomotien beſtehende Lochos alſo zwei Mann 
breit und, ohne die Fuͤhrer, 48 Mann tief iſt; ſo wird 
nun mit jedem Lochos das oben ſchon erwähnte Manoͤ⸗ 
ver vorgenommen, daß er, ohne irgend eine andere Ver: 
aͤnderung, um den rechten oder linken Hintermann der 
letzten Enomotie nach Rechts einen Quadranten beſchreibt; 
wir haben dies oben mit der Bewegung eines horizontal 
liegenden, viereckigen, um einen ſeiner Winkel ſich drehen⸗ 
den Bretes oder Deckels verglichen; Xenophon “) nimmt 
ein anderes Gleichniß aus dem Seekriege, indem er einen 
ſolchen Lochos mit einer Triere vergleicht, die ihr ſcharfes 
Vordertheil dem feindlichen Schiffe zukehrt. Die Folge 
dieſer Bewegung iſt, daß jeder Lochos rechts gegen den 
Feind Front macht, zwei Mann breit, 48 Mann tief, 
und daß er ihm mit der Front um ſoviel naͤher ruͤckt, 
als ſeine Tiefe oder der Unterſchied der Tiefe und Breite 
betraͤgt. Es kann aber dieſelbe Bewegung auch den rech— 
ten oder linken Vordermann zu ihrem Mittelpunkte neh⸗ 
men, indem dieſer rechts gegen den Feind ſchwenkt und 
der uͤbrige Lochos nach Links einen Quadranten um ihn 
beſchreibt; dann werden die Zugſchließer der letzten Eno: 
motie dem Feinde um ſoviel ferner ſein, als ſich im er— 
ſtern Falle die Vordermaͤnner ihm naͤhern. Wird nun 
in der einen oder andern Weiſe dieſe Bewegung von als 
len Lochen gemacht, aus welchen das Heer beſteht, z. B. 
von 24 Lochen, ſo entſteht dadurch eine Phalanx von 48 
Mann Breite und ebenſo großer Tiefe, jedoch ſo, daß 
zwiſchen jeden zwei Lochen ſich ein erheblicher leerer Zwi⸗ 
ſchenraum befindet, der ſo groß iſt als der Unterſchied 
zwiſchen Breite und Tiefe eines jeden betraͤgt. Nun iſt 
es zwar unter Umſtaͤnden zweckmaͤßig, ſolche Zwiſchen⸗ 
raͤume zu haben; indeſſen bei einer geordneten Schlacht 
auf guͤnſtigem Boden iſt dies in der Regel nicht der Fall; 
uͤberdies iſt die bei den gemachten Vorausſetzungen ent⸗ 
ſtehende Tiefe viel zu groß; dieſe wird man alſo zunaͤchſt 
verringern und die Breite vergroͤßern mittels der gewoͤhn⸗ 
lichen Paragogen; nimmt man alſo eine Tiefe von acht 
Mann, ſo bekommt der Lochos eine Breite von 12 Mann, 
und hierdurch verkleinern ſich die Zwiſchenraͤume zwiſchen 
den Lochen; ſollen ſie gaͤnzlich beſeitigt werden, ſo ruͤcken 
die Lochen ſeitwaͤrts an einander, ſie ſchließen, rechts oder 
links, je nachdem man die Front nach Maßgabe der feind⸗ 
lichen Stellung mehr nach der einen oder andern Seite 


61) Xen. Rep. Lac. XI, II (10). Die Stelle, welche ich 
dort p. 229 aus Aelian. Tact. c. 24 angeführt habe, worin dieſe 
Bewegung Epiſtrophe genannt und mit der einer Thuͤr um ihre 
Angel verglichen wird, iſt, wie ich ſeitdem aus den beſten Hand⸗ 
ſchriften gefehen habe, nichts anderes als ein in den Text gerathe⸗ 
nes Scholion. 
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ausdehnen will. Hat der lange Zug nicht eine ſo große 
Tiefe, wie wir ſie angenommen haben, ſondern marſchirt 
blos ein Lochos hinter dem andern, jeder fuͤr ſich aber in 
der Breite und Tiefe, die er in der Schlacht haben wuͤrde, 
was jedenfalls geſchieht, wenn man auf einen Angriff ge⸗ 
faßt iſt, ſo iſt dann blos die beſchriebene Schwenkung 
erfoderlich; es iſt keine Paragoge mehr noͤthig, und auch 
das Schließen, wenn es uͤberhaupt geſchehen muß, wird 
nur kleinere Zwiſchenraͤume auszufuͤllen haben. So iſt 
dann die foͤrmliche Phalanx hergeſtellt gegen den von 
Rechts nahenden Feind, und ſie weicht von der gewoͤhn⸗ 
lichen nur darin ab, daß der oberſte Feldherr, der an der 
Spitze des langen Zuges war, nunmehr nicht auf dem 
rechten, ſondern auf dem linken Fluͤgel iſt, grade ſo, wie 
es bei den Exeligmen auch geſchieht; es kann dann, wie 
ſchon beſchrieben, der Exeligmos der Glieder angewendet 
werden, um im Fall des Beduͤrfniſſes auch dies noch zu 
aͤndern. 

Ruͤckt dagegen der Feind gegen den langen Zug von 
der linken Seite her an, fo iſt die Gefahr nicht gleich 
groß, wie auf der rechten Seite, weil jene durch den 
Schild gedeckt iſt; es kann daher zunaͤchſt verſucht wer⸗ 
den, den Feind, zumal wenn er nicht ſehr ſtark iſt, auf 
andere Weiſe zuruͤckzudraͤngen, z. B. durch Reiterei, durch 
die Bogenſchuͤtzen und Schleuderer, durch Leichtbewaffnete, 
durch detachirte Corps der juͤngern Hopliten; muß aber 
das ganze Heer zum Kampfe verwendet und folglich in 
Phalanxſtellung gebracht werden, ſo ſind die Bewegungen 
ganz analog wie gegen den von Rechts kommenden Feind, 
und brauchen nicht näher beſchrieben zu werden!). 

Hiermit ſchließt Kenophon die methodifche Anweiſung, 
welche er im eilften Capitel ſeines Buchs uͤber den Staat 
der Lakedaͤmonier gegeben hat; in der That iſt hierin auch 
alles Weſentliche enthalten; alle anderweitigen Stellungen, 
wie ſie der Krieg und ein gefaͤhrlicher Marſch erfodern 
koͤnnen, beruhen auf denſelben Grundlagen; um dies zu 
zeigen, will ich noch die hauptſaͤchlichen bisher nicht ſchon 
erlaͤuterten Manoͤver erwaͤhnen, welche in den hiſtoriſchen 
Schriften des Xenophon, namentlich in der Anabafis, vor⸗ 
kommen, in der noch manche militairiſche Stelle nicht 
ganz richtig und deutlich erklaͤrt, oder ſogar auf abenteuer⸗ 
liche Weiſe misverſtanden worden iſt. 

An die zuletzt beſchriebene Umwandlung des langen 
Zuges ſchließt ſich zunaͤchſt an, was Xenophon Aoyoı dg- 
Fıoı nennt, und was ich die geraden Lochen nennen 
will. Die weſentliche Eigenſchaft ſolcher Lochen iſt die, 
welche aus jenem Manoͤver hervorgeht, daß ſie durch 
Zwiſchenraͤume von einander getrennt ſind und daß ſie 
in der Regel mehr Tiefe als Breite haben; ſollen fie je⸗ 
doch zum Kampf gebraucht werden, ſo koͤnnen zwar die 
Zwiſchenraͤume unter Umſtaͤnden zweckmaͤßig ſein, die Tiefe 
aber darf nicht uͤbermaͤßig groß, die Breite nicht uͤbermaͤ⸗ 


62) Vergl. meinen Commentar zu Xen. Rep. Lac. p. 227 
— 231 und dazu Figur VIII und IX; dort iſt für beiderlei Flan⸗ 
kenangriffe immer angenommen, daß ſich jeder Lochos um den rech⸗ 
ten oder linken Vordermann dreht, alſo ein verhaͤltnißmaͤßiges Zu⸗ 
ruͤckbewegen nicht im Vordringen gegen den Feind ſtattfindet, was 
jedenfalls dem Manöver mehr Zeit und Sicherheit gewährte, 
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ßig klein fein; betrüge die letztere, wie wir oben voraus: 
ſetzten, zwei Mann, die Tiefe alfo 50 Mann, da ein Lo⸗ 
chos in der Anabaſis 100 Mann ſtark iſt, ſo wuͤrde er 
mit ſo kleiner Front im beſten Falle nur eine ſehr kleine 
Luͤcke in den Feinden machen; er liefe Gefahr, von ihnen 
auf beiden Seiten umgangen und in den Flanken ange⸗ 
griffen zu werden; ſollten die Feinde auch wegen der be⸗ 
nachbarten Lochen nicht wagen, in die Zwiſchenraͤume tief 
einzudringen und die Flanken bis zu den Zugſchließern 
anzugreifen, ſo koͤnnten ſie doch ſchon den vordern Glie⸗ 
dern vielen Schaden thun und ein großer Theil des Lo: 
chos, der nach Hinten zu ſteht, wuͤrde uͤberhaupt gar 
nicht in Thaͤtigkeit kommen!). Der Lochos muß alſo, 
wenn auch ſeine Tiefe groͤßer iſt als ſeine Breite, doch 
eine kampffaͤhige Front haben; er wird ſechs oder acht 
Mann breit, 16 oder 12 Mann tief ſein; ſchon vier 
Mann Breite und 24 Mann Tiefe dürfte ein unzweckmaͤ⸗ 
ßiges Verhaͤltniß ſein, obwol allerdings eine groͤßere Tiefe 
als in der Phalanx hier gewoͤhnlich und in der That 
auch nuͤtzlich geweſen zu fein ſcheint“). Es wird nam: 
lich vorzugsweiſe dann von den geraden Lochen Gebrauch 
gemacht, wenn man ſteile Höhen, die von Feinden be: 
ſetzt ſind, erſtuͤrmen will; in ſolchem Falle iſt die gewoͤhn⸗ 
liche Phalanxordnung unzweckmaͤßig; das bald leichte, bald 
aber auch unwegſame Terrain wird ſie aus einander rei⸗ 
ßen; ſteht ſie ſehr tief, ſo kann ſie leicht umzingelt, ſteht 
ſie breit und nicht tief, ſo kann ſie leicht an einzelnen 
Stellen durchbrochen werden, wo ſie mit Übermacht an⸗ 
gegriffen wird; und jede ſolche Stoͤrung der feſten Ord⸗ 
nung wirkt, ſelbſt wenn ſie ſonſt ohne erheblichen Scha⸗ 
den abliefe, doch nachtheilig auf die Stimmung der Krie⸗ 
ger; einzelne, durch Zwiſchenraͤume getrennte Lochen da⸗ 
gegen koͤnnen fo tief fein, daß fie nicht leicht zu durch: 
brechen find und doch koͤnnen fie vermoͤge der Zwiſchen⸗ 
raͤume eine bedeutende Breite einnehmen; in dieſe hinein 
koͤnnen ſich die Feinde nicht leicht wagen, weil ſie dann 
zwiſchen zwei Lochen ſtehen wuͤrden; ſie muͤſſen alſo zu⸗ 
naͤchſt die Front angreifen, wo grade die Tuͤchtigſten ſte⸗ 
hen; iſt wirklich ein Lochos in Bedraͤngniß, ſo kann ihm 
der naͤchſte zu Hilfe kommen; die Schwierigkeiten des 
Terrains kann jeder fuͤr ſich leicht uͤberwinden, weil er 
ſich mit ſeiner nicht zu großen Breite einen leidlichen 
Weg ausſuchen kann; gelingt es aber einem Lochos, die 
Hoͤhe zu gewinnen, ſo koͤnnen ſich die Feinde nicht mehr 
behaupten). Wenn dieſe Gründe es einleuchtend ma⸗ 


63) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der 46 809105 noch viel 
weniger als Gaͤnſemarſch von 100 Mann gedacht werden kann, wie 
es ſogar Krüger (zu Xen. Anab. IV, 2, II) verlangt, der doch 
Vorr. p. XI fagt: in hoc genere ut mihi aliquanto plus quam 
aliis tribuatur postulare posse videor, cum ipse ante hos decem 
annos militaverim. Was ſoll da der Eine Mann, der die Front 
bildet, gegen die Feinde ausrichten? und was koͤnnen ihm, wenn er 
wirklich angreift, ſeine 99 Hintermaͤnner helfen? 
tiker und Grammatiker geben im Allgemeinen an, daß 80910 je: 
des Heer oder jede Heeresabtheilung heißt, wenn die Tiefe größer iſt als 
die Breite. Aelian. Tact. c. 29 fo zu leſen: x ο % de aon- 
unzes νν ανν,u navy Tayua, & &v 10 0g Ay eõ,. ro 
Basovs, d % ds, © av 10 gdbog rod unxovs. Arrian. Tact. 
c. 36. p. 39 sq. ed, Scheffer. 65) Alle dieſe Gruͤnde fuͤhrt 
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chen, warum bei der Erſtuͤrmung einer von Feinden be⸗ 
ſetzten Hoͤhe die geraden Lochen zweckmaͤßig ſind, ſo wird 
es auch deutlich ſein, warum in dieſem Falle eine groͤßere 
Tiefe nuͤtzlich iſt; hier kann naͤmlich auch die koͤrperliche 
Hilfe der Hintermaͤnner von Wichtigkeit ſein, wenn es 
bei dem Emporklimmen auf ſchwierigem Terrain den 
Vordern ſchwer wird, ſich zu halten und nicht zuruͤck zu 
gleiten. Es finden ſich bei Xenophon ſechs Beiſpiele von 
Anwendung der geraden Lochen; in fuͤnf Faͤllen wurde 
die Eroberung einer Hoͤhe bezweckt, in dem ſechsten der 
Durchgang durch einen Fluß, deſſen jenſeitige Ufer hoch 
und von Feinden beſetzt waren ®). Nirgends wird über 
die Tiefe und Breite der Lochen Naͤheres angegeben; aber 
die Erfolge ihrer Thaͤtigkeit zeigen deutlich, daß ein jeder 
fuͤr ſich gleichſam eine Phalanx darſtellt, daß er nach den⸗ 
ſelben Principien kaͤmpft und folglich auch in entfprechen- 
der Weiſe aufgeſtellt geweſen ſein muß. Obwol ſich ſo 
in jedem geraden Lochos das Abbild der Phalanx wieder: 
holt, ſo iſt doch nicht zu verkennen, daß in ihnen eine 
weſentlich neue Entwickelung des allgemeinen Princips 
der Phalanxtaktik gegeben iſt; wenn ſonſt die Phalanx 
als eine feſtgeſchloſſene, wenig bewegliche, in der Regel 
nur nach Einer Seite hin kampffaͤhige Maſſe wirkſam iſt 
und darin ihre Kraft hat, ſo loͤſt ſie ſich mittels der ge— 
raden Lochen in ihre Glieder auf, verleiht, ohne ihr Zu— 
ſammenwirken aufzuheben, einem jeden eigene freie Thaͤ⸗, 
tigkeit, und ſie erlangt auf dieſe Weiſe die Faͤhigkeit zu 
einer vielſeitigern und mannichfaltigern Kraftentwickelung; 
eine weitere Durchführung dieſer Taktik, welche das moͤg⸗ 
lichſt ausgedehnte Freiwerden der einzelnen groͤßern und 
kleinern Glieder bis zum Individuum, das Freiwerden 
von dem zwingenden Zuſammenhange des Ganzen und 


Kenophon ſelbſt an gegen die Phalanxordnung und für die geraden 
Lochen (Anab. IV, 8, 10 — 13); fein Rath fand Beifall und aus 
dem gluͤcklichen Erfolge läßt ſich noch ein neuer Grund entnehmen, 
naͤmlich daß die Feinde durch die von allen Seiten her andringen⸗ 
den Lochen verleitet werden, ſich ſelbſt zu zerſtreuen und ihre Pha— 
lanx an einzelnen Stellen zu ſchwaͤchen. Denſelben Zweck erreichte 
Phormio durch ein analoges Manöver mit Schiffen; ſ. Polyaen, 
Strateg. III, 4, 2. 

66) Die Stellen fuͤr die erſten fuͤnf Faͤlle ſind Anab. IV, 2, 
11. 13. 8, 10—19, V, 4, 22. Cyrop. III, 2, 6. Der ſechste Fall 
iſt Anab. IV, 3, 17. Sonſt vergl. Polyan (Strateg. V, 16, J), 
der ſehr bezeichnende Ausdruͤcke gebraucht: Oos ats raksıs 8 a- 
FÜVaS t αονEE) s 10 OTVKTONEbov ELOYAOV zul E,4cu,— 
10; der Zweck iſt auch dort, eine Höhe zu nehmen. Nicht ſel⸗ 
ten wird der Ausdruck ögstos auf das roͤmiſche Heer uͤbertragen; 
worüber ſ. Lips. de mil. Rom, IV, I. p. 154 Schweigh. zu Po- 
1%b. XI, 23, 2. Vergl. Polyaen. VIII, 3, 2. Entſprechend ſtellte 
Philopoͤmen 1 palayya zur ıE)n oneıondov N diaorz/unoı; 
ſ. Polyb. XI, II. Die code palay& daf. c. 12 ift fo zu ver: 
ftehen, daß fie, wie es o. II a. E. heißt, Zr Em allnloıs raksoıv 
fteht, oder, was beinahe gleichbedeutend iſt, en! xeows, nur daß in 
dieſem Falle der lange Zug eine genuͤgende Breite hat, um einen 
Angriff zu machen und dann durch ſeine bedeutende Tiefe wie ein 
Keil zu wirken. Menas (Ms, c. 29) nennt dieſe paiayE 6097, 
nicht 00; er definirt ſie: OO N yarayk t ⁰ 5 nollanka- 
cıov &yovon 16 po i unxovs;z vergl. Anm. 64; und wenn er 
nachher ſagt: Xonareov dE a7 609 yahayyı Ev odoınopiars, 
Y ob Ev nol&um' ob Yyap ovuuezeiv ros Eurpoodev of 
onıodev qi 10 g als paiayyos Övvarıcı, fo iſt klar, daß 
er die yalayk en xEpws nopsvoueyn verſteht. 
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die freie Thaͤtigkeit und Benutzung der einzelnen Kraft 
im Dienſte des Ganzen zum Zweck hat, wuͤrde zwar in 
militairiſcher Beziehung ein großer Fortſchritt geweſen 
ſein, aber es waͤre damit zugleich dem Weſen und Geiſte 
des griechiſchen Volkes eine ihm fremde und unmoͤgliche 
Entwickelung zugemuthet, wie ſie erſt den Roͤmern mit 
ihrer verftändigen Geiſtesrichtung möglich wurde, in der 
ſie die Individuen in gleichem Maße ſonderten und in 
dieſer Beſonderung anerkannten und berechtigten, wie ſie 
dieſelben dem Allgemeinen unterordneten und dienſtbar 
machten. Somit iſt in den geraden Lochen nur gleichſam 
der annaͤhernde Anfang zu der weſentlich verſchiedenen 
Entwickelung der roͤmiſchen Taktik gegeben“). Laſſen 
wir jene einzelne Beſtimmung fallen, wonach die geraden 
Lochen nur in bedeutender Tiefe aufgeſtellt zur Erſtuͤr— 
mung ſteiler Punkte dienen ſollten, betrachten wir ſie 
blos als geſonderte, fuͤr ſich operirende Glieder des Gan⸗ 
zen, fo finden wir, daß fie als ſolche nur ſparſam völlig 
getrennt von der Phalanx erſcheinen !“); wo das Beduͤrf⸗ 
niß dazu vorhanden war, entlehnte die Phalanx lieber 
Hilfe von verſchiedenartigen, ihr fremden Truppen, wie 
ſchon oben vor Anm. 62 erwaͤhnt iſt. Dagegen wird 
ein haͤufiger Gebrauch von den getrennten Lochen gemacht, 
um der Phalanx eine vielſeitigere Kampffaͤhigkeit zu ge⸗ 
ben. Bei den oben beſchriebenen Umwandlungen derſel— 
ben iſt vorausgeſetzt, daß ſie zu derſelben Zeit immer nur 
von Einer Seite her bedroht iſt, alſo auch nur Eine 
Front, ihre gewoͤhnliche, noͤthig hat; wird ſie aber zu 
gleicher Zeit von zwei oder drei oder allen vier Seiten 
her bedroht oder angegriffen, ſo muß ſie nothwendig ihre 
Glieder loͤſen um eine mehrfache Front zu bilden, und 
davon ſind beſonders in der Anabaſis Beiſpiele, wo das 
Heer, durch feindliche Länder und Voͤlker ſich zuruͤckzie⸗ 
hend, nach allen Seiten hin ſich zu vertheidigen oder an⸗ 
zugreifen geruͤſtet ſein mußte, und verſchiedene Einrichtun⸗ 
gen zu erproben genoͤthigt war. 

Die natuͤrlichſte Stellung, deren ſich auch die Grie⸗ 
chen der Anabaſis auf Xenophon's Vorſchlag bedienten, 
als ſie keine Hoffnung auf Frieden mit den Perſern mehr 
hatten, iſt das Viereck, ad, wodurch das Heer nach 
allen vier Seiten hin eine Front hat; an dem ſicherſten 
Orte, in der Mitte, fuͤhrt es ſein Gepaͤck und die nicht 
kampffaͤhigen Perſonen. So kann die Phalanxordnung 
ihre Kraft nach jeder Seite entwickeln; aber ſie muß 


67) Es iſt zu bemerken, daß die Homeriſche Phalanx eigent⸗ 
lich ſchon nach roͤmiſcher Weiſe in abgeſonderte Manipeln zerfiel, 
vermoͤge der Bruͤcken des Krieges, ſ. Anm. Il; aber dieſe Abthei⸗ 
lungen wirkten nur als untergeordnete Stuͤtze der adligen Kaͤmpfer; 
zur Hauptmacht entwickelt, ſchloſſen ſie ſich zur Phalanx zuſammen, 
und dieſe haben dann die Roͤmer wieder aufgeloͤſt, nachdem ſie ur⸗ 
ſpruͤnglich auch dem Princip der Phalanx gefolgt waren; ſ. Liv. 
VIII, 8, : 68) Abgeſehen von ſolchen Fällen, wie fie oben 
Anm. 36 erwaͤhnt ſind, iſt hier beſonders der zu bemerken, daß ein 
Theil der Phalanr als Reſerve aufgeſtellt wird, um friſche Kräfte 
uͤbrig zu behalten, welche im Nothfall die verlorene oder ſchwankende 
Schlacht erneuern, oder einzelnen Theilen der Phalanx zu Hilfe kom⸗ 
men koͤnnen, fo das ai, , in Anm. 71; die 600 Mann in drei 
Abtheilungen hinter dem rechten und linken Fluͤgel und dem Cen⸗ 
trum der Phalanx bei Xen. Anab. VI, 3. II. 
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auch ihre Schwaͤche zeigen; ſie kann einen regelmaͤßigen 
Angriff abſchlagen, aber ſie iſt wehrlos gegen Fernwaffen, 
gegen Reiter und leichte Truppen, die ihr ungeſtraft Scha⸗ 
den zufügen koͤnnen, weil ſie ihnen mit ihrer Schwere 
nicht nachkommen kann, wenn ſie ſich eilig zuruͤckziehen. 
Es muß alſo zunaͤchſt das Viereck gegen ſolche ſchnellen 
und fluͤchtigen Angriffe geſchuͤtzt werden durch Reiterei 
und durch Fernwaffen, welche wo moͤglich in groͤßere 
Weite wirken als die der Feinde, ſodaß dann die Pha⸗ 
lanx blos dieſe Vertheidigung zu unterſtuͤtzen hat, bis 
etwa ein nachdruͤcklicher Angriff ſchwererer Truppen auf ſie 
ſelbſt verſucht wird; erſt dann koͤnnte eigentlich das Viereck 
ſeine Brauchbarkeit im Kampfe bewaͤhren. Die Griechen 
in der Anabaſis entledigten ſich jener laͤſtigen leichten An⸗ 
griffe ohne Schwierigkeit“); aber die Unzweckmaͤßigkeit 
des Vierecks erkannten ſie an dem erſten Tage, wo es 
von einer feindlichen Armee verfolgt wurde, auch ohne 
daß dieſe einen ernſtlichen Angriff unternahm. Xenophon 
gibt die Einrichtung des Vierecks nicht genau an; daß 
es gleichſeitig war, bemerkt er gelegentlich, und ſein Sprach⸗ 
gebrauch weicht hierin von dem der ſpaͤtern Taktiker ab, 
welche unter rAaloıov nur ein Oblongum verſtehen und 
das Quadrat a/ nennen“). Demnach hat man 
ſich die ganze Phalanx in vier gleiche Theile getheilt zu 
denken, ſodaß von 80 Lochen je 20 fuͤr ſich eine Phalanx 
und mit dieſer eine der vier Fronten bildeten; auf dem 
Marſche zog die vordere Front in gewoͤhnlicher Phalanx⸗ 


ordnung vorwärts, die Führer im erſten Gliede; die Pha⸗ 


lanx auf der rechten und die auf der linken Seite dage⸗ 
gen, aufgeſtellt wie zum Kampf nach den Seiten hin, ſo⸗ 
daß die aͤußerſten Glieder nach Rechts und Links aus 
den Fuͤhrern und die der Mitte des Vierecks naͤchſten 
aus den Zugſchließern beſtanden, marſchirten natürlich fo, 
daß jeder Mann auf der rechten Front links, auf der lin⸗ 
ken rechts geſchwenkt war, wobei alſo dieſe beiden Pha⸗ 
langen ſo ſtanden, wie es oben fuͤr den Fall angegeben 


69) ſ. Anab. III, 3, 15 — 20. 4, 3 — 5. 15— 17. 70) 
Anab. III, 4, 19, Arrian. Taet. c. 40. p. 45 ed. Scheffer. Aus 
den uͤbrigen Stellen der Hiſtoriker iſt hieruͤber nichts zu erſehen 
(Thuc. VI, 67. VII, 78. Xen. Hist. gr. IV, 3, 4. Ages. II, 2). 
Es ſcheint, daß zur Zeit des Xenophon rAudoıov die- allgemeine Be: 
nennung fuͤr die viereckige Schlachtordnung war, mochte ſie ein Ob⸗ 
longum oder ein Quadrat bilden, und daß ein Quadrat verſtanden 
wurde, wenn ſich in der Mitte das Gepaͤck befand, dagegen ein Ob⸗ 
longum, wenn blos eine einzelne Abtheilung des Heeres ſo bezeich⸗ 


net wird, die ſehr tief ſteht, aber keinen leeren Raum fuͤr Gepaͤck in 


der Mitte hat, wie im perſiſchen Heere die einzelnen Voͤlkerſchaften, 
ſ. Xen. Anab. I, 8, 9. Cyrop. V, 3, 39; in der letztern Stelle, 
vergl. §. 36, iſt eine Tiefe von 100 Mann vorausgeſetzt, ſodaß zu 


einem Quadrat außer den reireoret und rosöreı, die nebenher ge⸗ 


hen, noch 10,000 Mann erfoderlich geweſen waͤren. Der Name 
1 kommt zwar bei Xen. Cyrop. VII, 1, 24 vor, aber nicht 
als ſtehender Kunſtausdruck, ſondern nur erſt als Gleichniß; darum 
hat Thom. M. (p. 720) nicht ganz Unrecht, wenn er fagt: Mu 


g Oe arıızllov elner, dil M, Die Stellen der 


Grammatiker u. A. uͤber beide Woͤrter ſind in dem neuen pariſer 
Stephanus angegeben; jedoch fehlen über das zzlır s die geſchicht⸗ 
lichen Beiſpiele wie Diod. XVI. c. 4. XIX. c. 43. Über rAatorov 
vergl. Hase ad Leonem Diac. II, 6. Daß der Weife wie das Viereck 


eines Heeres nach allen Seiten Front machen ſoll, iſt ein Ausſpruch 
des Philoſophen Sertius, den Seneca (Epist. 59, 6) referirt. | 
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iſt, daß die Phalanx den Exeligmos in den Gliedern, nicht 
in den Reihen ausfuͤhren will; ſ. Anm. 59. Endlich die 
vierte, den Ruͤcken deckende, Phalanx hatte im hinterſten 
Gliede die Führer, im vorderſten, welches der Mitte am 
nächften iſt, die Zugſchließer, ſodaß zum Kampf jeder 
Mann blos Kehrt zu machen braucht, um die Phalanx⸗ 
ordnung herzuſtellen. Zwiſchen dieſen vier Phalangen be⸗ 
findet ſich ein leeres Quadrat, begrenzt durch die vier 
Glieder der Zugſchließer; nehmen wir an, daß jede aus 
20 Lochen beſtehende Phalanx eine Tiefe von 12 Mann, 
alſo eine Breite von 160 Mann hat, und daß jeder 
Mann ſechs Fuß Raum einnimmt, ſo betraͤgt jede Seite 
des innern Quadrats 960 Fuß; hier iſt alſo ein bedeu⸗ 
tender Raum fuͤr das geſammte Gepaͤck mit Pferden und 
Laſtthieren, für Kranke und Weiber ꝛc. “); auch befinden 
ſich darin die kretiſchen Bogenſchuͤtzen und andere Leicht⸗ 
bewaffnete, und zwar dieſe vertheilt an die vier Zuͤge und 
deren Zugſchließern zunaͤchſt marſchirend ). Die Übel: 


ftände nun, welche ſich bei dem Marſch dieſes Vierecks 


herausſtellten, waren folgende: Zunaͤchſt konnte es ſich fuͤ⸗ 
gen, daß der Weg zu ſchmal war, zumal wenn er zwi⸗ 
ſchen zwei nahe an einander liegenden Bergen hindurch 
ing, oder ſogar uͤber eine Bruͤcke fuͤhrte, um die ganze 
reite des Vierecks zu faſſen; betrug dieſe unter den obi⸗ 
gen Vorausſetzungen fuͤr den erſten Zug 960 Fuß, ſo 
konnte ſie in der Mitte, mit Einſchluß der Tiefe der bei⸗ 
den Zuͤge an den Seiten 1104 Fuß betragen; es mußte 
alſo der Fall eintreten, daß die beiden vordern Fluͤgel, 
der rechte links nach dem rechten, der linke rechts nach 
dem linken Endpunkte des gangbaren Weges hindraͤngten; 
dadurch mußten natürlich die Reihen der Soldaten dich⸗ 
ter werden, jedoch konnte ſich die Ordnung noch erhalten, 
wenn jeder ſtatt ſechs noch drei oder allenfalls zwei Fuß 
Raum behielt, obwol dann doch ſchon ein ſtarkes Draͤn⸗ 


gen und eine auf die Länge unertraͤgliche Hitze un⸗ 


vermeidlich war. Wurde aber der Weg noch enger, ſo 
mußten nothwendig einzelne Reihen aus dem Zuge ganz 
herausgedraͤngt werden und entweder vor die Front oder 
in den mittlern Raum gerathen, oder einzelne Maͤnner 
wurden in andere Reihen geſchoben und verdraͤngten aus 
dieſen die Naͤchſten; jedenfalls führte dies viele Beſchwer⸗ 
den herbei und Unordnungen, welche die Phalanx unfaͤhig 


71) In dem bei Thucydides (VI, 67) erwähnten Acdoror, 
das zugleich als Reſerve dienen ſollte, hatte jede Seite nur eine Tiefe 
von acht Mann, wie das zur Schlacht verwendete Heer. Was Göl- 
ler zu dieſer Stelle über das mAafoıov bemerkt, iſt ſehr unklar 
und verworren; er ſcheint anzunehmen, daß blos eine einzige Pha⸗ 
lanx, acht Mann tief, 16 Mann breit, ein Viereck bildet mit einer 
einzigen Front; da kann freilich im Innern kein Raum ſein fuͤr 
das Gepaͤck. Nach ihm war alſo die Sitte der Alten dieſe: Lixas 
— non intra agmina, sed inter illa, non introrsum in media 
quadrata, sed extrorsum inter agmina conclusos ducebant; alſo 
lleß man wol in der Phalanx zwiſchen den einzelnen Lochen etwa 
Räume offen für die lixae. Das iſt ganz undenkbar, zumal wenn 
man ſich erinnert, daß nicht blos die lixae unterzubringen find. 
Wenn Xenophon (Anab. I, 8, 9) ein νjõẽ nAjoss arsowunwr 
erwaͤhnt, W ſich, daß er auch ein hohles kannte. Vergl. 
Agathias, Hist. J, 14. p. 43, 4, ed. Bonn. & nlafoıov 175 pa- 
layyos Tartouevns zei 1h Atiay e ufoor änolaußayovons. 
72) Xen. Anab. III, 3, 7. 
A. Encvkl. d. W. u. K. Deitte Section. XXI. 
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zum Kampf und muthlos machten. Gewann man dann 
auch wieder breitern Raum, und gingen die Fluͤgel wie⸗ 
der nach Rechts und Links weiter aus einander, fo ver⸗ 
loren die Herausgedraͤngten den Punkt, wo ſie eigentlich 
ſtehen ſollten; es entſtanden in der Mitte leere Raͤume, 
und auch das mußte bei der Naͤhe des Feindes die Krie⸗ 
ger mismuthig machen, deren Vertrauen nur auf der fe 
ſten Geſchloſſenheit der Phalanx beruhte. Endlich vollends 
bei dem Übergang über eine Brüde oder durch eine an⸗ 
dere Enge hörte alle Ordnung auf, und in ſolchen Au: 
genblicken war das Heer faſt ganz wehrlos. Es leuchtet 
ein, daß dieſe bedeutenden Übelſtaͤnde nur dann zu heben 
waren, wenn man ein Mittel fand, ohne Stoͤrung der 
Ordnung die Breite zu verringern, oder zu vergroͤßern; 
man mußte dafuͤr ſorgen, daß kein Mann und keine Reihe 
blos durch die Noth vom Platze gedraͤngt wurde; das lag 
ſehr nahe, und die Griechen hatten nur darum nicht gleich 
im Anfang daran gedacht, weil ſie zu ſehr an die allge⸗ 
meine Geſchloſſenheit gewoͤhnt waren, wobei ſich leichter 
das Ganze in Unordnung aufloͤſte, als daß ſich einzelne 
Glieder in Ordnung abloͤſten. Das Letztere indeſſen lern: 
ten ſie nun. Sie ſonderten ſechs Lochen von dem Gan⸗ 
zen aus“), und gaben dieſen die Freiheit und die Ver⸗ 
pflichtung, wenn der Raum eng war, ſich aus der Pha— 
lanx zu entfernen und fo Platz zu machen; dagegen wenn 
bei groͤßerm Raume Luͤcken entſtanden, in dieſe einzu⸗ 
ruͤcken und ſie auszufuͤllen. Immer alſo ſollte die geſchloſ— 
ſene Phalanx bewahrt werden, und dazu dienten dieſe ſich 
frei bewegenden Glieder, die, nicht an einen beſtimmten 
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bei beengtem Wege die Fluͤgel ſich zuſammendruͤcken muß⸗ 


ten, blieben ſie zuruͤck und erſparten dadurch der Phalanx 
ſoviel Raum, als ihre Breite betrug. Wenn dagegen 
in freier Ebene die Fluͤgel ſich wieder weiter ausdehnten 
und dadurch in der Mitte Luͤcken entſtanden, ſo ruͤckten 
ſie in dieſe ein, und zwar, je nachdem dieſelben groͤßer 
oder kleiner waren, in groͤßerer oder geringerer Breite. 
Wenn ferner eine Bruͤcke zu paſſiren war, ſo entſtand 
nicht die fruͤhere Unordnung, ſondern der Reihe nach zo⸗ 
gen die einzelnen Abtheilungen der Phalanx hinuͤber, und 
ſo auch die ſechs Lochen, ſobald die Reihe an ſie kam, 
natürlich auf der Bruͤcke in langem Zuge, der ſich erſt 
jenſeits wieder zur Phalanx formiren konnte. Ebenſo nah⸗ 
men ſie auch an der Schlacht Theil, wenn nicht blos, 


wie gewoͤhnlich, mit leichten Truppen aus der Ferne ge⸗ 


kaͤmpft wurde, ſondern in der Naͤhe, ſodaß die Hopliten 
in Phalanxordnung fechten mußten); dann ſchloſſen fie 
ſich der Phalanx an, entweder auf dem Punkte, wo ſie 


eben ſtanden, wenn ſie in eine Luͤcke geruͤckt waren, oder 


ſie kehrten auf ihren urſpruͤnglichen Standort zuruͤck und 
fochten neben den Fluͤgeln, wie Hilfscorps. Im Ganzen 
wurde alſo hierdurch an der Stellung des Vierecks gar 
nichts geändert. ”°)5 im Gegentheil zeigt ſich in der Ein⸗ 
richtung der ſechs beweglichen Lochen eine gewiſſe Angſt⸗ 
lichkeit, die Phalanxordnung zu bewahren, wie ſie das 
Viereck hat, und die entſchiedene Abneigung, eine allge⸗ 


ben, fo konnten fie nicht eher SSοον ανν πενν, regayeır, als 
bis der Raum wieder breiter wurde; dieſe geaͤnderte Sachlage kann 
hier aber nicht durch rate d angezeigt fein, ſondern dieſer Gegen⸗ 
ſatz folgt erſt mit onors de; auch konnte ragayeır nicht vom Mar⸗ 
ſchiren hinter den 2% era verſtanden werden, ſondern dies kann 
nur eine Paragoge bezeichnen zur Verbreiterung der Front (vergl. 
Anm. 52), wobei aber außerordentlicher Weiſe nicht die eigentlichen 
Fluͤgelmaͤnner weiter hinausruͤcken, ſondern es kommt von Außen ein 
Zuſatz durch dieſe Lochen hinzu. Es ſcheint mir daher, daß die 
Worte rôrs dee u. ſ. w. als eine Parentheſe zu nehmen find, worin 
nachträglich angegeben wird, in welcher Poſition ſich die Lochen fruͤ⸗ 
her befanden, naͤmlich damals, als ſie dieſe Poſition eben verlaſſen 
und zuruͤckbleiben mußten. Ein ſolcher Gebrauch von zore, daß es 
ohne genauere Beſtimmung und Beziehung auf etwas Fruͤheres zu⸗ 
ruͤckweiſt, iſt hinlaͤnglich bekannt, befonders aus Thuchdides; hier iſt 
daran um fo weniger Anſtoß zu nehmen, da rörs de — xegaror 
nur eine Parentheſe iſt, worauf, auch der Bau der ganzen Periode 
führt mit den zwei Gliedern onors e — önore Je. 

75) So glaube ich den Sinn der Worte * El zrov deor rı ang 
yakayyos richtig erklärt und deutlich genug begruͤndet zu haben. 
Krüger will den Genitiv 1 palayyos von nov abhangen laſſen: 
si qua agminis parte opus esset; aber dabei bleibt es ganz dun⸗ 
kel, was denn eigentlich Noth iſt; das Zrırregeivas muß doch einen 
Zweck haben; das Ausfuͤllen der Luͤcken kann nicht gemeint ſein, 
denn das iſt vorher ſchon erwaͤhnt und kann hier nicht noch einmal 
als etwas Beſonderes angefuͤhrt werden. Gegen den Sprachge⸗ 
brauch iſt nichts einzuwenden; 7 yalays ſteht hier mit dem Arti⸗ 
kel als Aufſtellungsordnung im Gegenſatz gegen den beim Vorherge⸗ 
henden zu verſtehenden langen Zug grade wie IV, 8, 10 im Gegen⸗ 
faß gegen die Aöyoı 60101. 76) Es wird nach wie vor ied- 
00 genannt, ſ. III, 4, 28. 43. Es ift alſo nicht einmal ein genü⸗ 
gender Grund vorhanden, zu leugnen, daß es ein toorrlevoor if, 
wie Krüger thut; daſ. zu 8. 21. Wenn man das Heer blos aus zwei 
Colonnen beſtehen laͤßt, zwiſchen denen ſich der Train befindet, ſo iſt 
dies gar nicht mehr vierſeitig, da es nur noch die vordere und hin⸗ 
tere Seite hat, es iſt alſo nicht mehr a Toonkevugor, aber 
eigentlich auch nicht mehr a. 
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meine Sonderung der Abtheilungen zur Grundlage der 
Organiſation des Heeres zu N in een 
das Charakteriſtiſche der Phalanxtaktik, was ihr immer 
eigen geblieben iſt, und was ihre Staͤrke gegen die Per⸗ 


ſer, ihre Schwaͤche gegen die Roͤmer ausmachte. 


Ich habe bisher hauptſaͤchlich nur die Phala der 
Spartaner geſchildert, wobei eee ee e 
Fuͤhrer war. Die uͤbrigen Griechen haben großentheils 
nach dem Muſter dieſer Phalanx ihre Hopliten eingerich⸗ 
tet, ſoweit es moͤglich war, | 
Lebensweiſe und Übung; bei dem doriſchen Stamm mochte 
die Phalanx von jeher vorhanden geweſen ſein; ſonſt aber 
wurde ſie auch in mehren Staaten durch beſondern Un⸗ 
terricht, ſelbſt durch Beſoldung, hergeſtellt; ſo richteten 
die Phliaſier nach der Anweifung des Ageſilaus eine 
Schar von mehr als 1000 Mann ein, welchen Waffen 
und Lebensunterhalt gewaͤhrt wurden und welche nach 
ſpartaniſchem Vorbilde Syſſitien hatten, im Turnen und 
im Kriegsdienſt geübt, wurden!). Ahnlich verhielt es 
ſich mit den ariſtokratiſchen 1000 Auserwaͤhlten, welche 


in Argos ſchon viel fruͤher gleichſam wie ein ſtehendes 


Heer gehalten wurden“), und mit der bekannten heiligen 
Schar der 300 in Theben ); auch ſchlug Eh, 
jedoch ohne Erfolg, den Athenern vor“), aus den Buͤr⸗ 
gern eine beſoldete Schar einzurichten, welche gymna⸗ 
ſtiſche und militairiſche Ubungen zu ihrer eigentlichen Auf⸗ 
gabe machen ſollte, und zugleich die Fremden aus dem 
Heer der Hopliten zu entfernen. Solche Einrichtungen 
hatten den doppelten Grund, daß theils bei der zuneh⸗ 
menden bewußten Bildung in Griechenland, welche durch 
die Sophiſten zu einer wiſſenſchaftlich ſyſtematiſirten und 
ſchulmaͤßig geſchloſſenen wurde, auch das Kriegsweſen im⸗ 
mer mehr einer theoretiſchen, ſchulmaͤßigen Anweiſung be⸗ 
durfte, theils führte der ſittlich erſchlaffte Freiheitsſinn 
der Buͤrger die Nothwendigkeit herbei, die Staaten im⸗ 
mer mehr durch Soͤldner vertheidigen zu laſſen, deren 
ſich denn auch große Scharen vorfanden, gelockt durch 
den Sold und reiche Beute, und getrieben durch Armuth 


und politiſche Unterdruͤckung oder Verbannung, beſonders 


aus Arkadien, Lakonien und Kreta). So finden ſich 


77) Xen. Hist. gr. V. 3,17. 78) Thuo. V. 67. Di 

XII. c. 75 fin. c. 80. Paus. II, 20, 1. ö 79) un, Ba e. 
18. Athen. XIII, 12. p. 561 8. f. J. Jac, Kreenen, Cohortis 
nun apud al mag: (Arnhemiae 1837.) 
e Vectigg. IV, 52. II, 3 8g. 81) Am zahlreichſten ſind die 
arkadiſchen Söldner, deshalb oft mit den ann len 33 
Mantinea befand ſich die namhafteſte Schule der Waffenuͤbungen, 
und die Hoplomachie ſoll dort von Demeas erfunden ſein; f. Athen. 
IV, 13. p. 154 D. Für Sparta ift beſonders charakteriſtiſch die 
Außerung des Xenophon über die &#Ango:, Anab. III, 2, 26. Das 
Heer der 10,000 war ſpartaniſch organiſirt, zuerſt unter Klearch, 
der Anab. II, 6, 1—15 ſehr ſchön geſchildert wird, und r un⸗ 
ter Cheiriſophos (ſ. daſ. III, 2, 37), obgleich die foͤrmliche Übertra⸗ 
gung des Oberbefehls an Einen erſt lange nachher ſtattfand (. V, 
9, 18. 32). Sonſt haben ſich mehre Spartaner als Fuͤhrer frem⸗ 
der Truppen ausgezeichnet, wie Gylippus in Syra 
Aſien und 137 ten, Gaſtron in Agypten (Polyaen. 
tin. II, 3, 13), Kleandridas (f. Heyne Opusc. II. p. 140. 210, 
230), Kleonymos (f. Diod, XX. c. 104. Heyne ib, p. 142), Ar⸗ 
chidamus (f. Wesseling. ad Diod. XVI, 88. p. 150, 60 n 


1 


80) xen. 


8, Agefilaus in 
II, 18. Fron 
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denn allmaͤlig zahlreiche Lehrer der Taktik und Hoploma⸗ 
chie, welche in der Zeit der Sophiſten eine taktiſche Theo⸗ 
rie ſchufen, dann regelmaͤßig bei den Gymnaſien ange⸗ 
ſtellt waren!“), und unter den Maſſen der Söldner zeich⸗ 
neten ſich einzelne Maͤnner aus, welche gleichſam als 
Condottieri dienten und es verſtanden, groͤßere Heere zu 
organiſiren und zu fuͤhren. So verbreitete ſich auf vielfache 


Weiſe die Kriegskunſt, die uͤberwiegend die ſpartaniſche 


Taktik der Phalanx war, wenigſtens fuͤr den entſcheiden— 
den Kern des Heeres; es wurde ein Gewerbe daraus ge— 
macht, und folglich war auch die auf ein Heer gegruͤn⸗ 
dete Macht fuͤr Geld zu haben und durch gute Fuͤhrung 
zu behaupten. Unter dieſen Umſtaͤnden verſuchte es ſchon 
Jaſon, der Tyrann von Pheraͤ, eine Monarchie zu grün: 
den, die zu Lande und zur See maͤchtig werden, das 
Perſerreich zerſtoͤren und Griechenland unterwerfen ſollte; 


er ſtuͤtzte ſich dabei zunaͤchſt auf ein Heer von 6000 


Soͤldnern, die er durch eignes Beiſpiel und durch geſchickte 

Behandlung ſo eingeuͤbt und abgehaͤrtet hatte, daß Xeno⸗ 

phon dies mit Ausdruͤcken ſchildert, mit denen er ſonſt 
ſein ſpartaniſches Ideal zu bezeichnen pflegt. Bald ge 
lang es auch dem Jaſon, Monarch von ganz Theſſalien 
u werden und ſo eine Heeresmacht von mehr als 8000 
Reitern, 20,000 Hopliten und fo vielen Peltaſten zu er: 
werben, daß, wie Kenophon ſagt, ihrer genug waren, um 
gegen die ganze Welt zu fechten; aber als er eben begin⸗ 
nen konnte, feine großen Plane auszuführen, fiel er durch 
Mord und mit ihm feine Macht, die auf feiner Perſoͤn⸗ 
lichkeit beruhte; denn feine Nachfolger waren untuͤchtig““), 
auch waren die Theſſalier den Griechen zu nahe und theil— 
ten zu ſehr deren Geſinnung und Bildung, als daß ſie 
hätten als Grundlage einer dauernden Monarchie be⸗ 
nutzt werden koͤnnen; dazu war ein Volk noͤthig von noch 
weniger griechiſchem Weſen, geneigt ſich einem Monar: 
chen als Werkzeug hinzugeben und ihm wie ein Soͤldner⸗ 
heer zu dienen. Ein ſolches Volk waren die noͤrdlich von 
den Theſſaliern wohnenden, an die Paͤoner, Illyrier und 
andere Barbaren grenzenden Makedonier, deren Koͤnige 
Philipp und Alexander die Plane des Jaſon, jeder zur 
Haͤlfte, ausfuͤhrten; ſo ſind die Makedonier die Traͤger 


Akrotatus (ſ. Diod. XIX. c. 70 sq.) in Italien, Xanthippus in 
Carthago ꝛc. Die kretiſchen Bogenſchuͤtzen waren faſt überall als 
Soͤldner im Dienſte. Fanden ſich auch zuweilen unter den Fuͤhrern 
der Soͤldnerheere beſſere Naturen, wie Xenophon, der Boͤotier Proxe— 
nos (ſ. Xen. Anab. II, 6, 16 — 20) u. A., fo war die Mehrzahl 
doch nur auf Bereicherung bedacht, wie der abſcheuliche Meno aus 
Theſſalien (Anab, II, 6, 21 — 20). Auch die 10,000 vergaßen den 
Erwerb nicht (ſ. Anab. V, 9, 17) und Diodor (XVI, 8 fin.) ſagt 
vom König Philipp: vouour xovoovv zoryas Td moosayoorv- 
sv an Exelvov bıllnneıov woIopoowv TE düvanır R E- 
| yo» ovveoımoaro v ıWv 'Ellnvwv noAkous du zovıou 1g0- 
| erofıyaro nnoodoras yeveodaı Toy naroidwov. Daß ein Heer von 
Söldnern viel tuͤchtiger ſei als ein Heer von Buͤrgern, wußte Ja⸗ 
ſon ſehr gut (ſ. Xen. Hist. gr. VI, I, 5). Aber daß ſelbſt auch 
das Soͤldnerheer eines Tyrannen in der Regel beſſer iſt als das ei⸗ 
ner Republik, iſt eine ſpaͤtere Erfahrung, die Polyb. XI, 13 be: 
gruͤndet. a 
| 82) f. meine Anm. zu Xen. Rep. Lac. p. 218 9. Windel: 
mann in den Prolegomenis zu feiner Ausgabe von Pato Euthy- 
| 5 72 (Lips. 1833.) 83) f. Xen. Hist. gr. VI, I, 4 — 15. 4, 


427 — 


PHALANX 


griechiſcher Cultur geworden weit in den Orient hinein, 
wozu ſie ſelbſt wenig mehr beiſteuerten als Gehorſam 
und die materielle Kraft; die uͤberwiegende geiſtige Macht 
lieferte die griechiſche Bildung, welche Philipp in Theben 
als Mitſchuͤler des Epaminondas mehr aͤußerlich als eine 
neue Hilfsquelle zu feiner ſonſtigen halbbarbariſchen Schlau⸗ 
heit ſich angeeignet, und welche Alexander, Ariſtoteles' 
Schuͤler, mit edler Hochherzigkeit und jugendlicher Be⸗ 
geiſterung in ſich aufgenommen hatte. So war es denn 
auch die griechiſche Kriegskunſt, und insbeſondere die Pha⸗ 
lanx, mit der fie über Griechen und Barbaren ſiegten. 
Koͤnig Philipp hat zuerſt das makedoniſche Heer neu 
organiſirt; natuͤrlich befolgte er dabei die Principien, welche 
ſich bis dahin am meiſten bewaͤhrt hatten, und das wa⸗ 
ren keine andern als die, welche der ſpartaniſchen Pha⸗ 
lanx zum Grunde gelegen hatten und im Obigen geſchil⸗ 
dert ſind, mit einigen nicht grade weſentlichen Modifica⸗ 
tionen, wie ſie zum Theil die Umſtaͤnde, und namentlich 
die Anwendung in groͤßerm Maßſtabe, von ſelbſt mit ſich 
brachten; der glaͤnzende Ruhm aber, den die makedoniſche 
Phalanx errang, und der Umſtand, daß ſie nun das Vor⸗ 
bild wurde, welches man dem theoretiſchen Unterricht und 
den Schriften uͤber Taktik zum Grunde legte, waͤhrend 
die ſpartaniſche Phalanx zur Zeit ihres Ruhmes in keinen 
gangbaren, ſchulmaͤßig abgefaßten taktiſchen Compendien 
hatte geſchildert werden koͤnnen, der daher entſtehende 
Mangel an naͤherer Bekanntſchaft mit den ſpartaniſchen 
Einrichtungen, die nun auch ihre praktiſche Wichtigkeit 


verloren hatten — dies waren die Gruͤnde, weshalb das 


Verdienſt der Spartaner uͤber Gebuͤhr verkannt und das 
der Makedonier uͤberſchaͤtzt wurde. Man darf ſich daher 
nicht wundern, wenn der König Philipp als der Erfin⸗ 
der wo nicht der Phalanx uͤberhaupt, ſo doch ihrer von 
jeher weſentlichſten Eigenſchaft, des dichten Schluſſes 
(rvxvorng), geruͤhmt wird, und wenn gelehrten Männern 
dabei viel leichter einfiel, was Homer daruͤber geſagt hatte, 
dieſer in allen Schulen geleſene und ſo gern als erſte 
Quelle aller Wiſſenſchaften betrachtete Dichter, als daß 
man ſich etwa aus Xenophon eine nähere Kenntniß ſpar— 
taniſcher Taktik zuſammengeſucht haͤtte“). Leider haben 
wir auch keinen Schriftſteller, der als kriegserfahrener Au⸗ 
genzeuge die Einrichtung und Thaten der Phalanx des 
Philipp und Alexander beſchrieben haͤtte; die wichtigſten 
Nachrichten gibt Polybius bei der Erzaͤhlung der ſpaͤtern 
makedoniſchen Geſchichte, und die auf ihm beruhenden 


84) So Diod. XVI. c. 3 u. A. Daſſelbe Citat aus Homer 
hat auch Polyb. XVIII. c. 12 und XII, 21 u. A.; es liegt ferner 
zum Grunde bei Liv. XXXIII, 8, 14. Curt. III, 5, 13. Vergl. 
Spanheim. ad Julian. Or. I. p. 231 oben Anm. 2. Insbeſondere 
wird dem Philipp noch der Lugo dog Innixòs als feine Erfindung 
zugeſchrieben, ſ. A4elian. Tact. c. 39 und der makedoniſche Exe⸗ 
ligmos; ſ. Anm. 56. Daß in der Zeit nach Alexander faſt allge⸗ 
mein in Griechenland und in den halbgriechiſchen Koͤnigreichen des 
Orients die Truppen makedoniſch einexercirt wurden, zeigen viele 
Beiſpiele; |. über Agypten Polyb. V. c. 63 — 65, über das Heer 
des Antiochus Appian. Syr. c. 32; über Megalopolis Polyb. II, 
65. IV, 69; über die Achaͤer Plut. Philop. c. 9. Paus. VIII, 50, 
1. Polyaen. VI, 4, 3. Ja ſelbſt bei den Spartanern führte 
. die Sariſſa ein und aͤnderte den Schild; ſ. Plut. Cleom. 
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Compendien aus der Zeit des Kaiſers Hadrian und noch 
fpätere ®). Da es aber zu weit führen würde und ſelbſt 
unhiſtoriſch waͤre, das ganze Syſtem dieſer Compendien 
hier darzuſtellen, ſo muß es genuͤgen, die hauptſaͤchlichſten 
Eigenthuͤmlichkeiten der makedoniſchen Phalanx im Ver⸗ 
gleich mit der ſpartaniſchen anzugeben. 

Zunaͤchſt iſt zu bemerken, daß in der Bewaffnung 
Einiges geaͤndert wurde. Der Speer, jetzt Sariſſa ge⸗ 
nannt, blieb die Hauptwaffe; doch war die Sariſſa lan: 
ger als das ſpartaniſche dopv, naͤmlich urſpruͤnglich 24, 
für den gewöhnlichen Gebrauch aber nur 21 Fuß; dem⸗ 
nach war jeder Mann des erſten Gliedes durch fünf Sa: 
riffen vertheidigt “); auch der makedoniſche Schild war 
ſehr groß, ſodaß er wie eine kleine Mauer faſt den gan⸗ 
zen Leib deckte, und nicht ſehr hohl; das Schwert kurz; 
dazu kamen eherne Helme, Harniſche und Beinſchienen; 
ſodaß der Phalangit augenſcheinlich nicht zu ſchneller Be: 
wegung beſtimmt war, ſondern zu feſtem Standhalten, 
undurchdringlich gegen den Anlauf der Feinde, und zu 
langſamem Vorruͤcken auf ebenem oder wenigſtens nicht 
ſehr ſchwierigem Terrain. In der Schlacht ſtanden ſie 
ſehr dicht; jeder Mann auf dem Raume von drei Fuß, 
ſodaß die Schildraͤnder ſich berührten °”); auf dem Marſche 
war ihnen der doppelte Raum vergoͤnnt !). Die Tiefe 
der Reihen war in der Regel 16, zuweilen 32 Mann, 
alſo groͤßer als bei den Spartanern, obwol auch eine 
Tiefe von acht Mann erwaͤhnt wird. Jede Reihe von 
16 Mann wird nun Lochos genannt; daß vom ſechsten 
Mann an jeder die Sariſſa nicht gefaͤllt, ſondern aufrecht 
hielt und ſie auf die rechte Schulter ſeines Vordermanns 
lehnte, iſt fruͤher bemerkt. Wenn auch die erſten Glieder 
in der Schlacht ihre Sariſſen aufrecht nahmen, ſo war 
dies ein Zeichen, ſich ergeben zu wollen. Die weitern 
Angaben der Taktiker uͤber die Eintheilungen des Heeres 
nach beſtimmten Normalzahlen uͤbergehe ich, weil ſie ſich 


85) Bei Polybius iſt beſonders wichtig die Vergleichung der 
e Phalanx mit der roͤmiſchen Taktik (lib. XVIII. C. 11 
— 15), nebſt einigen Schlachtbeſchreibungen; fein beſonderes Buch 
über Taktik iſt verloren gegangen, doch beruhen auf ihm die drei 
dem Hadrian dedicirten Compendien von Arrian, Alian und dem 
Anonymus bei Montfaucon (Bibl. Coisl. p. 505 — 514) „ſowie 
Asklepiodotus, Urbicius, beide ungedruckt, und manche fpätere mit: 
telbare Compilation. Alian ſagt in der Vorrede ausdruͤcklich; 
Ee d d ELA j,mu Hewplav zul yAapvoav foroglav, V ı 
zo) 10 Maxedovog "Altkavdgov. ınv &y Teig nagarageoıv En. 

oliv HEwonans, Yuzaywylar napffeı 00: 76 Guyygauue. In: 
beſen iſt Ri nicht zu verkennen, daß dieſe Compendien mit Hilfe 

eometriſcher Kenntniß, die Polybius (IX, 20) verlangte und die 
lian in der Vorrede von ſich ruͤhmt, aber c. 10 ſchlecht bewaͤhrt, 
ſich auch bis auf unpraktiſche Subtilitaͤten erſtrecken und in ſofern 
als hiſtoriſche Grundlage nicht zuverlaͤſſig find. Arrian hat in ſeiner 
Anabasis Alex. natürlich nicht mehr militairiſche Kenntniß als in 
ſeiner Taktik, Curtius aber viel weniger. 86) ., oben Anm. 38. 
Übrigens iſt die richtigere Orthographie im Griechiſchen und Latei⸗ 
niſchen o«oıoa, sarisa, wie ſich aus den beſten Handſchriften zei⸗ 
gen läßt. 87) über die muxrörns und den berühmten ovv ao 
owös ſ. Arrian (Taet. c. 19 ed. Sche ff.), Alian (Tact. e. II) 
gibt 4 Pecheis = 6 Fuß für die gewöhnliche Stellung an, 2 Pe: 
cheis — 3 Fuß für die müxvwars und nur 1 Pechys oder 1½ Fuß 
für den ovraonıouos. Die Stellen des Polybius u. a. ſ. in 
Anm. 84. 88) Polyb. XII. c. 19 — 21. 
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nicht genuͤgend beglaubigen laſſen durch geſchichtliche Zeug⸗ 
niſſe; eine Phalanx im engern Sinne oder Phalangarchie 
wuͤrde darnach aus 4096 Mann beſtanden haben und 
von einem Phalangarchen oder Strategen befehligt fein ?“); 
vier ſolche Phalangarchien bilden die ganze Normal⸗Pha⸗ 
lanx, welche 16,384 Mann ſtark iſt. Dieſe Zahl iſt darum 
gewaͤhlt, weil ſie und alle ihre Factoren bis auf eins 
durch zwei theilbar ſind, und jede Abtheilung iſt auch 
nach den Taktikern die Hälfte der naͤchſt groͤßern; uͤbri⸗ 
gens kommt jene Zahl ſehr nahe der Zahl der Phalangi⸗ 
ten, welche Alexander in ſeinem Heere hatte; es waren 
circa 18,000; aber dieſe waren nicht in vier, ſondern in 
ſechs Phalangen eingetheilt, deren jede zu 3000 Mann 
ſich aus einer beſondern Provinz Makedoniens recrutirte 
und nach ihr benannte °°); fie heißen bei den Hiſtorikern 
häufiger ses als paruyyes, und ihre Führer Taxiar⸗ 
chen oder Strategen. T N 
Die Aufſtellung der Phalangiten war im Ganzen 
dieſelbe wie bei den Spartanern; der Koͤnig befand ſich 
auch hier auf dem rechten Fluͤgel, jedoch nicht als Hoplit, 
ſondern an der Spitze der Reiterei; die Umgeſtaltungen 
der Phalanx find im Weſentlichen auch dieſelben; nur 
find die Kunſtausdruͤcke zum Theil verſchieden“!). Im 
Ganzen ergibt ſich als hauptſaͤchlicher Unterſchied, daß die 
makedoniſche Phalanx das Princip der ſpartaniſchen, die 
unwandelbare Feſtigkeit, bis zum Extrem entwickelt, und 
dagegen die Anfaͤnge zu einer leichtern und freien Beweg⸗ 
lichkeit der Glieder, wie ſie ſich dort vorfanden, faſt gaͤnz⸗ 
lich aufgegeben hat, indem dieſe verſchiedenen Kraͤfte mit 


— 


89) ſ. Ael. Tact, c. 9. Arrian. c. 15. Asclepiod. Ms, c. 
2. Urbicius Ms. c. I. Menas Ms. c. 14 (nel galayyos). 
90) ſ. Diod. XVII, 57. Arrian. Anab, III, 16. $. 17. über die 
Unterabtheilungen jener ſechs Phalangen habe ich keine genügende 
Angabe finden koͤnnen; wenn Droyfen (Geſch. Alex. S. 98) an: 
nimmt, jede Diviſion von 3000 Mann ſei in ſechs Pentakoſiarchien 
getheilt gewefen, worüber er fich auf den fogenannten Jul. Africa⸗ 
nus (c. 72. p. 312. ed. Paris.) beruft, fo ift dies ein Verſehen; 
denn dort ſind dieſelben 32 Pentakoſiarchien der Normalphalanx ge⸗ 
meint, welche auch Alian, Arrian u. A. annehmen; und daß deren 
ſechs eine beſondere Abtheilung gebildet haͤtten, widerſtreitet ganz 
dem Princip, das jene Schriftſteller bei der Eintheilung befolgt ha⸗ 
ben; aus ihren Angaben laͤßt ſich alſo gar nichts mit Sicherheit 
ſchließen. Anders war auch die Phalanx des Antiochus, die ganz 
nach der des Alexander und Philipp eingerichtet war; ſie beſtand 
aus 16,000 Mann, was die obige Normalzahl ſein koͤnnte, war 
aber eingetheilt in zehn Theile (dere ueon), jeder zu 1600 Mann, 
aufgeſtellt 50 Mann breit und 32 Mann tief; ſ. Appian, Syr. c. 
32. Liv. XXXVII, 40, 1. Sonſt erwähnt Polybius (XI. o. 11 
u. 15) als Abtheilungen der Phalanx des Phuͤopoͤmen eau, oder 
c. 12 ovoryuaıe, über deren Zahl und Stärke er nichts Näheres 
angibt; fie koͤnnen ebenſo wie jene zehn Abtheilungen des Antiochus 
für entſprechend den ſechs Phalangen Alexander's genommen werden, 
wie auch die Phalangiten des Perſeus in mehre Pyalangen getheilt 
waren; ſ. Put. Aem. Paul. c. 18 fin. Liv. XXXXIV, 4I, 1, 
91) über den Sinn der magaymyn vergl. Anm. 52, nag ye, im 


alten Sinne kommt zwar auch noch vor zz ſ. Arrian. Anab, II, 8, 


3 und daſ. Ellendt, der ſich leider um die Erklaͤrung des Takti-⸗ 
ſchen und ſonſtiger Realien gar nicht gekuͤmmert hat; gewoͤhnlicher 
aber iſt dafür avamıvooev, wie a. a. O. II, 7, 6. III, 12, 3, 
was bei Xenophon einen ganz andern Sinn hat; ſ. Anm. 55. 


mil. Rom. p. 116 sq. über das 30/0 f. Anm. 64 u. 66. 


über aB und 1 ² ſ. Anm. 70. Vergl. Salmas, de re 
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der entſchiedenſten Einſeitigkeit geſondert und die ſchnelle 
Beweglichkeit allein den verſchiedenen Gattungen der leich⸗ 
ten Truppen und der Reiterei uͤbertragen wurde. Man 
kann hierin fuͤglich eine ganz aͤhnliche Fortbildung erken⸗ 
nen, wie ſie mit der Gymnaſtik zur Athletik vor ſich ge⸗ 
gangen iſt. Indem alſo die Phalangiten eng an einan⸗ 
der gepreßt, ſodaß beim Schildſchluß ſelbſt keine Schwen⸗ 
kung nach Rechts oder Links für den Einzelnen möglich 
war, und gleichſam vermauert durch die Schilde, einen 
ganzen Wald von Lanzenſpitzen dem Feinde entgegenſtreck⸗ 
ten, war es freilich fuͤr jede andere Truppengattung faſt 
unmoͤglich, dieſe ſtarre Front mit ihrer nachdruͤckenden 
Tiefe zu durchbrechen, und nur gegen einen ſolchen Ver⸗ 
ſuch entwickelte ſich die ganze Kraft der Phalanr. Aber 
natürlich hatte dieſe Einſeitigkeit auch ihre großen Nach⸗ 
theile. Die Bewegungen der Phalanx waren langſam 
und ſchwerfaͤllig; es war dazu ein gutes Terrain erfoder⸗ 
lich; fehlte dies und war dadurch der feſte Schluß der 
Front verloren gegangen, ſo war es viel ſchwerer, dieſen 
wieder herzuſtellen, als den langen Zug in Phalanxordnung 
zu verwandeln ); es findet ſich nicht, daß, wie bei den 
Spartanern, etwa die Juͤngern fuͤr ſich detachirt waͤren 
(Anm. 36), oder daß man gerade Lochen gebildet haͤtte. 
Wollte die Phalanx nach verſchiedenen Seiten wirken, 
wollte ſie gegen Überfluͤgelung oder einen Flankenangriff 
oder gegen einen Angriff von Hinten ſich ſchuͤtzen, ſo ſtellte 


ſie einzelne Abtheilungen mit derſelben unbeweglichen 


Front gegen die bedrohten Punkte hin, und zwar wo 
moͤglich ſchon vor Beginn des Kampfes, um nicht waͤh⸗ 
rend deſſelben ihre Stellung aͤndern zu muͤſſen; oft wur⸗ 
den dazu auch andere Truppen verwendet, beſonders zur 
2minUνi oder der Zrrıxdumiog rdgis, d. h. wenn ſich an 
den Fluͤgeln die Front nach Rechts oder Links umbog, 
um die Flanken zu vertheidigen bei der Überfluͤgelung ). 
Zur Deckung der Ruͤckſeite wurde die garayE auplorouos 
verwendet, indem hinter der vordern Phalanx noch eine 
zweite aufgeſtellt wurde mit der Front nach der entgegen⸗ 
geſetzten Seite, ſodaß, wenn nach beiden Seiten gekaͤmpft 
wurde, die Zugſchließer beider Phalangen mit dem Ruͤcken 
an einander ſtanden “); doch kann der Rüden ebenſo wie 
die Flanken durch andere Truppen gedeckt werden. Bei 
mehren der kuͤnſtlichen Figuren, welche in den taktiſchen 
Compendien aus der Phalanx gebildet werden, iſt es ganz 
klar, daß dieſe hoͤchſtens dann brauchbar waren, wenn 
man ſich ſchon vor Beginn der Schlacht darauf einrich⸗ 
ten konnte; bei den Hiſtorikern finden ſich daher faſt gar 
keine Beiſpiele davon. Selbſt der Keil (Eußoros), der 
doch bei den Roͤmern als caput porcinum bekannt war 
und den die Scandinavier ebenfalls unter dem Namen 
Schweinekopf kannten und als eine Erfindung des Odin 


92) f. Polyb. XII, 20. 93) In der Schlacht bei Iſſus 
lehnte Nlexander den linken Flügel an das Meer; am rechten, wo 
die Feinde die Flanke und ſelbſt den Ruͤcken bedrohten, verwendete 
er Reiterei und leichte Truppen zur Zmixuunn, die ſich ſelbſt fo 
weit herumbog, daß ſie nach der Ruͤckſeite der Hauptfront noch 
eine beſondere Front bildete; |. Arrian. Anab. II, 9. Polyb. XII, 
21. Ahnlich in der Schlacht bei Arbela, daf. III, 12, 3. Diod. 
XVII, 57. 94) f. Arrian. Anab. III, 12. 
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betrachteten, läßt ſich bei den Spartanern gar nicht nach⸗ 
weiſen und wol auch kaum bei den Makedoniern “); eben⸗ 
fo wenig wie das Gegentheil davon, der Hohlkeil, 201 
Boros, den die Roͤmer auch ſchon in alter Zeit kannten 
unter dem Namen Scheere, forceps “e). Übrigens iſt die 
Bildung dieſer beiden Stellungen leicht; hat man die 
oben erwaͤhnte Phalanx mit zwei Fronten, deren eine 
Flanke vorn, d. h. dem Feinde zugekehrt, iſt, und die bei⸗ 
den Hälften ſolcher Phalanx ruͤcken nach Hinten zu aus 
einander, ſodaß ſie vorn ſpitz zuſammengehen auf eine 
Breite von drei Mann, ſo iſt dies der Keil; laͤßt man 
ſie dagegen vorn aus einander gehen, und hinten ſpitz 
auslaufen, ſo hat man die Scheere. Beide koͤnnen auch 
leicht aus der gewoͤhnlichen Phalanxordnung gemacht wer⸗ 
den, wenn deren Mitte feſt ſtehen bleibt und die beiden 
Fluͤgel entweder nach Vorn oder nach Hinten einen hal: 
ben Quadranten um ſie beſchreiben. 


Eine zuſammenhaͤngende Darſtellung der makedoni⸗ 
ſchen Kriege und Kriegskunſt wuͤrde es anſchaulich ma⸗ 
chen, wie groß allmaͤlig die Wichtigkeit der Reiterei, der 
verſchiedenen Gattungen leichter Truppen, der Elephanten 
und Kriegsmaſchinen wurde, wie die Phalanx in mehren 
Schlachten gar nicht den Ausſchlag gegeben hat, obwol 
ſie immer als Kern des Heeres betrachtet wurde, wie ſie 
namentlich in ihrer Unbeweglichkeit hilflos da ſtand, wenn 
nicht andere Truppen und beſonders Reiterei ihr zur Seite 
waren, um die leichten Schwaͤrme von Schuͤtzen u. dergl. 
von ihr abzuhalten. Es hat zwar nicht an einigen Ver⸗ 
ſuchen gefehlt, ſie umzugeſtalten; Alexander ſelbſt kurz 
vor ſeinem Tode wollte die Verſchmelzung der Makedo⸗ 
nier und Perſer auch in militairiſcher Beziehung bewerk⸗ 
ſtelligen, indem er jede Dekade oder jeden Lochos aus vier 
Makedoniern und 12 Perſern zuſammenſetzte; der Anfuͤh⸗ 
rer und Vordermann und deſſen beide naͤchſten Hinter⸗ 
maͤnner ſollten Makedonier ſein, in der gewoͤhnlichen Be⸗ 
waffnung der Phalangiten; darauf ſollten die 12 Perſer 
folgen, theils Bogenſchuͤtzen, theils mit Wurfſpießen be⸗ 
waffnet; endlich der Zugſchließer ſollte wieder ein Make⸗ 
donier ſein. Da hierzu nur auserwaͤhlte, außer dem Fuͤh⸗ 


95) Nur vergleichungsweiſe ſcheint Xenophon die Phal 
Epaminondas bei Mantinea einen Keil zu 120 a be 
Reiterei (Hist. gr. VII, 5, 22. 24.); Diador (XV. c. 85 — 87) 
ſagt gar nichts davon; wahrſcheinlich hatte Epaminondas nur wie 
bei Leuktra den linken Fluͤgel ſehr tief geſtellt; ſ. Anm. 32. So 
hat auch Arrian nur einen einzelnen beſonders verſtaͤrkten vordrin⸗ 
genden Theil der Schlachtordnung one ZußoAov genannt im per⸗ 
ſiſchen Heere Anab. I, 15, 10, im makedoniſchen III, 14, 2. lan 
(Tact. c. 47) führt nur ein Beiſpiel von einem wirklichen Keil an, 
und zwar ein falſches, naͤmlich die Stellung des Epaminondas bei 
Leuktra. „Die ſonſtigen Beiſpiele beziehen ſich auf Römer und Bar: 
baren, wie die Franken das caput porcinum hatten; ſ. Agath. Hist. 
II. c. 8. p. 81 ed. Bonn. Sonſt vergl. Lips. de mil. Rom. IV. 
7. p. 179. Weinmann, De cuneo militari veterum. (Reutlingae 
1770.) p. 54. 96) J. Lips. I. c. Weinmann p. 66 sd. Cato 
ap. Festum et Gell: X, 9. Peget. III, 19. Narſes wendete die 
Scheere gegen den Schweinekopf der Franken an nach Ayath, II 
9. p. 82, der es eine galayE Nous e ungoghle nennt; damit 
kann nach der Beſchreibung des Diodor (XV, 55) das unvosıdic 
oxjue der ſpartaniſchen Phalanx in der Schlacht bei Leuktra vers 
glichen werden gegen die JE palayE des Epaminondas. 
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rer auch hoͤher beſoldete Phalangiten beſtimmt waren, ſo 
ſollten die uͤbrigen wol nach wie vor eine blos makedoniſche 
Phalanx bilden; ob aber jenes Miſchcorps ſich in politi⸗ 
ſcher wie in militairiſcher Beziehung bewaͤhrt haben wuͤrde, 
laͤßt ſich ſehr bezweifeln, in erſterer beim Kampf gegen 
Orientalen, in letzterer beim Kampf gegen griechiſche und 
makedoniſche Truppen. Der Plan ſcheint aber uͤberhaupt 
nicht zur Ausführung. gekommen zu fein”). Einen eis 
genthuͤmlichen Gedanken hat der Spartaner Kleonymus 
mit Gluͤck ausgefuͤhrt; gegen den Angriff einer makedo⸗ 
niſchen Phalanx ſtellte er die ſeinige dicht und tief auf, 
befahl aber den erſten beiden Gliedern, ohne Speere blos 
mit den Armen die Sariſſen der Feinde feſtzuhalten, und 
waͤhrend dieſe ſich bemuͤhten, die Sariſſen wieder zu be⸗ 
freien, follten die Hintermaͤnner neben den Vordermaͤn⸗ 
nern mit den Speeren vortreten und die wehrloſen Feinde 
toͤdten ®). Auch dieſe Kampfweiſe ſcheint ſehr bedenklich, 
da jeder Vordermann faſt die Hingebung eines Winkel⸗ 
ried haben muͤßte; eine weitere Anwendung davon findet 
ſich nicht. Bedeutender dagegen war der Verſuch des 
Pyrrhus, wenigſtens aͤußerlich, die roͤmiſche und makedo⸗ 
niſche Taktik zu vereinigen, indem er die Phalanx in ein⸗ 
zelne Haufen zerlegte und zwiſchen je zwei einen italiſchen 
Manipel ſtellte“?). Indeſſen auch dieſe Einrichtung be⸗ 
waͤhrte ſich nicht, und Pyrrhus, trotz ſeiner perſoͤnlichen 
Tapferkeit und Erfahrung, trotz ſeiner Überlegenheit in 


der Kenntniß griechiſcher Theorie, trotz der für die Roͤ- 


mer Anfangs imponirenden Neuheit ſeines Verfahrens und 
ſeiner Hilfsmittel, wie der Elephanten, vermochte doch 
nicht ein entſcheidendes Übergewicht uͤber die Roͤmer zu 
gewinnen. So blieb denn die Phalanx im Ganzen unver⸗ 
ändert, bis ſie von der roͤmiſchen Kriegskunſt uͤberwunden 
und verdrängt wurde. Sie hatte zwar noch unter Xan⸗ 
thippus geſiegt, unter Pyrrhus, Philipp und Perſeus 
erheblichen Widerſtand geleiſtet, ſie hatte noch dem L. 
Amilius Paulus, nachdem er viele Schlachten geſehen und 
gewonnen, bei ihrem erſten Anblick das Bekenntniß abge⸗ 
preßt, er habe nie etwas Furchtbareres geſehen ); aber 
die Roͤmer lernten bald, daß man nicht noͤthig habe, die 
Front der Phalanx anzugreifen, wo ſie freilich nichts aus⸗ 
richten konnten, da bei der geringern Dichtheit ihrer Stel⸗ 
lung jeder Roͤmer des erſten Gliedes zweien Vordermaͤn⸗ 


nern der Phalanx, alſo zehn Sariſſen, gegenuͤberſtand; 


daß man ferner nicht noͤthig habe, auf großen Ebenen 


97) Arrian. Anab. VII, 23, 4—6. Es finden ſich jedoch Spu⸗ 
ren einer aͤhnlichen Einrichtung; am ausfuͤhrlichſten iſt daruͤber Me⸗ 
nas (Ms. c. 15); er laͤßt nur die erſten vier, nicht fünf Glieder, 
die Speere fällen und ſagt dann weiter: rods Je Aer 10 v 
ro luyow rerayuevovs O ulv zul aürovg ,x r N, Ener αν, 
dogare, M zwv nooreowv drt ol d& Lg cf Bov- 
lsvogusvor ob döpare, νu ao d dopanıa zei axorrıa xal 
doa dıa zeıpds Bahlsodaı xara wmv ?ydomv düvarıuı , Amy 
20 ürgwv orlywv rij yalayyog zul TOv NIOSEXWS UQRKEL- 
ut adrois aygı Tor orlywv, Erı q xal t oVgayav xal 
10 nooseyÜs TERRHEIUEVWV αM 8d s ayoı ToıWv Luvov, 98) 
Polyaen. II, 29, 2. Vergl. Nut. Aem. Paul. c. 20, wo einige Pe⸗ 
ligner es ebenſo machen. 99) Polyb. XII, II fin, 

I) Plut. Aem, Paul. c. 19, Polyb. XXIX, 6, bei Suid. v. 
yalayE und avdwuoloyeüro. 
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zu kaͤmpfen, wie ſie die Phalanx bedurfte, daß man fie 
durch Scheinangriffe und verſtellte Flucht verleiten könne, 
ihre Poſition zu verlaſſen; daß man dann, wenn durch 
das Terrain Zwiſchenraͤume entſtehen, Keile in dieſe ein⸗ 
ſchieben oder durch Angriffe in die Flanken und von Hin⸗ 
ten die Phalanx zerſprengen, ja daß man ſie endlich auch 
ruhig in der ihr bequemen Poſition laſſen, inzwiſchen aber 
Land und. Städte pluͤndern und erobern Eönne, wobei fie 
mit ihrer Langſamkeit nicht zu folgen, und, wenn fie es 
verſuchte, unguͤnſtiges Terrain zu vermeiden nicht im 
Stande war ). Sie konnte daher wol über die ſchlecht 
organiſirten Maſſen des Orients und uͤber andere Bar⸗ 
baren ſiegen, ja ſelbſt auch uͤber die Griechen, die, poli⸗ 
tiſch uneinig, nur nach demſelben Princip der Phalanx 
kaͤmpften, das fie nicht mit gleicher extremer Conſequenz 
anwendeten wie die Makedonier; dagegen der freien Be⸗ 
weglichkeit und Vielſeitigkeit des roͤmiſchen Heeres mußte 
die Phalanx unterliegen. Wenn denn auch der Kaiſer 
Hadrian durch ſein gelehrtes Intereſſe eine Anzahl Schrif⸗ 
ten darüber hervorrief (f. oben Anm. 85), wenn auch 
der unſinnige Caracalla in der Laune, den großen Alex⸗ 
ander zu ſpielen, ſich ſogar eine wirkliche Phalanx aus 
geborenen Makedoniern einrichtete und dazu aus geborenen 
Spartanern einen pitanatiſchen Lochos ), wenn endlich 
auch die byzantiniſchen Kaiſer das abgelebte Reich durch 
militairiſche Einrichtungen und Lehrbuͤcher zu ſtuͤtzen ſu⸗ 
chen, in denen mitten unter weſentlich roͤmiſchen und zum 
Theil barbariſchen Elementen auch wieder Erinnerungen an 
die makedoniſche und altgriechiſche Taktik auftauchen, ſo 
iſt doch die Phalanx ſelbſt in ihrem eignen Weſen nie 
wieder hergeſtellt worden. Heutzutage wuͤrde ſie, den 
Wirkungen des Geſchuͤtzes ausgeſetzt, mit ihrer großen 
Tiefe nur die Zahl der Opfer vermehren; doch ſcheint es, 
daß ſie auch jetzt noch des Sieges gewiß ſein wuͤrde, 
wenn man ſie beim Angriff auf einzelne beſetzte Punkte 
oder auf ein Quarré benutzte, aber fie erſt dann ſchnell 
formirte, wo der Kampf zum Handgemenge wird. 
i (Haase.) 
PHALARA (@®aroga), eine theſſaliſche Stadt im 
alten Phthiotis, in der Tiefe der maliſchen Bucht gelegen, 
20 Stadien von den Thermopylaͤ, 100 Stadien von 
Echinos entfernt. Phalara wird ſchon von Skylax (p. 
24 ed. Huds.) erwähnt und 50 Stadien von Lamia, 
der erſten Stadt im Gebiete der Malier, angeſetzt. Ihre 
Lage beſchreibt Strabon (IX, 5. 435. Cas.) genauer, 
ohne ſonſt etwas Wichtiges uͤber dieſelbe mitzutheilen. u 
Phalara wurden einſt durch ein gewaltiges Erdbeben, 
welches die geſammte Region betraf, die Gebaͤude aus dem 
Boden geriſſen, wie Demetrius der Kallatianer berichtet. 
Vergl. Dodwell's Reiſe ꝛc. I. 60 fg. Hoffmann, 
Griechenl. I. S. 329. (Krause.) 
PHALARION, ein nach dem Tyrann Phalaris be: 
Bee über diefe Schwächen der Phalanx f. beſonders Polybius 
in der Anm. 85 angeführten Kritik, die ſehr anſchaulich beftätigt 
wird durch mehre Schlachtbeſchreibungen, namentlich bei Polyb. XVIII. 
c. 1—9 und Liv. XXXIII, 7—10; Appian. Syr. c. 35 und 
Liv. XXXVII, 42; Plut. Aem, Paul. c. 18 — 21 und Liv. XLIV, 
41. 3) Herodian. IV, 8. 5. 5 — 7. 
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nanntes, auf der Suͤdkuͤſte Siciliens belegenes Caſtell, 
welches Agathokles beſetzte; ſ. Mannert, 9. Th. 2. 
Abth. S. 353. (Krause,) 

PHALARIS und PHALARIDEISCHE BRIEFE. 
Phalaris, der Tyrann von Agrigent, gehört zu jenen in 
ſcharfer Eigenthuͤmlichkeit ausgeprägten Geſtalten des hoͤ⸗ 
hern griechiſchen Alterthums, welche, wie Kroͤſus, Poly⸗ 
krates u. A., in der Überlieferung fruͤhzeitig eine Art von 


paradigmatiſcher Bedeutung bekamen und in dieſer von 


den Dichtern, Hiſtorikern und Rednern immer weiter aus: 
gebildet wurden. Iſt es bei Kroͤſus und Polykrates 

eichthum und Schickſal, ſo iſt es hier die grauſame 
Wuth des Tyrannen, welche ihn ſpruͤchwoͤrtlich machte. 
Die Überlieferung von ihm iſt eine aͤußerſt zahlreiche und 
das Hiſtoriſche nicht leicht herauszufinden (f. Ebert, Ti- 
eich, p. 42 8gd.). Zuerſt erwahnt ihn Pindar (Pyth. 
I. 94 — 96), wo Hieron an ihn erinnert wird: 00 9 
veı Kooioov Pılöyowv ügera’ rov de Tavgw ei xuv- 
1700 YM voor &yIo& Darapıy ,, navıd pooıG, 
wo alſo ſchon der bekannte Stier als Wahrzeichen feiner 
Tyrannei genannt wird. Hernach erwaͤhnt Ariſtoteles 
feiner wiederholt (Polit. V, 8, 4; Eth. Nicom. VII, 6; 
Rhet. II, 20, 5). Dann hatte Timaͤos ſeine Geſchichte 
behandelt (Schol. Pindar. Pyth. I, 185. p. 310 ed. 
Büch), gegen welchen Polybius polemiſirt (XII, 25), 
nach welchem dann wieder Diodor (XIII, 90 und in den 
Excerpten) referirt. Ferner Klearch, Heraklides Ponticus, 
Cicero und eine Menge Dichter und Geſchichtenſchreiber. 
Endlich Lucian und die Phalarideiſchen Briefe, deren Kri⸗ 
tik durch Bentley dem alten Tyrannen in der neuern 
Philologie zu faſt noch groͤßerm Ruhme verholfen hat, 
als im Alterthume ſein Stier. Das Geſchichtliche an 
Phalaris iſt Folgendes: Seine Tyrannis, die erſte in 
Sicilien, faͤllt in jene aͤltern Zeiten, wo dieſe Regierungs⸗ 
form gewoͤhnlich aus der Ariſtokratie oder Timokratie her⸗ 
vorging. Er wird gewoͤhnlich Agrigentiner genannt, die 
Phalarideiſchen Briefe) aber und nach dieſen Tzetzes Chi⸗ 
liaden (I. 25) nennen Aſtypalaͤa als feine Heimath, daher 
es wahrſcheinlich iſt, daß wenigſtens ſeine Familie aus 
jener Gegend ſtammte, derſelben, aus welcher auch andere 
edle Geſchlechter nach Gela und Agrigent gezogen waren 
(. Müller, Dor. 1. S. 110 fg. ). Ariſtoteles erzählt 
(Polit. V, 8, A), daß er durch eine hohe Staatswuͤrde, 
die er bekleidet, zur Tyrannis gekommen ſei: nao; yag 
on jo xe rolg robno¹g Tovroıg To xareoyalsotu lLoͤlbog, 
&? uovov BovAmdeiev, din TO t no0vnGoYEIV TOig 
ue Baoıınng Boyns, rote de v vic Tuuig‘ olov Dei- 
dv ee ve Aoyos xal Eregoı Tbgavvor xarlornoav 
Baoıelag Unapyovong, o de ne Imviav zul Duragıs 
2e T zıuav, Wir kennen die Verfaſſung von Agrigent 
zu wenig, um mit Beſtimmtheit ſagen zu koͤnnen, welcher 
Art dieſes Amt war; jedenfalls gehoͤrte er zu den Edel⸗ 


J) In dieſen Briefen iſt Phalaris ſelbſt aus Aſtypaläa vertrie⸗ 
ben und als exsul nach Agrigent gekommen, Ep. XXXV: 270 
vdo ws Auavröv olde Bakapıy Aννq/ e viov, Acıunakauee 
20 Ye, nargldog areoteonuevor, tügavvoy 'Argayarılvwv, 
runs molfuwv, ante weygı j xrl. 
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ſten und Beguͤtertſten der Stadt ). So läßt ihn Lucian 
dl; 2) ſagen: ey yüp od rh üpariv tv Axpayavzı 
G, ah Ei nul rig Mο EV Yeνο,ν xal Toapels &h.eV- 
Fegios zu madelg noogeoynxws, und zur Entſchuldi⸗ 
gung feiner Tyrannei erzählen, Agrigent ſei von Parteiun⸗ 
gen zerſpalten geweſen, von denen ihm die eine nach dem 
Leben getrachtet hätte, ſodaß ihm nichts Anderes ubrig⸗ 
geblieben ſei, als auf ſeine und der Stadt Koſten ſich 
der Herrſchaft zu bemaͤchtigen. Er habe mit Sanftmuth 
angefangen und in gemeinnuͤtzigem Sinne regiert, aber 
man habe ihn nicht dulden wollen, ſich gegen ihn ver⸗ 
ſchworen und ihn auf dieſem Wege gezwungen, immer weiter 
zu gehen. Zur Befeſtigung ſeiner Herrſchaft mag beſon⸗ 
ders ſein Feldherrntalent gedient haben, von welchem Po⸗ 
Iyan verſchiedene Beiſpiele bewahrt hat (V, 1. $. 3. 4) 
und welches auch durch eine Erzählung bei Ariſtoteles 
(Khet. II, 20, 5) beftätigt wird, welche ſich an das ſonſt 
von ihm Bekannte nicht recht anſchließen will. Die Hi⸗ 
merder wählen den Phalaris zum Feldherrn mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Gewalt und wollen ihm eine Leibwache geben. 
Da erzaͤhlt ihnen Steſichoros eine Fabel, daß ein Pferd 
im alleinigen Beſitz einer Weide geweſen, dann aber ein 
Hirſch gekommen ſei und ihm die Weide verdorben habe, 
worauf das Pferd den Menſchen gebeten habe, ihm zur 
Rache behilflich zu ſein. Der Menſch ſagt ſeine Hilfe 
zu, wenn das Pferd ſich den Zuͤgel und ihn ſelbſt als 
Reiter gefallen laſſe. Das thut das Pferd und iſt von 
da an dem Menſchen dienſtbar geworden. So, ſprach 
der Dichter, koͤnnte es auch euch in eurem Eifer, an dem 
Feinde Rache zu nehmen, ergehen. Den Zaum habt ihr 
ſchon, da ihr einen Strategen mit unumſchraͤnkter Voll⸗ 
macht gewaͤhlt; gebt ihr ihm auch eine Leibwache und 
laßt ihn aufſitzen (eine Anſpielung auf die Occupation 
der Burg, die gewoͤhnlich den Weg zur Tyrannei bahnte), 
fo ſeid ihr Sklaven des Phalaris. War Phalaris da- 
mals von Agrigent vertrieben, ſodaß er ſich zuerſt bei 
den Himeraͤern, dann durch Vermittelung dieſer in Agri⸗ 
gent zu befeſtigen ſuchte? Vergl. Conon (narr. 42), wo 
irrig fuͤr Phalaris Gelon geſetzt iſt, und Kleine (Stesich. 
Himer. Fragm. p. 17 s.). Die Zeit feiner Tyrannis 
iſt verſchieden berechnet worden. Bentley (Opusc. Philol. 
p. 162 sg.) berechnet ihre Dauer auf Ol. 53, 457, 3. 
Da indeſſen die armeniſche Bearbeitung des Euſebios mit 
Suidas (v. Daragıs) uͤbereinſtimmt, daß feine Herrſchaft 
Ol. 52, 3 begonnen und 16 Jahre gedauert habe, ſo hat 
Fiſcher (Griech. Zeittafeln. S. 130) darnach Bentley's 
Berechnung etwas modificirt ). Zeitgenoſſen des Phalaris 
waren Pitkakos, Solon, Aſop, Amaſis, Steſichoros, aber 
nicht Pythagoras). Nach 16jaͤhriger Herrſchaft wurde 


2) Bei Polpaͤn (V, I, I) iſt Phalaris 281 ne, uͤbernimmt 


den Bau des Tempels des Zeus rolıevs auf der Burg, wirbt dazu 


eine Menge Leute, ſetzt ſich auf der Burg feſt und ſchreitet dann 
mit Gewalt ein; eine Geſchichte, welcher die vom Theron (VI, 51) 
ſehr ahnlich ſieht. g. 2 erzählt Polyaͤn von einer Lift, wie Phala⸗ 
ris den Buͤrgern die Waffen genommen. 3) Vergl. Schultz, 
App. ann, crit. Spec, I. (Kil. 1826. 4.) p. 32 sq. und Clinton. 
F. H. II. p. 4. 4) Bei Diodor (Exc. Vat, I. VII — X. c. 28) 
wird Phalaris nach den ſieben Weiſen und Aſop und gleichzeitig 
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er nach Schol. Pind. Ol. III, 68; vergl. Schol., Pyth. 
VI, 4, von dem Emmeniden Telemachos, dem Altervater 
Theron's, geſtuͤrzt, zwei volle Menſchenalter oder 66 Jahre 
vor Theron, der Ol. 73, 1 = 488 v. Chr. Tyrann von 
Agrigent wurde, alſo Ol. 56, 3 = 554 v. Ehr. Die 
nähere Veranlaſſung zu feinem Sturze ſoll ein Apolog 
gegeben haben, durch welchen er diesmal ſelbſt den Muth 
derjenigen, die feine Gewalt duldeten, aufzureizen wagte ); 
ſeine naͤchſten Nachfolger waren Alkamenes und Alkan⸗ 


dros ), welche die Stellung von Aſymneten gehabt zu 


haben ſcheinen; dann folgte die Tyrannis des Theron. 
Phalaris hatte mancherlei Andenken ſeiner Herrſchaft in 
Agrigent hinterlaſſen, indem er nach Tyrannenweiſe die 
Stadt mit Caſtellen umgeben, dann aber auch manches 
Gemeinnuͤtzige geſtiftet hatte. Jene Caſtelle wurden her⸗ 
nach im Kriege gegen Carthago durch Agathokles wieder 
hergeſtellt, Diod. XIX, 108; Ebert. Tinclidv. p. 65; 
von ſonſtigen Bauten und Anlagen, ſowie von veranſtal⸗ 
teten Luſtbarkeiten redet Lucian (Phal. I. c. 3), in einer 
Schrift, die zwar nichts weniger als einen hiſtoriſchen 
Charakter hat, aber hier doch etwas Wahrſcheinliches über: 
liefert, denn dergleichen liegt im Charakter der aͤltern Ty⸗ 
rannis. Am gefliſſentlichſten aber hebt die Überlieferung 
immer feine Grauſamkeit hervor, wobei ſich indeſſen ſichtlich 
hin und wieder eine ſagenhafte Übertreibung eingemiſcht 
hat. So erzaͤhlt Ariſtoteles, daß es den Phalaris geluͤſtet, 
ſeinen eigenen Sohn zu eſſen, daß er ſich aber bezwun⸗ 
gen (Eth. Nicom. VII, 6. p. 1149 a Beller, vergl. 
die Paraphraſe des Andronikus und den Scholiaſt. Aſpa⸗ 
ſios), ſtellt dieſes aber ausdruͤcklich als einen krankhaften 
Zug dar. Doch macht ſchon der Schuͤler des Ariſtoteles 
Klearch bei (Athen. IX. p. 396 E) daraus eine Ge⸗ 
wohnheit, ſaͤugende Kinder zu eſſen (yaladıva - 
oFaı Hονον, und fo berichtet denn auch Tatian, ſ. Bent- 
le, Opusc. p. 438. Auch Heraklides Pontikos hatte 
Zuͤge ſeiner Grauſamkeit geſammelt und u. A. von einem 
Traume ſeiner Mutter erzaͤhlt, durch welchen die Wuth 
des Tyrannen im voraus angedeutet wurde (Cic. De 
Div. I, 23, 46, vergl. Polit. Fragm. c. 36). Indeſſen 
ift aus demſelben Schriftſteller (bei Alhen. XIII. p. 602 
B) ein Excerpt erhalten, woraus man ſieht, daß dieſe 
Grauſamkeit ihr Maß und Ziel hatte. Zwei Verſchworne, 
die dem Tyrannen nach dem Leben geſtanden, nehmen 
ihn durch ihre Standhaftigkeit auf der Folter ſo fuͤr ſich 
ein, daß er ſie lobt und frei laͤßt; ein Vorfall, der dem 
Phalaris die beſondere Gunſt des Apoll zu Delphi ver⸗ 


mit Kroͤſos erwaͤhnt. Pythagoras wird mit Phalaris zuſammenge⸗ 
ſtellt bei Jamblich. v. Pyth. c. 32. p. 210 8d. Vergl. Lucian. 
Phalaris. I. c. 10. 

5) Diod. Exc. Vat. l. c. O Dalagıs Idwv negıoregay Aj- 
go dp” sg Fonxos dımxöusvor Ep’ Ogäte, & Krdoss, TOgoDTo 
ngo bd Evös dimxöuevov dıa deillay nE ol ye el Tol- 
unosıev Emorgkyer, dadlas r dımxovrog Av nrepıyEroıyıo‘ 
* 2x 1o0VToV 100 Aöyov an£ßale ınv duvaoreiav. Es fol ein 
Aufftand in Maſſe ausgebrochen fein, nach Cic. de Off. II, 7, 26. 
6) Heracl. Pont. c. 36. Mes 6» "Alxuarns (leg. "Akxauevng) 
negelaßs ıC neKyuara zal uera& Tovrov Alxardgos mooforn 
425 using, xl EÜIErNOaP odr, ws AEDINöEFUER Eyeır 
Ara. 
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ſchafft haben fol. Allein der bekannte Stier hat ein für 


allemal uͤber ſeinen Ruf entſchieden. 
fen im Tiucdia eigne und lehrreiche Unterſuchungen ge⸗ 
führt. Der Kuͤnſtler, der ihn gemacht, heißt bei den 
Griechen gewöhnlich Lenos, bei den Römern bagegen 

V, 


Ebert hat uͤber die⸗ 


Perillus (ſ. Ebert p. 49 und 91 sq.). Plinius (XX 


8, 89) nennt ihn in ſeinem Kuͤnſtlerverzeichniß, mit dem 


Zuſatze, ſeine Werke wuͤrden vorzuͤglich des gehaͤſſigen 


Andenkens wegen, in das der Stier ihn gebracht, eifrig 
Er wird von Lucian und Andern Agrigentiner 


geſucht. 
genannt), in den Phalarideiſchen Briefen dagegen ein 
Athenienſer. Der Stier ſelbſt war von Erz und Peri⸗ 
laos mag zu jenen aͤltern Kuͤnſtlern gehört haben, die im 
Erzguſſe frühzeitig Bedeutendes leiſteten). Die gewoͤhn⸗ 
liche Überlieferung iſt, daß der Kuͤnſtler dem Tyrannen 
die erſte Idee zu ſo rafſinirter Grauſamkeit gegeben habe 
und ebendeshalb zuerſt in den Stier hineingeſteckt ſei, und 
fo erzählte namentlich auch Kallimachos (ahr. zov 
rat o Exalvıoev, dg Tov eg edge To» Lv x 
z vgl yıvöusrov, Fr. 119; 194 Benil.). Auch liegt 
in den Worten des Polybius (XII, 25) ae ro rasgov 
F zuraoxsvaoHEvrog nicht 
grade nothwendig, was Ebert darin fieht, daß nämlich 
dieſe Marter ein Einfall des Tyrannen war. Der Stier 
hatte an der Seite oder auf dem Ruͤcken eine Klappe, 
durch welche der zu Peinigende in den Bauch des Un⸗ 
thieres gethan wurde, welches hernach, durch Feuer erhitzt, 
das Geſchrei des Ungluͤcklichen verſtaͤrkt wieder gab. Daß 
der Tyrann dieſe Peinigung wiederholt und nicht blos 
beim Perilaos angewendet, ſagen die aͤlteſten Zeugniſſe 
beſtimmt; ja es ſcheint, daß zuletzt Phalaris ſelbſt hinein⸗ 
geſteckt wurde (ſ. Äbert p. 98 sq.). Auch wurde dieſe Erfin⸗ 
dung von ſpaͤtern Tyrannen von Neuem angewendet, wie 
namentlich Agathokles zu gleichem Zwecke ein Lager von 
Erz anfertigen ließ (Diod. Sic. XX, 71), in Segeſte 
aber ein Tyrann 
tes Pferd von Erz gehabt haben ſoll (Aristid. Miles 
ap. Plutarch, Parall. gr. et rom. p. 315 D). Alſo 
eine Fabel iſt dieſer Stier keineswegs, wie Einige gemeint 
haben, wol aber gefallen ſich ſpaͤtere Scribenten, nament⸗ 


Amilius Cenſorinus ein ebenſo conſtruir⸗ 


lich Lucian, in allerlei freien Phantaſien über Mechanis⸗ | 


mus und Conſtruction des Phalarideiſchen Stieres. Von 
feinen ſpaͤtern Schickſalen hatte Timaͤos erzählt (Schol. 
Pind. Pyth. I, 185), er ſei von dem aufgebrachten Volke, 
nachdem das Joch des Phalaris geſprengt war, ins Meer 
verſenkt worden, und der Stier, den man jetzt in Agri⸗ 
gent zeige, ſei keineswegs das, wofuͤr man ihn allgemein 
halte, ſondern ein Bild des Flußgottes Gelas. Dagegen 
aber eifert Polybius (XII, 25), jener Stier exiſtire aller⸗ 
dings noch, die Carthaginienſer hätten ihn bei der Zerſtö⸗ 
rung Agrigents (Ol. 93, 3) mit der andern Beute nach 
Carthago geſchleppt und Scipio habe ihn, wie Diodor 
(XIII, 90, vergl. Cicero in Verr. IV, 33, 73) hinzu⸗ 


* 0 * 7 1 
7 Lucian. Phal. I. c. 11. D Leelidos Av tie qusdanòs, 
7157. SIE ayados, 7 90 8 d d. 8) Vergl. Böt: 
tiger, Ideen zur Kunſtmythol. I. S. 359 fg. Pauly im Kun 
blatt. 1835. Nr. 57. N N 
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richtigen Geſichtspunkte aufſtellt. 


Konnte, hinzu, die Klappe 


zu einem ihrer Lieblingshelden erkor. 


Prieſterſchaft nicht wieder fahren laſſen will. 


me 
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ſetzt, nach der Eroberung Carthago's (Ol. 158, 3), ſammt 
dem, was ſich ſonſt noch aus jenen Zeiten erhalten, den 
Agrigentinern zuruͤckgegeben. Polybius ſetzt zur Widerle⸗ 
gung des möglichen Einwandes, daß der von Carthago 
uruͤckgefuͤhrte Stier auch w 


erhalten, und es ſei nicht denkbar, daß die Carthaginien⸗ 
ſer ein gleiches Werk ſollten erdacht haben. Diodor ſagt 


ausdruͤcklich, zu ſeiner Zeit befinde ſich der Stier wieder 


an Ort und Stelle. Mithin hatte Timaͤos vielleicht Un⸗ 
recht zu ſagen, er ſei ins Meer verſenkt worden; auf der 
andern Seite thut Polybius ihm aber Unrecht, wenn er 
ihn behaupten laͤßt, es habe ein ſolcher Stier niemals 
exiſtirt. Jedenfalls befand er ſich zwiſchen Ol. 93, 3 und 
Ol. 158, 3 nicht in Agrigent, und Timaͤos ſchrieb grade 
in der mittlern Zeit, naͤmlich um Ol. 128. Genug Pha⸗ 
laris und ſein Stier hatten allmaͤlig eine außerordentliche 
Popularität erlangt und waren zum Spruͤchworte gewor: 


den“), daher es denn auch ganz in der Ordnung iſt, 


wenn die ſpaͤtere Sophiſtik, die ihre Themata gern aus dem 
Leben und den Schickſalen der Tyrannen nahm, in wel— 
chem Geiſte ihr Hiſtoriker, wie Phanias, Klearch, Herakli⸗ 
des u. A., bereits vorgearbeitet hatten, auch den Phalaris 
Dahin gehören zu⸗ 
naͤchſt die beiden werdraı des Lucian, Daragıs α und 5 
betitelt, über welche Ebert (Zızerıuv. p. 102 sg.) die 
Es iſt dabei zugleich 
auf eine logie des verſchrieenſten aller Tyrannen an⸗ 
gelegt, in demſelben Sinne, wie Iſokrates eine Apologie 
des Buſiris geſchrieben, und auf eine Parodie des del⸗ 
phiſchen Orakels, das hier nicht allein dem Tyrannen be— 
freundet ift, wie bei Heraklides Pontikos, ſondern auch 
jenen ſcheußlichen Stier, das famoſe Inſtrument der ſchaͤnd— 
lichſten Tyrannei, als Weihgeſchenk beſitzt, 2 15 

o geiſt⸗ 
reich aber dieſe Schrift Lucian's iſt, ſo geiſtlos ſind die 
durch den Streit Bentley's fo berühmt gewordenen Pha⸗ 
larideiſchen Briefe, deren Geneſis eine aͤhnliche iſt, 
nur daß ſie gewiß einer weit ſpaͤtern Zeit und durchaus 
in dieſelbe Kategorie gehoͤren, wie die von Joh. Conr. 


Orelli (Lips. 1815.) herausgegebenen Briefe der Sokra— 


tiker und Pythagoreer. Auch ſie haben eine apologetiſche 
Tendenz; Phalaris erſcheint darin als ein maͤchtiger, ſtreit— 
barer und reicher Herr, Freund der Bildung und Dicht: 
kunſt und erbaulicher Betrachtungen, ungern ſtrafend, 
aber man muͤſſe ebenſo ſtreng in der Strafe ſein, als 
liberal in der Belohnung. Der Stil iſt breit und charak— 
terlos, die Situationen ſind bedeutungslos, da doch die 
damalige Geſchichte Agrigents viele intereſſante Momente 
darbieten mußte; der Verfaſſer zeigt wenig Sinn fuͤr 
den Charakter jener Zeiten und des Tyrannen ſelbſt. Dazu 
kommt, daß nur ganz junge Scribenten dieſe Briefe ken⸗ 


9) Palapıdos dονt, In r wuus ij A Foοοε,. yowurvor, 
Diogen. VIII. 65, Prov. Append. Vat. IV. 35; vergl. Cicero in 
Pis, c. 30, 73. Non Aristarchum te, sed Phalarim grammaticum 
habemus etc. LDaingıowös bei Cie, ad Att. VII, 12, daher Ul: 
rich Hutten den Titel feines Buches Phalarismus und Apologia 
pro Phalarismo hat. 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section, XXI. 
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ein dort angefertigter ſein 
am Bug habe ſich noch 
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nen, namentlich Joh. Stobaͤos, Photius, Suidas (V. Da- 
a0), Joh. Tzetzes, ein juͤngeres Scholion zu A riſtoph. 
Plut. (V. 142) u. A., f. Phalar. epp. ed. Lennep. 
ed. altera cur. G. H. Schaefer p. X sq. Endlich 
verurtheilt dieſes Buch ſich ſelbſt durch verſchiedene derbe 
Anachronismen und einige Barbarismen “), ſodaß man 
den Verfaſſer kaum fuͤr einen gebornen Griechen halten 
kann. Sowie wir jetzt zur griechiſchen Literatur ſtehen 
iſt es in der That unbegreiflich, wie uͤber Echtheit oder 
Unechtheit dieſer Briefe je hat geſtritten werden koͤnnen. 
Auch waren bereits verſchiedene Zweifel laut geworden, 
wie von Caͤlius Rhodiginus, Menagius (Epistolae, quae 
Phalaridis nomine eircumferuntur, ad Diog. L. p. 
35); Andere, wie Aug. Politianus und Lilius Gyraldus 
hatten die Anſicht ausgeſprochen, daß dieſe Briefe dem 
Lucian gehören möchten. Nach Bentley iſt Lennep (Val- 
cken. praef.) nach dem Vorgange von P. Carrera der 
Meinung geweſen, daß die Phalarideiſchen Briefe von 
demſelben Verfaſſer ſein moͤchten, von welchem die Briefe 
des Diodor herruͤhren, und allerdings zeigt ſich zwiſchen 
beiden Briefſammlungen eine große Übereinſtimmung ). 
Was nun aber den Bentley'ſchen Streit betrifft, fo er: 
regte derſelbe zu ſeiner Zeit ein ſo außerordentliches Auf⸗ 
ſehen, ſteht noch jetzt, namentlich bei gebildeten Englaͤndern, 
in ſo friſchem Andenken, und iſt fuͤr die Geſchichte der 
hoͤhern Kritik von ſolcher Wichtigkeit, daß ſchon etwas 
ausfuͤhrlicher davon die Rede ſein kann, wobei außer 
Bentley's Opusc. Philologica (Lips. 1781.), beſonders 
die Darſtellung von F. A. Wolf in der Biographie und 
Charakteriſtik von R. Bentley (im 1. Hefte der literari⸗ 
ſchen Analekten) zu vergleichen iſt. Den entferntern An- 
laß gab eine Stelle in W. Temple's Essay upon an- 
cient and modern learning (p. 58), wo von den Pha⸗ 
larideiſchen Briefen in ungereimter Weiſe die Rede iſt. 
Die älteften Schriften ſeien die beſten, wie unter den pro— 
ſaiſchen die Fabeln des Aſop und die Briefe des Phala— 
ris, welche Politian ohne allen Grund dem Lucian zuge— 
ſchrieben habe: In his enim epistolis ubique tanta per- 
turbationum animi per multifarios vitae casus et 
imperii vicissitudines depingitur varietas, tanta emi- 
net in cogitando libertas et in verbis audacia, tanta 
in amicos humanitas et inimicorum contemtus, tam 
manifesta honoris viris eruditis et bonis habiti de- 
prehenduntur signa, tam expressa denique animi 
rerum usu callidi et mortem non expavescentis, sed 
ad ferocitatem et ultionis crudelitatem propensi ex- 
stant vestigia, ut nonnisi ab eo, cujus animus ipse 
his rebus affectus fuerit, proficisci potuerint. Lu- 
cianum autem nee scribere ea, quae Phalaris, nec 
agere potuisse puto. Omnia enim Luciani scripta 
ingenium auctoris redolent umbraticum et sophista- 


10) Hooroent in der Bedeutung von exprobrare, moodı- 
dövaı wie ante dare, dınzsıy zıya wie sequi aliquem, wo Bent: 
ley feinen Gegnern zu viel nachgegeben hat; f. Lennep ad Ep. 
XXIV. p. 114 sq., Suyarno wie ancilla, ratdwv 2o«orns in der 
Bedeutung von Kinderlieb, was Lennep (p. 210 8g.) vertheidigt, 
und Andres. 11) Andere haben den Sophiſten Adrianus für den 
Verfaſſer dieſer Briefe gehalten; ſ. Fabricius, Bibl. zii p. 664, 
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rum argutiis exercitatum, sed Phalaridis epistolae 
animum hominis tyrannidi et imperando assuetum. 
Über dieſe Worte hatte Bentley mit ſeinem Freunde Wol⸗ 
ton, der mit einem Werke aͤhnlichen Inhaltes beſchaͤftigt 
war, geſprochen und geaͤußert, es ſei ſehr leicht, die Un⸗ 
echtheit ſowol der Aſopiſchen Fabeln ‚als der Phalaridei⸗ 
ſchen Briefe zu erweiſen. Wolton hielt ihn beim Worte 
und fo erſchien zuerſt die Dissertation upon the Epist- 
les of Phalaris, Themistocles, Socrates, Euripides 
and others, and the Fables of Aesop, als Anhang 
einer Schrift Wolton's von aͤhnlichem Titel als jene 
Temples, wobei indeſſen als zweites Motiv noch eine an⸗ 
dere Angelegenheit, die Bentley perfönlich betraf, mitge⸗ 
wirkt hatte. Ein vornehmer junger Mann zu Oxford 
namlich, Charles Boyle, nachmaliger Graf Dovery, 
wuͤnſchte eine Probe feiner griechiſchen Kenntniſſe zu lies 
fern und hatte zu dem Ende beſchloſſen, vermuthlich durch 
jenes Urtheil des beruͤhmten W. Temple und ſeinen Stu⸗ 
diendirector beſtimmt, von den Phalarideiſchen Briefen eine 
neue Ausgabe zu machen. Von dieſen Briefen war eine 
Handſchrift auf der Bibliothek zu St. James, welcher 
Bentley damals vorſtand, durch ſeine kritiſchen Studien 
zum neuen Teſtament, die epistola ad J. Millium und 
die Emendationen des Kallimachus ſchon ein beruͤhmter 
Mann. Bentley wurde durch den londoner Buchhaͤndler 
Bennet um Mittheilung jenes Manuſcripts fuͤr Boyle 
gebeten, gab dieſelbe auch her, foderte ſie aber, weil er 
um die Mitte des Jahres (1694) ſich auf längere Zeit 
von London entfernen mußte, vor geendigter Vergleichung 
zuruck, indem er ſich zugleich mündlich gegen Bennet über 
die Verkehrtheit und Undankbarkeit einer neuen Bearbei⸗ 
tung dieſer unbedeutenden und unechten Briefe ausſprach, 
Außerungen, welche durch Bennet dem jungen Boyle und 
feinem gelehrten Anhange zu Orford zu Ohren kamen. 
Zu Anfange des J. 1695 trat die Ausgabe ans Licht, mit 
folgendem Ausfall auf Bentley in der Vorrede; Colla- 
tas etiam curavi usque ad Epist. XL cum Ms. in 
Bibliotheca Regia, cujus mihi copiam ulteriorem Bi- 
bliothecarius pro singulari sua humanitate negavit, 
eine Stelle, die Bentley in ſeiner Stellung natuͤrlich ver⸗ 
drießlich war und um deren Unterdruͤckung er ſich, als es 
noch Zeit war, bemuͤhte; allein die Herren wollten ihr 
Muͤthchen kuͤhlen und das Publicum wurde aufmerkſam. 
Nichtsdeſtoweniger ſchwieg Bentley noch zwei Jahre, bis 
er, von Wolton wiederholt aufgefodert, wie dieſer ihm aus⸗ 
druͤcklich bezeugt, bei der zweiten Auflage feiner Rellec⸗ 
tions upon ancient and modern Learning im J. 1697 
eine Schuld abtrug, die er ſchon fuͤr die erſte Auflage vom 
J. 1694, alſo vor dem Erſcheinen der Boyle'ſchen Aus⸗ 
gabe des Phalaris, übernommen hatte. Bentley gab ſei⸗ 
nen Zuſatz in engliſcher Sprache, wodurch die Con⸗ 
troverſe gleich außer dem Bezirke der bloßen Gelehrten 


und auf die Buͤhne des groͤßern Publicums gezogen wurde. 


Es ſind kurze, aber tief in die Sache einſchneidende Be⸗ 
merkungen über die Unechtheit der Phalarideiſchen!) und 
ähnlicher Briefe und über) Aſop's Fabeln, wobei zu⸗ 


12) Eine kurze Reſumtion der Hauptgruͤnde gegen dieſelben ſ. 
auch in Bentley's Briefen. R. Bentleji et Doctorum virorum 
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gleich jene feine Stellung als Bibliothekar betreffende 
Stelle beleuchtet und ein kurzer Blick auf diverſe Feh⸗ 
ler „der neuen Herausgeber“ geworfen wird. Dieſe 


Rüge und der Gebrauch des Purals Boyle's, welcher 


auf andere Beiſtaͤnde des jungen Mannes deutete, ri 
auf einmal das ganze Colle ium, wo dieſer ſtudir 
(Christ-church College, Oxford) zu den 
wurde 1698 eine allgemeine Gegenſchrift gedruckt, gewoͤhn⸗ 
lich Boyle gegen Bentley benannt ), und bald andere 
Schriften mehr, ein Laͤſterbuͤchlein über Bentley's Huma⸗ 
nitaͤt“), ein wiſſenſchaftlicheres von J. Freind gegen die 
Abhandlung über Aſop! ), eine Ausgabe dieſer Fabeln von 
A. Aſop !), eine voreilige Überficht der Streitigkeit von 
J. Milner “) und manch Anderes zu Gunſten Boyle's. 
Auch der bei Bentley's Unterſuchungen betheiligte Chro- 
nolog H. Dodwell bei Oxford wurde zu Hilfe fen 
und blieb wirklich nicht unthaͤtig, geſtand aber ehrlich, er 
habe ſein Leben lang aus einer Schrift gleiches Umfangs 
nicht ſoviel gelernt als aus der Bentley ſchen. Weniger 
verſtaͤndig waren juͤngere orforder Gelehrte, die damals 
nicht leicht eine Erſtlingsarbeit ausgaben, ohne dem fort⸗ 
geſetzt ſchweigenden Mann zu Cambridge, wohin Bentley 


weitert und mit neuen Gruͤnden beſtaͤtigt 
Ausfuͤhrlichkeit, um Allen zu genügen. Er war Willens, 


epistolae, ed. Friedemann. (Lips. 1825.) p. 82. Das Folgende ift 
meiſtens woͤrtlich nach F. A. Wolf erzaͤhlt. 5 c Na i 

13) Dr. Bentley’s Dissertations on the Epistles of Phala- 
ris and the Fables of Aesop, examined by the Honourable 
a Boyle Esq, (London, wiederholt gedruckt, zum vierten Mal 


ffen. Es 


einen Hieb zu ver⸗ 


Das Meiſte iſt nicht von Boyle, ſondern von ſeinen Di⸗ 


rectoren Freind und Atterbury, nachherigem Biſchof von Rocheſter. 


14) Den vollſtaͤndigen Titel des Pamphlets, wo Bentley's Emen⸗ 
dationen des Kallimachus zum Plagiate aus nachgelaſſenen Papi 
Stanley's gemacht werden, gibt die Vorrede zu den Opusc, ‚ph 

XI. 15) Examination of Dr. Bentley’s Diss, upon Aesop. 
(Lond. 1798.) 16) In der Vorrede dieſes Delectus Aes. Fab. 
(1698) heißt es: R. quendam Bentlejum, virum in volven- 
dis Lexicis satis diligentem. 17) A view of the Disserta- 


tion upon the Epp. of Phalaris (Lond. 1698.) in der Voraus⸗ 


ſetzung geſchrieben, daß der Streit zum Nachtheile Bentley's been⸗ 
digt ſei. 18) A Dissertation upon the Epistles of Phalaris, 
with an answer to the objections of the Hon. Charles Boyle 
Esq. b. R. Bentley. (Lond. 1699.) CXX und 549 Seiten. 


cken zum Dachdecken benutzt. 
geſtreiften Blaͤttern (Bandgras, Ph. arundinacea picta) 


PpHALARIS . 
iſt. Der Streit war indeſſen unter die große Menge ge⸗ 
rathen, von welcher Bentley ſich in England noch viel 
gefallen laſſen mußte, waͤhrend die Gelehrten des Auslan⸗ 
des ſehr bald ſeinen Triumph feiern halfen. Die Phala⸗ 


rideiſchen Briefe aber wurden hernach mit Ruͤckſicht der 


Bentley'ſchen und Boyle'ſchen Erörterungen bearbeitet von 
Lennep, Phalaridis epistolae. Latinas fecit et inter- 
— C. Boyle notis commentario ill. Jo. D. a 

ennep. Mortuo Lennepio finem operi imposuit, 
praef. et adnotatt. quasdam praefixit L. C. Valcke- 
naer. (Groningae 1777. 2 Voll. 4.) Der zweite Band 
enthält die von Lennep ins Lateiniſche uͤberſetzten Abhand⸗ 
lungen Bentley's. Jene Ausgabe iſt in Teutſchland wie⸗ 
derholt: Editio altera textu passim reficto correctior 
notisque additis auctior, curavit G. H. Schaefer 
(Lips. 1823.), und ebenfo die Lennep'ſche Bearbeitung 


jener Abhandlungen: R. Bentleji Opuscula Philolo- 


gica, Dissertationem in PAalaridis Epp. et Ep. ad 
Jo. Millium complectentia. (Tips. 1781.) Die ältere 
Literatur dieſer Briefe ſ. bei Fabricius, Bibl. Gr. T. I. 
P. 669 sg. (Preller.) 
PHAEARIS. Eine ſchon den Alten unter dieſem 
Namen bekannte Pflanzengattung aus der zweiten Ord— 
nung der dritten Linné'ſchen Claſſe und aus der Gruppe 
der Phalarideen der natuͤrlichen Familie der Graͤſer. Char. 
Die Bluͤthen ſtehen in aͤhrenfoͤrmigen Buͤſcheln; der Kelch 
zweiſpelzig, groͤßer als die Corolle, mit gekielten, zugeſpitz⸗ 
ten Spelzen; die Corolle zweiſpelzig, lederartig; die Spur 
eines zweiten Blümchens iſt angedeutet entweder durch 
zwei kleine Spelzen, oder durch ein kleines pinſelfoͤrmiges 
Schuͤppchen, oder durch eine Schwiele; die Karyopſe iſt 
in die Corollenſpelzen eingehuͤllt. Wenn man die nicht 
weſentlich verſchiedenen Gattungen Typhoides Mönch, 
Baldingera Gärtner, und Digraphis Trinius hinzu⸗ 
rechnet, ſo ſind 12 Arten bekannt, welche vorzuͤglich im 
Gebiete des Mittelmeeres vorkommen; nur eine Art fin⸗ 
det ſich durch ganz Europa, zwei wachſen am Vorgebirge 
der guten Hoffnung und zwei in Nordamerika. Die 
verbreitetfte Art, Ph. arundinacea L. (Schkuhr, Handb. 
T. 9,, Fl. dan. t. 259., Host. gram. 2. t. 33., Arundo 
colorata Aiton, Baldingera arundinacea Fl. wetter., 
Digraphis arundinacea Trin.) iſt ein an den Ufern 


der Gewaͤſſer haͤufig vorkommendes Gras mit perenniren⸗ 


der, kriechender Wurzel, fünf bis ſechs Fuß hohem, ftraff: 
aufrechtem, unbehaartem Halme, lanzetfoͤrmigen, ſcharfen 
Blaͤttern, aufrechten Bluͤthenriſpen, buͤſchelfoͤrmigen, ab⸗ 
langen, zugeſpitzten, unbehaarten, meiſt auf einer Seite 
purpurfarbigen Ahrchen, anſtatt des zweiten Bluͤmchens 
zwei zugeſpitzten, behaarten Schuppen und nervigen, aber 
ungekielten Kelchſpelzen. Wird jung als Viehfutter, tro⸗ 
Eine Abart mit weißgelb⸗ 


findet ſich haufig in Gaͤrten. Eine andere, ſchon den Al: 
ten bekannte Art, Ph. canariensis L. (gaiugıc Dios- 


corides mat. med. 3, 149., phalaris Pin. hist. nat. 


27, 102., Kanarien⸗ oder Glanzgras), auf den kanari⸗ 
ſchen Inſeln und in Griechenland einheimiſch, im gemaͤ⸗ 
ßigten Europa hin und wieder cultivirt, iſt ein Sommer⸗ 
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gewaͤchs mit drei bis vier Fuß hohem, drehrundem, auf: 
rechtem Halme, bauchiger oberſter Blattſcheide, eifoͤrmiger 
Ahre, verkehrt⸗ eifoͤrmigen Ahrchen, ganzrandigen Kielfluͤ⸗ 
geln der Kelchſpelzen und ſtatt des zweiten Bluͤmchens 
zwei unbehaarten Schuppen. Die glaͤnzenden Karyopſen 
(Glanz, Kanarienſamen, Semen canariense) werden als 
Vogelfutter, namentlich fuͤr Kanarienvoͤgel, benutzt und 
waren ſonſt als ein aufloͤſendes, lithotriptiſches Mittel in 
aͤrztlichem Gebrauche. (A. Sprengel.) 

PHALARIS CANARIENSIS Linn. (Pharmak.), 
ihre Früchte als Glanzgrasſamen, Kanarienſamen, Semen 
canariense, Grana canariensia, Semen Phalaridis, 
waren fruͤher officinell und wurden gegen Blaſen⸗ und 
Steinkrankheiten als aufloͤſendes Mittel benutzt. Das 
Mehl derſelben enthält nach Dubuc viel ſalzſauren Kalk 
und außer Stärke noch einen gummiharzigen, bitterſchme⸗ 
ckenden Farbſtoff. Da das Mehl beim Kochen mit Waſ⸗ 
ſer einen aͤußerſt zarten und klebrigen Kleiſter bildet und 
dieſer ſelbſt in freier Luft nicht vollkommen austrocknet, 
was jedenfalls durch die Gegenwart des ſalzſauren Kalks 
bedingt iſt, ſo wird er in der neuern Zeit als Schlichte 
fuͤr Weber empfohlen und namentlich in England, Frank⸗ 
reich und Teutſchland angewendet. (Döbereiner.) 

PHALARIS ZIZANOIDES Lin. (Pharmak.), 
eine Grasart, deren aromatiſche Wurzel in Indien zur 
Bereitung derjenigen Matten benutzt wird, die zur Ab⸗ 
kuͤhlung der Zimmerluft befeuchtet vor die Fenſter gehaͤngt 
werden. 

In neuerer Zeit iſt die von ihrer hellrothbraunen 
Oberhaut befreite und in Buͤndeln von 6 — 20 Loth und 
dicht mit Leinwand umgebene Wurzel unter dem Namen 
Iwarankuſa-⸗, Vetiver⸗, oder Cholerawurzel, Radix Iwa- 
rancusae s. Vetiveriae, in den Handel gebracht worden. 
Die Wurzelfaſern kommen auch gewoͤhnlich allein im 
Handel vor, machen immer die Hauptmaſſe der Buͤndel 
aus und ſind fuͤnf bis ſechs Zoll, zuweilen auch bis ein 
Fuß lang und ½ bis / Linien ſtark und ſtielrund, wer⸗ 
den duͤnner, ſind ſtark hin und her gebogen, gekruͤmmt 
und gedreht, und haͤufig mit feinen veraͤſteten und gebo⸗ 
genen Faſern beſetzt. Meiſt iſt Alles von der Oberhaut 
befreit, nur ſelten haͤngt dieſe ſtellenweiſe in kurzen Stuͤck⸗ 
chen an und iſt rothbraun, das Entbloͤßte aber ſchmutzig 
blaßgelb. Die Faſern ſind zaͤhe und biegſam, nur die 
Rindenſchicht bricht, während ſich der Markſtrang nur zer: 
reißen oder abdrehen laͤßt. Der Geruch iſt gewuͤrzhaft 
harzig, vorſtechend myrrhenartig und ſteht nach Kunze 
zwiſchen dem des feinſten Cajeputoͤles und der Serpen⸗ 
taria in der Mitte; er iſt bleibend, verliert ſich beim 
Austrocknen nur zum Theil und tritt beim Befeuchten 
verſtaͤrkt hervor. Der Geſchmack iſt bitterlich, harzig ge— 
wuͤrzhaft, etwas ſcharf und kuͤhlend, aber ſchwaͤcher als 
Pfefferminze. Der Cholerawurzel finden ſich eingemiſcht 
Stuͤcke eines dicken, mit rothgefaͤrbten Knoten verſehenen 
Grashalmes und roſtrothe Lager einer wahrſcheinlich zu 
Usnea oder Alcetoria gehörenden Flechte. Nach den 
Unterſuchungen von Vauquelin (1809) und Henry (1828) 
enthalt dieſe Wurzel einen harzigen, der Myrrhe aͤhnli—⸗ 
chen, Stoff, Satzmehl, Extractivſtoff, Bi" freie organiſche 
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Säure und mehre Salze; Geiger wies im J. 1831 nach, 
daß dieſe Wurzel ein aromatiſches, atheriſches Ol vorwal⸗ 
tend enthalte, ferner, ein an und fuͤr ſich geſchmackloſes, 
aber ſchwierig vom aͤtheriſchen Ol zu trennendes Harz, 
eine nicht unbetraͤchtliche Menge bittern Extractivſtoff, eine 
bedeutende Menge Staͤrkemehl und Spuren von Kalkſal⸗ 
zen, und ſalzſauren Salzen. Cap erhielt bei der Deſtil⸗ 
lation von ſechs Pfund Wurzel ein fluͤſſiges, bernſteinfar⸗ 
biges, fluͤchtiges Ol, welches auf der Oberfläche des De⸗ 
ſtillats ſchwamm, eine groͤßere Menge eines opaken, ſehr 
confiftenten und ebenfalls flüchtigen Oles, welches ſchwe⸗ 
rer als Waſſer war und auf dem Boden des Recipienten 
lag, und ein milchiges, ſehr aromatiſches Waſſer; dieſe 
Producte waren ſtark mit dem charakteriſtiſchen Geruch 
der Wurzel impraͤgnirt. Me Mt 
Die Vetiverwurzel wird nach Ainslie in Indien im 
Aufguß als ein ſchweißtreibendes, gelinde reizendes Mit⸗ 
tel und im mehr verduͤnnten Zuſtande auch als Getraͤnk 
bei Fiebern benutzt und nach Lemaire⸗Liſancourt ſoll der 
heiße Aufguß von den indiſchen Ärzten als krampfwi⸗ 
driges, harn⸗ und ſchweißtreibendes und den Mutterfluß 
befoͤrderndes Mittel, das ätherifche DI aber als Reizmit⸗ 
tel angewendet werden. In neuerer Zeit wurde ſie auch 
in Oſtindien und auf Isle de France gegen Cholera an⸗ 
gewendet, was die Veranlaſſung gab, daß ſie nun haͤu⸗ 
figer nach Europa gebracht wurde, wo man fie Anfangs 
als Praͤſervativ benutzte, indem man ſie in Zimmern auf⸗ 
hing, oder auch damit raͤucherte; ſpaͤter wandte man ſie 
auch innerlich gegen die Cholera an, wo fie bald für 
hoͤchſt wirkſam, bald fuͤr ganz unwirkſam erklaͤrt wurde. 
Außerdem wird die Vetiverwurzel zur Abhaltung ſchaͤdli⸗ 
cher Inſekten von Zeuchen, beſonders von Cachemirſhawls 
und Pelzwerk, benutzt. f 
Die Vetiverwurzel heißt Viratara (Sanſkr.), Usir 
my Eye Belty Martin (Anglo-Ind.) und nach Blane, 
Wallich, Lehmann und Geiger iſt ſie wahrſcheinlich eine 
der beruͤhmten Narden des Alterthums und vielleicht die 
von Dioskorides als Nardus gangica bezeichnete. Von 
Kunze wird indiſche Vetiverwurzel und die von Isle de 
France unterſchieden; erſtere iſt die Wurzel der oben an⸗ 
gefuͤhrten Pflanze, letztere ſtammt aber von Andropogon 
Iwarancusa, und es iſt demnach zweckmaͤßig, den Na⸗ 
men Vetiverwurzel blos fuͤr erſtere, und Jvarankuſawur⸗ 
zel fuͤr letztere zu geben. Im Außern unterſcheiden ſich 
aber beide Wurzeln wenig und es wird uͤberhaupt jetzt 
noch in Zweifel gezogen, ob beide ra von verſchie⸗ 
denen Pflanzen abſtammen. Die Jvarankuſawurzel wurde 
ebenfalls gegen Cholera und auch gegen Rheumatismen, 
am beſten in Form des Aufguſſes oder einer geiſtigen 
Tinctur angewendet. (Döbereiner.) 
PHALAROPUS, eine von Briſſon aufgeftellte Gat⸗ 
tung der ſchnepfenartigen Voͤgel (Limicolae s. Schlo- 
pacinae), welche ſi | 
anſchließt, ſich aber alsbald durch die Zehenbildung von 
ihm unterſcheidet. Mit Totanus hat Phalaropus den 
Schnabelbau, zumal den Mangel eines Taſtapparates und 
die ſcharfe Zuſpitzung deſſelben gemein; nicht minder die 
von ſchmalen halben Guͤrtelſchienen vorn wie hinten be⸗ 
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kleideten Läufe; allein die Phalaropi find kleinere Wögel, 
mit relativ kuͤrzern Schnaͤbeln, kuͤrzern Haͤlſen und vor 
Allem viel kuͤrzern Beinen. Namentlich iſt der Lauf kurz, 
nicht laͤnger als die Mittelzehe, und die Zehen haben ſeit⸗ 
liche gelappte Schwimmhaͤute, welche eben Phalaropus 
von allen andern Schnepfenvoͤgeln unterſcheiden. Dieſe 
Hautſaͤume der Zehen ſind aͤhnlich, wie bei Fulica, mit 
Einſchnitten verſehen, und zerfallen dadurch in bogige Lap⸗ 
pen, welche den Gliederzahlen jeder Zehe entſprechen, 
wenn man das in der Kralle zum Theil ſteckende letzte 
Glied nicht mit rechnet. Sie find am Grunde der Bes 
hen indeſſen durch eine Bindehaut, welche beſonders zwi⸗ 
ſchen den aͤußern Zehen ſehr breit iſt, verbunden, und da⸗ 


durch geht der Grundlappen in eine wahre Schwimm⸗ 


haut uͤber. Der innere Bau iſt bei Phalaropus durchaus 
nicht fo weſentlich von dem der übrigen. Limicolaͤ ver: 
ſchieden, daß eine Beruͤckſichtigung deſſelben zur Gattungs⸗ 
charakteriſtik erfoderlich waͤre; es genuͤgt alſo noch von 
der Lebensweiſe zu erwaͤhnen, daß die Arten nordiſche 
Voͤgel ſind, welche ſich an den Kuͤſten des Meeres auf⸗ 
halten und nur unter Umſtaͤnden auf Binnengewaͤſſer 
ſich verirren. Sie laufen theils am Ufer nach kleinen 
Strandthieren umher, theils ſchwimmen ſie, wie die En⸗ 
ten mit dem Kopfe nickend, dem Meergewuͤrm nach, 
aber tauchen dabei nicht, und ſuchen ſich in der Gefahr 
durch den Flug zu retten. Man kennt nur drei Arten 
der Gattung, zwei von der oͤſtlichen, eine von der weſt⸗ 
lichen Halbkugel. Am ausgezeichnetſten iſt unter dieſen 
der Ph. platyrhynchus Temm. (Ph. rufescens Briss, 
Tringa fulicaria Linn.) durch ſeinen breiten, flachen, 
aber dennoch ſcharf zugeſpitzten Schnabel. Der Vogel 
hat, mit der folgenden Art, die Groͤße eines Staars, iſt 
im Jugendkleide oben gelbbraun, mit hellern Federraͤndern, 
unten weiß; nimmt aber im Alter eine ſchoͤnere Farbe 
an, wobei ſich die Sommer⸗ und Winterkleider ſehr von 
einander unterſcheiden. Erſteres iſt von der Kehle bis 
zum aͤußerſten Hinterende hellrothbraun, am Schnabel⸗ 
grunde bis zum Nacken ſchwarzgrau, mit weißem Streif 
vom Auge bis zum Nacken. Der Ruͤcken hat ſchwarze 
Federn mit gelblichen Rändern, die Flügel find aſchgrau 
mit weißen Raͤndern, beſonders an der unterſten Federn⸗ 
reihe. Das Winterkleid iſt durchaus anders gefaͤrbt, na⸗ 
mentlich unten, an der Stirn, den Wangen und ſelbſt 
im Nacken weiß; auf dem Scheitel, vor dem Auge und 
am Vorderruͤcken ſchwarzgrau, dann hell bleigrau bis zum 
Buͤrzel, waͤhrend die Fluͤgelfedern einen ſchwarzgrauen 
Ton mit weißen Raͤndern behalten. Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen unterſcheiden ſich in allen Kleidern nur durch die 
Größe, welche bei letzterem etwas betraͤchtlicher iſt. Der 
Vogel lebt im hoͤchſten Norden und kommt nur ſelten 
an die teutſchen Kuͤſten, ins Binnenland aber kaum. — 
Die beiden andern Arten haben ſchmale, zierliche, pet 
menfoͤrmige Schnäbel. Die amerikaniſche (Ph. fimbria- 
tus Linn.), welche dem Ph. platyrhynchus in Größe. 
und Farbe am naͤchſten kommt, ift an ihren längern Bei: 
nen und ſehr ſchmalen Hautlappen der Zehen, an dem 
laͤngern Schnabel und den auffallend langen Hinterzehen 
leicht zu erkennen; — die zweite europaͤiſche Art (Pk. 
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angustirostris Naum. cinereus Briss. Tringa hyper- 
borea et lobata Linn.), iſt kleiner als beide vorigen, 
nur ſo groß wie eine Lerche, uͤbrigens aber im Schnabel⸗ 
bau mit Ph. fimbriatus, im Fußbau mehr mit Ph. pla- 
tyrhynchus verwandt. Das Jugendkleid iſt oben ſchwarz⸗ 
graubraun, unten weiß mit Ausnahme der Bruſt. Die 
Alten haben im Sommerkleide einen dunkelgrauen Ruͤcken, 
eine weiße Kehle, graue Bruſt, weißen Bauch, und an 
den Seiten des Halſes einen roſtgelben Fleck, welcher 
ſich mehr oder weniger auf die Bruſt hin ausdehnt. Die 
Flügel zeigen die dunkelſte ſchwarzgraue Färbung, aber 
die unterſten Deckfedern ſind auch hier weiß geſaͤumt. 
Die Fuͤße und der Schnabel ſind ſchwarz, bei den vori⸗ 
gen Arten aber gelblich oder gruͤnlich, bei Ph. fimbria- 
tus ſogar roͤthlich. Charakteriſtiſch iſt uͤbrigens noch die 
Form der Krallen an den Zehen, indem fie bei Ph. fim- 
briatus lang, duͤnn und ſpitz, bei Ph. angustirostris 
ſehr kurz, aber noch ſpitz, bei Ph. platyrhynchus dagegen 
breit, flach und ganz ſtumpf ſind, wenigſtens bei den al⸗ 
ten Voͤgeln. Es iſt daher ein Leichtes, die drei Arten 
von einander zu unterſcheiden. Gute Abbildungen der 
beiden oͤſtlichen ſind in Naumann's Naturgeſch. der 
Bögel Teutſchlands. Taf. 205. 206 geliefert, eine kennt⸗ 
liche der amerikaniſchen Art lieferte Wilſon (Amer. Or- 
nitholog.). Schließlich erwaͤhne ich noch, als eine beſon— 
dere Eigenheit von Phalaropus, daß nicht, wie gewoͤhn⸗ 
lich unter den Voͤgeln, die Weibchen die Eier ausbruͤten 
ſollen, ſondern vorzugsweiſe die Maͤnnchen, daher letztere 
allein mit Brutflecken verſehen find. Dieſe Sonderbar: 
keit ſcheint auch damit in Harmonie zu ſtehen, daß das 
Weibchen eine ſchoͤnere klarere Faͤrbung beſitzt, als das 
Männchen; während es bei allen uͤbrigen Voͤgeln umge: 
kehrt zu fein pflegt. ( Burmeister.) 

PHALAROS (®aragos), ein Fluß in Boͤotien, 
welcher feine Quelle am Fuße des Berges Laphyſtion 
hatte und in den kephiſiſchen See muͤndete (Paus. IX, 
34, 4. Vergl. Theophr. Hist. pl. IV, II, 8). Dieſer 
Fluß ſtroͤmte weſtlich von der Stadt Koroneia und heißt 
gegenwaͤrtig St. George. Hier ergoß ſich der Iſoman⸗ 
tos, in alter Zeit Hoplias genannt, in den Phalaros, wel⸗ 
cher bei Plutarch (Lysandr. c. 29) mit dem Namen Phlia⸗ 
ros bezeichnet wird (duda noög Kogwveav yeııaggovv 
bon, TO ORA moraud ovupegöusvov nοα πτνν nö- 
iv" dN nakoı usv 'Onkav, vöv q Toöuavrov ng0gay0o- 
oeVovorr), (Krause.) 

PHALASARNA auch PHALASARNAE genannt, 
war zur Zeit des Krieges der Roͤmer mit dem makedoni⸗ 
ſchen Koͤnige Philippos eine nicht unbetraͤchtliche Stadt 
der Inſel Kreta und kommt in den Friedensbedingungen 
jener beiden Maͤchte bei Polybius (XXIII, 15, 3, 6) zur 
Sprache. Auch wird fie ſchon bei Skylax (p. 18) als 
eine durch einen befeſtigten, verſchließbaren Hafen und 
durch einen Tempel der Artemis Diktynna ausgezeichnete 
Stadt erwaͤhnt. Phalaſarna diente der Stadt Polyrrhena 
als Hafenort, und lag in der Naͤhe des Vorgebirges 
Kriu Metopon (Srl. I. c.). Die Stadt Phalafarna 
wird auch von Plinius (H. N. IV, 20. Phalasarne) und 
Strabon (X, 4, 479. Cas.) erwaͤhnt und ihre Entfer⸗ 
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nung von Kythera auf 40, ihr Abſtand von der Inſel 
Agila auf 25 M. p. angegeben. Die Akropolis der 
Stadt befand ſich auf dem bezeichneten Vorgebirge, an 
deſſen Nordoſtſeite ſich die Stadt ausbreitete. Der Tem⸗ 
pel der Artemis Diktynna lag am Hafen. Gegenwaͤrtig 
befindet ſich hier der Ort Kutri. Vergl. Mannert, 8. Th. 
S. 690. Hoffmann, Die Inſeln u. Col. d. Gr. S. 
1336. ſ. Anonymi Stadiasm. mar, magni p. 497. T. 
II. Geogr. Graeci min. ed. Gail. und Hoeck Kreta. I. 
26 fg. 5 (Krause.) 
. PHALASIA, eine weſtlich von Oreos liegende Land⸗ 
ſpitze der Inſel Euböa, welche nur von Ptolemäos auf⸗ 
geführt wird (III, 14). ſ. Mannert 8. Th. S. 252. 
Hier lag auch eine Stadt gleiches Namens. Plol. 1. c. 
Sickler 2. Th. S. 252. (Krause.) 
PHALEAS, einer der aͤltern Schriftſteller uͤber 
Staatsverfaſſung, den Ariſtoteles wiederholt anfuͤhrt. Die 
Manuſcripte haben Daraus!) und Darıkac und Arist. 
Pol. II, 9, 8 iſt er mit Philoloos verwechſelt. Er war 
von Chalcedon, 6 XaAxndörıos, wofür II, 9, 8 Kuoyr- 
dörıog ſteht, was aus der andern Schreibweiſe jenes Na⸗ 
mens Karyndoviog entſtanden iſt. Phaleas hatte in ſei⸗ 
ner Schrift beſonders auf die richtige Anordnung der 
Vermoͤgensverhaͤltniſſe gedrungen, weil um deretwillen 
gewoͤhnlich gewaltſame Bewegungen des Staates entſtaͤn⸗ 
den (II. 4, 1); Gleichheit des Beſitzes?) und Gleichheit 
der Bildung ſei die Hauptſache (II, A, 6. oer. 5 
q vo rovrow loornra qe Unapyev T H⁰ν,H, Ar- 
gceοε u, ,s); allein er hatte nichts über die Art 
der Bildung hinzugeſetzt, welche doch, wie Ariſtoteles hin⸗ 
zuſetzt, eine ſein kann, aber zugleich der Art, daß Ungleich⸗ 
heit daraus hervorgeht. Auch nicht einmal ſeine Foderung 
der Gleichheit des Beſitzes hatte Phaleas ordentlich ent- 
wickelt; denn nur den Grundbeſitz machte er gleich, ohne 
daran zu denken, daß es auch einen Reichthum an Skla⸗ 
ven, Heerden, Geld ꝛc. gibt (II, A, 12). Nach ſolchen 
Mittheilungen duͤrfen wir annehmen, daß Phaleas einer 
ziemlich alten Zeit angehoͤrte, wo weder die Staaten, noch 
die Theorie der Staaten in ihrer Entwickelung bedeutend 
fortgeſchritten war. (Preller.) 
 PHALEG (Falg), Fluß in Arabien, der ſich in den 
perſiſchen Meerbuſen ergießt. (H.) 
PHALEGH, Sohn Heber's, 1 Mof. 10, 25. (H. 
PHALEMPIN, Flecken und Gemeinde im franzoͤſi⸗ 
ſchen Norddepartement (Flandern), Canton Pont⸗a⸗Marcg 
und Arrondiſſement Lille, von welcher Stadt es 3% Lieues 
entfernt iſt. Die Einwohnerzahl gibt Barbichon zu 1149 
an. f (G. M. S. Fischer.) 
‚.. PHALERIA, eine Stadt im alten Theſſalien, noͤrd⸗ 
lich von Gomphi. Sie war eine ſehr feſte und darum 
wichtige Stadt, und der makedoniſche Koͤnig Philippos 
hatte eine Beſatzung von 2000 Mann hineingelegt, als 
er mit den Roͤmern Krieg fuͤhrte. Der roͤmiſche Feldherr 
T. Quinctius konnte ſie nur durch große Anſtrengung ſei⸗ 
nes Heeres (oppugnatione continua, non die, non 


1) Die doriſche Form für Pelijg, Schol. Arist. Acharn, 262. 
2) II, 9, 8. Salgo d’ Tdıor 7 rr oVoır. Kyoualumıg, 
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nocte remissa) erobern, da die Beſatzung ſich tapfer 
vertheidigte. Nach ihrer Einnahme wurde ſie in Brand 
eſteckt und geplündert (incensa ac direpta est). Liv. 
XXII, 15. Er. nennt, fie hier primam urbium Thes- 
saliae. An einem andern Orte (XXXIX, 24) wird fie 
Phaloria genannt. So heißt fie auch bei Sleyß. Byz, 
S. v. ſ. Mannert, 7. Th. S. 571. (Krause.) 
PHALERIA, Dieſe von Jack (Malayan Miscell., 
nach Hooker. Comp. to, the Bot. mag. I. p. 156) auf: 
geſtellte Pflanzengattung gehoͤrt zu der erſten Ordnung 
der achten Linné'ſchen Claſſe und zu der natürlichen Fa⸗ 
milie der Santaleen (O Daphnoideae Zndlicher, Pha- 
lerieae Meisner). Char. Die Blumendecke gefaͤrbt, 
roͤhrig, mit viertheiligem Saume und nacktem Rachen; 
die Staubfaͤden im Kelchrachen eingefuͤgt, mit zweilappi⸗ 
gen Antheren; ein haͤutiges Nektarroͤhrchen umgibt ſchei⸗ 
denfoͤrmig die Baſis des Fruchtknotens; der Fruchtknoten 
frei, mit cylinderiſchem Griffel und knopffoͤrmiger Narbe; 
die Beere faſt birnenfoͤrmig, zweifaͤcherig, zweiſamig. Die 
einzige von Jack auf Sumatra entdeckte Art, Ph, capi- 


tata Jack (I. c.); iſt ein Strauch mit gegenuͤberſtehen⸗ 


den, ganzrandigen Blättern, achſelſtaͤndigen, mit Huͤllblaͤtt⸗ 


chen verſehenen Doldentrauben und weißen (daher der 
Gattungsname: PauAyo0s glänzend, weiß), dem Jasmin 


aͤhnlichen Blumen. Nach Meisner's (Gen. comm. p. 


241) Vermuthung gehoͤren vielleicht Drimyspermum 


Reinwardt, (Syllog. 2. p. 15), Dais disperma For- 
ster (Prodr. n. 192) und Dais coccinea Gaudichaud 
(Freycinet, voy. autour du mond., botan. p. 443. t. 
44) ebenfalls zu Phaleria. (A. Sprengel.) 

PHALERIA, eine von Latreille benannte und zwi⸗ 
ſchen Diaperis und Hypophloeus Fabr. geſtellte Gat⸗ 
tung der Coleoptera heteromera, taxicornia. Als Ty⸗ 
pus hatte Tenebrio culinaris Fabr. gedient. Zu den 
Phalerien Latreille's gehoͤren noch die Uloma, Meg., 
Dei. # ul), „ (Pöppig:) 

PHALERIAE. £atreille *) vereinigte unter dieſer 
Benennung einige Käfer aus feiner: Familie der Diape- 
rialen, die durch allmaͤlig breiter werdende Fuͤhler und 
dreiſeitiges Endglied der Kiefertaſter ſich auszeichneten, 
die aber noch ſo große Unterſchiede unter ſich darbieten, 
daß ſie ſpaͤtere Schriftſteller in mehre Gattungen brach⸗ 
ten. Jetzt beſchraͤnkt man den Umfang der Gattung Pha⸗ 
leriaͤ ziemlich allgemein auf diejenige Abtheilung der Dia⸗ 
perialen mit eirundem, unten plattem, oben gewoͤlbtem Koͤr⸗ 
per, deren Fuͤhlerglieder vom ſechsten Gliede weg breiter 
werden und bei denen das Endglied der Taſter ein ab⸗ 
geſtutztes Dreieck bildet. 

Man kann als Gattungsmerkmale aufſtellen: Kopf 


halbkreisfoͤrmig, bis an die Augen in die vordere Aus⸗ 


buchtung des Halsſchildes eingeſenkt; Fuͤhler vor den 
Augen unter den Seiten der Stirn eingeſetzt, kuͤrzer als 
das Halsſchild, die fuͤnf letzten Glieder eine durchblaͤtterte 
Kolbe bildend; Endglied der Kiefertaſter dreiſeitig; Hals⸗ 
ſchild breiter als lang, flach gewoͤlbt, nach Vorn etwas 


) Gen, Crust. et Ins. T. II. 1807. p. 174. Cuvier, 
Regn. anim. T. V. p. 28. N 


438 


— 


PHALERON 


verſchmaͤlert, die Vorderbruſt nach Hinten in einen Sta⸗ 
chel verlaͤngert; Schildchen klein, dreiſeitig; Mittelbruſt 
mit einer Stachelgrube; Deckſchilde an der Wurzel kaum 
breiter als das Halsſchild, nach Hinten im Bogen ver⸗ 
ſchmaͤlert, gewoͤlbt; Beine maͤßig lang, Schenkel flach, 
elliptiſch, die vorderſten Schienen platt gedruckt, dreiſeiti 
am Rande fein gekerbt, die hintern dreikantig, geſtachelt, 
die Tarſen einfach, die vorderſten kuͤrzer. 

Die Arten dieſer Gattung kommen in allen Welt⸗ 
theilen vor, doch fehlen ſie in den kaͤltern Zonen, und 
ſcheinen vorzuͤglich faulende Subſtanzen zu lieben. Als 
europaiſche Arten gehören hierher Ph. cadaverina (Te- 
nebrio cadaverinus Fabr.) und Phal. pallescens 
Latr.) ei ( (Germar.) 

Phalerocarpus Don., ſ. Gaultheria. u 

PHALERON;(®),700r, Phalerum, Phalera), ein 
Demos und zugleich der aͤlteſte Hafen Athens, welcher 
von der Stadt nur 20 Stadien entfernt war und deſſen 
man ſich in der aͤltern Zeit vor Themiſtokles allein be⸗ 
diente, wenn man von Athen aus unter Segel ging (Paus. 
‚1, 2). Von hier aus ſoll Theſeus nach Kreta, Mene⸗ 
ſtheus nach Ilion geſegelt fein (Paus. I. c.). Seitdem 
durch des Themiſtokles eifriges Bemuͤhen der Peiraͤeus 
zum ſichern, feſten Hafen und Stapelplatz der attiſchen 
Flotte erhoben worden war, ſcheint man von dem Hafen 
zu Phalerum nur ſelten Gebrauch gemacht zu haben (s. 
Curtius de portubus Athenarum. p. 39), zumal da er 
gegen unguͤnſtige Winde nicht hinreſchend geſchuͤtzt war, 
auch nur geringen Umfang und ſeichte Stellen hatte 
(Diod. XI, 41. Corn. Nep. Them. c. 6: Quum enim 
Phalereo portu, neque magno neque bono, Athe- 
nienses uterentur etc.). Daß er jedoch ſeit Themiſto⸗ 
kles durch dieſelben Befeſtigungswerke, welche den Pei⸗ 
raͤeus und Munycha einſchloſſen, mit in Schutz genom⸗ 
men und geſichert worden war, laͤßt ſich aus den Worten 
des Thukydides ermitteln (IL 13. Vergl. Curtius 1. c. 
Dagegen 0. Müller, De muniment. Athen. p. 7). Die 
Befeſtigungswerke des phaleriſchen Hafens ſcheinen zu glei⸗ 
cher Zeit mit den uͤbrigen großen Hafenbauten des Pei⸗ 
raͤeus ausgefuͤhrt worden zu ſein. Am Phaleron war die 
große perſiſche Flotte vor der Schlacht bei Salamis ver⸗ 
fammelt und hier befragte Xerxes ſaͤmmtliche Schiffsbe⸗ 
fehlshaber um ihre Meinung, ob er eine Seeſchlacht lie⸗ 
fern ſolle (Herod. VIII, 67). Noch gegenwärtig bemerkt 
man am Eingange des Hafens große Steinmaſſen und 
Subſtructionen. Curtius (J. c. p. 40) bemerkt als Au⸗ 
genzeuge hierüber: „Maxime in ipso portus introitw 
immensa sunt molium fundamenta; ad laevam vero 
ineuntis castellum portui imminet, parvum quidem 
sed natura atque arte firmissimum, quam operam 
in portu muniendo non collocassent Athenienses, 
nisi eo quoque praeter ceteros majores usuri erant. 
Der Hauptzweck jener Befeſtigungswerke konnte ſchon in 
der Sicherung dieſes Platzes gegen Überfälle feindlicher 
Flotten liegen (vergl. TMuc. II, 13), was durch das er⸗ 
waͤhnte Caſtell, ſowie durch die bei Thukydides erwaͤhnten 
Verbindungsmauern hinreichende Wahrſcheinlichkeit erhaͤlt. 
Plinius nennt dieſen Hafen Phalera (H. N. IV, 11). 
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Einiges andere hierher Gehoͤrige habe ich bereits im Art. 
Peiräeus (15. Th. S. 3 fg.) beigebracht. Zu Phaleron 
am Tempel der Athene Skiras wurden auch die Oscho⸗ 
phorien begangen; ſ. Hoeck, Kreta. II, 2. S. 111. Vgl. 
Ed. Gerhard, Über die Minervenidole Athens. S. 14 fg. 
Über den Demos Phaleron ſ. Zeitſchrift für die Alter: 
thumswiſſenſchaft. 1836. Nr. 129. (Krause.) 

PHALEROS. 1) Ein Athener, der mythiſche Epo⸗ 
nymos des Hafens. Er war der einzige Sohn des Al⸗ 
kon, ein Enkel des Euryſthenes, einer der Argonauten (f. 
Apollon. I, 96 und daf. d. Schol.). Nach dem ſogenann⸗ 
ten Orpheus aber (Argon. 145), war der Argonaut Pha⸗ 
leros Sohn des Alkon von den Ufern des Fluſſes Aſopos 
(in Kleinmyſien) gekommen und der Gründer der Tre: 
tiſchen Stadt Gyrton. Die Schlange, welche ihn als 
Kind umwickelt hatte, toͤdtete ſein Vater, ohne ihn zu 


verletzen (Valer. Flacc. I, 398), 2) Einer der Lapithen 


(Hesiod. Scut. 180). 3) Ein Trojaner (Quint. Smyrn. 
Fragm. VIII, 293). 4) Der Erbauer von Soli auf 
Cypern (Strub. XIV, 683). (H.) 

PHALES (Ong), ſoviel wie Phallos, das maͤnn⸗ 
liche Glied, bei Attikern Ss, bei Dorern s, nach 
Schol. Ar. Ach. 262, f. Phallus und Phallos. (H.) 

PHALIAS (Oo), ein Sohn des Herkules und 
der Heliconis, der Tochter des Theſpios (Apollod. 2 h 
8 


PHALIOS (Parog), ein Korinther, Sohn des Era: 
tokleidas, ein Heraklide, wurde Anführer,der Colonie, welche 


von den Einwohnern Corcyra's nach Epirus zur Gruͤn⸗ 


dung von Epidamnus, dem nachherigen Dyrrhachium, aus⸗ 
geſchickt wurde. Es geſchah dies in Gemaͤßheit des alten 
Geſetzes, daß eine Tochterſtadt, wenn ſie ſelbſt eine neue 
Colonie gruͤnden wollte, ſich dazu den Anfuͤhrer aus der 
Mutterſtadt erbat (Tus. I. 24). (H.) 

PHALIS, mythiſcher König von Sidon, der den 
lyciſchen Koͤnig Sarpedon von der Verbindung mit Pria⸗ 
mus abzubringen ſuchte (Dietys, Cret. I, 18). (H.) 

PHALKES (Od. 1) Ein Troer bei Hom. II. 
XIV, 513. 2) Einer der Söhne und Mörder des do⸗ 
riſchen Heraklidenſuͤrſten von Argos, des Temenos, denen 
die dorifche Sage die weitere Ausbreitung der doriſchen 
Herrſchaft im Peloponnes zuſchreibt; namentlich ſoll durch 
Phalkes Sikyon, das alte Mekone, was fruͤher in den 
Haͤnden der Joner, dann der Achaͤer geweſen war, dori⸗ 
ſche Bevölkerung erhalten haben (Strab. VIII, 389. 
Scymn. Ch. v. 525. Paus. II, 28, 4). Nach Pauſanias 
(I, 6 fin.) hat Phalkes ſich mit dem in Sikyon damals 
regierenden Fürſten Lakeſtades in Guͤte vertragen und mit 
ihm die Herrſchaft getheilt, in Sikyon aber den Tempel 
der Here errichtet, weil Here ihm den Weg dahin gezeigt 
habe (ib. II, II, 2); auch bezeichnet Pauſanias ihn als 


Moͤrder ſeiner Schweſter Hyrnetho (II, 28, 5). Sein Sohn 


und Nachfolger war Rhegnidas (II, 13, 1). Apollodor, 
welcher die Soͤhne des Temenos ganz anders benennt 
und den Phalkes nicht kennt, folgt andern Sagen. Vgl. 
O. Muͤller, Aginet. S. 40. Dor. 1, 79. (H.) 
PHALLAGOGIA (Paldaymyıa), Feſtlichkeit des 
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Herumtragens des Phallos; Feſtlichkeit des Priapus, bei 
Cornut. C. 30. (H.) 
PHALLARIA. Eine zweifelhafte, von Schumacher 
(Pl. guin. p. 112) aufgeftellte, von K. Sprengel (gen. 
n. 863) mit Chiococca vereinigte Pflanzengattung aus 
der erſten Ordnung der fünften Linné'ſchen Claſſe und 
aus der Familie der Rubiaceen. Char. Der Kelch mit 
kugeliger oder kreiſelfoͤrmiger Roͤhre und ſpitz⸗fuͤnfzaͤhnigem 
Saume; die Corolle roͤhrig, fuͤnfſpaltig, mit zugeſpitzten, 
zuruͤckgeſchlagenen Fetzen; fuͤnf ungeſtielte, im Corollen⸗ 
rachen eingefuͤgte Antheren; der Griffel fadenfoͤrmig, mit 
koniſch⸗knopffoͤrmiger (einem männlichen Gliede, As, 
aͤhnlicher, daher der Name) Narbe; der Fruchtknoten mit 
zwei Eierchen; die Frucht unbekannt. Die beiden Arten, 
Ph. horizontalis und Ph. spinosa Schm. (I. C.), find 
unbehaarte, auf der Kuͤſte von Guinea wachſende Straͤu⸗ 
cher mit drehrunden, bei der erſten Art unbewehrten, bei 
der zweiten dornigen Zweigen, gegenuͤberſtehenden, eifoͤr⸗ 
mig⸗elliptiſchen, meiſt geſtielten Blaͤttern, innerhalb der 
Blattſtiele ſtehenden, zugeſpitzten Afterblättchen und ach: 
felftändigen, bei der erſten Art dolden⸗, bei der zweiten 
traubenfoͤrmigen Bluͤthen. (A. Sprengel.) 
Phallephoria (Bariygp6ore), f. Phallophoria. 
PHALLEY, Falley, Bergſchloß in dem zum bai⸗ 
riſchen Iſarkreiſe gehoͤrigen Landgerichte Roſenheim. Es 
liegt, von einigen 20 Haͤuſern umgeben, unweit der Mang⸗ 
fall (Mangthal bei Stein) in der toͤttenbachiſchen Graf⸗ 
ſchaft gleiches Namens, welche einen ſteinigen Boden, viel 
Wald und einen ſtarken Wildſtand beſitzt. 
(G. M. S. Fischer.) 
Phallikon, Phallisches Gedicht, ſ. Phallos. 
Phallo-Boletus Micheli, ſ. Morchella. i 
PHALLOPHORIA (DaArogöora), das Herumtragen 
des Phallos an den Feſten des Bakchos und Dionyſos und 
PHALLOPHOROS, der, welcher den Phallos an 
jenen Feſten trug und das Gefolge von Zechgenoſſen, was 
hinter ihm her zog; ſ. Phallos. (H.) 
PHALLOS (Darröc, auch Ge, Od, Ode 
hieß bei den Griechen ein laͤngliches Stuͤck Holz) — 


I) Schol. Lucien, de Syr. dea. 16. 176 -Atovio® o 
ayovıss ol "Elimves yakkois dıluwv aiıov, bahlös dE Fr 
Er JEOU«ToSs 2OUVIEOV u aldolov Ardgdg, zul TOVTO 7repıe- 
110 Euvrois zal vr Tolg 100ynAoıs zul dv Toig u£ooig unoolg 
* 2Eeoyoüvro Tıumvres ix Tovrov 10» Zhövudor — Aummdels 
de 6 Aiovvoos dre 6 dowoıns avrod &Ivnoxe,aldotor Eulwor 
dx ouztvov Elkov heejses KaTeigev GEL EOS uvnunv r 
Ho uiuvov. Schol, Aristoph, Ach, 243. Ballös Eukov dnlunxss, 
e — Oi A9n- 
voioı pallovg ir TE zu) Önuoole xaTeoxeVnonv zu Tobrors 
d,] ı0v n. Darum hieß ein bene vasatusIrguparns, ein 
Name, nach dem eine Komödie des Ariſtophanes genannt iſt. He- 
sych. in peingls; — za 10 .yalns 'deouazvov zur &röostov, 
I. Je aldoior. avdgsiov. Der ſ. in Nah, — d o Agı- 
oropavns &v Toipakyrı H, z hn Tobs ge, uETEpEpwr 
@s- vreoßalkorras ro uey&der: Ariſtophanes ſagte daher mit 
Ruͤckſicht auf dieſe Bedeutung von Phales, von dem berühmten Feld: 
herrn Alcibiades, an dem bekanntlich auch ſtarke Sinnlichkeit eins 
ſeiner verrufenſten Laſter ausmachte, er ſei in Phalenion geboren 
(co Alg Emi balmvtov yeyor&ra); |. Hesych. in int 
Polnviov. 
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meiftend nahm man dazu Feigenholz') — an das ein 
aus rothem Leder ziemlich roh gemachtes Abbild eines ſehr 
ſtarken maͤnnlichen Gliedes gehaͤngt wurde. Es ſollte dies 
ein Symbol von der Zeugungskraft der Natur ſein und 
wurde daſſelbe theils an manchen Orten von Staats we⸗ 
gen oder von Privatperſonen aufgeſtellt, theils beſonders bei 
gewiſſen Feſten des Dionyſos oder Bakchos von dem luſti⸗ 
gen Schwarm (vf, d. h. der fröhlichen Proceſſion 
des Gottes unter Anſtimmung eines Liedes, was davon 
das phalliſche“) hieß ( ννjõ6), an welches ſich 
allerlei improviſirte Neckereien und Spoͤttereien gegen eben 
grade Voruͤbergehende anſchloſſen, herumgetragen. Manche 
hingen ſich bei einer ſolchen Proceſſion den Phallus um 
den Hals, andre banden ſich ihn mitten um die Huͤften 
oder Schenkel. Die Verbindung des Phallus mit dem 
Dionyſos⸗Cult koͤnnen wir zwar nur von einigen Orten, 
z. B. Athen, Sicyon, Alexandrien, beſtimmt nachweiſen, 
Herodot (II, 49) aber ſpricht von der Proceffion des Phal⸗ 
lus (nouny Tod Parrod) jo, daß man jene Verbindung 
fuͤr eine allen Griechen gemeinſame halten muß. Sie ge⸗ 
hoͤrte wol ſchon wegen ihres grobſinnlichen Charakters 
uͤberall in Griechenland mehr der laͤndlichen als ſtaͤdtiſchen 
Dionyfos⸗Feier an, und bezog ſich von Haufe aus auf 
den eleutheriſchen und nicht auf den limnaͤiſchen oder les 
naͤiſchen Dionyſos. Daß in Athen bei den ſtaͤdtiſchen 
oder den großen Dionyſien und bei den Lenaͤen die Phal⸗ 
lus⸗Proceſſion niemals vorgekommen ſei, will ich nicht be⸗ 
haupten; aber iſt ſie hier vorgekommen, ſo muß ſie da 
als eine uͤbertragene angeſehen werden. Dagegen ergibt 
ſich die Innigkeit der Verbindung zwiſchen Phalluspro⸗ 
ceſſion und den laͤndlichen Dionyſien am klarſten aus den 
Acharnern des Ariſtophanes. So wie der rechtſchaffene 
Dicaͤopolis feinen Separatfrieden mit den Lacedaͤmoniern 
zu Stande gebracht hat, begeht er mitten unter dem 
Kriegstrubel, an dem ſeine Mitbuͤrger zu leiden haben, 
die ländlichen Dionyſien (V. 200 s.). Zunaͤchſt wird 
geopfert, dann haͤlt er die Proceſſion; hier nun laͤßt er 
ſeine Tochter als Kanephore den Korb tragen, ſeinen Sklaven 
Kanthias aber mit erhobenem Phallus hinter ihr hergehen 
und er ſelbſt ſingt, ihm folgend, das Phallikon: O Pha⸗ 
les, des Bakchios geliebter Zechgenoſſe, Nachtſchwaͤrmer, 
Ehebrecher, Knabenfreund.“ Man benannte aber nicht 
nur den einen, der den Phallos trug, ſondern auch die 
hinter ihm herziehenden Zechgenoſſen „Phallostraͤger“ (G 
kopoooı). In Sikyon war jener ſtark mit Ruß einge: 
rieben und ſchritt langſam einher, dieſe waren nicht mas⸗ 
kirt, aber wunderlich mit einem Pelze und allerlei Blu⸗ 
men und Kraͤnzen coſtuͤmirt, und kamen in rhythmiſchen 
Schritten theils von den Seitenthuͤren, theils aus den 
mittlern Eingaͤngen ins Theater, wo ſie ein in jambiſchen 
Trimetris verfaßtes Lied ſangen: „Dir, o Bacchus, zu 
Liebe ehren wir dieſe Muſe, einfachen, den Jungfrauen 
nicht geziemenden Rhythmus uͤber buntes Lied breitend, 
und nicht alte Lieder ſind es, die wir gebrauchen, ſondern 


2) Daher der Komiker (Ariſtophanes) bei Dio Chrys. Orat. 
XXXIII. p. 31. O xwwuxis xal νοννõðe Pxelsvor zuraxaleıy 
En yalrıoy ovxivwm» £xxaldexa. 3) Photius 637, 22. 
Sballızov nolnue, avrooyedıor n, rw pallo adöuevor, 
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ein neuer Hymnus iſt's, den wir beginnen;“ darauf liefen 


ſie vor und verhoͤhnten den erſten beſten unter den Zu⸗ 


ſchauern. Dieſe ſicyoniſchen Phallophoroi werden von 
den Alten mit den lacedaͤmoniſchen Deikeliſten, den itali⸗ 
ſchen Phlyakes und aͤhnlichen ſpoͤttiſchen komiſchen Er: 
ſcheinungen verglichen (Athen. XIV, 621 f. 622 C. d). 
Aus den Vorſaͤngern der Phallika (and ry 2Eaupyovrwv 
rd pakkıza), d. h. aus den an die phalliſchen Lieder ſich 
anſchließenden improviſirten Spaͤßen auf den erſten Beſten 
der Voruͤbergehenden leitet Ariſtoteles (Poetic. c. 4) den 
Urſprung der Komoͤdie ab. Daher hat noch in den Zei⸗ 
ten des Ariſtophanes die Komoͤdie ihren Urſprung nicht 
verleugnet und um den Knaben einen Spaß zu machen, 
ein rothes dickes, ledernes Ding vorn herabhaͤngen laſſen; 
vergl. Aristoph. Nub. 533. Es traf dieſer Vorwurf be⸗ 
ſonders den komiſchen Dichter Sannyrion, deſſen orurtyn 
enızovola Stratlis ap. Athen. XI, 551 e verfpottet. 

Bei einer Bacchiſchen Proceſſion des Könige Ptole⸗ 
maͤus Philadelphus kam ein goldner Phallus vor, der 
eine Hoͤhe von 120 Ellen hatte, bemalt war, einen mit 
Gold durchwirkten Kranz und auf der Spitze einen gold⸗ 
nen Stern trug (Athen. V, 201 f). Nach Lucian ſtan⸗ 


den an den Propylaͤen eines Dionyfos:Zempeld in Sy⸗ 


rien zwei ſehr große Phalloi mit der Aufſchrift, daß Dio⸗ 
nyſos fie feiner Stiefmutter Here weihe ). 

Nach Herodot (J. c.) hat der beruͤhmte Seher Me⸗ 
lampus, der Sohn des Amythaon, die mit dem Diony⸗ 
ſos⸗Dienſt verbundene Phallus⸗Proceſſion eingeführt und 
zwar von den Agyptern entlehnt, bei denen aber nicht 


Maͤnner, ſondern Frauen an den Feſten des Dionyſos in 
den Doͤrfern marionettenartige Figuren von der Hoͤhe ei⸗ 


ner Elle, mit einem nicht viel kleinern ſich hin und her 
bewegenden maͤnnlichen Gliede umhertrugen. Zweierlei 
ziemlich ungeſchickte und wenig oder Nichts erklaͤrende, da⸗ 
her wahrſcheinlich erſt ſpaͤt entſtandene Legenden uͤber die 
Entſtehung des attiſchen Phallus⸗Dienſtes finden ſich bei 
den Scholiaſten; die eine, welche beim Scholiaſten zu 
Aristoph. Ach. 242 ſteht, lautet, Pegaſos wäre aus 
Böotien mit dem Bild des eleutheriſchen Dionyſos nach 
Athen gekommen, die Athener haͤtten den Gott verſchmaͤht, 
dieſer dafuͤr zur Strafe den Maͤnnern eine Krankheit der 
Geſchlechtstheile zugeſchickt, von der ſie nicht eher geheilt 
worden waͤren, als bis ſie in Gemaͤßheit eines Orakel⸗ 
ſpruchs Phalloi aufgerichtet haͤtten; vergl. auch Paus. I, 


21. Nach der andern beim Schol. Lucian (de dea Syr. 


c. 16) ſtehenden Legende hat Dionyſos aus Schmerz um 


ſeinen in Lerne umgekommenen Geliebten Polyhymnos 


und zum Andenken an ihn ſich aus ctndol eie Phal⸗ 


lus gehauen und immer bei ſich getragen. Übrigens hat 
Dionyfos von dieſer Verbindung des Phallus⸗Dienſtes 
mit ſeinem Cult ſelbſt den Beinamen Phalles, den Lobeck 


(Aglaoph. p. 1086 sd.) theils bei Euſebius (P. E. V, 


36), theils bei Pauſanias (X, 19) herſtellt, indem er dort 
Darrmvos Awvvooıo zapnvoıs. ſtatt Dardyvois Aiνν 


4) De dea Syr. c. 16. Tovsds qallobg Aıovuros "Hy 


unrein a, ebend. c. 28 wird ihre Länge auf 300 Klafter 
angegeben, wofuͤr Palmerius 30 verbeſſert hat, immer noch eine ko⸗ 


loſſale übertreibung. 
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0010 xorvorg, hier Fıövvoo» Darızva ftatt A. Kepar- 
Niva herſtellt. Daß die Phalloi nicht nur mit Bacchiſcher, 
ſondern an manchen Orten auch gemeinſchaftlich mit der 
Religion der Cybele und des Bacchus in Verbindung ge⸗ 
ſtanden habe und dieſe aus Phrygien abgeleitet worden 
fei, behauptet Lobeck (J. o. p. 660 sq.). Was dem 
griechiſchen Phallos⸗Dienſt Entſprechendes ſich bei an: 
dern Völkern des Alterthums findet, wird geeigneten Orts 
beſprochen werden und verweiſe ich deshalb namentlich 
auf den Artikel Lingam. H.) 
PHALLUS (Botan.). So nannte zuerſt Dalechamp 
(Hist. gen. pl. Lugd. 1587 fol.) eine Gewaͤchsgattung 
(wegen ihrer Ahnlichkeit mit einem maͤnnlichen Gliede, 
S αοe; aus der letzten Ordnung der 24. Linné'ſchen 
Claſſe und aus der Abtheilung der Phalloiden der Unter⸗ 
gruppe der Angiogasteres der Gruppe der Bauchpilze 
der natuͤrlichen Familie der Pilze. Char. Die rund— 
liche, aus einer doppelten, mit Gallerte gefuͤllten Haut 
beſtehende Scheide platzt in mehren Lappen auf, und aus 
ihr waͤchſt elaſtiſch ein hohler, zellig-grubiger Strunk mit 
koniſch⸗knopffoͤrmigem, ganzrandigem Hute, welcher auf 
der obern Flache mit einem zaͤhen, die Sporidien enthal⸗ 
tenden Schleime . iſt. Die Gattung zerfaͤllt in 
die Untergattungen Cynophallus Fries, Simblum 
Klotzsch, Leiophallus Fries (Satyrus Bosc.), Ithy- 
phallus Fr. und Hymenophallus Wees (Dictyophora 
Desvuux, Dietyopeplos Hasselt, Sophronia Persoon 
und Retigerus Radde) und beſteht aus fieben Arten: 
1) Ph. indusiatus Ventenat (Mem. du Mus. I. p. 
520) in Surinam, Carolina und Pennſylvanien; 2) Ph. 
Daemonum Rumph (Amb. 11. t. 56. f. 7) in Oſtin⸗ 
dien; 3) Ph. duplicatus Bosc. (Berl. Mag. 5, 2, t. 6. 
f. 7, Hymenophallus duplicatus Nees Pilzſyſt. f. 258) 
in Suͤdcarolina; 4) Ph. impudicus L. (Fl. dan. t. 
175. Nees Pilzſyſt. f. 259. Ph. foetidus Sowerby brit. 
fung. t. 329. Pb. vulgaris Micheli gen. t. 83), durch 
ganz Europa; 5) Ph. Hadriani Vent. (I. c. p. 517. 
Lobel. icon. 2. 275. Parkinson theatr. t. 1323. Her- 
been theatr. t. 30. f. F. Hymenophallus Hadriani 
Nees J. c.) auf den Wurzeln des Sandſchilfs (Psamma 
arenaria Paliss. Beauv.) der hollaͤndiſchen Dünen, iſt 
aber in neuern Zeiten nicht mehr gefunden worden; 6) 
Ph. rubicundus Fries (Syst. myc. 2. p. 284. Saty- 
rus rubicundus Bosc. I. C. f. 8) in Suͤdcarolina; und 
7) Pb. caninus Hudson (Angl. 2. p. 630. Fl. dan. 
t. 1259. Nees a. a. O. f. 260. Ph. inodorus Sowerb. 
1. e. t. 330), auch durch ganz Europa, auf faulenden 
- Baumftämmen, aber ſeltner als Ph. impudicus. Die 
gemeinfte Art, Ph, impudicus L., waͤchſt auf ſchattigen 
Waldſchlaͤgen, beſonders bei Gewitterluft, ſchnell hervor, 
um bald wieder zu zerfließen; es iſt dies ein ſpannenho— 
her, weißer Pilz, der Hut oben mit dunkel: olivengruͤnem 
Schleime bedeckt. Von den Morcheln, denen er Anfangs 
aͤhnlich iſt, unterſcheidet er ſich durch ſeinen zaͤhen Schleim 
und den ſtarken, widerlichen Aasgeruch. (A. Sprengel.) 
PHALLUS ESCULENTUS Linn. (Pharmak.) 
(Syn. Morchella esculenta Pers.), findet ſich in hoch: 
%. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. . 
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liegenden Gegenden, beſonders in Nadelholzwaldungen, 
nach regneriſcher Witterung auf Plaͤtzen, wo Holzſpaͤne 
verfaulen oder Kohlen gebrannt worden ſind, nur im 
April und Mai. Die Morchel bildet viele Abarten, von 
denen die Spitzmorchel die haͤufigere iſt. Man genießt 
fie entweder friſch oder getrocknet, wo fie aber gehörig 
beauffichtigt und gereinigt werden muͤſſen, da fie leicht 
dem Wurmfraß ausgeſetzt ſind. Unter den Bezeichnun⸗ 
gen Morcheln, Marillen, Maurillen, Maura— 
chen, Boletus esculentus, Fungus faraginosus 8. 
vescus waren ſie fruͤher in den Apotheken gebraͤuchlich; 
jetzt ſind ſie im Allgemeinen Handelsartikel und kommen 
in großen Mengen aus Polen, Schleſien, Mähren, Böh: 
men und beſonders aus Frankreich. (Döbereiner.) 
 — PHALLUS IMPUDICUS Linn. (Pharmak.), iſt 
ein im Sommer und Anfang des Herbftes in Waͤldern 
wachſender Pilz, der ſich durch ſeinen aͤußerſt haͤßlichen 
Geruch auszeichnet. Er enthaͤlt nach Braconnot ein fet⸗ 
tes Ol, wallrathartiges Fett, Schwammzucker, ſehr ani⸗ 
maliſirtes Fuzin, eine beſondere thieriſche Materie, Mu⸗ 
cus, Eiweißſtoff, Eſſigſaͤure, eſſigſaures Ammoniak und 
Kali, und pilzſaures und phosphorſaures Kali. Sonſt 
ſchrieb man dieſem Pilz ausgezeichnete Wirkſamkeit gegen 
Gicht zu, weshalb er auch Gichtſchwamm genannt iſt; 
wegen ſeiner Ahnlichkeit mit einem Penis hielt man ihn 


fuͤr ein Aphrodiſtacum und mit dem in der Wulſt einge⸗ 


ſchloſſenen eiaͤhnlichen Pilze trieb man ſonſt viel Aber⸗ 
glauben, weshalb er auch Herenei genannt wurde. Übri⸗ 
gens gehoͤrt dieſer Pilz zu den verdaͤchtigen und ſoll bei 
Thieren leicht Abortus erregen, weshalb man ihn nicht 
mit den eßbaren Morcheln, von denen er ſich uͤbrigens 
hinreichend durch ſeinen Geruch unterſcheidet, verwechſele. 
Kuͤrzlich wurde er von C. Radley als ein ſchaͤtzbares 
Mittel gegen Schmerzen in den Nieren zu 20 Gran in 
Pillenform geruͤhmt. (Döbereiner.) 
PHALLUSA, eine der ſporadiſchen Inſeln, welche 
nebſt Pydna in der Naͤhe der arginuſiſchen Inſeln lag 
(Plin. H. N. V, 39: Argenussae ab Aege IV M. 
passuum distant. Dein Phellusa, Pedna). f. Hoff: 
mann, Inſeln und Colonien der Griechen. S. 1471. 
ö (Krause.) 
PHALLUSIA Savigny (Mem. sur les anim. sans 
vertèbr. p. 102), gehört zu den Gattungen, in welche 
neuere Zoologen das uͤbergroße und ſchwierige Linné'ſche 
Genus Ascidia getrennt haben. Der Gattungscharakter 
iſt: Koͤrper ſitzend, einfach, aͤußere Huͤlle oder Mantel 
gallertartig oder knorpelig; Kiemenoͤffnung am Rande acht⸗ 
bis neunſtrahlig, Afteroͤffnung ſechsſtrahlig; Kiemenſack 
nicht gefaltet, die innere Höhle ganz ausfuͤllend oder we: 
nig kuͤrzer als dieſelbe, am obern Ende und unterhalb 
des Athmungsloches ſtets mit einem Kranze einfacher 
Tentakeln verſehen. Darm mehr oder weniger ſeitlich; 
keine Leber. Eierſtock einfach, neben dem Darme. — Die 
Phalluſien ſind immer gegen das untere, gemeinhin dickere 
und mehr abgerundete Ende ihrer Hülle an fremde Ge: 
genſtaͤnde befeſtigt; man findet ſie an Felſen, Muſcheln 
und feſtſtehenden Phytozoen, ſogar an . bis⸗ 
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weilen nur in Sand tief eingeſenkt. Die Beruͤhrungs⸗ 


flaͤche erſcheint bei geſchickter Trennung ziemlich glatt, we⸗ 
nigſtens verlaͤngert ſich der Mantel an dieſer Stelle nicht 
in wurzelartige Faſern, oder ein dem Byſſus anderer 
Acephalen gleichendes Gebilde. Die Geſtalt der Phallu⸗ 
ſien iſt ſehr mannichfach, kugelrund, oval und nach Oben 
verduͤnnt, ſeltener birnfoͤrmig, bisweilen faſt nierenfoͤrmig, 
aber uͤberhaupt wandelbar, theils wegen der Bildung des 
Koͤrpers, an welchem ſie befeſtigt ſind, theils auch weil 
ſie bisweilen zu mehren neben und auf einander ſitzen, 
eine Vereinigung, die ſich nur auf die Beruͤhrung der 
aͤußern Huͤlle erſtreckt, als zufaͤllige anzuſehen und mit 
dem Baue der eigentlichen zuſammengeſetzten Ascidien 
nicht zu verwechſeln iſt. Der Mantel iſt auf ſeiner Ober⸗ 
fläche entweder glatt (Ph. intestinalis Sav.), oder in 
Warzen aufgetrieben (Ph. mamillata Cuv. Mem. du 
Mus. II. 30. t. 3. f. 1 — 7), feltener mit kurzem Bor: 
ſtenhaar beſetzt (Ph. Monachus. Sav.), hoͤchſtens eine 
Spanne, oft nur ein bis zwei Zoll lang, mehr oder min⸗ 
der gruͤnlich, gelb, braun, roͤthlich, ſogar ſchwarz (Ph. 
nigra Sav.); indeſſen ſind alle dieſe Farben ziemlich bleich; 
oft iſt der Mantel durchſcheinend. Die Subſtanz deſſel⸗ 
ben iſt meiſt gallertartig, aber dennoch feſt und im Wein⸗ 
geiſte verhaͤrtend, ſelten iſt ſie lederartig, nie ſo knorpelig 
wie bei eigentlichen Ascidien zumal den Cynthien; hin⸗ 
ſichtlich ſeines Gewebes verhaͤlt ſich der Mantel der Phal⸗ 
luſien wie derjenige der uͤbrigen Ascidien, indem er unter 
dem Mikroſkop aus elliptiſchen Zellen zuſammengeſetzt er⸗ 
ſcheint und hierdurch ſich den Cacteen und manchen Baum⸗ 
fruͤchten naͤhert. Da dieſes Gewebe nach der Analyſe 
von C. Schmidt in Göttingen *) in 100 Theilen enthält 
C = 45,38 H = 6,47, in Waſſer, Ather, den Säuren 
und Alkalien nicht loͤslich und frei von Stickſtoff iſt, ſo 
iſt es ſowol hiſtologiſch als chemiſch mit der Pflanzenzelle 
identiſch. Gegen das obere Ende des Sackes befindet 
ſich die Bronchial⸗ und die Analoͤffnung, die einander 
bald mehr, bald weniger genaͤhert ſtehen, von welchen je⸗ 
doch die obere ſich ſtets auf die Athmung und Nahrungs: 
aufnahme bezieht. Beide treten als halbkugelige oder 
cylindriſche Hoͤcker hervor, koͤnnen willkuͤrlich herausgetrie⸗ 
ben, verlaͤngert und erweitert werden, und erſcheinen im 
letztern Zuſtande kurz gefranzt, im zuſammengezogenen 
Zuſtande aber inwendig gefurcht. Die Fibern des Man⸗ 
tels, zumal diejenigen, welche die obere Offnung umge⸗ 
ben, kreuzen ſich diagonal und find bei ſtarker Vergroͤße⸗ 
rung, jedoch nicht bei allen Arten, erkennbar; ſie beſitzen 
ſo viele Contractilitaͤt, daß das gereizte Thier es vermag, 
ſtarke Zuſammenziehungen vorzunehmen und durch das 
Reſpirationsloch Waſſerſtrahlen bis auf einige Zoll weit 
von ſich zu ſpritzen. Man will daſſelbe auch von der 
untern Offnung beobachtet haben (Coldſtream an der Ph. 
Prunum [Pyrenae spec. Flemm.] in Edinb. philof. 
Journ. 1830. IX. p. 250), indeſſen kann, wie ſchon Cu⸗ 
vier bemerkt hat, nur eine Zufaͤlligkeit, z. B. ein Zerrei⸗ 
ßen des Darmcanals, dieſe Erſcheinung hervorbringen, in⸗ 
dem die Analoͤffnung nur mit dem Darme in Verbindung 


*) Sitzung der goͤtting. Soc. der Wiſſenſch. v. 2. Dec. 1844. 
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ſteht, dieſer aber kein Waſſer, ſondern nur Nahrungsreſte 


und Excremente enthaͤlt, die, wie bei vielen andern Mol⸗ 
lusken, von erdiger Beſchaffenheit ſind, und indem ſie den 
Darm ganz ausfuͤllen, wie kurze cylindriſche Faͤden er⸗ 
ſcheinen. Außerlich iſt der Mantel mit einer Oberhaut 
bekleidet; in ſeinen Wandungen, die je nach der Species 
von einer halben Linie bis faſt zu einem Zoll dick ſind, 
bemerkt man ein ſchoͤn verzweigtes Gefaͤßnetz. Seine in⸗ 
nere Hoͤhle entſpricht nicht ganz den aͤußern Umriſſen, 
denn nicht allein iſt er ſtellenweis, zumal gegen die Ba⸗ 
ſis verdickt, ſondern an einer Seite verlaͤngert er ſich in 
eine ſenkrechte, breite, etwas knorpelige Falte, die hervor⸗ 
tretend dem innern Sacke (dem Kiemenſacke) als Stuͤtz⸗ 
punkt dient. Eine ſeroͤſe Membran kleidet dieſe Hoͤhle 
aus, und bildet durch Umſchlagung auch den Überzug des 
Kiemenſackes. Dieſer, den eigentlichen Koͤrper des Thie⸗ 
res darſtellend, iſt in der Hoͤhle, die er nicht ganz aus⸗ 
fuͤllt, aufgehaͤngt, und theils an die erwaͤhnte Mantelfalte, 
theils an den Stellen befeſtigt, wo er die Branchial⸗ und 
Analoͤffnung des Mantels beruͤhrt. Zwiſchen ihm und 
den Wandungen der Mantelhoͤhle iſt ein freier Raum, 
den man immer mit Waſſer erfuͤllt findet, ungeachtet der 
Kiemenſack nach allen Richtungen, die genannten Offnungen 
ausgenommen, geſchloſſen erſcheint. Es muß alſo das 
Waſſer durch die Wandungen des Kiemenſackes durch⸗ 
ſchwitzen, ſowie dieſes bei geſelligen Ascidien von Liſter 
(Phil. Trans. 1834. p. 370) beobachtet, von Cuvier 
ſchon vermuthet worden iſt. Der Kiemenſack iſt von ebenſo 
wandelbarer Geſtalt wie der Mantel, jedoch nur von haͤu⸗ 
tiger Textur; er beſteht aus zwei Membranen, deren äu⸗ 
ßere eine Fortſetzung derjenigen iſt, welche den Mantel 
inwendig auskleidet. Zwiſchen beiden Membranen liegt 
eine duͤnne Schicht von Muskelfaſern. Die Wandungen 
dieſes Sackes ſind die eigentlichen Athmungsorgane, denn 
auf ihnen verzweigt ſich eine außerordentliche Menge klei⸗ 
ner Gefaͤße, die ſich oft rechtwinklig kreuzen, unter dem 
Mikroſkop eine unendliche Veraͤſtelung gewahren laſſen und 
von dem Waſſer gebadet werden, welches durch die obere oder 
Branchialoͤffnung des Mantels eintritt und den ganzen Kie⸗ 
menſack anfuͤllt. Dieſer iſt inwendig mit Wimpern beſetzt, 
welche die aufgenommene Fluͤſſigkeit in beſtaͤndiger Stroͤ⸗ 
mung erhalten. An einer ſchottiſchen Phalluſia bemerkte 
Coldſtream (a. a. O.) einen Strom, der in die Kiemen⸗ 
muͤndung ging; ungefähr in jeder Minute einmal wurde 
das Waſſer wieder ausgetrieben. Die Gefaͤße des Kiemen⸗ 
ſackes, der beilaͤufig niemals gefaltet iſt, und daher nicht 
einmal die erſte Andeutung der Kiemenblaͤtter anderer 
Acephalen darbietet, ſind Fortſetzungen von zwei großen, 
an entgegengeſetzten Seiten des Kiemenſackes verlaufenden 
Gefaͤßſtaͤmmen, die von Cuvier als Arteria und Vena 
branchialis unterſchieden werden. Die letztere entſpringt 
aus dem Herzen, welches nur einen linken Ventrikel ent⸗ 
halt, und bald mehr in der Mitte der Athmungshoͤhle, 
bald gegen das untere Ende deſſelben, aber ſtets auf dem 
Darmcanal liegt, jedoch nicht vom Maſtdarme durchbohrt 
wird, klein und duͤnn iſt, und von einem Pericardium ein: 
geſchloſſen wird. Der Darmcanal liegt gegen das untere 
Ende des Kiemenſackes, erfuͤllt nur einen kleinen Theil 
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deffelben, wird ganz von Waſſer umfloſſen, und befteht 
aus wenigen und einfachen Windungen. Sein vorderes 


Ende ſchwillt in eine ovale, wenig hervorragende Mund⸗ 


oͤffnung an; die Speiſeroͤhre iſt kurz, am untern Ende 
etwas zuſammengeſchnuͤrt, innerlich verſchieden gefurcht. 
Der abgeſetzte, meiſt aufgetriebene Magen zeigt innerlich 
viele Laͤngsfalten, der etwa zweimal ſich umkehrende Darm 
aber ſchwache Querfalten. Der Maſtdarm durchbohrt den 
Kiemenſack, und liegt mit ſeiner Muͤndung in der Anal⸗ 
oͤffnung des Mantels. Nach Savigny fehlt den Phallu⸗ 
ſien die Leber gaͤnzlich; nach Cuvier umgibt ſie als duͤnne, 
genau verbundene Schicht die Seiten des Magens, und 
ergießt die Galle in denſelben durch mehre feine Öffnun: 
gen. Blinddaͤrme fehlen ganz, hingegen verlaͤuft entlang 
dem Darme und mit ihm zuſammenhaͤngend, vom Pfoͤrt⸗ 
ner bis zum After ein druͤſiger, cylindriſcher Körper, def: 
ſen Beſtimmung unbekannt iſt. Die Ernaͤhrung wird 
vermittelt durch das Waſſer, welches durch die Branchial⸗ 


Öffnung einſtroͤmt und bei der Enge dieſer Öffnung eben 


nur ſehr kleine Körper enthalten kann. Da der Darm: 
canal der Phallufien ſehr duͤnn iſt, fo würden harte Kör: 
per, wie kleine Gruffaceen, nothwendig feine Zerreißung 
herbeifuͤhren muͤſſen; ſie koͤnnen daher wol nur gegen den 
Willen des Thieres in das Innere des Kiemenſackes ge: 
langen. Als Fortpflanzungs werkzeuge ſieht man einen 
druͤſigen, weißlichen, zwiſchen den Umbiegungen des Darm⸗ 
canals gelegenen Koͤrper an, in welchem Spuren von Eiern 
entdeckt worden find. Ob dieſe durch die Analöffnung 
ausgeſtoßen werden, oder in die Hoͤhle des Kiemenſackes 
fallen, und dann bei der Ausathmung des Waſſers aus: 
geworfen werden, iſt unentſchieden. Wahrſcheinlich ſind 
uͤbrigens die Phalluſien Zwitter, und erleiden vielleicht 
eine ebenſo auffaͤllige Metamorphoſe, als jene der zuſam⸗ 
mengeſetzten Ascidien, die von Audouin und Milne Ed⸗ 
wards (Ann. des Se. nat. 1828. XV, 5) entdeckt wurde. 
Das Nervenſyſtem iſt an Ph. intestinalis in der Haupt⸗ 
ſache mit bloßem Auge zu verfolgen. Es beſteht aus ei⸗ 
nem ovalen Knoten, welcher im Gewebe des Kiemenſackes 
zwiſchen ſeinen zwei Offnungen liegt, und mehre Zweige 
abgibt. Zwei derſelben verbinden ſich am Oſophagus zur 
Bildung eines Schlundnervenringes, welcher der Analogie 
nach als Hirn anzuſehen ſein wird. — Die ſyſtematiſche 
Stellung der Phalluſien iſt wegen Ahnlichkeit des Baues 
bei den Acephalen, nicht unter den Strahlthieren, wo ſie 
nach Lamarck (Anim. sans vert. 2. ed. III. 524) mit 
den uͤbrigen Ascidien, den Salpen ꝛc. unter dem Namen 
Tuniciers eine eigene Gruppe bilden. Blainville hat ſie 
in eine Gruppe gebracht, die er mit dem einen wunder: 
lichen Widerſpruch einſchließenden Namen Acephalophora 
belegt. Schon Linné erkannte die Verwandtſchaft der 
Ascidien mit den zweiſchaligen Weichthieren. Savigny, 
der uͤberhaupt um die Familie der Ascidien ſehr große 
Berdienſte ſich erworben hat, brachte die eigentlichen Phal⸗ 


luſten in drei Unterabtheilungen: 1) Pyrena, Mantelhoͤhle 


gerade; Kiemenſack gerade, faſt ſo lang wie die Mantelhoͤhle 
und die Eingeweide, oder dieſelben kaum uͤbertreffend; 


Magen nicht zuſammengebogen und nicht auf den Darm 
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gelagert (Typus: Ascidia Phusca Cv. Mem. du Mus. 
II. 29. t. 1. f. 7 — 9). 2) Phallusia, Mantelhoͤhle ges 
gen die Mitte durch eine feitliche Falte verengert, nach 
nten in einen Sack erweitert; Kiemenſack fo lang wie 
die Mantelhoͤhle, aber gekruͤmmt, um in ihre untere Er⸗ 
weiterung eintreten zu koͤnnen, daher viel laͤnger als die 
gegen die Mitte der Hoͤhle gelegenen Eingeweide; Magen 
zuſammengeſchlagen, auf den Darmcanal gelagert (Typus: 
Asc. mamillata Cv. I. C. t. III. f. 1 — 7). 3) Cione, 
Mantelhoͤhle gerade, laͤnger als der gerade Kiemenſack (Ty⸗ 
pus: Asc. intestinalis Linn. Cuv. 1. c. 32. t. II. f. 
4 — 7). Es ergibt ſich aus den angeführten Charakteren, 
daß theils ziemlich verſchiedenartige Formen zu einer Gat⸗ 
tung verbunden worden find, theils aber auch die Kenn: 
zeichen ſolche ſind, daß es ſchwer ſein muß, ſie aufzufin⸗ 
den, oder nach ihnen vorliegende Arten zu ordnen, indem 
in der relativen Laͤnge des Kiemenſackes und den Wen⸗ 
dungen des Darmes Übergaͤnge aller Art vorhanden ſein 
koͤnnen. Viele der neuern Zoologen haben daher die Gat⸗ 
tung Phalluſia nicht anerkannt, ſondern die vielleicht da⸗ 
hin gehörenden Thiere als Ascidiae spec. beſchrieben, 
ſo unter Andern Quoy und Gaimard. Savigny zaͤhlt 
acht Arten auf, indeſſen wuͤrde die Zahl ſich jetzt vielleicht 
dreifach hoͤher herausſtellen, unternaͤhme ein Zoolog die 
Sichtung und Bearbeitung der zahlreichen als Ascidien 
beſchriebenen Thiere. Mehre Phalluſien kommen in den 
europaͤiſchen Meeren, andere an den arabiſchen Kuͤſten 
vor. Nur in Italien pflegt man ſie zu eſſen. Es haͤlt 
nicht ſchwer, ſie zu ſammeln, da ſie an Felſen oder im 
Sande, jedoch nahe am Ufer und nie in großer Tiefe vor⸗ 
kommen. Den Alten ſind ſie bekannt geweſen, Ariſtote⸗ 
les (Hist. anim. I. IV. c. 6. de partib. anim. J. VI. 
c. 5) beſchreibt unter dem Namen Thethyum mit gro⸗ 
ßer Genauigkeit eine Ascidie, die vielleicht Phallusia 
Monachus Sav. oder Ph. mamillata Sav. fein möchte. 
(H. Pöppig.) 
Phalocallis Herbert, ſ. Moraea. 
Phalo@ Dumorlier, ſ. Sagina. 
Phalolepis Cass., ſ. Centaurea. 
PHALORE (®aAoen); alte Stadt in Theſſalien 
und zwar in Heſtiaͤotis; ſ. Steyl. Byz. s. v. (H.) 
PHALSBOURG, kleine, durch Vauban befeſtigte, 
Stadt im franzoͤſiſchen Meurthedepartement (pays Mes- 
sin) und Hauptort des zum Arrondiſſement Sarrebourg 
gehoͤrigen Cantons Phalsbourg, welcher in 26 Gemein⸗ 
den nach Barbichon 17,600 Einwohner zaͤhlt, von denen 
2021 auf die Stadt ſelbſt kommen. In dieſer befindet 
ſich eine Pfarrkirche, ein Einregiſtrirungsbureau, ein Poſt⸗ 
amt und eine Gendarmeriebrigade. Die Jahrmaͤrkte, welche 
hier gehalten werden, fallen auf den 23. Auguſt und den 
16., 17. und 18. März Vergl. den Art. Pfalsburg. 
(G. M. S. Fischer.) 
PHALYKON (OGH ), ein Ort im megariſchen 
Gebiete, welcher jedenfalls mit Alykon (uro) identiſch 
iſt. Der Boden des Ortes zeichnete ſich durch Magerkeit 
aus, ſodaß man die hier wachſenden Fe e zu ca⸗ 
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prificiren bräuchte, um ihre Reife zu beſchleunigen (Theo- 
phrast. hist. plant. II, 8, 1). Auch zeigte man hier das 
Grabmal des Alykos; ſ. Hoffmann, Griech. S. 746. 
f (Krause.) 
PHAMENOPR (Daudrwop), der aͤgyptiſche Nam 
für die Memnonsſaͤule nach Paus. I, 42, 3. (H.) 
PHANAE bezeichnet 1) eine der Sporadeninſeln; f. 
Hoffmann, Die Inſeln und Colonien der Griechen. S. 
1470; Y bezeichnet Phanaͤ einen dem aͤgaͤiſchen Meere 
zugewandten Hafen der Inſel Chios (Liv. XXXVI, 43); 
3) ein Vorgebirge derſelben Inſel (Liv. XLIV, 28), 
Hafen und Inſel werden in der Beſchreibung des Krie— 
ges der Roͤmer mit Antiochus und Perfeus erwähnt (Lev. 
0. ). (Krause.) 
PHANAEUS, iſt eine von Mac Leay (horae en- 
tomol. I, 124, [Lond. 1819.]) und bald darauf von 
Germar als Lonchophorus zum zweiten Male (Coleopt. 
spec. nov. etc. I, 106. [Halae 1824. ]) aufgeftellte Gat⸗ 
tung der Copridae (ſ. d. Art., oder Copris), welche ſich 
zunaͤchſt an Onitis (ſ. d. Art.) anſchließt und mit ihr 
eine beſondere Unterabtheilung der Copriden bildet, welche 
an den tuͤtenfoͤrmig in einander ſteckenden drei letzten 
Fuͤhlergliedern leicht zu erkennen iſt. Beide Gattungen 
haben mancherlei Übereinſtimmendes, nicht blos im Habi⸗ 
tus, ſondern auch in gewiſſen nur hier auftretenden Cha⸗ 
rakteren: dahin gehoͤrt unter anderem die Schwankung im 
Auftreten der Vorderfuͤße, welche haufig zwar beiden Ge: 
ſchlechtern fehlen, in der Regel aber nur den Maͤnnchen 
abgehen; es gehoͤrt ferner dahin die Bewaffnung des Kopf⸗ 
ſchildes, welche hier beiden Geſchlechtern, und nicht blos 
den Männchen zuzukommen pflegt, wenn fie gleich nach 
dem Geſchlechte auch hier verſchieden iſt. Unterſchiede 
zwiſchen beiden Gattungen liegen theils im Geſammtha⸗ 
bitus, der bei Phanaeus kurz und gedrungen, bei Onitis 
mehr laͤnglich und geſtreckter zu ſein pflegt, theils in der 
Faͤrbung, welche bei Phanaeus immer, bei Onitis nur 
ſehr ſelten, ein rein metalliſches Anſehen hat, endlich und 
ganz beſonders im Bau der Unterlippentaſter, deren zwei⸗ 
tes Glied bei Onitis das größte iſt, während bei Pha- 
naeus das erſte alle andern an Größe übertrifft. — Die 
Arten von Phanaeus, deren Geſammtmenge ſich auf 50 
— 60 belaufen mag, leben ausſchließlich in Amerika, ver⸗ 
breiten ſich aber ſo ziemlich durch den ganzen Welttheil. 
Die Maͤnnchen haben faſt immer ein langes Horn auf dem 
Kopfe und gewöhnlich noch außerdem Lappen oder Für: 
zere Hörner am Vorderruͤcken; die Weibchen ſind bald 
ebenſo ſtark, bald minder, ſelten ſtaͤrker bewaffnet, als die 
Maͤnnchen, und unterſcheiden ſich bei vielen Arten nur 
ſehr wenig von den Maͤnnchen. Die Metallfarbe des 
Koͤrpers iſt ſtets praͤchtig und groͤßtentheils uͤber beide 
Koͤrperflaͤchen gleichmäßig verbreitet. Schwarze Phanaͤen 
gehoͤren zu den Seltenheiten und ſind bis jetzt nur aus 
Peru bekannt. In ihrer Lebensweiſe folgen alle Arten 
den Gewohnheiten der Kothfreſſer uͤberhaupt, d. h. ſie 
naͤhren ſich vom Miſte Pflanzen freſſender Thiere, bohren 
ſich in denſelben, halten ſich hier am Tage verſteckt und 
fliegen erſt in der Daͤmmerung umher. Bei der Beruͤh⸗ 
rung geben ſie durch Reiben des Hinterleibes gegen die 
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Fluͤgeldecken einen Ton von ſich. Einige Arten, z. B. 
Ph. Milan Dej., Ph. nigroviolaceus Perig., Ph. sul- 
catus Periy., ſollen faulige Cadaver dem Miſte vorzie⸗ 
hen und letztere namentlich in todten Schlangen ſich auf⸗ 
halten. — Die Eintheilung der Arten in Gruppen ver⸗ 
ſuchte zuerſt Mac Leay mit gutem Erfolg, indem er fuͤnf 
Hauptabtheilungen mit mehren Sectionen annahm, und 
darunter die 23 ihm bekannten Arten gruppirte. Kuͤrz⸗ 
lich hat aber G. A. Klug (Ber. über die Arb. der koͤnigl. 
Akad. der Wiſſenſch. 1841. S. 209) eine neue Sichtung 
der zahlreichen Arten des berliner Muſeums vorgenommen, 
und hat die inzwiſchen von Dejean gemachte Entdeckung, 
daß die Weibchen mancher Arten mit Vorderfuͤßen verſe⸗ 
hen ſeien, weiter verfolgend und benutzend, 13 verſchiedene 
Sectionen aufgeſtellt, von welchen zehn im weiblichen 
Geſchlechte mit Vorderfüßen verſehen find, wahrend bei 
dreien dieſe Fuͤße beiden Geſchlechtern fehlen. 
Theilungsmomente boten dann die Bildung des Kopf⸗ 
ſchildes, ob es ſtumpf oder ſcharf zweizackig geſtaltet, und 
die Bewaffnung des Scheitels dar, welche bald beiden 
Geſchlechtern in gleicher Form, bald in ungleicher zukommt. 
Endlich iſt auch die Zahl der Zähne an den Vorderſchie⸗ 
nen, ob ihrer drei oder vier vorhanden ſind, ein brauch⸗ 
bares Gruppenmerkmal; gleichwie das Fehlen oder Auf: 
treten zweier kleinen Gruͤbchen am Hinterende des Vor⸗ 
derruͤckens, vor der Stelle, wo das Schildchen liegen 
müßte, was aber bei Phanaeus nie ſichtbar wird zwi⸗ 
ſchen den Fluͤgeldecken. — Indem ich die naͤhern Unter⸗ 
ſchiede dieſer Gruppen und ihre Anordnung betreffend auf 
die oberwaͤhnte Abhandlung verweiſe, bemerke ich nur noch, 
daß gewiſſe dieſer Gruppen nur in beſtimmten Gegenden 
Amerika's ſich finden, während andere ſich über ganz. 
Amerika verbreiten. Es iſt jedoch keine darunter, welche 
ein beſonderes Intereſſe für ſich erhebt, daher ich die 
ſchwierige Definition einzelner von ihnen oder ihrer Arten 
nicht verſuche, ſondern auf den bald erſcheinenden Band 
meines Handbuches der Entomologie, welcher den Copro⸗ 
phagen gewidmet iſt, verweiſe. Die hieſige Univerſitaͤts⸗ 
ſammlung beſitzt gegenwaͤrtig (Maͤrz 1846) 44 verſchie⸗ 
dene Species. — ( Burmeister.) 

PHANAGORIA (Duvaywoie, Davayopiu, Dura- 
yogeia), die erſte und wichtigſte Stadt der aſiatiſchen Bos⸗ 
poraner, welche auf der aſiatiſchen Seite des kimmeriſchen 
Bosporos daſſelbe war, was Pantikapaͤon (f. d. Art.) 
auf der europaͤiſchen. Auch heißt ſie die Stadt des Pha⸗ 
nagoras (Bavayögov nadie), in welcher ſich einſt Teier 
niedergelaſſen und helleniſche Bildung hier ausgebreitet 


hatten (Skymnos' Peripl. in Gronov's Ausg. des 1 


Skylar. S. 134 fg. Agathemeros [p. 245 ed. Gron.] 
ſetzt die Breite des Pontos von Phanagoria ab bis zur 
Muͤndung des Halys auf 2400 Stadien). Nach Andern 
war ſie eine Colonie der Mileſier, welche uͤberhaupt in 
dieſen Regionen ſchon früh verſchiedene Anſiedelun 


Landenge der ſuͤdlichen Grenze eines nach dem Pontus 


hin geöffneten Landſee's (J. Strub. VII, 4, 310 Cas.) , 
Die Entfernung von Pantikapaͤon war ſehr gering G 
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ternommen hatten. Die Stadt lag auf einer koniſchen 


PHANAGORIA — 


14 iyyurcıw nahm vie Holug, i Davayoglav. Strub. VII. 


4, 310 Cas.). Sie war zu einem ſehr wichtigen Han: 
delsplatz erhoben worden und alle Waaren, welche aus 
dem Mäotis und den noͤrdlichen Regionen kamen, hatten 
hier ihre Hauptniederlage (S rab. XI, 2, 495 Cas.). Die 
Geſchichte dieſer Stadt iſt mit der des Bosporos über: 
haupt eng verflochten und bedarf hier keiner beſondern 
Auseinanderſetzung (ſ. Bospor. Cimmer.). Die Stadt 
hatte einen Tempel der Aphrodite Apaturos, ſo genannt 
von den Apaturien, der Sage nach aber deshalb, weil hier 
dieſe Goͤttin die ihr nachſtellenden Giganten betrogen und 
fie einzeln dem in einer Grotte verborgenen Herakles zur 
Ermordung überliefert habe (Slrab. 1. c.). Derſelbe Seo: 
graph bezeichnet die Stadt als n aSınkoyog und als 
Metropolis der aſiatiſchen Bosporaner (p. 495 Cas.), 
wo Metropolis nichts anderes bezeichnet, als die bedeu— 
tendſte Stadt der Landſchaft. Die Umgebung der Stadt 
war fruchtbar an Olbaͤumen (Sirab. U, 73). Man hat 
noch viele Silber⸗ und Bronzemuͤnzen dieſer Stadt, auf 
denen ſich die Bildniſſe des Apollon, des Poſeidon, des 
Dionyſos, Pan, der Aphrodite Apaturos und der Artemis 
finden, mit der Aufſchrift DANATOPITAN. Die Stadt 
lag etwas weſtlicher als das gegenwaͤrtige Anapa und 
wurde namentlich im 6. Jahrh. durch die benachbarten 
rohen Voͤlker zerſtoͤrt (Procap. bell. Goth. IV, 5. ſ. 
Clarke, Travels in v. c. of Europe, Asia and Afr. 
Vol. II. p. 84 sq.). Im 14. Jahrh. war hier ein klei⸗ 
nes Reich entſtanden, welches das tmutaraceniſche genannt 
wurde und ruſſiſchen Fuͤrſten gehoͤrte (ſ. Mannert 4. 
Th. S. 328 fg. Clarke J. c. p. 85). Man hat hier 
noch Ruinen von Phanagoria aufgefunden, namentlich 
Überrefte eines Amphitheaters, Inſchriften, Münzen, wor: 
uͤber Clarke (J. C. p. 86—96) hinreichende Auskunft ge: 
währt; ſ. außerdem Bosporus und Panticapaeum. 
FN N i (Krause.) 
Ein in ihrer Nähe (am Ufer des Temrukſee's) un: 
ter den übrigen Reſten einer alten Stadt gefundenes Denk⸗ 
mal der Komoſarya, Gemahlin des Pariſades, beweiſet, 
daß dieſer pontiſche Koͤnig noch im 4. Jahrh. v. Chr. 
Geb., gleich ſeinen Vorgaͤngern, von hier aus den Athe⸗ 
nern ſeine Kornkammern oͤffnete (Ritter, Vorhalle. S. 
216. 218). Schon im 6. Jahrh. n. Chr. Geb. wurde 
dieſe bluͤhende Handelsſtadt durch die aus Europa zuruͤck⸗ 
gedraͤngten, mit den Gothen vereinten Hunnen in einen 
Steinhaufen verwandelt. Aber ihre guͤnſtige Lage, an der 
Meerenge mitten unter reichlichen Quellwaſſern und in 
einer durch Olbaͤume ausgezeichneten Gegend (ſo Strabo), 
ſicherte ihre Wiederherſtellung; denn ſchon im 8. Jahrh. 
findet man an jener Stelle die Spuren einer Stadt To— 
me oder Taman gemaͤß dem alten einheimiſchen Namen 
der kleinen Halbinfel. Hier auf den Truͤmmern, oder wer 
nigſtens in ihrer Naͤhe, erhob ſich naͤmlich die im 9. Jahrh. 
n. Chr. Geb. von Conſtantinus Porphyrogeneta erwaͤhnte 
chaſariſche Stadt und Herrſchaft Tamatarka, deren Name 
auf die einheimiſchen alten Bezeichnungen hinweiſet, die aber 
von den Chaſaren noch im 10. Jahrh. auf flawifche Für: 
ſten, im J. 988 auf Wladimir den Großen uͤberging. 
Aus einer im J. 1792 in der Naͤhe der alten Stadt 
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Phanagoria entdeckten altſlawoniſchen Inſchrift erkennt 
man, daß ein Nachfolger Wladimir's, Namens Gljeb, als 
Sur von Tmutorokan (d. i. Tamatarka) hier eine ges 
naue Meſſung der bosporaniſchen Meerenge vornahm. 
Das Fuͤrſtenthum Tmutorokan verſchwand bei dem Ein: 
fall der Mongolen, und auch die Ruſſen haben bei ihrer 
Eroberung von Taman der in einer noͤrdlichern Richtung 
erbauten Feſtung nicht dieſen einheimiſchen, ſondern den 
altgriechiſchen Namen Phanagori beigelegt. Vergl. außer 
Ritter's Vorhalle. S. 221, Mannert, Geſch. d. Gr. 
u. R. 2. Aufl. 4. Bd. S. 280. 325. 327 und Pal⸗ 
las“ Reiſen in die ſuͤdlichen Statthalterſchaften von Ruß⸗ 
land. II. S. 286 fg. v. Rommel.) 

PHANART, 1) Griechiſche Stadt, welche ſechs Lieues 
weſt⸗ſuͤd⸗weſtlich von Caritene entfernt, in der Naͤhe von 
Andritzena liegt. Sie iſt der Sitz eines Weihbiſchofs, un⸗ 
ter welchem 364 Papas oder Weltprieſter ſtehen, deren 
Einkuͤnfte ſich nach Pouqueville auf 91,000 Piaſter, oder 
250 derſelben auf den Kopf gerechnet, beliefen. Der Bi: 
ſchof dagegen bezog 9000 Piaſter. 2) Canton, deſſen 
Hauptort die ebenerwaͤhnte Stadt bildet. Er umfaßt das 
altgriechiſche Triphylia und das, von dem Fluſſe Phanari, 
welcher alle vom Alvana- oder Evangebirge kommenden 
Baͤche aufnimmt und dem Alpheus zuführt, durchſchnit⸗ 
tene Thal Phanari oͤffnet ſich unterhalb Anargyri. Im 
J. 1816 wurden im Canton Phanari 2072 Caratchzettel 
ausgetheilt und die Natur- und Induſtrieproducte des 
Cantons nebſt ihrem Verkaufspreiſe an Ort und Stelle, 
ſowie ihren Geſammtwerth im J. 1814 gibt Pouqueville 
in folgender Tabelle, wobei wir zugleich bemerken, daß 
die Hirten im Canton weit zahlreicher als die Ackerbau⸗ 
treibenden find, und daß die Bewohner der ionifchen In: 
ſeln dieſen ihre Producte abkaufen. 


ve bon, Menge derſel⸗J Verkaufspreis, ö 
Producte des Ader: To 5 
baues und der Induſtrie ben nach Lan] an Ort und 0 1814 

desmaßen Stelle 

Roggen 30,000 Kiloſ.] 8 Piaſter 240,000 Piaſt. 
Weizen, Mais, Gerſte 30,000 — 6 — 180,000 — 
Trockene Bohnen .. 12,000 — 8 = 96,000 — 
Ungewaſchene Wolle . 600 Sentner) 34 . 20,400 — 
Kae. . nin 1000 — 35 — 35,000 — 
Blaͤttertab ae. 20,000 Oben | / — 30,000 — 
Ziegenfelle 500 Dutzend 15 — 1750 — 
Thiere ee e eee 
Teppiche u. ſ. w. DT 25,000 — 


1) Als Quellen zu der nachfolgenden Darſtellung habe ich im 
Allgemeinen den Essai sur les Fanariotes par Zellony (Marseille 
1824.), ferner dasjenige, was Alph, Rabbe in der Introduction vor 
den Mémoires sur la Grece, par Raybaud, (Paris 1824.) T. I. 
p. 98 sq., was Mad. Louise Belloc in der Schrift: Bonaparte et 
les Grecs (Paris 1826.) p. 21 sq. 37 sq. 370 sg. und Riso 
Weroulos ſowol in dem Cours de littérature grecque moderne 
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und die Auflöfung des griechiſchen Kaiſerthums vollendet 
wurde, hoͤrte auch die griechiſche Nation auf als eine Na⸗ 
tion zu exiſtiren: mit ihrem außern Leben ſchwand auch 
das ſchon fruͤher an ſeinen tiefſten Wurzeln vielfach ange⸗ 
griffene und erkrankte innere Leben. Der ſich nunmehr 
in Stambul, als dem Sitze der tuͤrkiſchen Herrſchaft, im⸗ 
mer mehr conſolidirende und centraliſirende Despotismus 
der Zertruͤmmerer des griechiſchen Reiches druͤckte auf das 
beſiegte Land und Volk, und er erdruͤckte nun auch, ſei 
es durch Anwendung berechneter Maßregeln oder abſichts⸗ 
los, die innere nationale Lebenskraft und alle aͤußern Zei⸗ 
chen und Spuren derſelben, wie es das Syſtem des Des⸗ 
potismus im Allgemeinen mit ſich bringt, und wie es auch 
die geiſt⸗ und lebenvernichtende Tyrannei der Tuͤrken mit 
ſich bringen mußte. Beſonders mußte den Siegern — 
nach dem Wahlſpruche des Despotismus: Divide et im- 
pera! — daran gelegen fein, um die Beſiegten deſto bef: 
ſer in der Abhaͤngigkeit erhalten zu koͤnnen, die Einheit 
der griechiſchen Nation zu zertruͤmmern und — abgeſehen 
davon, daß ſie ſchon an und fuͤr ſich durch die Unterjo⸗ 
chung des Volkes untergraben war, da dieſes durch kein 
lebendiges Band mehr, außer etwa der Gemeinſchaft des 
Ungluͤcks, der Religion und der Sprache, unter ſich zu⸗ 
ſammenhing — jeder freien aͤußern, gleichſam politiſchen, 
Gemeinſchaft zu wehren. Nur in einzelnen Truͤmmern 
lebte die griechiſche Nation nach jener Zeit noch ferner 
fort: Truͤmmer, wie ſie ſich aus dem allgemeinen Reichs⸗ 
und Nationalſchiffbruche zu retten gewußt hatten, und wie 
ſie bald mehr bald weniger lebendig ſich kund gaben. Wie 
ſich, bei allmaͤlig verfallender Macht der Pforte ſelbſt, dieſe 
Truͤmmer nach und nach, und namentlich im 18. Jahrh. 
mehr zu innerer lebendiger Gemeinſchaft vereinigten und 
in Folge verſchiedener aͤußerer Veranlaſſungen und auf 
mannichfache Weiſe wieder einer Art Nationalleben Nah: 
rung und Entſtehen gaben, ohne welches auch der Frei⸗ 
heitskampf im J. 1821 keinen rechten Grund und em⸗ 
pfaͤnglichen Boden gefunden haben wuͤrde, gehoͤrt weiter 
nicht hierher. Wenn nun unter denjenigen Maßregeln, 
welche die Politik der Sieger gebot, um die Einheit des 
beſiegten Volkes zu untergraben, keine zur Erreichung die⸗ 
ſes Zweckes geeigneter war, als die Einführung von Kod— 


Geneve 1827.) p. 68 sq. und in der Histoire moderne de la 
Grèce (Genève 1828.) p. 56 89. über die Phanarioten ſagen, bes 
nutzt. Zallony iſt ſelbſt Grieche, von der Inſel Tinos gebuͤrtig (p. 
169) und der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche zugethan (p. 286); feine 
Nachrichten uͤber die Phanarioten hat er theils aus ſeinem Umgange 
mit denſelben und dem Studium derſelben (p. 8), theils in Folge 
ſeiner Stellung als Arzt und Freund mehrer tuͤrkiſchen Großen und 
Mitglieder der obern griechiſchen Geiſtlichkeit (p. 102. 213. 222. 
270) geſchoͤpft. Was Rizo Neroulos anlangt, fo erklärt dieſer (p. 
69 ſeines Cours) ſich ſelbſt als einen Phanarioten, wiewol er, trotz 
dem, ſeine Unparteilichkeit in Anſehung der Urtheile über diejenigen, aux- 
quels, wie er ſagt, J'ai été attaché par tant de rapports, nicht be⸗ 
einträchtigt glaubt. Fuͤr feine Perſon, meint er (p. 86), unter aus⸗ 
druͤcklicher Verleugnung der Vorurtheile und Kaſtenvorzuͤge der Pha⸗ 
narioten, habe er ſich ſtets nur fuͤr einen Griechen gehalten; und 
in ſofern darf allerdings auch nicht der geringſte Zweifel gegen ihn 
erhoben werden. Aber feiner Darſtellung der Geſchichte der Pha⸗ 
narioten hat ſchon J. v. Hammer in den Wiener Jahrbuͤchern der 
Literatur. 47. Bd. 1829 manche Unrichtigkeiten mit allem Rechte 
im Einzelnen nachgewieſen. 
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ſcha⸗Baſchi's oder Primaten), die, aus den griechiſchen 
Vaſallen und Landeigenthuͤmern (auch Dienern der Kirche) 
ſelbſt gewählte Municipalbehoͤrden, und berufen, ihre Mit⸗ 
buͤrger zu beherrſchen, nur zu leicht zu blinden Werkzeu⸗ 
gen der tuͤrkiſchen Gouverneurs (Woiwoden) in Provin⸗ 
zen und Staͤdten herabſanken; wenn wir ferner als eine 
zweite, freilich mehr wahrhaft griechiſche, Claſſe der Nation 
die Bergbewohner (Klephten, Armatolen) erkennen ), welche 
die von den Tuͤrken vernichtete Freiheit in die unzugaͤng⸗ 
lichen Gebirge retteten und von dort aus gleichſam als 
eine immerwaͤhrende „protestation vivante contre la 
domination des Turcs“ und als die Erhalter des feu 
sacré de la liberté erſcheinen: ſo tauchten ſpaͤter noch 
andere beſondere Claſſen aus dem nach und nach ſich er⸗ 
neuernden und erwachenden Leben des Volkes auf. Im 
Allgemeinen war daſſelbe, ſoweit es in Staͤdten und auf 
dem flachen Lande wohnte, ſeit der Eroberung Conſtan⸗ 


tinopels als dem unbedingteſten Despotismus der tuͤrki⸗ 


ſchen Regierung und einzelner Tuͤrken anheimgefallen zu 
betrachten und bildete die große Claſſe der Rajas, die 
ſich, was die maͤnnliche Bevoͤlkerung von einem gewiſſen 
Jahre an betrifft, nur durch einen jaͤhrlichen Tribut (Ka⸗ 
radſch) den Kopf und das Leben ſichern konnten: neben 
dieſer Claſſe der Mehrzahl der Nation finden wir, ziem⸗ 
lich aus den erſten Zeiten nach der Vernichtung des grie⸗ 
chiſchen Kaiſerthums, theils die ſchon genannten Primaten 
(yEoovrss, &pyovres, mo0soroı von den Griechen genannt; 
der tuͤrkiſche Ausdruck dafür iſt: Kodſcha⸗Baſchi), theils 
die Klephten und Armatolen; und ſpaͤter erſcheinen noch 
als beſondere Claſſen der griechiſchen Nation, welche, — da 
nur ſie gleichſam das Leben der Nation repraͤſentirten — 


ebenſo wie jene, auch ihren beſondern Einfluß auf das ge⸗ 


ſammte Leben der uͤbrigen Nation und vor Allem auf 
den Freiheitskampf der Griechen ſeit 1821 geaͤußert ha⸗ 
ben, theils die Inſulaner und handeltreibenden Griechen, 
theils die Phanarioten “). 8 


2) Man fehe über fie unter Andern Raybaud, Memoires sur 
la Grece. T. I. p. 102 3) über dieſe ift beſonders der Dis- 
cours preliminaire zu Fauriel, Chants populaires de la Grece, 
T. I. 1824, p. XLIII sg. ſehr lehrreich. 4) Dieſe vier be⸗ 
ſondern Claſſen der griechiſchen Nation, naͤmlich Phanarioten, Pri⸗ 
maten, Klephten und Handeltreibende, nimmt der Grieche Al. 
Soutzo (in feiner Histoire de la revolution grecque. [Paris 
1829.) p. 5) an. Der Engländer Blaquiere dagegen fpricht in 
einer Notice sur la Grece en 1825, in der Revue encyclo- 
pedique 1825. Decembre (fie iſt verteutfcht zu finden in den 
von mir herausgegebenen Beiträgen zur beſſern Kenntniß des 
neuen Griechenlands, Neuſtadt a. d. Orla 1831. S. 38 fg.) nur 
von drei Claſſen (unter Weglaſſung der Phanarioten) Primaten, 
Klephten und Schiffseigenthuͤmer, freilich auch ſchen mit Bezug auf 


ihren Antheil an der Revolution von 1821. Die Franzoͤſin Bel⸗ 


loc in ihrem Buche: Bonaparte et les Grecs (Paris 1826.) p. 
20 redet von vier Claſſen: Bergbewohner (Klephten), Bewohner des 
flachen Landes, Inſulaner und Phanarioten, waͤhrend Raybaud in 
feinen Memoires sur la Grece (1825. T. I.) von den beſondern 
Claſſen der obern Geiſtlichkeit, der Phanarioten, Primaten und 
Klephten, ſpricht (p. 106). Was die griechiſche Revolution von 
1821 anlangt, ſo muß des beſondern dieser e Hetairie und 
der Hetairiſten (ſ. d. Art. Hetairie) in dieſer Hinſicht gedacht wer⸗ 
den, der freilich mit dem der obengenannten vier Claſſen des Soutzo 
gewiſſermaßen zufammenfiel, in ſofern dieſelben in größerm oder ger 


‘ 
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Die Phanarioten waren urſprünglich die edlen grie⸗ 
chiſchen Familien, welche in demjenigen Stadtviertel Con⸗ 


ſtantinopels wohnten, das den Namen „Phanar“ fuͤhrte; 


nach der Einnahme von Trapezunt kamen, wie Rizo ſagt 
(Cours p. 163), auch von dort einige ausgezeichnete grie- 
chiſche Familien dazu. In wiefern dieſelben oder Einzelne 
von ihnen von den Großen und fuͤrſtlichen Familien des 
griechiſchen Kaiſerthums abſtammten, iſt an und für ſich 
ebenſo gleichguͤltig, als es zwar theilweiſe von Einzelnen 
behauptet worden, doch wenigſtens ſehr zweifelhaft iſt. Denn 
es iſt wol mehr als unverbuͤrgte Thatſache, daß Muham⸗ 
med II. bald nach der Einnahme Conſtantinopels die Gro⸗ 
ßen des ehemaligen griechiſchen Reiches habe umbringen 
laſſen: v. Hammer fuͤhrt dafuͤr (in ſeiner Geſchichte des 
Osmaniſchen Reiches, 2. Th. S. 4) einen Augenzeugen 
der Eroberung Conſtantinopels an; der Grieche Zallony 
beftätigt das (in feinem Essai sur les Fanariotes. Mar- 
seille 1824. p. 238), und auch Korais ſpricht es mehr⸗ 
mals, z. B. in dem feiner Ausgabe der our des 
Plutarch (fie bildet den 6. Band der agegya e- 
eg Aıßkiodneng Paris 1824.) vorſtehenden ZıäAoyoc 
(p. 107) aus, wie mir denn auch von Griechen ſelbſt 
mitgetheilt worden iſt, daß man wenigſtens in Griechen⸗ 
land an die Wahrheit jener Thatſache glaube. Iſt dies, 
wie behauptet worden, an der Stelle in der Naͤhe von 
Scutari, Conſtantinopel gegenuͤber, geſchehen, die man fuͤr 
dieſe Thatſache anfuͤhrt und die den Namen „Kanlitze“ 
(Kanlidſche) fuͤhrt, ſo wuͤrde auch dieſer Name ſelbſt dafuͤr 
zeugen; denn „Kan“ im Tuͤrkiſchen heißt Blut (vergl. v. 
Hammer's Conſtantinopolis und der Bosporos, 2. Th. 
S. 297). Soviel iſt wenigſtens gewiß, daß der bloße 
Name einer ehemaligen kaiſerlichen oder ſonſt vornehmen 
riechiſchen Familie, wie Komnenos, Palaͤologos, Kanta⸗ 

uzenos, für ſolche angebliche Abſtammung durchaus nicht 

zeugen kann, zumal da es erwieſen iſt, daß man auch 
unter den Griechen der neuern Zeit ausgezeichnete Na⸗ 
men der Vorzeit angenommen hat, um dadurch die Liebe 
zu der Herrlichkeit jener Zeit zu entzuͤnden, und da es 
ſich auch wol im Allgemeinen recht gut und als wahr: 
ſcheinlich denken laͤßt, daß Manche nur zur Unterſtuͤtzung 
ihrer Anſpruͤche ſolche Namen angenommen haben moͤgen. 
Die Phanarioten, naͤmlich die Bewohner des Pha⸗ 


ringerm Umfange zur Hetairie ſelbſt gehoͤrten, jedoch mit beſonderer 
Ausnahme der Phanarioten im Allgemeinen. Vergl. meine Bei⸗ 
traͤge S. 39 fg. 41 fg. 262 fg., wo ſich Mehres uͤber jene Par⸗ 
teien geſagt findet. Die drei Parteien, von denen, nach 1821, ge⸗ 
ſprochen worden, naͤmlich die Landarmee unter Kolokotronis, die 
Ariſtokratie unter Maurokordatos, und die der Inſulaner unter Kon: 
duriotis (ſ. Beiträge ꝛc. S. 262. 263) beruhen nur auf den, 
ſchon vor 1821 vorhanden geweſenen Claſſen der Nation, theils der 
Klephten und Armatolen mit ihren Kapitanis, theils der Primaten, 
in gewiſſer Hinſicht im Vereine mit den Phanarioten und Hetairi⸗ 
ſten, theils der Handeltreibenden; und ſie haben ſich auch nur aus 
dieſen Claſſen entwickelt. Die Intereſſen dieſer einzelnen Parteien 
waren zu eigenthümlich, als daß es an Conflicten in dieſer Hinſicht 
hätte fehlen koͤnnen; allein — wie ſehr auch ſolche Uneinigkeiten ge: 
ſchadet haben und wie gerechten Tadel auch die Urheber derſelben 
verdienen: jene Parteien haben ſich doch nur hiſtoriſch entwickelt, 
und dieſe Uneinigkeiten erſcheinen daher fuͤr eine gewiſſe Zeit gleich⸗ 
ſam nur als ein nothwendiges übel. 
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nars in Conſtantinopel, welches nur Griechen waren, ge: 
noſſen urſpruͤnglich vor den uͤbrigen Griechen in und au⸗ 
ßerhalb der Hauptſtadt keine Vorzuͤge. Da der Sieger 
Muhammed II. den Beſiegten ihre Religion und die kirchliche 
Einrichtung gelaſſen und ſich mit dieſer letztern auch die 
in der morgenlaͤndiſchen Kirche eigenthuͤmliche weltliche 
Hierarchie, die den Patriarchen von Conſtantinopel als 
Haupt jener Kirche umgab, erhalten hatte’), jo hatten 
auch jene Griechen Grund genug, ſich um ihren Patriar⸗ 
chen und das Patriarchat zu vereinigen, beſonders auch 
zur Beſetzung der Stellen jener Hierarchie. Zwar war 
dieſe Hierarchie nach der Einnahme Conſtantinopels durch 
die Tuͤrken faſt zur gaͤnzlichen Unbedeutendheit herabgeſun⸗ 
ken und beinahe nur auf die Titel der einzelnen Am⸗ 
ter beſchraͤnkt: indeſſen aͤnderte ſich dieſer Zuſtand gegen 
das Ende des 17. Jahrh., als der Grieche Panajotti (geſt. 
1671), nachdem er bei der Belagerung von Kandia der 
Pforte nuͤtzlich geweſen, zum Pfortendolmetſcher (Drogman 
des Divan) ernannt worden war. Bisher hatte ſich naͤm⸗ 
lich die tuͤrkiſche Regierung zu ihren diplomatiſchen Ber: 
handlungen entweder der Juden oder der Renegaten (da 
Tuͤrken keine der Sprachen, welche die Unglaͤubigen ſpre⸗ 
chen, zu erlernen pflegten) bedient: Panajotti war der 
erſte Grieche, der die Stelle eines Pfortendolmetſchers be: 
kleidete, und von dieſer Zeit an blieben auch nur Griechen 
im Beſitze derſelben. Als bald nachher die Stelle eines Dol⸗ 
metſchers auf der Flotte von der Pforte gegruͤndet worden 
war, wußten die Griechen des Phanars auch in den Beſitz 
dieſer ſich zu ſetzen; und beide Stellen konnten an Wich- 
tigkeit und als Zielpunkte des Ehrgeizes fuͤr die Phanario⸗ 
ten nur gewinnen, als es denſelben gelungen war, auch 
das ausſchließliche Recht auf die Hospodarate in der Mol⸗ 
dau und Walachei zu erlangen und ſich zu erhalten“). 
Dieſe vier Stellen blieben nun (bis 1821) das Eigen⸗ 
thum der Phanarioten, und der Beſitz derſelben begruͤn⸗ 
dete den Einfluß dieſer Griechen und erhob ſie, in Folge 
dieſes Einfluſſes, zu einer beſondern Kaſte unter den Grie⸗ 
chen des tuͤrkiſchen Reiches). Es ward Regel, daß nur 


5) Der Grieche Rizo Neroulos erwaͤhnt das in ſeinem Cours 
de littérature grecque moderne. (Genève 1827.) p. 70. 163. 
Les dignitaires du clergé laique — ſagt er an der letztern Stelle — 
se divisaient en deux classes, sous le nom de première et de 
seconde rEvr«5. Au premier rang était le Grand- Lohothète; en- 
suite le Grand-Scevophylar, le Grand-Chartophylax ou archiviste, 
le Grand-Beclesiargue, le Grand- Orateur, le Protonotaire, le 
Grand-Econome, le Referendaire, le Grand-Primicire, le Proto- 
pselte ou chef des chantres de l'église patriarcale, le premier 
Domestique et le premier Seeretaire etc, 6) Rizo (Cours 
de littérature grecque moderne, p. 71) ſcheint Nicolaus Mauro: 
kordatos (Sohn des Alexander Maurokordatos, der bald nach Pa⸗ 
najotti Pfortendolmetſch war) fuͤr den erſten Griechen, der zu 
Anfange des 18. Jahrh. Hospobar der Moldau und Walachei ge⸗ 
weſen ſei, ausgeben zu wollen, waͤhrend J. v. Hammer in ei⸗ 
ner manche Unrichtigkeiten nachweiſenden Rec. des Cours in den 
Wiener Jahrbuͤchern der Literatur 1829 (47. Bd. S. 67), nach 
Engel's Geſchichte der Walachei (S. 285) und deſſen Geſchichte der 
Moldau (S. 263) bemerkt, daß die Fuͤrſten Alexander Elias und 
Leo Stephan ſchon 70 Jahre früher Griechen geweſen ſeien. 7 
Des lors (nämlich ſeitdem die genannten Hospodarate den vorneh- 
men griechiſchen Familien in Conſtantinopel ausſchließlich zugeſtan⸗ 
den worden waren), ſagt Rizo (I. c. p. 71) ce groupe de famil- 
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derjenige, welcher Drogman der Marine oder auf der 
Flotte des Kapudan-Paſcha geweſen war, Drogman der 
Pforte werden konnte, und nur von dieſer Stelle ge⸗ 
langte man zu der Würde eines Hospodars (Zallong |. 
C. p. 152. Rizo, Histoire. p. 66. 67. Rabbe l. c. p 
98): ebenſo geſchah es ſpaͤter, daß ſowol das Drogma⸗ 
nat, als das Hospodarat in einzelnen Phanariotenfami⸗ 
lien erblich wurde (Zallon J. c. p. 239), deren Zahl je⸗ 
doch ſeit der Flucht des Karadſcha, Hospodars der Wala⸗ 
chei A J. 1818) ſich ſehr verringerte ?). 

Soviel uͤber den aͤußern Urſprung der Phanarioten, 
als einer Art privilegirter Erb- und Beamtenariſtokratie. 
Denn nur als eine ſolche, als eine Art Adel, erſcheinen 
ſie, mit allen Fehlern einer jeden ſolchen Ariſtokratie, und 
nun auch in ihren Fehlern und Tugenden, wenn man 
naͤmlich unter den letztern den guͤnſtigen Einfluß verſteht, 
den ſie, als beſondere Kaſte, mit beſondern Rechten und 
Privilegien, wenigſtens in gewiſſer Hinſicht auf die ge: 
ſammten Angelegenheiten der Tuͤrkei und der Griechen 
ſelbſt ausuͤbten. Doch davon nachher des Weitern. Was 
den Grund jenes Einfluſſes und die innere Befeſtigung 


deſſelben anlangt, fo wußten fie ſich ſchon um des Pfor⸗ 


tendolmetſcherdienſtes willen, und ebenſo durch die dazu noͤ—⸗ 
thigen Kenntniſſe (was Sprachen anlangt, ſo mußten ſie, 
nach Rizo [Cours. p. 72], Griechiſch, Lateiniſch, Ita: 
lieniſch, Franzoͤſiſch, Tuͤrkiſch, Arabiſch und Perſiſch ver: 
ſtehen), als in Folge der damit verbundenen Wirkſamkeit, 
welche die Phanarioten auf jede Weiſe noch zu erweitern 
trachteten, der tuͤrkiſchen Regierung faſt unentbehrlich zu 
machen. Der griechiſche Pfortendolmetſcher leitete faſt 
alle diplomatiſchen Angelegenheiten (Rizo, Cours. p. 76): 
er galt, dem Departement des Reis⸗Effendi oder Mini⸗ 
ſters des Auswaͤrtigen zugeſellt, der tuͤrkiſchen Regierung 
als Mitglied des Miniſteriums (Revo, Histoire moderne 
de la Grece. Geneve 1828. p. 59), und er führte, nach 
demſelben (p. 58), den Titel: Vertrauter der Geheimniſſe 
des Reichs. Seine eigentlichen Functionen beſtanden bar: 
in: bei den Audienzen und Conferenzen die Reden der 
tuͤrkiſchen Miniſter und der Geſandten zu dolmetſchen 
(was die Drogmans der einzelnen Geſandten nicht durf— 
ten), und die Noten oder ſonſtigen Mittheilungen der 
fremden Miniſter an die tuͤrkiſche Regierung, ſowie die 
Schreiben der Souveraine an den Sultan zu uͤberſetzen; 
außerdem aber wußten ſie, beſonders der Unwiſſenheit der 
tuͤrkiſchen Miniſter und der Schwäche der Regierung uͤber⸗ 
haupt gegenuͤber, ihren Einfluß ſoweit geltend zu machen, 
daß alle Verhandlungen mit den europaͤiſchen Maͤch⸗ 
ten nur durch den Pfortendolmetſcher ſtattfanden (Nexo, 


les établies au Fanal s’augmenta et s'enrichit progressivement. 
S'insinuant de plus en plus dans les affaires ministérielles de 
la Porte, ces Grecs formerent une caste particuliöre, officielle 
ment reconnue par le gouvernement turc, 


8) Der Engländer Walſh nennt in feiner. Reiſe durch die 
Tuͤrkei (teutſch in Bran's Ethnographiſchem Archive, 1829. 38. 
Bd. f. S. 350) als jene bevorzugten Familien die der Maurokor⸗ 
datos, Ypſilantis, Karadſcha, Hantſcherli, Maurogenis, Muru⸗ 
ſis, Kallimachis und Soutzos; ſpaͤter ſei die Wahl zu den ge⸗ 
nannten Stellen nur auf die letzten drei Familien beſchraͤnkt worden. 
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Histoire. p. 59 sq.). Dieſer Rizo felbft führt (p. 60 
— 62) mehre Beiſpiele ihres bedeutenden Einfluſſes in 
dieſer Hinſicht an. Ebenſo gelangten ſie bald dahin, 
eine Art Aufficht über die chriſtlichen Nationen in der 
Tuͤrkei ſich zu verſchaffen und, in ſteter Verbindung mit 
den oͤffentlichen Behoͤrden, auch im Innern des Reiches 
ſich einen gewiſſen Einfluß zu ſichern, ſowie ſie es nicht 
minder auch dahin zu bringen wußten, daß theils die Dol⸗ 
metſcher der tuͤrkiſchen Geſandten bei den europaͤiſchen 
Regierungen, theils auch oft die Geſchaͤftstraͤger ſelbſt, 
die die Pforte dieſen Regierungen ſandte, theils die Con⸗ 
ſuln und Viceconſuln in einzelnen Staͤdten Europa's nur 
Griechen waren, die der Dolmetſcher waͤhlte und die zu 
deſſen Departement gehoͤrten, ſodaß dieſer nun auch auf 
eine ſolche Art im Auslande Wirkſamkeit erlangte und in 
jenen Dolmetſchern, Geſchaͤftstraͤgern und Conſuln nur 
feine eigenen Agenten erkannte (Zallony p. 119. Rizo, 
Histoire. p. 64 — 66). Was den Drogman der Marine 
anlangt, ſo ſagt Zallony (Essai sur les Fanariotes. p. 
18. 152 sq.) uͤber dieſen, daß er ſeine Functionen auf 
der Flotte des Kapudan-Paſcha, wenn derſelbe (Anfang 
Mai jeden Jahres) ſeine Umfahrt im Archipelagus zur 
Erhebung der Abgaben von den Griechen zu halten 
pflegte, ausgeuͤbt habe, indem er jene Erhebung leitete, 
den Kapudan-⸗Paſcha von Allem, was in den deſſen Ju⸗ 
risdiction unterworfenen Inſeln und Kuͤſtenlaͤndern geſche⸗ 
hen war, unterrichtete, ihn bei den Tyranneien, die er ge⸗ 
gen die Tributpflichtigen und Jurisdictionsunterthanen 
auszuuͤben gewohnt war, unterſtuͤtzte und ihm zum Ver⸗ 
mittler zwiſchen dieſen und jenen diente’). Die Privi⸗ 
legien des Drogmans des Divans — nur von dieſen reden 
Zallony (p. 17) und Rizo (in der Histoire. p. 59) — 
beſtanden, außer einigen an und fuͤr ſich unweſentlichen 
Vorzuͤgen in Betreff der Kleidung, in der Befreiung 
theils vom Kopfgeld fuͤr ihn ſelbſt, feine Söhne. und 20 
Perſonen ſeines Gefolges, theils von Abgaben fuͤr alle 
Gegenſtaͤnde der Conſumtion, ferner in dem Rechte, nur 
vor das Tribunal des Großveziers gezogen werden zu 
koͤnnen ꝛc.; und was das Eintraͤgliche dabei war, ſo ſagt 
Rabbe (J. c. p. 98), daß die feſten Einkuͤnfte des Pfor⸗ 
tendolmetſchers 94 Beutel (jeder Beutel betraͤgt 500 
Piaſter) und des Dolmetſchers der Flotte an 300 Beu⸗ 
tel betragen haben. Allein weniger wol dieſe Privilegien 
und Einnahmen lockten die Phanarioten, als der Ein: 
fluß, der mit dem Dolmetſcherdienſte verbunden war, 
und der um ſo bedeutender werden mußte, je mehr 
er ſich aͤußerlich in einer zahlreichen Clientel darſtellte 


— 


(und in dieſem Verhaͤltniſſe ſtanden alle die Griechen, die 


unter dem Dolmetſcher in irgend einem Verhaͤltniſſe zu 
ſeiner Stelle und zu ihm ſelbſt ſtanden und gleichſam die 


Organe feines Willens und Einfluſſes waren), und je 
mehr jener, nach einem Ganzen im Sinne des ariſtokrati⸗ 
ſchen Princips ſtrebende Koͤrper der Phanariotenkaſte an 


äußerem Umfange gewann. Und daß dies leicht und 


— — 


9) C'est par bintermédiaire de l’interprete aupres du ca- | 
pitan-pacha que toutes les affaires des Grecs insulaires &taient | 


reglés, fagt Rabbe bei Raybaud J. o. p. 98. 5 4 
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ſchnell möglich war, laͤßt ſich von felbft denken, wie es 
denn nun auch Rizo in der oben angefuͤhrten Stelle ſei⸗ 
nes Cours (p. 71) ausdruͤcklich ſagt. X 

Der Einfluß des Pfortendolmetſchers und der Pha— 
narioten (nicht blos der vornehmen griechiſchen Familien 
des Phanars, ſondern uͤberhaupt aller Clienten derſelben) 
konnte dadurch, daß jener Pfortendolmetſcherdienſt zur 
Candidatur für das Hospodarat in der Moldau und Wa: 
lachei berechtigte, nur bedeutend erhoͤht werden. Nach 
Rizo (Histoire. p. 67) erſtreckte ſich der Einfluß der 
Hospodare, unmittelbar oder mittelbar durch ihre Agenten 
bei der Pforte ſelbſt“) und mit Hilfe dieſer Agenten wie: 
der durch die Paſchas und die obere Geiſtlichkeit, auf die 
ganze griechiſche Nation und die andern Einwohner der 
Tuͤrkei, ſodaß alſo auch in dieſer Hinſicht die Pha— 
narioten, wie uͤberhaupt, als eine abgeſchloſſene Claſſe 
im tuͤrkiſchen Reiche erſcheinen. Was jene Hospodarate 
beſonders betrifft, fo beſtanden dieſelben in einer unum— 
ſchraͤnkten Herrſchaft uͤber die beiden Provinzen, die um 
ſo willkuͤrlicher, z. B. durch Gelderpreſſungen und ſonſt, 
geuͤbt ward, je willkuͤrlicher das ganze Syſtem der Pforte 
ſelbſt war, — der Pforte, die nun auch ihrerſeits gegen 
jene Hospodare willkuͤrlich genug verfuhr (z. B. in Ans 
ſehung ihrer Abſetzung, worin ſie erſt im Friedensſchluſſe 
von Bukareſt beſchraͤnkt ward; ſ. Zallony p. 21. 22. 
182). Nach Zallony (p. 27) wax die Verantwortlichkeit 
der Hospodare gegen die Pforte nur ſcheinbar, und es 
war ihnen alſo in ſofern volle Freiheit in der Regierung 
der Fuͤrſtenthuͤmer gelaſſen. Rizo ſelbſt nennt jene Hos⸗ 
podare (in der Histoire. p. 67) die „Fermiers du sul- 
tan“ und „esclaves titrés;“ aber er ſelbſt läßt (a. a. 
O.) ahnen, daß ſie die ihnen zugeſtandene ephemere Macht 
fuͤr ſich ſelbſt nicht ungenutzt werden ausgeuͤbt haben. 
Was die Art und Weiſe anlangt, wie ſich dieſe Macht 
aͤußerlich darſtellte und ankuͤndigte, fo hatten fie als Hos⸗ 
podare (als ſolche — als Woiwoden naͤmlich — fuͤhrten 
ſie den Titel: Fuͤrſten; die Gemahlinnen hießen: Domna 
und die Toͤchter: Domnizza) viele Stellen in den beiden 
Provinzen frei zu beſetzen, und ſie hatten nun auch da 


Gelegenheit, durch Beſetzung derſelben mit ihren Clienten 


und Creaturen ſich ſelbſt und uͤberhaupt der Claſſe der 
Phanarioten Einfluß zu verſchaffen. Denn, wie bei je— 
der ariſtokratiſchen oder hierarchiſchen Kaſte der Einzelne, 
welcher derſelben angehoͤrt, dasjenige, was er als deren 
Mitglied und im Sinne des Syſtems der Kaſte thut und 
erwirbt, nicht ſich allein erwirbt, ſondern dem Ganzen, 
von dem er nur ein Theil iſt, und es nicht allein fuͤr ſich 
thut, ſondern nur als Ausfluß jenes Syſtems: ſo hing auch 
bei den Phanarioten Alles ſyſtematiſch unter einander zu: 
ſammen. Dazu kam nun noch, daß, in jener Hinſicht, der 
Hospodar diejenigen ſeiner Clienten, welche, mit oder ohne 
Amt, ihm in die Provinz gefolgt waren, zu Bojaren (ei: 
gentlich der eingeborne Adel jener Fuͤrſtenthuͤmer) ernen⸗ 
nen konnte (Zallony p. 191. 192), die ihm auch um 


** 10) Dieſer Repraͤſentant hieß Umovgyos, Lntoνοt;: im Tuͤr⸗ 
kiſchen Kapi Kiaga. Durch denſelben correſpondirten fie mit dem 
Großvezier. Zallony p. 38. ’ 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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fo treuer gedient haben werden, als er fie durch ein ein: 
ziges Wort in den vorigen Zuſtand zuruͤckverſetzen konnte 
(p. 195) ). — eat 

Daß nach diefem Allen die Phanarioten eine beſon⸗ 
dere Kaſte, eine eigene Partei im tuͤrkiſchen Reiche, gleich- 
ſam einen Staat in dieſem Staate ausmachten, und als 
ſolche nun auch der griechiſchen Nation gegenuͤber ſich 
darſtellten (ſodaß ſie ſich ſogar als die Nation ſelbſt be— 
trachteten und demgemaͤß ro 5s ſich nannten; ſ. Iken's 
Leukothea. 1. Th. S. 304), iſt leicht zu erkennen, und 
ſie entwickelten in deſſen Folge auch ein eigenthuͤmli⸗ 
ches Syſtem, erkennbar im Einzelnen und im Ganzen, 
an feinen Zwecken und feinen Mitteln ). Dieſes Syſtem 
beſtand in dem Streben nach aͤußerer Macht und dem 
beſondern Einfluſſe auf die Angelegenheiten der Pforte im 


Allgemeinen und namentlich auch der Griechen, aber ei⸗ 


nem Streben, das, nur in dem eigenen Intereſſe der 
Phanarioten, ſich in Eigennutz und falſchem Ehrgeize, in 
Hab» und Herrſchſucht charakteriſirte und alle Mittel an⸗ 
wandte, die dem Zwecke entſprachen. Intriguen aller Art, 
gegen die Pforte ſowol, als unter einander, waren, um 
zu ihren Zwecken zu gelangen, die Seele des Syſtems 
der Phanarioten, und Egoismus, Herrſchbegier und Will⸗ 
kuͤr leiteten und bezeichneten ihre Politik, wie dies Alles 
nun auch an den Einzelnen ſelbſt, in ihrer oͤffentlichen 
Wirkſamkeit und in ihren privaten Verhaͤltniſſen, die cha⸗ 
rakteriſtiſchen Merkmale waren ). Ein Hinneigen zum 
Tuͤrkenthume in ſeinem orientaliſchen Despotismus und 
in ſeinen Laſtern orientaliſcher Weichlichkeit, beſonders aber 
eine uͤbertriebene Titelſucht (welche Korais faſt in allen 
ſeinen Prolegomenen ſeit 1821, wo er uͤber die politiſchen 
Anlegenheiten Griechenlands ſpricht, brandmarkt), zeich— 
neten ſie aͤußerlich vor andern aus. Die Phanarioten 
ſprachen die Vorrechte einer privilegirten Ariſtokratie an, 
und ſie wußten auch dieſelben auf jede moͤgliche Art zu 
erlangen und geltend zu machen: ſie vergaßen, daß ſie 
Griechen waren, und, Sklaven der Tyrannen, die in der 
Tuͤrkei geboten, gaben ſie ſich ſelbſt zu Werkzeugen der 
Tyrannei her und ſuchten ſich fo im Schatten dieſer Ty⸗ 
rannei, in ihrem Sinne und zu ihren beſonderen Zwecken, 
frei zu bewegen. Und allerdings war es ihnen auch ge— 
lungen, eine auf großen Einfluß gegruͤndete Macht ſich 
zu verſchaffen, ſodaß ſelbſt Rizo (in ſeinem Cours. p. 


11) Daß, trotz der tyranniſchen Beherrſchung der Moldau und 
Walachei durch die Phanarioten, die Regierung dieſer Provinzen 
durch Griechen mit manchen Vortheilen fuͤr die Griechen ſelbſt, und 
z. B. fuͤr Erweckung wiſſenſchaftlichen Lebens, verbunden war, wird 
in der Leukothea 1. Th. S. 6. 247 fg. auseinandergeſetzt, und es 
iſt dies auch gar nicht zu leugnen. 12) Der Grieche Kanellos, 
deſſen Briefe der Leukothea zum Grunde liegen, hat das Wort a 
vaoıwrlloueaı (I. Th. S. 14) und er erklaͤrt es durch: Zu- 
Balvo Es 10 olornua Toy bavapınıav, YiIvoucı parapıaıns, 
7 Aaußerw 16 nyeua, 14 H, T& elodnuare ıoy YavapıwıWy, 
13) Sans autres connaisances (heißt es bei Rabbe J. c. p. 
99) que celles, dont peut s'aider leur ambition, sans autre 
science, que lintrigue, et, comme tous les parvenus, pleins de 
bassesse avec les puissants, d’arrogance avec leurs subordon- 
nes, rien ne coütait A leur conscience, pour se supplanter mu- 
tuellement, ge Ge proches. parents, 

N 57 


PHANARIOTEN — 
76) fagt: „Appuyés sur les grands de empire ture 
(namlich die Miniſter der Pforte, die Ulemas ꝛc.), qui 
devenaient, pour ainsi dire, leurs patrons, les Fa- 
nariotes etendaient leur influence dans l'interieur 
du serail, dans le ministere et dans le elerge tures.“ 
Was freilich uͤberhaupt in der Tuͤrkei, dieſem Reiche der 
Willkür, leicht geſchehen konnte, gelang auch den Phana⸗ 
rioten, daß ſie — nach Zallony (p. 101) — die meiſten 
Stellen im tuͤrkiſchen Reiche vergaben, daß ſie die oͤffent⸗ 
lichen Angelegenheiten durch ihre Greaturen, ſelbſt Tuͤrken, 
leiteten (p. 101. 102), und daß ſie ſogar nicht ſelten 
Krieg und Frieden beſchloſſen (p. 108). Zallony ſagt 
(P. 141): „La politique des Fanariotes envahissait 
la puissance ottomane; elle seule dirigeait tous les 
ressorts, qui la faisaient mouvoir; le Sultan: lui- 
meme wagissait que par son impulsion;“ und (p. 
119): „Le parti Fanariote s est rendu essentiel au- 
pres du Divan, C'est par lui qu'il était informe de 
tout ce qui se passait dans Europe; C'est lui, qui 
toutes les fois, qu'il La voulu a sauvé l'empire ture, 
comme aussi il Pa, lorsque sa politique y était in- 
terössee, mis à deux doigts de sa perte.“ Über: 
haupt gibt Zallony ein ſehr detaillirtes Gemaͤlde der Po⸗ 
litik der Phanarioten, und er belegt auch die einzelnen 
Züge deſſelben mit Thatſachen ). Mehr als einmal (z. B. 
p. 11) ſagt er, als Reſultat feiner Betrachtungen: Les 
princes Fanariotes ont fait de Fintrigue Tame du 
gouvernement ottoman; und was die Zwecke der Po: 
litik der Phanarioten anlangt, fo habe er nur „iniquité““ 
gefunden, indem er hinzufuͤgt: „la, oü devait dominer 
la justice et la vertu, je n’ai apergu que Varbitraire 
et le vice, partout amour des richesses et nulle 
art celui de la noble passion de la gloire; j'ai vu 
es Fanariotes turbulens et insatiables d’honneur 
et de puissance.“ In dieſem Syſteme und in ſolcher 
Politik der Phanarioten erkennt Zallony die Regel; an⸗ 
ders urtheilt Rizo (in feinem Cours p. 68 sq. und 84). 
Aber man kann ſein Urtheil, als das eines Phanarioten 
ſelbſt (p. 69), nicht anders als befangen nennen, indem 
er zur Regel macht, was nur Ausnahmen ſind, — Aus⸗ 
nahmen, dergleichen auch Zallony anerkennt. Rizo ſelbſt 
bemerkt (p. 76. 77), daß die Phanarioten unter ſich un⸗ 
eins und daß ſie ehrgeizig und raͤnkevoll geweſen, daß 
ſie nicht immer das allgemeine Wohl des Vaterlandes, 
ſondern nur ihr beſonderes Intereſſe und die Befriedigung 
ihrer Ehrſucht vor Augen gehabt, und er wirft ihnen of⸗ 
fen vor, daß fie, „en se livrant des combats mutuels 
et en se frappant les uns les autres avec des chai- 
nes, qu'ils pouvaient à peine trainer,“ nicht das fuͤr 
ihr Vaterland gethan haͤtten, was ſie haͤtten thun koͤnnen. 
In dieſer Hinſicht, was namlich die Stellung der Pha⸗ 
narioten zu Griechenland und ihren Einfluß auf daſſelbe 
betrifft, kann man ihnen und ihrer Politik im Allgemei⸗ 


„:.. ̃ U w! nn ES DE nd due u Zuge 


14) Wie nun auch die Erziehung der Phanarioten jener Polis 
tik angemeſſen und das häusliche Leben derſelben nur eine Vorbe⸗ 
reitung zum öffentlichen Leben im Sinne jener Politik war, ſetzt 
Zallony (p. 194 sq.) ebenfalls aus einander. 
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nen nur allen Mangel an wahrem und uneigennuͤtzigem 
Patriotismus zum Vorwurf machen, trotz dem, was Rizo 


(a. a. O. p. 77; vergl. p. 74) fagt: les Fanariotes 


ne negligeaient pas les intéréts de la Greece; ils 


protegeaient les écoles existantes; ils en fondaient - 


de nouvelles; ils respeetaient et faisaient respecter 
les seiences et les arts,“ wenngleich man ihm zuge⸗ 
ben kann, was er (p. 77) behauptet und (p. 78 84.) 
durch Beiſpiele belegt, daß fie zu Zeiten für die bedrohte 
Exiſtenz der griechiſchen Nation beſondere Gewandtheit 


und vorzüglichen Eifer gezeigt haͤtten. Über den Ein⸗ 


fluß der Phanarioten auf Griechenland ſpricht ſich Zallo⸗ | 


ny (im dritten Gapitel feines Buches p. 130— 173) aus. 
Dieſen Einfluß uͤbten ſie unmittelbar durch ihre Stellung 
gleichſam zwiſchen der Pforte und der griechiſchen Nation, 
ſowie dadurch, daß ſie viele Stellen zu vergeben und zu 
beſetzen hatten, und mittelbar durch die obere Geiſtlichkeit 
der griechiſchen Kirche aus, woruͤber man ſich nach dem, 
was auch Rizo (in feinem Cours. p. 74 8g.) bemerkt, 
daß naͤmlich die Phanarioten die Geiſtlichkeit in ihren 
Privilegien zu ſchuͤtzen gewußt haͤtten, nicht wundern 
kann. Überhaupt mögen die tuͤrkiſchen Sultane jene hoͤ⸗ 
here Geiſtlichkeit im Allgemeinen nur deshalb beibehalten 
und in ihren Wuͤrden beſtaͤtigt haben, um ſich ihres Ein⸗ 
fluſſes auf das Volk, — wieder durch die Vermittlung 
der niedern Geiſtlichkeit — zur Unterjochung und zur 
Erhaltung der Abhaͤngigkeit der Griechen, zu bedienen 
(Zallon p. 132). War nun freilich die Exiſtenz und 
die aͤußere Stellung des griechiſchen Klerus in den erſten 
beiden Jahrh. nach der Eroberung Conſtantmopels un⸗ 


ſicher geweſen, fo änderte ſich das, als die Phanarioten 


auf die Pforte Einfluß zu erlangen gewußt hatten, — 
einen Einfluß, den dieſe dann auch auf die obere Geiſt⸗ 
lichkeit erſtreckten, indem ſie, die beſondern Intereſſen der⸗ 
ſelben und ihre Privilegien ſchuͤtzend, dieſe zu Inſtrumen⸗ 
ten ihrer Plane und ihres Syſtems machten, wozu ſich 
uͤbrigens die obere Geiſtlichkeit in gewiſſer Hinſicht wol 
nur zu ihrer eigenen, Erhaltung und Exiſtenz hergeben 
mußte (Zallony p. 138. 148. 149). Ausdruͤcklich heißt 
es bei Zallony (p. 169) am Schluſſe der (p. 133 8.) 
mitgetheilten Reden von vier Erzbiſchoͤfen, Gliedern der 
Synode von Conſtantinopel und Freunden des Verfaſſers: 
„e’est à influence des Fanariotes sur le clerge 
d'orient qu'est redevable la Grece moderne dune 
partie de ses malheurs et de l’ignorance de ses 


peuples;“ ausdruͤcklich ſagen jene ſelbſt (p. 157): „La | 


cause primitive des maux, qu'endurent les Grees, 
est dans la politique scandaleuse des Fanariotes; 


nous en sommes, il est vrai, les instrumens (vergl. 


p. 149), mais qu'y faire?“ — nachdem fie bereits kurz 
zuvor (p. 156) geaͤußert hatten: „si nous voulions nous 


refuser aux volontes tyranniques de ceux, qui diri- 


gent tout, nous empirerions sans contredit le sort 
des Rayas.“ Können auch hier erfreuliche Ausnahmen 
nicht abgeleugnet werden, fo blieb doch dasjenige Syſtem der 
Phanarioten, nach welchem für den Unterricht des grie⸗ 
chiſchen Volkes nicht mehr geſchehen ſollte, als ee — 
ſtiſche Politik für gut fand (p. 162), die allgemeine 
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gel, und auch nur als Ausnahme von dieſer Regel muß 
Alles, was fuͤr Unterricht und Wiſſenſchaften — nicht im 
Intereſſe der Phanarioten, ſondern zum Beſten des grie⸗ 
chiſchen Volkes von Seiten der Phanarioten geſchah, und 
muͤſſen nun auch die Schulen gelten, die, namentlich ſeit 
dem 18. Jahrh., in Griechenland theils von den Phana— 
rioten und der obern Geiſtlichkeit gegruͤndet, theils von 
ihnen wenigſtens geduldet wurden (p. 163) ). Indeſſen 


lehrt uns auch Iken's Leukothea. 1. Th. S. 9. 245. 


299, daß dieſe Schulen theils bald wieder auf Befehl 
der Phanarioten und der Geiſtlichkeit geſchloſſen, theils 
wenigſtens von ihnen mehr oder weniger angefeindet und 
in ihrer freien Wirkſamkeit gehemmt wurden. Auch konnte 
im Syſteme der Phanarioten und obern Geiſtlichkeit eine 
Entwilderung des griechiſchen Volkes und die ſowol mo: 
raliſche, als wiſſenſchaftliche Erziehung zur einſtigen poli⸗ 
tiſchen Unabhaͤngigkeit ebenſo wenig liegen, als eine jede 
Erbariſtokratie und jede Hierarchie um ihrer Vortheile 
und Zwecke willen jedes derartige Streben vielmehr zu 
unterdruͤcken ſuchen muß. In Betracht daher, daß die 
Phanarioten Griechen waren und daß ſie (z. B. als 
Pfortendolmetſcher bei den Conferenzen vor einem Frie⸗ 
densſchluſſe, ſ. Zallony p. 240) fo Manches zu Gunſten 
der Griechen zu thun vermocht haͤtten, mag jener Verf. 
des „Essai sur les Fanariotes“ nicht ſo ganz Unrecht 
haben, wenn er (p. 242 sq.) die ungluͤckliche Lage der 
griechiſchen Nation mehr noch dem Syſteme der Phana⸗ 
rioten, als ſelbſt der Politik der Tuͤrken zuſchreibt. Im 
Allgemeinen iſt dieſe Anſicht auch die des Griechen Adam. 
Korais, die er, gegen die Phanarioten, in verſchiedenen 
Prolegomenen, z. B. in denen zur zweiten Ausgabe ſei⸗ 
ner neugriechiſchen Überſetzung des Beccaria „Dei de- 
hitti e delle pene“ (Paris 1823.) und in dem Aiddoyog 
vor ſeiner Ausgabe der Diatriben des Epiktetos, 1. Th. 
(achter Band der Ilaoeoya Em. pi. Paris 1827.), 
ausſpricht. Er macht ſich vielfach uͤber den angeblichen 
Adel und die Vorzuͤge, die ſie, um niederer, von ihren 
Vorfahren geleiſteter, Dienſte willen, anzuſprechen und 
geltend zu machen pflegten, luſtig; er redet von der ya- 
vyogıwrızn ,ę‚α, und bezeichnet die Phanarioten in den 
Prolegomenen zu ſeiner Ausgabe der Rede des Lykurgos 
gegen Leokrates (16. Band der i] ino di,, 
Paris 1826.) S. 09° — und öfter — gradezu als Fa- 
vopopagıoaloı, und vergleicht fie mit den Jeſuiten, ins 
dem er ausdruͤcklich bemerkt: ro guvagıwrızöov ovornuu 
Pöekdooouaı, die xomoroi noAöraı aber unter den Phana⸗ 
rioten, als Ausnahme, lobend anerkennt“). Hat nun 
na dieſem Allen Zallony (p. 250) nur Recht, wenn er, 
mit Bezug auf die Revolution ſeit 1821, fagt: „le eri 


135) In wiefern die Phanarioten fuͤr ſich ſelbſt Wiſſenſchaften 
beförderten, koͤnnen fie nur um des mittelbaren Nutzens willen, den 
ſie auch auf dieſe Weiſe ſtifteten, als Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaften 
anerkannt werden; aber in ihrem Zwecke lag Volksbildung ebenſo 
wenig, als dieſelbe auch nicht im Syſteme der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Geiſtlichkeit liegen kann. 16) Solche erfreuliche Ausnahmen in 
mancher Hinſicht muͤſſen auch mit Rabbe (I. c. p. 108), Rizo 
(4. B. im Cours, p. 78 8g.) und Zallony durchaus anerkannt wer: 


den, aber ſie heben das Syſtem ſelbſt und die Regel keineswegs auf. 
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‚d’independance n'est pas sorti du Fanal“ (wenngleich 
Rizo in feinem „Cours“ p. 81 der Meinung ift, daß, 
wenn die Phanarioten den Plan der Hetairie naͤher ge⸗ 
kannt haͤtten und fuͤr denſelben intereſſirt worden waͤren, 
ſie fuͤr eine beſſere, geordnetere und wirkſamere Ausfuͤh⸗ 
rung geſorgt haben wuͤrden) “), und kann man auch, 
nach dem Gange jener Revolution im Einzelnen, das 
Auftreten einzelner Phanarioten in demſelben und ihr Ein⸗ 
greifen in dieſen Gang, aber nicht im Intereſſe der Re⸗ 
volution und ihrer Zwecke, nicht verkennen (ſ. meine 
„Beitraͤge zur beſſern Kenntniß des neuen Griechenlands“ 
1831. S. 121 u. 129), ſo muß man nun auch dem Ko⸗ 
rais Recht geben, wenn er in dem Jıdloyos vor ſeiner 
Ausgabe der AıorgıBal Enixrirov 1. Th. S. vor’ den 
in Vorſchlag geweſenen Beſchluß, alle Phanarioten von 
jedem griechiſchen Staatsamte und wenigſtens von einigen 
Stellen durchaus auszuſchließen, billigt und uͤberhaupt 
den Griechen (in den Prolegomenen zu ſeiner Ausgabe 
der Rede des Lykurgos S. 09). den Rath gibt, auf das 
Benehmen der Phanarioten und ihrer Parteigänger ein 
beſonderes Augenmerk zu richten. 

Beſchließt Zallony das fuͤnfte Capitel ſeines oft an⸗ 
gefuͤhrten Buches (p. 234) mit den Worten: „Les Prin- 
ces et les Boyards sont la force du parti fanariote: 
ce sont les membres agissans, les moteurs de sa 
puissance; le Clergé n'est que leur auxiliaire, mais 
un auxiliaire puissant. Tout le restant de la nation 
grecque est, par la force des choses, groupé au- 
tour de ce corps politique, qui est, en quelque 
sorte, un second état dans l'empire ottoman,“ fo er: 
gibt ſich daſſelbe Reſultat auch aus dem Vorſtehenden, 
das zugleich uͤber das innere Weſen der phanariotiſchen 
Partei, uͤber ihr Syſtem und ihre Tendenz genugſam auf⸗ 
klaͤrt. Beſonders kann der Charakter einer fuͤr ſich be⸗ 
ſtehenden eigenthuͤmlichen Claſſe der griechiſchen Nation 
im tuͤrkiſchen Reiche, als welche die Phanarioten oben 
dargeſtellt wurden, nicht verkannt werden: aber ebenſo 
wenig kann man in dieſer Claſſe, in gleichem Grade wie 
bei den obenerwaͤhnten Primaten“), das Ungriechiſche 
derſelben verkennen; und, ſtatt Repraͤſentanten eines wah— 
ren und freien, auch unter der Knechtſchaft ſich regenden 
griechiſchen Nationallebens zu ſein, wie die Klephten und 
Inſulaner, waren ſie vielmehr — wenn auch beſondere 
Claſſen der griechiſchen Nation — doch nur Organe des 
tuͤrkiſchen Despotismus und willige Träger des Syſtems 
der Pforte gegen die Griechen. Man kann daher, wie 
Rizo (Cours. p. 84) in ſeiner Befangenheit thut, die 
Partei der Phanarioten als eine der vielen Urſachen der 


moraliſchen Wiedergeburt Griechenlands nicht betrachten; 


17) Scheint, trotz dem, Rizo (in ſ. Cours p. 86, vergl. p. 69) 
das traurige Schickſal fo vieler Phanarioten, die nach dem Aus⸗ 
bruche der Revolution die Pforte aufopferte, auf Rechnung ihres 
Patriotismus ſtellen zu wollen: ſo iſt es wol richtiger, darin nur 
die blinde Willkuͤr des tuͤrkiſchen Despotismus zu erkennen. 

Sehr Recht hat Rabbe (in Raybaud, Memoires. T. I. p. 102), 
wenn er ſagt, daß die Phanarioten die erſte Claſſe der griechi⸗ 
ſchen Nation in der Hauptſtadt, die Primaten dieſelbe in den Pro⸗ 


vinzen des tuͤrkiſchen Reiches geweſen ſeien. 97 


PHANARDOIA RR 


und wenigſtens hat eine ſolche in dem Willen und Zwecke 
jener Partei nicht liegen koͤnnen. Gleichwol hat dieſelbe 
eins der Elemente, in denen und durch welche die grie: 
chiſche Nation unter der Herrſchaft der Pforte ſich kund 
gab, gebildet, und fie mußten daher auch in dieſer Be⸗ 
ziehung, nicht blos an und fuͤr ſich, hier betrachtet wer⸗ 
den. Ihr inneres Verhaͤltniß zu der griechiſchen Revolu: 
tion von 1821 ergibt ſich aus dem Obigen: in ein aͤu⸗ 
ßeres traten ſie zu ihr erſt durch die Wahl des Alex. 
Ypſilantis, eines Phanarioten, zum Haupte der Hetairie 
und, als ſolchen, der Nation (f. „Briefe eines Augenzeu⸗ 
gen uͤber die griechiſche Revolution“ 1824. S. 19); aber 
in welches aͤußere im Allgemeinen, iſt ebenfalls nach dem 
Obigen leicht zu erkennen. Als charakteriſtiſch in dieſer 
Hinſicht iſt es anzuſehen, daß, wie die Phanarioten ſchon 
früher zu Rußland ſich hinneigten und ruſſiſchem Ein: 
fluſſe ſich hingaben (Belloc, p. 44), dies auch nach 1821 


im Einzelnen ſich gezeigt hat, woruͤber man ſich auch um 


ſo weniger wundern kann, als — abgeſehen von dem 
Syſteme und der Politik der Phanarioten überhaupt — 
dieſe ſchon wegen der Hospodarate über die Moldau und 
Walachei, und namentlich nach dem Frieden von Buka—⸗ 
reſt im J. 1812, jenem Einfluſſe ſich nicht entziehen 


konnten und vielmehr deſſelben nun auch zu ihrem eige- 


nen Intereſſe ſich zu bedienen ſich veranlaßt finden muß⸗ 
ten. Unter andern Beiſpielen fuͤr das Hinneigen der 
Phanarioten zu Rußland auch nach 1821 iſt beſonders 
der Erwähnung werth, was Raybaud (in feinen „Me- 
moires sur la Grece.“ T. 1. p. 315) von Dimitrios 
Ypſilantis erzaͤhlt, daß derſelbe einmal in Morea im 
J. 1821, zur Erreichung gewiſſer phanariotiſcher Zwecke, 
mit — ruſſiſchen Bayonnetten gedroht habe. Wie es uͤbri⸗ 
gens offenbar iſt, daß die aͤußere politiſche Exiſtenz der 
Phanarioten, in ihrem Verhaͤltniſſe zu der Pforte, durch 
die griechiſche Revolution und die Selbſtaͤndigkeit Grie⸗ 
chenlands vernichtet worden tft, fo iſt auch ihr poli⸗ 
tiſcher Einfluß in Anſehung der tuͤrkiſchen Regierung ſo 
gut wie verſchwunden; und was Griechenland in dieſer 
Beziehung anlangt, fo hat dieſes freilich das phanario— 
tiſche Syſtem auch ferner noch zu fuͤrchten und — nach 
den Rathſchlaͤgen des patriotiſchen Korais — vor den ein: 
zelnen Phanarioten, zum Beſten der wahren Freiheit, ſich 
zu huͤten; in jeder Hinſicht aber wollen wir den Worten 
des Rizo (Cours. p. 69): „L'insurrection a jete dans 
une heureuse fusion tous les enfans de la Grece; 
elles n’existent plus actuellement ces distinctions 
de castes, de conditions et de priviléges,“ wie ih⸗ 
nen die innere Wahrheit nicht abgeht, ſo auch die aͤußere 
Anerkennung und eine wahrhafte Verwirklichung, zur 
Ehre Aller, die ſich Griechen nennen und als „enfans 
de la Grèce“ ſich betrachten, aufrichtig wuͤnſchen. 
a ü (D. Theodor Kind.) 
PHANAROIA (®ordgore), eine ſehr fruchtbare 
Landſchaft im Pontus, der ſchoͤnſte Theil des ganzen pon⸗ 
tiſchen Reiches, wie Strabon bezeugt (XII, 3. 556 Cas.: 
7 Davapoıa ν⁰,οt Eyovoa ν⁰ο Ilövrov TO xgdrıoror), 
Dieſe Landſchaft beſtand in einer von Bergen umſaͤumten 
Ebene, welche reichlich DI und Wein lieferte, und ſich au: 


452 — 


PHANAROIA 


ßerdem durch alle andern guten Eigenſchaften auszeichnere 
(zai Tag alas Eyeı naoas üperas Strab. I. c.). Von 
Oſten her erhob fich der Paryadres, welcher der Ebene 
der Laͤnge nach parallel lief. Gegen Abend lehnt ſich die 
Ebene an die Berge Lithros und Ophlimos (Strub. I. c.). 
So bildet die Landſchaft eine Thalebene von anſehnlicher 
Laͤnge und Breite. Von Armenien her durchſtroͤmt ſie 
der Lykos, aus den Bergſchluchten um Amaſeia kommt 
der Iris. Beide ſtoßen mitten in der Ebene zuſammen. 
An ihrem Zuſammenfluſſe liegt eine Stadt, welche ihr 
erſter Gruͤnder nach ſeinem Namen Eupatoreia nannte. 
Allein nachdem er ſie halb vollendet hinterlaſſen, fuͤgte 
Pompejus, nach Beſiegung des Mithridates, Land und 
neue Bewohner hinzu, und nannte ſie Magnopolis. Dieſe 
Stadt liegt jetzt in der Mitte der Ebene. So Strab. I. c. 
Am Fuße des Paryadres liegt der Ort Kabeira, 150 
Stadien ſuͤdlicher als Magnopolis. Zu Kabeira hatte 
ſich Mithridates eine Reſidenz (ra Baorkeıa) erbauen laſ⸗ 
ſen. Hier befanden ſich auch eine Waſſermuͤhle, Menage⸗ 
rien, Jagdplaͤtze und Bergwerke (Strab. I. c.). Hier 
lag auch ein feſtes Caſtell, Kainon genannt, ein hoher, 
abſchuͤſſiger Felſen, weniger als 200 Stadien von Ka⸗ 
beira entfernt. Dieſer Felſen hat auf ſeinem Gipfel eine 
reichlich ſtroͤmende Quelle, an ſeinem Fuße einen Fluß 
und einen tiefen Abgrund. Der Nacken des Felſens iſt 


von außerordentlicher Hoͤhe und daher unuͤberwindlich 


(anolıögrnros). Auch war er noch durch Mauerwerk 
bewundernswuͤrdig befeſtiget, was die Roͤmer demolirt ha⸗ 
ben. Dazu kommt, daß die ganze ihn umgebende Ge⸗ 


gend ſo rauh, gebirgig und waſſerarm iſt, daß ein Heer 


in einem Umkreiſe von 120 Stadien kein Lager aufſchla⸗ 
gen kann (Strab. I. c.). Hier hatte Mithridates feine 

leinodien und koſtbaren Schaͤtze aufbewahrt, welche vom 
Pompejus auf das Capitol gebracht wurden. Dieſen 
ganzen Landſtrich regierte zu Strabon's Zeit die Pytho⸗ 
doris, die Tochter des Pythodoros aus Tralles, die Witwe 


des Polemon, mit dem ſie noch eine Zeit lang gemein⸗ 


ſchaftlich regiert hatte (Sab. XII, 3. 555 8.) . Zu 
ihrem Gebiete gehoͤrte noch Zelitis und Megalopolitis. 
Sie hatte Kabeira, welche ſchon Pompejus zu einer Stadt 
umgeſtaltet und Diospolis benannt hatte, weiter ausgefuͤhrt 
und hatte hier ihre Reſidenz eingerichtet (Srab. I. c. p. 
557 Cas.) und der Stadt den Namen Sebaſte verliehen. 
Hier war auch ein deco Miròg, Dupvarov, zakovyevoy; 
und eine Landſtadt Ameria mit vielen Hierodulen und 
einem heiligen Gebiet, welches der jedesmalige Prieſter 
benutzte. Von den pontiſchen Koͤnigen wurde dies Hei⸗ 
ligthum außerordentlich geehrt, wore roy Buoıkızov e 
Aovısvov Ö0xov ,t Annpnvar TU HνEL e Kal 
Mira ®opvaxov, Straub. I. c. 557 Cas. Die ganze 
Landſchaft Phanaroia war in vier Diſtricte abgetheilt; der 
oͤſtliche war Sidene, der weſtliche an der Kuͤſte Themis⸗ 
kyra, die Gegend am Fluſſe Amiſos Saramene, die bis 


zum Halys Gadilonitis (Piolem. V, 9. Plin. VI, 4.) . 


Strabon (I. c.) kennt dieſe Abtheilung nicht und es er⸗ 
hellt daraus, daß ſie erſt ſpaͤter, vor Ptolemaͤus, eintrat. 
Als Staͤdte dieſer Diſtricte werden noch genannt: Pole⸗ 
monium (JTolsuwvıor), am Fluſſe Sidenos, fo genannt 
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von Polemon, einem Sohne des Mithridates, welcher viel⸗ 
leicht nur die alte Stadt Side erweitert und ihr ſeinen 
Namen gegeben hat: dann eine Feſte Phadiſane: dann 
Pytane, Dinoe, Themiskyre. Auf der Weſtſeite lag Ans 
kon, Chaldiſia, Lykaſtos, Amiſos, Peiraͤa (oder Peira), 
Konopion, Nauſtathmos (Arrian. Peripl. I, 16), welchen 
Ort die Tab. Peut. Nautagmus nennt. Vgl. Cellar., 
Orb. ant. T. II. p. 321. 338. Mannert 6. Th. 2. 
Abth. S. 436. Sickler 2. Th. S. 413 fg. Von Pha⸗ 
naroia kommt Strabon (I. c.) unmittelbar zu Komana 
(rd ?v ro ür, von dem in Kappadokien zu unter: 
ſcheiden). Über die Fruchtbarkeit dieſer Regionen |. Ukert, 
Geogr. der Griech. und Roͤm. 2. Th. 1. Abth. S. 151. 

n 5 | (Krause.) 

PHANEFJORD, ein Kirchſpiel auf der daͤniſchen 
Inſel Moͤen, am Groͤnſunde, der Moͤen von Falſter ſchei— 
det; 1% Meile ſuͤdweſtlich von der Stadt Stege; die 
Kirche iſt die aͤlteſte auf der Inſel. (v. Schubert.) 

PHANENA, eine Landſchaft in Armenia Supe: 
rior, welche von Ptolemaͤus (V, 13) neben Komifena ge: 
nannt wird; ſ. Cellar. Orb. ant. II, 386. Sickler 
„ 5 N (Krause.) 

Phanera Lour., ſ. Bauhinia. 

PHANERI-PHANERANG, nennt nach Haſſel's 
geographiſchem Handbuche Barrow eine der zehn Provin⸗ 
zen Suͤdanams, welche jedoch Arrowſmith nicht zu ken⸗ 
nen ſcheint. (6. M. S. Fischer.) 

Phanerogamen, f. Pflanzenkunde. 

PHANEROMENI, Name eines auf der Inſel Sa: 
lamis befindlichen Kloſters, welches von einem Prior, 22 
Kalogern und 24 Laienbruͤdern bewohnt wurde, als Pou⸗ 
queville daſſelbe beſuchte. Ausnahmsweiſe war dem Klo: 
ſter, deſſen Kirche acht Saͤulen von Marmor und Granit, 
ſowie zahlreiche Frescomalereien zierten, der Gebrauch ei— 
ner Glocke geſtattet. Der heilige Lavrenthios, welcher 
das Kloſter gruͤndete, hat in demſelben ſeine Grabſtaͤtte 
gefunden. Seine Einkuͤnfte bezieht das Kloſter aus den 
Dlivenplantagen zu Megaride“). (G. M. S. Fischer.) 

Phanerophlebia Presi., ſ. Aspidium. 

PHANES, myſtiſche Gottheit der ſpaͤtern Orphiker. 
Orph. Argon. 15; f. d. Art. Protogonos. Es iſt dies 
der kosmogoniſche Eros dieſer Orphiker, in dem die ganze 
Welt als Einheit lag, aus dem ſie ſich entwickelte. Vgl. 
K. O. Muͤller, Geſch. der griech. Liter. I, 426. (H.) 

PHANIA nennt ſich eine von Meigen (Beſchr. der 
europ. zweifl. Inſekten. 4. Bd.) aufgeſtellte Gattung der 
Fliegen (Muscaria s. Muscidae), welche bei ihm zur 
Unterabtheilung der Tachinaria gehört und ſich von ih⸗ 
ren naͤchſten Gruppengenoſſen ſchon durch das weit vor— 
ragende Afterſegment leicht unterſcheidet. Ihre Gattungs⸗ 
charaktere werden von Meigen und Zetterſtedt (Diptera 
Scandinaviae. I, 49. 112) ſo angegeben: die Fuͤhler 
ſitzen an der wenig vorragenden Stirn, ſind herabgebogen, 
etwas kuͤrzer als das Untergeſicht und mit einer zweiglie⸗ 
drigen Borſte beſetzt. Der Kopf iſt nicht blaſenfoͤrmig 
aufgetrieben, er hat nur wenige kurze Randborſten am 


) Vergl. Pouqueville, Voyage dans la Grèce. T. IV. p. 65. 66. 
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Munde, aber keine an der Stirn neben der Fuͤhlergrube. 
Die vierte Laͤngsader des Fluͤgels biegt ſich am Ende 
vorwaͤrts, verbindet ſich aber mit der vorhergehenden drit⸗ 
ten Ader nicht, wenn ſie ihr gleich ſehr nahe tritt. Aus 
gen beim Männchen zwar genaͤhert, aber nicht zuſammen⸗ 
ſtoßend. Hinterleib kegelfoͤrmig, das Endglied verlaͤngert, 
abwaͤrts eingebogen. Meigen beſchrieb fruͤher (a. a. O. 
S. 218 fg.) fuͤnf einheimiſche Arten, hat aber ſpaͤter 
(ebend. 7. Bd. S. 189) zwei davon zu Uromyia ge: 
bracht, ſodaß nur drei teutſche bleiben. Wiedemann 
(Auslaͤndiſche Zweifluͤgler. II. S. 267) fuͤgte ihnen die 
Oeyptera simillima Fabr. s. Antl. 313. 3, aus Suͤd⸗ 
amerika als Gattungsgenoſſin bei. (Burmeister.) 
» Phania Cand., ſ. Stevia. 8 

Phaniades, ſ. Phanias. ’ 

PHANIAS, aus Ereſos auf Lesbos. Der Name 
iſt nichts Ungewoͤhnliches, da er nicht blos in der Litera— 
tur (ſ. zu Ende dieſes Artikels), ſondern auch in der Ge— 
ſchichte wiederholt vorkommt, z. B. bei Athenaͤos (XII. p. 
547 B), Suidas (v. One,) u. A. ). Deſſenungeachtet 
pflegen die Manuſcr. an den Stellen, wo Phanias genannt 
wird, bedeutend zu varliren (ſ. Ebert, Dissertatt. Sic. 
p. 77), unter welchen Schwankungen die zwiſchen Oa— 
vius und Damias fo gewöhnlich iſt, beſonders in den 
Manufer. des Athenaͤos, daß es unſicher bleibt, welches 
die richtige Schreibweiſe iſt, vergl. Surdas . Davias 7 
Doilas, Hotc˙e, gpıRovogog Tlegınarnrızös, Agıoro- 
re uadmıng url. und Barker Ep. crit. p. 262. 
Als Ereſier war Phanias Landsmann des Theophraſt 
(Strab. XIII. p. 618), mit welchem er ziemlich in dem: 
ſelben Alter und befreundet geweſen ſein muß, da beide 
Schuͤler des Ariſtoteles waren und Theophraſt einen Brief 
an den Phanias richtete (Dog. L. V, 37 obrog rd rt 
aha e Öexuornplov vomdra dısikerrar r T5 
no Duviav r Heginaryrıxov Erıoroin, vgl. Schol. 
Apollon. I, 972). Über fein Zeitalter finder ſich bei Sui⸗ 
das die Angabe: I de ne zig O "Odvunıddog zul 
uetintitu, en AMerdvꝗο⏑,) NT Martòbvog, was wir 
auch ohne Suidas wiſſen würden, zumal da bei em. 
Alex. Strom. I. p. 145 Sylb. eine chronologiſche Be- 
ſtimmung des Phanias uͤber das Jahr, wo Alexander 
nach Aſien uͤberſetzte, erhalten iſt. Er gehoͤrt nach ſeiner 
ganzen Richtung zu den aͤltern Peripatetikern, wie er denn 
ja auch unmittelbarer Schuͤler des Ariſtoteles war und 
unter dieſen auch in dem Leben deſſelben nach Ammonius 
(ex vet. traduet. p. 59 Buhle) aufgezählt wird: Di- 
misit autem filium Nicomachum et filiam Pythiada, 
proprios autem discipulos Theophrastum, Phaniam, 
Plama, Eudemum, Clitum, Aristoxenum, Dicae- 
archum, wo Plama entweder eine Dittographie oder 
aus Praxiphanem verdorben iſt, wie Clitum aus Cle— 
archum. Eine eigne Schule ſcheint Phanias nicht ge— 
gruͤndet zu haben, wol aber war er als Schriftſteller ſehr 
thaͤtig und zwar in allen Gebieten der peripatetiſchen 


1) Diog. L. VII, 168. KA ννν ,. Athen. 
XII. p. 551 E. „Zuolas 6 önıwo dv ı9 bn Parlov napevo- 
uwr truyongoutrwo Ayo. 
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Forſchung, Logik, Phyſik und Geſchichte und Literatur, 
durch welche Vielſeitigkeit und Vollſtaͤndigkeit in den von 
Ariſtoteles angeregten Richtungen er wieder von allen 
Schuͤlern des großen Meiſters, dem Theophraſt, als dem 
Stammhalter der Schule, am naͤchſten ſteht. 1) Von 
den logiſchen Schriften des Phanias iſt am wenig⸗ 
ſten erhalten, ohne Zweifel weil es ihnen ergangen, wie 
den aͤhnlichen Werken der andern unmittelbaren Schuͤler 
des Ariſtoteles: ſie wurden von denen des Meiſters, zu 
denen ſie ſich meiſt nur wie Paraphraſen oder Supple⸗ 
mente zum Grundtexte verhalten mochten, fruͤhzeitig ver⸗ 
dunkelt und waren bald verſchollen. Fuͤr uns ſind von 
den hierher gehoͤrigen Schriften des Phanias blos die Ti⸗ 
tel erhalten, durch Ammonius zu den Kategorien, Schol. 
ed. Brandis. p. 28 a, 40 (Meurs. ad Hesych. Miles. 
p. 216, Fabrie., Bibl. Gr. III. p. 492, Menag. ad 
Diog. L. p. 206): of yao uasntel aörovd Eq nne 
za Davios nal Osöpoooros xarı i Tov dıdaoxd- 
a0 yayoapyaacı Karnyoolacg xzal e Eounvelag 
2⁰⁰ Avyakvrırnvı wo e3 Überdies zweifelhaft bleibt, ob 
Phanias ſich in allen dieſen verſchiedenen Abtheilungen 
der Ariſtoteliſchen Logik verſucht, oder nur in einzelnen. 
Aus einer beſondern Schrift verwandten Inhalts iſt in— 
deſſen doch auch ein groͤßeres Bruchſtuͤck erhalten, aus ei⸗ 
ner gegen oder an Diodoros gerichteten Schrift, die ge⸗ 
gen die Sophiſten geſchrieben geweſen, alſo den Toqpior- 
olg HH, des Ariſtoteles zu vergleichen fein muß, 
nur daß Phanias vielleicht mehr geſchichtlich verfuhr. 
Alexander von Aphrodifias führt dieſe Schrift an, in ſei⸗ 
nem Commentare zur Metaphyſik, Schol. Arist. p. 566, 
a. Brandis, eine bei Ebert, Dissertat. Sic. p. 84 nur 
in der lateiniſchen Überſetzung und unvollſtaͤndig angezo⸗ 
gene Stelle, daher wir fie hier ganz ausſchreiben: Hy 
dE rig Aöyog d nd rh ooyıorav Aeyousvog rt d- 
Fownov Eicayoov t jẽñuk og. & Ae ÜVFEWNOG e- 
gınarei ovre rov & löluv Avdownoy negınareiv A- 
50 (dxlynrog yao en oVTE zav , Fraota Tıva 
(nis :yao d un yrwolouev; Tv He yao ArdoWnov 
regınaoreiv yvwollouev, ig dé Tov xud" &r00Ta Lotıy 
% & Aeyöuev, ob yywoilöuer), d t t naod v 
rovg Toltov A οοπνον Akyousv nepinatelv. Toltog d 
&v$ownog Forar, 00 TO nevinaTeiv aarmyoonoauev. To 
7% de To Rp Dyrı VopIoTiRW ügyoguas Wwörddanır ot 
zwpilovres 10 x0r0y TWv ον Euaote, © noodoiv o 
rag lo tag vıdEusvo, ya dE Darius Ev To noög 
Jısöweo» Horb&erov Tov GopıoTHy Tov toto dy- 
Iownov Eicaysıy Akyovra. „EL nur ueToyny TE x fi- 
zovoiav rij to cug n Tod alroavdowWnov 6 üvdowndg 
kor, det red elyaı ayIownov 0v noag ımv lo c Ege! 
r eivar‘ On dE 6 avroavdownog, & Zorır tod, zack 
''ueroyhv lo tag, odr 6 rig Uvdownog‘ Aelneror Ür.Nov 
2 eivaı Toltov Avdownov Toy nobg lot TO e. 
var Erovra,““ delzvuraı nal odrws 6 rlrog dy ονα⁰.e. 
Alſo durch Misbrauch der Platoniſchen Ideenlehre war 
man dahin gekommen, außer den Ideen ſelbſt, die das 
Allgemeine enthielten, und den einzelnen Dingen der Er⸗ 
ſcheinung, noch dritte Exiſtenzen anzunehmen, namentlich 
einen dritten Menſchen, zu dem man auf verſchiedenen 
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Wegen durch ſophiſtiſchen Syllogismus gelangte; denn der 
aus Phanias angezogene Schluß des Sophiſten Polyre⸗ 
nus iſt nur einer von den verſchiedenen, die Alexander noch 
weiter verfolgt. Der Sophiſt Polyrenus wird in einer 
Anekdote aus dem Leben des Ariſtipp auch von Diog. 
Laert. II, 76 genannt. Den Diodor hält man wol am 
beſten fuͤr einen Freund des Phanias, da es in dieſer 
Zeit ſehr uͤblich war, Unterſuchungen an Freunde zu 
adreſſiren; vielleicht iſt es der bei Dig. L. IV, 2 und 


VIII, 70 mit Nachrichten uͤber Empedokles n 


angezogene Diodor von Epheſus. Was den Phanias ſe 
betrifft, ſo ſcheint in dieſe rn feiner Werke auch 
noch die bei Athendos (XIV. p. 638) citirte Schrift: 
1 %%‚—g rob Ho@Yıoras zu gehören, wenn fie nicht mit 
der an Diodoros gerichteten identiſch war. Die von Athe⸗ 
naͤos daher entlehnte Notiz iſt dieſe: l uo νονονν de 
doudrwv yeyovaoı nömtal, nepl G yncı Dovlag o 
’Epeoıog e role noög TOdg oo, e yoapwv oBrwg” 
Tiderirog 6 Bulavriog, rt dé Hoyäs, nomral oN 
oWv Övres vouwv, dw uEv To» 10109 Xaguxınou vj 
noımoEwg EUnogovv, T de Teonavdpov % Dpüvıdog 
vouwv obdE ara d Ndvvarıo is wo wir 
den Phanias auf einem Gebiete treffen, in welchem er 
ſehr zu Haufe war. Über den Muſiker Argos ſ. Mes- 
nee, Fragm. Poet. Com. Med. p. 388 8d. Die 6 
or νẽ m9 ſcheinen eine Art von parodirender ſcurri⸗ 
ler Muſik geweſen zu ſein. 2) Den Kreis der Natur⸗ 
wiſſenſchaften beruͤhrte Phanias durch ſein großes 
Werk zur Pflanzengeſchichte, welches ſehr haͤufig von Athe⸗ 
naͤus und beſonders oft neben dem des Theophraſt ange⸗ 
zogen wird, ſodaß es vielleicht ein Complement von die⸗ 
ſem bildete. Bekanntlich war die Pflanzengeſchichte das⸗ 
jenige Gebiet, wo Ariſtoteles ſeiner Schule am meiſten 
zu thun uͤbrig gelaſſen hatte. Gewoͤhnlich wird Theo⸗ 
phraſt als derjenige genannt, der dieſe Luͤcke ausfuͤllte; 
wir duͤrfen indeſſen, wenn wir den Umfang des Werkes 
des Phanias und die Mannichfaltigkeit der von Athenaͤus 
daraus bewahrten Notizen beruͤckſichtigen, dieſen immerhin 
feinem Landsmann an die Seite ſtellen?). Die Bruch⸗ 
ſtuͤcke enthalten beſonders viele Studien über die zum 
Gartenbau gehoͤrigen oder ſonſt dem menſchlichen Leben 
nahe ſtehenden Gewaͤchſe und bieten hin und wieder auch 
Charakteriſtiſches für die ſchriftſtelleriſche Manier des Pha⸗ 
nias, in welcher man leicht die uͤberall definirende und, 
wenn auch nur durch Vergleichungen, genau beſchreibende 
und beſtimmende Schule des Ariſtoteles erkennt, daher wir 
einzelne dieſer Stellen ausziehen werden. Im Allgemei⸗ 
nen werden Ta pvrıra oder Ta n PUTr@v ange 
zogen bei Athen. II. p. 54 F; 58 D. IX. p. 406 C, 
von denen es der Muͤhe werth iſt, die beiden letzten Frag⸗ 
mente näher kennen zu lernen. Jene (II. p. 58 D) lau⸗ 
tet ſo: Oavleg de dv rotg Dorixoig pnol „Ins iusgov 
uoAdyns (malva) 6 onsouarızdg Tunog zukeirar nha- 
xoös, Zupsong Wv ad" rd he yd rei “ 
7 Eu EI . 
2) Plinius hat den Phanias auffallender e nich benagt. 
Unter den Herculanenſiſchen Rollen ſoll dieſes Werk geweſen ſein, 
aber nur der Titel konnte gelefen werden; |. Phaedri Epic. Frag. 


ed. Petersen. p. 2. 
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æud de 7 rod M,EÜs ung xennis, xν uloov d ro 


M οοπνπιπνjm Öyrav To rEvrooy Öpakıxov. zul negiin- 


gelong rig Honnidog 840 ylrtrut rot Hakarrloıg 
— en &yivors. Die andere Stelle (IX. p. 


406 C) wird von den Herausgebern des Athenaͤus mit 


Unrecht für luͤckenhaft gehalten: Laog 200 ned hontid ine 
iucgog gloıs οννh r j̃ sun oc o Evexo 'oneipe- 
ru, olov d xUanog, mobs Euumgow yüp dx vodrwv Eyn- 
u yer rd de nde wödıg hein, ce bid. 
Kb, 10 de paris; olov Umdan, paxds” To oe gr 
Bed x rerganödum Nuo, o Ögoßos ie e 
Nod, dd q ngoßazaum. Es iſt die ſtyliſtiſch etwas 
ſaloppe, logiſch aber wol diſtinguirende Weiſe des Ariſto⸗ 
teles, mit welcher er unterſcheidet ſolche Kraͤuter, welche 
als Gemuͤſe im menſchlichen Haushalte, und ſolche, welche 
zum Futter fur das Vieh verwendet werden, wobei die 
erſte Claſſe wieder in drei Unterarten zerfaͤllt, in ſolche, 
welche ein Zrungön dne liefern, ſolche, welche Aemıywdn 
und ſolche, welche pan liefern, dreierlei Arten von Ges 
muͤſebrei, welche im griechiſchen Haushalte etwas Gewoͤhn⸗ 
liches waren, wozu uns aber die entſprechenden Namen 
fehlen. Das erſte Buch wird citirt I. p. 61 F, das 
fünfte II. p. 70 D, III. p. 84 D, eine Notiz, die von 
Drus (im Etym. M. v. xiroıov p. 515, 48) wiederholt 
wird; das fuͤnfte und das erſte Athen. IX. p. 371 C. 
Ohne weitere Angabe der Schrift oder des Buchs iſt die⸗ 
ſes Werk excerpirt bei Athenaus (I. p. 29 P; 31 F), 
zwei Notizen uͤber den Weinbau, womit das vom Schol. 
Theocr. VII, 134 über denſelben Gegenſtand Bewahrte 
zu verbinden. Ferner bei Athen. II. p. 51 E wieder 
eine fuͤr ſeine Manier der Pflanzenbeſchreibung unterrich⸗ 
tende Stelle: Oavlag d 6 Hονõẽẽj&ͤ 6 Apıororälovg uo- 
gurie ròv vijg dyolus ovzaulvov zapnör uögov ja, dr 
cc adröv yAuxdrarov x Hdıorov dre nenavdein. ygapeı 
de oöürwg' „To uögov ro Burwdsg Sngavdelang vie op d 
005 rig ovxaırWdovg oneguurizüg Eye e οj‚t u- 
des dinyovüg (Schneider ad Theophr. Vol. V. p. 513: 
Le rag yoväg) xotanzg ünopumvovcag (Corr. Schnei- 
der. Codd. öpuwotoas, ö, al.) au dag vd et 
wasvoag zul euyuuovs. Ferner gehören dahin die Ei: 


tate bei Athen. II. p. 64 D und 68 D, wo wol zu leſen 


iſt: Bord le a nud oiανο:˙ νννονιν Avev r oneguarog 
nal Tod negizagniov, nertousvov de TO „MegLXagTLOV 
uovov‘ xokoxivın d wun lter üßewros, EpIN de zui 
znr Bowrn. Endlich möchten zu dieſem Werke auch noch 
die beiden verdorbenen Stellen bei Antigonus (Hist. Mi- 
rab. CLV II7I] und CLXXI [187]) gehören, welche 
beide gewiſſe zoologifche Phänomene beſprechen, die zweite 
ein in dem Vaterlande des Phanias, auf der Inſel Les⸗ 
bos beobachtetes. Sie koͤnnten in der Einleitung zur 
Pflanzengeſchichte, wo von den Erdarten die Rede war, 
ihre Stelle gehabt haben. 3) Geſchichtliches hat Pha⸗ 
nias viel geſchrieben, wie er denn auch in dieſer Bezie⸗ 
hung beſonders ausgezeichnet wird durch Plutarch (The- 
mistocl. c. 13) nach einer Nachricht zur Geſchichte des 
Themiſtokles : Tad ra dv od» dvno PıAöGopog xul 5g 
Ratwv 00x ünsıpog foro. j, o Atoßıos el. 


Es laͤßt ſich unterſcheiden Chronologiſches, Literaͤrgeſchicht⸗ 
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liches und Beitraͤge zur Culturgeſchichte und Specialge⸗ 
ſchichte der Tyrannen, deren Schickſale damals die hiſto⸗ 
riſche Forſchung viel befchäftigten: wol eine Folge der 
Regierung der beiden Dionyſe zu Syrakus mit ihren 
wechſelnden Schickſalen und haͤufigen Beruͤhrungen mit 
dem attiſchen Philoſophen⸗ und Literatenleben. Der chro⸗ 
nologiſchen Forſchung wird ganz angehoͤrt haben das bei 
Athenaͤus (VIII. p. 333 E) eitirte Werk: Oavlag 7or- 
iv devregw Hovravlor ’Egeolon e, XC 
is end ret h ,ẽ deut 10% G yd, was Eu⸗ 
ſtathius (p. 35, 18) wiederholt; wahrſcheinlich eine Über: 
arbeitung alter chronikenartiger Aufzeichnungen ſeiner Va⸗ 
terſtadt Ereſos, nach Art der chronologiſchen Arbeiten ſei⸗ 
nes alten Landsmannes Hellanikos und der ITovrdvsg 
rov Aexsdunovior des Charon von Lampſakus; vergl. 
Freller, De Hellanico Lesbio. p. 35 sq. Ob Pha⸗ 
nias noch ein anderes chronologiſches Werk geſchrieben, iſt 
ungewiß, citirt wird kein anderes. War jenes das ein⸗ 
zige, ſo haͤtte Phanias das in den Verzeichniſſen der Epo⸗ 
nymen von Ereſos gegebene chronologiſche Schema be⸗ 
nutzt, um danach die Chronologie uͤberhaupt, namentlich 
auch der attiſchen Geſchichte, zu ordnen. Auch beruͤhrt bei 
Clemens von Alexandrien, der die hiſtoriſchen Arbeiten 
des Phanias wiederholt benutzt, die erſte Stelle (Strom. 
I. p. 144 $ylb.), wo von Terpander und Lesches die 
Rede iſt, ſpeciell die lesbiſchen Alterthuͤmer ), und in der 
andern (Strom. I. p. 145 Sylb.) wird die Zeit des Über⸗ 
ganges Alexander's nach Alien‘) von der Ruͤckkehr der 
Herafliden bis auf den attiſchen Archon Euaͤnetos, in 
deſſen Jahr jener Übergang fällt, berechnet: ein Ereigniß, 
bei welchem ja auch Lesbos und die Gegend am Cherſon⸗ 
nes und Hellespont vielfach betheiligt war. Andere Stel⸗ 
len indeſſen, namentlich eine Reihe von Citaten bei Plu⸗ 
tarch, machen es wahrſcheinlich, daß Phanias auch Spe⸗ 
cialforſchungen zur attiſchen Geſchichte in einer beſondern 
Schrift herausgegeben hatte, welche indeſſen mehr eigent⸗ 
lich hiſtoriſcher Tendenz geweſen und nur gelegentlich Zeit: 
beſtimmungen enthalten zu haben ſcheint. Plutarch hat 
dieſes Werk beſonders in ſeinem Solon und Themiſtokles 
benutzt, ſodaß man glauben moͤchte, daß Phanias ſich auf 
dieſen Zeitabſchnitt beſchraͤnkt; vergl. Plutarch,, Solon. 
o. 14. Die Behauptung, Solon habe in patriotiſcher 
Abſicht bei ſeiner Geſetzgebung beide Staͤnde, die Reichen 
und die Armen, betrogen, indem er den Armen die Ver⸗ 
theilung (O)), den Reichen aber eine Befeſtigung 
des Geldverkehrs (Behalworv Tov ovußolalwr) verſpro⸗ 
chen habe. Dann . 32 die Zeitbeſtimmung uͤber die ke: 
bensdauer des Solon: dneßiwoe d’ odv 6 Zurwv dg 
lid ro x Ilewıorgarov tuguvveiv, o e "Houxktidng 


3) Nor unv zei Teonardoor aogallougt. ures. KIA 
* yovv Tovıuv fo , vt, Midav yeyorivon, e di 


n Teonavdgov tuseig. Akoynv Tüv Alopıov Apyıloyov - 


1800» H Tov Teonardpor, dımudinode DE ıöW Akoyıv 
Yoxsivo zal verızyeevan, 4) And robrob nl Eiialveron · d 
vor, A o ν,, "Ahkfnndgon eg ayv "Aalen Zig, og 
utv <bavias Hrn. Entazooıe C zevıe zıd. Demnach ſetzte Pha⸗ 
nias die Heraklidenruͤckkehr 55 Jahre ſpaͤter als Eratoſthenes, 1049 
v. Chr., und, falls er auch von hier bis zur Zerſtoͤrung Troja's 80 
Jahre zaͤhlte, die letztere 1120 v. Chr. 
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5 Horrixòg iorogei, ovxwov xoovor,.ws de Oavlug ö 


- — \ x : 
Eo£oıos,_ &Aurrova dvoiv Erwv' ni Nj? uw yap 


or tvoawveiv Ilsolorgaros, e Hysoreurov de To- 


Awva grow 6 Paviag ünosaveiv Tod era Kolav- 


&oorroc. Auch die Bemerkung über den Grund der 
Benennung der xugheis gehört hierher (bei Sud. und 
Etym. M. und Gud. v. eis, auch Cramer, Anecd. 
Oxon. I. p. 221. II. p. 455), nach Asklepiades, welcher 
einen Commentar zu den 480 ves geſchrieben hatte (Prel- 
ler, Polem. Fragm. p. 88 sq.), nach welchem Phanias 


die Erklärung gab, die Ku gele hätten ihren Namen ano 


Köoßews rod rag Iuolas (vulg. odalas) 6gkoavros. Zur 
Geſchichte des Themiſtokles gehören die Stellen bei Plu— 
tarch (e. 1) über die Mutter des großen Staatsmanns, 
(c. 7) zur Geſchichte der Schlacht bei Artemiſium, (e. 
13) zu der bei Salamis, naͤmlich uͤber die Veranlaſſung 
zu dem Opfer der drei gefangenen Perſer vor der Schlacht, 
(0. 29) über die Städte, welche dem Themiſtokles vom 
Perſerkoͤnige zu ſeinem Unterhalte angewieſen wurden: 
lauter ſehr detaillirte Angaben, welche beweiſen, daß Pha⸗ 
nias dieſen Zeitabſchnitt ſehr im Speciellen durchforſcht 
hatte. Auch die Notiz bei Athenaͤus (II. p. 48 D) von 
allerlei Auszeichnungen und Geſchenken, die ein Grieche, 
ös NUUο Osuorordlovs ] ws Hαονðẽ¾,, vom Groß⸗ 
koͤnige Artaxerxes bekommen, ſchließt ſich dieſem Zuſam⸗ 
menhange natuͤrlich an. Was aber die chronologiſchen 
Arbeiten des Phanias betrifft, fo iſt noch auf die Beob—⸗ 
achtung Boͤckh's hinzuweiſen, daß die pariſche Marmor⸗ 
chronik in ihren Berechnungen unter den uns bekannten 
Syſtemen mit keinem ſo gut uͤbereinſtimmt, wie mit dem 
des Phanias, ſoweit ſich uͤber dieſes nach den von ihm 
vorliegenden Beſtimmungen beurtheilen laͤßt. Da nun 
auch ſonſt der Kreis hiſtoriſcher Intereſſen, welcher ſich in 
jenem merkwuͤrdigen Monumente zeigt, mit dem des Pha⸗ 
nias in vielen Stuͤcken uͤbereinſtimmt, ſo ſtellt Boͤckh 
(Corp. Inscr. Vol. II. p. 304 sq.) die Vermuthung auf, 
daß Phanias fuͤr den Verfaſſer des Marmor Parium eine 
Hauptquelle geweſen ſei, eine Hypotheſe, welche indeſſen, wie 
Fiſcher (in den griech. Zeittafeln, S. 14) mit Recht erinnert, 
durch die vorliegenden Überbleibſel des Phanias zu wenig 
begruͤndet erſcheint, als daß weitere Folgerungen aus ihr 
gezogen werden koͤnnten. — Literaͤrgeſchichtliches ließ Pha⸗ 
nias uͤberall viel einfließen, außerdem aber hatte er dies 
Gebiet auch in zwei befondern Schriften berührt, von de— 
nen die eine ſpeciell die Poeſie, die andere die Philoſophie 
behandelte. Dahin gehören die Titel veel roımraov und 
ne rov Toongurtebv. Jener bei Aen. VIII. p. 352 
E): Davias d 6 Ilsgınarnrixös. &v devreow megi 
A01mTÖOYV* „Irourövixos, grob, 6 Aymvalog dot, v 
noAvyogdia» eis Yνͥ yıhry zıdapıcıy noWrog Eigeveyxeiv 
u nEWTOS uosrTüs T@V houovızidv Fuße mn dıayoau- 
ua ovveorrouro. 79 q nu Y TO hehe 0%% dn 
10g. Dyol qe zal teisvri,oaı avrov dın ıyV Ev e ye- 
Aolw noognolav Uno Nıxoxi£ovs ro Kunelov Baoıkdug 
gQigumxov muövra, dic TO OxWnreıv avTod ro viovc. Alſo 
wie in dem oben angezogenen Fragmente der Schrift ge⸗ 
gen die Sophiſten, ſo iſt es auch in dieſem Fragmente 
vorzuͤglich die Muſik und die Komik in der Muſik, welche 
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zur Sprache kommt. Jenes andere Werk zieht Diogenes 
Laert. zweimal an (II, 65) in einer Nachricht uͤber Ari⸗ 
ſtipp, daß dieſer von allen Sokratikern ſich zuerſt fuͤr ſei⸗ 
nen Unterricht habe bezahlen laſſen und daß er dem So⸗ 
krates von ſeinem Einkommen 1 „ was dies 
fer gelegentlich zuruͤckſchickt und VI, 8 K pro O 
viog &v ro neol Zwxoparıxav, auf Veranlaſ⸗ 
fung einer Anekdote aus dem Leben des Antiſthenes. End⸗ 
lich die Schriften zur Geſchichte der Tyrannen. Dahin 
gehört zunaͤchſt die: Über die Tyrannen von Sieilien, in 
welcher er die wichtigſten Abſchnitte der Geſchichte von 
Agrigent und Syracus behandelt haben muß, wenn er 
nicht vielleicht nur Einzelnes zur Charakteriſtik dieſer Fürs 
ſten, ihrer Prachtliebe, ihrer Behandlung der Dichter ꝛc. 
herausgriff, wie es nach den Fragmenten wahrſcheinlich 
iſt. So bei Athen. VI. p. 232 C. iorogsi rc abr 
zul Duvias èr TO nepl H dv Tinti zugarvov, wie 
in alter Zeit die Weihgeſchenke, Dreifuͤße, Becken, Hand⸗ 
meſſer allgemein von Erz geweſen, zu welchem Ende er 
ſich auf ein Paar Epigramme delphiſcher Weihgeſchenke 
beruft, die ſo wenig alt geweſen ſein koͤnnen, als jene 
Behauptung ſonſt durchzufuͤhren ſein moͤchte. Der Sache 
nach aber ſchließt ſich hier unmittelbar das kurz vorher 
Angezogene an (Athen. VI. p. 231 E. Eustalſi p. 868, 
55), die erſten Weihgeſchenke von Silber und Gold ſeien 
zu Delphi von Gyges, dem Ipdifchen Könige, geſtiftet 
worden, vorher ſei der Pythiſche Gott ohne Silber und 
Gold geweſen, wie Phanias und Theopomp im 40. Buche 
der Philippika berichteten: Tor oe yao oνõjẽꝭN oe 
N, 16 Ilvdızov ie und re ro TN? zul. Too 
usta tovrov Kooloov, ve? oO ond Te THOHοοο xoi 
Teo Twv Zıxeliwröv, tod ulv rolnodu zul ve 
o οοᷓ nenomulva avadevrog zus One x, Sehne 
eneorgareve ν Ed, Todd’ "Ieowvog Ta duoıa,. Dann 
ift wol auch das Athen. I. p. 6 E Enthaltene aus die⸗ 
ſer Schrift entlehnt, eine Geſchichte von dem Dithyram⸗ 
biker Philoxenos, welcher laͤngere Zeit am Hofe des aͤl⸗ 
tern Dionyſius lebte, als Leckermaul ſich gelegentlich am 
Tiſche des Tyrannen durch ſeinen Witz einen fetten Biſ⸗ 
ſen, der ihm nicht zugedacht war, verſchaffte, dann aber, 
weil er dem Dionyſius bei einer Liebſchaft in die Quere 
kam, in die Latomien geworfen wurde und dort den Cy— 
klopen mit ſatiriſchen Anſpielungen auf den maͤchtigen 
Nebenbuhler componirte. Zweitens die Schrift: Tod 
vον HE u e Tıuwglac, worin er ein von Ariſtoteles 
gelegentlich in der Politik (V, 8, 9 sq.) beruͤhrtes The⸗ 
ma weiter ausgefuͤhrt zu haben ſcheint. Bei Athenaͤus 
(III. p. 90 E) erfahren wir aus dieſer Schrift, wie eis 
ner aus einem Seemuſchelfiſcher (owArmıorys) zuerſt ein 
Handelsmann, dadurch vermoͤgend und Demagog, und 
endlich Tyrann geworden, ohne daß von dem Ende die⸗ 
ſes Mannes die Rede iſt. Ein anderes Citat der Schrift 
iſt bei Athenaͤus (X. p. 438 C) von der Schwelgerei des 
Tyrannen Skopas, der ſich von ſeinen Gelagen auf ei⸗ 
nem Prachtſeſſel von vier Perſonen nach Hauſe tragen 
ließ. Endlich eine vollſtaͤndige Geſchichte daraus bei Par⸗ 
thenius (Erot. c. VII). Antileon liebt den Knaben Hip⸗ 
parinos, zur Zeit des Tyrannen Archelaos, in der itali⸗ 
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ſchen Stadt Heraklea. Der Geliebte gibt dem Liebhaber 
den Auftrag, aus einer Burg, welche der Tyrann aufs 
Schaͤrfſte bewachen ließ, die Glocke (oy zwdwva) zu ho⸗ 
en, wol diejenige, welche bei der Beſatzung zur Unterſu⸗ 
chung der Nachtwachen im Gebrauch, alſo aus der Mitte 
der Soldaten herauszuholen war. Antileon vollbringt es 
und erlangt dadurch die volle Liebe ſeines Knaben. Aber 
auch der Tyrann liebt dieſen und es iſt Alles von dies 
ſem zu fuͤrchten. Alſo Antileon paßt ihm auf und toͤdtet 

ihn. Er wuͤrde ſich gerettet haben, wenn er nicht im 
Laufe unter eine Truppe zuſammengekoppelter Schafe ge⸗ 
rathen waͤre, daher von den Herakleoten, welche beiden, 
dem Antileon und Hipparinus, Ehrenbilder ſetzten, ein Ge⸗ 
fe gegeben wurde, Niemand ſolle in Zukunft Schafe zu⸗ 
ſammengebunden durch die Stadt treiben. Fuͤgt man zu 
dieſen Fragmenten beſtimmter Schriften noch die unbe⸗ 
ſtimmbaren hinzu (bei Athen. I. p. 16 E), wo von ei: 
nem Leon aus Mytilene die Rede iſt, deſſen Familie aus 
Athen ſtammte und der im Bretſpiel unuͤberwindlich war, 
und das bei Plutarch. de def. Orac. c. 23. Innvg de 
ö Pnytvos, od ulurnrar Doviag 6 ’Eo£oıoc, doro Öo- 
Eu» eiwaı Tadenv Hero zul Aöyov, we Exarov nal 
GY), zul Tosls xoouovs Dvroc, üntoutrovsd’ G 
Amkwv xura oroıyeiov, fo werden wol alle Bruchſtuͤcke 
dieſes Schriftſtellers beifammen fein. Vergl. über ihn 

Vossius, De Hist. Gr. I. cap. IX. p. 84 ed. Westerm. 

Voss. in diatr. de Phania Eresio, phil. Peripat. (Gan- 
dav. 1824.) Plehn, Lesbiaca. p. 215 sd. bert, 
Diss. Sicul. p. 76 sq. Boeckh, Corp. Inser. Vol. II. 
p. 304 sq. Andere Schriftſteller deſſelben Namens find: 
1) Diog. L. VII, 4I: Haralriog de x TToosıdamıog 
ind rm qu, Koyorran, v groı Davlas Ho- 
osıdÖWwriov yrWpıuos & To , tüv Hood - 
viov , welchen Phanias Jonſius und Menage mit 
Recht von dem Peripatetiker unterſcheiden. 

2) Phaniades aus Phalanna, ein anderer Peripa⸗ 
tetiker, ſ. Steph. Byz. v. Dararra" Eotı ÖE zal er 
Koytns, dq ns e Davıcöns 6 Ilsoınarnrızöc. 

3) Der Dichter Phanias in der Anthologie, deſſen 
Name gleichfalls in den Manuſerr. zwiſchen Daviov und 
Dowiov zu ſchwanken pflegt; VII, 537 wird er 70 
uorızös genannt; dieſes Gedicht übrigens wird in der 
Planudiſchen Anthologie dem Theophanes zugeſchrieben. 
Gedichte des Phanias find in der palatiniſchen Antho⸗ 
logie VI, 294. 295. 297. 299. 304, lauter dvagnua- 
tx. Ferner VI, 307 auf einen Bartſcherer, der eine Zeit 
lang zu den Epikureern uͤbergegangen war. Endlich VII, 
537 eine Grabſchrift und XII, 31 aus der adoc m 
ölen. Seine Lebenszeit fallt zwiſchen Epikur und Me: 
leager. f ( Preller.) 

PHANION, eine berühmte attiſche Hetaͤre, von 
welcher eine Komoͤdie Menander's ihren Titel erhalten hat; 
ſ. Allien. IV, 171 a. VII, 314 b. XIII, 567 c. (H.) 
„ PHANKAI, großes Dorf im Bor- Khamtilande (Aſ⸗ 
ſam). Es liegt drei engl. Meilen von der Hauptſtadt 
Mantſchi entfernt, iſt, wie dieſe, durch Pfahlwerke befe⸗ 
ſtigt und dient einem Militair-Radjah zur Reſidenz. Die 
Englaͤnder Wilkor und Burlton fanden hier bei ihrer 

A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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Reiſe zur Entdeckung der Irawaddiquellen eine gaſtfreie 
Aufnahme *). G. M. S. Fischer.) 

PHANO (®ovo), der ſpaͤtere Name der attiſchen 
Hetaͤre Strymbele (Athen. 594 a). (H. 
PHANO oder Fano, a) im kirchlichen Latein. I) 
Ein prieſterliches Gewand, das corporale, was der Prie⸗ 
ſter, wenn er die Meſſe celebrirt, uͤber die Alba und 
Stola anzieht. 2) Phano offertorius ein Tuch, womit 
die conſecrirte Hoſtie verhuͤllt wird; b) im Latein des 
Mittelalters ſoviel als Fahne. (H.) 

PHANODEMUS, einer der von den Grammati⸗ 
kern, wo es attiſche Fabeln und Antiquitaͤten zu erklaͤren 
gibt, haͤufig erwaͤhnten Atthidenſchreiber, uͤber den Lenz 
und Siebelis (Phanodemus, Demonis, Clitodemi atque 
Istri 479dwv et relig. libb. Fragm. Lips. 1812.] p. V 
und 3—14) uns neuerdings Th. Müller (in den Fragm. 
Hist. Gr. [Paris 1841.] p. LXXXIII, LXXXVIII und p. 
366—370) gehandelt haben. Zeitalter und Vaterland find 
unbeſtimmt ), doch hat er jedenfalls in Athen gelebt und ge⸗ 
ſchrieben, da er ſich einerſeits uͤberall als großen attiſchen 
Patrioten zeigt, der von den attiſchen Anſpruͤchen auf Aus 
tochthonie und auf den Principat Athens in allen Angelegen— 
heiten der Civiliſation aufs Lebhafteſte durchdrungen iſt, 
und andrerſeits die Fragmente eine ſehr genaue Kunde der 
Specialantiquitaͤten und Überlieferungen Attika's, nament⸗ 
lich der einzelnen Demen, verrathen. Was ſein Zeitalter 
betrifft, ſo folgert Siebelis daraus, daß Theopomp gegen 
ihn polemiſire, daß er zu den aͤltern Atthidenſchreibern ge⸗ 
hoͤrt habe, wogegen ſich aber Manches erinnern laͤßt. Me⸗ 
leſagoras war der aͤlteſte von dieſen Schriftſtellern. Phi⸗ 
lochoros richtete ſeine Atthis gegen Demon (Suidas), wo⸗ 
durch alſo deren Verhaͤltniß beſtimmt wird; Iſter gehoͤrte 
zur Kallimachiſchen Schule. Beim Phanodemos ſcheint 
dem Unterzeichneten die nach der Stelle bei Proklos (p. 
3) von Siebelis angenommene Polemik des Theopomp 
gegen ihn ſehr problematiſch, dahingegen es wegen der 
Stelle bei Suidas (v. Torrondroges) wahrſcheinlich iſt, 
daß er nach Demon und Philochoros ſchrieb, zumal da 
Philochoros ihn doch ſonſt wol auch gelegentlich beruͤck⸗ 
ſichtigt haͤtte. Auch ſeine conſtante Richtung, die Au⸗ 
tochthonie der attiſchen Cultur durchzufuͤhren, weiſt ihn 
mehr der Zeit an, wo durch andere Schriftſteller, beſon⸗ 
ders von Alexandrien aus, das entgegengeſetzte Princip 
geltend gemacht wurde. Endlich ſcheint auch ſeine Atthis 
mehr ein Complement zu aͤltern Schriften der Art als 
ein ſelbſtaͤndiges Werk geweſen zu ſein. Dieſelbe hatte 
wenigſtens neun Buͤcher und beruͤhrte auch die hiſtori⸗ 
ſchen Zeiten, da Plutarch ſie wiederholt bei der Geſchichte 
des Themiſtokles und Kimon benutzt. Dionys von Ha⸗ 
likarnaß (I, 61. p. 50 Sylb.) nennt dieſes Buch nach ſei⸗ 
nem Sprachgebrauche Arrπ⁹ẽ⁴ dννHj e Wird Pha⸗ 


*) Berghaus, Hiſtoriſch⸗geogr. Beſchreibung von Aſſam ꝛc. 
(Gotha 1834.) S. 164. 

1) Bei Hesych. v. Te - dg ynoıw Bavödnuos zer Pν ο 
Teoerrivoı ift, wie ſchon Andere vermuthet haben, Taperrivos zu 
ſchreiben, bei Steph. Byz. v. Ixos — Eypaıe de Dayodnuos Ixıaxos 
ift richtig Txıaxa verbeſſert. Wegen des beſondern Intereſſes für dieſe 
unbedeutende Inſel aber koͤnnte er doch wol von e ſein. 
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nodem gelegentlich von Tzetzes zu Lykophron (183) mit 
dem Praͤdicate koroginég beehrt, fo iſt das nur uneigent⸗ 
lich zu verſtehen, da unter allen Atthidenſchreibern keiner, 
ſelbſt Philochoros nicht, ſich uͤber den Rang eines anti⸗ 
quariſchen Sagen⸗ und Geſchichtenſchreibers erhoben hat, 
und bei Phanodem aus allen Buͤchern immer nur Local⸗ 
ſagen und Localgebraͤuche berichtet werden, ſodaß man 
zweifeln darf, ob er uͤberhaupt den Weg hiſtoriſcher Ent⸗ 
wickelung der attiſchen Geſchichten eingeſchlagen hat. Au⸗ 
ßer der Atthis werden Txıaxa des Phanodem bei Ste: 
phan. Byz. (v. Jog) citirt: xvñoos ry Kuniadwv noos- 
e 7m Hö, 6 vnoweng Jniog. Eyouwye ο Davo- 
önuos Heidad, denn fo haben ſchon die Altern: Herausge⸗ 
ber für Iuanòg geſchrieben), und Ankıuza bei Harpo⸗ 
kration (v. ‘Erarns vjoog), wo Siebelis (p. 6) freilich 
zu aͤndern geneigt war, ſodaß dieſer Titel mit dem gleichfalls 
von Harpokration genannten Trog verbunden würde, deſſen 
Schrift über Delos bekannt iſt; allein Th. Müller (J. c. p. 
EXXXVII) vindicirt dem Phanodem wieder die Anu 
(vergl. p. 370), und in der That gibt es keinen triftigen 
Grund, ſie ihm abzuſprechen, obwol bei dieſem Titel auch 
die Verwechſelung der beiden Namen Oavbo nog und Ba- 
vodıxog (ſ. d. Art.) ſehr nahe lag. übrigens koͤnnen Traut, 
Ania ſehr wohl Abſchnitte der Atthis geweſen ſein, zu⸗ 
mal es nach den Fragmenten wahrſcheinlicher iſt, daß 
Phanodem ſeinen Stoff chorographiſch disponirt hatte, ſo⸗ 
daß die einzelnen Gegenden und Demen Attika's nach 
einander behandelt wurden, als daß er der Zeitfolge nach⸗ 
ging. Um ſo weniger rathſam iſt es, den von Siebelis 
eingeſchlagenen Weg zu befolgen, die einzelnen Bruch⸗ 
ſtuͤcke nach der Zeit der darin erwaͤhnten Ereigniſſe zu 
vertheilen; vielmehr citiren wir nach dem Vorgange von 
Th. Muͤller mit kurzen Auszuͤgen des weſentlichen In⸗ 
haltes zuerſt diejenigen Stellen, wo einzelne Buͤcher ge⸗ 
nannt werden, dann die unſichern Fragmente, wobei noch 
zu bevorworten, daß in denſelben beſonders viel von Lo⸗ 
calheiligthuͤmern Attika's die Rede iſt und daß die mei⸗ 
ſten Stellen den Charakter genauerer Nachtraͤge zu fruͤ⸗ 
her ſchon beſprochenen Fragen haben. Das zweite Buch 
der Atthis wird bei Athen. IX. p. 392 D citirt: sel de v 
yEvEgEwg dhννͥ”é (es iſt von den Wachteln die Rede) Da- 
260, dr devrigw Argos ꝙ mol d zurelgev (fo 
Caſaubonus fuͤr zareidev) ’Eovolsduv Ai Tu vn00» 
2% ond rh Goxalov nakovulvnv j] rug Tb Tag 
dag Tov: S ον Toicwv. peooubvus e rod meluyovg 
loc eg mw νᷣοονν dia TO eονðẽ e Vergl. Paus. 
1, 18, 5; 31, 2 und Zustath, p. 1558, 9. Was den 
Namen Ortygia betrifft, fo ſagt Phanodem weiter nichts, 


als daß die Wachteln ſich auf Delos niedergelaſſen und 


dort ihre Herrſchaft gehabt haͤtten, ehe die Inſel durch 
Eryſichthon angeſiedelt wurde, daher Athenaͤus ihn wol 
misv 
Thiere zu Rathe zieht. übrigens mag hiermit gleich die 
bereits erwaͤhnte Stelle bei Harpokration (v. "Exarns „ 


2) Man könnte die Stelle ſo verſtehen, als ob Stephan Bpz 


neben dem gewoͤhnlichen Gentile Leros bei Phanodem "Ixtaxos ge⸗ 
funden, allein Lys fodert den Titel einer Schrift. 
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erſtanden, wenn er ihn wegen des Urſprunges dieſer 
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dog) verbunden werden: 20 is Aion zeiral v vn 
g10v, Öneg ön eri narsitaı Pauumrim, 05 Gu 
nos EY n Ankıaxöw. Pauundyyv q nend od 
Gh 6 Tiudg ev. 2 nocry dd rd urd., wo Voſſius 
Davodıxos leſen, Siebelis aber ſo corrigiren wollte: che 
D Ajkınziv Paupebimv vih 
Das vierte Buch bei Schol, Arist, Av. 873 uber das 
Heiligthum der Artemis Kolaͤnis im Demos Myrrhinus. 
Das fünfte bei Suidas v. agg und Apostol. XV, 
84 von den Toͤchtern des Erechtheus, von denen Proto⸗ 
geneia und Pandora er 10 TU Rανονντνẽͥ zaye 
bre t Ipevdoriov (wofür mit Valckenaer und Hem⸗ 
ſterhuis nach Steph. Byz. Tperodꝭn zu ſchreiben Ser- 
darewv) geopfert ſeien, weshalb fie unter dem Namen 
„Hyakinthiſche Jungfrauen“ verehrt wuͤrden. Daſſelbe 
Buch bei Natal, Com., Mythol. IX, 10. p. 996 von 
den Frauen des Ageus; doch iſt dieſe Stelle unſicher; f. 
Siebelis p. 9. Das ſechste Buch bei Suidas u. A. 
v. Torrondrobeg, die Demon für Winde erklaͤrt hatte, 
waͤhrend Philochoros ihre Genealogie gegeben und bemerkt 


hatte, ſie gaͤlten fuͤr die erſten Menſchen. Phanodem 


hatte hinzugeſetzt, daß ſie blos zu Athen verehrt wuͤrden, 
und zwar bete man ſpeciell zu ihnen o reg yerkoswmg al- 
dn bei Vermaͤhlungen ). Zugleich hatte er aus den 
Orphiſchen Gedichten eine Stelle citirt, wo ihre Namen 
genannt und wo ſie fuͤr die Huͤter der Winde erklaͤrt 
wurden; |. beſ. Lobech, Aglaoph. p. 760 8d. Das 
ſiebente Buch bei Athen. III. p. MA C über eine 
Art Brod, das die Agypter urkuorıg: nannten. Das 
neunte Buch endlich bei Harpoer. v. Aecondgior, dies 
ſes Heiligthum liege mitten im Kerameikos. Unter den 
Fragmenten, deren Stelle in der Atthis nicht beſtimmter 


angegeben wird, find manche recht intereſſante. Bei Proel. 


ad Plat. Tim. p. 30 ed. Basil. behaupten Kalliſthenes 
und Phanodem, die Athenienſer ſeien Vaͤter der Saiten, 
nicht umgekehrt, wie Theopomp behauptet hatte, welcher 
nach einer von Proklos hinzugefuͤgten Angabe des Plato⸗ 


nikers Attikus aus Oppoſition gegen einige Saiten fo er⸗ 


zaͤhlt hatte, die zu ſeiner Zeit nach Athen kamen, um die 
alten verwandtſchaftlichen Beziehungen wieder anzuknuͤ⸗ 
pfen. Ferner behauptet Phanodem mit vielen Andern 


(bei Dionys. Hal. I, 61), Teukros ſei mit feinen Teur 


krern nicht aus Kreta nach Troja gekommen, fondern aus 
Attika, wo er bis dahin Archon des Demos Xypeta geweſen 
ſei. Der Demos habe ſie gern aufgenommen, da ſein 
Land noch ſchwach bevoͤlkert war. Man berief ſich dabei 


darauf, daß jener Demos früher Troja geheißen habe und 


daß in der troiſchen Sage ſowol als in der attiſchen ein 
Erichthonios vorkomme, Strab. XIII. p. 604, Steph. 


Byz. v. Tooio. — Bei Schol. Aristoph. Vesp. 1288 


(1190) flieht Admet aus Pheraͤ zum Theſeus, dem juͤng⸗ 
ſten Sohne der Alkeſtis und des Hippaſos, und laͤ 

bei ihm nieder; auf dieſen Admet gehe das Skolion! 40 
uftov höyov. f ug ro dy οοε ee. Jener 
Theſeus, von dem Siebelis ſonſt keine Kabi weiß, 


3) In dieſen Buformentyang gehört auch das negative Frage 4 


ment bei Harpocr. v. Tapınite, 
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iſt wol derſelbe mit dem bei Herodot (vit. Hom. 9. 2) 


x erwähnten, Gründer von Smyrna, von dem es dort heißt: 


6 oe Onoedg mv ru erw ‚Köumv \nrıoaveov dv og 
argh rolg Oe0o0).@v am’ Zb Tod Aduntov, nur 
eU L 700 ‚Blovs.— Bei Schol. Hesiod. Theog. 913 
behauptet Phanodem im Gegenſatze zu Andern, Kore ſei 
in Attika, d. h. in Eleuſis, geraubt worden, womit gleich 
das Fragment bei Euſtathius (p. 648, 38) zu verbinden 
iſt, wo Phanodemus' Anſicht von der eleuſiniſchen Gott⸗ 
heit Adeiga erzählt wird. Lauter Beweiſe von der gu⸗ 
ten attiſchen Geſinnung des Phanodem, zu welchen noch 
das bei Siebelis ſowol als bei Muͤller uͤberſehene Frag⸗ 
ment (bei Schol. Pind. Olymp. III, 28) hinzuzufügen: 
Zur, Imoav e Tneο,t,tñõ‚ͥͤmd Yrreoßogatov rıvög A 
vou, S Darodnuos (ſo Boͤckh für Dirodnuos). — An: 


dere Fragmente find bei Pauſanias (lex. rh., nach Eu- 


lat. p. 1419, Etym. M. p. 747 u. A.) und ein ver⸗ 


wandtes bei Tzetzes zu Lykophron (183) über Artemis 


und Iphigeneia, wol mit Beziehung auf den Dienſt zu 
Brauron: bei Suidas (en! Hanldqq i) über die Art, 


wie unter dem Theſiden Akamas das troiſche Palladion 


nach Athen gekommen und das darnach benannte Gericht 
geſtiftet worden: bei Athenaͤus (X. p. 437 C) über die 


Stiftung des Trinkfeſtes der Choen bei der Antheſterien⸗ 


feier unter Demophon, auf Veranlaſſung der Anweſenheit 
des Oreſtes in Athen, und das damit zuſammenhaͤngende 
bei Athenaͤus (XI. p. 465 A), wo gleichfalls von einem 
Gebrauche der Choen oder auch der Anthefterfen die Rede 
iſt: bei Athenaͤus (IV. p. 168 A) über die Sittenauf⸗ 
ſicht der Areopagiten in alter Zeit, wie ſie Schlemmer 
und ſolche, die nichts zuruͤcklegten, geſtraft. Dann die 
Stellen bei Plutarch, welche die hiſtoriſchen Zeiten beruͤh⸗ 
ren: Themistocles 13 über den Sitz des Xerxes während 


der Schlacht bei Salamis: Cimon. 12, zur Geſchichte 


der Schlacht beim Eurymedon, wo Phanodem die Zahl 
der Perſer auf 600, Ephorus auf 350 angegeben hatte: 
und ce. 19, wo Kimon noch 30 Tage nach feinem Tode 


die Flotte durch die Feinde führt, durch die bloße Macht 


ſeines Namens naͤmlich, da ſein Tod den Feinden noch 


nicht bekannt geworden war: — bei Harpokration u. A. 


v. Xalxetu ein Feſt, welches nach Phanodem nicht der 
Athene, ſondern dem Hephaͤſtos heilig war: — bei Athe⸗ 


maus (I. p. 20 A) uͤber einen Tauſendkuͤnſtler und deſ⸗ 


ſen zu Theben producirte Kunſtſtuͤcke. Die noch uͤbrigen 
Stellen bei Heſychius (V. Tareoi, Tuvgoı, Ayaras) ſind 
weniger erheblich. Man ſieht aber wol aus dieſen Ex⸗ 


cerpten, daß das vollſtaͤndige Werk eine Menge intereſſan⸗ 


ter Überlieferungen muß enthalten haben und beſonders 


in der Detailforſchung uͤber locale Culte und Sagen in 
Athen ſowol als auf dem Lande ausgezeichnet geweſen 


fein muß. Auch lehrt die Art, wie die Grammatiker 


ihn eitiren, daß er in dieſer Literatur ein begruͤndetes An⸗ 
ſehen hatte. Siehe noch unter Phanodikos. 


(Preller.) 
'PHANODIKOS „ein selten erwaͤhnter Schriftfteller, 


? auf den neuerdings Boͤckh auf Veranlaſſung einer ſigei⸗ 


ſchen Inſchrift (Vol. I. n. 8) hingewieſen. Dieſe In⸗ 


ſchrift iſt in Buſtrophedon abgefaßt und ſcheinbar ſehr 
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alt, ‚gehört aber in der That einer juͤngern Zeit und. fängt 
an: Dovodixov ziui rov Epnoxoarovg tod Ilooxovnolov, 
offenbar die Auffchrift eines dem Phanodikos geſetzten 
Standbildes, auf welche noch die Aufzaͤhlung verſchiede⸗ 
ner Gefaͤße folgt, die Phanodikos ins Prytaneum der 
Sigeenſer geweiht, die Bitte um Fuͤrſorge fuͤr das Mo⸗ 
nument und der Name der Kuͤnſtler. Boͤckh meint, es 
ſei kein anderer Phanodikos von Bedeutung bekannt als 
unſer Schriftſteller, der u. A. bei den Scholien zu Apol⸗ 
lon. Rh. vorkomme, in denen kein Schriftſteller genannt 
werde, der juͤnger ſei als das Zeitalter Auguſt's und Ti⸗ 
ber's. Neque dissimile vero, ea illum aetate vixisse, 
qua in antiquitate, in rebus civitatum divinis et hu- 
manis, denique in philosophorum, poëtarum, alio- 
rum virorum clarorum vitis illustrandis Graeci im- 


‚primis versati sunt, inde ab Aristotele usque ad 


Aristarcheos; propius tamen accesserit ad Aristo- 
telis aevum, ut Duris Samius et credo etiam Saty- 


rus, quibuscum commemoratur, etsi hujus aetas 


itidem incerta est. Auf einen Gelehrten von ſolcher 
Art, wie er ſich in den vorhandenen Bruchſtuͤcken zeige, 
paſſe wol ein ſolches Monument mit archaiſirender In⸗ 
ſchrift, die Phanodikos ſelbſt verfaßt haben koͤnne, wie 
dergleichen epigraphiſche Kuͤnſtelei ſchon in fruͤherer Zeit 
als dieſer vorkomme; vergl. zu n. 25. Die Stellen, wo 
Phanodikos erwahnt wird, find folgende: Schol. Apollon. 
1, 211, Zetes und Kalais kommen nach Davödızog iv « 
Ankıaxzcv aus dem Lande der Hyperboraͤer zur Argonau⸗ 
tenfahrt: Schol. Ap. IL, 419 neoi ie "Rorvylas ‚Davo- 
q ung &v rr Amkıoxois torögnaev. Diog. L. I, 31, 
von dem bekannten Dreifuße: Dawödızog qe near Tnv 
AInvalwv ‚Fahaooav zvgedHra Z e Üveregdevra ig 
Gorv yevoukvng trxınolag Biavrı neupsnvon, wo Me: 
nage Davödnuos ſchreiben will. Diog. L. I, 82, die 
naͤhere Ausfuͤhrung dieſer Tradition. Bias von Priene 
habe kriegsgefangene meſſaniſche Jungfrauen gekauſt, ſie 
als ſeine Toͤchter erzogen und hernach mit Ausſteuer ih⸗ 
rer Verwandtſchaft in Meſſana zuruͤckgeſchickt. Als nach⸗ 
her der Dreifuß gefunden wird, treten nach Satyros die 
Maͤdchen ſelbſt, nach Phanodikos ihr Vater in der Ekkle⸗ 
ſia auf und erzaͤhlen ihre Geſchichte, worauf der Dreifuß 
dem Bias zuerkannt wird, der ihn aber nicht annimmt, 
denn allein Apoll ſei weiſe. Nach Andern habe Bias 
ihn dem Herakles in Theben geweiht, da er ein Abkoͤmm⸗ 
ling der Thebaner geweſen ſei, welche an der Colonie von 
Priene Theil genommen, wie auch Phanodikos erzaͤhle. 
Dazu kommen noch folgende unſichere Stellen: Serv. ad 
Virg. Aen. VI, 14 zur Geſchichte des Daͤdalos: Pano- 
ticos Deliacon, andere Manuſc. Phinodicus Deliacon. 
wo Voß Phanodieus geſchrieben hat. Probus ad Fir- 
gil. Ecl. II, 24 zur Geſchichte des Amphion und Zethus: 
Pannyasis et Alexander lyram a Mercurio (Pan- 
dioni) muneri datam dicit, quod primus Cynaram 
‚liberaverit. Lion bemerkt die Variante Pannyasis, Duͤb⸗ 
ner Panyasis (Fragm. 25), Panocus aus einer pariſer 
Handſchrift, wofuͤr Schneidewin (Zeitſchr. f. A. 1843. 
S. 926) Phanocles vorſchlaͤgt. age wäre 
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Phanodicus ). Endlich noch ein verborbener Name der 
Art, bei dem Interpr. Veron. ed. « Majo ad Aen. 
IV, 146 Cretes, quia responso accepto ex insula 
Creta profecti . ., et ducem secuti Delphum (1. 
Delphinum) Phocidem tenuisse dicuntur atque ab 
eo se Delphos nominasse, ut Phalare . In al: 
len Stellen, auch wo Bavödızos ſteht, liegt die Annahme 
einer Corruptel des Namens aus Davöoönuos fo nahe, 


daß, wenn anders Phanodem Ankıaxa geſchrieben, die 


ganze Exiſtenz jenes Schriftſtellers problematiſch wird. 
Die beiden Citate (bei Deog. L. I, 31 und 82) bezie⸗ 
hen ſich deutlich auf das attiſche Alterthum, wie denn 
auch die Colonie der Kadmeer von Theben in Priene zur 
attiſchen Archäologie gehört; ſ. Preller, De Hellanico. 
p. 26. Die Stelle (bei Schol. Ay. I, 419) ſchließt ſich 
dem Citate aus dem zweiten Buche der Atthis des Pha— 
nodem (bei Auen. IX. p. 392 P) und die andere Stelle 
aus dieſen Scholien ebenſo natuͤrlich dem Citate (bei 
Schol. Pind. Ol. III, 28) an. Indeſſen iſt zuzugeben, 
daß bei der ſehr nahe liegenden Verwechſelung beider 
Schriftſteller der minder bekannte leichter um ſeinen Na⸗ 
men kommen konnte, als der bekanntere. (Preller.) 

PHANOKLES, ein elegiſcher Dichter, der demſel⸗ 
ben Zeitalter, wie Hermefianar, Philetas, Kallimachos 
u. A. anzugehoͤren ſcheint. Denn weder uͤber ſein Va⸗ 
terland, noch über fein Zeitalter find wir genau unter: 
richtet, koͤnnen indeſſen nach dem Charakter der noch vor: 
handenen Überbleibſel ihm ſehr wohl -ſeinen Platz anweiſen. 
Fr. Schlegel (Werke. IV. S. 52) ſagt von dem groͤßern 
Fragmente, das uns Stobaͤus (Florileg. LXIV, 14) 
aufbewahrt hat, ſehr richtig, der in demſelben ſichtbare 
Hang, alte Sitten ſinnreich durch alte, ſeiner Abſicht ge⸗ 
maͤß ausgebildete und der Gegenwart angeſchmiegte Sa⸗ 
gen zu erklaͤren, weiſe dem Phanokles in derjenigen Pe⸗ 
riode der elegiſchen Kunſt feinen Platz an, wo die Dich- 
ter zugleich auch Gelehrte, Liebhaber und Kenner des 
ſchoͤnen Alterthums waren, und wo die erotiſche Poeſie, 
nicht zufrieden, die Freuden der Gegenwart, die Leiden⸗ 
ſchaft des Dichters ſelbſt zu verewigen, auch die Vergan⸗ 
genheit nach ihrer eigenthuͤmlichen Anſicht verwandelte und 
die Geſtalten der Vorwelt im Geiſte der Liebesdichtung 
neu beſeelte. Dazu kommt das Zeugniß (bei Cem. Alex. 
Strom. VI. p. 750), daß die Sentenz des Demoſthenes: 
nder yap mul 6 Favarog ö eL mit dem Folgenden 
vom Phanokles variirt ſei in den Verſen: 

d 10 Moıpawv Cd &llvrov, obdE nn L 
dxyvyeeır, ond ν Zruupeoßousde, 

Allerdings ift der darin ausgeſprochene Gedanke gewöhnlich 
und man wird ihn bei vielen Dichtern und ſonſtigen 
Schriſtſtellern nachweiſen koͤnnen, die älter als Demoſthe⸗ 
nes find; allein grade deshalb iſt anzunehmen, daß Gles 
mens noch eine beſtimmtere Beziehung auf das Wort des 
Demoſthenes beim Phanokles gefunden hatte. Plutarch 
(Sympos. IV, 5, 3) nennt den Phanokles einen 20 r- 
0g d, und in der That iſt feine Poeſie ganz in dieſe 


10 Merander iſt Alexander Ätolus; ſ. Meineke, Anal. Alex. 
p. 251. N 
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Richtung aufgegangen. Er fcheint nur ein Gedicht hin⸗ 
terlaſſen zu haben, das den Doppeltitel führte "Eowres 7 
Lao! (Clem. Alex. l. c. und Protrept. p. 32); ein 
lateiniſcher Schriftſteller (Lactant. Argum. IV, in Ovid. 
Metam. II) uͤberſetzt denſelben durch Cupidines. Es 
handelte von der Knabenliebe (da er Kaloh, ein Thema, 
welches Phanokles durch Bearbeitung einer Reihe von 
Sagen der heroiſchen Vorzeit, in welcher dieſe Liebe ge⸗ 


feiert war, ausgefuͤhrt hatte. Aber nicht der Liebesgenuß 


war es, den er beſingen wollte, ſondern in allen uns be⸗ 
kannten Bruchſtuͤcken des Gedichtes iſt es immer die Ne⸗ 
meſis dieſer widernatuͤrlichen Liebe, welche die poetiſchen 
Motive hergibt, namentlich das in Gedicht und toͤnende 
Klage ausſtroͤmende Weh uͤber den getoͤdteten Liebling, 
wie denn auch Hermeſianax in dem bei 

Liebe und Dichtung zuſammengefaßt hat. Beim Phano⸗ 
kles kommt bei dieſer Auffaſſung ſeines verfaͤnglichen The⸗ 
ma's noch das Intereſſe für die griechiſche Sitkengeſchichte 
hinzu, daß, wie der Dichter jene Überlieferungen von der 


Sage immer grade in jener abmahnenden und didaktiſchen 
Richtung ausgebildet vorfand und dieſelbe Richtung auch in 


ſeinem eignen Gedichte feſthielt, ſo dieſe Poeſien zugleich 


ein redender Beweis davon ſind, daß die Knabenliebe 


wol in die Sitte und in die Poeſie uͤbergehen und dort 
manche gemuͤthvolle und poetiſche Stimmungen hervorru⸗ 
fen konnte, dabei aber niemals der Sinn fuͤr das Wider⸗ 
natuͤrliche und die goͤttliche Strafe Hervorrufende dieſer 
Leidenſchaft verloren ging. Die verſchiedenen Sagen, 
welche Phanokles in fein Gedicht aufgenommen hatte, wa⸗ 
ren in der loſen Manier verknuͤpft, wie die Heſiodiſchen 
Eden und aͤhnliche Gedichte, und fo fängt auch das Bruch⸗ 
fü des Hermeſtanar an: Yu he PiLog vlog denyayer 
Olaygoıw Avriörnv, was auf dieſelbe Art von Anreihung 
deutet. Ebenſo bei Phanokles der Anfang des groͤßern 
Bruchſtuͤcks: i ; 

7 os Olaygoıo mais Hos O 
und wiederum der von Plutarch (Sympos. IV, 5, 3) 
erhaltene Anfang der Stelle von der Liebe des Dionyſos 
zum Adonis: f 4 ger, 

J G Geh, Adwvıy 6ocıpotins Aıovuoog 

nonaoev nyasEnv Kingov Enoıyousvog, 


Über den poetiſchen Werth diefer Dichtung zu urtheilen, 


annten Bruchſtuͤcke 


ſind wir durch den Umfang des erhaltenen Abſchnittes 


uͤber die Liebe des Orpheus zum Kalais wol befaͤhigt. 


Die Verſe find ſehr ſchoͤn, die Sprache iſt ungeküuͤnſtelt 


und es zieht ſich durch das Ganze ein zartes Gefuͤhl fuͤr 


poetiſche Schoͤnheit, ſodaß Phanokles ſicher neben Herme⸗ 
ſianax als das vollendetſte Muſter dieſer ſpaͤtern Elegie, 
welche an den Liebesroman anſtreift, 


statuo, nihil hujus generis, quod omnibus numeris- 
perfectius sit, ex tota antiquitate ad nos pervenisse. 


Talis in culta oratione simplicitas est, tam nativa 
venustas. Numerorum quidem lenitate ipsum Her- 
mesianactem, si quid ego judico, superare videtur. 
Wir koͤnnen uns nicht enthalten, das ganze Bruchflüd, 


als die beſte Charakteriſtik des Dichters, hier auszuziehen: 


angeſehen werden 
kann. So urtheilte ſchon Ruhnken: De hac autem sic 


hr 


— 


eee 
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7 d Olaygoro nais Ognixıos OO 
dx Jvuov Kakaiv oreote Bopniadnv. 
Hoikazı d 0x180010:9 & alossıy Ne asldwv 
9 nb oVvd’ 7v ol Yung dv nouytn, 
GAR lei uıv Eyovnvor Uno yuyi ueledovar 
 Ergvyov, Halcpov depxouevov Kakaiv, 
TJ utv Bıgrovides zarounyaroı Aupıyvderoaı 
Sera ,n paoyaya Inkauevan, 
ober nowros deiter \evi OonxEoocıv Eee 
üdbevag οον nödovs jvsoe InAurigwr. Mi all, 
Tod d' and ud zeyarnv yalxs ıauov, avıiza d avım 
eis ala Gui !) diyar öuov zEvi, 
%% zugrivaoeı, iv’ Zug oglorıo Falaoon 
dupo Aug, yAavzois reyyousvaı GO. 
Tag d' icon Afoßp nolın Enerekoe Yahacoa* 
zu & ws Auyvons aovıov Eneoge kvons, 
vijoous T aiyınkods F alıuvgkas, d Alyeıav 
av£oss Oje ?zı£oıoav zeipahyv 3 
2 q yElvv Tuußo kıyvonv »koav, 7 v avaudovs 
nero x Bo0zov orvyrov Insider ödwg* 
e xelvov uolnn re zer t j zıFagıoTUg 
vñoby Eye, neoewv 0’ Lorıy coıdorarn. 
Opixes d ws & do Eoya yuramv 
ayoıa za narres deıvov LcjAdev aXos' 
ag aAoyovs Earıdov, 17 2v yool onuar, v 
zuaven OTUyEpoD un Aeladoıyıo -yovov' 
noıvas ο Ooyii zraulvo onlovcı Yyuraizas 
Eiger. voy e Eivexev aunkaxins. 


Alſo nicht der Liebesgenuß, ſondern die poetiſche Klage 
und Buße dieſer Liebe wird hier ausgefuͤhrt, wie Orpheus 
deswegen von den thrafifchen Frauen getoͤdtet wird und 
Haupt und Leier dann von den Meeresfluthen nach Les⸗ 
bos getragen werden, wo der Saͤnger als Heros der Mu⸗ 
ſenkunſt verehrt wird und die geſangreiche Inſel mit ſei⸗ 
nem Geiſte beſeelt. Die Thraker aber zuͤchtigen ihre Frauen 
fuͤr ſolche Wuth durch Entſtellung ihrer Haut, eine poe⸗ 
tiſche Atiologie der thrakiſchen Sitte des Taͤttowirens, 
von welcher Herodot (V, 6) und Dio Chryſoſtomus (Or. 
XIV. p. 442 Rel.) erzählen. Bei den Worten 7 no 
dvavdovg nergug zul Dögxov oruyrov u H iſt 
nicht mit Müller (Orchom. S. 155) an die Hoͤllenfahrt 
des Orpheus zu denken, da uͤberdies eine Erinnerung an 
die Liebe zur Eurydike in dieſen Zuſammenhang kaum 
paſſen wuͤrde, ſondern jene Anſpielung muß mit Lobeck 
(Aglaoph. p. 863 sg.) auf den Antheil des Orpheus 
an der Argonautenfahrt bezogen werden. Der Sache 
nach moͤchte ſich, ſoweit wir das ganze Gedicht nach den 
ſonſt vorliegenden Erwaͤhnungen zu uͤberſehen im Stande 
ſind, der Abſchnitt von der Liebe des Kyknos zum Phae— 
thon zunaͤchſt angeſchloſſen haben, in welchem Phanokles 
gleichfalls die in Muſik austönende Klage um den verlo⸗ 
renen Liebling ausgefuͤhrt hatte, nach Lactanz (a. a. O.): 
Cyenus, Stheneli filius, materno genere Phaéthonti 
proximus cum Liguriam incoleret et in ripa Eri- 
dani amnis cum vidisset corpus Phaöthontis a so- 
roribus ejus ablui, pari calamitate est concussus. 
Plus enim justo deflendo propinqui interitum deo- 
rum voluntate in volucrem Cyenum abiit, qui pe- 
rosus coelestem ignem paludes ac flumina, quibus 
insuesceret, est secutus. Phanocles in Cupidinibus 


» So Bergk y Zeitſchr. f. A. 1841. S. 94 für OH. 
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auctor. Nach dieſem Vorgange alſo dichtete Ovid (Me- 
tam. II, 367 — 380), wo u. A. 5 f 


Fit nova Cycnus avis nec se coeloque Jovique 
Credit, ut injuste missi memor ignis ab illo, 
Stagna petit patulosque lacus ignemque perosus 
Quae colat elegit contraria flumina flammis ?), 


wodurch die letzten Worte jenes Schriftſtellers erklaͤrt wer⸗ 
den. Alſo auch hier wieder in echt mythologiſirender Weiſe 
die Atiologie der factiſchen Erſcheinung, daß der Schwan 
im Waſſer lebt. Außerdem wiſſen wir noch durch Plu⸗ 
tarch (Sympos. IV, 5, 3), aus welchem die Verſe des 
Phanokles ſchon vorher angefuͤhrt ſind, daß dieſer auch 
die ſonſt unbekannte Liebe des Dionyſos zum Adonis 
auf Cypern in feinem Gedichte beſungen hatte, wahr: 
ſcheinlich in aͤhnlicher Weiſe, wie die zum Amyklos bei 


ſpaͤtern Dichtern beſungen wird (Nonnus, Dionys. XI). 


Ferner iſt aus Oroſius (Histor. I, 12) und Euſebius 
(ap. Syncell. p. 161 D) bekannt, daß die Liebe des Tan⸗ 
talos zum Ganymedes mit vorkam, gleichfalls in einer 
dem Phanokles eigenthuͤmlichen Combination. Tantalos 
hatte dem Tros ſeinen Sohn geraubt, woruͤber zwiſchen 
beiden, dem Koͤnige von Sipylos und dem von Troja, ein 
heftiger Krieg ausbrach, den Zeus bei dem Dichter da— 
durch beigelegt zu haben ſcheint, daß er den Ganymedes 
zu ſich nahm, wie er fruͤher ſchon den Pelops geliebt 
hatte“). Die Erwaͤhnung dieſes letztern deutet darauf, 
daß auch ſeine weitere Geſchichte vorkam, wie er fruͤher, 
wenn die Goͤtter beim Vater ſchmauſten, dienend aufge— 
wartet und dann vom Poſeidon geraubt wurde (Pendl. 
Ol. I): woran ſich von der andern Seite aus dem ſpaͤ⸗ 
tern Verlaufe der Pelopidenſage die Liebe des Agamem⸗ 
non zu dem ſchoͤnen Argynnos anſchließen mochte, den 
der Fuͤrſt des verſammelten Heeres im Kephiſſos hatte 
baden ſehen und den er darauf durch ganz Boͤotien ver— 
folgte, bis der Knabe im Kephiſſos ſtarb, der wahre 
Grund, warum er die Flotte ſo lange bei Aulis hielt, 
weshalb er nachher die Tochter opfern mußte, in welchem 
Zuſammenhange natuͤrlich die Rache der Klytaͤmneſtra 
eine ganz andere Bedeutung bekam“). In allen dieſen 
Fallen, wie auch beim Orpheus und Cyenus, nimmt die 


2) Virg. Aen. X, 189 8g. kann nicht verglichen werden, da 
es in dieſen Verſen grade im Gegentheil vom Cycnus heißt: lin- 
quentem terras et sidera voce sequentem. 3) Euseb. I. c. 
Tayvundnv Tavre)os vonaons viov T00 Towog im c 
»arterroktusito Toi, ws Foropei Davoxinjc. Orosius: Nec 
mihi nunc enumerare opus est Tantali et Pelopis facta turpia, 
fabulas turpiores, quorum Tantalus, rex Phrygiorum, Gany- 
medem, Trois, Dardaniorum regis filium quum flagitiosissime 
rapuisset, majore conserti certaminis foeditate detinuit, sicut 
Phanocles poeta confirmat, qui maximum bellum excitatum ob 
hoc fuisse commemorat, sive quia hunc ipsum Tantalum ut- 
pote adseclam videri vult raptum puerum ad libidinem Jovis 
familiari lenocinio praeparasse, qui ipsum quoque filium Pelo- 
pem epulis ejus non dubitavit impendere. 4) Mem. Alex. 
Protrept. p. 32 P. &bavoxins de 8V ’Egwoww n Kalois loto- 
oer Ayaufuvora 1ov 'Ellnvor Bacılda Aoyivvov vewv A- 
dtrns ioracdaı En 'Apyivvo 1@ kownevo, Vergl. Steph. Byz. 
v. Aoyuvvos. Athen. XIII. p. 603 D. Plutarch. Gryllus. c. 
7. Fuͤr den Zuſammenhang iſt beſonders wichtig Propert. III, 7, 
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Liebe eine verhaͤngnißvolle Wendung, indem entweder die 
geliebten Knaben ſelbſt eines ſchnellen Todes ſtarben, oder 
Krieg und Zerwuͤrfniß, oder auch haͤusliches Elend und 
eigner Tod davon die Folge ſind, ein Zug, welcher ſich bei 
allen Sagen heroiſcher Knabenliebe wiederholt, welche wir, 
da das Gedicht des Phanokles jedenfalls die meiſten da⸗ 
von, wenn nicht alle behandelt haben wird, ſchließlich hier 
noch zuſammenſtellen wollen. So die des Thamyris zum 
Hymenaͤos, oder des Talos zum Rhadamanthys, welche 
bei Einigen fuͤr die aͤlteſten Beiſpiele der Knabenliebe gal⸗ 
ten ), dann beſonders die fo verhaͤngnißvolle des Laios 
zum Chryſippos, dem Sohne des Pelops, welche das 
Verderben des ganzen Labdakidengeſchlechtes nach ſich zie: 
hen follte®). Ferner die des Herakles zum ſchoͤnen Sy: 
los, deren Plutarch im Zuſammenhange mit der von 
Phanokles beſungenen Liebe des Agamemnon zum Argyn⸗ 
nos gedenkt, wie auch der Liebe eines Unbekannten zum 
Achill '), welcher ſich wieder das ſchon vom Afchylus der 
Poeſie vindicirte Liebesbuͤndniß zwiſchen Achill und Pa⸗ 
troklus anſchließt, deſſen weitere Ausfuͤhrung bereits Heyne 
der Poeſie des Phanokles zugemuthet hat). So muß 
ſich alſo durch das ganze Gedicht keineswegs ein die 
Knabenliebe beguͤnſtigender, ſondern vielmehr ein tragiſcher 
und didaktiſcher Ton hindurchgezogen haben, und muß 
es zugleich eine Art von mythiſcher Geſchichte jener Liebe 
gegeben haben, welche nach ſehr beſtimmter Übereinſtim⸗ 
mung ſaͤmmtlicher Sagen dieſes ſittliche Übel in ſeiner 
erſten Wurzel von den thrakiſchen und vorderaſiatiſchen 
Voͤlkerſtaͤmmen, denen auch das aͤlteſte Kreta angehoͤrte, 
ableitet, waͤhrend unter den Griechen ſelbſt Laios fuͤr den⸗ 
jenigen galt, der ſich zuerſt dadurch bewältigen laſſen, def: 
fen Stamm aber auch dafür am allernachdruͤcklichſten-ge⸗ 
zuͤchtigt wurde. — Die Bruchſtuͤcke des Phanokles, na⸗ 
mentlich das groͤßere bei Stobaͤus, ſind bearbeitet von 
Ruhnken (Epist. crit. II, in der Ausg. des H. an De: 
meter p. 298 sq., auch Opusc. Vol. II. p. 615 s.), 
von N. Bach (Philelue, Hermesianactis atque Phano- 
clis Reliquiae Hal. Sax. 1829.] p. 191 — 206) und 
von Schneidewin (Delectus Poett. Eleg. p. 158 sq.); 
vergl. Bergk, Ztſchr. f. A. 1841. S. 94. Über das 
Gedicht im Zuſammenhange der Mythologie der Knaben⸗ 


Sunt Agamemnonias testantia littora curas, 

Quae notat Argynni poena Athamantiadae; 

Hoc juvene amisso classem non solvit Atrides, 
Pero qua mactata est Iphigenia mora. f 


5) Suid. v. Oauvpıs — za oWTos id he Nu 
Tovvoum, viov Kuakkıoniys X al Mayyntos, oi d Kontra νν 
rıva Talova 'Padauavgvos NpRoyNvaı, ol 08 Adiov Waoıv 
"Tonodnvaı no@tov Xovotnnov Tod IlELonos vob, ot dé Tra- 
D 
qe M b e 6 Zebs nod tos N0«0sn Tevvundovs. Die 
Liebe des Talon zum Rhadamanth kam in den Gedichten des Iby⸗ 
kos vor; ſ. Athen. XIII. p. 603 PD. 6) Athen. XIII. p. 602 F. 
Aelian. Var. Hist. XIII, 5. Argum. Sept. adv. Theb. Aeschyl. 
Falcken. Diatrib, p. 23 sq. Welcker, Trilogie. S. 354 fg. und 
die griech. Tragoͤdien. S. 533 fg. 7) Plutarch. Gryllos. 0. 7; 
ſ. die Stellen über. Agamemnon's Liebe um Argynnos. 8) Aſchy⸗ 
lus in den Myrmidonen bei Athen. XIII. p. 601 B. Plutarch. 


Amator. 5. Vergl. Heyne ad Iliad. XI, 785, 


462 


die Rede war. 
war und ihm ſehr nahe ſtand (Strab. enee Shit, Sg, „ 


mehrmals wichtig wurde. 
Claudius die in Illyrien erlittene Schmach wieder gut 
machen und griff mit einer ſtarken Mannſchaft Phanota 


im Begriffe ſtand, in jener Nacht noch in 


pDHANOTA 


liebe Welcker, Sappho. p. 31 sq. Überſetzungen des 
groͤßern Bruchſtuͤcks bei F. Jacobs, Vermiſchte Schrif⸗ 
ten. 2. Th. S. 121, bei Weber, Die eleg. Dichter der 
Hellenen. S. 289. unte (Preller.) 

PHANOKRITOS, ein ſonſt unbekannter Schrift: 
ſteller, von welchem Athenaͤus (VII. p. 276 F) ein Buch 
(rc Ebò So) citirt, in welchem von Platon's Liebhabe⸗ 
rei zu Feigen und von der des Arkeſilas zu Weintrauben 
Da auch Eudorus ein Schuͤler Platon's 


Cic. de Div. II, 42), fo mochte in jener rift uͤber 
dieſe Schule ausführlicher die Rede geweſen fein. Über: 
dies verdanken wir wol dieſem Autor die bei verſchiede⸗ 
nen Schriftſtellern uͤber Eudoxus ziemlich vollſtaͤndig er: 
haltenen Nachrichten, welche Ideler (in den Abhandlungen 
der berl. Akad. v. J. 1828. S. 189 fg. und 1830. S. 
49 fg.) verarbeitet hat; vergl. Kaiser ad Phxlostrat. 
Vitt. Sophist. p. 161. Be 
PHANOMACHOS (®uvörayog), ein attiſcher Feld⸗ 
herr im peloponneſiſchen Kriege (TAuc. II, 70). (H.) 

PHANOS (Oadvog), 1) der Sohn des Dionyſos, 
einer der Argonauten (ApoHlod. I, 9, 16, 8). Heyne ver⸗ 
muthet dafuͤr Phlias. 2) Ein Pythagoreer von 
gen Sitten (Alevis ap. Athen. IV, 161 G). 

PHANOSTHENES (O οονug), aus Andros, 
wurde, obgleich Ausländer, von den Athenern öfters zum 
Feldherrn ernannt (Hat. Ion. fin. Xenoph. Hell. I, 5, 
18 .) 


PHANOSTRATOS (Oavsorguros), Vater des be⸗ 


ruͤhmten Phalereer Demetrius (Paus. I. 25, G. (H.) 

PHANOSYRA (Oνοονοο Tochter des Päon, zweite 
Gemahlin von Minyas, Mutter von Orchomenos, Atha⸗ 
mas und Diochthonas (Schol. Apoll. Rhod. I, 230). (H.) 

PHANOTA, eine feſte Stadt in Epirus, welche in 
den Kriegen der Roͤmer mit den makedoniſchen Koͤnigen 
Im J. u. c. 583 wollte App. 


an (Epiri castellum), wurde aber hier von dem make⸗ 
doniſchen Feldherrn Klevas zuruͤckgetrieben (Liv. XLIII, 


23). Zwei Jahre ſpaͤter wurde Phanota dem Prator 2. 


Anieius, welcher den Gentius in Illyrien beſiegt hatte, 
übergeben (ubi prima Phanota ei dedita, tota multi- 
tudine cum infulis obviam effusa, Liv. XLV, 26). 


In derſelben Stadt wäre der roͤmiſche Conſul Aulus Ho⸗ 


ſtilius von zwei verwegenen Epiroten, welche dem Per⸗ 
ſeus gewogen waren, beinahe aufgehoben und dem make⸗ 


doniſchen Könige ausgeliefert worden, hätte dies nicht der 
Phanotaͤer Neſtor (rd ERLov Örrevouuevog) dadurch ver⸗ 
eitelt, daß er den in ſeinem Hauſe uͤbernachtenden Con⸗ 


barte | 


ſul, welcher nach Theſſalien zum Heere fie 7575 
Haus gebracht hätte (Polyb. XXVII. 14, 15). Der 


gegenwaͤrtig hier eee e an em Bu 


hohen Felsberge in einer wilden Gegend, an einem durch 
Schluchten ſtuͤrzenden reißenden Fluſſe. Vergl. Leule, 
Po u⸗ ö 


Trav. in Northern Greece. I, 29. 59. 


J 


(Preller.) 


fchlüpfris » 
(H.) 


' 
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- PHANOTEA PHANTASIE 
queville I. S. 252 fg. Hoffmann, Griechenl. S. Ob wir garracicı bei Plutarch (de tuenda san, 
202 fg. i I | (Krause) c. 5) ohne Weiteres mit dem. franzöfifchen fantaisies, 


PHANOTEA, eine Stadt in Phokis, welche der roͤ⸗ 
miſche Conſul T. Quinctius im Kriege mit dem makedoni⸗ 


ſchen Könige Philippos im J. d. St. 554 auf den erſten⸗ 


Angriff eroberte (Lev. XXXII, 18). Jedenfalls iſt dieſe 
Stadt mit Panopeaͤ, auch Panopeus genannt (f. d. 
Art.), identiſch, da Strabon (IX, 3, 424 Cas.) bemerkt, 
daß Panopeus ſpaͤter den Namen Phanoteus erhalten habe; 
ſ. Mannert 8. Th. S. 179. Livius konnte leicht nach 
dem alten Namen Panopea ſtatt Phanoteus Phanotea 
bilden; ſ. d. Art. Panopea. (Krause.) 
PHANOTECUS. 1) Eine phokiſche Stadt, ſ. Pha- 
notea. 2) Der phokiſche Freund des Oreſt bei Sophocl. 
El. 45. 660. een (H.) 
PHANOTHEA (®avo9£a), die mythiſche Gemahlin 
des mythiſchen Ikarios, der einige die Erfindung des he: 
roiſchen Gedichts oder des Hexameters zuſchreiben. Clem. 
Alex. Stromat. I. p. 309: & gaol To nowov DavodEuv 
1 je Ixapiov — eügeiv. (H.) 
PHANRY, Bai in der Mitte der Kuͤſte der zum 
hinterindiſchen Reiche Anam gehoͤrigen Landſchaft Binh⸗ 
Tuam. | (G. N. S. Fischer.) 
PHANTASIA, eine Frau aus Memphis, Tochter 
des Nikarch, ſoll vor Homer den trojaniſchen Krieg und 
die Schickſale des Odyſſeus beſchrieben und dieſe Schrift 
in Memphis niedergelegt, Homer aber bei ſeiner Anwe⸗ 
ſenheit in Memphis eine Abſchrift davon durch einen Prie⸗ 
ſter erhalten und darnach ſeine Gedichte geſchaffen haben 
(Piolemaeus Hephaestion ap. Photium, Biblioth. p. 
151 a. 37 Ben.). Der Sinn dieſer ziemlich ſpaͤten 
Sage iſt einleuchtend. (H.) 
Phantasiasten (Kirchengeſch.), ſ. Monophysiten. 
PHANTASIE ). Mit großem Gepraͤnge, heißt 
es Apoſtelgeſch. 25, 23, kamen Agrippa und Bernice, um 
den Paulus zu hören. Merd noh pavracias ſteht 
im griechiſchen Texte. 

Schein und Wahrheit liebt nicht beiſammen zu ſein, 
ſagt Syneſius in der Rede an Arcadius (e. 15). Er 
ſpricht von dem prunkhaften Weſen der Roͤmer und braucht 
gleichfalls das Wort pyarruoia. 

Sie flohen Alle, vor der Erſcheinung erſchreckend, 
erzaͤhlt Phlegon in einer Geſpenſtergeſchichte (de mirab. 
c. 2). Karunνν,ν¼s, heißt es, en! 1 parraola, 


N ſo wol, daß in dieſem Worte noch die ſubjective Beziehung 


ſtaͤrker hervortritt, als in dem ſonſt in dieſem Falle ge⸗ 
brauchten und auch in der angefuͤhrten Stelle alsbald 
ſüͤbſtituirten G. 

Phantasia, non homo! fagt bei Petron. c. 38 
Encolpius von einem durch Verſchwendung herunterge⸗ 
kommenen Menſchen —: ein Geſpenſt, ein bloßer Schat⸗ 
ten von einem Menſchen! 


J) Wir beſchraͤnken uns, unter dieſem Artikel hauptfächlich das 
Hiſtoriſche beizubringen, um nicht mit den unter dem Artikel: Ein- 
bildungskraft gegebenen philoſophiſchen Aus einanderſetzungen irgend⸗ 
wie zu collidiren. 


Geluͤſte wiedergeben duͤrfen, iſt fraglich. Wenn naͤmlich 
hier von dem Mangel an Anſtandsgefuͤhl (arsı9oxuAia) 
und von der Ambition geſagt wird, daß ſie nicht minder 
als Vergnuͤgungsſucht und Freßgier uns oft verleiten, ohne 
Hunger zu eſſen, oder ohne Durſt zu trinken, indem ſie 
uns unwuͤrdige und niedrige parrualac- eingeben, fo 
liegt in dem Worte doch keinesweges ſo ſtark das prak⸗ 
tiſche Moment, wie in dem teutſchen Geluͤſt, und wir wer⸗ 
den um ſo eher bei der Überſetzung: Vorſtellung bleiben, 
wenn wir uns erinnern, wie oft der ſtoiſche Epiktet er⸗ 
mahnt, gegen die pavzao/as anzukaͤmpfen, fie zu über: 
wältigen, ſich nicht von ihnen fortreißen zu laſſen (z. B. 
Dissert. Epict. ab Arr. digest. III, 8, 1. Manuale 
c. 19. 20. 34 und öfter). Daß hier überall gavra- 
o, nur dies Theoretiſche, die Vorſtellung, das Bild in 
der Seele iſt, darf nicht bezweifelt werden. Denn die 
Stoiker — — 

Doch greifen wir nicht vor. Genug vor der Hand, 
daß wir einigermaßen den Reichthum der Bedeutung un⸗ 
ſeres Wortes aufgezeigt haben. Wir ſind an eine Stelle 


gerathen, wo dieſer Nachweis nicht fortgeſetzt werden kann, 


ohne uns auf die Diſtinctionen der Philoſophen einzulaſ— 
ſen. Denn „Gedanken und Sprache ſtehen in innigem, 
altem Wechſelverkehr mit einander;“ wenn die Sprache 
dem Philoſophen den Gedanken zutraͤgt unter einer aͤhn⸗ 
lichen Verhuͤllung, wie auch die Natur es thut, ſo facht 
der Philoſoph die in den Worten ſchlummernden Geiſtes⸗ 
funken zu heller Flamme der Erkenntniß an. Der Phi⸗ 
loſoph wird zum Herrn der Sprache, indem der Gedanke 
ſich Bahn bricht und den Worten ein ſicheres Maß und 
eine hoͤhere Bedeutung zumißt. Vergaͤße er nur nicht 
zu oft ſeine Abhaͤngigkeit von der Sprache! wollte er nur 
ſeine Herrſchaft nicht in jener abſtracten Weiſe ausuͤben, 
welche die natuͤrliche Exiſtenz der Sprache zu einer recht⸗ 
loſen herabſetzt! So haben wir nun bereits die Einſicht 
gewonnen, daß das Subſtantivum gparraoıa die ganze 
Kraft des urſpruͤnglichen yalro in ſich hineingenommen 
hat; aber dieſen Zuſammenhang ſah Ariſtoteles nicht, ſah 
Plutarch nicht. Und woher dieſes ſonderbare Verkennen? 
Woher ſonſt als aus ihrer philoſophiſchen Anſchauungs⸗ 
weiſe. Die Sprache exiſtirte ihnen nur als der Aus⸗ 
druck ihrer philoſophiſchen Anſichten. Darauf, daß ſie zu⸗ 
gleich und allererſt der natuͤrliche Boden ſei, auf welchem 
auch dieſe Anſichten erſt erwachſen, darauf zu reflectiren 
lag ihnen fern. Ariſtoteles ſieht in der porrucl« eine 
Fortſetzung der Sinnenwahrnehmung; die vornehmſte, die 
eigentliche, rechte Sinnenwahrnehmung iſt die durchs Ge⸗ 
ſicht; zu ſehen aber iſt unmoͤglich ohne Licht; wie bil⸗ 
lig alſo hat die Phantaſie ihren Namen vom Lichte (To 
övoum. Und. Tod. οαοοο eiinper; de anima IH, 3, 14; 
vergl. jedoch Trendelenburg zu dieſer Stelle). Vom 
Lichte leitet auch Plutarch den Namen. Oder der Stoi⸗ 
ker Chryſippus vielmehr, deſſen Anſichten Jener (de place. 
Phil. IV, 12) berichtet. War des Ariſtoteles Etymolo⸗ 
giſiren nur ein Ausdruck ſeines Philoſophirens, ſo gibt 
nun auch der Stoiker fuͤr die gleiche Ableitung einen 


PHANTASIE — 
neuen, einen ſtoiſchen Grund an. Wie naͤmlich Spinoza 
die Wahrheit dem Lichte vergleicht, welches ſich ſelbſt und 
die Finſterniß offenbart, ſo laͤßt der Stoiker ſeinem frei⸗ 
lich duͤrftigeren Erkenntnißprincip den Vergleich mit dem 
Lichte gleichfalls zu Gute kommen. Nad dne yao, heißt 
es 1. c., 10 dg wvrö deixyvor xal Ta ala rd Ev auch 
negıeyöusva, xol 7 gpuvraoia delryvow Eavımy zul To 
nenoiiròg adızvy. Und deshalb alſo eionraı parraola 
anò Tod Pwröc. 

| Und da wir denn nun zum zweiten Male dem Stoi⸗ 
cismus zugeführt find, fo wollen wir ihm laͤnger nicht 
ausweichen, laͤnger wenigſtens der Bedeutung des Wor⸗ 
tes parracla nicht ausweichen, welche es am vollſtaͤndig⸗ 
ſten in der ſtoiſchen Schule erhalten hat. Oawragla im 
weiteſten Sinne heißt dem Stoiker nichts anderes, als 
was uns das Wort Vorſtellung heißt, Vorſtellung 
gleichfalls in weiteſter Bedeutung. Aber freilich nicht 
dem Stoiker allein. Man erlaube uns, den Weg dahin 
durch einige Vorderglieder zu nehmen; vielleicht, daß auf 
dieſe Weiſe mit der Wortbedeutung zugleich der philoſo— 
phiſche Begriff ſich erlaͤutern und gleichſam ſich ſelbſt kri⸗ 
tiſiren wird. 

Ariſtoteles bereits braucht das Wort yavraocia nicht 
ſelten für dasjenige, was wir Product der Einbildungs- 
kraft, Bild in der Seele nennen, aber auch recht fuͤglich 
Einbildung nennen koͤnnen. Wenn er z. B. gleich zu 
Anfang der Metaphyſik von den Thieren ausſagt, daß ſie 
leben rag gavraoiuug xai Tais H] ẽu¹, fo duͤrfte ſchon 
aus dem Plural erhellen, daß hier nicht von der Kraft 
der Einbildung und der Erinnerung, ſondern von einzel: 
nen Bildern der Phantafie und des Gedaͤchtniſſes, von 
einzelnen Erinnerungen und Einbildungen die Rede iſt. 
Den Sinn einer Erſcheinung für die Seele hat parraoıa 
z. B. auch an der Stelle Metaph. 4, 29; 119, 16 
Brand. Traͤume, heißt es hier, und perſpectiviſch gemalte 
Bilder find zwar etwas, aber nicht dasjenige, wu &umoıel 
div gavraolav. 

Zu einer größern Bedeutung kam ſodann die a 
role und ſetzte ſich mehr und mehr in dem objectiven 
Verſtande eines Bildes im Innern feſt, ſeit die Frage 
nach dem Kriterium der Wahrheit zu einer Hauptfrage 
der Philoſophen geworden war. Epikur iſt es, welcher 
der parraola am meiſten einräumt. Er verſchafft ihr 
zunaͤchſt ſchon einen minder verdaͤchtigen Nebennamen: 
eYdOο⁰ε,j,t d. i. das ſchlechthin Evidente. (Seat. Emp. 
adv. math. VII, 203. p. 235, 15 Bekk.) Sie iſt ihm 
das ſichere Fundament für Alles (navrwrv zonnis x Fe- 
yiäuog l. c. VII, 216. p. 238, 20). Denn fie iſt un: 
bedingt und immer wahr; fo ſehr, daß auch die Pavrdo- 
uora der Verruͤckten, ſowie die Bilder, die uns im Traum 
erſcheinen, fuͤr wahr gelten muͤſſen (Diog. L. X, 32 
ext. p. 470 ed. Hübner). Wahr naͤmlich, im dürftig: 
ſten Sinne; denn der Beweis Epikur's iſt der: er yd 
To dé um 09 00 xwei (l. c.). Jede gavroola, fo be⸗ 
richtet Sextus Empiricus über dieſe Epikuriſche Lehre 
(adv. math. VII, 205. p. 236 oben), kommt von ei⸗ 
nem Vorhandenen, jede Vorſtellung von einem Vorgeſtell⸗ 
ten, dem pavraorov, und exiſtirt dieſem gemäß (er gro 
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ziehungsloſigkeit herabgewuͤrdigt werden. 


— PHANTASIE 

To Yavraorov ovvioraran). Diejenigen daher, welche fa: 
gen, einige „Phantaſien“ feien wahr, andere falſch die 
verwechfeln yarzaoia und dos (adv. math. VIII, 63. 
p. 300). Als Oreſtes z. B. die Erinnyen zu erblicken 
glaubte, ſo war ſeine Wahrnehmung, als welche von wirk⸗ 
lich vorhandenen Trugbildern erregt wurde, unbeſtreitbar 
wahr: — öonexero yoo Ta et: aber der voõg war 
die Quelle des Irrthums; dieſer irrte, indem er faͤlſch⸗ 
lich jene elo für wirkliche, feſte Körper hielt d. o.). 
So belehrt, muß es uns gleich leicht ſein, dem Epikur 
Recht zu geben, wie ihn zu kritiſiren. Er hat Recht; 
denn wenn ich den Sinneneindruck iſolire, von ihm 
aus mich zu keinerlei Reflexionen und Schluͤſſen erhebe, 
wenn ich das Object ſchlechterdings nur in ſeiner Bezie⸗ 
hung zu dem ihm correſpondirenden Subjecte faſſe, ſo iſt 


es nur eine Tautologie, wenn ich von dieſer Beziehung 


ausſage, daß ſie mir das Object in ſeiner Wahrhaftigkeit 
darſtellt. Iſt dann vollends dieſe Abſtraction durch eine 
ganz materialiſtiſche Phyſik geſtuͤtzt, ſodaß ſie ſich einen 
reellen Boden gleichſam erſchleicht, ſo iſt die Behauptung 
von der Wahrheit jeder , in der That unwider⸗ 
leglich. Aber man verlaſſe dieſen Standpunkt und Epi⸗ 
kur hat ebenſo Unrecht. Vielmehr, man muß ihn ver⸗ 
laſſen; denn die Wahrheit darf eben nicht zu dieſer Be⸗ 
Wahr iſt eben⸗ 
dasjenige noch nicht, was vor dem voßs noch die Prüfung 
nicht beſtanden hat. Die Erſcheinung der Erinnyen iſt 
als Erſcheinung freilich wahr; aber die Erſcheinung 
eben an ſich iſt etwas ſehr Gleichguͤltiges; wenn ich frage, 
ob die Erſcheinung wahr iſt, ſo frage ich ganz und gar 
nicht darnach, ob fie irgend eine reelle Veranlaſſung 
(ein Onoxeisevov) hat: dieſe vielmehr ſetze ich voraus, und 
das einzige Intereſſe beſteht darin, ob die Erſcheinung 
vor der Prüfung des obs beſtehen kann, ob die Erſchei⸗ 
nung noch außer der Erſcheinung etwas, ob ſie mehr als 
Erſcheinung iſt. Nicht blos das, ſagt Ariſtoteles, iſt ues⸗ 
dog, wenn etwas gar nicht iſt, ſondern auch das, wenn 
etwas an ſich etwas anderes iſt, als wofuͤr es genommen 
wird. Die Beziehung auf die olga iſt eine nothwendige, 
die pavraoio ohne dieſe Beziehung iſt nur des Praͤdicats 
der relativen, nicht der abſoluten Wahrheit faͤhig. — Zu⸗ 
gaͤnglicher noch iſt die Kritik, welche Sertus der Epikuri⸗ 
ſchen Behauptung angedeihen läßt. Epikur, ſagt er (adv. 
math. VIII, 65. p. 301), geſteht zu, daß einige pavra- 
ola von feſten Körpern, einige von Trugbildern 1 
ren; er gibt ferner zu, daß es eine Lnge und außer⸗ 
dem eine 9080 gebe; wie unterſcheidet er denn nun die 
von wirklichen Körpern herkommenden parrgolas von 
den durch Trugbilder bewirkten? Durch die dvapyaın? — 
um deren Bewahrheitung handelt es ſich ja eben. Oder 
durch die 968? — aber dieſe ſoll ja eben durch die rag 
ysıa beglaubigt werden. — Mit andern Worten: ( 
ſchließt die Beglaubigung durch die goa aus, waͤhren 
die Behauptung, daß etwas wahr ſei, doch dieſer Beglau⸗ 
bigung nicht entbehren kann; denn die Wahrheit iſt ſchlech⸗ 
terdings nicht ohne die Beziehung auf den voös. Und 
die Unmöglichkeit, die gurraola in jener Weiſe 1 iſoliren, 
die Leerheit dieſer Abſtraction erſcheint um ſo larer, als ! 
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Epikur ſelbſt die factiſche Verknuͤpfung der Meinung mit 
dem von Außen in uns Kommenden wußte. To de we- 
dog, heißt es bei Diog. L. X, 50. p. 491, . rd dın- 
αονννẽe % Ev To 0 οννονν d eνιν au,? 17V 
xiynoıw % f ovvnunevnv TH pav- 
1 , % EnıßoAn, di de Eyovoav, za 9 To 
wvevdog yer Bemerken wir in dieſer Stelle übrigens 
noch den etwas unklaren Begriff der yarzaorızn Eußorn. 
Zwar naͤmlich an unſerer Stelle iſt ſeine Bedeutung wol 


klar. Er bildet den Gegenſatz zu der Bewegung in uns, 


ſodaß er das Herankommen der Vorſtellung von Außen 
iſt. Wenn aber Diogenes berichtet, daß, waͤhrend Epikur 
im Kanon nur die alosnosıs, die nooAnwes und die 
udn als Kriterien der Wahrheit angebe, feine Schüler 
noch die pavzaorızas Erıßoküs is dıavolas hinzugefügt 
haben, fo ſcheinen diefe nun wieder etwas Anderes zu 
fein ald.gavraoicı, ſcheinen nicht in jenen dreien enthal⸗ 


ten zu ſein. Oder ſind ſie es doch? war jenes eben nur 


eine ſchuͤlerhafte, eine uͤberfluͤſſige, oder doch ungenaue Di: 


ſtinction? Wie wenigſtens ſoll man dieſe Zuußoras von 
den a¹uνε,., , den Vorſtellungen, unterſcheiden? Denn 


zu den durch die ſinnliche Wahrnehmung uns zukommen⸗ 
den pavraolaı ſtehen fie allerdings wol in einem Gegen⸗ 
ſatz. Hierfür ſpricht namentlich die Stelle Dog. L. X, 
50. p. 490. 491 (zul: 59 av Außwuer parıuoiav ent- 
Gex ıH dımvola , Tois olodnrreios). Daß es ein 
ziemlich weiter und vor Allem nicht ſcharf abgegrenzter 
Begriff iſt, beſtaͤtigt Diog. X, 147. p. 600. Etwa ſpe⸗ 
ciell an Vorſtellungen der freien Einbildungskraft zu den⸗ 
ken liegt am naͤchſten und wird durch Cie. ad fam. 
XV, 16 (dıavoyrizas puvraolas) wahrſcheinlich. Denn 
daß der Unterſchied von Bildern, welche durch die Wahr: 
nehmung unmittelbar in die Seele kommen und von fol: 
chen, welche wir der freiſchaffenden Phantaſie zuſchreiben, 
dem Epikur nicht unbekannt geweſen, davon ſprechen wir 
noch ſpaͤter, wenn wir uns zu der pfychologifchen Erklaͤ— 
rung der Phantaſieerſcheinungen wenden werden. 
Zunaͤchſt zuruͤck zu unferer Kritik der Epikuriſchen Be: 
hauptung von der Wahrheit aller und jeder puvrania. 
Dieſe Kritik ward factifch vollzogen, zur Hälfte. wenig: 
ſtens vollzogen von Zeno. 
jede yavraoiu wahr. Das Kriterium der Wahrheit iſt 
für ihn nicht die Vorſtellung oder yarraoıa ſchlechtweg, 
ſondern diejenige, die er als zarainnrızy pavracla 
bezeichnet. Davraoia ſchlechtweg hat daher der Stoiker 
ein Recht, dem Objecte derſelben, dem P ν,Wo, entge⸗ 
genzufeben. Eine unbequeme parraoia lehrt Epiktet (Man. 
„ 5) anzureden: yarraoia =I x 00 nuvrwg Tb Se- 


uevov. Die garraolaı find zu prüfen, das iſt Epik⸗— 


tet's beſtaͤndige Auffoderung. Wie Sokrates gefagt habe, 


ein ungeprüftes Leben ſei nicht zu leben (ye SErοννν⁰ Biov 
un Fir), fo ſei auch eine ungeprüfte pavraciw nicht auf: 
zunehmen. Man habe ſich gegen fie wie der Nachtwäch- 
ter zu verhalten, welcher auch den Kommenden um die 
Loſung anrufe (Diss. III. 12, 15). Es gibt in der ſtoi⸗ 
ſchen Lehre einen eignen Theil, in welchem von der Auf: 
findung und den Kriterien der Wahrheit gehandelt wird 
und hier wird auch zwiſchen den verſchiedenen yavraolaı 
A. Encpkl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI 
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unterſchieden (rag Tov Yarracıwr dınpooas e dEꝭſ u- 


vovorr); ſei es nun, daß dies einen eignen Theil für fi) 
oder eine Unterabtheilung der Dialektik bilde (Diog. L. 
VII. Zeno c. 42. 43). Eine Tugend der Dialektik iſt 
dem Stoiker die auaraısrng, die Unvereitelbarkeit, welche 
darin beſteht, die pavzaolas zum oog Aöyos zuruͤckzu⸗ 
führen. Die Wiſſenſchaft, &muoryun, definiren die Stoiker 
als das ſichere Ergreifen oder das unerſchuͤtterliche Ver: 
halten in der Aufnahme der pavraodaı (l. c. c. 47. p. 
117). Es unterſcheidet ſich ferner nach ſtoiſcher Lehre 
pavraola von pavraouo. Nur der erſtern kommt Rea⸗ 
lität zu; ihr Object iſt das gYavruorov. Aber es gibt 
auch einen nichtigen Zug oder Zuſtand der Seele; dieſer 
heißt pavraorıxov, fein Gegenſtand, d. h. dasjenige, zu 
dem er uns hinzieht, iſt das Yavraoua ?) (Plut. de plac. 
phil. IV, 12, vergl. Diog. L. VII, Zeno 50 in. p. 
119). Aber die garraola ſelbſt iſt entweder zaraAr- 
nrue) oder dινπ-ανππνhðHV4 . Nur jene iſt ein xoın70109 rwr 
nooyuctwv (Diog. 1. c. c. 46. p. 116). Hingeben 
darf man ſich ſchlechterdings nur demjenigen, wovon es 
eine zaroAnntızn pavrooio gibt (Diss. Kp. III, 8, 4; 
Manuale 45 ext. und oft). Die xuraampıs ift in der 
Mitte ſtehend zwiſchen Zmuornun und oba, fie ift das 
Sich⸗Hingeben an, oder das Zuſtimmen zu einer katalep⸗ 
tiſchen Vorſtellung (Set. Emp. adv. math. VII, 154. 
P. 224; Pyrrh. Hypot. III, 241. p. 177). 5 
Aber was iſt denn nun dieſe guvracla π,,¶] tu, 
das oftgenannte ſtoiſche Kriterium? Oft genug wird es 
uns geſagt; wenig genug erfahren wir dadurch. Zuerſt 
ein praktiſches Beiſpiel aus dem Epiktet, woraus wir im 
Voraus die Duͤrftigkeit des Begriffes erſehen koͤnnen. 
Der Sohn iſt geſtorben. Was iſt nun hieran gavracia 
xoroAnneen? Was ſonſt, als eben dies: der Sohn iſt 
geſtorben. Daß dies ein Ungluͤck iſt und dgl., das ſetzt 
Jeder de suis hinzu, in dem Factum liegt durchaus 
weiter nichts als dies: der Sohn iſt geſtorben (Diss. Ey. 
III, 8, 4). Die theoretiſche Definition der kataleptiſchen 
Vorſtellung iſt nun aber dieſe. Sie iſt eine ſolche, welche 
von einem wirklich vorhandenen Objecte, treu nach dieſem 
Objecte und dieſem gemäß entſteht, nicht kataleptiſch da⸗ 
gegen eine ſolche, welche nicht von einem wirklich vorhan— 
denen Objecte, wenigſtens nicht dieſem gemaͤß und nicht 
als deutlicher Abdruck ſich bildet (Diog. L. I. c. c. 46 
p. 116: x41] νν,uw ue — — r ywoulınv And 
dndogovrog Kur αμνν νο Undoyov dvaneopoayıoudvmv 
r Evonmouzuuyhivnv’ üxaraımntov de Tv um ano 
dndogorrog N and UnKEKoVTog Ev, un zur auto q 
20 Unaoyov iv un Toavov Eyovoor Exrunor) Sextus 
Empiricus fügt noch hinzu önoia oö dy yEvoro ano um 
üngoyovros (was übrigens 1. c. c. 50. p. 119 auch 
Diog. hat) und ſetzt adv. math. VII, 248 sq. p. 245 
die einzelnen Momente dieſer Definition nach feiner kla— 
ren und zierlichen Manier aus einander. So ſind denn 


2) Die Bedeutung des Unreellen begleitet dies Wort uͤberhaupt 
ſehr haufig. So wird bei Artemid. Oneiroc. I, 2 yavıaoua von 
d %% in der Weife, unterſchieden, daß jenes dem nichts bedeutenden 


?vunvıov, dies dem Orsıgos, d. i. dem Traume, folge, welcher ra 
uellovra anzeige. 
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alſo z. B. die Viſionen der Wahnſinnigen nicht zare- 
An ,Ü yavraoiac; denn fie kommen von’ etwas Nicht: 
Vorhandenem her. Wenn ferner Oreſt die eigne Schwe⸗ 
ſter fuͤr eine der Erinnyen haͤlt, ſo iſt dies deshalb keine 
zoraannrıey parraola, weil fie zwar von einem Bor: 
handenen, aber nicht gemäß dem Vorhandenen entſteht; 
„wohlabgedruͤckt und abgepetſchaftet ( zu 
Zvareopoayıoudvm)‘ weiter wird zu der Definition hin: 
zugefügt, um es der zaraaynrızy Yurcasia nicht an 
der Accurateſſe bis ins Einzelſte, an der Treue im Wie⸗ 
dergeben, nicht blos des Allgemeinen, ſondern auch des 
Beſondern fehlen zu laſſen. Der letzte, von Sextus be⸗ 
richtete, Zuſatz hat eine polemiſche Beziehung gegen die 
Akademiker. Der Stoiker will hiermit feine r 
% gavraola als ganz unverkennbar und von allen an⸗ 
dern pavraofaı deutlich unterſcheidbar ausſprechen. Wie 
die Hornſchlange von allen andern Schlangen vollkommen 


kenntlich ſich abſondert, fo die r,νj˙)m parrasia 


von allen andern parraotar. Di 

An der Genauigkeit nun dieſer Definition wird man 
nichts ausſetzen koͤnnen; nur daß dieſe Genauigkeit eben 
die Sache ſelbſt verdaͤchtig macht. Nichts iſt genauer, 
als eine Nominaldefinition, nichts iſt leerer als eine ſolche. 
Man erklaͤrt, was man in den Namen hineingelegt und 
für die Sache wird nichts gewonnen. Hierdurch aber 
eben hat der Skeptiker leichtes Spiel und in der That, 
es bedurfte nicht ſeines Scharfſinns, um die handgreifliche 
Diallele aufzudecken, deren ſich der Stoiker ſchuldig machte, 
indem er die fo erffärfe garracla eurahnntiei) zum Kris 
terium der Wahrheit machte. Wir ſuchen, ſagt Sextus 
(adv. math. VII, 426. p. 284), welche garraota iſt 
die zaradnrrırn? Diejenige, lautet die Antwort, welche 
von wirklich Vorhandenem herruͤhrt. Und was iſt denn, 
fragen wir weiter, wirklich vorhanden? Dasjenige, lautet 
die Antwort, welches eine zaraAnnrızn pavraolu hervor⸗ 
ruft, und ſo erfahren wir, im Kreiſe herumgetrieben, we⸗ 
der dieſes noch jenes (vergl. noch adv. math. VIII, 86. 
p. 305; IX, 183. p. 581). 

Sonderbar iſt es inzwiſchen, wie der Stoiker ſelbſt 
mit dieſem ſeinem Kriterium eine objective Beſtimmung 
der Wahrheit nicht zu beſitzen meint. Wenigſtens macht 
er nach Sertus (adv. math. VII, 244 sq. p. 244) noch 
einen Unterſchied zwiſchen wahren und kataleptiſchen Vor⸗ 
ſtellungen. Die wahren zerfallen ihm in kataleptiſche und 
nicht kataleptiſche, und eine wahre pyavraoia braucht nicht 
nothwendig eine kataleptiſche zu ſein. Melancholiſche oder 
fiebernde Leute, ſagt der Berichterſtatter (I. o. o. 247), 
bekommen oft eine wahre „Phantaſie“; aber nur von Au⸗ 
ßen und zufällig, ſodaß fie ſich ihrer Wahrheit nicht ver⸗ 
ſichern, noch auch ſich ihr hingeben und ihr zuſtimmen. 
Auch aus dieſen Beſtimmungen haͤtte Sextus den Schluß 
ziehen koͤnnen, daß das Normative, die Wahrheit der ka⸗ 
taleptiſchen Vorſtellung, nicht in ihr ſelbſt, ſondern in dem 
wirklichen Vorhandenſein ihres Objectes liege. Der Feh— 
ler, welchen der Stoiker begeht, beſteht in der gedanken⸗ 
loſen Vermiſchung ſubjectiver Erkennungsmittel des Wah⸗ 
ren und objectiver Beſtimmungen fuͤr daſſelbe. Groß iſt 
dieſe Philoſophie im Eintheilen, Unterſcheiden, Benennen, 
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und bei der wichtigen Rolle, welche dem Stoiker dle 
pavraoia ſpielt, gibt es auch für fie eine Menge Diſtin⸗ 
ctionen und Namen. Solcher deugonat find fo viele, daß 
Sextus ſich beſcheidet, nur etliche anzugeben. Da gibt 
es alſo wahre und falſche, wahre und; gleich falſche, we⸗ 
der wahre noch falſche; ferner wahrſcheinliche (mIavas, 
welche eine gelinde Bewegung in der Seele verurſachen) de. 
(Sewt. Kmp. adv. math. VII, 242 sq. p. 243 ef. 
Diog. L. I. c. C. 51. p. 119. 120). Von einer gav- 
rοινν Hewontinn, d. i. einer ſolchen, in welcher unmit⸗ 
telbar kein Moment zur Praxis liegt, ſpricht Epiktet (Diss. 
III. 20, 1). Für uns von beſonderem Intereſſe find die: 
jenigen Unterſcheidungen, in welchen wir den Verſuch er⸗ 
blicken muͤſſen, die Vorſtellungen der Einbildungskraft, 
alſo dasjenige, was auch nach unſerem Sprachgebrauch 
Phantaſie heißen koͤnnte, von den mit der ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung naͤher e eee zu un⸗ 
terſcheiden. Ziemlich ausdruͤcklich liegt dieſe Unterſcheidung 


in den Namen von garraolaı alosnrizal und ou 'Al- 


osyrexai. Die erſtern werden als ſolche erklaͤrt, die uns 
durch eine Sinnenwahrnehmung kommen, die andern als 
ſolche, welche Unſinnliches zum Objecte haben und uns 
durch den Verſtand (dıcvorw vergl. Epikur's garruorızat 
enıßohoi Hg ονοά e) kommen. Man ſieht, dieſe zweite 
Claſſe deckt nicht vollſtaͤndig unſern Begriff frei gebilde⸗ 
ter Phantaſievorſtellungen. Eine andere Unterſcheidung 
wird uns ergaͤnzend zu Hilfe kommen; es gibt, ſetzt Dio⸗ 


genes (J. c.) hinzu, unter den-puarraoine auch LpdE¹, 


welche gleichſam von Vorhandenem herruͤhren (ai we- 
avsi and ö nugHοννννν yırdusvar), — Im Ganzen laͤßt 
ſich bemerken, daß der Begriff der freien, ſchoͤpferiſchen 
Phantaſie und ihrer Vorſtellungen darum ſo ſchwer und 
kaum von den Alten aufgefaßt wurde, weil es ein Grenz⸗ 
begriff iſt zwiſchen dem der ſinnlichen Wahrnehmung und 
dem der Erkenntniß. Daher kommt es namentlich, daß, 
wenn von einer hoͤhern als der blos ſinnlichen Phantaſie 
die Rede iſt, ſofort Übergriffe in das Gebiet der Verſtan⸗ 
desthaͤtigkeit geſchehen. So bei Erwaͤhnung des Unter⸗ 
ſchiedes der menſchlichen und thieriſchen pavraotar, Ao- 
yızal gavraolicı — im Gegenſatz zu % — fol, 


nach Diogenes (J. c.), daſſelbe fein wie voross, Das 


&vvönuo heißt (I. c. C. 61. p. 126) ein pavraoıa Yig 
50148. In ſeiner naiven Weiſe erlaͤutert Epiktet (Diss. 
II, 8, 7. 8) den Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier 
in Betreff der yavruola, Der Efel, ſagt er, iſt doch 
nicht etwa zum Herrſchen geboren, ſondern, beim Zeus! 
zum Tragen und zum Laufen. Dazu nun mußte ihm 
der Gebrauch der yarracicı werden. Aber damit war's 
auch genug; denn, wenn er obendrein noch Einſicht in 
den Gebrauch der pavraoicı haͤtte, fo wuͤrde er nicht 
uns unterthan, ſondern wuͤrde unſers Gleichen ſein. Das, 
was der Menſch vor dem Thiere voraus hat, iſt die Ein⸗ 
ſicht, iſt der vernünftige Gebrauch der tar. 
(nuouxoAod+noıs TH yonosı e 
Unterſcheidung offenbar iſt es, welche Sextus Empirikus 
im Auge hat, wenn er von den „Dogmatikern“ berichtet, 
daß ſich nach ihnen der Menſch vom Thiere nicht durch 
die und dr unterſcheide — denn dergleichen ha⸗ 
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ben die Thiere auch — ſondern durch die weraßurırı 
und urg eri (p. 347 i. e. adv, math. VIII, 276). 
as naͤmlich unter dieſen Ausdruͤcken zu verſtehen ſei, 
daruͤber gibt IX, 393 sq. p. 467 die erwuͤnſchte Aus: 
kunft. Im Ausgehen von dem ſinnlich Gewiſſen, heißt 
es hier, wird var ueraßaoıw erkannt, auf verſchiedene 
Weiſe, unter Anderem ard &uovvFeow oder ov . 
Als Beiſpiel fuͤr das Letztere wird die Zuſammenſetzung 
eines Hippocentauren aus den Bildern eines Menſchen 
und eines Pferdes angeführt. Genug alſo, die uerapa- 
uu und owryderin Yavraoia iſt die frei combinirende, 
die uͤber das unmittelbar Sinnliche hinausgeht, in der 
Wirklichkeit nicht vorkommende Zuſammenſetzungen bildet ıc. 
Aber freilich hier ſowol wie bei Diogenes (VII, 52. 53) 
iſt dieſe geiſtige Thaͤtigkeit bereits als vosiosuu bezeichnet 
und nur die unbeſtimmte Weite des Begriffs purraoia 
macht es moͤglich, auch zum Ausdruck jener Thaͤtigkeit 
dienen zu koͤnnen. Fragen wir jeboch beſtimmter nach 
dem Verhaͤltniß der P zum Denken, fo läßt Dio⸗ 
genes uber dieſen Punkt der ſtoiſchen Lehre den Diokles 
berichten, daß die aral vorhergehe, worauf die dıd- 
voi, Erharnrırn dasjenige herausſage, was ſie von der 
pavraoia exleide, womit das zu vergleichen iſt, was Ser: 
tus (adv. math. VIII, 70. p. 302) von der garracla 
Jovi, angibt. . 
Inzwiſchen ſind wir hiermit bereits der Gefahr fehr 
nahe gekommen, die logiſchen Beſtimmungen uͤber die 
gorraoia als Vorſtellung mit pſychologiſchen über die 
yarzaola.ald Seelenvermoͤgen zu verwechſeln. Aber nur 
von den erſtern ſollte uns hier die Rede ſein und wir 
nehmen deshalb den Faden da wieder auf, wo die an- 
Taola zuralnarırn in ihrer Autorität als Kriterium der 
Wahrheit allmaͤlig erſchuͤttert wird. 5 


Schon die neuern Stoiker glaubten einen Zuſatz 


machen zu muͤſſen. Kriterium der Wahrheit ſoll nach ih— 
nen nur diejenige zararmarırn) parraoia fein, welcher 
nichts im Wege ſteht (ande &xovaa Evarnua).. Denn 
es kann Jemandem eine kataleptiſche Vorſtellung kommen, 
der er dennoch nicht traut, weil ihr irgend ein aͤußerliches 
Moment entgegentritt. Ein Beiſpiel. Der von Troja 
zuruͤckkommende Menelaus ſieht die wahre Helena beim 
Proteus, er hat von ihr eine parraoia zuraanntıam. 
Aber er weiß zugleich, daß er die Helena — jenes Phan— 
tom naͤmlich, um welches zehn Jahre Krieg gefuͤhrt wor— 
den und welches er ſelbſt fuͤr die wahre gehalten — daß 
er dieſe Helena auf dem Schiffe zuruͤckgelaſſen. Die 
0. porruoiahat ein Erormue und.ift ebendarum 
dniorog (Seat. Emp. adv. math. VII, 253, 8d. p. 246). 
Die eigentliche Aufloͤſung jedoch der Yarruola xu- 
zaAnmeıan,. des ſtoiſchen Kriterium der Wahrheit, wird 
von der mittlern und neuen Akademie und am gruͤndlich⸗ 
ſten endlich vom Skepticismus vollzogen. Hatten die 
Stoiker die rGαον, die Zuſtimmung, welche bei einer 
zuraAnntırn povraoia erfolgt, als ein Mittleres zwiſchen 
 Zmiomnun und dos angegeben, fo beſtritt Arkeſilaus, das 
Haupt der mittlern Akademie, daß es ein ſolches Mittle— 
res gebe; er beſtritt ferner, daß ein ſolches Zuſtimmen ir⸗ 
gend auf eine yarruo/a folgen koͤnne. Zuſtimmung duͤrfe 


BE 


deutliche. 
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nur der Jos fordern; ex beſtritt endlich, daß es irgend 
eine pavraota gebe, die mit Sicherheit und Nothwendig⸗ 
keit wahr ſei, wie die Stoiker dies von der kataleptiſchen 
Vorſtellung behaupteten (Set. Emp. adv. math. VII, 
151 sq. p. 224). 
Nach Karneades, demjenigen, welcher die Akademie 
noch mehr dem Skepticismus in die Haͤnde fuͤhrte, iſt 
uͤberhaupt nichts ſo ſchlechtweg ein Kriterium der Wahr⸗ 
heit, alſo auch nicht irgend eine gavraolı,: Durch die 
gavrooiw wird das Object alterirt und nur zu oft glei⸗ 
chen die Vorſtellungen ſchlechten Boten. Kriterium koͤnnte 
doch nur die wahre Vorſtellung ſein; eine ſolche aber gibt 
es durchaus nicht; eine jede, welche wahr zu ſein ſcheint, 
iſt immer doch von einem unhintertreiblichen Falſchen be⸗ 
gleitet (Seat. Emp. adv. math. VII, 159 sd. p. 225 sq.). 
Bedeutete man nun aber den Karneades, daß er doch we— 
nigſtens für das Leben und die Praxis ein Kriterium ha⸗ 
ben muͤſſe, fo gab er als ein ſolches ſofort die 70 
govraoia an, die dem Vorſtellenden als wahr erſcheinende. 
Dieſe iſt wieder eine doppelte, eine undeutliche und eine 
Natuͤrlich wurde nun nur die letztere fuͤr ein 
guͤltiges Kriterium ausgegeben. Da aber ferner keine 
Vorſtellung ſo iſolirt daſteht, ſondern ſtets Vorſtellung an 
Vorſtellung, wie Glieder einer Kette zuſammenhaͤngen, fo 
iſt jenes Kriterium noch nicht ausreichend, ſondern nur 
erſt die zugleich wahrſcheinliche und unverruͤckbare (7 zur 
Farn A zul Aneplonuorog, pavraoia). Wie der Arzt 
die Krankheit nicht aus einem, ſondern aus dem Zuſam— 
mentreffen vieler Symptome erkennt, ſo der Akademiker 
die Wahrheit durch das Zuſammentreffen von Vorſtellun— 
gen. Wenn in der ourdgoun Tov pavracı@ov keine iſt, 
welche ihn von der Zuſtimmung abbringt, dann erſt ſagt 
er, daß das Wahrgenommene wahr ſei. Aber will er 
vollends ganz ſicher gehen, ſo muß er bis ins Einzelſte 
jede der Vorſtellungen, deren Zuſammentreffen ihm die 
Wahrheit verbuͤrgen ſoll, ausfuͤhrlich pruͤfen. So erſt 
entſteht die zuverlaͤſſigſte Vorſtellung, die naͤmlich, welche 
außerdem, daß fie aneoianuorog iſt, auch noch dısswdev- 
un iſt. In Beziehung auf die Anwendung dieſer drei 
Arten von Vorſtellungen ſagten dann die Schuͤler des 
Karneades, daß es ſich wie mit der Anwendung von Zeu— 
gen verhalte. Bei unbedeutenden Angelegenheiten genuͤgt 
uns ein Zeuge — die Say pavıaolaz bei wichtigern 
nehmen wir mehre Zeugen — die ansolonuorog parta- 
o; in ſolchen endlich, bei denen das Allerwichtigſte auf 
dem Spiele ſteht, beruhigen wir uns nicht eher, bevor nicht 
die Ausſagen der einzelnen Zeugen genau gepruͤft und 
verglichen ſind — in den Sachen, bei denen es ſich um 
unſere Gluͤckſeligkeit handelt, bedürfen wir der zegıwdev- 
ulvn, pavraola. w 
Noch einen Schritt weiter geht nun der Skeptiker. 
Die akademiſche Lehre enthaͤlt offenbar eine Halbheit. Wenn 
es kein Kriterium der Wahrheit gibt, ſo gibt es auch keine 
Grade der Wahrheit. In der Anerkennung des Wahr— 
ſcheinlichen liegt zugleich noch die Anerkennung der 
Wahrheit. Man kann ſich ihr naͤhern, ſie iſt noch das 
Erſtrebte, ja ſie iſt die Norm, wenigſtens fuͤr das prakti— 
ſche Leben. Man ſucht noch das Wa indem man 
0 
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doch leugnet, es finden zu koͤnnen. Man richtet ſich 
nach dem mehr und minder Wahren, indem man doch 
das Wahre ſelbſt erreichen zu koͤnnen verzweifelt. Man 
geſteht dem Geleugneten ein Recht zu, das es nur als 
das Anerkannte haben dürfte. Man ſetzt eine Relativi⸗ 
taͤt des Wahren, die doch nur im Vergleich mit dem 
Abfoluten einen Sinn hat, und will doch zugleich von 
dieſer Abſolutheit nichts wiſſen. 

Dieſe Halbheit vernichtet mit vollem Rechte der Skep⸗ 
ticismus. Der Skepticismus iſt eine bewußte, eine ganze, 
eine conſequente Philoſophie und gegen die Akademie im 
vollſten Rechte. Die Akademiker, ſagt der Repraͤſentant 

des Skepticismus (Pyrrh. Hypot. I, 227. p. 52), un: 
terſcheiden noch zwiſchen wahrſcheinlichen und unwahr⸗ 
ſcheinlichen pavraotoı und machen dann noch weitere Un: 
terſchiede zwiſchen den erſtern; wir dagegen behaupten, 
daß alle garraoioı gleich find in Beziehung auf Glaub: 
wuͤrdigkeit und Unglaubwuͤrdigkeit, keine iſt mehr werth, 
keine wahrſcheinlicher als die andere. Dieſes ſchlechthinige 
Verzichten auf die Erkenntniß der Wahrheit fuͤhrt dann 
der Skeptiker mit großer Conſequenz auch fuͤr die Praxis 
durch. Eben hierdurch erwirbt er das Recht, die yavro- 
ola doch wieder zur Norm des Handelns zu nehmen. 
Er verhaͤlt ſich gegen dieſelbe als gegen das Einzige nicht 
mehr kritiſch, weil hier die Nothwendigkeit eintritt, 
die Wahrheit, die Vernunft und das Objective zu Ende 
iſt. Weil in der garraoia alle Wahrheit in das nur 
Subjective verloren ift, fo bildet die pavruoi« den feſten 
Ausgangspunkt fuͤr den Zweifler, das Einzige, welches zu 
bezweifeln ſchlechthin außer ſeiner Macht ſteht. Gewoͤhn⸗ 
lich zwar ſagt der Skeptiker, daß ihm das pawouevov 
Norm und Ziel des Erkennens ſei, aber ſo doch, daß er 
ſtets bemüht iſt, an dem paıwrouevov nur das palveoduu 
als das Anzuerkennende und nicht Anzutaſtende anzugeben; 
das YaiveoFaı, oder, was daſſelbe iſt, die parraola, 


Alles Objective, alles dem pumwouevov zu Grunde Liegende 


als unerkennbar auszuſcheiden und ſich auf das pure 
Scheinen des Erſcheinenden zuruͤckzuziehen, das iſt das 
beſtaͤndige Streben des Skeptikers. Stehen bleibt er bei 
demjenigen, was er willenlos von den Objecten als deren 
ſubjectiven Eindruck erleidet (Ta yao xara parraolar 
naymtıra aßovimrws e üyovra eig ovyzuradeoıy 
ob avaro£nouev. Pyrrh. Hyp. I, 19. p. 7). Wenn als 
lerdings der legitime Ausdruck für das Kriterium des 
Skeptikers nicht gavraoia, fondern e ift, fo hebt 
er doch das Objective an dieſem Letztern beinahe auf, 
druͤckt es wenigſtens durch Hilfe des Wortes parracın 
zu einer ganz duͤrftigen Exiſtenz herab. Man hoͤre nur, 
wie er jenes Qawöuevov definirt. Korrrgıov, ſagt er 
Pyrrb, Hyp. I, 22 in., xgırno09 Tolvvv ꝙονν0 elvar 
ang oxentinis dy TO Yamwöouevov, Övvaueı ınr 

avraoiuv avrod odr Oe rfeg er nt, 


yao ſetzt er hinzu, Kal aHοον )]ν m nase zen abnrn-- 


rg korn. Daß Sextus nicht gradezu ſagt: die par- 
roola iſt unſer Kriterium, dies, wenn wir wollen, haftet 
ihm noch vom Dogmatismus an; es iſt der letzte dog⸗ 
matiſche Reſt der Skepſis, den ſie, ſo ſehr dies ein 
Widerſpruch iſt, dennoch nicht abwerfen konnte, ohne 
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an ebendieſem Widerſpruche völlig zu Grunde zu gehen. 
Denn die porraoia, das nur Subjective, als Kriterium 


angeben, das heißt eben abſolut kein Kriterium haben, 


und wenn kein Kriterium, ſo kein Recht zu philoſophiren, 
kein Recht und keine Moͤglichkeit gegen dogmatiſche Phi⸗ 
loſophien aufzutreten. Die Skepſis waͤre dann factiſch, 
was ſie ihrem Weſen nach iſt, ſie waͤre factiſch das 
ſich Aufhebende, ſie waͤre das Nicht-Exiſtirende. Man 
geſtehe, daß Sertus den einzigen, zwar widerſpruchsvol⸗ 
len, aber dennoch einzig richtigen Ausdruck gefunden hat, 
um ein widerſpruchsvolles Syſtem, was ſage ich Sy⸗ 
ſtem? — die Aufhebung aller Philoſophie als ſelbſt Phi⸗ 
loſophie, uͤberhaupt nur moͤglich zu machen. Actu, dies 
liegt in den angeführten Worten, iſt die garraaia das 
Kriterium; ein Kriterium aber muß etwas Exiſtirendes 
ſein, nicht das ſchon hervorbrechende Zweifeln ſelbſt, wel⸗ 
ches die parraoia if. Es muß alſo das nur erſt po- 
tentia exiſtirende Zweifeln, die ovrcher exiſtirende pgavra- 
ola fein. Dieſe dvvausı exiſtirende parraola iſt das ꝙ - 
vöevov, das parwvöuevor, deſſen objective Bedeutung alſo 


ſchlechterdings keine andere iſt, als die, ſich zu der P 


rad, dem nur Subjectiven, rettungslos zu verfluͤchtigen ). 

Mit dieſem nur ſubjectiven Charakter der gavracıa 
treten wir denn nun in das Subject ſelbſt hinuͤber. Die 
yarraoio iſt an ſich nicht mehr das mit dem Object 
Vereinigte; ſie iſt nichts weiter, als die ſubjective Macht, 
das Object in ſich aufzunehmen. Die ora iſt nicht 
mehr Vorſtellung, ſondern ſie iſt das Vermoͤgen der Seele, 
Vorſtellungen aufzunehmen oder zu bilden, Einbildungs⸗ 
kraft, Phantaſie in unſerem Sinne. Wir wenden uns 
zur Betrachtung des pſychologiſchen Hergangs bei der 
Bildung der Vorſtellungen, indem wir freilich uns nicht 
verhehlen koͤnnen, daß dieſe Sonderung des Logiſchen 
vom Pſychologiſchen ein Zwang iſt, welchen wir dem 
Worte und der Vorſtellungsweiſe der Alten anthun. Das 
Wort enthält eben beide Momente zuſammengebunden. 
Das Subject war eben den Alten nicht zu jener punktuel⸗ 
len Selbſtaͤndigkeit mit derſelben Entſchiedenheit heraus⸗ 
getreten, in welcher wir es dem Objecte gegenuͤberſtellen. 
Ariſtoteles faßte es wol noch am reinſten in dieſer Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit. 


den Alten aufſuchen, wir dieſe Beſtimmungen mehr an 
den Namen der yavraoia geheftet, als mit dem Weſen 
der Sache ſelbſt in Verbindung daͤchten. 1% 


Wie dem aber ſei: jedenfalls verwahren wir 
uns vor dem Misverſtaͤndniſſe, als ob, wenn wir Beſtim⸗ 
mungen des pſychologiſchen Weſens der Phantaſie bei 


Die erſte Erwaͤhnung nun der Phantaſie als See⸗ 


lenvermoͤgens oder Seelenthaͤtigkeit findet E. Müller (Ge⸗ 
ſchichte der Theorie der Kunſt bei den Alten. I, 41) in 
der Platoniſchen Stelle Rep. VI, 511. Hier naͤmlich 


Be 

3) Deshalb ſpringt auch dem Skeptiker das Eine in b Ans 
dere um. Vom Protagoras fagt er (adv. math. VII, 60. p. 202), 
daß er nacag rag parraalag zus rag döfng für wahr er⸗ 


klaͤrt habe und dieſem Berichte ganz parallel Läuft der Ariſtoteliſche 
(Metaph. T. p. 76, 7 Brand.), daß dem Abderiten ı« doxodvre 


navıa al TA @rırouevea für wahr gegolten, ja Sextus ſelbſt 
ſubſtituirt alsbald für nage 
nav 10 . 


Tag parıaolag den andern Ausdruck, 1 
3 [ J ri: 5 vw 2. 
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ſpricht der Philoſoph von einem musnua e u wurd; 
durch welches wir die eixoves der Dinge, als da find 
Schatten, Spiegelbilder u. dgl., erkennen, Objecte, welche 
von der Wahrheit im vierten Grade abſtehen. Sie ver: 
mittelt von vier Erkenntnißweiſen am unvollkommenſten 
die Wahrheit. Die uois namlich iſt das die deutlichſte 
und wahrſte Erkenntniß mit ſich führende zasmua. Ihr 
folgt die o, dieſer die miorıs, und den letzten Platz 
behauptet — die eixaolu. Es iſt nun klar, daß hier 
von der Einbildungskraft im vollen Sinne nicht die Rede 
iſt. Denn um von der ſchoͤpferiſchen Phantaſie gar nicht 
zu ſprechen, fo iſt die hier erwähnte eixaoia ja ſogar auf 
diejenigen Objecte eingeſchraͤnkt, welche gleichſam eine ob— 
jective Exiſtenz der Phantaſie ſelbſt ſchon ausmachen, 
auf Spiegel⸗ und Schattenbilder. Hoͤchſtens alſo findet 
ſich hier eine Ahnung von derjenigen Thaͤtigkeit der Phan⸗ 
taſie, welche rege wird, wenn wir ein Kunſtwerk anſchauen 
und dem Kuͤnſtler nachempfinden und nachbilden. Oder 
es iſt auch wol nur die Faͤhigkeit gemeint, aus dem Bilde 
des Sokrates den Sokrates zu erkennen (öuowrızüg 
voc αt bei Sertus adv. math. IX, 394. p. 467). 

2 Wichtiger ſchon iſt die Stelle im Philebus p. 39. 


(Coyoapos 39, B) wohnen, welcher von der Sinnen: 
wahrnehmung die Bilder in uns malt, ſodaß wir ſie „auf 
gewiſſe Weiſe in uns ſelbſt erblicken.“ Genau dasjenige, 
was wir einer einbildenden Kraft zuſchreiben, das uͤber— 
weiſt Plato einem uns in der Seele ſitzenden Maler. 
Kindlich fuͤrwahr! und den Vorgang nichts weniger als 
erklaͤrend; aber was erklaͤrt denn die Annahme einer 
Kraft? Oder iſt dies darum philoſophiſcher, weil minder 
anſchaulich, minder poetiſch? 

Die Bezeichnung parraoia endlich findet ſich an 
der dritten und wichtigſten Stelle: Soph. 263, E sq. 
Hier naͤmlich wird unterſchieden zwiſchen dıdvom, JS 
und pavraoia, und abermals hoͤchſt anſchaulich wird die 
erſtere beſchrieben als das zwar lautlos, aber doch wirk— 
lich von der Seele mit ſich ſelbſt gehaltene Geſpraͤch, die 
zweite als ein nicht mehr wirkliches, ſondern gleichſam 
ideell zuſammengenommenes, wie Plato ſagt, herd 0% 
geführtes Geſpraͤch. Die yarruoia endlich iſt dies, wenn 
die Seele ebendieſen Vorgang in ſich erfaͤhrt, aber nicht 
an ſich ſelbſt, ſondern durch die Wahrnehmung (ö rar un 
xa$ aurıv, ara Öl aloINoEws ag7 Tırı TO ToLdTov av 
naF05). Aber Plato ſucht dann fofort auch das dieſen 
Definitionen anhaftende Bildliche zu beſchraͤnken. Die 
dıavora zwar bleibt (J. C. 264 A. B) ein d; die 
608% aber wird jetzt als Reſultat der dısros (diavolas 
anorekevrnoıs) beſtimmt und mit verwandeltem Ausdruck 
das Weſen der yavracia endlich in dieſen Worten ange: 
geben: SααE,av de 6 A,, ovuukıs aloIMaewg x 
doEns, eine Miſchung von Wahrnehmung und Meinung, 
und hiermit iſt bereits wieder mehr die Bedeutung der 
yurraocla für die Erkenntniß, ihre, fo zu ſagen, trans: 
ſcendentale Geltung, als das pſychologiſche Weſen und 
der Hergang bei derſelben bezeichnet. | 

Wenden wir uns von hier zu Ariſtoteles, fo fagt 
uns eine Stelle in der Rhetorik (I, II), daß die yar- 
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Hier laͤßt Plato in unſerer Seele einen Maler 
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raola eine abgeſchwaͤchte Wahrnehmung fe. So naͤm⸗ 
lich, nicht: eine ſchwache Wahrnehmung müffen wir ao ge- 
„% rig alodvoig uͤberſetzen; denn: ) -Pavraoia o 
rab ro 1 wiodrjoeı belehrt uns Metaph. T; 80, 9 
Brand. Jedoch die Rhetorik iſt überhaupt für philoſo⸗ 
phiſche Beſtimmungen eine ſchlechte, die Metaphyſik fuͤr 
pſychologiſche nicht die rechte Quelle. Wir wenden uns 
zu den Buͤchern uͤber die Seele. Daß hier (III, 3) von 
der Phantaſie als von einem Vorgange oder Vermoͤgen 
der Seele die Rede iſt, daruͤber läßt uns die klare Be— 
wußtheit des Ariſtoteles keinen Augenblick in Zweifel. Er 
unterſcheidet hier erpreß diejenige Phantaſie, durch die wir 


ein pavraoua bekommen, von Yarraola in metaphoriſcher 


Bedeutung (§. 6. J. c.). Sie iſt eine ddrauıs oder 
S8, wonach wir unterſcheiden und Wahres wie Falſches 
auffaſſen. Auf das Genaueſte unterſcheidet dann Ariſto— 
teles die gavroola von Wahrnehmung, Meinung, Einficht 
und Vernunft; vor Allem charakteriſtiſch für die Phantaſie, 
im Gegenſatz zu dieſen andern Seelenvermoͤgen oder Seelen— 
zuſtaͤnden iſt ihre Unzuverlaͤſſigkeit; zor! 540, ſagt er §. 8, 
gyavraoia zul wevöns. Aber ſie iſt ferner auch nicht — 
und die polemiſche Beziehung auf Plato iſt hier nicht 
zu verkennen — eine dö&a aer aloIHoewg oder o“ at- 
IN0EWwg oder eine ovunAorn dog ne zul aloImoews; ſchon 
deshalb nicht, weil die des etwas Hoͤheres ift, was den 
Thieren, die doch zum Theil pavraoiaı haben, nicht zu= 
kommt. Das indeſſen iſt richtig an jener Erklaͤrung, daß 
die gavraola nicht ohne die Wahrnehmung geſchieht. Sie 
iſt naͤmlich die von der thatſaͤchlichen Wahrnehmung be— 


wirkte Bewegung der Seele, das die Wahrnehmung Wei⸗ 


terleitende (7 parruoiu dv ey )Mοjf vad rag aloIn- 
0EWS vj Kor Erkpysıav yıyyoußvn l. c. $. 14; cf. de 
somn. c. 1). Das warraorıxov — und dieſer Ausdruck 
kommt unſerem: Einbildungskraft, als wodurch ein blos 
Ideelles bezeichnet werden ſoll — am naͤchſten — das parzu- 
orıxov iſt daher auch nicht ein zweites Vermögen neben dem 
Wahrnehmungsvermoͤgen, dem ulosnrızöv, fondern mit 
demſelben identiſch, nur in einer andern Ruͤckſicht, nur in 
einer andern Function erſcheinend (Er ur TO ονͤ· To 
alo_ntıD TO Parraotıxöy, rd d ei Purraotızd x 
alαοονντν Eregov de somn. c. I. p. 459 Beil.). 
Weiter macht nun Ariſtoteles Unterſchiede innerhalb 
der Phantafie. Es gibt eine a Yurraola, welche 
auch den Thieren zukommt, und eine Hover oder Jo- 
yıorıxn (cf. de anima III, 11 mit III, 10), welche nur 
dem Menſchen eigen iſt. Es macht aber Ariſtoteles dieſe 
Unterſcheidung bei Gelegenheit der Unterſuchung uͤber das 
die Seele zum Handeln Bewegende. Wie wir ſahen, 
daß die Phantaſie ſich aus der Sinnenwahrnehmung er⸗ 
hebt, ſo ſteht ſie nun, nach Ariſtoteles, auch mit den hoͤ⸗ 
hern Seelenvermoͤgen in Verbindung. Sie iſt alſo zu⸗ 
naͤchſt außer der Joe's der Grund zur praktiſchen Be: 
wegung. Hiermit aber auch bereits, wenigſtens beim 
Menſchen, als gavraoia Aoyıorıxy Einſicht und Überle⸗ 
gung in ſich bergend. (III, 11 in.) Unmittelbar von 
der gavraoia hängt das Gedaͤchtniß ab. Die wryun iſt 
das Feſthalten des Productes der Phantaſie (Parraoua- 
rog eig), und hoͤchſt ſinnig und treffend weiß Ariſtoteles 
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zwiſchen gayraoua und zwmuovevuo zu unterſcheiden. 
Wie das Bild eines Thieres dieſes Doppelte iſt: einmal 
das abgebildete Thier, das Thier, welches das Bild eben 
vorſtellt; ſodann aber das Abbild des Thieres, dieſes 
Bild, welches das Thier eben nur vorſtellt: ſo ent⸗ 
ſpricht das Bildſein des abgebildeten Thieres dem uvn- 
növevum, das Thierſein des thiervorftellenden Bildes 
dem pavrooug (de mem. c. 1. p. 450 BeAk.). Fuͤr 
die Erkenntniß endlich iſt, nach Ariſtoteles, die r ui 
die conditio sine qua non (vosiv 0x Zorıv üvev pavrao- 
uarog de mem. c. 1; cf. de an. III, 7 und III, 8); 
denn der denkenden Seele liegen die Phantaſtevorſtelun⸗ 
gen wie Wa hrnehmungen vor (Ta gurraouute olov d- 
Hf, öden de an. III, 7). Eine ihr ganz eigen: 
thuͤmliche Sphäre endlich hat die Phantaſie im Traͤumen 
de somn. 1 und 3). — 

Dieſe ſo einfache, wie ſinnige Ariſtoteliſche Lehre 
blieb jedoch nur im Kreiſe der Peripatetiker erhalten. 
Nur wenig abweichend von der Lehre des Meiſters lautet 
die Darſtellung, welche Sertus Emp. (adv. math. VII, 
219 sq. p. 239) von den Anſichten derſelben uͤber die 
Phantaſie gibt. Hierbei findet ſich ein neuer, gleichfalls 
hoͤchſt treffender Verſuch, den ſchwierigen Punkt, die Ua⸗ 
terſcheidung der π⁹αιοαν und der gavraoia, feſtzuſetzen. 
Die urzun, fagt Sertus iſt ihnen die, aufbewahrte Paſ⸗ 
ſivitaͤt des Empfindens, die r die aufbewahrte 
oder fortgeleitete Activität des die Empfindung Hervorru⸗ 
fenden (uviun uev TOD ne eg 25, οονονονν adi ou [Sc. xi- 
ll. gorw], puvraola q Toü EunoL;oavrog 775 alognoeL 
20 ad uloImrod). Beides aber vergleichen fie mit 
der Spur, welche ein Gehender zuruͤcklaͤßt. Naͤmlich ſo. 
Wie die Spur einerſeits von dem Auffetzen des Fußes 
herruͤhrt, andererſeits von dem den Fuß aufſetzenden Ti⸗ 
tus oder Cajus, fo rührt auch jenes ²ð . der Seele 
in einer Rückſicht von der Val ſivitaͤt der Wahrnehmung 
her und in ſofern iſt es Gedaͤchtniß; in einer andern Ruͤck⸗ 
ſicht aber von dem jene Paſſivitaͤt der Wahrnehmung be⸗ 
wirkenden Objecte, von dem Wahrnehmbaren und in ſo⸗ 
fern iſt es Phantaſie. Weiter aber hat die nach verſchie⸗ 
denen Ruͤckſichten Gedaͤchtniß oder Phantaſie genannte 
Bewegung eine fernere Bewegung zur Folge, die der 
0 ‚garraola,. und fo entſteht die e welche, 
wenn fie actu vorhanden iſt, 50s heißt. 

Dieſer Doctrin der Peripatetiker ſteht ſofort am naͤch⸗ 
ſten die ſtoiſche, und abermals beſitzen wir über dieſe 
eine ſehr klare Darſtellung bei Sextus Emp. (adv. math. 
VII, 227 sd. P. 240 sq.; vgl. c. 372. p. 271; VIII, 
400. p. 374; Pyrrh. Hyp. II, 70. p. 72). Die Grund⸗ 
anſchauung der Stoiker in Betreff der Phantaſie iſt naͤm⸗ 
lich die ſchon bei Ariſtoteles zur Verdeutlichung des We⸗ 
ſens der Wahrnehmung (de an. II, 12) vorkommende, 
daß fie eine rönwors er wur ſei. Aber die Bildlichkeit 


eben und Allgemeinheit dieſer Bezeichnung geſtattete eine 


verſchiedene Auffaſſung 
der Schule. 
zen Sinnlichkeit feſt und trug das ſinnliche Geſchehen in 
aller Breite auf das geiſtige uͤber. Das Abſurde einer 
ſolchen Übertragung wies dagegen Chipfirpus nach und 


und Weiterbildung von Seiten 


470 — 


Kleanthes hielt den Ausdruck in ſeiner gan⸗ 
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deutete den. bildlichen Ausdruck, dahin, daß er nur eine 
Veränderung ( - Erco) der Seele bezeichne. 
An der ſo modificirten Definition der Phantaſie hatten 
Andere alsbald die unbeſtimmte Weite auszuſetzen. Nicht 
jede Eregolwarg Vuxñs 11 9 ſondern nur die 
Eregoiwoıg E nysuovırd, d . in dem 3 nden Theile 
der Seele (Über dieſen Theil Mel Diog VII, Zeno 
159. p. 197, Plul., De place. Dies IV, 5). Aber 
hiermit iſt wol der Ort, aber nicht die Art der ere 
oig angegeben. Es gibt auch in dem herrſchenden 
der Seele noch außer der Phantaſie andere Veraͤnder 
gen. Von dieſen muß alſo die Phantaſie als eine be⸗ 
ſtimmte Art von Veraͤnderung abgeſondert werden und 
ſo kommt es zu der Definition: Eregolworg xura neloıy 
Nysuovızod. Das Mysuovındv verhält ſich bei der Phan⸗ 
taſie leidend. Auch die Triebe z. B. ſind Veranderungen 
in dem Meliovtròv. Dieſe aber beſtehen vielmehr in Thaͤ⸗ 
tigkeit, nicht, wie die Phantaſie, in einem leidenden Ver⸗ 
halten. — Iſt nun aber wirklich jedes leidende Verhalten 
des herrſchenden Theils der Seele Phantaſie und laͤßt 
ſich ſomit nichts mehr gegen die gegebene Definition auf⸗ 
bringen? Iſt eine Veraͤnderung des Leidens nicht auch 
das Ernaͤhrtwerden und das Wachſen des syzuovındv? — 
Es fehlt alfo immer noch die Angabe, welcher Art grade 
dieſes Leiden ſei, und ſo belehren uns denn endlich die 
Stoiker, daß dies Leiden ſtatthabe, entweder ard 2 
exo nοοοο oder zurd e Huν nagn.- In Dies 
ſer Eintheilung erkennen wir deutlich den Unterſchied der 
das vorliegende Sinnliche nur einbildenden Kraft und der 
ſelbſtaͤndig thaͤtigen Phantaſie. Das Letztere wird von 
den Stoikern als dıdxevog Eirvouös bezeichnet und iſt 
alſo daſſ. elbe, dem wir oben unter dem Namen des gere 
oTıxoV begegneten. Wie aber an dieſer Stelle die Zur 
zwiſchen Phantafie und Erkenntnißkraft in einander flie⸗ 
ßen, AL, hier zum zweiten Male bemerkt. Producte unſe⸗ 
res Innern, wie die Vorſtellung eines Pferdes, aeg 
durch kein gegenwaͤrtiges Pferd hervorgerufen ſind, werde 
als Evvonuare bezeichnet, und das e Evvontua, wie wir fi fon 
oben fahen, als pivzaoyıe diane definirt. Der o 
0% wird das parcaoıa (Diog. L. I. e., e. 50) zuge⸗ 
ſchrieben und eine gong Jıuvolag genannt. Wie die 
Phantaſie nach ſtoiſcher Lehre die Vorlaͤuferin der eco 
ſei, iſt gleichfalls bereits auseinandergeſetzt. 


Aus den ſinnreichen Beſtimmungen der Ariſtoteliſchen 4 


Schule, fuͤr welche verſchiedene Ruͤckſichten der Betrach⸗ 
tung zu verſchiedenen Exiſtenzen werden, und aus den 
ſich hieran anſchließenden Meinungen der Stoiker finden 
wir uns nun auf einmal in die grobe, hausbackene Phyſik 
Epikur's ee e Wir erinnern uns, but nach 


auch des Grundes; aue vd. ſagte er, 10 02 un: 
zwei. Das 0v aber und un or faßt er im geben | 
Sinne, nämlich dem eines äußerlich Exiſtirenden. Die 
Innerlichkeit der Seele iſt ihm in der That ein leerer 
Name; die bei der Wahrnehmung wie bei der Phantaſie 


eigentlich wirkenden Maͤchte ſind ihm die Außendinge ſelbſt. 


Wenn er daher auch ſagt, daß wir die Vorſtell 
ral) entweder durch die Vernunft (div) ı 
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die Sinnenorgane aufnehmen, fo bleibt es doch in Betreff 


der Wirkſamkeit dieſer Kraͤfte faſt durchaus bei der lee⸗ 
ren Beſtimmung des Aufnehmens („Auußarouev“) und 
der Unterſchied des Aufnehmens muß ſonach von der un⸗ 
terſchiedenen Beſchaffenheit des Aufgenommenen herruͤh⸗ 
ren. Die Außendinge nehmen wir simplieiter wahr, 
dneıgiövrog Tıvös no rwv-2Ew9ev (Diog. L. X, 49 sq). 
Feine Koͤrperchen, Atome aus der Außenwelt, dringen in 


die Seele, und wie ſich hierdurch die Wahrnehmung er: 


klaͤrt, ſo auch die Entſtehung von Bildern der Phantaſie. 
Auf keine andere Weiſe kommen wir auch zu dem Bilde 
eines Centauren, eines Cerberus u. dgl. m. Centauros, 
ſingt der Epikuriſche Dichter: 


Gentauros jitaque et Scyllarum membra videmus, 
Cerbereasque canum facies simulacraque eorum, 
Quorum morte obita tellus amplectitur ossa: 
Omne genus quoniam passim simulacra feruntur, 
Partim sponte sua quae fiunt aöre in ipso, 
Partim quae variis ab rebus cumque recedunt, 
Et quae eonsistunt ex horum facta figuris, 
Nam certe ex vivo Centauri non fit imago, 
Nulla fuit quoniam talis natura animalis. 
Verum ubi equi atque hominis casu convenit imago, 
Haerescit facile extemplo, quod diximus ante, 
Propter subtilem naturam et tenuia texta. 


(Lucret., De rer. nat. IV, 736 sg. cf. IV, 34; IV, 
130). Der Unterſchied zwiſchen Sinnenwahrnehmung 
und Phantaſie beſteht eigentlich nur darin, daß durch jene 
die groͤbern, durch dieſe die feinern Bilder der Außenwelt 
percipirt werden (Lucr. I. c. IV, 753 s.). Als ein 
Stehenbleiben der Wahrnehmungen ſcheint die Phan⸗ 
tafie Diog. L. X, 32 gefaßt zu werden; denn „end- 
odruara* find an dieſer Stelle wenigſtens auch Phan⸗ 
taſiebilder. — 


Im Gebiete des Skepticismus endlich duͤrfen 
wir natürlich keine dogmatiſche Auseinanderſetzung uͤber 
das Weſen einer Seelenthaͤtigkeit erwarten; wir erfreuen 
uns an der verſtaͤndigen Kritik, welche der Skeptiker auch 
in dieſer Hinſicht der ſtoiſchen Lehre angedeihen laͤßt (adv. 


math. VIII, 402 sq. p. 374, 5) und von welcher wir 


das Eine hervorheben wollen, daß es unmoͤglich ſei, den 
herrſchenden Theil der Seele als ein nur Leidendes auf: 
zufaſſen. Sodann aber ſind es beilaͤufige Bemerkungen, 
Borlaͤufiges Material zu feinem kritiſchen Verhalten, in 
denen Sextus, zum Theil vielleicht vom Standpunkte der 
Zegner, klare und genaue Beſtimmungen über das Ver⸗ 
ahren der Phantaſie gibt. Unter der Kategorie des Er: 
zennens zählt er außer dem finnlichen Erkennen folgende 
Arten des nichtſinnlichen (vocto d zura iv And Twv 
dvapoyav ueraßaoıy) auf: das Erkennen zara öunsrrru, 
das xora Zmiodvdeow, das zura Avakoylav und zwar 
entweder adEntızyv oder uewrizmv. Zu jeder dieſer 
Arten gibt er Beifpiele. 'Ouomwrıxw@g erkennen wir, wenn 
wir aus dem Bilde des Sokrates den abweſenden Sokra⸗ 
tes erkennen, ouygertecbg, wenn wir aus der Vorſtellung 
von einem Menſchen und der von einem Pferde uns die 
nes Hippocentauren zuſammenſetzen. Nach „vergroͤßern⸗ 

r Analogie“ erkennen wir, wenn wir uns aus dem Anz: 
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blick eines gewöhnlichen Menſchen das Bild eines Kyklo⸗ 
pen erwachſen laſſen; nach „verkleinernder Analogie“ wenn 
wir uns ebendaher das Bild eines Zwerges erſchaffen. 
Auffallend iſt, daß dabei der pluraliſche Ausdruck: 1 
pavraolaıs 2vonoauev gebraucht if. Moͤglich, daß 
dadurch das voss als die eigentlich hier wirkſame Thaͤtig⸗ 
keit und nicht ſowol die Phantaſie, als die Fuͤlle zuſam⸗ 
menkommender Vorſtellungen, als zu Hilfe kommend, als 
Mittel und Material des Erkennens gefaßt iſt (adv. math. 
IX, 393 sq. p. 467; vergl. XI, 250 sq. p. 594, 5). 
Wie dem aber auch ſei: uͤberhaupt gibt jene Stelle mehr 


eine verſtaͤndig geordnete Aufzaͤhlung der Verfahrungsar⸗ 


ten der Phantaſie als eine Erklaͤrung uͤber das Weſen 
derſelben. — f i 
Überſchauen wir jetzt die ganze Lehre der Alten von 
der Phantaſie, ſo iſt es zweierlei, was wir ihr als Man⸗ 
gel Schuld geben muͤſſen. Vor allem die Unſicherheit der 
Grenzen, innerhalb deren die Phantaſie als etwas Selb⸗ 
ſtaͤndiges auftreten koͤnnte. Immer in Gefahr, entweder 
zur ſinnlichen Wahrnehmung zuruͤckzufallen, oder, in der 
Erkenntnißthaͤtigkeit aufgehend, nur dem Namen nach fort⸗ 
zubeſtehen, iſt es eigentlich nur Ariſtoteles, deſſen Pſycho⸗ 
logie mehr als die bloße Ahnung von einem zwiſchen 
Wahrnehmung und Erkennen in der Mitte liegenden Ver⸗ 
moͤgen enthaͤlt. Das Andere aber lag auch dem Ariſtoteles 
fern, die Anerkennung, meinen wir, der Phantaſie als je⸗ 
ner ſchoͤpferiſchen Seelenregung, welcher heute als ſeiner 
eigentlichen Muſe der Dichter huldigt, welche auch der 
moderne Philoſoph, wenigſtens als Eileithyia für. die Ge⸗ 
burt der Gedanken um Hilfe anruft. Der nach Außen 
gekehrte, beobachtende, dem Objecte gegenuͤber reſignirende 
Geiſt des Alterthums konnte offenbar nicht zu dem ent⸗ 
ſchiedenen Bewußtſein einer innerlich frei producirenden 
Kraft gelangen. Er empfing als eine Gnadengabe, was 
wir durch die freie Anſtrengung der Seele meinen erar⸗ 
beitet zu haben. Alles kuͤnſtleriſche Wirken bezeichnet er 
daher als Nachahmung, auch dann noch als Nachah— 
mung, wenn er die Einſicht hat, daß das Object der 
Nachahmung nicht das wirklich Exiſtirende, ſondern das 
Wahrſcheinliche, das Nothwendige, nicht das Geſchehende, 
ſondern dasjenige iſt 7 &v yevoco. Daß hiermit eben 
der Begriff der Nachahmung in den des freien Schaf: 
fens, d. h. in die Thaͤtigkeit der ſchoͤpferiſchen Phantaſie, 
umſchlage, von dieſer Einſicht finden wir erſt ſpaͤter ver⸗ 
einzelte Spuren. Plato, Ariſtoteles wiſſen nichts von 
der Phantaſie als einer Quelle kuͤnſtleriſcher Production. 
Wie ſehr vielmehr und wie entſchieden in die Nachah⸗ 
mung das eigentliche Weſen der Kunſt geſetzt wurde, 
konnten wir daran ſehen, daß Plato das Weſen der Phan⸗ 
taſie ſich durch das Vorhandenſein eines nachahmenden 


Kuͤnſtlers in der Seele zu erklaͤren verſuchte. Ferner aber 


dürfte nur etwa der ſtoiſchen Eintheilung in parraolaı 
üreyvoı und Teyvızal erwähnt werden (Dꝛog. L. VII, 
51 extr.); denn, heißt es, anders wird ein Bild von ei⸗ 
nem Kuͤnſtler betrachtet, anders von einem Nichtkuͤnſtler, 
und es kann uns bei dieſer Nußerung einfallen, was No: 
valis ſagt: „der Kuͤnſtler malt mit dem Auge“; Philo⸗ 
ſtratus aber iſt es, welcher zuerſt der ſchoͤpferiſchen Phan⸗ 
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taſie in Ruͤckſicht auf die Kunſt alles Recht vindicirt, 
welches wir Modernen ihr zuzugeſtehen gewohnt ſind. 
Ausdruͤcklich ftelt er (Apollonii vita VI, 19) die Phan⸗ 


taſie neben der Nachahmung als ein zweites und wichti⸗ 


geres Princip kuͤnſtleriſchen Bildens hin. Die Phidias 
und Praxiteles ſind nach dieſer Stelle nicht in den Him⸗ 
mel geſtiegen, um die Goͤtter ſelbſt, die Muſterbilder ih⸗ 
rer Kunſtwerke zu ſchauen; ſondern ſie ſchufen jene Werke 
kraft der Phantaſie. Oovrcole, heißt es, r et- 
coTo Vopwregu wupnoswg Ömiovoyös, weiſer nämlich 
deshalb, weil Nachahmung nur, was ſie ſah, kuͤnſtleriſch 
wiedergibt, Phantaſie dagegen nach Analogie des Seien⸗ 
den auch Nichtgeſehenes herſtellt. Mit Recht endlich erin⸗ 
nert Muͤller in ſeiner Geſchichte der Theorie der Kunſt bei 
den Alten an die in Plot. Bibl. I, 151 a, 37 Bell. 
aus Ptol. Heph. xoıw. tor. lib. 5 aufbewahrte Anek⸗ 
dote, wonach eine Phantaſia in Memphis, Tochter des 
Nikarch, ſchon vor dem Homer eine Ilias und Odyſſee 
verfaßt und Homer dieſe Werke in Memphis von einem 
Schriftgelehrten bekommen und danach ſeine großen Ge⸗ 
dichte foll zuſammengeſtellt haben. So erkannte dunkel 


der Mythus das dunkle, wunderbare Weſen der Phanta- 


fie an und machte fie zur erſten Urheberin des Herrlich⸗ 
ſten, was die Poeſie erzeugt hat. Eine verwandte Be⸗ 
deutung hat es, wenn ſchon Ovid (Met. XI, 642) den 
Phantaſus zu einem der vielen Soͤhne des Schlafes machte 
und von ihm fabelte, daß er 

— — in humum, saxumque, undamque, trabemque, 
Quaeque vacant anima feliciter omnia transit. 


Fuͤr die Rhetorik endlich hebt Longin (de subl. c. 15) 
die Bedeutung der Phantaſie wenn auch nicht als einer 
ſchoͤpferiſchen Thaͤtigkeit, ſo doch als einer Hauptquelle des 
Pathetiſchen hervor. Die garraolaı verſchaffen nach 
ihm der Rede Pomp und Erhabenheit (dyxog xai ueyary- 
vol). Übrigens unterſcheidet er die rhetoriſche Phanta⸗ 
ſie von der poetiſchen. Jene hat zum Zweck die Zvapyeın, 
dieſe die ene, u. ſ. f. Intereſſant iſt, daß er, wie 
Philoſtratus, die Phantaſie der zuiunoıs coordinirt. Auch 
die letztere nennt er als eine Quelle der Erhabenheit der 
Gedanken (I. c. extr.). 

Spuͤren wir der Phantaſie nun weiter in der neuern 
Philoſophie nach, ſo finden wir zunaͤchſt Wiederholungen 
der alten Definitionen. Faſt ganz die Ariſtoteliſche er⸗ 
kennen wir z. B. in der Stelle bei Hobbes (Phys. 26, 
7): Solet autem motus organi, ex quo oritur phan- 
tasma, non nisi praesente objecto, sensio appellari, 
remoto autem sive praetervecto objecto, manente 


tamen phantasmate, phantasia, et Latinis imagina- 


tio. Imaginatio ergo nihil aliud est revera, quam 
propter objecti remotionem languescens vel debili- 
tata sensio. Unter dem Namen imaginatio verſteckt ſich 
die Wunderliche dann auch bei Spinoza. Wenn aber frei⸗ 
lich bei dem gewechſelten Namen nur der Begriff der 


Phantaſie von uns noch verfolgt werden darf und 1 


Begriff nach modernem Gebrauch des Namens Phantafı 

ſich auf die productive Einbildungskraft faſt ausſchließlich 
beſchraͤnkt, ſo faͤllt die Spinoziſche imaginatio außer den 
Kreis unſerer Betrachtung; denn theils iſt es die Gegen⸗ 


we 
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wart abweſender Dinge in der Seele, welche Spinoza 


der imaginatio zuſchreibt, indem er dieſelbe aus der fort⸗ 
geſetzten Bewegung der weichen Koͤrpertheilchen herleitet 
und dieſe Bewegung zur Urſache der innerlich anſchauen⸗ 
den Thaͤtigkeit des Geiſtes macht (Eth. Pars II. Coroll. 
ad Prop. XVII. u. Schol.), theils iſt imaginari bei 
ihm identiſch mit Vorſtellen, da es denn dem cogitare 
entgegengeſetzt und zur mittelbaren Quelle des Irrthums 
gemacht wird (de intell. emend. tract. XI. Eth. Pers 
II. I. c. u. Prop. XXVI. Coroll. u. oft). Eine ſchoͤpfe⸗ 
riſche Thaͤtigkeit der imaginatio zuzuſchreiben iſt Spinoza 
ſoweit entfernt, daß er ausdruͤcklich erklaͤrt, daß die Seele 
als imaginirende ein Verhaͤltniß des Leidens habe (de 
intell. emend. $. 86). | 

Zu voller Würde gelangt die Einbildungskraft erft 
durch die kritiſche Philoſophie und ihre naͤchſten 
Nachfolgerinnen. Indem man hier naͤmlich auf die das 
Univerſum conſtituirenden Maͤchte innerhalb des Subjects 
zuruͤckging, ſo mußte man wol auch das dunkle Wirken 
der Einbildungskraft anerkennen. So wenig war ohn 
ſie fertig zu werden, wie es dem Phyſiologen moͤglich 
waͤre, das Leben ohne die Annahme einer Lebenskraft zu 
conſtruiren. Kant erkennt willig und ſtaunend das Wun⸗ 
der an. Was die Einbildungskraft thut, beruht nach ihm 
auf einer „verborgenen Kunſt in den Tiefen der menſch⸗ 
lichen Seele, deren wahre Handgriffe wir der Natur 
ſchwerlich jemals abrathen und ſie unverdeckt vor Augen 
legen werden“ (Krit. der rein. Vern. Werke Ausg. v. Harz 
tenſtein II. S. 160). Was naͤmlich thut denn die Ein⸗ 
bildungskraft nach Kant ſo Großes? Die einfache Defi⸗ 
nition, welche Kant von ihr gibt, ſcheint noch keinen Auf⸗ 
ſchluß daruͤber zu geben. Sie iſt ihm „das Vermoͤgen, 
einen Gegenſtand auch ohne deſſen Gegenwart in der An⸗ 
ſchauung vorzuſtellen“ (a. a. O. S. 141). Sofort aber 
entwickelt Kant hieraus weiter die eigenthuͤmliche Natur 
und Wirkſamkeit dieſes Vermoͤgens, ſowie ihre Bedeutung 
fuͤr die transſcendentale Entſtehung der Dinge. Naͤmlich, 
weil in der Anſchauung vorſtellend, gehoͤrt die Einbil⸗ 


dungskraft zur Sinnlichkeit, weil dieſe Anſchauungen den 


Geſetzen des Verſtandes zufuͤhrend und unterwerfend, ſo 
erſcheint ſie als Spontaneitaͤt und ihre Wichtigkeit beſteht 
nun eben darin, daß ſie zwiſchen Receptivitaͤt und Spon⸗ 
taneitaͤt vermittelt, von der Sinnlichkeit zum Verſtande, 
von dem Material der Anſchauung zu den Formen der⸗ 
felben die Bruͤcke ſchlaͤgt. Die recipirende Sinnlichkeit 
ſowol als der Verſtand ſind fuͤr ſich auseinanderfallende, 

ſich nicht beruͤhrende, deshalb lebloſe Maͤchte. Zwiſchen 
beiden fehlt die Bewegung und es iſt das Geſchaͤft der 
Einbildungskraft, ſie gegen einander in Fluß zu bringen, 
beide aus ihrer Iſolirtheit und Erſtarrung zu befreien. 
Freilich ſoll die Ehre dieſer That ihr nicht recht zu Gute 
kommen. Eigentlich iſt fie in der Reihe der Vermögen, 
welche die Welt im Subject erſchaffen, kein legitimes 
Glied und kann es im Grunde nicht ſein, da ſie zwar 
allein die Reſultatloſigkeit der iſolirten Sinnlichkeit 
und des iſolirten Verſtandes aufhebt, andrerſeits aber 


ebenſo die mit fo vieler Mühe geſteckten Grenzen diefer 


Vermoͤgen und ſomit die felbftändige Würde derſelben zu 


verſchiedene Functionen. 


— — 


die Sinnlichkeit genannt. 


d 
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Grunde richtet. Was deshalb der Einbildungskraft zuge: 
ſchrieben wurde, das ſoll doch wieder eine That des Ver⸗ 
ſtandes ſein, und es kommt zu dem ſonderbaren Ausdruck, 


„daß „der Verſtand unter der Benennung einer transſcen⸗ 


dentalen Syntheſis der Einbildungskraft“ einen Einfluß 
en: innern Sinn ausübe (a. a. O. S. 143), und 
gradezu wird S. 142 dieſe transſcendentale Syntheſis 
der Einbildungskraft eine Wirkung des Verſtandes auf 
Naͤher nun aber, was verſteht 
Kant unter jener transſcendentalen Syntheſis? Sie iſt 
das a priori gedachte zur Einheit Zuſammenfaſſen des 
durch ſinnliche Anſchauung ſuppeditirten Mannichfaltigen. 
Kant nennt ſie auch die figuͤrliche Syntheſis zum Un: 
terſchied von der ohne Einbildungskraft durch den Ver⸗ 
ſtand als ſolchen hervorgebrachten, welche in der bloßen 
Kategorie gedacht wird und intellectuelle Syntheſis heißen 
ſoll. Die Einbildungskraft aber in jener Wirkſamkeit, 
ſofern durch ſie die figuͤrliche transſcendentale Syntheſis 
zu Stande kommt, iſt nach Kant's Erklaͤrung nur die 
productive Einbildungskraft. Nur ſie gehoͤrt daher in die 
Transſcendentalphiloſophie, wogegen die reproductive in 
die Pſychologie zu verweiſen iſt. Denn ſie hat keine 
Spontaneitaͤt und folgt in ihren Zuſammenſetzungen und 
Bildungen nur den empiriſchen Geſetzen der Aſſociation 


und trägt ebendeshalb nichts bei zur Erklärung der Mög:- 


lichkeit der Erkenntniß a priori (S. 142). Aber auch 
innerhalb der productiven Einbildungskraft ſondert Kant 
Naͤmlich ſo. Fuͤnf hintereinan⸗ 
dergeſetzte Punkte ſind ein Bild von der Zahl fuͤnf. 
Solch ein Bild zu entwerfen iſt die Sache des „empi⸗ 
riſchen Vermögens der productiven Einbildungskraft.“ 
Ganz etwas anderes als ein Bild iſt zweitens ein Sche— 
ma. Dies namlich iſt nichts als die Vorſtellung von ei— 
nem allgemeinen Verfahren der Einbildungskraft in Ver: 
haͤltniß zu einem Begriffe. Das Schema eines Trian⸗ 
gels iſt verſchieden von dem Bilde eines Triangels. Das 
Letztere iſt nie dem Begriffe Triangel, ſondern immer 
nur einem beſtimmten einzelnen Triangel entſprechend. Das 


Schema dagegen des Trlangels iſt die in Gedanken ent: 


worfene und dennoch ſinnliche Vorſtellung von einem Tri⸗ 
angel überhaupt. Solche Schemate nun für finnliche Be: 
griffe, wie die Figuren im Raum, zu entwerfen iſt die 
Sache der „reinen productiven Einbildungskraft.“ Es 
gibt aber endlich auch Schemate für reine Verſtandesbe⸗ 
griffe, Schemate alſo z. B. fuͤr den Begriff der Groͤße, 
der Subſtanz, der Cauſalitaͤt. Dieſe Schemate ſind Be— 


ſtimmtheiten des innern Sinnes innerhalb der allgemei⸗ 


nen Form der Zeit, da denn alſo z. B. das Schema 
der Subſtanz die Beharrlichkeit des Realen in der Zeit, 
das Schema der Cauſalitaͤt die nach beſtimmter Regel er: 


folgende Succeſſion in der Zeit iſt. Auch dieſe Schemate 


zu entwerfen iſt Sache der Einbildungskraft in einer drit⸗ 
ten und hoͤchſten Außerung. Auch dieſe Schemate ſind 


die transſcendentalen Producte der Einbildungskraft. 


Wie nun aber die Groͤße Kant's uͤberhaupt darin 
beſtand, uͤber ſeine eignen Beſtimmungen beſtaͤndig uͤber⸗ 


zugreifen, mit ſtets neuer Friſche und Unbefangenheit im⸗ 
mer wieder an die ewigen Probleme der Philoſophie her: 


A. Encykl. d. W. u. K. Dritte Section. XXI. 
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anzutreten, fo gewann er auch der Einbildungskraft noch 
eine fernere Seite ab, indem er ſie, die productive naͤm⸗ 
lich, in der Kritik der Urtheilskraft (§. 48) als Quelle 
der „aͤſthetiſchen Ideen“ begriff. Unter einer aͤſthetiſchen 
Idee verſteht Kant „diejenige Vorſtellung der Einbildungs⸗ 
kraft, die viel zu denken veranlaßt, ohne daß ihr doch ir⸗ 
gend ein beſtimmter Gedanke, d. i. Begriff, adaͤquat ſein 
kann, die folglich keine Sprache voͤllig erreicht und ver⸗ 
ſtaͤndlich machen kann.“ Sie iſt ihm „das Gegenſtuͤck 
von einer Vernunſtidee, welche umgekehrt ein Begriff iſt, 
dem keine Anſchauung (Vorſtellung der Einbildungs⸗ 
kraft) adaͤquat ſein kann.“ Hiermit nun erhaͤlt die Ein⸗ 
bildungskraft die Bedeutung, ein Gegenſtuͤck, wenn wir 
fo ſagen dürfen, oder beſſer das Gegenbild der Ver— 
nunft zu ſein. Beide ſchaffen Ideen; dieſe Vernunft⸗ 
ideen, jene aͤſthetiſche Ideen. Beide alſo ſchaffen et⸗ 
was ſchlechterdings Incommenſurables. Die Vernunft 


uͤberragt ſchlechthin die Sinnlichkeit, dieſe durch die Ein⸗ 


bildungskraft die Vernunft. Wie durch die Ideen der 
Vernunft ein verlockendes, noumeniſches Jenſeits ſich auf: 
thut, um ſich raſch wieder zu ſchließen, ſo deckt die 
Einbildungskraft die Tiefen der Sinnlichkeit als ein zwei⸗ 
tes, gegenuͤberſtehendes Jenſeits auf und zu beiden Sei⸗ 
ten des ſtreng abgegrenzten Reiches reeller Erkenntniß 
weiſen Einbildungskraft und Vernunft auf neue Welten, 
welche theils nur der Ahnung, theils nur dem Genius 
offen ſtehen. Man hat gemeint, durch eine formelle Ber: 
einigung dieſer zwiefachen Überſchwenglichkeit, das dop⸗ 
pelte Jenſeits derſelben der Erkenntniß vindiciren zu koͤn⸗ 
nen. Die aͤſthetiſche Idee finde ja eben in der Vernunft: 
idee ihre Expoſition, es bekomme umgekehrt dieſe durch 
jene ihre Darſtellung und Realiſirung (Hegel, Werke. 
J. 40). Aber ſei es inzwiſchen mit den Vernunftideen, 
wie es wolle: für die Incommenſurabilitaͤt desjenigen, 
was die kuͤnſtleriſche Einbildungskraft in ihrem Schooße 
trägt, legt der Dichter ein Zeugniß ab, wenn er, der ge⸗ 
niale Herrſcher uͤber Wort und Gedanken, dennoch klagt, 
daß ſich ihm die Sprache „unuͤberwindlich gezeigt.“ 

Wir koͤnnten nun noch ziemlich ausfuͤhrliche Aus: 
einanderſetzungen Kant's uͤber die Einbildungskraft aus 
ſeiner Anthropologie (Werke X. S. 171 fg.) herbeiziehen, 
aber — ſonderbar genug — es ignoriren dieſe faſt gaͤnzlich 
die auf dem transſcendentalen Gebiete ſeiner Philoſophie 
gemachten Entdeckungen. Es bekommt hierdurch die An⸗ 
thropologie Kant's eine Stellung zu ſeinen Kritiken, wie 
etwa die Ariſtoteliſche Rhetorik zu den eigentlich philoſo⸗ 
phiſchen Schriften des Ariſtoteles. Wie billig verfolgen 
wir daher den Philoſophen nicht in dieſe Regionen; nur 
die einfache Notiz muͤſſen wir von hier beibringen, daß 
Kant daſelbſt dem Namen Phantafie eine ſpecielle Bedeu: 
tung vor dem allgemeinen der Einbildungskraft vindi⸗ 
cirt. Die Einbildungskraft ſoll Phantaſie heißen, ſofern 
ſie auch unwillkuͤrlich Einbildungen hervorruft (a. a. O. 
S. 171. 180 fg.). Wir ſpielen oft und gern mit der 
Einbildungskraft, als Phantaſie ſpielt ſie mit uns. So 
iſt der Traum z. B. ein Spiel der Phantaſie mit dem 
Menſchen im Schlafe (S. 181). 

Die bedeutende Rolle aber, welche Wa 
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kraft bei Kant als hilfreiche Bildnerin der Welt geſpielt 
hatte, eee ihr zunaͤchſt ein dauerndes Anſehen auch 
bei den Zerſtoͤrern des Kant'ſchen Subjectivismus. Schel⸗ 
ling, der Poet unter den modernen Philoſophen, ſchilt die⸗ 
jenigen hart, die ſich verwundern, daß man zur Philoſo⸗ 
phie Einbildungskraft fodere (Meth. des akad. Stud. 3. 
Ausg. S. 124), und ſtellt die Letztere kuͤhn an die Seite 
der Vernunft. Beide ſeien ein Ausfluß von dem innern 
Weſen des Abſoluten in der erſcheinenden Welt. Ja, ſie 
ſeien ein und daſſelbe, nur die Vernunft im Idealen, die 
Einbildungskraft im Realen (a. a. O. S. 123) ). Zu 
derſelben Zeit ſprach Hegel einen faſt gleichlautenden Ta⸗ 
del gegen die Verkennung der Einbildungskraft aus (Glau⸗ 
ben und Wiſſen. Werke I, 25), loͤſte aber viel entſchiede⸗ 
ner die Kant'ſche Einbildungskraft in den Begriff der „ſpe⸗ 
cirlativen Vernunft“ auf. Hiermit ſank ihm dann aber 
die Einbildungskraft als ſolche zu einer nur pſychologi⸗ 
ſchen Bedeutung herab und fand in der Encyklopaͤdie eine 
beſcheidene Stelle, ein Schickſal, welches bei Kant ſelbſt 
nur der reproductiven Einbildungskraft widerfahren war. 
Die transſcendentale Erklaͤrung der Einbildungskraft fiel 
dagegen zu weiterer Ausfuͤhrung nur Fichte und dem 
Fichte'ſchen Schelling zu. Hoͤren wir dieſe zuerſt. 
Fichte zunaͤchſt hat den ſichern Ruhm, zuerſt und 
am tiefſten nach Kant die Thaͤtigkeit des Subjects inner⸗ 
halb der Einbildungskraft ergruͤndet zu haben. Wie es 
überhaupt Fichte's Aufgabe war, das Object völlig in das 
Subject hineinzuziehen, ſo mußte er auch von der Ein⸗ 
bildungskraft alles Entgegenkommen des Objects abſchnei⸗ 
den, alles Leiden derſelben zur That, die Receptivitaͤt, 
welche ihr nach Kant noch zukam, zu einem Grade von 
Spontaneität, gleichſam zu einem freiwilligen, thaͤtigen, 
ſelbſtaͤndigen Leiden des Ich verwandeln. So beſtimmt 
er denn die Einbildungskraft als Kampf und „Wechſel 


des Ich in und mit ſich ſelbſt“ und verſetzt ſie in die 


bedenkliche Lage des „Schwebens zwiſchen Endlichem und 
Unendlichem.“ Es iſt die peinliche Erwartung, beſtimmt 
zu werden, welche Dauer nur im Staunen vertraͤgt und 
Erloͤſung nur im Producte findet (Fichte, Grundlage der 
geſammten Wiſſenſchaftslehre. Werke I. S. 215 fg.). Man 
geſtehe, welche tiefe Einſicht dieſe Fichte'ſche Beſchreibung 
in das Weſen und Walten der Einbildungskraft verraͤth. 
Man wird den Verſuch, das Abſolute in den verſchiede⸗ 
nen Epochen ſeines Lebens, wie es Schelling nennt, auf 
der That zu ergreifen, grade hier um ſo unbedenklicher 
anerkennen, als das Überſehen der Mitwirkung des Ob⸗ 
jects da am Naͤchſten liegt, wo, wie in der ſchoͤpferiſchen 
Einbildungskraft, die fo eben erwachte Freiheit des Geis 
ſtes die erſten jugendlichen, eben darum ungemeſſenen Fluͤge 
wagt, eine neue Schoͤpfung uͤber der erſten, einen Ather 
uͤber der harten, dunklen Welt der Sinne gewahr zu 
werden vermeint und als eigene Eroberung froh in Be⸗ 
ſitz nehmen mag. So mochte ſelbſt der naturſinnige 
Dichter nicht unrecht finden, daß wir vergeſſen, daß et⸗ 
was außer uns ſei, welches jene Bewegung der Einbil⸗ 


dungskraft hervorbringt, und ſeine Foderung, daß die Letz⸗ 


4) Vergl. eine frühere Rußerung Schelling's Ph. Sch. I. 312. 
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tere, „wenn fie Kunstwerke hervorbringt, nur wie elne 


Muſik auf uns ſelbſt ſpiele, uns in uns ſelbſt bewege“ 
(Goethe, Werke. Ausg. 1840. XIX, 3100 arte anch 
hier als ein „wenn auch ſonderbares on“ philoſo⸗ 
phiſcher Vorſtellungsweiſe die Fichte ſche Erklarung lebens⸗ 
Su „zugaͤnglicher und verſtaͤndlicher zu machen geeignet 
ein IE un 


‚Mit der Fichte ſchen Faſſung ſtimmt nun im We⸗ 
ſentlichen diejenige, welche wir bei Schelling in feiner frühe 
ſten Periode finden. Ausgehend von dem allgemein Be⸗ 
haupteten und Zugeſtandenen, daß die Einblldungskraft 
in der Mitte ſtehe zwiſchen dem theoretiſchen und dem 
praͤktiſchen Vermoͤgen, vertieft er dieſen Satz mit der ihm 
eignen Genialitaͤt. In ſofern naͤmlich die Einbildungskraft 
ein wirklich verbindendes Mittelglied zwiſchen jenen beiden 
Vermoͤgen ſein ſoll, ſo muß ſie ſowol dem einen wie dem 
andern analog ſein. Analog der theoretiſchen Vernunft 
muß fie wie dieſe von einem Objecte abhängig fein und 
ſomit ſich paſſiv verhalten. Analog der praktiſchen 
Vernunft, muß ſie ihr Object ſelbſt hervorbringen, ſich ac⸗ 
tiv verhalten. Beides vereinigt ſich nun auf folgende Weiſe. 
Sie „bringt ackiv ein Object dadurch hervor, daß fie ſich 
in völlige Abhängigkeit von dieſem Object — in völlige Paſ⸗ 
ſivitaͤt — verſetzt. Was dem Geſchoͤpfe der Einbildungskraft 
an Objectivitaͤt fehlt, das erſetzt ſie ſelbſt durch die Paſſivi⸗ 
taͤt, in die ſie ſich freiwillig — durch einen Act der Spon⸗ 
taneitaͤt — gegen die Idee jenes Objectes ſetzt.“ Und fo 
glaubt Schelling die Einbildungskraft als das Vermoͤgen 
erklaren zu dürfen, „ſich durch völlige Selbſtthaͤtigkeit in 
voͤllige Paſſivitaͤt zu verſetzen“ (Philoſ. Briefe über dogm. 
und krit. philoſ. Schriften. I, 186; vergl. Abhandlungen 
zur Erl. des Ideal. a. a. O. S. 211). Es iſt bekannt, 
wie die Identitaͤt von Object und Subject, welche auf 
dieſe Weiſe durch die Einbildungskraft erreicht wird, von 
Schelling ſpaͤter in der Kunſt — der Tochter der Ein⸗ 
bildungskraft — als zu objectiver Exiſtenz gekommen be⸗ 
trachtet wurde, während Hegel dieſe Identitaͤt ſubjectid 
nur in der Vernunft, objectiv in der Ausbreitung derſel⸗ 
ben als Philoſophie erkannte. Wir finden deshalb in 
Schelling's Syſtem des transſcendentalen Idealismus uͤber 
das Weſen des Schoͤnen daſſelbe ausgeſprochen, was ſo 
eben von der Einbildungskraft geſagt war, nur daß hier 
jene Identitaͤt als Zuſammenfallen der bewußten und 
bewußtloſen Thaͤtigkeit gefaßt wird. Das Ich naͤm⸗ 
lich in ſeiner Beziehung zur Kunſt iſt bewußt der Pro⸗ 
duction nach, bewußtlos in Anſehung des Products (Syſt. 
d. t. Id. S. 453). | 7 

Solche bedeutende Beſtimmungen trieb die Philoſo⸗ 
phie hervor, ehe die Identitaͤtsphiloſophie in ihrem Abſo⸗ 
luten das Arcanum gefunden hatte, in welches ſie alle 
Exiſtenz fortan nur einzutauchen noͤthig hatte, um ſie 
als conſtruirte und wohlbegriffene wieder laufen zu laſ⸗ 
ſen. Mit dieſer Taufe hatte Schelling bereits auch die 
Einbildungskraft geweiht, wenn er fie den erſcheinenden 
Ausfluß des Abſoluten im Realen nannte. An ihn aber 
ſchloß ſich vor Allem Solger, welcher mit unſaͤglicher Lang⸗ 
weiligkeit, aber ſeinerſeits mit der Befriedi ee e 
geifterung in dem Trüben des Abſoluten zu fiſchen nicht 
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müde ward. Zwar wie er die „gemeine“ Einbildungs⸗ 
kraft von der Phantaſie unterſchied, das hatte wol noch 
einen tuͤchtigen Sinn. Jene naͤmlich bewirkt, daß wir 
uns den allgemeinen abſtracten Begriff immer unter einer 
ewiſſen Geſtalt als etwas Exiſtirendes denken und das 
be Ding hinwiederum als erfuͤllt und belebt von 
ſeinem Begriffe. Ihr ſchreibt er die Verwandlung von 
Begriffen zu lebendigen Momenten, zu Naturkraͤf⸗ 
ten u. dgl., zu; ja, fuͤr ſie eignete er ſich die Fichte'ſche 
Beſtimmung an, daß die Einbildungskraft immer nur ins 
Unendliche zwiſchen den Gegenſaͤtzen ſchwebe, mit ihrem 
Streben, fie durch einander anzufuͤllen (Nachgel. Schrif⸗ 
ten. II, 81 fg.). Aber viel etwas Goͤttlicheres tft ihm 
nun die Phantaſie. Sie ſchwebt nicht zwiſchen den Ge⸗ 
genſaͤtzen, ſie ſtrebt nicht blos nach deren Vereinigung, 
fie geht vielmehr „von der urfprünglichen Einheit dieſer 
Gegenſaͤtze in der Idee“ aus (Aſthetik. S. 186). Sie 
iſt „die Schoͤnheit ſelbſt, wie dieſelbe auch als Thaͤtigkeit 
wirklich iſt, oder die in die Wirklichkeit und Beſonderheit 
eingetretene Schoͤpfungskraft des goͤttlichen Weſens“ (Er⸗ 
win II, 21). Vermoͤge dieſes ihres Weſens ſondert fie 
ſich auf ideelle Weiſe in ſich ſelbſt. Denken wir naͤmlich 
dieſe Thaͤtigkeit als Entwickelung der Idee in die Wirk⸗ 
lichkeit hinein, ſo iſt dies die Phantaſie im engern 
Sinne, oder die Phantaſie der Phantaſie. Gehen 
wir dagegen von der Wirklichkeit aus und ſetzen die kuͤnſt⸗ 
leriſche Thaͤtigkeit darein, daß ſie umgekehrt die Wirklich⸗ 
keit in die Idee zuruͤckfuͤhrt, ſo nennen wir dies die Sinn⸗ 
lichkeit der Phantaſie. Das Dritte hierzu iſt dann 
das voͤllige Aufgehen beider, der Idee und Wirklichkeit in 
einander und zwar im Realen. Dies heißt der Ver— 
ſtand der Phantaſie. Dieſer Verſtand der Phantaſie 
ſoll dann das Hoͤchſte der kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit und 
fuͤr die Kunſt daſſelbe ſein, was die Dialektik fuͤr die Phi⸗ 
loſophie iſt, daher es auch die kuͤnſtleriſche Dialektik ge⸗ 
nannt werden koͤnne (Aſth. S. 187). Mit ſolchen Unter⸗ 
ſcheidungen wird dann geduldig weiter fortgefahren, die 
eigentliche Phantaſie zerfällt wieder in eine bildende — 
die das Symboliſche bewirkt — und eine ſinnende, 
welche die Allegorie hervorbringt; die Sinnlichkeit der 
Phantaſie ſodann hat einestheils die Richtung der ſinn— 
lichen Ausfuͤhrung, anderntheils die der Empfin— 
dung und der Verſtand der Phantaſie endlich hat erſtens 
die ſymboliſche Richtung, oder die contemplative, die 
den Begriff als wirklich darſtellt, als zweite Richtung 
ſodann den Witz, der die Gegenſaͤtze der Idee aufhebt, 
und Beide werden drittens „als abſoluter Act in den 
Mittelpunkt zuſammengefaßt“ durch die Ironie (Aſth. 
S. 188. 189). a 
Doch wir hielten uns in der That ſchon zu lange 
bei dieſen halbwahren, in einander fließenden, eine wahre 
Einſicht nicht gewaͤhrenden Eintheilungen auf. Überdies 
verſchwindet bei dieſen ſubſtantiellen Anſchauungen inner: 
halb eines nebuloſen Abſoluten die ſpecifiſche Bedeutung 
des Subjectiven. Die Phantaſie verliert ihre pfycholo— 
giſche Bedeutung und wir ſehen uns ganz auf das Ge: 
biet der Aſthetik entrückt. 
Beidem entgehen wir durch einen Sprung in die 
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formellen Unterbringen. 
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Hegel'ſche Encyklopaͤdie. Wie Hegel überhaupt das Sub⸗ 
ject gegen das einſeitige Feſthalten der Subſtanz zur Gel⸗ 
tung zu bringen beſtrebt war, ſo wird ihm auch Einbil⸗ 
dungskraft und Phantaſie nur zu einem Durchgangsmo⸗ 
ment, durch welches er das Subject in ſeinem Dringen 
nach Freiheit dialektiſch hindurchfuͤhrt. — Von der An⸗ 
ſchauung geleitet Hegel den Geiſt zur Vorſtellung. 
Die Vorſtellung iſt innerlich gewordene, oder „erinnerte“ 
Anſchauung und als ſolche die Mitte zwiſchen dem un⸗ 
mittelbaren „Beſtimmt⸗ſich⸗finden der Intelligenz und 
zwiſchen derſelben in ihrer Freiheit, dem Denken.“ Wie 
dieſe Beſtimmung an jene des ſubjectiven Idealismus 
anlautet, daß die Einbildungskraft zwiſchen receptivem 
und ſpontanem Vermoͤgen vermittle, braucht nicht geſagt 
zu werden. Geſagt aber muß dies Andere werden, daß 
dieſe Vermittelung anſchaulich zu machen und an dem 
Weſen und Wirken der Vorſtellung, insbeſondere der Ein⸗ 
bildungskraft wirklich nachzuweiſen eine Muͤhe iſt, welcher 
der „abſolute Idealismus“ ſich viel weniger unterzog, als 
der kritiſche und fubjective Idealismus. Es fei immerhin 
ein edler Zug dieſer Philoſophie, daß ſie ruͤſtig und un⸗ 


aufhaltſam nach dem Hoͤchſten, nach der Intelligenz in ih⸗ 


rer Freiheit, nach dem Denken ſtrebt: aber die Folge da⸗ 
von iſt die Vernachlaͤſſigung der niedern Stufen, welche zu 
durchſchreiten und zu uͤberwinden das vorwaltende 
Intereſſe iſt. Weit entfernt, daß bei jener Mitte mit Be⸗ 


friedigung und Theilnahme verweilt wuͤrde, ſo ſpuͤrt der 


abſtracte Geiſt dieſer Philoſophie in ihr nur mit Unge⸗ 
duld das Moment des Fortſchreitens auf und die Be⸗ 
ſtimmung des Mittehaltens wird ſomit zu einem blos 
Daß der dialektiſche Gang, die 
Methode, die Hauptſache ſei, dies wird auch in der Weiſe 
wahr gemacht, daß der Inhalt dieſer Dialektik als ſol⸗ 
cher keine ſelbſtaͤndige Bedeutung mehr hat, ſondern nur 
die Bedeutung, ein Moment der Weiterentwickelung in 
ſich zu bergen, die Bedeutung des Überſchrittenwerdens. 
So iſt denn nach Hegel innerhalb der Vorſtellung die 
Erinnerung das Erſte. Hier iſt der Inhalt der An— 
ſchauung, die Welt der Bilder, aber noch bewußtlos aufs 
bewahrt. Die Intelligenz jedoch, in deren vorerſt „dunk— 
lem Schachte“ dieſe Aufbewahrung ſtattfindet, erweiſt 
ſich allmaͤlig als die Macht uͤber ihren Beſitz; zunaͤchſt 
in der eigentlich ſogenannten Erinnerung auf dieſe Weiſe, 
daß eine aͤußerlich hinzutretende Anſchauung die Veran⸗ 
laſſung zur Auferweckung eines aufbewahrten Bildes wird, 
indem die Intelligenz das Bild auf jene Anſchauung be— 
zieht, oder die einzelne Anſchauung unter das Allgemeine, 
welche das inwohnende Bild iſt, ſubſumirt. Hiermit be⸗ 
waͤhrt die Intelligenz ihre Macht, ihr Eigenthum in Be⸗ 
wegung bringen zu koͤnnen und ſofern ſie dies auch ohne 
den Anlaß einer hinzutretenden Anſchauung thut, iſt ſie 
reproductive Einbildungskraft, das Hervorgehen 
der Bilder aus der eignen Innerlichkeit des Ich, welches 
Hervorgehen nach derjenigen Beziehung der Bilder zu 
einander erfolgt, welche der mit ihnen aus der Anſchauung 
her aufbewahrte Raum und Zeit bedingt. Aber auch uͤber 
dieſe Beziehung triumphirt das Subject; nur in dieſem 
Subject hat letztlich das Bild die e in der 
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mit ihrem Vorrath zu ſchalten. 
dichtende, ſymboliſirende, allegoriſirende Einbildungskraft, 
und dieſe iſt es, welche Hegel auch als Phantaſie be⸗ 
zeichnet. Sie iſt die Vereinigerin des Innern des Gei⸗ 
ſtes und des anſchaulichen Inhalts; ſomit iſt ſie Ver⸗ 
nunft, aber nur formelle Vernunft; denn der Gehalt 
der Phantaſie als ſolcher iſt gleichgültig, wogegen die 
Vernunft als Vernunft auch den Inhalt zur Wahrheit 
beſtimmt. Hegel verfolgt dann die Phantaſie noch wei⸗ 
ter, indem er immer ſelbſtaͤndiger die Intelligenz ſich über 
den Inhalt erheben laͤßt. Sie ſetzt ſich frei uͤber dieſen 
hinweg und gewinnt die Bewaͤhrung ihrer Freiheit da⸗ 
durch, daß ſie mit Willkuͤr das Beliebige als ihr Sein 
aus ſich herauswirft, indem fie es aͤußerlich aufgreift. 
So iſt ſie ſemiotiſche (Roſenkranz in der Pſychologie) 
oder Zeichen machende Phantaſie und als ſolche 


vor Allem die Erzeugerin der Sprache, worauf ſie, zum 


Gedaͤchtniß geworden, ſich noch voͤlliger von der Ab⸗ 
haͤngigkeit von dem Nußern reinigt. Das Gedaͤchtniß iſt 
gleichſam die ausgebrannte Staͤtte der Einbildungskraft. 
(Hegel, Encykl. 4. Ausg. S. 407 fg.; ausgefuͤhrter: 
Werke. VII, b. S. 329 fg.) Es verſteht ſich uͤbrigens, 
daß Hegel auch in der Aſthetik der Phantaſie ihren Platz 
anweiſt. Er erwähnt ihrer, ohne jedoch neue Beſtim— 
mungen herbeizubringen, da wo er von dem Subject des 
Kuͤnſtlers handelt. (Werke. X, a. S. 352 fg.) 

Wenn es aber wahr iſt, woran Niemand zweifelt, 
daß die Phantaſie weſentlich die Macht iſt, welche in dem 
Kuͤnſtler wirkt: haben denn nie die Dichter dieſe ihre 
Goͤttin im Gedichte verehrt und haben ſie nie uͤber deren 
Walten uns Übrigen etwas verrathen? und wenn ſie es 
haben, iſt es nicht billig neben den Philoſophen ein We⸗ 
niges auch dem Dichter Gehoͤr zu geben? Vielleicht ja, 
daß dieſer die philoſophiſche Erkenntniß, wenn nicht be⸗ 
richtigt, ſo doch ergaͤnzt, wenn nicht ergaͤnzt, ſo doch er⸗ 
laͤutert. Oder wenn auch dies nicht, iſt es nicht zum 
mindeſten intereffant, den Dichter über fein eignes We: 
ſen, die Phantaſie gleichſam uͤber ſich ſelbſt, und waͤre es 
auch in Orakeln, reden zu hoͤren? Wir wagen es, einen 
oder zwei von ſolchen Orakelſprüchen aufzufangen. 

Da begegnet uns denn Einer, welchem mit der hoͤch— 
ſten Energie der Phantaſie zugleich ein philoſophiſcher 
Geiſt beſcheert war, Einer, welchem das innere wie das 
aͤußere Leben, die Weltgeſchichte wie die Geheimniſſe der 
Menſchenbruſt ſich zu einer großen Viſion, zu tauſend 


bunten und bedeutſamen Allegorien geſtalteten. Wir reden 


von Dante. Aus der Mitte einer phantaſtiſchen Sym⸗ 
bolik erhebt ſich ihm das Bewußtſein uͤber die wunder⸗ 
bare Macht, welche alle jene Bilder an feiner Seele vor: 
überführt und aus ihm hervortreibt. Er ruft fie an und 
ſchildert und erklaͤrt ihr Wirken, wie er eben im Begriff 
iſt, neue Viſionen vor uns aufzurollen. Sie iſt ihm 
durchaus etwas von der Sinnenwahrnehmung Abgeſon⸗ 
dertes, Selbſtaͤndiges. Die Seele wird nach ſeiner Vor⸗ 
ſtellung von der Phantaſie aus ihrer Wohnung entruͤckt, 
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Bild, ohne etwas aufzunehmen, was von Außen ko 
Dieſe Bilder zerſpringen dann, kaum wahrgenommen, a 
„Sowie in ſich die Waſſerblaſe brich * 
Die bis zur Oberflaͤch' emporgekommen..“““““““““ 


oder verſchließt ſich völlig in ſich ſelbſt und erzeugt mand 
4 


Oder das Phantaſiebild iſt auch wie ein Traumbild, wel⸗ 


ches nicht plotzlich erliſcht, ſondern | 
„Gleichwie der Schlaf in jaͤhem Schreck zerſpringt, . 
Wenn Strahlen an des Schläfers Antlitz prallen 
Doch eh' er ganz erſtirbt, noch zappelnd ringt.“ . 
Dieſen Beſchreibungen, welche mit bewundernswürdiger 
Anſchaulichkeit die Vorgaͤnge in der Seele des Dichters 
ſchildern, ſchließt ſich ein Verſuch an, dieſelben zu erklaͤ⸗ 


Fa 
ng 


ren. Dasjenige, was die Phantaſie aufregt, wenn nichts 


den Sinn berührt, fol „das Himmelslicht“ fein, welches, 
von Gottes Willen gelenkt, hernieder ſtroͤmt und das ganze 
Univerfum durchleuchtet. (Fegefeuer, 17. Gef. V. 13 fg.) 

Der bevorwortende Chorus in Shakſpeare's Hein⸗ 
rich V. hat großentheils die Rolle der perſonifieirten 
Phantaſie zu ſpielen, welche ihre eignen Wagniſſe vor 
dem Zuſchauer entſchuldigt. — Bekannt iſt ferner, was 
Tieck Anmuthiges vom Phantaſus, dem erheiternden, ins 
Freie verlockenden und Wunder zeigenden Genius erzaͤhlt. 
Wuͤrdiger aber, ſinniger und zarter konnte die Phantaſie 
nicht geſchildert oder gefeiert werden, als durch jenes 
Weihgeſchenk, welches Goethe „ſeiner Goͤttin“ brachte. Er 
macht ſie zur ſeltſamen, launenhaften, verzaͤrtelten Toch⸗ 
ter des Zeus und kennt ſie beſonders unter zweierlei For⸗ 
men. Entweder iſt ſie mild, freundlich, heiter und er⸗ 
heiternd, oder ſie erſcheint erregt, wild, duͤſter, Schrecken 
verbreitend. Überhaupt iſt ſie a 

„Immer wechſelnd, 


Wie Mondesblicke 
Den Sterblichen ſcheinen.“ 


Als eine treue Gattin aber iſt ſie dem Menſchen zuge⸗ 
ſellt in Freud und Elend. Beides hilft ſie tragen, indem 
ſie Beides verklaͤrt. Ungluͤcklich, die ihrer entbehren! ſie 


„Wandeln und weiden 

Im dunkeln Genuß 

Und truͤben Schmerzen 

Des augenblicklichen ” 
Beſchraͤnkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 

Der Nothdurft.“ 


Nicht darf „die alte Schwiegermutter Weisheit“ ſie be⸗ ü 


leidigen. Mit ihr aber iſt zu ehren „ihre Schweſter, die 
aͤltere, geſetztere“, „die edle Treiberin, Troͤſterin, Hoff⸗ 
nung)!“ 8 ( Haym.) 
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5) Wir verweiſen, außer ſchon Genanntem, fuͤr das Hiſtoriſche 


in Betreff des Ariſtoteles auf Bieſe, Philoſ, des Ariftot. passim, 


namentlich II, 26 Anm., beſonders aber auf Schrader, De artis ap. 
Aristot. notione ac vi. p. 27 — 43; in Betreff der ſtoiſchen und 
Epikuriſchen Lehre über die yarraofe auf Ritter, Geſch. der Phil. 
III, 481 fg. und III, 547 fg. und ſonſt; uͤber die Einbildungskraft 
bei Kant vergl. Roſenkranz, Geſch. der e e be⸗ 
ſonders S. 164 fg., Michelet, Geſch. der letzten f 


Pſychologie. S. 258 fg., Daub, Vorleſungen über die philoſ. An⸗ 
. Fr a 


yſteme. I, 66. 
Eine weitere Ausfuͤhrung der Hegel'ſchen Lehre gibt Roſenkranz, 
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"= "PHANTASIEGARN, franzoͤſiſch Fantaisie, iſt die 
Benennung einer gewiſſen Sorte Florettſeiden⸗Geſpinnſtes, 
d. h. eines Garnes, welches aus gekrempelten Seidenab⸗ 
fällen geſponnen wird. Man gebraucht es (insbeſondere 
als Einſchlag) zum Weben verſchiedener Damenkleider⸗ 
ſtoffe. vr (Karmarsch.) 
‘=  PHANTASIESTUCKE. 1) Im weitern Sinne 
heißen alle Werke der Poeſie und der bildenden Kunſt, 
bei denen der Phantaſie ein mehr als gewöhnlicher Spiel: 
raum gegoͤnnt, die Nachbildung der Natur oder eines in 
der Natur gegebenen Gegenſtandes oder Zuſtandes weni— 
ger beabſichtigt wird. 5 H. 

2) Nennt man im engern Sinne Landſchaften, 
welche nicht Copien, ſondern Compoſitionen ſind. Im 
weitern Sinne iſt jede Compoſition ein Phantaſieſtuͤck. 
Die Compoſition des Phantaſieſtuͤckes trägt kein ſichtba— 
res Zeichen ihrer Unwirklichkeit, oder darf kein ſolches tra⸗ 
gen, ſondern muß gleich der Copie eines natürlichen Ori⸗ 
ginales erſcheinen. Um daher die Compoſition auf einem 
ganz natürlichen Grunde herzuſtellen, muͤſſen Studien 
(ſ. d. Art.) angewendet werden, welche vereinzelte oder 
ſchon gruppirte maleriſche Erſcheinungen als Copien dar: 
bieten. Um aus ſolchen Studien eine Landſchaft herzu— 
ſtellen, reichen die Beſtimmungen des aͤſthetiſchen Urtheils 
nicht aus, ſondern es bedarf einer poſitiven und autopti⸗ 
ſchen Kenntniß von dem Beiſammenſein gewiſſer Formen. 
Die Farbe der entbloͤßten Erde, die Dichtigkeit und Fri⸗ 
ſche der Vegetation, der Umriß der Felſen, die Richtung 
und Neigung der Baumſtaͤmme, das Alles tritt unter gewiſ— 
ſen Umſtaͤnden mit ſo großer Entſchiedenheit hervor, daß 
eine Nichtachtung der beſondern Verhaͤltniſſe und das 
willkuͤrliche Zuſammenwerfen verſchiedener, der Wirklichkeit 
entnommener Gruppen das reſultirende Bild zu einem 
Zerrbilde macht. Zu Zeiten iſt die Meinung herrſchend 
geweſen, daß man auf einer landſchaftlichen Compoſition 
nicht mehr als alles Mögliche anbringen koͤnne oder muͤſſe; 
zum Wenigſten außer Baͤumen: Berge, Waſſer, Thuͤrme 
und Hütten. In ſofern die größere Einfachheit landſchaft— 
licher Scenen geſucht wird, fallt das Beduͤrfniß der Com: 
poſition faſt hinweg, und eine Gruppe, welche ſonſt als 
Theil einer Landſchaft figuriren ſollte, kann eine ausrei— 
chende und vollſtaͤndige Landſchaft darſtellen. Allenfalls 
geſtattet ſich der Maler, einen Baum hinzuzuthun, oder 
den vorhandenen durch einen ſchoͤnern zu erſetzen, oder 
auch etwas Stoͤrendes auszulaſſen. 

Solche Modificationen machen ein Bild nicht zu einem 
Phantaſieſtuͤcke. Die Modificationen und Ausſchmuͤckun⸗ 
gen koͤnnen aber unmerklich ſo uͤberhand nehmen, daß die 
copirte Landſchaft wie eine Reminiſcenz in dem Umkreiſe 
der fremdartigen Zuthaten ſteht. f 

Das Phantaſieſtuͤck kann nur in ſofern gerechtfertigt 
thropologie. S. 218 fg. Material zu einer Einſicht in das Weſen 
der Phantaſie liefert ferner v. Irwing, Erfahrungen und Unters 
ſuchungen uͤber den Menſchen. II, 10. Abth. S. 349 fg., Krauſe, 
Die Lehre vom Erkennen und von der Erkenntniß. S. 323 fg. 
Beachtenswerth ſind Jean Paul's geiſtreiche Andeutungen in 
ſeiner Vorſchule der Aſthetik. Beſondere Schriften über die Einbil⸗ 
dungskraft von Maaß, Bonſtetten und Leonh. Meiſter. 


in 
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erfcheiätn, als es eine Nothhilfe oder Auskunft fuͤr den 
Kuͤnſtler ſelbſt gibt. Sobald die Landſchaft nur Grund— 
lage fuͤr hiſtoriſche und andere Darſtellungen gibt, ſo 
nimmt ſie eine ſo untergeordnete Stelle ein, daß die Frage, 
ob ſie copirt oder componirt iſt, wegfaͤllt. Die compo⸗ 
nirte Landſchaft an ſich geht aus einer theilweiſen Befrie⸗ 
digung an Vorhandenem hervor, und aus einem, vielleicht 
ſehr unmotivirten, Eklekticismus. Es iſt ein Schwanken, 
welches weder die unbedingte freie Production aufkommen 
laͤßt, noch auch eine ebenſo unbedingte und treue Repro— 
duction geſtattet. Die Production ſucht ſich an das be— 
reits Vorhandene oder Producirte anzulehnen, und die Re⸗ 
production ſucht ſich von der gegebenen Form zu befreien, 
als wenn es ein unwuͤrdiges Geſchaͤft waͤre, die Welt ab⸗ 
zubilden. Dieſe Halbheit und Unſicherheit praͤgt ſich in 
dem Werke ſelbſt aus, und gibt demſelben leicht ein ſtuͤm⸗ 
perhaftes und zuſammengeflicktes Ausſehen. Es iſt eine 
große Energie des Bildners erfoderlich, um die Bruch— 
ſtuͤcke der Wirklichkeit mit der Einbildung in eins zu gie⸗ 
ßen und ein lebendiges ganzes Bild rein und vollſtaͤndig 
herzuſtellen. Die Benutzung aller aͤußern Hilfsmittel 
pflegt nicht dazu auszureichen. Bei lebendiger Producti⸗ 
vitaͤt aber ſcheint die Neigung zu ſolchen ſtuͤckweiſen Pro— 
ductionen ſeltener zu ſein. Haͤufig liegt der Grund zu 
dergleichen Verſuchen in einer Ungeſchicklichkeit, die poeti— 
ſche oder maleriſche Seite an dem Vorhandenen aufzufin⸗ 
den, auch wol in einer techniſchen Unfertigkeit, welche ge— 
wiſſe Schwierigkeiten der treuen Copie unuͤberwindlich 
findet, und durch eine pomphafte Überhaͤufung den reellen 
Mangel zu decken ſucht. 

Immer wuͤrde es ein ſehr misliches Unternehmen 
ſein, wenn man eine vorhandene Landſchaft idealiſiren 
wollte; denn das Gewuͤnſchte pflegt wo nicht die Jahres-, 
ſo die Tageszeit uͤberall auf die einzig moͤgliche Weiſe zu 
vollbringen, indem durch mehre oder mindere Lebhaftigkeit 
der Lichter, durch Verkuͤrzung oder Dehnung der Schat— 
ten Contraſte und maleriſche Verhaͤltniſſe hervortreten. 

Weit unbedingter gerechtfertigt find die Compoſitio— 
nen, welche die Theilung und Verbindung in engern Um⸗ 
kreiſen vollbringen. Dieſelben verdienen den Namen der 
Phantaſieſtuͤcke nicht minder, und es gibt in der That keine 
andere Rubrik, unter welcher ſie ſtehen koͤnnten. Auch hier 
findet ſich die Zuthat ſowol, wie die Hinweglaſſung des 
Stoͤrenden. Die Weglaſſung iſt eigentlich nur eine Kri— 
tik. So wird von einem maleriſchen Baume ein und der 
andere Aſt weggelaſſen, weil er den Geſammteindruck ſtoͤrt. 
Dahin gehoͤrt auch die Modification, welche die antiken 
Koͤpfe in der Vergroͤßerung des Geſichtswinkels zeigen. 
Das iſt eigentlich eine eminente Zuthat, welche Ermuthi- 
gung geben kann, eine menſchliche Geſtalt aus den ver— 
ſchiedenſten individuellen Gliedern zu componiren. Auch 
gibt die menſchliche Geſtalt in ihrer offenbaren Hinnei— 
gung zur Unſchoͤnheit eine directe Anweiſung zu ſolchen 
Modificationen und Ausſchmuͤckungen. Man bemerkt zum 
Beiſpiel bei Arabern, welche ſich durch ihr bedeutendes 
Geſicht, durch die vorzuͤgliche Geſtalt und Haltung des 
Oberkoͤrpers auszeichnen, jene affenartige Bildung der Un⸗ 
terſchenkel und Ferſengelenke, durch welche ſie genoͤthigt 
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find, mit etwas gekruͤmmten Knieen den Schwer: und 
Stuͤtzpunkt zu ſuchen, welcher ihnen in einer völlig auf⸗ 
rechten Stellung nicht gewaͤhrt wird. Es liegt am Tage, 
daß der tadelloſe obere Theil der Geſtalt ſich ohne Be⸗ 
denken mit ebenſo tadelloſen Untergliedern verbinden laͤßt, 
ſo lange es nicht auf beſondere Zwecke, wie naturhiſtori⸗ 
ſche Treue, ankommt. Ahnliche Verhaͤltniſſe kehren in al⸗ 
len Abtheilungen des Koͤrpers wieder, und durch die freie 
Compoſition wird die Individualitaͤt vernichtet, und eben⸗ 
dadurch die Schoͤnheit aus ihren Feſſeln erloͤſet. Ja in der 
Darſtellung der menſchlichen Geſtalt wird dieſes Idealiſiren, 
welches die Geſtalt zu einem Phantaſieſtuͤcke macht, ge⸗ 
fodert, und ſchon die Alten erzaͤhlten von einer aus vie⸗ 
len Individuen in eine Figur geſammelten Schoͤnheit. 

Dagegen laſſen die Geſtalten der Thiere eine ſolche Be⸗ 
handlung wenig zu. Bei den individualiſirten Hausthieren 
laſſen ſich vielleicht Merkmale der einen Race mit Zeichen 
einer andern verbinden, bei den im Naturzuſtande leben⸗ 
den Thieren aber iſt jede Bearbeitung widerſinnig, und 
Verſuche, welche ſich in der Art finden, zeigen von noch 
groͤßerm Mangel an Urtheilskraft, als das Idealiſiren man⸗ 
cher Landſchaften. \ 

Daſſelbe, wodurch die menfchliche Geſtalt bei willkuͤr⸗ 
licher Compoſition gewinnt, fuͤgt der componirten Land⸗ 
ſchaft den groͤßeſten Schaden zu, den Verluſt der Indivi⸗ 
dualitaͤt. Die Individualität iſt das Weſen der Land: 
ſchaft, weshalb dieſelbe ſchon von C. G. Carus als Erd⸗ 
lebenbild benannt worden iſt. Die Individualitaͤt iſt der 
Geiſt, welcher die Landſchaft belebt, und ohne dieſelbe iſt 
ſie nichts als eine Arabeske, oder eine kaleidoſkopiſche Flaͤ⸗ 
che. Nur in treuer Nachahmung kann die Landſchaft die 
nie zu erſchoͤpfende Mannichfaltigkeit behalten, durch be⸗ 
ren geiſtreiche Auffaſſung der copirende Maler einen Ge⸗ 
genſtand erhaͤlt, welcher der groͤßeſten Kunſt und Sorg⸗ 
falt wuͤrdig iſt. Die idealiſirten Landſchaften und die 
landſchaftlichen Phantaſieſtuͤcke erſcheinen, wenn man de: 
ren ein Dutzend beiſammen hat, von einer bewunderns— 
wuͤrdigen Einfoͤrmigkeit, und unterſcheiden ſich von ein⸗ 
ander wie eine Reihe von fuͤnf bis acht Zahlen, welche 
in alle denkbaren Stellungen gebracht ſind. Von dieſer 
Einfoͤrmigkeit weichen blos jene ab, welche bedeutende Pla⸗ 
giate aus natuͤrlichen Landſchaften enthalten. 45 

Es iſt mit der landſchaftlichen Individualitaͤt wie 
mit der individuellen Bedeutung der menſchlichen Geſtalt. 
Was der Geſtalt an individueller Form genommen wird, 
wird durch die ſchaͤrfſte Beſtimmung der Bedeutung er: 
ſetzt. Deshalb lehnt ſich die bildliche Darſtellung menſch⸗ 
licher Formen an die Geſchichte oder an Überlieferungen 
und Dichtungen, oder an erdachte, aber allgemein ver: 
ſtaͤndliche und haͤufig ſich ereignende Situationen. Dieſe 
letztern ſind deshalb ebenſo wol auf die Geſchichte ge— 
bauet, und unterſcheiden ſich nicht von hiſtoriſchen Ge: 
maͤlden, welche nicht vermoͤgend find, die gemeinten Per: 
ſonen wie Portraits abzubilden. In eine Kategorie mit 
den landſchaftlichen Phantaſieſtuücken gehören die vagen 
und deutungsloſen Geſtalten. Das Beduͤrfniß des hiſto⸗ 
riſchen Grundes hat die uͤberzaͤhligen mythologiſchen Fi— 
guren und Scenen hervorgerufen, welche nur als Copien 
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der Antiken einen Sinn für uns haben können, und nur 
ſoviel werth ſind, wie ſie durch ſtudienartige Abbildung 
des Menſchen gelten. Wegen der Berufung auf die Ge⸗ 
ſchichte oder Sage kann man ſolche Compoſitionen * 
wohl als Phantaſieſtuͤcke betrachten, ſondern hoͤchſtens a 
Ausſchmuͤckungen. 9 
Am meiſten gerechtfertigt erſcheinen die Viehſtuͤcke, 
auf welchen einzelne Studien in Geſellſchaft aufgeführt 
werden; denn hier gibt es kein Geſetz, welches zu verletzen 
man fuͤrchten muͤßte; auch gibt es kein Ganzes, welches 
zu Gunſten der Compoſition zerſtoͤrt worden wäre. Die 
landſchaftlichen Phantaſieſtuͤcke erſcheinen gleich Gedichten, 
wenn der Kuͤnſtler, ohne Ruͤckſicht auf das wirklich Vor⸗ 
handene, Geſtalten und Verhaͤltniſſe, die ihm als Remi⸗ 
niſcenzen oder als Ausſchmuͤckungen von Überlieferungen, 
oder als noch ſelbſtaͤndigere Einbildungen vor Augen ſte⸗ 
hen, bildlich darſtellt. In dieſem Falle kann das Phan⸗ 
taſieſtuͤck eine Schöpfung werden, und wird, weit entfernt, 
die ermuͤdende Einfoͤrmigkeit der meiſten idealen Land⸗ 
ſchaften zu zeigen, auf den Beſchauer einen angenehmen 
und bedeutenden Eindruck machen. Eine ſolche Landſchaft 
wird dann leicht phantaſtiſch zu nennen ſein. Auch iſt es 
grade das entſchieden phantaſtiſche Element, wourch ein 
Phantaſieſtuͤck zu einem kuͤnſtleriſchen Ganzen wird. Dieſes 
Element vertritt den lebendigen Hauch, welcher uͤber dem, 
was von Natur beiſammen iſt, ſchwebt, gleich einem Tone, 
el die verſchiedenſten Farben unter eine Kategorie 
ringt. 

Selbſt die componirten Geſichter verlangen dieſe Ener⸗ 
gie von Seiten des Kuͤnſtlers, wenn ſie nicht ebenſo uni⸗ 
form werden ſollen, wie die idealiſirten Landſchaften. Es 
macht keinen angenehmen Eindruck, wenn man bei einem 
Maler ein und daſſelbe Geſicht in den verſchiedenſten Ver⸗ 
haͤltniſſen wiederfindet. Noch uͤbler iſt es, wenn dieſes Ge⸗ 
ſicht ſelbſt nicht vorzuͤglich iſt, und dabei die Phantaſie 
des Kuͤnſtlers fo beherrſcht, daß er nicht umhin kann, daſ⸗ 
ſelbe uͤberall zu reproduciren. So etwas findet ſich bei 
den Frauenkoͤpfen der engliſchen Maler, welche einander 
ähnlicher find als Schweſtern. Vor einigen Jahren co: 
pirte ein engliſcher Maler unter andern die Sixtiniſche Ma⸗ 
donna, und erreichte das Unglaubliche, aus dieſer Ma⸗ 
donna eine der zahlloſen Miladies zu machen, welche jaͤhrlich 
gemalt werden, indeſſen es doch dieſem Maler gewiß daran 
gelegen hat, eine Copie zu Stande zu bringen. Ganz et⸗ 
was Ähnliches kehrt in der Landſchaftsmalerei wieder, in⸗ 
dem gewiſſe Baumformen, irgend ein Colorit, und andere 
Einſeitigkeiten und Unwirklichkeiten, welche ſich auf ein 
Apergu, oder auf eine vorgefaßte Meinung ſtuͤtzen, bei je: 


der Gelegenheit wiederkehren. Es ergibt ſich von ſelbſt, 


daß die Wiederkehr ſolcher Eigenheiten, wenn ſie ſchon in 
der Copie moͤglich wird, noch weit mehr in dem Phan⸗ 
taſieſtuͤcke dominiren und den möglichen Werth deſſelben 
vermindern wird. (D. G. 0. Piper.) 

PHANTASIREN. 1) In der Muſik, ſ. Fantasie, 
als Muſikſtuͤck. 2) In der Mediein, das mit verwirrenden 
Vorſtellungen verbundene Irreſein und Irrereden in man⸗ 


chen Krankheiten, namentlich im Fieber, ſ. Fieber und 


Paroxysmus. a 5 * 


a 


. 


PHANTASIR-MASCHINE 


PIANTASIR- MASCHINE, oder Notirungsma⸗ 
ſchine, auch Notenſetzmaſchine und Melograph genannt, 
iſt eine am Clavier oder Pianoforte angebrachte Zurichtung, 
mittels welcher Alles, was auf dem Inſtrumente phanta⸗ 
ſirt und uͤberhaupt geſpielt wird, ſich ſogleich in Noten 
ſetzt. Den erſten Gedanken fuͤr Erfindung eines ſolchen 
mechaniſchen Notirungsinſtrumentes hatte offenbar, nach 
Burney's Angaben, ein Geiſtlicher zu London, Creed, geſtor⸗ 
ben 1710. Die ſyſtematiſch⸗chronologiſche Darſtellung der 
muſikaliſchen Literatur von Becker nennt S. 259 die Be⸗ 
kanntmachungsſchriften, welche ſchon Forkel (in ſeiner All⸗ 

emeinen Literatur der Muſik. S. 265) anfuͤhrt. Sie 
ſtehen in Philos. Transact. Vol. XLIV. P. 2. p. 445. 
for the year 1747. 
ſtorbenen Creed iſt betitelt: A demonstration of the 
possibility of making a Machine that shall write 
ex tempore Voluntaries or other pieces of music, 
as fast any master shall be able to play them, upon 
an Organ, Harpsichord etc. and that in a charac- 
ter more natural and intelligible, and more expres- 
sive of all the varieties those instruments are ca- 
pable of exhibiting, than the characters new in 
use. — Dieſe erſt 1747 bekanntgemachte Erfindung 
erfreute ſich kaum in England einer weitern Verbreitung, 
noch weniger im Auslande. Da trat um 1748, ganz 
unabhaͤngig von dem Englaͤnder, ohne nur das Geringſte 
von Creed und feinem Verſuche zu wiſſen, was ſich da— 
durch am Beſten beſtaͤtigt, daß die neue Erfindung von 
der Creed'ſchen voͤllig abweicht, ein Teutſcher auf, Joh. 


Friedr. Unger, geb. zu Braunſchweig 1716, geſt. als Ju⸗ 


ſtizrath dafelbſt am 9. Febr. 1781, damals Buͤrgermei⸗ 
ſter zu Eimbeck, und uͤberſendete 1752 der koͤnigl. Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften zu Berlin ſeinen Entwurf zur 
Herſtellung einer ſolchen von ihm ſelbſtaͤndig erfundenen 
Maſchine. Der damalige Director der Akademie, D. Eu: 
ler, der die Erfindung wichtig fand, veranlaßte den ges 
ſchickten Mechaniker Hohlfeld, der ſich bereits im Aufbau 
mancher neuer Inſtrumente beruͤhmt gemacht hatte, das 
Werk zu Stande zu bringen. Hohlfeld übergab der Aka— 
demie ein ſolches Werkzeug noch in demſelben Jahre 1752 
zur Beurtheilung. Die Maſchine beſtand aus einem am 
Pianoforte befeſtigten Raͤderwerke, welches zwei Walzen 
in Bewegung ſetzte, deren eine das aufgerollte Papier in 
zuſammengeleimten Bogen hielt, welches ſich waͤhrend des 
Spiels auf dem Claviere abwickelte und auf der zweiten 
Walze ſich wieder aufrollte, wobei die Toͤne, welche der 
Spieler hören ließ, mittels angebrachter Bleiſtifte in kuͤr— 
zern und laͤngern Strichen, je nachdem der Ton kuͤrzer 
oder laͤnger gehalten wurde, auf einer Art von Linienſy⸗ 
ſtem ſich abbildeten. Dieſe Striche mußten dann von 
einem der Sache Kundigen in ordentliche Noten umge— 
ſetzt werden. Forkel lieferte davon eine Beſchreibung (in 
ſeinem muſikaliſchen Almanach fuͤr Teutſchland auf das 
Jahr 1782. S. 26 — 28), worin er beſonders hervorhebt, 
Hohlfeld habe die Maſchine zu einer ſolchen Vollkommen⸗ 
heit gebracht, daß ein großer Meiſter, der einen Verſuch 
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Die beigedruckte Schrift des ver- 


PHANTASMA 


damit auf einem Claviere machte, verſicherte, es ſei nichts 
in der Muſik, was ſie nicht aufzeichnen koͤnne, ausgenom⸗ 
men das tempo rubato. Auch die berliner Akademie 
gab dem Werke ihren Beifall und dem Verfertiger ein 
Geſchenk fuͤr die Ausfuͤhrung; allein man fand doch auch 
die Muͤhe, die Bleiſtiftzeichen erſt wieder in gewoͤhnliche 
Noten umzuſchreiben, zu groß oder zu unbequem, wes— 
halb man die Maſchine unbenutzt liegen ließ. Forkel er: 
zaͤhlt (a. a. O.), daß ſie lange in dem der berliner Aka— 
demie zuſtaͤndigen Hauſe geſtanden, bis endlich daſelbſt 
ein Feuer ausbrach, wobei dieſes ſinnreiche Kunſtſtuͤck ver: 
brannt und nachher nicht wieder gemacht worden iſt. 
Gerber dagegen berichtet (in feinem alten Lex. der Ton⸗ 
kuͤnſtler), daß Hohlfeld feine Maſchine wieder zuruͤckge— 
nommen und ſich einige Jahre darauf auf ein Rittergut 
des Grafen Podewils bei Berlin begeben habe, welches 
Gut durch eine Feuersbrunſt in Aſche gelegt wurde 1757 
und mit ihm die Maſchine. Sie iſt alfo der Welt ver: 
loren. Der Erfinder gab aber folgendes Schriftchen her— 
aus: Entwurf einer Maſchine, wodurch Alles, was auf 
dem Clavier geſpielt wird, ſich von ſelbſt in Noten ſetzt, 
im Jahre 1752 an die koͤnigl. Akademie der Wiffenfchaf: 
ten zu Berlin eingeſandt, nebſt dem mit Herrn D. Euler 
daruͤber gefuͤhrten Briefwechſel und einigen andern dieſen 
Entwurf betreffenden Nachrichten. (Braunſchweig 1774.) 
Der Verfaſſer bemüht ſich, Forkel meint mit unmwider: 
ſprechlichen Gruͤnden, die Erfindung der Maſchine ſich zu 
retten und dem Englaͤnder abzuſprechen: ſie ſind aber 
beide Erfinder und ihre Erfindungen ſind ſelbſtaͤndig, jede 
für ſich; haben auch beide ein aͤhnliches Schickſal gehabt. 
Um 1832 tauchte ploͤtzlich in Paris ein dem vorigen ganz 
aͤhnliches auf unter dem Namen Instrument compositeur, 
welches als eine unerhoͤrte Erfindung auspoſaunt wurde, 
dabei keinen Mangel des Hohlfeld'ſchen Inſtruments ver— 
mieden und doch einen außerordentlich hohen Kaufpreis 
angeſetzt hatte. Natuͤrlich blieb es unbeachtet, ſo oft es 
auch angeprieſen worden war. Ein gewiſſer Nicol. Schu— 
bert in Landau erhielt 1836 ein bairiſches Patent auf 
eine aͤhnliche Vorrichtung an Taſteninſtrumenten, wodurch 
alles Geſpielte ſich ſogleich in Noten ſetzte. Es ſind aber 
nicht einmal naͤhere Darlegungen dieſer Erfindung be— 
kannt geworden, ſodaß auch dieſer Verſuch ſpurlos vor⸗ 
uͤbergegangen iſt. (G. V. Fink.) 


PHANTASMA (®ovrooua), Erſcheinung (visum), 
namentlich im Traume, insbeſondere nannten die Grie— 
chen fo diejenige Traumerſcheinung, welche fie als Wir— 
kung und Fortdauer der im wachenden Zuſtande empfan⸗ 
genen Eindruͤcke anſahen, der ſie daher auch keine divina— 
toriſche Kraft beilegten (ſ. d. Art. Oneirokritik). Die 
Neuern nennen fo diejenigen Erſcheinungen, welche im 
wachenden Zuſtande nur bei ungemein geſteigerter Phan— 
taſie producirt werden und einen ſolchen Grad von Le— 
bendigkeit annehmen, daß ſie vor das Auge ſichtbar zu 
treten ſcheinen. 4 (H.) 

N entasmagorief Magie (natürliche). 
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